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VORWORT. 


Es  ist  eine  nicht  eben  erfreuliche  Wahrnehmung,  dafs  in 
Zeilen,  wo  es  nur  ungenügende  literargeschichtliche  Hülfsniittel 
giebt,  das  Studium  der  literarischen  Denkmäler  selbst  mit  desto 
grOfserem  Eifer  und  hingebender  Liebe  betrieben  wird,  gleichsam 
als  ob  die  gi'ündliche  historische  Forschung  von  den  Quellen,  zu 
denen  sie  hinführen  soll,  ablenkte,  da  die  Bequendichkeit  der  Lese- 
welt es  vorzieht  fertige  Urtheile  aus  fremder  Hand  zu  empfangen. 
Gerade  Lehrbücher,  welche  auf  den  Ruhm  wissenschaftlicher  Methode 
vorzugsweise  Anspruch  machen  und  durch  scheinbare  Unbefangenheit 
der  Kritik  den  Leser  für  sich  einnehmen,  pflegen  zumeist  diese 
Wirkung  zu  üben.  Auch  der  Verfasser  dieser  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur  ist  bemüht  gewesen,  nicht  nur  sorgf^tig  und 
gewissenhaft  die  Thatsachen  zu  prüfen,  sondern  auch  frei  von  ein- 
seitiger Vorhebe  oder  Abneigung  Gerechtigkeit  des  Urtheils  walten 
zu  lassen.  Indefs,  wer  vermöchte  wohl  bei  der  Abschätzung  lite- 
rarischer Schöpfungen  sich  völlig  der  subjectiven  Kritik  zu  enthalten  ? 
Und  ich  denke  eben  diese  Aufrichtigkeit  und  Unmittelbarkeit,  welche 
die  Eindrücke,  die  sie  empfangen  hat,  nach  jeder  Seite  hin  treulich 
wiedergiebt,    verdient  den  Vorzug  vor  jener  marmorglatten,   aber 


IT  VORREDE. 

auch  marmorkalten  Ruhe,  in  welcher  eine  erkünstelte  Ohjectivität 
sich  gefciUt.  Daher  hoffe  und  wünsche  ich,  dafs  diese  auf  lang- 
jähriger liebeYoller  Bescheinigung  mit  dem  Alterthume  ruliende 
Arbeit  auch  Andere  zu  erneutem  Studiiun  der  reichen  Scliütze 
dieser  unvergleichlichen  Literatur  anregen  möge. 


BONN  den  19.  Mai  1872. 
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EINLEITUNG. 


Einem  jeden  Volke  ist  durch  geschiclilliche  Nothwendigkeit  die 
Richtung  und  das  Ziel  seiner  Entwickelung   vorgezeichnet,   und   es 
giebt  keinen  gröfsern  Kuhm,  als  dieser  seiner  Bestimmung  treulich 
nachzuleben.     Die  Griechen  haben   dies   redlich   gethan,   sie   haben 
nicht  nur  die  Stelle,   welche  ihnen  in  der  Weltgeschichte  angewie- 
sen ist,  würdig  ausgefüllt,  sondern  auch  vor  allen  Grofses  in  Kunst 
und  Wissenschaft  geleistet,   und  unvergängliche  Denkmäler  hinter- 
lassen,  welche   der  Bewunderung  aller  Jalnliundertc  würdig   sind. 
Insbesondere  die  griechische  Literatur  ist  das  schönste  Vermächtnifs 
jenes  hochbegabten  und  edlen  Volkes;  die  geistigen  Schätze,  welche 
es  im  Laufe  eines  langen,  auf  die  höchsten  Ziele  gerichteten  Lebens 
erworben    hat,    sind  hier  in   einer  wahrhaft  mustergültigen  Form 
niedergelegt.    Eben  wegen  di^s  hohen  originalen  Geistes,  der  in  die- 
sen Werken  waltet,  ist  die  griechische  Literatur  recht  eigentlich  der 
Anfang  aller  Literatur  überhaupt,   und  so  hat  sie  durch  ihren  rei- 
chen Gehalt  wie  durch  ihre  plastische  Formvollendung  auf  die  Runst- 
entwickelung  aller  andern  Völker  theils   direct,   theils   auf  vielfach 
vermittelten   Wegen    eingewirkt,    so    dafs  nicht  leicht  eine  andere 
Literatur  in  dieser  Hinsicht  mit  ihr  verglichen   werden  kann,   und 
diese  Wirksamkeit  ist  ihr  für  alle  Zeiten  gesichert.     Es  sind  neue 
Ideen   aufgegangen,   eine   gröfsere  Vertiefung  ist  eingetreten,   aber 
die  griechische  Literatur  hat  nicht  nur  historische  Bedeutung,  son- 
dern sie  besitzt  auch  für  die  Gegenwart  u  id  wie  wir  hoffen  dürfen 
für  kommende  Geschlechter  eigenthümlichen  Werth.     Wie  die  Bil- 
dung der  alten  Welt  nicht  blofs  Vorstufe,  sondern  auch  nothwen- 
dige  Ergänzung  der  modernen  ist,   wie   namentlich   unsere  eigene 
Literatur  den  Hellenen   die  wesentlichste  Anregung  und  Förderung 

Bergk,  Qriech.  Literatorgeschichte  I.  l 


2  EINLEITUNG. 

verdankt,  so  gilt  es  diesen  Zusammenhang  auch  ferner  zu  wahren. 
Die  Werke  der  griechischen  Literatur,  in  welchen  die  gesamnile 
Bildung  der  Nation  sich  am  reinsten  und  vollständigsten  ahspi(>gelt, 
können  durch  nichts  ersetzt  werden;  inshesondere  die  griechische 
Poesie  und  die  griechische  Philosophie  hahen  nicht  nur  eine  grofse 
nationale  Bedeutung  gehabt,  sondern  üben  noch  heutzutage  ihre 
Macht  über  die  Geister  aus. 

Wir  Deutsche  hahen  lange  Zeit  kein  rechtes  Verstiindnifs  dieser 
classischen  Werke  gehabt,  erst  seitdem  wir  selbst  wieder  eine  Li- 
teratur besitzen,  sind  wir  im  Stande  das  Geheinmifs  fremder  Kunst 
zu  fassen.  Zwar  jene  warme  Empfönglichkeit,  mit  der  man  seil  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  dem  Studium  der  Allen  ins- 
besondere der  griechischen  Literatur  zuwandte,  jene  jugendliche  Be- 
geisterung, in  der  man  mit  jenen  Mustern  wetteiferte  und  so  eine 
neue  Blüthe  der  eigenen  Literatur  herbeiführte,  ist  heutzutage  nicht 
mehr  vorhanden.  Schon  der  eigenthümliche  Beiz,  den  nnwillkilr- 
lich  alles  Neue  ausübt,  mufste  nach  und  nach  schwächer  werden, 
dann  konnte  die  dem  menschlichen  Geiste  angeborene  Neigung  zum 
Widerspruch  um  so  weniger  ausbleiben,  als  es  nicht  an  Unverstän- 
digen fehlte,  die  ohne  Unterschied  und  ohne  Urtheil  Alles,  was 
aus  dem  Alterthum  uns  erhalten  ist,  als  Meisterwerke  priesen.  Aber 
indem  jener  anföngliche  Enthusiasmus  immer  mehr  einer  gerechten 
Würdigung  und  besonnenen  Kritik  gewichen  ist,  darf  man  nicht 
besorgen,  dafs  das  Vermächtnirs  jenes  reichbegabten  Volkes,  auf 
dem  alle  höhere  Bildung  vorzugsweise  ruht,  jemals  wieder  in  Ver- 
gessenheit gerathe,  wenn  auch  die  wandelbare  Gunst  der  Menge 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  Anderen  zuwenden  mag.  Wir  müssen  immer 
von  Neuem  uns  an  den  Werken  der  Alten  erfrischen  und  gleich- 
sam verjüngen,  und  zwar  gilt  dies  vor  Allem  von  den  Denkmälern 
der  griechischen  Litei*atur;  denn  schon  bei  den  BOmern  erscheint 
das  Wesen  der  classischen  Welt  nicht  mehr  in  seiner  Ui'sprünglich- 
kcit,  sondern  viefach  gebrochen  und  mit  fremdartigen  Elementen 
versetzt.  Auch  die  Bömer  besitzen  eine  Literatur,  aber  sie  ist 
weder  original  noch  recht  volksthtlndich :  sie  ist,  natürlich  einzelne 
Ausnahmen  abgerechnet,  nicht  so  sehr  aus  innerem  Bedürfnifs  und 
dem  eigenen  Geistesleben  der  Nation  entsprungen,  sondern  indem 
mau  die  Oede  empfindet  und  auch  hier  nicht  länger  hinter  den 
Griechen  zurückstehen  mag,  versucht  man  sich  in  einer  Beproduction, 
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mit  glücklicliciu  Erfolg  liauptsüclilich  in  den  niederen  Gattungen  der 
Poesie,  sowie  in  der  Prosa;  hier  tritt  wegen  der  engen  Verbindung 
mit  dem  wirklichen  Leben  auch  das  National«;  mehr  henor. 

In  der  Sprache  und  Literatur  eines  Volkes  pflegt  sich  sein 
eigenthOmlicher  Geist  und  Charakter  am  klarsten  auszuprägen,  und 
die  Poesie  ist  wieder  die  schönste  und  reichste  Rlilthe  der  Cultur. 
Kein  Volk  ist  so  roh,  bei  dem  sich  nicht  wenigstens  Anfiinge  der 
Poesie  flinden;  aber  nicht  jedem  Volke  ist  die  volle  Gunst  der  Musen 
zu  Theil  geworden;  in  der  alten  Welt  vorzugsweise  den  Helleneu, 
unter  den  neueren  Nationen  den  Deutschen,  die  auch  in  dieser 
Hinsicht'  an  die  Hellenen  erinnern.  Nur  die  Griechen,  nicht  die 
älteren  CulturvOlker  des  Orients  haben  eine  Literatur  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  besessen.  Es  sind  reichbegabte,  sinnige  Völker, 
die  in  vielen  Punkten  den  Hellenen  vorausgeeilt  waren;  sie  haben 
es  in  mancher  Kunst  und  Wissenschaft  frühzeitig  zu  hoher  Voll- 
kommenheit gebracht,  es  fehlt  nicht  an  den  Elementen,  aus  denen 
sich  eine  Literatur  htUte  bilden  können;  manch  bedeutendes  und 
ehrwürdiges  Denkmal  haben  sie  hinterlassen,  aber  den  Gipfel  der 
Kunst  haben  sie  nicht  erreicht.  Die  Poesie,  die  aus  den  verborgen- 
sten Tiefen  des  menschlichen  Gemüthes  entspringt ,  hat  hier  noch 
nicht  ibre  volle  ßlüthe  entfaltet.  Jener  Athem  der  Freiheit,  der 
das  griechiscbe  Volk  durchdringt,  und  der  überall  das  rechte  Lebens- 
element der  Poesie  ist,  geht  dem  Orient,  der  in  festen  und  ge- 
schlossenen Satzungen  verharrt,  fast  ganz  ab.  Alle  Poesie  geht  aus 
einer  erhöhten  ThHtigkeit  des  Geistes  hervor;  solcher  Begeisterung 
ist  vorzugsweise  ein  frisches  jugendliches  Volk  fähig,  während  der 
Orient  frühzeitig  altert  und  ein  greisenhaftes  Antlitz  zeigt.  Nur  bei 
den  Hellenen  finden  wir  jenen  redlichen  Eifer  für  Erforschung  der 
Wahrheit,  jenen  Ernst  und  Freiheit  im  Denken,  die  den  Völkern 
des  Orients,  welche  unter  Priesterherrschaft  und  despotischem  Re- 
giment frühzeitig  entarteten ,  fremd  blieb. ')  Diese  Empfänglichkeit 
für  alles  Schöne  und  Grofse  in  der  Natur  wie  im  Menschenleben, 
diese  Richtung  auf  das  Höhere  und  Allgemeine  ist  das  unterschei- 
dende Merkmal   des  hellenischen  Volksgeistes.     Darum    fühlte  sich 


1)  Auch  den  Romcni  ist  der  Trieb  uach  Erkcnnlnifs  der  Wahrheit  aus 
Liebe  zur  Wahrheit  eigentlich  unbekannt.  Philosophie  und  WissenschaA  werden 
doch  eigentlich  nur  gepflegt,  insofern  sie  praktischen  Nutzen  gewähren. 

1* 
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der  Grieche  insbesondere  in  der  Zeit,  wo  er  sich  seiner  eigenen 
Art  vollkommen  bewufst  ward,  namentlich  den  Aegyptem  und  den 
semitischen  Stämmen,  Phöniziern,  Syrern,  Juden  gegenüber  fremd, 
weil  alle  diese  Völker  mehr  und  mehr  dem  Idealen  abgewandt  all- 
mählig  in  sinnlicher  Lust  und  rastlosem  Streben  nach  Erwerb 
untergehen.*) 

Allerdings  werden  wir,  wenn  wir  den  Wuraeln  der  griechischen 
Bildung  nachgehen,  vielfach  auf  den  Orient  hingewiesen.  Entspringt 
doch  jede  höhere  Cultur  aus  der  Berührung  mit  andern  Nationen; 
indem  der  Geist  sich  in  eine  fremde  Eigenthümlichkeit  vertieft, 
kehrt  er  bereichert  in  sich  zurück.  Was  für  die  Ausbildung  der 
einzelnen  Persönlichkeit  der  Umgang  mit  Anderen,  das  ist  für  die 
Völker  der  wechselseitige  Verkehr;  mag  derselbe  auch  zunUchst 
mehr  die  materiellen  Interessen  berühren,  so  bleiben  doch  tiefere 
Beziehungen  und  innigere  Verbindungen  auf  den  Gebieten  des  Gei- 
stes nicht  aus,  welche  reiche  Früchte  tragen.  Jene  Völker  des 
Orients  waren  den  Hellenen  in  der  Entwickeln ug  meist  voraus- 
geeilt, sie  waren  die  Trager  und  Erben  einer  hohen  Cultur.  Diese 
üeberlegenheit  mufsten  die  Griechen  willig  anerkennen,  und  sie 
eigneten  sich  um  so  leichter  die  Elemente  fremder  Bildung,  so  weit 
sie  ihnen  gemäfs  wai*,  an,  da  jene  sogenannten  Barbaren  zum  Theil 
den  Griechen  gar  nicht  so  fremd  waren.  Das  Gefühl  der  uralten 
Verwandtschaft  war  in  jenen  frühen  Zeiten  noch  lebendig,  und 
gerade  ein  so  geistvolles  und  bildungsbedürftiges  Volk  wie  das  hel- 
lenische mochte  am  wenigsten  in  starrer  Ausschliefslichkeit  ver- 
harren. Die  Griechen,  wenn  sie  auch  später  auf  die  Barbaren  mit 
Geringschätzung  herabsahen,  verdanken  ihnen  doch  Vieles.  Auf 
anderen  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  insbesondere  der  Religion, 
der  bildenden  Kunst,  so  wie  der  Musik  ist  der  Eiuflufs  der  Fremde 
nicht  zu  verkennen;  allein  die  hellenische  Dichtung  entspringt  doch 
ganz  aus    der   eigenen   erhöhten   Geistesthätigkeit   eines   jugendlich 


2)  Schon  Plato  Rep.  IV.  453.  E.  hebt  das  ^do/ua&i^  des  griechischen 
Volksgeistes,  gegenüber  dem  y/Ao/^/;/i«roi/  jener  Völker  des  Orients  hervor: 
man  vrgl.  auch  Dion.  Hai.  rhet.  c.  5.  Aber  auch  in  Griechenland  tritt  eine 
Periode  ein,  wo  das  Volk  seiner  bessern  Natur  untreu  wird,  und  selbst  früher 
tritt  das  egoistische  Streben  nach  Erwerb  in  selir  grellen  Zügen  hervor;  dafs 
dies  durch  die  ideale  Richtung  des  griechischen  Volksgeistes  in  Schranken  ge- 
halten wurde,  muss  man  um  so  höher  ansclüagen,  je  näher  die  Versuchung  lag. 
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frischen  Volkes;  ohne  ein  fremdes  Muster  oder  einen  Führer  vor 
sich  zu  haben,  beginnt  dieselbe  gleichsam  spielend  die  höchsten 
Aufgaben  zu  lösen  und  verfolgt  selbstständig  ilire  eigene  Bahn. 
Und  wenn  man  auch  einräumen  mag,  dafs  jener  Contact  mit 
fremder  CuUur  mittelbar  anregend  und  belebend  auch  auf  die  grie- 
chische Poesie  eingewirkt  hat,  so  ist  doch  die  Form  wie  der  Inhalt, 
ihr  ausschliefsliches  Eigenthum. 

Gerade  darum,  weil  die  griechische  Literatur  eine  ursprüngliche 
ist,  hat  sie  so  mächtig  auf  alle  folgenden  eingewirkt,  die  mehr  oder 
minder  auf  Anlehnung  au  Fremdes  angewiesen  sind  und  auf  ge- 
lehrten Studien  beruhen.  Die  römische  Literatur,  die  von  unselbst- 
ständiger  Entlehnung  allmählig  zu  immer  yollkommnerer  Aneignung, 
von  der  Nachalmiung  zur  freien  Schöpfung  fortschreitet,  folgt  ganz 
dem  Gesetz  und  Vorbild  der  Gnochen;  ja  selbst  der  starre  abge- 
schlossene Orient  hat  später  mannichfache  Anregung  daher  em- 
pfangen. Auf  die  Literaturen  der  neuereu  Völker  hat  die  grie- 
cliische  Poesie  theils  direct,  theiis  in  noch  höherem  Grade  durch 
Vermittelung  der  Römer  eingewirkt  Am  klarsten  zeigt  sich  dieser 
Einflufs  im  Epos  und  Drama,  weniger  in  der  lyrischen  Poesie,  die 
allezeit  mehr  durch  die  Individualität  und  Volksthümlichkeit  bedingt 
ist.  Aber  selbst  Untergeordnetes,  wie  die  idyllische  Dichtung  der 
Alexandriner  und  der  Roman  der  späteren  Sophistik  oder  Gering- 
lialtiges,  wie  die  auakreontischen  Lieder,  liaben  eine  ganze  Reihe 
von  Nachbildungen  hervorgerufen. 

Eben  weil  die  griechische  Literatur  eine  wahrhaft  originale 
Schöpfung  im  ausgezeichneten  Sinne  des  Wortes  ist,  besitzt  sie 
auch  einen  acht  nationalen  Charakter.  Die  Werke  der  griechischen 
Literatur  und  Kunst  haben  einen  gemeinsamen,  klar  ausgeprägten 
Typus;  aber  diese  Eigen thümlichkeit  hat  nichts  Fremdartiges  oder 
gar  Abstofseudes ,  sondern  wir  fühlen  uns  alsbald  heimisch,  wenn 
wir  auf  jenem  alterthümlichen  Boden  verweilen.  Gerade  in  diesen 
Denkmälern  der  griechischen  Kunst  und  Literatur  tritt  uns  überall 
ein  verwandter  Geist  entgegen;  es  ist  das  rein  Menschliche  und 
Natürliche,  was  sich  ebenso  in  der  Form  wie  in  dem  Stoffe  kund- 
giebt,  nirgends  durch  starres  conventionelles  Wesen  gehemmt,  und 
eben  daher  allgemein  verständlich,  allgemein  gültig. 
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Das  griechische  Land  und  Volk. 

Die  Entwickehing  eines  Volkes  ist  abgesehen  von  seiner  histo- 
rischen Stelhmg  ebenso  durch  die  natürhchen  Verhältnisse  wie  durch 
die  Eigentliümlichkeit  des  Volkes  selbst  bedingt.  Die  Griechen  sind 
nicht  nur  reich  begabt  und  mit  allen  Anlagen  ausgestattet,  sondern 
auch  die  iiusseru  Verhiütnisse  waren  überaus  günstig:  indem  das 
Klima,  das  Land  und  seine  Bewohner  in  vollkommener  Harmonie 
zu  einander  stehen,  macht  auch  die  Welt  der  hellenischen  Kunst 
einen  überaus  wohlthuenden  Eindruck.  Griechenland  gehurt  zu  den 
wärmeren  Ländern  der  gemäfsigten  Zone,  daher  hatte  das  Volk  ge- 
ringere Bedüifnisse  und  diese  liefsen  sich  leichter  befriedigen.  Aber 
die  Natur,  wenn  sie  auch  im  Allgemeinen  nicht  gerade  mit  karger 
Hand  ihre  Gaben  spendete,  war  doch  nicht  reich  genug,  um  die 
Trägheit  zu  begünstigen.  Griechenland  verdankt  seine  hohe  Cultur 
zum  guten  Theil  erst  angestrengter  menschlicher  Thätigkeit.  Das 
Volk  war  arbeitsam  und  tüchtig  ohne  im  kleinlichen  Getriebe  des 
Alltaglebens  unterzugehen.  Indem  es  das  Naturleben  in  seiner  Fülle 
geniefst,  bildet  sich  ein  leichtes,  unbefangenes  freies  Wesen  aus,  w  ie 
überall  bei  den  Völkern  des  Südens,  die  von  der  Noth  des  täglichen 
Lebens  weniger  berührt  werden,  während  die  harte  Wirklichkeit  im 
Norden  straffere,  ernstere  Naturen  erzeugt.  Entsprechend  war  die 
äufsere  Ei*scheinung ;  in  den  KOrperformen ,  in  dem  Ausdruck  des 
Gesichtes,  in  den  Bewegungen  lag  ein  gewisser  angeborener  Adel 
und  natürliche  Anmuth;  dem  freien  Manne  durfte  nichts  Gemeines 
oder  Annseliges  anhaften.  Es  ist  bekannt,  welchen  Werlh  die  Gri(»- 
chen  selbst  auf  stattlichen  Wuchs  und  Körperschönheit  legten '),  die 
Schönheit  der  äufseren  Erscheinung  galt  als  die  sicherste  Bilrgschaft 
inneren  Werthes.*) 

Das  eigentliche  Griechenland  ist  von  mäfsigem  Umfang,  aber  es 
heri*scht  die  gröfste  Mannichfaltigkeit.  Das  Land,  fast  überall  von 
Gebirgen  durchzogen,  ist  reich  gegliedert  und  reich  an  Contrasten. 


1)  Daher  fiiideii  wir  überall  Ausdrficke,  wie  //«;'«»'  xai  xaloi  oder  Hf!)iai 
xai  evetSi;?,  iityeß'oi  xai  tlSoi  mit  einander  verbunden. 

2)  Wenn  Sappho  Fr.  101  sagt,  wer  sehön  sei,  der  sei  auch  soweit  man 
nach  dem  Aeufseren  urtheilen  könne,  gut,  und  dann  hinzufügt,  der  Gute  müsse 
zugleich  auch  für  schön  gelten,  so  erkennt  man  darin  jenen  freien  starken  (icist, 
der  überall  die  Poesie  der  Sappho  kennzeichnet. 
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Nordisches  Klima  und  die  Vegetation  der  kälteren  Zone  wechseln 
mit  der  üppigen  Fülle  südhcher  Gegenden.  Auf  den  höheren  Ber- 
gen, die  einen  guten  Theil  des  Jahres  mit  Schnee  bedeckt  sind, 
wachsen  Tannen  und  Eichen,  während  Reben,  Feigen  und  Oelbäume 
in  den  niederen  Regionen  aufs  beste  gedeihen.  Dies  blieb  nicht 
ohne  Einflufs  auf  den  Charakter,  auf  Sitten  und  Lebensgewohnheiten 
des  Volkes.  Auch  die  Nation  war  poHtisch  vielfach  getheilt  und 
scharfe  Gegensätze  treten  oft  unmittelbar  neben  einander  hervor, 
aber  es  ist  ein  besonderer  Vorzug,  dafs  die  politischen  und  natürlichen 
Gränzen  der  einzelnen  Landschaften  meist  zusammenfallen.  Daher 
hat  sich  denn  auch  das  hellenische  Staatensystem,  wie  es  sich  nach 
der  Eroberung  des  Peloponneses  durch  die  Dorier  gestaltete,  im 
Wesentlichen  allezeit  unverändert  behauptet. 

Griechenland  ist  von  der  Natur  selbst  auf  das  Meer  hingewiesen,  oai  Meer 
Wenn  auch  das  Leben  des  griechischen  Volkes  sich  in  engumschrie- 
benen Verhältnissen  bewegt,  so  waren  doch  Aller  Augen  auf  das 
mächtige  Element  gerichtet,  welches  fast  alle  Landschaden  unmittel- 
bar berührt;  daher  vereinigen  die  Hellenen  das  regste  Streben  mit 
mafsvoUem,  gefasstem  Wesen.  Griechenland  liegt  in  Mitten  des  verkehr, 
lebendigsten  Weltverkehrs.  Die  nassen  Strafsen,  wie  sie  das  home- 
rische Epos  treflend  nennt,  vermitteln  nicht  imr  mit  Leichtigkeit 
den  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Theilen  von  Hellas,  sondern 
verbinden  dasselbe  auch  mit  den  Nachbarländern.  Daher  beschränkt 
sich  der  Schauplatz  der  griechischen  Geschichte  nicht  auf  den  engen 
Raum  der  Heimath,  sondern  umfasst  einen  bedeutenden  Theil,  sowohl 
Kleinasiens,  als  auch  der  italischen  Halbinsel.  Zwischen  diesen 
Colonien  und  dem  Mutterlande,  wie  zwischen  den  einzelnen  Land- 
schaften in  Hellas  selbst,  findet  von  Anfang  an  eine  ununterbrochene 
lebhafte  Verbindung  statt.  Es  ist  eine  entschieden  irrige  Vorstellung, 
wenn  man  diesen  Verkehr,  namentlich  in  den  früheren  Zeiten,  für 
sehr  beschränkt  hält,  indem  man  weder  die  Gunst  der  natürlichen 
Verliältnisse,  noch  die  Höhe  der  Cultur  gebührend  würdigt.  Wenn 
in  der  homerischen  Odyssee  Italien  und  der  Westen,  oder  Aegypten 
fast  wie  unbekannte  Länder  erscheinen,  so  darf  man  darauf  kein 
grofses  Gewicht  legen.  Mit  bewufster  Kunst  und  Absicht  hüllt  der 
Dichter  jene  Gegenden,  die  der  Schauplatz  der  wunderbaren  Aben- 
theuer  seiner  Helden  sind,  in  ein  ahnungsvolles  Helldunkel.  Welche 
Perspective  erölTnet  sich,   wenn  wir  sehen,   wie  Archilochus,   dem 
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das  Leben  in  der  neuen  Ansiedelung  auf  Thasos  an  der  Thrakischen 
Küste  nicht  sonderlich  zusagen  mochte,  den  mit  wildem  Wald  be- 
deckten Felsen  jener  Insel  die  anmuthige  und  fruchtbare  Flufsebene 
des  Siris  in  Lucanien^  wo  so  eben  sich  Kolophonier  niedergelassen 
hatten,  gegenüberstellt.  Man  darf  nicht  vergessen  wie  alle  Verhält- 
nisse des  griechischen  Landes  leicht  übersehbar,  wie  die  einzelnen 
Theile  einander  nahe  gerückt  sind,  und  selbst  gröfsere  Entfernungen 
durch  die  SchifH'ahrt  ausgeglichen  wurden. 

Die  hohe  Entwicklung  der  Cultur,  welche  Griechenland  erreicht, 
ist  wesentlich  durch  diese  Gunst  der  natürlichen  Verhältnisse  ge- 
fördert worden.  Es  ist  dies  namentlich  auch  für  die  Beurtlieilung 
der  literarischen  Zustände  von  Wichtigkeit.  Schon  in  den  älteren 
Zeiten  fand  ein  überaus  lebhafter  Verkehr  statt;  wandernde  Rha- 
psoden trugen  ilire  Heldenlieder  an  den  IlOfeu  der  Füi^sten  vor  einem 
erlesenen  Kreise,  oder  an  der  Panegyris  vor  dem  vei'sannnelten 
Volke  vor.^)  lonien  ist  die  Wiege  und  lleimath  des  eigentlichen 
Epos ;  aber  von  dort  aus  wurde  es  wunderbar  rasch  verbreitet.  Die 
Aeolier  in  Kvme  und  andenvärts  haben  die  neue  Blüthe  des  Helden- 
gesangcs  sofort  freudig  bcgrüfst;  das  delphische  Orakel  eignet  sich 
alsbald  den  Ton  des  ionischen  Epos  an ;  in  Sparta  wurde  die  home- 
rische Poesie  durch  Lykurg  eingebürgert,  nach  Böotien  verpflanzt 
schlägt  die  epische  Dichtung,  die  in  lonien  grofs  gewachsen  war, 
bald  neue  Wege  ein.  Daraus  erklärt  sich  auch  jene  mächtige  Wir- 
kung, welche  die  homerische  Poesie  nicht  blofs  aul*  die  Epiker,  son- 
dern auf  alle  folgenden  Dichter,  wie  auf  die  gesanmite  Bildung  der 
Nation  ausgeübt  hat.  Nicht  minder  rasch  verbreiten  sich  die  flüch- 
tigen Schöpfungen  <ler  lyrischen  Poesie ;  indem  sie  Einer  dem  Andern 
mittheilt,  wandern  sie  von  Mund  zu  Mund  durch  das  weite  Gebiet 
der  hellenischen  Zunge.  ^) 


3)  Schon  Homer  Od.  17,  3S5  erwähnt  unter  den  kunstverständigen  .Mannern, 
die  man  ans  der  Fremde  beruft,  auch  den  Sänger  ^  xai  d'tanir  aoiiiov,  o  xey 
Ttn7TT;(Ttr  atiStov.  Oder  sollte  der  Vers  erst  später  von  einem  Rhapsoden  hin- 
zugefügt sein  in  Erinnerung  an  die  Berufung  Terpanders  nach  Sparta?  Die  eigene 
Erfahrung  des  Dichters  liegt  dem  Gleichnisse  II.  15,  SO  zu  Grunde:  oii  b'  orav 
at^^  rooi  arhQOif  oar    iiii  Ttokkjji'  ytuftv   tXrf/.otd'iOb   (fqeoi  7ifixn?uut-(n  yorj- 

4)  Theognis  237  (f.  Solon  kennt  die  Elegien  des  Mimnermus,  und  sucht  einen 
Ausspruch  dieses  Dichters  zu  widerlegen;  ein  Lied  der  Sappho  lasst  er  sich 
von  seines  Druders  Sohne  vortragen,  Stob.  29,  5S. 
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Den  Werth  der  geographischen  Lage  des  Landes  wufsten  die  Rechte wüi 
Griechen  sehr  wohl  zu  schätzen  und  zu  benutzen,  wie  sie  i^^i^l^awptjjjjf^^jj.^^ 
einen  klaren  Blick  für  die  natürlichen  Bedingungen  des  Lebens  be-vcrhsitniis< 
safsen.  Bei  den  Coloniegründungen  hat  sich  dieses  Geschick  auf 
das  glänzendste  praktisch  bewährt.  Ebenso  finden  wir  bei  den  Alten 
selbst  sehr  treffende  Bemerkungen  über  die  charakteristischen  Unter- 
schiede der  einzelnen  Landschaften.  Herodot^)  berücksichtigt  bei 
seiner  Schilderung  der  griechischen  Colonien  in  Kleinasicn  sorg- 
f<Ütig  die  klimatischen  und  topischen  Verhältnisse,  wie  mau  über- 
haupt den  Einflufs  des  Klimas  wohl  zu  würcUgen  wufste,  und  recht 
gut  erkannte,  dafs  die  reine  durchsichtige  Luft  Attikas  mit  dem  ge- 
weckten Geiste  der  Bewohner,  dafs  die  Nebel  in  den  sumpGgen 
Niederungen  BOoüens  oder  dem  arkadischen  Hochlande  mit  der 
stumpfen  Gleichgültigkeit  harmouirte,  wegen  deren  ihc  Bevölkerung 
dieser  Landschaften  tibel  berufen  war.  Es  ist  übrigens  sehr  be- 
zeichnend, dafs  zuerst  ein  gebildeter  Ai'zt  wie  Hippokrates  die  Wir- 
kung aller  dieser  Verhältuisse  auf  die  Bewohner  des  Landes  im  Zu- 
sammenhange darstellt.3 

Ebenso  waren  die  Griechen  keineswegs  gleichgültig  gegen  die  sinn  rar  di 
hohe  Naturschönheit   ihrer  Heünath.     Man    hat  freilich   öfter  den  f<^^«°»»«i* 

der  Natur. 

Griechen  den  rechten  Sinn  für  Naturgenufs  abgesprochen,  und  es 
ist  richtig,  dafs  überhaupt  die  Völker  des  Südens  in  der  reichen 
Fülle,  die  sie  umgiebt,  das  Schöne,  womit  sie  durch  täglichen  Ver- 
kelu*  vertraut  sind,  weniger  beachten,  als  die  Bewohner  des  ärmeren 
Nordens.  Allein  die  hellenische  Poesie  beweist  deutlich,  welch'  em- 
pfänglichen Sinn  die  Griechen  für  diese  Anmuth  der  Natur  hatten. 
Die  edeln  mächtigen  Fonnen  der  Gebirge,  die  durchsichtige  Klar- 
heit der  Luft,  die  bewegte  lebendige  Fläche  des  Meeres,  die  glän- 
zende Farbenfülle  des  Südens  mufsten  ganz  von  selbst  auf  das 
Gemüth  und  die  Phantasie  wirken,  und  jene  erhöhte  Stimmung  er- 
zeugen, aus  der  alle  Poesie  entspringt,  und  so  bekimden  die  Denk- 
mäler der  Poesie  überall  warme  Empfindung  und  Theilnahme  am  Natur- 
leben. Im  Epos  freilich  tritt  die  Naturschilderung  zurück,  weil  der 
Dichter  darauf  ausgeht  die  mythische  Ueberlieferung  treu  und  rein  dar- 
zustellen ;  aber  bereits  bei  Homer  finden  sich  Stellen,  welche  den  per- 
sönlichen Antheil,  die  durch  die  Schönheit  der  Natur  erzeugte  Stim- 


5)  Herodot  I.  142.  töO. 
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mung  des  Geniüthes  ausdrücken/)  Besoiiders  aber  in  den  home- 
rischen Gleichnissen  nimmt  man  überall  ein  frisches  Naturgef(thl  wahr, 
und  in  der  Odyssee,  indem  hier  ein  idyUisches  Element  hinzutritt, 
zeigt  sich  schon  ein  gewisses  gemüthliches  Verweilen  bei  Naturschilde- 
rungen. Wäre  uns  von  der  lyrischen  Poesie,  die  ein  so  ungünstiges 
Geschick  betrofTen  hat,  mehr  erhalten,  so  würde  man  das  Natur- 
gefühl der  alten  Griechen  nicht  in  Zweifel  gezogen  haben.  Aber 
selbst  die  sparsamen  Ueberreste,  namentlich  der  [ilteren  Lyriker,  wie 
Alkman,  Alcaeus,  Sappho  bekunden  warme  Empfindung  und  Theil- 
nahme;  nicht  minder  die  tragischen  Dichter,  namentlich  in  den  ly- 
rischen Partien,')  während  in  der  Prosaliteratur  Naturschilderungen 
nur  ganz  vereinzelt  vorkommen.^)  Ueberhaupt  von  jener  krankhaften 
Sentimentalität,  welche  nicht  selten  der  Naturbetrachtung  der  Neueren 
eigen  ist^  flndet  sich  bei  den  Griechen  keine  Spur.  £i*st  in  Zeiten, 
wo  alle  Einfachheit  aus  dem  Leben  verschwunden  ist,  wo  die  Ge- 
müther von  einer  verzehrenden  Unruhe  ergriffen  sind,  flüchtet  man 
sich  zur  Natur,  um  an  ihrer  GrOfse  sich  aufzuerbauen.  Für  die 
Römer  ist  dies  ein  tiefempfundenes  Bedürfnifs  **),  und  auch  bei  den 
Griechen  werden  seit  der  Alexandrinischen  Zeit  Naturschilderungen 
häufiger   und  eigenartiger,    ohne  jedoch   ein   tieferes   Gefühl,    eine 


6)  Die  gewöhnlichen  Prädieale  anmulhi^  gelegener  Orle  sind  ioaretvoi 
oder  liieoToi,  die,  nachdem  die  lyrische  Poesie  aufkam,  immer  allgemeiner 
wurden,  wie  die  Ueberreste  der  elegischen  und  iambischen  Dichtung  beweisen. 

7)  Sophokles  z.  B.  hat  im  hohen  Alter  in  seinem  zweiten  Oedipus  in  Er- 
innerung an  seinen  heimaihlichen  (lau  Kolonos  die  landschaftliche  Umgebung 
wiederholt  aufs  anmuthigstc  geschildert.  Bei  Kuripides  wird  in  einem  Chorliede 
des  Phaethon,  der  sonst  ganz  in  der  idealen  Welt  des  Mythos  sich  bewegt,  das 
mit  dem  Anbruch  des  Tages  sich  regende  Leben  umständlich  beschrieben; 
freilich  tritt  gerade  hier  das  eigentlich  Landschaftliche  zurück. 

8)  Bei  Plato  finden  sich  vereinzelt,  wie  im  Phädrus,  gleichsam  schüchterne 
Versuche,  die  landschaftliche  Umgebung  anzudeuten,  es  sieht  so  aus,  als  wenn 
man  dergleichen  poetischen  Schnmck  absichtlich  von  der  verslandesmässigen 
Prosa  ferngehalten  habe.  Erst  die  späteren  rhetorisch  geschulten  Sophisten 
versuchen  sich  in  ausführlichen  landschaftlichen  Schilderungen,  wie  Aelian. 

0)  Ueberhaupt  ist  der  Sinn  für  Naturschonheit  und  Naturgenufs  bei  den 
Kömern  weit  mehr  entwickelt;  Virgil,  der  mit  hellem  Dichterauge  die  Natur 
anschaut,  steht  den  Modernen  schon  sehr  nahe,  besitzt  namentlich  Sinn  für 
dtMi  Zauber  der  Beleuchtung  (Aen.  VI.  646^  Mit  der  lebendigen  Schilderung 
bei  dem  jungem  Plinius  (Ep.  V.  6)  wusste  ich  aus  der  gleichzeitigen  griechi- 
schen Literatur  nichts  zu  vergleichen. 
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Stärkere  Sehnsucht  zu  verrathen;  in  den  Idyllen  des  Theokrit,  wo 
der  Stoff  ganz  von  selbst  zu  Naturgemälden  aufforderte,  ist  davon 
wenig  wahrzunehmen.  Für  die  spätere  Sophistik,  wie  für  Nonnus 
und  die  Dichter  der  Anthologie  aus  der  üebergangszeit  zum  byzan- 
tinischen Mittelalter,  war  dies  Thema  besonders  passend,  aber  auch 
hier  finden   wir  mehr  schillernde  Rhetorik  als  wahre  Empfindung. 

Das  eigentliche  Griechenland  ist  der  rechte  Boden  für  die  Ent-  Coiomitn  i 
Wickelung  des  edeln,  reichbegabten  Volkes;  hier  war  seine  wahre  ^^*°^ 
Heimath,  an  der  es  alle  Zeit  mit  Liebe  hing;  hier  stellt  der  grie- 
chische Volksgeist  seine  Eigenthümlichkeit  am  reinsten  dar.  Nament- 
Uch  der  Unterschied  der  Stämme,  mOgen  auch  die  Anfänge  noch 
höher  hinauf  reichen,  hat  sich  hier  in  Hellas  entwickelt;  derselbe 
ist  bereits  zu  der  Zeit,  wo  die  Coloniegrt\ndungen  beginnen,  voll- 
ständig entwickelt.  Aber  dies  Land  von  mäfsigem  Umfange  war 
bald  nicht  mehr  im  Stande,  den  Hellenen  zu  genügen;  denn  bei 
einer  frischen  jugendlichen  Nation  pflegt  die  Volkszahl  rasch  an- 
zuwachsen. 

Jene  mächtige  Bewegung,  welche  nach  dem  ti'oischen  Ki*icge 
alle  hellenischen  Stämme  ergriff,  und  das  griechische  Staatensystem 
neu  gestaltete,  trieb  zahlreiche  Schaaren  aus  der  alten  Heimalh ,  und 
nOthigte  sie  sich  jenseits  des  Meeres  neue  Wohnsitze  zu  suchen. 
In  ununterbrochener  Folge  bewegt  sich  der  Strom  der  griechischen 
Auswanderer  theils  über  die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  nach  der 
Küste  Kleinasiens,  theils  nach  Italien  und  Sicilien.  So  entsteht  ein 
neues  Hellas  im  Osten,  wie  im  Westen,  durch  die  See  von  dem  alten 
Stammlande  geschieden,  und  doch  durch  feste  Baude  mit  den  Sitzen 
der  Väter  verbunden.  Diese  Coloniegründung,  wodurch  dem  Ueber- 
schufs  der  Bevölkerung  der  Weg  zu  einer  befriedigenden  Existenz 
bereitet  und  zugleich  die  Kraft  des  Mutterlandes  nicht  sowohl  er- 
schöpft, sondern  vielmehr  vei'slärkt  wurde,  ist  eine  der  gröfsten  und 
folgereichsten  Thaten  der  hellenischen  Nation,  und  die  Vorsteher 
des  delphischen  Orakels,  unter  deren  Leitung  diese  Colonisation 
später  sich  meist  vollzieht,  haben  ihre  politische  Einsicht  aufs  glän- 
zendste bewährt. 

Noth  und  wachsende  Volkszahl,  bürgerliche  Zwistigkeiten  und 
die  den  Hellenen  seit  Alters  eigene  Wander-  und  Abentheuerlust 
brachten  nicht  nur  den  älteren  Colonien  immer  neuen  Zuwachs, 
sondern   veranlassten   auch  fortwährend   neue  Ansiedelungen.     All- 
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mählig  werden  auch  Niederlassungen  zu  Handelszwecken  gegründet^ 
wie  die  zahlreichen  Colonien  der  Milesier.  Eine  politisch  militairische 
Bestimmung  hahen  sp<iter  die  Kleruchien  Athens,  die  aber  nicht 
recht  gedeihen ;  denn  schon  die  vollständige  Abhängigkeit  vom  Mutter- 
lande wirkte  ungünstig,  wahrend  durch  jene  älteren  Niederlassungen 
stets  ein  selbstständiges  Gemeinwesen,  ein  neuer  Staat  gegründet 
wurde.  Aber  auch  so  ward  die  Verbindung  mit  der  Mutterstadt 
aufrecht  erhalten,  wenn  schon  im  Laufe  der  Zeit  diese  Bande  der 
Pietät  sich  mehr  und  mehr  lockerten.  Nahmen  doch  die  neuen  An- 
siedler aus  der  alten  Ileimath  ihre  religiösen  Culte  und  Götterbilder^ 
ihre  Sitten  und  Rechtsgewohnheiten,  ihre  Sagen  und  historischen  Er- 
innerungen, ihre  Sprache  und  Lieder  mit.  Ja  selbst  die  heimischen 
Ortsnamen  wurden  öfter  auf  die  neue  Ptlanzstadt  übertragen.  *°) 


10)  Der  Cultiis  der  Grazien,  der  in  Faros  einen  tief  ernsten  Charakter  liatte, 
so  daCs  Flötenspiel  und  fesüiche  Bekränzung  ausgeschlossen  war  (Apollodor.  III. 
15,  7)  wurde  von  dort  nach  Thasos  verpflanzt  und  behielt  auch  dort  jene 
strenge  Würde  hei,  wie  das  Relief  mit  der  Inschrift  ov  Ttatcoii^frrai  (Revue 
Archeol.  1865,438)  beweist,  ehenso  behielten  die  Thasier  lange  Zeit  die  eigen- 
thümliche  Schriftart,  die  sie  von  Faros  mitgebracht  hatten,  Ihm.  Wie  die  Sagen 
wandern,  sieht  man  z.  B.  daraus,  dafs  die  Thessalische  Sage  von  den  zwei 
Raben  zu  Crannou  auf  der  Insel  Lesbos  am  Berge  Lepetymnos  wiederkehrt 
(Antigon.  Garyst.  15).  Ionische  Ansiedler  brachten  den  Mythus  von  der  Frokne 
und  Fhilomela  mit  nach  Asien ,  wo  er  namentlich  in  Ephesus  einen  acht  klein- 
bürgerlichen Charakter  annahm  (Antonin.  Liber.  11).  Wenn  gelehrte  römische 
Dichter  in  Hochzeitsliedern  den  Abendstern  auf  dem  Berge  Oeta  aufgehen  lassen, 
so  ist  dies  eine  nicht  gerade  geschickte  Reminiscenz  an  die  Hymenäen  der  Sappho : 
die  Dichterin  wird  auch  hier,  wie  anderwärts,  allen  Volksliedern  gefolgt  sein; 
in  Lesbos  aber  hatte  die  Erwähnung  des  Oeta  Sinn,  sie  erinnerte  die  äolischen 
Ansiedler  an  ihre  ehemalige  Heimath,  rief  die  Klänge  alter  fast  vergessenen 
Lieder  in  die  Erinnerung  zurück.  Ortsnamen  werden  öfter  übertragen,  doch 
nicht  so  häufig,  als  man  erwarten  sollte.  Die  Namen  Crathis  und  Sybaris  sind 
durch  Achuer  aus  dem  Feloponnes  nach  Lucanieu  verpflanzt,  das  ionische 
Erythrae  ist  nach  der  Böotischen  Stadt  benannt,  die  Magneten  nahmen  ihren 
alten  Namen  mit  in  die  neuen  Wohnsitze.  Kynie  im  Oskerlande  ist  von  den 
Kymäern,  die  im  Verein  mit  Chalcidensern  die  Colonie  gründeten,  nach  ihrer 
Vaterstadt  dem  ionischen  Kyme  in  Euböa  benannt:  nur  UnkenntniCs  der  spätem 
Berichterstatter  bringt  das  italische  Kyme  mit  dem  äolischen  in  Kleinasien  in 
Verbindung,  die  nichts  als  den  Namen  mit  einander  gemein  haben.  Manchmal 
mag  die  Uebereinstimmung  des  Namens  zufallig  sein,  wie  z.  B.  wenn  der  Berg 
JleXivvaTor  auf  Chios  an  die  gleichnamige  Stadt  in  Thessalien  erinnert,  obwohl 
Schol.  Find.  Fyth.  X.  6  einen  Zusammenhang  annimmt,  von  dem  sonst  nichts 
bekannt  ist. 
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Die  Naturverhältnisse  waren  in  diesen  Colonien  grofsentheils 
noch  günstiger  als  in  Griechenland;  manche  Schranke,  welche  zu 
Hause  die  freie  Bewegung  hemmte,  fällt  hier  ganz  von  seihst.  Es 
ist  daher  begreiflich,  wie  die  meisten  Niederlassungen,  in  denen  sich 
die  Kräfte  der  alten  Heimath  mit  den  noch  nicht  erschöpften  Hülfs- 
mitteln  des  neuerworbenen  Bodens  vereinigten,  zu  rascher  BlUthe 
gelangten,  und  vielfach  dem  eigentlichen  Hellas  vorauseilten.  Die 
Colonien  legen  eben  meist  alle  Stadien  der  Entwickelung  rasch  zu- 
rück, aber  es  fehlt  die  naclilialtige  Kraft;  frühzeitig  tritt  hier  Ver- 
fall und  Entartung  ein,  wahrend  das  Mutterland  sittliche  Energie 
und  ein  gesundes  Volksleben  sich  lUnger  bewahrt.  So  stellen  die 
Colonien  das  neoteristische  Element  gegenüber  dem  conservativen 
des  Mutterlandes**)  dar.  Und  es  ist  begreiflich  wie  vorzugsweise  die 
grOfsere  Beweglichkeit  der  Ausgewanderten  die  Starrheit  der  alten 
Heimath  in  Flufs  bringt  und  sich  gegen  die  m<irsigende  Einwirkung 
von  dorther  meist  abwehrend  verhält.  Im  Einzelnen  werden  natürlich 
alle  diese  Verhältnisse  mannichfach  modificirt,  es  kommt  nicht  selten 
vor,  dafs  grade  eine  Colonie,  besonders  wenn  sie  wegen  ihrer  Lage 
oder  aus  andern  Ursachen  in  einer  gewissen  AbgeschlossenlKMt  ver- 
harrt, das  alte  Erbtheil  mit  grofser  Treue,  ja  selbst  Zähigkeit  un- 
verändert bewahrt.  So  haben  z.  B.  die  Aeolier  in  Kleinasien  und 
auf  Lesbos  die  alte  Weise  der  Betonung  der  Worte,  die  sie  aus  ihrer 
Heimalh  mitbrachten,  allezeit  beibehalten,  während  ihre  Stammge- 
nossen in  Hellas  dieselbe  gegen  die  später  allgemein  übliche  Norm 
vertauschten,  so  dafs  nur  vereinzelte  Spuren  der  Barytonie  sich  be- 
haupteten. 

Wie  Hellas  ein  reich   gegliedertes  Land   ist ,   und  in  viele  ge-  Gliederung 
sonderte  Gebiete  zerßfUt,   so  theill  sich  auch   die  Nation    in  zahl- ,*^*1  Y**"^*" 

in  Stamme. 

reiche  Volkerschaften,  von  denen  jede  melu*  oder  weniger  ihr  be- 
sonderes Leben  fülu*t,  ihre  Eigenart  frei  und  selbstst4lndig  ausbildet. 
Wenn  überhaupt  bei  der  Beurtheilung  eines  Volkscharakters  Voi-sicht 
zu  empfehlen  ist,  so  ist  dies  in  erhöhtem  Mafse  da  der  Fall,  wo 
es  gilt  die  Eigenthümlichkeiten  der  Glieder  einer  Nation,  die  längst 
untergegangen  ist,  zu  schildern.     Uns  sind  meist  nur  einzelne  her- 

1 1)  Wie  sehr  man  in  einzelnen  Fällen  sich  gegen  den  Forlschritt  abschloss,  zeigt 
Athen,  welches  erst  Ol.  94  die  alte  Schrift  aufgab,  welche  die  Stammgenossen 
in  lonien  bereits  seit  langer  Zeit  mit  einer  bequemeren  Methode  vertauscht 
hatten. 
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vorragende  Züge  überliefert,  **)  die  oft  nur  für  eine  ganz  bestimmte 
Periode  Geltung  haben.  Darnach  darf  man  nicht  ohne  Weiteres  den 
ganzen  Stamm,  noch  weniger  jeden  Einzelnen  abschätzen.  Auch 
darf  man  nicht  vergessen,  dafs  seit  alter  Zeit  die  hellenischen  Stünune 
fast  beständig  in  Zwist  und  Fehde  mit  einander  gelebt  haben ;  diese 
Feindseligkeiten  haben  sichtlich  auf  die  Urtheile  der  Zeitgenossen 
eingewirkt.  Insbesondere  hat  der  nie  rastende  Volkswitz  manche 
schlimme  Nachrede  und  manchen  Spottnamen  erzeugt.  So  wurden 
die  Athener  ihren  Nachbarn  selten  gerecht,  wenn  man  ihnen  auch 
das  Verdienst  scharfer  Beobachtung  nicht  streitig  machen  wird. 
Aristoteles  hat  kurz,  aber  treffend")  die  welthistorische  Stellung  seines 
Volkes  gegenüber  den  andern  Nationen,  so  wie  die  Vei'schiedenheit 
der  sittlichen  und  intellectuellen  Begabung  der  einzelnen  hellenischen 
Stämme  angedeutet.  Es  ist  nicht  zufallig,  dafs  der  Zeitgenose  des 
Aristoteles  Heraklides  Ponticus  zuerst  die  Eigen thümlichkeit  der  grie- 
chischen Stämme,  wenn  auch  nur  in  knappen  Umrissen  zu  zeichnen 
versucht.  Erst  in  dieser  Zeit,  wo  die  Entwickelung  des  griechischen 
Volkes  den  Höhepunkt  bereits  überschritten  hatte,  war  es  möglich, 
zu  der  Erkenntnifs  des  geistigen  Wesens  und  der  Besonderheit  des 
Volkscharakters  vorzuschreiten.  Bezeichnend  ist,  dafs  ein  Mann,  der 
Philosoph  und  Historiker  zugleich  war,  der  ebenso  die  Gabe  der 
Beobachtung  wie  der  Schilderung  besitzt,  sich  an  diese  Aufgabe 
macht  und  zwar  in  einer  Schrift  über  die  griechische  Musik.  In 
dieser  Kunst  offenbart  sich  eben  die  Eigenthümlichkcit  des  Stamm- 
charakters in  ihrer  ganzen  Kraft;  hier  ist  der  Volksgeist  gleichsam 
durchsichtig.*^)     Kurze  aber  scharfe  Charakteristiken  der  Bewohner 


12)  Die  Griechen  selbst  liefern  manchen  interessanten  Beitrag  zur  Charak- 
teristik und  Sittenschilderung  ihres  Volkes,  wie  seiner  einzelnen  Glieder;  meist 
aber  sind  es  ganz  kurze  und  allgemein  gehaltene  Urtheile,  wie  z.  B.  Dionysius 
in  der  Rhetorik  den  Athener  als  gewandt,  scharfsinnig,  redselig  {roQOi,  ao^^oe, 
lakoe)y  den  lonier  als  üppig  und  verweichlicht  {aß^Sf  apeifityos)^  den  Böotier 
als  stumpfsinnig  und  einfältig  (evri&ije),  den  Thessaler  als  listig  und  verschlagen 
{StnXovSj  Ttoixilo^)  bezeichnet. 

13)  Aristoteles  Pol.  Vil,  G:  to  bi  tcjv  '£!/.Ärji'coy  yiroiy  ciaitEQ  fteasvsi 
xara  rov*  roTXOiiy  ovrcos  autfoiv  ftere'xei'  i<ftl  yao  i'vd'vuov  xni  8iaror,Ttxov 
iarir  ....  rrjv  avrrjr  Si  k'^si  biafOQav  xai  ra  reöv  'E/J.rjviov  i'd'rrj  xai  ttqos 
dXXrjXa'  Trt  ftiy  ya^  i'x^i  W;^  (fvaip  uot'OxoDXovy  raSiev  xixQartu  n^a  afitpo- 
Tt'^ai  Tai  öv^afie^e  Ttivrae. 

14)  Athenaeus  XIV,  629.  Heraklides  unterscheidet  drei  Stämme:   Repräsen- 
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einzelner  Städte  und  Landschaften  finden  sich  später  in  den  Bruch- 
stücken eines  Reisehandbuches,  welches  man  gewöhnlich,  aber  sehr 
mit  Unrecht,  dem  Dikäarch  beigelegt  l^at. 

Im  Ganzen  und  Grofsen  spaltet  sich  das  griechische  Volk  in 
zwei  Stamme :  A  e  o  1  i  e  r  und  1  o  n  i  e  r.  Aber  von  Jedem  dieser  Stämme 
lös't  sich  wieder  ein  Zweig  ab,  Dorier  und  Athener,  welche 
allmähhg  die  volle  Bedeutung  eines  Stammes  gewinnen;  uud  wie 
diese  in  der  politischen  Geschichte  in  den  Vordergrund  treten,  so 
haben  sie  auch  den  wesentlichsten  Antheil  an  der  Ausbildung  der 
Literatur. 

A  coli  er  und  Dorier,  so  nahe  sie  auch  in  vielen  Punkten  Aeouer. 
einander  stehen ,  zeigen  doch  eine  tieferliegende  Verschiedenheit. 
Dem  äolischen  Stamm'*)  gerecht  zu  werden,  ist  nicht  leicht,  er 
hat  meist  eine  ungünstige  Beurtlieilung  ei fahren,  weil  zum  grofsen 
Theil  gerade  diejenigen  Landschaften,  in  welchen  die  Aeolier  sich 
im  Ganzen  un vermischt  behaupteten,  später  in  der  Cultur  entschieden 
zunickblieben.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dafs  eben  dieser 
Stamm  den  ersten  Grund  gelegt  hat;  von  ihm  insbesondere  geht 
zunächst  die  höhere  Ausbildung  der  Poesie  aus.  '^)  Die  Aeolier  haben 
etwas  Naives   und  ganz  Unmittelbares;  sie  sind  eben  vorherrschend 


tauten  der  Dorior  sind  ihm  die  Spartaner,  der  Aeolier  die  Tlicssaler:  diese 
letztem  nimmt  er  gegen  den  Vorwurf  der  röcksictillosen  Schlauheit  (rraror^»- 
yov),  der  ihnen  gewöhnlich  und  zwar  nicht  ganz  mit  Unrecht  gemacht  wurde, 
in  Schutz.  Bei  den  loniern  macht  er  auf  den  Unterschied  der  alten  und  der 
neuen  Zeit  aufmerksam:  Vertreter  des  alten  ionischen  Wesens  in  seiner  Rein- 
heit sind  ihm  hauptsächlich  die  Milesier. 

15)  Der  Name  der  Aeolier,  den  man  sehr  verschieden,  jedoch  nicht  richtig 
gedeutet  hat,  bezeichnet  sehr  treffend  das  Wesen  des  Stammes:  u^ioXeTs  ist 
nichts  Andres  als  die  ritterlichen,  daher  auch  Hesiod  im  Catalog  (Fr.  32.) 
den  Stammvater  der  Aeolier  u4i6Xos  InTtioxn^f^r^s  nennt,  wie  die  Beiworte 
der  älteren  epischen  Poesie  stets  charakteristisch  sind.  Aioulc  ist  eine  redu- 
pliciertc  Bildung,  eigentlich  ßai^ohXi,  daher  auch  auf  Münzen  von  Kalydon  sich 
ß  findet  (Archäol.  Zeit.  1858.  171),  das  ist  nichls  Anderes  als  das  alte  Scliild- 
zeichen  der  Kalydonier:  denn  dort  haftete  der  äolische  Name  lange  Zeit^  daher 
andere  Münzen  dieser  Stadt  die  Aufschrift  xoivov  AioX^ojt^  führen. 

16)  Dieses  gesteigerte  Selbstgefühl  bekunden  z.  B.  die  Achäer  in  Unter- 
italien, wenn  sie  ihrer  neuen  Heimath  den  stolzen  Namen  fuy/tXij  'EXlas  bei- 
legen ,  denn  von  den  italischen  Griechen  (Plin.  II.  42)  nicht  von  den  Italikern 
ist  diese  Benennung  ausgegangen.  Der  Uebermuth  der  Sybarilen  verstieg  sich 
sogar  80  weit,  dass  sie  um  die  Festfeier  der  Olympien  zu  verdunkeln,  ganz  zu 
derselben  Zeit  einen  gymnischen  Agon  mit  reichen  Preisen   für  die  Sieger  ein- 
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von  dem  Eindrucke  des  Augenblicks  abhängig.  Wie  bei  den  Do- 
riern  der  Vei*staud,  so  bat  bei  den  Aeoliern  die  Phantasie  das  Ueber- 
gewicht.  Daher  rührt  jener  jugendliche  Enthusiasmus,  jenes  rasch 
auflodernde,  leidenschaftliche  Wesen,  jene  grofse  Erregbarkeit,  die 
ihn  grade  von  seinen  nächsten  Stammverwandten  scheidet.  Der 
Aeolier  besitzt  ein  hohes  Selbstgefühl  *^,  was  freilich  auch  leicht  zum 
üebermulh  führte.  Wie  bei  diesem  Stamme  zuerst  das  ritterliche 
Leben  aufkam,  so  hat  sich  auch  in  den  Landschaften  äolischer  Zunge 
jener  ritterliche  Geist  viel  länger  als  anderwärts  behauptet.  Damit 
hängt  die  allgemein  verbreitete  Gastlichkeit,  sowie  die  entschiedene 
Neigung  zum  heiteren  Lebeusgenufs  zusammen,  die  nicht  selten  das 
rechte  Mafs  überschreitet  und  später  zu  völliger  Entartung  führt, 
wie  dieses  unter  andern  Elis  und  in  abschreckendster  Gestalt  Böo- 
tien  bekunden,  daher  auch  die  Griechen  selbst  später  den  Aeoliern 
ganz  gewöhnlich  Geistesträgheit  und  Stumpfsinn  vorwerfen.  *')  Ueber- 
all  in  Sprache,  Sitten  und  Gebräuchen  nimmt  man  die  Spuren 
höheren  Alterthums  wahr ;  aber  jene  Treue  und  Pietät,  mit  welcher 
die  Dorier  die  Ueberlieferuugen  der  Väter  wahren,  ist  dem  Aeolier 
im  Aligemeinen  fremd.  In  seinem  Naturell  liegt  eben  etwas  ün- 
stätes  und  Ungleiches;  ihm  fehlt  die  ruhige  Ausdauer  und  Beharr- 
lichkeit, welche  dem  Dorier  eigen  ist,  ebenso  wie  die  Gewandtheit 
und  Versa tilität  des  ionischen  Geistes. 
Dorior.  Die  Doricr,  ursprünglich  nur  eine  einzelne  Völkerschaft,  ge- 

winnen allmählig  die  volle  Bedeutung  eines  Stammes:  die  Dorier 
sind  ein  achtes  Gebirgsvolk:  in  ihren  alten  Wohnsitzen  im  nörd- 
lichen Thessalien,  später  in  der  kleinen  Berglandschaft  Doris  hat  sich 
ihr  Cliarakter  in  scharfen  und  bestimmten  Zügen  ausgebildet.  In- 
dem sie  der  mächtigen  Völkerbewegung  folgen,  die  nach  dem  Troi- 


zaführcn  versuchten,  s.  Herakl.  Pont,  bei  Athen.  12,522  a  und  Scymnus  350  fr. 
(wo  a^QOutad'op  *Hoa  yvttnxov  riv*  iTttxilovv  zu  schreiben  ist). 

17)  Den  hervorragenden  Antheii  der  Aeolier  an  der  Ausbildung  der  Helden- 
sage und  alter  Poesie  bezeugen  selbst  die  Namen  der  Heroen,  die  z.  Th.  äolisck 
gefärbt  sind,  wie  Telafioav  st.  Ta).au(o%\  2iav<foi  u.  A. 

IS)  Nicht  nur  die  Aeolier  im  Mutterlandc  trifft  dieser  Vorwurf,  am  häufig- 
sten die  Böoter,  wie  dies  schon  das  alte  Sprüchwort  Bouoiia  vi  besagt,  gegen 
welches  Pindar  (Ol.  VI,  90)  sich  und  seine  Landsleute  in  Schutz  zu  nehmen 
sucht,  sondern  auch  die  äolischen  Colonien,  wie  Kyme  und  die  Insel  Lesbos: 
wie  sich  der  Volkswitz  an  den  Kymäern  versuchte,  kann  man  aus  Strabo 
13,  G22  ersehen. 
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sehen  Kriege  alle  hellenischen  Stämme  ergreift,  ziehen  sie. nach  dem 
Peloponnes,  und  setzen  sich  unter  langen,  hartnäckigen  Kämpfen 
fest:  der  Glanz  des  achäischen  Namens  erlischt,  auf  den  Trümmern 
der  alten  ritterlichen  Fürstenthümer  werden  neue  Staaten  gegründet: 
allmählig  wird  der  ganze  Peloponnes  eine  vorherrschend  dorische 
Landscliaft,  weder  die  Aeolier  noch  die  Reste  ionischen  Stammes, 
die  zurückgebHeben  sind,  können  sich  dem  mächtigen  Einflüsse  der 
Dorier  entziehen,  die,  wo  sie  auch  auftreten,  durch  ihre  physische 
und  moralische  Ueberlegenheit  Allem  ihr  Gepräge  aufdrücken,  und 
so  erweist  sich  das  dorische  Element  bald  auch  aufserhalb  des  Pe- 
loponneses  in  immer  weiteren  Kreisen  wirksam  und  siegreich. 

Etwas  Ursprüngliches  und  überaus  Kräftiges  liegt  in  dem  dori- 
schen Wesen ;  daher  ünden  wir  vor  allen  hier  ein  wahrhaft  gesundes 
Volksleben.  Praktische  Tüchtigkeit,  Sinn  für  gemüthliches  häusliches 
Leben,  was  man  selbst  den  Spartanern  nicht  absprechen  darf,  ein- 
fache Religiosität,  hingebende  Vaterlandsliebe,  Bereitwilligkeit  zu 
jedem  Opfer,  Achtung  vor  der  Autorität,  Gehorsam  gegen  Sitte  und 
Gesetz  zeichnen  die  Dorier  allezeit  aus.  Besonnen  und  klar  verstän- 
dig hegt  dieser  Stamm  in  seinem  Innern  eine  entschiedene  Abneigung 
gegen  alles  Mafslose,  gegen  willkürliche  Neuerungen.  Die  Dorier 
sind  eben  entschieden  positive  Naturen:  daher  denn  auch  auf  allen 
Gebieten  sich  die  Ueberlieferungen  früherer  Zeiten  hier  am  längsten 
unverändert  erhalten ;  das  Festhalten  am  Hergebrachten  ist  derjenige 
Zug  des  dorischen  Charakters,  der  sofort  in  die  Augen  springt. 
Aber  was  man  einmal  begonnen  hat,  führt  man  auch  mit  zäher  Aus- 
dauer und  rücksichtsloser  Energie  durch,  und  nicht  minder  ist  man 
bedacht  den  wohlerworbenen  Besitz  zu  mehren  und  zu  erhalten; 
dies  gilt  eben  so  sehr  von  dem  Leben  des  Einzelnen  wie  von  der 
Pohtik,  welche  die  Staaten  im  Grofsen  verfolgen. 

Aber  dieser  angeborne  Charakter  des  Stammes,  der  auf  kleine 
abgeschlossene  Kreise  hingewiesen  ist,  kann  sich  nur  innerhalb  die- 
ser einfachen,  natürUchen  Zustände  behaupten;  in  grofsen  Städten, 
die  mitten  im  Weltverkehr  stehen,  wo  die  immer  mehr  anwachsende 
Bevölkerung  dem  Handel  und  der  Gewerbsthätigkeit  sich  zuwendet, 
wie  z.  B.  in  Corinth,  wird  das  kernhafte  Wesen  der  Dorier  frühzeitig 
zersetzt  Und  ebensowenig  stellt  sich  die  alte,  ehrenwerthe  Art  der 
Väter  in  den  Colonien  rein  und  ungebrochen  dar,  wo  von  vom- 
herein^verschiedenartige  Elemente  zusammen  kamen,  wo  die  un- 

Bergk,  Qriecta.  LiteratiirsMchicbU  I.  2 
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mittelbare  Berührung  mit  Fremden  nicht  ohne  Einflufs  blieb,  und 
der  Wandertrieb,  der  zuerst  zu  diesen  Ansiedelungen  den  Anstofs 
gegeben  hatte,  auch  noch  später  nachwirkt.  Hier  treffen  wir  zuletzt 
eine  Verwilderung,  ein  wüstes  Treiben  nicht  minder  als  in  den 
ionischen  Colonien  an;  ja  weil  es  den  Dorieru  an  leichter  Art,  an 
gefälhger  Anmuth  fehlt,  erscheint  hier  die  Auflösung  des  Volks- 
lebens in  besonders  abschreckender,  widerwärtiger  Gestalt.  Wie 
Alles  bei  dem  Dorier  tiefer  geht,  wie  er  das  einmal  Ergritfene  zäher 
festhält,  so  durchdringt  auch  das  sitthche  Verderben  allmälilig  alle 
Schichten  des  Volkes.  Nirgends  wohl  sind  die  politischen  Partei- 
kämpfe mit  so  leidenschaftlicher,  rücksichtsloser  Erbitterung  geführt, 
nirgends  tritt  die  Genusssucht  und  Verschwendung  so  mafslos  auf 
als  in  Syrakus*")  und  überhaupt  in  SiciHen,  obwohl  es  auch  hier 
niemals  an  Männern  gefehlt  hat,  die  dem  gesunden  Sinne  des  Vol- 
kes vertrauend  ihre  warnende  Stimme  erhoben.  Freilich  werden 
zuletzt  auch  diejenigen  Staaten,  welche  vorzugsweise  als  die  Träger 
des  acht  dorischen  Wesens  gelten,  wie  Sparta  und  Creta,  von  dem 
gleichen  Verderben  ergriffen. 

Aber  eben  dieses  zähe  Festhalten  am  Gegebenen,  diese  entschie- 
dene Richtung  auf  das  Praktische,  dieses  bedächtige  abgeschlossene 
Wesen  führt  eine  gewisse  Beschränktheit  und  nilchterne  Weise  her- 
bei. Im  Peloponnes,  und  wo  sonst  der  dorische  Einflufs  mafsgebend 
ist,  erscheint  die  höhere  Entwickelung  der  Cultur  vielfach  gehemmt. 
Gleichwohl  würde  man  den  Doriern  Unrecht  thun,  wenn  man  ihnen 
den  Sinn  für  das  Ideale  absprechen  wollte.  Aber  etwas  Schwer- 
fälliges und  Unbeholfenes  haftet  häufig  der  dorischen  Art  au,  jene 
leichte  Anmuth,  welche  die  lonier  und  Athener  auszeichnet,  wird 
man  hier  vermissen,  aber  dafür  weifs  der  Dorier  männlichen  Ernst 
und  Würde  desto  besser  zu  wahren;  wenn  er  an  Gewandtheit  de« 
Geistes  Andern  nachsteht,  so  besitzt  er  dagegen  mehr  Innerlichkeit. 
Der  Dorier  ist  verschlossen,  in  sich  gekehrt,  schweigsam;  dafs  die 
Spartaner  nicht  eben  Freunde  von  vielen  Worten  waren,  ist  eine 
bekannte  Thatsache,   aber  auch  die  andern  Stammgenossen  theilten 


19)  Syrakus  erinnert  in  mancher  Beziehung  an  Athen,  schon  Thncyd.  VIII. 
96  nennt  die  Syrakusaner  ofioun^onoi  rols  jid^ivaiofiy  besonders  wegen  ihres 
energischen,  thatkräftigen  Handelns  und  raschen  Benutzens  des  rechten  Mo- 
mentes. 
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diese  Abneigung.^;  Dagegen  besitzen  die  Doner  insgesammt  eine 
überaus  scharfe  Beobachtungsgabe  fUr  die  Schwächen  und  Fehler 
Anderer,  und  damit  hängt  jenes  schon  in  alter  Zeit  weit  verbreitete 
mimische  Talent  zusammen.  Schlagfertiger  Witz  zeichnet  besonders 
die  Spartaner  aus,  die  nie  in  Verlegenheit  geriethen,  wie  dies  zahl- 
reiche Anekdoten  bekunden;  mit  wahrer  oder  scheinbarer  Naivität 
wissen  sie  diese  Waffe  siegreich  zu  handliaben,  und  der  kecke  Hohn 
steigert  sich  wohl  auch  bis  zur  Unverschämtheit. 

Die  lonier,  in  Folge  der  grofsen  Völkerbewegung  aus  ihren  i«"»«- 
W^ohnsitzen  in  Hellas  gröfstentheils  verdrängt,  breiten  sich  über  die 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  und  die  asiatische  Küste  aus.  Die 
ionische  Eidgenossenschaft  in  Kleinasien  bildet  den  eigentlichen 
Kern  und  Mittelpunkt  des  Stammes.  Neben  ihr  besteht  ein  ähn- 
licher Staatenbund  auf  den  cycladischen  Inseln,  gleichfalls  eine 
Dodekapolis.  Die  Bevölkerung  dieser  neuen  Ansiedelungen  war  je- 
doch keine  unvermischte;  Angehörige  anderer  Stämme  hatten  sich 
gleich  anfangs  wie  es  scheint  in  grofser  Zahl  angeschlossen.  Indess 
diese,  wenn  auch  an  Sitten,  Lebensgewohnheiten  und  Mundart  sehr 
verschieden,  waren  doch  hellenischer  Abkunft,  und  assimilirten  sich 
sehr  bald  dem  herrschenden,  ionischen  Elemente.  Aber  die  lonier 
fanden  in  den  neuen  Niederlassungen  überall  auch  ältere  Bewohner 
vor.  Feindselige  wie  friedliche  Berührungen  blieben  nicht  aus; 
namentlich  in  Kleinasien  schlössen  die  hellenischen  Ansiedler  sehr 
bald  Ehen  mit  Frauen  aus  einheimischen  Geschlechtern.  Dadurch 
ward  zunächst  das  Leben  im  Hause  und  der  Familie  berührt.  Die 
veränderte  Stellung  der  Frau,  die  nicht  mehr  als  die  ebenbürtige 
Genossin  des  Mannes  betrachtet  wird,  war  die  erste  tiefeinschneidende 
Wirkung.  Bald  nahmen  nicht  nur  die  Frauen  insgesammt  die  Tracht 
der  Eingeborenen  an,  sondern  auch  die  Männer  vertauschten  den 
kurzen   griechischen  Chiton   mit  dem  langen  faltenreichen  Gewände 


20)  Insbesondere  die  Argiver  liebten  kurze  und  bündige  Rede,  Pindar 
läthni.  V.  58:  rov  ^A^eicav  r^Snov  ei^r;(rerai  nav  iv  ß^axifftoti^  und  ähn- 
lich Sophokles:  fivd'oi  ya^  l4oyoli<rrl  (rvtTe'fireiv  ß^axvi.  Aber  auch  Greta 
stand,  wie  Plato  Leg.  1,  641  f.  bemerkt  in  dem  Rufe  sich  mehr  der  noXvvota 
als  der  noXvXoyia  zu  befleifsigen.  Es  ist  übrigens  wohl  zu  beachten,  wie 
schon  Homer  am  Menelaos  die  spartanische  Brachylogie  hervorhebt^  II.  3,  213: 
Meveiaos  inn^oxaSrjv  ayoqsvtv^  Ttav^a  fiey,  «AA«  fiaka  Xiyeeoe,  imi  ov  no- 
Xvfiv&09f  ov8^  oLfafia^oeTirfi  ^  uai  yivu  vare^i  T;ev, 

2* 
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der  Asiaten.  Und  so  fühil  dieser  Einflufs  der  Karicr  und  Lyder 
vielfach  zum  Abfall  von  der  althellenischeu  Sitle.  Die  Vorstellungen 
von  dem  Zustande  der  abgeschiedenen  Geister,  die  wir  bei  Ilomer 
antrefTen  und  die  eben  hauptsächlich  durch  das  hohe  Ansehen  dieser 
Dichtungen  später  zu  allgemeiner  Geltung  gelangen,  sind  von  den 
alteren,  volksmäfsigen  Ideen  wresentlich  verschieden;  sie  haben  sicli 
ofTenbar  erst  in  den  Colonien  eben  unter  der  Einwirkung  fremder 
Elemente  ausgebildet. 

Aufgeweckten  Geistes  und  leichten  beweglichen  Sinnes  ist  der 
lonier  für  jeden  Euidruck  in  hohem  Mafse  empfänglich.  Das  Neue 
und  Fremde  übt  einen  mUchtigen  Reiz  aus,  seine  Natur  weifs  sich 
in  alle  Verhcütnisse  zu  schicken,  ohne  dabei  sich  selbst  geradezu 
untreu  zu  werden.  Zu  der  gediegenen,  inihig  verständigen,  aber 
etwas  schwernilligen  Art  der  Dorier  bildet  das  freie,  unbefangene, 
vielseitige  Wesen  der  lonier  einen  scharfen  Gegensatz.  Jene  An- 
muth  und  vollendete  Feinheit,  die  dem  Dorier  meist  ganz  versagt 
scheint,  der  Aeolier  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erreicht,  ist 
dem  lonier  gleichsam  angeboren.  Wie  die  Aeolier,  so  besitzen  auch 
die  lonier  grofse  Erregbarkeit  und  eine  lebhafte  Einbildungskraft; 
aber  indem  die  Phantasie  durch  den  klaren  Verstand  gemäfsigt  und 
in  Schranken  gehalten  wird,  haben  sie  zugleich  etwas  Gefafstes  und 
Bewufstes;  dennoch  ist  der  individuelle  Geist  hier  viel  zu  mächtig, 
als  dafs  er  sich  lange  in  streng  geschlossenen  Ordnungen  beweisen 
könnte. 

An  kriegerischem  Sinn  und  Muth  fehlt  es  den  loniern  durch- 
aus nicht;  hal)en  sie  doch  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sich  neue 
Wohnsitze  erworben,  und  dieselben  den  feindlichen  Nachbaren  gegen- 
über nicht  nur  behauptet,  sondern  auch  erweitert.  Aber  das  WafFen- 
handwerk  wird  doch  hier  niemals  wie  bei  den  Doriern,  insbesondere 
den  Spartanern,  als  der  ausschliefsliche  Beruf  des  freien  Mannes 
betrachtet.  *')  Ebenso  zeigen  sie  minderes  Geschick,  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  dauernd  zu  gestalten;  die  innere  Geschichte  der 
ionischen  Gemeinden  war,  so  weit  die  lückenhafte  historische  Ueber- 
lieferung  ein  Urtheil  gestattet,  eine  überaus  stürmisch  bewegte,  wozu 


21)  Den  Wandel,  der  im  Verlaufe  der  Zeit  eintrat,  bezeugt  das  bekannte 
Sprüchwort:  ndXai  nor^  r^frav  ahnfioi  Mikrjaiot,  vgl.  auch  Athen.  12,  523,  e 
und  14,  C25,  b. 
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die  bekannte  Streitsucht  der  lonier  sicherlich  nicht  wenig  beitrug; 
lYie  sie  auch  in  kriegerischen  Kämpfen  sich  niemals  durch  beson- 
dere Humanität  ausgezeichnet  haben.  Die  betriebsame  ionische  Be- 
völkening  wendet  sich  vorzugsweise  dem  Handel  und  der  Industrie 
zu.  Frühzeitig  vertraut  mit  dem  Elemente  des  Meeres  wissen  sie 
durch  Gründung  zahlreicher  Colonieu  sich  immer  neue  Absatzwege 
zu  eröffnen.  Der  wachsende  Wohlstand  führt  zu  einer  behaglichen 
Existenz  und  sehr  bald  zum  Luxus,  wie  er  den  andern  hellenischen 
Stämmen  noch  unbekannt  war.  Denn  man  geht  nicht  darauf  aus, 
todten  Besitz  anzuhäufen,  sondern  der  durch  Fleifs  erworbene  Reich- 
thum  wird  als  Mittel  zum  gesteigerten  Lebensgenufs  angesehen,  und 
das   gesellige  Talent   der  lonier  ündet  hier  den  freisten  Spielraum. 

Allein  über  dem  Genüsse  des  Lebens  vergifsl  der  lonier  keines- 
wegs die  Pflege  der  geistigen  Cultur.  Scheint  auch  sein  Sinnen 
und  Trachten  vorzugsweise  der  Aufsenwelt  zugewandt,  so  geht  doch 
ein  entschiedener  Zug  nach  allem  Idealen  durch;  daher  auch  die  alte, 
ächtionische  Tonart  etwas  entschieden  Ernstes,  ja  Herbes  hatte.**)  Und 
so  hat  es  auch  den  loniem  selbst  in  der  spätem  Zeit  nie  an  Männern 
von  tieferem  sittlichen  Gehalt  gefehlt.  Mit  klarem  scharfen  Blicke  be- 
obachtet der  lonier  die  Menschenwelt  wie  die  Natur  und  ihre  Er- 
scheinungen, aber  eben  so  gern  pflegt  er  sich  Anderen  mitzuthcilcn ; 
gerade  diese  Lust  und  Freude  an  Mittheilung,  wie  der  leichte  Flufs 
der  behaglichen  Rede  ist  einer  der  hervorstechendsten  Züge  des  ioni- 
schen Charakters.  Daher  ist  der  literaiische  Trieb  hier  mächtiger  als 
irgendwo.  Hier  hat  die  Poesie  ihre  reichste  und  schönste  Blüthe 
entfaltet,  hier,  wo  man  zuerst  auf  Entdeckung  und  Erforschung  der 
Welt  ausging,  treffen  wir  auch  die  frühsten  Versuche  in  der  Ge- 
schichte und  Geographie,  wie  in  der  Philosophie  und  den  Natur- 
wissenschaften. 

Die  Athener  sind   den  loniem   am   nächsten  verwandt,  aber  Athener, 
sie  sind  der  alten  Heimath  treu  geblieben,  während  die  lonier  in 
die  Fremde  zogen  und  ihren  Stammgenossen   in   der  Entwickelung 
weit  vorauseilten,   so  dafs  im  Verlaufe  der  Zeit  sogar  eine  gewisse 
Entfremdung  eintritt.     Jedoch  die  Gmndzüge  des  angeborenen  Cha- 

22)  Heraklides  (Athen.  XIV,  625)  sagt  ausdrücklich,  die  ionische  Harmonie 
sei  ohne  jede  Anmuth  und  Fröhlichkeit ,  ihr  Wesen  liabe  etwas  Strenges  und 
Herbes,  aber  kein  unedles  Pathos,  entsprechend  dem  Charakter  der  lonier,  und 
sei  daher  besonders  für  die  tragische  Poesie  geeignet. 
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rakters  sind  hier  wie  dort  die  gleichen.  Die  Athener  setzen  mit 
glücklichstem  Eifolge  fort,  was  die  lonier  hegonuen;  indem  sie  später 
auf  dem  Schauplatze  erscheinen,  bringen  sie  frische  Krflfle  mit, 
und  da  sie  Alles,  was  die  Früheren  geschaffen,  sich  rasch  anzu- 
eignen wissen,  gelangt  der  künstlerisch  schaffende  Geist  hier  zur 
reichsten  und  vielseitigsten  Entwickelung.  Ueberhaupf  tritt  in  der 
ganzen  Epoche,  welche  der  attische  Einflufs  beherrscht,  ein  gewisser 
universeller  Charakter  immer  entschiedener  hervor,  während  früher 
vorzugsweise  die  natürlich  gegebenen  Verhältnisse  auf  die  Besonder- 
heiten des  Volkcharakters  und  die  Leistungen  der  einzelnen  Stämme 
einwirkten.  Die  Athener  sind  besonders  fein  und  glücklich  organi- 
sirle  Naturen,  der  Sinn  für  Mafs,  für  charaktenolle  plastische  Form 
ist  ihnen  gleichsam  angeboren.  Was  sie  immer  schaffen  mögen, 
trägt  das  Gepräge  vollendeter  Anmuth  an  sich.  Die  lebendigste 
Phantasie  und  scharfer,  klarer  Verstand*^)  erscheinen  hier  in  voller 
Harmonie. 

Wissen  und  Wollen,  Praxis  und  Theorie  sind  hier  nicht  wie 
wohl  ander>väils  geschieden*^),  die  Blüthe  des  innern  geistigen 
Lebens  lähmt  nicht  die  Kraft  zum  Handeln.  Ebenso  wenig  aber 
vermögen  die  politischen  Kämpfe  und  praktischen  Interessen  die  Ge- 
müther der  Kunst  und  Wissenschaft  abwendig  zu  machen.  Durch 
Solon  ward  der  Gnind  zu  einem  freien  und  geordneten  Staatsleben 
gelegt,  wo  es  jedem  Bürger  vergönnt  war,  sich  durch  Wort  und 
That  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zu  betheiligen.  Diese  Ver- 
fassung ist  freilich  nicht  immer  im  ursprünglichen  Sinne  ihres  Grün- 
ders fortgebildet  worden;  Athen  war  recht  eigentlich  die  Heimath 
politischer  Theorien  und  Experimente;  aber  wie  verliängnifsvolle 
Fehler  und  Mifsgriffe  man  auch  beging,  so  bleibt  doch  den  Athe- 
nern der  unbestrittene  Rulun,  in  liberaler  und  humaner  Gesinnung 
allezeit  den  Anderen  voranzugehen.  Und  diese  politische  Freiheit 
kam  auch  den  Ständen  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  die  sich  frei 
und  ungehindert  nach  aUen  Richtungen  hin  entwickelt,  wie  den  ver- 


23)  Die  Schärfe  des  Verstanden  und  die  glückliclie  Gabe  der  Beobachtung 
wird  von  den  Griechen  selbst  überall  als  einer  der  hervorstechendsten  Züge 
des  atüschen  Charakters  erwähnt. 

24)  Dieses  allseilige,  harmonisch  ausgebildete  Wesen  der  Athener  hat 
Aristoteles  Pol.  YII,  6  als  das  charakteristische  Merkmal  mit  Recht  henor- 
gehoben. 
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schiedenartigen  Bestrebungeu  des  Privatlebens  zu  Gute.  Aber  es  konnte 
nicht  fehlen,  dafs,  indem  diese  Freiheit  der  Bewegung  allmahlig  das 
rechte  Mafs  überschritt,  Viele  allen  sittlichen  Halt  verloren,  dafs 
Zügellosigkeit  und  Entartung  mehr  und  mehr  überhand  nahm.  Der 
Athener  ist,  wie  der  höchsten  ethischen  und  geistigen  Vollkommen- 
heit, so  auch  der  tiefsten  Verwilderung  f^hig;  allein  auch  in  der 
Zeit  des  Verfalls  fmden  wir  noch  immer  edlere  Naturen,  welche  die 
volle  Harmonie  einer  durchgebildeten  Persönlichkeit  wahren.**) 

Das  Streben  nach  freier  individueller  Entwickelung  ist  zwar 
den  Griechen  überhaupt  eigen,  aber  bei  den  Athenern  ist  es  mächtiger 
und  durchgreifender  als  bei  allen  Andern.  In  Athen  wo  der  regste 
und  freiste  geistige  Verkehr  herrscht,  kann  jedes  Talent  sich  geltend 
machen,  jede  Individualität  in  ihrer  Art  sich  ausbilden.  Auf  allen 
Gebieten  huldigt  man  dem  Fortschritt,  jedem  Neuen  wendet  man 
sich  mit  regem  Interesse  zu,  Alles  ist  Leben  und  Bewegimg;  frei- 
lich fehlt  auch  jene  stete  Unruhe  nicht,  welche  der  Sammlung  des 
Gemüths  nicht  eben  günstig  war.  Daher  wird  man  auch  hier  nicht 
die  ruhige  Freude  am  Besitz  wahmelunen,  wie  sie  den  Doriern  eigen 
war,  sondern  ein  nierastendes  Streben  nach  neuem  Erwerb  im  öffent- 
lichen und  bürgerlichen  Leben,  wie  auf  den  rein  geistigen  Gebieten 
kennzeichnet  den  attischen  Volksgeist.  Als  das  höchste  und  wür- 
digste Ziel  menschlichen  Strebens  erscheint  dem  Athener  die  Bil- 
dung, die,  wenn  auch  nicht  immer  gründlich,  doch  im  höchsten 
Grade  vielseitig  war.  Diesen  Preis  zu  erringen,  ist  Jeder  nach  seinen 
Mitteln  bemüht.  Jeder  liest,  schreibt,  reflectirt,  disputirt.  *•) 

Wahrend  der  Dorier  karg  mit  Worten  ist,  hat  der  Athener  das 
Bedürfnifs,  seine  Gedanken  und  Empfindungen  auszusprechen  und 
Anderen  milzutheilen.*^     Es  ist  dies  überhaupt  ein  charakteristischer 


25)  Dieser  gleichsam  angeborene  Adel  des  attischen  Naturells  wird  von 
den  Griechen  seihst  allgemein  anerkannt:  Plato  Leg.  1,  642,  c:  rb  vno  Ttol- 
Xaiv  Xeyofuvay ,  eos  oaoi  l/idT/veticmf  eiaiv  aya&oi,  BiafeQovrcos  eiai  roiavrot, 
Soxei  aXrjd'i'trrara  Xeyea&ai'  fwroi  yaQ  avev  arayxi]i  avxofpvüJi  d'elq  fMolqq 
aXrjd'ati  xai  ov  n  nXaffnoi  eiolv  ayad'oi. 

26)  Nicht  ohne  leisen  Anflug  von  Spott  schildert  Aristophanes  den  Cha- 
rakter seiner  Landsleute  in  den  Fröschen  1113:  iar^arevfte'voi  yaQ  eiai^  ßi" 
ßXiov  T*  ^x^^  ixourzae  fiavd'avei  ra  de^M'  ai  ^vaeis  t*  äXXcos  x^aritfraif 
rvp  Be  xai  7f a^r^xotr^tTai, 

27)  Plato  Leg.  1,  651,  f :  rtj-t'  noXiv  anarree  fjftcjv  *'EXXr,vei  vnoXxtfißa- 
vovüiv  y    cji  <piX6Xoy6s  ri  icri   xai   TtoXvXayoi ,    ylaxB^aCfiova  8i  xai  Kqrjrrjv, 
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Zug  des  ionischen  Stammes;  aber  nur  die  Athener  besafsen  jenes 
eigenthümliche  Talent  der  leichten,  geistreichen  Unterhaltung.  Eine 
gewisse  Fertigkeit  der  Rede  ist  hier  nicht  etwa  blofs  ein  Vorzug 
der  Gebildeten,  sondern  war  bis  in  die  untersten  Schichten  der  Ge- 
sellschaft verbreitet.  Wie  das  ganze  Volksleben  einen  »ffentlichen 
Charakter  hatte,  so  beschränkt  sich  der  gesellige  Verkehr  nicht  auf 
die  geschlossenen  R<'iume  des  Hauses,  sondern  Tag  für  Tag  kamen 
jüngere  wie  ältere  Männer  in  den  Gymnasien  und  Palästren,  auf 
dem  Markte  und  in  den  Hallen,  in  den  Barbierstuben  und  ähnlichen 
Localen  zusammen  und  verbrachten  die  freien  Stunden  in  ernsten 
oder  heiteren  Wechselgesprächen.  Die  Gleichgesinnten  hielten  na- 
türlich meist  zusammen.  So  bildeten  sich  zahlreiche  kleinere  Gnip- 
pen  und  Kreise,  welche  auch  auf  die  literarischen  Bestrebungen  nicht 
ohne  Einflufs  waren.  Mancher,  der  nie  eine  2eile  geschrieben  hatte, 
wie  Sokrates,  üble  hier  eine  bedeutende  Wirksamkeit  aus,  die  indirect 
auch  der  Literatur  zu  Gute  kam.  Scharf  verständig,  wie  der  Athener 
ist,  pflegt  er  Alles  zu  prüfen,  zu  untersuchen  und  zu  kritisiren. 
Jede  Frage  wird  sofort  principiell  gefafst,  nach  allen  Seiten  hin  be- 
sprochen und  durchgearbeitet.  Hier  entwickelt  sich  jene  Fertigkeit 
im  Wortstreit ,  jene  dialektische  Kunst,  in  der  die  Athener  Meister 
sind.  Der  Scharfsinn  wird  nicht  müde  diese  Waffen  zu  handhaben, 
daher  jene  Neigung  zu  geistreichem  Witz,  zur  Antithese,  die  ein 
hervorstechendes  Merkmal  der  attischen  Literatur  ist.  Selbst  ein 
Mann  von  so  hohem  Geist  wie  Aeschylus  findet  daran  Wohlgefallen, 
während  sein  ebenbürtiger  Zeitgenosse  Pindar  solche  Mittel  der 
Darstellung  eher  meidet,  als  aufsucht.  Ein  nicht  minder  eigenthüm- 
licher  Zug  ist  jene  urbane  Ironie,  die  nur  bei  den  Attikem  sich  fin- 
det. Man  begreift,  wie  in  einer  Stadt,  die  so  verschiedenartige  Ele- 
mente in  sich  schlofs,  wo  jeder  Richtung  und  Gegenrichtung  der 
freiste  Spielraum  vergönnt  war,  dieser  Ton  des  feinsten  bewufsten 
Hohnes  fast  mit  Naturnothwendigkeit  sich  bilden  mufste,  und  aus 
dem  Leben  ging  derselbe  sehr  bald  auch  in  die  Literatur  über. 
Alle  diese  Elemente   in    ihrem  Zusammenwirken   mufsten   die 


TTiv  jiiv  ßQaxv^/oVf  TTjV  Si  TioXvt'Oiav  ftaXlov  ^  TToXvXoyinr  aaxovaav.  Aber 
nicht  blots  den  Dorierii,  sondern  auch  den  Aeoliern  gegenüber  machte  sich  die 
attische  Redegewandtheit  geltend:  Babrius  1.  15,  7:  6  8'  i^  'Adr^ndv  ...  >U- 
ytov  ivixa,  ffrioftvlos  ya^  rjv  (trirca^'  6  8^  tV^Miy  loe  Boicaroi  ovx  l'xofv  i'arjy 
Xoycov  afukXaVy  elrtev  ay^irj  fiovarj,     Eubulos  Antiope  fr.  1. 
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Entwickelung  der  Kunst  und  Wissenschaft  mächtig  fördern.  In  Athen 
hat  die  bildende  Kunst  ihre  höchste  Blüthe  entfaltet,  und  ebenso 
haben  die  Attiker  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  mehr  als  alle  an- 
deren Stämme  geleistet.  Athen  hat  nicht  nur  das  Drama,  die  jüngste 
lind  schwierigste  Dichtungsart  geschaffen,  die  nur  in  einer  volk- 
reichen Stadt  recht  gedeihen  kann,  sondern  auch  die  Prosa,  wo  der 
Verstand  die  ihm  gemäfse  Form  gewinnt,  zuerst  nach  allen  Rich- 
tungen ausgebildet;  namentlich  die  Beredtsamkeit,  welche  die  Geister 
entzündet  und  beherrscht,  hat  hier  recht  eigenthch  ihre  Heimath 
gefunden ;  hier  gelangt  die  Geschichtschreibung  zu  einer  früher  un- 
bekannten Höhe;  und  es  ist  natürlich,  dafs  die  dialogische  Form 
durch  die  Attiker  auch  in  der  Prosa  das  Bürgerrecht  erhält.  Aber 
bemerkenswerth  ist,  dafs  Athen  keinen  namhaften  lyrischen  Dichter 
aufzuweisen  hat.") 

So  ist  Athen  der  geistige  Mittelpunkt  Griechenlands  geworden;^) 
es  übt  nach  allen  Seiten  hin  eine  mächtige  Anziehungskraft  aus. 
Alle  namhaften  Männer  haben  längere  oder  kürzere  Zeit  in  Athen 
verweilt;  hier  vermag  das  Talent  am  leichtesten  sich  Anerkennung 
zu  verschaffen,  der  gegenseitige  Wetteifer  ist  die  treibende  Macht 
und  führt  zu  immer  gröfserer  Vollkommenheit.  Selbst  in  Zeiten, 
wo  kaum  noch  ein  Schatten  der  früheren  pohtischen  Gröfse  übrig 
war,  behauptet  Athen  noch  immer  seinen  alten  Ruf,  gilt  als  die 
eigentliche  Heimath  der  Künste  und  Wissenschaften.  Auch  in  der  Pe- 
riode des  Verfalles  treten  uns  noch  immer  einzelne  Züge  des  attischen 


28)  Schon  Plutarch  de  fort.  Ath.  5  bemerkt  dies,  und  fugt  aufserdem  hinzu, 
dafs  es  ebensowenig  einen  Epiker  aus  Athen  gebe.  Wenn  Aristophanes  Ritter 
5S6  rühmt,  Athen  übertreffe  alle  andern  hellenischen  Gebiete  auch  hinsichtlich 
seiner  Dichter,  so  ist  dies  auf  die  dramatische  Poesie  zu  beziehen. 

29)  Perikles  bei  Thucyd.  2,  41  nennt  Athen  naiSevtris  rrji  'EX}A8o6f  und 
führt  aus,  wie  in  Athen  auch  jeder  Einzelne  seine  Persönlichkeit  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  liin  ausbilde,  und  wie  mit  der  Tüchtigkeit  überall  auch  an- 
muthiges  Wesen  sich  verbinde.  In  dem  Epigramme  des  Thucydides  von  Acher- 
dus  auf  Euripides  heisst  es  naxQii  9*  'E),)Ä8oi  'EXlas  l4&rjvat,  bei  Plato  im 
Protagoras  337.  D  ist  Athen  avrb  ro  n^vrayetay  rrji  Gotpiai^  was  dann  die 
Spätem  unzählige  mal  wiederholt  und  variirt  haben.  Die  Athener  gelten  allge- 
mein als  die  gebildetsten  aller  Hellenen ,  Herod.  I,  60 :  iv  l4d'T}vnloiai  roiat 
n^toToun  Xeyofuvoiai  elvai  'EkXrjvoov  aofpitjVt  womit  Plato's  Urtheil  a.  a.  0. 
übereinstimmt;  daher  heissen  die  Athener  oft  schlechthin  ao^poi,  aber  auch  ganz 
Griechenland  eignet  sich  diesen  Ruhm  im  Gegensatz  zu  den  Barbaren  zu,  vergl. 
Aristoph.  Vögel  409. 
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Charakters  unverüiidtM-t  entgegen,  wie  die  Gabe  des  artigen  Witzes***), 
aber  auch  der  Hang  zur  Neugier  ist  gebHeben.^*)  Freilich  die 
geistige  Kraft  ist  erschöpft,  von  der  ehemaligen  Productivitüt  sind 
nur  schwache  Spuren  wahrzunehmen,  und  selbst  die  Schönheit  der 
äufseren  Erscheinung,  die  früher  ein  Merkmal  des  ächten  Atheners 
gewesen  war,  kommt  nur  noch  ausnahmsweise  vor. 
ifiBchiing  Die  Verschiedenheit  des  Charakters,  welche  die  einzelnen  Stämme, 

dtt Stämme,  jg^  Selbst  oft  die  Bewohner  einzelner  Landschaften  und  Städte  zeigen, 
wurde  im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  ausgeglichen.  Schon 
der  Umstand,  dafs  die  Stämme  wunderbar  durcheinander  gewoifeu 
sind,  mufste  dazu  beitragen,  die  ursprüngliche  Art  zu  modiüciren. 
Die  einzelnen  stehen  in  beständiger,  theils  freundlicher,  theils  feind- 
licher Beziehung  zu  einander,  daher  fehlt  es  nicht  an  vermittelnden 
Uebergängen,  und  nicht  selten  tritt  gradezu  eine  vollständige  Ver- 
schmelzung ganz  verschiedenartiger  Elemente  ein.  Die  meisten  Land- 
schaften Griechenlands  haben  wiederholt  ihre  Bewohner  gewechselt; 
gewöhnlich  blieb  ein  Theil  der  früheren  Bevölkerung  zurück,  die 
im  Laufe  der  Zeit  mit  den  neuen  Gebietern  verschmilzt,  so  dafs 
die  Eigenheiten  beider  sich  mischten;  aber  selbst  da,  wo  die  Son- 
derung in  aller  Schroffheit  aufrecht  erhalten  wurde,  wie  in  La- 
konien  zwischen  Achäeru  und  Doriern,  blieb  doch  wechselseitige 
Einwirkung  nicht  aus.  Noch  bunter  zusammengesetzt  ist  die  Be- 
völkerung der  Colonien;  theils  vereinigten  sich  schon  bei  der  ersten 
Gründung  Angehörige  der  vei*schiedeusten  Stämme,  theils  fanden 
später  neue  Ansiedler  Aufnahme,  die  durch  Abkunft,  Mundart, 
Sitten  und  Lebensgewohnheiten  sich  von  den  ersten  Colonisten 
wesentlich  unterschieden.  An  der  ionischen  Veränderung  betheiligten 
sich  aufserdem  Kadmeer,  Minyer,  Dryoper,  Molosser,  Arkadier,  Py- 
lier  und  andere  griechische  Völkerschaften :  Sybaris  ist  von  Achäern 
und  Trözeniern,  Rhegium  von  Chalcidensern  und  Messeniern  ge- 
gründet. Die  Magneten  an  der  thessaUschen  Küste  wandern  erst 
nach  Creta  aus,  und  liefsen  sich  dann  vereinigt  mit  Cretensern  in 
Karien   am   Mäander  nieder.  **)     Gerade  dieser  wechselseitige  Ver- 


30)  Man  vergl.  bei  Gellius  XVII,  8  die  Erzählung^  von  dem  Philosophen  Tau- 
rus  und  seinem  Diener. 

31)  Apostelgesciüchte    17,  21:     lid'Tjvaiot  8i  Ttdrrei  xal  oi  intSr^fiovtTeS 
^evot  eii  ov8e%'  ire^ov  evxai^ovVf  ^  If'yeiv  ri  xal  axot'etv  vetort^ot'. 

32)  Man  vergl.  die  Inschrift  in  G.  I.  Gr.  II.  2910,  wo  es  von  diesen  Magne- 
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kehr  und  Contact  der  Stämme,  die  bald  anziehend,  bald  abstofsend 
aufeinander  wirken,  diese  ausgleichende  Vereinigung  der  ursprüng- 
lich scharf  ausgeprägten  Unterschiede,  war  für  die  Cultur  im  Ganzen 
nur  förderlich.  Nach  Alexander  Tcrschwinden  übrigens  allmählig 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Stämme,  wie  dies  in  der  durchweg  ni- 
vellirenden  Richtung  jener  Zeit  begründet  ist. 

Nicht  ein  Stamm  ausschliesslich  sondern  alle  zusammen  in  ihrer  Eint 
besonderen  Eigenthümhchkeit  repräseutiren  das  hellenische  Volk ;  am^^^J^ 
wenigsten  ist  es  gerechtfertigt,  den  dorischen  Stamm  als  den  eigent- 
lichen Vertreter  des  hellenischen  Wesens  zu  betrachten,  da  derselbe 
bei  aller  Tüchtigkeit  doch  immer  etwas  Einseitiges  und  Unentwickeltes 
behält;  weit  eher  kann  man  den  Athenern  den  Preis  zuerkennen, 
die  durch  allseitige  Entwickeln  ng  des  ihnen  verUehenen  Vermögens 
dem  Ziele,  welches  den  Griechen  gesteckt  war,  am  nächsten  kommen. 

Aber  wie  bedeutend  auch  die  Verschiedenheit  des  Charakters 
zwischen  den  einzelnen  Gliedern  der  hellenischen  Nation,  wie  unge- 
mein grofs  die  Mannichfaltigkeit  der  Richtungen  bei  einer  nirgends 
gehemmten  Entwickelung  der  Kräfte  war,  so  treten  doch  gewisse 
gemeinsame  Züge  deutlich  hervor.  Die  Griechen  selbst  waren  sich 
dieser  Zusammengehörigkeit  wohl  bewufst,  und  auch  wir  nehmen 
sie  wahr,  wenn  wir  die  Hellenen  mit  den  anderen  Culturvölkern 
der  alten  Welt  vergleichen.  ^ 

Während  die  hochgebildeten  Nationen  des  Orients  immeimehr 
in  dumpfe  drückende  Knechtschaft  versinken,  die  roheren  Barbaren 
des  Nordens  in  voller  Ungebundenheit  dahinleben,  finden  wir  hier 
ein  freies,  wohlgeordnetes  Gemeinwesen.  Die  rege  Betheiligung  an 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  bildete  den  Charakter,  weckte  die 
Energie  des  Handelns  und  entwickelte  gleichzeitig  jene  Weltklugheit, 
welche  hellenische  Männer  überall  bewähren.  So  mächtig  das  Frei- 
heitsgefühl der  Hellenen  ist,  so  wird  es  doch  durch  die  frühe  Ge- 
wöhnung an  Zucht  und  Ordnung,  worauf  die  Jugenderziehung  vor 
allem  hini^irkte,  in  Schranken  gehalten.  Die  Erfüllung  der  bürger- 
lichen Pflichten  und  die  Interessen  des  praktischen  Lebens  nehmen 
jedoch   nicht  ausschliesslich   die  Gemüther  in  Anspruch,  wie    dies 

tcn  helfet :  Tt^cjTOi  Ekkrft'cav  {iiaßavres  ei)e  rr^  ^Aaiav  xal  xarotxtjiTavrei  avv 
a(Xh}U  EXkrjOi)  Ttokkaxtif  "Icaffi  xai  Jof^ievffi  xai  roU  d{x  rav  avrov  y)ivavi 
AiolgviH,  Es  wäre  möglich,  dafs  man  auch  die  Grändung  von  Magnesia  am 
Sipylus  in  Lydien  auf  diese  Magneten  zurückfölirte. 
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Jahrhunderte  hindurch  bei  den  Römern  der  Fall  war.  Der  Grieche  liebt 
es,  sich  der  unabhängigen  Existenz  in  behaglicher  Mufse  zu  erfreuen. 
Mit  dem  wachsenden  Wohlstande  nahm  auch  die  Zahl  der  Sclaven 
immer  mehr  zu;  diesen  überliefs  man  allmühlig  fast  alle  niedrige 
Arbeit  So  war  es  einem  grofsen  Theile  der  Nation  vergönnt,  frei 
ilber  seine  Zeit  zu  verfügen  und  diese  Mufse  in  würdiger  Weise  zu 
verwenden. 

Das  griechische  Volk  ist  religiös  und  hat  ein  lebendiges,  sitt- 
liches Gewissen;  aber  seine  Religion  hält  sich  im  Allgemeinen  frei 
von  dumpfem  Aberglauben,  seine  geläuterte  Sittlichkeit  ist  mafsvoU 
und  liberal.  Wie  hoch  in  dieser  Beziehung  die  Hellenen,  so  lange 
sie  in  den  Schranken  der  väterlichen  Sitte  und  des  väterlichen 
Glaubens  sich  hielten,  über  den  meisten  Völkern  des  Orients  stehen, 
erkennt  man  leicht,  und  die  Griechen  selbst  sprechen  dies  nicht 
ohne  berechtigtes  Selbstgefühl  aus.^) 

Die  Griechen  sind  von  Hause  aus  fein  organisirte  Naturen; 
namentUch  gilt  dies  von  den  Gliedern  des  ionischen  Stammes,  ob- 
wohl man  auch  den  Aeoliern  und  selbst  den  Doriern  ,  trotz  einer 
gewissen  Derbheit,  Zartheit  der  Empfindung  und  sinniges  Wesen 
nicht  geradezu  absprechen  darf.  Man  wird  dies  recht  innc,  wenn 
man  die  Hellenen  mit  den  Römern,  die  ihnen  doch  so  nahe  ver- 
^ wandt  waren,  vergleicht.  Daher  ist  der  Hellene  empfönglich  für 
jeden  Eindruck  der  geistigen  wie  der  sinnlichen  Welt,  und  zwar 
stehen  sich  das  Natürliche  und  Geistige,  das  Sinnliche  und  SittUche 
nirgends  in  schroffer  Unterscheidung  gegenüber.  In  der  Erziehung 
wird  gleichmäfsig  die  Entwickelung  des  Körpers,  wie  die  Bildung 
des  Geistes  berücksichtigt.  Innere  und  äussere  Schönheit  sind  nach 
der  Vorstellung  der  Griechen  unzertrennlich;  die  Kalokagathie  ist 
der  Inbegriff  der  vollendeten  Bildung,  die  BltUhe  der  veredelten 
Mensclüichkeit,  wie  sie  weder  der  Orient  kennt,  noch  auch  Rom 
jemals  völlig  erreicht  hat.'*) 


33)  Herodot  (1,  60)  wenn  er  den  ursprünglichen  Zusammenbang  zwischen 
den  Hellenen  und  Barbaren  anerkennt,  bebt  doch  gerade  diese  Freiheit  von 
nichtigem  Aberglauben  als  unterscheidendes  Merkmal  her\-or:  anex^i&tj  ix 
TiakaiTBQOtf  lov  ßa^ßa^ov  f&reos  ro  ^EXXrjvixbp  iov  xai   Se^narB^v  xai  evt]' 

34)  Spruchworte  kennzeichnen  am  besten  den  Charakter  und  die  Sinnesart 
eines  Volkes;   den  alten  Spruch  om  xaXov  flkov  i<ni  führte  man  auf  das 
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Hit  dieser  Empfönglichkeit  für  das  Gute  und  Schöne  geht  der 
Trieb,  Gutes  und  Schönes  zu  schaffen,  Hand  in  Hand;  diese  Har- 
monie des  Wissens  und  Wollens  gilt  als  die  höchste  Tugend  des 
Mannes.^  Mit  diesem  mächtigen  idealen  Zuge,  welcher  der  Natur 
des  griechischen  Volkes  eingeprägt  ist,  hängt  ebenso  die  hohe  Blüthe 
der  Poesie  und  Kunst  zusammen,  wie  der  rege  Eifer,  mit  welchem 
man  sich  der  philosophischen  Speculation  und  der  wissenschaftlichen 
Forschung  zuwendet.  Ein  Volk  von  so  lebhafter  Phantasie,  wo  auf 
der  ganzen  Umgebung  und  dem  Leben  selbst  ein  poetischer  Schimmer 
liegt,  ist  nothwendig  ein  dichterisch  begabtes.  Die  Poesie  nimmt 
daher  bei  den  Griechen  von  Anfang  an  eine  bevorzugte  Stellung  ein ; 
erst  gegen  das  Ende  der  classischen  Zeit  tritt  sie  allmählig  zui*ikck, 
bis  sie  am  Schluss  der  Alexandrinischen  Periode  so  gut  wie  voll- 
ständig erlischt  Es  folgen  nüchterne,  prosaische  Zeiten,  wo  nur 
ganz  vereinzelt  ein  poetisches  Talent  sich  zeigt.  Aber  wie  öfter 
im  Spätjahr  an  sonnigen  Tagen  ein  entlaubter  Baum  von  neuem 
Blätter  und  Blüthen  treibt,  die  das  Auge  erfreuen,  wenn  sie  auch 
keine  Frucht  bringen,  so  regt  sich  auch  <las  dichterische  Vermögen 
noch  einmal,  als  dieses  geistreiche  Volk  am  Ende  seiner  langen 
ehrenvollen  Laufbahn  angekommen  wai\ 

Ebenso  ist  dem  hellenischen  Volke  eine  gewisse  natürliche  Beredt- 
samkeit  angeboren :  selbst  dem  schweigsamen  Dorier  ist  diese  Fertig- 
keit nicht  versagt"),  wie  ja  auch  die  Bömer,    die  in  so  mancher 


hochzeiüiche  Lied  der  Musen  hei  der  Vermählung  des  Kadmus  und  der  Har- 
iDonia  zurück  (Theognis  17).  Auch  die  Sprücliworte  Sie  xal  tqU  rb  7ia)Mv 
und  x^^^^  i^<^  icaXa  sind  nicht  minder  charakteristisch.  Sehr  bedeutsam  ist 
das  spartanische  Gebet  rn  xala  inl  rdis  aya&oXs  IfiSovai  (Piut.  Inst.  Lacon. 
p.  253.) 

35)  Man  vergleiche  das  Dichterwort  bei  Plato  Meno  77,  a:  SoxeX  tl^erri 
eJvai,  xad'aneQ  o  noirjrriQ  ksyei,  ;ca/(>«irT«  xaXol<ri  xai  Svvaad'ai* 
xfä  dydf  TOVTO  )Jyoi  aQ8Tr,v  ini&vftovvra  rdßv  xaXior  dvvarbv  elvnt.  TiOQi^etrd'ai. 
Pindar  weifs  den  Hiero  nicht  besser  zu  preisen,  als  wenn  er  Ol.  i,  104  von  ihm 
sagt  fiJiTiv  afiforepa  xakmv  r«  iB^ii  oXAm  xal  Svvaftiv,  Auch  Arist.  Polit. 
YIII.  6  scheint  diesen  Spruch  vor  Augen  zu  haben,  wenn  er  auch  dem  Ge- 
danken eine  etwas  andere  Wendung  giebt,  indem  er  verlangt,  die  Jugend  solle 
die  Musik  praktisch  üben,  um  im  reiferen  Alter  ein  gebildetes  Urtheil  zu  be- 
sitzen und  sich  am  Schönen  zu  erfreuen   {ßvvaa&ai  tU  xaln  xQivetv  xal  xf^i- 

^ttV  0(fd'(OS.) 

36)  Thucyd.  4,  84  sagt  von  Brasidas  ^  ov8e  aBi>varo€  cos  ytaxeSai/uo- 
vio£  leyaiv. 
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Hinsicht  au  die  Dorier  eriunern,  zwar  keine  sonderliche  dichterische 
Begabung,  aber  desto  mehr  rednerisches  Geschick  besitzeu.  Das 
rege  politische  Treiben,  wie  die  Oeffentlichkeit  des  ganzen  Volks- 
lebens trug  wesentlich  bei  dieses  Talent  auszubilden  und  zur  Reife 
zu  bringen.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  schon  in  der  alten  Zeit  die 
Redekunst  als  Musengabe,  welche  vor  allem  dem  Fürsten  unentbehr- 
lich ist,  betrachtet  wird.^)  Das  rednerische  £lement  zieht  sich  daher 
durch  die  ganze  Literatur  hindurch.  Bereits  bei  Homer  erscheint 
es  sehr  entwickelt,  gewinnt  aber  natürlich  im  Verlaufe  der  Zeit 
immer  gröfsere  Bedeutung.  Anfangs  ward  chese  rednerische  Kunst 
unbewufst,  später  mit  vollem  Bewufstsein  geübt;  zuletzt  gelangt  sie 
zur  Alleinhen*schaft ,  wie  dies  bei  einer  vorzugsweise  auf  der  An- 
leitung zur  Wohlredenheit  beruhenden  Erziehung  nicht  anders  sein 
konnte,  und  verleiht  so  der  späteren  Literatur  nicht  gerade  zu  ihrem 
Vortheil  jenen  entschieden  rhetorischen  Charakter,  den  wir  auch 
in  den  gleichzeitigen  literarischen  Erzeugnissen  der  Römer  überall 
anti'elTen. 

In  Allem  aber,  was  der  griechische  Geist  geschaffen  hat,  offen- 
bart sich  ein  entschieden  plastisches  Talent.  Nur  das  vermag  wahr- 
haft auf  Geist  und  Gemüth  des  Hellenen  zu  wirken,  was  ihm  in 
lebensvollei:  Gestalt  entgegentritt,  und  so  weifs  er  selbst  das  Ueber- 
sinnliche  in  vollkommen  klarer  und  durchsichtiger  Form  darzustellen, 
das  Unbelebte  zu  beleben,  das  Gestaltlose  der  Anschauung  nahe  zu 
bringen ;  aber  Alles  ist  mafsvoU,  ülierall,  selbst  in  der  leidenschafl- 
lichen  Bewegung,  herrscht  Ruhe  und  Besonnenheit ;  die  Kunst  geht 
nie  tlber  die  rechten  Gränzcn  hinaus.  Und  doch  besitzt  das,  was 
das  griechische  Volk  geschaffen,  einen  bleibenden  Werth,  nicht  blofs 
durch  diese  künstlerisch  vollendete  Form,  die  Jeder  anerkennen 
mufs,  sondern  ebenso  auch  durch  seinen  Innern  Gehalt,  der  auf 
das  Gefühl  und  sittliche  Bewufstsein  um  so  sUirkcr  wirkt,  je  mehr 
bei  entschiedener  Richtung  auf  das  Idenle  doch  Alles  mit  gröfster 
Treue  der  ISatur  nachgebildet  erscheint. 

Dies  Alles  gilt  vorzugsweise  von  der  classischen  Periode;  denn 
an  die  absteigenden  Zeiten  darf  man  nicht  den  gleichen  Mafsstab 
legen.  Ueberhaupt  aber  darf  man  über  der  hohen  Begabung  und 
den   vielen   trefflichen  Eigenschaften   die  Schwächen   und  Schatten- 


37)  Hesiod.  Theog.  63  ff. 
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seilen  des  griechischen  Volkscharakters  nicht  (iLersehen.  Auch  hier 
begegnen  wir  scharfen  Contrasten  und  Gegensätzen,  die  Fehler 
gränzen  nicht  selten  ganz  unmittelbar  an  die  Tugenden  und  Vorzüge. 
Der  Grieche  ist  für  jeden  Eindruck  empfänglich,  reizbar  und 
leicht  erregt.  Es  gühren  heifse  gewaltige  Leidenschaften,  die  zu 
rücksichtsloser  Selbstsucht,  zu  ungeheuren  Frevelthaten  führen,  wenn 
sie  nicht  durch  die  Macht  der  Sitte  und  des  Glaubens  gezügeit  und 
gemcirsigt  werden.  Die  Griechen  sind  von  Hause  aus  elastische 
Naturen,  sie  besitzen  eine  bewundernswürdige  Gewandtheit  und 
Schmiegsamkeit,  die  mit  Leichtigkeit  und  Anstand  sich  in  alle  Lagen 
des  Lebens  zu  schicken  versteht.  Daraus  entspringt  nicht  nur  eine 
gewisse  Toleranz,  welche  in  humaner  Weise  die  Eigen Ihümlichkeiten 
Anderer  ehrt*),  sondern  auch  jene  Weltklugheit,  die  je  nach  den 
Umständen  die  Farben  wechs^elt  und  nicht  selten  zu  vollständiger 
Charakterlosigkeit  führt.'®)  Unbesland  und  Treulosigkeit  war  daher 
später  so  allgemein  verbreitet,  dafs  der  ehrenhafte  Sinn  der  Römer 
daran  voi^zugsweise  Anstofs  nahm.  Die  Unwahrheit  erscheint  dem 
Griechen  im  allgemeinen  keineswegs  als  etwas  Unwürdiges;  bei 
seiner  lebhaften  Phantasie  hat  er  Freude  an  unschuldiger  Fiction; 
aber  wo  sein  Interesse  ins  Spiel  kommt,  erscheint  ihm  jede  Lüge 
und  Täuschung  erlaubt.  Wegen  Falschheit  waren  besonders  die 
Spartaner  übel  berufen  *^) ,  doch  liegt  dieser  Hang,  anders  zu  reden 
als  man  denkt,  tief  im  hellenischen  Wesen.  Homer  bewährt  auch 
hier  seine  Lauterkeit  und  den  angeborenen  Adel  der  Gesinnung, 
wenn  er  seinem  geliebten  Helden,  dem  ritterlichen  Achilles  das 
tapfere  Wort  in  den  Mund  legt,  so  verhafst,  wie  die  Pforten  des 
Hades,  sei  ihm  der  falschzungige  Mann.  Die  Betrielisamkeit  und  das 
Streben  nach  Erwerb  ist  in  der  Wahl  der  Mittel  nicht  eben  bedenk- 
lich; Vennögen  sucht  man  zu  machen,  nicht  blofs,  weil  es  die 
Mittel  zum  Lebensgenufs  gewährt,  sondern  mehr  noch,  weil  es  im 


3S)  Pindar  fr.  200:  nXXo  8'  nXloiatr  rofna/uaj  afexi^av  d'  aiveX  Sixnr 
l'xaatoi, 

39)  Den  Griechen  selbst  ist  der  Polyp  das  treflendste  Symbol  ihres  eigenen 
Naturells,  daher  schon  in  einem  alten  epischen  Gedichte  (Athen.  7,  317.  a)  sich 
der  Rath  findet:  notkvTToSos  fioi  rt'xyov  i'xior  voovj  u4/if>{Xox^  r/^oiSf  zoiaiv 
i^a^fto^eVf  Tiov  xev  xara  Stjfiov  ixrjai, 

40)  Herodot  IX ,  54 :  intaTafieroi  rb  ylaxeBaiuovitav  fQOt^tf^a ,  tos  aXXa 
^^ovovvTiOv  xal  akla  Xeyovrtov, 
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Staate  und  im  Leben  zu  Eiuilufs  und  Ausehen  verhilft.  Armuth, 
gleichviel  ob  verschuldet  oder  unverschuldet,  galt  nicht  blofs  als  das 
grOfste  Unglück,  sondern  auch  als  Schande.  Nirgends  tritt  jene 
Habgier  so  entsclüeden  hervor,  als  in  Sparta,  dem  schon  in  seiner 
Jugendzeit  das  delphische  Oi*akel  verkündete,  es  werde  daran  zu 
Grunde  gehen,  und  dieses  prophetische  Wort  hat  sich  vollständig 
eifüllt.^')  Aber  diese  Geldgier,  namentlich  das  Streben,  sich  auf 
Kosten  des  Gemeinwesens  zu  bereichern,  fmdet  sich  überall,  wenn 
es  auch  nicht  inuner  so  unverhüllt  wie  in  Sparta  auftrat,  und  es 
gereicht  den  griechischen  Staatsmännern  nicht  gerade  zur  Ehre, 
dafs  es  als  besonderes  Lob  galt,  wenn  Einer  seine  Hände  vom  ße- 
trug  und  Unterschleif  rein  hielt.*^  Die  griechische  Feinheit  artet 
nur  zu  leicht  in  Verschmitztlieit  und  Ränkesucht  aus;  List  und  Ver- 
schlagenheit galt  als  eine  l)eneidenswerthe  Tugend,  und  der  Odysseus 
der  Sage  und  Poesie  ist  das  gefeierte  Ideal  eines  hellenischen  Mannes. 
Der  Grieche  hat  eben  ein  besonderes  Wolügefallen  an  krummen 
Wegen,  selbst  da,  wo  der  gerade  ihn  eben  so  leicht  ans  Zi(4  geführt 
haben  würde.  Dalier  das  beständige  Intriguiren,  welches  namentlich 
in  der  Politik  so  verderblich  ward.  Griechenland  ist  recht  eigent- 
lich das  Land  der  individuellen  Entwickelung,  damit  hängt  das 
Streben,  sich  Geltung  nach  aufsen  zu  verschaffen,  eng  zusammen. 
Der  Grieche  besitzt  ein  mächtiges  Ehrgefühl,  das  Streben  nach 
Ruhm  ist  ihm  gleichsam  angeboren;  daher  äussert  sich  das  Ver- 
langen im  Gedächtnifs  der  kommenden  Geschlechter  fort  zu  leben, 
oft  auf  die  sehnsüchtigste  Weise;  darauf  gründet  sich  auch  zum 
Theil  die  hohe  Werthschätzung  der  Dichter;  denn  man  wufste  sehr 
gut,  dafs  sie  berufene  Herolde  des  Verdienstes  waren,  dafs  sie 
gewissermafsen  über  die  Gunst  oder  Ungunst  der  Nachwelt  ver- 
fügten.^')     Aber   diese    in    ihrem   Ursprünge   löUiche   Eigenschaft 


41)  ^  ffiXo/^lfiaria  ^na^rav  oXsl,  nXlo  Si  oi^Siv  (Tyrtaus  fr.  3).  Selir 
bczeidmend  ist  auch  das  spartanische  Sprüchwort  rar  aQBrav  xai  tar  aofiav 
vixavTi  x^^'OJvai  (PoUux  IX,  74),  sowie  das  berufene  Wort  des  Aristodamus 
X^rjfinr^  avrjQ  (Alcäus  fr.  50.) 

42)  Polybius  VI,  56.  57  zieht  eine  Parallele  zwischeu  Rom  und  Griechen- 
land, die  nicht  gerade  günstig  für  seine  Landsleute  ausfallt. 

43)  Welchen  Einflufs  auf  diese  Weise  die  Dichter  ausübten,  von  denen 
gleichsam  der  Nachruhm  abhängig  war,  führt  Pindar  wiederholt  aus,  vergl.  bes. 
Isthm.  lY,  37.  Plut.  Thes.  16  bemerkt,  dafs  erst  die  attischen  Tragiker  das 
Andenken  des  Minos  in  MiCscredit  gebracht  hätten. 
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Steigert  sich  nicht  selten  zu  eitlem,  windigem  Wesen;  daher  die 
Römer,  die  doch  nicht  minder  von  Rulmiliehe  erHlllt  sind,  mit  Ge- 
ringschätzung auf  diese  Ausartung  der  gemeinen  Eitelkeit  herabsahen. 
Doch  wie  man  auch  immer  über  den  Geist  und  sittlichen  Charakter 
der  griechischen  Nation  urtheilen  mag,  so  viel  steht  fest,  dafs  die- 
selbe eine  Höhe  der  Cultur  erreicht  hat,  hinsichtlich  der  kein  anderes 
Volk  des  Alterthums  sich  den  Hellenen  vergleichen  läfst. 


VerMltniss  der  Hellenen  zu  den  Barbaren. 

Trotz  der  Gegonscilze  im  Volkscharakter,  welche  den  Gang  der 
griechischen  Geschichte  ebenso  wie  der  Entwick.elung  in  Kunst  und 
Literatur  bestimmten,  ftthlte  das  vielfach  getheilte  Volk  sich  doch 
Fremden  gegenüber  eins,  und  war  sich  wohl  bewufst,  dafs  ein  ge- 
meinsames Band  unmittelbarer  Verwandtschaft  alle  Glieder  der  Nation 
umfafste.  Die  Griechen  sind  nie  zu  einem  einheitlichen  Staatsleben 
gelangt,  aber  sie  haben  ein  Vaterland,  an  dem  sie  mit  hingebender 
Liebe  hiNngen ;  sie  besitzen  gemeinsame  geschichtliche  Erinnerungen, 
die  ihnen  theuer  sind;  sie  fühlen  sich  durch  gleiche  Abstammung, 
Sprache,  Religion,  Sitten  und  Rechtsgewohnheiteu  eng  verbunden, 
und  im  Bewufstsein  der  hohen  geistigen  und  sittlichen  Cultur,  welche 
sie  erreicht  haben,  sehen  sie,  namentlich  sp<1ter,  auf  alle  anderen 
Völker  mit  stolzem  Selbstgefithl  herab. 

Im  höheren  Alterthume  bestand  zwischen  den  einzelnen  Völkern, 
ja  oft  selbst  zwischen  den  Gliedern  desselben  Volks  eine  schroffe 
Sonderung;  daher  fallen  die  Begriffe  des  Fremden  und  des  Feind- 
lichen zusammen.*)  Der  Fortschritt  der  Cultur  mildert  allmählig 
jene  Schroffheit;  es  bilden  sich  freundliche  und  friedliche  Verhält- 
nisse aus,  sogar  bei  grofser  innerer  Verschiedenheit  findet  An- 
näherung statt.  Aber  es  dauert  lange  Zeit,  bis  die  Schranken, 
welche  die  Völker  trennen,  sinken,  und  die  Vorstellung  einer  ein- 
heitlichen Menschheit  zur  Anerkennung  gelangt,  indem  nicht  selten 


1)  'Exd'^i  ist  der,  welcher  draufsen  steht,  der  aas  der  Gemeiuschaft  aus- 
geschlossen ist  und  an  dem  Frieden,  der  in  der  Gemeinde  wallet,  keinen  Theil 
hatte,  gerade  so  wie  hottit. 

Berfk,  Orieeh.  Literatnrgatchicht«  I.  3 
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Stillstand,  odor  gar  ein  Rückfall  in  jene  Entfremdung,  die  bereits 
üben^'unden  schien,  eintritt.  Die  Griechen  nennen  alle  Fremden, 
ohne  Unterschied,  Barbaren ;  die  Völker  des  Orients  wie  die  des  Nor- 
dens, die  Stiimme  der  semitischen  wie  der  arischen  Familie,  selbst  die 
altitalische  Bevölkerung,  die  doch  den  Hellenen  am  allerncichsten  stand, 
heifsen  gleichmdfsig  Barbaren.')  Damit  bezeichnet  man  zunächst  alle, 
welche  eine  fremde,  unversUindliche,  rauhklingende  Sprache  reden ') ; 
die  Verschiedenheit  der  Sprache  ist  ja  die  stitrkste  Scheidewand  im 
Völkerverkehr.  Schon  die  homerische  Zeit  kennt  nicht  blofs  den 
Begriff,  sondern  auch  das  Wort,  ^j     Aber   bald   ward  der  Ausdruck 


2)  Natürlich  erhalt  dieser  Name  nach  Zeit  und  Umständen  auch  wohl  eine 
engere  Begrenzung;  es  ist  begreiflich,  wie  in  der  Zeit  von  den  Perserkriegen 
bis  auf  Alexander  die  Perser  kurzweg  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  werden  : 
ebenso  heifsen  bei  den  Tragikern  die  Troer  oder  Phryger  schlechthin  Barbaren. 

3)  Der  Ausdnick  fia()/inoor  bezieht  sich  zumeist  auf  die  rauhe  Aussprache, 
vielleicht  hängt  ßtqßt^ioi'  (rauhes  Gewand?  liei  Anakreon  fr.  21,3)  damit  zu- 
sammen. Das  lateinische  balbu»  hat  nichts  damit  ^'eniein,  sondern  ist  gleichen 
Stammes  mit  dem  griechischen  BaufiaXitoi-  u.  s.  w.  t)b  jenes  Wort  alter 
Besitz  der  griechischen  Sprache  ist  oder  entlehnt  wurde,  steht  dahin.  Merk- 
würdig ist,  dafs  nach  Herodot  2, 15S  auch  die.\egypier  mit  diesem  Namen  alle 
Ausländer  bezeichneten:  die  Aegypter  könnten  freilich  das  Wort  erst  von  den 
Hellenen  zur  Zeit  des  altern  Psammctich  entlehnt  haben  (Herod.  2,  154).  Die 
fremden  Söldner  natürlich,  die  unter  König  Psammetich  dem  Jüngern  zu  Psam- 
polis  in  Aethiopien  ihr  Andenken  an  dem  alten  Steiukoloss  verewigt  haben,  be- 
zeichnen sich  nicht  als  Barbaren,  wie  sie  von  den  Aegypterii  genannt  wurden, 
sondern  nnt  dem  anständigeren  Namen  ((/J^yÄcjatroi, 

4)  Die  entgegenstehende  Behauptung  des  Thucydides  1,  3  ist  nicht  rich- 
tig: weil  später  der  hellenische  Name  überall  den  Barbaren  gegenübersteht, 
und  wenigstens  in  der  heroischen  Zeit,  welche  Homer  schildert,  "EkkrjvEi  noch 
nicht  Gesammtname  der  Nation  war,  folgert  der  Historiker,  es  könne  auch  noch 
keine  allgemeine  Bezeichnung  des  Gegensatzes  gegeben  haben.  Aber  Homer 
meidet  hier  nach  seiner  Gewohnheit  den  Ausdruck  des  gemeinen  Lebens,  er 
gebraucht  dafür  aklod'Qooi  ard'Q<o:toi\  der  Verfasser  des  Schifl'skatalogs ,  der 
der  Zeit  der  alten  llias  und  Odyssee  nahe  steht,  kennt  dies  Bedenken  nicht 
(2,  S07  KnQ6i  ßaoßu(H'}fO)roi)  j  während  der  viel  jüngere  Dichter  der  Episode 
Od.  S,  294  der  Regel  des  epischen  Styls  eingfdenk  3'iti£«;  ity^ioifajroi  sagt. 
In  dem  Delphischen  Orakel,  welches  Battos,  der  Gründer  von  Kyrene,  empfing, 
werden  die  Libyer  ßd^tßa^oi  tUS^es  genannt  (Diodor  Kx.  Vatic.  15)  Bei  den 
Bundesgenossen  der  Troer  hebt  die  llias  ausdrücklich  hervor,  dafs  sie  A'crschie- 
dene  Sprachen  redeten,  H,  ^i)A.  IV,  437.  Die  Verschiedenheil  d«'r  Völker  und 
Sprachen  drängt  sich  ja  sofort  auf,  die  Griechen  haben  sie  frühzeitig  beobachtet 
und  waren  sich  des  Gegensatzes  zu  den  Nachbarvölkern  wohl  bewufst. 
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im  weiteren  Sinne  gebi-aucht,  um  Alles,  ^las  durch  Abstammung', 
Sitte  und  Denkungsart  von  der  heimischen  Weise  abweicht,  zu  be- 
zeichnen. Und  später,  wo  die  Grieclien  nicht  ohne  berechtigtes 
Selbstgefühl  sich  von  allen  andern  Völk<*rn,  welche  nicht  auf  gleicher 
Stufe  der  Bildung  stehen,  scluolf  sondern,  haftet  immer  mehr  etwas 
Gehässiges  und  Geringschätziges  diesem  Begriffe  an.^j 

Der  (ilteren  Zeit  ist  diese  scharfe  Scheidung  zwischen  Hellenen 
und  Barbai'en  im  Allgemeinen  unbekannt.  Mit  den  Waffen  in  der 
Hand  hatte  man  freilich  den  einheimischen  Stänmien  die  KOsle 
Asiens  abgewonnen ;  aber  bald  gestaltete  sich  ein  friedlicher  Verkehr 
zwischen  den  verschiedenen  Mationen.  Man  erkennt  dies  deutlich 
aus  den  homerischen  Gedichten.  Der  Zug  der  Achä«*r  gegt'u  Troia 
ist  eigentlich  nur  ein  Voi'spiel  des  grofsen  welthistorischen  Kampfes 
zwischen  Orient  und  Occident;  hier  gerieth  zum  ersten  Male  die 
griechische  Welt  mit  der  asiatischen  inZwiespah;  aber  dasBewufst- 
sein  des  Gegensatzes  ist  eigentlich  noch  nicht  vorhanden.  Daraus 
erklärt  sich  jene  milde,  wahrhaft  humane  Gesinnung,  die  wir  nberall 
in  der  Ilias  bei  der  Schilderung  des  Gegners  wahrnehmen;  freilich 
giebt  sich  darin  zugleich  der  hohe  Geist  und  Adel  der  Seele  kund, 
der  dem  Dichter  eigen  war;  aber  daraus  allein  kann  man  jene  merk- 
würdige Erscheinung  nicht  erklären.  Selbst  später  rühmt  noch 
Alkman,  dafs  er  von  Sardis  stamme:  der  hochgebildete  Orient  steht 
ihm  höher  als  hellenisches  Hirtenvolk  in  Kalvdon  oder  Thessalien. 
Erst  seit  der  Zeit,  wo  die  Perser  erobernd  nach  Kleinasien  vor- 
drangen, wo  die  ganze  Existenz  des  griechischen  Volkes  durch  das 
neu  gegründete  kolossale  Weltreich  bedroht  ward,  tritt  jener  Gegen- 
satz zwischen  Hellenen  und  Barbaren  in  aller  Schärfe  auf,  un<l  der 
glückliche  Ausgang  des  Freiheitskrieges  mufste  natfU'lich  «las  Stdbst- 
gefühl  der  griechischen  Nation  mächtig  anregen.  Die  Hellenen 
sehen  mit  Geringschätzung  auf  die  früher  gefürchteten  Gegner  herab, 
sie  betrachten  sich  als  die  ausschliesslichen  Träger  aller  höheren 
menschlichen  BiUhnig.  Daher  erweitert  sich  die  Kluft,  ja  die  Ent- 
fremdung steigert  sich  bis  zum  leidenschaftlichen  Hasse.  Zwischen 
Hellenen  und  Barbaren   besteht  eigentlich  ein  permanenter  Kriegs- 


5)  Schon  Heraclit  sagt  (bei  Sext.  Empir.  7,  126):  xaxoi  fia^^vQe^  ard'^a- 

3* 
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zustand/)  Wenn  in  der  Urkunde  der  neuen  atlisdien  Bundes- 
genossenschaft Ol.  100,  3  aucli  solche  Staatt»n  aufgeführt  werden, 
die  man  gewöhnlich  von  der  nationalen  Gemeinschaft  ausschloss,  so 
darf  man  darin  nicht  sowohl  einen  vorurtheilsfreieren  Standpunkt, 
sondern  nur  politische  Berechnung  linden.  Der  Fremde,  der  nicht 
griechisch  Redende,  ist  sowohl  von  den  Mysterien,  wie  von  der 
activen  Theilnalnne  an  den  grofsen  paidiellenischen  Festversamm- 
hmgen  ausgeschlossen.  VYenn  die  humanere  Sitte  der  Zeit  und  das 
lehendigere  INationalgefühl  immer  mehr  dem  Grundsätze  Anerkeimung 
verschafft,  nicht  mehr  hlutsverwandt«»  Volksgenossen  der  Freiheit, 
auf  die  sie  ein  unver«iufserliches  Anrecht  hahen,  für  immer  zu  he- 
rauben,  so  füUt  jetzl  iUt  Fluch  der  Sclaveiei  mit  venloppeltem  Ge- 
wicht auf  die  tiefverachteten  Barbaren,  widche  die  Natiu'  selbst  zur 
Knechtschaft  und  ünterwtlrfigkeit  bestimmt  zu  haben  schien. 

Erst  nachdem  Alexander  der  Grofse  mit  seinen  siegreichen 
Waffen  den  Orient  unterworfen  hatte,  lernt  der  Grieche  auch  in  dem 
Barbaren  wieder  den  3Ienschen  ehren.  Lnmermehr  vei^schw inden 
jetzt  die  Verschiedenheiten  der  Volker,  insbesondere  dringt  die  ganze 
Richtung  der  Zeit  auf  eine  Annilherung  des  Abend-  und  Morgen- 
landes, auf  Verschmelzung  der  hellenischen  und  fn^mden  Cultur. 
Wiihrend  noch  Aristoteles,  obwohl  sonst  frei  von  Vorurtheilen  und 
mit  seinem  genialen  Blicke  der  Zeit  vielfach  vorauseilend,  den  na- 
tionalen Standpunkt,  der  nichts  Anderes  als  ein  Rückfall  in  die  An- 
fänge war,  festhält,  macht  Eratostlienes  mit  aller  Entschiedenheit 
geltend,  dafs  nicht  die  Abstanunung,  sondern  die  sittliche  und 
geistige  Bildung,  die  auch  den  Barbaren  nicht  abgi^sprochen  werden 
dürfe,  der  einzige  Mafsstab  menschlicher  Würdigkeit  sei.^) 
igriechi-  Die  Hellenen  erscheinen  im  ganzen  und  grofsen  als  ein 
"^7?^.  un vermischtes  Volk,  insbesondere  die  Sprache  macht  durchgehends 
diesen  Eindruck;  sie  hat  sich  selbstsUindig  in  ganz  naturgemäfser 
Weise  entwickelt;   ihr  Organismus   ei'scheint   nirgends   gestört  oder 


6)  Bei  Livius  31,  29  findet  sich  dies  ganz  unzweideutig  ausgesprochen: 
cum  alienigenis,  cum  barbaris  aelernum  omnibus  Graech  bellum  ett  erilque. 

7)  Strabo  1,66.  Die  Polemik  des  Eratosthent«  ist  gegen  die  Aristotelische 
Schrift  nB^i  ßaaikeia^  gerichtet:  aber  ähnliche  Ansichten  spricht  Aristoteles 
auch  in  der  Politik  aus,  wo  er  das  Yerhüitnirs  der  Hellenen  und  Barbaren  be- 
rührt, nameutlicli  wenn  er  die  Rechlmäfsigkeit  der  Sclaverei  zu  vertheidigen 
sucht. 
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durch  fremdartige  Elemente  getrübt,  und  eben  dies  bürgt  dafür,  dafs 
auch  das  Volk  im  Wesentlichen  die  Reinheit  seines  Blutes  gewahrt 
hat.  Freilich  pflegen  die  Griechen  selbst  nicht  selten  einzelne  Glieder 
ihres  Volkes  als  barbarisch  zu  bezeichnen,  und  damit  aus  der 
nationalen  Gemeinschaft  auszuschhefsen.  Die  Griechen  sind  eben 
mit  diesem  Ausdruck  ziemlich  freigebig,  Alles,  >vas  in  einer  Oillichen 
Mundart  fremdartigen  Klang  hatte,  was  in  Sitte  und  Lebensgewohn- 
heiten zu  der  höheren  Stufe  der  Bildung,  die  man  inzwischen  ge- 
wonnen hatte,  nicht  zu  passen  schien,  heifst  barbarisch.  Plato  findet 
den  Dialekt  des  Lesbier,  die  doch  einem  der  edelsten  Zweige  des 
äolischen  Stammes,  den  Achtem  angehören,  die  Sprache  des  Pittakus, 
Alcäus  und  der  Sappho,  barbarisch.  Die  Uolischen  Eleer,  deren 
Mundart  das  alterthümlichc  Gepräge  treulich  festhielt,  die  aber 
besonders  durch  den  h^iufigen  Lautwandel  zwischen  2  und  P  einen 
etwas  rauheren  Klang  hatte,  trifft  der  gleiche  V^oi-wurf.  Die  Aetoher, 
insbesondere  die  Völkei*schaft  der  Eurytanen  redeten  einen  Dialekt, 
der  den  übrigen  Griechen  schwer  verstündlich  war,  und  ebenso 
schienen  ihre  roheren  Sitten,  ihre  Rüstung  und  Kampfweise  mit 
uuvermischter  hellenischer  Abstammung  nicht  vereinbar.  Ueberhaupt 
gelten  die  Völkerschaften  des  nordwestlichen  Griechenlands  nicht 
für  ebenbürtig,  sie  waren  eben  auf  der  alten  Culturstufe  stehen 
gebUeben,  auch  mag  durch  die  Berührung  mit  den  benachbarten 
Barbaren  hier  manches  fremdartige  Element  eingedrungen  sein. 
Ebenso  machte  man  den  Thessaliern  ihr  Anrecht  auf  den  hellenischen 
Namen  streitig;  am  meisten  aber  hatten  die  Makedonier  unter  diesem 
Vorurtheil  zu  leiden,  welches,  so  wie  sie  aus  ihrer  Abgeschiedenheit 
heraustraten,  sich  erhob,  und  später,  als  Makedonien  politische  Be- 
deutung gewinnt,  mit  leicht  begreiflicher  Leidenschaftlichkeit  geltend 
gemacht  wurde,  so  dafs  man  die  Makedonier  für  die  verächtlichsten 
aller  Barbaren  erklärte,  die  nicht  einmal  als  Sclaveu  brauchbar 
wären,  während  unbefangene  Beurtheiler  den  hellenischen  Urspiiing 
dieser  Völkerschaft  mit  Recht  vertheidigten.  *) 


S)  Plato  im  Protag.  341  sagt  vom  Pittakus:  ra  oroftara  ova  rjTn'craTO 
OQ&tai  SiniQtiVy  nrs  yitaßioi  (or  xai  h'  ^cav^  ßa^ßd^eo  reO'^nufit'rorif  wobei 
nicht  etwa  an  die  Abstammung  des  Pittakus  aus  thrakischem  (jeschlecht,  die 
ihm  Alcaeus  zum  Vorwurf  machte,  zu  denken  ist.  Die  Eleer  wurden  geradezu 
ßa^ßa^ft&t'oi  genannt,  Euslath.  279,  34.  Hesycb.  ßa^ßa^tf.  lieber  die 
Actolier  und  Eurytanen  vergl.  man  Thucyd.  III.  94.    Eurip.  Phoeniss.  138  nebst 
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Abcf  dio  Griechen  waren  nicht  iHc  ersten  Bewohner  ihres 
Landes,  jener  Ruhin  der  Autochthonie,  auf  tlen  sie  selbst  so  grolses 
Gewicht  legen,  beweist  eben  nur,  dafs  im  allgemeinen  jede  Er- 
innerung an  die  Einwanderung  der  Vorfahren  in  ferner  Vorzeit 
ihnen  abhanden  gekonunen  war.  Die  Stämme,  welche  vor  den 
Griechen  Besitz  ergriflen  halten,  wenn  sie  auch  zum  grofsen  Theil 
vor  den  Siegern  weichen  mufsten,  vei^schwanden  doch  nicht  spurlos. 

Von  den  Pelasgern  können  wir  füglich  absehen,  dieser  Name 
ist  kein  ethnographischer,  sondern  ein  historischer  Ausdioick,  um 
das  höhere  Alterthum  im  Gegensatz  zu  der  sj)ateren  Zeit  zu  be- 
zeichnen; er  umfafst  dalier  fremde  Stämme  ebenso  wie  hellenische. 
Sicherlich  aber  blieben  bedeutende  Reste  der  Tliraker,  Phryger, 
Karer  undLeleger"),  also  gerade  der  Stumme,  mit  denen  die  Griechen 
auch  in  Kleinasien  wieder  in  Berühning  kamen,  im  Lande  zurück; 
aber  zersprengt  und  von  einander  getrennt,  meist  in  dem  drückenden 
Verhältnifs  der  Hörigkeit  lebend,  vermochten  sie  nicht  ihre  Eigenart 
zu  behaupten,  und  verschmolzen  zuletzt  vollständig  mit  den  Eroberern. 
Dafs  dieses  fremde  Element  Spuren  seines  Daseins  hinterliefs,  ist 
kaum  zweifelhaft,  aber  es  ist  nicht  möglich,  dieselben  in  dem  Dunkel 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  zu  verfolgen.   Auch  später,  nachdem  die 


den  Schol.  Polyb.  17,  5.  Namentlich  behanptct  »ich  in  jenen  Landschaften  die 
Sitte  beständig  Waffen  zn  tragen,  die  in  der  allen  Zeit  in  (iriechenland  allge- 
mein war  und  zuerst  bei  den  Atlikern  abkam,  Thucyd.  I,  5.  6.  Thessalien 
wollten  Manche  gar  nicht  zu  (iriechenland  rechnen,  wie  aus  den  Bruchstücken 
des  sogen.  Dikäarch  erhellt.  Der  macedonische  König  Alexander,  Sohn  des 
Amyntas,  konnte,  als  die  Ordner  des  Olympischen  Agon  ihn  ausschliefsen 
wollten,  nur  damit  sein  Anrecht  vertheidigen ,  daCs  er  sich  als  Heraklide  auf 
die  argivische  Herkunft  seines  Hauses  berief  (Herod.  V.  20) ;  aber  wenn  dieser 
patriotisch  gesinnte  Fürst  den  Zunamen  fputklr^v  erhielt,  so  ist  damit  eigent- 
lich die  hellenische  Abkunft  als  fraglich  bezeichnet. 

9)  Sind  <loch  die  Volkerverhültnisse  dieser  Periode  nichts  weniger  als 
durchsichtig.  So  ist  namentlich  der  Ursprung  der  Lelegcr,  eines  weit  über 
Kleiuasien  und  Hellas  verbreiteten  Stammes,  für  uns  durchaus  in  Dunkel  gehüllt ; 
der  hellenischen  Nation  gehören  die  Leleger  sicherlich  nicht  an,  aber  sie  mögen 
ihr  doch  naher  verwandt  gewesen  sein.  Nicht  minder  unklar  ist  ihr  Verhältnifs 
zu  den  Karern:  man  weifs  nicht  recht ^  ob  die  Karer,  welche  die  Leleger  ver- 
drangen oder  unterwerfen,  ihnen  stammverwandt  oder  fremden  Ursprungs  wa- 
ren. Dafs  in  Karlen  selbst  ein  bedeutendes  semitisches  Element  sich  findet,  ist 
sicher;  aber  ob  diesen  oder  vielmehr  den  älteren  Bewohnern  der  asiatischen 
Landschaft  der  karische  Name  zukommt,  ist  problematisch. 
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Hellenen  bereits  Herren  von  Hellas  waren,  sind  Einwanderungen 
nicht  ausgeblieben,  wozu  die  natdriiche  Lage  und  Gestaltung  des 
Landes  selbst  einlud.  Das  rührige  Volk  der  Phönizier,  welches 
längere  Zeit  eine  unbeschränkte  Heri*schaft  in  den  griechischen 
Meeren  behauptete,  legte  überall  an  der  Küste  Handels-Factoreien 
an,  und  beutete  die  natürlichen  Schätze  des  Landes  aus.  Den 
Phöniziern  verdanken  die  Griechen  manche  Elemente  höherer  Ge- 
sittung, in  religiösen  Gülten  und  M}'then  zeigt  sich  unverkennbar 
der  Einflul's  jenes  semitischen  Stammes ;  aber  diese  Ansiedler  waren 
nicht  zahlreich  genug,  um,  auch  wenn  sie  in  Griechenland  zurück- 
bUeben,  die  Reinheit  des  hellenischen  Blutes  zu  trüben. 

Als  dann  den  Hellenen  ihre  Heimath  zu  eng  ward  und  der 
alte  Wandertrieb  von  neuem  envachte,  ziehen  zahlreiche  Schaaren 
theils  nach  Osten  theils  nach  Westen,  bald  sind  die  Küsten  des 
Mittelmeeres  mit  einem  Kranze  rasch  aufblühender  griechischer 
Städte  ums/iumt;  hier  veimochte  man  nicht  so  wie  daheim  sich  abzu- 
schliefsen ,  hier  konnte  vielfache  Berührung  mit  Fremden  nicht  aus- 
bleiben, zumal  bei  einem  Volke,  das  für  jeden  neuen  Eindruck 
empfänglich  war.  Die  Verhältnisse  der  einzelnen  Colon ien  waren 
natürlich  sehr  verschieden:  während  manche  nur  aus  Angehörigen 
eines  Stammes  gebildet  waren  und  daher  das  hellenische  Wesen 
in  voller  Reinheit  darstellen,  waren  andei-wärts  sehr  verschiedene, 
z.  Th.  ganz  fremdartige  Elemente  mit  einander  verbunden.  Die 
Namenlisten  von  Thasos  zeigen  eine  Fülle  edler,  echt  hellenischer 
Namen,  man  sieht,  wie  diese  Colonie  der  Thasier  das  ionische  Wesen 
rein  und  unvermischt  repräsentirt.  Dagegen  in  Halicarnass  fmden 
wir  eine  ganze  Anzahl  fremdklingender  Namen,  die  sichtlich  der 
einheimischen  Bevölkerung  angehören,  den  Lelegern  und  Karern, 
mit  denen  die  dorischen  Ansiedler  längere  Zeit  Kämpfe  führten,  bis 
sie  endlich  sich  friedlich  einigten.'^)  In  Italien  und  Sicilien  kam 
man  zu  den  nächsten  Stammverwandten,  die  jedoch  auf  einer  niederen 
Culturstufe  standen,  daher  diese  Elemente  —  wo  sie  einwirkten  — 


tO)  Von  Thasos  besitzen  wir  Namensverzeichnisse  der  x^eco^i,  aus  guter 
Zeit,  hunderte  von  Namen  rein  griechischen  Gepräges,  wohllautend  und  meist 
durchsichtig;  ist  auch  die  Deutung  einzelner  dunkel,  so  machen  sie  doch  kei- 
nen fremdartigen  Eindruck.  In  Halicarnass  bezeugen  dagegen  die  Namen  sehr 
deutlich  den  gemischten  Ursprung  der  Bevölkerung;  neben  griechischen  finden 
sich  nicht  nur  karische,  sondern  auch  persische. 
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den  liellcnischen  Volksgeist  eher  uieclerdrückten  als  hoben.  Dieser 
Einfliifs  ist  übrigens  mehr  in  aufserhchen  Dingen  nachweisbar,  im 
Geld-  und  Gewichtsystem,  in  der  Vermessung  der  Feldmark,  so  wie 
in  der  volksm<irsigen  Sprache  der  hellenischen  Ansiedler.  Eine 
Rückwirkung  auf  das  Mutterland  ist  nicht  eben  wahrzunehmen"), 
wie  denn  überhaupt  die  Italioten  und  Sikelioten  niemals  die  Be- 
deutung für  tUc  Cultur  gewonnen  haben  wie  die  Hellenen  des 
Ostens,  ^'j  Auch  diese  Niederlassungen  auf  der  italischen  Halbinsel 
erfreuen  sich  einer  wunderbar  raschen  Machtentfaltung,  aber  diese 
Blüthe  war  nur  von  kurzer  Dauer:  das  materielle  Gedeihen  führt 
bald  zur  Ueppigkeit  und  Entartung.  So  vermag  das  hellenische 
Wesen  auf  die  LUnge  sich  nicht  zu  behaupten,  die  alten  B<;wohner, 
wenn  auch  zum  Theil  unterworfen  und  sogar  hellenisirt,  bewaliren 
nicht  nur  im  Innern  des  Landes  mit  grofser  Zähigkeit  ihre  an- 
geborenen Sitten,  Institute  und  Sprache,  sondern  reagiren  auch, 
nachdem  die  Blüthe  jener  Colonien  geknickt  war,  mit  Erfolg  gegen 
das  eingedrungene  G riechen thum ,  und  Griechen  selbst,  wie  der 
Tyrann  Dionysius  der  ältere,  forderten  im  Interesse  einer  selbst- 
süchtigen Politik  diese  Wandelung.  Poseidonia  in  Lucanien  hat 
bereits  in  der  Zeit  des  Aristoteles  den  Chai^akter  einer  griechischen 
Stadt  völlig  eingebüfst,  und  nur  einmal  im  Jahre  begingen  die 
Poseidoniaten  nach  der  Weise  der  Vorfahren  eine  religiöse  Festfeier 
unter  welunüthiger  Erinnerung  an  vergangene  bessere  Zeiten.  ^^)  Wie 
sehr  um  dieselbe  Zeit  in  Sicilien  die  griechische  Nationalität  durch 
die  einheimische  Bevölkerung  und  zugleich  durch  die  Carthager  ge- 
fährdet   war,    zeigt   der    achte   Brief  Plato's.  ^^)      In    der    Zeit    des 


11)  Dafs  das  sicilische  Wort  rrmarr,  die  Schüssel  {patina)  auch  bei 
den  Attikern  und  anderwärts  Eingang  findet,  ist  dem  Einflüsse  siciiisclier  Koch- 
künstler zuzuschreiben.  Dafs  dieses  Wort  von  den  Eingebornen  der  Insel  Sici- 
lien entlehnt  ist,  dafür  spricht  die  Verschiedenheit  der  Formen,  .Tcerrti«,  ?ror- 
lapa,  narariovy  ßarttrioi'. 

12)  Die  Asioten,  oder  wie  sie  in  der  altern  Zeit  sich  selbst  nennen  'Hato- 
reiif  8.  Hesych. 

13)  Aristoxenus  bei  Athen.  XIV,  6H2.  A,  nur  dafs  hier  statt  der  Lucaner 
ungenau  die  Romer  genannt  werden:  römische  Colonie  ward  Paestum  Ol. 
126.  4  (273);  diefs  Ereignifs  hat  Aristoxenus  schwerlich  erlebt. 

14)  VIII.  353,  e.  Dieser  Brief  ist  jedenfalls  von  einem  unmiltell>aren  Schüler 
des  Philosophen  verfafst,  und  ist  daher  als  vollgültiges  historisches  Zeugnifs 
zu  betrachten. 
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Augustus  war  Grofs-Griechenland  bereits  vollsUiudig  rOmisck  in  Sillen 
und  Sprache,  nur  in  Tarent,  Rhegium  und  Neapel  behaupteten  sich 
noch  Reste  des  hellenischen  Wesens.  **)  Nicht  die  Hellenen,  sondern 
das  lebenskräftigere  italische  Element  war  berufen,  schliefslich  den 
Sieg  davon  zu  tragen. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  Osten.  In  Kleinasien 
treten  den  Hellenen  zum  Theil  ganz  heterogene  Völker  gegenflber; 
aber  andere  standen  ihnen  ebenso  nahe  wie  die  Stämme  des  alten 
Italiens,  und  zwar  sind  es  meist  alte  Culturvölker,  die  den  Griechen 
voraus  waren,  aber  damals  offenbar  bereits  ihren  Höhepunkt  erreicht 
hatten.  Nur  defshalb,  weil  jene  Stämme  schon  in  das  Stadium  des 
Sinkens  eingetreten  waren,  vermochten  die  Griechen  mit  so  günstigem 
Erfolg  sich  fest  zu  setzen.  Die  Verbindung  zwischen  den  helle- 
nischen Ansiedlern  und  den  benachbarten  Stämmen  war  eine  so 
innige,  dafs  ein  ununterbrochener  Austausch  und  wechselseitiger 
Verkehr  stattfand;  das  Gefühl  der  uralten  Venvandt^haft  war  noch 
lebendig,  das  Band  einer  gemeinsamen  Cultur  verknüpfte  Abendland 
und  Orient*®),  und  die  Griechen  mufsten  die  Ueberlegenheit  jener 
Völker  in  manchen  Stücken  willig  anerkennen. 

In  alter  Zeit  war  wohl  ganz  Kleinasien  von  arischen  Völker- 
schaften bewohnt,  allein  später  siedelten  sich  zahlreiche  Schaaren 
semitischer  Herkunft  an.  Syrische  Stänmie  drangen  erobernd  an 
der  Südküste  Kleinasiens  bis  zum  ägäischen  Meere  vor,  indem  sie 
die  früheren  Bewohner  theils  verdrängten,  theils  unterjochten;  ebenso 
haben  die  Phönizier  an  verschiedenen  Punkten  des  Landes  festen 
Fufs  gefafst;  mit  allen  diesen  kamen  natürlich  die  hellenischen  An- 
siedler in  vielfache  ßerülirung.  An  der  Westküste  treten  uns 
hauptsächlich  vier  Völker  entgegen :    Phryger,  Myser,  Lyder,  Karer. 

Die  Phryger  waren  ehemals  ein  mächtiges  Volk,  welches  nicht  Phryg«r. 
nur  den  ganzen  nördlichen  Theil  Kleinasiens  von  den  armenischen 
Bergen  bis  zum  Hellespont  inne  hatte,  sondern  auch  dem  Zuge  der 
grofsen  Völkerbewegung  folgend,  in  Europa  eindrang  und  sich 
namentlich  in  Thrakien  und  Macedonien  niederliefs.  Während  die 
Phryger  in  Kleinasien  ihre  Eigenart  behaupteten,  traf  ihre  Stamm- 


15)  Strabo  VI.  253. 

16)  Thmyd.  I.  6:     nolla    8      «r   xni    akka   ti^   uTtoSei^eti    to    Ttakuiop 
'EkkrfVixof  ouoi6T(fo:xa  rtp  int'  ßaoßaQixip  Siaino^efo^. 
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geuosseu  im  Aliendlaudc  eiu  minder  güusüges  Loos.  Zei^spreiigt 
durch  fremde  vom  Norden  her  einbrechende  Stämme  verschmelzen 
sie  groFsentheils  mit  diesen  und  gehen  so  unter,  wahrend  andere 
in  die  frühere  Ileimath  zurück  wandern.  Diese  Phryger  sind  keine 
rohen  Barbaren,  wenn  sie  auch  von  den  Griechen  s[){ller  vorzugs- 
weise mit  diesem  krankenden  Namen  bezeichnet  werden,  sondern 
ein  hochgebildetes  Volk.  Zu  den  Hellenen  stehen  sie,  wenn  wir  von 
den  altitaUschen  Stännnen  absehen,  in  dem  allernächsten  verwandt- 
schaftlichen Verhältnifs;  dies  beweist  insbesondere  ihre  Sprache.*') 
Schon  Plalo,  der  mit  dem  Alterthum  seiner  Sprache  wohl  vertraut 
war,  erkennt  die  Gemeinsamkeit  vieler  Worte  in  beiden  Sprachen 
an,")  aber  wie  das  Bewufstsein  von  dem  ui^prünglichen  Zu- 
sammenhang der  Völker,  der  sich  überall  in  Sprache  und  Sitte,  im 
religiösen  Glauben  und  in  Sagen  kund  giebt,  fast  ganz  verdunkelt  war, 
zieht  er  es  vor  an  Entlehnung  zu  denken.  Glücklicher  Weise  ist 
uns  nicht  nur  eine  Anzahl  plu'ygischer  Worte  bei  den  griechischen 
Grammatikern  erhalten,  sondern  man  hat  auch  namentlich  im  Innern 
Phrygiens    Inschriften    in    einheimischer   Sprache    «»ntdeckt,    unter 


17)  Wenn  der  (>eograpU  Eudoxns  (Slt'pli.  Byz.  v.  l^ouevia)  die  innige 
Verwandtschaft  der  armenischen  und  phrvffischen  Sprache  bezeugrt,  so  ist  dies 
damit  wohl  vereinbar. 

IS)  Plato  im  Kratyl.  410,  womit  die  spatere  Stelle  425  zu  vergleichen  ist. 
Plalo  bezeichnet  ttvq  als  ei»  entlehntes  Wort,  welches  im  Phrygischen  nur  ein 
wenig  anders  lautete;  ttv^  unser  Feuer,  im  Umbrischen  /;i>,  nannten  die 
Phryger  vielleicht  nvi^y  eine  Form  die  noch  bei  Simonides  fr,  59  sich  erhalten 
hat.  Wenn  Plato  vSioo  auf  phrygischen  Ursprung  zuruckfülirt,  so  erinnerte  er 
sich  wohl  an  das  phrygische  Seifv,  was  sich  in  allen  orphischen  Liedern  und 
in  hieratischen  Formeln  erhallen  hat;  vergl.  Clem.  AI.  Strom.  V,  569,  der  nach 
Neanthes  berichtet:  rcjv  Mnyte86rtav  ifoe7s  t'r  t«!»  xartixaii  ßtöv  xarnxa' 
)Mv  lAect)  (1.  iMcar)  airoU  rt  xai  joii  xixi'on.  Hier  ist  ßa$v  offenbar  das 
himmlische  Wasser,  was  aus  der  Wolke  niederströmt:  in  der  Vorstellung  des 
höheren  Alterthnnis  berühren  sich  vielfach  die  Wasser  des  Himmels  und  der  Luft- 
hauch, so  konnte  man  ßi^v  auch  als  gleichbedeutend  mit  ai,Q  erklären,  wie 
das  Wort  wahrscheinlich  in  dem  merkwürdigen  Branchidenhymnus  von  Milet  zu 
fassen  ist.  Dafs  gerade  in  Macedonien,  wo  auch  sonst  Phrygisches  und  Helle- 
nisches sich  mischten,  jenes  Wort  sich  noch  später  erhielt,  ist  nicht  befremd- 
lich. Auch  xvojy  ist  nach  Plato  ein  phrygisches  Wort,  womit  sich  das  ly- 
dische  Compositum  xavÜavhii ,  d.  h.  Hundewürger  (Hipponax  fr.  l)  zu- 
sammenhalten läfst,  was  man  bereits  mit  dem  Griech.  xvior  verglichen  hat; 
das  macedonische  inTttQi^  (Steph.  Byz.  v.  BoQuCaxoi)  eriimert  an  ajtn^,  wie 
nach  Herodot  (I,  100)  die  Meder  den  Hund  nannten. 
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welchen  die  Grabschrift  eines  Königs  Midas  bei  Pryniuessos  die  erste 
Stelle  einnimmt/')  Schon  ein  oberflächlicher  Blick  zeigt,  wie  nalie 
sich  die  Sprachen  beider  Völker  berührten,  daher  man  sogar  den 
verfehlten  Versuch  gemacht  liat  jene  Inschrift  des  phrygischen 
Königsgrabes  als  eine  altgriechische  Sprachurkundc  zu  deuten.^) 
Das  Phrygische  hat  gerade  so  wie  die  äolische  und  dorische  Mund- 
art das  alte  ^  wie  das  s  treulich  bewalurt,  mit  dem  inacedonischen 
Dialekte  theilt  es  die  Abneigung  gegen  Aspiration  der  Consonanten; 
gerade  so  w  ie  das  Griechische  verwandelt  es  auslautendes  M  in  iV.'*) 


19)  Sowohl  die  Schriftzüge  als  auch  die  Architektonik  und  Ornamente  die- 
ses Grabmals  gestatten  nicht  an  einen  der  älteren  Könige  Phrygiens  zu  denken. 
Der  hier  genannte  Midas  ist  "wohl  der  Vater  des  Gordios ;  dieser,  wie  es  scheint, 
der  letzte  König  Phrygtens,  was  damals  unter  lydischer  Oberhoheit  stand,  ist 
ein  Zeitgenosse  des  Kroesus;  Midas  also  wird  mit  Alyattes  (der  von  Ol.  44,  4 
bis  bb,  \,  Gl 7 — 560  regiert)  gleichzeitig  sein. 

20)  Der  Genitiv  oj^oi  oder  verkürzt  n^o  (IT^otra^oi ,  Axavrtroyaßo) 
stimmt  ganz  mit  TinaitLFo  auf  einer  Grabschrift  von  Corcyra ;  ebenso  der  Dativ 
Mtdtu  Xnßaqxaßi  pavattr^i^  (unsicher  ist,  ob  die  Endungen  ßi,  oder  ei,  lauteten) 
d.  h.  dem  Midas,  dem  volkbeschützenden  Könige  (identisch  mit 
dem,  grieclkischen  Eigennamen  yiohQrriSy  ulinlich  gebildet  ist  nvXaQrris.)  Im 
Accusativ  fiars^av  hat  sich  die  ursprüngliche  Form  noch  erhalten,  wie  im 
Griechischen  in  Ztjv  (d.  i.  Junv)^  Jr^^uiyt^nv  st.  JriurjQay  und  in  zahlreichen 
ähnlichen  Formen  der  Volkssprache,  die  vielfach  alten  Besitz  festhält.  ESaea 
ist  wohl  Imperfecturo ,  wo  £  aus  T  erweicht  ist ,  der  Bedeutung  nach  dem 
griechischen  ^&rixe  zu  vergleichen.  Ovofiav  hat  im  Vergleich  mit  ovofia  eben- 
falls das  Ursprüngliche  besser  bewahrt,  und  a^finv  der  Krieg,  t,svuuv  die 
Quelle  sind  wohl  gleiche  Bildungen.  Das  Suffixum  ist  eigentlich  fiatT^  im 
Griechischen  wird  N  ausgestofsen ,  ovouarof,  während  in  dem  abgeleiteten 
Verbum  das  T  weicht,  wonaivta.  Die  Latiner  haben  N  gerade  so  wie  die 
Phr}'ger  festgehalten,  hier  ist  übrigens  in  cognomentum  neben  cofcnomen  noch 
die  vollere  Form  überliefert.  Die  Aspirate  0  findet  sich  allerdings  in  den 
phrygischen  hischriften,  aber  in  edasi  entspricht  J  dem  griechischen  0,  ge- 
rade so  wie  im  Lateinischen  dare  sowohl  rtd'irni  als  auch  SiSorm  ist.  Auch 
ylovQoi  Gold,  d.  i.  x^'^Q^^t  ^«^  der  Wolf,  d.  i.  i9coi  beweisen  die  Ab- 
neigung des  Phrygischen  gegen  Aspiraten.  Daher  heifsen  die  Phryger  (0(>v- 
yeSy  womit  die  reduplicirte  Form  Btß^-xti  zu  vergleichen  ist)  bei  den  Mace- 
doniern  B^fyes,  bei  den  Römern  ßruges,  ebenso  der  Hafen  von  Byzanz  Boano- 
(*iovt  so  genannt  nach  der  fackeltragenden  Lichtgöttin  {^(oa^oQo?),  Der  Sclaven- 
name  Oiußis  {0£ußr,i)^  wird  im  Phrygischen  Tißi^  gelautet  haben,  daher  auch 
bei  den  Griechen  die  Formen  Tißws  und  Ttßga  üblich  waren.  Das  Di^amma 
geben  die  Griechen  auch  hier  durch  B  wieder,  Be^txvinrT]^^  phrygisch  ßQtxvt/. 

21)  Die  neu-phrygischen  hischriften,  welche  Gosche  in  den  Verb,  der  Phi- 
loL  1864  behandelt,  machen  einen  durchaus  verschiedenartigen  Eindruck. 
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Myser.  Weil  wenigci'  treten  die  Myser  hervor,  die  überhaupt  auf  einer 

niederen  Culturstufe  verharrten,  ihre  Sprache  zeigte  nach  glaub- 
würdigen Berichten  eine  Mischung  phrygischer  und  lydischer  Ele- 
mente; inschriftliche  Denkniciler  sind  nicht  mehr  vorhanden.    Nächst 

Lydor.  den  Phrygeni  sind  die  Lyder  oder ,  wie  sie  früher  hiefsen ,  die 
Mäoner,  von  besonderer  Wichtigkeit;  allein  die  Lyder  sind  kein 
unvermischtes  Volk,  sondern   stark  mit  semitischen  Elementen  ver- 

Karer.  sctzt.  Aehnlich  verhält  es  sich  wohl  auch  mit  den  Karern,  in  welchen 
die  Neueren  aus  unzureichenden  Gründen  einen  rein  semitischen 
Stamm  erblicken.  Ein  semitisches  Element  ist  allerdings  in  dieser 
Landschaft  nicht  zu  verkennen,  auch  mag  dasselbe  in  einzelnen 
Strichen  das  mächtigere  gewesen  sein'*);  allein  dafs  auch  in  dieser 
Landschaft  der  eigentliche  Kern  der  Bevölkerung  mit  den  alten  in 
Kleinasien  einheimischen  SUinnnen  im  Zusanmienhange  steht,  ist 
nicht  zweifelhaft.  Lyder  und  Myser  hatten  als  die  nächsten  Bluts- 
verwandten freien  Zutritt  zu  dem  Nationalheiligthum  der  Karer, 
wie  auch  sonst  in  religiösen  Gülten  mehrfache  Berühnmg  erkennbar 
ist*'),  und  elienso  zeigen  die  Orts-  und  Personennamen  in  Karien 
eine  aufTallende  Aehnüchkeit  mit  den  Namen  des  angränzenden 
Lykien**),    wie  ja  Herodot  karischc  Sitten  und  Gebräuche   bei   den 


22)  Bezeichnend  ist,  dafs  nach  der  Unterdrückuufr  des  ionischen  Auüstan- 
des  (Ol.  70,  2)  sich  fluchtige  Karer  nach  Cartha^^o  wandten,  und  unter  dem 
Schutze  dieser  Stadt  Colonien  au  der  afrikanischen  Kuste,  wie  KaQtxov  Te7x<^ 
(gründeten. 

2,3)  Herodot  1.  171,  Strabo  XIV.  «59  bericliten  ganz  das  Gleiche  rucksicht- 
lich des  Heiligthunis  des  Ztvs  KaQioi  zu  Mylasa ;  Herodot  fügt  noch  hinzu,  dafs 
alle  diejenigen^  welche  nicht  desselben  Stammes  wie  die  Karer  waren,  auch 
wenn  sie  die  karische  Sprache  redeten,  von  der  Festgenosseuschaft  ausge- 
schlossen waren;  damit  meint  er  wold  besonders  die  Bewohner  der  Stadt 
Caunus,  die,  wie  Herodot  berichtet,  aus  Greta  stammten,  und  die  karische  Sprache 
angenommen  halten,  aber  ihre  alten  Gutterdienste  festhielten.  Das  Bild  des 
Zeh  ^TQfiTWft  den  die  Karer  zu  Labraunda  verehrten  (Herodot  V.  119.  Strabo 
a.  a.  0.).  daher  auch  ylaß^arrSr^ro*  genannt ,  trug  eine  Axt .  das  Symbol  des 
Blitzes:  in  der  lydischen  Sprache  bedeutet  Ä/ißovi  die  Axt  (Plut.  quaest.  gr.  45)> 
und  der  in  Stratonikeia  verehrte  Zsic  xgvano^et'i  (Strabo  XIV.  6(i0)  ist  derselbe 
Gott,  ;t^i'<jno^«i6'  ist  nur  die  griechische  Ueberselznng  des  einheimischen  Na- 
mens.    Die  Streitaxt  ist  daher  das  Wappen  der  karischen  Landschaft. 

24)  Der  karische  Name  'Exmofircoi  war  auch  in  Lykien  üblich  *Exar6/nras 
{IxarttfirfO  j  KovSnkos  Statthalter  des  Mausolus  in  Lykien  (Aristot.  Oecon.  16) 
erinnert   an   den   lykischen  Namen  KobaXa\^    und   den  phrygischen  KioBalai', 
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Lykiern  wiederfindet.^)  Bei  der  bestöndigen  Berührung  der  Karer 
und  Hellenen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  frühzeitig  griechische 
Worte  in  grofser  Zahl  in  den  einheimischen  Dialekt  eindrangen, 
wozu  insbesondere  auch  das  S<)ldnerwesen  der  Karer  den  Anstofs 
geben  mochte;  überliaupt  aber  Iiat  griechische  Sitte  und  Sprache 
nirgends  so  rasch  und  allgemein  sich  verbreitet,  als  in  dieser 
Landschaft.'®) 


der  karische  ^vaxate  entspricht  genau  dem  lykischeii  Ss'cxcJif  und  ebenso 
zeigt  der  karische  üi^caSa^s  eine  gewisse  Analogie  mit  ^AfucioSa^os,  wie  bei 
Homer  ein  lykischer  Krieger  heifst.  Ebenso  zeigen  tlie  Ortsnamen  verwandte 
Elemente.  TeX/iriüiio'i  kommt  als  Stadtname  in  Karien,  Lykien  und  Pisidien 
vor,  Ti^fi€qa{TikfiB^a)  hieCs,  wie  es  scheint,  nicht  nur  eine  karische,  sondern 
auch  eine  lykische  Stadt,  das  karisclie  Kqvacabi  erinnert  an  das  lykische 
K^>a,  wenn  uiclit  beide  identisch  sind,  *'Ahv8a  an  die  Insel  ""Aliva  an  der  ly- 
kischen  Küste,  dem  karisclien  Uriyacn  {TlfiSnaa)  entspricht  das  lykische  Tle- 
Kaan^  das  karische  T\)fivr,a<rbs  (Tvftyoi  gleichfalls  Name  einer  karischen  Stadt) 
erklärt  Stephanus  aus  der  Sprache  der  Xanthier,  welche  den  Stab  navla  nann- 
ten, vielleicht  bedeutet  Exaro^rops  den  Stabhalter,  'Arvitvioi  heifst  eiu 
lykischer  Krieger  in  der  Uias,  Tvftvrjs  der  Vater  des  Histiaeus  von  Termera  bei 
Herodot,  wie  der  Name  auch  In  den  attisclien  Tributlisten  und  auf  den  Münzen 
dieser  Stadt  nachweisbar  ist.  Die  Phyle  'Orat^xorBsTs  in  Mylasa  erinnert  an 
den  lykischen  und  pisidischen  Namen  T^oxordai;.  Karische  Namen,  wie  Ma- 
viras  (AfavWri/c),  Ilaxrvioi  deuten  auf  Verwandtschaft  mit  den  Phrygern  und 
Lydern  hin. 

25)  Herodot  I.  173. 

26)  Dafs  die  karische  Sprache  griechische  Worte  in  grofser  Zahl  aufge- 
nommen hatte,  bezeu(^t  Strabo  XIV.  662  mit  Berufung  auf  Philippus,  der  selbst 
aus  Karlen  gebürtig,  über  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  schrieb.  Griechische 
Eigennamen  werden  mehr  und  mehr  von  den  Karern  angenommen,  in  Mylasa 
hat  zur  Zeit  des  ionischen  Aufstandes  Ibanolis  zwei  Söhne  Oliatos  und  Hera- 
kleides. Bereits  unter  der  Regierung  des  Hekatomnos  (stirbt  Ol.  100,  4)  sowie 
unter  seinen  Nachfolgern  ist  Griechisch  die  amtliche  Sprache,  wie  die  Münzen 
und  Inschriften  dieses  Dynasten  beweisen.  Dafs  in  dem  Griechischen,  welches 
in  Karien  gesprochen  wurde,  manches  Fremdartige  und  selbst  Fehlerhafte  sich 
fand,  mag  man  dem  (leographen  Strabo,  dem  xa^i^eiv  und  ßa^ßa^i^siv  identisch 
sind,  gern  glauben.  Ueber  die  einheimische* Sprache  wissen  wir  nichts  Ge- 
naueres; in  Karien  hat  sich  eine  Inschrift  mit  lykischen  Schriftzügen  gefun- 
den, die  daher  wohl  der  karischen  Sprache  zuzuweisen  ist,  auch  findet  sich  in 
der  griechischen  Inschrift  von  Mylasa  (G.  Insc.  Gr.  2692,  d.  5)  in  einem  karischen 
Namen  ein  lykisches  Schriftzeichen.  Allein  die  Karer  besafsen  wohl  auch  eine 
einheimische  Schrift.  Zu  Psampolis  in  Nubien  sind  ,an  dem  Steinkoloss  neben 
4en  griechischen  Aufschriften  der  Söldner  des  Königs  Psammetich  und  phöni- 
zischen  Schriflzügen   auch   kurze  Inschriften   in    eigenthümlichen  Charakteren 


46  \'ERUÄLTMS$  nER  HFXLE>E.>'  ZU  DE>'  RARBAnEIC. 

An  der  Südküste  Kleinasieiis  treten  die  Griechen  besonders 
Lykier.  mit  Lykiem,  Paniphyliern  und  Ciliciern  in  Verbindung.  Die  Lykier 
oder,  wie  sie  sich  selbst  nannten ,  die  Tremiler,  sind  ein  ganz  eigen- 
thümliches  Volk.  Wenn  die  Ueberheferung  begründet  ist,  die  sie 
aus  Creta  abstammen  läfst,  so  haben  wir  sie  als  die  Urbewohner 
jener  Insel  zu  betrachten,  die  von  dort  verdi'äugt  nach  dem  Fest- 
land zogen.  Griechische  Sprache  und  Bildung  haben  auch  in  dieser 
Landschaft  ziemlich  früh  Eingang  gefunden,  daher  die  meisten  Orte 
doppelte  Namen*'),  einen  griechischen  und  einen  einheimischen 
führen.  Allein  das  nationale  Element  behauptet  sich  daneben  lange 
Zeit  in  ungeschwJichter  Geltung,  dies  beweisen  am  besten  die  Münzen") 
so  wie  zalilreiche  Inschriften  in  heimischer  Sprache,  meist  kürzere 
Grabschriften,  aber  auch  eine  historische  Urkunde  von  selu*  bedeuten- 
dem Umfange  auf  dem  grofsen  Denkmale  zu  Ehren  des  Dynasten 
Harpagus  auf  dem  Markt  von  Xanthus.**)  Einige  dieser  Inschriften 
sind  zweisprachig  mit  phOnizischer  oder  griechischer  Uebersetzung ; 
unter  letzteren  ist  besonders  merkwürdig  eine  zu  Ehren  des  kari- 
sclien  Dynasten  Pixodaros  (OL  109,  4  —  111,  2),  der  wie  es 
scheint  den  Städten  Xanthus  und  Tlos  gewisse  Privilegien  verliehen 
hatte.  Die  Geltung  der  lykischcn  Schriflzeichen  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen  ist  schwierig**),    die  Aussprache  der  Consonanlon  wie 


bemerkbar,  die  wahrscheiulioli  von  karischen  Lanzknechten  herrühren ;  s.  Lepsiu8, 
Denkmäler  Aeg.  Xll.  VL  taf.  9S  und  99. 

27)  Die  Stadt  Xanthus  hiefs  bei  den  Lykieni  APaNA,  nicht  Arin«.  wie 
man  irrthCimlich  annimmt,  sondern  Aoava,  helleniscli  ^^f aa ;  ebenso  heifst  der 
von  den  Grie4:hen  Xanthus  genannte  Fluss,  der  erst  der  Stadt  den  Namen  gab, 
bei  den  Einheimischen  ^ißQOi  oder  JSi^ßi*, 

2S)  Die  Münzen  mit  der  Aufschrift  UlPEKudl  gehören  wohl  dem  lykischen 
Dynasten  Perikles,  wie  er  mit  hellenisirtem  Namen  von  Theopomp  (Photius  Bibl. 
203)  genannt   wird,  der  ein  Zeitgenosse  des  Euagoras  (stirbt  Ol.  101,  3)  war. 

29)  Merkwürdig  ist,  dafs  auf  diesem  Monumente  zuerst  ein  griechisches 
Epigramm  eingegraben,  erst  später  die  ausfuhrliche  lykische  Inschrift  hinzu- 
gefügt wurde. 

30)  Der  Buchstabe  V  scheint  y  zu  sein,  weil  "AQnayoi  mit  diesem  Zeichen 
geschrieben  wird,  aber  es  findet  sich  auch  im  Namen  des  TTi^taSagoi  (77«t^- 
8a^€),  während  es  in  Kta^uioi  die  Stelle  des  T  vertritt,  und  hatte  wohl 
eigentlich  die  Geltung  sj;  man  könnte  daher  den  Namen  des  Dynasten  von 
Xanthus  ebenso  gut  durch  "A(>7ia^o£  oder  *'A^aüoi  wiedergeben,  wie  auch  in 
Karien  eine  Stadt  *'Ao:taan  sich  findet.  1  ist  ein  Laut,  der  zwischen  A  und  B 
in  der  Mitte  steht ,  daher  wird  er  auch  im  Griechischen  auf  sehr  Terschiedene 
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der  Vocale  war  offenbar  sehr  schwankend,  daher  ist  auch  die 
Schreibart  äufserst  ungleich,  wie  meist  in  Sprachen,  die  der  litera- 
rischen Pflege  ermangeln;  namentlich  Vocale  werden  in  der  Schrift 
oft  ganzlich  unterdrückt,  so  entsteht  scheinbar  eine  unnatürliche 
Häufung  consonantischer  Laute.  Während  das  Phrygische  sich  so- 
fort als  eine  dem  Griechischen  nahe  stehende  Sprache  erweist,  er- 
scheint das  Lykische  weit  fremdartiger;  dennoch  ist  die  Venvandt- 
schaft  mit  den  Sprachen  der  arischen  Völkerfamilie  nicht  zu 
verkennen.  Auch  die  politische  Organisation  der  Landschaft,  ins- 
besondere der  freiheitliche  Geist,  der  die  Lykier  stets  auszeichnet, 
so  wie  die  alten  Denkmäler  der  bildenden  Kunst,  ja  selbst  religiöse 
Vorstellungen  scheinen  auf  ein  den  Hellenen  ursprünglich  stamm- 
venvandtes  Volk  hinzudeuten.  In  Pamphylieu  scheint  die  alte  Be-Pampi 
völkenmg  sich  im  Ganzen  von  semitischer  Beimischung  ziemlich 
rein  erhalten  zu  haben.  Wenn  bei  Plato  der  Verkünder  der  Un- 
sterblichkeit Er  ein  Pamphylier  der  Sohn  der  Armenios  heifst,  so 
liegt  schon  in  dem  Namen  eine  unverkennbare  Beziehung  auf  den 
arischen  Ursprung  der  Pamphylier.  Auch  in  dieser  Landschaft 
treffen  wir  eine  ganze  Reihe  griechischer  Niederlassungen  an;  Side 


Weise  wiedergegeben,  durch  A  in  JSiSolqio*^  durch  AI  in  IlaUtoif  durch  E  in 
'Exajofii^as.  >¥ie  schwankend  die  Schreibart  war  zeigt,  dafs  die  Form  PTTO 
mit  APTTO  wechselt.  Halbvocale  wurden  daher  bald  durch  die  Schrift  dargestellt, 
bald  unterdrückt;  ähnlich  in  anderen  asiatischen  Eigennamen,  so  wechseln 
3i^o^«  und  Hiivova,  Ti^^itoko^  und  Tucikoi.  üebrigens  scheut  das  Lykische 
die  Häufung  der  Gonsonanlen  nicht,  wie  TlrraQa  (Griechisch  JlaTo^a,  in 
Greta  ^ATira^),  Z^ala  (griechisch  ÄAa«  oder  ^alaae)  beweisen.  Die  Ver- 
wandtschaft des  Lykischen  mit  den  übrigen  Sprachen  der  arischen  Familie  tritt 
besonders  klar  hervor  in  der  Partikel  b^f  (m),  welche  als  Gopula  dient.  Im 
Nominat.  Singul.  ward  in  Eigennamen  das  Gasuszeichen  abgestreift,  Z^ala 
{2a}Mi)t  Moka  {Molrjs)^  'Exnrafiva  (ExaTo^^ae)^  ^eSe^etn  {JSiSa^io£)t  ^AnoXe- 
viSa  (Anokk(oviSa9),  Meao  (Me'aos),  dagegen  \nAg7t7ia\yo6  hat  sich  die  volle 
Nominati\^orm  erhalten;  noch  weiter  geht  die  Schwächung  in  AaTtaq  und 
Tlty^eSa^f  wo  gerade  so  wie  im  Lateinischen  in  vir,  puer  und  andern  auf  R 
auslautenden  Stämmen  der  reine  Stamm  erscheint.  Der  Genitiv  endet  auf  a\, 
0+,  If,  wo  freilich  die  Geltung  des  zweiten  Zeichens  unsicher  ist,  der  Dativ 
auf  rtil,  l«f.  Von  Verbalformen  zeigt  der  mediale  Aorist  n^Sva^ato  {ov)  d.  i. 
ii^'/acaio  oder  xareaxevaaaTo  die  enge  Berührung  mit  dem  Griechischen.  Um 
so  merkwürdiger  ist,  dafs  gerade  die  Worte,  welche  sonst  am  unzweideutigsten 
die  Stammverwandtschaft  bekunden,  ein  durchaus  abweichendes  Gepräge  zeigen, 
wie  lade  die  Frau,  tedleml  Sohn  oder  Kind. 
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von  dem  dolischen  Kyine  geghliidt»t  ^*) ,  Sclge  von  Lacedenioniern, 
Aspendos  von  Argivern  besiedelt,  Phaseiis  eine  doriselie  Colouie. 
Die  griechische  Sprache  und  Gesittung  mag  in  älterer  Zeit  von  dort 
aus  sich  auch  in  weiteren  Kreisen  verlireitet  haben;  aber  nur  Plia- 
selis  hat  alle  Zeit  seine  Nationalität  rein  bewahrt,  vielleicht  auch 
Selge;  dagegen  in  Aspendos  war  das  hellenische  Element  von  An- 
fang an  schwach  vt^rtreten,  <laher  gewann  bald  das  Kinheimische 
das  Uebergewicht.  Die  Sideten  wurden  voUsUindig  der  griechischen 
Art  entfremdet,  wohl  weil  später  semitische  Ansiedler  sich  dort 
niederliefsen.  wie  auch  die  Münzen  der  Stadt  aramüische  Aufschriften 
tragen.^*) 

cuicicr.  DieCilicier  waren  wohl  syrischen  Stammes;  phönizische  Sprache 

und  Bildung  haben  hier  frtlh  Wui*zel  geschlagen,  wahrend  das 
griechische  Element  lange  Zeit  nur  von  untergeordneter  Bedeutung 
war.      Eine    buntgemischte    Bevölkerung   findet   sich   auf   der  Insel 

Cypern.  Cypcru.  Wenn  H«»rodot'^)  in  seiner  Zeit  ein  dreifaches  Element 
unterscheidet:  Hellenen,  Phönizier  und  Aethiopier,  so  ist  gewifs 
nicht  an  eine  Versetzung  cithiopischer  Stihnme  durch  Assyrer  - 0(b'r 
Aegypter  zu  denken,  sonilern  es  sind  Syrer,  die  auch  sonst  wegen 
ihrer  dunklen  Ibutfarbe  zum  Unterschiede  von  den  nördlicher  wohnt»n- 
den  weifsen  Syrern  mit  dem  Namen  Aethiopier  bezeichnet  werden.^*) 
Diese  Syrer  sind  offenbar  die  ältesten  Bewohner  der  Insel,  ihnen 
gehören  die  Inschriften  und  Mönzen  mit  enchorischer  Schrift  an, 
deren  Entzifferung  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist. 

Die  unmittelbare  Nachbarschaft  und  der  rege  Verkehr  mit 
diesen  eingeborenen  Völkern  nmfste  nothwendig  auf  die  griechischen 
Pflanzstädte  einwirken.  Die  Stiiaten  im  höhtTen  Alterthum  ha])en 
etwas  Exclusives,  in  Griechenland  selbst  hielt  man  streng  auf  Rein- 
heit des  Blutes,  und  suchte  fremde  Elemente  möglichst  abzuwehren, 
anders  in  den  Colonieu,  wo  die  Hellenen  nicht  verschmähten,  Ehen 
mit  den  Töchtern  der  Eingeborenen  zu  schhefsen;  nirgends  aber 
waren  ungleiche  Ehen  häufiger  als   in  den   ionischen  Ansiedlungen 


31)  Als  Kvfiaicjr  anoixia  von  Scylax  und  Arrian  bezeichnet 

32)  Die  Darstellung  bei  Arrian  I.  26  ist  vollkonuncn  riehtig. 

33)  Herodot  VII.  90. 

34)  Eigentlich  hieCsen  sie  wolil  "Aafpaxe^^  daher  auch  die  Insel  selbst 
in  alter  Zeit  den  Namen  £<pr}xeta  führte,  Steph.  Byz,  v.  "Acffn^  und  ^(prixtia, 
Elym.  M.  73S,  50. 
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KleiDasiens ,  namentlich  in  Hilet.  Aber  aiirli  in  dem  dorixclien 
Halikamass  war  daa  karische  Element  sehr  stark  vcrlreteii,  in  Eiihe»us 
hatte  nian  der  einheimischen  DevUlkmin^;  politische  tileiclilierech- 
tigung  zugestanden,  daher  war  hier  die  Gliederung  der  vier  all- 
ionischen I'hylen  iinhekannt;  die  fllrstlichen  (jes<-hlecliler  in  den 
ionischen  Städten  waren  zum  Theil  lykisclter  llerknult,  ehennio 
Leukippus,  der  in  die  Wandcrtmgen  der  Magneten  verflochten  ist. 
Nicht  minder  zeigt  sicli  dieser  Einfliirs  auf  );eisligem  Gehiete;  die 
höhere  Ausbildung  der  Musik  wird  jenen  vonlemsiatischen  Stiimmeo 
verdankt,  wie  auch  die  hildende  Kunst  daher  mannichfaclie  Anregung 
empling,  Mythen  und  Gtitterculte  zeigen  gleichfalls  Berlllinmgoii  mit 
der  Fremde,  ein  reicher  Strom  der  Tliiersage  nuifs  namentlicli  aus 
I'hrygieu  abgeleitet  sein.  Dal's  dnrcli  diese  enge  Verbindung  mit 
den  Eingeborenen  das  acht  hellenische  Wesen  maniiichracli  getrübt 
wurde,  beweist  der  Wandel  in  Sitte,  religiösen  Anschauungen  un<) 
selbst  der  rolk$m.irsigen  Sprache;  besonders  die  Neigung  zu  Luius 
imd  Uoppigkeit  ist  vorzugsweise  auf  diesen  Einflufs  iturllck  zu  ffthren. 
Und  nicht  blofs  die  unmittelbaren  Nachliarn  wirkten  ein,  sondern 
indirect  auch  die  allen  Culturländer  am  Euphqil  und  Nil,  noch  bevor 
hellenische  Sitidner  und  Handelsleute  Assyrien  und  .\egyplen  dem 
Verkehr  erschlossen. 

Alter  man  darf  doch  diese  Hingabc  an  Fi'emdes  nicht  unbedingt 
verwerfen.  Nicht  Alles  ohne  Unterschied  haben  die  Griechen  sich 
zu  eigen  gemacht,  sondern  liaiiptsitcldich  das,  was  der  eigenen  All 
gemafs  war;  und  was  sie  von  Andern  emfifingen,  hal>en  sie  in  der 
Hegel  vAllig  umgestaltet,  so  tiafs  es  als  hehnisclier  Besitz,  als  etwas 
wesentlich  Neues  erscheint");  jetzt  erst  gewinnt  es  jenen  hUheren 
Adel  und  jene  Anmutli,  welche  alle  Schöpfungen  des  griechischen 
Geistes  auszeichnen.  Der  Grieche  giehl  sich  auch  mitten  in  fremder 
Umgebung  nicht  sellist  auf,  davor  bewalirt  ihn  eben  das  stolze  Ge- 
ftlhl  seiner  Ueberlegenlieit.  Bei  dem  regen  Verkehr  zwischen  den 
Colonien  und  dem  Mutterland  mufste  die  Cultur,  welche  diese 
Hellenen  des  Ostens  gewannen,  auch  auf  die  Heimath  zurück  wirken. 


35)  Treffend  bemerkt  d«r  Verfasser  der  platonischen  Epiiiomts  lltT,  Li, 
nactidem  rr  die  i^iiiisüseii  Naiurverhälluisse,  deren  (liieutienlaiid  skh  erfreu), 
liervorgehobeu;  läßioiuv  äi,  i!n  Öti  jiiq  ny'EXhji-ci  fla^ßäfcav  na^a)Aßat«i, 
xäXhor  Tovro  elf  Ti'ioi  nTit^-n^orriti. 

Bergk,  Oriech.  LlMratorgeicblctatt  1.  4 
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wie  man  nameutlich  den  Emilufs  der  asiatischen  lonier  auf  Anika 
ganz  deutlich  wahrnimmt. 
Aosbreitong  Hatten  anfangs  vorzugsweise  die  Griechen  freimh^  Cultureicnientc 
J^j^jIJ^^J  aufgenonmien  und  diese  mit  Selbstständigkeit  fortgel>iIdet,  so  wanjn 
BUdnngin  auch  die  Völker  Vorderasiens,  indem  sie  den  ülierlegenen  Geist  der 
V  •'"*«"  i[^ji|^.nen ,  den  FortÄchritt  zum  Schonen  und  Mafsvollen  willig  an- 
erkannten, nicht  unempfänglich.  Wie  man  Ehen  mit  griechischen 
Frauen  schlofs*),  so  war  auch  die  Kenntnifs  griechischer  Sprache  so 
verbreitet,  dafs  man  selbst  ohne  Dohnetscher  mit  einander  verkehrte ; 
griechische  Rhapsoden  trugeii  bereits  im  8.  Jahrhundert  an  den 
Höfen  einheimischer  Filrst«»n  die  neuen  Heldenlieder  vor,  das  del- 
phische Orakel  ist  für  Barbaren  wie  für  Hellenen  (Ue  ht^chste  und 
letzte  Autorität.  Die  Schriftzeichen  der  Phryger  und  Lyder  sind 
auf  das  griechische  Alphabet  zurückzuführen,  und  wenn  es  auch 
walirscheinlich  ist,  dafs  namentlich  die  ersteren  schon  früher  eine 
eigene  Schrift  besafsen,  so  beweist  dies  Aufgeben  der  heimischen 
Gewohnheit  am  besten  die  Bedeutung  der  hellenischen  Cultur  für 
jene  Stänmie.  Wie  mächtig  die  griechische  Kunst  einwirkte,  zeigen 
besonders  die  ältesten  plastischen  Denkmäler  Lykiens,  die,  obschon 
nicht  ohne  nationale  Eigenthündichkeit,  doch  durchaus  das  Gepräge 
hellenischen  Geistes  an  sich  tragen,  wie  die  Bildwerke  des  Harpyien- 
monumentes  zu  Xanthos,  welche  die  Strenge  des  alterthümlichen 
Stils  aufs  glücklichste  mit  bewiunlernswerther  Anmuth  und  Zartheit 
verbinden.  Insbesondere  nach  den  Perserkriegen,  wo  der  gewaltige 
Orient  im  offenen  Kampfe  dem  kleinen  Griechenlande  unterlag,  dringt 
hellenische  Sprache  und  Sitte  immer  weiter  erobernd  ins  Innere 
vor.  Der  lebhafte  Handelsverkehr  wie  das  innner  mehr  zunehmende 
Söldnenvesen  förderten  vorzugsweise  die  Hellenisirung  Vorderasi«Mis, 
welche  namentlich  seit  dem  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges 
(Ol.  94)  sichtlich  an  Teri-ain  gewinnt.  In  Cypern  gelangt  unter 
Euagoras  das  hellenische  Element,  das  schon  in  alten  Zeiten  sich 
überall  auf  der  Insel  verbreitet  hatte,  später  alier  vor  dem  semiti- 
schen  zurückwich,   von    neuem  zur  Herrschaft;    und   ebenso    fafst 


30)  König  Midas  vou  Phrygien  (dessen  Regierung  von  Ol.  10,  3  bis  21,  2 
reicht)  war  mit  Dcinodike,  einer  Tochter  des  Königs  Agamemnon  von  Kyme 
vermählt«  Pollux  IX,  S3,  und  es  erscheint  nicht  mehr  befremdend,  wenn  ein 
griechischer  Dichter  für  das  Grabdenkmal  des  phrygischen  Königs  Midas  eine 
Aufschrift  in  griechischen  Versen  verfafst. 
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griechische  Cultiir  immer  mehr  in  Tyiiis  und  Sidon  Wurzel.  Selbst 
die  Perser  können  sicli  diesem  Einflüsse  nicht  entziehen,  die  Münzen 
der  Satrapen  Pharnahazus,  Datames,  Orontas  zeigen  griechische  Auf- 
schriften; vornelune  Perser^)  reden  griechisch,  auch  der  jüngere 
Cyrus  war  gewifs  der  griechischen  Sprache  nicht  unkundig,  obwohl 
er  gewöhnlich  Dohm^tscher  wie  den  Karer  Pigres  in  seinem  Gefolge 
hatte;  der  letzte  Perserkönig  Darius  ist  der  griechischen  Sprache 
vollkommen  mächtig.^^) 

Aber  ganz  andere  Dimensionen  gewinnt  diese  llellenisirung  des 
Orientes  seit  Alexander,  wo  sie  in  bewufster  Absicht  und  consequent 
mit  allen  Mitteln,  welche  einer  kräftigen  Regierung  zu  Gebote  stehen, 
gefördert  wird.  Am  meisten  tragen  zur  Verbreitung  griechischer 
Sprache  und  Gesittung  die  zahlreichen  rasch  aufldühenden  Stiidte 
bei,  welche  theils  Alexander  selbst,  theils  seine  Nachfolger  in  allen 
Theilen  der  ehemahgen  persischen  Monarchie  gegründet  Italien.  Diese 
Colonisation  des  Orientes  ist  eine  nicht  minder  grofsartige  That  als 
jene  ciltere  hellenische  Ansiedelung  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres. 
Mochten  auch  bei  der  Gründung  dieser  neuen  Stiidte.  die  nicht  nur 
tlber  ganz  Asien  verbreitet  waren,  sondern  mich  die  Küsten  des 
rothen  Meeres  und  die  Kyrenaike  umfafsten,  zunächst  Handels- 
interessen  und  miliU'irische  Rücksichten  den  Ausschlag  geben,  so 
ward  doch  gerade  dadurch  vorzugsweise  die  Verschmelzung  des 
Abend-  und  Morgenlandes  gefördert.  Griechische  Cultur  und  Sprache 
sind  die  Hauptstützen  für  die  neuen  Monarchien,  welche  aus  den 
Trümmern  von  Alexanders  Weltreiche  hervorgehen.  Das  Griechen- 
thum  überwindet  die  z«he  Sprödigkeit  tler  Orientalen,  und  wenn 
auch  in  Aegypten,  Syrien  und  anderwärts  die  alten  Landessprachen 
sich  fortwährend  behaupten,  so  ist  doch  das  Griechische  die  Sprache 
aller  Gebildeten.  Am  vollsUindigsten  ist  natürlich  der  Sieg  des 
hellenischen  Wesens  in  Kleinasien;  selbst  der  Einbruch  celtischer 
Stämme,  die  inmitten  der  Halbinsel  festen  Fufs  fafsten,  vermochte 
diesen  Procefs  nicht  zu  hemmen,  auch  sie  können  auf  die  Länge 
dem  mächtigen  Einflüsse  der  griechischen  Cultm*  sich  nicht  ent- 
ziehen.    In  der  Zeit  des  Augustus  ist  Kleinasien  so  gut  wie   völlig 


37)  Wie  Pategyas  bei  Xenophon  Anab.  I,  %,  1. 

38)  Curüus  IV,'  11,  4. 

4* 
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hclleiiisirt  ^) ,  die  eiiiheiniischcn  Sprachen  sind  entweder  erloschen 
oder  fristen  nur  noch  in  den  niederen  Schichten  des  Volkes  und 
in  den  entlegensten  Theilen  des  Landes  ihr  Dasein;  seihst  die 
Kappadocier  sprachen  spiiter  griechisch,  wenn  auch  nicht  gerade 
das  heste/^) 


Die  griechische  Sprache. 

DiÄioktc.  Wie    das    griechische    Volk    in    Stännne,    ehenso    zerDÜlt    die 

griechische  Sprache  in  Mundarten,  und  zwar  entsprechen  die  ver- 
schiedenen Dialekte  genau  jener  Gliedenmg  des  Volkes.*)  Die 
äolische  und  dorische  Mundart,  ohwohl  auch  unter  sich  ahweichend, 
sondern  sich  ganz  hestiinint  von  der  ionischen  und  attischen.  Die 
Atthis  hat  sich  erst  in  ziemlich  spUter  Zeit  von  der  Verbindung  mit 
der  las  losgelöst,  aber  dann  sehr  rasch  eine  durchaus  ehenhüiiige 
Stellung  gewonnen.  Ebenso  mag  in  vorhistorischer  Zeit  die  Doris 
von  der  Aeolis  sich  getrennt  haben.  Zur  Zeit  der  grofsen  Völker- 
wanderung war  die  dreifache  Gliederung  der  Sprache  bereits  voll- 
sttJndig   ausgebildet^),   dies  beweisen   die  in  Folge  jener  mächtigen 


39)  Strabo  XII,  565  bezeugt,  dafs  die  Bewohner  jeuer  Landsrhaften  ihre 
Sprache  und  ihre  Namen  meist  aufgegeben  hatten.  Nur  die  eingewanderten 
Gelten,  von  den  Römern  Gallogracci  genannt,  müssen  länger  ihre  heimische 
Sprache  hewahrt  haben,  Valer.  Max.  VI,  1,2;  findet  doch  noch  Hieronymus  die 
Verwandtschaft  derselben  mit  der  Sprache  der  Treveri  heraus;  allein  in  den 
inschriftlichen  Denkmälern  gelangt  auch  in  dieser  Landschaft  das  Griechische 
alsbald  zu  ausschlieCslicher  HerrschafL 

40)  Namentlich  die  fehlerhafte  Aussprache  verrieth  den  Kappadocier;  Phi- 
lostr.  vit.  Soph.  II,  13  bezeichnet  ihre  Sprache  als  ylwaaa  'jraxeia,  und  rügt  ro 
avyx^oveir  ftiv  t«  olfjKfcora  rcor  aroixBicav,  avariXXeiv  $e  ra  firjxti'onernf  xai 
ftrjHin'eir  ra  ß^a^ift, 

\)  Am  genauesten  handelt  über  die  Dialekte  und  ihre  geographische  Ver- 
breitung Strabo  VIII,  333.  Seine  Darstellung  ist  in  allen  wesentlichen  Punkten 
richtig,  nur  der  alten  Doris  scheint  er  zu  enge  Gränzen  anzuweisen:  die  Doris 
war  wohl  seit  alter  Zeit  die  Sprache  der  Stämme  im  nordwestlichen  Griechen- 
land. 

2)  Ein  Bild  der  Völkenerhältnisse  in  der  alten  Zeit  gewährt  die  Sage 
über  die  Genealogie  des  griechischen  Volkes  bei  Hesiod:  die  drei  Söhne  des 
Hellen  repräsentiren  aber  nicht  sowohl  die  drei  Hauptstämme,  sondern  vielmehr 
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Bewegung  gegründeten  ionischen,  aolischen  und  dorischen  Colonien, 
von  denen  jede  auch  in  der  Fremde  die  Eigcnthümlichkeiten  der 
lieimischen  Mundart  wie  des  Stamnicharakters  treulich  bewahrt  hat. 
Aber  noch  höher  hinauf  mufs  der  Unterschied  zwischen  der  las 
und  der  Uolisch-dorischen  Art  reichen.  Wenn  man  die  alten  Wohn- 
sitze der  lonier  im  eigentUchen  Hellas  betrachtet  und  sieht,  wie  sie 
unter  und  neben  äolischen  Völkerschaften  sesshaft  waren,  begreift 
man  nicht,  wie  erst  hier  unter  wesentlich  gleichen  natürlichen  Be- 
dingungen dieser  auffallende  Unterschied  sowohl  des  Stammcharakters 
als  auch  der  Sprache  sich  ausbilden  konnte.  Der  Ursprung  dieses 
zwiespältigen  Wesens  in  der  Nation  ist  sicher  in  ferner,  vorhistori- 
scher Zeit  zu  suchen,  er  mag  sich  zuerst  in  den  früheren  Wohn- 
sitzen des  Volkes  entwickelt  haben  ^) ,  und  w  ard  dann  in  die  neue 
lleiinath  mit  herüber  genommen.  Welche  Länder  das  griechische 
Volk  bewohnte,  ehe  es  nach  Hellas  erobernd  vordrang,  ist  nicht 
überliefert;  nur  so  viel  ist  gewifs,  dafs  diese  Wohnsitze  nicht  in 
Kieinasien  zu  suchen  sind,  wie  man  vermuthet  hat;  sie  müssen 
höher  im  Norden  liegen,  daher  auch  die  Griechen  in  der  alteren 
Zeit  nur  3  Jahreszeiten  unterscheiden.^) 

So  tief  auch  die  Eigenthündichkeit  des  Dialekts  mit  dem  an- 
geborenen Naturel  des  Stammes  zusammenhängt,  so  konnte  doch 
bei  der  Art,  wie  die  Stumme  spater  vertheilt  sind ,  und  bei  der  be- 


drei  gesonderte  Tlieile  des  griechischen  Landes:  Doros  stellt  das  westliche, 
Aeolos  das  östliche  Hellas,  Xuthos  den  Peloponnes  dar,  vergl.  Apollodor  Bibl. 
!,  7.  Xuthos  hat  wieder  zwei  Söhne,  Ion,  der  das  ionische,  Achäos,  der  das 
äolische  Element  im  Peloponnes  vertritt.  Im  Peloponnes  waren  beide  Stämme 
ansässig,  lonier  hauptsächlich  an  der  Nordküstc  (Aegialea)  und  in  Argolis, 
ausserdem  in  Attika  und  im  südlichen  Böotien,  sie  unterbrechen  also  sichtlich 
den  Zusammenhang  der  Aeolier.  Der  Peloponnes  ist  eben  zuletzt  von  den 
hellenischen  Stämmen,  die  von  Norden  her  erobernd  vordrangen,  besetzt:  lonier 
und  Aeolier  haben  sich  gleichmäfsig  an  dieser  Occupation  betheiligt,  während 
die  Dorier  erst  später  hier  festen  Fürs  fassen. 

3)  Eine  andere  Möglichkeit  wäre,  dafs  dieser  Unterscliied  nicht  aus  innerer 
naturgemäfser  Entwickelung  hervorgegangen  sei,  sondern  dafs  die  lonier,  als 
sie  in  Hellas  sich  ansiedelten,  mit  den  früheren  Bewohnern  des  Landes  sich 
vermischten,  und  dadurch  auch  die  Mundart  jene  eigenthümliche  Färbung  erhielt. 

4)  Homer  kennt  eigentlich  nur  drei  Jahreszeiten,  Frühling,  Sommer  und 
Winter,  während  Hesiod  auch  den  Herbst  bestimmter  unterscheidet,  ganz  deut- 
lich sagt  AlkmanTO:  lö^aiS  S'  ifft;xe  r^tU,  d'fQOii  xai  x**."«»  xiff^of^ai^  r^tTar, 
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sUiiidigcu  Bi'rUhruug  unter  (einander,  es  nicht  fehlen,  dafs  ein  Dialekt 
auf  den  anderen  einwirkte.  So  hilden  sich  nameutUch  in  den  Colonie- 
sUidten,  deren  Bevölkerung  oft  gar  hunt  zusammengesetzt  war,  eigen- 
thümliche  ISüancen  gemischU»r  Dialekte  aus/)  In  Crela ,  wo  neben 
den  alteinheimischen  Bewohnern  sich  aufser  den  Doriern  Ansiedler 
aus  sehr  verschiedenen  Theilen  Griechenlands  niederliefsen,  ist  zwar 
das  Dorische  die  herrschende  Sprache,  zeigt  aber  einen  sehr  eigen- 
artigen Charakter,  der  darauf  hindeutet,  dafs  hier  verschiedene  Ele- 
mente mit  einander  verschmolzen  sind.")  Aber  auch  im  eigentlichen 
Griechenland  macht  die  höotische  Munditrt  ganz  den  Eindruck  eines 
Mischdialektes;  heterogene  Elemente  sind  hier  mit  einander  ver- 
bunden, aber  nicht  ausgeglichen,  im  entschiedenen  Gegensalz  zum 
Attischen,  wo  itberall  eine  g(*wisse  Harmonie  wahrnelnnbar  ist ;  daher 
auch  die  höotische  Mundart  am  wenigsten  durch  Wohllaut  sich  aus- 
zeichnet. Nümlidi  dieser  Dialekt  ist  zwar,  wie  die  Alten  ganz 
richtig  bemerken,  ein  Zweig  des  ilolischen  Sprachstammes,  aber  mit 
ionischer  Fiirbung^),  was  sich  aus  der  ältesten  Geschichte  jener 
Landschaft  unschwer  erklären  liifst.*)     Das  heri^schende   Volk   der 


5)  hl  den  Golouien  hat  natürlich  auch  der  Verkehr  und  die  enge  Verhin- 
dung  mit  den  Landeseingeborenen  eingewirkt ,  doch  ist  es  nicht  leicht ,  üherall 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  was  diesem  Einflüsse  zuzuschreihen  ist  oder  der 
selhsUtändigen  Kntwickelung  angeliurt :  wenn  die  Tarentiner  roQm'Oi  st.  rooroi 
sagten,  so  erinnert  dies  ganz  an  die  Vocaleinfügung ,  die  wir  bei  den  Oskern 
und  Lateinern  antreffen,  und  wenn  dieselbe  Ersclieinung  sich  besonders  in  ört- 
lichen Mundarten  aufserhalb  Griechenlands  wiederholt,  wie  z.  ß.  wenn  die 
Paphier  xa^a^ov  (nicht  ^ao^K^or)  st.  xQa^o%\  Hipponax,  der  viel  Provincialismen 
seiner  Vaterstadt  Kphesus  zuliefs,  fiaQayyoi  st.  ßQnyxoi  sagte,  so  scheint  dies 
jene  Auffassung  zu  unterstützen;  allein  auch  der  griechischen  Sprache  ist  die 
Vocaleinfügung  nicht  fremd. 

6)  Schon  der  völkerkundige  Homer,  wenn  er  Od.  19,  177  die  verschiede- 
nen Völker  und  Stämme  aufzählt,  welche  sich  in  Crela  angesiedelt  hatten,  sagt : 
n).).r}  S'  alhov  y?.(oaan  tteur/iitfr,^  d.  h.  nicht  etwa,  im  Verkehr  unter  ein- 
ander gebraucht  jeder  seine  Sprache,  sodafs  man  die  verschiedensten  Sprachen 
hört,  wie  llias  4,  437,  sondern  diese  Worte  bedeuten  su  viel  als  fuh^  '//.(ocan 
a?Mt)r  yXcjaari  (oder  «//fj  itettiyuf!rt;  iarii-y  es  hat  eine  wirkliche  Verschmel- 
zung zur  Einheit  stallgefunden,  und  zwar  mag  schon  damals  das  dorische  Ele- 
ment die  ausschliefsliche  Herrschaft  erlangt  haben. 

7)  Aehnliche  Mischungen  mögen  anderwärts  sich  vollzogen  haben,  darauf 
deutet  z  B.  der  Bergname  "Hitvtov  st.  A\'7TvT<yi'  auf  der  Athoshalbinsel  hin, 
der  ganz  an  die  Weise  des  böotischen  Dialekts  erinnert. 

S)   Wenn  unter  den  ältesten  Bewohnern  dieser  Landschaft  besonders  die 
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Böoter,  welches  in  Folge  der  Wanderungen  von  der  Landscliafll  Be- 
sitz ergriff,  sind  Aeolier,  aber  die  alte  Bevölkerung  gehörte  grofsen- 
theils  dem  ionischen  Stamme  an,  und  von  ihr  blieben  auch  nach 
der  Eroberung  bedeutende  Massen  im  Lande  zurück.  Daher  zeigen 
sich  auch  in  Böotien  selbst  manche  örtliche  DifTerenzen ;  der  Dialekt 
von  Theben  und  Lebadea  entfernt  sich  merklich  von  dem  in 
Tanagra,   wahrend  beide  Spielarten  sich   in  Orchomenos  begegnen. 

Während  einzelne  Landschaften  und  Colonien  den  ursprüng- 
lichen Dialekt  mit  grofser  Treue  festhalten,  wie  z.  B.  die  Mundart 
von  Paphos  auf  Cypern  noch  in  der  alexandrinischen  Zeit  deutlich 
auf  den  Zusammenhang  mit  dem  arkadischen  Tegea  hinweist,  liaben 
andere  ihre  heimische  Sprache  frühzeitig  verlernt.  Das  merkwürdigste 
Beispiel  solchen  Wandels  bietet  nalikarn<iss  dar;  diese  ursprünglich 
dorische  Stadt  wurde  allmählig  den  Stammgenosseu  entfremdet  und 
gcnöthigt.  aus  der  Eidgenossenschaft  der  sechs  dorischen  Städte  in 
Kleinasien  auszuscheiden.")  In  Karien  war  das  ionische  Element  über- 
wiegend ,  so  mochten  lonier  und  ionisirte  Karier  in  immer  gröfserer 
Zahl  nach  Halikarnass  übersiedeln,  und  schon  seit  der  Zeit  des 
Tyrannen  Lygdamis,  nach  dessen  Sturze  (Ol.  82)  der  Demos  zur 
Gewalt  gelangt,  ist  das  Ionische  die  officielle  Sprache.  Die  Kynurier 
im  Peloponnes  waren  ursprünglich  lonier,  aber  nach  Ilerodots  Zeug- 
nifs  der  väterlichen  Sitte  und  Sprache  vollsUtndig  entfremdet.  Petelia 
im  Lande  der  Bruttier  galt  für  eine  Gründung  der  Thessaler,  aber 
wir  finden  dort  bereits  in  alter  Zeit  den  rein  dorischen  Dialekt.  Die 
Aeolier  des  Pelopouneses,  selbst  die  Arkadier  und  Eleer,  welche  am 
längsten  an  der  angeborenen  Art  festhalten,  bequemten  sich  zuletzt 
vollständig  der  dorischen  Mundart  an. 

Die  Dialekte  scheinen  auf  den  ersten  Blick  meist  nur  in  Einzel-vcnchfede» 
heiten,  die  zum  Theil  geringfügig  sind ,  von  einander  abzuweichen,  mm^JJJJ^ 
wenn   man   aber  genauer  zusieht,    wird    man   auch  durchgreifende  anter «inan- 
Differenzen  wahrnehmen.     Der  Unterschied  beruht  zunächst  haupt-      ***'' 
sächlich  auf  den  Lautverhältnissen,  nicht  so  sehi*  der  Consonanten, 
sondern  vor  allem  derVocale,  welche  jeder  Mundart  die  eigenthüm- 


Aoiier  ben'ortreten ,   so  ist  dieser  Name  von  dem  Ionischen  nicht  verschieden, 
^ißaoi'si  eine  reduplicirte  Bildunj^  ward  wie  so  häufig  in  "Aovei  verkürzl. 

9)  Was  Herodot  1,  144  hierül)er  bemerkt,  klärt  den  Vorgang  nicht  auf. 
Die  geringfügige  Sache  mit  dem  Dreifufse  kann  nur  als  nufserlicher  Anlass  be- 
trachtet werden,  der  Grund  zu  diesem  Zerwürfnifs  muss  liefer  liegen. 
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liehe  Fjirl)ung  verleihen.'®)  In  den  Flexionsendungen  tritt  hesondcrs 
im  Xoinen  die  Versdiiedenheit  der  Dialekte  augenfällig  hervor,  doch 
erkennt  man  auch  hier  eine  allgemein  gültige  Norm  als  Grund- 
lage der  mannichfaltigen  Bildungen:  meist  hat  ein  Dialekt  diesen, 
der  andere  jenen  Rest  des  Alterthums  festgehalten,  und  im  Ver- 
laufe der  Zeit  nähern  sich  auch  die  vei'schiedenen  Dialekte  wieder 
mehr.  Erhehliche  Ahweichungen  zeigen  nächst  den  Ztihlworten  die 
Pronomina,  hesonders  die  persönlichen");  auch  die  Bildung  der 
Adverbia,  vor  allen  der  localen,  ist  vielfach  abweichend,  namentlich 
der  dorische  Dialekt  hat  viel  EigenthUmliches ;  und  selbst  innerhalb 
der  Mundarten  treten  wieder  landschaftliche  Besonderheiten  henor.") 
Sonst  herrscht  hinsichtlich  der  Wortbildung  meist  Einklang,  nur 
gebraucht  gewöhnlich  ein  Dialekt  mit  Vorliebe  diese,  der  andere 
jene  Fonnation  *') ,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  charakteristischen 
Unterschieden.  Die  Namen  der  Monate  zeigen  bei  den  loniern  eine 
ganz  andere  Bildung  als  bei  den  Aeoliern  und  Doriern'^);  Patrony- 
mica  auf  Idrjg,  iwv  sind  dem  äolischen  Dialekte  zwar  nicht  un- 
bekannt, wie  dies,  abgesehen  von  den  äolischen  Dichtern  eine  An- 
zahl solcher  Bildungen,   die   als  Eigennamen   im  Gebrauch  waren. 


10)  So  sagten  die  Dorier  McDca,  die  Aeolier  Moiaa^  die  lonier  Movffa. 
Aenderung  der  Gonsonanten  führt  öfter  auch  zugleich  einen  Wandel  der  Vocale 
herbei,  aus  dem  dorischen  Xtyo^^t  Mird  im  Aeolischen  keyoioi,  im  Ionischen 
kc'yovffi.  Ebenso  ruft  bei  Gonsonanten  eine  Lautveränderung  eine  zweite  oft 
mit  Naturnothwendigkeit  hervor,  statt  ftera  sprachen  die  Aeolier  TrtSa,  indem 
n  an  die  Stelle  des  3/  trat,  erfolgt  ganz  von  selbst  die  Erweichung  des  Zun- 
genbuchstaben, ßemerkenswerth  ist,  dafs  P^igennamen,  die  in  den  Dialekten 
eine  abweichende  Lautform  annehmen,  als  wesenUich  verschiedene  Namen  be- 
trachtet werden,  wie  Jtowaoe  und  Z(orv(Jo^,  'liqayoom  und  'H()ay6orfe,  s. 
Aristot.  Probl.  Nova  II,  S. 

11)  Das  reduplicirte  Pronomen  avravroß  kennen  nur  die  Dorier. 

12)  In  Delphi  gebrauchte  man  oii  st.  ol,  die  Sikelioten  ms  statt  ttoT,  Aber 
auch  ßenlhrungcn  der  verschiedenen  Dialekte  fehlen  nicht,  das  dorische  Mos 
begegnet  uns  auch  im  ionischen  Keos. 

13)  Die  Substantiva  auf  rve  sind  vorzugsweise  bei  den  loniern  üblich,  da- 
her aufser  den  Epikern   nur  Herodot  und  etwa  Plato  davon  Gebrauch  machen. 

14)  Die  lonier  gebrauchen  zur  Bezeichnung  der  Monate  substantivische 
Bildungen  auf  cJ*',  welche  von  dem  Feste  des  Gottes,  der  dem  einzelnen  Mo- 
nate vorsteht,  benannt  sind,  'ExnTOußauor,  TTvarer^'uoPf  UoaeiBetoVf  während 
die  Aeolier  und  Dorier  adjectivische  Formen  auf  los  gebrauchen ,  "EQua^oSf 
Seo^tt'iot,  'Ircjrioi, 
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beweisen,  aber  man  gebrauchte  dafür  lieber  Adjectiva  auf  log  ^*) ,  wie 
man  auch  später  in  ThessaUen ,  Böotien  und  Lesbos  statt  des  sonst 
üblichen  Vateniamens  im  Genitiv  sich  regelmäfsig  solcher  Formen 
bedient.  Dafs  der  ionische  und  attische  Dialekt  in  der  Anwendung 
des  grammatischen  Geschlechts  das  Femininum  bevorzugten,  haben 
schon  die  alten  Grammatiker  richtig  bemerkt.**^)  Im  Gebrauch  der  Worte 
endlich  fanden  sich  gewifs  erhebliche  Differenzen,  von  denen  wir  nur 
unzulängliche  Kenntnifs  haben :  manche  Worte  gehören  ausschliefslich 
einem  Dialekte  an"),  noch  häufiger  werden  Worte,  die  Gemeingut 
waren,  in  eigenthümlicher  Weise  von  den  einzelnen  Mundarten  ver- 
wendet.**) Dafs  bei  dem  lebhaften  Verkehre  und  der  vielfachen 
W'anderung  der  Stämme  Worte,  die  ursprünglich  nur  beschränkte 
landschaftliche  Geltung  hatten,  auch  andenvärts  Eingang  fanden, 
ist   natürlich:   schon   der  alte  Logogi*aph  Xanthus  macht  in  seiner 


.  15)  Wie  KqovioSj  TeXaficJvtoSf  Ilonivrtoe,  Wenn  der  Scholiast  zu  Ari- 
stoph.  Acliaru.  59t  bemerkt,  es  sei  eine  Eigenthümlichkeit  der  Aeolier  die 
Patronymica  als  iitid'era  zu  gebrauchen,  so  mochten  ihm  hauptsächlich  Beispiele 
dieses  Gebrauchs  aus  Alcäus  gegenwärtig  sein,  aber  diese  Anwendung  der  Pa- 
tronymica ist  allgemein  verbreitet,  Archilochus  und  Hipponax  sagen  avxorqa- 
yi8r]6f  Aristophanes  ajrovdaQxi^Tjs,  fiiad'aQx^Sr^s,  ar^aTcayiSr^e,  dieDorier  odov- 
Ti8as  und  KQOviSaq. 

16)  Die  lonier  sagten  Sgendtn]  und  aarQayaXi]  statt  d^enavor  und  cuTT^d- 
yaloi,  s.  Schol.  Rom.  ll.XVUf,  551,  die  Attiker  tj  ardfivos,  rj  d'oXoSf  rj  ßdJXos, 
während  die  Peloponnesier  6  ardfiroi  u.  s.  w.  gebrauchten,  s.  Sext.  Empir.  633. 
Die  Attiker  sagen  rj  y-nuiios,  Archimedes  6  rpduuoe,  doch  findet  sich  die  Form 
y^itfiT]  {M'dftfta)  sowohl  bei  Herodot  als  auch  in  einem  lakonischen  Liede  bei 
Aristophanes.  Attisch  ist  rj  ^^vyS,  rj  xpvXla,  dorisch  otfd^y^,  6  tfvXXos;  da- 
gegen sagten  die  Dorier  d  Xifios,  die  Attiker  6  Xtfwe. 

17)  Nur  bei  den  Doriern  findet  sich  Stilofiai  (lokrisch  deißjyuai)  st.  ßov- 
?u)fiat,  ebenso  ist  A^'  diesem  Dialekt  eigenthilmlich,  nur  Homer  gebraucht  Xt- 
kaiofiatf  ndaaa&at  statt  xTrjaaad'ai  gebrauchen  zwar  auch  Piiidar,  Aeschylus, 
Xenophon ,  ist  aber  ein  acht  dorisches  W^orL  Nur  die  Greter  sagten  fiar^U 
Mutterland  statt  Vaterland  nar^is  (Plato  Rep.  IX.  575. D.),  ebenso  nannten 
die  Greter  die  Münze  nalfia  (Fo^wicov  tb  naifia  auf  einer  Münze  dieser 
Stadt)  statt  xo/ufia  (auf  Münzen  des  thrakischen  Fürsten  Seutlies  fmdet  sich 
JStv&a  xoiifia  oder  -5«'^«  d^yv^iov).  Gleichfalls  nur  in  cretischen  Inschriften 
ist  dfiTierii  und  Tie^iafiTteriS  nachweisbar. 

IS)  Die  lonier  gebrauchen  besonders  gern  rtd'ivai  st.  noulv^  die  Lakouier 
sagten  Ti&r^fievai  {rtd-tueyru)  st.  d^d-xxuv  (Schol.  IL  ß,  83),  die  Dorier  lieben 
tf^ntiv  st.  Uvai,  oder  k'^tyeüd'ai^  was  sehr  bezeichnend  ist,  antworten  heifst 
bei  den  loniern  vnoH^ivBod'aif  bei  den  Attikern  dnox^ivscd'ai. 
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lyilischeii  Geschichte  die  Bemerkung,  dafs  die  lonier  und  Dorier 
gegenseitig  Manches  von  einander  entlehnt  habend®)  Aber  Anderes, 
worin  alle  Dialekte  übereinstimmen,  ist  als  gemeinsamer  Besitz  der 
Sprache  zu  betrachten,  indem  gerade  das  alte  Erbtheil  mit  Treue 
gewahrt  wurde.^ 

Altertliümliches  findet  sich  mehr  oder  weniger  in  allen  Mund- 
arten, eine  jede  hat  eben  von  dem  gemeinsamen  Erbtheile  bald  Dies 
bald  Jenes  mit  besonderer  Zähigkeit  bewahrt ;  aber  ebenso  lassen  sich 
auch  in  jedem  Dialekte  Abweichungen  von  der  überlieferten  Norm 
nachweisen.  Allein  mit  Recht  schreibt  man  im  Allgemeinen  dem 
Holischen  und  dorischen  Dialekt  vorzugsweise  einen  altert hümlichen 
Charakter  zu;  denn  sie  allein  haben  vielfach  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  Sprache  gerettet,  oder  stehen  ihr  doch  am  nJtchsten.  Freilich 
sind  auch  di(jse  Mundarten  dem  Wandel  unterworfen,  man  unter- 
scheidet eine  alte  und  eine  neue  Zeit  in  der  Aeolis  und  Doris  so 
gut  wie  in  dem  ionischen  und  attischen  Dialekte.  Aber  im  All- 
gemeinen haben  sich  die  las  und  Atthis  viel  weiter  entfernt,  ob- 
wohl auch  hier  Alterthümliches  in  Lauten  und  Formen  sich  er- 
halten hat,  was  dort  fehlt.  Nur  darf  man  sich  zum  Beweise  dafür, 
dafs  auch  der  las  ein  archaisches  Element  nicht  ganz  fehlt,  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  homerischen  Gedichte  berufen;  denn  ab- 
gesehen davon,  dafs  dies  die  ältesten  Sprachdenkmider  sind,  die  wir 
kennen,  und  uns  keine  gleichzeitige  Urkunde  des  üolischen  und 
dorischen  Dialektes  zur  Vergleichuug  vorliegt,  darf  man  in  der  Ilias 
und  Odyssee  nicht  den  altionischen  Dialekt  in  seiner  Reinheit    und 


19)  Xaiithns  bei  Dionys.  Hai.  Antiq.  Rom.  1,28,  wo  er  die  Verwandtschaft 
zwisclien  der  Sprache  der  Lyder  und  Torrheber  erörtert,  fugt  zur  Erläuterung 
hinzu :    xai   %'vv  fn  ovXovaiv  akkrjXovS  Q^fiara  ovk  okt'ya ,    odctibq  "laivei  xai 

20)  So  findet  sich  Ha^reoSit  der  Herr,  der  Gebieter,  bei  Homer,  Archi- 
lochus,  Euenus  von  Faros  (Theognis)  und  in  einer  ionischen  Inschrift  von  Hali- 
karnass,  aber  auch  bei  dem  Dorier  Thcokrit  und  dann  selbst  bei  spätem  Pro- 
saikern. Das  alterthümliche  ay^tco  st.  ai^io}  (eigentlich  aQiiiOy  dann  durch 
Melathesis  ni^ito^  und  indem  /in  /^  überging  ay^t(o  oder  auch  floytca,  wie 
Antimachus  bei  Homer  Od.  20, 149  gelesen  zu  haben  scheint)  ist  allen  Dialekten 
eigen;  wir  finden  es  bei  den  loniern  Homer  und  Archilochus,  bei  den  Aeoliem 
Sappho  und  Alcäus,  und  in  Böotien  [ny^efiore^),  im  dorischen  Lacedämon 
liTTnayQSTat  t   ayQ8Ti}uaia)   wie   in  Kos   {ay^ijai)    und  in  Athen    {xcolayQerfti, 


xco/.ax^t'rat.) 
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ursprUnglicheu  Gestalt  suchen.  Der  volksmüfsige  Dialekt  in  lonien 
mag  in  der  Zeit,  wo  die  homerischen  Gedichtt*  entstanden  sind,  von 
<ler  las  des  Archilochus  gar  nicht  soweit  entfernt  gewesen  sein.**) 

Einer  der  durchgreifendsten  Unterschiede  zwischen  der  Aeolis 
und  Doris  einerseits  und  der  las  anderereeits  ist,  dafs  die  letztere 
mit  grofser  Consequenz  den  langen  Vocal  A  in  H  venvaudelt, 
während  jene  den  ursprünglichen  Laut  festhalten.  Indefs  ist  in 
einzelnen  Fällen  dieser  Uebergang  sehr  früh  eingetreten  und  ganz 
allgemein'^*),  und  unter  Umständen  wird  auch  später  in  diesen 
Dialekten  A  durch  H  verdrängt"),  bis  dann  später  besonders  im 
dorischen  Dialekt  zuweilen  wieder  A  statt  des  früher  üblichen  H 
erscheint.**)  Dieser  Hyperdorismus ,  wie  ihn  die  Neueren  nennen, 
beruht  schwerlich  auf  Irrthum,  sondern  ist  als  Reaction  zu  be- 
trachten, die  aus  einem,  wenn  schon  dunkeln,  aber  richtigen 
Sprachgefühl  hervorging.  Beachtenswerth  ist,  wie  vor  Allem  die 
Formen  der  Feminina  das  ursprünghche  A  festhalten,  nicht  nur 
durchweg  in  den  Casusendungen  der  ersten  Declination,  sondern 
auch  in  Ableitungen;  und  zwar  sthnmen  gerade  hier  zum  Theil  alle 
Dialekte  überein,  während  örthche  Mundarten  in  der  Conscnirung 
des  A  noch  weiter  gehen.**)  Man  geht  gewifs  nicht  fehl,  wenn 
man  annimmt,  dafs,  wie  die  Frauen  das  Ueberlieferte  überhaupt  mit 
gröfserer  Treue  fesüialten,  so  auch  in  denjenigen  Worten,  welche 
vorzugsweise  den  Kreis  der  Frauenwelt  berühren,  sich  die  alte 
Sj>rachform   am  meisten    unversehrt  behauptete.***)     Das  kurze   A 


21)  Nalflrlicli  ist  kein  völliger  Stillstand  eingetreten.  Während  in  der 
Zeit  des  Archilochus  das  ß  schon  vollständig  aus  der  las  verschwunden  ist, 
war  dieser  Laut  im  homerisclien  Zeitalter  aucli  diesem  Dialekte  noch  nicht 
fremd  geworden,  und  ebenso  hat  in  der  Zwischenzeit  sich  die  Neigung  zur 
Psilosis  sowie  zur  Gonlraction  der  Vocale  immer  mehr  entwickelt. 

22)  So  z.  B.  in  ^,«4,  lateinisch  «ewii,  /«jj»^,  /^»J'y«,  lateiniscli  mensis. 

23)  Im  Optativ  wahren  die  Eleer  noch  das  alte  A  in  *«,  die  äolischen 
Lesbier  sagen  Xaxorjv  und  Aehnliches,  und  so  findet  sich  öfter  ein  schwanken- 
der (iebrauch,  wie  aßn  und  i^ßa, 

24)  So  gebrauchen  Theokrit  und  Archimedes  aftidv^  nlad'oe  findet  sich 
auf  Inschriften  in  Kyme  und  Greta ,  dagegen  die  Lokrer  und  Arkadier  gebrau- 
chen n).r,d'vSt  7t).rj&qf  7t).r]d't, 

25)  So  Aaxmvn,  'Uaiva,  riKxaiva,  ferner  im  Participium,  wie  im  Dorischen 
iaaa  (t'aaaa),  ganz  ähnlich  sind  atxaaca  und  ßexad'a  bei  Hesycliius. 

26)  Plato  Cratylus  419:    oi   nakatoi  oi   rjiurcQoi  riö    liöra  xai  no  Silxa 
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haben  die  Lokrer  am  Ijcstcn  bewahrt,  besonders  vor  F,  wo  sonst 
dieser  Voc4*l  der  Schwächung  in  E  am  meisten  ausgesetzt  ist.^ 
Von  einem  Vorherrsclien  des  ^  Ober  die  anderen  Voade  kann  nur 
in  der  ältesten  AeoHs  die  Rede  sein,  wie  sie  uns  in  der  denk- 
würdigen Urkunde  vorHegt,  welche  (Umi  Bundesvertrag  zwischen  Ehs 
und  der  arkadischen  Stadt  Herüa  enthält.^) 
Aeoiischer  Der    Uolische    Dialekt   zerfallt    in    eine    Reihe    landschaftlicher 

Dialekt,  ^jmj^jarjßu^  jie^  soweit  unsere  freihch  mangelhafte  Kenntnifs  reicht, 
erheblich  von  einander  abweichen;  sodafs  es  auf  den  ersten  Aubhck 
nicht  leicht  ist,  das  Gemeinsame  ^u  erkennen.  Die  Mundarten  von 
Elis  und  Arkadien,  von  üüotien,  Thessalien,  und  Macedonien^) 
zeigen  sowohl  unter  sich,  als  auch  im  Vergleich  mit  den  Aeoliern 
Kleinasiens,  die  später  vorzugsweise  den  alten  Stammnamen  fUr 
sich   in  Anspruch  nahmen,  sehr  bedeutende  DiiTerenzen.     Eine  ge- 


€f(oyr^v  oo)t,ovüiv,  Cicero  de  or.  III,  12:  facilius  muUeres  incomiptam  anii- 
quitatem  conservant,  quod  multornm  sermonis  expertes  ea  tenent  Sempera 
quae  prima  didicerunt. 

27)  Die  älteren  lokrischen  Urkunden  gebrauchen  ifn^eiy,  ^eünaQioiy  avtpo' 

28)  Corp.  Inscr.  I,  U.  Boeckh  setzt  diese  Urkunde  in  Ol.  50.  Wenn  man 
die  altertlifinilichc  Gestalt  der  Sprache  beröcksichligl,  könnte  man  geneigt  sein, 
sie  noch  höher  hinauf  zu  rücken;  jedoch  die  Gestalt  der  Buchstaben,  wenn 
auch  etwas  unbeholfen,  scheint  dies  nicht  zu  (j^estatten.  Wenn  aber  Kirchhoff 
wegen  der  durchweg  rechtslaufigen  Schrift  die  Urkunde  um  Ol.  70  ansetzt,  so 
ist  dieses  Kriterium  nicht  mafsgebeud:  fmdet  sich  doch  dieselbe  Schreibweise 
bereits  auf  der  Inschrift  der  Söldner  in  Psampolis  Ol.  47.  Die  knappe  wort- 
karge Fassung  dieses  Friedensvertrages  ist  aber  mit  einer  so  späten  Zeit  unver- 
einbar. Daher  ist  es  gerathen  Ol.  50  festzuhalten:  der  eleische  Dialekt  hat  eben 
das  Alterthum  der  Sprache  mit  ganz  besonderer  Treue  gewahrt. 

29)  Die  Mundart  der  Makedonier  weifs  man  nirgends  unterzubringen;  dafö 
sie  ein  Zweig  des  äolischen  Dialekts  war,  beweisen  schon  die  alten  Genitiv- 
formen auf  oio  und  Nominative  wie  OvicTu,  welche  glaubwürdige  Gewährs- 
männer den  Makedoniern  beilegen,  wodurch  die  nahe  Verwandtschaft  mit  dem 
Thessalischen  bezeugt  wird.  Das  makedonische  l^i^ed'^m'  kehrt  im  Arkadischen 
wieder ,  irSia  ist  soviel  als  iyBia ,  der  Mittag,  wo  tV  wie  im  arkadischen 
und  kyprischen  Dialekt  für  iy  steht.  Auch  im  Wortschatze  zeigt  der  makedo- 
nische Dialekt,  wenn  er  auch  manches  Dunkele  und  Eigen thümliche  enthält, 
doch  kein  fremdartiges  Gepräge ;  «f o»,  Wald  ist  mit  a^oi  oder  ayf^oi  (Steph. 
Dyz.  v.'Or(£o)>)  identisch  und  bezeichnet  wohl  einen  waldigen  Abhang  oder  Wald- 
thal. Mit  dem  lateinischen  berührt  sich  T/ef,  die  Steineiche,  ^'fi^xa  virga, 
ßiQQO^  hirsulus,  otoiSoi  oder  xoTiSoi  ist  soviel  als  rauing  und  mit  scindere 
verwandt. 
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wisse  Isoliining  dieser  zum  Theil  weit  von  einander  getrennten 
Glieder,  dann  die  Berührung  und  Mischung  mit  den  AngeliOrigen 
anderer  Stämme  hat  unzweifelhaft  zu  dieser  eigenartigen  Ent- 
Wickelung  des  Dialektes  wesentlich  heigetragen.  Aber  beachtens- 
werlh  ist,  dafs  gerade  das  Aeolische,  besonders  in  den  Lautgesetzen, 
vielfach  an  das  Latein  erinnert.  Wie  der  makedonische  Dialekt  in 
vielen  Füllen  die  Aspii*aten  nicht  kennt,^)  so  ist  auch  das  Lateinische 
auf  dieser  alten  Lautstufe  stehen  geblieben;  die  Vorliebe  fOr  das 
V  statt  0  theilt  das  Latein  mit  dem  Thessahschen ;  zu  den  lateinischen 
Diphthongen  AE  und  OE  bietet  das  Böotische  Analogien;  die 
Tilgung  des  /,  welches  das  charakteristische  Merkmal  des  Optativs 
ist,  ward  im  Lateinisoheu  fast  consequent  durchgeführt,  ist  aber 
auch  dem  Aeolischcn  nicht  fremd,'*)  das  auch  anderwürts  entschie- 
den zu  dieser  Schwächung  hinneigt.  Wandel  zwischen  Kehl-  und 
Lippenlauten  treffen  wir  im  Lateinischen  wie  im  Thessahschen;'^) 
das  auslautende  2  im  Nominativ  der  Masculina  streifen  die  Aeolier 
so  gut  wie  die  Lateiner  ab.  Die  thessahschen  Genitive  der  zweiten 
Declination  stimmen  ganz  mit  der  lateinischen  Weise.'')  Die  Prä- 
position Iv  (iv  im  arkadischen  und  kyprischen  Dialekt)  wird  in  eini- 
gen Zweigen  der  äoHschen  Mundart  gerade  so  wie  das  Lateinische 
in  mit  Accusativ  und  Dativ  verbunden,  je  nachdem  sie  das  Ziel  der 
Bewegung  oder  die  Buhe  ausdrückt.  Die  Betonung  der  W^orle  im 
I^ateinischen  stimmt  wesentlich  mit  der  Accentuatiou  der  Lesbier 
übereiu.  Statt  der  Patronymica  gebrauchen  die  Aeolier  lieber  adjec- 
tivische  Bildungen,'^)  welche  ganz  an  die  Form  der  römischen  Ge- 
schlechtsnamen  erinnern.     Selbst  in   Mängeln  berühren    sie   sich. 


30)  Auch  die  thessalische  Mundart  hat  an  dieser  EigcnthOmlichkeil  Theil, 
wie  ^ÜTTcaXoßoi  d.  i.  ^OxTcalofoe  beweist. 

31)  So  findet  sich  in  der  alten  Urkunde  von  Elis  ^a  st.  eir^,  Sappho  ge- 
braucht Xaxorjv  st.  ).axoir,v, 

32)  Wie  dies  die  thessahschen  Formen  Kif^iov,  KiBra,  Mo^voy/  st.  litt' 
^lor,  Ilvdrnf  na^vorp  beweisen, 

33)  So  auf  thessahschen  Inschriften  regelmässig  oi  statt  der  älteren  Form 
oiOt  ^arvQoif  .Stidvot,  MvffxeXeiotf  Fewaoif  im  Lateinischen  ist  /  (El)  aus  Ol 
entstanden. 

34)  Unbekannt  ist  jedoch  auch  den  Aeoliern  die  Form  des  Patronymicums 
keineswegs,  sie  findet  sich  sowohl  in  Eigennamen  als  auch  in  Apellativis,  wie 
^ed'oftaXidag,  und  darauf  geht  die  Bemerkung  Schol.  Arist.  Ach.  591 :  Aloltotv 
idiov  ra  ini&era  nar^(owfux(^  rvnt^  ^^^eiv. 
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z.   B.   (1er  Dualis  fehlt  ebenso   der  lateinischen   Sprache,    wie  den 
asianischen  Aeoliern. 

Der  alterthiluiliche  Charcikter  des  üolischeu  Dialektes  zeigt  sich 
besonders  in  der  Betonung  der  Worte.  Freilich  haben  nur  die 
asianischen  Aeolier  die  Barytonie  festgehalten  und  zwar  bis  zum  Er- 
löschen ihrer  Mundart;  aber  deutliche  Spuren  beweisen,  dafs  auch 
den  Achciern  im  Peloponnes  und  anderen  Zweigen  des  äolischen 
Stammes  dieses  Gesetz  ursprünglich  nicht  fremd  war.  Ebenso  haben 
sich  in  den  Formen  zahlnnche  Reste  des  höheren  Alterthums  be- 
hauptet. Hierher  gehören  vor  Allem  die  zumal  bei  den  Lesbiern 
beliebten  Verba  auf  ///,  wo  das  SufTixum  unmittelbar  ohne  Bindevocal 
an  den  Stamm  herantritt,  und  unversehrt  bleibt.  Andererseits  freilich 
zeigt  sich  nicht  selten  eine  entschiedene  Schwächung  der  Endungen^); 
es  fehlt  überhaupt  nicht  an  scharfen  Contrasten.  So  hat  das  Les- 
bische eine  sichtliche  Vorliebe  für  Diphthonge  und  besitzt  eine  Reihe 
eigenthümlicher  Bildungen*),  wahrend  wieder  zahlreiche  Diphthonge 
durch  Tilgung  der  /  oder  Y  zu  einfachen  Vocalen  herabsinken. 
Einen  entschieden  alterthümlichen  Charakter  hat  die  bei  den  Les- 
biern übliche  Weise  der  Assimilation,  indem  das  SufTixum  sich  laut- 
lich dem  Stamme  des  Wortes  accommodirl ;  man  sieht  w  ie  das  logische 
Princip  die  Sprache  nöthigt,  selbst  minder  leichte  Lautverbindungen 
einzugehen.  Auch  die  Dorier  lieben  die  Assimilation,  wie  überhaupt 
die  volksiUcifsige  Sprache  aus  Bequemlichkeit  dazu  hinneigt;  aber 
bei  den  Doriern  ist  lediglich  das  phonetische  Princip  mafsgebend.^ 
Gleichfalls  den  Lesbiern  eigenthümlich  ist  die  Vorhebe  für  kurze 
Vocale;  auch  hier  haben  sie  das  Ursprüngliche  mit  gröfserer  Treue 
gewahrt,    indem    sie    den    nachfolgenden    Consonanten    verdoppeln. 


35)  Formen,  wie  in-jtoTa  (f.r,qbi  bei  Aratus  064,  oder  nar^l  Si  xvnroxcuja 
UoaetSacai'i  bei  Antimachus,  oder  Baara  Ka^ai  ^atnoi  in  einem  samischen 
Epigramme  bei  Hesychius,  zeigen  dafs  auch  die  grieciiiscbe  Sprache  znr  Flexions- 
losigkeit  herabsinken  konnte,  und  zwar  gehören  diese  Formen  wohl  eben  zu- 
meist dem  äolisclien  Dialekte  an.  Hierher  gehören  auch  die  äolischeu  Genitive 
wie  ^ExBXQttrri^  denen  wohl  eine  altere  Form  'Exexfßdrt^oi  zu  («runde  liegt. 

36)  So  yt'lai/nt,  doxiftotitty  im  Böotisclien  rn^fieuu, 

37)  Die  Lesbier  sagen  oTiTiay  p'^t^.T.T«,  a/.t7T7in  st.  ouua^  yo/tuun^  altifiua, 
die  Dorier  yj/ortor»  st.  yJvxros,  irria  st.  iariUy  akkari,^  st.  äTzkurr^i  u.  8.  w. 
Die  Neigung  zur  Assimilation  geht  überhaupt  im  Griechischen  ziemlich  weit; 
dafs  dieser  Lautwandel  öfter  den  Eindruck  der  Slammelns  macht,  ist  den  Grie- 
chen selbst  nicht  entgangen,  daher  das  Sprichwort:   7;  xfekkij  8'  ov  Tttrrsvat, 
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wahrcud  die  andciun  grieclii scheu  Dialekte  in  der  Kegel  einen  langen 
Vocal  oder  Diphtliongen  zum  Ersatz  Tflr  den  unterdrilcktcn  Spirank'ii 
substituiren.  Uebcriiaupt  ist  die  bi-cite  Ansspractie  der  DuHlt  den 
Aeoliern  fremd,  sie  sprachen  vielmehr  rasch ;  diese  leiclite  Beweglichkeit 
giebt  sich  auch  in  der  Behandlung  des  RlijUiniischeu  im  Verse  knnd, 
indem  die  Äeolier  f(tr  die  dreizeitigen  Daktylen  und  Anapäste  eine 
besondere  Vorliebe  zeigten.  Das  dunkele  U  haben  besonders  die  Büoti-r 
festgehalten,  aber  ancli  den  Achüern  im  Peloponnes  war  dieser  Laut 
nicht  fremd,  während  die  Nachkommen  dieser  allen  Achiler  in  Klein- 
asien /  und  y  in  vielen  F.'lllen  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden 
Tcrmocliten.  Zumal  die  kurzen  Vocale  waren  vielfachen  Veründcrungen 
und  Schwttchuugeu  ausgesetzt;  hier  weichen  selbst  die  einzelnen 
Zweige  lies  äoliscben  Dialektes  oft  erheblich  Ton  einander  ab.  Dieser 
Wandel  hat  sich  aber  gi-ofsenllicils  erst  in  vcrhidtnirsmllfsig  spiUer 
Zeit  vollzogen.  Am  ausgebildetsteu  erscheint  der  üolische  Dialekt 
auf  Lesbos  und  in  den  Colonien  an  der  asiatischen  Küste.  Die 
Sertlhning  mit  den  benachbarten  lonicrn  und  die  Pflege  der 
Poesie,  durch  welche  gei-ade  jene  Insel  seit  Alters  sich  nuszeichnete, 
hat  dazu  wesentlich  mitgewirkt.  Gleichwohl  erschien  die  Spracli- 
neise  der  Lesbiei'  den  (üriechen,  wenigstens  den  Athener»,  spfttcr 
ziemlich  fremdartig.")  Dennoch  Ubcrtriflt  dieser  Dialekt  an  Wohl- 
laut und  einer  gewissen  Harmonie,  die  eben  aus  der  Verbindung 
des  Milden  mit  dem  Kräftigen  entsjtringt,  die  dorische  Mundart, 
insbesondere  die  spartanische.  Schon  dem  Alknian  erschien  diese 
zu  i-auh  und  ungefüge,  um  sie  unvcnnischt  zu  gebi'aucheu.  Und  so 
haben  alle  folgenden  Dichter,  welche  sich  des  dorischen  Dialektes 
be<henen,  seine  Hilrten  vielfach  gemildei't.*°) 

Dem  äülischen  Dialekt  sieht  der  dorische  ebenbürtig  zur  Seile.  DoiiMba 
er  liat  al)er  nicht  nur  vorzugsweise  den  alterthdmliclieu  Worl-scbalz  •"»''*'■ 

38)  VcfBl.  Plalo  Prolag.  341:  oviiSi^tif  ti?  n,rrom«,  Sri  r«  öi-öfiam 
oi'K  f,:tiilTnjo    dp^füs   Sinigiit',    nrs  /liiljtioi    civ   xnl    iv  jcaffi  ßitgßniiPi  it- 

O'ffaiifiifot.  Elriiso  hehauplelp  der  Grammalikir  Didymus  (Scliol.  Artslupli. 
Thesmopb.  121)  die  Geiliclitc  des  Ali-äus  seilen  ibrfs  Dialektes  (rpgen  in  Allieii 
niclit  fbcii  verbreitet  geu  eseii ,  docli  ist  dies  fOr  die  olasüische  Zeit  niclit  iie- 
gTQiidet. 

39)  Wciin  Pftiisan.  lll,  15.  2  sagt:  W^t/inii  aoif,aaiTi  iianarn  olSiv  (t 
T^evi\v  ni'rtSi'  i/.i/ii,yrfro  Teiv  Aiixeii'mi-  i,  y).eiaaa,  >;xiffTii  nn^ixoft'yt;  tu 
tvfmt'Oi',  so  hat  Alkmaii  dies  eben  vorzugsweise  ilurcli  die  Uiscliiiuf  der  Dia- 
lekte erreicht. 
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treulicli  behütet  und  viele  iirsprilngliche  Formen  ganz  allein  bewahrt, 
sondern  ist  auch  in  vielen  'Punkten  mehr  als  selbst  die  Aeolier  auf 
der  alterthUmlichen  Lautstufe  stehen  geblieben.^)  Eine  Anzahl  Wort- 
stämme, die  unzweifelhaft  alter  Besitz  der  Sprache  sind,  gehören 
dem  dorischen  Dialekt  eigenthUmlich  an;  nicht  minder  hat  er 
das  ursprüngliche  in  Flexionsformen  gewahrt^*),  wie  im  Verbum 
das  Suffixum  der  ersten  Person  des  Plurals  und  die  Bildung  des 
Futurums  beweisen;  den  Dualis  K'ffst  die  Doris  nicht  gänzlich  fallen, 
scheint  aber  nur  beschrankten  Gebrauch  davon  gemacht  zu  haben. 
Den  scharfen  Zischlaut  haben  die  Dorier  am  längsten  festgehalten, 
ohne  seine  Härte  zu  scheuen.  Ebenso  wird  das  alte  T  besser  als 
in  irgend  einem  anderen  Dialekte  geschützt,  o1>wohl  auch  hier  später 
die  Erweichung  in  2  vorkommt.  Der  Reichthum  an  Vocalen  ward 
durch  häufige  Zusammenziehungen  sehr  eimäfsigt,  und  zwar  zeigt 
sich  die  EigenthUnilichkeit  des  dorischen  Dialektes  auch  in  der  Art, 
wie  die  Vocale  mit  einander  versclmiolzen  wurden.  Gegen  Diph- 
thonge zeigt  besonders  die  strenge  Doris  eine  gewisse  Abneigung, 
indem  sie  die  einfachen  langen  Vocale  voi'zieht.  Die  langen  Vocale, 
zumal  das  A  und  ^Q,  sprachen  sie  sehr  breit  aus.  Diese  langsame, 
gedehnte  Aussprache,  welche  den  Doriern  manchen  Spott  zuzog, 
passt  zu  dem  bedächtigen,  gemessenen  Wesen  des  Stammes;  und 
damit  hängt  auch  die  abweichende  Weise  der  Betonung  zu- 
sammen, die  uns  freilich  wohl  nur  unvollständig  bekannt  ist.  In- 
dem die  Dorier  langsam  sprachen  und  jeder  Silbe,  besonders  auch 
den  Endsilben  ihr  volles  Recht  widerfalu^en  liefsen,  oder  auch 
anderwärts  die  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Form  des  Wortes 
nachwirkte,  mufste  der  Accent  vielfache  Modificationen  erfahren. 
Damit  ist  übrigens  recht  wohl  vereinbar  die  dem  dorischen  Dialekt 
eigenthümliche  Verkürzung  langer  Vocale  oder  Diphthonge  in  den 
Endungen,  welche  besonders  in  einigen  örtlichen  Mundarten  einen 
weiten  Umfang  erreicht.     Auch  hier  haben  die  Dorier  nur  die  ältere 


40)  Wenn  Jamblich.  Pylhag.  34  den  dorischen  Dialekt  fär  den  ältesten  er- 
klart, so  geschieht  dies  nur  mit  Rücksicht  auf  die  mythische  Tradition,  weil 
bei  Hesiod  Jiö^o^  unter  den  Sölinen  des  Hellen  an  erster  Stelle  erscheint.  Aber 
der  buotische  Dichter  hat  nach  seiner  Methode  vielmehr  dem  Aiohfs,  den  er 
für  den  Schlufs  aufspart,  den  Vorrang  zuerkannt. 

41)  Hierher  gehören  auch  Formen  wie  f^ahor  st.  fiaXh)»'^  was  nur  dem 
dorischen  Dialekte  eigen  war. 
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Lautform  festgehalten,  w!thrrnd  die  anderen  Dialekte  zum  Ersatz 
für  die  EiDhurse,  welche  die  Endung  erlittet)  hatte,  den  Vocal 
steigerten.  Charakteristisch  ist  der  häufige  Gebrauch  des  Artikels, 
besonders  auch  hei  Eigennamen,  wie  dies  liesonders  die  Ueherreste 
der  dorischen  Dichter  Epicharmus  und  Sophron  zeigen ;  es  pakl  dies 
aber  ganz  zu  dem  famili.lrcn  Ton  der  Rede.  Ebenso  lieben  die  Dorier 
Peminutivbildnngen,  die  ihrer  Naiur  nach  etwas  Trauliches  und  Ge- 
mfi thiiches  haben. 

Auch  der  dorische  Dialekt  hat  ein  weites  Gebiet  inue,  denn 
er  ist  nicht  wie  der  Üolitiche  auf  die  Gi'Snzen  des  Stammes  be- 
schrankt, sondern  ward  durch  Wandermigeu  und  ColonießTlIndungcn 
überallhin  verbreitet.  In  Griechenland  selbst  theilt  er  sich  mit  dem 
aoliscben  in  die  Herrschaft,  doch  so,  dass  der  dorische  zuletzt  ein 
enLichiedenes  Uehergen  icht  behauptet.  Aber  auch  auf  den  Inseln 
des  ügüischen  Meeres,  sowie  an  der  Kilstc  KIcinasiens  schlägt  er 
Wurzel,  wahrend  er  im  Westen,  in  Italien  und  Sicilien  unbesti-itten 
die  erste  Stelle  einnimmt.  Der  Dorier  ist  zum  Herrschen  und  Ge- 
bieten berufen ;  das  sellistsUndige,  festgescblossene  Wesen  des  Doriers 
hatte  unwillkürlich  etwas  Imponirendes ;  wo  er  nur  auftritt,  muss 
Alles  sich  unterordnen,  und  nimmt  allmfildig  dorische  Sitte  und 
Mundart  an.  Die  Insel  Creta  besafs  eine  sehr  gemischte  Bevölkerung, 
wovon  die  Dorier  sicher  nur  eine»  mdfsigen  Bruchtlieil  ausmachten, 
aber  soweit  unsere  Kunde  reicht,  erscheint  die  ganze  Insel  dorisirt. 
Bei  der  Zübigkeit,  welche  der  dorischen  Art  eigen  ist,  hat  auch  der 
Dialekt  seine  schalt  ausgeprligle  Eigenthümlichkeit  im  ganzen  und 
grolsen  mit  seltener  Treue  ben-ahrt.  Die  dorischen  Colonien  halten 
die  Weise  der  Mundart,  die  sie  aus  der  Heimath  mitgebracht  hatten, 
fest,  und  es  müsseu  ganz  besondere  Verhältnisse  einwirken,  wenn 
eine  dorische  Ansiedlung,  wie  Halikarnass,  sich  der  angestammten 
Gewohnheit  entfremdet.  Aber  es  ist  begreillich,  dass  ein  Dialekt, 
der  nicht  nur  eine  weile  geographische  Ausbreitung  gewonnen  hat, 
sondern  auch  auf  Angehürige  anderer  Stamme,  ja  sellist  auf  Fremde 
übertragen  wurde,  nicht  Oberall  sich  gleichblieb.  Locale  imd 
klimatische  Verhaltnisse,  noch  mehr  aber  die  Berührung  und  Ver- 
mischung mit   Anderen    mufsten   modificirend  einwirken.")     Daher 

41)  Wenn  z.  R.  mir  bei  drn  Doriern  Norilgri«<;lieiilands  iv  Jie  Stdle   tod 
tk  vertritt,  so  ist  dieser  Spracligebraurh    der  DoriH  fremd,   und  wolil  auf  den 
GiDflufs  des  äolischen  Elementes  dfr  Bevölkerung  in  Jenen  I^ndHchaHen  lurQrk- 
Btrtk,  arieeb.  Litaratargwchklita  I.  b 
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selbst  Landschaflcn,  die  uniiüitelhar  aneinander  gränzen,  wie  Sparta 
und  Argos,  nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten  zeigen;  in  Creta 
gab  es  ofTenbar  manche  locale  Spielart.  Ebenso  übt  die  Zeit  ihren 
mächtigen  Einflufs  aus.  Sparta,  ungeachtet  es  sich  fast  ängstlich 
abschlofs  und  sein  Princip  der  Stabilität  sorgsam  aufrecht  zu  halten 
suchte,  kann  sich  doch  dem  Wandel  nicht  entziehen.  Die  Er- 
weichung des  &  zu  ^  mag  frühzeitig  eingetreten  sein,  wir  linden 
sie  bereits  bei  Alkman.  Wenn  die  idteren  spartanischen  Inschriften 
diesen  Lautwandel  nicht  bezeugen,  so  rührt  dies  wohl  daher,  dafs 
man  nach  alter  Weise  0  zu  schreiben  fortfuhr,  obwohl  die  Aus- 
sprache schon  verändert  war.  Die  Tilgung  des  2?  ist  dem  Alkman 
unbekannt,  sie  gehört  eben  der  Uede  des  Volkes  an,  ward  also  in 
der  schriftmH feigen  Sprache  gemieden  und  ist  sichtlich  im  Zunehmen 
begriffen;  daher  wird  sie  auch  ausdrücklich  als  Eigenthümlichkeit 
des  jüngeren  lakonischen  Dialektes  bezeichnet.  Derselbe  pflegt 
ferner  in  geschlossenen  Silben  und  noch  häufiger  im  Auslaut  das 
2  in  P  zu  verwandeln,  was  sonst  bei  den  Doriern  nirgends  geschieht, 
dagegen  im  äolischen  Elis  frithzeitig  aufgekommen  sein  mufs.  Ob 
dieser  Lautwandel  aus  eigener  Entwickelung  hervorgegangen,  oder 
auf  den  Einflufs  der  alttnnheimischen  Bevölkerung  der  Landschaft 
zurückzuführen  ist,  steht  dahin;  denn  da  hn  Laufe  der  Zeit  die 
spartanische  Gemeinde  immermehr  zusauunenschmilzt  und  sich  nur 
durch  Aufnahme  von  ^feubürgern  zu  erhalten  vermochte,  gewinnt 
später  das  achüische  Element  eine  früher  unbekannte  Bedeutung. 
Auf  den  Einflufs  dieses  Elementes  ist  namentlich  die  dumpfe  Aus- 
sprache des  U  zurückzuführen,  welche  dem  Ulteren  spartanischen 
Dialekte  wie  überhaupt  der  Doris  fremd  war. 

Im   allgemeinen  jedoch  sind  die  localen  Verschiedenheiten  des 


zuführen,  wie  z.  B,  auch  die  Heloten  in  Sparta  ^r  yiuvxXaXov  sprachen.  Eigen- 
thüinlieh  ist  ferner,  dafs  in  der  djitten  Declination  neben  der  gewöhnlichen 
Form  des  Dativ.  Plnr.  ai  anch  ots  üblich  war:  diese  Bildunf^  beschränkt  sich 
jedoch  nicht  auf  das  nordwestliche  Gricchenhind  (Lokrer,  Delphi,  Aetoler),  son- 
dern findet  sich  auch  in  Messenien  und  dem  sicilischen  Tauromenium.  Der 
eigentlichen  Doris  ist  diese  Form  fremd,  sie  findet  sich  weder  in  Syrakus  noch 
in  Heraklea,  ist  daher  auch  bei  Sophron  und  Epicharm  nichl  nachzuweisen, 
und  wahrscheinlich  auch  auf  äolischen  Einflufs  zurückzuführen.  Zu  Grunde 
liegt  das  Sufüxum  ofi  mit  dem  Pluralzeiciien  ^  versehen;  wenn  in  Sikyon 
dieses  Suffixum  noch  später  im  Gebrauch  sich  erhielt,  so  rührt  dies  jedenfalls 
von  der  alleren  Bevölkerung  her. 
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dorischen  Dialektes  lange  nicht  so  erheblich,  nie  die  der  äolischcu 
Mundart.  SUmmtliche  Varietäten  der  Doris  zerrallen  in  zwei  Gnippen, 
die  sich  sehr  hestimml  von  einander  sondern,  lind  schon  von  den 
alten  Grammatikern  unterschieden  werden,  die  slreiij^re  und  mildere 
Doris,  welche  man  Dicht  unrichtig  auch  als  die  ülterc  und  JUngere 
bezeichnet.  Denn  wahren<l  erstere  die  alten  Lautverhifllnisse  wahrt, 
st«llt  die  andere  die  weitere  Entwickelung  dar,  und  iiühert  sich 
daher  mehrfach  den  am  weitesten  vorgcBchrittenen  Dialekten,  der 
Atthis  und  las.  Dieser  Unterschied  reicht  hoch  hiiiaul',  er  niufs 
sich  frilhzeitig  ausgebildet  haben,  und  so  bestellen  beide  Grup- 
pen lange  Zeit  neben  einander.  Die  stri'ngere  Doris  finden  wir 
in  Sparta,  Crela,  Kyrene  und  in  Untfrifalien ;  in  allen  übrigen 
Landschaften  herrscht,  soweit  uns  sprachliehe  Doukmüler  vorliegen, 
die  mildere  Doris.  Aber  auch  die  strengere  Doris  gehl  spiller,  als 
in  manchen  Landschaften  der  weichere  Dialekt  bereits  im  Erloschen 
be^ircn  war,  in  die  jüngere  tlber,  bis  auch  diese  zuletzt  der  Vul- 
gSrsprache  weichen  nuifs.  Der  wesentliche  Unlei-schied  beider 
Gruppen  besteht  darin,  dafs  die  jüngere  Doris  slatt  der  einfachen 
langen  Vocale  i2  und  H  in  vielen  Füllen  die  Dipbtliongc  OY  und 
EI  vorzieht.*'}  Dann  liat  die  hflrlere  Doris  häufig  das  /  statt  des 
E  bewahrt,  was  schon  Plato  als  Eigenthflmlichkeit  der  altci-en 
Sprache  Überhaupt  hezeichnel. 

Im  allgemeinen  zeigt  der  ionische  Dialekt,  obsehon  er  eine  lo 
ziemlich  weite  Verbreitung  gefunden  hat,  eine  viel  grüfsere  Gleich-  " 
mitrsigkeit    als    die    llolische    Hiindart,    wo   seihst    die   DilTerenzen 

43)  Die  slrpngere  Doris  sagl  ßeala  el.  ßm/ji,  vTiviZr,  oiZunt  u.  s.  w., 
nampnllicli  im  lieriiliv  Sin;,  der  zweiten  Pcolin.  Iritl  übrrBll  la  stall  ov  ein; 
ebenso  t,fitp  sl.  il/iei-,  nyr^Ttii,  Kh;a9i\T,t.  Eine  mildere  SlelliinK  ntinnil  der 
lokrisühe  Dialekt  ein:  in  den  äUeren Urkunden  wird  zwar  imOciiiliv  o  mit  der 
alteren  Doris  festgehalten,  aber  der  Aerusstiv  des  Phirals  geilt  auf  uw  ans. 
ebenso  schlierst  er  sidi  im  Gebraiicii  des  El  wie  in  tliitr  der  Weise  des  jün- 
geren Doris  an.  Es  ist  übrigens  wolil  zii  beachlen,  wie  zuerst  die  Ijindsc ließen, 
wo  die  jfinpere  Doris  lierrsrhl,  die  Diplilhonge  OT  und  El  vollslüridig  dureh 
die  Sehrift  darstellen;  in  Corryra  schrieb  man  iior,  Säpov,  tnoici,  dagegen  in 
Thera  die  allere  Weise  noeli  festgehallen  wird.  Die  alte  Sclireibarl  O  niid  E 
war  undeullirh,  sie  konnte  ebensognt  ii  und  H  hezeiclinen,  wie  die  liärtire 
Doris  in  diesen  FäUen  wlrkürh  sprach:  man  empfand  also  liier  fnllizeilig  das 
Bedärfnifs  der  Unterscliddung,  während  die  lonier  und  .\ltiker,  auch  nachdem 
sie  das  Alphabet  der  24  Biichslaben  reeipirl  halten,  längere  Zeit  gerade  hier 
die  ältere  üe  wohn  heil  noch  beibehielten. 
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zwischen  uniniUelbar  benachharteu  Landschaften  wie  Tliessalien  und 
BOotien  nicht  unerheblich  sind.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
Ortlichen  Varielüten,  obwohl  wir  nichts  Genaueres  wissen.  Herodot 
unterscheidet  vier  Spielarten**),  und  zwar  berücksichtigt  er  nur  die 
Eidgenossenschaft  der  zwölf  St^ldte.  Auf  den  Insi^ln  und  wo  sonst 
noch  lonier  sich  angesiedelt  hatten,  gab  es  sicherlich  noch  manche 
örtliche  Verschiedenheit  der  Mundart.  Die  Unterscheidung  in  vier 
Gruppen  ist  gewifs  begründet,  denn  Ilerodot  war  ein  feiner  Be- 
obachter, aber  er  übertreibt  offenbar,  indem  er  über  dem  Besonderen 
das  Gemeinsame,  was  natürUch  überwiegend  war,  übersieht ;  denn 
nach  seiner  Darstellung  sieht  es  aus,  als  wenn  selbst  die  nifchsten 
Nachbarn  einander  kaum  vei^standen  hätten.  Klimatische  Ver- 
hältnisse können  hier  keinen  entschiedenen  Einftufs  ausgeübt  haben, 
da  diese  im  Gebiete  des  ionischen  Bundes  wesentlich  die  gleichen 
waren.  Dafs  die  zahlreichen  hellenischen  Ansiedler,  welche  nicht 
dem  ionischen  Stanune  angehörten,  in  der  herrschenden  Redeweise 
Spunui  ihrer  besonderen  Art  zurückliefsen,  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Aber  wenn  Ilerodot  behauptet,  die  Stildte  in  Lydien  sprachen  alle  den 
gleichen  Dialekt,  so  linden  wir  in  Klazomenae  Ach'ier  aus  Kleonae, 
in  PhokJia  Phokenser,  in  Teos  Miuyer,  in  Kolophon  aufser  Py- 
liern  Kadmeionen,  wie  im  karischen  Milet  und  in  Priene,  und 
sollten  also  gerade  hier  mundartliche  Eigenthümlichkeiten  er- 
warten düi'fen.  Man  kann  daher  jene  Unterschiede  nur  auf  den 
Eiuflufs  der  «ilteren  Bewohner  des  Landes  zurückführen.  Die 
Verschiedenheit  trat  wohl  hauptsächlich  im  Wortgebrauche  her- 
vor; gewisse  Ausdrücke,  die  eben  gröfstentheils  von  den  Barbaren 
entlehnt  sein  mochten,  fanden  sich  nur  in  diesem  oder  jenem  Di- 
stricte  und  waren  den  Nachbarn  völlig  fremd.''^) 


44)  Herodot  1, 142  iinlorscheidel  mit  Riicksiclit  auf  den  Dialekt  vier  Gruppen 
ionischer  Städte,  die  Colonien  in  Karien,  dann  in  Lydien,  ferner  Cliios  mit  Ery- 
tlirae,  endlieh  Samos. 

45)  l>i<\s  liegt  auch  in  den  Worten  Herodots:  o/uokoyiovffi  Si  xara  ylaff' 
oav  Ol  Sit',  die  man  falsch  erklärt:  in  der  Sprache,  denn  dies  wäre  ein 
ganz  enllK'hrlicher  Zusatz,  es  sind  vielmehr  die  yXwaa««,  d.h.  eigenthumllche, 
provincielle  Ausdrücke  gemeint,  wie  Lucian  Lexiphanes  25  die  Dichter,  welche 
den  alterthömlichen  Wortscliatz  ausbeuteten,  mit  den  Worten  charakterisirt : 
ovoi  7TotT;Tai  iitaivoifiBP  xovi  xaxa  yXcjrray  y^fpoyjai  noirj/iata.  Wie  na- 
mentlich der  Verkehr  mit  den  Lydern  auf  den  Dialekt  der  Ephesier  einwirkte^ 
sieht  man  aus  Hipponax. 
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Ebenso  hat  der  ionische  Dialekt  im  Laufe  der  Zeil  maunichfachen 
Wandel  erfahren.  Man  unterscheidet  gewöhnlich  eine  ältere  und 
eine  jüngere  las,  aber  die  Gränzhnie  wird  nirgends  genauer  be- 
stimmt; wenn  man  auch  gewöhnlich  die  Vertreter  der  Prosa  der 
jüngeren  las  zuweist,  so  scheinen  doch  Andere  mit  diesem  Namen 
eine  noch  spätere  Stufe  der  Entwickelung  zu  bezeichnen.**)  Von 
der  Sprache  der  homerischen  Gedichte,  wo  freilich  der  ionische 
Dialekt  sich  nicht  unvermischt  darstellt,  sondert  sich  die  las  der 
Elegiker,  lambographen  und  Meliker,  welche  durch  ihre  Geburt  dem 
ionischen  Stamme  angeboren  und  im  ganzen  den  Charakter  der 
heimischen  Sprache  treulich  wahren.  Sauberkeit  und  Feinheit 
zeichnen  dieselbe  in  hohem  Grade  aus;  aber  im  Vergleich  mit  der 
späteren  Ausbildung  der  Mundart,  welche  den  Prosaikern  verdankt 
wird*^),  macht  sie  den  Eindruck  des  Kräftigen  und  Gedrungenen, 
während  die  jüngere  las  etwas  Weichliches  und  Zerfahrenes  hat. 
Man  sieht  deutlich,  wie  auch  hier  die  geschichtliche  Entwickelung 
der  Sprache  mit  dem  Wandel,  welchen  der  Stammcharakter  erfuhr, 
genau  übereinstimmt,  und  zugleich  erkennt  man,  wie  ein  gewisser 
Zwang,  den  das  Metrum  auferlegt,  gerade  diesem  Dialekte  sehr  heil- 
sam war.  Im  allgemeinen  sind  jedoch  die  Uebergänge  von  einer 
Stufe  zur  anderen  viel  unmerklicher  als  in  anderen  Dialekten,  wie 
z.  B.  der  Unterschied  der  strengeren  und  milderen  Doris  leicht 
kenntlich  und  gleichsam  greifbar  ist. 

An  Weichheit  und  Wohllaut  übertrifft  der  ionische  Dialekt  alle 
anderen;   indem   er  alles  Harte   und  Rauhe   geflissentlich   abstreift. 


46)  Manche  beginnen  die  Periode  der  neu>ionischen  Mundart  unmittelbar 
nach  Homer.  Was  ausdrücklich  von  den  alten  Grammatikern  von  Eigenthüm- 
lichkeitcn  der  Jüngern  las  angeführt  wird,  sind  Einzelheiten,  wie  z.  B.  die  Be- 
tonung kaßec&e,  m&e'c&e  (Schol.  Homer.  II.  XVIÜ,  266)  oder  Zaroi  st.  Zr^roe, 
oder  oXiXoft't  was  wir  erst  bei  alexandrinischen  Dichtem  antreffen,  und  von 
andern  Grammatikern  als  äolisch  bezeichnet  wird.  Der  jungem  las ,  zugleich 
aber  auch  der  Jüngern  Aeoiis  werden  Geniiivformen  wie  'AxdleioSf  ßaatXtios 
zugeschrieben ,  ebenso  findet  sich  auf  späteren  ionischen  Inschriften,  aber  auch 
auf  attischen  «  st.  e  in  Formen  wie  Avrox}Movs ,  ^Aya&oxleiovi ^  aber  aucli 
l^yad'oxXeiof,  TervfeXa  wird  als  ionisch  bezeichnet  und  gehört  wohl  gleich- 
falls der  Jüngern  las  an. 

47)  Als  Vertreter  der  ionischen  Prosa  gelten  bei  den  exacten  (irammatikern 
hauptsächlich  Pherekydes,  Hecatäus  und  Demokril;  Herodots  Dialekt  ist  mit 
fremdartigen  Elementen  mehrfach  versetzt:  Hippokrates  wird  überhaupt  nicht 
sonderlich  berücksichtigt. 
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bildet  er  zu  dem  überaus  kräftigen,  aber  starren  Charakter  der  Doris 
den  entsclüedensten  Gegensatz.  Aber  eben  defshalb  hat  sich  der- 
selbe auch  von  der  ursprilnglichen  Gestalt  der  Sprache  am  weitesten 
entfernt.  Das  am  meisten  sofort  in  die  Augen  springende  Merk- 
mal der  las  ist  die  Verwandlung  des  langen  A  in  H;  es  mufs 
unentschieden  bleiben,  ob  dieser  durchgreifende  Lautwechsel  aus 
innerer  organischer  Entwickelung  abzuleiten  ist  und  bis  in  die 
alten  Stammsitze  der  Hellenen  hinaufreicht,  oder  ob  er  erst  auf 
griechischem  Boden  sich  erzeugte,  hervorgerufen  durch  die  nahe 
Berührung  und  Mischung  mit  den  früheren  Bewohnern  des  Landes, 
welche  die  ionischen  Eroberer  sich  untenvarfen.  Entschiedener  als 
anderwärts  tritt  in  der  las  die  Abneigung  gegen  die  Spiranten  her- 
vor; kein  anderer  Dialekt  hat  das  .^  so  frühzeitig  vollständig  fallen 
lassen.  Ebenso  ist  die  Lis  bemüht,  den  scharfen  Zischlaut  zu  tilgen, 
der  sich  im  Dorischen  noch  lange  Zeit  behauptet  hat.  Charakteri- 
stisch ist  auch  die  Abneigung  gegen  Aspii^tion,  die  sichtlich  im 
Zunehmen  begriffen  war^^j;  daher  ward  auch  das  Zeichen  des  scharfen 
Hauchlautes  fast  entbehrlich  und  konnte  als  Vocalzeichen  verwendet 
werden.  An  Fülle  der  Vocale  überl rillt  der  ionische  Dialekt  alle 
anderen,  und  trotz  der  Vorliebe  für  olfene  Wortformen  ist  die  Zahl 
der  Diphthonge,  welche  der  Sprache  vorzugsweise  Wohllaut  ver- 
leihen, bedeutend''®),  obwohl  die  jüngere  las  nicht  selten  Diphthonge 
mit  einfaehen  Vocalen  vertauscht.  Eben  wegen  dieser  VocalfüUe 
wird  auch  der  Hiatus  durchaus  nicht  gemieden,  daher  Elisionen 
und  Zusammenziebungen ,  obwohl  nicht  unbekannt,  nur  in  be- 
schränktem Umfange  vorkommen. ***)  Uebrigens  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dafs  die  Schrift  die  alten  voUen^n  Wortfonnen  länger  fest- 
hielt, während  in  der  Aussprache  schon  früher  die  Verschmelzung 
der  gesonderten  Vocale  eintrat.")  Dem  ionischen  Dialekt  eigen- 
thümlich  ist  die  Wandelbarkeit  des  Augmentes,  die  offenlwr  aus  der 


48)  Kigenlliüiiilicli    ist    die  Melathesis    «ier  Aspiration  in   m^cov,   »^firrir, 

iCvd'QOi  \\.   s.   w. 

49)  Eigonlhünilicli  ist  der  breite  Diphthong  an^  der  bei  den  Aeoliern  und 
Porieni  nur  in  der  Krasis  vorkoniuit,  den  Attikern  völlig  fremd  ist. 

50)  Doch  sind  gewisse  Contraclionen  gerade  bei   den  loniern  beliebt,   wie 
i'ßioGEf  ßüfd'tct},  rtaun^  rerfontrotj  oyHtoxoi'Tn. 

51)  Namentlich   das  E  ist,  obwohl    noch   immer  geschrieben,   häufig    als 
stummer  Vocal  zu  betrachten. 
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volksmärsigen  Sprache  auf  die  dichterische  Darstellung  überhaupt 
überging.")  Wie  der  louier  der  Mittheiluug  besonders  bedürftig 
war,  so  ist  auch  seine  Mundart  an  der  behaglichen  Breite  und  Fülle 
der  Rede  sofort  kenntlich ;  namentlich  die  prosaische  Darstellung,  die 
sich  ungehindert  durch  den  Zwang,  welchen  das  Metrum  dem  Dichter 
auferlegt,  ergehen  kann,  neigt  entschieden  dazu  hin,  und  macht 
von  Pleonasmen  oder  Tautologien   den  ausgedehntesten  Gebrauch.'') 

Während  diese  und  «ihnliche  Eigenthümlichkeiten  aus  dem 
innersten  Wesen  des  Stammes  selbst  unter  Mitwirkung  natür- 
licher Verhtlltnisse  abzuleiten  sind,  muss  dagegen  die  reiche  'und 
vielseitige  Ausbildung,  wodurch  dieser  Dialekt  ebensowohl  den 
üolischen  als  den  dorischen  übertrifft,  vorzugsweise  aus  der  her- 
vorragenden Theil nähme  des  ionischen  Stammes  an  der  Schöpfung 
einer  nationalen  Literatur  erklärt  werden.  Erst  unter  den  llftnden 
der  Dichter,  der  Geschichtschreiber  und  Philosophen  hat  die  las 
jene  hohe  Vollendung  gewonnen.  Indem  diese  Werke  sehr  rasch 
allgemeine  Verbreitung  fanden,  und  die  Kunstformen,  welche  die 
lonier  geschaffen  hatten,  auch  für  die  Angehörigen  anderer  Stämme 
Muster  und  Vorbild  wurden,  erlangt  die  las  frülizeitig  eine  Be- 
deutung, die  weit  über  ihr  eigentliches  Gebiet  hinausreicht.  Nicht 
mit  Unrecht  bezeichnen  die  Alten  die  las  als  die  am  meisten  dich- 
terische Mundart;  sie  ist  es  von  Hause  aus,  entsprechend  der 
reichen  Begabung  und  lebhid'ten  Phantasie  des  Stammes;  dann  aber 
wird  die  reiche  Entwickelung  dieser  Anlage  vor  allem  gefordert 
eben  durch  die  rege  Betheiligung  an  der  Literatur,  besonders  der 
Poesie,  daher  selbst  die  ionische  Prosa  vielfach  poetische  Färbung 
zeigt,  wie  wir  dies  deutlich  bei  den  namhaftesten  Vertretern  der 
verschiedensten  Stilarten,  Herodot,  Hippokrates  und  Demokrit  wahr- 
nehmen. 

Der  attische  Dialekt  war  früher  von  dem  ionischen  nicht  we-^t!.*I"w' 


52)  Wenn  in  der  ionischen  Prosa  in  der  Regel  nur  bei  vocalischem  Anlaut 
die  Steigerung  unterbleibt,  so  ist  doch  gewiss  auch  die  Abstreifung  des  Augmen- 
tes bei  consonautischem  Anlaute  der  Volkssprache  nicht  fremd  gewesen:  hat 
doch  diese  Freiheit  sich  in  bestimmten  Fällen  allezeit  im  ionischen  wie  im  atti- 
schen Dialekt  behauptet. 

53)  Lucian  Imag.  15:  to  fiev  yao  axQißii  tovto  Tt;i  tfcuvi-i  xai  xa&a^d): 
^Jcjvtxot'f  xai  ort  ofMikriUm  criojiivXt;,  xai  tioAv  rcjy  lt4rrixtJJt'  ;|r«^4Tö>i'  ij^JOvö'a, 
ov8i  d'avua^tiv  a^iot'. 
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seutlich  verschieden^*),  er  ist  nicht  sowolil  als  eine  Tochter  der 
las  zu  beti*achten,  sondern  viehnehr  als  die  Mutter;  aber 
während  die  las  der  alten  Weise  treu  blieb,  löst  sich  die  Atthis 
los  und  geht  ihren  eigenen  Weg;  daher  zeigt  der  ionische  Dialekt 
schon  in  seiner  ültesten  Gestalt,  wie  wir  ihn  in  den  homerischen  Ge- 
dichten antreffen,  vieles  Gemeinsame,  oder  enthält  doch  die  AnHingc 
von  dem,  was  später  sich  reicher  entwick<'ln  sollte.  Die  Atthis  ist 
ebeii  nur  die  naturgemäfse  Fortbildung  der  las,  daher  sie  noch  in 
der  Zeit  Solons  den  ionischen  Charakter  im  wesentlichen  festge- 
halten haben  mag,  wie  die  Bruchstücke  der  Solonischen  Gesetze 
bekunden. '^j  Ja  selbst  noch  bei  den  älteren  Dichtern,  wie  bei 
Apollodor,  dem  Lehrer  Pindai^s,  und  bei  Aeschylus  Imben  sich  lleste 
der  las  erhalten;  dieser  Dichter  hat  eben  auch  hier  das  Arcliaische 
gewahrt,  wenngleich  Schauspieler  und  Abschreiber  die  Spuren 
meist  verwischt  haben  mögen.  Aber  gleich  nach  Solon  mufs  die 
attische  Mundart  jene  Wandlung,  die  ihr  ein  selbslstäudiges  Gepräge 
verleiht,  consequent  durchgeführt  haben.**)  Die  Aufnahme  zald- 
reicher  Neubürger  in  den  attischen  Staatsverband  durch  Solon  und 
Kleisthenes  war  sicherlich  nicht  ohne  Einllufs.  Aber  noch  mehr 
wirkt  das  erstarkte  männliche  Selbstgefühl,  welches  alle  Mitglieder 
des  neuorganisirten  fröhlich  aufblühenden  Gemeinwesens  beseelte. 
Mit    vollem   Dewufstsein    ward  jetzt   das   speciell   ionische   Element 


54)  Unsere  Kenntnifs  der  altern  Atthis  ist  freiücii  selir  dürftig,  einige  No- 
tizen verdanken  wir  Plato  im  Cratylus.  Oefter  Mirkt  die  allere  ionische  Form 
noch  in  der  Betonung  nach,  wie  /i/fa^£i>j',  uiütnScl/»', 

55)  Eines  der  ältesten  Denkmäler  des  attischen  Dialekts  ist  die  Inschrift  von 
Sigeion  (etwa  um  Ol.  60),  wo  derselbe  bereits  vollständig  ausgebildet  erscheint. 
Sonst  sind  die  altern  attischen  Inschriften  zu  unbedeutend  und  trümmerhaft,  um 
genauen  Aufschluss  zu  gewähren.  >^'ohl  aber  haben  einzelne  Spuren  der  las  sich 
erhalten,  so  auf  einem  alten  Gränzsteine  (C.  I.  526)  \4d'brateiy  in  einem  Pse- 
plüsma  des  Themistokles  (Plutarch.  Tliem.  10)  t/,i'  Tiohr  TtaoaxaraO'tcd'ai 
TJ;  ^Adr^va  Tfi  \4d'r,viiov  (so  ist  zu  schreiben,  dieselbe  Form  gebraucht  auch 
noch  Aristophanes  Thesmoph.  329.  Ritler  159,  unsicher  ist  ebendas.  1005, 1007) 
fitSeava^,  es  ist  dies  eben  eine  herkömmliche  Formel,  die  sich  noch  theilweise 
in  der  viel  jüngeren  Inschrift  von  Samos  (C.  I.  2246)  l^i^r^rai  \4d'7]v(jljv  fitB'eo- 
ctjü  erhalten  hat. 

56)  Die  Anlange  der  Heaction  gegen  das  ionische  A^'esen  mögen  höher 
hinaufreichen,  wie  der  Name  vavx^fditoi  zu  beweist'U  scheint:  denn  diese  In- 
stitution gehört  bereits  der  Zeit  vor  Solon  an,  wenn  schon  dieser  die  Behörde 
fester  organisirt  haben  mag. 
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beseitigt,  man  schünit  sich  ofTenbar  der  näheren  Verwandtschaft  mit 
den  entarteten  loniern^^);  es  ist  dies  eine  Reaction,  die  sich  nicht 
blofs  in  der  Redeweise  des  täghchen  Lebens,  sondern  auch  in  der 
Tracht  und  andei^würts  üufsert.  Doch  kehrt  man  nicht  durchgehends 
zu  der  reinen  Gestalt  der  älteren  Sprache  zurück,  sondern  verfahrt 
mit  Auswahl  und  Mäfsigung.  Der  altische  Dialekt  sucht  auch  hier 
eine  gewifse  Mitte  inne  zu  halten,  Energie  und  Kraft  mit  dem 
Milden  und  Zarten  zu  vereinigen.**)  Im  Vergleich  mit  der  behag- 
Uchen  Breite  der  ionischen  Redeweise  hat  der  Alticismus  etwas 
Knappes  und  Gedrungenes,  und  ist  dabei  so  gewandt  und  vielseitig, 
dafs  er  für  die  verschiedensten  Allen  der  Darstellung  gleich  ge- 
eignet war. 

Zunächst  ward  das  lange  A  in  Ableitungs-  und  Flexions- 
endungen, wenn  ein  Vocal  oder  F  vorhergeht,  wieder  in  sein  alles 
Recht  eingesetzt,  während  man  sonst  das  ionische  H  festhielt,  aber 
auch  stanunhaftes  A  ward  nach  Vocalen  und  P  wieder  herge- 
stellt"); ja  vereinzelt  erscheint  A  selbst  nach  anderen  Consouanlen, 
besonders  in  militärischen  Ausdrücken.*®)  Die  VocalfüUe  des  ionischen 
Dialektes  ward  durch  zahlreiche  Zusammenziehungen  ermäfsigt.**) 
Die  Anfänge  reichen  wohl  auch  hier  höher  hinauf;  aber  im  Verlaufe 
der  Zeit  geht  man  immer  weiter,  und  zwai*  nähert  sich  die  bei  den 


57)  In  der  Zeit  des  Pisistratus  war  die  Atthis  schon  vollständig  von  der 
las  geschieden,  dies  beweisen  die  Inschriften  eines  alten  Denkmals  aus  Sigeion, 
wo  neben  einer  etwas  älteren  ionischen  Aufschrift  sich  eine  Wiederholung  in 
attischer  Mundart  findet,  die  der  Zeit  des  Pisistratus  angehört ,  denn  damals 
hatten  die  Athener  sich  wieder  in  Besitz  jenes  Ortes  gesetzt. 

58j  Aristides  Panath.  294  ff.  bezeichnet  atfivotrjs  und  x^d^^  ^Is  die  eigen- 
thümlichen  Vorzöge  der  Atthis. 

59)  Die  ältere  Atthis  kannte  wohl  in  alter  Zeit  auch  hier  nur  das  H,  wie 
n^£i/iey7;iy  Tt^r^yfia  (bei  Aeschylus  handschriftlich  überliefert)  beweisen.  Merk- 
würdig ist,  daCs  ein  nachfolgender  Vocal  diese  Wirkung  nicht  immer  übt,  in 
bestimmten  Formen  von  vavi  hat  H  sich  allezeit  erhalten,  man  sagt  Ti^ovriiov, 
yr/iyos  (/jJtj;s,  yfßiov)^  rr-tttj^y  Aeschylus  gebraucht  vrjioi  neben  vdios, 

60)  Wie  loxayoiy  ^eyayoi,  während  man  xvvrjyoi  u.  s.  w.  beibehielt,  was 
nur  die  Tragiker  mit  der  gewählteren  dorischen  Form  vertauschten.  Merkwür- 
dig ist  das  rein  dorische  äyay,  diese  Partikel  ist  den  loniern  ganz  fremd,  die 
dafür  Xir^p  gebrauchen,  während  man  das  ionische  Tt^ioT^t^  festhielt. 

61)  Auch  hier  verfährt  man  mit  feinem  Gefühl,  man  sagt  ^^os,  ^(x,  da- 
gegen /ac  um  die  einsylbige  Wortform  zu  meiden,  obwohl  weder  lonier  noch 
Dorier  an  J,^  Anstofs  nahmen. 
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Atlikeni  übliche  Art  der  Verschnielziing  der  Vocale  zum  Theil  ganz 
der  Weise  der  Dorier.")  Daher  ist  auch  Krasis  und  Ehsion  nicht 
selten,  obwohl  selbst  die  EUsion  zuerst  schlichtem  auftritt,  indem 
sie  anfangs  >vie  die  Inschriften  zeigen,  nur  hei  eng  zusammenhän- 
genden Worten  eintrat,  und  man  früher  an  dem  Hiatus  keinen 
sonderlichen  Anstofs  nahm. 

Die  alten  Granmiatiker  unterscheiden  eine  Kltere  und  jüngere 
Atthis;  die  Differenzen  zwischen  beiden  betreffen  meist  Lautver- 
h.'tltnisse  und  sind  nicht  gerade  sehr  bedeutend,  aber  doch  charak- 
teristisch. Wenn  man  aber  den  Aristophanes,  Ci'atinus,  EupoUs, 
sowie  Thucydides  als  Vertreter  der  älteren  Mundart  betrachtet,  so 
ist  dies  nicht  richtig;  denn  die  AnHfnge  der  jüngeren  Atthis  fallen 
so  ziemlich  mit  dem  Beginne  des  peloponnesischen  Krieges  zusanmien, 
während  unmittelbar  nach  der  Beendigung  des  langwierigen  Kampfes 
der  Wandel  sich  vollsUlndig  vollzieht.  Die  Dichter  der  alten  Ko- 
mödie schlössen  sich  sofort  den  Neuerungen  an,  während  Thucydides, 
obschon  derselben  Zeit  angehörend,  die  äUere  W^'ise  festhäU ;  er  ist 
also  für  uns  der  Ilauptvertreter  der  älteren  Atthis.  Ebenso  haben 
die  Tragiker  in  vielen  Fällen  mit  bewufster  Absicht  alterthitmliche 
Sprachformen  gewahrt.  Aber  auch  IMato  hat  vielfach  die  alther- 
kömmliche Redeweise  der  neuen  vorg(»zogen,  obwohl  damals  die 
jüngere  Atthis  bereits  vollständig  ausgebildet  war.  Die  griechische 
Sprache  neigt  dazu  T  in  2"  zu  erweichen ;  frülizeitig  hat  diese 
Schwächung  um  sich  gegriffen;*^)  nur  der  dorische  Diiilekt  widei^steht, 
während  die  las®*)  und  mit  ihr  die  ältere  Atthis  davon  ausgedehnten 
Gebrauch  machen.  Aber  ein  merkwürdiger  Wandel  vollzieht  sich 
<»twa  seit  dem  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges;  hier  beginnt 
wenigstens  TT  wieder  das  ^2  zu  verdrängen.  Offenbar  tritt  mau 
mit  Bewufstsein  jener  Neigung  zu  einer   gewissen  Verweichlichung 


62)  Auch  sonst  findet  sich  im  Altattischen  manches  Kigenthümliche,  was 
an  das  Dorische^  besonders  den  spartanischen  Dialekt  erinnert,  z.  B.  in  einer 
Eidesformel  (G.  I.  70)  steht  das  Futurum  ctaio  für  aanjo)  neben  uTioSojca}, 

03)  In  den  zahlreichen  Zusammensetzung^en ,  die  mit  der  driUen  Person 
eines  Verbums  gebildet  sind,  hat  sich  nur  in  ßaniareion  und  'OqtIIoxos  das  alle 
T  erhalten:  selbst  die  Dorier,  die  sonst  in  diesen  Verhalfonnen  den  alten  Laut 
wahren,  weichen  in  Eigennamen  von  der  allgemeinen  Gewohnheit  nicht  ab. 

64)  Der  ionische  Dialekt  neigt  besonders  dazu  hin,  hier  ward  llrtvvaois 
aus  üarvariif  ^Ahxa^qaüeii  aus  l.4).nia^raTTelQ, 
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entgegen,  man  sucht  der  Spi'ache  mehr  Kraft  und  Energie  zu  ver- 
leihen, indem  man  die  «Itere  Lautfonn  wieder  einführt.  Manch- 
mal ging  mau,  durch  eine  scheinbare  Analogie  getäuscht,  zu  weit, 
auch  ward  die  Neuerung  nicht  consequent  durchgefühlt.  Thucydides 
und  die  Tragiker  halten  die  alte  Weise  fest,  während  Aristophanes 
und  die  Uebrigen  jene  Neuerung  sich  sofort  aneignen.  Derselben 
Zeit  gehört  auch  die  Verwandlung  des  P2  in  PP  an,  die  wir  hei 
Aristophanes  und  den  Komikern  überall  autrelTen^);  während  weder 
die  Tragiker,  noch  Thucydides  der  neuen  Gewohnheit  huldigen.  Die 
ältere  Atthis  gebraucht  ^vv^  jetzt  tritt  zunächst  ein  Schwanken  ein, 
bis  zuletzt  die  Form  avv  überwiegt.®*)  Ebenso  werden  (he  Diph- 
thonge u4I  und  Ol  öfter  durch  einfache  Vocale  ersetzt.*')  Wie 
man  immittelbar  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  die 
neue  Schrift,  das  Alphabet  der  24  Buchstaben,  olhciell  annahm,  so 
wird  auch  die  Sprache  mehr  und  mehr  auf  eine  feste  Regel  zu- 
rückgeführt, die  Mannichfaltigkeit  der  älteren  Mundart  wird  er- 
mäfsigt,  gewisse  Formen  gewinnen  ausschliefsliche  Geltung,  während 
man  andere  fallen  läfst.  Die  Reste  des  Ionischen,  welche  sich  noch 
behauptet  hatten^  die  wir  nainenlich  in  öffentlichen  Urkunden  an- 
treffen, werden  jetzt  völhg  getilgt.*^*)  Nichts  aber  kennzeichnet  die 
jüngere  Atthis  so  deutlich  als  das  Streben,  den  Vocal  H  zu  be- 
schränken. Dieser  Laut  hat  etwas  Weiches,  Unmännliches,  er  wird 
daher  meist  durch  den  Diphthong  EI  ersetzt.®*')     Ebenso  wird  der 


65)  So  werden  jetzt  die  älteren  Formen  a(fCTjr,  &a^ffelVf  /i»(»<ro»'j';aos  und 
älinliche  verdrängt ,  nur  "E(ht7j  scheint  sich  beliauptet  zu  haben  (der  Frauen- 
naraen  'E^f,s  kommt  zwar  auf  einer  attischen  Inschrift  vor,  gehört  aber  einer 
Fremden  an),  während  man  a^^r^tfo^s  und  i^Qtj^oQos  sprach. 

66)  In  der  Inschrift  76  aus  Ol.  90  ist  nur  avv  zu  lesen,  in  einer  Rechnungs- 
urkunde von  Ol.  92,  3  ist  <tvp  entsclüeden  vorherrschend,  aber  in  einer  andern 
von  Ol.  92,  1  wird  ^vv  gebraucht.  Allmählig  wird  ^i*^  immer  seltner,  in 
Inschriften  behauptet  es  sich  besonders  in  fonnelhaften  Wendungen,  wie  |i;u- 
ftalha&ai  yvoffirjVf  aber  auch  hier  nicht  constant. 

67)  Auf  einer  Inschrift  vor  Euklides  (Boekh,  Staatsh.  II.  166)  wechselt  iv 
^E)muX  und  iv  ^E)uzt7f  niel  findet  sich  in  Urkunden  aus  dem  peloponnesischen 
Kriege  (C.  I.  76  und  SO),  na^aiariSei  noch  auf  den  jüngeren  Seeinschriften. 
Die  Verkürzung  TtoeTv  ist  schon  in  Inschriften  vor  Euklides  nicht  ungewöhnlich. 

68)  So  verschwinden  jetzt  die  alten  Dativendungen  o«r«  und  maiy  Verbal- 
formen wie  yey^tpaxai^  äreraxnxo, 

69)  Mit  Recht  bezeichnet  Aristid.  Quintil.  p.  93  das  H  als  ^^^At,  und  be- 
merkt, die  Doris  habe  um  dieses  weichliche  Wesen  zu  meiden  das  H  in  A  ver- 
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Hiatus  mit  grüfscrer  Sorgfalt  als  früher  verniieden,  und  daher  auch 
das  N  im  Auslaut  gewöhnlich  beigefügt.'®)  Wie  der  attische  Dialekt 
im  Verlaufe  der  Zeit  mehrfachen  Wandel  erfahren  hat,  so  gab  es 
auch  mancherlei  Varietäten,  die  gleicluseitig  neben  einander  in  den 
verschiedenen  Schichten  der  Gesellschaft  sich  behaupteten.  Der 
Komiker  Aristophanes  empfiehlt  die  rechte  Mitte  zu  halten  zwischen 
der  gröberen  Sprache  der  Bauern  und  der  verfeinerten  sUidtischcn 
Manier,  ein  Urtheil,  das  man  nicht  auf  die  Aussprache  beschränken 
darf.'») 

Der  lebhafte  Verkehr  Athens  mit  den  Angehörigen  anderer 
Stamme  in  der  N'ihe  wie  in  der  Ferne,  der  Aufenthalt  zaldreicher 
Fremden  in  der  Hauptstadt,  die  hier  längere  oder  kürzere  Zeit  ver- 
weilten'^;, trug  wesentlich  dazu  bei,  dem  altischen  Dialekt  einen 
universellen  Charakter  zu  verleihen.  Die  Athener  schlössen  sich  nicht 
spröde  ab,  sondern  eigneten  sich  fremde  Eigcnthltmlichkeiten  mit 
Mäfsigung  und  verständiger  Auswahl  an.  Einsichtig  urtheilt  hierüber 
der  Verfasser  der  Sclirifl  über  die  attische  Verfassung;  alle  übrigen 
Dialekte,  bemerkt  er,  zeigen  ein  eigenartiges  Gepräge  und  son- 
dern sich  schärfer  ab;  die  Spraclie  der  Athener  erinnert  an  einen 
jeden   und  hat   von  jedem  einzelnen  Manches  entlehnt.     Mit  Hecht 


wandelt,  wo  freilich  das  richtig  historische  Verhällnifs  verkannt  wird.  Die 
jüngere  Atthis  wagt  nun  zwar  nicht  das  alte  ^4  in  sein  Recht  wieder  einzu- 
setzen (bemerkenswert!!  ist  jedoch  dafs  idi-  früher  in  rjr,  jetzt  in  ar  zusam- 
mengezogen wird),  dagegen  vertauscht  sie  in  zahlreichen  Fällen  //  mit  EI,  so 
im  IMusquamperf.  r/Sew  st.  rjlfrj,  in  der  zweiten  Pers.  Sing.  Pass.  x^vTtTei  st. 
x^vTxrri,  tina^ov  st.  f-xa^oi^^  ßaai?^7s  und  iTiTteie  st.  /rfac/A^b',  iTiTiii,*,  im  Dual 
oxtXei,  ttiyn  st.  cxtXri ,  ievyr;,  ebenso  werden  im  Stamm  x/e«'*?,  xlsi&Qot', 
xXtiaai  den  alten  Formen  substituirl  (in  der  attischen  Inschrift  7G  ist  «rty- 
xlfjovrair  zu  lesen). 

70)  Wie  die  Alibis  auch  in  der  Accentuation  Besonderheiten  hat,  nament- 
lich die  Endsylbe  zu  betonen  liebt,  so  zeigen  sich  auch  hier  Differenzen:  die 
ältere  Atthis  betont  wie  bei  Homer  erötuos,  iorj/AOi,  ouoTofj  ytlolos,  die  jüngere 
zieht  den  Accent  zunick,  c^yvia  betonen  die  Aelteren,  später  sprach  man  o^yvm, 

71)  Aristoph.  Fr.  ine.  9S:  SiaXexTov  ix^iTa  utffTji'  Ttokecj^f  ovr^  aarBlav 
vnod'T^kvTtnar  ovr    at't/^v&eQov  vTrayootxort'oar. 

72)  Die  Metoeken ,  die  ihren  bleibenden  Aufenthalt  in  Attika  genommen 
hatten,  erreichen  in  der  Blülhezeit  die  Hälfte  der  Zahl  der  freien  bürgerliclien 
Bevölkerung.  Da  nun  diese  Schulzverwandten  nur  in  Athen  und  den  angrän- 
zenden  Gemeinden  ansässig  waren,  bildeten  sie  wohl  die  Majorität  der  freiea 
Bewohner  der  Hauptstadt. 
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führt  er  dieses  eklektische  Verfahren  auf  den  lebhaften  Verkehr  mit 
der  Fremde  zurück;  doch  ist  es  übertrieben,  wenn  er  behauptet,  die 
Athener  hätten  niclit  nur  von  den  Hellenen,  sondern  auch  von  den 
Barbaren  sich  Vieles  angeeignet.  Wirkliche  Fremdworte  finden  sich 
im  Attischen  nicht  zahlreicher  als  anderwärts;  selbst  in  der  Volks- 
sprache mag  der  Gebrauch  ausländischer  Worte  nicht  häufig  gewesen 
sein;  eine  solche  Unsitte  würde  die  Komödie  nicht  ungerügt  gelassen 
haben.  Wohl  aber  mag  im  täglichen  Leben  durch  den  Einflufs  der 
zahlreichen  Metoeken  und  Sclaven  manche  unedle  oder  incorrecte 
Wortform  eingedrungen  sein^^),  und  wenn  später  gemeine  Ausdrücke 
in  die  Schriftsprache  Eingang  fanden,  so  ist  dies  eben  auf  den 
Einflufs  dieser  Elemente  zurückzuführen.  Die  attische  Mundart,  ob- 
wohl sie  die  jüngste  Entwickelung  der  griechischen  Sprache  dar- 
stellt, und  ihre  höhere  Ausbildung  einer  Zeit  angehört,  wo  die  Bild- 
samkeit der  Sprache  schon  zu  ermatten  beginnt,  hat  doch  dieses 
Vermögen  nicht  ungenutzt  gelassen;  vieles  Neue  ward  geschafTen 
und  so  die  Sprache  wesentlich  bereichert;  indem  man  an  die 
wichtigsten  Aufgaben  herantrat,  galt  es  auch  sich  über  den  Bereich 
des  Alltagslebens  zu  erheben,  einen  angemessenen  und  würdigen 
Ausdruck  zu  gewinnen.  Aber  daneben  hat  die  Atthis  doch  auch 
manchen  alterthümhchen  Besitz  treulich  gewahrt.'"*)  Ueberall  zeigt 
sich  eine  gewisse  Feinheit  und  Urbanität;  nirgends  hat  die  be- 
dingte  Redeweise  eine   so   ausgedehnte   Anwendung   gefunden,   wie 


73)  Auf  einer  Urkunde,  wehhe  sich  auf  Freilassung  der  Sclaven  bezieht, 
findet  sich  iv  IJeiqa  st.  iv  UtiQaeX,  sowie  <PaXrfQe  st.  ^alrj^lf  offenbar  ward  in 
diesen  Kreisen  oi  wie  oe  (e)  gesprochen ;  die  Sclaven  waren  ja  zum  gröfsten 
Theile  nicht  hellenisclier  Herkunft.  Wie  sorglos  man  in  der  Wahl  der  Ammen  und 
Pädagogen  war,  denen  man  die  erste  Pflege  der  Kioder  anvertraute,  ist  bekannt. 
Die  Metoeken  waren  ebenfalls  zum  grofsen  Theil  Ausländer;  Plato  im  Cratylus 
406  bemerkt,  die  |«'o<  in  Athen  sprächen  yiyj&oj  st.  ^r^rto,  Ausländer  pflegen 
eben  gerade  in  diesem  Punkte  am  meisten  Fehler  zu  begehen;  so  kann  auch 
die  incorrecte  Aspiration  in  der  Inschrift  über  den  Bau  des  Erechtheions  nicht 
auffallen,  denn  sie  ist  ofl*enbar  von  einem  fremden  Arbeiter  angefertigt.  End- 
lich die  Soldtruppen  und  Polizeidiener,  deren  barbarisches  Griechisch  Aristo- 
phanes  nachbildet,  waren  sämmtlich;  nicht  aus  Athen  gebürtig,  grofsentheils 
Barbaren. 

74)  Manches  dieser  Art  hat  sich  besonders  in  der  volksmäfsigeu  Rede  er- 
halten, wie  das  Homerische  ßcoar^slv  bei  Aristophanes,  aber  auch  altcrthüm- 
liche  Formen  liebt  die  Atthis,  wie  ^  st.  ^9017,  if*  qit£,  ara^,  itMuala,  nur  in 
der  Komödie  nachweisbar  ist  noi  xrixos. 
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iii  Athen;'*)  auch  da,  wo  man  fest  von  einer  Thatsache  überzeugt 
ist,  zieht  man  den  Ausdruck  subjectiver  Vennuthung  vor.  Was  den 
Andern  verletzen  könnte,  meidet  der  Attiker  umI  gehrauclit  mildere 
oder  beschönigende  Worte;  selbst  das  Unschöne  weifs  er  mit  Grazie 
zu  behandeln.'^) 
Untergang  Der  Einflufs  der  attischen  Schriftsprache  auf  die  localen  Mund- 

jjrten.  arten  tritt  frühzeitig  hervor,  und  zwar  erstreckt  sich  derselbe  zu- 
nächst nicht  so  sehr  auf  den  formalen  Theil  der  Sprache,  sondern 
äufsert  sich  mehr  im  Syntaktischen,  in  der  ganzen  Darstellung. 
Es  macht  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  wenn  man  den  attischen 
ausgebildeten  Canzleistyl  in  thessalischen ,  böotischen  und  dorischen 
Urkunden,  aber  immer  noch  in  der  Färbung  des  Localdialektes 
antrifU,  wo  dann  diese  NaiveUit  des  alterthündichen  Ausdrucks  gar 
wenig  zu  dem  modernen  Inhalte  pafst;  man  sieht  eben  hier  recht 
deutlich,  wie  der  politische  Einflufs  Athens,  der  internationale  Ver- 
kehr der  einzelnen  Staaten  auch  auf  die  Gestalt  der  Sprache  ein- 
wirkt. Aber  auf  die  Dauer  ward  das  ungestörte  Fortleben  der 
Dialekte  neben  der  Atthis,  welche  im  Alleinbesitz  der  reinen  Sprache 
zu  sein  schien,  nicht  gut  möglich. 

Wie  das  Sonderleben  der  einzelnen  Landschaften  allmählig  ab- 
stirbt, die  Eigenthümlichkeiten  der  Stämme  erblassen  und  in  dem 
allgemeinen  Griechenthum  aufgehen,  so  ist  der  gleiche  Procefs  auch 
in  der  Geschichte  der  Sprache  wahi'zunehmen.  In  manchen  Ge- 
genden leisten  die  landschaftlichen  Mundarten  der  nivellirenden 
Richtung  der  Zeit  längeren  Widerstand,  während  sie  anderwärts 
frühzeitig  untergehen.  In  Kleinasien  behaupteten  sich  auch  noch 
unter  der  römischen  Herrschaft  längere  Zeit  die  seit  Alters  üblichen 
Dialekte.")  Noch  mehr  aber  als  örtliche  Verhältnisse  ist  die  Eigen- 
thümhchkeit  der  einzelnen  Mundarten  mafsgebend.     Frühzeitig  geht 

75)  Die  Partikel  av  in  Verbindung  mit  dem  Optativ  ist  wohl  nirgends  so 
häußg  als  bei  den  Attikeru;  wo  man  ovrca^  erwarten  sollte,  sagt  man  iacji, 

76)  Lügen  nennt  der  Attiker  ovSet^  It'yeir,  ein  gutmüthiger  aber  einfal- 
tiger Mensch  heisst  £vr]d'r-i  oder  ^Sve,  die  Freigelassenen  xco^is  olxovvrei,  das 
Geiangnifs,  aber  auch  eiu  liederliches  Haus  oi'itTjftat  ti  fta&iov  hat  nur  die  Ar- 
tigkeit für  das  gröbere  t«  na&iav  substituirt  Selbst  auf  die  Namen  der  Gott- 
heiten erstreckt  sich  diese  Feinheit,  nur  in  Atüka  heifsen  die  Erinnyen  Evfte- 
viSei,  sowie  der  Gott  der  Unterwell  nloircoi;  s.  Plato  Grat.  403. 

77)  P.  Grassus,  der  den  Krieg  gegen  Aristonicus  führte,  machte  sich  durch 
nichts  80  populär  in  Asien,  als  dafs  er,  wie  Yaler.  Max.  VUI,  1,  6  berichtet, 
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der  ionische  Dialekt  unter,  der  ja  von  Hanse  ans  dem  attischen 
am  näclisten  steht  und  seinem  Einflüsse  am  meisten  ausgesetzt  war. 
Die  Athener  hahen  diese  Wandlung  nicht  gerade  absichtlich  gefor- 
dert'"), sondern  sie  vollzieht  sich  ganz  von  seihst.  Bereits  seit  dem 
Ende  des  peloponnesischen  Kriegen  ist  die  las  im  Verschwinden  be- 
griffen, wie  dies  Inschriften  von  Olynth  unter  Amynias  von  Mace- 
donien  Ol.  96,  4,  von  Amphipolis  unter  Philipp,  sowie  das  Psephisma 
für  Heimias  von  Atarneus  beweisen.  Etwas  andere  mundartliche  Fär- 
bung zeigen  die  Inschriften  von  Mylasa  in  Karien'^)  unter  Mausolus 
Ol.  103,2  und  folg.  Nur  der  Gehrauch  des  H  statte-/,  aber  nicht  einmal 
durchgehends,  dann  offene  Wortformen  statt  der  zusammengezogenen, 
scheiden  die  ionische  von  der  attischen  Mundart;  sonst  tritt  nur  noch 
die  Assimilation  des  N  im  Auslaut  in  einem  sonst  nicht  bekannten 
Grade  hervor.  Ltlnger  erhült  sich  der  iiolische  Dialekt;  namentlich 
die  BOoter  halten  auch  noch  in  der  Zeit  nach  Alexander  an  ihrer 
heinn'schen  Mundart  fest,  die  dann  früher  oder  später  dem  gemeinen 
Griechisch  weicht.  Während  Thespiae  schon  vor  Ol.  135  in  öffent- 
lichen Urkunden  den  äolischen  Dialekt  aufgiebt,  bedient  sich  Orcho- 
menos  desselben  bis  gegen  Ol.  145.  Durch  besondere  Treue  gegen 
die  väterliche  Sitte  zeichnen  sich  die  Aeolier  auf  Lesbos  und  in 
Kleinasien  aus,  welche  noch  unter  der  Regierung  des  Kaisers 
Augustus  die  alte  Redeweise  bewahren.  Merkwürdig  ist,  dass  der 
äolische  Dialekt  an  manchen  Orten  nicht  unmittelbar  in  die  gemein 
griechische  Sprache,  sondern  zunächst  in  das  Dorische  übergeht, 
z.  B.  in  Tegea  ist  bis  in  die  Zeit  der  Diadochen  der  äolische  Dialekt 
der  herrschende,  später,  ungefähr  seit  der  Zerstöning  Corinths, 
spricht  man  Dorisch.  Die  zäheste  Lebenskraft  von  allen  zeigt  die 
dorische  Mundart,  welche  sich  noch  lange  wahrend  der  römischen 
Kaiserzeit,  besonders  in  einzelnen  Gegenden,  wie  in  Messenien  und 
auf  Rhodus***)  behauptete.     Auch  hier  können   wir    in   Inschrilten 


quinque  gmiera   des  Griechischen    genau  ^kannte   und   an  jedem  Orte   in   der 
üblichen  Mundart  sein  richterliches  Urtheil  fallle. 

78)  In  Sainos.  wohin  die  Athener  Ol.  107,  1  Kleruchen  schickten,  zeigen 
die  Gränzsteine  der  Heiligthämer  noch  ionische  (oder  allattische?)  Aufschriften. 
(C.  I.  Gr.  2246.) 

79)  Dafs  sich  hier  ah  und  zu  auch  Dorismen  finden,  wie  rer^cjxoaroef  ist 
leicht  zu  erklären. 

SO)  Zu  Strabo's  Zeit  war  das  Dorische  imfganzen  Peloponnes  noch  immer 
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den  UebcrgaDg  der  Doris  zur  Vulgärsprache  nachweisen,   wie   dies 
besonders  eine  Urkunde  von  der  Insel  Kos  anschaulich  macht.**) 
Vaig&r-  So  wenig  ein   oder  der  andere  Siannn,   sondern   erst  alle   in 

•prftche.  iiir^^j.  Gesainmtheit  das  hellenische  Volk  darstellen ,  geradeso  existirt 
die  griechische  Sprache  bis  auf  Alexander  eigentlich  nur  in  den 
Dialekten.  Auf  der  immer  feineren  und  freieren  Durchbildung  der 
landschafllichen  Mundarten  beruht  die  Entwickelung  der  Sprache 
selbst.  Aber  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  der  attische  Dialekt  all- 
mühlig  eine  Bedeutung  gewinnt,  die  ihm  kein  anderer  streitig  zu 
machen  wagt.  Die  reiche  allseitige  Ausbildung  der  Literatur  in  den 
letzten  zwei  Jahrhunderten  ist  fast  ausschliefslich  das  Verdienst  der 
Attiker;  Athen  ist  der  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  der  Nation. 
Die  attische  Sprache  selbst  war  nicht  nur  durch  ihre  Vielseitigkeit 
und  wunderbare  Feinheit,  sondern  auch  durch  strenge  Regel  und 
Gesetzmäfsigkeit  ausgezeichnet.  Schon  seit  dem  peloponnesischen 
Kriege  erkennt  man  deutlich  den  mächtigen  Einflufs,  welchen  die 
attische  Zunge  auf  die  anderen  Mundarten  ausid)t.  Jeder,  der  auf 
den  Namen  eines  Gebildeten  Anspruch  macht,  sucht  sich  diejenige 
Redeweise  und  Aussprache  anzueignen,  welche  unbestritten  für  die 
reinste  und  edelste  galt.  Und  wie  man  in  der  Gesellschaft  sich  den 
Klängen  der  heimathlichen  Mundart  mehr  und  mehr  entfremdet,  so 
sucht  man  natilrlich  auch  im  Schreiben  sich  die  Vorzüge  des  Atti- 
cismus  anzueignen.  Wenn  auf  einzelnen  Gebieten  der  prosaischen 
Literatur  der  dorische  imd  ionische  Dialekt  auch  später  noch  immer 


die  herrschondo  Sprache,  und  aiifh  noch  in  der  letzten  Uälftc  des  zweiten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  zeichneten  sich  die  Messeiiier  durch  Reinheit  des  Dorischen  vor 
den  andern  Peloponnesiern  aus,  s.  Pausan.  IV,  27,  11.  —  Die  Rhodier  rühmt 
Aristides  M-iederhoU  als  achte  Hellenen  und  Dorier,  43,  813;  44,  S39  und  843, 
wo  er  hesonders  hervorlieht,  dafs  nur  rein  dorische  Namen  in  Rhodus  i^ehrauch- 
lich  seien. 

81)  Ross,  inscr.  ined.  311.  Hier  ist  der  erste  Theil  noch  im  dorischem  Dia- 
lekt verfafst,  aher  der  Schluss  gehört  der  Vulgärsprache  an.  Wie  sich  im 
ersten  Theile  bereits  vulgäre  Formen  finden,  z.  B.  vnaQx^iVj  tzobXv  neben  d^ev^ 
i^r-tuvj  vTTorid'f'fiev,  oder  af  n  dfrj  nehen  wr  xa  Sirj^  so  kommen  umgekehrt 
auch  einzelne  Dorismen  im  letzten  Theile  vor,  wie  refuveviy  'Honx)^v'Sf  aber 
X^ad'ai  und  yoaad'fo  sind  nicht  acht  dorische  Formen ,  sondern  gehören  der 
xoivri  an,  können  aher  im  Sprachgebiet  der  Dorier  zuerst  aufgekommen  sein; 
wie  man  überhaupt  die  so^j^enannten  Hyperdorismen  bei  Theokrit  (z.  B.  xaxo- 
X^ffucor)  und  anderwärts  nicht  ohne  weiteres  auf  Rechnung  der  Abschreiber 
setzen  darf. 
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eine  ge\vi$se  Geltuug  behaupten,  so  ist  dies  als  Nachwirkung  der 
alten  Tradition  oder  weit  häufiger  als  künstliclie  Nachahmung  zu 
betrachten. 

Erst  seit  Alexander  kann  von  einer  allgemeinen  SchrifUsprache 
die  Rede  sein.  Die  Stammeseigenthündichkeiten  verlieren  mehr  und 
mehr  ilire  Bedeutung,  Alles  in  der  griechischen  Welt  nimmt  einen 
universellen  Charakter  an.  Gerade  die  Sprache  ist  nicht  nur  das 
Band,  welches  die  einzelnen  Landschaften  Griechenlands  enger  mit 
einander  verknüpft,  sondern  vor  allem  auch  tlas  Mittel,  um  hel- 
lenische Bildung  und  Gesittung  im  fernen  Osten  ebenso  wie  im  Westen 
in  immer  weiteren  Kreisen  auszubreiten.  Dazu  eignete  sich  aber 
natürlich  nur  die  attische  Mundart,  welche  in  der  Literatur  wie  im 
Uiglicheu  Verkehr  alle  anderen  Überholt  hatte;  nur  sie  bcsafs  einen 
universellen  Charakter  und  war  fUr  jede  Aufgabe  geeignet,  nur  sie 
genofs  ein  allgemein  anerkanntes  Ansehen.**)  Trotz  der  Vorliebe, 
mit  welcher  jede  Landschaft  an  ihrem  Idiom  bringt,  eignet  sich 
doch  allmählig  eine  Stadt  nach  der  anderen  im  officiellen  Gebrauch 
die  ihr  fremde  Redeweise  an.  Die  Ortlichen  Dialekte  verkümmern 
und  gehen  zuletzt  ganz  unter:  ein  und  dieselbe  Norm  gilt  nberall 
und  gleichmlifsig  für  das  Schreiben  wie  für  das  Sprechen.  Mit 
Recht  wird  diese  allgemein  gültige  Sprache  als  %oivfi  bezeichnet.*') 

S2)  Nicht  ohne  Uebertreibung  behauptet  Aristides  Panath.  294  ff.,  alle 
Städte  und  Geschlechter  der  Menschen  hätten  attische  Sitte  und  Sprache  ange- 
nommen; dies  sei  die  ruhmvollste  Hegemonie,  welche  sich  Athen  erworben; 
alle  anderen  Dialekte  seien  so  jfut  wie  erloschen ;  diese  örtlichen  Mundarten 
vergleicht  der  Rhetor  mit  der  Redeweise  stammelnder  Kinder;  ein  paar  Worte 
könne  man  wohl  wie  zum  Scherz  sich  gefallen  lassen ,  aber  dann  werde  man 
sich  mit  Ueberdrufs  abwenden. 

83)  Koirt]  bezeichnet  wesentlich  nichts  Anderes  als  die  gemeinsame 
Sprache  aller  Glieder  des  griechischen  Volkes,  dann  aber,  indem  dieselbe  mehr 
und  mehr  von  der  strengen  Regel  des  Aüicismus  sich  entfernt,  versieht  man 
darunter  die  Vulgärsprache  in  tadelndem  Sinne.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
sXXfjviXiirf  auch  hier  kommt  es  auf  den  Zusammenhang  an,  in  dem  das  Wort 
gebraucht  wird:  im  Gegensatz  zu  den  Barbaren  ist  es  griechisch  reden 
ohne  alle  übelc  Nebenbeziehung,  aber  im  Vergleich  mit  dem  Atticismus  be- 
zeichnet es  eben  die  Vulgärsprache,  so  schon  bei  dem  Komiker  Posidippus  Fr.  2. 
'Ek)jai  fitu  iari  ftia,  TioXiii  8i  nkeiovee*  av  ftiv  drrtxi'^eifj  rjrix^  av  ^o>vr,v 
^'yrji  nvrov  Ttv\  oi  8*  "EXÄijrei  iXkrjvi^Ofiev ,  ri  TtQOidiaTQißoJv  avXXaßais 
xai  yqafifinaiv  Tfjv  tvjqantXlav  eii  arjSiav  ayeiff  wo  eben  der  Rigorismus 
der  Attiker,  welche  die  abweichende  Redeweise  der  anderen  Griechen  nicht 
recht  gelten  Hessen,  getadelt  wird. 

Bergk,  0 riech.  Literatargenchlchte  I.  6 
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Diese  allgemeine  Sprache  beruht  wesenllich  auf  der  attischen,  ohne 
ihre  Sauberkeit  und  Feinheit  zu  erreichen.  Namentlich  in  dem  for- 
malen Theile  bildet  das  Attische  die  Grundlage,  aber  auch  hier 
findet  Manches  aus  anderen  Dialekten  Eingang.'*)  V'iel  entschiedener 
zeigen  sich  diese  Einflösse  im  Wortschatze,  der  den  Anfordenmgen 
der  Reinheit  und  Classicitlit  nur  sehr  unvollkommen  genügte.  Man- 
ches gröbere  Element,  wie  es  von  jeher  im  taglichen  Leben  und 
Verkehr  geduldet  wurde,  fand  jetzt  auch  in  die  Schriftsprache  Auf- 
nahme; Provincielles  dringt  mehr  und  mehr  ein,  namentlich  Mace- 
donisches,  obwohl  man  den  Einflufs  gerade  dieses  Dialektes  gewöhnlich 
zu  hoch  anschlägt.  Indem  nun  die  weiten  Landschaften  des  Orients 
allmHhlig  hellenisirt  werden,  entstehen  wieder  neue  locale  Differenzen. 
Es  ist  begreiflich,  wie  dem  Griechischen  der  Phryger,  Karer,  noch 
mehr  der  Syrer,  Juden  und  Aegypter  gar  manches  Eigenthilinliche 
und  Uncorrecte  anhaftet.  Gehört  dies  Alles  auch  zunächst  mehr 
der  Sprache  des  Lebens  an,  so  konnte  doch  zuletzt  die  Rück- 
wirkung auf  die  Literatur  nicht  ausbleiben,  und  so  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  wir  später  dem  eifrigen  Streben  begegnen,  die 
Schriftsprache  zu  der  Regel  des  correcten  Atticismus  zurückzuführen. 
Daher  betrachtet  man  alle  Autoren,  welche  nicht  ganz  correct  attisch 
schrieben,  als  Vertreter  der  Vulgärsprache.  Es  ist  dies  eben  ein 
ziemlich  unbestimmter  und  ziemlich  schwankender  Begriff**);  es  gab 
mancherlei  Abstufungen  und  Nuancen;  an  Schrifl steller  wie  Po- 
lybhis,  Diodor,  Pausanias  darf  man  nicht  denselben  Mafsstab  anlegen, 
oto  gleiche  Mit   den   llauptmundarten   war  Jeder  in   der   classischen    Zeit 

Btfech-    mehr  oder  minder  vertraut,   indem  schon  der  Knabe  in  der  Schule 

tignng  der 

Hnndarten  die    älteren  Dichterwerke   kennen    lernt,    eignet    er    sich   auch   die 

in  der  Li-  nothweiidigc  Kenntniss  der  Mundarten  an;  sie  sind  ihm  nicht  fremd, 

und  so  wird  ihm  frühzeitig   die  Fonnfülle  und   der  reiche  Sprach- 


84)  So  tritt  in  der  zweiten  Pers.  Sing.  Pass.  an  die  Stelle  des  attischen 
«,  wie  rvnrei,  vielmehr  i?,  die  bei  den  Altikern  üblichen  Imperativformen 
leyovTCJv,  Xe^ai^cjp,  Xeyeai^cov  verschwinden  vollständig. 

85)  Das,  was  man  mit  dem  Namen  der  allgemeinen  Schriftsprache  bezeichnet, 
ist  eben  zunächst  nur  ein  negatives  Merkmal.  Die  Anwendung  der  HOivr;  be- 
schränkt sich  wesentlich  auf  die  Prosa ,  nur  in  die  niederen  (lattungen  der 
Poesie  findet  sie  Eingang,  wie  in  das  Lustspiel  oder  wo  man  sich  der  metrischen 
Form  bei  der  Darstellung  gelehrter  Gegenstände  bedient.  Dass  auch  die  Fabeln 
des  Babrius  vielfach  an  die  Vulgärsprache  erinnern,  ist  nicht  befremdend. 
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schätz  seiner  MiiUorsprachc  erschlossen.  Wie  alle  Stiimme  an  der 
nationalen  Literatur  sich  hetheiligen,  so  ist  auch  jede  Mundart  in 
der  Literatur  vertreten  und  ehen  diese  gleiche  Berechtigung  der 
Dialekte  ist  ein  unbestrittener  Vorzug  der  griechischen  Sprache. 
Indem  in  der  classischen  Zeit  eigentlich  kein  Dialekt  ein  drückendes 
Uebergewicht  über  die  anderen  ausübte,  oder  gar  eine  ausschliess- 
liche IleiTschaft  sich  anmafste,  sondern  Jeder  in  seinem  Gebiete 
fortwahrend  Geltung  geniefst  und  nach  KrSften  an  der  Ausbildung  der 
Literatur  Theil  nimmt,  sinken  auch  die  provinciellen  Mundarten 
nicht  zu  unwürdiger  Stellung  herab.  Wie  die  Griechen  überall  die 
Berechtigung  des  Besonderen  anerkennen,  so  kann  auch  jeder 
Dialekt  sich  in  seiner  Eigenthümlichkeit  entwickeln,  und  eben  da- 
durch gcwiimt  wieder  die  Literatur  für  jede  Gattung  das  geeignetste 
Organ,  wie  dies  inbesondere  die  Geschichte  der  hellenischen  Poesie 
so  augenscheinlich  darthut.*")  Der  i(mische  Dialekt  mit  seiner  be- 
haglichen Breite  und  Fülle  des  Wohllautes  ist  gleichsam  von  der 
Natur  selbst  für  das  Epos  bestimmt,  w.'ihrend  die  knappere  attische 
Bedeweise  sich  vor  allen  anderen  für  den  Dialog  des  Dramas  eignet. 
Dagegen  mufsten  die  vollen  kraftigen  Laute  der  aolischen  und 
dorischen  Mundart  der  melischen  Dichtung  am  meisten  zusagen. 
Und  so  geniefst  die  griechische  Poesie  den  Vortheil  selbst  innerhalb 
desselben  Werkes  auf  angemessene  Weise  mit  dem  Dialekl  zu 
wechseln,  wie  im  attischen  Drama,  wo  in  den  lyrischen  Partieen  die 
klangvollere  Doris,  wenn  auch  in  gemMfsigter  Gestalt,  sich  allezeit 
behauptete.  Man  darf  nicht  glauben,  dafs  ein  jedes  Denkmal  der 
Literatur  die  landschaftliche  Mundart  ganz  getreu  mit  allen  ihren 
EigenthümUchkeiten  darstelle.  Die  Dicbter  behandeln  den  Dialekt 
meist  mit  einei*  gewissen  Freiheit,  man  verHihrt  mit  Auswahl,  man 
nimmt  Einzelnes  aus  anderen  Mundarten  auf,  auch  Individuelles 
mischt  sich  ein:  namentlich  wenn  einer  in  fremder  Mundart  oder 
in  fremder  Umgebung  dichtet,  erkennt   man   die  Eiuwirkiuig  dieser 


86)  Man  hat  häufig  von  einem  besonderen  poel Ischen  Dialekt  geredet,  und 
als  dessen  Ausgangspunkt  die  Homerische  Poesip  bezeichnet  (Maxim.  Tyr.  32,  4.): 
allein  eine  allgemeingältigc  Dichtersprache,  welche  hinsichtlich  der  Fonnen  wie 
des  Sprachschatzes  ganz  gleiche  Normen  beobachtet  hätte,  existirt  nicht,  ^^'ohl 
aber  hat  Homer,  dessen  Einflufs  nach  allen  Richtungen  hin  sich  äursert,  auch  aur 
die  Sprache  nicht  blofs  der  Epiker ,  sondern  überhaupt  der  jüngeren  Dichter 
eingewirkt. 

6* 
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Verhältnisse.*')  Natürlich  hleiht  auch  die  Prosa,  welche  sich  der 
landschaftlichen  Mundarten  hedient,  von  solchen  Einflüssen  nicht 
unherührt.  Dies  Alles  macht  sich  ganz  von  seihst  und  gleichsam 
unhewufst,  aher  nicht  selten  hat  auch  eine  Mischung  der  Dialekte 
stattgefunden,  welche  auf  hewufster  Kunst  heruht;  so  nicht  hlofs 
spiiter  hei  den  Vertretern  der  chorischen  Lyrik,  sondern  vor  allem 
in  dem  Homerischen  Epos.  Hier  ist  dem  ionischen  ein  <iolisches 
Element  in  ziendichem  Umfange  heigemischt.  Es  ist  ein  ent- 
schiedener Irrthum,  wenn  man  meint,  in  den  Homerischen  Gedichten 
eine  im  gewöhnlichen  Lehen  seihst  ühliche  Mundart  zu  linden. 
Wie  diese  Gedichte  keineswegs  das  sind,  was  man  volksm^fsige 
Poesie  zu  nennen  gewohnt  ist,  so  wenig  herrscht  hier  ausschliefs- 
licli^  ein  hestiunnter  landschaftlicher  Dialekt.  Die  Aushildung  der 
Poesie  ging  zunächst  von  den  Aeoliern  aus,  und  so  hahen  sich 
auch  zahlreiche  äolische  Elemente  in  der  Homerischen  Sprache 
erhalten,  vor  allem  in  allen  traditionellen  epischen  Formeln, 
dann  in  den  Formen  d(?r  Worte,  namentlich  in  den  Flexions- 
endungen ,  während  in  dem  Lautsystem  das  Ionische  entschie- 
den vorherrscht.  So  zeigt  allerdings  die  Sprache  der  Homerischen 
Gedichte  eine  ionische  Färhung,  jt»doch  werden  einzelne  Besonder- 
heiten der  las  ahsichtlich  vermieden,  weil  sie  an  die  Sprache  des 
gewühulichen  Lebens  erinnerten  und  mit  dem  hohen  Style  des 
Epos  nicht  vereinbar  schienen.  Ebenso  heruht  die  las  des 
Herodot  wie  des  Hippokrates  auf  Auswahl  und  hewufster  Kunst, 
die  andern  Mundarten  wenlen  fleifsig  benützt,  während  Hecatäus 
und  die  alten  Logographen  den  Dialekt  ihrer  Heimath  ziemlich  rein 
und  unvermischt  wiedergaben. 

Indem  in  der  älteren  Zeit  die  Mundarten  in  der  Literatur  gleiche 
Berechtigung  gewinnen,  gilt  nicht  sowohl  der  Grundsatz,  dafs  Jeder 
in  der  Sprache  der  Heimath,  in  welcher  er  aufgewachsen  ist,  dichtet 
oder  schreibt,  sondern  je«le  Gattung  bedient  sich  in  der  Regel  des 
Dialektes  der  LaudschalU,  in  welcher  sie  zuerst  eine  feste  Gestalt 
erlangte,   und   so   ptlegen   auch  Angehörige   anderer  Stämme,  wenn 


^7)  Hesiod  acloptirt  deu  Styl  des  Homerischen  Epos,  aber  hier  und  da  tritt 
eine  totale  Färbung  hervor.  Ebensowenig  befremden  einzelne Dorismen  in  den 
Elegien  d«*s  Tyrtäus  und  Theognis ,  oder  in  dem  Lehrgedichte  des  Parmenides ; 
man  erkennt  eben,  wie  Iheils  die  angeborene  Art  theils  die  unmittelbare  Um- 
gebung einwirkt. 


niE  GBIECBIMCUt':  SPRACHE.  85 

^ie  an  der  AiisMldiirig  dieser  KtiiiEtfomi  sich  beUiriligcii,  die  Miiiit)- 
arl,  welche  ihneu  fremd,  alwr  durch  das  Herkomme»  vorgeschriehen 
ist,  zu  gelirauclien.  Die  llauplverlretcr  der  ionischen  Prosa,  llerodol 
null  Hippokrales,  sind  von  Gebui-t  eigeitllich  Dorier,  elieuso  die 
Epiker  Pisander  und  I*auyasis,  die  nach  lierkommliclier  Sitte  ionisch 
{'chi'eiheii.  tnd  so  koumil  es  vor,  duFs  dei'selhe  Dichlor  in  ver- 
schiedenen Gallimgeu  der  Poesie  sieh  aitcli  verschiedener  Dialekte 
l>edieut,  wie  Tjrtäns")  und  spater  die  Alexandriner. 

Homer,  der  Gcselzgeher  des  Epos  im  grofsen  Styl,  trill  in 
lonieu  auf,  daher  ist  auch  der  ionische  Diidekl  forluu  in  der  episrtien 
I'oesie  der  herrschende.  Die  Elegie,  welclie  sich  au  das  Kftos  au* 
lehnt  und  gleichfalls  in  lunien  aufkam,  keimt,  his  herali  auf  die 
attische  Periode,  nur  den  Dialekt  ihrer  Ileiinath;  auch  Theognis, 
obwohl  ein  Dorier  und  unter  Doriern  lelH'iid,  sowie  der  Athener 
Tyrtiius,  der  f(tr  die  Spartaner  dichtet,  sehreihen  ionisch.  Das 
gleiche  Gesetz  gilt  für  die  ianibische  Poesie,  dei-eu  Ueimalh  gleich- 
falls lonicn  war.  Dagegen  das  Lied,  welches  dem  .Ausdruck  indi- 
vidueller Empfindungen  dient,  trügt  eine  enl.<cliiedene  Loralfarhe 
au  sich;  hier  dichtet  Jeder  in  seiner  heimischen  Mundart.  Sappho 
und  Alcüus  hedienen  sich  des  aolischen,  Anakreou  des  ionischen, 
Stesiehorus  in  seinen  Liedern  des  dorischen  Dialektes,  walirend  im 
Chorlicde  der  landschaftliche  Dialekt  uur  ausnahmsweise  angewandt 
wird,  wie  hei  Koriuna.  Die  höhere  Ausbildung  des  Cliorgesanges 
geht  von  Sparta  aus,  daher  bildet  der  dorische  Dialekt  den  Grnnd- 
tou;  aHein  schon  Alkman  versetzt  denselben  mit  Üolischen  Ele- 
menten, und  so  macht  die  chorische  Poesie  allezeit  von  einer 
kunstreichen  Mischung  der  Dialekte  Gehrauch. 

Fdr  die  Prosa  der  alteren  Zeit  gilt  ganz  das  gleiche  Gesetz. 
Die  Anf<inge  der  Prosa lileratur  gehören  dem  ionischen  Milet  an, 
dalier  bedienen  sich  des  iouisclieu  Dialektes  die  Logographen 
his  herab  auf  Hcrodot*°).  sowie  die  Naturphilosophen  his  auf 
Demokrit    und    seineu     Landsmann     den     Sophisten     Protagoras. 

Sbl  Tyriäu»  djdilet  geilte Klegien  im  ioriisclirn,  seine  Margclilicder  im  dori- 
BchcD  Iliil«kt.  Die  Tragödien  de»  Ion  waren  in  allisclier  Mundart,  seint  |jra- 
Eiitrhcn  Ilenkwlltdigkrilfii  in  ionischem  Dialekt  gesclirieben. 

89)  Dorische  Loealliislorilifr  kommen  vor,  waren  jedoch  für  ilie  Utcratur 
ohne  rectilc  Bedeutung.  Merkwürdig  ist,  dafs  von  einer  Boliselien  Prosa  sich 
nicht  dir  geringste  Spur  erhallen  hat. 
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Wegeu  des  engen  Zusammenhanges,  in  welchem  die  Mediciu  zu 
der  Naturphilosophie  steht,  schreiben  auch  die  Aerzte  regelmclfsig 
in  der  classischen  Zeit  ionisch,  wie  llippokrates.  Durch  Pythagoras 
ward  die  Philosophie  auf  einen  neuen  Boden  verpflanzt  und  schlägt 
andere  Richtungen  ein,  daher  schreiben  die  Pythagoreer,  wie  Alk- 
maeon,  dorisch;  ebenso  die  Mathematiker  wie  Archimedes.  Wie  die 
Doris  in  der  Prosa  später  auftritt,  so  hat  sie  sich  auch  langer  be- 
hauptet. Der  Sophist  Miitas,  ein  Schüler  Plato's,  dann  noch  weit 
spUter  die  Neupythagoreer  schreiben  dorisch,  freilich  behalten  sie 
diese  Fonn  nur  bei,  um  ihre  Fidschungen  dadurch  zu  verdecken. 
Die  las  verschwindet  mit  dem  peloponnesischen  Kriege;  Ion  war 
wohl  einer  der  Lctitt?n,  der  in  seinen  Denkwürdigkeiten  ionisch 
schrieb;  aber  nach  langer  Unterbrechung  taucht  die  las  in  der 
römischen  Kaiserzeit  wieder  auf;  ionisch  schrieben  nicht  nur 
Aerzle  wie  Aretiius,  sondern  auch  Historiker  wie  Lucian,  Eusebius, 
Quadratus. 

Die  Attiker  drücken  Allem,  was  sie  schafl'en ,  das  Gepräge 
ihrer  Art  auf.  Die  Anfang«;  der  dramatischen  Poesie  gehören  den 
Doriern  an,  namentlich  die  Komödie  ist  zuniichst  in  Sicilien  zu 
literarischer  Ausbildung  gelangt;  aber  die  dramatische  Poesie,  so- 
wie die  Elegie  und  iaud)ische  Dichtung  nehmen,  sowie  sie  in  die 
Pflege  der  Attiker  übergehen,  die  attische  Mundart  an.  Dasselbe 
gilt  von  der  Prosa,  von  w<;lcher  die  Attiker  bald  vollständig  Besitz 
ergreifen. 

In  der  alexandriiiischen  Zeit  kann  von  einer  selbststiindigen 
Fortbildung  der  einzelneu  Dialekte  kaum  mehr  die  Rede  sein;  die 
Dichter  fahren  fort  sich  derselben  zu  bedienen,  aber  sie  haben  meist 
auf  dem  Wege  gelehrten  Studiums  sich  die  nöthige  Kenntnifs  er- 
worben, und  machen  von  der  Mischung  der  Dialekte  zum  Theil 
einen  sehr  freien  Gebrauch. 

Wir  sehen,  wie  die  griechische  Literatur,  indem  sie  den  pro- 
vinciellen  Besonderheiten  ihre  volle  B^Techtigung  zuerkennt,  den 
landschafthchen  Dialekten  einen  breiten  Raum  gest<ittel.  Gleichwohl 
ist  unsere  Kenntnifs  der  einzelnen  Dialekte  nur  unvollkommen,  da 
gerade  die  alteren  litenirischen  Denkmäler  zum  grofsen  Theil  unter- 
gegangen sind.  Zu  erwitnschter  Ergänzung  dienen  daher  die  In- 
schriften, welche,  obwohl  für  die  ältere  Zeit  nur  sparsam  und  erst 
später  in    gröfserer  Zahl  erhaben,   ein  getreues  Bild   der  örtlichen 
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Mundarten  gewähren.  Dazu  kommen  die  Arbeiten  der  alten  Gramma- 
tiker, welche  sich  eifrig  mit  dieseu  Studien  beschciftigten ;  leider 
sind  nur  Auszüge  und  dürftige  Bruchstücke  dieser  Forschungen 
erhalten. 

In  den  Gedichten  Homei's,  dem  ällesten  Denkmale  der  griechi-   verKode- 
sehen  Sprache,  nicht  nur  für  uns,  sondern  auch  für  die  Hellenen  ^pil^in 
selbst  erscheint  die  Sprache  bereits  auf  einer  so  hohen  Stufe  der  vortutori- 
Entwickclung,  dafs  viele  Jahrhunderte  vorausgegangen  sein  müssen,  '   ^ 
ehe  jene  Vollendung  erreicht  werden  konnte.     Die  äufscrc  Bildung 
der  Sprache  ist    hier  schon   im  Wesentlichen   abgeschlossen.     Die 
Gestalt,  welche  hier  erscheint,   ist  zwar  in  der  Folgezeit  modiflcirt 
worden  und  erfuhr  manchen  Wandel,  behauptet  sich  aber  im  Ganzen 
und  Grofsen  unveiündert.     Dagegen  müssen    in  der  vorhistoiischen 
Zeit  tiefeingreifende  Veilinderungen    stattgefunden  haben,    die  wir 
zum  Theil   noch  jetzt  wahrzunehmen   vermögen;   dies  beweist  be- 
sonders die   Accentuation.     Ursprünglich   drängt  der  Accent  nach  wandei  d« 
vorn,  ruht  womöglich  auf  der  bedeutsamsten  Sylbe  des  Wortes  auf         "*' 
der  Stammsylbe.   Das  logische  Princip  war  Anfangs  im  Griechischen 
geradeso  wie   im  Lateinischen  mafsgebend;   daher  konnte   der  Ton 
bis   auf  die    4   oder  5  Sylbe  zurückweichen;   und   namentUch  da, 
wo  auf  die   betonte  Sylbe  Kürzen   folgten,   vermochte   der   Accent 
recht  wohl,  das  Ganze  zu  behen*schen ;  schwieriger  war  es,  wo  lange 
Sylben  folgten,  und  hier  hat  das  Bemühen,   die  logische  Betonung 
festzulialten,  schon  in  früher  Zeit  zahlreiche  Veränderungen  hervor- 
gerufen, und  besonders  zur  Abwerfung  oder  Verkürzung  der  Endung 
geführt."*)   Gerade  der  äolische  Dialekt  der  Lesbier,  der  im  Wesent- 
Hchen  die  ältere  Accentuation  zu  wahren  bestrebt  ist,  neigt  zu  dieser 
Schwächung  hin.®*)     In  den  Vokativen   der  Götternamen  ^^AtzoIIov 
und  ndaeidov  hat  sich  allezeit  die  ursprüngliche  Betonung  erhalten, 

90)  Das  Aug^nient  xieht  den  Accent  an  sich ;  indem  dasselbe  zurücktritt,  ist 
damit  fast  nothwendig  eine  Schwächung^  der  Personalendungen  in  den  histori- 
schen Zeiten  verknüpft. 

91)  Daher  die  Verkürzungen  der  Endsylbe  im  Aeolischen!r^9r(>o^iTa,*'^>Uv«, 
oder  Abwerfung  des  Nominalivzeichens,  wie  in  iTtnora ,  refEXr^ye^tra.  Aber 
auch  anderwärts  kommen  solche  Verkürzungen  vor,  wie  MeXa/moi  st.  Mela/H' 
Ttovs.  Anderwärts  tritt  Synkope  ein,  wie  in  ßuQßirov  st.  ßa^ifujov,  weil  es 
einen  stärkeren  Ton  halle,  als  die  gewöhnlichen  Saileniustrumenle,  ebenso  in 
Eigennamen  wie  0ni8ojySag,  ^  EnafiBipiorSai;  u.  s.  w.,  wo  nur  das  Festhalten 
der  alten  Betonung  die  Unterdrückung  des  Vocales  herbeiführte. 
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die  mau  abzuUutlerii  sich  sduMitc,  aber  jinii  die  Verküi*zung  des 
Endvocals  hervorrief.^*)  Ebenso  suchte  uiau  dem  Wortkürper  durch 
Unterdrilckuug  eines  kurzen  Vocds,  oder  Verschmelzung  getrennter 
Vocale  im  Inlaut  zu  erleichteru^^j ;  zusanmiengesetzte  Worte  waren 
dieser  Schwächung  am  meisten  ausgesetzt.^*;  Eben  daher  rührt  die 
Metathcsis  in  Verl)alstünnnen.**)  Wenn  ferner  das  /  durch  seine 
Beweghchkeit  die  ursprüngUche  Gestalt  der  Sprache  vielfach  ver- 
Mndert,  indem  es  theils  einem  flüssigen  Consonanten  sich  assimilirt, 
theils  die  stummen  Laute  umfoimt,  oder  endlich  Ober  die  Conso- 
nanten zurtJckspringt  und  mit  dem  vorhergehenden  Vocale  sich  ver- 
bindet, so  ist  dieser  Wandel,  obwohl  auch  andere  Verhiiltuisse  ein- 
gewirkt haben,  docb  wesentlich  durch  die  Rücksicht  auf  lUe  Acceu- 
tuation  bedingt  **),  und  tihnlich  verhält  es  sich  mit  Y  und  .«-.'') 

Diese  Betonung  war  in  der  ältesten  Zeit,  wo  der  WortkOrper 
in  der  Regel  nur  mäfsigen  Umfang  hatte,  durchführbar.  Als  die 
Sprache  sich  weiter  entwickelte,  als  unter  dem  Einflüsse  der  Dichter 
immennehr  vielsylbige  Worte,  umfangreiche  Composita  gebildet 
wurden,  konnte  man  das  logische  Princip  der  Accentuation  nur 
sehr  schwer  festhalten,  es  führte  mit  Nothwendigkeit  zu  vielfacher 
Schwächung  und  Alteration  der  ursprünglichen  Wortfonn.  Hätte 
jenes  Gesetz  fortwährend  seine  Geltung  behauptet,  so  würde  die 
reine  Gestalt  der  Sprache  immermehr  getrübt  und  unkenntlich  ge- 
worden sein.     Dieser  Zerrüttung  wurde  vorgebeugt,  indem  man  die 

92)  Pie  Thessalrr  sprachen  yin/^t'v  mit  Uiiterdrückuii^r  des  inlautenden 
Vocales.  Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  atoreOf  wu  die  Verkürzung  leicht  zu 
erklären  ist,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  der  Vocativ  eigentlich  aaiareQ  lautete 
(abgeschwächt  aus  ^AilTHP,  dem  spateren  a(OTr,Q), 

93)  Daher  sind  Formen,  wie  /ytiTo,  k'Tthroy  Ü^xto^  tTZitfvor,  fiiftßhrai^  Tttt«- 

xorTu)f  St'XrjTaf  und  andere  entstanden. 

9  t)  So  d'iatparoi  st.  O'toaipaTO? ,  d't'iJi<e)A)i  oJer  &tix£?.oi  st.  d'ioatxtko'Sy 
ähnlich  d'iants,  d'ianioiy  d'eantawi, 

95)  Wie  St$ur;iiat,  ßeßkrjuni  (dßAt;0'r.r)j  xix/.tjxa, 

96)  Assimilation  liegt  vor  in  aXkonaty  l'aaoftnt  und  «ähnlichen  Bildungen, 
Umgestaltung  der  Muta  (oder  auch  einer  Liijuida  und  Mula)  in  /Jaaofiat ,  ^o- 
fiatf  Ti^toüio  y  arnaadf  0Qiaaay  7;aao)y ,  ^aOGiov y  yXiociory  M'yovany  Meta- 
thesis  des  /  in  /^'ntra,  ylaxatra,  uaxatQn  y  yt'atoay  Stcnoiva  (st.  bitf^oit'in), 
xreivüf ,  tfairo}  u.  s.  w. ;  ferner  /^aiyrrji  st.  ^^anivrji. 

97)  "Wie  z.  B.  Sovoaro^y  yovvaxas.  Sivoiy  ^thof,  ^t'rroiy  sind  aus  ^tt^^os 
entstanden,  was  wieder  für  ^ev^os  steht. 
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Weise  der  Betonung  umgestaltete  oder  doch  uiodificirte.  Der  Ton 
darf,  um  vielsylbige  Worte  bequem  zu  beherrschen,  nicht  ülier  die 
drittletzte  Sylbe  zurückweichen  ^) ,  und  die  Quantität  der  Endsylbe, 
die  man  im  Gegensatz  zu  der  Gewohnheit  der  lateinischen  Sprache 
klar  und  rein  austönen  liefs,  so  dafs  man  ihren  vollen  Lautwerth 
empfand,  bestimmt  wesentlich  die  Betonung.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Acolier,  von  denen  zuerst  die  BlUthe  des  epi- 
schen Gesanges  ausgeht,  diese  Neuerung  einführten ;  der  Dialekt  der 
asianischen  Aeolier  hat  diese  Weise  festgehalten,  der  Accent  kann 
nur  auf  der  3.  oder  vorletzten  Sylbe  ruhen  •^j,  während  die  Endsylbe 
niemals  betont  wird.  Man  ist  eben  noch  immer  bedacht,  dafür  zu 
sorgen,  dafs  der  Accent  entweder  die  Stammsylbe  trifft,  oder  der- 
selben möglichst  nahe  rückt.  Jene  aolischen  Ansiedler  auf  Lesbos 
und  an  der  Küste  Kleinasiens  haben  dieses  Gesetz  der  ßarytonie 
aus  ihrer  alten  Heimath  mit  herüber  genommen;  auch  bei  den 
Aeoliern  des  Mutterlandes  mufs  im  11.  Jahrhundert  die  gleiche  Be- 
tonung üblich  gewesen  sein,  wie  sich  noch  später  einzelne  Spuren 
in  iandschafklichen  Mundarten  nachweisen  lassen.*^) 

Die  anderen  Dialekte  gingen  weiter;  hier  kann  der  Accent  jede 
der  drei  letzten  Sylben  treffen,  und  zwar  ist  es  gerade  die  Endsylbe, 
welche  vorzugsweise  den  Accent  an  sich  zieht.  So  bildet  sich  all- 
mälüig  eine  Mannichfaltigkeit  der  Betonung  aus,  welche  der  alten 
Zeit  unbekannt  war.  Jedoch  im  Verbum  wird,  abgesehen  von  ein- 
zelnen Formen  des  Aoristes,  das  Gesetz  der  Barytonie  festgehalten,  in- 
dem der  Ton,  soweit  es  ilie  allgemein   gültige  Noini   des  Accentes 

98)  Verschiedene  Wortformen,  die  wir  in  den  Dialekten  antreffen,  sind  aus 
dieser  Verschiedenheit  der  Betonung  zu  erklären:  die  lonier  sprechen  JJ^iafioi, 
die  Aeolier  Ilt^^aiwtf  beiden  Formen  liegt  Jla^iafios  zu  Grunde,  denn  so 
lautete  wohl  der  eigentliche  Name  des  Troerfürsten  im  Phrygisclien ,  und  zwar 
ist  der  Name  gleichen  Stammes  mit  JJa^n. 

99)  Ein  vereinzelter  Rest  der  älteren  Accentuation  im  äolischen  Dialekt  ist 
JMrfi'ia  statt  Mr;detft,  was  die  Grammatiker  aus  den  Gedichten  der  Sappho 
anführen. 

1 00)  So  sagten  die  Lakonier  ßiaxovi' st.  tax'^r,  anaßoiBtaq  si.aTtcoSmSf  a/tovxQa 
\f'\.  afivaxQcif  :Tovfifta  si.  Ttvyfif';,  arovftfta  fii.aTVftpt;,  Dem  dorischen  Dialekt  der 
Spartaner  ist  dies  Alles  fremd,  und  kann  nur  auf  den  Einflufs  der  älteren  äoli- 
schen Bevölkerung  zurückgeführt  werden.  Im  Thessalischen  ist  "AnXow  st. 
l^TtoXhov  ein  deutlicher  Beweis  für  die  Herrschaft  des  logischen  Principes. 
Auch  im  böotischen  Dialekt  haben  sich,  wie  die  Gedichte  der  Korinna  zu  be- 
weisen scheinen,  einzelne  Reste  der  alten  Betonung  gerettet. 
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gestattet,  möglichst  zurückweicht  und  daher  meist  sich  auf  der 
Stammsylbe  behauptet.  Dagegen  im  Nomen  herrscht  weit  gröfsere 
Wandelbarkeit;  lüer  ist  die  Sprache  sichtlich  bemüht,  eiiuelne  Casus- 
formen  oder  Endungen,  die  der  Wortbildung  und  Ableitung  dienen, 
durch  den  Accent  auszuzeichnen.  Während  aber  jedes  einzelne 
Adjectivum  seinen  bestimmten  Ton  hat,  der  an  einer  festen  Stelle 
hallet  und  nur  modificirt  wird,  in  soweit  die  allgemeinen  Gesetze 
es  erheischen,  zeigen  die  Substantiva  zum  Theil  eine  weit  gröfsere 
Beweglichkeit,  indem  hier,  je  nachdem  die  Gestalt  des  Wortes  durch 
die  Flexion  sich  verändert,  auch  der  Accent  variirt.  Wie  der 
Accent  zur  Sonderung  benutzt  wurde,  zeigt  vor  allem  die  vielfach 
eigenthümliche  Betonung  der  Eigennamen,  obschon  dieses  Princip 
nicht  consequent  durcligeführt  wurde.'^*)  Der  .Vccent  ist  überhaupt 
das  am  meisten  wandelbare  Element  im  Worte,  daher  nicht  nur  die 
einzelnen  Dialekte  der  griechischen  Sprache  in  diesem  Punkte  wesent- 
lich von  einander  abweichen,  sondern  selbst  innerhalb  desselben 
Dialekts  im  Verlaufe  der  Zeit  die  Acceutuation  manche  Veränderungen 
erfuhr.  Daher  darf  man  auch  keine  strenge  Consequenz  erwarten  ****) ; 
wirkliche  oder  scheinbare  Anomalien  ünden  sich  in  grofser  Zalil,  und 
die  Erklärung  der  Variationen  des  Accentes  ist  nicht  selten  unsicher 
oder  dunkel**"),  ja  es  ist  fraglich,  ob  überall  die  richtige  Weise  der 

101)  Schon  der  Sophist  MiKas  c.  4  bemerkt:  a^/ioyias  dwklayeiaai,  wtrneQ 
rXaixoi  xai  yXavxoi,  Savd'oi  xai  ^ard'oSf  Sov&oi  xal  ^ovd'os .  ravja  fiiv  a^fiO' 
viav  a)jM^nvra  Sttveyxnv,  Hier  hezeichiiet  a^/iori«  den  Ton  dos  \Vorl<.»s  oder 
Accent ;  die  Mnsiker  haben  eben  zunächst  um  die  Betonung  der  Worte  sich 
gekümmert.  Uebrigens  dient  der  Accent  auch  dazu  um ,  wenn  ein  BegrifTs- 
worl  seine  Bedeutung  wechselt,  dies  hervorzuheben,  wie  Tiovr^^oi  und  tto- 
rrjQoi  f  vergl.  Gellius  XVII,  3,  5. 

102)  Man  betont  nach  äolischer  Weise  «xaxiyr«,  ftr^ruza,  aber  xvat'oxaTra, 
iTTTtora,  aixurjrd  ziehen  den  Accent  nicht  zurück.  JJeoiaaos  ward  wohl  nach 
der  nicht  zutrefl*enden  Analogie  von  Siccoi,  XQicaoi  betont»  während  die  gleich- 
falls von  Präpositionen  abgeleiteten  Adjectiva  kniaca^  fidtacaai  acceotuirt 
werden.  Wenn  man  aS^ox^ecoi,  araTiAeo^i,  Merdketoi  betont,  so  ist  dies 
gerechtfertigt ;  aber  aufTallend  ist ,  dafs,  während  man  ayt;Q(Oi  sprach ,  in  den 
Handschr.  evyrjocoi ,  ßad-vyi^^tos ,  vTie^yrjotüi  accentuirt  wird;  denn  die  Gram- 
matiker schweigen:  diese  Betonung,  die  ein  Rest  der  alten  Weise  sein  dürfte, 
führte  später  zur  Verkürzung  der  Kndung  wie  in  evyrjooa. 

103)  Die  Ac^jectiva  auf  aios  sind  theils  Properispomena ,  theils  Propar- 
oxytona,  avayxaioi,  aoov^aio* ,  aber  Sixatoi ,  ßiaios.  Dem  Gesetze,  welches 
in  der  Contraction  beobachtet  wird,  entspricht  die  erstere  Weise.    Bei   Sineuoe 
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Betonung  überliefert  ist  Dafs  die  betonte  Eudsylbe  nicht  den  Acut, 
sondern  den  Gravis  erliält,  mufs  auflallcu,  aber  es  ist  sehr  zweifel- 
haft, ob  diese  Dämpfung  des  Tones  schon  in  der  classischen  Zeit 
mitten  in  der  Rede  eintrat.*^*) 

Eine   weitgreifende  Schwächung  der  griechischen  Sprache  ist  Abneigm 
frühzeitig    eingetreten ,    während    andere    verwandte   Sprachen   das  ^^J 
Ursprüngliche  mit  grofser  Treue,    oft    noch    in  später  Zeit,  be-  und  lm 
wahrt  haben.*®*)     Diese  Schwächung  zeigt   sich   in    den  Flexions-  ^^'gen.*" 
endungen,   wie  im  Inlaute    und  Anlaute,   so  dafs  die  ächte  Gestalt 
des   Wortes  vielfach  entstellt   und  unkenntlich  wurde.     Das  ältere 
Gesetz  der  Betonung,  welches  den  Accent  auf  der  Stammsylbe  fest- 
zuhalten suchte,  dann  die  Gewohnheit  der  Griechen,  rasch  und  mit 
besonderer  Volubilität  der  Zunge  zu  sprechen ,  endlich  eine  gewisse 
Abneigung    gegen    einzelne    Laute    und    Lautverbinduugen    haben 
darauf   eingewirkt.     Schon   das   consequent   durchgeführte   Gesetz, 
dafs    ein  Wort  aiifser  Vocalen   nur   auf  liquide   Consonanten   oder 
auf  einen  Zischlaut  enden  darf,   rief  bereits   in   einer  selir  frühen 
Periode  zahlreiche  Schwächungen  hervor.*"®)   Aber  auch  sonst  haben 
die  Flexionsendungen  maimichfache  Einbufse  erlitten.*^   Zum  Theil 
vollziehen  sich  diese  Aenderungen  unter  unseren  Augen;   denn  die 
hterarische   Ausbildung  der  Sprache  setzt   diesem  Processe  keines- 
wegs   eine    Schranke.      So    ist   bemerkenswerth ,    wie    gerade   der 
dorische  Dialekt  am  frühesten   die  Dativendungen  des  Plurals   aiac 
und  oiai  in  acg  und  ocg  verkürzt,  während  der  ionische,   attische 


11.  s.  w.  kann  nach  alter  Sitte  der  Accent  sich  auf  der  Stammsylbe  behauptet 
haben  ,  aber  da  die  Sprache  später  den  Accent  nicht  selten  wieder  zuräck- 
dränj^l,  wie  ofiotos  st.  ofidio^y  ist  es  schwer  eine  sichere  Entscheidung  zu 
treffen. 

104)  Was  Plato  im  Cratylus  399  über  Ja  (piloi  und  Jl<pi)Mi  bemerkt, 
scheint  auf  eine  abweichende  Praxis  hinzuweisen. 

105)  Man  vergleiche  z.  B.  das  Griechische  oih  mit  dem  Lateinischen  salve 
oder  ioi  mit  virus, 

106)  So  ward  ovofia  aus  ONOMANT  verkürzt,  in  der  Flexion  des  No- 
roens  behauptet  sich  das  auslautende  7*,  orofiara^  im  abgeleiteten  Verbum 
oro/uaivcj  das  N, 

107)  So  ist  die  Accusativendung  der  dritten Declination  a  aus  ar  verkürzt; 
nur  in  Eigennamen,  wie  Zr^  (aus  Juav  zusammengezogen,  nicht  aus  Jiav), 
JrjfAoad'tvriv  u.  s.  w.,  dann  mehrfach  in  der  späteren  Volkssprache  hat  sich 
das  auslautende  N  behauptet. 
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und  unter  den  <i(disc}ien  Mundarten  der  lesbische  Dialekt  die  älteren 
Formen  weit  lUnger  festhalten:  aucli  ist  heachtenswerth ,  wie  diese 
Verkürzung  zuerst  vor  nachfolgendem  Vocal ,  dann  «luch  vor  Conso- 
nanten  eintritt. 

Aber  auch  im  Anlaut  ist  die  (iestalt  vielfach  verändert  worden, 
namentlich  wenn  ein  AVort  mit  zwei  Consonanten  beginnt,  ward 
nicht  selten  einer,  manchmal  beide  zugleich  verdrängt*"*),  wie  auch 
im  Inlaute  die  Häufung  der  Coiisonanten  möglichst  gemieden  wurde. *^) 
Allein  auch  ein  einfacher  Consonant  nuifs  im  Anlaute  oder  Inlaute 
sehr  häufig  weichen ;  dies  Schicksal  trifft  Gaumen-  sogut  wie  Zungen- 
laute."*^) Namentlich  durch  eine  gewisse  Abneigung  gegen  Sj)iranteu 
unterscheidet  sich  die  griechische  Sprache  nicht  zu  ihrem  Vortljcil 
vom  Lateinischen,  was  auch  hier  das  Ursprikngliche  im  ganzen  mit 
gröfserer  Treue  gewahrt  hat.  Indem  die  griechische  Sprache, 
namentlich  im  Anlaute,  die  Spiranten  tilgte,  macht  sie  im  Vergleich 
mit  verwandten  Sprachen  den  Eindruck  unsicheren  Stannnelns.  Aber 
auch  im  Inlaute  sind  die  Spiranten  gePahrdet,  selbst  die  Einführung 
der  Schrift  vermochte  das  Umsichgreifen  dieses  Processes  nur  Iheil- 
weise  zu  hennnen.  Dieser  Lautwandel  vollzieht  sich  allmählig;  am 
frühsten  ward  /  getilgt,  dann  ward  das  JS"  von  jener  Schwächung 
heimgesucht,  zuletzt  das  .r  gänzlich  beseitigt. 

Gegen  den  Consonanten  /  hat  die  griechische  Sprache  eine 
entschiedene  Abneigiuig;  er  ist  daher,  abgesehen  von  den  seltenen 
Fällen,  wo  der  Vocal  /  l^ei  Dichtern  sich  zu  einem  consonantischen 
Laute   verhärtet ,    gänzlich    getilgt ,    wennschon   nicht  spurlos    ver- 

108)  So  wccliseln  (jxt'St'aaO'at  und  xiSrnc&at ,  axaneros  ii»d  xaTteros, 
x(tQ7i6s  die  Handwurzel  ist  wolil  auf  axrr^.To?  zuräckzufrihren,  daher  in  Rom 
die  Pinarior,  welche  das  Cognomen  Scarpus  fuhren,  als  llauswappen  die  geöffnete 
Hand  gebrauehen.  Häufig  sind  beide  Consonanten  getilgt,  wie  in  exv(t6e,  idios, 
ofc"  {a^6e)y  wohl  auch  in  l'Xxta  {X^tlxca)  und  l'd'coy  id'ito)  (Xeid'cj). 

109)  So  ist  ae9'/A>r  aus  at^d')Mr  entstanden,  so  findet  sich  neben  itr&Aoi 
die  Form  iaXoi, 

1 10)  Auch  das  t^  ,  was  dem  Spiranten  JS  nahe  verwandt  ist ,  wird  davon 
betroffen ;  so  wechseln  d'nXvxQoi  und  a/.ixQos.  Wo  r  im  Anlaute  abgeschwächt 
wird,  wie  die  lonier  y,yavov  %i.Ti)yaror  (wofür  die  Atliker  auch  mit  ganz  ver- 
änderter Sylbenmessung  Tuytjtoy  sagten)  gebrauchten,  da  ist  t  zumeist  in  ^ 
erweicht,  dann  erst  unterdrückt  worden.  Aehnlich  ist  das  ionische  a^ixos  st. 
id(»iXoi  zu  beurtheilen,  wie  äberhaupt  dieser  Dialekt  in  der  Abwerfung  an- 
lautender Consonanten  besonders  weit  gegangen  zu  sein  scheint. 
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schwuuden,  indem  er  theils  in  den  verwancilen  Vocal  übergeht, 
theils  sich  zu  Consonanten  verhdilet,  oder  auch  im  Anlaute  der 
starke  Hauch  seine  Stelle  vertritt"');  und  zwar  nnifs  dieser  Laut- 
wandel sich  schon  in  früher,  vorliis torischer  Zeit  vollzogen  haben."*) 
Das  ^,  welches  im  Anlaute  und  Inlaute  wohl  ui^sprünglich  SH 
lautete,  daher  im  Anlaute  ganz  gewöhnlich  der  scharfe  Hauch  seine 
Stelle  vertritt'"),  hat  nicht  mindere  Einbufse  erfahren.  Im  Inlaute 
war  es  besonders  in  offenen  Sylben  gefährdet,  aber  auch  in  ge- 
schlossenen ward  es  Öfter  unterdrückt."^)  Besser  behauptete  es 
sich  im  Auslaut,  abgesehen  von  einzelnen  Formworti^n.  Auch  iliese 
SchwSichung  mufs  frühzeitig  eingerissen  sein,  daher  stimmen  auch 
die  verschiedenen  Dialekte  hierin  iÜKireiu;  a])er  glücklicherweise 
ward  die  weitere  Tilgung  des  Sibilanten  gehemmt.  Offenbar  wirkte 
hier  die   allgemeinere   Verbreitung    der  Schrift   günstig   ein;   daher 


111)  Gänzlich  getilgt  ist  der  Vocal  in  ffxijvt}  sl.  axtrjvr,^  dagegen  acoTtaio 
aoinrj  st.  4Tiaf7Td(üf  atcoTtfi  ist  wohl  durch  Ahwerfen  der  Rediiplication  ent- 
standen, hl  den  Vocal  geht  das  consonantische  /  namentlich  dann  über, 
wenn  es  eine  Versetzung  erfahrt;  in  (iaumenlaute  geht  es  über  in  naa%(a 
[IIA  0  IQ).  llsXitcyoi  {IIA AA^  102),  r,ßaaxa}  und  den  übrigen  Inchoativen, 
noch  häufiger  assimilirl  es  sich  dem  vorhergehenden  Consonanten.  Besonders 
unbequem  war  die  Lautverbindung  JI^  woraus  in  der  Regel  Z  entstand,  wäh- 
rend örtliche  Dialekte  sich  auch  mit  einfachem  J  begnügten. 

\V1)  Doch  mag  auch  später  noch  in  manchen  Fällen  /  consonantische  Gel- 
tung gehabt  haben;  wenn  die  Aeolier  im  Acc.  Phir.  d'eo/»,  d'eaU  schreiben,  so 
hörte  man  nicht  sowohl  einen  Diphthong ,  sondern  sprach  ojs ,  ajs.  Im  Dativ 
^ing-  f7t  <¥»  ^  tönte  wohl  ursprünglich  das  stumme  (  als  Consonant  nach, 
daher  bei  Dichtern  hier  der  Hiatus  besonders  häufig  ist;  er  ward  gar  nicht 
empfunden ,  und  der  Vocal  behauptete  seine  volle  Länge ;  nur  wo  Verkürzung 
nothwendig  war,  ward  /  vollständig  verflüchtigt.  Wenn  Aristophanes  in  den 
Wolken  872  die  bäurische  Aussprache  von  x^ifiato  rügt ,  so  mochte  man  im 
gewöhnlichen  Lel)en  dies  ungefähr  wie  das  lateinische  Mßja  aussprechen. 

1 1 3)  Doch  geht  auch  der  scharfe  Hauch  öfter  in  den  schwächerem  über,  so 
wechselt  cyYa  und  i^ia,  zu  (ininde  liegt  das  rednplicirte  asH'ia.  Im  Inlaute 
wahrten  wenigstens  die  Spartaner  in  diesem  Falle  die  Aspiration.  Damit  hängt 
auch  wohl  zusammen ,  dass  JS  eine  nachfolgende  Tenuis  öfter  in  die  Aspirata 
verwandelt,  wie  aCTtaoayo*  und  na(p<i^ayo^,  ki<S7toi  und  Xiafpo^^  axeXts  und 
irxe^i,  es  findet  dann  eine  Metathesis  der  Aspiration  statt,  die  auch  sonst  nicht 
ungewöhnlich  ist. 

114)  liier  tritt  gewöhnlich  Krsatz  ein,  wie  in  eifti  für  dtruit  ^^it  häufiger 
ist  in  diesem  Falle  die  Assimilation.  Auslautendes  JT  ist  namentlich  in  ovroß, 
at^ifia^  ax^t  getilgt.  Die  ältere  Sprache  hat  noch  manchmal  das  2  gerettet, 
so  führt  Hesychius  Anccav  Xi&(av  und  Aanav^  rr,y  Ad^ta^av  an. 
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hat  die  Sprache  in  der  histi^rischen  Zeit  keine  wesentliche  Einbufse 
mehr  erlitten.***)  Nur  örtliche  Dialekte,  welche  der  literarischen 
Pflege  ermangeln,  fahren  auch  später  fort,  das  ^  zu  unterdrücken."') 
Das  .r,  dem  ursprünglich  ein  ziemlich  ausgedehntes  Gehiet  zu- 
fiel, ist  wie  der  gutturale  Spirant  vollst<üidig  vei*schwunden ,  wenn 
es  auch  nicht  spurlos  untergegangen  ist,  da  es  nicht  selten  in  ver- 
schiedenen Gestalten  sich  gerettet  hat,  indem  es  theils  in  andere 
Laute   übergeht,   theils   auf  die   Lautform   des  Wortes   einwirkt.*") 

115)  hl  der  Zeit,  wo  die  Homerischen  (>edirhte  entstanden,  hatte  ixvQos 
offenbar  seinen  consonantischen  Anlaut  noch  nicht  eingebüfst,  aber  man  sub- 
stituirte  später  die  schriflmäfsige  Form  unbekümmert  um  das  Metrum.  Manch- 
mal haben  sich  Doppelformcn  erhalten,  wie  ave  und  vs.  In  den  Eigennamen 
^xaTTTfjiTvkij  (Scaptensula)  schützte  der  Inlaut  den  Sibilanten;  hierher  gehört 
auch  der  Name  des  Waldgebirges  JSiXm  oder  ^ika  in  Bruttium ,  wenn  die 
Römer  silva  Sila  sagen,  ist  dies  eigentlich  ein  Pleonasmus. 

110)  So  geht  namentlich  der  spartanische  Dialekt  in  der  Tilgung  des  ^ 
immer  weiter,  wo  mau  sogar  IlooiSav  sagte.  Ebenso  sprach  man  in  Cypern 
tya  statt  ciya,  ayara  {aydva)  statt  cayf^i'?].  Ob  auch  das  spartanische  axxotf 
statt  cnxxös  hierher  gehurt ,  ist  zweifelhaft:  denn  dies  ist  wohl  eher  als  assi- 
milirte  Form  für  acxos  zu  betrachten. 

117)  hn  Anlaut  geht  es  in  den  starken  Hauch  Über,  doch  viel  häufiger 
wird  es  ganz  verflüchtigt;  inlautendes  /*  wird  gern  in  den  weicheren  vocali- 
schen  Laut  T  verwandelt,  zumal  wenn  Metathesis  eintritt,  aber  anderwärts  hal 
es  in  diesem  Falle  sich  einem  anderen  Consonantcn  assimilirt  oder  es  findet 
Vocalsteigening  statt.  Sehr  häufig  geht  /-  im  Anlaut ,  wie  im  Inlaut  in  das 
verwandte  B  über,  wie  in  ß<n)lofjiai^  BdxxoSj  ^nßdxxTjVf  dem  lakonischen 
ßiüxovv  und  zahlreichen  lakonischen  Glossen  bei  Hesychius,  ebenso  in  sparta- 
nischen Eigennamen  auf  Inschriften :  hierher  gehört  auch  der  argivische  Name 
Biiv^  wechselnd  mit  Mirvs  (Aristoteles  Poet.  0.),  im  lesbischen  Dialekt 
regelmäfsig  bei  nachfolgendem  P,  wie  ß^oSoi;  Aber  auch  im  Inlaut  ist  der- 
selbe Wandel  üblich,  in  einer  sehr  alten  Inschrift  vtm  Corcyra  findet  sich 
o^^oSy  in  einer  jüngeren  ebendaselbst  oQßos ,  hierher  gehört  auch  okßae  und 
oXßaxoün',  Dagegen  der  Uebergang  von  s  in  F  ist  sehr  zweifelhaft.  An  sich 
wäre  dieser  Lautwandel  nicht  auffallend,  da  auch  ß  und  y  mit  einander  ver- 
tauscht wurden,  aber  es  fehlt  an  gesicherten  Beispielen:  die  Inschriflen  Spartas, 
wo  so  häufig  J3  für>p  erscheint,  bieten  keine  Belege,  die  sich  nur  bei  Hesychius 
finden,  und  zwar  müfste  dieser  Lautwandel  nach  der  Zahl  der  (ilossen  zu 
schliefsen  einen  sehr  bedeutenden  Umfang  gehabt  haben.  Es  ist  vielmehr,  wie 
auch  schon  Andere  erkannt  haben,  hier  P  als  wirkliches  .^  zu  fassen  :  da  das 
griechische  Alphabet  kein  Zeichen  für  diesen  Laut  kennt ,  war  man  bei  lexika- 
lischen Werken  in  Verlegenheit  diese  Worte  unterzubringen.  Man  reihte  sie 
unter  dem  Buchstaben  P  ein ,  wo  dann  Unkenntnifs  bald  P  und  /-  zusammen- 
warf.   Bei  Hesychius  enthalten  die  Buchstaben  B  und  P  zwei   wohl  zu  8on- 
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Man  sollte  glauben,  es  würde  sich  im  Inlaut,  wo  es  mehr  geschützt 
war,  besser  behauptet  haben,  als  im  Auslaut;  dies  ist  jedoch  im 
allgemeinen  nicht  der  FallJ**)  In  den  böotischen  Inschriften  hat 
sich  anlautendes  f  meist  erhalten,  wahrend  es  im  Inlaut  viel  hJiuOger 
verschwunden  ist;  in  den  Ueberresten  <ler  Gedichte  des  Alkman 
und  der  lesbischen  Lyriker  erscheint  es  im  Inlaut  fast  vollständig 
getilgt;  nur  der  lokrische  Dialekt  zeichne^  sich  durch  gröfsere  Treue 
aus.  Die  Stammworte  haben  das  p  im  allgemeinen  besser  bewahrt, 
als  die  abgeleiteten"^);  doch  darf  man  strenge  Consequenz  hier 
überhaupt  nicht  erwarten.**®)    ^ 

Die  AnHinge  auch  dieser  Schwächung  reichen  sicherlich  hoch 
hinauf,  aber  vollendet  wird  der  Procefs  erst  in  historischer  Zeit. 
"Wir  können  deutlich  beobachten,  wie  dieser  Laut  immer  mehr 
Terrain  verliert,  bis  er  zuletzt  glinzlich  verschwindet.  Man  sieht, 
wie  die  Einführung  der  Schrift  hier  wirkungslos  war;  denn  gerade 
die  lonier,   die  doch   am  frühesten   die  Schrift  in  ausgedehnterem 


derndc  Klassen  vou  \N'orten.  UuterB  stehen  dialektische  Glossen,  die  aus  dem 
Volksmunde  unmittelbar  geschöpft  sind«  wo  man  das  ß  durch  B  wiedergab; 
und  sie  werden  auch  meist  als  lakonische ,  cretische ,  italische ,  pamphylische 
bezeichnet  oder  verrathen  deutlich  den  volksmäfsigen  Ursprung.  Unter  F  sind 
die  mit  ß  anlautenden  Worte  aus  den  Denkmälern  der  Literatur  eingereiht; 
hier  wird  nirgends  ein  landschaftlicher  Dialekt  geuannt,  wohl  aber  können  wir 
z.  Th.  die  betreffenden  Stellen  noch  nachweisen,  wie  z.  B.  Fiadfievai  aus  Epi- 
charmus  entlehnt  ist.  Wir  finden  bei  Hesychius  sonst  keine  Spur  des  /•,  und 
doch  hatte  dies  Schriftzeichen  sich  in  den  alexandrinischen  Texten  des  Alkman, 
Alcäus,  der  Sappho,  Korinna  und  anderer  Dichter  erhalten.  Gerade  diese  alter- 
thumlichen  Worte  und  Wortformen  nahmen  vorzugsweise  die  Thätigkeit  der 
Erklärer  in  Anspruch,  sie  durften  in  einem  Thesaurus  der  griechischen  Sprache 
nicht  fehlen,  und  sie  sind  uns  eben  unter  F  erhalten. 

118)  Auch  Dionys.  Hai.  Antiq.  I,  20  bestätigt  diese  Beobachtung. 

119)  In  ^Qyov  {ßaqyav)  hat  sich  das  ß  lange  erhalten,  während  es  in 
a^aXe'os  spurlos  verschwunden  ist.  In  nyrvfit  hat  sich  die  Nachwirkung  des 
ß  im  Augment  behauptet,  ebenso  in  den  zusammengesetzten  Worten  xava^ats 
und  2aßaxTri£  ^  aber  in  Jr^firire^o^  aKtrj  ist  es  vollständig  getilgt.  Bei  Homer 
zeigt  kaQ  noch  die  Wirkung  des  consonantischen  Anlautes,  in  eia^ivoe  schwankt 
der  Gebrauch. 

120)  Nur  die  Lokrer  haben  ßtxaarog  erhallen,  dagegen  schreiben  sie  oi 
statt  ßoi,  während  in  diesem  Falle  noch  bei  Archilochus  und  den  attischen 
Dichtern  die  Wirkung  des  längst  beseitigten  Lautes  empfunden  wird.  Wie 
schwankend  überhaupt  dieser  Laut  war,  sieht  man  daraus,  dafs  auf  derselben 
lokrischen  Urkunde  sich  Naßnanros  neben  NavTraxroe  findet. 
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Mafse  gebrauchen,  liahen  das  ß  zueilst  aufgegeben.  Es  ist  dies 
daraus  zu  erkhiren,  dafs,  als  seit  Ol.  1  die  An\^endung  der 
Schrift  immer  allgemeiner  wurde,  die  las  diesen  Laut  bereits  so 
gut  wie  völlig  eingebüfst  hatte.  Das  ß  gehört  nicht  etwa,  wie  man 
wohl  frikher  irrthümlich  annalmi,  dem  äolischen  Dialekt  ausscbhefs- 
lieh  an,  sondern  ist  gemeinsames  Eigenthum  aller  Mundarten.  Dafs 
dieser  Laut  der  Homerischen  Sprache  nicht  fremd  war,  sondern  liier 
sogar  ein  ausgedehntes  Gebiet  inne  hatte,  winl  allgemein  zugestan- 
den.'*') Aber  weil  «ler  ionische  Dialekt  bei  seiner  Abneigung  gegen 
Spiranten  das  .^  frühzeitig  fallen  liefs  '^-),  ist  dasselbe  aus  dem  Texte 
der  Homerischen  Gedichte  günzlich  vei^sch wunden.  Schon  in  der 
Zeit  des  Archilochus  hatte  sich  dieser  Lautwandel  vollst«1ndig  voll- 
zogen. Ebenso  ist  im  attischen  Dialekt  keine  Spur  des  .-  nachzu- 
weisen. Dagegen  die  Aeolier  und  Dorier  haben  diesen  Laut  noch 
lange  Zeit  festgehalten,  doch  ist  er  auch  hier  sichtlich  im  Ver- 
schwinden begriffen  und  ward  früher  odi»r  spater  ganz  getilgt.  Ge- 
rade die  Aeolier  RIeinasiens  haben  das  r  verhiiltnifsmüfsig  früh  ein- 
gebüfst ;  der  Mangel  dieses  Spiranten  ist  das  charakteristische  Merkmal 
der  jüngeren  Aeolis;  daher  kennt  weder  Theokrit  in  seinen  üolischen 
Gedichten  diesen  Laut,  noch  ündet  sich  in  den  Inschriften  jener 
Gegenden  aus  der  Zeit  Philip[)s  und  Alexander  des  Grofsen  eine  Spur 
davon  vor,  während  die  BOoter  in  ders<»lbeu  Zeit  mit  gröfserer 
Treue  den  alten  Laut  gewahrt  haben,  den  auch  Pindar  noch  in  der 


121)  Selbst  den  alten  Orainmatikeni  mag  die  Existenz  des  r  in  den  Ho- 
merischen (jedichten  nicht  völlig  entgangen  sein,  Tryphon  wenigstens  schreibt 
aiisdrücklicli  auch  den  louiern  den  Gebrauch  dieses  Lautes  zu.  Wenn  die  Gram- 
matiker (Mar.  Victor.  I,  5,  44)  safia^a,  ßtMißö)jOi^  ßtUvr]  anführen,  so  sind 
naturlich  diese  Beispiele  nicht  ans  Homer,  sondern  aus  Alcäus  oder  den  äoli- 
schen Lyrikern  entlehnt,  auch  kannten  sie  das  /-  aus  allen  Inschriften.  In 
(iOnstantinopel  befanden  sich  auf  dem  Markte  des  Anastasius  Dreifüsse,  nament- 
lich ein  dem  Apollo  geweihter,  der  wohl  aus  Delphi  stammte,  auf  welchem 
Ja/Äotpa^ojv  und  Aaj^ottofcjv  zu  lesen  war,  Priscian.  I,  22.  Vi,  09. 

122)  Erhalten  hat  sich  das  f  in  ionischen  Aufschriften  von  bemalten  Ge- 
fäfsen,  die  wahrscheinlich  aus  dem  chalkidischen  Kyme  stammen,  in  Eigennamen 
wie  ßKXiy  'O.pnxirji,  FaQv^ovrji ,  dann  in  der  Inschrift  von  Delos  auf  dem 
Weihgeschenke  der  Naxier: 

ßa^vxov  Xid'ov  eliti 

denn  so  ist  zu  lesen:  dafs  gerade  hier  in  dem  alterthümlichen  Worte  {S'cjvrovf 
i^avuaifxov)  sich  das  alte  Lautzeicheu  rettete,  ist  leicht  begreiflich. 
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Schrift  beibehielt,  obschon  er  später  aus  den  Texten  des  Dichters 
vei*(h<(ngt  Avard.  Arkadische  Urkunden  aus  der  Zeit  der  Perserkriege 
kennen  noch  ß  ^^\  in  der  Diadochenzeit  ist  es  auch  lüer  vollständig 
beseitigt.  Am  längsten  hat  es  sich  in  Sparta  erhalten,  wo  es  erst 
mit  dem  Erlöschen  der  Mundart  gänzlich  verschwindet;  denn,  wenn 
man  auch  das  Schriftzeichen  schon  früher  fallen  liel's,  so  ward  doch 
der  Laut  selbst  gerettet,  indem  man  denselben  durch  B  wiedergab, 
wie  dies  die  alexandrinischen  Grammatiker,  welche  an  Ort  und 
Stelle  lakonische  Glossen  saimnelten,  regelmäfsig  thun.***) 

Von  diesen  anlautenden  Consonanten  hat  sich  in  dem  starken  Aspinuoi 
Hauche  noch  häufig  ein  Rest  erhalten;  freilich  ist  auch  dieser  oft 
spurlos  verschwunden,  und  dadurch  der  Ursprung  der  Worte  ver- 
dunkelt.^**) Eine  entschiedene  Abneigung  gegen  die  Aspiration  zeigt 
die  las,  doch  geht  sie  nicht  so  weit  als  die  Aeolis,  welche  den 
scharfen  Hauch  vollständig  tilgt ;  besser  haben  denselben  die  Dorier 
und  Attiker  gewahrt,   zumal  in   der  früheren  Zeit.**^    Man   sieht 

123)  Auf  einer  Urkunde  von  Tegea  findet  sich  zweimal  nit^e  ßtrea^ 
aber  daneben  ntTv^  ixcav.  Nach  Arkadien  geliört  wohl  auch  die  Inscluift 
Kanovr  ai'ed'r;y.e  ru  xo^^q.  Die  Eleer  haben  das  /■  auf  ihren  Münzen  sogar 
nach  Einführung  des  ionischen  Alphabetes  beibehalten  ^n)Moi)v ,  aber  auch 
wohl  nur  in  diesem  Falle ,  wie  ja  in  Munzlegenden  nicht  selten  einzelne  Ar- 
chaismen noch  lange  Zeil  sich  Miaupten.  Auf  der  Schlangensäuie  in  Kon- 
stautinopel  Ol.  T6  von  den  Laccdämonieru  in  Delphi  geweiht,  steht  natürlich 
ßaXtioi .  Auch  in  Elis  wird  ^  spater  durch  D  ersetzt ,  so  hiefs  ein  Bach 
finSv  vdiOQ ,  süsses   Wasser^  s.  Schol.  Plat.  895.  B. 

124)  Am  längsten  erhielt  sich,  wie  gewöhnlich,  dieser  Laut  in  Eigennamen, 
wie  die  Inschriften  zeigen,  z.  B.  EvQx^ßavaüaa ^  Biolas ^  und  wahrscheinlich 
gehören  hierher  auch  BMcop,  ßeidiTTTtoe,  Evßd^jerje  (wenn  der  Lesart  zu 
trauen  ist). 

125)  So  ist  t^os  oder  i^cas  desselben  Stammes,  wie  das  umbrisclie  und 
oskische  Verbum  her  (wollen,  begehren),  auch  hat  sich  hier  nocli  die  Erin- 
nerung an  die  Aspiration  erhalten,  s.  Schol.  Hom.  11.  l.  409. 

t26)  Auf  Inschriften  von  Thera  und  Aegina  findet  sich  Ihfii  st.  c«^/,  von 
Psampolis  ijlaosr ,  von  Corcyra  MHei^io^  (von  aftiyvvfu),  in  lokrisclien  Ur- 
kunden clyetv.  Die  Attiker  sagten  nvvjo),  xa^r^wcav,  afin^a,  d'afiu^iovt 
x(td'r;ua^vfuros ,  a&^vSf  a&qBiv^  nftig^  a&vQtta,  f»iy  xai  via  ^  'A^i^rieTef 
'E^xuli,  (vergl.  Eustath.  1387.  Bekk.  An.  I,  14.  Suidas  v.  It^^r^ruve,)  Auf 
Inschriften  findet  sich  xad'i'xei,  axoiaioe  und  Aehnliches.  Nur  die  Urkunde 
über  den  Bau  des  Ercchtheion,  wo  die  Aspiration  ganz  willkürlich  ver- 
wendet wird,  darf  man  nicht  beachten,  sie  ist  von  einem  des  Griechischen  nicht 
recht  kundigen  Metoeken  angefertigt,  der  die  in  der  neuen  Schrift  abgefafste 
Vorlage  nicht  richtig  in  die  alte  Schrift  übertrug,  da  Ausländer  in  Betreff*  der 
Bergk,  Qrlech.  Literaturgeschichte  I.  7 
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übrigens  deutlich,  >vie  diese  Schwächung  im  Zunehmen  begriiren  ist^ 
bis  spiller  eine  Ueacliou  eintrilt ;  daher  die  jüngi're  Aeolis  die  Aspi- 
ration wieder  zuläfst.  Mclit  selten  wechselt  der  scharfe  Hauchlaut 
seine  Stelle  und  zwar  springt  er  bald  vorwärts,  bahl  rückwärts,*") 
In  zusannnengesetzten  Worten  wurde  die  Aspiration  lange  Zeit  ge- 
wahrt, die  sonst  im  Inlaute  hauptsächlich  dem  spartanischen  Dialekte 
eigen  war;  doch  haben  sich  vereinzelte  Spuren  auch  anderwärts  er- 
halten.*^) 

Die  Aspiration  der  stummen  Consonanten,  die  dem  macedoni- 
schen  Dialekt  wenigstens  in  sehr  vielen  Worten  völlig  unbekannt 
war,  ist  sichtlich  im  Zunehmen  begriffen.  Die  attische  Mundart, 
welche  vorzugsweise  die  jüngere  Entwickehmg  der  Sprache  darstellt, 
wendet  daher  nicht  selten  die  Aspiration  an,  wo  der  äolische, 
dorische  und  meist  auch  der  ionische  Dialekt  die  alte  Lautstufe 
festhalten'*^);  in  vielen  Fällen  jedoch  war  der  gehauchte  Laut  all-, 
gemein  üblich.**') 

Im  Inlaut  haben   sich   die  Spiranten  oft  erhalten,   wenn   auch 
nicht   in   ihrer  ursprünglichen  Gestalt.     2"  pflegt  in  geschlossenen 


Aspiration   gewöhnlich  Fehler  begehen:    wenn    er  einmal,    wie  in  ayeti'y    das 

Hec-hte  trifH,  so  ist  dies  reiner  Zufall. 

127)  Die  erste  Art  der  Metatiiesis  findet  statt  in  Ile^U,  i'toi    (nur  altisch), 

i;?uObt  axoiGioif  "Aibr^Sy  die   andere  l>ei  I\  wie   PU0ß^4 I^I^  ferner  eliv 
6t.  k'aiii'i  MIIEISIO^  \im  afu'yrvjui  abgeleitet. 
12^)  So  in  Tuo)9y  £?«,  eUv, 

120)  lonier,  Aeoler,  Dorier  sagen  dVxo/uu,  nur  die  Altiker  und  Homer,  der  auch 
hier  die  gewähltere  Form  vorzieht,  be/ofuuy  aber  in  Zusammensetzungen,  wie  |e«'o- 
Boxoi,  iaroöoxtj  wagt  er  nichts  zu  ändern,  wie  auch  die  Attiker  in  Worten 
des  gemeinen  Lebens  (  tt/uSoxos ,  SatQoSoxeh'  u.  s.  w.)  die  alle  Laulstufe  fest- 
halten. So  sagen  die  Attiker  a/^slii  st.  axth'iy  üfvQa^  sl.  a:zv(}fU  und  An- 
deres; noch  weiter  mag  die  Volkssprache  gegangen  sein,  daher  findet  sich  auf 
Inschriften  yakyaij  d'vr^xooif  XoXyoif  XaxQv/,t(ot'y  was  dem  sonst  beobachteten 
Lautgesetz  widerstrebt:  in  "EyS'coQ  ist  0  unter  Einwirkung  der  vorhergehenden 
Aspirata  entstanden.  Anderwärts  haben  diese  Urkunden  das  Ursprüngliche  fest- 
gehalten, wie  Onld-ißtoi,  Vereinzelt  findet  sich  eine  ungewöhnliche  Aspiration 
auch  in  den  anderen  Dialekten  ,  so  in  dem  chalkidischen  Kynie  xf'rtf?j6i  oder 
auf  einem  Salbgefäfse  aus  dem  dorischen  Pästum  kdyud'oi;  wenn  dagegen 
aT^e%r;i  als  dorisch  statt  des  sonst  üblichen  nTQ£X7]i  bezeichnet  wird,  so  ist 
dies  wohl  die  ächte  Form  des  Wortes.  Merkwürdig  ist,  dafs  die  lonier  ftiyxtOy 
die  Attiker  dagegen  otyxoß  gebrauchen. 

130)  Z.  B.  cyi^ojf  ayiZn  sagen  Dorier,  lonier,  Atliker;  nur  im  späteren 
Hellenismus  tritt  axirÖuXnuoi  auf  und  verdrängt  das  attische  ayivSahtuo^m 
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Sylbensichzuassinulircn,  oder  wenn  es  versclnvindel,  eine  Verstärkung 
des  vorhergehenden  Vocales  zu  bewirken.  Mcht  nur  am  liiUifigsten, 
sondern  auch  am  mannichfaltigslen  ist  der  Lautwandel  hei  i,  welches 
einem  ildssigen  Laute  oder  Sibilanten  sich  assimilirt,  mit  einem 
stummen  Cousonanten  verschmilzt  und  einen  Zischlaut  bildet,  dann 
aber  auch  den  Consonanten  überspringt  und  mit  dem  vorhergehen- 
den Vocale  sich  zu  einem  Diphthonge  verbindet,  oder  aber  auch  den- 
selben dehnt  *^');  ja  zuweilen  (ibt  /  eine  zwielache  Wirkung  aus, 
indem  es  den  Consonanten  afticirt  und  zugleich  in  die  vorhergehende 
Svlbe  eintritt.  Gerade  hier  macht  sich  der  Unterschied  der  Mundarten 
geltend,  von  denen  die  eine  diesen,  die  andere  jenen  Lautwandel  vor- 
zieht. In  ähnlicher  Weise  assimilirt  sich  das  ^  in  geschlosscjien  Sylben 
oder  tritt  in  die  vorhergehende  Sylbe  ein,  indem  es  den  Vocal  um- 
gestaltet, während  es  in  einer  späteren  Periode  der  Sprache  meist 
ganz  verflüchtigt  wird.  Für  diese  Lautveränderungen  bieten  die 
Dialekte,  welche  auch  hier  in  sehr  charakteristischer  Weise  von  ein- 
ander abweichen,  überall  Belege  dar.*^^)  Dieser  Lautwandel  beweist 
unzweideutig,  dafs  das  r  ui^sprünglich  allen  Mundarten  gemein- 
sam angehorte,  insbesondere  der  las  keineswegs  frejnd  war. 

An  Diphthongen  war  die  älteste  Sprache  minder  reich ;  denn  die 
Bildung  dieser  Laute  gehört  zum  grofsen  Theil  einer  jüngeren 
Periode  an.  Ebenso  hat  die  Lautfonii  der  Diphthonge  mehrfachen 
Wandel  erfahren ;  der  Diphthong  F/,  obschon  meist  nicht  ursprüng- 
lich, hat  sich  erhalten,  während  lY  gänzlich  verschwunden  ist.'^^) 


131)  Auslautendes  /  springt  niemals  um,  sondern  wird  abgestreift.  Es  ist 
unrichtig,  wenn  man  in  der  zweiten  Person  des  Verbums,  wie  liyei^y  eine  solche  Meta- 
thesis  findet,  abere1>en  so  wenig  ist  es  zulässig  liyei^  d^xx^ylErEIHIoCHiV  gar  h'yei 
auf -r^/^rjB/r/ zurückzuführen.  l>ies  wird  schon  durch  die  alte  Schreibweise u^/JE"- 
FEIf  JOKEfi'dher  JOKE2)  widerlegt,  während  ein  hysterogener  Diphthong  durch 
einfaches  E dargestellt  werden  würde,  yiiytt  hat  also  das  ursprüngliche  /bewahrt, 
nur  ist  T'm^  erweicht  und  dann  unterdrückt  worden ;  auch  für  den  dorischen 
Dialekt  ist  dieser  Lautwandel  nicht  zweifelhaft,  wie  Tioi  statt  rrort  beweist,  und 
in  zusammengesetzten  Eigennamen  geht  auch  im  dorischen  Dialekt  wie  überall 
T  regelmäfsig  in  -T  über. 

132)  Die  Dörfer  sagen  o^^oi  oder  oQßoi^  dicloniero?(>oe,'die  Attiker  o(k>*  ;  die 
Dorier  ^tt^Aos,  die  Aeoler  |eV*'Os,  die  lonier  ^eiroi^  die  Attiker  ^iroi.  Das  altaolische 
xoQßa  geht  später in^xü(>a'über,  dorisch  ist xoio» und  xo(>r(,  ionisch  xot(>r^,  att.xo^»/;. 

133)  Die  Stelle  des  alten  IT,  z.  Th.  auch  des  TJ  vertritt  später  £»•,  so  in 

7* 
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Auf  die  Uüi^cstaltung  der  Worte  liat  selbst  das  Gesetz  des 
Verses  öfter  eingewirkt.  ller(»euiiamen  wie  ^Ah/,t.ialü}v ,  L^AxjUiJi'i;, 
11.  A.  sind  aus  ^AXy.ifiaiiov ,  ^AXy.i^n]vr^  verktii-zt,  und  wenn  die 
ROnier  in  der  itlteren  Zeit  nur  die  Fonnen  Ale  u  ine  na  und  Al- 
cunieo  kannten,  so  läfst  sicli  eine  solche  Einfilgung  des  Vocals 
zwar  aus  der  Eigenthtimliclikeit  der  lateinisclien  Spraclie  erklären, 
aber  es  kann  sich  auch  gerade  hier  die  ursprüngUche  Fonn  erhahen 
Imben,  da  ja  die  Ronier  die  griechische  HehhMisage  zumeist  aus  dem 
Volksmunde  kennen  lernten. 

Wenngleich  die  Sprache  in  der  historischen  Zeit  eine  vielfach 
veriinderte  Gestalt  gewonnen  hat,  so  haben  sich  doch  manche  Spuren 
des  höheren  Alterthums  auch  noch  spUter  erhalten.  An  Bildsamkeil 
und  Reichthum  der  Fonnen  stand  die  aUe  Sprache  sicherlich  höher: 
noch  sind  uns  einzelne  Formationen,  welche  man  frühzeitig  fallen 
liefs,  wenigstens  in  abgeleiteten  oder  zusammengesetzten  Worten 
überliefert,  wo  man  sie  nur  nicht  erkannt  hat.*^*) 

Trotz  der  Formenfülle  war  die  altere  Sprache  auch  wii»der 
weit  einfacher  im  Vergleich  zu  der  späteren  Gestalt.  Zahlreiche 
Aenderungen  hat  der  Verbalstamm  durch  Vei'stärkungcn  erfahren; 
aber  es  gab  eine  Zeit,  wo  im  Prüsens  die  Personalendungen  an  den 
reinen  Stamm  herantraten:  dies  beweisen  deutlich  die  zahlreichen 
zusammengesetzten  Adjective   und  Eigennamen,   deren    erster  Theil 


Lftvyov,  /.eitxfkf  evO'vi  (wocliselnd  mil  ii9-r?,  wo  eben  der  einfache  lange  Vocal 
den  Diphthongen  7r  ersetzt ),  nnd  statt  TF  in  qtvyo^  aTTEvdtOf  (fBv  (fov, 
lateinisch  />ä?/,  />/,  />//,  pte).  Die  Aussprache  des  ET  hatte  offenbar  etwas 
Scliwankendes,  daiier  findet  sich  auch  «la,  wo  die  Entstehung  dieses  Lautes  eine 
andere  ist,  zuweilen  einfach  T  geschrieben  ,  z.  B.  auf  Vasen  d'tj^vTni,  r<is- 
u.  s.  w.,  dann  wieder  EO ,  wie  <pf6y£trf  ^EoTrnufor .  Merkwürdig  ist  die  nur 
auf  Iniotischen  Inschriften  in  Orchomenos  vorkommende  Schreibweise  rtov/n, 
uliovalai ,  ^OhoivTtioiv . 

134)  Tald^^iiioi  ist  nicht  von  deia  Verbum  d'nli&ur  a1>zuleiten,  sondern 
von  einem  Adjectivum  O'aXtd'vi.  Statt  rroAi»  gal»  es  offeniiar  auch  eine  Form 
TToM'ftf  dalier  jcohaoxoi,  7ro?.iar6iiOb  f  Trohiirrji  oder  TTo/^fiTn?^  wie  die  Dorier 
im  gewöhnlichen  Leben  si)rachen.  Bei  7To/uaaor6itot,  Tiokiauovxo?  ist  es  zwei- 
felhaft, ob  ein  ungebräuchliches  Nomen  TTo'Uaaa  zu  («runde  liegt.  In  d'foiSoroi, 
was  ganz  der  Analogie  von  dtoidoro?  folgt,  hat  sich  eine  alte  Form  des  Genitives 
erhalten,  die  auch  noch  in  der  Inschrift  von  Pastum(C.Inscr.  Gr.  57 18  rai  x^Bon 
TTftiSo?  iul)  erscheint ;  das  auslautende  -T  hatte  einen  scharfen  Laut ,  daher 
lafst  sich  in  ^feo^f.y&Qitt^  was  auf  die  gleiche  Weise  zu  erklären  ist,  die  Dehnung 
des  Vocales  O  bei  Aristoph.  Vesp.  418  rechtfertigen. 


• 
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eine  ganz  unvei'sehrte  Verbalform  bildet  *^),  und  wenn  hier  noch 
die  active  Fonn  die  Stelle  der  medialen  vertritt,  so  eröffnet  dies 
eine  Perspective  in  die  vorgeschichtliche  ZeiU^  XamentUch  in 
Formworten  ist  mancher  Rest  der  alterthümlichen  Sprache  er- 
haltend^) 

Die  Sprache  der  alten  Zeit  ist  knapp  und  spart   die  Worte,  T«atoiogi< 
aller  sie  verlangt  möglichste  Bestimmtheit  des  Ausdruckes,  daher  liebt 
sie  zwei  oder  mehrere  sinnverwandte  Worte  zu  verbinden,  um  den 
Begriff  vollstctndig  zu   erschöpfen;    solche    scheinbar    tautologische 
Wendungen  haben  sich  auch  später  noch  in  fonnelhaften  Ausdi'ücken 
in  der  Poesie,   wie   in  der  Spi*ache   des  Gerichtes,  des  Öffentlichen 
und  religiösen  Lebens  erhalten.*^)    Ebenso  ist  der  alten  Sprache  die  woruteu 
Gebundenheit  der  Wortstellung    eigen;    das   Adjectivum    geht  dem     '™*^* 
>'omen  voran,  Begriffe,   die  mit  einander  verbunden  sind,   wahren 

135)  So  z.  B.  in  Bildung^en  wie  Jojaid'soSy  ^riaiyoooi ,  'HaioSoi^  nvr^ffi' 
Scooa^  ^OtfiatxQfiTrji,  Pt/afaiSixos,  Zev^ihtoi  hat  sich  die  aUe  Form  der  dritten 
Person  ertialtcn,  während  man  epäier  Si^toct,  iarr;at,  i'r;ai,  6vivr,aif  yr/vioaxsi, 
tevytfvat  sagte.  Das  T  dos  Passivum  ist  öberaU  in  ^  erweicht,  auch  bei  den 
dorischen  Eigennamen,  obwohl  die  Doris  in  der  Verbalform  den  härteren  Laut 
festhält:  nur  in  /9ö?Tm*f  <(»«  und '0(>Ti^o;ijotf  ist  das  Tgewahrt.  Die  Endung  tritt 
auch  bei  consonantischen  Stämmen  in  der  Regel  ohne  Bindevocal  heran,  wie 
aeQüivooi,  l^Qtnvorj ,  ^d'e^ifiß^croSf  Ilstataptt^f  ar^eynSMOif  A«|/Ao^Ob',  r^e- 
v-ix^coi  u.  a.  zeigen,  während  i)j)uain£7t)jo^  und  wohl  auch  (a)^üixa^7ioi  dieses 
Hülfsmittel  zulassen,  hi  fe^t'aßios  ist  /  unterdrückt,  in  <P€Qae<f6yrj  und  0e(><j6- 
(faaaa  geht  es  in  £7  Aber,  wozu  wohl  die  Nebenform  <i>f(>6yrt(r<T«  den  Anlafs  gab, 
daher  auch  O  statt  E  eintritt,  die  Gemination  in  rehaaiffQoyif  ist  unorganisch 
oder  fehlerhaft. 

iH6)  Wie  Ev^id'eoif  Mvriaid'BOi,  Kri^aißios,  l4yfj(ft?M0^  statt  evxstai^ 
ue'ut'rjTtu ,  xiKTr^taij  ayrjrai  (rjyetrnt). 

137)  Tifj  oder  nrj  gebrauchen  nicht  nur  Homer,  sondern  auch  die  Attiker, 
d.  h.  riri ,  von  der  Form  rü>i  st.  tiV  ,  die  bei  den  Aeolern  noch  später 
üblich  war. 

138)  So  findet  sich  in  Gebeten  Xtotav  xai  auetvov  verbunden  (Inschrift  in 
Anaphe ,  Münch.  Ac.  II.  1,  413),  daher  auch  bei  Homer  lonxs^t^  xai  ä^eirovy 
und  unter  den  attischen  Prosaikern  Xenophon.  Aehnlich  dQiüta  xai  xa/Maray 
in  öflentlichen  Urkunden  ^Tti  tfi  tai]  xai  oitoia,  im  toXi  ioon  xai  o.uoiots 
(daher  Thucyd.  V.  27  TtoJUif  r^rn  avroi'OfiOi  re  icri  xai  Sixai  iaai  xai  vnoiae 
8i8toai);  (emer  8 txaicjs  xai  aBolcoi,  dann  ri^vri  xai  firfX^avri^  oaia  xai  iXev&e^ay 
aus  der  Orakelsprache  stammt  wohl  vixrj  xai  x^aros  (vergl.  Tyrtäus.  fr.  4,  9. 
Aeschyl.  Suppl.  918,  Plutarch  de  Pyth.  or.  19  (bei  Thucyd.  I,  HS.  II, 
34,  auf  den  sich  Plutarch  beruft,  steht  zwar  nur  vixrj ^  aber  dem  Plutarch 
war  wohl  noch  das  vollständige  Orakel  bekannt);   noch  Polybius  22,  20  sagt 


102  üiE  (;riechischk  spracht. 

ihre  durch  die  Natur  der  Sache  vorgeschriebene  Folge."^)  Die 
Aiiitera-  AUilcratiün ,  WO  durch  ghMchen  Anlaut  vei*wandte  oder  auch  enl- 
tion.  gegengeselzte  BegrilTe  der  Empfindung  gleichsam  n'ther  gerückt 
werden,  ist  der  griechischen  Spi^ache  keineswegs  fremd,  wenn  sie 
auch  wold  nie  zu  solcher  Herrschaft  wie  im  alten  Latein  gelangt 
ist.  Consojiant(?n,  als  die  eigentlichen  Tr'iger  des  Begriffes,  werden 
vorzugsweise  wiederholt,  aber  auch  Vocale  alliteriren:  manche«  Der- 
artige hat  sich  in  Spn'tchworten  und  stehenden  Redensallen,  be- 
sonders aber  in  fonnelhaflen  Ausdrücken  in  der  epischen  Poesie, 
die  auf  alter  üeberlieferung  beruhen,  erhallenJ^'^) 


von  einem  Orakel  der  Gallen  zu  Pessinus  jrooinyyt/./^ip  r/;r  d'f.oy  rixr;v  xai 
x(tarOf ,  was  Livius  3S,  18  frei  aber  in  altröniisclien  Formeln  wiedergfiebt : 
vaticviaiites  fanati'co  cannine  deam  Romanis  vi  am  btUi  et  vicioriam  dare 
ünperiumquc  ejus  ref^ionis ,  wahrentl  er  VIII,  0  sajft  vim  fiictnriamqne  pros- 
perare.  Diese  <ler  alten  volksmafsigen  Poesie  eigrene  Fülle  des  Ausdrucks  hat 
zum  Tlieil  auch  das  Epos  bewahrt,  wie  vGftXvni  tf  paxm  r*,  foroi  t'«»'- 
b\wxT(fat(H  Tf ,  (hei  Ilesiod.  Theo^.  "i'iS  ist  die  Folge  wohl  nur  irrthümlich 
alterirt),  aifuroi  re  (fnroi  re  (tr-roi  x^  uQQr^roi  t£  ,  aiScj^  xni  vf'ßteaiS  ^  r^y/;- 
ronti  t,i^£  ßttÖotTeif  axl^v  fyuor^TO  auoTTt^ ,  aTtaueCßero  (foU'r.aty  reu.  A. 
Seihst  eine  jüngere  Zeit  hat  noch  Aehnliches  gebildet,  wie  vtp^  tro^  nf.Tov  xnl 
fnaf  (TTt'yt;?  bei  Dionys.  Halic.  Antiq.  IV,  t>l,  womit  man  das  ältere  iWo  ro 
nvrb  areyoi  xai  i-jii  ri^v  arri^i'  r^ftTTt^nr  vergleichen  kann. 

139)  So  sagte  man  yro/ui  nxoi^t  nicht  nxQrj  Tro/jf.  Halles  xai  yvrnXxti  ist  in 
der  Prosa,  meist  aber  auch  bei  den  Dichtern  die  regelmufsige  Stellung,  denn  die 
Kinder,  auf  denen  die  Fortdauer  des  Geschlechtes  beruht,  stehen  höher  als  die 
Gattin;  nur  in  dem  /.oyoi  7T()f<Tß£vTix6'ry  der  unter  dem  Namen  des  Thessahis 
(Sohn  des  Hippokrates)  überliefert  ist,  findet  sich  die  Folge  ysyerj  xai  yvvr. 

140)  In  Sprüchworten,  wie  ayaO'oi'  lÜ'  aotÖaxovfS  nfÜQs^f  ixroi  Tttj/^v 
7toöa£  t<T/jj^f  r;TOt  xoiror  t;  xo/Atxvrrr^ry  xaxor  xonaxoi  xaxov  o}6r ^  Ko)m' 
(fcäi'a  xaxwv  i'.Tf l^i;x«?,  pi]  poi  pf'li  prjE  ptUaaai:  selten  in  den  Beinamen 
der  Götter,  wie  TloaetSoir  :r6rrtof  unti  TTtroaToi: ,  hier  und  da  in  formelhaften 
Wendungen  auch  in  Prosa,  wie  rroh^  xai  Trooyat'ot ,  yEvei,  xai  yii't) ^  wohl 
aber  in  der  älteren  epischen  Poesie ,  wie  xi-aa  xthttror  oder  xotfbi^^  dnhxpv 
86oVf  aio'f  aid/MtOj  yhdrav  re  yir(ord  t«,  pt-'aor  Taqoov  xai  Tet/BO*  ^  xaxai 
vpcb  x^oai  rt Alf rte,  ßtdttxo  fif/.f£aair ,  vtto  t^oi(>i  dapn'Ttit  ht/otTn  rs 
Xr^iSo?  altrar t  Trtti'na^  '^i^O'orre  rro/^i^f  (iaiiirj^  oiSf  ri  &rp6b  idsxejo 
Hairb'e  ttar;^  f  xai  7Ti,ydi  rroraptoy  xai  Tiiasa  TTOilitrra^  (fbvov  tft-'oetr.  In 
manchen  Fällen  ist  die  Alliteration  nur  durch  die  weilgreifende  Schwächung 
der  Sprache  verwischt  worden,  wie  in  /;  f^'net  T]i  fiirj^  toyov  tb  fitoi  rs,  idixd 
re  Saxoroeaaar .  Aber  auch  die  späteren  Dichter  machen  von  dieser  Laut- 
malerei Gebrauch,  so  unter  den  Lyrikern  besonders  Sappho,  daim  aber  auch 
die  altischen  Dramatiker,    und  zwar  die  Tragiker  (besonders  Aeschylus)   nicht 
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Die  eigentliche  Schöpfung  und  Gestaltung  der  Sprache  geht  FortbUdat 
aller  Literatur  voraus  und  ist  von  dieser  unahhängig;  allein  höhere^*'®'*"**''' 
Aushildung  wird  einer  Sprache  erst  dann  zu  Theil,  wenn  die  lite- 
rarische Thfitigkeit  heginnt;  erst  unter  den  Händen  der  Dichter  und 
Schriftsteller  empHingt  die  Sprache  ihre  vollendete  plastische  Gestalt, 
und  wird  so  vor  Verwilderung  und  Verfall  hewahrt.  Wenn  Niehuhr*") 
hehauptet,  die  goldene  Zeit  der  griechischen  Sprache  sei  gewesen, 
wo  noch  kein  Buch  unter  dem  Griffel  entstand;  durch  die  Literatur 
und  Schreihkunst  sei  der  Adel  der  Sprache  zu  Grunde  gegangen, 
indem  einzelne  Formen  eine  tyrannische  Vorherrschaft  gewonnen 
hätten,  wahrend  Anderes,  was  untadelhaft  und  reinen  Ursprungs 
war,  durch  den  Druck  und  die  Verslofsung  ausartete:  so  ist  dies 
nur  mit  grofser  Einschränkung  zuzugehen.  Eine  jede  Kraft  will 
geüht  sein,  das  Vermögen,  was  in  der  Sprache  ruht,  gelangt  haupt- 
sächlich durch  die  Literatur  zur  vollen  Entfaltung.  Was  aus  einer 
Sprache  wird,  die  gleichsam  wild  aufwächst,  die  allzu  lange  lite- 
rarischer Pflege  enthehrt,  zeigt  am  hesten  das  Schicksal  des  La- 
teinischen. 

Die  griechische  Sprache,  als  ein  lehendiger  Organismus,  hat 
während  des  langen  Zeitraumes,  in  welchem  wir  ihre  Entwicklung 
mit  Hülfe  der  literarischen  Denkmäler  historisch,  verfolgen  kOnueu, 
vielfachen  Wandel  eifahren.  Manche  Veränderungen  sind  scheinbar 
geringfügig,  aber  doch  nicht  bedeutungslos;  oft  entziehen  sich  die 
Anfiinge  einer  Veränderung  unserem  Blick,  und  erst,  uenn  die  Be- 
wegung weiter  um  sich  greift,  nehmen  wir  sie  wahr.  Alles  wird 
einfacher,  gleiclunäfsiger ;  ganz  von  selbst  bildeten  sich  unter  den 
Händen  der  Dichter  und  Schriftsteller  feste  Normen ;  daher  herrscht 
auch  in  der  griechischen  Sprache,  weil  ihr  verhällnifsmäfsig  früh 
hterarische  Ausbildung  zu  Theil  ward,  im  ganzen  und  grofsen 
eine  strenge  Gesetzmäfsigkeit  und  Analogie,  während  im  Latei- 
nischen viel  mehr  Anomalie  und  Regellosigkeit  sich  findet.  In- 
defs  auch  im  Griechischen  darf  man  nicht  jede  Veränderung  ohne 
unterschied  als  einen  Fortschritt  ansehen. 

Währen«!  die  Sprache  ursprünglich  den  härteren  Zischlaut  sorg- 


niinder,  wie  die  Komiker,  wie  man  z.  B.  bei  Aristoplianes  in  TCQtuiov  TTonyanToi 
jTiltoQiov  oder  hnrio  /^yiard  die  beabsichtigte  Wirkung  nidit  verkennen  wird. 
Ut)  Niebuhr,  kl.  Schriften  IF,  S. 
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fällig  von  dem  weichereu  unterschied"*),  fielen  spater  heide  zu- 
sammen, nicht  zum  wahren  Gewinn  für  die  Sprache,  die  dadurch 
entschieden  an  Durclisichtigkeit  einhüfstc.  Gerade  liier  kann  man 
den  Einilufs  rationeller  Methode  auf  die  Gestaltung  der  Sprache 
recht  klar  erkennen.  Der  ionische  und  attische  Dialekt  neigen 
ihrem  Charakter  gemäfs  frühzeitig  zu  dem  weicheren  Laute  hin, 
der  den  härteren  immei*  mehr  verdrctngte;  wahrend  der  dorische 
Dialekt  auch  hier  mit  gröfserer  Treue  das  Ueherlieferte  wahrt.  Nun 
geht  die  höhere  Aushildung  der  chorischen  Lyrik  zunächst  von  den 
Doriern  aus  und  hedient  sich  daher  vorwiegend  des  dorischen 
Dialektes;  für  den  Gesang  aher  sind  Sihilanten  immer  etwas  unhe- 
quem**^,  zumal  jener  härtere  Zischlaut,  der  im  Dorischen  sich  fest 
behauptete,  bis  durch  den  Einflufs  des  Dichters  und  Musikers  Lasus 
von  Hermione,  um  Ol.  68,  dieser  Laut  aus  der  Schriftsprache  voll- 
ständig verbannt  wurde **^);  aber  inl  Leben  selbst,  namentlich  bei 
den  Doriern  und  Aeolern,  erhielt  sich  noch  lange  die  alte  volks- 
mafsige  Aussprache."*) 

Hatte  die  griechische  Sprache  eine  Fülle  von  Diphthongen  er- 
zeugt, so  wird  dieser  Reichthum  spater  wieder  mehrfach  beschrankt, 
besonders  der  aolische  Dialekt  neigt  zu  dieser  Schwächung  hin; 
aber  auch  die  anderen  Mundarten,  selbst  die  attische,  pflegen  nicht 
selten  Diphthonge  zu  verküi'zen."")    Einen  ziemlich  durchgreifenden 


t42)  Wegen  der  eigen! hünilichen  Stellung,  die  der  Zischlaut  einnimmt, 
bezeichnet  ihn  Aristid.  Quintil.  89  als  tSiti^ov, 

U3)  Euripides,  der  in  seinen  Tragödien  die  Häufung  der  Zischlaute  nicht 
gerade  mied,  wurde  ebendeshalb  von  den  gleichzeitigen  Komikern  verhöhnt. 

144)  Dafs  Lasus  in  seinem  Dithyrambus  die  Kentauren  (unter  dem  Namen 
aar/fioe  (pdrj  bekannt)  und  in  seinem  Hymnus  auf  die  Demeter  vollständig  auf 
den  Gebrauch  der  Sibilanten  verzichtete,  ist  kaum  denkbar :  eine  solche  unnatur- 
liche Künstelei  scheint  des  Mannes  unwürdig ;  er  wird  nur  den  härteren  Zisch- 
laut, den  er  nach  seiner  musikalischen  Theorie  verwarf  (das  a«**  xiß$a/x>i',  wie 
es  Pindar  nennt)  vermieden  und  durch  sein  Beispiel  gezeigt  haben,  daCs  man 
diesen  Laut  entbehren  könne. 

145)  Daher  findet  sich  auf  alten  Inschriften  zur  Bezeichnung  des  harten 
Zischlautes  das  -T  nicht  selten  verdoppelt,  wie  in  iacrtoaav,  Teß^t'aarat, 
IrJ^iatrroSafios,  /aaarvoyoi,  IriaaxXaTtKtSai,  Hiermit  hängt  auch  der  Wechsel 
zwischen  ^  und  a  in  den  Dialekten  zusammen. 

146)  Es  tritt  diese  Schwächung  besonders  in  Worten  ein,  die  vorzugsweise 
gebraucht  werden,  wenn  sie  auch  nicht  immer  durch  die  Schrift  dargestellt 
wurde,  so  in  TioeXv,  roovtoit  oloiXBy  v6i,  deikatoSt  ^-/iO'rjvain ,  Boitoros,  den 
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Lautwandel  hat  der  attische  Dialekt  im  Laufe  der  Zeit  erfahren,  der 
sich  gleichsam  unter  unseren  Augen  vollzieht. 

Der  Reichthum  an  Formen,  welcher  die  ciltere  Sprache  aus- 
zeichnet, wird  mehr  und  mehr  ermüfsigt*"),  die  Flexionsendungen 
erleiden  manche  Einbufse*"),  obwohl  diese  Schwächung  lange  nicht 
so  weit  geht  wie  im  Lateinischen.  Wesentlich  Neues  wird 
wohl  kaum  mehr  geschaffen;  wenn  wir  geneigt  sind,  manche 
Bildungen  als  jüngeren  Erwerb  der  Sprache  zu  betrachten, 
weil  wir  dieselben  erst  in  den  literarischen  Urkunden  einer 
späteren  Zeit  naclizuweisen  vermögen,  so  können  doch  die  An- 
fönge  höher  hinaufreichen.  So  z.  B.  die  Verbalia  auf  Tiov  scheinen 
der  älteren  Sprache  fremd  zu  sein"*);  erst  allmähUg  werden  sie 
häufiger  gebraucht,  am  meisten  von  den  Attikern ;  es  ist  begreiflich, 


mit  €v  zusammengesetzten  Worten  u.  s.  w.,  und  zwar  meist,  wenn  ein  Vocal 
unmittelbar  darauf  folgt,  doch  auch  vor  Gonsonanten  wie  T^i7;rioi,  Zunächst 
ward  der  zweite  Vocal  des  Diphthonges  /  oder  T  zum  Gonsonanten,  dann 
weicht  er  meist  vollständig,  wie  die  Aeoler  iTtKrxen^eiy ,  ^Ahcfiamv,  TtdXao^ 
u.  s.  w.  gebrauchen,  und  auch  in  avnray  avei^fiai  war  das  aus  ^  entstandene 
T  nur  für  die  Schrift,  nicht  für  die  Aussprache  vorhanden.  Auch  in  der  Krasis 
wird  auf  diese  Weise  der  zweite  Vocal  des  Diphthonges  ausgestofsen ,  daher 
aoi  iariv  zu  aavarlv  wird. 

147)  Das  Verbum  eifii  hat  nur  noch  eine  Form  des  Praeteritums,  die  alte 
'    Sprache  bildet  ein  Iroperfectnm  mit  Bindevocal  iov,  und  daneben  ein  anderes, 

wo  die  Endung  unmittelbar  an  den  Stamm  herantritt,  was  sich  zu  jenem  wie 
ty>vr  zu  i'ifvav  verhalt;  dahin  gehören  die  noch  später  üblichen  Formen  rjarov, 
fjffrr^Vf  fjiTTe,  Ein  drittes  Präteritum  ist  ta  oder  i^a,  und  von  diesem  gab  es 
wieder  eine  durch  Verdoppelung  verstärkte  Bildung  iijy,  irja&af  i'r,Vy  oder  mit 
Augment  ^i;«',  dieses  hat  die  Bedeutung  des  Plusquamperfects ;  so  ganz  deutlich 
in  der  Homerischen  Formel  bi  tzot^  ir^v  ye,  die  man  vielfach  nicht  verstanden 
hat,  und  die  nichts  Anderes  bedeutet,  als:  wäre  ich  doch  todt. 

148)  Im  Dativ  des  Plural  gebrauchen  die  Dorier  zuerst  constant  die  kürzeren 
Formen  ms  und  on,  die  wir  schon  in  den  Homerischen  Gedichten  antreffen; 
denDoriern  folgen  zunächst  einige  Zweige  des  äolischen  Stammes,  während  die 
lonier,  Attiker  und  Aeoler  in  Kleinasien  noch  lange  die  vollen  Formen  fest- 
halten. Bemerkenswerth  ist,  dafs  die  Verkürzung  zuerst  vor  Vocalen  stattfindet, 
und  dann  besonders  die  kürzeren  Formen  des  Artikels  ToX^t  raXs  früh  zur 
Geltung  gelangten. 

149)  Das  A(ljectivum  ^aretoi  bei  Hesiod  ist  doch  wohl  trotz  der  Verschie- 
denheit der  Betonung  als  Beweis  zu  betrachten ,  dafs  auch  der  alten  Sprache 
diese  Formation  nicht  ganz  fremd  war.  Sonst  vermeiden  Homer  und  Hesiod 
diese  Bildung,  sie  gebrauchen  dafür  die  A^jectiva  auf  rot,  wie  ovroi  aTtoßXrjr* 
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wie  die  Sprache,  die  imniciniehr  vom  Coucreteii  zum  Abstracten 
vorsdireitel,  diese  Bildung  ziendicli  sp<U  in  ausgedehntem  Mafse  ver- 
wendet. Wohl  aber  werden  neue  Worte  l'ortwührend  nach  den 
überlieferten  Nonnen  geprägt;  die  grol'se  Fülle  von  Ableitungen  und 
zusanunengesetzten  Worten,  welche  die  griechische  Sprache  besitzt, 
verdankt  sie  zum  guten  Theile  individueller  TlUitigkeit.  Alle  grofsen 
Dichter  und  Schriftsteller  von  Homer  an  haben  mehr  oder  minder 
den  Sprachschatz  bereichert.  Dagegen  bifst  man  auch  vielfach  alten 
Besitz  der  Sprache  ganz  fallen,  darunter  manches  sinnlich  kiültige 
und  charakteristische  Wort.  Neigen  doch  selbst  solche  Ausdrücke, 
welche  sich  im  allgemeinen  Gebrauch  behaupten,  im  Verlaufe  der 
Zeit  mehr  oder  minder  zu  abstracter  Bedeutung  hin;  die  sinnliche 
Fülle  und  Frische,  die  uns  aus  der  alten  Spracht»  anweht,  ist  spiüer 
sichtlich  im  Verschwinden  begriffen. 

Man  hat  behauptet,  eine  besondere  Eigenthümlichkeil  und  Vor- 
zug der  griechischen  Sprache  bestehe  darin,  dafs  ihr  Wortvorrath 
niemals  veraltet  sei,  allein  in  dieser  Allgemeinheit  kann  man  dies 
nicht  gelten  lassen.  Die  Sprache,  wie  jeder  lebendige  Organismus, 
ist  in  bestandiger  Bewegung  begriffen;  wie  der  Baum  welke  Blätter 
verliert  und  frische  Sprossen  treibt,  so  lafst  auch  die  Sprfiche  alten 
Besitz  fallen  und  bildet  dafür  Neues.  In  den  Homerischen  Gedichten 
fanden  sich  nicht  wenige  Worte,  die  bereits  den  Griechen  selbst 
dunkel  und  unverstHndlich  waren,  daher  beschäftigen  sich  die  Kenner 
der  epischen  Poesie  frühzeitig  mit  der  Deutung  dieses  alterthüm- 
lichen  Wortschatzes.  Aus  der  lebendigen  Sprache  waren  jene  Aus- 
drücke hingst  verschwunden ,  selbst  die  Dichter  trugen  Scheu ,  sie 
zu  gebrauchen''*),  so  hatte  gar  kein  rechtes  Bewufstsein  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  sich  erhalten,  und  auch,  wenn  die  Poesie 
noch  solche  alterthtlmliche  Worte  beibehielt,  mochte  meist  nur  ein 
dunkles,  unbestimmtes  Gefühl  sich  damit  verbinden.  Hatten  doch 
schon  in  den  Anföngen  der  Literatur  die  Dichter,  welche  das  Epos 
im  grofsen  Stile  schufen,   nicht  tiberall    eine  klare  Vorstellung  von 


150)  So  wurden  nanteiilliih  viele  Beiwörter,  die  jjerade  den  ältesten  Be- 
ul and  theil  der  hellenischen  Diclilersprache  ausmadilen ,  fast  unverständlich. 
l^TQvyeros  war  wohl  spater  den  Griechen  seihst  gerade  so  dunkel,  wie  uns; 
Sophokles  gebraucht  das  Wort  noch,  die  Alexandriner  scheinen  es  von  rich- 
tigem Gefühl  geleitet  gemieden  zu  haben. 
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<leii  Worte»  und  Wortl'ürineii ,  die  sie  aus  deui  Sprudischatze  der 
Jillereu  Poesie  eutlehnten.  Ebenso  erschien  die  Spraclie  der  Solo- 
niscUen  Gesetze  schon  um  die  Zeit  des  peloponnesisclien  Krieges 
den  Athenern  veraltet  und  fremdartig,  daher  man  hei  der  Revision 
dieser  Gesetze,  <He  unmittelbar  nach  dem  Kriege  zu  Stande  kam, 
besonders  auch  für  eine  allgemein  versUtndliche  Fassung  Sorge 
trug.*^^)  Aber  Thatsache  ist,  dafs  lange  Zi'it  hindurch  sich  «he 
jugendliche  Frische  und  schaffende  Kraft  der  Sprache  unvermindert 
behauptet,  bis  auch  sie  allmählig  nachliifst  und  ermatti't.  Ebenst» 
mufs  man  anerkennen,  dafs  wold  nirgends  so  wi«*  in  (Griechenland 
der  Zusanmienhang  mit  dem  Alterthume  der  Sprache  gewahrt  wurde. 
Es  ist  als  ein  unschätzbarer  Gewinn  anzusehen,  dafs  die  Homerischen 
Gedichte,  jenes  ehnvürdige  Denkmal  der  griechischen  Poesie,  dem 
Volke  niemals  fremd  geworden  sind.  Mochte  auch  Einzelnes  den 
spiUeren  Geschlechtern  dunkel  oder  schwierig  erscheinen,  das  Ver- 
stiindnifs  im  ganzen  war  auch  ohne  gelehrte  Vermitteln ng  einem 
Jeden  erschlossen. 

Beachtung  verdient,  wie  jede  Form  der  Darstellung  auch  in 
der  Auswahl  und  im  Gebrauch  der  Worte  ihre  Besonderheiten  hat ; 
selbst  Individuelles  macht  sich  geltend.  Deminutivbildungen  hat  die 
höhere  Poesie  sorgfältig  vennieden,  sie  sind  dem  Epos  ebenso  fremd 
wie  der  chorischen  Lyrik  und  der  Tragödie*"):  wohl  aber  gebrauchen 


151)  Arislopliaiies  fölirtc  in  den  dairnhU  (Ol.  SS,  1),  wo  er  den 
Untorsfliied  der  älteren  und  der  neumodigen  Flrziehung  schilderte,  einen  jungen 
Mann  ein,  der  nach  der  alten  Weise  erzogen  und  in  den  Homerischen  Gedicliten 
wohl  bewandert ,  einem  Anderen  eben  solche  dunkele  dichterische  Ausdrücke 
(y).(oa<rni),  wie  duerr^va  xfiQ7;rn  oder  xoovti.Sa  vorlegt ,  während  der  Andere 
redegewandt  und  des  Landrechtes  kundig  ähnliche  Probleme  aus  den  Soloni- 
schen Gesetzen  vorbringt ,  wie  iSrloi ,  nTtoirur .  Lehrreich  ist  auch  die  erste 
Rede  des  Lysias  gegen  Theomnestus,  woraus  man  sieht,  dafs  Ausdrücke,  wie 
Tto^oxfixxrj  f  iniOQxtlv  (in  dem  Sinne  von  schwöreti\  aTto^Qnüxn^etf^  nTxO.hn'j 
arncitioi'  a^yvQioy,  7iS(faüuii(Oi  noleiad'at ,  olxevi  (d.  h.  Diener,  Sciave) 
den  Athenern  damals  fremdartig  klangen  oder  geradezu  unverständlich  waren. 

152)  Der  Scholiast  zur  IliasN.  71  bemerkt  über  J^im,  on  6  7Ton;Tf,i  ov^t 
%  :xoxoot(TTixoii  XQ7;Tfu,  i3r;?.o}aaurjV  iy  rtj  A,  hl  fir^oia ,  nnrioi't  rn'/j'ov 
ward  der  Begriff  der  Verkleinerung  so  wenig  empfunden,  wie  in  rr,:xinx,o*y 
was  Homer  unbedenklich  zulufst,  oder  in  oorahxoi  bei  Aeschylus,  "Irv^^i  ist 
Eigenname;  t^rin  kann  hierher  gehören,  da  aber  das  Primitivum  nicht 
gebräuchlich  war,  tritt  diese  Bedeutung  ganz  zurück. 
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solche  Formen  die  Elegiker  und  lambogruphen ,  duun  die  Lieder- 
dichter, >vie  Auakreon:  bei  Alkinan,  dessen  Chorlieder  für  Jung- 
trauen  den  hohen  Slil  nicht  erreichten,  ^^ehOrt  der  häufige  Ge- 
brauch der  Verkleinerungsworte  zur  Charakteristik,  ebenso  ini  Satyr- 
(ürama,  in  der  Komödie  und  in  der  idyUischen  Poesie.  Aber  auch 
sonst  wird  manches  Wort  von  den  alteren  Dichtern  gemieden,  weil 
man  noch  ein  klares  Bewustsein  der  ursprünglichen  Bedeutung 
hatte,  und  es  daher  mit  dem  Adel  der  Avahren  Poesie  nicht  recht 
vereinbar  fand,  wahrend  jüngere  Dichter  ol't  solche  Ausdrücke  mit 
Vorliebe  gebrauchen.*^)  Ebenso  zeigen  sich  im  Gebrauche  der 
zusammengesetzten  Worte  manche  sehr  charakteristische  Verechie- 
denheiten.***) 

Der  constante  Gebrauch  der  Modi  wie  der  Zeiten  desVcrbums 
hat  sich  erst  alhnahlig  fixirt,  und  zwar  in  der  Litei*atur  früher,  als 
in  der  Sprache  des  Volkes.  Auf  Insclu*iften  findet  sich  dalier  in 
abhangigen  Satzt^n  zuweilen  noch  aufl*allender  Wechsel  der  Modi; 
insbesondere  im  ionischen  Dialekt  ist  das  Gebiet  des  Optativs  und 
Conjunctivs  nicht  so  genau  abgegranzt.'")  Erst  der  attische  Sprach- 
gebrauch hat  die  Regel  mit  grOfserer  Strenge  durchgeführt;  aber  in 
den  letzten  Jahrhunderten  stumpft  sich  das  Gefühl  für  die  feineren 
Nuancen  der  Modi  wieder  ab.     Der  Unterschied  zwischen  Imperfect 


153)  BQiffo^  ist  (Mgentlich  die  Leibcsfruchl,  ward  dalier  anfangs  wohl  nur 
von  Tlüeren  gesagt  und  nieht  so  ohne  weiteres  vom  Kinde  überhaupt  gebraucht. 
Der  älteren  Poesie  ist  das  Wort  in  diesem  Sinne  fremd,  Pindar  und  Aeschylus 
gebrauchen  es  selten,  Sophokles  nie,  Euripides  dagegen  häufig. 

154)  Das  Compositum  uTiod'rr^axta  wird  von  der  höheren  Poesie  gemieden, 
wie  ja  auch  viele  Formen  dieses  Verbums  sich  dem  Metrum  nicht  wohl  fügten ; 
bei  Homer  findet  es  sich  nur  ganz  vereinzelt,  dann  bei  Callinus ;  bei  Pindar  das 
Participium  nTto&arafi'y  was  gerade  die  Prosa  meidet ;  Aeschylus  und  Sophokles 
kennen  das  Wort  nicht.  Dagegen  gebraucht  die  höhere  Poesie  mit  Vorliebe 
xntnd'i'f^cxeiv,  was  die  Komödie,  abgesehen  von  Parodien,  nicht  anwendet  und 
auch  in  der  Prosa  nicht  üblich  ist.  Vom  einfachen  Verbum  vermeidet  die 
Prosa  &ni'ovuat  und  t'&nt'op  (doch  findet  sich  öfter  das  Participium  d'nviov)^ 
dagegen  gebraucht  sie  regelmäfsig  rtd'rr^xn,  nicht  n:TOTtO'yr;xa. 

155)  Bei  Herodot  stehen  nicht  selten  in  demselben  Satze  Optativ  und  Gon- 
junctiv  neben  einander,  wie  I,  53.  Wenn  Nikander  in  ahnlicher  Weise  verfahrt, 
so  konnte  man  dies  auf  den  Kinfiufs  seiner  Vaterstadt  Kcdophon  zurückführen, 
aber  auch  in  dem  (gedieht  Tie^i  xara^x^^'t  welches  irrthümlich  den  Namen  des 
Maximus  führt  und  der  Zeit  nach  nicht  so  weit  von  Nikander  abliegt,  finden 
wir  dieselbe  Eigenthümlichkeit. 
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und  Aorist  wird  in  der  älteren  Zeit  keineswegs  überall  beobachtet  *^) ; 
Homer  sowohl,  als  auch  die  Späteren  gebrauchen,  zumal  in  stehen- 
den, der  Volkssprache  entnommenen  Formeln,  das  Imperfecl  stall 
Aorist  auch  da,  wo  eine  selbststündige  Aoristform  seit  Alters  bestand. 
Der  Artikel  ist  eigcnthch  nichts  Anderes  als  das  demonsti^tive 
Pronomen,  welches  die  Sprache  geracifs  dem  Streben  nach  sinnlicher 
Frische  und  Anschaulichkeit  hinzufügte,  um  die  Gegenstiinde  zu  ver- 
gegenwärtigen und  gleichsam  unmittelbar  vor  das  Auge  zu  rücken ; 
aber  allmühlig,  wie  die  Sprache  an  sinnlicher  Frische  einbüfst,  und 
durch  beständigen  Gebrauch  gerade  die  Bedeutung  solcher  Form- 
worte sich  abschwächt,  sinkt  das  Pronomen  zum  Artikel  herab,  der, 
wenngleich  nie  bedeutungslos,  doch  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  aus- 
reicht und  daher  den  weiteren  Zusatz  eines  demonstrativen  Fünvortes 
nicht  entbehren  kann.  Noch  jetzt  vermögen  wir  diesen  Wandel, 
der  sich  langsam,  aber  stätig  vollzog,  zu  verfolgen.  In  den  Homeri- 
schen Gedichten  empfindet  man  io  sehr  vielen  Fällen  noch  mehr 
oder  minder  deutlich  die  hinweisende  Kraft  des  Artikels,  aber  nicht 
selten  werden  wir  auch  hier  schon  an  den  späteren  Gebrauch  er- 
innert, der  sicherlich  bereits  in  der  Blüthezeit  des  Homerischen  Epos 
sich  im  wesentlichen  festgesetzt  hatte,  während  der  Dichter  die 
alterthümliche  Weise  noch  vielfach  wahrte.  Hesiod  nähert  sich  be- 
sonders in  den  Werken  und  Tagen  sichtlich  der  Weise  des  gemeinen 
Lebens,  wie  dies  schon  die  Natur  seiner  Aufgabe  mit  sich  brachte. 
Die  volksmäfsige  Rede  liebt  Bestinuntheit  des  Ausdrucks,  daher 
machen  besonders  die  Dorier  ausgedehnten  Gebrauch  vom  Artikel. 
UrsprüngUch  war  gewifs  die  Verwendung  dieses  Formwortes  auf  ein 
knapperes  Mafs  beschränkt;  man  konnte  ihn  behebig  hinzufügen  und 
weglassen,  wie  ja  auch  noch  später  der  attische  Dialekt  gerade  bei 
einer  Anzahl  der  geläufigsten  Worte  sich  allezeit  (hese  Freiheit  ge- 
wahrt hat.  Es  ist  dies  eben  nur  -ein  Festhalten  des  ursprünglichen 
Sprachgebrauchs,  daher  bleibt  in  formelhaften  traditionellen  Wen- 
dungen der  Artikel  häufig  weg.     Ebenso   können  al)stracte  Begriffe 


156)  Bemerkenswert h  ist  dagegen,  wie  in  den  hiclioativformen  auf  axor^ 
welche  Iheils  vom  Imperfectum,  theils  vom  Aorist  gebildet  wurden,  der  Unler- 
scliied  im  wesentlichen  beobachtet  wird;  die  erstere  Form  bezeichnet  die 
Dauer  ^  die  andere  das  Momentane  der  wiederholten  Handlung.  Manchmal  ist 
freilich  die  ilerative  Bedeutung  ganz  verwischt,  die  Dichter  gebrauchen  diese 
Formen  öfter  lediglich  mit  Rücksicht  auf  das  metrische  Bedärfnifs. 
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ilioser  Zulhal  füglich  eiitholireii.  In  iiiaiiclien  Fällen  dürfte  der 
Verliiuf  nicht  so  einfach  sein,  als  es  anf  den  ersten  Blick  scheint. 
GegensUinde  der  Örtlichen  Anscliaunng  werden,  zumal  wenn  sie  der 
unniiltelharen  Umgehung  angehören,  zunächst  sich  das  demonstrative 
Fürwort  angeeignet  liahen,  was  ehen  defshalh  auch  hier  wieder  zuerst 
seine  ursprüngliche  Kraft  einhüfsle,  daher  lag  es  nahe,  später  gerade 
hier  auf  diese  Zugahe,  welche  enthehrlich  dünkte,  wieder  zu  ver- 
zichten. Ehenso  läfst  sich  im  Gehrauch  der  Partikeln  die  Fort- 
hildung  der  Sprache  genauer  verfolgen.  *^^) 
Keinheit.  Bewundernswürdig  ist  die  Reinheil  der  griechischen  Sprache,*^'*) 

namentlich  wenn  man  erwägt,  wie  nicht  nur  in  den  Colonien,  son- 
dern auch  in  Griechenland  seihst  alle  Zeit  vielfache  Berührung  mit 
Fremden  stattfand.  Ausländer  naiunen  in  Athen  und  in  anderen 
Stiklten,  wo  Handel  und  Industrie  hlühte,  in  immer  gröfserer  Zahl 
ihren  Weihenden  Wohnsitz;  das  Soldnerwesen  führte  nicht  hlofs 
Arkadier  und  andere  Hellenen,  die  von  Alters  her  (üeses  Gewerbe 
betrieben,  sondern  auch  FVemde,  früher  namentlich  Karer,  später 
Thraker,  Skylhen,  Iberer  und  andere,  in  die  Dienste  griechischer 
Staaten.  Dazu  kommt  die  ungeheure,  inmier  mehr  anwachsende 
Masse  der  Sclaven,  die  später  .fast  ausnahmslos  »lus  den  Ländern 
der  Barbaren  bezogen  wurden.  Bei  der  Sorglosigkeit,  mit  welcher 
man  die  erste  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder  unfreien  Händen 
anvertraute,  erscheint  es  fast  unbegreitlich,  wie  es  möglich  war, 
schädliche  Einwirkungen   fern   zu   halten. '^'^)     Gleichwohl   ]>ekuDdet 


157)  Merkwunüjr  ist  z.  B.,  dafs  in  der  alten  Bundesurkunde  zwischen  EJis 
und  den  arkadischen  Ileriia  ar  mit  dt>n)  Optativ  verbunden  als  Ausdruck  des 
Befehles  wiederholt  gehraucht  wird,  avi'uayja  x'i'a  ivcai'ov  ^treftf  was  von 
dem  späteren  Sprachgehrauche  durchaus  ahweicht. 

15S)  Welchen  Werth  die  Griechen  selbst  darauf  legten,  zeigt  Solon«  wenn 
er  (Fr.  30,  6)  seine  Verdienste  um  die  Befreiung  vieler  seiner  Mithurger  schil- 
dert, die  in  Folge  der  Schuldknechtschaft  in  die  Fremde  verkauft  worden  waren 
und  ihre  heimische  Sprache  fast  verlernt  hatten:  x^r^oudy  XiyovnG,  y^.itfccap 
ovxtT    Ai:Ttxf]v  /.i'yorraff  (6^  nv  TtoXInyt,   Trhirtouitovi . 

159)  Natürlich  gah  es  auch  hier  mancherlei  Unterschiede;  die  im  Hause 
gehorenen  Sclaven  eigneten  sich  leichler  die  griechische  Sprache  an  ,  als  die 
aus  der  Fremde  eingeführten;  ebenso  werden  im  allgemeinen  die  jüngeren 
correcter  gesprochen  hahen,  als  die  hejahrten,  da  im  Alter  das  Angeborene 
wieder  zum  Vorschein  zu  kommen  pflegt.  Aristot.  Frobl.  Nova  III,  44  bemerkt 
sehr  richtig,  dafs  die  Thraker  vorzugsweise  im  höheren  Alter  fehlerhaft  sprächen 
(ao).olxiL,Ola^). 
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nicht  nur  der  ganze  Bau  und  Organisnnis  der  Sprache  eine  durch- 
aus selbstsUindige  und  ungestörte  Entwickehing,  sondern  aucliFrenid- 
Mörler  haben  nur  in  sehr  mäfsiger  Zahl  Bürgerrecht  erlangt^**), 
während  andere  Sprachen,  wie  die  lateinische,  in  diesem  Punkt  sich 
nicht  gerade  sprOde  zeigen,  ja  sogar  zeitweilig  Lehnworte  mit  einer 
gewissen  Aflectalion  gehrauchen.  Die  Griechen  dagegen  vermieden 
fast  ängstlich  Alles,  was  einen  fremdartigen  Klang  hatte;  und  wenn 
man  Ausdrücke  aus  einer  anderen  Sprache  aufnahm,  wurden  sie  in 
der  filteren  Zeit  meist  umgeformt,  so  dafs  sie  ein  durchaus  helle- 
nisches Gepräge  erhielten.**'')  Erst  später  lernt  man  fremde  Worte, 
besonders  Eigennamen,  mit  grosserer  Treue  wiedergeben,  indem  man 
sie  nur  in  soweit  umgestaltet,  als  es  die  Lautgesetze  der  griechischen 

100)  Die  Zaiil  der  Fremdwörter,  welche  allgemein  Eingang  fanden,  ist 
nicht  hedenlendf  selbst  auf  den  Gebieten,  wo  die  griechische  Cultur  sich  unmit- 
telbar mit  der  Fremde  beröhrle;  so  ist  aus  dem  Orient  entlehnt  fttä,  aber  in 
den  übrigen  Ausdrücken  des  Mafs-  und  Gewichtsystemes  weifs  der  Grieche 
seine  Selbstständigkeit  zu  wahren;  ilttfas,  zunächst  das  Elfenbein,  welches  man 
frühzeitig  im  Handel  kennen  lernte,  dann  das  Thier  selbst;  xdrraßti  Hanf, 
so  wie  die  Namen  von  Spezereien,  Stoffen,  überhaupt  Artikeln  des  Handels. 
Aus  dem  Phrygischen  stammt  aQua^  eigentlich  der  Kriegswagen,  daher  a^fta- 
reto^  vofioi  ein  kriegerischer  Marsch  (im  Phr)-gischen  ))edeutet  uQiuty  den 
Krieg),  ebendalier  lleyoi,  eigentlich  die  Rohrflute.  Anderes  findet  nur  sehr 
beschränkte  Anwendung,  weil  man  des  fremden  Ursprungs  stets  eingedenk  war, 
wie  die  persischen  Worte  ayyngos  und  'jiaqaanyytfi ^  das  phönicische  yiyyQctSy 
vielleicht  aus  dem  ägyptischen  stammen  ^(»n^f?  und  (fMaaioy;  entlehnt  ist  jeden- 
falls auch  xvTiaoats, 

ICD  "^i^xioi  ist  für  das  Gestirn  am  Himmel  eine  sehr  auffallende  Bezeich- 
nung, die  ältere  volksmafsige  Anschauung  und  Benennung  liegt  in  afia^n 
vor,  fi^xToi  ist  wohl  von  einem  vorderasiatischen  Volke  (vielleicht  den  see- 
tüchtigen Karern)  entlehnt,  welches  das  Gestirn  wegen  seines  hellen  Glanzes 
agxo£  nannte;  dieses  klang  den  Hellenen  wie  apxroi  der  Bär,  und  die  Ver- 
wechselung lag  um  so  näher,  da  man  in  der  Volkssprache  das  Thier  auch 
a^xoi  nannte;  das  Strel>en  nach  Reinheil  der  Sprache,  welches  hier  AT  ver- 
langte, mag  dann  auch  auf  das  Fremdwort  eingewirkt  haben.  Wenn  die 
Griechen  oQei/akxoi ,  die  Römer  aurichalcum  sagen ,  so  könnte  man  geneigt 
sein  in  dem  lateinischen  halb  griechischen  halb  lateinischen  Worte  ein  Mifsver- 
sländniCs  zu  erblickeu ;  aber  offenbar  nannten  die  hellenischen  Ansiedler  in  Italien 
die  Erzart  wegen  der  Goldfarbe  avQoyalxoi  ^  indem  sie  den  ersten  Theil  der 
Zusammensetzung  aus  der  Sprache  der  alten  Landesbewohner  entlehnten,  die 
nun  daraus  orichalcum  {aurtchalcum)  machten  ,  und  dies  erhielt  nun  in  der 
hellenisirten  Form  o^eix^lxot  (die  wir  bereits  in  den  Homerischen  Hymnen  und 
im  Schilde  des  Hesiod  antreffen)  in  Griechenland  das  Bürgerrecht. 
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Sprache  erfordern.  Vor  .illem  iu  der  Literatur  oder  wenn  mau 
OfTentlieh  auftrat,  verhielt  man  sich  entschieden  ablehnend;  hier  ward 
die  Wdrde  des  nationalen  Charakters  sorgftdtig  gewahrt,  \valux?nd 
man  im  gewöhnlichen  Leben  in  der  Volkssprache,  namentlich  der 
Colonien  minder  rigoros  war,  wie  man  dies  ebensowohl  an  den 
ionischen  Ansiedlern  in  Asien,  wie  an  den  dorischen  in  Sicilien 
erkennt.  Die  Griechen  waren  strenge  Richter,  sie  besassen  nicht 
nur  ein  äusserst  zartes  Gel'ühl  für  Würde  und  Anstand,  sondern 
auch  ein  fein  gebildetes  Ohr;  daher  wurde  Jede  Abweichung  von  der 
Nonn  des  vaterländischen  Sprachgebrauchs  übel  empfunden  ^^^%  und 
Ausländer,  die  eine  so  eigenartige  und  schwierige  Sprache  sich 
immer  nur  unvollkommen  anzueignen  vermochten,  konnten  nicht 
leicht  den  Ansprüchen  der  Kritik  genügen.  *^*^)  Selbst  in  den  Volks- 
reden attischer  Demagogen,  wie  llyperbolus,  Kleophon  und  Anderer 
glaubte  man  herauszuhören ,  dass  nicht  unvennischtes  Blut  in  ihren 
Adern  Hofs.*«') 
DnrchBich-  Dafs  die  griechische  Sprache  sich  von  fremden  Elementen 
tigkeit.  möglichst  frei  gehalten  hat,  beweist  am  besten  ihre  Durchsichtig- 
keit, wie  der  nirgends  gestörte  Organismus.  Wenn  man  in  der 
Göttersprache '^),   welche  die  cütere  Poesie    von   der  menschlichen 


162)  Unter  Barbarismus  verstand  man  alles  Felilerhafte  iu  Wortfornien  und 
Wortgebrauch,  während  Soloecismus  auf  felilerhafte  Slructuren  und  Wortverbin- 
dungen beschränkt  ward.  Den  Ausdruck  a6?j}ixo'S,  den  wir  zuerst  bei  Hipponax 
und  Anakreon  antrefien,  leiten  die  allen  Grammatiker  von  dem  Namen  der  angeblich 
attischen  Golonic  2!6?.oi  in  Cypern  oder  der  gleichnamigen  Stadt  in  Gilicien, 
einer  Gründung  der  Achäer  und  Rhodier  ab,  was  wenig  wahrscheinlich  ist. 
^oXoixoi  berührt  sich  zwar  mit  BaqßaQos,  aber  die  Sphäre  des  Begriffes  ist 
weit  enger,  es  wird  zur  Bezeichnung  der  fremdartigen  Sprache,  dann  überhaupt 
ungeschickten,  plumpen  Benehmens  gebraucht. 

103)  Bekannt  ist  der  Spott  über  den  Perser  Datis,  der  yalQOfitu  nach  der 
Analogie  von  tjSouat  imd  evifoatrouat  sagte,  Aristoph.  Fried.  2S9. 

164)  Der  Komiker  Plato  verspottet  den  Hyperbolus,  der  Sirirmutjv  wie 
Ör}Tc6fi?it'  aussprach  und  oliov  statt  6?.iyar  gebrauchte. 

165)  Oeojv  SuthicTos  ist  nicht  etwa,  wie  Manche  geglaubt  hal>en,  lediglich 
auf  die  Erfindung  der  Dichter  zunickzuführen.  Es  war  dies  offenbar  ein  alter 
typischer  Brauch  der  griechischen  Poesie ,  den  Homer  und  seine  Nachfolger 
von  den  Vorgängern  überkamen.  Die  zahlreichen  Doppelnamen,  die  sich  beson- 
ders in  der  griechischen  Mythologie  fanden,  waren  dieser  Vorstellung  günstig; 
manche  dieser  Ausdrücke  stammen  aus  den  Kreisen  der  Priester  und  priester- 
licher Sänger,  welche  dunkele  Ausdrücke  und  veraltete  Worte,    ungewohnte 
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unterscheidet,  ehrwürdige  Reste  der  pelasgischen  Sprache  zu  fin- 
den glaubt,  so  ist  dies  Täuschung.  Wie  die  hellenischen  GOtter 
in  Allem  sterblichen  Menschen  gleichen  und  doch  auch  wieder 
verschieden  sind,  so  schreibt  der  Volksglaube  auch  den  Göttern 
eine  andere  Sprache  oder  doch  einen  verschiedenen  Dialekt  zu; 
und  die  Dichter  haben,  wo  Doppelnamen  oder  verschiedene  Be- 
nennungen desselben  Gegenstandes  überliefert  waren,  dies  benutzt, 
um  den  einen  Ausdruck  den  Göttern,  den  anderen  den  Menschen 
beizulegen.  Aber  man  nimmt  hier  nichts  Fremdartiges,  nicht  ein- 
mal entschieden  Alterthümliches  wahr. 

Während  im  Lateinischen  die  Ursprünge  der  Worte  sehr  oft 
dunkel  und  vieldeutig  sind,  kann  man  im  Griechischen  meist  das 
Etvmon  noch  mit  Sicherheit  erkennen.  Nur  die  Götternamen,  mit 
deren  Deutung  schon  die  Alten  selbst  sich  vergeblich  abgemtkht 
haben'***),  widei-streben  zum  grofsen  Theil,  eben  weil  sie  zu  dem 
ältesten  Besitz  der  Sprache  gehören  und  in  einer  Zeit  entstanden 
sind,  an  welche  keine  historische  Ueberlieferung  heranreicht.  Aufser- 
dem  mag  hier  manches  Fremde  Aufnahme  gefunden  haben.  Auch 
unter  den  Ortsnamen  im  eigentlichen  Griechenland  finden  sich 
nicht  wenig  dunkele;  manches  wird  auf  die  früheren  Bewohner  der 
Halbinsel  -zurückgehen;  denn  es  ist  natürlich,  dafs  die  Ansiedler 
die  alten  Namen  der  Berge,  Flüsse,  Quellen  u.  s.  w.  oft  unverändert 

Wendungen  und  verkürzte  Formen  Hebten,  wie  z.  B.  IL  XIV,  241  der  Vogel- 
nume  xn/Mti  auf  die  Götter,  xvutvdii  auf  die  Menschen  zurückgeführt  wird.  Im 
gnnzen  haben  die  alten  Erklärer  Homers  Recht ,  wenn  sie  behaupten,  den  Göt- 
tern werde  das  ältere,  seltnere  Wort  zugeschrieben,  s.  Schol.  II.  20,  74,  denn 
was  Proclus  zu  Platos  Cratyl.  3S  sagt,  die  wohllautenden  und  kürzeren  Namen 
würden  den  Göttern  zugetlieilt,  ist  nicht  zutreffend;  zuweilen  wird  aber  auch 
der  jüngere  Ausdruck  von  den  Göttern  abgeleitet,  und  Einzelnes  beruht  ledig- 
lich auf  Erfindung  der  Dichter,  vergl.  Pindar  Prosod.  fr.  1.  Anderwärts  wird 
die  &eMv  BiahxTOi  benutzt,  um  zwei  verschiedene  mythische  Ueberlieferungen 
zu  combiniren,  wie  Homer  II.  I,  403  den  Briareos  und  Aegaon  identificirl. 
Nach  Epikur  (Vol.  Herc.  VI,  14)  sprachen  die  Götter  griechisch. 

166)  Sehr  passend  nennt  Euripides  die  GöUernamen  aiycovra  orottarn, 
Phaethon  781,  13,  wo  er  eben  den  Namen  des  Apollo  nach  dem  Vorgange 
Anderer  zu  deuten  versucht.  Dagegen  die  Götternamen,  welche  eine  jüngere 
Zeit  gebildet  hat,  sind  meist  klar  und  verstandlich.  Der  Zeus  des  Meeres  heifst 
TToceiScov,  d.  Ii.  JIoToiSdoßVf  weil  das  gewaltige  Element,  über  das  der  Gott 
gebietet,  ul>erall  an  die  Küsten  des  Landes  brandend  heranwogt.  Wenn  der- 
selbe in  Korinth  den  Zunamen  n^ax?.iaTios  erhielt  (Pausan.  II,  22, 4),  so  kommt 
dies  auf  dasselbe   hinaus. 
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beibehielten.  Aber  viele  dieser  Namen  lassen  sich  mit  Sicherheit 
deuten,  obwohl  man  um  ihre  Erklärung  sich  bisher  nicht  viel  ge- 
kümmert hat.  Die  Personennamen  enthalten  zwar  wie  überall 
erhebhche  Reste  des  höheren  Alterthums,  zeigen  aber  im  allgemeinen 
ein  acht  helleuisches  GeprJige.  Wie  die  Sprache  klar  und  durch- 
sichtig ist,  so  kommt  es  auch  nur  selten  vor,  dafs  zwei  Worte  von 
wesentlich  verschiedenem  Urspningund  Bedeutung  formell  zusammen- 
fallen.**') Nicht  minder  bewundernswürdig  ist  die  Sicherheit  der 
Orthographie;  schon  die  ältesten  inschriftlichen  Denkmäler  halten 
sich  frei  von  dem  Schwanken  und  der  Willkür,  welche  sonst  die 
Anfänge  und  ersten  Versuche  kennzeichnen.  Wo  sich  Abweichungen 
von  der  strengen  Regel  finden,  sind  sie  meist  durch  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  örtlichen  Dialektes  gerechtfertigt.  Nur  ganz  aus- 
nahmsweise ist  eine  rationell  nicht  begründete  Schreibweise  zu 
allgemeiner  Geltung  gelangt.*^*) 
ifcnthum-  Nicht  blofs  dcfshalb,  weil  die  Denkmäler  der  Literatur  ganz  allein 

icheVor-  j||,|-  ^]i^   Sprache   gegrtlndet  sind,   und   erst  eine   genaue  Kenntnifs 
SpTÄChe.  der  Sprache  den  Zugang  zum   richtigen   Vei^ständnifs  jener  reichen 
Schätze   eröffnet,   und  nicht   blols  darum,  weil   in  der  Sprache  die 
ursprüngliche  Physiognomie  des  Volkes  jederzeit  am  besten  erkannt 
wird,  ist  die  griechische  Sprache  für  uns  von  bedeutendem  Interesse, 
sondern    sie  hat   auch  an   sich  hohen  Werth.     Wenn  wir  auf  die 
Lautver-  Lautvcrliältuisse  Rücksicht  nehmen,  macht  .illes  den  Eindruck  einer 
hiitniose.  gg^Yigj;^»„  Harmonie.    Die  Consonanten  behaupten,  wiewohl  in  allen 
Sprachen  des  arischen  Stammes,  das  Uebergewicht  über  die  Vocale**') ; 

167)  ^AxTt]  in  der  allen  Fomiel  /h]uT^TQoe  axTt],  wie  nian  das  Getreide 
nannte,  ist  ein  Verbaladjectiv  von  ayivfti  gebildet ,  und  man  kann  x(>«t^^  er- 
(l^nzen  (gerade  wie  in  6Xni\,  dagegen  axTrj  die  Küste,  die  sich  erhebt,  ist  mit 
axran'ren't  vnsqtxTairead'at.,  rjxr  verwandt.  Der  Copula  re  (das  lat.  que\  liegt 
der  Dativ  des  Femininums  rm,  tc*,  ttj  zu  Grunde,  wälirend  aus  to7,  t<jJ  das 
in  der  alten  Sprache,  besonders  bei  Homer  übliche  re  hervorgegangen  ist,  was 
aber  eine  ganz  verschiedene  Function  hat ,  und  eben  daher  sputer  fast  ganz 
aus  dem  Gebrauch  verschwindet.  In  dem  A(^jeclivum  Sie^os  sind  Worte  ver- 
schieden an  Ursprung    und  Bedeutung  vereinigt,   ebenso   in   dem  Homerischen 

16S)  Wenn  in  der  alten  Inschrift  von  Elis  Consonanten  und  Vocale  sich 
das  Gleichgewicht  halten,  so  rührt  dieses  z.  B  daher,  dafs  hier  noch  nach  alter 
Weise  die  Gemination  der  Consonanten  nur  durch  einen  einfachen  Laut  darge- 
stellt wird,  z.  Th.  mag  es  zufallig  sein. 

169)  Die  Aeolier   oder   doch  einzelne  Zweige  dieses  Stanriines  sprachen  in 
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jedoch  ist  die  Difiereuz  geriuger  als  im  Lateiuischeu,  uud  der 
Wohllaut  der  griechischen  Sprache  heruht  zum  Theil  eheu  auf  dieser 
verhciltnirsmüfsigeu  VocalfuUe.  Aher  auch  hier  macht  sich  der  Uuter- 
schied  der  Mundarten  geltend.  Der  weichere  ionische  Dialekt  hat 
die  meisten  Vocale,  der  äolische  und  dorische  stehen  jenem  nach, 
während  die  Atthis  so  ziemlich  die  Mitte  hält.  Doch  ist  die  Differenz 
der  Mundarten  in  diesem  Punkte  nicht  so  erheblich,  als  man  ge- 
wOhnUch  anzunehmen  scheint.  Unter  den  einfachen  Vocalen  be- 
haupten A  E  0  entschieden  das  Uebergewicht.  Wohl  mag  es  eine 
Zeit  gegeben  hal)en,  wo  auch  im  Griechischen  das  A  als  der  reinste 
und  ursprünglichste  aller  Vocale  ganz  unbestritten  die  erste  Stelle 
einnahm,  aber  sein  Gebiet  ward  inuner  mehr  beschrankt,  und  was 
die  Spi^ache  so  an  Würde  und  Kraft  einbüfste,  gewann  sie  an 
Wohllaut  und  Harmonie.  In  den  älteren  Urkunden  des  dorischen 
und  äolischen  Dialektes  tritt  das  A  noch  sichtHch  in  den  Vorder- 
grund*"^); aber  man  erkennt,  wie  es  Schritt  für  Schritt  zurückweicht, 
Wtibrend  die  jüngeren  Vocale  E  und  0  inmier  mehr  gleiche  Berechtigung 
in  Anspruch  nehmen.  Im  dorischen  Dialekt,  zimial  in  der  stren- 
geren Gestalt,  scheint  der  0  laut  eine  besonders  reiche  Entwickelung 
gewonnen  zu  haben;  im  Ionischen,  welches  von  der  ursprünglichen 
Gestalt  der  Sprache  am  weitesten  sich  entfernt,  herrscht  der  ton- 
loseste von  allen  Vocalen,  das  £,  unbedingt  vor.  Dieser  Vocal  be- 
hauptet zwar  auch  im  attischen  Dialekt  eine  bevorzugte  Stelle,  aber 
gerade  diese  Mundart  erscheint  auch  hier  von  feinem  Gefühle  für 
das  Rechte  geleitet,  indem  sie  der  Abschw'ichung  des  A  steuert 
und  diesen   Vocal   zum  Theil   wieder   in   sein    altes  Recht  einsetzt. 


nianchou  Worten  das  T  so  hell  aus,  dafs  es  sich  vom  /  kaum  unterschied, 
dieses  führte  wohl  hier  und  da  zu  einer  Verwechselung  dieser  Lautzeichen, 
wie  alavuvi,Tr,i  (von  aiaifio^),  ^///ytxri' w£tf ,  ebenso  findet  sich  auf  einem 
Vasenbilde  'Tüfitiva  statt  ^laur^it}.  H  vertritt  manchmal  unorganisch  die  Stelle 
des  Ef  wie  in  anr^v^n,  was  neben  aTioi^ds  befremden  mufs.  Offenbar  ist  der 
Stamm  ßPA^  also  an'i.^^a^  oTro^^t^,  dann  ward  ^  in  T  erweicht.  Man  er- 
wartet daher  antvQUy  denn  ein  Verbum  d:r«i'()r(ai  hat  niemals  existirt,  aber  das 
Mifsverstäudnifs  ist  alt. 

170)  So  vor  allem  in  dem  Friedensvertrage  zwischen  Elis  und  dem  arka- 
dischen Heraea  und  der  Rhetra  des  Lykurg.  Die  lokrischen  Inschriften  stehen 
s<'hon  entschieden  nach,  obwohl  hier  in  nicht  wenigen  Fällen  sich  das  kurze 
ji  erhalten  hat,  wo  es  sonst  spurlos  verschwunden  ist. 
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Während  die  griechische  Sprache  die  jüngeren  Vocale  E  und  O 
hevorzugt,  treten  die  ahen  Hauptvocale  /  und  V  sichtlich  zurück, 
in  entschiedenem  Gegensatze  zum  Lateinischen,  wo  /  unter  allen 
Vocalen  den  grüfsten  Umfang  liat,  und  V  sein  Gebiet  mehr  und 
mehr  erweitert,  wenn  es  auch  andererseits  Einbufsc  erleidet.  Doch 
war  auch  im  Griechischen  ursprünglich  das  /  häufiger,  während  das 
V  wohl  alle  Zeit  nur  ein  beschränktes  Gebiet  hatte;  ja  reines  V 
ist  im  Griechischen  eigentlich  gar  nicht  mehr  vorhanden,  sein  Klang 
stand  dem  hellen  /  viel  näher,  als  dem  dunkelen  V*"'),  wie  über- 
haupt die  griechische  Spi*ache  je  länger  je  mehr  die  hellen  Vocale 
bevorzugt. 
Wohllaut.  Der  Wohllaut  der  griechischen  Sprache  wird  besondei*s  durch 

den  Heichthum  und  die  Maunichtaltigkeit  der  Diphtlionge  gefOrderO^'^) ; 
dies  wird  man  am  besten  inne,  wenn  man  damit  die  Annuth  der 
lateinischen  Sprache  vergleicht;  doch  darf  man  dies  nicht  als  ein 
VerhaiTen  auf  alterthümlicher  Lautstufe  ansehen,  sondern  das  Latein 
hat  nur  die  Diphthonge ,  welche  es  besafs,  im  Laufe  der  Zeit  meist 
wieder  eingebüfst.  Die  Bildung  der  Diphthonge  gehurt  vorzugs- 
weise einer  jüngeren  Periode  der  Sprache  an.  Jemelu*  eine  Mundart 
in  der  Entwickelung  vorgeschritten,  desto  reicher  ist  sie  an  Diph- 
thongen, wie  der  ionische  und  attische  Dialekt,  wälurend  die  strengere 


171)  Am  weitesten  gelit  in  dieser  Hinsicht  der  leslnsclie  Dialekt,  der  in 
vielen  Fällen  das  T  geradezu  mit  7  vertauseht,  der  dunkelere  Laut  hat  sich 
nur  im  böolischen  und  in  dem  jünj^ern  lakonischen  Dialekt  erhallen,  wo  man 
defshalb  auch  geradezu  OT  schrieb,  hi  Lakonien  ist  diese  Aussprache  wohl 
auf  den  Kinflufs  des  alleinheimischen  achuischen  Elements  zurückzuführen. 
Sonst  lassen  sich  nur  vereinzelte  Spuren  der  dunkelen  T'-Laute  nachweisen, 
wie  in  xovQt'Sio^j  was  von  >n.^io^  abgeleitet  ist,  daher  xovQiSi'jn  a)A>xoi  die  Haus- 
frau, die  rechtmäfsige  Gattin,  was  mit  xoioi;  nichts  gemein  hat,  daher  auch 
der  üolische  Dialekt  hier  das  OT  wahrt  und  nicht  Ü  substituirt ;  dann  in 
yovQo*  eine  Art  Kuchen  st.  yioo^  und  in  MaunAxovd'o»  st.  MaN/uaxvd'oi,  Der 
schwankende  Laut  des  T  erhellt  auch  daraus,  dass  es  in  der  Reduplicatiou 
nicht  wiederholt  wird,  seine  Stelle  vertrat  /,  O  oder  Of  wie  Kixvri'evs  ,  /lo^- 
fivQfOy  TtOKfiaao}  zeigten. 

172)  Die  Rhetoren  bemerken  (Hermogen.  291),  dafs  die  Diphthonge  der  Rede 
etwas  Feierlich«^  verleihen,  nur  nicht  das  JB/,  und  ebensowenig  das  /,  besonders 
wenn  t*s  wiediM-holl  wird ;  denn  diese  Laute  beeinträchtigen  die  Würde  der  Dar- 
stellung. Man  sieht,  wieweit  die  Aussprache  des  Griechischen  in  der  classischen 
Zeit  von  der  jetzt  in  Griechenland  üblichen  entfernt  war. 
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Doris  eine  gewisse  Abneigung  gegen  diese  Laute  zeigt.*'*)  Wenn 
in  der  Sprache  der  Homerischen  Gedichte  die  Diphthonge  etwas 
zurücktreten,  so  rührt  dies  dalier,  dafs  hier  noch  vielfach  sich  alter- 
thümliche  Wortformen  ertialten  haben,  wahrend  später  zwei  selbst- 
ständige Vocale  meist  in  einen  Laut  vei*schmolzen  wurden. 

Unter  den  Consonauten  behaupten  die  flüssigen  das  Ueberge- 
wicht  über  die  stummen;  unter  den  flüssigen  nimmt  die  erste  Stelle 
das  2  ein,  welches  überhaupt  unter  allen  Consonanten  den  weitesten 
Umfang  hat;  dann  iV,  weil  dieses  im  Auslaut  regelmäfsig  die  Stelle 
des  31  vertritt,  daher  dieser  Laut  verhültnifsmafsig  selten  ist.  Unter 
den  stummen  Consonanten  sind  mit  Rücksicht  auf  das  Organ,  mit 
welchem  sie  enteugt  werden,  die  Zungenlaute  unbedingt  bevorzugt; 
dann  folgen  in  absteigender  Linie  die  Lippen-  und  Gaumenlaute. 
Ebenso  herrschen  die  härteren  Laute  entscliieden  vor,  namentlich  T, 
trotzdem  es  manche  Einbufse  erlitten  hat  "*),  während  die  weicheren 
und  aspirirten  zurücktreten;  namentUch  der  macedonische  Dialekt 
hat  eine  entschiedene  Abneigung  gegen  die  Aspiraten,  deren  Stelle 
gewöhnlich  die  Mediae  vertreten. 

Die  griechische  Sprache  besitzt  einen  ungemeinen  Wohflaut; 
diese  vollen  Klänge  verleihen  namentlich  Allem,  was  in  gebundener 
Rede  abgefafst  ist,  einen  ganz  besonderen  Reiz,  der  selbst  mittel- 
mäfsigen  Leistungen  zu  Gute  kommt;  noch  jetzt  wird  jedes  empfäng- 
liche Ohr  bei  der  Leetüre  griechischer  Verse  diesen  eigenthümlichen 
Zauber  empfluden;  denn  unter  den  Händen  der  Dichter  ward  die 
angeborene  Anlage  vollkommen  harmonisch  entwickelt.  Doch  haben 
nicht  alle  Dialekte  in  gleichem  Mafse  an  diesem  Vollzüge  Theil; 
unter  den  Spielarten  des  Aeolischen  zeichnet  sich  besondei's  das 
Lesbische  aus,  während  die  böotische  Mundart  entschieden  zurück- 
steht. Wenn  Spätere,!  wie  Pausanias,  den  dorischen  Dialekt  als  rauh 
bezeichnen  und  ihm  Wohllaut  absprechen  *'*),  so  ist  dies  nur  bedingt 


173)  Daher  vertritt  hier  //  und  ß  gcwöhnlicli  die  Stelle  von  EI  und  OT. 

174)  Im  Auslaute  wurde  es  regelmäfsi^  abgestreift,  im  Anlaute  und  Inlaute 
geht  es  häufig  in  ^  aber. 

175)  Pausan.  III,  15,  2  i]xi<rra  TtaQexouivrj  ro  evffcovov ,  allerdings  zu- 
nächst vom  lakonischen  Dialekte.  Wie  aber  die  melischen  Dichter  das  klang- 
volle A  bevorzugten,  zeigt  z.  B.  Pindar  Pyth.  I,  15  iu  aiva  TnQxaooj  ,  wo 
der  Dichter  lediglich  mit  Rücksicht  auf  den  Wohllaut  die  weibliche  Geschlechts- 
form vorzieht. 
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eiiizur^uin«'n ;  gerade  der  dorische  Dialekt  mit  seineu  vollen  nijinn- 
liehen  Klangen,  namentlich  dem  kräftigen  A^  nar  für  die  höhere 
Lyrik  vorzugsweise  geeignet,  und  die  Harten,  welche  dieser  Mundart 
anhafteten^  wurden  durch  die  Kunst  der  Dichter  ermäfsigt  oder  be- 
seitigt. 

Diesen  Vorzug  dtT  griechischen  Sprache  vernichten  diejenigen 
vollständig,  welche  die  bei  uns  fibliche  Aussprache  mit  der  neu- 
griechischen vertauschen  möchten ;  dadurch  wird  die  reiche  Fülle 
der  Di])hthonge  ganz  beseitigt.  Unsere  Aussprache  mag  im  ein- 
zelnen nicht  überall  correct  sein,  aber  im  ganzen  ist  sie  gewifs 
richtig;  sie  allein  entspricht  der  Gestalt  der  Sprache,  wie  sie  im 
Laufe  der  Zeit  sich  gebildet  hat,  und  stimmt  mit  dem  Gesetz  der 
griechischen  Orthographie,  welches  dai*auf  dringt,  die  Worte  so  zu 
schreiben,  wie  sie  gesprochen  wurden.  Natürlich  war  die  Aus- 
sprache nicht  überall  die  gleiche;  schon  in  der  classischen  Zeit  gab 
es  mancherlei  örtliche  Verschiedenheiten ;  z.  B.  in  Sparta  und  Böotien 
wurdi»  0  in  vielen  Worten  wie  <»in  leiser  Zischlaut  gesprochen,  so 
dafs  es  vom  ^  kaum  zu  unterscheiden  war. '"'')  * 

verÄnde-  Aber  uoch  durchgivifendere  Aenderungen  erlangten  spHter  all- 

™"'*°  J"  gemeine  Geltung.  Die  ersten  Keime  und  Anfange  reichen  oft  hoch 
hinauf,  und  im  einzelnen  Falle  war  die  Abweichung  wolü  auch 
gerechtfertigt,  aber  allmithlig  griflf  sie  weiter  um  sich  und  führte 
zur  Verschlechtiiruiig  der  Aussprache;  dazu  trug  ganz  vorzüglich  die 
Ausbildung  der  Vulgarsprache  nach  Alexander  bei;  indem  die  ört- 
lichen Dialekte  nach  und  nach  unterg«'hen,  wirken  sie  unwillkürlicli 
auf  dii^  Gestaltung  des  neuen  allgemeingitltigen  Idioms  ein.  Aber 
auch  die  fremden  Völker,  welche  jetzt  griechische  Sprache  und 
Cultur  sich  aneignen,  haben  viel  zu  dieser  Trübung  beigetragen.  Im 
eigentlicjjcn  Griechenland  tritt  diese  Verderbyifs  der  alten  Reinheit 
besonders  in  Megara  hervor,   wie   «lie  Inschriften   zeigen*");    unter 

IT»»)  Aiirli  die  Aussprache  anderer  Laule  mag  seli wankend  jjewesen  sein; 
9p  klang  offenbar  in  manchen  Fällen  mehr  wie  f,  als  wie  ph,  daher  auch  das 
ältere  Latein  den  griechischen  Laut  bald  durcli  f,  bald  durch  p  wiedergiebt. 

177)  Diese  fehlerliafle  Schreibweise  lässt  sich  nicht  genügend  aus  dem, 
Ucbergange  der  Doris  zur  xoir^  erklären,  denn  dann  müsste  diese  Erscheinung 
sich  an  anderen  Orten  wiederholen.  Die  Stadt  war  später  ganz  in  Verfall  ge- 
ratlien,  um  der  wachsenden  Verödung  zu  steuern,  ward  eine  römische  Colonie 
dorthin  geführt;  wahrscheinlich  wurde  der  Auswurf  der  römischen  Freigelas- 
senen und  andere  schlechte  Kiemen le  dort  angesiedelt. 
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den  hellenisirtcii  Proviuzou  zeicluiol  sich  Aegypten  durch  schlechte 
Aussprache  und  vernachlässigte  Orthographie  aus,  daher  die  Papyrus- 
urkunden und  die  ältesten  Bihelhandscliriften ,  wie  der  Codex  vom 
Berge  Sinai,  von  Fehlern  aller  Art  winuueln,  wie  denn  auch  die 
Inschriften  vom  Sinai  die  gleiche  Verwilderung  bezeugen.  Charakte- 
ristisch ist  wie  gewOhnUch  in  Zeiten,  wo  eine  Sprache  sinkt,  die 
Abneigung  gegen  diphthongische  Laute,  die  nach  und  nach  entweder 
in  unachte  Diphthonge  übergehen,  oder  mit  einfachen  Vocalen  ver- 
tauscht werden.  So  ward  ^I  wie  AE  gesprochen,  und  war  zuletzt 
von  E  kaum  mehr  zu  unterscheiden:  einen  ähnlichen  Lautwandel 
ihiden  wir  schon  in  der  classischen  Zeit  bei  den  Böotern,  die  ^l 
wie  H  aussprachen,  und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
gerade  diese  fehlerhafte  Aussprache  bald  zu  allgemeiner  Herrschaft 
gelangt.  Langsamer  und  wohl  niemals  so  durchgreifend  ergriff  das 
Verderben  den  Diphthongen  0/.  Bei  EI  zeigt  sich  ein  Schwanken, 
indem  man  entweder  den  ersten,  oder  noch  häufiger  den  zweiten 
Vocal  festliielt;  umgekelu*t  wird  die  Sciu'eibweise  EI  statt  /  immer 
häufiger  und  ailmählig  auch  auf  den  kurzen  Vocal  ausgedehnt. 
Man  sieht  eben,  wie  man  den  Unterschied  des  natitrliehen  Mafses 
der  Syll>en  kaum  mehr  empfand.  In  ^Y  wird  öfter  Y  zum  Con- 
sonanten  oder  ganz  verflüchtigt."*)  Wie  diese  Verschlechterung 
der  Aussprache,  die  zunächst  von  geringen,  oft  unscheinbaren  An- 
fängen ausgeht,  in  der  byzantinischen  Zeit  ihren  Höhepunkt  e.rreicht, 
ist  bekannt. 

Wie  der  Grieche  rasch  dachte,  so  sprach  er  auch  rasch  und  Rauches 
mit  beweglicher  Zunge,  vor  Allen  die  Attiker"**),  ganz  im  Gegen-  ^p'^*'***®" 
satze  zu  dem  ruhigen  gefafsten  Wesen  der  Römer,  was  sich  auch 
in  der  Rede  kund  gab.  Daher  war  man  in  Griechenland  bei  der 
Erziehung  der  Kinder  darauf  bedacht,  das  allzu  rasche  Sprechen  zu 
mäfsigen;  eben  so  galt  übermäfsig  lautes  Sprechen,  was  man  be- 
sondei's  den  ßöoteni  zum  Vorwurf  gemacht  zu  haben  scheint,  als 
ein   Beweis  mangelhafter  Erziehung.*'*^)     Nur  die  Dorier  sprachen 


17h)  Daher  findet  sich  auf  Inschriften  gar  niclit  selten  aroi  statt  avrbi 
geschrieben. 

179)  Nonnus  37,  319:  raxvuvO'ov  at^i-^vytt'  ^Ard'iSa  ffa)^'r]r.  Daher  ver- 
ursachten auch  vielsyibige  Worte,  wie  a7ioyi(a<fiuaxr,ijayTe>,  n^tftTirjytjTüxaros 
und  ähnliche  den  Griechen  keine  Schwierigkeit. 

ISO)   Theophrasl.   char.   4.   Demosth.   in  Stephan.  I,  77.     Boianur^eiv  rfi 
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langsam  und  gemessen,  dehnten  namentlich  die  langen  Vocale  mehr 
als  sonst  üblich  war,  und  diese  Gewohnheit  wirkte  sicherlich  auf  die 
eigenthümlichc  Betonung  der  Woi1e  ein,  die  wir  in  jenem  Dialekte 
antreffen.  Diese  ttbemiäfsig  breite  Aussprache  war  den  (Ihrigen 
Griechen  selbst  anstöfsig  und  zog  den  Doriern  manche  Necke- 
reien zu. '*^) 
)rgiiütmn8  Die  griechische  Sprache  besitzt  eine  ungemeine  Fülle  von  Bil- 

i«r8pr«che.jm^„gj^.    ol't  erscheint  dasselbe  Wort    in   den  verschiedensten  Ge- 
TCiohthnm.  staltiMi ;  aber  gerade  diese  Mannichfaltigkeit  kam  den  Dichtem  sehr 
zu    Statten.*")      Der   Ueichthum   an    Formen,    welchen    die.  altere 
Sprache    besafs,    wird    zwar  wie   iü>erall   im  Laufe  der  Zeit  inuner 
mehr  beschränkt;  auch  haben  die  Formen  selbst  vielfachen  Wandel 
erfahren  und  manche  Einbufse  erlitten,   aber   im   allgemeinen  sind 
sie  noch  immer  klar  ausgeprägt  und  von  einander  geschieden.   Nur 
Bestimmt-  diese  Bestimmtheit  der  Formen  gestattet  jene   kunstreiche   Verftech- 
heit  der   j^j^  j^P  Worte,  von  der  die  Poesie  oft  den  wirksamsten  Gebrauch 
macht,  obwohl  auch  der  Prosa  diese  Freiheit  der  Wortstellung  keines- 
wegs fremd  ist;  denn  es  ist  irrig,  wenn  man  das  Hyperbaton  ledig- 
lich auf  den  Zwang  des  Versmafses   zurückführt.     Namentlich  bei 
den  Elegikern   erscheint  dies  Verschränken   und  Durchkreuzen  der 
Worte  nicht  blofs  als  ein  anmuthiges  Spiel,  sondern  dient  zugleich 


<ftai'fj  bei  Xcnophon  Anab.  III,  1,  26  niul  Arriari  VI,  13  wird  ailenlings  von 
Böotern  gebraucht,  geht  aber  offenbar  nicht  sowohl  auf  den  Dialekt,  sondern 
vielmehr  auf  die  laute,  poUernde  Weise  und  das  plumpe  Wesen  der  Böoter, 
und  wenn  Aeschines  de  falsa  legat.  lOÜ  sagt:  ak>aßoa  Tiautn.ytd'ei  Jr^uoa&ii'r.iy 
xni  yao  ttqo»  toU  aDjofS  xaxMi  ßoioniatst,  so  ist  der  Doppelsinn  nicht  zu  ver- 
kennen, er  warf  seinem  Gegner  Parteinahme  für  Theben  und  lautes  Schreien  vor. 

151)  Dieses  Trlareia^eiy  der  Dorier  rügl  Theokrit  XV,  SS.  Vergl.  Deme- 
trius  de  eloc.  177.  Dafs  darunter  hauptsachlich  die  gedehnte  Aussprache  des 
langen  u4  so  wie  des  S2  zu  verstehen  ist,  zeigt  Hennogenes  S.  21)1.  Aber  auch 
die  scharfe  zischende  Aussprache  des  Sibilanten  {^ai),  wozu  die  Doris  hin- 
neigte, gehört  hierher;  daher  bemerkt  der  Grammatiker  Aelius  Dion.  bei  Eustath. 
S13  Perikles  habe  das  ^  vormieden :  ixxXJi^ai  tbv  SUi  tov  JS  a/j;uaTi(r/n6v  rov 
cxoumoi  coi  ft:TQ€7[TJ  xai  Tilaxiv.  Daher  findet  sich  auf  Inschriflen  die  Schreib- 
weise l-iotaaroyeiratv ,  ^naarvo^oi  und  Aehnliches. 

152)  So  war  z.  B.  x«(»«  schon  für  die  alten  Grdnnnaliker  wegen  der  grofscn 
Verschiedenheit  der  Formen  ein  Problem.  Neben  nr/M^  { ojAa^ )  findet  sich 
«'3x|,  a)^^  und  ein  reduplicirtes  iWx«  (Hesychius:  uolxa'  avlaxtO.  Nur  der 
griechischen,  nicht  der  lateinischen  Sprache  eigen  ist  dieProthesis  eines  kurzen 
Vocals  ^,  Ey  O   meist  in  Uebereiustimmung  mit  dem  Vocale  der  Stammsylbe. 
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auch  dazu,  die  Glieder  der  Verse  enger  zu  verknüpfen.  Die  höhere 
Lyrik  wendet  die^e  freie  Stellung  der  Worte  oft  mit  grofser  Kühn- 
heit an,  jedoch  so,  dafs  alle  Undeutlichkeit  fern  gehalten  wird, 
wahrend  die  Alexandriner  sich  auch  hier  von  einer  gewissen  Manier 
nicht  frei  halten  und  zuweilen   in  unnatürliche  Künstelei  verfallen. 

In  der  Flexion  des  Nomens  begnügt  sich  die  gi*iechische  Sprache  Flexion, 
mit  drei  abhangigen  Casus,  und  diese  reichen  vollkommen  aus*^^), 
während  die  ältere  Sprache  manche  Nebenformen  besafs**'),  von 
denen  Homer  noch  ausgedehnten  Gebrauch  macht.  Einzelnes  haben 
auch  die  jüngeren  Dichter  beibehalten.  Anderes  hat  als  Fonnwort 
alle  Zeit  allgemeine  Geltung.  Die  griechische  Sprache  besitzt  eigent- 
lich kein  PassiMim,  sondern  das  Meduim  mit  reflexiver  Bedeutung 
vertrilt  dessen  Stelle;  auch  lüe  Aoriste  des  Passivums  smd  eigentlich 
nicht   als    passive   Bildungen   zu    betrachten,   und  gerade  hier  hat 


\h'i)  Die  Unterschoidiingr  eines  Dativ  und  Locativ  ist  für  die  griechische 
und  lateinische  Sprache  nicht  gerechtfertigt;  das  Merkmal  des  Dativ  (oder  wenn 
man  will  Locativ)  ist  überall  ein  einfaches  7,  in  der  ersten  Declination  bildet 
es  mit  dem  langen  Vocale  des  Stammes  einen  uneigentlichen  Diphthongen  (r/, 
i;  )f  im  äolischcn  Dialekt,  der  zur  Verkürzung  hinneigt,  einen  ächten  Doppellaut 
«/,  xiavo'/,aixaiy  daher  auch  mit  weitergehender  Schwächung  xi'a^o;((ura,  ebenso 
in  /.fiuai^  naXai  u.  s.  w.  Für  die  zweite  Declinalion  ist  o*  als  die  ursprüng- 
liche Form  zu  betrachten,  die  sich  nicht  nur  in  zahlreichen  Formworten  er- 
halten hat,  sondern  auch  im  älteren  arkadischen  Dialekt  und  vielleicht  bei  den 
Eleern  l)ehauptet,  die  Bdoter  sprechen« v  (daneben  findet  sich  auch  noch  ot), 
die  Thessaler  or,  die  Lesbier  später  (o  {(oi),  in  der  alten  Zeit  gewifs  ebenfalls 
Ol.  Schon  dieser  Lautwechsel  innerhalb  der  localen  Spielarten  des  äolischen 
Dialektes  beweist,  dafs  oi  und  mi  nur  lautlich  verschiedene  Formen  eines  und 
desselben  Casus  sind;  wohl  aber  mag  das  Verschmelzen  anderer  Nebenformen 
mit  dem  sog.  Dativ  auf  diese  Vocalsteigerung  eingewirkt  haben.  Den  Griechen 
klang  ta ,  wie  Plato  im  Phädrus  244  bemerkt ,   besonders  feierlich. 

184)  Hierher  gehurt  der  Ablativ  auf  S'b  (d'ei)  auslautend,  dasSufQxum  des 
Instrumentalis  <fi.  (9p«'),  zur  Bezeichnung  der  Ruhe  dient  &i.  (Nebenform  x^  ^»^ 
a/j)f  das  Ziel  der  Bewegung  drückt  de  (da)  aus,  was  ursprünglich  an  den 
Stamm  herantrat,  wie  fvySa,  d'voSa  zeigen,  später  an  den  Accusativ  angefügt 
wurde,  so  wie  die  verwandten  Bildungen  ae  und  St£.  Später  fiel  tfi  mit  dem 
Dativ  zusammen,  ebenso  theilweise  ^<,  wie  im  äolischen  mj/it,  'npoi^  im 
dorischen  irÖöi  (daneben  Moij  wie  iyyvi  aus  iy/i&i  und  im  Imperativ  86i 
aus  Öo&t  entstanden),  theils  verschmilzt  es  scheinbar  mit  dem  Genitiv,  indem  die 
Endung  abgestreift  und  o  in  ov  gesteigert  ward ,  wie  ayyolj  t»; Ao?  ,  ov ,  novy 
aixov  zeigen. 
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sich  mehrfach  noch  die  transitive  Bedeutung  erhalten."*;  Im  Ver- 
bum  unterscheidet  man  als  Ausdruck  der  Möglichkeit  einen  zwie- 
fachen Modus,  Optativ  und  Conjunctiv,  wahrend  die  lateinische  Sprache 
den  Conjunctiv  frühzeitig  fallen  liefs  und  sich  ausschiiefslich  mit 
dem  Optativ  hehilft.  Ein  grofser  Vorzug  der  griechischen  Sprache 
ist,  dafs  sie,  um  einmaliges,  dauerloses  Handeln  zu  bezeichnen,  einen 
Aorist  besitzt,  der  also  recht  eigentlich  in  der  Erzählung  seine  Stelle 
hat.  Wenn  es  für  manche  Zeiten  eine  doppelte  Bildungsweise  giebt, 
so  ist  dieser  scheinbare  Uebertlufs  doch  nicht  lästig,  denn  in  der 
Hegel  wird  in  jedem  Verbum  nur  die  eine  oder  die  andere  ange- 
wandt, und  wo  Doppelformen  gleichzeitig  neben  einander  im  Ge- 
brauch waren,  werden  sie  meist  benutzt,  um  feinere  Unterschiede 
dtT  Bedeutung  auszudrücken.  *'*'')  Einen  Dual  hat  die  griechische 
Sprache  im  Nomen,  wie  im  Verbum,  jedoch  ist  derselbe  fonnell 
minder  entwickelt,  und  verschwindet  allmiihlig,  jemehr  die  sinn- 
liche AnschauUchkeit  sich  abschwächt.  Der  Dualis  ist  albTdings  ent- 
behrlich, daher  viele  Sprachen  gar  keine  solche  Bildung  kennen; 
aber  er  zeichnet  sich  durch  sinnliche  Frische  und  Lebendigkeit  aus, 
defslialb  macht  eben  die  Homerische  Poesie  davun  ausgedehnten  Ge- 
brauch; allein  bereits  hier  wird  die  GWinzlinie  zwischen  Plural  und 
Dual  nicht  strenge  innegehalten;  dafs  man  den  allgemeineren  Aus- 
druck für  den  bestimmten  substituirt,  ist  nicht  aulTallend,  aber  zu- 
weilen vertritt  auch  der  Dualis  die  Stelle  des  Plurals;  man  sieht 
wie  die  Sprache  selbst  kein  recht  klares  Bewufstsein  von  dieser 
Form  hat,  die  bereits  zu  veralten  beginnt.  Ebenso  zeigt  sich  eine 
gewisse  Erstarrung,  indem  im  Dual  des  Nomen  die  persönlichen 
Geschlechter  öfter  gar  nicht  mehr  unterschieden  werden.**')  Die 
asianischen  Aeolier  haben  frühzeitig  den  Dual  ganz  aufgegeben, 
wahrend  die  Böoter  ihn  festhalten ;  auch  der  dorische  Dialekt  macht 
nur  sparsamen  Gebrauch ;  Herodot  kennt  keinen  Dual  der  Substan- 
tiva,  olVenbar  war  er  in  der  las  damals  so  gut  wie  vollständig  ver- 


1S5)  So  gebraucht  man  ituutfO'rii^neheii^ueuu.aurr,  lie'x  .Vrciüloclius  vertritt 
nu(fe7Torf;&rif  in  einem  Epi^ifrainm  von  Corcyra  ;rM/;^;7  die  Stelle  von  djiot^r^iraTO, 

isG)  Die  Dialekte  bieten  manrhes  Eigenlhümlirhe  dar,  nur  die  lonier  ge- 
brauchen die  Form  artyiojca  in  der  Bedeutung  überreden. 

\>i''\  Der  Vers  des  H«*siod  Theog.  4^*  a^xotievui  d"^  iitfelai  d'eai  Xi,yoyxB 
t'  aoii!i7;i  bietet  einen  Beleg  für  diese  zwiefache  Freilieit  dar. 
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scbwunden;   nur  die  Atthis  hat  mit  grofser  Treue  den  allen  Besitz 
der  Sprache  am  iJingsten  hewahit. 

UnilbertrofTen  steht  das  Griechische  tiiusichtlich  seiner  Bild-  BUdnac» 
samkeit  dar.  Aus  einer  heschrJüikten  Zahl  von  Wurzeln  und  Stära-  ^''***«^*'* 
men  hat  die  Sprache  durch  Ableitung  und  Zusammensetzung  einen 
unendlichen  Reichthura  von  Worten  geschaffen,  und  wenn  sie  auch 
später  Vieles  wieder  fallen  läfst,  Anderes  sich  nur  in  der  Verborgen- 
heit Ortlicher  Mundarten  behauptet,  so  ist  die  Bildungsföhigkeit,  ob- 
schon  sie  schwächer  und  schwJicher  wird,  doch  niemals  ganz  erstorben. 

Werden  auch  keine  Ableitungsformen  mehr  geschaffen,  so  föhrt 
man  doch  bis  zuletzt  fort,  neue  Worte,  nach  herkömmlichem  Muster, 
abzuleiten ,  sowie  zahlreiche  Composita  zu  bilden.  Hinsichtlich  der  Zusamm« 
Zusammensetzung  llbertriffl  überhaupt  die  griechische  Sprache  fast  *®**""*- 
alle  ihre  Schwestern^"),  und  gerade  die  Literatur  hat  vorzugsweise 
diese  ghlckliche  Anlage  entwickelt.  Die  Composita  verdankten  zum 
grofsen  Theil  individueller  Thatigkeit  ihren  Urspnmg.  Die  Dichter 
haben  zumeist  die  Sprache  bereichert,  vor  allen  die  Epiker;  aber 
auch  die  lyrische  Poesie  und  die  Tragödie  hat  dazu  beigesteuert: 
dann  besonders  die  Dichter  der  alten  KomOdie,  die  nicht  selten  bis 
zum  Jiussersten  Grade  der  Kühnheit  gehen,  aber  seihst  in  ihren  un- 
gebeuerUchen  Wortgebilden  dem  Geiste  der  Spi^ache  nur  selten  untreu 
werden.  ^**)  Auch  die  Prosaiker  haben  manches  neue  und  vollgültige 
Wort  geschaffen,  zumal  die  Philosophen,  wie  Demokrit,  später 
Aristoteles  und  seine  Schtller.  Unter  den  organischen  Zusammen- 
setzungen nehmen  Adjectiva  die  erste  Stelle  ein,  dann  folgen  per- 
sonliche Subslantiva,  wiüirend  die  Zahl  abstracter  Worte  weit  ge- 
ringer ist;  denn  da  hier  zwei  verschiedene  Begriffe  zu  einem  neuen 
verbunden  werden,  entsteht  der  Natur  der  Sache  nach  immer  eine 
mehr  oder  minder  concrete  Vorstellung.  Und  zwar  gilt  als  Gesetz, 
dafs  der  Hauptbegriff  die   zweite  Stelle   einnimmt;   nur  selten   sind 


ISS)  Die  lateinische  Sprache  steht  in  diesem  Punkte  der  griechischen  weit 
nach;  die  nahe  Verwandtschaft  zeigt  sich  aber  auch  hier,  denn  selbst  in  Zu- 
sammeDsetzungen  stimmen  öfter  beide  Sprachen  vollständig  fiberein,  wie  x^^Q^K' 
d'rji  mansuetusy  r^eipix(fcji  verticolor^  loeypiyooi  verticordia,  u.  a.,  wo  schwer- 
lich an  Uebertragung  aus  dem  Griechischen  zu  denken  ist. 

180)  Hierher  gehört  z.  B.  der  Ausdruck  B^ofnaiifiav  v/«(>,  den  uns  He- 
sychius  erhalten  hat,  womit  ein  Komiker  den  Tag  der  Amphidromien  bezeichnete 
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beide  Bestaiidlheile  voUkouimeu  gleich  berechtigt.***)  Aber  in  einer 
weiter  zurückliegenden  Periode  war  dies  Gesetz  nicht  allgemein  an- 
erkannt; man  wies  vielmehr  dem  HaujitbegrilTe  die  erste  Stelle  an. 
Noch  sind  uns  zahlreiche  Beispiele  dieser  umgekehrten  Composition 
erhalten,  theils  Eigennamen,  theils  dichterische  Beiworte*®*),  die 
meist  alter  Besitz  der  Sjirache  sin<l,  obwohl  man  auch  später  fort- 
fuhr nach  dieser  Analogie  neue  Worte  zu  bilden.  Dagegen  gehOi'en 
wie  es  scheint  erst  der  Periode  des  Atticisnms  die  nicht  gerade 
zahlreichen  Beispiele  an,  wo  ein  mit  einer  Präposition  componirtes 
Wort  nochmals  sich  mit  einem  Nomen  verbindet.***^)  Dafs  zwei 
Worte  aneinander  gerückt  werden,  kommt  nicht  selten  vor,  und 
zwar  finden  sich  hier  mancherlei  üebergänge  zur  organischen  Com- 
position. *-'^)  Bei  der  Zusammensetzung  mit  Präpositionen  ertnig 
man  selbst  gehäufte  Verbindungen  mit  Leichtigkeit.*^*) 
Sprach-  Den  Reichthum   der  griechischen  Sprache   gegenüber  der  Ar- 

muth  der  römischen,  erkennen  selbst  die  Römer  an,  so  schwer  auch 
ihrem  Eigendünkel  dies  Geständnifs  wurde.*")  Vieles  ist  spurlos 
untergegangen;  wir  kennen  den  Sprachschatz  nur  sehr  unvollständig; 
denn  die  Denkmäler  der  Literatur  sind  uns  ja  nur  zum  kleinei^en 
Theile  erhalten ;  dann  enthielt  die  Redeweise  des  Volkes  Vieles,  was 
der  Schriftsprache  fremd  blieb  *^);    Manches  ist  uns  nur  durch  die 


•chatz. 


190)  So  z.  B.  7T?jOvd'vytetaf  ylvxvTiixQog  ^  wo  die  Composition  die  Stelle 
der  Copuia  xal  vertritt. 

191)  Audi  Beinamen  der  Gölter  finden  sich  darunter,  wie  iroai/^d'cov,  cci- 
cix^o^i  h'voaiyruoij  iy^exiSoiuos y  i^vciriTokii ^  ^aetriußQoroiy  ni'r^aiScaQa, 
Oefter  finden  sicli  beide  Biidungsweisen  vor,  so  sagten  die  Lokrer  ixtnnftoi:, 
die  Spartaner  nnftdiyo^.  Besonders  in  Eigennamen  waren  solche  Doppelformen 
üblich,  wie  Kvifi^r(oo  und  l^rSgoxvSr^e,  K^ariTtnos  und  *l7i7ToxQ(irr^i ,  u.  a.  ra. 

192)  So  rt|i«rr/;;'/;TOb'  bei  Herodot,  <fikn7i6x,d'i^fi<oi' ^  <pt/^:Ttrittr}r^it  ifirka- 
vahoTr^Ty  TiaTOOTtftQaSoxoif  fieyak£ntß6)A>if  xa%r7To:iTOt,  xnxiTcoroTTeJad'at,  1)6- 
sonders  die  Komiker  gebrauchen  solche  Bildungen,  wie  TtanTteTtinaTiTtoi^  favlsni- 
(pavXoi  {xrße7iCxvßoi)f  arto/jvßuoatlXexTaSr;?,  ^axto<Tv^oa:rTdSrfi,  SovXixdovhoi, 

193)  So  avSeroato^a  f  O'focBoroif  Sur^e^/^b,  afufOQsafOQOT^  zumal  in  der 
Bildung  der  zusammengesetzten  Participia  hat  man  sich  t'ine  ziemlich  freie 
Bewegung  gestattet. 

194)  Schon  bei  Homer  finden  sich  Worte  wie  i^i'Ttrtrt'araa&ai ,  besonders 
aber  liebt  die  spätere  Zeit  Präpositionen  zu  häufen. 

195)  Auch  ChoeroboscusEpimer.  11,615  bezeichnet  die  'Pa}ftaixTj  als  crsrr;, 
die  griechische  Sprache  als  nlareta, 

19ti)  Nach   Aristoteles  Probl.  Nova  II,  87    nannten    die  Kinder  rbv  ßoZv 
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Vermitteiung  des  Lateinischen  überliefert.*"')  Welch  staunenswerthe 
Menge  und  Mannichfaliigkcit  von  Worten  und  Wortformeu  die  grie- 
chische Sprache  besafs,  sieht  man  ain  besten  aus  dem  WOrterbuche 
des  Hesychius.  Freilich  giebt  dieser  unwissende  CompUator  nur 
einen  dilrftigen  Auszug,  aber  er  hat  vortrefTliche  Quellen  benutzt. 
Die  griechischen  Grammatiker  und  Lexikographen  beschränkten  sich 
nicht  auf  die  literarischen  Deiikmäler,  sondern  berücksichtigten  auch 
die  lebciuUge  Volkssprache.  Und  so  ist  dieses  Würterbuch  auch  für 
die  Kenntnifs  der  landschaftlichen  Mundarten  von  besonderer  Wich- 
tigkeit. Noch  fehlt  es  an  einer,  wenn  auch  nur  ungefcihreu  Be- 
rechnung des  gesaimnten  Wortschatzes.  Wie  reich  die  Sprache  war, 
kann  man  sclion  daraus  abnehmen,  dafs  Hero<lian  in  seiner  allge- 
meinen Accentlehre  die  Betonung  von  60,000  Worten  bestimmt 
hatte.  »»•) 

Eben  weil  die  griechische  Sprache  so  reich  ist,  werden  Wie- 
derholungen desselben  Wortes  nicht  so  ängstlich  gemieden,  wie  bei 
den  Romern,  welche  ihre  Armuth  gleichsam  künstlich  zu  verbergen 
suchen.  Synonyme  Ausdrücke*^),  wirkliche  oder  scheinbare,  sind 
in  Fülle  vorhanden,   und  dadurch   ist  die  Sprache  im  Stande,   die 


aTto   Tov    urjxaad'aif   rav   xvva  anb   rov  v}MKTtiy,    aber   die  in  der  Kinder- 
sprache üblichen  Benennungen  werden  nicht  mitgetheilt. 

197)  So  z.  B.  simia  der  Affe  ist  oflenbar  au8  dem  Griechischen  entlehnt; 
die  Griechen  werden  den  Affen  (Ttfifiias  {atfum)  d.  h.  Stumpfnase  genannt 
haben.  Andere  Worte,  wie  malacfa ,  graphiciit,  sind  wenigstens  in  der  bei 
den  Römern  üblichen  Bedeutung  im  Griechischen  nicht  mehr  nachweisbar. 
Wenn  aber  Plautus  Pseud.  210  sagt:  oHvi  dynamin  dornt  habent  maxhnam, 
so  hat  der  Komiker  damit  nur  seine  Unkenntnifs  des  griechischen  Sprachge- 
brauches verrathen,  indem  er  dvvafnv  ohne  Weiteres  für  das  lateinische  vim  setzt. 

198)  Hier  sind  die  Eigennamen  eingerechnet,  unter  denen  sich  manches 
Fremde  befand;  aufserdem  wurden  in  einem  solchen  W'erke  auch  nicht  sehen 
verschiedene  Formen  desselben  Wortes,  welche  ungleiche  Betonung  hatten, 
aufgezählt.  Dagegen  hatte  Herodian ,  abgesehen  davon ,  dafs  absolute  Voll- 
ständigkeit bei  einer  derartigen  Arbeit  kaum  zu  erreichen  war,  auch  wieder 
zahlreiche  Worte,  besonders  abgeleitete  und  zusammengesetzte,  übergangen,  so 
dat^  jene  Zahl  den  gesammlen  Besitz  der  Sprache  noch  lange  nicht  erreicht. 

199)  Dieser  Reichthum  der  Sprache  zeigt  sich  gerade  bei  den  noth wen- 
digsten und  gangbarsten  Begriffen  ,  und  so  ergänzt  sich  nicht  selten  ein  Wort 
durch  die  Verbindung  synonymer  Stämme;  so  yervoUständigen  Adjectiva,  wie 
yanoe,  ayad'os  und  andere  ihre  Steigerungsformen;  das  gleiche  Verfahren  fin- 
den wir  bei  zahlreichen  Zeitwörtern  wie^s^eiVf  ooav,  rvTireiv,  iff&ieiv  u.s.w. 
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feinsten  NOancen  der  Begrifl'e  darzustellen.  Dieser  unergründliche 
Schatz,  üher  den  Ireilich  nicht  jeder  Dichter  und  Schriftsteller  iu 
gleichem  Mafse  Herr  war,  genilgt  ebenso  den  Ansprüchen  einer 
lebhaften  Phantasie,  wie  dein  verstandesmHfsigen  Denken.  Eben  defs- 
halb  ist  die  griechische  Sprache  ein  gleichgeeignetes  Organ  für 
dichterische  Rede,  wie  für  prosaische  Darstellung,  und  dabei  sind 
die  Grunzen  dieser  beiden  Gattungen  nicht  so  eng  gezogen,  wie 
z.  B.  bei  den  Römern.**)  Vielmehr  hal  auch  die  Prosa,  wo  sie 
einen  höheren  Schwung  nimmt  und  nicht  blofs  auf  den  Verstand, 
sondern  auch  auf  das  Gemüth  wirken  will,  niemals  eigensinnig  den 
Schmelz  dichterischer  Rede  verschniMit. 
Poetischer  Ein   trefer  poetischer  Zug  geht  durch  die  ganze  Nation   hin- 

oi^en.  durch;  man  braucht  nur  die  Eigennamen  der  Griechen  zu  be- 
trachten, in  denen  wie  überall  auf  einfacher,  natürlicher  Cuhurstufe 
die  ganze  eigenthümliche  Lebensanschauung  des  Volkes  sich  kund 
giebt,  und  man  wird  die  vorherrschende  Richtung  auf  das  Ideale, 
den  ritterlichen  Geist,  eine  gewisse  angeborne  Poesie  sofort  walu*- 
nehmen  '^\),  zumal  w  enn  man  damit  die  nüchterne  prosaisclie  Namen- 
gebung'der  Römer  vergleicht.**^)  Der  Name  ist  gerade  nn  höheren 
Alteilhum  nicht  bedeutungslos,  in  dem  Namen,  der  eine  Mitgabe 
für  das  ganze  Leben  ist,  giebt  sich  gleichsam  das  zukünftige  Ge- 
schick des  Trägers  kund;  noch  später  war  es  ein  wichtiger  Act, 
wenn  das  neugeborene  Kind  seinen  Namen  empüng,  der  meist  den 
Wünschen  und  Hoffnungen  der  Eltern  einen  angemessenen  Aus- 
druck gab.  AVie  ein  ernster,  religiöser  Sinn  das  Leben  der  Völker 
in  der  alten  Zeit  kennzeichnet,   so  tritt  dieses   enge  Verhaltnifs  zu 


200)  So  ist  besonders  darauf  zu  achten,  dafs  Vieles,  was  spät^^r  ausschliefty- 
Jidies  Eigenthuni  der  dichterisclien  Rede  war,  ursprüngHch  der  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens  nicht  fremd  war.  Die  zahlreichen  Adjectiva  auf  oen  und 
r^eis  gebrauchen  eigentlich  nur  die  Dichter,  alter  TtXaxovi,  fuhrovcaa,  rv^oeiß 
sind  volksmaTsige  Worte.  Hierher  gehören  auch  zahlreiche  Ortsnamen ,  wie 
Tetxio\'<Jüa ,  Mv^^rove ,  ^Avd'euovs,  Oirovffaaf  2oX6eti,  Sehvaxi,  Aiyi^ecifa, 

201)  Selbst  die  Namen  der  Rosse  und  der  Jagdhunde  (Xenophon  über  die 
Jagd;  andere  auf  Vasenbildern  oder  bei  Dichtern),  so  wie  die  Benennungen  der 
Kriegsschule  (vergl.  die  Urkunden  über  das  attische  Seewesen)  haben  an 
diesen  Eigenthiimliclikeiten  Theil. 

202)  Dieselbe  Differenz  zeigt  sich  aber  auch  andere  ärts»  man  vergleiche 
z.  B.  das  sinnlich  anschauliche  naXe  afitft&akr^  mit  dem  schwerfälligen  nüch- 
ternen Ausdruck  puer  palrirnus  et  matrimus. 
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de»  gültlich  verehrlcii  Milchten  aiiih  in  ilen  .Namen  überall  zu  Tage. 
Fdlining  iler  WafTeii  und  politische  Thiitigkeit  gilt  als  dvr  eigent- 
liche Berur  des  Mannes;  und  so  prägt  jener  kriegeiische  Geist  und 
der  rege  politische  Sinn  sich  auch  hier  aus."*)  Kamen,  welche 
eine  tadelnde  Beziehung,  ein  niedriges  Gepräge  haben,  kommen  vor, 
aller  sie  vei-schwinden  gegen  die  i-eiche  Fülle  der  Samen ,  welche 
eine  ideale  Bedeutung  enthalten,  und  sind  meist  jüngeren  Ursprungs, 
wahrend  bei  den  Rtiniern  die  Beziehung  auf  köqicrliche  oder  geistige 
MJInge),  auf  die  Geschitfle  des  tüglichen  Lehens,  Ackerhau,  Viehzucht 
u.  s.  w.  vorherrscht.  Eben  weil  die  griechischen  Eigennamen  ein 
überwiegend  poetisches  Ge))rflge  zeigen,  sind  besonders  ztisanimeu- 
gesetzte  Bildungen  belielit,  die  Rilmer  dagegen  begnügen  sich  meist 
mit  chifachen  oder  abgeleiteten  Namen.  Ilie  Manniehraltigkcit  der 
griechischen  Namen  ist  bewundernswürdig  und  es  wird  selbst  noch 
in  den  letzten  Zeilen  Neues  gebildet*");  freilich  diese  Namen  ver- 
ratlien  meist  schon  durch  ihre  Nüchternheit  den  späteren  Ursprung. '^j 
Ja,  seitdem  Griechenland  seine  politische  SelbstsL'Jndigkeit  eingebtlfst 
hat,  fmden  selbst  fremde  Namen,  besonders  ritmische,  immer  mehr 
Eingang. 

Diese  ]ihantasicv<dle,  bihlliche  Ansehauung  zeigt  sich  auch  sonst 
liberall  in  einzelnen  Worten,  wie  in  volksmüfsigen  Redewendungen. '°') 
Die  Thiernamen,  nicht  sowohl  die  bekannten,   welche  gemeinsames  Thi*r- 
Erligiit  der  Völker   des   arischen   Stammes    sind,    sondern    solche,  "*""■ 


20S)  Den  Rünicni  sind  Eigennamen,  die  mit  GöKernamen  iimammentreflcn, 
taut  unbekannt,  und  ebenso  ist  die  Bezielinnft  aofKampf  oder  politisch« Wirken 
nirht  häufig,  wiewohl  die  alten  Rünier  ein  enlsrhiedcn  religiöses  Voili  waren, 
lind  Krieg  wie  politische  Klmpfe  \orzug9wHse  ihr  Leben  erffililen. 

304)  Den  Unlersctiied  wird  man  recht  inne,  nenn  man  das  Verzeii'hnir» 
der  Ol.  f-O  m  Kriege  gefallenen  Athener,  die  Kataloge  der  d'inipai  der  Insel 
Thasos,  ja  selb«!  noch  die  Namenlisten  der  Rliodier  mit  den  Verieichnissrn  der 
Prytanen  Alliens  aris  der  römischen  Kaiserzeit  oder  der  Liste  des  (lesclilechtes 
der  Amynandriden  zusammenhält. 

205)  Wk  Mov/iijfioi.llyn&ö^off,  Jlfi;>'Ä,- und  ähnliche,  die  zunächst  SrJaven 
und  Freigelassenen  beigelegt  wurden. 

206)  So  ist  nf3-f«i^oe  der  Emporschaaende  (soviel  als  ni'Sf  auf), 
TTokcfioi,  das  Kriegsgetümmel.  Kriegsgeschrei,  daher  TriiUfiof  ni'pt- 
g^ai,  daher  sagten  die  Büoler  m^  Tiali/iia  x'r,  auaiini,  i.  h.  in  Krieg  und 
Frieden.  /T^  iTttiaanad^ai  sagte  man  statt  ^a<fll■at,  die  mfitlerliche  Erde, 
die  den  Mensclien    in   ihren  Schor»   aufnimml,   ist   das   letzte  Gewand,   das  er 
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welche  erst  auf  griechischcni  Buden  entslaiideii  sind  und  der  eigenen 
LebensthMtigkeit  der  Sprache  ihren  Ursprung  verdanken,  sind  meist 
durchsichtig  und  verrathen  ein  lebendiges  Naturgeiühl.  Merkwürdig 
ist  die  Uebereinstinnnung,  welche  sich  mehrfach  in  den  Namen,  be- 
sonders der  Vögel,  Fische  und  anderer  Thiere,  bei  den  Griechen 
und  Hörnern  zeigt ;  nicht  gerade  so,  dafs  der  gleiche  Name  bei  beiden 
Völkern  sich  Hinde,  sondern  jetles  Volk  bezeichnet  in  seiner  Sprache 
das  Thier  mit  dem  gleichen  Ausdrucke.  Die  scharfe  Beobach- 
tungsgabe der  Naturvölker  giebt  sich  auch  hier  kund,  denn  es 
sind  in  der  Regel  sehr  treffende  Benennungen.'^^)  Einzelne  dieser 
Namen  hatten  nur  beschrankte  örtliche  Geltung,  aber  die  eigenthüni- 
liche  Art  des  Stammes  zeigt  sich  auch  hier;  Anderes  dagegen  war 
Gemeingut  der  Sprache.  Nicht  selten  wird  dasselbe  Thier  mit  ver- 
schiedenen aber  immer  charakteristischen  Namen  bezeichnet.'^) 


207)  So  hoifst  der  Zannköuif^  ßiwikiaxoi  {TQoyj).oi)y  —  regulus,  ttiXayxo- 
Qt'(poi  —  litricapilla,  y.rtii  —  pecien  (  K  a  in  m  ni  u  s  c  h  e  1 ) ;  dann  Fischnamen, 
wie  xuTtooa  aper,  xi'xkr-  —  turdus,  xoaavtfoi  —  merula ,  axiatm  —  itmbra. 
Einzelnes  nia^  allenlinf^s  Uehersetzung  sein. 

20S)  Der  schlaue  Fuchs  heifst  xbqSco  ,  der  Wolf  we^en  der  falilen ,  gelb- 
grauen  Farbe  xrt;xictSf  beide  Namen  in  der  Thiersage,  welche  diesen  Thicren 
Hauptrollen  zutheilt,  ganz  gewöhnlich,  die  Schwalbe  xcort/A^,  die  Schwätzerin, 
o(>«'fc  der  Maulesel,  der  in  einem  gebirgigen  Lande,  wie  (irieehenland ,  die 
besten  Dienste  leistete,  xQaraiTiovi  Hartfufs  hiefs  in  Delphi  der  Stier,  ßtoMo^v^ 
in  Lakonien  das  Schwein,  j/txnroi  wie  es  scheint  in  Böotien  der  Hahn ,  der 
allezeit  seine  Stimme  vernehmen  läfst,  Hesiod  nennt  ganz  artig  die  Schnecke 
(peoeotxoif  den  Polyp  ftroareoi,  die  Cicade  id(>tif  d.  h.  die  Khi^e,  Vorbedäcb- 
tige,  wie  dieser  Dichter  auch  sonst  gern  aus  dem  frischen  Ou<*ll  der  Volks- 
sprache schöpft.  Während  manche  dieser  Namen  (iemeingut  waren,  hatten 
andere  nur  beschränkte  örtliche  Geltung,  die  angeborene  Art  des  Stammes  ver- 
räili  sich  in  der  Hegel  auch  hier;  die  derben  Böoter  nannten  den  DinteDÜsch 
o7tiTx)'oTi}.n,  nicht  mit  ojriad'e  zusammengesetzt,  wie  die  Grammatiker  meinen, 
denn  das  wäre  nichts  Besonderes  und  (riflt  nicht  eiimial  zu,  da  das  Thier  den 
schwarzen  Saft  mit  dem  Maule  von  sich  giebt,  sondern  von  7ri<F<ra  {nirra)  Pech, 
mit  Prothesis  des  O  gebildet  6  —  ttitS'o  —  rt'Xa.  Nicht  selten  wird  dasselbe 
Thier  mit  verschiedenen,  aber  immer  charakteristischen  Namen  bezeichnet,  der 
Hase  heifst  Sncvnoviy  Hauchfufs,  txtco^  der  Scheue,  auch  ovqo^  d.  h.  wohl 
der  Windsclmelle  ( oder  Langohr ,  gleich  aurihu ),  wie  er  auch  taxirm 
genannt  wird,  ein  Zuname,  den  er  mit  dem  Hirsche  theilt.  Der  Affe  xa?J.ini 
Schönmännchen  oder  utffo'},  die  beim  Volke  besonders  beliebte  Cicade  tix^':*, 
/.axera^,  rdm^  (wohl  Faelerchen),  in  Elis  (irtSaxon,  in  Lakonien  hyavaQ.  Der 
Esel ,  obwohl  in  südlichen  Ländern   mehr  geachtet ,   galt  doch  allezeit  als  ein 


DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE.  129 

Es  ist  natürlich,  dafs  das  Thun   und  Treiben   des  Volkes ,   die  Einfluri  des 
herrschenden  BeschUHligungen   und  Anschauungen  sich  auch  in  der  ^  **^jjf^jj*°" 
Sprache  abspiegeln.     Wie  in  der  alten  Zeit  das  Leben  der  Hellenen   Sprache, 
vorzugsweise   auf  Ackerbau   und  Viehzucht  gestellt  war,   dann   vor 
allein   ilas  Element  des  Meeres,  welches  die  Landschaften  Griechen- 
lands   fast    ohne    Ausnahme    begränzt,    eine    grofsc    Gewalt    tiber 
den   Volksgeist  ausübte,    so   erkennt   man   diese   Einflüsse   überall, 
besondei*s   in  bildlichen   Ausdrücken   und   Uebertragungen.*^)     Die 
Jugenderziehung  der  Griechen   beruht   auf  der  gleichmtifsigen  Aus- 
bildung des  Leibes  und  der  Seele  durch  Gymnastik  und  Musik,  so 
isl  es  nicht   zu   verwundern,   wenn    zahlreiche  Anschauungen  eben 
aus  lUesem  Kreise  stammen.^*®) 

minder  edles  Thier  und  liatle  viel  vom  Volkswilze  zu  leiden,  o/x?;aTi]«,  ß^cofirj- 
T/-»,  niuvtavy  Ki)J,oi  (wohl  der  Graue) ;  derWiedeliopf  (^Vroy)  liiefs  wegen  seines 
Federbusches  auch  /iinxeüixQaroi',  oder  xooid'ntolog,  ferner  an'TT^Sj  der  Rauher, 
wegen  seines  lauten  Rufes  yi).naoi  der  Lacher  oder  auch  ahxTQvojv.  Beson- 
ders reich  bedacht  ist  der  Fuchs,  lannov^Uj  ßaaaaoi^^  ai^txlcor,  d'aiu^j  xtSa^ 
{xiSatfoiy  wovon  das  lakonische  xtonifos  wohl  nur  als  landschaftHche  Variation 
zu  betrachten  isti,  xad'ovtfr,  ^  xoS'oiqos  (xod'oiQis)^  xoqoTth ,  foia  (lakonisch) 
u.  A.,  worunter  manches  dunkele  oder  verdorbene  Wort.  Man  sieht ,  wie  das 
griechische  Volk  ein  offenes  Auge  für  die  Natur  und  die  Eigenthumlichkeiten 
der  Thierwelt  besafs. 

209)  u4oovp  und  verwandte  Worte  werden  nicht  blofs  bei  den  Dichtern, 
sondern  auch  in  der  Sprache  des  Volkes  von  der  Erzeugung  der  Kinde  ge- 
braucht, dann  aber  auch  von  dem  Schiffer,  der  das  Meer  durchfurcht:  freilich 
wenn  bei  Callimachns  der  Dichter  «oot«?  xvfiaros  l4oriov  heifst,  so  hat  diese 
zweifaciie  Metapher  etwas  Ueberkunstliches.  So  wird  a)x>nr  vom  Dreschen  des 
(ietreides  in  der  volksmäfsigen  Sprache  auf  jedes  Schlagen  übertragen.  i4y^' 
(tojxoi  heifst  eigentlich  der  Stier,  der  stolz  seiner  Heerde  voranzieht  {ayt).ai'yoi*. 
yifTAeiVy  i^nvruXv  heifst  zunächst  das  Meerwasser  aus  dem  Schiffsräume 
ausschöpfen,  dann  wird  es  vom  Ertragen  jeder  Muhe  und  jedes  Leides  gebraucht, 
lT}.EXr  wird  auch  von  der  Fahrt  zu  Wagen  auf  dem  Lande  gebraucht,  w  ie  z.  B- 
Aristophanes  sagt  TtUvarior  i^rl  rov  vvutfiov  von  der  Braut,  ebenso  bezeichnet 
Tf/oos  öfter  überhaupt  jeden  Weg  oder  Reise.  Degegen  ist  beaclitenswertli,  wie 
das  Element  des  Meeres  auf  die  Ausbildung  der  Mythologie  nur  geringen  Ein- 
fluCs  ausgeübt  hat;  die  Meergotlheiten  sind  entweder  jüngeren  Ursprungs,  oder 
liaben  ursprünglich  eine  andere  Bedeutung  gehabt.  Die  Bildung  der  mythischen 
Vorstellungen  reicht  eben  in  die  ferne  Vorzeit  hinauf,  wo  die  Hellenen  im 
Binnenlande  ihre  Wohnsitze  liatten.  Es  ist  übrigens  nicht  zu  übersehen ,  wie 
auch  im  Gebrauch  der  Bilder  die  einzelnen  Schriftsteller  ihre  Eigenthümlichkeit 
bekunden :  Plato  entlehnt  seine  Bilder  gern  dem  Meere  unp  Seeleben,  Xenophon 
der  Thierwelt. 

210)  Von  gymnastischen  Uebungen,   besonders   von    dem   beliebten  Ring- 
Bergk,  Oriech.  Literaturgeschicht«  I.  0 
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Partikeln.  Dj^j  Partikeln  sind   recht  eigentlich   das,   was   der  Darstellung 

Charakter  und  Farhe  verleiht,  daher  schon  Aristoteles  ganz  richtig 
bemerkt,  man  erkenne  gewöhnlich  den  Ausländer  daran,  dass  er 
gewisse  unentbehrliche  Fonnworte  nicht  gebrauche.*")  Die  grie- 
chische Sprache  besitzt  einen  grofsen  Keichthum  an  Partikeln,  und 
zwar  besteht  ein  besonderer  Vorzug  im  Vergleich  mit  dem  Latei- 
nischen in  dem  leichten  und  flüchtigen  Wesen  dieser  Formworte.^^') 
Zusammengesetzte  Partikeln  sind  nicht  selten,  aber  gehiluftc  Com- 
posita  werden  vermieden.  *^^^)  Die  meisten  Formworte  werden  gleich- 
mäfsig  von  den  Dichtern,  wie  den  Prosaikern  gebraucht,  es  ist  eben 
alter  Besitz  der  Sprache.  D.iher  stimmen  selbst  die  Dialekte  im 
Gebrauch  meist  tiberein  "^),   nur  in  den  Fonnen   weichen  sie  öfter 


kämpfe  sind  zahlreiche  bildliche  Ausdrücke  eiitiehnt,  wie  laßr,v  Solvaiy  rno- 
axe?.i^£ii' ,  cxtauaxiaf  ttcoI  ataceioi  aycari^ead'atj  u.  s.  w.  Selir  bezeichnend 
ist,  tlafs  die  Griechen  jeden  Fehltritt  oder  MiTsgrilT  mit  dem  Ausdnick  ;rA>;/<- 
fiehXy  und  sinnverwandten  Wörtern  bezeichneten,  womit  man  eigentlich  den 
falschen  Ton  beim  Singen  meinte.  na^aTtaieiv  (Tia^axoTirsiv)  von  der  Ver- 
wirrung des  Geistes  gebraucht  ist  wohl  vom  schlechten  Spiel  der  Lyra  ,  nicht 
vom  Prägen  der  Münze  entlehnt. 

211)  Arislot.  Probl.  XIX,  19,  wo  er  beispielsweise  die  Partikeln  re  (wohl 
ys  ist  gemeint)  und  toi  nennt. 

212)  Man  vergleiche  ye  mit  quidem,  8e  mit  vero,  autem  {ted,  at),  yao 
mit  enim  {nam).  Nicht  selten  wurden  Partikeln  verkürzt  und  abgeschwächt, 
wie  ^'i'Pf  nv f  rVf  a(}a,  aQ ,  (>a, 

213)  Wie  iTretSr;,  eiaoxer,  roiyaoroif  toiyuQovi',  Schwerfallige  Zusam- 
mensetzungen ,  wie  das  lateinische  verum  enim  vero ,  sind  der  griechischen 
Sprache  fremd. 

214)  Ein  sehr  charakteristischer  Unterschied  zwischen  den  Dialekten  ist, 
dafs  die  lonier  und  Athener  nur  av  kennen,  die  Dorier  und  die  verschiedenen 
Zweige  des  äolischen  Stammes  nur  xe  {xevy  xa,  xav).  Erst  in  der  Zeit,  wo 
die  Eigenthümlichkeit  der  Mundarten  schon  im  Verschwinden  begriffen  ist, 
findet  sich  auf  dorischen  Inschriften  zuweilen  auch  av,  ebenso  auf  einer  äoli- 
schen Urkunde  von  Kyme,  wie  denn  auch  dorische  Schriftsteller  mit  av  und 
xev  abwechseln  ,  wie  der  Sophist  Millas  und  der  Mathematiker  Archimedes. 
Auffallend  ist,  dafs  der  arkadische  Dialekt,  der  sonst  mit  dem  äolischen  über- 
einstimmt, av  gebraucht,  daneben  aber  auch  einige  Mal  mit  xav  abwechselt;  in 
der  Bauordnung  von  Tegea,  die  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  angehört,  aber  eine 
entscliieden  alterthümliche  und  eigenartige  Mundart  zeigt,  kann  man  den  Gebrauch 
von  av  schwerlich  auf  den  Einflufs  der  xotvt}  zurückführen,  zumal  das  Aeolische 
zunächst  und  zwar  schon  im  zweiten  Jahrhundert  dem  dorischen  Dialekte 
weichen  mufs.  Hier  liegt  offenbar  ein  alter  volksmäfsiger  Gebrauch  vor,  der 
sich  nur  daraus  erklären  läfst ,  dafs  der  Bevölkerung  Tegea's  eiiw  fremdes  Ele- 


DIE  GRIECHISCHE  SPRACHE.  131 

von  einander  ab.*")  Wenn  manche  Partikel  nur  in  der  Poesie 
nachweisbar  ist*'*),  so  müssen  wir  bedenken,  dafs  wir  über  den 
Prosastil  der  alten  Zeit  nur  wenig  Verltissiges  wissen,  und  daCs  bei 
der  Einfachheit  der  ältesten  Prosa  auch  der  Gebrauch  der  Fonn- 
worte  ein  beschrünkter  sein  mochte.  Dafs  einzelne  Partikeln  all- 
inählig   veralteten,   ist  leicht  erklärlich ; ''^)   dagegen  koimnen   auch 

meiit,  wahrscheinlich  ionische  Kynurier,  beigemischt  waren.  Dagegen  ist  es 
schwerlich  auf  einen  localen  Dialekt  zurückzufüliren ,  wenn  Homer  av  mid  x£r 
nehen  einander,  letzleres  jedoch  häufiger  gebraucht,  sondern  es  zeigt  sich  aucli 
hier,  wie  bei  Homer  der  ionische  Dialekt  reichlich  mit  äolischen  Elementen 
versetzt  war.  Dem  Vorgange  Homers  sind  nicht  nur  die  jüngeren  Epiker 
gefolgt,  sondern  auch  die  Elegiker,  wie  Callinus,  Tyrtäus,  Theognis,  vielleicht 
auch  Archilochus  (Fr.  14?),  während  dieser  Dichter  anderwärts  gerade  so  wie 
die  übrigen  lambographen  nur  av  kennt;  Solon  hat  jedoch  ausnahmsweise  auch 
in  Troch.  Versen  xbv  zugelassen.  Unter  den  Melikern  gebraucht  Alkmau,  wohl 
durch  Homers  Vorgang  bestimmt,  beide  Partikeln,  dagegen  die  Aeolier  Sappho 
und  Alcäus  kennen  nur  die  heimische  Partikel  x£,  während  der  lonier  Anakreon 
ebenso  constant  av  sagt.  Stesichorns  wird  wohl  zwischen  beiden  Formen 
abgewechselt  haben,  wie  später  Simonides  und  Pindar.  Dagegen  die  Attiker 
halten  xsv  sorgfältig  selbst  von  den  melischen  Partien  des  Drama's  fern;  eine 
Ausnahme  gestattet  sich  die  alte  Komödie  nur  in  Parodien  oder  Stellen,  wo  sie 
ortliche  dorische  und  äolische  Mundarten  anwendet. 

215)  So  findet  sich  r;e  nur  in  den  Homerischen  Gedichten ,  ovv  gebraucht 
Homer  (offenbar  war  dies  die  altionische  Form)  und  die  Atthis,  tav  fmden  wir 
nicht  nur  bei  den  Aeoliern  und  Doriern,  sondern  auch  in  der  jüngeren  las.  Auch 
in  Zusammensetzungen  zeigen  sich  Besonderheiten ,  iTiei  re  ist  nur  bei  den 
loniern  üblich,  wie  Homer,  Anakreon,  Herodot.  Sehr  viele  Partikeln  haben  sich 
von  Homer  bis  herab  auf  die  Attiker  im  allgemeinen  Gebrauch  erhalten,  wie 
ftra^  iavTaQ),  &rv  findet  sich  l>ei  loniern  wie  Doriern,  unter  den  Attikern  nur 
bei  Aeschylus,  vielleicht  klang  die  Partikel  den  Attikern  fremdartig. 

216)  So  findet  sich  alrt  nur  in  der  Poesie  ^  während  av  allgemein  üblich 
war.  .Manches  kommt  in  ungebundener  Rede  nur  vereinzelt  vor,  wie  slxe  bei 
Herodot;  re  statt  toi  behauptet  sich  in  der  Prosa  nur  in  formelhaften  Aus- 
drücken, TtBQ  wird  bei  den  Attikern  besonders  in  der  Prosa  nur  in  weit  be- 
schränkterem Umfange  zugelassen,  als  in  der  epischen  Poesie. 

217)  'OtfQa  und  rof^a  kommt  nur  im  Epos  und  der  lyrischen  Poesie  vor, 
r,uoi  und  r^uo»  werden  von  Homer  und  Hesiod  häufig,  dann  nur  sehr  selten, 
zuletzt  aber  wieder  von  den  alexandrinischen  Dichtern  mit  Vorliebe  gebraucht. 
l»ie  Verbindung  riuiv  —  rj^i  ist  ausschlieCslich  den  Epikern  eigen.  ^H$e 
allein  kommt  bei  den  epischen  Dichtern  ungemein  häufig,  bei  den  Lyrikern 
sparsam  vor,  unter  den  Tragikern  liebt  besonders  Aeschylus  diese  Partikel, 
während  Sophokles  einmal  sogar  die  ausschliefslich  dem  Epos  zugehörige  Form 
iHi  sich  erlaubt.  Jr^vie ,  was  schon  Homer  kennt ,  ist  bei  Alkman ,  den  äoli- 
schen Lyrikern  und  Anakreon  besonders  beliebt. 

9* 
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iieiieFonnworte,  besonders  zusanuneiigesetzle,  auf,  welche  der  früheren 
Zeil  unbekannt  waren*'*),  und  ebenso  Icifst  sich  die  allnirihhge  Fort- 
bildung des  Gebrauches  gerade  hier  oft  ganz  deutlich  erkennen.**^ 
Diese  ungemeine  Fülle  von  Partikeln  entspricht  der  dialektischen 
Schärfe  des  Denkens,  welche  den  hellenischen  Volksgeist  aus- 
zeichnet: eben  mit  Hülfe  dieser  Fonnworte  vermag  man  die  vei'schie- 
denartigsten  Beziehungen  und  feinsten  Nuancen  der  Gedanken  klar 
und  bestimmt  darzustellen.  Wie  der  Nationalcharakter  eine  grofse 
Reizbarkeit,  etwas  leidenschaftlich  Erregtes  hat,  so  steht  auch  den 
Schriftstellern  eine  grofse  Auswahl  Interjectionen  zur  Verfügung: 
diese  Naturlaute  hat  eben  die  Sprache  gebildet,  um  die  verschieden- 
artigsten Empündungen  auszudrücken, 
satzban.  Die  grofse  Lebendigkeit   des   griechischen  Geistes,   die  Rasch- 

heit der  Auffassung  und  Anschauung   zeigt  sich  überall  im  Satzbau 
und    in    syntaktischen   Eigenlhümlichkeiten.-^)     So    werden    häufig 


2  IS)  Miücpn  als  Conjunctioii  findet  sich  oft  hei  den  jüngeren  Epikern,  nicht 
hei  Homer.  Jr;xa  und  öt^d'ev  sind  aussciiliefslicli  den  Atlikern  eigen  (wenn 
Herodol  einigemal  diese  Partikeln  anwendet,  so  i^jieht  sich  wolil  eben  darin 
der  Einflnfs  der  Atthis  kund),  dassell»e  gilt  von  Sr^Ttor  und  $t;7tovd'sr.  Merk- 
würdig ist,  w\o  keiner  der  älteren  Dichter  das  hesonders  den  Attikern  so 
geläufige  ehn  kennt,  während  inetra  schon  hei  Homer  häufig  vorkommt. 
"Ekfre  ist  dem  Epos  fremd,  es  findet  sich  zuerst  hei  den  Elegikern,  wie  Solon, 
Mimnermus,  Theognis,  dann  hei  Herodot  und  den  Attikern.  Oixovt'  und  otxovr 
sind  der  Homerischen  Spraclie  fremd,  die  auch  das  einfache  oiv  nur  in  be- 
schränktem Umfange  verwendet.  Kahoi  (hei  den  Attikern,  namentlich  in 
ungehundener  Rede  besonders  beheht),  roiwr  ^  are  kommen  in  der  epischen 
Poesie  nirgends  vor.  Ebensowenig  gehraucht  Homer  TtorsQov  {Tiors^a),  was 
er  wohl  nur  vermied,  weil  es  zu  sehr  an  die  Rede  des  gemeinen  Lebens  er- 
innerte. Oh  Homer  das  denAlükern  sehr  geläufige  Sai  kannte,  dariiber  waren 
schon  die  älteren  Kritiker  getheilter  Ansicht,  yiyot  und  /m'/^h  sowie  n/.r^v  sind 
dem  Epos  nicht  fremd,  vertreten  aber  nur  die  Stelle  einer  Präposiüon. 

219)  So  steht  Stj  im  Epos  und  der  lyrischen  Poesie  auch  am  Anfange  eines 
Satzes,  was  später  nicht  erlaubt  war.  "Siars  in  der  Bedeutung  sodass,  die 
später  die  herrschende  ist,  findet  sich  hei  Homer  vereinzelt,  oTtcos  in  der  später 
üblichen  Bedeutung  dafs  ist  dem  Homer  unbekannt.  Die  Partikeln  cai^  $t;,  ye 
gebraucht  Homer  weit  seltener,  während  sie  später  zumal  bei  den  Attikern  zu 
den  gangbarsten  gehörten.  !>#(>«  ist  bei  Homer  wie  bei  den  Attikern  ungemein 
häufig,  aber  die  Weise  des  flebrauches  vielfach  verschieden. 

220)  Die  den  Griechen  angeborene  Lebhaftigkeit  zeigt  sich  auch  darin, 
dafs  gar  nicht  seilen  ein  Gedicht,  Rede  oder  Abhandlung  sofort  mit  einer 
Partikel  wie  d?./M.  und  ähnlichen  beginnt. 
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zwei  verschiedene  Momente  einer  Handlung  in  einer  Structur 
zusammengefafst.  Hierher  geliört  vor  allem  der  heliehle  und 
manniclifaltige  Gehrauch  der  Attraction,  wodurch  Getrenntes  zur  Ein- 
heit verbunden,  die  einzelnen  Theile  des  Salzes,  ohne  ihre  Stellung 
zu  verhindern,  innig  verschmolzen  werden.  Auch  die  Alti'action  des 
Relativpronomens,  welches  sich  dem  Demonstrativsatze  assimilirt, 
erzeugt  durch  Gemeinsamkeit  der  Structur  eine  untrennbare  Ver- 
bindung. Die  Anfänge  dieses  Sprachgebrauchs  treffen  wir  schon 
bei  Homer,  dann  bei  Herodot  in  beschränktem  Mafse  an;  ei*st  die 
Attiker  wenden  solche  Strucluren  in  gröfsler  Ausdehnung  an.  Diese 
Attraclion  gehört  eben  der  Umgangssprache  an,  daher  ist  sie  der 
höheren  Lyrik  fremd  gcbüeben,  und  die  Tragiker,  so  eifrig  sie  auch 
im  Dialog  davon  Gebrauch  machen,  haben  sie  doch  in  den  Chor- 
gesängen vennieden.  Aber  auch  sonst  lieben  (he  Attiker  zwei  Sätze 
eng  zu  verschränken;  so  haben  sie  besonders  die  Gewohnheit  die 
Partikel  av  aus  dem  Bedingungssatze  herauszuheben,  und  dem  Ver- 
bum  des  Hauptsatzes  anzufügen,  nicht  blofs  in  der  Poesie,  wo  man 
geneigt  sein  könnte,  dies  dem  Einflüsse  des  Versmafses  zuzuschi*eiben, 
sondern  auch  in  Prosa.  ^*;  Begründende  Sätze  werden  gern  vor- 
ausgeschickt oder  mit  dem  Gedanken,  zu  dessen  Erläuterung  sie 
dienen,  eng  verflochten. 

Nicht  minder  fmden  sich  rasche  Uebergänge  von  der  indirecten 
Rede  zur  directen  und  ähnliche  Freiheiten.  Hierher  gehört  unter 
anderen  der  den  attischen  Dramatikern  eigne  Sprachgebrauch  auf: 
weifst  du  was  den  Imperativ  eines  Aoristes  folgen  zu  lassen; 
die  Rede  geht  so  unmittelbar  aus  dem  abhängigen  Verhältnifs  zu 
directem  Befehl  oder  Rath  über.^^)  Mit  jener  Lebhaftigkeit  hängt 
die  Neigung  zur  Ellipse '^j  und  zur  Brachylogie  der  verschiedensten 
Art  ebenso  zusammen,   wie   die  Vorliebe  für  gewisse  Redefiguren; 


221)  So  bei  Euripides  in  der  Medea  911  ovx  ol8^  av  ei  ntiaaiuiy  aber 
auch  bei  Xenophon  Cyrop.  V.  4,  12:  oix  oW  av  st  ixTr^arifir^v, 

222)  olad'^  o  S^aaov  und  Aehnliches  findet  sich  in  der  Tragödie  wie  in 
der  Komödie;  man  sagt  zwar  auch  olcd'^  o  Sheets  (Eurip.  Cyclops  129.  Med. 
000),  aber  der  Imperaliv  ist  weit  lebendiger. 

223)  In  spruchwörtlichen  Redensarten  ist  die  Ellipse  des  Verbums  ganz 
gewölmlich,  sonst  ist  die  Ellipse  von  ehai  in  der  dichterischen  Rede  nicht 
gerade  häufiger,  als  in  der  prosaischen  Darstellung;  ei  S'  aye  ist  eine  seit 
Homer  übliche  formelhafte  Wendung ;  Homer,  dann  besonders  die  Attiker  pflegen, 
wenn  zwei  Bedingungssätze  einander  gegenüber  stehen,  in  dem  ersten  dieApo- 
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SO  wird  iiamentlicli  in  fonuelharien  Weuduiigeu    gern   das  der  Zeit 

oder   dein   Orte   nach   Spätere   vorangestellt,    oder  man    gebraucht 

Strncturen  mehr  mit  Berücksichtigung  des  Sinnes  als  der  strengen 

Regel;   )>rjignante  Kürze   ist  es  auch,   wenn   der  Infinitiv  die  Stelle 

des  Imperativs  vertritt.^*) 

Mit  jener   dialektischen   Schäife,   die  dem  Griechen    eigen  ist, 

hiingt  es  zusammen,  dal's  die  Darstellung  sich  gern  in  Gegensiltzen 
bewegt;  daher  rilhil  auch  die  Gewohnheil  denselben  Gedanken  in 
negativer  und  positiver  Fonn  zu  wiederholen,  die  wir  besonders  bei 
den  Attikern  antreiTen ;  uns  (erscheint  diese  umsUiudliche  Ausdrucks- 
weise  leicht  schwernUlig,  aber  sie  verleiht  der  Rede  den  Charakter 
alterthümlicher  Einfachheit.  Die  Darstellung  ist  anschaulich  und 
lebendig;  darum  wird  so  häulig  neben  dem  Allgemeinen  ein  Beson- 
deres, neben  dem  Ganzen  ein  Theil  hervorgehoben.  Participial- 
structuren  werden  in  ausgedehntem  Mafse  und  in  mannichfachster 
Weise  angewandt,  dadurch  gew  innt  die  Rede  nicht  nur  an  Leichtig- 
keit, sondern  auch  an  energischer  Küi^ze,  denn  ein  solches  Par- 
ticipium  vertritt  oft  einen  ganzen  Satz.  Manchmal  scheint  ein 
Participium  ganz  überllüssig  zu  sein*"'*^),  aber  es  verleiht  immer  der 
Darstellung  jene  sinnliche  Frische  und  Anschaulichkeit,  die  ein  be- 
sonderer Vorzug  der  griechischen  Sprache  ist.  Dabei  konmit  ihr 
der  Reichthum  der  Formen  zu  SUUten,  da  nicht  nur  di(^  drei  Haupt- 


dosis wegzulassen,  weil  sie  mit  Leichtigkeit  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt 
werden  kann.  In  adverbialischen  Wendungen  ist  die  Ellipse  seit  Alters  ühlich, 
z.  1^.  ««xo«r  {oS6r)f  idin  und  iSjjioaia  {SaTiarr^^  batuok'iq  {ur,xftri]  oder  tt«- 
/.nur]).  Bei  iV;^  xal  via  darf  man  niclil  r-inon  ergänzen,  sondern  <reh)rr^ ,  es 
ist  der  Tag,  wo  der  Mond  zwischen  dem  Verschwinden  des  letzten  und  Auf- 
gehen des  ersten  Viertels  unsichthar  ist. 

224)  I>er  hifinitiv  hangt  eigentlich  von  einem  Verhum  des  Sagens,  Befehlens 
ab,  in  Orakeln  mag  diese  Ausdrucksweise  seit  früher  Zeit  ühlich  gewesen  sein, 
wir  linden  aber  diese  Structur  auch  bei  Homer  und  Hesiod  nicht  selten. 
Eigentlich  tritt  der  Accusaliv  hinzu,  wie  bei  Hesiod  "E^ya  v.  3S0  yvuvbr 
OTieiosii'y  allein  da  der  hifinitiv  hier  allmählig  ganz  die  Stelle  des  Imperativs 
vertritt,  so  gebraucht  man  häufig  den  Nominativ,  wie  bei  Hesiod  430:  d'iad'ni 
TTOiT^adnero^.  Daher  wechselt  auch  der  Imperativ  mit  dem  Infinitiv,  so  in  einer 
lokrischen  Inschrift  ektarco  6  ^tvoi  und  Sauicooycoe  iliarai  rcos  oaxotuarnf. 
Denn  diese  Structur  ist  keineswegs  auf  die  Poesie  zu  beschränken,  auch  in 
allischen  Urkunden  kommt  sie  öfter  vor,  wie  in  dem  Psephisma  über  Brea, 
in  den  Volksbeschlüssen  für  >lethone  und  anderwärts. 

225)  So  z.  B.  aycat'f  fi^toiVf  l'xotv  u.  s.  w. 
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zeileu,  soudern  auch  der  Aorist  im  Actinnn,  Passivuui  und  Medium 
ihre  l)esoudere  Form  haben.  ^)  Charakteristisch  ist  das  Strel)en 
nach  Abwechslung  und  Maunichfaltigkeit ;  die  regelrechte  und  kunst- 
volle Gliederung  des  Satzbaues  wird  durch  Anakoluthien  unterbrochen, 
die  in  der  Poesie,  wie  in  der  Prosa,  bei  einem  Schriftsteller  seltener, 
bei  andern  hdußger  vorkommen,  bald  zußillig  und  unbewufst,  bald 
mit  berechneter  A])sicht  gebraucht  werden,  inmier  aber  der  Dar- 
stellung den  Charakter  des  Ungezwungenen  und  des  sorglosen  Sich- 
gehenlassens  verleihen.  Gehiiufte  Relativsätze  werden  vermieden, 
weil  die  Rede  dadurch  nicht  nur  leicht  etwas  Einförmiges  erhält, 
sondern  auch  die  einzelnen  Theile  nur  lose  mit  einander  verknüpft 
erscheinen;  daher  ist  nichts  gewöhnlicher  als  der  Uebergang  von 
relativen  zu  unabhängigen  Sätzen.  Parenthesen  kommen  selten  vor, 
weil  die  ausgebildete  Periode  keinen  unabhängigen  Zwischensatz 
duldet,  doch  macht  man  auch  davon  unter  Umständen  sehr  wirk- 
samen Gebrauch;  unter  den  Dichtem  besonders  Homer,  unter  den 
Prosaikern  Thucydides,  Plato  und  Demosthenes,  namentlich  bei  leb- 
hafter Mittheilung,  wo  die  Gedanken  sich  drängen.  Die  parataktische 
und  syntaktische  Satzverbindung  wechseln  mit  einander  ab;  die 
erstere,  wo  die  Glieder  des  Gedankens  nur  lose  an  einander  gereiht 
sind,  ist  die  älteste  und  einfachste  Weise,  während  hier  die  ein- 
zelnen Satztheile  in  innigen  organischen  Zusammenhang  gebracht 
sind.  Bereits  bei  Homer  linden  wir  die  Kunst  der  periodischen 
Gliederung  in  grofser  Ausdehnung  und  reichster  Maunichfaltigkeit 
angewandt,  «iber  die  Sprache  hat  darum  doch  nicht  auf  jene  ältere 
und  wenn  man  will  unvollkommenere  Art  der  Verbindung  verzichtet; 
auch  später  wird  die  parataktische  Satzbildung  noch  immer  gebraucht, 
denn  sie  besitzt  den  Vorzug  einer  gewissen  naiven  Unmittelbarkeit. 


Charakter  der  griechischen  Literatur. 

Im  Orient  sind  die  Geister  gleichsam  gebunden  und  im  Traum- 
leben befangen;   es  dauerte  lange  Zeit,   ehe  der  Mensch  zu  klarem 


226)  Das  Lateinische  steht  auch  hier  entschieden  nach,  da  ihm  im  Activum 
das  Participium  der  Verarangenheit,  im  Passivum  das  Participium  der  Gegenwart 
fehlt,  nnd  auch  sonst  hat  das  Latein  der  Anwendung  der  Participiaistructur  viel 
engere  Schranken  gesteckt. 
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Bewiifstseüi  gelangte  und  sich  als  indiviiluelle  Persünlicbkeil  er- 
kannte. Die  Griechen  sind  vermöge  ihres  angeborenen  Talentes 
Hervor-  lUid  kraft  gescliiclitücber  >'othwendigkeit  das  erste  Volk  des  Alter- 
^'J**^  ^"  lluinis,  wo  die  individuelle  Eutwickehmg  des  Geistes  entschieden 
daeiien  hervortritt,  und  die  allseitige  hannouische  Ausbildung  der  Persön- 
Geiites.  ijciii^^jit  ^jg  hauptscichlichste  Aufgabe  des  Lebens  gefafst  wird.  Daher 
hat  auch  kein  anderes  Volk  diese  Höhe  der  Cultur  erreicht,  und 
eben  hieraus  entspringt  jenes  starke,  aber  berechtigte  Selbstgeftlhl, 
welches  die  Hellenen  andern  Völkern  gegeiudier  enipfuiden.  Erst 
bei  den  Griechen  gelangt  jede  Kunst  zur  Vollendung,  sie  allein  haben 
alle  Wissenschaften  gegründet.  Hier,  wo  das  individuelle  Leben  sich 
auf  das  reichste  entfaltete,  wo  der  Geist  zuerst  frei  und  mündig 
ward,  regt  sich  schon  früh  ganz  aus  innerem  Triebe  das  Bedürfnifs, 
die  letzten  Ursachen  der  Dinge  zu  ergründen ;  und  diese  tiefsinnige 
Philosophie  hat  nicht  nur  das  Leben  des  eigenen  Volkes  gelenkt 
und  beherrscht,  sondern  ist  auch  die  Lehrmeisterin  für  alle  Zeiten 
geworden.  Nur  hier  finden  wir  eine  Poesie,  die,  aus  eigener  Wurzel 
erwachsen,  nicht  nur  eine  grofse  nationale  Bedeutung  besitzt,  son- 
dern auch  eine  weitreichende  Wirkung  ausgeübt  hat  und  noch 
heute  ausübt. 

Alle  Uchte  Poesie  entspringt  aus  der  individuellen  Freiheit.  Wir 
können  vielleicht  nirgends  so  deutlich,  als  in  der  Geschichte  der 
griechischen  Dichtkunst  die  allmahlige  Entfesselung  des  Geistes  der 
Einzelnen  wahrnehmen.  Schon  bei  Homer  tritt  uns  eine  reiche 
F(Ule  individuellen  Lebens  entgegen ;  das  Epos  geht  hier  nicht  blols 
auf  eine  Erzählung  des  Geschehenen,  sondern  vor  allem  auf  eine 
Darstellung  des  inneren  Menschen  aus.  Hesiod  erscheint  uns  in 
seinen  Gedichten  ah  eine  vollkommen  durchgebildete  Persönlichkeit ; 
aber  zum  ersten  Male  macht  sich  die  subjective  Betrachtung  der 
Dinge  bei  Archilochus  mit  einer  früher  unbekannten  Gewalt  geltend. 
Und  fortan  zeigen  Alle,  welche  die  Pflege  der  Literatur  zum  Ziel 
und  zur  Aufgabe  ihres  Lebens  erwählt  haben,  niehr  oder  minder 
diesen  charakteristischen  Zug.  In  Athen  erreicht  diese  individuelle 
Entwickelung  ihren  Höhepunkt.  Aber,  indem  jetzt  die  einzelne 
Persönlichkeit  rücksichtslos  ihr  Ziel  verfolgt,  treten  auch  die  grofsen 
Schilden  und  Gefahren  der  entfesselten  Subjectivität  hervor.  Indessen 
solche  Entartung,  die  namentlich  seit  dem  peloponnesischen  Kriege 
mehr  und  mehr  um  sich  greift,  ist  der  früheren  Zeit  fremd;   denn 
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wenu  auch  der  Verstand  und  das  Gemülh  des  Einzelneu  zu  seinem 
Rechte  gelangt,  so  geht  doch  diese  Freiheit  über  die  rechten 
Schranken  nicht  hinaus.  Der  den  Griechen  eigene  Sinn  für  das 
Mafsvolle  hat  wie  anderwärts,  so  auch  auf  literarischem  Gebiete  lange  sinn  für 
Zeit  jede  Willkür  fern  gehalten.  Die  freischaffende  Phantasie  stellt  ^^^^^^ 
mit  dem  ordnenden  Verstände  im  Gleichgewichte.  Der  scharfe  klare 
Blick  der  Hellenen  ist  vorzugsweise  auf  die  wirkliche  Welt  gerichtet ; 
das,  was  sie  dort  wahrgenommen,  stellen  sie  mit  gröfster  Naturtreue 
und  in  anschaulichster  Weise  dar,  wie  sie  rückhaltslos  Alles  aus- 
sprechen, was  sie  in  ihrem  Innern  wirklich  empGndeu.  Es  wird 
uns  hier  achtes  Leben  geboten,  und  jemehr  alles  ZuHillige  und 
Unwesentliche  abgestreift  wird,  desto  mächtiger  ist  die  Wirkung, 
desto  mehr  glauben  wir  an  jene  künstlerischen  Gestalten.  Man 
hascht  nicht  nach  dem  Interessanten,  man  ist  nicht  von  dem  Streben 
geleitet,  die  Dinge  zu  verschönern  und  durch  sinnlichen  Heiz  zu 
gefallen,  vielmehr  zeichnen  sich  die  Werke  der  besten  Zeit  durch 
eine  gewisse  Keuschheit  und  durch  die  Wahrhaftigkeit  aus,  mit  der 
der  Schriftsteller  Alles  so,  wie  es  die  Natur  der  Sache  erheischt, 
dai-stellt.  Wir  nehmen  wohl  glänzendere  Farben,  wärmere  Töne 
wahr,  wie  sie  zumal  den  Völkern  des  Südens  gemäfs  sind;  aber 
überall  herrscht  edle  Einfachheit  und  jene  Mäfsigung,  die  niemals 
über  die  rechten  Gränzen  hinausgeht.  Eine  gewisse  gleichmäfsige 
Heilerkeit  und  Anmuth  ist  allen  Werken  der  griechischen  Kunst 
eigen,  und  doch  herrscht  gerade  in  den  besten  Schöpfungen  der 
grofsen  Meister  ein  entschiedener  Ernst,  der  hie  und  da  bei  tief 
innerlichen  Gemüthern  bis  zu  einer  gewissen  Schwermuth  sich 
steigert. 

Diese  sinnliche  Frische  und  Natur- Wahrheit,  diese  unvergleich-  oemuth. 
liehe  Anmuth  einsetzt  reichhch,  was  diesen  Werken  etwa  an  Gemüth 
abgeht;  denn  man  hat  wohl  Recht,  wenn  man  den  Völkern  der 
neueren  Zeit,  bei  denen  eine  grössere  Vertiefung  eingetreten  ist, 
auch  in  der  Literatur  einen  hohen  Grad  von  Innerlichkeit  zuschreibt. 
Obwohl  alle  solche  ürtheile  nur  so  lange  sie  sich  im  Allgemeinen 
halten,  volle  Geltung  haben;  denn  im  Einzelnen  finden  sich  oft 
glänzende  Ausnahmen',  wie  die  Homerischen  Gefliehte  beweisen. 
Hier  ist  eine  grofse  Dichterseele  über  das  ganze  Werk  ausgegossen, 
eine  wohllhuende  Wärme  des  Gefühls  ist  tiberall  nicht  nur  in  der 
Odyssee,   sondern   auch    in   der  Ilias   sichtbar.     Tritt   nun  auch  in 


treten  de« 
Brotiaohen. 
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(1er  griechischen  Literatur  die  Tiefe  des  Geiiiüthes  im  gaiizeu  noch 
zurück,  so  werden  wir  dagegen  durch  eine  gewisse  innere  Ruhe 
und  Klarheit,  durch  jenes  Gieiclunars,  das  einen  Jeden  wohlthütig 
hertlhrt,  entsch«idigl.  AUgenieingefühl  und  individuelles  Leben  er- 
scheinen hier  in  glücklichster  Mischung.  Die  Persönlichkeit  ist  hier 
noch  nicht  so  anspruchsvoll,  dilingt  sich  nicht  so  vor,  wie  hei  den 
Neuern,  vielniehr  wird  die  Suhjectivität  sogar  geflissentUch  zurück- 
zartick-  gehalten.  Daher  das  Erotische,  was  in  der  modernen  Poesie  so 
entschieden  vorherrscht,  sich  lange  Zeit  mit  einer  untergeordneten 
Stelle  begütigt.  Nicht,  als  wenn  den  Griechen  diese  mächtige  Lei- 
denschaft fremd  geblieben  wäre,  das  Leben  selbst,  wie  die  Sage, 
boten  erotisclie  Stoffe  in  reicher  Auswahl  dar,  aber  die  Kunst  der 
älteren  Zeit  drängt  dieses  Element  absichtlich  zurück.  Das  Epos 
schildert  wohl  treue  Galtenliebe,  dagegen  die  Gefühle  der  Jungfrau 
werden  nur  schüchtern  und  mit  grofser  Zartheit  berührt.  Selbst 
die  lyrische  Poesie  hat  der  FVauenliebe  nur  einen  mäfsigen  Raum 
gestattet,  während  die  Knabenliebe,  die  nun  einmal  durch  die  grie- 
chische Sitte,  oder  vielmehr  Unsitte  sauctionirt  wai\  sich  ganz  be- 
sonderer Gunst  erfreut. 

Die  ältere  Tragödie,  wie  sie  überhaupt  nicht  eben  häufig  Frauen- 
charaktere  dai'stellt,  hat  das  erotische  Element  möglichst  fern  ge- 
halten. Aeschylus  rechnet  es  sich  bei  Aristophanes  als  Verdienst 
an,  dafs  er  eingedenk  der  idealen  Würde  der  Tragödie  niemals  ein 
verliebtes  Weib  auf  die  Bühne  gebracht  habe,  wohl  aber  hat  er 
ohne  Bedenken  die  Männerliebe  geschildert.  Sophokles  war  wohl 
der  ei^te  Tragiker,  der  das  Pathos  der  Liebe  darzustellen  ver- 
suchte, und  fortan  ninmit  diese  LeidenschafI  in  der  Po(»sie  einen 
breiten  Raum  ein,  bei  Euripides,  wie  in  der  neueren  Komödie,  bei 
den  alexandrinischen  Dichtern,  wie  vor  allem  in  der  Romaiidichtung 
der  Späteren,  indem  entweder  die  sentimentale  Stimmung  ttberwiegt, 
welcher  Sophokles  zuerst  Ausdruck  verliehen  hatte,  oder  noch  häu- 
tiger die  Sinnlichkeit  unverhüllt  auftritt  und  eine  Verherrlichung 
findet,  die  von  der  naiven  Weise,  mit  welcher  die  Früheren  solche 
Stoffe  behandelt  hatten,  sich  sehr  bestimmt  scheidet.  Ueberhaupt 
später,  wo  die  Subjectivitäi  sich  vordrängt  und  die  Geister  entfesselt 
werden,  treten  nicht  nur  im  Volksleben  die  Gefahren  und  Schäden 
dieser  Richtung  mehr  und  mehr  zu  Tage,  sondern  auch  in  der 
Literatur  erkennt  man  deutlich  die  Symptome  des  hereinbrechenden 
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Verfalles,  wie  bei  Euripides,  wo  der  Widerspruch  zwischen  Ideal 
und  Wirklichkeit  unverkennbar  ist;  daher  gerade  bei  diesem  Dichter 
so  vieles  Trübe  und  Unbefriedigende  sich  findet,  so  viel  Gering- 
haltiges dem  lauteren  Golde  der  Poesie  beigemischt  ist.  Aber  auch 
in  den  sinkenden  Zeiten  treffen  wir  noch  immer  einzelne  edlere 
Naturen  an,  welche  in  treuem  Herzen  die  Ehrfurcht  vor  den  ewigen 
Ideen  der  Schönheit  und  Sittlichkeit  sich  bewahren. 

Je  hoher  wir  in  die  fernen  Zeiten  des  Alterthums  hinaufsteigen,  sittüch- 
desto  mehr  nehmen  w ir  wahr,  wie  das  Religiöse  das  gesammte  Leben  "oeiuir 
der  Völker  beherrschte  und  durchdrang.  Auch  bei  den  Griechen 
wurzeln  die  Ursprünge  der  Poesie,  wie  überhaupt  aller  Kunst,  im 
religiösen  Leben.  Die  ersten  Anfänge  der  epischen,  lyrischen,  und 
dramatischen  Dichtung  bekunden  gleichmüfsig  diesen  Zusammenhang. 
Und  wenn  auch  spJiter  dieses  Verhültnifs  sich  mehr  und  mehr  löste, 
so  dafs  das  eigentlich  Religiöse  zurücktritt,  so  wird  doch  in  der 
classischen  Zeit  ganz  besonderer  Werth  auf  das  Ethische  gelegt.  Es 
ist  daher  erklärlich,  wie  gerade  die  griechische  Poesie  und  Literatur 
vor  vielen  andern  durch  sittlich  religiösen  Gehalt  sich  auszeichnet. 
Wir  finden  das,  was  die  Griechen  ^^og  nennen,  bei  allen  henor- 
ragenden  Geistern,  Homer  und  Pindar,  Aeschylus  und  Sophokles, 
Thucydides  und  Demosthenes,  so  wie  bei  den  grofsen  Philosophen ; 
den  AlexandiMnern ,  die  eben  schon  moderne  Naturen  sind,  geht  es 
fast  völlig  ab,  wie  es  auch  bei  den  Römern  nur  vereinzelt  vorkommt, 
nicht  Grundzug  ist.  Unsere  Aesthctiker  erklären  es  freilich  für 
unstatthaft,  einen  sittlichen  Mafsstab  an  ein  Werk  der  Kunst  zu 
legen,  allein  schon  die  Gerechtigkeit  erfordert,  jede  Zeit  nach  ihrem 
eigenen  Mafse  zu  beurtheilen.  Kunst  und  Sittlichkeit  sind  eben  bei 
den  Hellenen,  so  lange  ein  innerlich  gesundes  Volksleben  besteht, 
nicht  geschieden.  Und  gerade  darum,  weil  die  Griechen  kein  fest 
ausgebildetes  überliefertes  System  des  Glaubens  und  der  Sittenlehre,  wie 
andere  Völker,  besitzen,  fühlen  vor  allem  die  Dichter  den  Beruf  in 
sich,  Lehrer  des  Volks  zu  werden.  Nicht  als  ob  die  Poesie  darauf 
ausgegangen  wäre,  geradezu  zu  belehren;  al)er  die  Dichter  waren 
in  der  That  die  geistigen  Führer  der  Nation.  *)   Alle  grofsen  Meister 


l)  Die  Dichter  waren  die  eigentlichen  Lehrer  des  Volkes,  wie  dies  Aristo- 
phanes  Frosche  1054  mit  klaren  Worten  aussprictit:  xoXi  /uir  yao  TnuÖaQioi- 
ciy  i'art  diSdaxa^AfS,   oam  ^oa^ei,  rdli  b^  r,ßoJatv  Si  7iotr,Tai'  Tran-  5r;  Sei 
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wissen  sehr  wohl,  welche  Bedeutung  jedes  Wort  hat,  was  sie  zum 
Volke  sprechen.  Im  Bewulstsein  dieser  VerantwoHlichkeit  erwägt 
Jeder  was  er  sagt,  ist  von  einer  gewissen  Scheu  und  Ehrfurcht  er- 
filllt  vor  den  sittlichen  Machten,  die  das  Menschenlehen  leiten.')  Die 
hellenische  Cardinaltugend  der  Mälsigung  steht  ilherall  im  Vorder- 
grunde; die  Dichter  werden  nicht  milde,  immer  wieder  von  neuem 
vor  der  üeherschreitung  des  Mafses,  die  niemals  ungerecht  hieiht, 
vor  dem  Uehermuthe,  der  der  Vorhote  des  hereinhrechendcn  Unheils 
ist,  zu  warnen,  und  zwar  nicht  nur  direct,  indem  sie  allgemeine 
BetracliUmgen  und  Lehren  gelegentlich  einilechlen,  sondern  der 
hohe  sittliche  Werth  und  die  mächtige  Wirkung  liegt  vor  allem  in 
den  Charakteren  und  Begehenheiten  seihst,  die  uns  vorgeführt  wer- 
den. Dahei  ist  man  gleich  weil  von  ilhertriebener  pedantischer 
Strenge,  wie  von  Gleichgtllligkeil  in  sittlichen  Dingen  entternt,  in- 
dem man  auch  hier  die  rechte  Mitte  zu  linden  weil's.  Die  schlichte 
Sittlichkeit  jener  Zeiten  ist  höchst  liberal  gegen  Alles,  was  der 
Natur  gemäi's  ist;  man  sah  in  Vielem,  was  später  anslöfsig  schien, 
gar  nichts  Arges,  man  fand  nicht  nur  an  heiterem  Scherz  und  Spott 
Wohlgefallen,  sondern  duldete  auch  wohl  manchmal  ein  keckes, 
selbst  (»bermüthiges  Wort.  Aber  eigentliche  Frivolität  ist  der  älteren 
Zeit  so  gut  wie  ganz  unbekannt.  Die  innere  Gesundheit  imd  Tüchtig- 
keit der  Gesinnung,  so  wie  ein  auf  vollendete  Schönheit  gerichtetes 
Streben  bewahrte  die  griechische  Poesie  vor  entschieden  unsittlichen 
Stollen^),  welche  erst  die  spätere  entartete  Zeit  mit  sichtlicher 
Vorliebe  behandelt.  Schon  seit  dem  peloponnesischen  Kriege,  wo 
das  Volksleben  mehr  und  mehr  von  den  alten  Grundlagen  sich  los- 
löste, beginnt  man  (Iber  alle  diese  Schranken  sich  hinwegzusetzen, 
wie  dies  die  Poesie  des  Euripides,  der  durchaus  das  Kind  seiner 
Zeit  und  Umgebung  ist,  unzweideutig  bekundet,  und  in  der  nach- 
classischen  Zeit  isl    von  jenem  ethischen  Gehalte   in   der  Literatur 


2)  Das  Volk  stellte  an  den  Dichler,  der  der  OellVnllichkeit  angehörte, 
geradezu  diese  Forderung;  so  verlangte  man  von  dem  xti9'«(»<f;^oi:,  dafs  er  mit 
lauterem  Munde  Geziemendes  vortrage  {SixaCvt  tot  atöuari  nSeiy)  Plutarch 
vom  Aberglauben  3.  Den  Grundsatz  der  älteren  Zeit  spricht  ein  ungenannter 
Dichter  bündig  mit  den  Worten  aus:  ov  ya^  TTotTTn  Tiay  otti  xev  trr*  axatoi- 
uai/  y'/.ioaaa^f  I'ttos  t/.&rj  xeAnSeXy,     (Fragm.  lyr.  adesp.  S5.) 

3)  Nur  die  hellenische  Unsitte  des  Ttatdixb?  i'^coiy  die  auch  in  der  Poesie 
frühzeitig  Vertreter  fand,  macht  eine  Ausnahme. 
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wenig  wahrzunehmen,   ohschou    es  einzehic  rühinliche  Ausnalmien 
in  allen  Jahrhunderten  gieht. 

Die  Werke  der  classischen  Zeit  schliefson  wahrhaft  hleihenden  Redeutnng 
Gehalt  in  sich;  denn  wenn  auch  den  Griechen  in  der  guten  Zeit [JfJj^**jJJ!^^ 
ein  hlofs  stofl'artiges  Interesse  unhekannt  war,  so  sind  sie  doch  nicht  liiteratur. 
gleichgültig  dagegen,  man  stellt  namentlich  an  den  Dichter  allge- 
mein die  Forderung,  einen  würdigen  Stoff  zu  wählen.  Mit  der 
Welt  des  Mythus  hängen  die  Wurzeln  des  gesammten  geistigen 
Lehens  der  Nation  auf  das  engste  zusammen.  Die  griechische 
Götter-  und  Heldensage  ist  nicht  etwa  eine  willkürliche  Erfindung 
müfsiger  Phantasie,  sondern  hier  liat  das  griechische  Volk  durch 
seine  edelsten  Geister  seine  religiösen  Ideen,  wie  seine  geschicht- 
lichen Erinnerungen  in  ferner  vorhistorischer  Zeit  niedergelegt; 
hier  tritt  uns  die  gesammte  Weltanschauung  der  Hellenen,  eine 
Fülle  originaler  und  tiefsinniger  Gedanken  am  klarsten  entgegen. 
Wie  der  Einzelne  gewöhnlich  seine  Jugendzeit  in  idealem  Lichte 
anschaut,  so  erscheinen  auch  dem  hellenischen  Volke  seine  Anfänge 
in  verklärter  Gestalt,  welche  der  unmittelharen  Gegenwart  erst  Adel 
und  Glanz  verleihen.  Während  die  historische  WirkHchkeit  ziemlich 
spät  Beachtung  findet,  wird  man  nicht  müde,  diese  ehrwürdigen 
£rinn(^ungen  der  grauen  Vorzeit,  an  denen  das  Volk  mit  treuer 
Liehe  hängt,  immer  wieder  von  neuem  zu  hehandeln.  Der  Mythus' 
bildet  den  hauptsächlichsten  Stoff  für  die  gesammte  ältere  Poesie; 
das  Epos  beschränkt  sich  fast  ausschliefslich  auf  dieses  Gebiet,  und 
die  Werke  der  Epiker  sind  dann  wieder  das  Vorbild  und  eine  un- 
erschöpfliche Fundginibe  für  die  höhere  Lyrik  und  die  Tragödie 
geworden.  So  sind  die  bedeutendsten  Mythen  gleichmäfsig  nach 
und  nach  von  Epikern,  Lyrikern  und  Tragikern  dargestellt  worden, 
aber  immer  in  verschiedener  Weise,  wie  dies  schon  der  Charakter 
der  einzelnen  Dichtungsart  mit  sich  brachte,  und  doch  blieb  den 
Alexandrineni  und  ihren  Nachfolgern,  welche  neue  Wege  einzu- 
schla'gen  suchten,  noch  immer  eine  reiche  Naclüese.  So  unendlich 
war  die  Fülle  des  Stoffes,  den  die  Poesie  niemals  ganz  zu  er- 
schöpfen vermochte.  Ja  nicht  blofs  die  Dichter,  sondern  auch  Philo- 
sophen, wie  Plato,  bedienen  sich  des  Mythus,  um  unter  dieser  Hülle 
üire  tiefsinnigen  Gedanken  dai*zulegeii;  steht  doch  die  Philosophie 
in  vieler  Hinsicht  der  Poesie  am  nächsten.  Es  ist  ein  grofser  Vor- 
theil,   welcher  der  griechischen  Poesie  zu  Statten  kommt,   dafs  sie 
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überall  vod  etwas  Gegebeiieiii  ausgeht,  was  für  das  gLiubige  Volk 
lange  Zeit  die  Bedeutung  wirklicher  Geschichte  hatte.  Die  grie- 
chischen Dichter  gehen  nicht  darauf  aus,  einen  geeigneten  Stoif  zu 
erfinden;  es  ist  recht  bezeichnend,  dafs  Agathon,  bei  dem  Alles 
Kunst  ist,  einer  der  Ersten  war,  der  die  hergebrachte  Bahn  verliefs. 
Hiitoriiche  Gegen   diese  reiche  Fülle   der  Sage,   die   wir   in  den  Werken 

Stoffe.     j^,j,  griechischen  Dichter  antreffen,  verschwinden  historische  Stoffe 
fast  ganz.     Freilich  war  auch   die   griechische  Geschichte  für  poe- 
tische Behandlung  minder  geeignet ;  nicht  nur  defshalb,  w  eil  es  der- 
selben an  allgemeinem  nationalen  Interesse  fehlt,  wie  das  hellenische 
Volk  selbst  der  politischen  Einheit  entbehrt,  sondern  (Uese  Fehden 
eines  Stammes  oder  Staates  gegen  den  andern,  welche  Jahrhunderte 
lang  die  griechische  Geschichte  erfüllen,   hatten   immer  nach  einer 
Seite    hin   etwas    Verletzendes.     Es    ist    gewifs  nicht   zufällig,    dafs 
Tyrtcius  in  seinen  KriegsgesJingen  sich  aller  speciellen  Beziehungen 
auf  die  unmittelbare  Gegenwart  enthalt;   lUese  Elegien   sind  so  ge- 
halten,  dafs   sie   für  jedes  Land  und  jede  Zeit  pafsten,   und  doch 
waren  sie  zunächst  nur  ftir  die  Spartaner  im  messeuischen  Kriege 
bestimmt;   man    erkennt   darin   die   milde,   versöhnliche  Weise  des 
Dichtei*s,    der   seiner    Geburt    nach    Attika    angehört;    denn    diese 
humane  Gesinnung  war  von  jeher  ein  Vorrecht  der  Athener.     So 
hat    die    epische    und    tragische    Poesie    nur    ganz    ausnahmsweise 
historische  Begebenheiten  behandelt.   Choerilus  war  der  erste  Epiker, 
der  in  seiner  I*erseis  sich  au  einem  solchen  Stoffe  versuchte;  aber 
fs  war  nicht  so  sehr  das  patriotische  Interesse  an  jenen  welthisto- 
rischen Ereignissen,  was  ihn  zu   dieser  Wahl   veranlafste,   sondern 
der  Wunsch,  einem  gesattigten  Publicum,   das  schon  längst  an  der 
epischen  Poesie  keine   rechte  Freude   mehr  hatte,   etwas  Neues  zu 
bieten.     Ebenso  haben  die  Tragiker  Phrynichus  und  Aeschylus  sich 
nur  einmal  an   historischen  Stoffen   aus   der   unmittelbaren  Gegen- 
wart versucht.    Selbst  die  Alexandriner  halten  sich  von  diesem  Ge- 
biete fern ;  nur  Rhianus  besang  die  messenischen  Kriege,  die  durch 
den  poetischen  Reiz  der  üeberlieferung  vor  allen  anderen  zu  dich- 
terischer Bearbeitung  einluden.    Erst  in  später  römischer  Zeit  wer- 
den historische  Gedichte  häufiger.    In  welcher  W'eise  und  mit  welchem 
Erfolg  diese  Dichter  jene   Stoffe   behandelten,    ist    nicht   bekannt; 
doch  kann  man  durch  Vergleichung  mit  den  lateinischen  Gedichten 
des  Claudian  wohl  eine  ungefähre  Vorstellung  gewinnen. 
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Nächst  dem  Mythus  wird  Selbsteiiebtes  und  Selbstempfundenes  Die  unmi 
von  den  Lyrikern   geschildert,   und   zwar  mit  all   der  Wärme  und    ^e^bare 

Wahrheit  des  Gefühls,  deren  ein  natürliches  unverdorbenes  Herz 
leihig  ist.  Das  Lustspiel  und  venvandte  Gattungen  beschäftigen  sich 
zumeist  mit  den  Vorgängen  der  gemeinen  Wirklichkeit,  mit  den 
Zuständen  des  täglichen  Lebens.  Erst  in  der  mittleren  und  neueren 
Komödie  unter  völlig  veränderten  Zeitverhältnissen,  wo  es  nicht 
mehr  räthlich  war,  die  unmittelbare  Umgebung  im  Spiegel  der  Poesie 
voi7uführen,  kann  von  Erfindung  die  Rede  sein.*)  Ebenso  bei  den 
Romanschreibern  der  späteren  Zeit,  die  aber  eben  defshalb  entweder 
in  ein  ganz  willkürliches,  phantastisches  Wesen,  oder  in  die  plat- 
teste Nüchternheit  verfallen. 

W^enn  so  das  Verdienst  der  Erfindung  geringen  Werth  hat,  so  Gestaitooi 
darf  man  dämm  die  griechischen  Dichter  nicht  für  unselbstständig  ^®^^^^^" 
halten.  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  meint,  der  Dichter  habe  Stoffes. 
jene  mythischen  Stoffe  als  etwas  Fertiges  vorgefunden,  dem  er  blofs 
die  metrische  Fonn  zu  leihen  brauchte.  Wohl  sind  Thatsachen  und 
Charaktere  von  der  Sage  in  allgemeinen  Umrissen  überliefert;  aber 
die  Aufgabe  des  Dichters  war  es,  diesen  Stoff  zu  gestalten,  die 
Keime,  welche  in  der  Sage  liegen,  weiter  zu  bilden,  und  indem  er 
von  dem  Seinigen  aus  der  Fülle  des  eigenen  Innern  hinzuthut,  dem 
Ganzen  rechtes  Leben  einzuhauchen.  Dies  ist  die  Weise,  in  welcher 
alle  bedeutenden  Dichter  von  Homer  bis  auf  die  Alexandriner  die 
Mythen  behandeln.  So  entsteht  unter  ilu-er  bildenden  Hand  eigent- 
lich immer  etwas  völlig  Neues.  Insbesondere  \die  Verbindung  ver- 
schiedener Sagen  ist  lediglich  Werk  der  Dichter,  und  eben  dadurch 
werden  Mythen ,  welche  früher  nur  locale  Bedeutung  hatten ,  Ge- 
meingut der  ganzen  Nation.  Indem  ferner  derselbe  Stoff  immer 
wieder  von  neuem  bearbeitet  wurde,  behandelt  ihn  doch  Jeder  meist 
in  eigenthümlicher  Art,  weifs  dem  Mythus  neue  Gesichtspunkte  ab- 
zugewinnen, sucht  durch  veränderte  Anordnung  und  Verkntipfung 
der  überlieferten  Motive  zu  wirken,  so  dafs  sich  auch  hier  der  Kunst 
des  Dichters  ein  weites  Feld  darbot.  Wenn  so  die  Dichter  die 
mythische  Ucberlieferung  allezeit  mit  einer  gewissen  Freiheit  be- 
handeln, so  treten  sie  doch  mit  Ehrfurcht  an  diese  idealen  Gestalten 

4)  Diese,  wenn  man  will,  ungünstige  Stellung  des  komischen  Dichters  im 
Gegensatz  zum  Tragiker  schildert  Antiphanes  in  der  Tioir^cts  bei  Athenäus 
VI,  222.  a. 
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der  Sage  heran.  Allein  wie  allniählig  der  Glanhe  an  jene  Tradition 
der  lernen  Vorzeil  ei*scli(lttei1  wurde,  so  beginnt  aucb  die  Kunst 
ein  willkflrliches  Spiel  mit  derselben  zu  treiben ;  diesen  Wendepunkt 
bezeichnet  ganz  deutlich  Euripides.  Und  so  sehen  wir  fortan, 
namentlich  in  der  alexandrinischen  Zeit,  zwei  verschiedene  Rich- 
tungen neben  einander  hergehen,  eine  gewissenhaft  gelehrte  und 
eine  freie  willkürliche  Behandlung  der  Mythen;  die  crstere  Richtung 
repräsentirt  CalUmachus,  die  andere  Hcimesianax. 

Eben  weil  die  Poesie  lange  Zeil  ausschliefslich,  oder  doch  über- 
wiegend sich  mit  mythischen  Stoffen  beschuftigt,  tragt  sie  auch  ganz 
entschieden  das  Gepräge  der  Idealit<(t  an  sich.  Nichts  untei^scheidet 
so  sehr  die  griechische  Poesie,  wie  überhaupt  die  Kunst  des  Alter- 
thums,  von  der  modernen,  als  das  Vorherrschen  des  Idealen  über 
das  Reale.  Daher  der  Adel  und  die  Hoheit,  die  rnhige  Gröfse  und 
Einfachheit,  welche  alle  Gebilde  der  griechischen  Kunst  aus  der 
besten  Zeit  auszeichnen.  Wie  die  Poesie  losgelöst  von  der  Wirk- 
lichkeit des  Uiglichen  Lebens  mit  Vorliebe  hi  der  verklärten  Götter- 
und  Herocnwelt  verweilt,  so  führt  sie  uns  fest  ausgeprägte,  gleich- 
sam typische  Charaktere  vor,  welche  mehr  eine  ganze  Gattung,  als 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  darstellen.  Aber  diesen  idealen  Ge- 
stalten w  eifs  der  Dichter  individualisirende  Züge  zu  verleihen ;  Homer 
steht  auch  hier  unübertroffen  da;  in  seinen  grofsartigen  Schöpfungen 
ist  überall  individuelles  Leben  und  Naturwahrheit,  und  Homei's  Bei- 
spiele sind  die  anderen  grofsen  Dichter,  namentlich  die  Tragiker, 
gefolgt.  Nur  die  iambische  Poesie,  sowie  einzelne  Meliker,  z.  B. 
Alkinan,  dann  vor  allem  die  alte  Komödie  haben  einen  entschieden 
realistischen  Zug*);  aber  im  ganzen  verliert  sich  die  griechische 
Poesie  weder  im  Uebersinnlichen,  noch  in  der  gemeinen  Wirk- 
lichkeit. 

Je  geringeren  Werth  man  dem  Verdienste  der  Eründung  bei- 
legt, je  weniger  man  nach  Originalität  strebt,  desto  gröfsere  Be- 
deutung hat  die  Ausbildung  der  Form;  rastlos  vonvärts  diingend 
hat  der  griechische  Geist  sich  in  allen  Gebieten  vei'sucht.  Die 
Griechen    haben  alle  wahrhaften  Formen  der  Dichtkunst  geschaffen 


5)  nie  Rumer  sind  viel  inelir  realistisch  :  auch  die  bildende  Kunst  beweist 
dies;  die  römischen  Porlrätdarstellungen  sind  offenbar  mit  gröfserer Treue  der 
Natur  nacligebildel,  während  die  griechische  Kunst  auch  hier  zu  idealisiren  liebt. 
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und  glcicbmäfsig  mit  Liehe  ausgebildet;  von  ihnen  haben  nicht  nur 
die  Römer,  sondern  mehr  oder  weniger  auch  die  Neueren  die  Kunst 
der  poetischen  Form  gelernt. 

Jede  Gattung  der  Poesie  hat  ihre  besonderen  Gesetze,  die  immer- 
mehr vervollkommnet  werden ,  und  da  Jeder  sich  in  der  Regel 
in  einem  engumschriebenen  Gebiete  bewegt,  bringt  er  es  meist  in  der 
Kunst,  die  er  ausschliefslich  ausübt,  zur  Meistei-scbafl.  Diese  hohe 
Vollendung  der  Form,  diese  mustergültige  Ausführung  im  Einzelnen, 
ist  ein  unbestrittener  Vorzug  der  griechischen  Literatur.  Die  äufscre 
Erscheinung  ist  nie  bedeutungslos;  darin  liegt  das  ganze  Geheimnifs 
der  ächten  Kunst,  dafs  uns  jeder  Stoff  in  angemessener  Fonn  dar- 
geboten wird.  Eine  innere  Nothwendigkeit  giebt  sich  in  jedem 
Werke  der  classischen  Zeit  kund.  Der  Ausdruck  ist  plastisch  und 
anschaulich,  die  Motive  ungesucht  und  allgemein  fafslich ;  nicht  ver- 
schwimmende Umrisse,  sondern  fest  bestimmte  Gestalten  treten  uns 
entgegen,  tiberall  herrscht  strenges  Mafs  und  Regel,  nicht  indivi- 
duelle Willkür.  Der  Künstler  iHsst  sich  nicht  gehen,  sondern  be- 
wahrt selbst  in  scheinbar  geringfügigen  Dingen  die  höchste  Sorgfalt. 
Aber  diese  Kunst,  die  mehr  oder  minder  bewufst  geübt  wird,  be- 
wegt sich  mit  Freiheit  und  Leichtigkeit,  so  dafs  dem  Werke  keine 
Spur  des  Mühseligen  anhaftet.  So  steht  namentlich  die  griechische 
Poesie  hinsichtlich  der  FormvoUendung  unübertroffen  da;  an  Rein- 
heit der  Sprache,  an  Zauber  des  Wohllautes,  an  Sauberkeit  und 
Reichthum  der  metrischen  Bildungen  ist  ihr  keine  andere  vergleich- 
bar, mag  auch  die  Poesie  der  modernen  Völker,  was  Gröfse  der 
Weltanschauung,  Fülle  der  Gedanken  und  Tiefe  der  Empfindung 
betrifft,  im  allgemeinen  höher  stehen.  Erst  später,  wo  die  schöpfe- 
rische Kraft  nachlctfst,  und  die  Kunst  mehr  als  Virtuosität  geübt 
wird,  tritt  jene  Selbstständigkeit  zurück,  man  lehnt  sich  vorzugs- 
weise an  Früheres  an,  und  der  den  Griechen  angeborne  Sinn  für 
Schönheit  führt  wohl  auch  zum  Ueberschätzen  der  Form  ohne  Rück- 
sicht auf  Idee  und  Gehalt.  Die  Form  war  fertig  ausgebildet,  so  dafs 
auch  ein  geringes  Talent  sich  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  ver- 
suchen konnte.  Aber  selbst  in  diesen  Zeiten,  wo  man  mehr  und 
mehr  auf  Nachahmung  der  anerkannten  Muster  angewiesen  war, 
wird  ein  gewisser  angeborener  künstlerischer  Takt   nicht  vermifst. 

Wenn  wir  die  geschichtliche  Entwickelung  der  griechischen 
Literatur  betrachten,   so  muss  schon  die  lange  Dauer  und  Lebens- 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschicht«  I.  10 
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hMge  kraft  derselben  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen.  Wie  dem 
dwLitert-'^^'^®  selbst  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  zugemessen  ist, 
tnr.  so  hat  auch  der  literarische  Trieb,  welcher  bei  den  Griechen  früh- 
zeitig erwacht,  die  Entwickelung  des  Volkes  fortan  durch  alle  Stadien 
begleitet.  Mit  den  Homerischen  Gedichten  im  10.  Jahrhundert  be- 
ginnt die  Aera  der  Literatur,  und  wollten  wir  sie  auch  nur  bis  zum 
Untergange  der  politischen  Selbstständigkeit  Griechenlands  fort- 
führen, so  würde  sie  immer  einen  Zeitraum  von  acht  Jahrhunderten 
umfassen,  der  allerdings  die  schönste  Blüthe  und  Frucht  eines 
reichen  geistigen  Lebens  umschliefst;  denn,  nachdem  die  Hellenen 
ihre  politische  Aufgabe  erfüllt  hatten,  zeigt  sich  auf  litei^arischem 
Gebiete  ein  Sinken  und  Hinwelken  der  schöpferischen  Kraft ;  gleich- 
wolü  hat  die  literarische  ThStigkeit  noch  weit  tlber  dieses  Ziel 
hinaus  sich  ununterbrochen  fortgesetzt.  Je  schmerzlicher  der  Verlust 
der  Unabhängigkeit  für  die  Nation  war,  die  freilich  dieses  hohe 
Gut  durch  Mifsbrauch  langst  vcnvirkt  hatte,  desto  mehr  suchte  und 
fand  sie  Ersatz  und  Befriedigung  darin,  wenigstens  das  geistige 
Erbtheil  der  Väter  zu  wahren.  Kann  man  auch  die  Früheren,  die 
das  Höchste  geleistet  hatten,  nicht  erreichen,  so  haben  doch  selbst 
diese  sinkenden  Zeiten  manch  tüchtiges  Talent  und  manches  vor- 
zügliche Werk  aufzuweisen. 
8ucceji«ivc,  Die  griechische  Literatur  hat  sich  langsam,  aber  desto  reicher 

orgiinuchf  ""*^  Vollständiger  entwickelt;  sie  kennt  eigentlich  nicht,  wie  wohl 
Entwicke- die  Literaturen  anderer  Völker,  namentlich  der  Römer,  eine  soge- 
""*'  nannte  Blüthezeit,  wo  die  höchste  Entfaltung  aller  Kräfte  sich  in 
ein  oder  zwei  Menscheualter  zusammendrängt,  und  der  Glanz  dieser 
Epoche  die  Dürftigkeit  der  Anrange,  wie  den  raschen  Niedergang 
vergessen  läfst.  Aber  wir  finden  auch  keine  übereilten  Versuche, 
keine  unsichern  Bestrebungen,  die  nicht  zur  Reife  gelangen,  keine 
unvermittelten  Uebergänge,  sondern  ruhig  fortschreitend  und  ilu'e 
Kraft  mit  bestem  Erfolge  nach  allen  Seiten  hin  versuchend,  hat  die 
griechische  Literatur  einen  eben  so  stätigen  als  naturgemäfsen  Ent- 
wickelungsgang  zurückgelegt.  In  organischer  Folge  und  in  gröfster 
Vollständigkeit  werden  alle  Formen  und  Gattungen  ausgebildet,  so 
dafs  eine  jede  durchaus  abgeschlossen  vorHegt. 

Wie  das  hellenische  Volk  lebhafte  Phantasie  mit  ungemeiner 
Schärfe  und  Klarheit  des  Verstandes  verbindet,  so  haben  auch  in 
der  Literatur  Poesie  und  Prosa  gleiclunäfsige  Pflege   gefunden;  iu 
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beiden  Gattungeu  haben  die  Griechen  Grol'ses  und  EigenthümUches 
geleistet.  Die  Poesie  geht  naturgeraäfs  voran,  und  zwar  entfaltet 
zuerst  die  epische  Dichtung  als  die  objectivste  Gattung  ihren  ganzen 
Reichthum ;  aber  so  wie  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  beginnt, 
indem  die  Individualität  im  Leben  des  Volkes  sich  immer  st<irker 
regt,  neben  dem  Epos  die  Lyrik  ihre  Blüthen  zu  treiben ;  successiv, 
aber  in  rascher  Folge  treten  die  verschiedenen  Formen  der  lyrischen 
Poesie  auf,  Elegie,  iambische  Dichtung,  das  Lied,  worin  die  sub- 
jective  Stimmung  ihren  reinsten  Ausdruck  gewann ,  und  der  Chor- 
gesang. Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  diese  Gattung,  welche  von 
neuem  den  reichen  Mylhenschatz  in  sich  aufnimmt,  und  sich  so 
mit  einem  mehr  objectiven  Gehalte  erfüllt,  erst  da  zu  voller  Wirk- 
samkeit gelangt,  als  das  Epos  bereits  vOUig  abgeschlossen  war.  Aus 
dieser  chorischen  Poesie  ist  wieder  das  Drama  hervorgegangen, 
welches  den  objectiven  Gehalt  des  Epos  mit  der  subjectiven  Stim- 
mung der  lyrischen  Poesie  vereinigt.  Die  ersten  Anfänge  des  Drama's 
zeigen  sich  da,  wo  die  Chorpoesie  sich  immer  reicher  und  freier 
entfaltet;  eine  Zeit  lang  gehen  sie  neben  einander  her,  dann  tritt 
die  Lyrik  fast  ganz  zurück,  während  das  Drama  die  heri*schende 
Gattung  ist.  Spat  und  langsamen  Schrittes  folgt  die  Prosa;  sie  be- 
ginnt da,  wo  das  Epos  im  Erlöschen  begriffen  ist,  und  zwar  knüpft 
die  Geschichtschreibung  ganz  unmittelbar  an  das  mythographische 
Epos,  die  Naturphilosophie  an  die  theogonische  Dichtung  an,  wie 
ja  noch  mehrere  philosophische  Denker  sich  der  dichterischen  Fonn 
bedienen,  um  ihre  speculativen  Gedanken  darzulegen.  Erst  in  der 
Periode,  welche  hauptsächlich  Athen  beherrscht,  wo  eine  ungemein 
reiche  und  mann  ichfaltige  ThJitigkeit  sich  im  Laufe  weniger  Men- 
schenalter zusammendrängt,  gelangt  die  Prosa,  die  bis  dahin  gleichsam 
zögernd  die  Poesie  begleitet  hatte,  in  der  Philosophie,  Geschicht- 
schreibung und  Redekunst  zur  Reife  und  Vollendung.  Die  Formen 
der  geschichtlichen  und  philosophischen  Prosa  waren  schon  früher 
nicht  ohne  Erfolg  ausgebildet,  aber  die  öffentliche  Beredtsamkeit, 
wenn  sie  auch  schon  längst  praktisch  geübt  wurde,  war  bisher  der 
Literatur  völlig  fremd  geblieben ;  erst  nachdem  die  dramatische  Kunst 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  wird  auch  der  rednerischen  Kunst, 
die  zu  jener  in  so  nahem  Verhältnifs  steht,  da  ja  hauptsächlich 
durch  Rede  und  Gegenrede  sich  der  fortschreitende  Verlauf  der 
dramatischen  Handlung  zur  Darstellung  bringen  läfst,   Uterariscbe 

10* 
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Pflege  zu  Theil.  Wahrend  anfangs  die  poetischen  Bestrebungen 
noch  entschieden  im  Vordergründe  stehen,  tritt  bald  die  Prosa  als 
gleichberechtigt  auf,  bis  sie  zuletzt,  indem  der  dichterische  Geist 
sichtlich  ermattet,  inuner  breiteren  Raum  einnimmt;  denn  es  ist 
nur  der  naturgem^ifse  Gang,  dafs,  wenn  die  Einbildung  und  Ge- 
milth  fesselnde  Poesie  abwäils  geht,  die  verstandesmüfsige  Prosa 
emporsteigt  und  nach  ausschliefslicher  Heri^chaft  strebt.  Damit  ist 
aber  die  selbstsUindige  Entwickelung  der  Literatur  zum  Abschlüsse 
gelangt.  Jener  stufenweise  Fortschritt  zeigt  sich  übrigens  nicht  nur 
im  grossen  und  ganzen,  sondern  wiederholt  sich  innerhalb  der  ein- 
zelnen Gattungen.  Nirgends  wohl  tritt  die  strenge  Regelmcifsigkeit 
der  Entwickelung  so  klar  hervor,  als  in  der  Philosophie,  wo  nicht 
nur  die  einzelnen  Schulen  in  organischer  Folge  einander  ablösen, 
sondern  auch  jede  Schule  ihr  eigenthümliches  Princip  rein  durch- 
führt. So  sehen  wir,  wie  der  griechische  Geist,  der  rastlos  vorwärts- 
schreitet, sich  in  allen  Gebieten  versucht,  alle  Formen  gleichmitrsig 
nicht  nur  ausgebildet,  sondern,  was  eben  das  Grofse  ist,  eigentlich 
geschaffen  hat,  und  jede  Aufgabe,  die  er  sich  stellt,  sucht  er  auch, 
soweit  dies  eben  das  Mafs  der  ihm  verliehenen  Kraft  gestattet,  zum 
Abschlufs  und  zur  Vollendung  zu  bringen. 
Ukhthum  Der   Reichthum   einer  Literatur,    welche    einen  Zeitraum   von 

" JjJ*®'*' beinahe  fünfzehn  Jahrhunderten  umfafst,  ist,  zumal  bei  der  unge- 
meinen Betriebsamkeit,  die  sich  foii wahrend  steigert  und  nur  in 
den  letzten  Zeiten  nachlafst,  ganz  unübersehbar;  den  Umfang  der 
eigentlich  classischen  Schriftwerke  kann  man  aus  den  90,000  Rollen, 
welche  die  alexandrinische  Bibliothek  nach  Abzug  der  Doubletteu 
enthielt,  wenigstens  mit  annähernder  Sicherheit  bestimmen.  Unsere 
Kenntnifs  im  einzelnen  ist  unzulänglich,  Vieles  ist  für  uns  ganz 
verschollen.  Anderes  wird  nur  ein  oder  das  andere  Mal  erwähnt.*) 
Aber  schon  im  Alterthum  ist  nicht  Weniges  frühzeitig  untergegangen; 
die  älteren  Heldenlieder  vor  Homer  sind  spurlos  vei'schwunden,  der 
Dichter  der  Odyssee  deutet  an,  dafs  zu  seiner  Zeit  die  Fahrt  der 
Argonauten  ein  beliebter  Stolf  für  die  epische  Dichtung  war,  aber 
die  Griechen  kennen  spJiter  kein  Epos  dieses  Inhalts');  die  Elegien 

15)  Wie  das  Gedicht  des  Hermon  von  Delos  über  den  Vo^elflug  (Schol.  U. 
X,  274.) :  welcher  Zeit  dasselbe  angehört,  ist  ganz  ungewifs. 

7)  An  i\[e  KoQt^d'tifxfi  des  Eumclos  (Ol.  9f,  worin  namentlich  dieser  Sagen- 
kreis berührt  wurde,  ist  hier  nicht  zu  denken. 
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des  älteren  Euenus  von  Faros,  die  noch  Aristoteles  kennt,  waren, 
wie  es  scheint,  schon  in  der  alexandrinischen  Zeit  nicht  mehr  vor- 
handen. Die  Vernichtung  der  grofsen  alexandrinischen  Bibliothek 
durch  eine  Feuersbrunst  während  der  Belagerung  der  Stadt  durch 
Cäsar  (47  v.  Chr.)  hat  sicherlich  der  Literatur  manchen  ganz  uner- 
setzlichen Schaden  zugefügt.  Noch  viel  verderblicher  wirkten  in 
späteren  Zeiten  ähnliche  Unfiille,  von  welchen  die  Sammlungen 
literarischer  Schätze  betroffen  wurden,  wie  in  Alexandria  das  Serapeum 
mit  seiner  Bibliothek  im  Jahre  391,  als  die  Anhänger  des  alten 
Glaubens  auf  das  heftigste  verfolgt,  und  alle  heidnischen  Tempel 
geschlossen  und  zerstört  wurden,  vollständig  zu  Gnmde  ging;  ebenso 
wurde  die  von  Julian  gestiftete  Bibliothek  zu  Konstantinopel  schon 
unter  Zeuo  oder  vielmehr  dem  Usurpator  Basiliscus  (476)  durch 
Feuer  vernichtet,  und  dieses  Unglück  wiederholt  sich  unter  Leo 
dem  Isaurier  (716 — 741),  wie  überhaupt  der  Bilderstreit  in  jener 
Zeit  vielfach  zu  Feindseligkeiten  gegen  die  Klöster  führte  und  den 
Schätzen  der  kirchhchen,  wie  der  profanen  Literatur  gleich  verderb- 
lich ward.  Aber  schon  in  früheren  Zeiten  war  Vieles  durch  Acht- 
losigkeit untergegangen,  bereits  Diodor  vermifste  mehrere  Bücher 
der  Historien  des  Theopomp,  die  Schiliften  des  Gorgias,  sowie  der 
übrigen  Sophisten  waren  schon  im  1.  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  in  Vergessenheit  gerathen,  wie  Dio  Chrysostomus  be- 
zeugt.') War  doch  selbst  das  früher  ausschliefslich  gebrauchte 
Schreibmaterial,  der  Papyrus,  nicht  gerade  geeignet  auf  die  Dauer 
die  Erhaltung  der  Literatur  zu  sichern:  diese  Rollen  rechtzeitig  zu 
erneuern  oder  durch  das  dauerhafte  Pergament  zu  ersetzen,  ent- 
schlofs  man  sich  nur  bei  den  eigentlichen  Classikern,  soweit  sie 
noch  ein  lesendes  Publicum  fanden,  und  bei  Schriften,  die  ein  un- 
mittelbares praktisches  Interesse  empfahl,  aber  die  grofse  Masse  der 
Literatur  überliefs  man  gleichgültig  dem  sicheren  Verderben.  Auch 
besondere  Ereignisse  wirkten  nachtheilig  ein:  indem  die  Staatsge- 
walt wiederholt  Mafsregeln  ergriff,  um  dem  Unwesen  der  Magie  zu 


S)  Dio  Chrysost.  54,  4.  Wie  gleichgültig  man  allmählig  gegen  literarische 
Schätze  ward ,  zeigt  der  Bericht  des  Gellius  (IX,  4),  der  zu  Brundusium  die 
Schriften  des  Aristeas,  Isigonus,  Ktesias,  Onesicritus,  Polyslephamis,  Hegesias 
kaufte ,  die  von  Staub  und  Moder  ganz  entstellt  waren ,  indem  er  darauf  hin- 
weist, data  früher  auch  für  solche  Schriften  ein  reges  Interesse  vorhanden  war. 
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steuern,  führte  das  gegen  die  Zauberbücher  erlassene  Verbot  viel- 
fach zur  Vernichtung  literarischer  Werke,  die  mit  jenem  Aberglauben 
nicht  das  Mindeste  gemein  hatten,  wie  dies  namentlich  unter  der 
Regierung  des  Valens  (378  gestorben)  auf  Anlafs  der  Verschwörung 
des  Theodorus  geschah.')  Religiöse  Vorurtheile  mögen  dazu  bei- 
getragen haben,  die  Gleichgültigkeit  gegen  das  werthvollste  Ver- 
mächtnifs  zu  steigern,  allein  der  kirchliche  Fanatismus  ist,  wie  es 
scheint,  im  occidentalischen  Reiche  nicht  gerade  direct  der  classischen 
Literatur  verderblich  geworden,  wenigstens  die  Ueberlieferung,  dafs 
man  die  Werke  der  lyrischen  Dichter  und  der  Komiker  vernichtet 
habe,  um  dafür  die  Gedichte  des  Gregorius  von  Nazianz  zu  substi- 
tuiren,  ist  eine  durchaus  unverbürgte  Anekdote  *°);  während  dagegen 
im  Abendlande  religiöser  Eifer  entschieden  geschadet  hat,  denn  hier 
wurde  der  Kampf  zwischen  dem  alten  und  neuen  Glauben  mit 
steigender  Erbitterung  geführt,  so  dafs  sogar  die  Heiden  manches 
Werk  vernichteten,  weil  es  der  christlichen  Religion  förderlich  er- 
schien.") Ebenso  ist  es  unbegründet,  wenn  man  meint,  die  Sitte 
der  Byzantiner,  ältere  Werke  zu  excerpircn,  habe  den  Untergang 
vieler  literarischen  Schatze  herbeigeführt;  die  ganze  Richtung  der 
Zeit  war  eine  compendiai'ische,  man  war  gleichgültig  gegen  das 
Alterthum,  man  schätzte  nur  das,  was  für  die  Gegenwail  und  das 
unmittelbare  Bedürfnifs  werthvoll  schien,  und  so  brachte  man  das, 
was  aus  dem  reichen  Bestände  der  alleren  Literatur  brauchbar  war, 
in  einen  gedrängten  Auszug.  Dafs  dieses  Verfahren  nicht  eben 
schädlich  wirkte,  sieht  man  aus  Photius:  die  Sclu'ifteu,  welche  er 
nicht  excerpirt  hat,  sind  gerade  so  gut  untergegangen  wie  die,  aus 
welchen  er  Auszüge   miltheilt.  *^)     Und   so   hat  Kaiser  Coustantinus 


9)  Ammian.  Marc.  29,  1 :  cum  estent  plerique  liberalium  disciplinarum 
indices  variarum  et  Juris. 

10)  Sie  gründet  sich  lediglich  auf  das  Zeugnifs  des  Petrus  Alcyonius  (de 
exilio  69),  der  sich  auf  eine  Mittheilung  des  Demetrius  Ghalkokondylas  beruft. 

11)  So  haben  die  Vorkämpfer  des  ethnischen  Glaubens  den  Hortensius  des 
Cicero  unterdruckt,  und  das  dritte  Buch  de  tiatura  deoimm  verstummelt,  weil 
in  diesen  Schriften  des  vorchrisllichen  Philosophen  sich  eine  christliche  Welt- 
und  Lebensansicht  aussprach;  man  vergl.  Arnobius  III,  7:  oportere  peif  per 
senatum,  aboleantur  ul  haec  scripta,  quibus  christiana  religio  eomprobetur, 
et  veiuslatis  opprimatur  aucloritas. 

12)  Die  Philippica  des  Theopomp  kennt  Photius  noch,  von   den  Gelelirten 
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Porphyrogenoelus  (dll — 959),  der  diese  Methode  des  Gpitor 
systematiscb  in  Auwendung  bi-achte,  sich  ein  entschiedenes  Verdienst 
erwürben;  denn  ihiu  venbinkei)  wir  die  Erhaltung  manches  werth- 
vollen  Besitzes  aus  dem  allgemeinen  Schinbrucbe  der  Literatur.") 

So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir  grofse  Verluste  zu  vt 
beklagen  haben ;  von  den  zahlreichen  Epen  der  Cykliker  ist  uns  kein 
einziges  erhalten ;  wie  gern  wurden  wir  dafdr  ein  und  das  andere 
Werk  eines  Epikers  aus  der  römischen  Kaiserzeit  hingeben;  von 
dem  reichen  Schatze  der  lyrischen  Poesie  sind  aufser  Pindar  nur 
dürftige  Reste  Überliefert,  aus  denen  wir  die  Bedeutung  eines  Ar- 
chilocbus,  AlcAus,  Sappho,  Stesichorus,  Simonides  und  Anderer  kaum 
zu  ahnen,  nicht  aber  vollslündig  zu  würdigen  vermögen.  Die  attische 
Komödie  ist  lediglich  durch  Aristophancs  vertreten;  seine  giofsen 
Mitbewerber  sind  dadurch  nicht  minder,  wie  die  namhaften  Dichter 
des  neueren  Lustspiels  Menander,  Philemon  und  andere  empGndlich 
um  ihren  verdienten  Itulun  verkürzt.  Die  alteren  Prosa  werke, 
welche  der  altischen  Periode  vorangehn,  sind  fflr  uns  so  gut  wie 
vollständig  verloren.  Wie  gern  wurden  wir  alle  Abhandlungen  des 
Epikureers  Pliilodemus  und  anderer  schlechter  Schriftsteller  gegen 
Heraklit  eintauschen.  Wie  aber  oft  ein  glücklicher  Zufall  waltet, 
so  dürfen  wir  hoffen,  dafs  vielleicht  aus  den  Grüberu  Aegyplens 
oder  der  Asche  von  Herculanum  und  Pompeji  ein  oder  der  andere 
Schatz  wieder  zu  Tage  gefördert  wird. 

Dennoch  haben  wir  alle  Ursache,  die  Gunst  des  Geschickes 
zu  preisen;  so  grofse  und  unersetzliche  Verluste  wir  auch  erlitten 
haben,  so  ist  doch  das,  was  uns  erhalten  wurde,  an  Umfang,  wie 
an   innerem  Werthe   überaus   bedeutend;  das  wirklich  Grofse   uud 


des CoiistaatiDus  Porphyrogennelus  WLird«n  sie  nicht  benutzt,  sind  aher  t;leich- 
wohl  spurlos  verseil  wunden. 

13)  Schon  weit  früher  hatte  Kaiser  Julian  den  Oribasius  heauRragl,  die 
Schriften  des  (iaien  und  anderer  Aerzte  in  einen  Auszug  lu  bringen.  Auch  bei 
Coustantinus' VoTgInger  Leo  IriU  dasselbe  Interesse  für  Sammeln  und  Excerpircn 
hervor:  unter  Constanlin  waren  auch  Ändere  in  dieser  Richtung  Ibäfig,  wie 
Constanlinus  Keplialas ,  der  sich  der  epigrammatischen  Poesie  annahm,  und 
Andere:  hierher  gehört  auch  ein  gewisser  Leo,  den  Constanlinus  Rhodlus  mit 
dem  Spottnamen  Xaipoa^BXTr,s  bezeichnet  und  auf  das  liefligsle  au  greift 
(Matranga  An.  624,  wo  es  unter  anderem  von  ilim  heifst:  öXtS-fioßißhufalao- 
Y^afifmToif96pi), 
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Originale  hat  auch  liier  seine  unverwüstliche  Lebenskraft  hewHhrL 
Die  Werke  der  hervorragendsten  Vertreter  der  einzelnen  Gattungen 
und  Zeiten  sind  entweder  vollsUindig  oder  doch  zum  Theil  auf  uns 
gekommen,  daneben  dienen  Arbeiten  untergeordneten  Ranges  zu 
envilnschter  Vergleichung;  für  manche  Lücke  bietet  die  römische 
Poesie,  die  ja  mehr  oder  minder  von  griechischen  Mustern  abhängig 
ist.  Aushülfe.  In  den  Zeiten  der  sinkenden  Literatur  ist  auf  man- 
chen Gebieten  sogar  eher  Ueberfüllc  als  Mangel  wahrzunehmen. 

Aus  der  eigentlich  classischen  Zeit  und  der  alexandrinischen 
Periode  ist  uns  im  wesentlichen  Alles  erhalten,  was  die  Byzantiner 
aus  dem  SchifTbruche  der  Literatur  gerettet  hatten.  Von  poetischen 
Werken  besafsen  die  griechischen  Gelehrten  im  Mittelalter  nicht 
mehr  als  wir");  denn  es  ist  Täuschung,  wenn  man  glaubt,  sie 
hiitten  noch  die  Lustspiele  des  Menander  gelesen.  Wohl  aber 
kannten  sie  noch  ein  und  das  andere  Denkmal  der  Prosa,  welches 
später  verschwunden  ist.**)  Die  Schriftwerke  des  griechischen 
Alterthums,  welche  der  Vernichtung  entzogen  sind,  besonders  die 
Werke  der  Dichter  verdanken  ihre  Erhaltung  dem  Umstände,  dafs 
sie  grofsentheils  dem  höheren  Jugeiidunlerricht  zur  Grundhige 
dienten.  Es  ist  eine  Auswahl,  die  namentlich  in  ihrem  poetischen 
Theile  meist  auf  älterer  Tradition  beruht;  daneben  wurde  Einzelnes 
durch  glücklichen  Zufall  oder  Dank  einer  besonderen  Liebhaberei  er- 
halten; dem  Zufalle  haben  wir  es  zu  danken,  dafs  Euripides,  nicht 
wie  die  anderen  Tragiker  nur  durch  sieben  Stücke  vertreten  ist"), 
und  mit  Aristophanes  verhält  es  sich  ähnlich.    Eben,  weil  hier  eine 

14)  Dafs  Siiidas  die  Hckale  des  Galliinachns  noch  seihst  benutzt  halte, 
ist  eine  unsichere  Vermuthung.  Marianus  unter  AnasUisius  (401 — 518)  machte 
sowohl  von  diesem  Gedichte  als  auch  von  den  s-iitut  des  Gallimachus  eine 
Paraphrase  inlamhen;  aher  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  waren  diese 
Gedichte  dem  Agathias  unhekannt. 

15)  Besonders  empfindlich  ist  der  Verlust  der  <l»iki7t7xixa  des  Historikers 
Theopomp,  denn  diese  kannte  noch  im  neunten  Jahrinmdert  der  Patriarch 
Photius  (Bihl.  s.  120),  allerdings  fehlten  auch  diesem  Exemplare  die  fünf  Bücher, 
welche  bereits  Diodor  vermirste ,  dagegen  war  das  zwölfte  Buch  vorhanden, 
welches  Menophanes  flicht  hatte  aufßnden  können. 

IG)  Euripides  erfreute  sich  allezeit  besonderer  Gunst  bei  der  Masse  des 
Pubücums,  daher  begnügte  man  sich  nicht  mit  der  Auswahl  von  sieben  Tra- 
gödien, sondern  suchte  dem  Untergange  zu  entziehen,  was  sich  noch  auftreiben 
liefs;  aber  dafs  gerade  diese  Stücke  sich  erhalten  haben,  ist  lediglich  Zufall. 
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Auswahl  vorliegt,  sind  auch  nur  die  Werke  weniger  Schriftsteller 
vollständig  überliefert;  unter  den  Dichtern  nur  Homer.  Die  Idyllen 
des  Theokrit  und  seiner  Genossen  mögen  die  Byzantiner  noch  voll- 
ständig gekannt  haben,  uns  sind  sie  nur  fragmentarisch  überliefert; 
von  allen  anderen,  wie  Hesiod,  Pindar,  den  Tragikern,  Aristophanes, 
sowie  den  Alexandrinern  (Aratus,  Lykophron,  Callimachus,  Apollonius, 
Nikander)  besitzen  wir  nur  einzelne  Werke;  Theognis  ist  eine 
Blüthenlese  aus  den  Elegikern,  welche  die  Byzantiner  aus  alter  Zeit 
überkommen  haben,  während  sie  die  Fabeln  des  Babrius  selbst  in 
einen  Auszug  brachten.  Günstiger  ist  das  Loos  der  Prosaiker; 
abgesehen  von  denen,  die  nur  ein  Werk  hinterliefsen,  wie  Herodot 
und  Thucydides,  sind  uns  die  zahlreichen  Schriften  des  Xenophon 
und  Plato  vollständig  erhalten,  dort  hat  der  Eifer  der  rhetorischen 
Studien,  hier  das  philosophische  Interesse  günstig  gewirkt.  Von 
dem  reichen  Schatze  der  Aristotelischen  Schriften,  welche  fast  alle 
Gebiete  des  Wissens  umfafsten  und  nahezu  eine  klenie  Bibliothek 
füllten,  ist  uns  nur  ein  Theil  überliefert,  aber  es  ist  ein  hohes 
Glück,  dafs  gerade  die  strengwissenschaftlichen  Arbeiten  des  grofsen 
Meisters  sich  ziemlich  unversehrt  erhalten-  haben,  während  von 
Theophrast,  der  an  Vielseitigkeit  und  Fruchtbarkeit  mit  seinem 
Meister  welteiferte,  nur  Weniges  gerettet  ist.  Ein  besonders  gün- 
stiges Geschick  hat  den  literarischen  Nachlafs  des  Hippokratcs  und 
seiner  Schule  behütet,  dagegen  haben  die  grofsen  Mathematiker 
Euclides  und  Archimedes  erhebliche  Einbufse  erlitten.  Von  den 
namhaften  Vertretern  der  attischen  Beredtsamkeit  ist  glücklicher- 
weise fast  Alles,  was  das  Alterthum  unter  Demosthenes'  Namen 
kannte,  auf  uns  gekommen;  die  Uebrigen  sind  mehr  oder  minder 
geschädigt,  am  wenigsten  Andocides  und  Aeschines,  was  man  dem 
mäfsigen  Umfange  ihrer  Hinterlassenschaft  zu  danken  hat.  Ob  die 
Byzantiner  noch  vollständige  Reden  des  Hyperides  besafsen,  ist 
zweifelhaft*^),  doch  ist  diese  Lücke  in  erwünschter  Weise  in  neuester 


17)  Photius  wenigstens  Bihl.  8. 495  spricht  sich  daräher  n.cht  deutlich  aus, 
und  dasselbe  gilt  von  den  Reden  des  Dinarch;  wahrscheinlich  kannte  er  die 
drei  noch  vorhandenen  Reden  des  Dinarch  und  ebenso  eine  oder  die  andere  von 
Hyperides;  denn  die  Zahlenangaben  hat  er  aus  Plutarch  entnommen.  Von 
Lykurg  kannte  er  dagegen  nach  seiner  ausdrücklichen  Versicherung  gar 
nichts,  wahrend  uns  gläcklicherweise  wenigstens  die  Rede  gegen  Leokrates 
erhalten  ist. 
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Zeit  durch  ägyptische  Gräberfunde  einigermafsen  ausgefüllt.  Dass 
aus  der  alexandrinischcn  Zeit  fast  gar  keine  Prosaschrift  sich  er- 
halten hat,  ist  zwar  namentlich  im  gelehrten  Interesse  sehr  bedauer- 
lich, aber  leicht  zu  erklären. 

Die  literarischen  Denkmäler  aus  der  langen  Periode  der  römi- 
schen Herrschaft  vermögen  uns  nicht  dasselbe  Interesse,  wie  die 
Werke  der  classischen  Zeit  einzuflöfsen;  es  ist  dies  überhaupt  ein 
ebenso  ungleichartiger  als  umfangreicher  Besitz;  und  doch  mufs  er 
klein  erscheinen  im  Vergleich  mit  den  zahllosen  Schriften,  welche 
die  Betriebsamkeit  jener  sinkenden  Zeiten  erzeugt  hat;  gerettet  ist 
hauptsächlich  das,  was  sich  durch  Brauchbarkeit  und  praktischen 
Nutzen  empfahl,  oder  dem  Geschmack  der  Späteren  besonders  zu- 
sagte, und  es  ist  begreiflich,  wie  die  Byzantiner  gerade  an  diesen 
Werken  der  Epigonen,  deren  Geist  ihnen  am  meisten  verwandt  war, 
ein  besonderes  Interesse  nahmen.  ISatürUch  hat  auch  hier  der  Zu- 
fall mitgewirkt,  so  ist  manche  Schrift  erhalten,  die  sich  leicht  mit 
Besserem  hätte  vertauschen  lassen.  Aelians  vermischte  Geschichte 
ist  unter  den  zahlreichen  Anekdotensammlungen  vielleicht  die  un- 
bedeutendste. Die  Byzantiner  besafsen  noch  Vieles,  was  später  spurlos 
verschwunden  ist;  wenn  sich  auch  darunter  manches  Geringhaltige 
fand,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  werthvoUen  Schriften,  die  wir  nur 
ungern  missen,  lieber  den  Bestand  der  Literatur  im  9.  Jahrhundert 
sind  wir  ziemlich  vollständig  durch  den  fleifsigen  Photius  unter- 
richtet, der  allerdings  nur  die  Prosaliteratur  berücksichtigt;  diese 
Vernachlässigung  der  Poesie  ist  übrigens  nicht  gerade  als  ein 
wesentlicher  Mangel  der  Arbeit  des  gelehrten  Patriarchen  zu  be- 
trachten, da  offenbar  die  Dichterwerke  schon  damals  auf  die  Aus- 
wahl reducirt  waren,  welche  uns  überliefert  ist.**) 


18)  Photius  (in  der  zweiten  Hälfte  des  neunten  JaliHiunderts)  hat  in  seiner 
sogenannten  Bibliothek  280  Handschriften  mehr  oder  minder  genau  beschrieben 
lind  Iheilweise  excerpirt.  Manches  Buch  wird  zweimal  erwähnt,  wie  Agathar- 
chides  und  Hierokles  ne^i  n^oroine,  das  eine  Mal  nur  kurz,  das  andere  Mal 
werden  sehr  ausführliche  Auszöge  nütgelheilt;  hier  lagen  ihm  wohl  verschiedene 
Handscliriften  desselben  Werkes  vor,  die  er  zu  verschiedenen  Zeiten  benutzte. 
Besonders  reich  war  die  historische  Literatur  vertreten,  Agatharchides ,  Amyn- 
tianus,  Appian,  Arrhian,  Ktesias,  Dio  Gassius,  Diodor,  Dionysius  (die  römische 
Archäologie  nebst  dem  Auszuge),  Memnon  von  Heraclea,  Phlegon  und  Anderer 
Sclirifleu  waren  gröfstentheils  vollständig  erhallen;  dazu  kamen  Sammelwerke 
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Manche  Werke  der  grieclüschen  Literatur  sind  uns  nur  in 
Uebersetzungen  erhalten,  die  wir  dem  wissenschaftlichen  Eifer  der 
Armenier,  Syrer  und  Araber  verdanken;  und  zwar  ist  diese  Quelle 
noch  lange  nicht  ausreichend  benutzt.  Vieles  ist  noch  ungedruckt, 
aber  selbst  was  veröffentlicht  ist,  kommt,  wenn  nicht  eine  Ueber- 
setzung  beigefügt  ist,  nur  dem  kleinen  Kreise  sprachkundiger  Ge- 
lehrter zu  Gute,  für  das  Studium  der  griechischen  Literatur  wie 
für  die  wissenschaftliche  Forschung  überhaupt  bringen  solche  Publi- 
cationen  keinen  Gewinn.  Aufserdem  mag  mancher  Schatz  in  den 
Bibliotheken  noch  des  glücklichen  Entdeckers  harren.  Mit  grofsem 
Eifer  haben  namentlich  die  Armenier,  von  denen  nicht  wenige  be- 
sonders im  4.  und  5.  Jahrhundert  in  Konstantinopel  studirten, 
griechische  Schriften,  profane  wie  kirchliche  übertragen,  und  zwar 
besteht  ein  besonderer  Vorzug  dieser  Uebersetzungen  darin,  dafs 
die  Eigenthümlichkeit  der  armenischen  Sprache  ein  genaues  An- 
schmiegen an  das  griechische  Original  gestattete.  Nicht  minder 
thcttig  waren  die  Syrer,  die  überhaupt  vorzugsweise  als  Vermittler 
griechischer  und  morgenländischer  Cultur  erscheinen;  schon  früh- 
zeitig wandten  sie  sich  mit  regem  Eifer  dem  Studium  der  griechi- 
schen Wissenschaft  zu ,  und  übertrugen  nicht  blofs  gelehrte  oder 
theologische  Werke,  sondern  selbst  classische  Dichter  in  ihre  Sprache. 
Der  hohe  Grad  von  Cultur,   welchen  die  Araber  seit  dem  8.  Jahr- 


wie  die  des  Sopater  und  der  Pamphila.  Von  Philosophen  ist  der  Skeptiker 
Aenesidemus  zu  nennen,  für  Philosophie  hat  der  fleifsige  Mann  offenbar  kein 
sonderliches  Interesse ;  denn  sicherlich  war  damals  noch  manche  philosophische 
Schrift  vorhanden,  die  später  untergegangen  ist.  Die  Sophistik  ist  natürlich 
ebenfalls  vertreten,  dazu  kommen  die  Metamorphosen  des  Lucius ,  die  Romane 
des  Jamblichus,  Antonius  Diogenes,  medicinische ,  grammatische  (namenüich 
Wörterbücher  und  Glossare)  und  andere  Schriften.  Manches  war  freilich  schon 
damals  nur  im  Auszuge  vorhanden,  wie  die  Chrestomathie  des  Proclus.  Aber  auch 
die  folgenden  Grammatiker  benutzten  noch  manches  seitdem  untergegangene 
Werk,  wie  das  Etymol.  M.,  Suidas  (der  unter  anderem  Aelians  Schrift  ne^l 
Tf^ovoias  sehr  fleiCsig  excerpirt),  Eustathius  und  die  Gebrüder  Tzetzes  beweisen : 
aUcrdings  vorzugsweise  grammatische  Schriften,  namentlich  Lexika  und  ähnliche 
Hülfsmittel  (das  Verzeichnifs  der  Wörterbücher  jedoch,  welche  als  Quellen  des 
Suidas  bezeichnet  werden,  ist  eine  Fälschung) ;  von  Gommentaren  zu  den  clas- 
sischen  Dichtern  kannten  sie  dagegen  nicht  viel  mehr,  als  was  wir  noch  jetzt 
besitzen ;  doch  lag  ihnen  Manches  in  besserer  und  vollständigerer  Fassung  vor, 
wie  die  Schollen  zu  Apollonius  Rhodius,  Lykophron  u.  A. 
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hundert  sich  aueignelen,  machte  sie  hald  auf  die  Schutze  der  grie- 
chischen Literatur  aufmerksam;  in  Philosophie,  Mathematik  und 
Medicin  sind  die  Griechen  Lehnneister  der  Aral}er,  und  so  wurden 
nach  und  nach  zahlreiche  griechische  Schriften  aus  diesen  Fächern 
theils  unmittelbar  aus  dem  Griechischen,  theils  aus  syrischen  Ueber- 
setzungen  ins  Arabische  übertragen.  Durch  den  Verkehr  mit  den 
Arabern  in  Spanien  lernte  man  sp.Uer  auch  im  Abendlande  grie» 
chische  Philosophie  und  Wissenschaft  von  neuem  kennen,  und  so 
wurde  manche  griechische  Schrift,  deren  Original  für  uns  verloren 
ist,  durch  Uebersetzung  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinische  wieder- 
gewonnen; aber  auch  hier  giebt  es  Versäumtes  nachzuholen,  die 
Optik  des  Ptolemitus,  ungeachtet  sie  in  zwiefacher  Uebertragung, 
arabisch  und  lateinisch,  existirt,  ist  noch  immer  nicht  durch  den 
Druck  zuganglich  gemacht. 

Die  griechische  Literatur  ist  ein  grofses  Trümmerfeld;  wollte 
man  sich  auf  diejenigen  Schriftsteller  beschränken,  deren  Werke 
vollständig  oder  theilweise  vorliegen,  so  würde  die  Darstellung  des 
Entwickelungsganges  der  Literatur  üufserst  unvollkommen  sein,  da 
ganze  Zeiträume,  wie  gleich  z.  B.  die  zweite  Periode,  fast  gar  nicht 
durch  unversehrt  überlieferte  DenknicSler  vertreten  sind;  hier  gilt 
es  die  empfindlichen  Lücken  so  gut  als  thunlich  auszufüllen,  aus 
den  zerstreuten  Bruchstücken  jener  Werke  und  den  Zeugnissen 
Späterer  wenigstens  ein  ungeftUires  Bild  der  Th^ltigkeit  dieser  Schrift- 
steller zu  gewinnen.  Grade  für  die  Sammlung  und  Wiederher- 
stellung dieser  verlornen  Schriften  ist  in  neuerer  Zeit  sehr  Vieles 
geleistet,  und  die  Resultate  dieser  Arbeiten  kommen  vor  allem  der 
Literaturgeschichte  zu  Gute. 
Der  Schan-  Wie  die  höhere  Cultur  nicht  an  eine  Stätte  gebunden  ist,  son- 
puti  der  (jppji  YQj^  Q,,j  ^u  Ort  ZU  waudem  pflegt,  so  hat  auch  die  griechische 
irandeibar.  Literatur  mehrfach  ihren  Schauplatz  gewechselt.  Die  ersten  Anfänge 
finden  sich  natürlich  im  Mutterlande.  Thessalien  ist  als  die  W^iege 
der  heUenischen  Poesie  zu  betrachten;  aber  die  höhere  Entwicke- 
lung  der  Literatur  beginnt  in  den  Colonien,  die  nach  einem  be- 
währten Gesetz  dem  Mutterlande  vorauseilen.  Die  lonier  Kleinasiens, 
als  der  vorgeschrittenste  Stamm,  haben  wesentlich  die  Blüthe  der 
epischen  Dichtung  gezeitigt.  Bald  zeigt  sich  auch  die  Rückwirkung 
auf  die  alte  Ileimath ;  in  der  nächsten  Periode  herrscht  aller  Orten 
die  regste  Thätigkeit  und   die    allgemeinste  Theilnahme;   in  Klein- 
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asien  wetteifern  lonier  und  Aeolicr;  im  eigentlichen  Griechenland 
Dorier  und  Aeolier.  Sparta,  ohwolil  seine  activc  Betheiligung  nur 
gering  war,  ist  sogar  lange  Zeit  hindurch  ein  Ilauptsitz  der  Poesie 
und  musischen  Kunst ;  nur  der  Westen  tritt  noch  fast  ganz  zurück. 
Seit  dem  Anfang  der  3.  Periode  werden  auch  Sicilien  und  Unter- 
italien mehr  und  mehr  zu  literarischer  Thätigkeit  herangezogen, 
während  Atlien,  was  hisher  in  stiller  Verhorgenheit  verharrt  hatte, 
in  den  Vordergrund  tritt,  und  sehr  bald  auf  allen  Gebieten  des 
geistigen  Lebens  eine  früher  unbekannte  Alleinherrschaft  ausübt. 
So  war  Athen  fast  zwei  volle  Jahrhunderte  hindurch  der  Mittel- 
punkt der  höheren  Bildung  und  die  wichtigste  SUitte  der  Literatur, 
die  hier,  in  grOfster  Vielfältigkeit  sich  entfaltend,  ihren  Gipfel  er- 
reicht. Dieser  Führerschaft  Athens  setzen  die  Feldzüge  Alexanders 
des  Grofsen  ein  Ziel.  Die  griechische  Bildung,  indem  sie  gerade 
durch  die  Concentration  an  einem  Orte  erhöhte  Energie  und  Kraft 
gewann,  hatte  zugleich  immer  entschiedener  jenen  univei*sellen  Zug, 
der  dem  hellenischen  Volksgeiste  eigen  ist,  entwickelt.  Und  wie 
die  siegreichen  Waffen  Alexanders  den  Orient  unterwarfen,  so  wur- 
den auch  weite  Gebiete  für  die  hellenische  Cultur  erobert.  Ganz 
naturgemäfs  war  eben  dieser  neu  erworbene  Boden  berufen,  reiche 
Frucht  zu  bringen,  und  diese  Entwickelung  wurde  mit  bewufster 
Berechnung  von  Alexanders  Naclifolgern  gefördert.  Während  im 
eigentlichen  Griechenland,  wo  frtlher  Bildung  und  Literatur  fast 
ausschliefsHch  heimisch  waren,  die  geistige  Regsamkeit  mehr  und 
mehr  abstirbt  und  erlischt,  eifreuen  sich  Kunst  und  Wissenschaft 
in  den  neu  gegründeten  Reichen  eines  fröhlichen  Gedeihens.  Na- 
mentlich Alexandria  wird  alsbald  der  Hauptsitz  des  literarischen 
Lebens.  Als  dann  die  Herrschaft  der  Römer  nach  und  nach  alle 
Länder  griechischer  Zunge  sich  unterworfen  hatte,  mufste  noth- 
wendig  diese  Umgestaltung  der  politischen  Verhältnisse  auch  die. 
Gebiete  des  geistigen  Lebens  berühren,  wo  der  Ruhm  des  griechi- 
schen Namens  noch  immer  die  erste  Stelle  einnahm.  Wenn  auch 
die  älteren  Studiensitze  der  Pflege  der  Literatur  sich  nicht  völlig 
entfremden,  so  ist  doch  der  Zug  der  Geister  überwiegend  nach 
Rom  gerichtet;  in  der  Hauptstadt  des  kolossalen  Weltreiches  con- 
c^utrirt  sich  vorzugsweise  die  literarische  Thätigkeit  der  Hellenen, 
bis  sie  endlich  seit  der  Gründung  Konstantinopels  sich  wieder  von 
Westen  nach  Osten  wendet,   und  auf  den  heimischen  Boden,  dem 
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sie  eutfremdet  war,  zurückkehrt;  freilich  nur  um  dort  uach  mannich* 

fachemSchicksalswechsel  ihre  lange  ehrenvolle  Laufhahn  ahzuschliefsen. 

Antheii  der         An  der  Gründung  und  Aushilduug  der  Nationalliteratur  haben 

einreinen  gj|g  Stämme  Und  Landschaften   sich   hetheiligt;   denn   die  Sitze  def 

Bttinmo  an 

der  Bildung  Literatur  haben  mehrfach  gewechselt,  und  die  SUimme  lOsen  ein- 
namteiutDr^"^^^  ab,  aber  allerdings  ist  der  Antheii  des  Einzelnen  ein  gai* 
Die  coio-  ungleicher.  Es  sind  zunächst  die  Colonien ,  von  denen  die  PQege 
°*®°'  der  Poesie  und  Literatur  ausgeht,  und  zwar  stehen  in  erster  Reihe 
die  Niederlassungen  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  des  ägäischen 
Meeren,  unter  denen  wieder  die  ionischen  Colonien  unbestritten 
den  Vorrang  behaupten;**)  dann  erst  folgen  die  des  Westens  in 
Unteritalien  und  Sicilien,  die  jedoch  ihren  Schwesterstädten  im  Osten 
weder  an  Regsamkeit  noch  Erfolg  auf  diesem  Gebiete  gleich  konunen, 
wie  ja  auch  in  Griechenland  seihst  die  Staaten  der  Westküste  in 
jeder  Reziehung  hinter  der  Ostküste  zurückbleiben.  Selbst  die  ent- 
ferntesten Vorposten  der  griechischen  Civilisation  haben  ihren  Reitrag 
geliefert  wie  Massilia  im  Keltenlande,  die  Vaterstadt  des  Völker-  und 
länderkundigen  Pytheas,  Cypern,  die  Heimath  des  Stasinus,  oder 
wer  sonst  das  cyprische  Epos  verfafst  hat,  des  Paroden  Sopater, 
und  manches  anderen  Schriftstellers  aus  späterer  Zeit.  Eugammon, 
der  letzte  der  cykhschen  Dichter,  ist  aus  dem  libyschen  Cyrene  ge- 
bürtig, und  derselben  Stadt  gehören  in  der  alexandrinischen  Zeit 
bedeutende  Männer  an,  wie  Callimachus,  Eratosthenes  und  Andere, 
neben  denen  noch  aus  später  Zeit  Synesius  genannt  zu  werden  ver- 
dient. Ebenso  haben  die  Niederlassungen  in  Pontus  manchen  nam- 
haften und  tüchtigen  Mann  aufzuweisen. 
Das  Mutter-  Während  so  in  den  Colonien  eine  ungemeine  literarische  Thä- 
^°^'  tigkeit  sich  entwickelt,  folgt  das  Mutterland  nur  langsam  und  zögern- 
den Schrittes  nach.  Der  Peloponnes,  die  Akropole  von  Hellas,  er- 
weist sich  fast  ganz  unproductiv,  und  es  ist  hier  ziemlich  gleich- 
gültig, welchem  Stamme  die  Revölkerung  der  einzelnen  Landschaften 
angehört.     Dafs   Arkadien,    welches   schon   seiner   abgeschlossenen 


19)  Es  ist  merkwürdig,  wie  selbst  entlegene  Orte,  kleine  Inseln  eine  groCsc 
Regsamkeit  zeigen  und  eine  bedeutende  Zahl  talentvoller  Männer  hervorgebracht 
hauen.  Die  Insel  Thasos  ist  nicht  nur  die  Heimalh  berühmter  Künstler,  wie 
des  Malers  Polygnot  und  seines  Bniders,  sowie  des  Neseas,  sondern  daher  stammt 
auch  der  Naturphilosoph  Thrasyalkes,  Stesimbrotus  und  Hippias ,  die  sich  mit 
Homerischen  Studien  eifrig  befafstcn,  sowie  der  Parodiendichter  Hegemon. 
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Lage  halber  in  der  Cultiir  zurückblieb ,  an  der  Pflege  der  Literatur 
keinen  sonderlichen  Antheil  nehmen  würde,  liefs  sich  erwarten; 
indefs  auch  Elis  und  Achaja  zeigen  keine  regere  Thätigkeit,  als  die 
dorischen  Staaten  der  Halbinsel.  Aber  auch  im  übrigen  Griechen- 
land ist  die  Betheiligung  sehr  ungleich;  Akarnauien,  Aetolien  und 
überhaupt  die  Staaten  des  nordwestlichen  Hellas,  die  von  dem  Puls- 
schlag des  griechischen  Lebens  nur  wenig  berührt  wurden,  kommen 
so  wenig  in  Betracht  wie  Thessalien  oder  Macedonien;  denn  das 
letztere  wurde  erst  durch  Aristoteles,  freilich  auf  die  würdigste 
Weise,  in  die  Literatur  eingeführt.  So  wahren  hauptsachUch  Böotien 
und  Attika  die  Ehre  des  griechischen  Namens;  Athen  tritt  zwar 
ziemlich  spUt  auf,  entfaltet  aber  dann  eine  bewundernswürdige 
ProductivitUt,  so  dafs  ilmi  unbestritten  die  erste  Stelle  gebührt. 

Auch  hier  wieder  bewährt  sich  die  Erfahrung,  dafs  neuge- 
gründete Staaten,  sobald  die  äufsern  Bedingungen  günstig  sind,  es 
an  politischer  und  geistiger  Regsamkeit  der  alten  Heimath  zuvor- 
thun.  Aber  wie  die  Colonien  meist  sehr  rasch  alle  Stadien  der 
Entwickelung  zurücklegen,  so  haben  sie  auch  eben  so  rasch  sich 
ausgelebt;  ihre  Blüthe  ist  eigentlich  schon  gebrochen,  bevor  die  des 
Mutterlandes  recht  beginnt.  Aber  eben,  weil  das  eigentliche  Hellas 
sidi  eine  Fülle  von  frischer  und  unverbrauchter  Kraft  bewahrt  hat, 
vermag  es  jetzt  mit  desto  nachhaltigerem  Erfolge  nach  den  höchsten 
Zielen  zu  streben.  Dabei  ist  jedoch  bemerkenswerth,  wie  fast  aus- 
schliefslich  eine  Landschaft  von  mäfsigem  Umfange,  ja  eigentlich 
nur  die  eine  Stadt  Athen  alle  Ehre  sich  zu  erwerben  trachtet.  So 
fclllt  der  bedeutendste  Antheil  an  der  Literatur  den  loniern  und 
ihren  nächsten  Stammverwandten  den  Athenern  zu;  dann  erst  folgen 
die  Aeolier  und  Dorier. 

Die  Aeolier  haben  verhältnifsmäfsig  wenige,  aber  desto  glän- Aeouer- 
zendere  Namen  aufzuweisen.  Thessalien,  obwohl  später  ganz  un- 
productiv,  ist  doch  die  eigentliche  Heimath  der  hellenischen  Poesie 
und  höheren  Cultur.  Homer,  der  Schöpfer  des  Epos  im  grofsen 
Stil,  gehört  dem  äolischen  Smyrna  an,  und  noch  glaubt  man  in  den 
Gesängen  der  Ilias  das  feurige,  enthusiastische  Naturell  des  Aeoliers 
wahrzunehmen.  Hesiod,  zwar  kein  Dichter  ersten  Ranges,  aber  das 
Haupt  einer  blühenden  Dichterschule  im  eigentlichen  Hellas,  und 
von  bedeutendem  Einflufs  auf  das  geistige  und  sittliche  Leben  der 
Nation,   stammt  aus  Askra  in  Böotien,   und  diese  bei  den  anderen 
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Hellenen  nicht  ganz  luil  Unrecht  ^egen  der  geistigen  Stumpfheit 
ihrer  Bewohner  gering  geachtete  Landschaft  hat  aufser  Anderen 
Pindar,  den  ersten  lyrischen  Dichter  Griechenlands,  heiTorgehracbt 
Auf  der  Insel  Lesbos  trefTen  wir  eine  reiche  Fülle  bedeutender 
Dichter  an,  wie  den  Epiker  Lesches,  die  Lyriker  Terpander,  Arion 
Alc^us,  Sappho  und  Anden' ,  aufserdein  den  Historiker  Hellaiiicus, 
(He  Philosophen  Theophrast  und  Phanias;  Kyine,  obwohl  im  Alter- 
tliuin  sich  keines  sonderUchen  Rufes  erfreuend,  war  die  Vaterstadt 
des  Ephorus.  Dagegen  die  Achaerstädte  in  Unteritalien,  so  mächtig 
und  bitlhend  sie  auch  eine  Zeil  lang  waren,  sind  mit  Ausnahme 
von  Kroton  ohne  rechte  Theilnahine  an  dem  höheren  Geistesleben 
der  Nation  geblieben. 
Dorier.  Die  Dorier    sind    den  Aeoliern   mehr  an  Zahl,    als    an  Talent 

überlegen.  In  Spart«),  dem  dorischen  Musterstaate,  wo  der  Charakter 
des  Stammes  sich  am  reinsten  darstellt,  fehlt  es  in  der  früheren 
Zeit  durchaus  nicht  an  Sinn  und  Empfänglichkeit  für  Kunst  und 
f^oesie,  aber  es  sind  doch  fast  nur  Fremde,  die  hier  thUtig  wirken, 
wie  Terpander,  Thalelas,  Tyrlllus,  Alkinan  und  Andere,  während 
die  einheimischen  Lyriker,  deren  Namen  kaum  über  die  Gränzen 
Lakoniens  ruchbar  wurden,  schon  früh  gänzlich  in  Vergessenheit 
geriethen;  der  epische  Dichter  Kinüthon,  wenn  auch  aus  Lakonieu 
gebürtig,  war  wohl  ein  Achäer.  Später  bleibt  Sparta,  indem  es 
sich  immer  mehr  abschlofs,  in  der  Cultur  entschieden  zurück ;  war 
doch  sogar  noch  in  der  Zeit  des  Isokrates  und  Aristoteles  Lesen 
und  Schreiben  nur  wenig  verbreitet.  Argos,  obwohl  keine  der  ältesten 
Städte  Griechenlands,  (denn  es  ist  wohl  erst  von  den  Doriern  gegründet,) 
war  durch  seine  Lage,  wie  durch  seine  natürlichen  Hülfsquellen 
begünstigt  allezeit  ein  Ort  von  Bedeutung  und  eine  Stätte  alter  Cultur ; 
allein  die  Argiver  waren  grade  so  wie  die  Spartaner  keine  Freunde 
von  vielen  Worten,  und  so  haben  sie  an  der  Lit^iratur  kaum  nenuens- 
werthen  Antheil  genommen,  während  Musik  und  andere  Künste  hier 
alle  Zeit  mit  Eifer  gepflegt  wurden.  Ebenso  wenig  kommt  die 
reiche  Handels-  und  Fabrikstadt  Korinth  in  Betracht;  allein  auch 
Aegina,  welches  die  gleiche  Richtung  verfolgt,  sonst  aber  durch  die 
Tüchtigkeit  seiner  Bürger  sich  auszeichnet,  hat  für  die  Literatur 
Nichts  gelhan.  Auf  das  Vorheri'schen  der  materiellen  Interessen 
allein  läfst  sich  diese  Unproductivit<it  nicht  zurückführen;  denn  in 
den  ionischen  Städten  war  die  Blüthe  des  Handels  und  der  Industrie 
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der  Pflege  der  Literatur  keineswegs  hinderlich.  Dagegen  Megara, 
an  der  Gränze  Attika's  gelegen,  nimmt  nicht  nur  die  Anfänge  der 
Komödie  für  sich  in  Anspruch,  sondern  hat  auch  einen  der  nam- 
haftesten elegischen  Dichter,  Theognis,  henorgebracht.  Den  Lokrern 
Mar  Liebe  zur  Musik  und  Poesie  nicht  fremd;  allein  erst  in  dem 
italischen  Locri  gelangt  dieses  Talent  zur  Reife  ^ ;  dieser  Stadt  ge- 
hören Xenocritus  und  andere  lyrische  Dichter  an.  Ueberhaupt 
haben  die  dorischen  Colonien  weit  mehr  als  ihre  Stammgenossen 
in  der  Heimath  geleistet;  man  erkennt  auch  hier,  dafs  die  Berüh- 
rung mit  Fremden  und  noch  mehr  die  Vermischung  mit  anderen 
Stämmen  günstig  wirkte,  wie  dies  die  chalkidisch  -  dorischen  Orte 
Rhegium  und  Himera,  das  dorisch-achäische  Tarent  und  andere  be- 
weisen. Während  im  Westen  vor  allen  anderen  Syrakus  hervortritt, 
sind  im  Osten,  abgesehn  von  Creta,  besonders  Rhodus,  Kos  und 
Halikarnass  zu  nennen,  obwohl  die  letztere  Stadt  nicht  vollstcindig 
den  Doriern  zuzuzählen  ist,  da  hier  später  das  ionische  Element 
immer  mehr  zur  Geltung  gelaugt. 

Sowohl  an  Zahl  wie  an  Talent  werden  die  Dorier  ganz  ent-  lonier. 
schieden  von  den  loniem  überholt.  Wie  grofs  ist  die  Zahl  be- 
gabter und  namhafter  Männer,  wie  umfassend  und  vielseitig  sind  die 
Leistungen,  welche  die  ionischen  Colonien  auf  den  Inseln  des  ägäi- 
schen  Meeres  und  der  asiatischen  Küste  aufzuweisen  haben.  Es 
giebt  fast  keine  Stadt  oder  Insel,  mag  sie  noch  so  unbedeutend 
sein,  die  nicht  irgend  wie  thätigen  Antheil  an  der  Pflege  der  Lite- 
ratur genommen  hätte.  Natürlich  zeichnen  sich  auch  hier  Einzelne 
vor  den  Andern  aus;  unter  den  zwölf  Städten  der  ionischen  Eid- 
genossenschaft behauptet  unbestritten  die  erste  Stelle  Milet,  die 
Vaterstadt  ausgezeichneter  Dichter,  wie  Kerkops  und  Arctinus, 
später  des  Phocyhdes  und  Timotheus,  sowie  der  ältesten  Philosophen 
und  Logographen;  Ephesus  gehören  unter  anderen  Callinus,  der 
Begründer  der  elegischen  Dichtung,  der  lambograph  Ilipponax,  der 
tiefsinnige  Denker  HerakUt  an.  Kolophon,  seit  Alters  vorzugsweise 
Pflanzstätte  der  Poesie,  worauf  wohl  das  benachbarte  Apolloorakel 
zu  Clarus   nicht  ohne  Einflufs  war,    hat   eine   Fülle  von  Dichtern 


20)  Pindar  Ol.  X,  14  rühmt  sie :  fttXei  rt  CfpiCi  Kakhona  nal  xa/.x£og 
"yi^rii,  ebenso  XI,  18,  auch  Pyth.  II,  19  bezieht  er  sich  auf  lokrische  Jung- 
frauenchöre. 

Bergk,  Oriech.  Literatargeschichte  I.  11 
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aufzuweisen,  wie  Polyninestus,  Xcnophanes,  Minnierinus,  Antimachus 
und  Andere. '*j  Unter  den  Inseln  zeichnen  sich  vor  allen  Chios, 
Faros  und  Keos  aus,  während  das  wichtige  und  volkreiche  Euböa^ 
obwohl  es  geographisch  zu  Hellas  gehört,  für  die  Literatur  so  gut  wie 
^ar  nichts  geleistet  hat;  wohl  aber  zeigen  die  chalkidischen  Colouien, 
die  von  dort  ausgegangen  sind,  grOfsere  Regsamkeit.  Auch  die 
Ptlanzstitdte  der  Ulteren  ionischen  Niederlassungen  haben  Theil  an 
jenem  literarischen  Ruhme,  wie  z.  B.  Abdera,  eine  Gründung  von 
Teos,  obwohl  (he  Abderiten  wegen  ihres  Stumpfsinnes  und  geistiger 
Reschränktlieit  übel  berufen  waren,  wozu,  wie  es  scheint,  die  un- 
gesunde Lage  des  Ortes  beitrug,  eine  ganze  Anzahl  namhafter 
Mctnner  zu  den  Seinen  zahlt,  wie  die  Philosophen  Demokrit,  Pro- 
tagoras,  Anaxarchus  und  Andere.  Ebenso  herrscht  in  Thasos,  einer 
Colonie  der  Parier,  frisches  geistiges  Leben. 
Aihener.  Die   eigentliche  Gründung   der  Literatur   ist  hauptscichlich  das 

Verdienst  des  ionischen  Stammes,  und  dies  Werk  wurde  dann  von 
den  Athenern  mit  regstem  Eifer  und  glücklichstem  Erfolg  fortgesetzt. 
Keine  andere  Stadt  vermag  eine  so  ununterbrochene  Reihe  glänzen- 
der Namen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  aufzuweisen,  wie  Athen. 
Allerdings  haben  in  der  Zeit,  wo  Athen  die  geistige  Hegemonie  der 
Nation  besitzt,  unmer  auch  Andere  aus  den  verschiedensten  Theileu 
Griechenlands  an  dieser  literarischen  Thätigkeit  Theil  genommen, 
jedoch  nur  Wenige  behau[iten  eine  selbstsUindige  Stellung;  in  der 
Regel  ist  Athen,  was  nach  allen  Seiten  hin  eine  machtige  Anzie- 
hungskraft ausübt,  ihnen  die  zweite  Heimath  geworden,  und  sie 
wirken  ganz  mi  Geiste  der  Attiker.  Aufserdem  aber  stehn  sie  an 
Zahl  wie  meist  auch  an  Begabung  hinter  den  gebornen  Athenern 
zurück.  Erst  in  der  Zeit  nach  Alexander  ändert  sich  allmählig 
das  Verhaltnifs,  und  in  den  spateren  Jahrhunderten  hat  Athen,  ob- 
wohl es  noch  immer  für  die  höhere  Cultur  von  gewisser  Bedeutung 
ist,  sowie  Manner  von  Ruf  an  sich  zu  ziehen  und  fest  zu  halten  weifs, 
doch  fast  gar  kein  bedeutendes  Talent  mehr  hervorgebracht. 

Dichter  und  Schriftsteller  sind  in  der  classischen  Zeit  durch- 
gehends  Hellenen  von  Geburt;   nur  Alkman,   der  nicht  ohne  Stolz 


21)  Der  Dichter  Nikander,  der  selbst  aus  Kolophon  stammte,  hatte  eine 
eigene  Schrift  ne^i  jtav  ix  KoXofwt'os  Tion^rdiv  verfafst,  worin  denn  auch 
Homer  für  Kolophon  in  Anspruch  genommen  wurde. 
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sich  seiner  Herkunft  vom  hohen  Sardes  rühmt,  macht  eine  heachtens-  Antheii  d< 
werthe  Ausnahme,  wenn  er  wirklich  aus  ly<Hscliem  und  nicht  viel-  ^^^^^^^^ 
mehr  hellenischem  Geschlecht  ahstammt;  eben  so  ist  der  alte  Logo- 
graph Xanthus  aus  Sardes   ofTenhar  ein  eingehorner  Lyder.     Aesop 
der  Märchenerzähler  berührt  die  Literatur  nicht  unmittelbar,  Ölen, 
der  Lykier,  und  Andere  gehören  der  sagenhaft^^n  Vorgeschichte  an. 
Dies  ändert  sich  allmählig;   zwar  in   der  alexandrinischen  Zeit  be- 
theiligen sich  meist  noch  Hellenen   von  Geburt  an   der  Pflege  der 
Literatur,    und  zwar  aus  den  verschiedensten   Landschaften,    zum 
Theil  den  entferntesten  und  abgelegensten  Punkten  des  griechischen 
SpiMchgebietes ;    die  Landeseingeborenen    der   hellenisirten   Länder 
befassen   sich   vorzugsweise    mit    gelehrten   Studien,    wie  Manetho, 
Berosus,  Aristobulus.     Merkwürdig  ist,  dafs  die  Hauptvertreler  der 
stoischen  Philosophie  aus  semitischem  Geblüt  stammen,    oder  doch 
dem  Orient  angehören,   wie  Zeno,   der  Gründer   der  Schule,    und 
Persaeus  nach  Cittium,  einer  cyprischen  Stadt,  wo  das  phönicische 
Element  überwiegend  war,   gehören;   Herillus   ist  zu  Carthago  ge- 
boren,  Chi7sippus   wohl   in   dem   cilicischen   Tarsus,   wohin   auch 
andere  Stoiker  gehören,   der  jüngere  Zeno  zu  Sidon,  Diogenes  zu 
Seleucia  am  Tigris.    Dagegen  in  der  römischen  Zeit  tritt  je  länger 
je  mehr  die  Thätigkeit  der  Nichthellenen  hervor;   freilich  läfst  sich 
bei  der  innigen  Verschmelzung  des  griechischen  und  orientalischen 
Elementes  die  Gränzc  nicht  scharf  ziehen,  aber  man  sieht  doch  deut- 
lich, wie  im  eigentlichen  Griechenland  die  geistige  Triebkraft  nach- 
läfst.   In  den  Provinzen  hat  die  hellenische  Bildung  ei^t  jetzt  tiefere 
Wurzeln  geschlagen,   das  Griechische  ist  eine  Weltsprache  gewor- 
den, und  so  nelmien  jetzt  Aegypten,  Phönicien,  Syrien,  so  wie  die 
Landschaften   des  inneren  Kleinasiens    tliätigen   Antheii;  auch    das 
heunathlose  jüdische  Volk  bleibt  nicht  unvertreten.    Natürlich  können 
die  meisten  Schriftsteller,  welche  durch   ihre  Geburt  jenen  Gegen- 
den  angehören,    die   Eigenthümlichkeit   ihrer  Heimath    nicht   ganz 
verleugnen.     Alexandria,   mit  seiner  bunt  gemischten  Bevölkerung, 
hat  eine  grofse  Zahl  Grammatiker  und  Gelehrter  aufzuweisen,  jedoch 
erst   seit  der  Zeit,   wo    die   eigentliche  Blüthe  dieses  Studiensitzes 
vorüber  war.    Dem  übrigen  Aegypten  gehören  durch  Geburt,  wenn 
auch  nicht  gerade  viele"),   aber  zum  Theil  bedeutende  Männer  an, 

22)  Von  Aegypten  sagte  man:  ov  noXkaii  j4iyvnT0ij  iTii:»'  ^*  t*x/;,  fiiya 
Ttictet,  auf  Porphyrius  angewandt  Schol.  Aristot.  1$,  A. 
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wie  Ptolemiius,  ein  Gelehrter  ei*sten  Ranges.  Nächst  Alexandria 
zeichnen  sich  besonders  Tyrus,  Gadara,  aber  daneben  auch  andere 
Orte  Syriens,  Tarsus,  unter  den  Landschaften  Vorderasiens  Bithy- 
nien  durch  Productivität  und  lebendiges  Interesse  für  literarische 
Bestrebungen  aus. 

In  der  westlichen  Iläldte  des  römischen  Reiches  sind  zwar  die 
Denkmäler  der  griechischen  Literatur  für  Alle,  welche  nach  höherer 
Bildung  trachten,  Gegenstand  eifrigen  Studiums  und  rücklialtsloser  Be- 
wunderung, aber  naturgemäfs  fällt  doch  hier  der  lateinischen  Sprache, 
der  römischen  Cultur  die  Herrschaft  zu.  Seit  Fabius  Pictor,  dem 
Begründer  der  römischen  Historiographie,  haben  zwar  nicht  wenige 
Römer  sich  in  gi'iechischer  Prosa,  wie  in  gnechischen  Versen  ver- 
sucht, diesen  Bestrebungen  haftet  jedoch  meist  etwas  Dilettantisches 
an,  die  Literatur  zog  aus  diesen  Bestrebungen  keinen  sonderlichen 
Gewinn;  nur  wenige  Namen  haben  in  den  Jahrbüchern  der  grie- 
chischen Literaturgeschichte  eine  Stelle  gefunden,  wie  der  Rhetor 
und  Philosoph  Favorinus  aus  Arelate  in  Gallien ,  der  Sophist  Aelian 
von  PriUieste,  der  gelehrte  Juba  von  Mauritanien  und  der  stoische 
Philosoph  auf  dem  römischen  Kaiserthrone,  Marc  Aurel,  der  in  seinen 
Tagebüchern  ein  würdiges  Denkmal  seines  edeln  Charakters  untl 
seiner  lauteren  Gesinnung  hinterlassen  hat. 
Betheiiigiing  Auch  Fraucu  haben  ehrenvollen  Antheil  an  der  Pflege  der 
dar  Frauen.  Literatur  genommen ;  aber  es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  unter  den 
Dichterinnen  der  classischen  Zeit  sich  keine  einzige  Frau  aus  Athen 
oder  lonien  findet;  denn  wenn  Erinna  wirklich  von  der  ionischen 
Insel  Tenos  gebürtig  war,  hat  sie  jedenfalls  unter  Doriern  ihre 
Jugendbildung  erhalten.  Die  hellenischen  Dichterinnen  der  classi- 
schen Zeit  gehören  ausnahmslos  dem  äolischen  und  dorischen 
Stamme^)  an;  hier  behauptete  das  Weib  auch  später  die  wüi'dige 
Stellung,  die  es  früher  überall  in  Griechenland  eingenommen  hatte; 
der  Verkehr  der  beiden  Geschlechter  ist  ein  freier  und  ungezwun- 
gener, die  Mädchen  haben  Antheil  an  der  musischen  Bildung;  so 
lag  es  ganz  nahe,  dafs  auch  Frauen,  mit  den  Männern  wetteifernd, 
sich  in   der  Poesie  versuchten,  aber  es   entspricht  dem  Gemüths- 


23)  Selbst  eine  spartanische  Dichterin  Megalostrala,  vielleicht  Schülerin  des 
Alknian,  wird  genannt,  die  also  Vorläuferin  der  Sappho  sein  würde.  Myia,  die 
gleichfalls  Spartaneriu  heifst,  beruht  auf  unsicherer  Uebcrlieferung. 
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leben  der  Frau,  dafs  sie  voraiigsweise  auf  die  lyrische  Dichtung  sich 
beschriinkten ;  weder  an  das  Epos  im  grofsen  Stil**),  noch  an 
das  Drama  haben  sich  Frauen  gewagt.  Aber  dieser  Frauenpoesie 
haftet  durchaus  nichts  von  jenem  dilettantischen  Wesen  an,  was  die 
poetischen  Versuche  gebildeter  Römerinnen  in  den  letzten  Zeiten 
der  RepubUk  und  im  Anfange  des  Kaisen*eichs  kennzeichnet  "j,  wo 
es  Mode  wurde,  griechische  und  lateinische  Verse  zu  machen ;  viel- 
mehr herrscht  in  diesen  Gedichten  ein  entschieden  münnlicher  Geist, 
womit  Zucht  und  Anstand  wohl  vereinbar  war.*°) 

Die  Reihe  dieser  Dichterinnen  eröffnet  in  würdigster  Weise 
Sappho,  der  eine  ehrenvolle  Stelle  in  der  Literatur  gesichert  ist; 
dann  folgen  die  böotischen  Dichterinnen  Corinna  und  Myrtis;  Tele- 
silla  von  Argos,  die  nicht  nur  selbst  die  Waffen  geführt,  sondern 
auch  Kriegslieder  gedichtet  haben  soll;  Praxilla  aus  Sikyon,  deren 
Lieder  bei  Symposien  von  Männern  gesungen  wurden;  waren  sie 
auch  nicht  ui^prünglich  für  diesen  Zweck  bestimmt,  so  spricht  dies 
doch  hinlänglich  für  den  hier  lieri^chenden  Ton.  Gegen  Anfang 
der  alexaudrinischen  Periode  und  in  der  nächsten  Zeit  treffen  wir 
eine  Reihe  Frauen  an,  Moiro  von  Byzauz,  Nossis  aus  dem  italisclien 
Locri.  Anyte  aus  Tegea,  die  vorzugsweise  Epigramme  dichteten; 
ihnen  schliefst  sich  Hedyle  an,  die  jedocli,  wie  es  scheint,  aus  Athen 
gebürtig  war*"),    wie  um  dieselbe  Zeit  Glauke  aus  dem   ionischen 


24)  Erinna  wird  zwar  als  epische Dicbterin bezeichnet,  aber  ihre  Spindel 
{fdaTcaTa)  war  ein  Gelegenheitsgedicht,  in  welchem  ungeachtet  der  metrischen 
Form  (es  war  in  Hexametern  abgefafst)  offenbar  das  lyrische  Element  vor- 
waltete. Moiro  von  Byzanz  hat  in  der  Weise  der  Alexandriner  kleine  Erzäh- 
lungen verfafst,  Boio  galt  als  Dichterin  eines  mythologischen  Epos,  wozu  die 
zahlreichen  Verwandelungen  in  Vögel,  welche  die  griechische  Sage  enlhält,  den 
Stoff  darbot  {o^pid'oyovia)^  aber  eine  andere  Ueberlieferung  legte  jenes  didak- 
tische Epos  einem  Dichter  Boioi  bei. 

25)  Hierher  gehört  Balbilla  unter  Hadrian,  die  an  dem  Memnonkolofs  in 
Aegypten  Proben  ihrer  Muse  hinterlassen  hat,  wenn  nicht  vielleicht  ein  gelehrter 
griechischer  Hausfreund,  der  die  vornehme  Frau  auf  ihren  Reisen  begleitete, 
den  Griffel  führte.  Später  mögen  auch  griechische  Frauen  in  dilettantischer 
Weise  mit  Poesie  sich  befafst  haben,  auf  einer  Inschrift  von  Samos  wird  eine 
TiQii'va  als  i^o^os  iv  fiovar^ai  gepriesen. 

26)  Das  schmutzige  (iedicht  der  Philänis  war  ein  grober  literarischer  Betrug. 

27)  Wenigstens  ihre  Mutter  Moschine,  die  als  iambische  Dichterin  genannt 
wird,  stammt  aus  Athen;  ihr  Sohn  Hedylus  wird  bald  als  Athener,  bald  als 
Samier  bezeichnet.    Eine  ionische  Dichterin  aus  Smyrna   erhält  in  Lamia   das 
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Clüos  als  Viiluosiii  und  Diclitertii   von  Liedern  auftrat,   in   denen 
wolü  ein  leichtfertiger,  frivoler  Ton  hemerkhar  \^ar.     Dagegen  eine 
ernstere  Richtung  hekundet    die    melische   Dichterin  Melinno,    die, 
wie   es  scheint,    in   Grofsgriechenland   zu  Hause   war.     Für  philo- 
sophische Studien  zeigten  hesonders  in  den  Kreisen  der  Pythagoreer 
gehildete  Frauen    ein    lehhaftes    Interesse,    allein    ihre    literarische 
Thütigkeit    ist   prohleinatisch.     An    gelehrten   Arbeiten    l)etheiligt4Mi 
sich  in  der  alexandrinischen  Zeit  Agallis  aus  Corcyra,  die  als  Schülerin 
des  Aristophanes  von  Byzanz    bezeichnet  wird,   und  auch  philoso- 
phischen Studien  nicht  fremd  gewesen  zu  s<Mn  si.heint,  wenn  wirk- 
lich Ptoleniäus   ihr  scMue   Schrift   ttber   Aristoteles  dediciile;   (Linii 
unter  Nero  I^aniphila  aus  Aegypten,    Verfasserin    von    historischen 
Schriften,  welche  jedoch,  wie  man  behauptete,  eigentlich  ihr  Galle 
Sotendas  verfafst  hatte. 
Meuter  and         Die  grii*cliisclien  Dichter  und  Schriftsteller  bilden   keinen  ab- 
geschlossenen Stand,   Jeder   wer  will   und   in   sich  tlic  Kraft  fühlt, 
kann  sich  diesem  Berufe  zuwenden.    Aber  ganz  von  seilest  schlössen 
sich,  namentlich  in  der  alteren  Zeit*,    die  Kunstgenossen   naher  an 
einander  an,  und  da  zu  jeder  Kunst   gewisse  Fertigkeiten  geboren, 
die  erlernt  und  geübt  sein  wollen,  so  war  es  von  Anfang  au  Brauch, 
dafs  Jüngere  unter  der  Leitung  eines  alteren  und  bewahrten  Meisters 
sich  die  Regeln   der  Kunst    anzueignen   suchten.     Der  freien  Be- 
wegung war  genügendfT  Raum  vergönnt,  da  jene  Schulen,  wo  ältere 
Meister  mit  ihren  gereiften  Erfahrungen  und  ihrem  Beispiele  jüngere 
Genossen  forderten  und  ihnen  den  Weg  wiesen,  in  regem  Wetteifer, 
und  zum   Theil   im   bewufsten   Gegensatze   nach   bestimmten  Rich- 
tungen hin  die  Kunst  ausbildeten.   Bei  den  e[)isclien  Liederdichtern 
bestand  diese  Sitte  gcwifs  seit  Alters;   denn   gerade   die  Kunst  des 
epischen    Gesanges   beruht   mehr    wie  jede   andere,    auf   ununter- 
brochener Ueberlieferung.     W^enn   bei  Homer  ein   Sänger  sich   als 
Autodidakten  bezeichnet,    so    soll  dies   eben  als  etwas  Besonderes 
hervorgehoben    werden.     Bei   den  Lyrikern   ist  die  Sitte,   dafs   ein 
Jüngerer  unter  der   Leitung  eines  altereu  Meisters  sich  ausbildet, 
ganz  allgemein;  hat  doch  die  lyrische  Kunst,  obwohl  scheinbar  die 
freiste  von   allen,   ihre   hergebrachten  Satzungen    und  Regeln,    die 

Bürgerrorlit ,  weil  sie  in  ihren  (ledicliten  der  Aotoler   rühmend  gedacht  hatte, 
doch  ist  der  Name  auf  der  Inschrift  (Stephani  Reise  in  Griech.  41)   unlescrlicii 
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jeder  Dichter,  auch  wenn  er  noch  so  reich  begaht  ist,  beachtet. 
Für  den  Lyriker  war  die  genaue  Kenntnifs  der  Musik  und  des  Ge- 
sanges unentbehdich,  die  er  nur  unter  der  Leitung  eines  kunst- 
verständigen Mannes  sich  erwerben  konnte;  aber  auch  die  poetische 
Kunst  selbst  wird  durch  jene  schulmüfsige  Unterweisung  berührt, 
welche  dem  angehenden  Dichter  eben  jene  auf  alter  Ueberliefening 
ruhenden  Gesetze  einschärfte.  Für  die  Anfange  der  dramatischen 
Dichtung,  welche  mit  der  Lyrik  so  eng  verbunden  sind,  dürfen  wir 
das  Gleiche  voniussetzen ;  so  erscheint  die  Tradition,  welche  den 
Aeschylus  als  Lehrer  des  jungen  Sophokles  bezeichnet,  nicht  mehi 
unwahrscheinlich.  In  der  Redekunst  geht  die  Theorie  mit  der 
Praxis  Hand  in  Hand;  alle  namhaften  Redner  haben  den  Unterricht 
eines  anerkannten  Lehrers  genossen. 

Daher  ist  es  auch  nicht  auffallend,  wenn  öfter  eine  Kunst  sich  vererbani 
in  derselben  Familie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt.  Die  '^*'  "^"""^ 
Nachkommen  des  Homer  von  Chios  mOgen  lange  Zeit  hindurch  den 
Benif  ihres  Ahnherrn  geübt  haben.  Unter  den  Lyrikern  tritt  be- 
sonders die  Famihc  des  Simonides  hervor,  am  anschaulichsten  aber 
zeigt  sich  diese  ununterbrochene  Tradition  in  A4isübung  einer  Kunst 
bei  den  Nachkommen  des  Aeschylus.  Ebenso  haben  Sophokh^s, 
£uripides,  Aristophanes  und  Andere  ihr  dichterisches  Talent  vererbt. 
Freilich,  indem  der  Sohn  sich  in  derselben  Kunst  versucht,  in 
welcher  sein  Vater  es  zur  Meisterschaft  gebracht  hatte,  war  es  filr 
ihn  schwierig,  grofse  Erfolge  zu  erzielen;  weder  Euphorion  noch 
lophon  haben  den  Ruhm  ihrer  Vater  erreicht;  der  jüngere  Euripides 
und  der  frostige  Araros  sind  unbedeutend,  Xenarchus,  der  Sohn  des 
Sophron,  ganz  vergessen.  *•)  Dagegen  die  grofsen  Dichter,  wie  Pindar, 
Aeschylus,  Sophokles  und  viele  Andere,  gehören  in  der  Regel  einer 
Familie  an,  der  bis  diihin  literarischer  Ruhm  fremd  wju-;  man  sieht, 
wie  der  Entwickelung  des  Talentes  frische  Erde  am  günstigsten  war. 

Ganz  von  selbst  mufste  sich  so  eine  feste  Tradition  bilden,  und 
darauf  beruht  zum  guten  Theil  der  typische  Charakter,  welcher  der  Typischer 
griechischen  Poesie,   wie  überhaupt  der  Kunst  in  der  älteren  Zeity^jj^^^^ 
eigen    ist.      Jede  Gattung    hat  ihr  eigenes  Gesetz,   ihre,  besondere  Plagiats. 
Form,    die,  wenn  sie  auch  nicht  unwandelbar  ist,   doch  lange  Zeit 
mit  Treue  gewahrt  wird. 

2S)  Apolloniiis,  der  Sohn  des  Sotade^,    legnügte  sirh  das   Leben  seines 
Vaters  zu  sdiildem. 
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Das  Strt'bori  nach  falscher  Ori^'inahtiit  ist  den  ^TJechischeii 
Dichtern  und  Schrii'tstoUcni  tVenul;  ein  iiefl'ender  Gedanke,  ein  au- 
schauhches  Bild,  ein  charakteristischer  Ausdruck,  den  Einer  zuei'st 
gebraucht  liat,  wird  bald  Gemeingut.  Im  Epos  stammen  die  stehen- 
den Verse  und  Beiworte  aus  alter  Ueberlieferung.  Man  trägt  kein 
Bedenken,  ein  passendes  Motiv,  eine  glückliche  Erfindung  der  Vor- 
gänger immer  von  neuem  zu  wiederholen.  Nur  eine  bemerkens- 
werthe  Ausnahme  findet  sich  in  der  chorischen  Lvrik  und  in  der 
dramatischen  Poesie;  die  metrische  Form  und  die  musikalische  Be- 
gleitung mufs  jedesmal  neu  sein;  der  Dichter  darf  weder  eine  fremde 
Strojdienform  nachbilden,  noch  auch  seine  eigenen  Weisen  wieder- 
holen; dies  Gesetz  wird  last  ausnahmslos  beobachtet.  Im  Uebrigen 
aber  galt  das  Anlehnen  an  ältere  Muster  und  bewälirte  Meister  nicht 
Tür  unerlaubt ^'^),  und  der  Begabte,  wenn  er  auch  darauf  verzichtete, 
in  Allem  durch  Neuheit  zu  glänzen,  wufstc  doch  anderwärts  seine 
Selbstständigkeit  zu  wahren;  so  sollte  Pisander  in  seiner  Ileraklea 
Vieles  seinem  Vorgänger  Peisinus,  Panyasis  dem  Creophylus,  Stesi- 
chorus  in  seiner  Zerstörung  Trojas  dem  Meliker  Xanthus  verdanken. 
Die  älteren  Logographen  haben  in  ihrer  naiven  Weise  ihre  Vor- 
gänger wohl  gerade  so  benutzt,  wie  uiisen»  mittelalterlichen  Chro- 
nisten einander  ausschreiben.  Bion  von  Proconnesus  lehnte  sich 
eng  an  seinen  Vorgänger  Cadmus  an,  so  dafs  sein  Werk  den 
Späteren  gleichsam  wie  ein  Auszug  des  älteren  llistorikei^  erschien. 
Nicht  minder  haben  die  attischen  Redner  einander  benutzt,  nicht 
blofs  in  Prunkreden,  wo  sie  das  gleiche,  oder  doch  ein  ähnliches 
Thema  behandelten,  sondern  auch  in  Gerichts-  und  politischen 
Reden.  ^") 

Erst  nach  und  nach  sagt  man  sich  von  diesem  Conventionellen 
Wesen  los,  was  durch  lange  Tradition  sanctionirt  war,  und  ge- 
langt zu  einer  freien  Reproduction.  Je  gröfser  die  Schwierigkeit 
war,  bei  der  Fülle  trefflicher  Muster  neu  zu  sein,  desto  mehr  macht 

'1\))  Verstämlig  iirtlieilt  <ler  VerfasstT  tlor  Sdirift  neoi  viiova  c.  13,  wo  (t 
von  der  uiur^an  tcji'  turrooad'ef  ueyakiov  aiyyoatfüov  xrii  Tioirjioy  liandelt, 
iari  S'oi  x?M7ir^  rb  Ttoayua,  «//.*  toi  dnb  xuÄvJi.'  j]0'üir  /;  TT/Ma/tdrcor  tj  ör^^ 
utoio'.'ruf'iTcar  aTTOrvTtcoai^ , 

HO)  Mail  arbeitele  el>en  nach  den  Vorscliriften  des  rlietorisclien  Handbuches 
[li'/ji])  oder  des  Lehrers:  es  gab  ausgeführte  Musterarbeilen  für  Proöinien, 
Epiloge  u.  s.  w. 


CHARAKTER  DER  GRIECUISCHEIH  LITEBATUR.  169 

sich  die  Forderung  geltend,  seine  Selbslstündigkeit  und  eigene  Art 
zu  wahren.  Dies  führte  bald  die  jüngeren  Dithyranibiker  zu  über- 
triebener Künstelei  und  Unnatur.  Besonders  die  Komiker,  welche 
frühzeitig  Kritik  gegen  einander  übten,  und  ein  reizbares  Geschlecht 
waren,  wachen  darüber,  dafs  kein  Anderer  ihnen  ihre  Gedanken 
und  Motive  entwende;  wie  die  Fehde  des  Eupolis  und  Aristophanes 
beweist.^')  Aber  gerade  in  der  Komödie,  wo  man  meist  rasch 
arbeitete,  ging  diese  Benutzung  der  Vorgänger  oft  sehr  weit.  Me- 
nander  ward  wohl  nicht  mit  Unrecht  getadelt,  dafs  er  Vieles  von 
anderen  Dichtern,  namentlich  dem  Tragiker  Euripides  entlehnt 
habe.^'*)  Auch  tue  Philosophen  hielten  auf  Priorität,  so  schwierig 
es  auch  hier  sein  mochte,  eine  feste  Grenzlinie  zu  ziehen.^)  Da- 
gegen bei  den  Schriftstellern  der  nachclassischen  Zeit,  die  auf  die 
Nachahmung  der  älteren  Meister  hingewiesen  waren,  war  dieses 
Anlehnen  an  Andere  ganz  gewohnlich  und  erregte  nicht  den  ge- 
ringsten Anstofs.^*)     Sehr  bezeichnend  ist  der  Streit  zwischen  dem 


31)  Auch  dem  Phrynichus  warf  Hemiippus  der  Komiker  vor,  dafs  er  fremde 
(jedanken  benutze,  während  Eupolis  von  Aristophanes  wegen  eines  an  Phry- 
nichus verüblen  Plagiats  getadelt  wird. 

32)  Aristophanes  von  Byzanz,  der  den  Menander  sehr  hoch  hielt,  halte 
»lies  in  einer  eigenen  Schrift  nachgewiesen  {Tca^Mi^loi  MevavS^ov  re  xal  atf^ 
v)v  ^xkey,'ev  ixloytth^  später  schrieb  Latinus  sechs  Bücher  nt^l  rcär  ovx  tSicav 
Me%'dvd^ov.    Euseb.  praep.  Evang.  X,  3. 

33)  Theopomp  warf  dem  Plalo  Mangel  an  Originalität  vor  und  beschuldigte 
ihn  in  gehässiger  Weise,  dafs  er  die  Gedanken  der  meisten  seiner  Dialoge  von 
Anderen  wie  Aristippus,  Antisthenes,  Bryson  geborgt  habe;  Athen.  XI,  50S.  ß. 

34)  Der  Grammatiker  Hephästion  scheint  namentlich  seinen  Fachgenossen 
Plagiate  nachgewiesen  zu  haben,  während  er  selbst  von  diesem  Vorwurfe  nicht 
frei  war.  (Athen.  XV,  673.)  Bei  den  späteren  Grammatikern  war  die  Nach- 
weisung der  Plagiate  in  den  Classikern  ein  sehr  beliebtes  Thema.  Nicht  selten 
ist  ihr  UrÜieil  kleinlich  und  engherzig;  sie  finden  Entlehnung,  wo  die  Ueber- 
einslimmung  nur  eine  entfernte,  oder  eine  zufallige  ist,  und  dabei  verfuhren 
sie  oft  ganz  unkritisch;  Homer  soll  Verse  aus  den  Gedichten  des  Orpheus  und 
Musäus  entlehnt  haben ,  während  vielmehr  die  Verfasser  jener  Gedichte  von 
Homer  borgten.  Im  allgemeinen  halten  dieses  Thema  behandelt  Aretadas  neQl 
awefiTiTciaeofs  und  Pollio  in  seinen  ixvevrai;  derselbe  Pollio  schrieb  über  die 
Plagiate  der  Historiker  Herodot,  Ktesias  und  Theopomp,  Lysimachns  über 
Ephorus,  den  schon  Alcäus  der  Messenier  defshalb  verspoltet  hatte,  Nicoslralus 
aus  Alexandria  über  die  Entlehnungen  des  Sophokles,  Aristophanes  über  die 
des  Menander.  Man  vergl.  den  darauf  bezüglichen  Abschnitt  aus  der  ^tXolo- 
yutt]  ax^acts  des  Porphyrius  bei  Eusebius  Praep.  Evang.  X,  3  und  was  Clemens 
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Akademiker  Eiulorus  und  dem  Peripateliker  Aristo  iu  Alexandria 
zu  Augusts  Zeit;  beide  hatten  das  viell)ehandelte  Problem  ttber  die 
periodische  Anschwellung  des  Nil  erörtert.  Strabo,  der  diese 
Sclu'iften  sorgfältig  mit  einander  verglich,  versichert,  dafs  beide,  ab- 
gesehen von  der  Anordnung  des  Stoffes,  im  wesentlichen  überein- 
stimmten, beide  werden  eben  das  Meiste  den  Arbeiten  ihrer  Vor- 
gänger entlehnt  haben.  Eudorus  beschuldigte  den  Aristo  des  Plagiate, 
aber  Strabo  versichert,  der  Stil  zeige  mehr  die  EigenthUmlichkeit 
des  Aristo.  Eudorus  mag,  um  der  Anklage  zuvorzukommen,  diese 
Beschuldigung  erhoben  haben. 
BeMhrän-  In  der  classischen  Zeit  beschränkt  in  der  Regel  Jeder  sich  auf 
knnfÄufeinpJQ  specielles  Gebiet;  aber  gerade  in  dieser  Beschränkung,  indem 
Gebiet,  man  mit  Treue  und  hingebender  Liebe  eine  Kunst  ausschliersUch 
tibt  und  die  Kräfte  nicht  zersplittert,  gelingt  es,  etwas  Titchtiges 
zu  schaffen.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von  der  Poesie,  sonilern  auch 
von  der  Prosa,  obwohl  hier  der  Natur  der  Sache  nach  die  einzelnen 
Gattungen  minder  streng  geschieden  sind.  Schon  Demokrit  entwickelte 
eine  staunenswerthe  Vielseitigkeit,  die  seil  dem  Beginn  des  vierten 
Jahrhunderts  häufiger  wird,  wie  Xenophon,  dann  Anaximenes,  An- 
drotion  und  andere  Schdler  des  Isokrates  bekunden. 

Ion,  der  nicht  nur  in  der  Tragödie,  sondern  auch  in  der  Elegie 
und  melischen  Poesie  sich  versucht  imd  zugh»ich  ein  fruchtbarer 
Schriftsteller  in  der  Prosa  war,  ist  einer  der  Ersten  ^"^j,  der  den  be- 


Alex. Strom.  VI»  OlS  ff.   aus  einer  ähnlichen  Arbeit   nüttheilt,   wo    aber   arge 
Versehen  mit  unterlaufen  und  gewissenhafte  Kritik  vermifst  wird. 

3.'))  Eumelus  würde  der  Erste  sein ,  allein  die  prosaische  ßear})eitung  der 
KoQird'taxa  ist  ihm  völlig  fremd.  Ob  Epimenides  ausser  epischen  Gedichten 
eine  Prosaschrift  über  die  Verfassung  Greta's  hinterlassen  hat,  ist  zweifelhaft. 
Dem  Thaies  lef^te  man  ausser  einer  Darstellung  seines  naturphilosopliischen 
Systemes  auch  ein  astronomisches  Lehrgedicht  bei,  allein  die  Aechtheit  des 
einen  wie  des  anderen  war  mit  Grund  bestritten.  Dagegen  Solon  kann  als  der 
Erste  gelten,  der  Dichter  und  Prosaiker  zugleich  ist,  insofern  wir  seine  gesetz- 
geberische Thätigkeit  in  Betracht  ziehen.  Dagegen  kommt  es  öfter  vor,  dafs 
Dichter  iu  einem  einzelnen  Falle  und  zu  bestimmten  Zwecken  sich  der  Prosa 
bedienen ,  so  schrieb  Lasus  über  die  Musik ,  Sophokles  über  den  Ghor,  gerade 
so  wie  Architekten  ,  Bildhauer  oder  Maler  ihre  praktischen  Erfahrungen  nicht 
selten  in  einer  Schrift  niedergelegt  haben:  die  angeblichen  Paranesen  Pindars 
beruhen  wohl  auf  Mi fsverständniCs  oder  Fälschung.  Andererseits  versuchen  sich 
aVich  Prosaiker  ein  und  das  andere  Mal  in  der  Poesie,  wie  Plato  und  Aristoteles. 
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wäbi'teu  Grundsatz  der  Arbeitstheilung  aufgab,  aber  mit  all  seinem 
achtbaren  Talente  doch  nur  mäfsige  Anerkennung  gewinnt.  Prosa 
und  Poesie  sind  f\berhaupt  ursprünglich  z>vei  streng  gesonderte  Ge- 
biete; nur  Einzelne  haben  sich  in  beiden  Gattungen  gleichmüfsig, 
obschon  meist  mit  ungleichem  Erfolge,  versucht,  wälu*end  es  in 
neueren  Zeiten  gar  nicht  ungewöhnlich  ist,  dafs  Einer  die  poetische, 
wie  die  prosaische  Form  mit  gleicher  Meisterschaft  handhabt.  Kritias 
liefs  man  eigentUch  nur  als  Prosaschriftsteller,  Ion  nur  als  Dichter 
gelten,  während  Theodektes  weder  als  Redner,  noch  als  Tragiker 
zu  dauernder  Anerkennung  gelangt  ist,  und  die  >ielseitige  litera- 
rische Thätigkeit  des  Sophisten  llippias  ganz  in  Vergessenheit  gerieth. 
Die  Alexandriner  verbinden  zwar  nicht  selten  dichterische  und  ge- 
lehrte Studien,  al>er  in  ihren  streng  wissenschaftlichen  Arbeiten  waren 
sie  achtlos  gegen  die  Form;  nur  Eratosthenes  mag  in  seinen  philosophi- 
schen Schriften  den  höheren  Anforderungen  der  Kunst  genügt  haben. 
Nicht  vorschnell  trat  man  auf,  sondern  Jeder  suchte  dem 
Publicum  nur  gereifte  Arbeiten  zu  bieten.  Mancher  Dichter  hat 
durch  ein  einziges  WtTk  seinen  Ruhm  begründet,  wie  der  Epiker 
Pisander;  aber  das  Gleiche  gilt  auch  in  der  frühereu  Zeit  von  vielen, 
welche  in  ungebundener  Rede  schrieben,  wie  z.  B.  Thucydides. 
Namentlich  die  ciltern  Philosophen  haben  meist  in  einer  einzigen, 
nicht  einmal  umfangreichen  Schrift,  die  ganze  Summe  ihres  Nach- 
denkens über  die  höchsten  Probleme  niedergelegt,  wie  Ueraklit, 
Parmenides,  Anaxagoras  und  Andere,  während  später  gerade  unter 
den  Philosophen  zahlreiche  Polygraphen  sich  finden.  Dafs  ein  Dichter 
kaum  mündig  auftrat,  wie  die  Beispiele  des  Pindar,  Eupolis,  Menan- 
der  und  Anderer  darthun,  kam  vor,  war  aber  keineswegs  allgemein. 
Eben  weil  man  sich  nicht  übereilte,  war  die  Bildung  des  Geistes Prodnctiri 
und  Charakters  desto  tüchtiger,  die  Productivität  desto  nachhaltiger. 
Wie  viel  die  Einzelnen  unter  den  Lyrikern  in  dieser  Richtung  ge- 
leistet haben,  läfst  sich  nicht  mehr  genau  bestimmen;  aber  die 
Thätigkeit  der  Tragiker  sowohl,  als  der  Komiker,  ist  überaus 
bedeutend;  Aeschylus  hat  90,  Sophokles  130  Dramen  verfasst,  und 


Beachtenswcrlh  ist  die  Bemerkung  des  Demetrius  von  Magnesia  bei  Diog.  L. 
IV,  2.  15,  Dichter  liätten  sicli  mit  Erfolg  der  prosaischen  Form  bedient,  wäh- 
rend der  umgekehrte  Fall  in  der  Regel  mifslungen  sei:  noir^rai  niv  yao  int- 
ßaX)j6ueroi,  Tit^oyQntf.eXv  iTiirvyxnvovat,  Tce^oy^dfoi  8e  imrtd'tuByoi  noit^rixfj 
Tiraün'Ci  •  T<y  Sr-loy,  rb  fiiy  (fvdsoii  elyaif  rö  Se  rdxvrfi . 
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beide  arbeiteten  sorgsum;  von  Euripides  kannte  man  92  Stücke, 
die  freilich  öi'ter  Spuren  der  Flüchtigkeit  zeigten^),  und  doch  muss 
(hese  reiche  Fülle  noch  gering  erscheinen  im  Vergleich  mit  dem, 
was  die  Komiker  leisteten,  wie  Antij)lianes  260,  Alexis  245  Lust- 
spiele verl'asste,  was  l'reilich  eine  Hast  des  Producircns  voraussetzt, 
bei  der  höheren  Anforderungen  der  Kunst  nicht  genügt  werden 
konnte;  insofern  bekunden  die  namhaftesten  Dichter  der  neuen 
Komödie  einen  Fortschritt,  als  sie  diese  Eilfertigkeit  ermäfsigcn, 
obwohl  Menander  und  Philemon  noch  innner  stattliche  Zahlen  auf- 
weisen, Ersterer  106,  Letzterer  97  Stücke.  Unter  den  Prosaikern 
zeigten  schon  in  der  classischen  Periode  Einzelne  eine  nicht  geringe 
Productivitüt,  man  denke  nur  an  IIi{)pokrates,  wenn  auch  unter 
diesem  Namen  manches  Fremde  sich  birgt.  Wahrhaft  staunenswerlh 
ist  die  Arbeitskraft  des  Aristoteles,  und  seine  Schüler  suchen  es 
auch  in  diesem  Punkte  dem  Meister  gleich  zu  thun.  Stoiker  und 
Epikureer  weitteifern  in  schriftstellerischer  Fruchtbarkeit,  und  zwai- 
gehen  ChrysipiHis  und  Epikur  allen  voran.  ^^)  Noch  j^rüfsere  Di- 
mensionen ninunt  die  Polygraphie  in  gelehrten  Kreisen  an,  Aristairb 
verfafste  aufser  anderen  Schriften  800  Commentare  zu  den  Clas- 
sikern,  alle  Anderen  aber  übertrilft  der  wegen  seines  eisenien 
Fleifses  berufene  Didymus  mit  seinen  3500  (4000)  Schriltrollen, 
so  dafs  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  der  gelehrte  Mann  oft  selbst 
nicht  mehr  wufste,  was  und  worüber  er  geschrieben  hatte. 
bcD8kraft  Viele  haben  bis  zum  hüchsten  Lebensalter  sich  die  Frische  und 
ungeschwifchtc  Ki*aft  des  Geistes  erhalten,  und  es  ist  eine  sinnige 
Ueberlieferung ,  dafs  greise  Dichter,  wie  Homer  und  Hesiod,  wie 
Stesichorus  und  Simonides  unmittelbar  vor  ihrem  Hinscheiden  gleich- 
sam einen  Schwanengesang  angestimmt  haben.  ^)  Wie  die  Flamme, 
bevor  sie  erlischt,  nocli  einmal  hell  aufleuchtet,  so  regt  sich  auch  wohl 

:^(>)  Die  Unproductivilat  der  Epigonen  der  tragischen  Kunst  rügt  Aristo- 
pliancs  Frösche  02,  aber  auch  in  der  folgenden  Zeit  finden  wir  bei  dem 
älteren  Astydamas  100,  bei  dem  jüngeren  Karkinos  gar  240  Stücke;  Angaben, 
die  man  für  irrig  halten  köinite,  wenn  nicht  die  gleiclizeiligeu  Dichter  der 
mittleren  Komödie  eine  ähnliche  Fertigkeit  zeigten. 

37)  Auch  die  Schüler  blichen  nicht  zurück,  der  Epikureer  Apollodor,  be- 
kannt unter  dem  Zunamen  xrijroTvnai'fOi,  hinterliefs  400  Bücher;  mit  dieser 
regen  literarischen  Thäligkeit  contrastirt  freilich  gar  sehr  der  geringe  Erfolg, 
denn  Apollodor  war  schon  von  der  nächsten  Generation  vergessen. 

3S)  Hieronymus  Epist.  34. 
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im  Dichter  an  der  Schwelle  des  Todes  noch  einmal  die  schöpferische 
Kraft,  und  ein  tiefernster,  zugleich  aber  wunderbar  milder  Gesang 
entströmt  dem  greisen  Dichtermunde.  Besitzen  wir  doch  noch  jetzt, 
im  Oedipus  auf  Kolonos  von  Sophokles  ein  solches  letztes  Vermächtnifs, 
in  welchem  Niemand  etwas  Ahnungsvolles  und  gleichsam  Prophe- 
tisches verkennen  wird,  und  die  Bacchen,  die  letzte  Arbeit  des  Euri- 
pides,  bilden  dazu  ein  interessantes  Seitenstilck.  Es  ist  überhaupt 
merkwürdig,  wie  die  Mehrzahl  griecliischer  Schriftsteller  wenigstens 
in  der  classischen  Zeit  ein  hohes  Lebensalter  erreichte,  während 
verhältnifsmäfsig  Wenige  einen  frühen  Tod  gefunden  zu  haben 
scheinen.^)  Gehen  uns  auch  genauere  Angaben  in  vielen  Fällen 
ab,  so  steht  doch  fest,  dafs  nicht  wenige  die  Gränze  des  mensch- 
lichen Alters  (70  Jahre  nach  Solon)  bedeutend  überschritten  haben.^) 
Solon  selbst  ward  80  Jahre  alt,  Stesichorus  und  Anakreon  85, 
Xenophanes  über  100  (im  92  Jahre  dichtet  er  noch  Elegien,  wie 
er  selbst  bezeugt),  Simonides  90,  Epicharmus  mindestens  eben 
so  alt,  Sophokles  90,  der  Tragiker  Aristarch  über  100,  Cratinus 
97,  Alexis  106,  Philemon,  der  96,  oder  noch  älter  wurde,  war 
bis  zum  letzten  Augenbhcke  thätig,  Gorgias  brachte  sein  Leben 
bis  auf  109,  sein  Schüler  Isokrates  auf  98  Jahre.  Xenophon  wie 
Hippokrates  sind  jedenfalls  hochbetagt  gestorben.  Der  Historiker 
Timäus  erreichte  das  96.,  Polybius  das  S2.  Jahr.  Vor  allen  zeigen 
die  griechischen  Philosophen  diese  frische,  ungebrochene  Kraft,  die 
sich  gleichmäfsig  in  der  physischen,  wie  in  der  geistigen  und  sitt- 
lichen Existenz  kundgiebt;  über  Demokrit  schwanken  die  Angaben 
zwischen  90—109  Jahren,  Plato  ward  81,  Xenokrates  82  Jahre  alt, 
aber  auch  Theophrast,  Karneades,  Critolaus  haben  ein  hohes  Alter 
erreicht;  am  meisten  aber  zeichnen  sich  durch  lange  Lebensdauer 
die  Stoiker  aus,  wie  Zeno,  Chrysippus,  Kleanthes,  Diogenes  und 
Posidonius  beweisen.  Unter  den  alexandrinischen  Gelehrten  ist 
hauptsächlich  Eratosthenes  zu  nennen,  der  80  Jahr  alt  ward. 

Für  diese  Gesundheit  des  Leibes  und  der  Seele  spricht  auch 
der  Umstand,   dafs  die  Mehrzahl  der  grofsen  Dichter  und  Schrift- 


39)  Archilochus,  der  im  Kampfe  erschlagen  wurde,  mag  in  jüngeren  Jahren 
gestorben  sein. 

40)  Die  Angaben  in  der  irrthümlich  den  Namen  Lucians  tragenden  Schrift 
Maxqoßioi  sind  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen ,  da  dieselben  oft  ungenau  oder 
übertrieben  sind. 
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Steller  aus  der  classischco  Zeil,  soweit  sie  uns  durch  bildliche  Dar- 
stellun^'en  bekannt  sind,  sich  auch,  durch  Adel  und  Würde  der 
äufseren  Erscheinung  auszeichneten,  ^^j  Freilich  die  Bildnisse  Homers 
nnil  Anderer  beruhen  lediglich  auf  idealer  Conception,  und  auch 
sonst  mag  die  Kunst  die  Züge  hie  und  da  veredelt  haben,  aber 
im  ganzen  war  man  ofl'enbar  bestrebt,  den  individuellen  Charakter 
mit  Treue  und  Wahrhaftigkeit  wieder  zu  geben. ^^) 
Lebens-  Die  grofsc  Mehrzahl   der  Schriftsteller  in   der  classischen  Zeit 

Stellung.  ^r,.ii(-,rt  den  mittleren  Schichten  der  Gesellschaft  an ,  die  auch  bei 
den  Griechen,  wie  bei  anderen  Culturvölkern,  die  bedeutendsten 
Talente  hervorgebracht  haben.  Während  bei  den  Rümern  die  Pflege 
der  Poesie  anfangs  fast  ausschliefslich  Sclaven  und  Freigelasseneu 
oder  Fremden  anheimfällt,  und  eben  daher  der  Stand  der  Dichter 
lange  Zeit  nur  geringe  Achtung  geniefst,  widmen  sich  in  Griechen- 
land die  besten  Männer  der  Nation  diesem  Berufe.  Dafs  Alkiuaii, 
der  lydische  Sclave  eines  Spartiaten,  nicht  nur  die  Freiheit  und  das 
Bürgerrecht  erlangt,  sondern  auch  als  Dichter  die  wohlverdiente 
allgemeine  Anerkennung  fmdet,  ist  als  Ausnahme  zu  betrachten; 
sonst  haben  Sclaven  in  der  classischen  Zeit  keinen  Einflufs  auf  die 
Literatur  ausgeübt,  nicht  einmal  in  Athen,  wo  doch  die  humane 
Sitte  auch  die  Unfreien  nicht  geradezu  von  aller  Bildung  ausschlofs. 
Wenn  ein  freier  Mann  vorübergehend  in  Kriegsgefangenschaft  oder 
Knechtschaft  gei*äth,  und  nachher  einen  geachteten  Namen  in  der 
Literatur  sich  erwirbt,  wie  der  Dithyrambendichter  Philoxenus,  oder 
der  Sokratiker  Phädon,  so  verstofsen  diese  Beispiele  gar  nicht  gc^eii 
die  Regel ;  eher  könnte  man  sich  auf  Kephisophon ,  den  Haussclaven 
des  Euripides,  berufen,  der  seinen  Herrn  besonders  bei  der  musi- 


41)  Die  ikonograpliischcn  Darstellungen  der  Römer  zeichneu  sich  durch 
einen  öfter  sehr  weit  getriebenen  Realismus  aus,  so  dafs  manche  einen  fast 
abschreckenden  Eindruck  hinterlassen. 

42)  Ob  die  löbliche  Sitte,  in  den  Bibliotheken  die  Brustbilder  berühmter 
Autoren  aufzustellen,  zuerst  in  Alexandrien  und  in  Pergamus  aufgekommen 
sei,  lafst  Plinius  XXXV,  10  unentschieden,  indem  er  geneigt  ist,  dieses  Ver- 
dienst dem  Asinius  Pollio  zuzueignen;  aber  die  Römer  sind  gewifs  auch  hier 
nur  dem  Beispiele  der  Griechen  gefolgt,  hi  Herculanum  haben  sich  die  Büsten 
des  Epikur  und  Hermarchos,  des  Stoikei-s  Zeno  und  des  Demosthenes  in  der  Biblio- 
thek gefunden.    Von  der  Bibliothek  zu  Korinth  bezeugt  Aehnliches  Dio  Chrys. 

,  37^  8,  was  dagegen  Pausan.  ],   IS,  9   von   einer  Stiftung  Hadrians  in  Athen 
berichtet,  gehört  nicht  hierher. 
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kalischeii  Coinposition  der  melischcn  Partien  unterstützt  haben  soll, 
wäre  nur  diese  Ueberlieferung  besser  verbürgt;  denn  später  ist  ein 
solches  Verhältnifs  nicht  ganz  ungewöhnlich.  Istrus,  der  Sclave 
und  Schüler  des  Calliniachus,  arbeitet  als  freier  Mann  in  der  Rich- 
tung seines  Meisters;  ebenso  war  der  Grammatiker  Habro  ein  Frei- 
gelassener des  Tr>'pho.  Auch  unter  den  Philosophen  haben  Manche 
aus  unfreien  Verhältnissen  sich  emporgearbeitet,  wie  Menippus, 
Epiktet  und  Andere'^);  dagegen  dürfte  auch  die  Zahl  derer  nicht 
gerade  grofs  sein,  die  aus  alten  berühmten  Geschlechtern  abstammen, 
wie  Solon,  der  zur  Familie  der  Kodriden  gehörte,  mit  welcher  auch 
Plato  venvandt  war. 

Wie    die   griechischen    Dichter    und   Schriftsteller   meist    dem  Märgignni 
Mittelstande  angehören,  so  zeichnen  sie   auch   im  allgemeinen  sich  ^^^^^' 
durch  entschiedene  Mäfsigung  in  politischen  Dingen  aus.     In  einer   Dingen. 
Zeit  und  einem  Volke,  welches  vorzugsweise  vom  politischen  Geist 
erfüllt  war,   ist   ein   gleichgültiges  Verhalten,    wie    wir    es    in  der 
alexandrinischen  Periode  und  später  antreffen,  nicht  möglich.    Sehr 
Viele  betheiligen  sich  unmittelbar  am  öffentlichen  Leben ;  die  Blüthe 
des  geistigen  Lebens  vermag  nicht  die   Gemüther  den   staatlichen 
Interessen  zu  entfremden ;  Wissen  und  Handeln  sind  nicht  so  schroff 
geschieden,  wie  meist  bei  uns.     Aber  auch  wer  sich  von  den  poli- 
tischen Kämpfen   fern   hält,  hat   doch  ein   warmes  Herz  für  seine 
Heimath  und  das  gemeine  Wesen,  und  fühlt  sich  unter  Umständen 
berufen,  auch  über  politische  Dinge  seine  Ansichten  auszusprechen. 
So  haben  zu   allen  Zeiten   griechische  Dichter  einen  wohlthätigen 
Einflufs  auf  ihre  Umgebung  ausgeübt,  wie  Terpander,  Tyrläus  und 
manche  Andere  in  Sparta,  in  Athen  vor  allen  Solon,  dessen  dich- 
terische Thätigkeit  mit  seinem  staatsmännischem   Wirken  auf  das 
allerengste  verbunden  war.   Xenophanes  geräth  in  leidenschaftlichen 
Eifer,  wenn  er  sieht,  wie  verschwenderisch  den  siegreichen  Athleten 
Auszeichnungen  zuerkannt  wurden,  welche   vielmehr  Männern  ge- 
bührten, die  sich  bleibende  Verdienste  um  das  gemeine  Wesen  er- 
worben hatten,  und  alsbald  sollte  des  Dichters  Wunsch,  wenn  auch 
nicht  gerade  in  seiner  nächsten  Umgebung,   aber  in  Athen  in  Er- 


43)  Der  jüngere  Hermippus  aus  Berytu8,  ein  Schüler  des  Philo  von  Bybius, 
schrieb  Tze^i  tcjv  Stan^expatToiv  iv  naiSeia  BovXu)v\  war  er  doch  selbst  ein 
Freigelassener. 


176  CHARAKTER  DER  GRIECHISCHEN  LITERATUR. 

füllung  gehen.  Namentlich  die  henorragenden  Dichter  der  allen 
KoinOdie  in  Athen  sind  von  einer  [tcht  patriotischen  Gesinnung  be- 
seelt, und  werden  nicht  mUde,  bald  mit  lachendem  Munde,  bald  mit 
ernstem  Freimuthe  ihrem  Volke  bittere  Wahrheiten  zu  sagen;  fiel 
auch  manches  Wort  auf  unfruchtbaren  Boden,  so  ward  ihnen  doch 
manchmal  ein  ganz  unen\arteter  Erfolg  zu  Theil.  Wenn  Aristo- 
phanes  in  der  Parabase  der  Frösche  seinen  Mitbikrgern  dringend 
den  Erlass  einer  allgemeinen  Amnestie  empfiehlt,  so  fand  dieser  ver- 
ständige Rath  zwar  zunächst  keine  Beachtung,  aber  wenige  Jahre 
nachher  ging  des  Dichters  Wunsch  in  Erfüllung.  Das  ist  eben  vor 
allem  anzuerkennen,  dafs  wir  bei  der  grofsen  Mehrzahl  eine  hohe 
lleife  politischer  Bildung  und  einen  freien  Blick  finden,  der  sich 
durch  die  Leidenschaften  der  extremen  Parteien  nicht  beirren  läfst. 
Welch  seltene  Mäfsigung  und  Unbefangenheit  bekundet  Thucydides, 
ein  durch  herbe  Erfahrungen  daheim  und  in  der  Fremde  gereifter 
Charakter,  ohne  der  Partei,  der  er  durch  aufrichtige  Ueberzeu- 
gung  angehört,  untreu  zu  werden.  Liebe  für  Recht,  Ordnung  und 
Vaterland  suchen  die  Meisten  mit  liberalen  Grundsätzen  zu  ver- 
einigen, aber  das  Streben  ins  Weite  und  Schrankenlose,  das  Haschen 
nach  abstracten  Idealen  ist  ihnen  im  allgemeinen  fremd.  Natürlich 
giebt  es  auch  Ausnahmen ;  Alcäus,  wie  er  selbst  einem  alten  Adels- 
geschlechte  von  Mitylene  angehört,  erscheint  auch  als  entschiedener 
Vertheidiger  der  Vorrechte  seiner  Standesgenossen  und  sieht  auf 
Männer  wie  Pittacus  mit  Geringschätzung  herab.  Theognis  ist  ein 
leidenschaftlicher  Gegner  des  Demos,  von  dem  er  und  die  Seineu 
freilich  vielfache  Unbill  erlitten  hatten.  Für  den  Griechen,  der  so 
eng  und  unmittelbar  mit  seiner  Vatei'stadt  verwachsen  war,  ist  die 
Verbannung  das  härteste  Geschick,  was  ihn  treffen  kann;  es  ist  daher 
begreiflich,  wie  der  megarische  Dichter  seinen  llafs  und  seine  Ver- 
bitterung unverholen  ausspricht;  nur  W^enige  verstanden  das  Unglück 
der  Ileimatlüosigkeit  mit  männlicher  Würde  und  Ergebung  zu  tragen, 
wie  Thucydides.  Bei  Plato  und  Xenophon,  wie  bei  vielen  ihrer 
Zeitgenossen,  zeigt  sich  eine  entschiedene  Hinneigung  zur  Aristo- 
kratie und  Vorliebe  für  die  dorischen  Institutionen,  die  nicht  selten  bis 
zur  Ungerechtigkeit  gegen  die  Heimath  sich  steigert.  Weit  weniger 
Vertreter  in  der  Literatur  hat  die  demokratische  Richtung  gefunden, 
zu  den  äufsersten  Consequenzen  bekennt  sich  Keiner;  sei  es,  dafs 
die    demokratische    Partei    in   ihrer    Mitte    weniger    hervorragende 
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Talente  und  begabte  Männer  besafs,  sei  es,  weil  gerade  die  tüch- 
tigen Naturen  vor  allem  das  Bedürfnifs  des  Mafses  fühlten,  und 
daher  innerlich  eine  Abneigung  gegen  ungezügelten  Freiheitsdrang 
empfanden.^')  Herodot  vertritt  z^ar  mit  Wärme  die  Ideen,  welche 
damals  das  demokratische  Athen  geltend  zu  machen  suchte,  ist  aber 
doch  ein  gemäfsigter  Charakter.  Selbst  Euripides,  der  mit  seineu 
weltbürgerlichen  Ansichten  der  Zeit  vielfach  vorauseilt  und  in 
humanem  Sinne  die  nationalen  Vorurtheile  bekämpft,  erscheint  auf 
politischem  Gebiete  weit  besonnener  als  in  seinen  Angriffen  gegen 
den  rehgiOsen  Glauben.  Unsere  Historiker  haben  daher  sogar  eine 
unparteiische  Auffassung  der  Geschichte  bei  den  griechischen 
Historikern  und  Schriftstellern  überhaupt  vermifst. 

Mit  dieser  mittleren  Lebensstellung  hängt  es  zusammen,  dafs 
die  meisten  Schriftsteller  in  jener  glücklichen  und  unabhängigen 
Lage  sich  befanden,  welche  mäfsigen  Ansprüchen  genügte,  und 
ihnen  volle  Freiheit,  ihren  Neigungen  nach  zu  leben,  gewährte. 
Wenn  Einzelne  mit  der  Armuth  zu  kämpfen  haben,  wie  Alcäus, 
Theognis  und  Andere,  so  waren  dies  meist  vorübergehende  Unfälle. 
Hesiod  klagt  über  die  Armuth,  die  seinen  Vater  zur  Auswanderung 
genöthigt  hatte,  er  selbst  aber  lebt  in  befriedigenden  Verhältnissen. 
Manche  müssen  sogar  sehr  vermögend  gewesen  sein,  wie  dies  die 
weiten  Reisen  des  Herodot  und  Anderer  bezeugen,  welche  bedeu- 
tende Mittel  voraussetzen.  So  konnten  die  Meisten  in  behaglicher 
Mufse  ihre  Studien  betreiben,  ohne  durch  einen  fremdartigen  Beruf, 
oder  gar  ein  niedriges  Geschäft  gehemmt  zu  werden.  Ueberhaupt 
war  jenes  zwiespältige  Wesen,  was  wir  vielfach  bei  den  Römern 
antreffen,  den  Griechen  fremd;  daher  hat,  abgesehen  von  den  Rednern, 
fast  niemals  ein  Staatsmann  sich  auf  literarische  Beschäftigungen 
eingelassen.")  Aber  schon  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  macht 
sich  auch  in  literarischen  Kreisen   der  Gegensatz  zwischen  Armuth 


44)  In  Rom  ist  es  schon  anders,  vielleicht  detshalb,  weil  hier  das  demo- 
kratische Princip  im  Staate  niemals  vollständig  zur  Anerkennung  gelangt  ist, 
und  man  daher  auch  die  praktischen  Gonsequenzen  nicht  so  gründlich  und 
unmittelbar  aus  eigener  Erfahning  kennen  gelernt  hat,  wie  in  Griechenland. 

45)  In  der  römischen  Zeit  könnte  man  Juba  aus  Mauritanien  nennen,  ihm 
liefs  jedoch  seine  fürstliche  Stellung  Zeit  genug  zu  literarischen  Arbeiten.  Die 
Denkwürdigkeiten  des  Marc  Aurel  haben  den  Charakter  eines  Tagebuche«, 
welches  nicht  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  war. 

Bergk,  Qriech.  Llt«ratorgetchloht«  1.  12 
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und  Reichthum  geltend.  *^)  Den  späteren  fehlt  mehr  und  mehr  jene 
Unahhüngigkeit ,  welcher  sich  die  früheren  erfreut  hatten;  sie  sind 
grofsentheils  entweder  auf  Unterstützung  der  Fürsten,  oder  da  diese 
doch  immer  nur  einzelnen  hesonders  begünstigten  zu  Theil  wurde^ 
auf  den  sparsamen  Ertrag  ihrer  Arbeit  angewiesen;  namentlich  in 
den  Kreisen  der  Philosophen  fanden  sich  sehr  viele  ganz  unbe- 
mittelte, aber  sie  ertragen  dieses  Schicksal  mit  Gleichmuth,  manche 
sogar  mit  einer  gewissen  Ostentation.  In  der  römischen  Zeit  war 
es  ganz  allgemein  Sitte,  dafs  griechische  Schriftsteller  und  Gelehrte 
das  Patronat  eines  hochgestellten  oder  reichen  Mannes  zu  gewinnen 
suchten,  und  wenn  auch  manchmal  ein  nüheres  auf  gegenseitige 
Hochachtung  und  gemeinsame  Interessen  gegründetes  Verhältnifs 
daraus  henorging,  so  geriethen  doch  sehr  viele  dadurch  in  eine 
höchst  unwürdige  Stellung;  eben  daher  sehen  auch  die  Römer  mit 
so  entschiedener  Geringschätzung  auf  dies  entartete  Geschlecht  herab. 
In  früherer  Zeit  ist  die  literarische  Thiitigkeit  niemals  als  förm- 
Ucher  Erwerb  betrachtet  worden.  Natürlich  werden  die  alten  fah- 
renden Sanger  der  Heldenlieder  bei  Fürsten  und  Edlen  gastliche 
Aufnahme  gefunden  und  manche  Gabe  aus  milder  Hand  empfangen 
haben;  berichtet  doch  schon  Homer,  dafs  man  kundige  Sänger  aus 
der  Fremde  berief.  Und  so  haben  auch  später  hellenische  Fürsten 
es  immer  als  eine  Ehrenpflicht,  als  die  erste  füi^tliche  Tugend  be- 
trachtet, die  Pfleger  der  Kunst  und  Wissenschaft  freigebig  zu  unter- 
stützen ;  so  früher  Polykrates,  Pisisti^atus,  die  Aleuaden  in  Thessalien 
und  der  ältere  Hiero  von  Syrakus;  später  Alexander  und  seine 
Nachfolger,  vor  allen  Plolemäus  Philadelphus,  der  Stifter  des  alexan- 
drin ischen  Museums, 
norarder  Erst  die  jüngeren  Lyriker  fordern  regelmäfsig  ein  bestimmtes 
tehrift-  Honorar;  es  waren  eben  Gelegenheilspoesien ,  welche  der  Dichter 
auf  Bestellung  verfafste,  und  so  macht  er  für  seine  Mühe  gerade 
so  auf  Lohn  Anspruch,  wie  der  Bildhauer,  Erzgiefser  oder  Maler, 
der  ein  Kunstwerk  im  Auftrag  anfertigt.  Dafs  aber  dadurch  die 
ideale  Würde  der  Poesie  einigermafsen  beeinträchtigt  wurde,  entgeht 


46)  Man  vergleiche  die  Schilderung  des  Historikers  Theopomp  (bei  Photius  1 76), 
wo  er  erzählt,  wie  er  selbst  und  Naukrates  ausreichende  Mittel  besafsen,  um 
Iedi((lich  ihren  Studien  leben  zu  können,  während  Isokrates  und  Theodektes 
genothigt  waren  als  Lehrer  und  Logographen  sich  ihren  Unterhall  zu  erwerben. 
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ihnen  selbst  nicht;  Auakreon  und  Pindar  preisen  das  Glück  der 
früheren  Dichter,  die  lediglich  dem  inneren  Drange  des  Geistes 
folgend  die  musische  Kunst  ausübten.  Den  Simonides,  der,  wie 
es  scheint,  zuerst  jene  Neuerung  einführte,  trilTt  offenbar  nicht  mit 
Unrecht  der  Von^urf  der  Habgier  und  Gewinnsucht.  Manche  Dichter 
mögen  einen  ansehnlichen  Ehrensold  erhalten  haben;  Pindar  soll 
für  ein  Epinikion  3000  Drachmen  gefordert  haben;  diese  Sunmie 
schien  zu  hoch,  und  man  zog  es  vor,  ein  Erzbild  des  Siegers  auf- 
zustellen^); da  dies  der  gewöhnliche  Preis  für  die  Anfertigung 
einer  Statue  war,  so  konnte  der  Dichter,  indem  er  seine  Kunst 
nicht  geringer  achtete,  recht  wohl  die  gleiche  Siunme  für  ein  Lied 
in  Anspruch  nehmen.  ^  So  mufsten  bald  auch  die  StiuUe,  wenn  sie 
für  ihre  Feste  talentvolle  Dichter  gewinnen  woUten,  reiche  Preise 
aussetzen;  in  Athen  war  an  den  Panathenäen  als  erster  Preis  für 
den  Citharöden  ein  goldener  Kranz  im  Werthe  von  1000  Drachmen, 
und  aufserdem  500  Drachmen  bestimmt;  als  Ephesus  Ol.  95  das  Fest 
der  tausendjährigen  Gründung  des  Tempels  der  Artemis  feierte, 
sparte  mau  keine  Kosten,  um  die  namhaftesten  Dithyrambiker  zur 
Theilnahme  an  dem  Wettkampfe  zu  bewegen.  Auch  die  dramatischen 
Dichter,  Tragiker  wie  Komiker,  erhielten  in  Athen  für  ihre  Stücke 
ein  bestimmtes  Honorar,  was  man  zwar  in  Zeiten  ünanzieller  Be- 
driingnifs  herabsetzte,  aber  doch  nicht  vollständig  zu  verweigern 
wagte.  ^)  Bekannt  ist  der  rednerische  Wettkampf,  welchen  Artemisia 
zu  Ehren  ihres  Ol.  106,  4  gestorbenen  Gatten  Mausolus  von  Karien 
unter  Aussetzung  hoher  Preise  veranstaltete.  Wenn  Isokrates  20 
Talente  für  eine  Schrift  von  Nikokles  von  Cypern  erhalten  haben 
soll,  so  ist  dies  nicht  als  Honorar  zu  betrachten,  sondern  so  hoch 
mochten  sich  die  reichen  Gaben,  welche  der  Rhetor  der  Liberalitit 
seines  fürstlichen  Gönners  bei  verschiedenen  Anlassen  zu  danken 
hatte,  nach  der  Berechnung  seiner  Neider  belaufen. 

Wie  Lehrer  allezeit  für   ihre   Mühe  Bezahlung  empßngen,   so 
Uefsen  sich  auch  die  Sophisten  ihren  Unterricht  bezahlen,  und  be- 


47)  Schol.  Pind.  Nem.  V,  1. 

4S)  Wenn  Aristophanes  im  Frieden  ODl  dem  Sophokles  vorwirft,  dafs  er 
im  hohen  Alter  gerade  so  wie  Simonides  um  des  Geldes  willen  fleifsig  zu 
dichten  fortfahre,  so  ist  auf  diesen  Vorwurf  des  Komikers  schwerlich  Gewicht 
zu  le^^en. 

12* 
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zogen  zum  Theil  für  jen<'  Zeit  sehr  bedeutende  Summen,  besonders 
in  der  ersten  Zeit,  denn  später  drückte  die  Concurrenz  die  Preise 
herab.  Es  mufste  dies  um  so  mehr  Anstofs  erregen,  da  die  früheren 
Philosophen  stets  unentgeltlich  ihre  Lehren  ehiem  erlesenen  Kreise 
näher  stehender  und  l)efreundeter  Jünger  mitgetheilt  hatten.  Der 
epikureische  Philosoph  Philodemus^'j  erklärte  das  Honorar,  welches 
der  Phih)soph  von  seinen  Schülern  bezog,  für  den  ehrenvollsten 
Erwerb;  natürlich  hat  er  nur  die  Vertreter  seiner  Schule  im  Sinne; 
denn  die  sophistischen  und  agonistischen  Bestrebungen  der  Stoiker 
und  Akademiker  stellt  er  mit  den  gründlich  von  ihm  verachteten 
Künsten  der  Rhetoren  und  Sykophanten  auf  gleiche  Stufe.  Isokrates 
liefs  sich  für  einen  Cursus  in  der  Redekunst  1000  Drachmen  zahlen, 
nahm  aber  nur  von  seinen  auswärtigen  Schülern  Honorar,  nicht 
von  den  geborenen  Athenern.  Bezahlung  erhielten  natürlich  auch 
die  Logogrnphen,  die  in  Athen  für  Andere  Gerichlsreden  ausarhei* 
teten,  wie  Antiphon,  der  zuerst  dies  Geschäft  berufsmäfsig  trieb, 
und  daher  auch  dem  Spott  der  Komödie  nicht  entging;  dagegen 
verbot  das  attische  Gesetz  ausdrücklich  den  Rechtsbeiständen  Be- 
zahlung anzunehmen,  daher  pflegen  dieselben  ihr  Auftreten  jeilesmal 
genauer  zu  motiviren,  um  jeden  Verdacht,  als  seien  sie  durch 
Aussicht  auf  eignen  Vortheil  bestimmt  worden,  abzulenken. 

Wenn  wir  sehen,  wie  später  römische  Schriftsteller  in  Rom  von 
ihren  Verlegern  honorirt  werden,  so  dürfen  wir  das  Gleiche  wohl 
auch  bei  Werken  der  gleichzeitigen  griechischen  Literatur  voraussetzen, 
zumal  da  diese  auf  ein  gröfseres  Publicum  rechnen  konnten.  Indefs 
war  die  Entschädigung  sicli<;r  meist  geringfügig,  da  bei  Bilcheru, 
die  nur  durch  Abschriften  vervielfältigt  wurden,  der  Buchhändler 
kein  ausschliefsliches  Privilegium  erwerben  konnte,  und  so  werden 
wohl  die  Autoren  häufig  auf  jedes  Honorar  verzichtet  haben. 
jiflpruch  Die  Anerkennung  und  warme  Theilnahme,  welche  der  Dichter 

rAnerken-umi  Schriftsteller  beim  Pu])licuin  findet,  entschädigt  ihn  ausreichend 

nung.  7  r» 

fttr  die  Zeit  und  Mühe,  die  er  auf  sein  Werk  verwendet  hat.  Grade 
in  der  Literatur,  wo  frühz(;itig  die  einzelne  Persönlichkeit  sich 
geltend  macht,  tritt  das  Streben  nach  Anerkennung  bei  den  Zeit- 
genossen, so  wie  nach  Ruhm  bei   den  späteren  Geschlechtern  ganz 


49)  Philod.  neoi  a^ertav  xai  xaniair  im  9.  Buche   (Vol.  Hercul.  III). 
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unverholen  auf.  Man  scheut  sich  nicht  der  Herold  seines  eigenen 
Verdienstes  zu  werden;  jene  falsche  Bescheidenheit,  unter  der  nur 
zu  häufig  sich  der  Hochmuth  verbirgt,  ist  dem  Alterthum  im  All- 
gemeinen unbekannt.  Hesiod,  wenn  er  im  ProOmium  der  Theogonie 
seine  Dichterweihe  schildert,  verräth  dadurch  deutlich,  welchen  Werth 
er  auf  seine  Leistungen  und  seine  Stelle  in  der  zeitgenossischen 
Poesie  legt.  Ebenso  veriiündet  der  Homeride  von  Chios  frei  und 
offen  den  künftigen  Ruhm  seiner  GesUnge.'*)  Es  ist  leicht  erklär- 
lich, dafs  gerade  bei  den  lyrischen  Dichtern  sich  jenes  gesteigerte 
Selbstgefühl  kund  giebt;  schon  Alkman  hatte  mit  dem  naiven 
Humor,  der  seiner  Poesie  eigen  ist,  geschildert,  wie  der  Ruhm 
seines  Namens  bis  zu  den  fernsten  Volkern  der  Erde  gedrungen 
sei.")  Sappho  ist  sich  wohl  bewufst,  dafs  das  Gedächtnifs  ihrer 
Dichtungen  nicht  erlöschen  wird.  Theognis  verheifst  seinem  jungen 
Freunde  Kyrnos  einen  unsterblichen  Namen,  indem  er  tiberzeugt 
ist,  dafs  seine  Elegien  nicht  untergehen  werden,  so  lange  ein 
griechisches  Lied  im  Munde  der  Menschen  fortleben,  ja  so  lange 
als  Erde  und  Sonne  bestehen  wird.  Simonides,  obwohl  eine  äufserst 
mafsvolle  Natur,  hat  doch  ein  deutliches  Bewufstsein  seines  weit 
verbreiteten  und  wohlbegründeten  Dichterruhms,  während  sein 
jüngerer  Zeitgenosse  Pindar  sich  mit  stolzem  Selbstgefühl  als  den 
ersten  Meister  seiner  Kunst  bezeichnet.  Und  so  hat  es  in  keiner 
Zeit  und  in  keinem  Fache  an  Männern  gefehlt,  die  keine  Scheu 
trugen,  ihren  wohlverdienten  Ruhm  selbst  zu  verkünden.") 

Die  Schätze  der  Nationalliteratur  sind  nicht  etwa  blofs  in  spätem 


50)  In  dem  Hymnus  auf  den  Delischcn  Apollo  antwortet  der  Dichter  auf 
die  Frage,  wer  er  sei,  172:  rvflbs  avrj^j  vaiei  Sa  XUo  M  naiTtaXoeacrj,  rov 
näffai  fieroTiKf&ev  a^tffreviTovCiv  aotSai, 

51)  Horaz  hat  Od.  11,  20  dieses  Gedicht  des  Alkman  offenbar  vor  Augen, 
wie  er  auch  die  Metamorphose  in  einen  Schwan  sicherlich  einem  griechischen 
Dichter,  vielleicht  eben  dem  Alkman,  entlehnt  hat.  Aber  das  Phantastische, 
was  die  Griechen  mit  leichter  Anmuth  und  geistreich  zu  behandeln  verstehen^ 
wird  unter  den  Händen  des  realistischen  Römers  schwerfallig. 

62)  Arislides  in  der  49.  Rede  (ns^i  rov  naqatpd'iyfia'ioi)^  die  nachgelesen 
zu  werden  verdient,  behandelt  dies  Thema  ausführlicher.  Auch  Philodemus  de 
vitiis  p.  17  hebt  das  stolze  Selbstgefühl  der  Philosophen  und  Dichter  hen-or: 
xaitoi  xal  St^avrrjp  ipiXotrotfiav  TtoXlwv  Bo^avTwr ,  (oe  'jlqaxXeirox'  xai  Uv 
&ay6qov  xal  EfiTteBoxkiovi  xai  ^aßxqarot'i,  xai  TtoiTjra/y  ivi(av  ^  ovi  oi  Tta- 
Xaioi  Tiüv  x(Ofi{o8oY^f(ov  ineqqam^ov . 
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iteratur  Zeiten,  WO  die  Jugend  durch  den  Unterrichl  der  Grammatiker  und 
HaMoir  '^h^^^ör^^'^  *j<^h  dieses  unentbehrliche  Element  der  Bildung  aneignete, 
sondern  von  Anfang  an  ein  wahrhaftes  Eigenihum  des  Volkes.  Eben 
weil  die  bedeutenderen  Werke  der  Literatur  einem  Jeden  woldl>e- 
kannt  und  werth  waren,  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  schon  die 
älteren  Dichter  sich  auf  ihre  Vorgänger  ausdrücklich  beziehen,  ja 
sie  förmlich  citiren.  Callinus  führte  in  seinen  Elegien  die  Thebais 
unter  Homers  Namen  an,  Stesichonis  bezeichnete  den  Schild  des 
Herakles  als  ein  Gedicht  des  Hesiod;  Simonides  beruft  sich  auf 
Homer  und  Stesichorus  zum  Zeugen  dafür,  dafs  Meleager  im  Speer- 
wurfe alle  Mitkämpfer  besiegt  habe;  ebenso  citirt  er  in  einer  Elegie 
einen  Vers  der  Ilias  und  conmientirt  denselben.*")  In  gleicher 
Weise  beruft  sich  Pindar  wiederholt  namentlich  auf  Homer  und 
Hesiod.  Wenn  Einnpides  seinen  Vorgänger  Aeschylus  krhisiil,  wenn 
Aristophaues  und  andere  Dichter  der  älteren  Komödie  die  Stücke 
der  Tragiker  einer  eingehenden  Analyse  unterziehen,  oder  einzelne 
Verse  parodiren,  so  setzt  dies  Alles  eine  vertraute  Renntnifs  jener 
Werke  beim  Publicum  voraus. 

Nur  was  im  Leben  des  Volkes  wurzelt,  veiinag  wahrhaft  zu 
gedeihen.  In  Griechenlaiul  steht  die  Literatur  von  Anfang  an  in 
engster  Verbindung  mit  dem  Geiste  der  Nation;  nicht  etwa  ein 
kleiner  Kreis  von  Gebildeten,  sondern  jeder  freie  Mann,  der  nicht 
untergegangen  ist  in  der  Sorge  und  Noth  des  täglichen  Lebens, 
nimmt  lebendigsten  Antheil  an  dem,  was  die  edelsten  Geister  schafTen. 
Jene  schroffe  Scheidung  zwischen  dem  ungebildeten  Volke  und  einer 
wirklich  oder  vermeintlich  höher  stehenden  Schicht  G(»bildeter  ist 
erst  in  neueren  Zeiten  aufgekommen.  Es  gab  natürlich  auch  im 
Alterthume  mancherlei  Abstufungen,  aber  es  bestand  keine  uner- 
bittUche  Trennung,  vielmehr  war  eine  gewisse  Gleichheit  d<T  Bildung 
durch  die  ganze  Nation  verbreitet.  Schon  der  Umstand,  dafs  die 
Werke  der  griechischen  Poesie,  ja  selbst  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  der  Prosa  in  der  classischen  Zeit  für  die  unmittelbarste  Mit- 
theilung, nicht  für  ein  lesendes  Publicum  bestinmit  waren,  bewirkte, 
dafs  die  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Verfasser  und  dem  Volke 


53)  Siinonides  fr.  53 :  ovrof  ya^  *'0/nfj^os  r^Se  2iaaixoQOi  aeiae  kaol^,  Uüd 
Elog.  85,  wenn  nicht  vielleicht  dieses  Gedicht  dem  älteren  Simonides  von 
Amorgos  gehört. 
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hier  inniger  war,  als  irgendwo.  Es  giebt  wohl  kein  traurigeres 
Schicksal,  als  wenn  ein  emporstrebender  Geist  durch  Ungunst  des 
Geschickes  einer  Zeit  angehört,  wo  jener  wanne  Antheil  verraifst 
wird,  welcher  der  mächtigste  Sporn  ist,  der  dem  Geiste  Schwung 
verleiht.  Den  Griechen  hat  es  nie  an  Empfänglichkeit,  an  Sinn 
für  alles  Grofse  und  Schöne  gefehU.  Welch  hohen  Culturgrad 
setzen  nicht  die  Homerischen  Gedichte  voraus;  denn  es  ist  eine 
irrige  Ansicht,  wenn  man  sich  die  Hellenen  jener  Zeit  als  einfache 
IVaturmenscben  vorstellt;  wohl  war  es  ein  frisches,  noch  in  der 
Entwickelung  begriffenes  Volk,  welches  zuerst  die  Gesänge  des 
grofsen  Meisters  vernahm,  aber  durchaus  befähigt,  die  volle  Schön- 
heit jener  Werke  nachzuempfinden.  Man  staunt,  wenn  man  sieht, 
wie  Pindar  und  Aeschylus  nirgends  genöthigt  sind,  den  hohen  Flug 
ihres  Geistes  zu  zügeln;  sie  dürfen  ihren  Zeitgenossen  eine  Reife 
des  ürtheils,  ein  liebevolles  Verständnifs  des  Höchsten  und  Schwersten 
zutrauen,  wie  es  offenbar  schon  die  nächste  Generation  nicht  mehr 
in  gleichem  Grade  besafs.  Die  Bildung  hatte  sich  inzwischen  in 
immer  weiteren  Kreisen  verbreitet,  aber,  wenn  sie  an  Umfang  ge- 
wann^ hülst  sie  dafür  an  innerlicher  Gesundheit  und  Krallt  ein.  Und 
so  wird  von  jetzt  an  auch  die  Stellung  der  Dichter  minder  sicher. 
Jenes  innige  Verhältnils  beginnt  zu  erkalten ,  das  Pubücum ,  statt 
den  Dichter  zu  heben  und  zu  fördern,  zieht  ihn  eher  herab.  Später 
erscheint  die  Literatur  immer  mehr  vom  Volksleben  losgelöst  und 
wendet  sich  von  der  Gegenwart  ab.  Jede  kosmopolitische  Bildung 
hat  etwas  Zerfahrenes,  ihre  Träger  sind  grofsentheils  heimathlose 
Literaten,  denen  der  rechte  sittliche  Halt  fehlt;  daher  ist  in  der 
Kaiserzeit  von  einer  Wirkung  hterarischer  Productionen,  sowohl  im 
Publicum,  als  auch  in  den  hterarischen  Kreisen  selbst  nur  wenig 
wahrzunehmen. 

Die  Literatur  ist  nächst  der  Geschichte  des  Volkes  der  werth- 
voUste  Besitz,  welchen  bessere  Zeiten  den  späteren  Geschlechtern 
überliefern.  Die  Griechen  haben  dies  wohl  erkannt,  daher  sie  die 
literarischen  Leistungen  auch  in  der  historischen  Chronologie  überall 
gebührend  berücksichtigen.  In  den  Jahrbüchern  werden  die  musi- 
schen Siege  des  Terpander  und  Simonides,  des  Aeschylus  und 
Sophokles  ebenso  sorgfältig  verzeichnet,  wie  die  Schlachten  bei 
Marathon  und  Salamis.  In  der  parischen  Chronik  (Ol.  129)  über- 
wiegt sogar  das   literarische  Interesse,   so   dafs  das  historische  zu 
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kurz  kommt;  wird  doch  hier  nicht  einmal  der  peloponnesische  Krieg 
erwähnt.  Eratosthenes,  der  Begründer  der  wissenschafllichen  Chrono- 
logie, so  wie  ApoUodor  hatten  üherall  auch  auf  die  Literaturge- 
schichte gehührend  Rücksicht  genommen.  Dafs  die  griechischen 
Historiker  nur  ausnahmsweise  dieses  Gel)iet  herüliren  **),  erklärt  sich 
daraus,  dafs  wie  man  üherhaupt  hemüht  ist,  die  einzelnen  Gebiete 
gesondert  zu  halten,  so  auch  die  politische  Geschichtschreibung  sich 
auf  ihre  eigentliche  Aufgabe  beschränkt;  daher  darf  man  hier  noch 
weniger  literarhistorische  Uebersichten ,  oder  culturgeschichtliche 
Skizzen  erwarUm,  wie  wir  sie  bei  dem  römischen  Historiker  Vellejus 
antreffen, 
inigende  Der  thätigc  Antheil,  den  die  einzelnen  Stämme  an  der  Schöpfung 

Jl^j**'  der  Literatur  nehmen,  ist  sehr  ungleichartig,  aber  die  Theilnahme, 
die  unverkümmerte  Freude  an  dem  Genufs  dieser  Werke  war  eine 
allgemeine.  Und  so  ist  die  Literatur,  insbesondere  die  Poesie,  vor- 
zugsweise das  Band  geworden,  welches  nächst  der  gemeinsamen 
Muttersprache  die  einzelnen  Glieder  des  Volkes  enger  verknüpft 
und  auf  die  Belebung  des  Nationalgefühls  günstig  eingewirkt  hat. 
Während  besonders  in  der  älteren  Zeit  fast  jede  Landschaft,  jede 
Stadt  sich  sorgHiltig  abschliefst,  und  die  Stumme  in  ihrer  Eigenart 
sich  eher  abstofsen,  als  anziehen,  verstummt  hier  diese  gegenseitige 
Antipathie.  Bei  literarischen  Leistungen,  wie  überhaupt  in  der 
Kunst  fragt  man  nicht,  woher  Einer  sei,  sondern  was  er  bietet. 
Selbst  Sparta,  wo  man  doch  mehr  als  anderwärts  sich  gegen  Alles, 
was  von  aufsen  kam,  aldehnend  verhielt,  nahm  bereitwillig  Dichter 
und  Künstler  bei  sich  auf.  Noch  viel  weniger  machte  anderwärts 
ein  beschränkter  Localpalriotismus  sich  geltend ;  ja  man  zeigte  wohl 
manchmal  eine  leicht  erklärliche  Vorliebe  für  Fremde,  während  man 
einheimische  Talente  vernachlässigte. ")    Grade  bei  einem  Volke,  was 


54)  Herodol  übt  niclil  nur  literarische  Kritik,  sondern  hat  auch  melu'fach 
die  Literaturgeschichte  berücksichtigt,  mau  vcrgl.  I,  23  über  Ariou  und 
die  dithyrambische  Poesie,  Jll,  131  über  die  argivischen  Musiker  und  die 
Aerzte  aus  Kroton  und  Cyrene.  Unter  den  Späteren  theilt  Diodor  Einzelnes 
mit,  was  er  entweder  in  den  Jahrbüchern  des  Apollodor  vorfand,  oder  wozu 
die  von  ihm  benutzten  Quellen  den  Anlafs  gaben,  und  zwar  sind  hier  seine 
chronologischen  Angaben  durchaus  zuverlässig,  da  er  sich  einfach  an  Apollo- 
dor anschliefsen  konnte. 

55)  Die  Klage  des  Eupolis  (Fr.  ine.  1.)   ist  zwar  für  Athen   besonders  lin 
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geographisch  und  politisch  so  sehr  zersplittert  war,  und  von  Hause 
aus  zu  einer  gewissen  Sonderung  hinneigte,  fiel  der  Kunst  der 
Beruf  zu,  ihre  einigende  und  die  Gegensätze  versöhnende  Kraft  zu 
bewähren.  Eben  darin  Hegt  die  hohe  nationale  Bedeutung,  welche 
die  Literatur  für  die  Griechen  hatte,  wie  dieselbe  auch  später,  nachdem 
die  Nation  ihre  Selbstständigkeit  eingebüfst  hatte,  diese  vermittelnde 
"Wirkung  dem  weltbeherrschenden  ROmervolke  gegenüber  ausübt. 


Die  Schrift  und  ihr  Gebrauch  in  der  Literatur. 

Die  griechische  Schrift  hat  nicht  nur  im  Laufe  der  Zeit  mehr- 
fache Veränderungen  erfahren,  sondern  zerfällt  auch  in  eine  Anzahl 
örtlich  gesonderter  Alphabete.  Gerade  die  ältesten  inschriftlichen 
Urkunden  zeigen  nicht  unerhebliche,  zum  Theil  auffallende  Ver- 
schiedenheiten.') Auch  hier  erkennt  man,  wie  mächtig  der  Trieb 
individueller  Entwickelung  war,  und  zwar  ist  bemerkenswerth,  dafs 
die  Colonien  nicht  allein  der  Sitte  ihrer  früheren  Heimath  folgen, 
sondern  dieselbe  auch  öfter  mit  gröfserer  Zähigkeit  als  das  Mutter- 
land festhalten.  Zugleich  aber  legt  die  Geschichte  des  griechischen 
Alphabets,  soweit  wir  sie  verfolgen  können,  für  das  hohe  Alter  der 
Schrift  selbst  ein  lautredendes  Zeugnifs  ab. 

Von  den  Phöniciern  empfingen  die  Griechen  das  vollständige 
Alphabet  von  22  Buchstaben^);   allein   ohne  Modification   war  eine 


dem  einzelnen  Falle   nicht  zatreflend,  mag  aber  doch   anderwärts  begründet 
gewesen  sein. 

1)  In  Thasos  wird  C  statt  B  gebraucht,  dies  ist  das  abgerundete  C,  eine 
Nebenform  des  ^,  welches  den  loniern  frühzeitig  entbehrlich  wurde;  ob  die 
Thasier  daneben  auch  B  gebrauchten,  steht  dahin.  In  Greta  dagegen,  in  Gortyn 
und  Phäslos  vertritt  C  die  Stelle  des  77,  während  das  ^  die  übliche  Gestalt 
zeigt.  In  Corcyra  hat  das  E  ganz  die  Figur  des  B^  daher  man  für  B  ein  neues 
Zeichen  einführte,  welches  durch  Differenzirung  von  r  gewonnen  ward,  später 
tritt,  wie  es  scheint  in  einer  Zeit,  wo  man  eigentlich  das  /-  bereits  aufgegeben 
halte,  C  an  die  Stelle  des  B^  was  auch  in  den  griechischen  Gesangnoten  die 
Stelle  des  B  vertritt  und  neben  ß  vorkommt. 

2)  Vom  griechischen  Alphabet  ist  sowohl  das  phrygische,  was  ein  rein 
griechisches  ist,  als  auch  das  lykische  abhängig,  und  zwar  müssen  die  Phrygier 
frühzeitig  die  griechische  Schrift  recipirt  haben.    Wahrscheinlich  besafsen  diese 
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Mchichte  solche  Uebertraguiig  nicht  durchführl^ar.  Es  galt ,  die  fremden 
J  ^^^^  Schriflzeichen  dem  Lautsystem  der  griechischen  Sprache  anzupassen ; 
.  vor  allem  mufste  man  die  nothwendigen  Vocalzcichen  gewinnen, 
und  dies  geschah,  indem  man  die  mehr  oder  minder  entbehrhcheu 
Zeichen  zur  Darstellung  der  Vocale  A,  E,  I,  0  venvandte,  und 
ausserdem  das  Zeichen  für  Ch  als  Hauchlaut  gehrauchte;  in  dieser 
Periode  war  offenbar  jener  Laut,  wenn  auch  nicht  unbekannt,  doch 
sehr  beschränkt,  wie  ja  auch  spHter  die  Dialekte  hier  noch  öfter 
die  aUe  Lautstufe  festhalten.')  Auf  ein  Vocalzeichen  für  U  konnte 
man  zunächst  verzichten;  dieser  Laut  mochte  theils  heller,  theils 
dumpfer  als  später  gesprochen  werden.  In  ersterem  Falle  behalf 
man  sich  mit  /,  im  anderen  mit  0,  da  auch  dieser  Vocal  zu  der 
dunkeln  Aussprache  hinneigte;  daraus  erklärt  sich,  dafs  in  der 
älteren  Zeit  0  regelmäfsig  zugleich  auch  die  Stelle  des  Diphthongen 
OY  vertritt;  unter  Umständen  mochte  auch  ^  gebraucht  werden. 
Indefs  mufs  man  doch  bald  ein  eigenes  Vocalzeichen  V  oder  Y 
eingeführt  haben ;  es  hat  daher  seine  Stelle  im  Alphabet  umnitU>lbar 
nach  den  entlehnten  Zeichen,  und  fuidet  sich  ohne  Ausnahme  in 
allen  griechischen  Alphabeten,  die  wir  kennen,  z.  B.  auf  den  In- 
schriften von  Thera  und  Melos,  welche  den  alterthümlichen  Cha- 
rakter der  griechischen  Schrift  am  treusten  festgehalten  haben. 
Ebenso  fanden  die  altitalischen  Stitmme  dieses  Lautzeichen  im  grie- 
chischen Alphabet  bereits  vor. 

Die  Griechen  besalscn  ein  sehr  feines  Gefühl  für  die  natür- 
lichen Lautverhältnisse ;  wo  daher  die  Schriftzeichen  nicht  ausreichten, 
nahm  man  zur  Umschreibung  seine  Zuflucht,  statt  der  mangelnden 
Aspiraten  schrieb  man  Kh  und  Ph\  die  Stelle  der  Do])pelconso- 
nanten  vertrattm  Ks  und  Ps,  Auf  die  Länge  konnte  jedoch  diese 
unvollkommene  und  schweifällige  Weise  nicht  genügen,  man  ent- 
schlofs  sich  daher  selbstsUindige  Lautzeichen  einzuführen,  und  zwar 
sind  von  den  vier  neuen  Buchstaben,  die  sich  schon  durch  ihre 
Namen  cAi,  jpAi,  hsi,  psi  als   eine  auf  griechischem  Boden   entstan- 

Völker  ursprünglich  ihre  eigene  Schrift,  aber  sie  tauschten  dieselbe  später  gegen 
die  griechische  um,  gerade  so  wie  dieUmbrer  undOsker  statt  iiires  heimischen 
Alphabetes  das  lateinische  annahmen.  In  Lykien  mag  eben  die  ältere  einhei- 
mische Schrift  auf  die  eigenthümliche  Gestalt  des  später  üblichen  Alphabetes 
eingewirkt  haben. 

3)  Z.  B.  dixofiat  st.  St'xofiat, 
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dene  Emeilerung  des  semiliscben  Alphabets  kund  geben''),  die  ersten 
drei  unzweifelbaft  gleiclizeitig  aufgekommen ;  aber  nur  die  Aspiraten 
fanden  sofort  allgemein  Eingang.  In  Attika  und  Naxos  fubr  man 
noch  lange  Zeit  fort,  statt  der  Doppelconsonanten  sich  der  Um- 
schreibung zu  bedienen.^)  In  den  übrigen  Lfindern  hellenischer 
Zunge  wurde  zwar  ksi  überall  anerkannt,  dagegen  kommt  pst  zu- 
nächst nur  in  den  asiatischen  Colonien  und  in  Hellas  bei  den  Lokrern 
vor,  während  man  in  den  übrigen  Landschaften  die  Umschreil)ung 
festhielt.  Auffallend  und  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist  die 
Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Geltung  der  neuen  Lautzeichen, 
sowie  ihrer  Folge  im  Alphabet.*) 

Wahrend  man  so  neue  Zeichen  einführte,  um  feinere  Nuancen 
der  Laute  auszudrücken,  war  andererseits,  da  die  Sprache  selbst  im 
Laufe  der  Zeit  mannichfache  Veränderungen  erfahren  hatte,  eine  Ver- 
einfachung geboten.  Die  vier  Zischlaute  des  Semitischen  fiberstiegen 
das  Bedürfnifs  der  griechischen  Sprache  und  wurden  zuletzt  auf 
zwei  reducirt,  das  Zeta  (Z)  und  Sigma  (2).  Das  Verh<iltnifs  der 
griechischen  Zischlaute  zu  den  Zeichen^)  des  alten  semitischen 
Alphalietes  ist  nichts  weniger  als  klar;  aber  so  viel  ist  sicher,  dafs 


4)  Wenn  die  alten  Grammatiker  erst  dem  Epicliarmus  die  Einführung  des 
S  und  *F  zuschreiben,  so  ist  dies  entschieden  unrichtig. 

5)  Man  schrieb  9><r  und  x^t  indem  man  die  neuen  Zeichen  der  Aspiraten 
anwandte,  während  man  in  der  alten  Zeit,  wie  dies  die  hischriften  von  Thera 
und  Melos  zeigen,  xa  und  nff  schrieb. 

6)  Bei  den  loniern  steht  S,  das  ist  ks,  im  Alphabet  zwischen  A^  und  O 
an  der  Stelle  des  semitischen  Samech,  dann  folgen  nach  T  die  drei  übrigen 
Lautzeichen  ♦  (y/'),  +  oder  X  (cA)  und  y  oder  Y  ips).  Den  loniern  folgen 
im  eigentlichen  Griechenland  nur  Argos  und  Korinth  mit  seinen  Colonien,  wo 
jedoch  das  neue  Zeichen  für  pt  keine  Aufnahme  fand.  In  abweichender  Weise 
wird  im  übrigen  Griechenland  und  in  den  westlichen  Colonien  die  Vervollstän- 
digung des  Alphabetes  bewirkt,  hier  findet  «s  keine  Aufnahme,  dagegen  fügt  man  die 
drei  anderen  Zeichen  am  Schlufs  des  Alphabetes  hinzu,  -|-oderX  i"  der  Geltung 
des  Doppelconsonanten  ki,  *P  wird  auch  hier  als  ph  gebraucht,  dagegen  V  ist 
ch^  während  man  für  den  Doppellaut  p»i  sich  mit  der  Umschreibung  tpa  behilft. 

7)  Nur  in  dem  griechischen  Alphabet  von  Cäre  sind  uns  alle  vier  Sibilanten 
erhalten  X D M C.  Hier  ist  das  zweite  Zeichen,  welches  in  dieser  Gestalt  auch 
im  Alphabet  von  Sena  vorkommt,  nicht  der  Doppelconsonant  |r,  der  durch  -|- 
dargestellt  ist,  sondern  es  ist  zwar  dem  Z  der  asiatischen  lonier  nachgebildet, 
aber  als  Sibilans  zu  fassen,  dem  San  verwandt,  dessen  Stelle  es  auch  einnimmt, 
während  dieses  sich  in  der  Gestalt  M  behauptet. 
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auch  die  griechische  Sprach«;  eiueii  härteren  und  einen  sanfteren 
Sibilanten  kannte.  Aber  im  Verlaufe  der  Zeit  ward  der  härtere 
Laut  immer  mehr  abgeschwächt ;  im  ionischen  Dialekt,  der  zu  einer 
gewissen  Weichheit  von  Anfang  an  hinneigte,  mag  zuerst  dieser 
Wandel  sich  vollzogen  haben,  während  der  dorische  Dialekt  auch 
hier  das  Ursprüngliche  mit  gröfserer  Treue  wahrte;  bis  endlich  der 
härtere  Laut,  der  fdr  den  Gesang  am  wenigsten  sich  eignete,  durch 
den  Einflufs  des  Lasus  gänzlich  verdiiingt  wurde,  nicht  gerade  zum 
Gewinn  fdr  die  Sprache,  deren  Durchsichtigkeit  dadurch  entschiedene 
Einbufse  erlitt.  Aber  schon  viel  früher  mufs  in  der  Schrift 
der  Untei*schied  zwischen  .dem  härteren  und  sanfteren  Zisch- 
laut in  Vergessenheit  gerathen  sein;  denn  nicht  einmal  auf  den 
ältesten  inschriftlichen  Denkmalen  läfst  sich  mit  Sicherheit  eine 
solche  Unterscheidung  erkennen.  Wir  finden  zwar  zwei  verschiedene 
Zeichen,  M  und  ^  (auch  E  oder  t);  ursprünglich  hatten  gewifs 
beide  Zeichen  im  Alphabet  ihre  Stelle  und  gesonderte  Geltung, 
ersteres  wird  eben  den  starken,  das  andere  den  einfachen  Zischlaut 
bezeichnet  haben ;  weil  aber  schon  von  Anfang  an  die  Gränzlinie 
schwankend  war,  liefs  man  zur  Vereinfachung  der  Orthographie 
frühzeitig  in  den  localen  Alphabeten  das  eine  oder  das  andere 
Zeichen  fallen;  daher  findet  sich  auf  Inschriften,  selbst  auf  den 
ältesten,  in  der  Regel  nur  ein  Zeichen  für  den  Zischlaut.  Bei  den 
loniern  ist  M  so  gut  wie  spurlos  verschwunden®),  hier  ward  eben 
der  dadurch  bezeichnete  Laut  wegen  seiner  Härte  vorzugsweise  ge- 
mieden; dagegen  hielt  man  in  Thera,  Melos,  Argos  und  andern 
dorischen  Landschaften  eben  wegen  der  Vorliebe  des  dorischen  Dia- 
lekts für  den  härteren  Laut  das  Zeichen  M  zur  Darstellung  jedes 
Zischlautes  ohne  Unterschied  fest,  bis  später  auch  hier  das  alte 
Zeichen  verdrängt  wurde.  ®)     Gesteigert  wurde  die  Verwirrung  noch 


8)  Nur  auf  einer  alten  ionischen  (Goldmünze  findet  sich  T$OM  oder  I5OM, 
fraglich  ist  freilich  welcher  Stadt  diese  Münze  zuzuweisen  ist,  das  Wappen  des 
Greifenkopfes  spricht  für  Teos,  die  Form  des  Stadtnaniens  für  das  paphla- 
gonische  Tios  (oder  Zios,  wie  Tißoirrje  und  Ztßotrri^  wechseln),  eine  Golonie 
der  Milesier.  Wie  man  sich  auch  entscheiden  mag,  immer  ist  dadurch  der 
Gebrauch  des  alten  M  auch  für  lonien  erwiesen ;  dafs  diese  Schreibart  sich 
gerade  auf  Münzen  am  längsten  erhielt,  stimmt  ganz  mit  anderen  Analogien. 

9)  Schwankend  sind  auch  die  Benennungen  aar  und  aiyfia^  jedoch  scheint 
aav  eigentlich  den  scharfen  Zischlaut  zu  bezeichnen,  daher  wird  diese  Benen- 
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durch  das  Jota,  dessen  Gestalt  ^  oder  ^  dem  Zeichen  des  Zisch- 
lautes ^  sehr  nahe  kam ;  nun  war  aber  Jota  in  der  früheren  Periode 
der  Sprache  zugleich  auch  consonantischer  Laut,  und  Ucihertc  sich 
namentUch  in  Verbindung  mit  anderen  Consonanten  nicht  selten 
ganz  dem  Zischlaute;  daher  ist  es  erklärlich,  wie  beide  Zeichen 
eigentlich  zusammenfallen  und  auf  den  ältesten  Inschriften  eben 
damit  der  Vocal  Iota  dargestellt  wird.  Dieser  Verwirrung  haben  die 
lonier  gesteuert,  indem  sie  für  den  Vocal  ein  neues  einfaches 
Zeichen  i  einführten,  und  gleichzeitig  das  nun  vacante  Zeichen  4 
zur  Darstellung  des  Zischlautes  verwendeten*®),  während  sie  das 
bisher  zu  diesem  Zwecke  verwendete  M,  was  leicht  mit  m  ver- 
wechselt werden  konnte,  ganz  fallen  liefsen.  Indem  nun  San  (^) 
aus  dem  ionischen  Alphabet  völlig  verschwand,  trat  im  Alphabet  au 
seine  Stelle  das  neu  erfundene  Zeichen  für  den  Doppelconsonanten 
ks  £ ,  welches  durch  Differenzirung  von  X  gebildet  \Mirdc "),  und 
gleichzeitig  wurden  nun  auch  die  drei  neuen  Buchstaben  für  ph, 
ch,  ps  dem  Alphabet   hinzugefügt.    Nach  dem  Vorgange  der  lonier 


Duiig  den  Doriern  zugeschrieben,  wenn  schon  die  Gestalt  des  sogenannten  (rav- 
nl  (über  dieses  Kpiscma  vergl.  die  Bemerkungen  des  Schol.  zu  Aristoph. 
Wolken  122.)  nicht  auf  das  alte  M  zurückgeht.  Der  Sprachgebrauch  der 
Dichter  ist  nicht  entscheidend,  Pindar  versteht  unter  aav  xCfldaXov  allerdings 
den  scharfen  Zischlaut,  aber  da  er  eben  nur  einen  Zischlaut  als  berechtigt  an- 
erkennt, hätte  er  den  von  ihm  verworfenen  Ton  eben  so  gut  als  aiyfia  xißSalov 
bezeichnen  können.  Achäus,  wenn  er  von  der  Aufschrift  Jiot'vaov  spricht, 
gebraucht  den  Ausdruck  oav,  wo  allerdings  der  härtere  Laut  gehört  wurde,  wie 
das  äolische  Zcavyv^oi  beweist;  aber  Thrasymachus  findet  in  seinem  Namen 
zweimal  ein  aav,  wo  man  wenigstens  im  Auslaut  unzweifelhaft  einen  leisen 
Zischlaut  vernahm.  Bei  Kallias  beruht  ffav  nur  auf  falscher  Gonjeclur  für 
GiyfAa  • 

10)  Die  Gestalt  der  Sibilans  ist  ^  oder  t,  daneben  kommt  in  der  älteren 
Zeit  auch  €  vor,  man  kann  darin  vielleicht  nur  eine  mehr  abgerundete  Form 
des  eckigen  Lautzeichens  erblicken,  doch  unterschieden  vielleicht  auch  die  lonier 
anfangs  noch  durch  die  Verschiedenheit  der  Zeichen  den  härteren  und  weicheren 
Zischlaut;  dafür  scheint  auch  zu  sprechen,  dafs  in  den  Gesangnoten  6  durch 
!iinhnfv  aiyfia  erklärt  wird.  In  den  Inschriften  läfst  sich  ji^och  auch  da,  wo 
in  derselben  Urkunde  verschiedene  Zeichen  abwechselnd  gebraucht  wurden,  wie 
z.  B.  in  dem  Weihgeschenk  der  Söhne  des  Anaximander  von  Milet  drei  ver- 
schiedene Formen  sich  finden ,   ein  Unterschied  der  Geltung  nicht  wahrnehmen. 

11)  Dafs  es  als  ein  neues  Zeichen  zu  betrachten  ist,  beweist  schon  die 
Benennung  ^. 
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tritt  alimähJig  auch  bei  den  Doriern  und  Aeoliern  l  an  die  Stelle 
des  h  ,  und  h  oder  ^ ,  d.  h.  Sigina  verdrängen  das  San  M ,  jedoch 
so,  dafs  öfter  zuerst  nur  das  i  Eingang  fand,  während  '^  sich  noch 
eine  Zeit  lang  behauptet,  bis  es  zuletzt  vOUig  verscliwindet. ")  Durch 
die  Chalkidenser  in  Cumae  haben  die  italischen  StJfnnne  ihi*e  Schrill 
erhalten,  daher  finden  wir  hier  übei'all  nur  die  ionische  Form  des 
1 :  dies  ist  ein  deutlicher  Beweis,  wie  hoch  die  Erfindung  des  Laut- 
Zeichens  \  hinaufreicht.  Etrusker  und  Umbrer  habtm  San  und  Sigina 
aufgenommen,  während  die  Osker,  Latiner  und  Falisker  sich  mit 
dem  Sigma  begnügten. 

Den  loniern  Kleinasiens,  von  denen  haupts<'ichlich  die  Pflege 
der  Literatur  ausgeht,  die  daher  auch  am  frühsten  die  Schrift  in 
ausgedehntem  Mafse  anwandten,  wird  vorzugsweise  die  Fortbildung 
des  Alphabetes  verdankt.  Die  lonier  haben  in  einer  späteren 
Periode  bei  den  Vocalen  E  und  O  den  kui^zen  und  langen  I^ut 
durch  die  Schrift  gesondert.  Wahrscheinlich  ward  diese  Neuenmg 
im  Interesse  der  lernenden  Jugend  eingeführt,  für  deren  Bildung 
gerade  in  loiiien  frühzeitig  durch  Schulen  gesorgt  wurde,  denn  da 
die  Zeichen  E  und  0  ursprünglich  eine  dreifache  Function  liatten, 
indem  sie  nicht  nur  unterschiedlos  den  langen  und  kurzen  Vocal, 
sondern  unter  Umständen  auch  die  Diphthonge  EJ  und  OY  dar- 
stellten, mulste  man  beim  Unterrichte  die  Unzulänglichkeit  dieser 
Methode  allmählig  empfinden.")     Da  gerade  der  lange  Vocal  E  im 


12)  Auf  den  Mfinzon  von  Siris,  wdclios  Ol.  50  zerstört  wurdo,  findet  sich 
nur  die  alte  Schreibweise:  MCP^NOM,  während  auf  den  Münzen  von  Sybaris 
(Ol.  67,  2  zerstört)  bereits  die  jiinj^eren  Formen  erscheinen,  und  zwar  kommt 
nicht  nur  /  neben   m,  sondern  auch  t  neben  Z  vor. 

13)  So  z.  B.  KAAO^  kann  xa?A>t,  xa)jovi,  xnkio^  bedeuten.  Wenn  die 
alten  (Grammatiker  dem  Sinionides  die  Einführung  des  H  und  ii  zusclirieben, 
so  kann  diese  Nachricht»  wenn  sie  überhaupt  (irund  hat,  nur  so  verstanden 
werden,  dafs  Simonides  der  erste  namliafte  Schriftsteller  im  eigentlichen  Grie- 
chenland war,  der  sich  des  sog.  ionischen  Alphabetes  der  24  Buchstaben  bediente. 
Allein  vielleicht  hat  man  irrthümlich  den  Mcliker  Simonides  mit  dem  lambo- 
graphen  verwechselt.  Nach  Andron  dem  Epliesier  und  Ephorus  (Photius  Lex. 
p.  49b.  Schol.  Hom.  11.  VIJ,  185,  an  letzterer  Stelle  ist  Einiges  ausgefallen,  es 
warArchinus  der  Athener  genannt)  ist  das  ionische  Alphabet  durch  Callistratus 
in  Samos  ausgebildet  worden;  vielleicht  Mard  bereits  um  Ol.  29  in  Samos  eine 
Verbesserung  der  Schrift  eingeführt,  die  Simonides  der  Aeltere  sofort  in  seinen 
Gedichten  in  Anwendung  brachte.    Da  die  Anfange  der  Prosali ter^tur  auf  Milet 
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Ionischen  eine  sehr  grofse  Ausdehnung  gewonnen  hatte,  indem  das 
lange  A  meist  in  diesen  weicheren  Laut  überging,  so  empfand  man 
zueilst  das  Bedürfnifs  hier  Kürze  und  Länge  zu  unterscheiden ;  aber 
man  führte  kein  neues  Zeichen  ein,  sondern  verwandte  für  den 
langen  Yocal  das  Zeichen  des  rauhen  Hauches  H,  was  man  leicht 
entbehren  konnte,  da  die  las  eine  entschiedene  Abneigung  gegen 
die  Aspiration  hat  Diese  Neuerung  treffen  wir  bereits  auf  den 
Inschriften  griechischer  Söldner  zu  Psampolis  in  Aethiopien  aus  Ol. 
47,  3  (590)  an;  wenn  nun  dieser  Schreibweise  sich  nicht  blofs 
lonier  aus  Teos,  sondern  auch  Dorier  aus  Rhodus  oder  der  Hexa- 
polis  bedienen,  so  ist  dies  der  beste  Beweis,  dafs  diese  Reform 
schon  geraume  Zeit  bei  den  loniern  eingeführt  gewesen  sein  inufs, 
da  sie  bereits  über  die  Grenzen,  des  Stammes  hinaus  bei  den  be- 
nachbarten Doriern  Eingang  gefunden  hat.  Ebenso  ward  später  die 
Unterscheidung  des  langen  und  kurzen  0  durch  Einführung  des 
neuen  Lautzeichens  ß  *^)  consequent  durchgeführt.  Aber  wir  be- 
gegnen schon  früheren  Versuchen  in  ähnlicher  Richtung,  sowohl 
bei  den  Doriern*'),  als  auch  den  loniern.  In  Thera  finden  wir  auf 
alten  Inschriften,  die  bis  über  Ol.  40  hinaufreichen  mOgen,  also 
der  Zeit  angehören,  wo  Thera  Cyrene  gründete  und  auf  dem  Gipfel 
seiner  Macht  sich  be'^and,  wo  auch  in  Sparta  reges  literarisches 
Leben  sich  entfaltete,  nicht  nur  H  als  Vocalzeichen  verwendet, 
sondern  auch  langes  und  kurzes  0  unterschieden.  Dafs  dieser 
Fortschritt  zuerst  von  einer  spartanischen  Colonie  ausgegangen  sei, 


zurückgehen,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  auch  dem  Gadmus  von  Milet 
Antheil  an  dieser  Reform  zugeschrieben  wird. 

W)  Q  ist  jänger  als  der  Gebrauch  des  //  als  Vocalzeichen,  in  den  Söldner- 
ioschriften  aus  Ol.  47,  3  kommt  es  noch  nicht  vor,  aber  jedenfalls  ist  es 
geraume  Zeit  vor  Ol.  60  eingeführt,  denn  in  den  Milesischen  Inschriften,  welche 
in  diese  Zeit  fallen,  wird  es  consequent  angewandt.  Uebrigens  ward  noch  immer 
manche  alterthümliche  Gewohnheit  festgehalten,  man  fuhr  noch  lange  fort  ein- 
fach E  und  O  für  El  und  OT',  sowie  El  für  Hl  zu  schreiben.  Man  erkennt 
auch  hier  die  Macht  der  alten  Tradition;  auch  trug  wohl  der  Umstand,  dafs 
die  Buchstaben  el  und  oJ  hiefsen ,  dazu  bei ,  den  einfachen  Laut  als  Vertreter 
des  Diphthongen  zu  betrachten. 

15)  Auch  die  Dorier  mufsten  gerade  in  diesem  Punkte,  wo  die  härtere  Doris 
von  der  milderen  abweicht,  das  Bedürfnifs  der  Unterscheidung  empfmden,  und 
80  schrieb  man  C  für  kurzes,  O  für  langes,  oder  O  für  kurzes,  S  für  langes  o, 
wie  in  Thera  und  Melos,  aber  diese  Neuerungen  drangen  nicht  durch. 
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ist  höchst  unwahrscheiulich ;  das  dorische  Eiland  folgt  sicher  auch 
hier  nur  dem  Vorgange  der  lonier,  wenn  schon  die  hier  aoge- 
wandte  Methode  eigenthüinlich  ist.  Und  einen  früheren  Versuch 
können  wir  hei  den  loniorn  nachweisen.  In  Paros  und  der  panschen 
Colonie  Thasos  hehäll  man  das  O  zur  Bezeichnung  des  langen 
Vocales  hei,  während  man  für  das  kurze  O  und  den  Diphthongen 
OY  die  Form  12  verwendet.'*)  Diese  Methode  ist  nicht  gerade 
geschickt,  denn  es  war  sicherlich  angemessen  für  den  gedehnten 
Laut  das  neue  mehr  entwickelte  Zeichen  zu  gehmuchen;  aher  dies 
ist  ehen  der  deutlichste  Beweis,  dafs  wir  hier  den  ersten  Versuch 
vor  uns  hahen;  denn  es  ist  ganz  undenkhar,  dafs  man  später,  nach- 
dem hereits  hei  den  loniern  Kleinasiens  il  für  den  langen  Vocal 
ühlich  war,  in  Paros  und  Thasos  die  Zeichen  vertauscht  hätte.  Es 
ist  dies  ofTenhar  eine  eigenthitmliche  Eründiing  der  Parier,  um  den 
langen  und  kurzen  Vocal  zu  sondern ;  sie  setzt  schon  rege  literarisdie 
Thätigkeit  voraus,  und  wir  werden  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  die 
erste  Einf(ihrung  des  neuen  Schriftzeichens  £2  der  Zeit  des  Archi- 
lochus  zuschreihen.  Thasos,  die  Colonie  der  Parier,  Ol.  18  ge- 
gründet, hat  diese  Schreihweise  lange  Zeit  festgehalten.")  Welche 
Perspective  eröffnet  sich,  wenn  wir  sehen,  wie  diese  Refonn,  die 
eigentlich  die  Modiücationen  des  ältesten  Alphahetes  ahschliefst, 
schon  um  Ol.  18  versucht  ward;  es  ist  dies  das  unzweideutigste 
Zeugnifs  für  das  hohe  Alterthum  der  Schrift  in  Griechenland.  Später 
hahen  die  lonier  Kleinasiens,  wahi'scheinlich  die  Milesier,  hei  denen 
die  regste  literarische  Thätigkeit  hm^scht,  denen  besonders  die 
ersten  Anfänge  der  F*rosa  angehören,  die  Erfindung  der  Parier  in 
praktischer  Weise  etwa  um  Ol.  40  oder  auch  schon  früher  umge- 
staltet. So  war,  nachdem  man  wohl  hereits  vor  längerer  Zeit  die 
enthehrhchen  Lautzeichen  ß  und  9  aufgegeben  hatte'*),  die  Reform 
der   griechischen  Schrift   zum  Ahschlufs  gelangt,    und  das  ionische 


16)  Auch  in  Siphnos  bezeichnet  ^  den  kurzen,  &  den  langen  Vocal. 

17)  Die  Inschrift  von  Thasos  kann  nacli  dem  Stil  der  Bildwerke  wohl 
kaum  über  die  Zeit  der  Perserkriege  hinaufgerfickt  werden ,  während  die  In- 
schriften von  Paros  und  Siplinos  weit  älter  sind. 

18)  Nur  das  chaikidische  Kyme  behält  beide  Lautzeichen  noch  längere  Zeit 
bei.  Ks  ist  übrigens  zu  bemerken,  dafs  inionien  sich  überhaupt  keine  Urkunde 
im  älteren  Alphabet  erhalten  tial,  abgesehen  von  Keos,  was  offenbar  gerade  ao 
wie  Altika  erst  spät  die  Reform  adoplirl. 
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Alphabet  der  24  Buchslaben  gewann  allmühHg  weitere  Verbreitung, 
doch  dauerte  es  lange,  ehe  es  sich  allgemeine  Geltung  erwarb  *®j ;  es 
war  eben  das  Sonderleben  der  Staaten  und  Stämme  noch  zu  mächtig. 
Im  Westen  war  wohl  Thurii,  der  rationelle  Musterstaat,  der  Ol.  84,  2 
an  der  Stelle  der  allen  Sybaris  gegründet  wurde,  das  erste  Gemein- 
wesen, welches  diese  Neuerung  anerkannte;  wenigstens  sind  keine 
Münzen  dieser  Colonie  mit  alter  Schrift  nachweisbar.  In  Athen  ent- 
schlofs  man  sich  ziemlich  spät  die  alte  Schreibweise**)  aufzugeben, 
erst  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  als  man  Ol.  94,  2 
unter  dem  Archonten  Euclides  Alles  neu  organisürte,  nöthigte  der 
um  die  Wiederherstellung  der  Demokratie  wohlverdiente  Redner 
und  Staatsmann  Archinus  durch  ein  Gesetz  nicht  nur  die  Schul- 
meister das  neue  Alphabet  dem  Elementarunterrichte  zu  Grunde  zu 
legen**),  sondern  führte  dasselbe  auch  als  officielle  Schrift  für 
öffentliche  Urkunden  ein,  wie  die  Inschriften  seit  dieser  Zeit  be- 
weisen. Man  ging  eben  damals  darauf  aus,  alles  Veraltete  zu  be- 
seitigen, Athen  soll  auch  in  diesem  Punkte  nicht  mehr  hinter  an- 
deren Staaten  zurückstehen.")  Doch  dauerte  es  längere  Zeit,  che 
die  Neuerung  völlig  durchdrang.  Bis  ungefähr  Ol.  1 05  finden  sich 
auf  Inschriften  noch  immer  Spm*en  der  alten  Schreibart,  die  ein- 
mal den  Steinmetzen  durch  lange  Gewöhnung  geläufig  war.  Da- 
gegen haben  Einzelne,  namentlich  Schriftsteller,  sich  schon  vor 
Euclides  der  ionischen  Schrift  bedient.  Nicht  nur  Kallias,  sondern 
auch  die  Tragiker  Euripides  und  Agathon  gebrauchen  das  Alphabet 
der  vierundzwanzig  Buchstaben^),  Sophokles  dagegen  mag  der  alten 


19)  Nichl  mit  Unrecht  fährt  dies  ein  Grammatiker  (Bekk.  An.  H,  7S4) 
darauf  zurück,  weil  die  meisten  älteren  Dicliter  und  Prosaiker  aus  lonien 
stammen. 

20)  l^TTixa  y^fiftara,  d.  h.  a^x^^^  y^dfi/taraf  und  zwar  waren  dieselben 
ohne  Unterschied  in  öffentlichen,  wie  in  Privatinschriften  üblich. 

2t)  Bekker  An.  II,  783.  Photius  498.  Archinus  mufs  sich  auch  mit  phy- 
siologischen Studien  über  die  Laute  der  Sprache  beschäftigt  haben,  wahr- 
scheinlich hatte  er  in  einer  besonderen  Schrift  jene  Neuerung  empfohlen  und 
erläutert,  s.  Alex.  Aphrod.  zu  Aristot.  Metaph.  812. 

22)  Nur  auf  den  attischen  Silbermünzen  behauptet  sich  alle  Zeit  die  alte 
Aufschrift  AeE. 

23)  Dies  sieht  mau  aus  dem  Theseus  des  Euripides ,  der  zu  den  älteren 
Stücken  gehört,  da  er  von  Aristophanes  Ol.  89,  2  parodirt  wird ,  und  aus  dem 
Telephus  des  Agathon  (wo  fieao^&alftos  xvxXoe  zu   verbessern  ist)  bei  Athe- 

Bergk,  Oriech.  Ltt«ratargetchichtt  I.  13 
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Sitte  treu  geblieben  sein.  Audi  die  SchrirtstUciie,  welche  man  den 
Steiuarbeitern  zum  Copiren  übergab,  waren  zur  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  wohl  schon  meist  in  der  neuen  Schrift  concipirt, 
daher  sich  hier  mancherlei  Irrungen  einschlichen,  besonders  inso- 
fern die  Aspiration  nicht  mehr  bezeichnet  war. 
Richtung  Die    Griechen    schrieben    ursprünglich   von    der  Rechten   zur 

er  Schrift,  ^j^j^^jj  ^  gerade  so  wie  die  Semiten,  denen  sie  ihre  Schrift  ver- 
dankten; doch  war  gewifs  nicht  blofs  der  Einflufs  jenes  Vorhildes, 
sondern  zugleich  auch  religiöse  Rücksicht  mafsgebend;  denn  von 
der  Linken  zu  beginnen  mufste  der  alteren  Zeit  als  eine  übele 
Vorbedeutung  erscheinen. ")  Bald  ging  man  zu  der  furchenförmigen 
Schreibart  über**),  wo  Zeile  für  Zeile  abwechselnd  von  rechts  nach 
links  und  von  links  nach  rechts  geschrieben  wurde;  ursprünglich 
gewifs  so,  dafs  die  erste  Zeile  von  rechts  nach  links  lief,  aber 
später  begann  man  auch  gleich  die  erste  Zeile  links,  so  z.  B.  auf 
den  Denkmalern  der  heihgen  Strafse  bei  Milet  (Olymp.  60 — 70), 
auf  der  ionischen  wie  der  attischen  Inschrift  von  Sigeion,  die  wohl 
noch  etwas  höher  hinaufreichen.'*')  Die  furchenförinige  Schrift  ist 
für  den  Schreibenden  die  unbequemste,  sie  kam  nur  der  Bequem- 
lichkeit der  Leser  zu  Statten,  namentlich  bei  längeren  Zeilen  in 
umfangreichen  öfTentlichen  Urkunden,  und  hier  mag  sie  vor  allem 
ihre  Anwendung  gefunden  haben,  z.  B.  in  den  Gesetzen  Solons 
und  in  dem  cretischen  Gesetz  von  Gortyn.  Aber  je  häufiger  der 
Gebrauch  der  Schrift  wurde,  desto  mehr  mufste  die  Rücksicht  auf 
die  Bequemlichkeit  des  Schreibei^s  den  Ausschlag  geben;  man  be- 
gann bald  coustant  von  der  Linken  zur  Rechten  zu  schreiben,  wie 
wir  bereits  in  der  Inschrift  der  griechischen  Söldner  bei  Psampolis 


iiäus  X,  454,  der  uns  auch  die  Bruchstücke  aus  der  y^nft/naTixr]  r^ayi^Sia  des 
Kallias  erhalten  hat. 

24)  Nur  sehr  wenige  Inschriften  zeigen  durchgehends  linksläufige  Schrift, 
wie  einige  von  der  Insel  Thera  und  eine  junge  von  Samos;  einzeilige  mit  dieser 
Richtung,  die  öfter  vorkommen  (vergl.  Pausan.  V,  25,  9),  können  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Wir  besitzen  eben  nur  wenige  Denkmäler,  die  dem  höheren 
Alterthume  angehören. 

25)  BovarQo^Sbv  y^atpaiv, 

26)  Die  Methode,  die  erste  Zeile  links  zu  beginnen,  ist  wohl  erst  ^aufge- 
kommen, seitdem  die  später  übliche  rechtsläufige  Schreibweise  schon  im  Leben 
das  Uebergewicht  behauptete,  wo  man  das  ßovtrr^ofrjSop  nur  als  alterthümliche 
Reminiscenz  beibehielt. 
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unter  Psaminetich  dcrii  Zweiten  diese  Schreibweise  anlrefTco.  An- 
faugs  mag  ihr  ein  gewisses  Vorurtlieil  entgegengetreten  sein^),  bald 
aber  trug  sie  den  Sieg  Ul)er  die  furchenförniige  Schrift  davon. 

Homers  Gedichte  sind  nicht  nur  für  uns,  sondern  waren  auch  Da«  Aite 
für  die  Hellenen  selbst  das  älteste  Denkmal  der  griechischen  Sprache  ^^  ^^^^ 
und  Literatur.  Dafs  diese  Gedichte  gerade  so,  wie  alle  späteren 
literarischen  Werke,  von  Anfang  an  schriftlich  abgefafst  wurden, 
war  die  stillschweigende  Voraussetzung,  von  der  man  allgemein 
ausging.  Allmählig  regten  sich  Zweifel  gegen  das  höhere  Alter  der 
griechischen  Buchstabenschrift  und  besonders  gegen  einen  so  aus- 
gedehnten Gebrauch  zu  literarischen  Zwecken.  Wolf"),  indem  er 
seine  Hypothese  Vüber  die  Entstehung  der  Homerischen  Poesie  zu 
begründen  unternahm,  legt  den  Hauptnachdruck  darauf,  dafs  diese 
Gedichte  zunächst  lediglich  durch  den  Gesang  und  die  Treue  des 
Gedächtnisses,  was  in  Zeiten,  denen  die  Fertigkeit  des  Schreibens 
abgeht,  besonders  stark  zu  sein  pflegt,  sich  erhalten  hätten.  Der 
Homerischen  Zeit  wird  jede  Kenntnifs  der  Schrift  abgesprochen ;  es 
sei  unmöglich,  folgerte  Wolf  weiter,  dafs  ein  Dichter  ohne  das 
Hülfsmittel  der  Schrift  so  umfangreiche  und  zusammenliängende 
Gedichte  habe  ausführen  können,  und  er  vermeinte  die  Frage,  ob 
llias  und  Odyssee  von  einem  oder  mehreren  Verfassern  herrühren, 
sei  dadurch  endgültig  entschieden.  Lange  Zeit  sei  verflossen,  ehe 
man  dieses  Hülfsmittel  zu  literarischen  Zwecken  anwandte;  zunächst 
habe  man  seit  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  sich  der  Schrift 
zur  Veröffentlichung  der  Gesetze  bedient;  allein  von  da  sei  noch 
ein  weiter  Schritt  bis  zum  Niederschreiben  umfangreicher  Gedichte**}; 


27)  Vielleicht  geht  darauf  der  sprüchwörlliche  Ausdruck  a^iare^i  {ina^i- 
axB^a)  yqafifiaxa  BiBacxBiy  oder  fAav&aveiv  ^  vergl.  den  Komiker  Theognetus 
bei  Athen.  III,  104  und  den  Vers  eines  Paroden  (Athen.  XIIl,  571)  ovs  idiSa- 
Sav  aQiOTB^  Y^fifiata  Movcai,  womit  man  eben  etwas  Verkehrtes  be- 
zeichnen wollte.  Auch  den  Aegyptem,  die  von  der  Rechten  zur  Linken  schrieben, 
war  die  rechtsläufige  Schrift  der  Hellenen  anstölsig,  s.  Herod.  II,  36. 

28)  Die  schriftliche  Abfassung  der  Homerischen  Gedichte  hatten  vor  Wolf 
schon  J.  B.  Vico  und  Wood  geleugnet. 

29)  Noch  immer  legt  man  ein  ganz  ungebührliches  Gewicht  auf  die  Gesetz- 
gebung des  Zaleucus  (um  Ol.  30)  in  Unteritalien,  die  man  als  das  erste  Beispiel 
einer  gröfsereu  schriftlichen  Aufzeichnung  in  der  hellenischen  Welt  betrachtet. 
Zaleucus  wird  als  der  älteste  Gesetzgeber  bezeichnet,  aber  schon  längst  hatte 
man  einzelne  politische  Urkunden,  Verträge ,  Gesetze  u.  s.  w.  aufgezeichnet, 

13* 
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erst  nachdom  man  zahlreiche  Schwierigkeiten,  die  dem  bequemeren 
Gebrauche  entgegenstanden,  itbemundeu,  nachdem  man  in  dem 
iigyptischen  Papyrus  ein  passendes  Schreibmaterial  gewonnen  hatte, 
sei  die  Schrift  in  grOfserer  Ausdehnung  und  allgemeiner  angewandt 
worden.  Während  frtlher  bei  dem  lebendigen  Vortrag  der  Gedichte 
und  dem  Mangel  der  Prosa  schriftliche  Aufzeichnung  enthelu*lich 
war,  sei  erst  im  sechsten  Jahrhundert  in  der  Zeit  des  Pittacus  und 
Solon,  wo  die  Anfänge  der  prosaischen  Dai*stellung  auftreten,  das 
Hedflrfnifs  der  Schrift  lebhafter  empfunden  worden,  und  erst  von 
da  an  sei  dieselbe  als  Grundlage  der  Literatur  zu  beti*achten,  ob- 
wohl selbst  Wolf  eine  beschränkte  Kenntnifs  und  Gebrauch  der 
Schrift  bereits  dem  achten  Jahrhundert  zugesteht.  Die  Aufzeich- 
nung der  Homerischen  Gedichte  endlich  habe  erst  in  der  Zeit  des 
Pisistratus  stattgefunden  und  erst  damals  hätten  sie  ihre  gegen- 
wärtige Gestalt  erhalten.  Aehnliche  Ansichten  haben,  wie  es  scheint, 
schon  im  Alterthume  die  Alexandriner  aufgestellt,  und  namentlich 
die  ursprüngliche  Anwendung  der  Schrift  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten geleugnet,  indem  sie  die  zahlreichen  Widersprüche  und  den 
Mangel  an  Zusammenhang,  der  in  diesen  Gedichten  hervortritt,  eben 
auf  die  Unsicherheit  der  mündlichen  Ueberlieferung  zurückführten.  **) 
Aristarch  war  im  Gegensatz  zu  früheren  Erklärern  der  Meinung, 
dafs  den  Homerischen  Helden  der  Gebrauch  der  Schrift  unbekannt 
sei;  dafs  er  sie  der  Zeit  des  Dichte  selbst  absprach  ist  nicht  zu 
erweisen,  eben  so  wenig  wissen  wir,  wie  er  sich  über  die  vorliegende 
Frage  entschied.^*) 


das  Neue  ist  dies,  das  Zaieucas  zuerst  eine  umfassende  Rechtsordnung  schriftlich 
entwarf.  Mit  der  Schrift  und  Literatur  hat  dies  übrigens  nichts  gemein.  Ein 
Volk  kann  lange  Zeit  ohne  geschriebenes  Gesetz  und  Verfassung  leben  und  doch 
auf  einer  verhältniGsmäfoig  hohen  Culturstufe  stehen,  es  kann  schon  langst  aus- 
gedehnten Gebrauch  der  Schrift  kennen  und  eine  sehr  entwickelte  Literatur 
besitzen,  wie  eben  die  Hellenen.  Die  Anlange  der  Schrift  sind  nicht  im  poli- 
tischen, sondern  im  religiösen  Leben  zu  suchen. 

30)  Josephus  gegen  Apion  1,  2 :  okcai  Si  TtaQo.  roXs  "Elkrjoiv  ovBsv  ouo^ 
Xoyovfievov  (scr.  OfioXoyovfttvoje)  sv^iaxerat  yQafifia t^c  'OfirjQOv  TTOir^tots 
Ti^BüßvxB^ov,  xai  ipaalv  ovSi  rovrov  iv  y^ofifiaaiv  ri]v  avrov  noitjciv  xorra- 
)AneXv ,  akXa  Siafivrjfiavevofuitjv  ix  rwv  et^/unrcap  vffre^av  avyred'ijvat,  xal 
8w  TOiTO  TtoXlas  iv  «vT^  axBiv  ras  9ia^a>vias, 

31)  Nach  Aristarch  waren  die  Heroen  ay^afi/narot ,  nur  eine  Art  Zeichen« 
oder  Bilderschrift  räumte  er  ein,  Bckk.  An.  II,  785.    Doch  bestritten  Aodere 
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Obwohl  die  Sicherheit,  mit  der  Wolf  auftrat,  die  dialektische 
Gewandtheit  und  der  Scharfsinn,  sowie  die  vielseitige  Gelehrsamkeit, 
mit  der  er  seine  Ansichten  über  den  Mangel  der  Schrift  im  Home- 
rischen Zeitalter  und  die  Erhaltung  jener  Gesänge  durch  die  Kraft 
des  Gedächtnisses  zu  begründen  suchte,  die  Zustimmung  der  meisten 
Zeitgenossen  gewann,  so  blieb  doch  auch  berechtigter  Zweifel  und 
Widerspruch  nicht  aus,  und  jetzt  dürften  nur  noch  Wenige  Wolfs 
Behauptung  in  ihrem  ganzen  Umfange  festhalten.  Dafs  die  Buch- 
stabenschrift der  Griechen  höher  hinaufreicht,  und  dafs  dieselbe 
wenigstens  seit  dem  Anfange  der  Olympiaden  auch  der  Literatur 
diente,  wird  wohl  ziemlich  allgemein  zugestanden;  ebenso  ist  es 
gewifs,  dafs  von  den  Homerischen  Gedichten  schon  vor  der  Zeit 
des  Pisistratus  Abschriften  vorhanden  waren;  dagegen  halten  die 
Meisten  den  Satz  fest,  dafs  die  Homerischen  Gedichte  ohne  irgend 
eine  Unterstützung  der  Schrift  entworfen  und  vollendet  wurden,  und 
sich  längere  Zeit  hindurch  nur  durch  mündhche  Ueberliefening  fort- 
pflanzten. 

Dafs  das  griechische  Alphabet  aus  dem  phOnicischeu  hei*vor- 
gegangen  ist,  beweist  sowohl  die  Gestalt  und  Benennung,  als  auch 
die  Reihenfolge  und  Geltung  der  Schriftzeichen,  und  die  volks- 
mäfsige  Ueberliefening  bestätigt  diese  Thatsache  mit  seltener  Ueber- 
einstimmung.  Lehrreich  ist  besonders  der  Bericht  des  Herodot  ^) 
über  die  Einführung  der  Schrift  und  deren  Wandel.  Cadmus  mit 
seinen  Landsleuten  bringt  die  Schrift  nach  Theben^),  diese  Ansiedler 
gebrauchen  anfangs  die  heimischen  Zeichen  unverändert,  dann,  nach- 
dem sie  die  griechische  Sprache  sich  angeeignet,  modificiren  sie  auch 


diese  Ansicht,  freilich  mit  unzulässigen  Gründen,  indem  sie  sich  auf  Inschriften 
l>eriefen,  die  angeblich  aller  waren,  als  der  troische  Krieg,  s.  B.  A.  784,  wo  aufser 
der  Aufschrift  vom  Dreifnfse  des  Amphitruo,  welche  auch  Herodot  unbedenklich 
fär  acht  hielt,  zwei  Distichen  als  Aufschrift  einer  Ou^Ue  auf  Kephallenia  an- 
gefahrt werden,  die  Pterelas  geweiht  haben  sollte.  Diese  Verse  selbst  machen 
gar  keinen  Anspruch  auf  höheres  Alter,  auch  liegt  hier  wohl  keine  Fälschung 
vor,  sondern  nur  Unkunde  hat  sie  dem  Pterelas  selbst  beigelegt. 

32)  Herodot  V,  58. 

33)  Herodot  weicht  hier  von  seinen  Vorgängern,  den  milesischen  Histo- 
rikern Hecatäus  und  Dionysius ,  denen  sich  auch  Anaximenes  anschlofs, 
ab ;  denn  diese  nahmen  ein  noch  höheres  Alter  der  Schrift  an ,  indem  Danaus 
noch  vor  Cadmus  das  Alphabet  nach  Griechenland  gebracht  habe.  Bekk.  An. 
II,  783. 
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die  Schrift,  indem  sie  dieselbe  der  EigeiUhümllchkeit  der  fi*emdeu 
Sprache  anpassen;  von  den  Kadnieionen  haben  die  lonier,  ihre 
nächsten  Nachbarn,  die  Schrift  kennen  gelernt  nnd  weitere  Aende- 
rungen  vorgenommen.  Es  hat  innere  Wahrscheinhchkeit,  dafs  in 
BOotien,  wo  der  üoHsche  nnd  ionische  Stamm  sich  unmittelbar  be- 
rühren, das  semitische  Alphabet  zuerst  Eingang  fand.'^)  Verdanken 
aber  die  Griechen  die  Kenntnifs  der  Schrift  den  Phöniciern,  so  kann 
die  Einftlhning  dieses  wichtigen  Iltüfsmittels  ftlr  den  Verkehr  nur 
in  die  PcTiode  fallen,  wo  das  rdhrigv  Volk  von  Tyrus  und  Sidon 
eine  unbestrittene  Herrschaft  in  den  griechischen  Meeren  behauptete, 
also  in  die  Zeit  vor  dem  troischen  Kriege. 

Dafs  die  Einftlhning  der  Schrift  einer  Zeit  angehört,  welche 
weit  hinter  der  Blilthe  der  epischen  Dichtung  in  lonien  zurttck  liegt, 
beweist  die  Anwendung  der  Schriftzeichen  selbst  aufs  unzwei- 
deutigste. Es  ist  gewifs  kein  blofses  Spiel  des  Zufalls,  dafs,  wahrend 
alle  anderen  Diphthonge  durch  ein  doppeltes  Vocalzeichen  dargestellt 
werd«*n,  man  sich  bei  den  Doppellauten  EI  und  OV  in  sehr  vielen 
Fallen  mit  einein  einfachen  Vocalzeichen  begütigte");  überall,  wo 
der  zweite  Laut  ui*spriln glich  und  der  Diphthong  nur  durch  Ver- 
bindung der  frtlher  gesonderten  Laute  entstanden  ist,  schreibt  man 
EI  uiu\OY;  dagegen,  wenn  der  Doppellaut  spateren  Ursprungs  ist 
und  nur  zum  Ersatz  dient  filr  eine  Schwächung,  welche  die  Laut- 
form  des  Wortes   erlittt»n   hat,   begnügt   sich    die   Schrift   mit  dem 


34)  Mit  Recht  hebt  Herodut  hervor,  dafs  die  lonier  die  Buchstaben  zur 
Krinnerunj^  an  ihren  Ursprung  <fotvixt;ia  nannten;  veru^l.  die  Inschrift  vonTeos 
(Corp.  Insc.  Gr.  II,  3044»  oi  uy  TaaTi,).ni^  iv  i^aii-  ^  ^Ttaot,  yty^taTrrfiif  1}  xarn^r, 
i}  foiftxf,ift  txxnxf.'r,.  Hierher  gehurt  wohl  auch  die  (ilosse  des  Hesychius :  ix- 
(foivi^ni'  fiyayrwaai  f  wo  vielleicht  tx(f  otr  ixia  <it  zu  schreiben  ist,  womit 
man  passend  das  Entziffern  oder  Lesen  der  Schrift  bezeichnen  konnte:  ava' 
yviäaai  ist  spät  griechische  Form  statt  avnyi'oirai.  Freilich  fehlt  es  auch 
nicht  an  anderen  z.  Th.  sehr  abgeschmackten  Deutungen  des  Ausdrucks  tf^ivf 
xfiia  y^Htuuartt  (s.  Bekker  An.  II,  7S2).  Manche  leiteten  ihn  von  den  Palm- 
baumblnttern  ab,  deren  man  sich  zum  Schreiben  früher  bediente;  der  Gramma- 
tiker Euphronius  dachte  an  die  rothe  Farbe  der  Buchstaben,  und  bei  Holztafeln 
mag  der  Mennig  >ielfache  Verwendung  gefunden  haben,  man  vergl.  Nonnus 
XII,  (>7.  XLI,  352.  Selbst  auf  Steinschriften  ward  noch  später  zuweilen  Farbe 
angewandt,  auf  einem  attischen  Grenzsteine  (C.  I,  n.  529)  sind  die  einzelnen 
ßuchstal>en  abwechselnd  mit  schwarzer  und  rother  Farbe  ülHTmalt. 

35)  E  und  O  bezeichnen  je  nach  Umstanden  f,  £i,  »;,  und  o,  ov,  ai. 
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einfachen  Vocale.^)  Man  sieht,  wie  diese  Schreibart,  die  nicht  etwa 
aus  einem  Mangel  des  altgriechischen  Alphabetes  hergeleitet  werden 
kann,  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache  selbst  be- 
gründet ist;  und  zwar  hat  diese  Sclireibart  bei  allen  Stämmen  ohne 
Unterschied  Jahrhunderte  hindurch  sich  behauptet,  so  unzulänglich 
sie  auch  war,  da  gerade  hinsichtlich  dieser  Lautverhältnisse  die 
einzelnen  Mundarten  wesentlich  von  einander  abweichen.  Dies 
deutet  darauf  hin,  dafs  die  Schrift  in  einer  Zeit  eingeführt  wurde, 
wo  namentlich  der  ionische  Dialekt  noch  nicht  den  Reichthum  an 
Diphthongen  wie  später  besafs,  oder  dafs  es  zunächst  der  äolische 
Stamm  war,  der  im  Verkehr  mit  den  Phöniciern  sidi  das  semitische 
Alphabet  aneignete.  Wer  erwägt,  dafs  die  Aeolier  in  der  älteren 
Zeit  die  hauptsächlichsten  Vertreter  höherer  Bildung  sind,  wird  sich 
für  die  letztere  Ansicht  entscheiden;  von  den  Acolicrn  haben  dann 
die  lonier  die  Schrift  empfangen  und  dieselbe  ganz  in  der  gleichen 
Weise  angewandt.     Die  Macht  der  Tradition  war  so  grofs,   dafs  es 


36)  So  wird  regelmäfsig  J^/,  niclil  ^  geschrieben,  wo  der  Diphthong  Vocal- 
steigeniQg  des  einfachen  /  ist,  wie  in  yteXiiat,  UeiaavBqo^,  ^PeiStTmidas,  sowie 
wenn  der  Doppellaut  aus  Gontraclion  entstanden  ist,  wie  ttoXsi,  ^ofxleiSas, 
iTtereiov,  JlavS^tTeiov,  BoxbX  (aus  Boxr^xi  oder  doxr^at  verkürzt),  dagegen  sclirieb 
man  Saxes  st.  8oxeUf  und  schon  dadurch  wird  die  Ansicht  widerlegt,  als  habe 
hier  eine  Metathesis  des  /  stattgefunden ,  die  auch  sonst  unzulässig  ist ,  denn 
auslautendes  /  wird  abgestreift,  aber  nicht  versetzt:  und  eben  zum  Ersatz  tritt 
der  Diphthong  ein.  So  genügt  zur  Darstellung  des  hysterogenen  Doppellautes 
einfaches  E,  iiii^  xevos ,  ras  noXes ,  inid'evaif  i'^yaarai ,  hipiXead'aty  ide, 
/TTstrrnrej  x^Kf*"'^^^*' t  Tt^oaayayeVf  K)^yivti,  u.  s.  w.  Sowohl  der  dorische 
wie  der  äolische  Dialekt  hat  hier  häufig  noch  den  kurzen  Vocal  bewahrt  oder 
gebraucht  dafür  17,  die  Aeolier  sagen  ^u^u,  die  Dorier  17/«^,  die  Dorier  ^ir- 
ßoi,  die  Aeolier  ^trros,  die  Aeolier  und  die  ältere  Doris  xrjvos,  ebenso  sprachen 
die  Dorier  Ttotis,  a/uilyes,  ?Jyev,  noiiv^  oder  aii8f}v,  itoiriv.  Nur  in  einzelnen 
Wortforroen  erscheint  frülizeitig  der  Diphthong;  statt  iTtoU^  wie  in  alten  In- 
schriften von  Thera  und  später  noch  in  altischen  Urkunden  geschrieben  ist, 
findet  sich  in  Gorcyra  schon  in  alter  Zeit  iTtoiei,  ebenso  schreiben  die  Attiker 
regelmäfsig  Blntv,  slvat.  Mit  OT  verhält  es  sich  ähnlich,  mau  schreibt  nxo- 
)jov&o9f  aber  ^avoca,  manchmal  schwankt  die  Schreibart  rorov  und  roiror. 
Wenn  wir  auf  alten  Inschriften  von  Gorcyra  dafiov  und  vloi  lesen,  während 
die  lonier  und  Athener,  auch  nachdem  bereits  das  Alphabet  der  24  Buchstaben 
recipirt  war,  in  Flexionsendungen  O  statt  OT  noch  längere  Zeit  beibehielten, 
so  erklärt  sich  jene  genaue  Schreibweise  aus  dem  Bestreben  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  milderen  Doris  von  der  Weise  des  alten  Dialektes,  der  in  diesen 
Fällen  nur  S2  kannte,  klar  und  bestimmt  zu  scheiden. 
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lange  dauerte,  ehe  man  sich  entschlofs,  die  ahe  Orthographie  mit 
einer  bequemeren  zu  vertauschen.  Wie  man  sich  auch  entscheiden 
mag,  nothwendig  fallt  die  Einführung  der  Schrift  in  eine  Periode, 
welche  der  Homerischen  Zeit  vorausgeht,  und  die  Ansicht,  in  louieu 
in  der  Blüthezeit  des  epischen  Gesanges  oder  wohl  noch  spilter  sei 
die  Ausübung  der  Schreibkunst  zuerst  aufgekommen  und  habe  sich 
von  dort  aus  zu  den  übrigen  SUimmen  verlireitet,  ist  hofTentlich  für 
immer  beseitigt. 

Wie  jene  eigenthümliche  Orthographie  für  das  hohe  Alter  der 
Schrift  entscheidend  ist,  so  beweist  die  wunderbar  correcte  und 
durchsichtige  Gestalt  der  Sprache,  dafs  die  Schrift  schon  früh- 
zeitig in  bedeutender  Ausdehnung  angewandt  wurde.  Jene  seltene 
Reinheit,  in  der  sich  die  griechische  Sprache  erhalten  hat,  ist  ohne 
üeifsige  Uebung  der  Schrift  kaum  denkbar;  denn  wie  die  Schrift 
die  Grundlage  aller  höheren  Cultur  ist,  so  gewinnt  auch  die  Sprache 
selbst  dcidurch  an  Festigkeit  und  ist  im  Stande  sich  gegen  schüd- 
liche  Einflüsse  zu  schützen.  Auch  die  grofse  Mannichfaltigkeit  der 
örtlichen  Alphabete  weist  auf  eine  weit  zurückliegende  Zeit  hin; 
denn  wiire  die  Einführung  der  Schreibkunst  in  Griechenland  so 
jung,  wie  Viele  annehmen,  dann  liefse  sich  die  Entstehung  dieser 
Verschiedenheiten  schwer  erklaren.  Endlich  ist  die  Buchstabenschrift, 
welche  wir  in  Itahen  in  verschieden  modilicirten  Bildungen  antreffen, 
nicht  unmittelbar  aus  dem  phOnicischen  Alphabet  abgeleitet,  sondern 
steht  in  directem  Zusammenhange  mit  der  griechischen  Sciuift,  und 
zwar  mufs  die  Kunst  des  Schreibens  in  früher  Zeit  zu  den  altitali- 
schen Stämmen  gelangt  sein,  Rom  kennt  ofl'eubar  von  Anfang  an 
diese  Fertigkeil.  Es  liegt  das  älteste- griechische  Alphabet  zu  Grunde*^), 
welches  die  Italiker  im  Verkehr  mit  Kvme  im  Oskerlande  kennen 
lernten:  diese  Stadt,  der  Ueberlieferung  nach  in  der  Mitte  de-s 
elften  Jahrhunderts  gegründet^),  ist  jedenfalls  die  eilteste  griechische 


37)  Die  italischen  Alphabete  sind  aus  dem  ältesten  griechischen  abgeleitet^ 
welches  mit  T  schlofs  und  namentlich  das  <P  noch  nicht  kannte.  Das  X  ward 
von  den  Italikern  erst  später  recipirt,  das  *F  blieb  ihnen  fremd ,  weil  auch  die 
Italioten  dieses  Zeichen  nicht  kannten. 

38)  Als  Jahr  der  Gründung  wird  bei  Hieronymus  das  letzte  Jahr  der  Regie- 
rung des  attischen  Königs  Medon  angegeben,  nach  der  Gründung  Magnesia's,  aber 
vor  den  Ansiedelungen  der  lonier  in  Asien ;  dann  würde  die  Colonisation  gerade 
in  die  Mitte  des  elften  Jahrhunderts  fallen.    Die  Ansicht  der  Neueren,  dafs  diese 
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Niederlassung  in  jenen  Gegenden,   und  gleich   die  ersten  Ansiedler 
mögen  die  Schrift  aus  ihrer  alten  Heimath  mitgebracht  haben. 

Priester  und  Dichter  haben  zuerst  sich  der  Schrift  bedient,  aber 
sie  war  kein  Geheimnifs,  wenn  auch  natürlich  längere  Zeit  verstrich, 
ehe  die  Kenntnifs  dieser  Fertigkeit  allgemeines  Eigenthum  des  Volkes 
ward.  Beim  Loosen  mag  die  Schrift  zuerst  in  Anwendung  ge- 
kommen sein.  Die  Sitte,  Zweigstücke  eines  Baumes  mit  Zeichen 
zu  versehen  und  zum  Loosen  zu  verwenden,  reicht  bis  in's  höchste 
Alterthum  hinauf  und  ist  wohl  allen  Völkern  des  arischen  Stammes 


Colonie  erst  in  der  Zeit  nach  Homer  gestiftet  sein  könne,  beruht  lediglich  auf 
der  irrigen  Vorstellung,  als  sei  Italien  für  die  Hellenen  der  Homerischen  Zeit 
ein  völlig  unbekanntes  Land  gewesen.  Aber  Italien  liegt  Griechenland  gerade 
so  nahe  wie  die  Küsten  Kleinasiens,  der  Verkehr  zwischen  beiden  Halbinseln 
reicht  bis  in  die  Feme  vorhistorischer  Zeit  hinauf,  und  die  Homerischen  Gedichte 
selbst  bezeugen  dies.  Wenn  Veliejus  I,  4  sagt,  Kyme  im  Oskerlande  sei  älter 
als  die  ionischen  und  äolischen  Niederlassungen  in  Kleinasien,  so  ist  diese  Notiz 
werthlos,  da  Veliejus  im  Widerspruch  mit  der  wohlbegrü ödeten  Ueberlieferung 
die  ionischen  Colonien  für  älter  als  die  äolischen  erklärt;  aber  zur  Zeit,  als  die 
lonier  sich  ansiedelten,  bestand  bereits  das  äolische  Kyme  (Nicol.  Daraasc.  fr.  53). 
Das  italische  Kyme  hat  mit  dem  asiatischen  nur  den  Namen  gemein,  es  ist  eine 
Colonie,  die  von  der  gleichnamigen  Stadt  in  Euböa  im  Verein  mit  Chalkidensern 
gegründet  wurde;  dadurch  wurden,  wie  es  scheint,  die  Kräfte  der  Mutterstadt 
gänzlich  erschöpft,  sie  gerieth  in  Verfall  und  Vergessenheit,  obwohl  der  Ort  noch 
heutzutage  besteht.  Es  ist  also  ein  Irrthum,  wenn  Scymnus  und  wahrscheinlich 
auch  Strabo  das  oskische  Kyme  als  eine  Pflanzstadt  des  äolischen  Kyme  und 
der  Ghalkidenser  betrachten.  Sie  fanden  KvfuaXoi  in  den  Quellen  erwähnt  und 
bezogen  dies  selbstverständlich  auf  das  asiatische  Kyme;  aber  das  oskische  hat 
mit  dem  äolischen  nichts  gemein,  ist  eine  rein  ionische  Ansiedlung.  Nur  der 
Name  Kv/ayi  ist  eigentlich  nicht  ionisch,  sondern  eher  böotisch;  es  wäre  also 
möglich,  dafs  Kifiri  in  Euböa  früher  den  in  alter  Zeit  auch  in  Euböa  ansässigen 
Aeoliern  gehörte.  Merkwürdig  ist,  dafs  noch  jetzt  die  Bewohner  der  Ortschaft 
sich  durch  manche  Eigenthümlichkeiten  auszeichnen,  namentlich  sprechen  sie 
langsam  und  barytoniren  viele  Worte,  wie  axiri  st.  axxrj.  Das  Gebiet  der  Stadt, 
wenn  auch  nicht  gerade  unfruchtbar  (Wein  und  Oliven  gedeihen  hier  vorzüglich), 
ist  doch  beschränkt  und  nöthigte  die  anwachsende  Bevölkerung  zur  Auswan- 
derung. So  mochten  diese  Aeolier  in  Kyme  auf  Euböa  sich  bei  der  Wanderung 
den  thessalischen  Lokrern  anschliefsen  und  mit  diesen  vereint  das  asiatische 
Kyme  gründen,  während  die  lonier  alsbald  das  verlassene  Kyme  in  Euböa  in 
Besitz  nahmen  und  dann  von  hier  aus  nach  Italien  übersiedelten.  Dann  wäre 
also  das  kleine,  fast  vergessene  Kyme  in  Euböa  die  Metropolis  von  zwei  der 
ältesten  und  wichtigsten  Colonien  im  Osten  und  im  Westen ;  auf  gemeinsamen 
Ursprung  des  äolischen  Kyme  in  Asien  und  des  ionischen  in  Campanien  scheint 


^}i  hlt  7«.HBIfT  r  ^D  IHR  '^EhRAr  •..-!  I>  [>ER  LITCA.1TUB. 

:'*Tn^n-.4rfi.*i  liiil»-ni  nwn  »*i»  l'fli»'!»!::»*^  Z»*!«:!!»-»  in  Afsn  Zweiff 
r;f/r.  riati^-n  »ir  ••in  Aiuil*» :.'••»  iler  Schritt  ii«kIi  v..ir  iW  St:hril'l,  und 
«•1  Kir  Kinni^i  il;):»  phiinirischt*  Alplutltet  t^iii^Wiibrt  w.ir.  winl  niiin 
4nrh  «ia^t-lfi««  '.t;»fr  jen**r  Zi*k*li»»n  irebnuu'lit  hjtt**n.  Mit  jifii»*r  Sittt? 
i\^^  Lffr^n*  \iiUii£\  (las  DmitiMi  ^lllch«fr  Z«^ii'h»'ii  zum  B«*liiif  Jer 
\Vpi«4;ttfiin£r  aiir>  pnsTst«.*  ziisaiiiiiit*n.  Hi^r  wie  iii»rt  hjutielt  »^  ^'h 
um  Enti-chfiiliiiiir  <!•;<  Schicksals.  Auch  ikis  Onik»*l  iW  Ap«»Nu  zu 
h^lphi  iihtp  ur<prihiirlit:h  nur  ilii^st^  »ttht^rkoninilich»'  ^V»ms«^  dt>r 
Z^irh^ndt'Utun^'.  I.ans;e  Zeit  hiuilun:h  nia^:  maa  «ht*  Ausspnich*»  •le?* 
^»Mf»"*  ;iuf  Sf;ih»r  «nler  Zwrj::»'  »Miiümrzt  hnln'n:  rr»l  als  ilie  Hyuineu- 
riirhrnri:/  ?-i*li  in  il«T  FMVffr  priestprlichtT  S.inu'»T  fn^i^r  eutfaltete. 
*'r*^hi*"n  j^niT  Brauch  alrvaieris^h:  jHzt  niTi-uUirt  Mch  il^r  Wille  des 
f«otf^«i  durch  d^n  Mund  «Jer  h*';;»'ist»'rteu  Srheriu.  Alier  nixli  immer 
wini  *l;i^  klirf^nrjitf^r  Wort  mit  Namen  l»ezeichn»*l .  welche  «M^eDtUch 
Wim  F>»'»*'*n  und  Srhreihen  •■nlMuif  sind.  Pi»^*  BeufMinuDireD 
konnti-n  *ii  ti  um  «^o  IrlclitiT  **rhnlt»*u.  «Li  mau  die  Aussprüche  des 
ithUf*  wt'jt'ii  ilir»T  hf 'Sonderen  Wi«htii:keit  nicht  dem  (iedachtuifs 
;ilh-in  ;inw'rtraiite.  sondern  mhi  ilen  Priestern  iles  Ileili;;thums  sich 
;iii(/''i<  hnen  lief?».*'';     In  Delphi  ist  2eMir>  ilje  Kunst  iles  Schreibens 


4i>rh  die  hfirlfii  (^^niHn^ani**  Si)»ylirn«>aKe  hinzudeuten,  ühwnlil  «lirseni  Eirunde 
nuht  XII  x'-tir  zu  tnu^u  iit,  da  dieSihyllenorakel  anoti  :i  11  f  anderem  Wri^e  nach 
P^lif-n  {rflaiifft  Hein  können.  M'enn  ril)n:;en4  da«»  asiati^-lie  Kvnie  vun  Ful»Oa 
;iM4  v^'irrnndft  «inrde,  so  durfte  die  Stiftung  des  canipaniM'hen.  die  dann  mit 
d^n  »oltHf-hen  Stfidtetfrundiintfen  in  .\sien  in  die  trh-iclie  Zeit  fallen  i«ördf. 
riw;i«  zn  horh  hinanftferOrkt  M'in. 

'.Vt)  k/.r,tto^*\n*i\^utH(rf(ixÄrooif  rnixoftooi]  \^{  eiurentlich  iler atii:el»rorliene 
/Mrfisif .  und  ini  nif  xhtiiin  und  xn*t!Sr,  auf  das  Verhnni  xhio»  zurfii'kzn führen. 
h;i{(fKfn  dan  latf-inisrhe  iora  ist  d^^r  Schirksalssiirurh ,  der  sirh  eln-n  im  lA)ose 
kund  ifieM.  /n  diesem  Zwecko  benutzte  man  nur  fnichltra(;ende  Räume. /ir^or« 
frliffM,  in  ^iriff-henland  t»e««onderM  die  Rlätler  der  Olive,  auch  die  sortis  Prat^ 
iifMthitif  wan-ii  Stalle  \fin  Kichenholz,  auf  welrhen  alterthömlirheSi'hriftzütfe  sich 
\nut\v\\.     An  liflieliiKe  Zeichen  ist  offenbar  bei  Homer  II.  VII.  IST  zu  denken. 

40)  Man  sajcl  fori  während  von  dem  <iotlc  oder  seiner  Priesterin,  welche  auf 
die  vors(»'lrKli"n  KrnKeii  Antwort  ert heilt,  nrtihr  l47r6)j.ufv  oder  r;  Urd-in,  d.  i. 
mumInIÜ  aorftfa.  Kbonso  yoJ^^  l'//nj  'AnulUm',  während  die  mediale  Form  dieses 
VcrbumM  von  dem  natli9U(;lienden  ((ebraurht  wurde.  Dieses  Wort  bedeutet 
nr«4|»rfinKli(-li  einritzen,  h  c  h  r  e  i  b  e  n ,  ist  mit  yoniot  und  ya(mü<so>  verwandt, 
und  um  ho  mrhr  mufHten  sich  diese  Ausdrucke  behaupten ,  da  man  die  Aus- 
fiprüf'he  de»«  fifillcit  eben  weuen  ihrer  Wiehtifyrkeit  nicht  dem  (ledächtnisse  an- 
vcrlfiiiite,  Mfindcrn  sich  von  den  Priestern  des  lleiligthums  aufzeichnen  liefs  oder 
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am  frühesten  und  ÜeiAiigglen  ausgeübt  worden,  und  der  lebhafte 
Verkehr,  in  welchem  Oelphi  mit  allen  Gebieten  Griechenlands  stand, 
wird  auf  die  Verbreitung  dieser  Ferti(;keit  nicht  ohne  Einflura 
gewesen  sein.  Zu  Botschatten  und  Brieren  mag  man  gleichfalls  der 
Schrift  sich  frühzeitig  bedient  haben;  es  ist  ofTenbar  ein  alüielle' 
niscber  Brauch,  der  noch  spHter  bei  den  Spartanern  im  ofßciellen 
Verkehre  der  Behtlrden  im  Kriege  sich  erhielt,  dafs  man  eine  Bot- 
schaft »uf  einen  weifsen  LederstreiTen  schrieb,  der  um  einen  Stab 
gewickelt  war;  diese  Schrift  konnte  eben  nur  dann  gelesen  wer- 
den, wenn  man  den  Riemen  um  einen  völlig  gleichen  Stab  legte.") 
Allmühlig  mag  die  Schrift  zu  monumentalen  Zwecken  verwandt 
worden  sein,  namentlich  zu  Aufschriften  an  Weihgeschenken  in 
Tempeln,  obwohl  die  angeblich  Mltesten  Denkmale  dieser  Galtung, 
die  Herodot  und  Pausanias  unbedenklich  für  acht  hielten,  vor  einer 
strengeren   Prüftnig   nicht  bestehen.")     DaTs  hauptsächlich  Dichter 


aufli  sellisl  nachschrieb,  Herodotl,  4S  (avyypntfäueriK),  Sopli,  Trach.  1176  (wo 
es  kein  so  arger  Anachronismus  ist,  wenn  Herakles  sich  zu  Dodona  das  Orakel 
der  zeich cndeutenden  Seiler  aufscIiTeiben  läfsl,  tiaey^ipäfop-),  Arigloph.  Av.  982 
(napo  TsnoiUan^ie  i^eyenifäfo;!').  Eben  daraus,  dats  man  ursprüiiglicli  die 
Buchslaben  einritzte,  erklärt  sich  auch  die  gewGhiilicIie  Beieichouug  des  Schrei- 
bens y^g>eiv  oder^^^üo^ni  iHcsych.;,  su  wie  der  BudislBi)ei>  y^/ifiarn  oder 
Y^ifta  (ao  iu  der  alten  Urkanile  von  Ells),  Erst  später,  als  man  sich  der 
Thierhäute  bediente,  kam  der  Ausdruck  äJMftiv  malen  aut,  daher  iial^ifttr 
ausstreichen,  diji^effi'doifot  hiets  in  Cypern  der  Schulmeister  (Hesych.). 
Auch  die  gewöhnliche  Benennung  des  Lesens  arayip-iäaiaa'  hängt  wohl 
mit  der  Sitte  des  I.oosens  zusammen,  indeia  man  das  Zeichen,  womit  man  sein 
Loo9  versehen  iialte,  wiedererkennl ;  dagegen  viuttv  und  ävariptiv  gebrauchte 
man  wohl  ursprünglich  vom  Hirten,  der  seine  Heerde  Qberaählt ;  denn  wie  sich 
Zählen  und  Lesen  nahe  berühren,  ist  es  so  viel  als  hcriesen,  ttarnitym: 
Herodol  gebraucht  in  gleiclicni  Sinne  such  iTnUy^u^ai  (1,  124). 

41)  ilas  hohe  Alter  der  Sitte  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  axiTahi,  was 
eigentlich  auf  schrirtlicbe  Aufzeichnung  geht,  spater  auch  vom  mündlichen  Aul- 
trage,  wie  nlierhaupt  von  jeder  Botsciiatt  gebraucht  wurde.  Archiloclius  neunt 
eine  Thierfabel,  die  er  erzälili,  a^n/itiis  aKi-räiti,  Pindar  sein  Lied  ijvtiötitav 
Moiaär  atcvräia,  Ol.  VI,  91. 

42)  Herodol  V,  eti.  HO,  wo  er  die  Inschriften  der  Tripoden  im  Heiligiliume 
des  Ismenischen  Apollo  mitlheill :  auch  Pausanias  IX,  10, 5  fand  diese  Dreirüfse 
noch  vor,  obwohl  er  nur  den  des  Amphitruo  namhaft  macht.  Herodol  zweifelt 
nicht  im  mindrslen  an  der  Aechtheit  dieser  Aufschriften  ,  die  bis  zur  Zeit  des 
Herakles  (nach  Herodot's  Berechnung  900  Jahre  vor  seiner  Zeit)  hinaurreichen 
würden.    Die  neuere  Kritik  verwirft  die  Inschriften  unbedingt,  und  die  des  Am- 
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Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Schrift  hesafsen,  deutet  auch  die  Volks- 
sage an,  wenn  sie  sowolil  den  Homer  als  auch  den  Tyrtäus  als 
Schul-  und  Schreibmeister  bezeichnet '')  und  wohl  mag  mancher 
wandernde  Rhapsode  diesen  Beruf  ausgeübt  haben.  Aber  begreif- 
lich ist,  dafs  keiner  der  alteren  Dichter  die  Kunst  des  Schreibens 
mit  Bezug  auf  seine  eigene  Thatigkeit  erwähnt;  zum  ersten  Male 
geschieht  dies  in  der  Batrachomyomachie  ^^),  wo  aber  seltsamer  Weise 
die  Musen  zu  Hülfe  gerufen  werden,  nachdem  der  Dichter  sein  Werk 
schon  vollendet  hat,  gleichsam  als  waren  sie  nur  die  BeschUtzerinDen 
des  Vortrages,  nicht  der  Poesie  selbst.  Wohl  aber  finden  sich  bild- 
liche Ausdrücke  vom  Schreiben  entlehnt  bei  Archilochus,  spater 
besonders  bei  Pindar  und  Aeschylus. 

Wenn  die  Neueren  mit  vollster  Zuversicht  sogar  der  Zeil  des 
Homer  selbst  jede  Kenntuifs  der  Schrift  absprechen,  weil  nicht  die 
leiseste  Andeutung  der  Schreibkunst  in  der  Ilias  und  Odyssee  sich 
finde,  so  hat  das  Stillschweigen  des  Dichters,  auf  welches  man  sich 
beruft,  hier  wie  in  vielen  anderen  Fallen  keine  rechte  Beweiskraft 
Die  Schilderung  der  alten  Heroenzeit,  welche  der  Dichter  mit  mög- 
lichster Treue  entwirft,  gab  eben  keinen  Anlafs  der  Schrift  zu  ge- 
denken, und  man  könnte  mit  gleichem  Rechte  den  Römern  in  der 
Zeit  des  Augustus  die  Kenntnifs  des  Schreibens  absprechen,  weil 
Virgil  in  der  Aeneide  dieser  Fertigkeit  mit  keinem  Worte  erwähnt, 


phitnio  ist  naturlich  eine  priesterliche  Fälschung,  allein  die  beiden  anderen 
scheinen  ganz  unverdächtig,  nur  darf  man  sie  nicht  mit  Herodot  und  den  the- 
banischeu  Periegeten  auf  die  mythischen  Heroen  Skaios  und  Laodamas  beziehen ; 
ein  Fälscher  würde  den  Skaios  nicht  nvyuaxioy^'  y  wodurch  derselbe  als  Faust- 
kämpfer von  Beruf  bezeichnet  wird,  noch  den  König  Laodamas  juovra^x^'tav, 
was  wolil  auf  ein  durch  Wahl  besetztes  Amt  geht,  genannt  haben.  Diese  beiden 
Inschriften,  welche  dem  Herodot  durch  ihre  alterthümlichen  Schriftzüge  impo- 
nirlen,  werden  wohl  ub^er  01.20—30  nicht  viel  hinaufreichen.  Das  Alterthömliehe 
zeigt  sich  auch  in  den  Wortformen,  statt  tqItioS^  airoy  mufs  man  eiroy 
lesen,  d.  i.  lUTtoevra,  vielleicht  war  O.pATON  geschrieben.  Mifsverstanden 
ist  TsXvj  was  man  durch  aoi  erklärt,  aber  in  den  Zusammenhang  nicht  paftt; 
es  ist  locales  Adverbium,  soviel  als  riße^  wofür  die  Dorier  reiBe  sagten:  hier 
hat  sich  noch  die  Sonderung  der  Vocale  erhalten  und  N  ist  angefügt,  wie  auch 
bei  Theokril  xeXi'Se  st.  leiSe  sich  findet. 

43)  FqafAfAaxfav  SiSdaxaloe. 

44)  Der  Vers   xtd  ya^  ore   Tt^ioxtarov  iuoli   irii    8i}.T<n'   i'd'rjxa  yovvact 
gehört  wohl  einem  Alexandriner. 
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da  sie  ihm  zu  der  ei  ufachen  Silte  der  alteu  Heroenzeit  nicht  zu 
passen  schien.**)  Aber  Homer  gebraucht  von  Apollo,  der  den  Men- 
schen des  Schicksals  Willen  verkündet,  den  Ausdruck  xqduv  und 
ebenso  von  dem,  der  den  Gott  um  Rath  fragt,  x^);aö^£yo^,  und 
zwar  setzt  gerade  dieser  Ubei*tragene  Gebrauch  des  Wortes  alte 
Uebung  der  Schreibkuust  voraus.  Die  bekannte  Stelle  der  Ilias,  wo 
Proetus  dem  Bellerophon  den  verhtingnifsvollen  Brief  einhändigt, 
bezieht  mau  zwar  nicht  mit  zwingender  Nothwendigkeit ,  aber  doch 
sehr  wahrscheinUch  auf  geheime  Schrift.*®)  Diese  aber  schliefst  in 
keiner  Weise  den  Gebrauch  der  gewOlmlichen  Schrift  aus,  sondern 
setzt  vielmehr  die  Bekanntschaft  dei*selben  voraus,  da  doch  Niemand 
behaupten  wird ,  die  griechische  Buchstabenschrift  habe  sich  aus 
einer  alten  einheimischen  Bilderschrift  entwickelt.  Wenn  nun  der 
Zeit  des  Dichters  die  Kenntnifs  der  Schrift  nicht  fremd  war,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dafs  Homer  selbst  sich  derselben  bediente.  Zwi- 
schen Kenntnifs  der  Schrift  und  ihrer  allgemeinen  Anwendung  liegt 
ein  weiter  Raum;  es  ist  hnmer  ein  grofser  und  wichtiger  Schritt, 
w  enn  die  Schrift  zum  ersten  Male  literarischen  Zwecken  dienstbar  wird. 
Ohne  das  Hülfsmittel  der  Schrift  ist  die  Bildung  und  Bewahrung 
einer  eigentlichen  Literatur  gar  nicht  denkbar.     Man  darf  sich,  um 


45)  Wohl  aber  sa^l  Virgü  pulvis  inscrihitur  hasla ,  gerade  wie 
Homer  von  der  Lanze,  die  einen  streift,  den  Ausdruck  irny^a^eiv  ge- 
braucht. 

46)  11.  VI,  168:  tioqbv  9*  oye  a^fiara  XvyQo.,  y^atf/as  iv  nivaxi  Ttrvxn^ 
O'vfiOfpd'oqa  noX)jL,  Die  Schreibtafel  bezeichnet  der  Dichter  mit  einer  Um- 
schreibung, offenbar  um  den  bereits  damals  im  Leben  üblichen  Ausdruck  Se'Xros 
zu  vermeiden;  so  nannte  man  die  Schreibtafel,  weil  sie,  halb  geöffnet  an  die 
Gestalt  des  Buchstaben  Delta  erinnerte;  so  ist  auch  dies  ein  Beweis  für  die  frühe 
Verbreitung  der  phönicischen  Schriftzeichen  unter  den  Hellenen.  Die  Bedeutung 
dieses  Zeugnisses  wird  dadurch  nicht  verringert,  selbst  wenn  man  jene  Episode 
dem  ursprünglichen  Gedichte  abzusprechen  sich  veranlatst  sähe;  denn  jedenfalls 
liegt  hier  alte  Poesie  vor,  die  der  Zeil  der  Ilias  ganz  nahe  steht.  Wenn  also 
Homer  selbst  die  Kunde  des  Lesens  und  Schreibens  nicht  erwähnte,  weil  sie 
mit  dem  idealen  Bilde  einfacher  menschlicher  Zustände  nicht  vereinbar  schien, 
dann  hat  eben  der  Fortsetzer  diese  Vorsicht  nicht  so  streng  beobachtet  und  sich 
einmal  einen  Anachronismus  erlaubt.  Bei  dem  Loosen  der  Heroen  II.  VII,  172  fr. 
scheinen  einige  Erklärer  an  die  Schrift  gedacht  zu  haben;  aber  die  Worte  des 
Dichters  beweisen,  dafs  die  Heroen  ihr  Loos  weder  mit  ihrem  Namen  noch  mit 
ihrem  Wappen,  ihrer  Hausmarke  (was  sonst  beim  Loosen  üblich  gewesen  sein 
mag),  sondern  mit  einem  beliebigen  Zeichen  versahen. 
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diesen  Satz  zu  widerlegen,  weder  auf  die  religiösen  Denkmäler  an- 
derer Völker  des  Alterthums,  noch  auf  volksmclfsige  Dichtungen  wie 
das  Epos  des  liederreichen  ßnnischen  Stammes  berufen.  Religiöse 
Satzungen  und  Poesien,  die  in  geschlossenen  priesterüchen  Kreisen 
sich  bilden  und  bewahrt  werden,  vermögen  viele  Jahi*hunderte  hin- 
durch sich  nur  durch  die  Kraft  des  Gedächtnisses  zu  erhalten,  und 
die  schlichte  naturwüchsige  Volksdichtung  widerstrebt  eigentlich  der 
schriftUchen  Aufzeichnung,  die  ihr  in  der  Regel  den  Untergang 
bereitet;  denn  Volkslieder  werden  gewöhnlich  erst  dann  durch  die 
Schrift  fixirt,  wenn  die  Kunst  des  Gesanges  selbst  bereits  im  Erlöschen 
begriffen  ist  und  die  Theilnahme  des  Volkes  an  jenen  Ueberlieferungen 
nachläfst.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  freien  weltlichen 
Poesie,  mit  jener  vollendeten  Kunst,  die  aus  einem  individuellen 
Dichtergeiste  entspringt,  wie  eben  das  Homerische  Epos  und  was 
sich  daran  anschliefst.  Hier  ist  das  Hiüfsmittel  der  Schrift  nicht 
nur  für  den  schalfenden  Dichter  von  gröfstem  Werthe,  sondern  dient 
zugleich  auch  der  sicheren  Ueberlieferuug  des  Werkes.  Wie  der 
Gebrauch  der  Schrift  der  Sprache  selbst  zu  Gute  kommt,  ebenso 
ist  die  Entstehung  und  Erhaltung  einer  ausgebildeten  Literatur 
wesentlich  durch  schriftliche  Aufzeichnung  bedingt.  Es  ist  ein  er- 
kliirhches,  aber  unbegründetes  Vorurtheil,  welches  Viele  gegen  die 
Schrift  überhciupt  hegen.  Nur  das  üebermafs  schadet,  wie  unsere 
ganze  Bildung  beweist,  die  voi^zugsweise  auf  stummes  Lesen  und 
Schreiben  sich  gründet.  Bei  den  Griechen  war  es  wenigstens  in 
der  classischen  Zeit  anders.  Der  Buchstabe  geht  hier  stets  neben 
dem  lebendigen  Worte  her,  so  dafs  weder  das  Ohr  abgestumpft  ward, 
noch  die  Zunge  verstummt.  Auch  das  geschriebene  Wort  ist  von 
dem  lebendigen  Hauche  der  Sprache  beseelt,  daher  stammt  zum  Theil 
jene  unvergleichliche  Fülle  des  Wohllautes,  jener  melodische  Zauber, 
den  die  Sprache  sich  alle  Zeit  bewahrt  hat.  Wie  das  gesammte 
Volksleben  einen  öflentlichen  Charakter  hatte,  so  sind  auch  die  Werke 
der  Poesie,  der  epischen  Dichtung  so  gut  wie  der  lyrischen  und 
dramatischen  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  die  einer  späteren  Zeit 
der  abstracten  Bildung  angehören,  für  unmittelbaren  Vortrag,  nicht 
für  stumme  Leser  bestimmt.^')  Selbst  die  Prosa  setzt  zmn  Theil  ein 
hörendes  Publicum  voraus;  bei  den  Rednern  versteht  sich  die  öiTeut- 


47)  Dalier  sagt  Simonides  53 :  avta)  ya^  "O/urj^s  riSi  ^ItaaixoQOi  aetae  laoie. 
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liehe  Mittheiliinf  von  selbst;  Philosophen  tragen  iin  Kreise  ihrer 
Freunde  und  Schüler  die  Resullate  ihrer  Forschungen  vor,  und  die 
schriflslellerisclie  Thatigkeit  war  längere  Zeit  nur  Neliensache.  Eben- 
so lasen  Geschichtschreiber  ilire  Arbeiten  OlTentlich  vor,  und  so  ist 
es  nicht  befVenidlich ,  wenn  wir  in  den  Historien  des  Herodot  und 
den  Dialogen  Plato's  noch  die  unmittelbare  Gewalt  der  lebendigen 
Rede  wahrnehmen. 

Von  der  Schwierigkeit  der  Schreibkunst  hat  man  meist  eine 
ganz  übertriebene  Vorstellung;  sowie  das  Bedürfuirs  der  Schrift  zu- 
nimmt, wird  sie  auch  mit  Leichtigkeit  geübt.  Noch  seltsamer  ist  es, 
wenn  man  meint,  die  Griechen  seien  in  der  filteren  Zeit  um  ein 
geeignetes  Material  verlegen  gewesen,  und  den  Hangel  an  Papyrus  s 
als  Beweis  gegen  die  Anwendung  der  Schrift  im  Dienste  der  Lite-  " 
ratur  geltend  macht.  Zu  monumentalen  Zwecken  dienen  allezeit 
Stein  und  Erz,  früher  auch  Holztafeln ;  für  Gesetze  war  dies  Material 
ganz  gewöhnlich,  wie  dies  die  Solonischen  Tafeln  beweisen,  deren 
Ueberi'estc  man  noch  später  im  Prytaneum  sorgfältig  aufbewahrte. 
Und  zwar  wurden  die  Holztafeln  gewöhnlich  mit  Gyps  weifs  ange- 
strichen und  dann  die  Schrift  aufgetragen,  wozu  man  sjcli  vielleicht 
auch  der  rothen  Farbe,  die  für  heilig  galt,  bedienen  mochte;  daher 
Pittacus  die  Uerrschnfl  des  Gesetzes  als  Regiment  des  bunten  Holzes 
bezeichnete.")  In  Athen  gebrauchte  man  noch  im  peloponnesischeu 
Kriege  und  spater  solche  Tafeln  zu  orfentlichen  Bekanntmachungen"); 
aber  auch  anderweitig  wurden  sie  verwendet,  wie  z.  B.  alte  orphische 
Lieder  auf  Holzlafeln  geschrieben  waren. '")  Zum  gewöhnliche»  Ge- 
brauche mochte  man  anfangs  Baumrinde,  besonders  Lindenbast,  wie 
die  altitalischen  Stämme,  oder  Blüller,  z.  B.  Palmblälter "),  Blei- 
plalten  u.  s.  w.  benutzen.  Im  Musenheiligthum  auf  dem  Helikon 
bewahrte  man  ein  altes  Esemplar  der  Werke  und  Tage  des  Hesiod 
auf,  welches  aus  Blei-  oder  Zinntafeln  bestand,  ungeachtet  dieses 

4S)  Diog.  L.  I,  77  r'  Tov  Tioacikov  ftiiu  np^ij  ficytatt]. 

49)  Dalier  die  XtvKiifima  oft  erwähnt  werden;  auch  um  Rechnungen 
aufzuzeichnen  dienten  die  anviSct,  eine  solrhe  Tafel  koBlele  eine  Drachme 
(Boeekh  Slaatsh.  1,  153). 

50)  In  Delos  war  der  Homerische  Hymnus  auf  Apollo  im  Tempel  der 
Artemis  auf  einem  hixBi/m  geschrieben ,  was  nicht  erfunden  zu  sein 
braucht. 

51)  Schol.  zu  Dionys.  Ihr.  in  Bekk.  An.  I),  781.  3. 
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Material  sonst  nicht  liesonders  in  Gunst  stand.")  Wie  bei  fort- 
schreitender Bildung  der  Gebrauch  der  Sclirift  wuchs  und  dieselbe 
mehr  und  mehr  zu  literarischen  Aufzeichnungen  vemendet  wurde, 
bediente  man  sich  der  Thierhäute,  die  schon  langst  im  Orient  ganz 
allgemein  zu  gleichem  Zwecke  verwendet  wurden.")  Ilerodot  führt 
diese  Sitte  ausdrücklich  auf  phönicischen  Einflufs  zurück.  Bei  den 
loniern,  von  denen  die  Ausbildung  der  Literatur  zunächst  ausging, 
nannti"  man  daher  jedes  Buch,  selbst  die  Papyrusrollen,  di(p&iQai.  ^*) 
Aegyptischer  Papyrus  kann  aus  zweiter  oder  dritter  Hand  schon  früh- 
zeitig nach  Griechenland  gelangt  sein;  selbst  directer  Verkehr  mit 
dem  alten  CuUurlande  am  Nil  fand  sicherlich  schon  vor  Psammetich 
statt.")  Aber  es  ist  nicht  bedeutungslos,  dafs  gerade  in  der  Zeit,  wo 
der  Verkehr  der  Hellenen  und  Aegypter  in  höchster  Blüthe  steht, 
auch  die  Literatur  sich  iimner  reicher  und  vielseitigor  entwickelt. 
Der   Ausbildung    der  Prosa,    die^    vorzugsweise   für    ein    lesendes 


52)  Dafs  dieses  Material  in  der  älteren  Zeit  uiclit  selten  verwendet  wurde, 
beweist  auch  die  Erzählung  bei  Pausan.  IV,  26,  8,  wo  man,  um  der  Urkunde 
den  Schein  höheren  Alterthums  zu  verleihen,  gerade  diesen  Stoff  wählte.  Sonst 
werden  bei  ähnlichen  Anlässen  meist  /«Axat  St'Xroi  erwähnt,  wie  die  Anekdote 
von  Acusilaus  beweist,  vergl.  auch  Plato  Axioch.  12.  Plut.  Alex.  17.  Bronze- 
tafeln haben  überhaupt  einen  monumentalen  Charakter  und  werden  bei  besonders 
wichtigen  Urkunden  gebraucht,  vergl.  PoUux  VIII,  12S. 

53)  Jifd'i^aif  besonders  Ziegen-  oder  Schafliäute  wurden  dazu  benutzt. 
Herodot.  V,  58.  Die  persischen  dupd'iQai  ßaai).ixai  benutzte  Ktesias.  vergl.  auch 
Joseph.  Antiq.  XII,  2,  10.  Euripides  Pleisthen.  fr.  629  erwähnt  Sitpd'i^au  fte- 
XayyQatpeh',  welche  Orakel  enthielten.  Bekannt  ist  das  ^ErttfieviBBiav  de^fia  in 
Sparta,  welches  an  dem  <Pto6Hv8eiov  Seo/ua  el)endaselbst  ein  Seitenstuck  hatte, 
ähnlich  wird  es  sich  mit  den  Satzungen  des  Anthas  verhalten.  Zur  Aufbewah- 
rung der  Orakel  benutzte  man  vorzugsweise  die  dauerhaften  Thierhäute. 

54)  Daher  in  volksmäfsiger  Rede  auch  der  Ausdruck  ;^<K>lxn?  Sif&e^ai 
üblich  war.  Plutarch  Quaest.  Graec.  25 :  ravra  fr,ülv  o  2(axQaxr,i  iv  9t^9'£^ais 
xaXxals  yeyoatpaaiv ,  daher  auch  das  Spröchwort :  6  Zevi  xaTelBe  xQovtoi  eii 
rai  di^d'e^txSf  oder  aoxaiortQa  t^c  ÖKp&t^aQ  Jwe  ktym.  * 

55)  Herodot  V,  58  setzt  frühzeitige  Verwendung  des  Papyrus  voraus;  nach 
seinem  Bericht  hätten  die  lonier,  als  ihnen  einmal  das  ägyptische  Material  nicht 
zugänglich  war  {iv  anavt  ßißltor)  zu  Thierhäuten  ilu^e  Zuflucht  genommen.  Es 
hängt  dies  mit  der  Weise  des  Historikers  zusammen ,  für  jede  Sitte  einen  ge- 
schichtlichen Ausgangspunkt  zu  gewinnen  und  so"  ihr  Entstehen  zu  motiviren. 
Varro  (bei  Plin.  H.  N.  XIU,  6S)  war  sehr  schlecht  unterrichtet,  wenn  er  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Papyrus  mit  der  Gründung  Alexandria's  in  Verbin- 
dung setzte. 
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Publicum  bcstiinnit  ist  und  deren  Anfänge  eben  in  jene  Zeit  fallen, 
kam  das  bequeme  und  wohlfeile  Material  sehr  zu  Statten,  und  so 
verdrängte  alhnählig  der  Papyrus  jeden  anderen  Stoff;  freilich  in 
Zeiten,  wo  die  Ausfuhr  aus  Aegypten  irgendwie  gehemmt  wai",  stand 
der  Papyrus  hoch  im  Preise.*")  Als  Ochus  Aegypten  wieder  unter- 
worfen halte  (Olymp.  110),  stockte  in  Folge  dieser  Wirren  die  Aus- 
fuhr günzlich");  diese  Thatsache  darf  man  dem  angeblichen  Briefe 
des  Speusippus  wohl  glauben.  Fflr  dauernde  Erhaltung  war  «brigens 
dieses  Material  minder  geeignet;  abgesehen  von  der  Beschcidigung 
durch  Motten  oder  Bttcherwünner,  der  es  vorzugsweise  ausgesetzt 
war,  zerbröckelt  es  leicht;  dadurch  entstehen  Lücken,  die  man  später 
nicht  selten  beliebig  ausfüllen  mochte,  wenn  man  nicht  ein  besser 
erhaltenes  Exemplar  zur  Vergleichung  bei  der  Hand  hatte.**)  Inso- 
fern war  es  ein  Fortschritt,  dafs  man  für  die  literarischen  Schätze 
der  pergamenischen  Bibhothek  wieder  die  fast  vergessenen  Thier- 
häute  ver^vendete ,  indem  man  zugleich  für  eine  bessere  Zubereitung 
dieses  dauerhaften  Materiales  Sorge  trug.*®)  Freilich  vermochte  das 
pergamenische  Fabrikat,  welches  immer  mehr  vervollkommnet  w urde, 
wegen  seiner  gröfseren  Kostspieligkeit  die  Papyrusrolle  niemals  zu 
verdrängen.**) 

Dafs  die  reiche  und  vielseitige  literarische  Thätigkeit,    wie  wir  dic  schri 
sie  in  Griechenland  seit  dem  Anfange  der  Olympiaden  antreffen,  wo  ^^  ^*®  ^ 
eine  Ftüle  von  epischen  Dichtern   auftritt,   die   in   regem  Wetteifer cntbehriic 
mit  einander  Werke  von  bedeutendem  Umfange  verfassen,  und  bald 
auch  (He  Lyriker  in   den  manuiclifaltigsten  Formen  sich  versuchen, 


56)  Gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  wurden  in  Athen  zwei  Stück 
Papyr  (;t^rai)  mit  2  Drachmen  4  Obolen  bezahlt  (Boeckh  Staalsli.  I,  153). 

57)  Vielleicht  war  damals  ein  förmliches  Verbot  erlassen. 

5S)  Slrabo  XIIL  609  bemerkt  von  Apellikon  und  den  Abschriften  der  Werke 
des  Aristoteles:  Bw  xai  ^r^rdir  iTxaroQd'coaiv  nov  diaß^couarwv  etiavxiyoa^a 
xniva  /uerr^eyxe  f  Tr,-v  y^n^r^f  araTrXt^^wr  ovx  eVf  xal  i^tScaxev  auaQraBcov 
TT/J;^  ra  ßiß).ia, 

59)  Nach  der  Erzählung  des  Lydus  de  mens.  I,  25  machte  der  König  von 
Aegypten  auf  Ralh  des  Aristarch  den  Römern  eine  Ladung  Papyrus  zum  Ge- 
schenk, und  sofort  sandte  der  König  Attalus  aus  Rivalität  auf  den  Vorschlag 
des  Krates  den  Römern  Pergament. 

60)  In  einer  attischen  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Augustus  (Ephem.  Archaeol. 
520),  wo  es  sich  um  Actenstucke  handelt,  werden  ausdrücklich  xa^xai  und 
Sifpd'iQat  unterschieden. 

Berfk,  Qrlech.  Ltteratttrge»chichte  I.  14 
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mit  der  bloCs  niüiidlichen  Uehcriieferuiig  nicht  vereinbar  ist,  sondern 
eine  ausgedehnte  An>vendung  der  Schrift  voraussetzt,  haben  so  ziem- 
lich Alle,  die  einen  offenen  UJick  für  praktische  Verhältnisse  besitzen, 
zugestanden.  Einzelne  Denkmäler  können  lungere  Zeit  nur  durch 
die  Kraft  des  Gedächtnisses  sich  erhalten,  allein  eine  Literatur  von 
solchem  Umfange  setzt  nothwendig  die  Ausübung  der  Schrift  voraus. 
Wolf  selbst  macht  eine  solche  Concession  hinsichtlich  der  Lyriker; 
wie  hcitten  auch  Lieder,  wie  die  des  Archilochus,  die  ganz  und  gar 
der  Ausdruck  individuellster  Stimmung  waren,  sich  lungere  Zeit 
lediglich  durch  die  Kraft  des  Gedächtnisses  erhalten  können?  Diese 
flüchtigen  Ei^zeugnisse  des  Augenblickes  wären  bald  spurlos  im 
Strome  der  Zeiten  untergegangen,  wenn  nicht  die  Dichter  selbst 
durch  die  Schrift  für  ihre  Erhaltung  gesorgt  hätten.  Ebenso  setzt 
man  gegenwärtig  bei  den  Gedichten  der  Cykliker  fast  allgemein 
schriftliche  Aufzeichnung  voraus ,  freilich  aus  dem  unstatthaften 
Grunde,  weil  dieselben  für  Leser  bestimmt  gewesen  seien;  aber 
alle  diese  Epen  waren  gerade  so  wie  llias  und  Odyssee  für  unmit- 
telbaren Vortrag,  für  ein  theilnehmendes  Publicum  gedichtet.  Es 
fragt  sich,  ob  der  Gebrauch  der  Schrift  eben  erst  seit  dem  Anfange 
der  Olympiaden  der  Literatur  zu  Gute  kam,  oder  ol»  derselbe  noch 
höher  hinaufreicht.  Selbst  Diejenigen,  welche  sonst  Wolfs  Ansichten 
über  die  Entstehung  der  Homerischen  Poesie  nicht  theilen,  stimmen 
ihm  doch  in  diesem  Punkte  bei,  oder  sprechen  sich  zweifelnd  aus. 
Die  Gründe ,  welche  man  gewöhnlich  aus  den  Gedichten  selbst, 
namentlich  aus  der  Gestalt  der  Homerischen  Sprache  herleitet,  um 
die  ursprüngliche  schriftliche  Abfassung  anzufechten,  sind  sämmtlich 
ohne  rechte  überzeugende  Kraft.  Man  kann  die  Möglichkeit  zugeben, 
dafs  ein  gewaltiger  Dichtergeist  auch  ohne  jede  äussere  Unterstützung 
so  umfassende  Werke  in  seinem  Gedächtnisse  nicht  nur  entwarf, 
sondern  auch  ausführte  und  vollendete.  Die  Kraft  des  Genius  ist 
unausmefsbar,  und  in  Zeiten,  wo  wenig  oder  gar  nicht  geschrieben 
wird,  besitzt  das  Vermögen  der  Erinnerung  eine  später  unbekannte 
Energie.  °*)  Sind  llias  und  Odyssee  auf  diese  Weise  entstanden,  und 
haben  sich  längere  Zeit  nur  durch  mündliche  Ueberlieferung  erhalten. 


61 1  Wenn  ein  neuerer  Diehter,  Silvio  Pellico ,  in  der  Einsamkeit  des  Ge- 
fängnisses und  jedes  Hülfsmiltels  berauht,  eine  einzelne  Tragödie  dichtet,  so  ist 
dieser  Fall  dorh  wesentlich  verschieden. 
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ilaun  wird  man  doch  joduuralls,  uai  den  AiiFaiig  der  Olympiaden,  wo 
der  Gebrauch  der  Schrift  allgemeiner  ward,  auch  diese  Werke,  die 
an  Vüllcndung  all«  andere»  Übertrafen,  durch  die  Schrift  Itxirt  haben. 
Aber  das  NatHrlichste  ist,  dafs  wie  mit  Homer  die  griechische  Lilc- 
raliir  beginnt,  wie  durch  ihn  die  epische  Dichtung  im  grofsen  Stil 
l>egrflndet  wurde,  so  audi  zum  erSten  Male  jenes  wichtige  Dulfs- 
mittel  in  ausgedehntem  Mafse  in  Anwendung  kam,  nnd  die  Home- 
rischen Gedichte  gerade  so  wie  alle  Werke  der  Nachfolgenden  gleich 
anfangs  aufgezeichnet  wurden.  Warum  soll  der  Dichter,  welcher  in 
einer  Zeit  lebt,  der  die  Kenntnifs  des  Schreibens  nicht  mehr  fremd 
war,  nicht  die  Schrift  seiner  Kunst  dieitsthar  gemacht  habeu  ?  Gerade 
weil  dieser  geniale  Geist  zum  ersten  Male  ein  gröfsercs  Werk  zu 
scliaffen  unternahm,  durfte  er  dies  naheliegende  Hulfsmittel  nicht 
verschmühen.  Wenn  die  Griechen  kein  literarisches  Denkmal  bc- 
safsen,  was  ober  die  Homerischen  Gedichte  hinausreichte,  so  ist  dies 
nur  ein  Beweis,  dafs  in  den  hoher  hinaufliegenden  Zeiten  die  Dichter 
noch  nicht  den  GrilTcl  fldirten,  obschon  auch  noch  andere  Ursachen 
den  Untergang  jener  allen  Lieder  herbeigeführt  haben  mOgen. 

Wird  so  die  Schrift  von  Anfang  an  im  Dienste  der  Literatur  uundiien« 
verwandt,  so  sind  es  doch  zunächst  eben  die  Dichter,  welche  *oii  Jn^"^^ 
dieser  Kunst  Gebrauch  machen.  Der  Masse  des  Volkes  war  die  ia  Ktim 
Schrift  noch  längere  Zeit  fremd,  an  ein  lesendes  Publicum  ist  nicht 
zu  denken.  Aus  dem  Munde  der  fahrenden  SUnger  vernimmt  das 
Volk  die  neuen  Heldenlieder;  Rhapsoden  trugen  später  nicht  nur 
die  Gedichte  de«  Homer  und  llesiod,  sondern  auch  die  iambisclien 
Poesien  des  Archilochns  und  Simoiiides  von  Amorgos  vor.  Von 
Mund  KU  Mund,  von  Stadt  zu  Stadt  gingen  die  zahllosen  Poesien 
der  Liederdichter.  Aber  allmUhlig  ward  die  KenntnifK  des  Lesens 
und  Schreibens  allgemeiner;  schon  in  der  letzten  HiilUe  des  siebenten 
Jahrhunderts  mllsscii  in  den  üolischen  und  ionischen  Städten  Klein- 
asiens fast  llberall  Schulen  bestanden  haben.  Daher  die  Mitylenücr 
zur  Zeit  ihrer  Seeherrschan ,  um  die  abgefallenen  Duudesgenossen 
zu  züchtigen,  diesen  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  geradezu 
verboten.")     llerodot  erwilhnl  eine  Knabenschule  in  Chios  zur  Zeit 

02)  AelianVar.Hisl.VIMS:  yfä/i/.<cia  /.',  /in,-9äriir  toitTialSitiaitiir. 
liTjSi  /lotaixi.v  SiSäexta&ai.  Artinlirlieii  Drurk  mügcri  die  Tyrannen  du  «Heren 
Zfi(  ausgeübt  habrti  (Arisl.  Pol.  V,  9,  2),  wätireiid  liberale  Staalsmlnner  wie 
Solon  im  eiilgfgfogeselzlen  Sinne  wirkten. 

14' 
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des  Ilistiäus  (um  500  v.  Clir.)/^)  Aber  aucli  iii  ileu  dorischen  SUidten 
Kloiiiasieiis  war  dio  Kunst  dos  Schreibens  nicht  so  jjjar  selten  ,  wie 
die  Inschriften  der  Srddner  zu  Psainpolis  in  Nubien  (Ol.  47)  beweisen. 
Sp.'iter  fanden  sich  in  jeder  Stadt  Schulen,  wo  die  Elemente  des 
Schreibens  und  Lesens  überliefert  wurden.  Es  galt  als  Zeichen 
eines  ganz  ungebildeten  Menschen,  wenn  Einer  diese  Fertigkeit  sich 
nicht  erworben  hatte ^'*);  in  Athen  war  selbst  Frauen  und  Sclaven 
<lieses  Bildungsmillel  nicht  versagt.  Nur  die  Spartaner  verharrten 
in  ihrer  allen  Abneigung  gegen  das  geschri«»bene  Wort  und  Biich- 
gclehrsamkeil*^),  dagegen  war  in  Greta  ausreichend  für  diesen  Unter- 
richt gesorgt,  und  sog;u*  in  Böotien  fehlte  es  nicht  an  Schulen.*^) 
Aber  auch  jetzt,  wo  fast  Jeder  die  nöthige  Fertigkeit  im  Lesen 
und  Schreiben  besitzt,  lernt  doch  die  grofse  Masse  des  Volkes  die 
Werke  der  Nationalliteratur  noch  inuner  nach  hergebrachter  Sitte 
auf  jene  unmittelbare  Art  kennen.  Schon  der  Knabe  eignel  sich 
beim  Grammatisten  wenigstens  das  Bedeutendste  aus  den  Gedichten, 
die  von  den  llehlenthaten  der  Vorzeit  meldeten,  sowie  den  Reich- 
thum  alter  Spruchweisheit  an.  Der  Unterricht  des  Musiklehrers  macht 
ihn  mit  dem  erlesenstt'u  Liederschatz^^  bekannt ,  bis  er  spflter  als 
Jüngling  oder  Mann  im  Chore  bei  der  Aufführung  neuer  Dichtungen 
selbst  mitwirkt.  Während  die  Rhapsoden  fortfuhren  nach  aller  Weis«» 
die  Poesien  der  Epiker  vorzutragen,  lernte  das  Volk  an  den  Festtagen 
che  Nomen  mid  Hymnen,  die  l*roso<lien  und  Paeane,  die  Hyporcheme 
und  Dithyramben  kennen,  wie  ihm  spider  im  Theater  Tragödien  unil 
Komödien  vorgeführt  wurden.  Dichler  lasen  wohl  auch  einem  aus- 
gewählten Kreise  ihre  neuesten  Productionen  vor,  was  besonders  in 


63)  Horodot  VI,  27. 

64)  ^Ava}Afnßr^TOi  oder  ay^naaxoi  »ind  dir  dafür  üblicbcii  Ausdrucke, 
welche  schon  die  ältere  Komödie  kennt.  Wenn  Menander  es  (adelt,  daTs  die 
Frauen  schreiben  und  lesen  konnten,  so  beweist  eben  auch  dies,  wie  verbreitet 
diese  Kenntnisse  waren.  Sehr  bezeichnend  ist ,  daCs  in  einer  Komödie  des 
Philyllius  ein  Dorier  sich  einen  Brief  vorlesen  lafst:  in  xai  Tct^'nxiSos  Stafi- 
Tteot'oftiy  ort  xa%'  /.i'yr^   rn  yodnjiind'\  ^oiirrett . 

G5)  Daher  schreibt  der  Sophist  Miltas  c.  2:  xni  (.JaxtSat/norhi?)  rovi  Ttni- 
öai  pf,  ftard'drttr  luoatxn  xai  yottuuma  xakorj  "lotat  Ö'  (uax,^bv  i*/;  tTti' 
araaO'cu  raira  izdvxa^  wo  nur  die  Bemerkung^  über  die  Vernachlässigung  der 
musischen  Kunst  sehr  zu  beschränken  ist. 

06)  Ueber  Creta  vergl.  Strabo  X,  4^2  und  die  Auszüge  aus  den  Politiea 
des  sog.  Heradides  Ponticus,  über  Mykalessos  in  Böotien  Thucyd.  VII,  29. 
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der  aJexandrinischen  Zeit  mehr  und  meiir  üblich  ward,  wie  z.  D. 
der  Epiker  Autagoras  seine  Thebais  zu  Theben  vorlas.  Aber  wenn 
drainalische  Dichter,  wie  Chürenion,  sich  damit  begnügten  und  auf 
tue  Aufttlhrung  ihrer  Stücke  von  vorn  herein  verzichteten,  so  ist 
dies  schon  ein  Zeichen  des  sinkenden  Interesses.*'') 

Aber  auch  Prosawerke  wurden  Oflentlich  vorgelesen  und  so  zu 
allgemeiner  Kenntnifs  gebracht.  Herodot  hat  seine  Geschichte,  oder 
doch  einzelne  Abschnitte  derselben,  wohl  zun<ichst  Freunden,  dann 
aber  auch  öfTentlich  an  verschiedenen  Orten,  wie  in  Athen  an  den 
Panathenäen,  vorgelesen.  Die  Thatsache  selbst,  mag  sie  auch  im 
Einzelnen  ausgeschmückt  sein,  ist  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Thu- 
oydides  bezeugt  (Ueselbe^^),  wenn  er  mit  unverkennbarem  Hinblick 
auf  seinen  Vorgünger  sagt,  sein  Werk  solle  ein  bleibender  Besitz 
für  alle  Zeilen  sein,  nicht  ein  Schaustück  auf  augenblickliche  Be- 
friedigung der  Zuhörer  berechnet.  An  den  Panatheniien  ist  sonst 
von  solchen  Vortr.'lgen  nicht,**  bekannt;  wilre  es  üblich  gewesen,  so 
würde  man  sicher  diese  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  gelassen 
hal»en ;  es  war  also  offenbar  eine  besondere  Auszeichnung,  wenn  man 
dem  Herodot  diese  Gunst  gewühlte.  Dagegen  in  Olympia  war  es  ganz 
gewohnlich,  dafs  nicht  nur  Dichter  ihre  neusten  Werke  vortiiigen, 
wie  Empedokles  sein  Gedicht  über  die  Sühnungen  {xa&agiÄoi),  son- 
dern hier  traten  auch  Gorgias,  Hippias,  Lysias  und  viele  Andere  mit 
I*runkreden  auf,  die  sie  meist  nachher  verölVentlichten ,  wahrend 
Andere  auch  wohl  ihre  improvisirte  Hedegabe  bekundeten ;  noch  hu 
zweiten  Jahrhundeil  n.  Chr.  besteht  diese  Sitte,  wie  wir  aus  Lucian 
ersehen.*'^)  Die  Sophisten ,  bei  denen  überhaupt  das  üfFentlichc 
Wirken  die  Hauptsache  war,  pllegten  hauüg  ihre  Schriften  zuei'st 
vor  einer  grofseren  oder  kleineren  Vei'sammlung  voraulesen;  es 
war  dies  eben  das  geeignetsU'.  Mittel,  um  die  Aufmerksamkeit  des 
Publicums  rege  zu  machen.  So  las  Protagoras  im  Hause  des  Euri- 
pides   oder  im  Lykeion   seine  Schrift   über  das  Wesen    der  Gütter 


07)  Erst  der  späteren  Zeit  gehurt  die  Sitte  an,  bei  Gastmühlern  zur  Unter- 
haltung Dichterwerke  und  Reden  vorlesen  zu  lassen,  allein  diese  sogenannten 
dx^toduara  gehen  die  Literatur  gar  nicht  an. 

OS)  Thucyd.  I,  22:  xtr^fia  ^tf  nei  fiaXlov  tj  dycoi^iaua  ie  ro  Tta^axotj/ia 
rtxot'f«*'  ^lyxeiTat, 

09)  Dagegen  die  opidiektischen  Reden  des  Isokralcs,  wie  sein  Panegyricus, 
waren  lediglich  für  Leser  bestimmt. 
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vor;  ahei*  auch  IMalo  lial  si^iiuMi  Phat^do  zucist  iin  Kreise  seiner 
Sdiülcr  und  Freunde  vorgelesen.  I3einerkens>vei1h  ist  auch  die 
Sitte,  die  spater  aufkam,  zur  Belehrung  und  Krinunterung  der 
Jugend  alljährlich  hestinunti;  Werke  OfTeutUch  vorlesen  zu  lassen. 
Diese  Auszeichnung  \vanl  in  Athen  dem  Mene\enus  iles  Plato,  iu 
Sparta  der  Schrift  des  Diküarch  über  «lie  spartanische  Verfassung  zu 
Theil.  Je  mehr  die  Kennt nifs  des  Lesens  und  Schreibens  sich  iu 
allen  Kreisen  verbreitet,  je  reicher  die  Literatur  sich  nach,  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  entwickelt,  desto  mehr  geht  die  Lee- 
türe neben  der  im'lndlichen  Ueberlieferung  her.  Hie  Prosasch riflen 
waren  von  Anfang  an  doch  hauptsächlich  für  Leser  bestunmt,  und 
den  ganzen  Ueichthum  der  ])oetischen  Literatur  konnte  nur  der 
sich  aneignen,  «lein  t*s  gelang,  sich  ausreichende.  Abschriften  zu  ver- 
schalfen.  So  begann  man  allmithlig  nach  Mafsgabf.  der  Gelegen- 
heit und  der  Mittel  Bücher  zum  Zweck  des  Stinliuins  zu  sammeln. 
Bticher-  lu  Tempeln  und  lieiligthümern  wurde  seit  alter  Zeit  mancher  litera- 
^■«mm-  pij^ij^  Schatz  aulljewahrt;  tiedichte,  besondei^s  religiöse  Lieder,  die 
beim  Gottesdienst  gesungen  wurden^"),  Orakelsprüche,  Veraeichnisse 
von  Priestern  oder  Priesterinnen,  sowie  von  Siegern  in  den  heiligen 
Agonen,  endlich  Urkunden  aller  Art  fanden  sich  hier;  war  doch  das 
lleiligthum  des  Zeus  /u  Olympia  gleichsam  ein  nationales  Archiv. 
Dichter  und  Bhapsoilen  werden  jeder  Zeit  soviel  als  niOglich  Ab- 
schriften der  bedeutendsten  DichttMwerke  sich  erworben  haben; 
allein  grüfsere  Sannnlungen  legten  zunächst  kunstliebende  Fürsten 
an,  welche  über  reichere  Mittel  zu  gebieten  hatten,  wie  Polykrates 
von  Samos  un<l  Pisistratus  in  Athen.     Schon  die  Bemühungen  die- 


70)  Die  Lykoiiiidi'ii  in  Athen  bewahrten  einen  Hyninns  des  Mubäns,  wahr- 
seheinlieh  in  ihrem  Te)^iJii.oiop  im  Phlye  (Plul.  Themistoel.  1)  anf;  der  Hymnus 
des  Pindar  zn  Khren  des  Anmionisehen  Zens  war  in  dem  Heiliglhume  des  Gottes 
auf  einer  dreiseitigen  Stele  eingegraben,  allerdings  vielleicht  erst  ein  Geschenk 
des  Lagiden  Plolemäus,  Pau^an.  IX,  lö,  1.  Kbenso  war  die  T.olympisclieOde  im 
Heiligthnme  der  lindischen  Athene  in  Rhodus  mit  vergoldeten  Buchstaben  ein- 
gegraben. In  Ephesns  zeigte  man  im  Tempel  der  Artemis  das  Werk  des  Heraklit, 
angeblich  ein  Weihgeschenk  des  Philosophen  selbst.  In  dem  uralten  HeUig- 
thume  der  Musen  zu  Thespiae  am  Helikon  fand  sich  ein  Exemplar  der  Werke 
und  Tage  des  Hesiod,  eine  Abschrift  der  Odyssee  (^  ix  MovaeCov)  und  vielleicht 
auch  der  Ilias.  Anderwärts  waren  in  Tempeln  Gebete  gegen  die  Pest  und  an- 
steckende Krankheiten  aufgeschrieben,  Produs  zu  Plato's  Timäus  S.  153:  xad'n^- 
Ttxai  Bk/^aif  ai  .,.  iy  roU  leooU  ä'xouep  avayeyotffifieyfii , 
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ses  Tyraiuieii  um  Sammlung  und  Ordnung  des  Nachlasses  der  epi- 
schen Dichter  setzen  literarische  Schätze  \oraus,  und  die  lieber- 
lieferung,  dafs  Pisistratus  in  liberalster  Weise  auch  Andern  die 
Benutzung  gestattete,  und  dafs  diese  Bibliothek  später  vennehrt 
und  dem  OfTentlichen  Gebrauche  dienstbar  wurde,  erscheint  nicht 
unglaubwürdig.  Wenn  aber  Xerxes  diese  Sammlung  nach  Persien 
entführt  und  Seleucus  der  Erste  sie  den  Athenern  wiedergegeben 
haben  solF*),  so  klingt  diese  Nachricht  höchst  unwahi*scheinlich, 
da  von  der  Benutzung  eines  so  wichtigen  literarischen  Kleinodes  in 
der  folgenden  Zeit  nirgends  eine  Spur  wahrzunehmen  ist.  Diese 
Sammlung  wird  wohl  im  pei'sischcn  Kriege  bei  der  Zerstörung 
Athens  zu  Grunde  gegangen  sein.  In  der  nächsten  Zeit  ist  es  gar 
nicht  mehr  ungewöhnlich,  «lafs  auch  Privatleute  mit  Eifer  und  Er- 
folg ansehnliche  literarische  Schätze  zusammenbrachten,  wie  der 
Dichter  Euripides,  die  Philosophen  Speusippus,  Aristoteles,  Theo- 
phrast  und  Andere.'*)  Dafs  Klearch,  der  Gewalthaber  der  pontischen 
Heraclea,  ein  Schüler  des  Plato  und  Isokrates,  eine  Bibliothek  anlegte, 
ist  nicht  auffallend.")  Allein  öffentliche  Bibliotheken,  welche  den  ge- 
sammten  Reichthum  der  Literatur  umfafsten  und  Jedermann  zugänglich 
machten,  sind  der  classischen  Zeit,  wenn  wir  von  Pisistratus  absehen, 
unbekannt.  Dies  grofse  Verdienst  haben  sich  zuerst  die  Ptolemäer 
erworben;  die  grosse  Bibliothek  in  Alexandna  war  mit  dem  Museum 
verbunden,  eine  kleinere  befand  sich  im  Ileiligthume  des  Serapis.'*) 


71)  Diese  Letj^endc  erinnert  an  die  Statuen  des  Harmodius  und  Aristogiton, 
welche  ebenfalls  die  Perser  mitnahmen  und  später  durch  Alexander  (nach  Anderen 
durch  Seleucus  oder  Antiochus)  restituirt  wurden. 

72)  Athen.  I,  3  a.  nennt  noch  den  Euclides  aus  Athen  ( vielleicht  ist  der 
bekannte  Archon  Ol.  94  zu  verstehen)  und  den  Nikokrates  aus  Cypern,  wohl 
verschrieben  statt  Nikokreon,  wie  auch  der  Name  des  Theophrast  offenbar  nur 
durch  Nachlässigkeit  des  Auszuges  verschwiegen  wird.  Der  junge  Euthydemus 
von  Athen,  ein  (ienosse  des  Sokrates,  sammelt,  wie  Xenoph.  iMemor. IV,  2,  l 
berichtet,  eifrig  y^aufiaxa  TtoXla  noii^rcöv  rs  xai  aotpicrtov  rtay  svSoxt/uofxa' 
rtov,  und  man  erwartet  von  ihm,  dafs  er  einst  ein  gewandter  Volksredner  werde. 
Unter  den  aofftaxai  kann  man  Philosophen  verstehen ,  dafs  aber  auch  medici- 
nische  Schriften  darunter  waren,  zeigt  IV,  2,  10. 

73)  Wenn  der  Historiker  Memnon  behauptet,  Klearch  habe  zuerst  unter  allen 
Tyrannen  sich  dieses  Verdienst  erworben,  so  kann  sich  dies  nur  auf  die  jüngere 
Tyrannis  beziehen,  und  wohl  mögen  Andere  in  dieser  Zeit  dem  Beispiele  des 
Klearch  gefolgt  sein. 

74)  Ptolemäus  Philadelphus   erwarb  namenCich  die  reichen  Buchersamni' 
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Di(»s«.Mii  nihiinvünliy:«'»  Heispii'lf  f(»l«|rton  \vott(»in»riul  die  syri- 
schen'^) und  iMTgamenischen  KOnigr ,  walnsrlMMnlich  alier  auch 
andere  Fürslen;  und  selljst  ehizrhie  St.'uh«'  ldiel»en  nicht  zurück. 
Snivrna  liat  neben  dem  Iluinereuin  eine  Rihliolhek,  ebenso  Korinth 
und  Patrae,  wo  sich  soj^ar  Werke  <K'r  rinnisclien  Classiker  vor- 
fanden. In  Delphi  wird  die  Erbauunj,'  eines  BibHothekgelKiudes  in 
einer  Inschrift  des  ersten  Jahiiumderls  n.  Clir.  erwähnt,  aber  sicher- 
hcli  bestand  dort  schon  l<in^'st  eine  sohlie  Sannniun«i.  NanientUch  in 
Atlien  t'ehh  es  nicht  an  diMi  unentb(*hrhchen  Hilirsiniltehi  t'ilr  lite- 
rarisclie  Stiuhen.'*')  Im  Gymnasium  ib^s  IMcdemäus  befand  sich  eine 
Bibholhek,  wahi^scheinhch  eine  Stiftung  des  Ptoleinäus  Philadelphus, 
weh'be  s[)äter  durch  re^^ehuitfsige  Sehen kun^^en  der  stu<hrenden 
Jugend  bereiclieil  wunle.")  Auch  Haihian  gründete  eine  Biblio- 
tliek  in  den  Hallen  des  (Hympieion,  die  zugleich  Gemidde  und  andre 
RunstscIiHtze  enthieht'u.  Auch  die  einzelnen  philosophischen 
Schulen  besafsen  wohl  gleichfalls  Ih'lchersannnlungen.  Die  «»Rent- 
lichen  Bibliotheken  Uoms  in  der  Kaiserzeit  umfafsten  ebenso  die 
Schätze  der  griei-hischen  wit»  der  rümischen  Literatur,  so  die  Bücher- 
sanuulung  im  Atrium  des  Tempels  der  Libertas,  von  Pollio  gegründet, 
dann  die  von  Augustus  in  der  Porticus  Octavia,  und  die  bald  nach- 
her in  dem  Ap(dlotempel  auf  dem  Palatin  gestiftet«*  noch  weit  an- 
sehnlichen* Bibliothek.^^)     Und    selbst    in    ilcn  Municipalstädten  Ita- 


hingen  des  Aristoteles  nn«l  Theoplirast,  mir  die  llandseiiriften  der  eigenen  Werke 
dieses  Philosophen  behielt  Neh-us.  und  di«*se  gelangten  später  in  den  Besitz  des 
Apellikon.  Andere  werthvoih-  literarische  DenkmältT  ^^elangtcn  aus  Atlien  und 
[{hodus  nach  Alexandria.  wie  Athcnäus  heiichtel. 

75)  Enpliorion  war  Vorsteher  der  öffentliehen  Bildiothek  unter  Antiocluis 
dem  Grofsen.  Eine  andere  Bibliothek  befand  sich  zu  Antiochien  in  dem  von 
Man»n  gestifteten  Museum.  Leber  die  Bibliothek  in  Sniyrna  s.  Strabo  XIV,  64ri, 
über  die  in  Delphi  Bhein.  Mus.  XVIII,  26S,  in  Korinlh  s.  Dio  Chrysost.  37,  S, 
in  Patrae  Gell.  XVIII,  9. 

71))  Dies  deutet  auch  Polybius  XII,  2S  an,  wo  er  den  liuchgelehrlen  Timäiis 
kritisirt,  und  meint,  es  sei  sehr  leicht  in  dieser  Art  (icschichte  zu  schreiben, 
wenn  man  sich  eine  Stadt  zum  Aufenthalt  wähle,  welche  reich  sei  an  litera- 
rischen Schriften  oder  eine  Bibliothek  in  der  Nachbarschaft  habe. 

77)  Vergl.  die  Inschrift  'Etfj;u,'^oy/uo?»  AOA\  und  S55,  über  die  Bibliothek 
im  Olympieioii  Pausan.  I,  s.  o. 

7h)  Die  Bibliothek  in  der  Porticus  Octavia  wurde  unter  Titus  durch  Feuer 
zerslürt,  aber,  wie  es  scheint,  von  Domitian  wiederhergestellt,  vergl.  Suet.  Domit. 
20,  der  in  Alexandria  Abschriften  zu  diesem  Zwecke  anfertigen  liefs.    Al>er  auch 
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Heus  faixlen  sicli  BililioÜickcn,  wf Iche  auch  <lie  fincclüsclie  Literatur 
iiiiiTarsti^ii ,  nanu-ntlicli  in  Tempeln,  w»  mit  rillmilicher  Lihcralitiit 
die  Benutzung  Jedem  gt^stattet  war.™)  Ebenso  ivnnld  in  Konstan- 
tinopel gleiclnujirsig  Fllr  ilie  Erlialliin^'  iler  cl»rt!<isclieii  Littratur 
wie  für  das  kircUlicliR  Bedllrfnifs  duivli  Itflclieisaiumlnugen  gvüorgl. 

Audi  in  der  späteren  Zeit,  no  UfTentlicIie^Bildiothekeii  die  nOlhit.'en 
litei-ari scheu  HlÜfsniiltel  <larhnt<!n,  fehlte  i-k  nicht  au  solchen,  welche 
Bflcher  in  Masse  erwarhen,  l)es<niilers  Gelehrtr;  s<i  liinlerliefs  der 
■f  Ilei'e  Tyrannio  in  Rom,  der  ein  veiTiiil  gen  der  Mann  war,  dniirsigtausend 
Haudsehiiften ;  Epaphrnditus ,  der  in  Rom  unter  Nero  lelite,  besaf» 
gleichfalls  dreifsigtausend  llandschnrtt'i) ,  und  xwar  fant  nur  werlli- 
volle  und  seltene  Werke.*")  Auch  Bdcherliehhalier  fehlten  nicht,  wie 
das  Beispiel  des  Apellikoii  beweist;  iusbesondei-e  sp.iti-r,  wo  es 
Modesachu  war,  im  eigenen  Hause  eine  ivicb  ausgestattete  ftiUlio- 
ihek  zu  haben  (fand  sich  doch  sogar  auf  der  gn)r£en  (lalere,  die 
Hiero  mit  dem  Beirath  des  Archimedes  erbauen  liefs,  ein  Blicher- 
saal) sammelte  man  oll  lediglich  ans  Eitelkeit,  nicht  aus  wissen- 
sclialllichem  Interesse.") 

Je  mehr  die  Lust  am  Lesen  zunimmt,  desto  mehr  bildet  sichBu 
ein  (ilrmliclier  Buchhandel  aus,  und  zwar  zuniichst  wohl  in  Athen; 
mit  nie  lebhaftem  Verlangen  nnd  Interesse  man  die  Arbeiten  iiani- 
hafler  Schriftsteller  aufnahm,  deutet  Plalo  im  Eingange  des  Pli<l<h'us 
an.  Daher  finden  wir  in  Athen  schon  zur  Zeil  des  )ieloponnesisGhen 
Krieges  einen  Bilchemiarkt"),  wnbrscheinlicli    auf  der   Agora,   wo 


andere  von  den  36  Bibliotheken  Roniti,  wclclie  ilas  Regionen verzF ich [liCs  aninoll, 
»erden  die  Werke  der  griee hisclien  Ctnssikcr  enihalleii  halieii ,  nnmenllii'li  diu 
mit'dem  Athenäum,  einer  Sliriiin^lladrians,  verbundene  capilolinisclie ßiNiolhck. 

79)  So  inTIbuT  imTeinpel  des  Hercules,  wo<;ellina  {XIX.  5)  die  Probleme 
des  Aristoteles  «insielil.  Dagegen  enthielt  die  öfTcnllichc  Bibliothek  zu  Palrae 
auch  Handsrhririen  der  römischen  Classiker  (Gell.  XVII],  9). 

SO)  Der  rviehe  Römer  LarensiiiN,  der  naeh  dem  Bcrirlile  des  Athenaus  alle 
bekannten  Bibliophilen  der  alten  Zeit  (tberlraf,  halle  namenllidi  auch  üttere 
griechische  Werke  gesammelt,  AuchJul>a  inManrilanien  ist  als  Büchersammler 
bekannt. 

St)  Tlirse  Thorheil  geifselt  Luclan  in  seiner  Schrill  :r^>  ä^aideiiov.  Api'l- 
lilcon  Bammelle  nit-lil  blofs  Bücher,  sondern  auch  historische  Urkunden  und  war 
in  der  Wahl  drr  Mittel  niclil  etien  gewissenhaft. 

h2]  Dieser  Bilchrnnarkl  heifsl  kurzweg  t«  flißUa  .  Später  mögen  auch  In 
anderen  Thcilen  der  Slodt  Buchlä<Ien  eulstirl  liaheii.    Dafs  die  ßtphoTtiöhit  nicht 
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nicht  blofs  Papier,  soiidera  auch  Haiidscliririeii  sowie  Cupien  der 
neusten  Psephisnien  feil  waren.  Athen  versorgt  selbst  auswärtige 
Märkte  mit  Bilchern,  auf  dein  Wege  des  Buchhandels  wurden  unter 
andern  auch  attische  Volksbeschlüsse  in  den  Unteilhanenlanden 
durch  Abschriften  verbreitet.  Xenophon*^)  fand  an  der  Küste  von 
Sahnydessos  unter  den  Trümmern  gescheiteiler  Schiffe  ausser  anderen 
Luxuswaaren,  welche  für  die  griechischen  Sliidle  am  schwarzen 
Meere  bestimmt  waren,  auch  viele  Handschriften.  Dagegen  läfst 
sich  nicht  erweisen,  dafs  Ilermodorus  von  Syrakus,  ein  Schüler  des 
Plato,  einen  förinlichen  Handel  mit  den  Schriften  seines  Lehrers 
getrieben  habe:  er  mag  schon  bei  Lebzeiten  des  Plato  und  mit 
dessen  Zustimmung  die  Schriften  und  Lehren  des  Meistei^s  in  seiner 
Heimath  verbreitet  haben  und  mag  dabei  auch  auf  seinen  pecuniiiren 
Vortheil  bedacht  gewf»sen  sein,  daher  er  den  SpottnMlen  der  Komi- 
ker nicht  entging.'*)  Die  PriMse  der  Bücher  mOgen  sehr  verschie- 
diMi  gewesen  sein,  Genaueres  wissen  wir  nicht.  Wenn  Plato  für 
das  Werk  des  Philolaus  eine  sehr  bedeutendo  Summe  gegeben  haben 

!»lofs  iinbesrhrirhoiies  Fapior,  soiidcni  aurh  ßüclier  und  I*s«*pliisinen  verkauften, 
beweist  Diog.  LaerL  VII,  2  und  Arisloph.  Av.  121)8.  Ueherhaupl  wird  ßi^ßlioi' 
ißvfiXfov)  vorzugsweise  von  beschriebenen  Rollen  gebrauctit ,  wfdirend  /«^r/;» 
das  noch  nicht  benutzte  Schreibmaterial  bezeichnet.  Man  hat  aus  Plato  Apolog. 
26 1>.  geschlossen,  dafsauf  der  Orchestra  in  Zeiten,  wo  das  Theater  nicht  benutzt 
wurde,  Bücher  feil  gewesen  seien,  allein  die  Stelle  beweist  keineswegs,  dafs 
man  eine  Abschrift  des  Anaxagoras  für  eine  Drachme  kaufen  konnte ,  sondern 
es  ist  von  einem  ThealerbiUet  die  Rede,  und  Plato  bezieht  sich  wohl  auf  ein 
Stück  des  Euripides,  wo  die  Lehren  des  Anaxagoras  über  Mond  und  Sonne  ent- 
wickelt wurden,  welche  der  Ankläger  dem  Sokrates  zuschrieb. 

8:i)  Xenoph.  Anab.  VJI,  5.  2:  .To/Awi  ßißlot  yey^afifu'vrti .  Selbst  wenn 
man  das  letzte  Wort  streicht,  kann  die  Stelle  doch  nur  von  Handschriften  ver- 
standen werden. 

84)  Aus  einer  Komödie  dieser  Zeit  stammt  sicher  der  spater  spruchwörtlich 
gebrauchte  Vers  Myotciv  'EoftoifcjQOi  ifinooeverat ,  Zenob.  V,  6.  Doch  war 
dieser  Vorwurf  vielleicht  ganz  unbegründet,  w  enigstens  der  unbekannte  Geschicht- 
schreiber der  akademischen  Schule  in  einer  Herculanischen  Rolle  (Philol.  Suppl. 
II,  537),  wo  unter  den  Schülern  Plato's  neben  Aristoteles  dem  Stagiriten  und 
Dio  aus  Syrakus  auch  Ilermodorus  genannt  wird,  schreibt  E(tfi68(o^i  6  2v^a- 
x6<no*f  6  xal  nei^i  avvoi ,  d.  h.  über  Plato's  Leben  und  Lehren)  yoatpas,  xni 
Toii  loyovi  eii  ^ixekiav  {S)(o^e(ar  ix<fiQ€op\  damit  wird,  wenn  die  Ergän- 
zung das  Rechte  tri/h,  jenes  tJerücht  von  einem  Handel  ausdrücklich  widerlegt. 
Dafs  man  Plato's  Schriften  ^e^n'w  Bezahlung  auslieh,  berichtet  Diog.  L,  III,  66 
mit  Berufung  auf  Anligonus  von  Carystus. 
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soll,  SO  ist  dios  ein  singulare!*  Fall;  Arisloteh^s^^)  kauflc  die  WiM*ke 
des  Speusippus  aus  dem  Nachlasse  des  Philosophen  filr  drei  Talente, 
allein  hier  handelte  es  sich  um  den  Enverh  unedirter  Schritten. 
Papier  war  zwar  früher  nicht  gerade  hillig;  Ol.  93,  2  kostet  in 
x\then  eine  Rolle  1  Drachme  und  2  Obolen^®);  aber  da  die  Buch- 
händler die  Handschriften  durch  Sclaven  vervielfciltigen  liefs(*ii, 
wird  der  Preis  im  Dun^hschnitt  nicht  sehr  hoch  gewesen  sein; 
alte  Bücher  niociiten  unter  Umstünden  sogar  weniger  kosten  als 
Pa|)ier.  Thalsachc  ist,  dafs  in  Athen  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  <lie  Nachfrage  nach  Büchern  sehr  bedeutend  war.  Nicht 
nur  Männer,  die  selbst  literarisch  thiitig  waren,  sondern  auch  Lieb- 
habi»r  suchten  sich  die  Schlitze  der  Literatur  zu  enverben,  wie  denn 
überhaupt  damals  in  Athen  Jedermann  las  und  studirte.")  Nach 
dem  peloponnesischen  Kriege,  wo  mehr  und  mehr  gelehrte  Studien 
aufkamen  und  di(^  Nachfrage  nach  literarischen  Ilülfsmitteln  wuchs, 
inufs  der  Buchhandel  .'iufsei'st  lebhaft  gewesen  sein,  obwohl  Manche 
ihr  Bedürfnifs  sellist  zu  befriedigen  suchten,  indem  sie  durch  ge- 
übte Sclaven  sich  Bücher  abschreiben  llefsen,  wie  der  Philosoph 
Zeno.")  Später  war  Alexandria  der  Mittelpunkt  des  Buchhandels. 
lUe  Gründung  der  Bibliothek,  die  man  mit  bedeutendem  Aufwände 
immer  mehr  zu  ver\ollstiindig«»n  bemüht  war,  und  das  rege  wissen- 
schaftliche Leben  mufste*  Verkäufer  aus  allen  Theilen  ririechenlands 
herbeiziehen.'^)     Nachher  boten  die  reichen  Schätze  der  Bibliothek, 

85)  Ueber  die  Krwrrbunjf  der  Si'lirift  des  Philolaus  vergl.  Boeckli  Pliilol. 
11)  ff.,  über  Speusippus  Diog.  L.  i\\  5.  tjellius  III,  17.  Ganz  unglaublich  klingt 
der  für  den  ut'yai  Siaxoauoi  des  Deinokril  bezahlte  Preis  von  'iOO  Talenten 
s.  Philo  de  provid.  II,  50. 

^6)  Boeckh.  Staatshaush.  1,  15:$. 

S7)  Aristoph.  Ran.  1114.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  derselbe  Komiker, 
wenn  er  schildert,  wie  ein  junger  Mann  in's  Verderben  geralhen  sei,  sagt  Ta- 
geiiistae  fr.  W :  ^'  ßißkCov  dufp9'ooey  rj  TJoodixo^  tJ  xcjv  aSo)^ü/^My  eh  yh  rti, 
indem  er  die  mündlichen  Vorträge  der  Sophisten  der  Leetüre  sophistischer 
Schrillen  gegenüberstellt.  Sokrates  studirte  eifrig  die  Schatze  der  älteren  Lite- 
ratur mit  seinen  Freunden  und  machte  sich  Auszüge,  Xenoph.  Mem.  I,  0,  14: 
rovi  &¥}Cav^v^  xvtt>  TtaXai  <fo<piotf  aySotoy,  ovi  ixeTvoi  y.ari).i7tov  it^  ßtßkioii 
yoft\j'.ayT£iSf  avekirviap  xott'fj  avv  xoXi  (pikoti  Sifox^f^f^**  xai  uy  n  öocäfiey  aya- 
&6v,  ixktyoue&tt,  wobei  vorzugsweise  an  dichterische  uiul  philosophische  Werke 
zu  denken  isl. 

SS)  Diog.  L.  VII,  36. 

S9)  Was  Galen  (T.  XVIf,  1.50Ü)  berichtet,  alle  Fremden,  die  im  Hafen  von 


ä 
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mit  i\vv  kriiio  andere  sich  vergleichen  liefs,  dl«;  heste  Gelegeiüieit 
«liir,  n»inientlicli  seltenere  Wrrkc  zu  vervitltiillipMi ;  und  so  wurileii 
hier  Ilandschrii'ten  iür  «leii  Verkani'  in  Masse  anj^^elerligt.  WaliHMid 
der  Kaiserzeit  flieill  sich  Alexandria  in  dirses  (ieschärt  mit  Rom, 
wo  die  Werke  tler  f^^riechisclien  Literatnr  so  <:\\[.  wie»  die  der  römi- 
schen feil  waren. 
Buchtitel.  Seitdem  die  Liteiatur,  die   sich    immer  reicher   enti'altet,  mehr 

und  mehr  filr  ein  lesendes  Puhlicnm  hestimmt  ist,  nnd  die  huch- 
händh'rische  Betriehsamkeit  von  Athen  aus,  als  dem  Brennpunkte 
des  jieistip'n  Lehens,  diese  ScliHlze  nach  allen  Seilen  hin  verhrei- 
tete,  mufsle  man  auch  auf  die  Bedilrlnisse  der  J.eser  Bilcksicht  neli- 
men.  Und  allmiddig  sor^ien  die  Schrii'tsteller  seihst,  namentlich  die 
Schüler  des  Isnkrates,  dal'tlr  in  j,'eh(lhrender  Weise.  Bücherlilel  sind 
der  älteren  Zeit,  wo  ehen  ei*st  eine  Literatur  sich  hildet,  unhekaunt: 
indem  der  Schriflsteller  sein  Werk  nur  zur  Mitlhi'ihmjj:  für  einen 
enp»ren  Kreis  hestimmt  o<ler  zunächst  für  sich  seihst  aufzeichnet, 
dachte  er  j:ar  nicht  daran  ,  dasselhe  von  andern  zu  unterscheiden 
oder  den  Inhalt  }j:<*nauer  zu  hezeichnen.  I^a^e^'en  in  Zeiten,  wo 
der  Schriftsteller  für  ein  lesendes  Puhlicum  arheitet,  pflegt  er  sell)st 
für  sein  Werk  einen  jieei^'ueten  >'amen  zu  wühlen.  In  Gnechen- 
land  hatte  in  der  idtt'ren  Zeit  der  Dichter,  der  sich  vor  einem 
Kreise  erwartungsvoller  IlOrer  vernehmen  liefs,  gar  keinen  Auiafs 
dazu.  Die  Namen  der  epischen  Gesänge  sind  alt,  aher  sie  rühren 
nicht  von  den  Dichtern  seihst  her,  siuidern  $ie  sind  volksmäfsigen 
Ui'sprunj^s.  Meist  winl  der  Inhalt  des  (ledichtes  kurz  hezeichnel 
wie  llias,  Odyssee,  Thehais,  Theogonie,  Verzeichnifs  der  Frauen,  Schild 
des  Ilej'akh's,  Werke  und  Tage.''*')    Zuweilen  weisen  die  >'amen  auf 


Alexaiidria  ankamen,  liüUt^n  die  Bücher,  welche  sie  mit  sich  führten,  abliefern 
müssen,  diese  habe  man  für  die  Bibliothek  znrückbelialten,  mid  dem  Be- 
sitzer eine  nene  Abschrift  ausgehändigt,  mag  in  dieser  Allgemeinheit  nel- 
leicht  nicht  richtig  sein,  stimmt  aber  zu  dem  Systeme,  die  Bibliothek  durch 
jedes  Mittel  zu  bereichern.  h\  den  Katalogen  war  offenbar  die  Herkunft 
der    Handschriften    tfenau    verzeichnet,    daher  liiefsen    die   so   erworbenen  ix 

90)  Kaxakoyoi  ymttHwy,  (tarrU  'JIoftx/.t(n£  (oder schlechthin  ttaTrii),  i'oya 
xal  ruitmi,  Das  dem  Kataloi;r  hinsichtlich  des  Inhaltes  verwandte  Gedicht 
Ifohd  erhielt  diesen  Namen,  weil  jeder  Ahschnitt  mit  den  Worten  ?;  ott;  er- 
öffnet wurde. 
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iHe  Heimath  des  Epos  oder  des  Dichlei-s  hin,  wie  die  KvtiQia  i'rtrj 
und  NavncrKTia  IVri;.  Auch  lyrische  Dichtungen  werden  öfter 
durch  solche  Namen,  die  ihnen  das  Volk  J)eilej^'te,  ausgezeichnet, 
wie  die  Eunoiuia  des  Tyiliius,  die  Salamis  des  Solon,  die  Taucherin- 
nen {'KoXvfißcZaai)  des  Alkman ;  dann  vor  allem  die  umfangreichen 
Gedichte  des  Stesichorus,  ehen  weil  sie  den  itlteren  epischen  Poe- 
sien am  nächsten  standen.  Auch  die  Nomen  des  Terpander  und 
Anderer  waren  durch  Namen  von  einander  untei*schieden,  die  den- 
selhen  olTenhar  von  den  Scliidern  jener  Meister  heigelegt  sind. 
Für  (üe  Mehrzald  der  lyrischen  Dichtungen  war  das  Bedilrfnifs 
eines  hesond(Ten  Titf*ls  gar  nicht  vorlianden.  Anders  verhalt  i»s 
sich  mit  der  dramatischen  Poesie;  hier  giehl  der  Dichter  seihst 
seinem  AVerke  einen  charakteristischen  Namen.  Der  Archon,  wohl 
auch  das  Puhlicum  kennt  ihn  schon  vor  der  AuiTuhrung  des 
Stückes,  und  nachdem  die  Preisrichter  iiir  Urtheil  gefiUlt  hatten, 
wird  der  Name  des  Dichters  und  der  Dramen  durch  eine  öffent- 
liche Urkunde  dem  Ged.'ichtnifs  der  Nachwelt  üherliefert.  Auch  die 
l'eherschriften  der  Mimen  des  Sophron  mögen  von  dem  Dichter 
seihst  herrühren.  Die  Spjiteren,  wie  Theokrit,  hahen  in  der  Kegel 
den  Titel  ihrer  Gedichte  seihst  gewidilt,  was  jedoch  willkürliche 
Aenderungen  der  Ahschreiher  nicht  ausschliefst. 

Auch  die  Prosaschriften,  ohwohl  wesentlich  für  Leser  hestiiumt, 
entbehrten  in  der  Mlten'U  Zeit  eines  besonderen  Titels.  So  lange 
der  Schriftsteller  die  Früchte  seiner  Studien  in  einem  einzigen 
Werke  mittheilte,  reichte  es  aus,  wenn  er  im  Eingange  seinen 
Namen  nannte,  selbst  ohne  dafs  er  mit  klaren  Worten  die  Aufgabe, 
die  er  sich  gestellt  halte,  darlegte,  wie  wir  dies  bei  Alkmäon,  H(»ca- 
tüus  und  Herodot  sehen,  wahrend  Thucvdides  mit  kurzen  aber 
bestimmten  Worten  den  Inhalt  seim's  Werkes  angiebt.  Allein 
dem  lesend(»n  Publicum  genügte  der  blofse  Name  des  Verfassei*s 
nicht,  es  pflegte  sehr  bald  den  Inhalt  der  Schrift  wenigstens 
im  allgemeinen  zu  bezeichnen;  so  nannte  man  ]>hilosophische 
Schriften  gewöhnlich  g)vaiy.a  (negl  g)vae(ji)i;)^^),  geschichtliche  Ar- 
beiten   ioTOQiai;   auch   Doppeltitel  sind   auf  diese    Weise   entstan- 


91)  (ialoii.  (Ir  dein.  sec.  Hippocr.  I,  9:  ra  ya(»  rior  Tra/^iKoy  uTiarra  ntQl 
^iatmi  ijTiyiyQUTTTfu  f  t«  Meliffcotf  ra  Ila^uetidoi  f  tu  ^Eit:Ttö'oic/.eoi9f  AXx- 
fuUouvoi  T£  xai  roQyiovt  xai  Il^odixov  xai  not'  n/./.cor  «Trarrwr. 
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den.*')  Wer  seinem  ersten  >Verk(»  ein  zweites  oder  drittes  folgen  liefs, 
der  wird  jedenfalls  dafür  gesorgt  liahen,  dafs  der  Leser  iiber  den  Inhalt 
der  Schrift  sofort  im  Klaren  war.  Dies  reichte  ans  in  Zeiten,  wo 
nur  Wenige  mit  einer  bemessenen  Zahl  literarischer  Anfgahen  sich 
beschafliglen  und  ihre  Arbeilen  meist  zunächst  für  einen  kleineren 
Kreis  Befreundeter  bestimmten.  Aber  sowie  der  literarische  Ver- 
kehr an  Ausdehnung  gewinnt  und  Einzelne  eine  höchst  vielseitige 
Thiltigkeit  entwickelten,  trat  an  die  Stelle  jener  unbehillflichen 
Fassung  eine  Aufschrift,  <lie  in  selbststündiger  Form  den  Inhalt  der 
Schrift  angab.  Seit  dem  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges,  wo 
es  namentlich  in  Athen  ein  zahlreiches  lesendes  Publicum  gab,  und 
ein  förmlicher  Ruchhandel  d<'ssen  Ib»d(lrfnissi'  befriedigte,  wo  das 
gelehrte  W(»sen  mehr  und  mehr  um  sich  greift  und  die  Polygi'aphie 
in  einem  früher  unbekannten  Grade  geübt  wui'de  (man  denke  nur 
an  Ilellanicus,  Demokrit  und  Ilippokrates),  wird  wohl  nur  selten 
ein  Buch  olnu»  regelmässigen  Titel  verüffentlicht  worden  sein.*^) 
Denn  es  ist  eben  als  Ausnahme  zu  betrachten,  wenn  Thucydides 
noch  an  der  althergelu^achten  Weise  festhielt.®')  Isokrates  bezieht 
sich  unmittelbar  nach  Plato*s  Tode  in  seiner  Zuschrift  an  KOnig 
Philipp  (Ol.  los,  3)  ganz  deutlich  auf  die  Schriften  des  Philo- 
sophen über  die  Verfassung  und  die  Gesetze,  die  soeben  unter 
<lies(»m  Tilel  ei^schienen  waren.**)  Di<*  Aufschrift  rührt  jetzt  in  der 
Regel  von  dem  Verfasser  selbst  her;  bei  Hellanicus  und  Demokrit 
(die  Buchtitel  dieses  vielseitigen  Mannes  sind  nicht  ohne  Eigenthüm- 
lichkeit)  dürfen  wir  dies  wohl  voraussetzen ;  anderwärtiü  mögen 
Freunde  und  Schüler  oder  auch  der  Ruclihandel  dafür  gesorgt 
htiben.  Manchmal  ward  die  ui*sprünghche  Aufschrift  mit  einer 
anderen    vertauscht,    daher   auch    Doppehitel    nicht    gerade    selten 


92)  Das  Werk  des  Phcrccydcs  von  Syros  wird  bald  x%oyori'n  oder  &£0' 
xQaaia^  bald  ^ETttauv/oi  genannt. 

93)  So  wurde  audi  bereits  gegen  Ende  der  classischen  Zeil  jede  Rolle  mit 
einer  Aufschrift  {i^iygafifia)  versehen,  um  in  einer  Bibliothek  jedes  Buch  leicht 
finden  zu  können;  Alexis  hei  Athen.  IV,  IGl:  irten^  amyrioaet  Trdrv  ye  Sia- 
cxOTTofr  aTTo  i(or  b:tiyQ(tuftaTioy , 

94)  Thucydides  hat  sein  Ueschichlswerk  nicht  seliist  heraus{fegeben ,  aber 
die  Worte  des  Einganges  sind  unzweifelhaft  so,  wie  sie  der  Verfasser  nieder- 
schrieb, von  dem  Herausgeber  veröffentlich t  worden. 

95)  Isocrales  Phil.  12:  oi  toiovtoi  rioy  Xoywf  axv^ot  nyx^ioi^atr  otTti 
TOitf  rott  Ott  xui  r als  TioÄiTtiate  rali  vTto  TWf  ao^tOTior yey^aftfiirati. 
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sind;  die  Tragödien  bieten  dafür  inehrfache  Belege,  Plato's 
Dialoge  tragen  siiinnitlicli  eine  zwief'arhe  Bezeichnung  an  der 
Spitze."*)  Manchmal  heri^cht  hinsichtlich  des  Titels  grosse  Un- 
sicherheit', wie  hei  Aristoteles,  was  sich  aus  «len  Schicksalen  des 
literarischen  Nachlasses  dieses  IMiiloso[dien  genügend  erklHren 
liifst.*^)  Wenn  wir  von  der  Komödie  absehen ,  wo  insbesondere 
die  Dichter  der  alten  Zeit  aufTallende  Namen  nicht  vei*schmühen, 
sind  die  Titel  der  alten  Zeit  schlicht  und  angemessen,  nur  das  Füll- 
horn (^ftak&eir^g  x^Qog)  macht  eine  Ausnahme;  auch  die  Sophisten 
suchten  durch  gewähltere  Ausdrücke  die  Aurmerksamkeit  auf  das 
Werk  zu  lenken,  wie  die  ^ilQai  des  Prodicus,  die  ^^Ir^&eia  des 
Protagoras  und  Antiphon  bew(»isen®*):  hierher  gehört  auch  der  Tqi- 
xagavog  (oder  TginoliTiy.og)^  den  Anaximeues  unter  dem  Namen 
des  Theopomp  veröfTentlichte.  Erst  in  spateren  Zeiten  wird  nament- 
lich hei  Sammelwerken  und  zuweilen  auch  bei  polemischen  Schriften 
gern  ein  aufl'allender ,  auch  wolü  geschmackloser  Titel  gewählt.^) 
Manchmal  gilt  der  gewählte  Titel  eigentlich  nur  für  einen  Theil  des 
Werkes,  gewöhnlich  den  Anfang,  wie  XenophonV  Anabasis  und  die 
Erziehung  des  Cyrus  beweisen.  '*'")  Nicht  selten  ist  die  Bezeichnung 
ziemlich  unbestimmt,  wie  das  bei  geschichtlichen  Werken  häufig  wie- 
derkehrende 'Elli]vr/M,  sehr  unpassend  gewählt  ist  der  Titel  fieia 
rä  (pvaixä,  der  natüHich  nicht  von  Aristoteles  selbst  herrührt. 

Nicht  selten  führten  zwei  Werke  den  gleichen  Titel,  dann  unter- 

96)  Schon  ArisloleI<'s  citirt  den  Mcnexcnus  drs  Plalo  unter  dem  Namen 
iTzuafioji^  das  Symposium  als  ioeojixoe  Xoyoi. 

97)  So  iubesondere  l>ei  den  Kategorien,  der  Analytik,  der  Melaphysik,  der 
^^^iHfj  axooaaii.  Der  Titel  der  Sclirifl  ireQi  ytrtcecot  x(u  tf&oitns  rfilirt  gewifs 
nicht  von  Aristoteles  selbst  her. 

98)  Pageg<'n  die  uTTOTivoyiXorTei  /Myot  des  l)iagoras,  die  xainßakkwTii 
loyoi  des  Protagoras ,  die  vTreüßaA/^rrei  ß^yot  des  Thrasymadins  sind  nicht 
wirkliche  Titel,  sondern  volksmuf^ige  Bezeichnungen  jener  Scliriften. 

99)  So  z.  Ü.  7tt7T?x}if  art'tfaro*,  xt^ai  l^ftaX&tiai  (Sotion),  xeffroi  (Julius 
Africanus),  7iokxfirr,uoiVy  ßiß?Aod'i;xTj  (Apollodor  und  Diodor),  das  loxvjoxiov 
des  Telephus,  der  ^t/.tjat(>os  des  sogenannten  Herodian.  Man  vergl.  Plinius 
Vorrede  der  Bist.  Nat.  (23  ff)  und  (lellius  im  Vorwort  der  Noctes  Atticae. 
Welcher  Zeit  die  xotar;  ßiß?^i  des  Historikers  Themistagoras  angehört,  ist  un- 
gewifs. 

100)  Auch  die  römische  Literatur  bietet  Analoges  dar,  wie  die  Orfgines 
des  Cato,  was  sich  aus  der  successiven  Erweiterung  des  ursprünglichen  Werkes 
genügend  rechtfertigen  läfst. 
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schied  mau  sie  gewöhnlich  durch  den  Zusatz  grofs  oder  klein ****); 
diese  Sitte  ist  alt  und  volksniUfsig,  hat  sich  aher  his  zu  den  Zeiten 
der  Alexandriner  und  später  hehauptet.  ****)  Am  nächsten  liegt  es, 
diese  Ausdrücke  auf  den  verschiedenen  Umfang  zweier  homonymer 
Schriften  zu  heziehen,  wie  ja  die  llias,  das  gröfste  aller  epischen 
Gedichte  der  classischen  Zeit,  sich  schon  dadurch  von  der  kleinen 
llias  des  Lesches  untei^schied,  ebenso  pafst  dies  fili'  den  ersten  und 
zweiten  llippias  des  F*lato  ^"^) ;  aher  nicht  (iherall  stehen  zwei  Werke 
gleichen  Samens  in  diesem  VerhäUnifs  zu  einander,  die  sogenannte 
grofse  Ethik  des  Aristoteles  zeichnet  sich  gerade  durch  die  Kürze 
der  Fassung  vor  den  beiden  anderen  Bearbeitungen  dieser  Disciplin 
aus.  Mit  dem  Ausdruck  grofs  bezeichnete  man  wohl  eigentlich  «las 
JdtereWerk;  so  nannte  man  eine  Schrift,  welche  früher  allein  ihren 
Namen  gefidu*t  hatte,  erst  dann,  nachdem  eine  andere  homonyme  er- 
schienen oder  aufgefunden  war ,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  den 
Umfang  oder  auf  das  wirkliche  Alter  der  Schrift;  denn  es  konnte 
sich  namentlich  in  der  alexandrinischen  Periode  treffen,  dafs  die  neu 
entdeckte  Schrift,  die  man  eben  zum  Unterschiede  klein  nannte, 
hüln»ren  Alters  wai',  als  die,  welche  früher  schlechthin  den  Namen 
für  sich  in  Anspruch  genommen  hatte.  So  mochte  die  grofse  Etliik 
des  Aristoteles  neben  der  Endemischen  schon  langst  bekannt  sein, 
aber  gi'ofs  wurde  sie  erst  zubenannt ,  als  die  in  Vergessenheit  ge- 
rathene  Nikomachische  Ethik  wieder  an's  Licht  trat.^'^*) 


101)  Mt'ya  und  utxobr,  oder  inl^or  und  i'/Mffffor,  Meist  werden  beide 
Werk«*  demselben  Verfasser  beiirelegt,  wie  man  bei  Demokrit  einen  fuyns  und 
fitxoo*  ifiaxoaaoi  untersebied.  Unter  den  Dialof^en  des  Antistbenes  findet  sieb 
ein  'HQf(x).r;s  6  /jetZtoy  neben  noeli  zwei  anderen  bomonymen  ScbriÜen,  sowie 
ein  zwiefacber  Ki^o^.  Freilieb  liegt  bei  solclier  Homonymie  der  Verdacht  gegen 
die  Identität  des  Verfassers  oft  sehr  nabe. 

102)  Die  Benennung  fttxou  ^I/M(»f  die  wir  bereits  bei  Aristoteles  antreffen, 
reiebt  offenbar  boeb  binanf,  während  die  Homerisebc  llias  als  das  allgemein 
bekannte  Gedicht  schlechthin  so  genannt  wird,  nur  der  falsche  Herodot  (vit. 
Hom.  2S)  nennt  sie  ueyalrf  ^iXtui,  Eine  alttestamentliche  apokryphe,  ursprünglich 
hebräisch  geschriebene,  dann  in's  Griechische  übertragene  Schrift  heifst  >lf,TT/, 
yt'reati  {/^TtToytrean ,  itixQoyi'yean), 

103)  Ganz  bestimmt  trifft  dies  zu  bei  dem  ersten  Buche  der  Aristotelischen 
Metaphysik,  j4  fieXtov^  A  Üjittov,  s.  Alexander  Aphr.   100. 

104)  Jetzt  unterscheidet  man  neya/.a  ^Hd-txa  {Ntxot/n/jia]  und  [ittx^a)  7/^<- 
xa  Ntxoßtdxeift'  Auch  bei  den  Analytika  thidet  sich  die  Bezeichnung  n^aÄf^nxa 
fityala  vüTtQa .    Die  ^Hdiat  des  flesiod  heifsen  ^leyaAat  nicht  in  Beziehung  auf 
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Wonn,  wie  es  nicht  scheu  vorkam,  ein  Tragiker  zwei  Dramen 
nach  demselhen  Heros  henannte,  so  genügte  das  erst«*  Mal  der 
einfache  Eigenname,  wie  z.  B.  I)ei  dem  Satyrstück  Prometlieus 
des  Aeschylus,  wahrend  das  spätere  lioinonyme  Drama  eines  unter- 
scheidenden Zunamens  niclit  gut  entbehren  konnte,  der  wohl  in  der 
Regel  von  der  Hand  des  Dichteis  seihst  hinzugefügt  ^^urde;  spater 
legte  man  ahi'r  gewöhnlich  auch  dem  älteren  Stücke  einen  charak- 
t(Mistischen  Zunamen  hei,  um  beide  Dramen  genau  zu  sondern. 

Besondere  Vorsicht  bedarf  es  bei  der  Prüfung  der  Citate  der 
Schriften,  von  denen  Nichts  aulser  dem  Titel  oder  nur  Bruchstücke 
sich  erhalten  haben ;  nicht  selten  werden  einzelne  Theile  eines  gi*ös- 
seren  Werkes  unter  Ix'sonch'ren  Namen  angeführt ,  wodurch  ältere 
wie  neuere  Gelehrte  sich  mehrfach  haben  täuschen  lassen.  ''*^)  Wenn 
es  bei  Aristoteles  nicht  leicht  ist,  die  Verweisungen  auf  die  noch 
vorliegenden  Schriften  geniigend  festzustellen,  da  der  Philosoph  nicht 
seltf»n  mit  vei^schiedenen  IS'amen  dieselbe  Schrift  oder  einzelne  Ab- 
schnitt«* derselben  bezeichnet,   so  steigern   sich    die  Schwierigkeiten 

den  KfiTako'/üi y  denu  dieser  Titel  ist  ^t\\\z  vers<-hiedeii ,  sondern  oflenbar  auf 
ein  anderes  geneaiog:iselies(iedielit,  wo  el>enfalls  jeder  Abschnitt  mit  der  Formel 
t;  oir^  begann,  walirsebeinlieb  die  NmTTaxxm.  Wefshalb  das  rhetorisclie  Lehr- 
buch des  Thrasymachns  fieyah]  n'/jr;,  die  Politik  des  Plato  bei  den  S<holia>ten 
iteya?.r,  ITo/.iTain  {genannt  wird,   ist    nicht  klar. 

U)5)  So  führt  Suidas  (oder  vielmehr  Hesychius  Illustrius  )  unter  den  (ic- 
dichlen  des  Callimachus  7t»r>'  arpi^if  (^chr,  a(fi^tii),  ^f.uih,  ,  ^Aoyox^  oiy.taftoi 
und  rlavxoi  an,  dies  sind  aber  keine  selbstständijj'en  Poesien,  sondern  nur 
Theile  der  A'ixia  .  die  der  Grammatiker  ifanz  übergeht,  und  nnt  der  l-ioxaHia 
hat  es  wahrscheinlich  dieselbe  BewandlniCs.  Kbenso  erwähnt  er  neben  den 
TTitny.f,:  des  Callimachns  einzelne  Abscimitte  dieses  firroCsen  Werkes  als  selbst- 
jstandige  Schriften,  und  in  di-n  gleichen  Irrthum  geräth  er  bei  den  Schritten 
TTEol  TTOTftiicor  uud  der  d'nvuaroi'  avi'ayioyr.  In  den  entgegengesetzten  Fehler 
sind  neuere  Kritiker  verfallen,  wenn  sie  die  Prosa  Schriften  tteoI  nyvtiiov  oder 
die  y.xiaui  als  Theile  des  elesfi^Jchen  (iedichtes  Airia  betrachten.  \Venn  Sto- 
bäus  Floril.  CI  den  Arzt  Antyllns  citirt :  txeoI  taJi'  x«i9''  ruioav  8iurfooa$  tv>v 
ahocüij  TTBoi  T(or  ff  (u'ot  btnffOO(or ,  rreoi  rr»  ik'  exaffrr^  räir  txr^oioyr  oyniov 
Stftffoofi^,  TTf.oi  rÖTtcov  y.ui  xcor  ir  uvToii  aiQfor ,  Tteoi  xTii  xaxit  lu^vtt  xcov 
khQoyy  Üififfooa^ ,  SO  sind  darunter  gewiCs  nicht  verschiedene  Schriften  zu  ver- 
stehen, sondern  nur  Abschnitte  eines  gröfseren  Werkes,  worin  Antyllns  über 
die  Verschiedenheit  der  Temperatur  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Jahres- 
zeiten und  Länder  gehandelt  halte.  Ebenso  werden  von  dem  Logographen  Hel- 
Lmicus  einz«'lne  Schriften  oder  Abschnitte  jjjröfserer  Werke  unter  verschiedenen 
Namen  angeführt. 
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bei  den  Beziehungen  auf  Werke,  welche  uns  nicht  ilberHeferl  sind; 
denn  abgesehen  von  der  Unbestimmtheit  und  Allgemeinheit  des  Aus- 
drucks, die  auch  bei  diesen  Angaben  Öfter  störend  ist,  wissen  wir 
in  manchen  Fällen  gar  nicht,  ol»  die  betreffende  Schritt  wirklich  auch 
abgefafst  wurde,  oder  es  sich  nur  um  ein  beabsichtigtes,  aber  nicht 
ausgeführtes  Werk  handelt.***) 
EiBtheünng  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  die  Kintheilung  gröfserer  Schriften 
hl  BBcher.j^  Bücher  sei  ei^st  in  der  alexandrin ischen  Zeit  aufgekommen  und 
man  habe  diese  Einrichtung  dann  auch  auf  die  Denkm<tler  der  «ilteren 
classischen  Literatur  übertragen.  Allein  die  Sitte  ist  ollenbar  Ulter. 
Bei  gröfseren  Werken  machte  das  Material  selbst  eine  Theilung  uoth- 
wendig,  und  es  ist  natürlich,  dafs  man  dabei  auf  den  Zusammenhang 
Rücksicht  nahm  und  dafür  Sorge  trug,  dafs  t»r  nicht  in  willkürlicher 
Weise  unterbrochen  wurde.  Bei  den  Ivrischen  und  dramatischen 
Dichtern  reichte  in  der  Hegel  eine  Holle  aus,  in  den  umfangreichen 
epischen  Gedichten  gliedert  sich  die  Einzahlung  selbst  in  gewisse 
Abschnitte.  Homers  Ilias  und  Odyssee  sind  in  je  24  Bücher  abge- 
theilt;  diese  Anonlnung  schreibt  man  gewöhnlich  den  Alexandrinern 
zu,  aber  sie  ist  gewifs  älter,  sie  ward  wohl  eingeführt,  nachdem  bereits 
bei  Prosawerken  die  Abtheilung  in  Bücher  üblich  war;  dafs  sie  zur 
Zeit  des  Aristoteles  schon  eingeführt  war,  möchte  man  daraus 
schliefsen,  dafs  die  hier  angewandte  Methode,  die  24  Buchstaben  des 
Alphabetes  zur  Zahlbezeichnung  zu  verwenden,  bei  Aristoteles  wie- 
derkehrt. **") 

Bei  Prosawerken,  wenn  sie  nicht  sehr  m»tfsigen  Umfang  hatten, 


106)  I>ie  alten  Erklärer  des  Aristoteles  fördern  uns  auch  mir  wenig,  sie 
waren  meist  selbst  rallilos:  Aristoteles  deutet  mehrmals  auf  Untersuchungen 
Tteoi  ^£T(tlX(ov  hin,  und  Olympiodor  in  seinem  Commentar  zur  Meteorologie  des 
Aristoteles  (II,  133)  erwähnt  auch  eine  uor6ßiß).oi  ne^i  turnkkior^  aber  später 
(H,  102)  nimmt  er  diese  Angabe  selbst  zurück  mit  den  Worten:  xai  javxa  uii' 
xad'oMyctoi  rceQi  /nerdX/.aiy  rra^nSiStoaiy  l^QtaroTe'Xr^if  vTToaxyovuerei  xni  i'Sta 
yQa(fett\  oix  fyoau'e  Se,  oüoy  tj/tai  xal  tovS  nroo  tjuvh'  eiHti'ui, 

107)  Dafs  sie  nicht  erst  vonArislarch  eingelfihrt  wurde,  dafür  sprichtauch 
der  armselige  Witz  des  Apion  (Seneca  epist.  S9,  34),  Homer  habe  im  Eingänge 
der  Ilias  durch  die  erste  Silbe  MH  den  Umfang  seiner  beiden  Gedichte  ange- 
deutet. Auf  gleicher  Stufe  steht  das  bekannte  Problem,  woher  es  komme,  dafs 
das  Werk  des  Thucydides ,  dessen  Name  mit  0  beginnt,  in  acht  Bücher  (//) 
das  des  Herodot,  dessen  Name  mit  H  anfängt,  in  neun  Bücher  (€^)  abge- 
theilt  sei. 
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trat  die  Nothwendigkoit  (irr  Theilung  sehr  häuiig  ein;  in  der  cütesten 
Ulis  erhaltenen  grüfsereu  Prosaschrift,  in  der  (iescliichte  des  Her(»dot^ 
findet  sieh  die  erste  Hinweisung  auf  eine  vcm  dem  Verfasser  selbst 
beabsichtigte  Trennung  in  grOfsere  Al)schnitle.  •^*)  Aber  es  wird 
geraume  Zeit  vergangen  sein,  ehe  diese  Praxis  zu  allgemeiner  Gel- 
tung gelangte.  Bei  Thucydides  gab  es  neb<Mi  <ler  jetzt  üblichen 
Eintheilung  in  acht  Bücher,  die  übrigens  ganz  angemessen  ist  und 
von  richtigem  Verstcindnifs  zeugt,  auch  andere  abweichende  Anord- 
nungen (in  neun,  oder  dreizehn  Bücher  u.  s.  w.).  Bei  einer  Arbeit, 
die  der  Verfasser  nicht  selbst  zum  Abschlufs  gebracht  hat ,  ist  eine 
solche  Verschiedenheit  leicht  zu  erklären.  Aber  auch  in  den  gros- 
seren Werken  Xenophons  war  die  Abtheilung  im  Alterthume  schwan- 
kend. *^)  In  der  Anabasis  sind  allerdings  die  sieben  Bücher  genau 
geschieden,  indem  meist  im  Eingänge  der  Inhalt  des  vorhergehenden 
Buches  kurz  recapitiilirt  wird;  schon  Demetrius  von  Magnesia  kennt 
dies(»  Summarien,  die  neuere  Kritik  hat  ihre  Aechtheit  bezweifelt, 
und  die  ziemlich  pedantische  Ausführlichkeit  ist  wohl  geeignet  Ver- 
dacht zu  erwecken;  aber  aucli  wenn  diese  kurzen  Einleitungen  mit 
Ausnahme  des  siebenten  Buches,  dessen  Eingang  sich  wesentlich  von 
<len  übrigen  unterscheidet,  von  fremder  Hand  spiiter  hinzugefügt  sein 
sollten,  kann  doch  die  Abtheiliing  in  sieben  Bücher  von  Xenophon 
selbst  herrühren.  Wenn  die  Gliederung  der  hellenischen  Geschichte 
gleichfalls  in  sieben  Bücher  ziemlich  ungeschickt  erscheint,  so  er- 
klärt sich  dies  zur  Genüge  aus  den  Schicksalen  dieses  Werkes.  Bei 
Hippokrates  ist  zwar  die  reberlieferung  Öfter  schwankend,  abi'r  an- 
derwilrts  stand  die  AlMheilung  der  Bücher  ganz  fest  und  wird  schon 


lOS)  Ilenxlot  V,  3t»  verweist  auf  das  erste  Buch  mit  «lou  Worten:  w^  ^c- 
8i,)Aoxai  not  ty  rot  cxtwhoj  roft'  )joyiov,  er  gelirauchl  nidit  den  unbestiuunten 
Ausdruck  iv  Toiai  ttqcütokji  tioi-  'f^ytov  wie  VII,  9H,  wo  er  sich  auf  I,  171 
bezieht ,  sondern  )»ezeichnet  damit  ganz  bestimmt  den  ersten  Abschnitt  seines 
(ieschichtswerkes,  und  ebenso  bildet  das  zweite  Bucli  ein  abgeschlossenes  Ganze. 
Daraus  folgt  freilich  noch  nicht  mit  Nothwendigkeit ,  dafs  die  Eintheilung  in 
neun  Rücher,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  von  dem  Historiker  selbst  herrühre;  in  der 
älteren  Zeit,  die  noch  keine  gesicherte  literarische  Ueberlieferung  kennt,  werden 
die  Abschreiber  in  solchen' Aeufserlichkeilen  sich  beliebige  Aenderungen  gestattet 
haben ;  aber  man  sieht  doch ,  wie  Herodot  selbst  eine  (iliederung  des  Stoffes 
beabsichtigt  hat. 

10«)  Dies  bezeugt  Diog.  Laert.  II.  57.  wahrscheinlich  dem  Demetrius  von 
Magnesia  folgend. 
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dadurch  gesiclierl,  dals  das  Ar-clito  und  Uuiichlc  iiiiUHT  nach  ganzen 
]]i)ch<Tn  sich  sondern  lälsi.  Plato's  [^oHteia  ist  in  zehn  Bücher  ah- 
getheilt ;  diese  Ghederung,  wenn  sie  auch  nicht  iiherall  auf  den  inneren 
Zusaninii^nhairg  Rücksicht  nimmt,  sun<lern  theihveise  durch  äurseiiiche 
(iründe,  durch  den  heschränkt^n  Raum  der  PapyrusroHen  bedingt 
war,  kann  immerliin  von  Plato  sell)st  herstamnu'u.^'^'j  Eine  durch- 
aus glaubwürdige  Ueberheferung  lafst  den  Philippus  von  Opus,  den 
Herausgeber  des  nachgelassenen  PIalonisch(»n  >Verk(?s  über  die  Gesetze 
dass«'lbe  in  zwOlf  Rücher  eintheilen*");  hier  liaben  wir  also  ein  be- 
stimmtes Zeugnils,  dafs  bereits  um  Ol.  lOS  diese  Praxis  ilblich  war. 
Aber  der  Schule  des  Isokrates,  die  literarisch  besonders  betriebsam 
war,  gebührt  das  Verdienst,  diese  Methode  weiter  ausgebildet  und 
constant  in  Anwendung  gebracht  zu  haben.  Ephorus  halte  seinen 
StofT  sorgfällig  geordnet  und  nach  Rüchern  vertheilt,  jedem  Buche 
schickte  er  eine  eigene  Einleitung  voraus,  und  wenn  jedes  Ruch  mit 
einem  besonderen  Titel  bezeichnet  wird,  so  geht  wohl  auch  diese 
Einrichtung  auf  den  Verfasser  zurück.^'-)  Aristoteles  und  seine  Schule 
haben  sicher  stobst  ihre  grOfsen'ii  W(»rke  in  Rücher  abgelheih  ver- 
öll'entlicht  ,  und  von  jetzt  au  gewinnt  dies«?  Sitte  ganz  allgemeine 
Geltung,  die  in  der  römischen  Literatur,  abgesehen  von  den  ei*sten 
Anfängen,  wie  iXaevius'  Gedicht  tiber  den  punischen  Krieg,  ebenfalls 
beobachtet  wurde.  .Nicht  selten  bezielnn  die  SiKitenMi  sich  ausdrück- 
hch  darauf,  wie  Polybius  und  Diodor,  Josephus"^)  und  Appian; 
namentlich  Diodor  giebt  über  den  Inhalt  und  Umfang  seines  histo- 
rischen Werkes  genaue  Auskunft,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  um 


110)  Nicht  nur  das  erste  uihI  zelmlr  Buch  somlerii  sich  als  Einleitung  und 
SchluCs  des  ganzen  Werkes  sehr  ))estinin)t  a)>,  sondern  auch  das  vierle,  siebeule 
und  neunte  Buch  bilden  ganz  angemessene  Abschnitte,  während  allerdings  in 
den  übrigen  Büchern  mehr  das  Streben  nach  gleichmäfsiger  Kiniheilung  roaCs- 
gebend  erscheint.  In  den  ersten  AnHuiüfen  haltet  eben  der  Praxis  eine  gewisse 
Unvollkommenlieit  an,  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  diese  Abtheilung  einem 
alexandrinischen  (irammatiker,  wie  dem  Aristophanes  von  J^yzanz,  zuzuschreiben. 

Hl)  Suidas  (0i'/.t7T:Tos  ^OttovvtioA^  ffi/.6ffoi/OT,  f>V  roi^'  n/AzcorOi!  rotwvi: 
ifislAf.r  eU  rtti'i/Aft  r/ ,  t6  yao  r/  ffirb*^  TTnoathltai  '/.iyfiai ,  ein  Artikel,  der 
aus  sehr  guter  Ouelle  geschöpft  ist. 

112)  Diodor  V.  1  :  nor  yao  ßiß'/.cor  txnarrr  Ttetoit/At  rrtott/Bir  xarn  yti'OS 
Trt»  Tinn^eti.  XVI,  2»>  ßiß/.ni^  yiyonyt   roinyorrn  :Toooiifior  tx/tiTTt;  TXQoa&eii. 

113)  .Tosephus  in  der  Einleitung  zur  (ieschichte  des  jüdischen  Krieges  und 
im  Epilog  der  Archäologie. 
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sich  ^Tgeii  die  Willkür,  mit  der  man  damals  ganz  ungescheul  fremde 
Arbeiten  interpolirtt?,  kürzte  oder  erweiterte,  sicher  zn  stellen ;  hatte 
er  doch  selbst  schon  unangenehme  Erfahrungen  gemacht,  indem  man 
«einige  Bücher  seiner  historischeu  Bibliothek,  noch  ehe  er  dieselben 
vollständig  ausgeführt  hatte,  ihm  heimlich  entwandte  und  herausgab.^^^) 
Ebenso  verweist  Artemidor,  der  Verfasser  eines  Traumbuches,  wieder- 
holt mit  bestimmter  Angabe  der  Zahl  auf  frühere  Bücher  seiner  Schrift. 
Gewisse  Zahlen  waren  besonders  beliebt,  so  die  Zahl  sieben,  die  wir 
bei  Xenophon  in  der  Anabasis  und  der  griechischen  Geschichte,  bei 
Hippokrates  in  den  Epidemien  und  Aphorismen,  bei  Philistus  in 
seiner  Geschichte  Siciliens  und  anderwHrts  antreffen ;  ebenso  die  Zahl 
24,  namentlich  bei  Sammelwerken,  schon  weil  sie  der  Zahl  der  Buch- 
staben des  Alphabetes  entsprach.  Die  Späteren,  wie  sie  überhaupt 
ihr  Verdienst  in  die  möglichst  treue  Nachahmung  classischer  Muster 
setzen,  folgen  selbst  in  solchen  Aeufserlichkeiten  ihren  Vorgängern; 
Arrhian,  der  neue  Xenophon,  theilt  seine  Anabasis  nur  defshalb  in 
sieben  Bücher,  weil  dies  die  überlieferte  Bücherzahl  in  der  Anabasis 
des  Xenophon  war.  '^*)  Das  Ende  eines  Buches  suchte  man  durch 
die  abschliefsende  Form  der  Darstellung  zu  markiren,  während  man 
den  Anfang  eines  neuen  Buches  durch  Recapitulation  des  Früheren 
und  Angabe  des  Folgenden,  oder  auch  eine  besondere  Einleitung 
kenntlich  machte;  auch  pflegte  man  wohl  bei  gröFseren  Werken  jedem 
einzelnen  Buche  einen  Specialtitel  zu  geben,  ^vic  dies  Appian  thut. 
Bei  umfangreichen  Arbeiten  unterschied  man  nach  Mafsgabe  des  Stolles 
gröfsere  Abtheilungen  ^**'),  die  wieder  in  Bücher  zerfielen.  War  ein 
Buch  zu  umfangreich,  so  theilte  man  es,  wie  z.  B.  Diodors  sieb- 
zehntes  Buch    beweist;    andere    Belege    bieten    die    herculanischen 


114)  Diodor  I,  4  und  5.  XL,  21. 

115)  Bei  den  Rönierii  zeigt  sich  ganz  das  Gleiche:  Virgil  dichtet  zehn 
Eklögen,  weil  Theokrit  zehn  bukolische  Idyllen  geschrieben  hatte,  und  da  von 
Virgils  Eklogen  eigentlich  nur  sieben  diesen  Charakter  wahren,  begnügt  sich 
sein  Nachahmer  Calpurnius  mit  der  Siebenzahl.  Die  zehn  Bücher  Briefe  des 
jüngeren  Plinius  sind  in  dieser  Beziehung  Vorbild  für  den  Symmachus,  wahrend 
Sidonius  Apollinaris  sich  mit  neun  Büchern  begnügt. 

110)  -2V^T«Jf/s,  so  Diyllus  in  seiner  iiellenischen  Geschichte,  eben- 
so Deinias  in  seiner  (ieschichte  von  Argos,  schol.  Eurip.  Orest.  859:  Jei- 
ria»  iy  lof  TTocfTot  t^»  7Tocurr,b  airTu^£(ü9 ,  ix^oüEMi  Sa  Öe^rtQa*,  des- 
gleichen   wird    von    den    Historien    des    Dino   die   erste   und    dritte    ai^Tu^ts 
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Rollen.**')  *  Obwohl  mein  hei  clor  Eintheiluiif^  in  Bücher  auf  den 
beschränkten  Umfang  der  Papynisrollen  Rücksicht  nahm,  so  stiumite 
doch  hei  Ahschriften  j^rOl'serer  Werke  keineswegs  überall  diese  Glie- 
derung mit  den  einzelnen  Rollen  überein,  sondern  Otter  endete  ein 
Buch  auch  mitten  in  der  Rolle.  "*)  Es  ist  dies  wichtig  für  die  Be- 
urtheilung  der  Angaben  in  den  Büchervei^eichnissen:  hier  stimmt 
häutig  die  Zahl  der  Rollen  nicht  mit  <len  Zahlen  der  Abtheilungen 
der  einzelnen  Schriften;  bei  Aristoteles  wird  die  Tiesammtzahl  auf 
400  angegeben,  aber  wenn  man  die  Bücher  der  einzelnen  Schriften 
zusanunenrechnet,  ergiebt  sich  eine  weit  grüfsen*  Zahl.  Da  man  eben 
das  Material  möglichst  benutzte  und  die  einzelnen  Bücher  bei  allem 
Streben  nach  einer  gewissen  «üifseren  (ileichmiifsigkeit  sehr  ver- 
schiedenen Umfang  hatten,  füllten  die  Schriften  des  Aristoteles  in 
der  alexandrinischen  Bibliothek  zur  Zeit  des  Callimachus  gei*ade  400 
Rollen.  Seitdem  der  Gebrauch  dt?s  Pergaments  allgemeiner  wurde, 
pflegte  nian  mehrere  Bücher  in  einen  Band  zusannnenzufassen ,  da 
man  hier  nicht  so  durch  die  Rücksicht  auf  den  Raum,  wie  bei  den 
Papyrusrollen,  beschränkt  war.  **^) 
ZtiienzXh-  Wie  man  die  Schriften  in  Bücher  abtheilte,  so  begann  man  auch 

inn».  bai^i  die  Zeilen  zu  zählen,  um  den  Umfang  der  Bücher  fesizustellen 
und  so  die  unvei*sehrte  Erhahung  literarischer  Arbeiten  zu  sichern. 
Mit  den  Dichtern,    und   zwar  <len  Epikern,   hat  man  offenbar   den 


117)  Diese  Theilc  heifseii  xuijtata^  aber  auch  fit)^/Mi.  Oft  verfuhr  mau 
dabei  ziemlich  wülkurUcii,  s.  Schol.  Aribtid.  III,  401. 

1  IS)  Auf  dem  Papyrus  vou  Elephautiuc  begiuul  die  Kolle  mit  llias  XXIV,  v.  127. 

110)  Auakreous  füuf  Buclier  lyrischer  (Jedichle  füllteu  eiu  Tevx*^^*  w'<^  das 
Epigramm  des  Kriuagoras  beweist,  die  vieruudzwauzig  Bücher  des  Appiau  waren 
in  drei  Tfi//;  vertheill  (Pholius  Bibl.  57);  denn  xtr/^oi  ist  der  gewöhnliche  Aus- 
druck für  eine  Handschrift  auf  Pergament  in  Buchform.  Auf  dieses  Material 
gehl  auch  der  Ausdruck  rotwi^  damit  bezeichnet  man  einen  Theil  der  gesam- 
melten Werke  eines  Schriftstellers,  ein  to//Os'  enthielt  immer  mehrere  kleinere 
Schriften  oder  ein  aus  mehreren  Büchern  bestehendes  Werk.  So  füllten  die 
Gedichte  des  Epicharmus  in  der  Ausgabe  des  Ap4>llodor  zehn  touoi  (Porphyr, 
vita  Plotini  24),  die  Schriften  des  Antisthenes  nach  Diog.  Laerl.  VI,  15  (der 
wohl  die  TtivaxBi  der  pergamenischen  Bibliothek  benutzt)  gleichfalls  zehn  rouot. 
Uebrigens  ist  der  Sprachgebrauch  bei  tu//o»  schwankend,  nach  Hesychius  lieifst 
auch  eine  Papyrusrolie  (/«or;?;,)  louoi:,  Photius  Bibl.  57  nennt  das  erste  Buch 
des  Appiau  so,  gebraucht  also  das  Wort  gleichbedeutend  mit  /.oyo^  oder /^t'/^Aos, 
vcrgl.  auch  ebendas.  1  IS.  122.  Ebenso  Fronlo  p.  60  ed.  Bcr.  /ec/  excerpta  ex 
libn's  sexaginta  in  quinque  lomis. 
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Allfang  gemacht****),  dann  aber  wandle  man  aucli  Prosaschriften  die 
gleiche  Sorgfalt  zu.  Bereits  Theopompus  gab  die  Zeilenzahl  seiner 
Schriften  an,  um  den  Umfang  seiner  literarischen  Th<itigkeit  klar  dar- 
zulegen, wie  auch  später  Josephus  am  Schlüsse  seiner  Archäologie 
nicht  nur  die  Zahl  der  BOcher,  sondern  auch  der  Zeilen  vermerkt.  ***) 
Diese  Methode  dient  vor  allem  bibliographischen  Zwecken,  daher 
ward  nicht  nur  in  den  Katalogen  der  Bibliotheken,  sondern  meist 
auch  in  den  Handschriften  selbst  die  Zahl  der  Zeilen  sorgfältig  ver- 
zeichnet. *")  Freilich  bei  Prosawerken  war  dies  Verfahren  ziemlich 
unsicher;  denn  die  Breite  der  Columnen  in  den  Papyinisrollen  war 
sehr  verschieden,  ebenso  die  Schrift  selbst  bald  gi'öfser  bald  kleiner ; 
4lie  Abschreiber  gingen  aber  durchaus  nicht  auf  eine  genaue  Repro- 
duction  des  ihnen  vorliegenden  Exemplares  aus,  daher  mufste  sich 
auch  fast  bei  jeder  Copie  die  Zeilenzahl  ändern.  **^)  Aber  man  mag 
bei  neuen  Abschriften  meist  die  nberlieferte  Angabe  der  Zeilenzahl 
wicderliolt  haben,  weil  man  die  Mühe  scheute,  eine  neue  Berech- 
nung anzustellen.  Doch  ist  dies  in  anderen  Fällen  geschehen;  die 
Angaben  in  den  Handschriften  der  attischen  Redner  gelten  offenbar 
nur  für  Pergamenthandschriften,  wo  die  Zeilen  durchschnittlich  gröfser 
waren,  nicht  für  Papyrusrollen,  können  also  auch  nicht  auf  die  Ur- 
kunden der  alexandrinischen  Bibliothek  zuiilckgeführt  werden. 


120)  Daher  wird  cVro*;,  was  eigentlich  den  Vers  bezeichnet,  in  weiterem 
Sinne  für  ari/o^  gebraucht  und  auch  auf  die  Bestinuiuing  der  Zeilenzahl  in 
Prosawerkeii  übertragen.  Für  das  Alter  der  Sitte  die  Zeilen  zu  zählen  spricht 
auch  der  Umstand,  dafs  man  sich  hier  lange  Zeit  der  älteren  Methode  Zahlen 
durch  Buchstaben  zu  bezeichnen  bediente.  Darauf  bezieht  sich  auch  der  sog. 
Herodian  ne-tü  aoiO'urh"  xnl  yao  rnZra  [nmtfuov  ar^utin)  i%'  rnU  yoatfnXi 
rcov  fiti-iküor  tni   ro?»   -ztonaiy  ooioutv  yoa<f6uera . 

121)  Photius  Bibl.  ITti:  xni  coi  ovx  ar  stT^  nvrot  TiuQuMyov  avTinoiov- 
fiivoj  TO)v  noioxeiioi'  y  ovx  t/,nTT6rcoy  ftir  f,  Öiittvoicoy  i:xoJv  roli  iniSeiXTi^ 
xovi  rcjy  )^ycor  avyyoa^pauii^ojy  rr/fioi»  8i  tj  is  uioinÖaSt  iv  oli  xai  tb  xtav 
Ekkificoi'  xfti  fiaoSäoctjy  Tioaieii  ni^Qi  vvy  a7tayye).Xofiiya^  i'axi  knßeXv,  Jo- 
sephus Ant.XX,  11,  wo  er  die  Zeilenzahl  auf  60000  angiebt,  also  kommen  durch- 
schnittlich auf  jedes  Buch  3000  Zeilen. 

122)  Aus  den  niyaxei  sind  die  Angaben,  die  wir  bei  den  älteren  (iram- 
matikern  antreflen,  geschöpft,  ebenso  finden  sich  in  den  herculanischen  Rollen, 
sowie  in  den  Handschriften  des  Demosthenes ,  einmal  auch  bei  Isokrates  am 
Schlüsse  di's  Busiris,  sowie  in  den  Biographien  des  Plutarch  die  Zeilen  vermerkt. 

123)  Es  sind  überall  Raumzeilen,  nicht  etwa  Sinnzeilen  oder  Abschnitte  des 
Gedankens  zu  verstehen. 
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inhaitBan-  SpUter  war  es  «.'aiiz  gewöhnlich,  einer  Scluit't  oder  jedem  ein- 
*■***"'  zehien  Buche  eines  grul'seren  Werkes  eine  sunnnarische  Uebersicht 
vorauszuschicken  oder  auch  den  Inhalt  der  einzehien  Abschnitte  in 
Randbemerkungen  oder  Uel)erschrilten  kurz  zusammenzufassen  und 
so  Tür  die  Becjuendichkeit  der  Leser  zu  stu'gen.  Polybius  hatte  dies 
im  Anlange  seines  Geschichtswerkes  regelmaisig  gethan,  später,  weil 
er  wahrnahm,  dals  die  Abschreiber  lüese  Summarien  geringschätzig 
■behandelten  und  aus  ßcciuemlichkeit  meist  wegliefsen,  zog  er  es  vor, 
die  einleitende  Uebersicht  mit  der  Darstellung  selbst  zu  verbinden, 
um  sie  so  gegen  die  Willkdr  der  Schreiber  zu  schützen.*-*)  So 
hat  auch  Diodor  solche  Inhaltsangaben  selbst  hinzugefügt,  die  fiir  die 
Kritik  nicht  unwichtig  sind,  wahrscheinlich  auch  Athenäus,  während 
sie  anderwärts  von  fremder  Hand  herrühren  mögen;  l)ei  nachgelas- 
senen Schriften  mag  der  Herausgeber  dafür  Sorge  getragen  haben."*') 
Wie  gedankenlos  und  nachlässig  die  Abschreiber  mit  der  üeberlic- 
ferung  verfuhren,  erkennt  man  aus  der  kleinen,  gewöhnlich  dem 
Aristoteles  zugeschriebenen  Abhandlung  über  die  Eleatischen  Philo- 
sophen ;  hier  war  olVenbar  in  der  Lfberschrift  jedes  Abschnittes  der 
Name  des  betreifenden  Philosophen  von  dem  Verfasser  selbst  hinzu- 
gefügt; diese  Ueberschriflen  wurden  später  als  entbehrlich  wegge- 
lassen, und  da  der  Verfasser  die  Gewohnheit  hat,  der  Kürze  halber 
im  Text«'  selbst  niemals  den  Namen  des  Philosophen,  dessen  System 
er  kritisirt,  zu  nennen,  entstand  <'ine  heillose  Verwirrung,  indem 
spätere  Abschreilier  nach  Gutdünken  die  unentbehrlichen  Ueber- 
schriften  ergänzten.  Indem  mau  den  Inhalt  der  einzelnen  Abscbnitte 
kurz  angab,  bildete  sich  ganz  von  selbst  <lie  Einllu'ilung  der  Bücher 


124)  Vielleicht  l'ügle  er  al)er  aiuli  liier  noeh  die  zr ooyoaffai  tiinzu,  ilcuii 
die  Wolle  des  Polybius  XF,  l  sind  nieht  ganz  klar:  laLOS  St  rirei  tmCr^rovaty 
TTv)^  rueXi  Ol'  71  ooyoaffai  ii>  Tairr.  rr  Stß/.ct,  xaO'aneo  oi  tcoo  ruio%>  a/Mt 
xai  TTootxth'fTtti  xad'  ty.a(rrr,v  o/AitTXtäi^a  .Te.ioiry.((ner  rioi'  rcoa^icoy,  hier  ist 
entweder  ov  fioroi^  TXQoyoatfai  zu  lesen,  oder  x«i  hinter  r«Ä/.«  zu  tilgen.  Dafs 
die  Sitte  der  nooyoatfai  bei  den  Historikern  vor  Polybius  allj^jeniein  üblich  war, 
geht  aus  diesen  Worten  klar  hervor;  Polybius  hatte  dies  Verfahren  in  den  ersten 
fünf  (zehn?)  Düehern,  wie  er  sagt,  beobachtet,  aber  seine  Klage  über  die  Nach- 
lässigkeit der  Abschreiber  ist  nur  zu  begründet ,  es  hat  sich  davon  keine  Spur 
erhalten.  Die  Neueren  behandeln  diese  für  das  Verständnifs  sehr  dienliclien 
Summarien  und  Handschrit'len  meist  zu  geringschätzig,  ja  aus  llyperkrilik  hat 
man  dieselben  sogar  da,  wo  sie  handschriftlich  erhalten  sind,  getilgt. 

125)  So  rühren  iniLucrez  die  Randschriften  wahrscheinlich  von  Cicero  her. 
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iu  Capitel  *''*),  die  wir  besonders  in  gelehrten  Arbeiten  nnd  Saininel- 
werken  anlreflen,  wo  die  einzelnen  Absehuitte  lose  an  einander 
gereiht  waren.  Aucii  pUegte  man  wohl  (he  (Jnellen,  die  man  benntzl 
hatte,  anzngeben,  wie  z.B.  Parthenins  in  seinen  erotischen  Erziih- 
hing<»n,  wo  die  nenere  Kritik  mit  Unrecht  Anstofs  genommen  hat, 
nnd  Anloninns  Liberalis  in  seinen  MeUunorphosen. 

Anch  sinist  kam  man  dnrch  Zeichen  dem  VersUinchiifs  zn  llCUre; 
frühzeitig  kam  die  Paragraplie'*")  anl",  welclie  viellaclit»  Verwen^hnig 
fand,  bis  sie  später  z.  Th.  dnnh  andere  Zeichen  ersetzt  wnrdc».  In 
(iesetzen  nnd  OlVentUclien  Urknnden  dient  die  Paragrapin*  znr  Be- 
zeichnnng  <ler  einzelnen  Abschnitte*-'*),  zn  gleichem  Zwi'cke  ver- 
wandtffn  aber  anch  dit*  Abschreiber  dieses  Zeichen**^);  im  Drama 
wird  dadnrch  der  Personenwechsel  kenntlich  gemacht,  bei  den  lyri- 
schen Dichtern,  wie  in  den  alten  Handschriften  der  Sapi)ho  nnd  des 
Alcäns,  die  strophische  Gliedernng;  in  Prosi»werken  wnrden  bald 
grofsere  bald  kleinere  Abschnitte  anf  diese  Weist?  nnterschieden.  ^^) 


120)  Denn  xetfälatot'  l>edeul<'t  ja  oben  die  summarische  Angabe  des  In- 
lialtes ,  welche  am  Rande  vermerkt  war.  Ke^d/Mia  oder  rtt/jtuTa  werden 
namentlich  bei  den  Erklärern  des  Aristoteles  sowie  des  Hippokrales  (Schol. 
Hippocr.  Pielz  il,  '.\),  dann  anch  bei  Photius  in  der  Biblioliiek  erwähnt.  Eben- 
so bei  den  Lateinern,  Symmach.  Ep.  X,  27  citirt :  Se?ieca  lib.  W de  berief,  cap.  A7. 
Cassiodor  Arithm.  l :  Josephns  in  libro  I  anttquitatum  litulo  IX.  In  der  allen 
classisclien  Zeit  sind  dagegen  y.frpahua  .Muslerstücke,  die  man  aus  den  clas- 
sischen  Schriftstellern  auswählt,  Plato  Leg.  VII,  SlÜ. 

127)  II((o((yo((ff  i.  oder  TiaoayoaifOi. 

12**)  So  schon  in  einer  altischen  Urkunde  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  (Kphem.  Arch.  375'<.)  und  in  der  Hauordnung  von  Tegea  in  Arkadien. 
Daliegen  in  einer  alten  lokrischen  Inschrift  sind  die  einzelnen  Abschnitte  eines 
Gesetzes  mit  Buchstaben  bezeichnet. 

129)  Schon  Aristol.  Kliet.  111,  S  bemerkt,  der  Rhythmus  selbst  müsse  den  Schlufs 
eines  Abschnittes  deutlich  markiren,  nicht  blofs  der  Schreiber  oder  die  Paragraphe. 

1150)  Schon  Kallias  in  seiner  youuunrtxij  Toayofd'in  scheint  die  Paragraphe 
zur  Bezeichnung  der  Perscwien  verwendet  zu  haben  (Athen.  X,45;<),  wie  wir  diese 
Zeichen  auch  noch  im  IMiaelhon  des  Kuripides  in  der  Handschrift  wahrnehmen. 
L'el»er  die  Verwendung  zu  metrischen  Zwecken  s.  Ilephaestion  und  Schol. 
Theoer.  I,  S2.  Für  den  Gebrauch  bei  Prosaikern  bieten  die  Handschriften  des 
Hyperides  und  Chrysippus  sowie  die  hereulanischen  Rolleh  Belege :  solche  Sinn- 
abschnitte nannte  man  treZ-iSei  (Photius:  iy  T0^^•  [itfi/.ioii  ra  nera^v  tiov  Traoa- 
yofKfMi)  oder  üe/.iifia  (Schol.  zu  Plato's  Theaetet  172,  A.),  während  nach  ge- 
nauerem Sprachjrcbi-auch  ae/,idei  eigentlich  die  Streifen  oder  Columnen  der 
Papyrusrollen  genannt  wurden. 
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laterpunc-  Dagegen  wird  die  Einführung  der  Interpunction  und  der  Accent- 
tion  und  xeiclien  (»rst  den  Grammatikern  verdankt.  Die  Interpunction  war 
Michcn.  allerdings  früher  allgemein  übhch :  in  den  filteren  Inschriften  wird, 
wenn  auch  nicht  constant,  doch  meist  jedes  Wort  oder  doch  jedes 
Satzglied  von  dem  anderen  durch  Punkte  geschieden;  später  kam 
diese  Sitte  ab,  man  hatte  eben  grOfsere  Fertigkeit  im  Lesen  ge- 
wonnen, obwohl  die  Interpunction,  die  ein  wesentliches  Hülfsmittel 
für  das  richtige  Verstündnifs  war,  niemals  völlig  in  Vergessenheit 
gerathen  sein  kann,  daher  Aristoteles  ausdrücklich  bemerkt,  die 
Dunkelheit  des  Heraklit  beruhe  besonders  auf  der  Schwierigkeit 
richtig  zu  interpungiren."*)  Allein  ei*st  die  alexandrinischeu  Gram- 
matiker sorgten  in  ihren  Ausgaben  der  classischen  Schriften  für  die 
Souderung  der  S.'itze  und  Satztheile  *"),  wie  sie  auch  die  Accent- 
zeichen  einführten,  bei  den  Dichtern  die  richtigt»  Abtheilung  der 
Vei'se  oder  Vei^sglieder  berücksichtigten,  und  über  ihr  kritisches  Ver- 
fahren durch  besondere  Zeichen  Rechenschaft  ablegten.  Jedoch  alles 
dieses,  so  sehr  es  auch  dem  praktischen  Bedürfnisse  der  Leser  ent- 
sprach, fand  niemals  allgemein  Eingang  *^^);  auf  die  Anfertigung  der 
für  die  gewöhnlichen  Leser  bestimmten  Handschriften  wurde  über- 
haupt nur  geringe  Sorgfalt  verwandt,  sie  waren  weder  mit  Accenten 


131)  Arislol.  Rliet.  III,  5:  oiS^  a  /urj  ^älftof  Siaari^ai^  ojajre^  rh  IlQa- 
x)MTOr  •  T«  yao  Ifoax/^iTOv  Stucri'^ai  k'oyoi^' ,  8ia  ro  aSt}/.oi'  tlraij  jiOTe'^of 
TXQodxenan  rot  vareoav  r,  rvt  Ttooreoov. 

132)  Die  Alexandriner  liaben  ein  eigenes  System  der  Interpunction  ausge- 
bildet, in  dem  auch  das  Mafs  der  Pausen  genau  nach  Zeitmomenteu  bereclmet 
war;  namentlich  Nikanor  zur  Zeit  des  Hadrian  brachte  dasselbe  zum  Ahschlufs 
und  wandte  es  praktisch  in  den  Werken  der  classischen  Dichter  an. 

1H3)  In  dem  Bruchstuck  des  Alkman  ist  zwar  die  Accentuation  sehr  sorg- 
fältig, aber  die  Interpunction  nur  ausnahmsweise  angewandt ;  in  dem  syrischen 
Palimpsest  der  Ilias  wird  die  Interpunction  ganz  vermifst,  während  die  Ton- 
zeichen beliebig  hinzugefugt  oder  ausgelassen  werden.  Kritische  Zeichen  sind 
uns  nur  in  der  byzantinischen,  aber  höchst  werthvoUen  Handschrift  der  Ilias  in 
der  Marcusbibliothek  zu  Venedig  erhalten.  Dagegen  ward  die  richtige  Anord- 
nung der  Verse  auch  in  den  gewöhnlichen  Handschriften  gewahrt ,  und  zwar 
wird  dabei  die  ganz  praktische  Methode  beobachtet,  die  Verschiedenheit  des 
Versmafses  durch  Einrücken  und  Ausrücken  der  Zeilen  kenntlich  zu  machen; 
der  Grammatiker  Heliodor  hat  diese  Methode  vorzugsweise  angewandt,  und  mag 
sie  genauer  geregelt  haben,  aber  er  ist  nicht  als  der  Erfinder  zu  betrachten,  sie 
findet  sich  auch  auf  Inschriften,  wie  im  C.  Ins.  "^37  (aus  dassischer  Zeit),  956 
und  öfter,  sowie  bei  Rofs  Inscr.  in.  II,  190. 
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noch  mit  lutcrpunctiunszeicheii  vei*sehen ,  man  liol's  die  erste  beste 
Handschrift  copiren,  und  nahm  sicli  häufig  nicht  einmal  die  Mühe, 
die  Abschrift  nochmals  zu  vergleichen."*;  Eine  solche  Revision  war 
aber  uuerlafslich ,  um  ein  fehlerfreies  Exemplar  zu  erhalten;  daher 
gaben  zuweilen  selbst  namhafte  Grammatiker  sich  mit  diesem  unter- 
geordneten Geschäfte  ab,  wie  Alexander  von  Kotyaeion,  der  Lehrer 
und  Freund  des  Rhetoi*s  Aristides,  der  daher  nicht  unterliefs  jedes- 
mal am  Ende  der  Handschrift  seinen  Namen  hinzuzufügen.*^)  Die 
für  den  Verkauf  bestimmten  Bücher  waren  selbst  an  den  Haupt- 
plätzen  des  Buchhandels  in  Alexandria  und  Rom  meist  sehr  nach- 
lässig geschrieben,  wie  dies  vielfache  Klagen  und  noch  erhaltene 
PapyrusroUeu    beweisen.*'*)     Die    älteren    Handschriften    waren    im 


i:U)  Daher  heiCst  eine  solche  geringe  Copie  aaxiyii,  aStoQd-ojroVf  aysvi'si 

135)  Im  Isokrates  unterzog  sich  diesem  (icschüft  Heliconiiis  mit  seinen 
Freunden  Theodonis,  Eustathius,  Hypatius:  dieser  Hehconius  ist  vielleicht  nicht 
versciiieden  von  dem  Sophisten  aus  Hyzanz,  einem  Zeitgenossen  des  Li- 
banius. 

136)  Straho  XIII. 609:  Bi>iho:tüJ).ai  rtrsi  y^ntfeiai  tfnv)A)i^  x^o'tuBioi  xai 
olx,  uyztßäkXorTe^,  ottso  y.ai  tni  not'  a/./.{Of  avfißaivei  nop'  sU  Txoaaii'  yga- 
tpouivcoi'  ßißlioJi^  xai  ivd'uKe  xai  ^y  l-i/^^atüoeia.  Der  Grammatiker  l*hi- 
lemon  hei  Porphyrins  Uuaesl.  llom.  VIII.  klagt,  daCs  die  Abschriften  des 
Herodot  und  der  anderen  äUeren  Historiker  selir  fehlerhaft  seien.  Theo- 
phrast  wendet  sich  brieflich  an  Kudemus  wegen  einer  verderbten  Stelle 
in  der  Physik  des  Aristoteles  ( Schol.  Aristot.  402.  ß.).  Polybius  rügt,  dafs 
»ich  Timaus  durch  «Miien  SchreibfelUer  in  den  Handschriften  des  Kphurus 
irre  fuhren  liefs  (XII,  4).  (>aleu  klagt  über  die  Verderbtheit  der  Handschriften 
des  Hippokrates,  welche  durch  zahlreiche  Fehler  und  Lücken  entstellt  waren 
(T.  Vn,  *.»S2),  wie  er  anderwärts  über  den  Mangel  an  alleren  Handschriften  klagt 
(XVIII,  A,  630),  wo  er  bemerkt,  dafs  die  ältesten  Handschriften  des  Hippokrales 
nicht  über  300  Jahre  hinaufreichten,  d.h.  bis  etwa  zur  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts v.Chr.,  wenn  nicht  auch  hier  ein  Irrlhum  vorliegt,  und  ttoo  lexna- 
xoaicjv  hxiör  zu  schreiben  ist,  da  man  erwarten  sollte,  dafs  die  Handschriften 
der  Werke  des  Hegründers  der  wissenschaftlichen  Medicin  doch  wenigstens  älter 
als  die  ßlüthezeil  des  Aristarch  und  Krates  waren.  Dafs  unter  diesen  Umstan- 
dep  die  alten  Erklärer  nicht  selten  durch  falsche  Lesarten  sowohl  in  den  Dich- 
tem als  auch  anderwärts  (wie  eben  im  Hippokrales,  wo  es  ausdrücklich  bezeugt 
ist)  gelauscht  wurden,  liegt  auf  der  Hand.  Daher  darf  man  auch  von  den  Hand- 
schriften, die  aus  dem  Allerthume  auf  uns  gekonmien  sind,  keine  übertriebenen 
Erwartungen  hegen.  Die  Bruchstücke  des  Alkman  und  Hyperides,  wie  die  hcr- 
culanischen  Hollen,  sind  keineswegs  frei  von  Irithümern ;  das  Fragment  aus  dem 
Phaethon  des  Euripides,  obwohl  von  anderer  Hand  Iheilweise  berichtigt,  bekundel 
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ganzen  besser  und  auf*  besseres  Papier  gescbriebeu,  aber  die  Indu- 
strie versUuul  es  betrügerischer  Weise  jungen  Copien  das  Anseilen 
höheren  Alters  zu  geben,  indem  man  sie  in  Getreidespeicher  legte.*^) 
Biicherliebhaber  schätzten  natürlich  besonders  Originalhandschriften« 
und  mögen  o\'i  geUUischt  sein  durch  Exemplare,  die  angeblich  Thu- 
cydides  oder  Demosthenes  eigenhändig  geschrieben  hatten.  ^^*)  Auch 
einzelne  Abschreiber  hatten  einen  gewissen  Ruf,  so  dafs  die  von 
ihnen  gefertigten  Copien  besondei's  geschätzt  wurden.  Ein  gewisser 
Atticus  emplahl  sich  durch  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  Callinus 
durch  die  Schönheit  seiner  Abschriften.*^'^) 
iiiu»trirtc  lUustrirte  Ilandschritten  konnnen  früher  nur  in  dem  Falle  vor,  wi> 

Hand-    i^üdüelie  Darstellungen  zum  Verständnifs  nothwendig  waren ,  wie  in 

Schriften.  v.'  » 

dem  astronomischen  Handbuche  nach  Eudoxus,  in  dem  obscönen  Ge- 
dicht der  IMiilänis,  in  dem  anatomischen  Werke  des  Aristoteles.  Bei 
botanischen  Werken  war  eine  solche  Zugabe  kaum  zu  entbehren» 
wie  Dioskorides  beweist *^^);  die  Schriften  des  Taktikers  Euangelus^ 
welche  Philopoemen  eifrig  studiile ,  waren  mit  Zeichnungen  ver- 
sehen''*); die  Elegie  des  Nicomachus  auf  die  bendimten  Maler  scheint 
nach  Art  des  bekannten  Bilderwerkes  von  Varro  auch  mit  den  Por- 
träts der  einzelnen  Meister  ausgestaltet  gewesen  zu  >ein.  Meist  wird 
der  Verfasser  die  Abbildungen  selbst  hinzugefügt  haben,  manchmal 
ward  aber  auch  von  fremder  Hand  eine  Schrift  in  dieser  Weise  aus- 
gestattet, wie  das  astronomische  Gedicht  des  Aratus**^)  und  das  geo- 
graphische Werk  des  Ptxdemäus.     Dagegen   die  Bilder   in   der  Mai- 


den äussersleii  (Irad  von  FelikTliafligkoit ;   es  ist  olfeiiltar  von  einem  ganz  un- 
wissenden Schreiber  nach  einem  unleserlichen  Kxemidar  naclilässijr  copirt. 

137)  l»io  Chrys.  21,  12. 

13S)  Lucian  adv.  indoct.  4. 

130)  Lucian  adv.  indoct.   1  und  24. 

140)  Plinius  Hist.  Nat.  XXV,  S  bemerkt  über  die  Pflanzenwerke  des  Cra- 
teuas,  Dionysius  undMetrodorus:  pinxere  namque  effigies  herbarum  alque  ita 
subscripserc  efj'ectusy  findet  aber  doch  auch  diese  bildlichen  Darstellungen  unzu- 
länglich, zumal  bei  der  Willkur  der  Copisten:  mitUuinque  dep^enerat  transcri- 
bentium  sors  varfa.  Aehnlich  auch  in  der  römitjchen  LileraUir,  so  waren  z.  B. 
in  den  libri  Elrusconim  über  Vogelschau  die  verschiedenen  Vögel  abgebildet, 
s.  Plin.  X.  37. 

141)  Plutarch.  Philop.  4:    tTxi  roli  7Tir((xtoii  Ötayon^ni. 

142)  Auf  eine  illustrirle  Handschrift  bezieht  sich  das  Kpigramm  Anth.  Pal. 
IX,  512,  vielleicht  eben  des  Aratus,  dessen  Name  iylonToto)  in  Ttocuroto  ver- 
dorben sein  könnte. 


niE  bCHRIFT  IM)  IHR  GEnHArcIi  l>  1»EU  LITERATLR.  237 

länder  Ilandscbrill  der  llias  aus  dtMii  vierloii  (m1<m*  rünUcii  Jahrliiin- 
dert  11.  Ch.  voii'olgon  ein  kihistlerisciit's  liiten'sx',  Avio  auch  in  der 
venetianischoii  Ilaiidschritl  sich  bildliche  Darsidhmgcii  lind»»ii ;  wahr- 
scheinlich gab  es  auch  in  der  classischen  Zeit  idinliche  Arbeiten. 

^Venn  schon  ditf  nenkinäler  der  neiien^i  Literatur  viell'acherin«icherheit 
Vj'rderbnirs  aus«ieselzt  sind,  >vie  dies  die  Werk«'  unsen^r  *^*i5*-"^"^chrimfc"heu 
i'lassiker  beNvi'iseji,  so  ist  dies  in  erhrditem  Mal'si'  dt'r  Fall  bei  den  ueb«riiefe- 
literarischen  Ueberresten  i\o>  Alterlhuins,  weicht'  ledij^lirh  durch  ""*" 
handschriftliche  reberlielerun^'  auf  luis  <;ekonunen  sind.  Schon  im 
Alterlhuni  waren  diese  Werke  durch  zahlreich«'  F«'ld«'r  entstellt,  die 
theils  «l«'in  Zulalh',  theils  «ler  Willkür  ihr«'n  Ursprung:  v«'r«lankten, 
und  weit  hrdu'r  hiuaul  reichen,  als  man  ^«'W(ihnli<'h  ^daubt.  Am 
ineisten  halle  d«'r  Texl  «l«*s  nt»m«'r  un«l  «l«*r  Kpiker  j;«'lillen,  «h'ren 
l.'eberliererun^'  lan^'«'  Zeit  jj:l«*ichsain  wii'  im  Fluss  b«'j;ritTen  war; 
allein  auch  «lie  amiern  leichter,  b«*sonders  di«'  dramatischen,  konn- 
ten dies<'m  Schicksal«'  nicht  ^anz  «'iitgeh«*n.  Vor  allem  wunle  die 
Ums«'tzun^'  «ler  Text«'  aus  «ler  allen  S<*hril't  in  die  neue  eine  (Jiu'lb; 
zahln'icher  IrrlhiUn«'!'.  Man  b«»jj:ann  schon  frübzt'iti^  «li«'  b«'ssern«le 
Hand  anzule^'cn;  aber  erst  die  Ab'\an<lrin<n*  ^'ing<'n  m«'th«Mlisch 
zu  W«'rk«'.  beriicksichtijL(ten  «b'ii  ;;«*saunnt«'n  literarischen  >achlass 
«ler  classischen  Zeit,  und  hab«'n  sich  so  um  «lie  llerst«'lhing  fje- 
reini^^«*r  T<'Xl<'  «'in  bl<'ib«*ndes  V«'r«h«'ust  erworlM'u.  Imb'in  sie  auf 
die  alt«'st«*  und  iilaubwünli^^ste  U«'b«'rlielerun*;  zurilck|^'iii|;en,  vj'rl'ub- 
reu  sie  im  (üanzen  mit  lobensw«'rther  Mnrsi«»un);^  und  Entsa^nm^'. 
War«?n  «lo«h  ^era«le  die  Koryphäen  unt«'r  jenen  Kritik«'rn  weil  «'iil- 
fernt,  «b'u  T«'\l  na«h  willkürlich  ers«)nn«'nen  formen  umzu^«'Stalt«'n, 
und  (d»wohl  «'s  ihnen  an  S«'harfsinn  nicht  f«*hlt«',  hab«'n  sie  «lo«'h 
nur  ausnabinsweis«'  zur  Tonjectur  ihre  Zuthuiit  ^'en«)mm«'n.*'^) 
Wären  uns  «li«*  T«'xl«'  der  f;ri«'(iasch«'n  Tlassiker  auf  Grund  jener 
alexandrinis«-hen  K«'censioneii  erhalten,  dann  k(>nnten  wir  h«>n('n, 
diese  Werk«*,    \\eni^'si«'ns   annähernd,    in  ihrer  ursprihij^lichen    Ge- 


143)  SpättT  frcilirli  trat  aurli  liier  zioniliche  Willkür  «^in ;  Galen  (VII,  1)S2)  klagt 
ül>cr  das  ViTfaliien  «ler  «lamalijjen  Kritiker  im  Ilippokrates,  w«'Iehe  oll  gewall- 
sani  solche  Ffliler  zu  entfernen  .suchten  :  or  yuo  Ar  mioi'oH  toU  rvv  ol  ttqoc- 
yftv  fL/foel-^  f<jta\  oitÜ^  i^TOiuoi  Ttnofcouffetr  (1.  n  i  r  ay  oatf  €  i  v)  7Tn).fiinr 
Äf'hr  onsnrTio^  '.•troauiiürr  tv  aTTftai  to7^  ayTr'oa<toi>.  IHi'  alh'ren  Kritiker 
gingen  vorsielitijjfer  zu  W«"rke.  hi'i^nüglen  sich  häufig  «'inen  Fehler,  den  sie  nicht 
zu  liehen  vennochten,  nur  anzuzeigen. 


238  PIE  SCHRIFT  UND  IHR  GEBRAUCH  IN  DER  LITERATUR. 


• 


slalt  zu  bositzcii.  Aber  iinsore  Ilandschrirteii  gehen  in  der  Regel 
auf  eine  Vul^arliandselirift  zurück,  wie  sie  bereits  im  Altertkum 
vorzugsweise?  im  Umlauf  waren.  Selbst  die  Handschrift  der  Home- 
rischen Ilias  in  der  Marcusbibli(»tliek  zu  Vene<lig,  so  sehr  sie  auch 
vor  andern  sich  auszwchnet,  macht  keine  Ausnalune.  Dieser  Text 
ist  <lann  im  Laufes  der  Zeit  durch  unzctlilige  Arten  der  Verderbnisse 
immer  mehr  entstellt;  das  Meiste  hat  die  Nachlässigkeit  der  Ab- 
schreiber verschuldet.  Nichts  kommt  hHufiger  vor  als  die  Verlau- 
sclunig  Jihnlich  lautender  Worte;  aber  auch  ganze  Zeilen  sind  aus- 
gefallen, weil  das  Auge  des  Scbreibei's  abirrte;  Versetzungen  theils 
einzelner  Zeilen  oderSiitze,  theils  ganzer  Seiten  sind  hJiufig;  manch- 
mal wurde  das,  was  übei*sehen  war,  an  unrechter  Stelle  nachgetragen ; 
gerade  bei  den  gelesensten  Autoren  gelangten  nicht  selten  Randbe- 
merkungen oder  erklärende  Zusiitze  in  den  Tv\{,  Aber  auch  Willkür 
blieb  nicht  fern,  diti  Wortstellung,  welche  gleichgültig  schien,  wurde 
oft  in  sehr  freier  Weise  abgeändert;  ebenso  wurden  seltene  Wortformen 
oder  dunkle  Ausdrücke  verdrängt.  Kaum  wird  <'s  jemals  gelingen, 
ein  Werk  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  wieder  herzustellen. 
AeiteBtc  Unsere  Ueberlieferimg  ist  v<»rhältnifsm<tfsig  jung.   Noch  ist  uns 

J^^g^*j"eine  erhebliche  Zahl  ägyptischer  Papyrussrollen  erhalten;  aufser 
•chrifitn.  zahlreichen  Urkunden,  welche  den  vei^schiedensten  Jahiiiunderten 
angehören  und  zum  Theil  datirt  sind,  besitzen  wir  mehrere  Bruch- 
stücke der  Ilias,  ein  längeres  Fragment  von  Alkman  ,  einige  Reden 
des  Hyperides,  ein  astronomisches  Handbuch  nach  Eudoxus  (diese 
Vorträge  sind  zu  Alexandrien  gehallen  193 — 190  v.  Chr.;  auf  der 
Rückseite  befmden  sich  Actenstücke  vom  J.  1G5  und  164  v.  Chr.), 
eine  logische  Schrift  von  Chrysippus  (die  Schrift  der  Rückseite  ist 
vom  Jahr  160  v.  Chr.  datirt),  ein  grammatisches  Lehrbuch  des  Try- 
phon,  noch  unedirt.  So  unschätzbar  der  nein»  Enverb  ist,  den  wir 
diesen  ägyptischen  GWiberfunden  verdanken,  so  sind  es  doch  ohne 
Ausnahme  geringe  Handschriften,  wie  sie  die  Industrie  der  idexan- 
drinischen  Ruchhändler  massenhaft  zu  Markte  brachte.  Dies  bewei- 
sen am  besten  die  Rruchstücke  der  Ilias,  wo  eine  Vergleichung  mit 
andern  Hülfsmitteln  möglich  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
den  Rollen  in  Herculanum,  im  Jahre  79  v.  Chr.  zerstört,  und  da 
diese  Bibliothek  meist  Schriften  des  Epikureers  Philodemus,  eines 
Zeitgenossen  von  Cicero,  enthält,  ist  das  Alter  dieser  Handschriften 
leicht  zu  bestimmen.    Umfangreiche  Bruchstücke  der  Ilias  in  einem 
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syrischcii  Palimpsest  auf  Pergamenl  (der  süyrisclic  Text  ist  um  800 
geschrieben,  der  griechische  bedeutend  äher),  haben  nur  wenige 
Ausbeule  gewährt;  eine  Pariser  Handschrift,  gleichfalls  Palimpsest, 
enthidt  ein  Paar  Blätter  aus  dem  Phaethon  des  Euripides.  Zu  den 
ctltesten  Pergamenthandschriflen  gehören  wohl  die  Bruchstücke  der 
Homerischen  Ilias  in  Mailand,  welche,  w  ie  die  beigefügten  bildlichen 
Darstellungen  beweisen,  im  vierten  oder  spätestens  im  fdnften  Jahr- 
hundert geschrieben  sein  dürften.  Dazu  konnnt  eine  Handschrift 
des  Dioskorides  in  Wien  aus  dem  Anfange  des  sechsten  Jahrhun- 
derts. Diese  Handschriften  sind  keineswegs  frei  von  Fehlern,  welche 
manchmal  der  Abschreiber  seilest  oder  eine  andere  Hand  verbessert 
hat.  Den  höchsten  Grad  von  Verderbtheit  zeigen  die  Bruchstücke 
aus  dem  Phaethon  des  Euripides;  ein  unwissender  Abschreiber  hat 
eine  unleserliche  Vorlage  mechanisch  copirt  und  der  Corrector  war 
oft  selbst  rathlos.  Im  Chrysippus  ist  eine  ganze  ( -olumnc  ausgelassen, 
was  freilich  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  Textes  entschuldigt  wird. 
Alle  übrigen  Handschriften  griechischer  Autoren  gehören  dem 
Mittelalter  an.  Eine  Handschrift  des  Euclides  in  Oxford  vom  Jahr 
8S9  und  des  Plato  ebendaselbst  von  der  Insel  Patmos  vom  Jahr 
S96  sind  für  Arethas  von  Paträ  geschrieben,  der  auch  im  Besitz 
der  vaticanischen  Handschrift  des  Aristotelischen  Organon  war.  Dem 
zehnten  Jahrhundert  gehört  an  das  Aristotelische  Organon  in  der 
Marcusbibliothek  vom  Jahr  955,  die  Ilias  ebendaselbst,  der  Pariser 
Demosthenes  (^),  Plato  ebendort,  Dionysius  von  Ilalikarnass  in  der 
Chigischen  Bibliothek  zu  Rom.  Dem  elften  Jahrhundert  schreibt 
man  zu  die  Florentiner  Handschrift,  welche  den  Aeschylus,  Sopho- 
kles und  Ai>olionius  von  Bhodus  enthält,  die  ravennatische  Hand- 
schrift des  Aristophanes,  die  Anthologie  und  Thucydides  in  Heidel- 
berg u.  a.  Zahlreicher  werden  die  Handschriften  seit  dem  Beginn 
des  zwölften  Jahrhunderts,  aber  die  einzelnen  Schriftsteller  sind 
sehr  ungleich  bedacht:  während  jüngere  Werke  oft  sehr  eifrig 
copirt  wurden,  wie  das  geographische  Gedicht  des  Dionysius,  sind 
Schriften  der  classischen  Zeit  nicht  selten  vernachlässigt.  Von  vie- 
len Autoren  fehlen  ältere  Handschriften  ganz,  manche  sind  uns 
nur  in  einer,  wie  die  Anthologie,  oder  wenigen  Abschriften  erhal- 
ten, während  bfi  anderen  der  Ueberflufs  lästig  wird,  wie  bei  Tlieo- 
krit.  Von  Piiidar  besitzen  wir  ungefähr  150,  von  Demosthenes  170 
Handschriften. 
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ter  (lieser  Richtung  ihre  Schrillen  unter  allherühmten  Namen  ins 
PuhHcum;  wenn  diese  liierarischen  Producte  auch  aufserhalh  des 
Kreises  der  Schule  leicht  Eingang  fanden,  so  erklärt  sich  dies  dar- 
aus, dafs  in  jener  Zeit  die  Kritik  nicht  mehr  mit  der  Strenge  wie 
ehedem  geOht  wurde.  Unentdeckl  ist  ührigens  der  Betrug  nicht  ge- 
hliehen.^^*) 

Zahlreiche  Fälschungen  fanden  allezeit  auf  dem  Gebiete  der 
Briefliteratur  stall,  und  zwar  aus  den  vei'schiedensten  Anlässen  und 
mit  sehr  ungleichem  Erfolge;  denn  Manches  ist  geschickt  und  mit 
Benutzung  guter  Ouellen  gemacht,  so  dafs  es  ebenso  durch  den  In- 
halt wie  die  Form  leichl  für  sich  einniuunt,  w<'ihrend  Anderes 
ctufsei^st  dtlrflig  imd  plump  ist,  so  dafs  selbst  biOden  Augen  der 
Betrug  nicht  entgehen  kaiin.*^*)  Schon  unmittelbar  nach  Plato's 
Tode  wurden  offenbar  von  der  nilchsten  Umgebung  des  Philosophen 
unechte  Briefe  in  Umlauf  gebracht,  und  so  fuhr  man  Jahrhunderte 
lang  fort,  berühmten  Männern  erdichtete  Briefe  unterzuschieben. 
Von  der  grofsen  Masse  dieser  Producte  ist  uns  gewifs  nur  ein 
kleiner  Theil  (»rbalten;  aber  was  wir  besitzen  trägt,  bis  auf  wenige 
Ausnahmen,  alb»  Merkmale  der  Unächtheit  an  sich.  Die  sibyllini- 
scheu  Orakel,  ein  Product  alexandrinischer  Juden  und  Christen, 
haben  freilich  in  älterer  Zeit  nicht  wenige  Leichtgläubige  getäuscht, 
und  indem  theilweise  alten»  Orakel  Ix^nutzl  wurden,  wufste  man  die- 
sem Machwerke  einen  gewissen  Schein  des  Alterthums  zu  geben; 
dies  gilt  natürlich  nur  von  den  älteren  Parlien  dieser  Sammlung, 
denn  die  späteren  zeigen  eine  immer  mehr  zunehmende  Verwilde- 
rung. Man  dajf  übrigens  jene  Onikei  mit  anderen  literarischen 
Fälschungen  nicht  ganz  auf  gleiche  Linie  stellen;  denn  es  ist  doch 
eigentlich  mehr  eine  rhetorische  Fiction,  wenn  diese  Weissagungen 
der  alten  Prophetin  in  den  Mund  gelegt  werden.  Nicht  so  haitn- 
los   sind   die  Fälschungen  des   Juden  Aristobulus,    die  sich   freihch 


144)  Schol.  zu  Arisloleles  p.  2S. 

145)  R.  Bentley,  der,  wie  er  überall  zu  Hause  war  uud  Alles  beherrschte, 
auch  zuerst  und  allein  die  Aufgabe  der  kritisch-literarliislorischen  Forschung 
begriff,  hat  diese  Betrügereien  an  den  angeblichen  Briefen  des  Phalaris  auf 
das  überzeugendste  naeiigewiesen  und  so  den  richtigen  Weg  vorgezeichnet. 
DaCs  er  so  viel  Arbeit  auf  ein  ganz  erbärmliches  Product  verwandte  und  dabei 
in  einen  Streit  mit  unelwnbnrligen  Gegnern  verwickelt  ward,  thut  seinem  Ver- 
dienste keinen  Eintrag. 


DIE  SCHRIFT  l'M»  IHR  GEBRArCH  I.N  DER  UTERATIH.  243 

auf  einen  eiifreii  Kreis  beschränkten,  indem  er  in  seinem  Commen- 
tare  zu  «len  Bilcliern  Mosis  Citate  aus  griecliischen  IHclilern  fin- 
girt ,  um  den  Beweis  zu  führen,  dafs  die  bewunderte  Weisheil  der 
Hellenen  nichts  weniger  als  originell  sei,  sondern  eigentlicli  aus 
den  Schriften  des  allen  Testamentes  slamine.  So  grob  auch  die- 
ser Betrug  war,  liefsen  sich  nicht  blofs  die  christlichen  KiiTlien- 
vater,  sondern  selbst  neuere  Kritiker  dadurch  irre  führen.  Dieses 
Benifen  auf  gefälschte  Citate  kommt  übrigens  nicht  blofs  bei  jüdi- 
schen und  später  bei  chrisilichen  Schriftstellern  vor,  sondern  auch 
der  Athener  Euthydemus  erlaubte  sich  in  seiner  Schrift  ül)er  den 
Thunßsch  *^*')  eine  Beihi'  Verse  aus  Ilesiod  über  das  Einsalzen  der 
Thunfische  anzuführen,  die  er  offenbar  selbst  verfertigt  halle.*") 

Frülizeitig  werden  FfUschungen  durch  die  Belriel^samkeil  der 
Buchhiindler  hervorgerufen.  BabI  nach  dem  Tode  des  Isokrates 
verkauften  die  Buchhiindler  zu  Athen  zahlreiche  Gerichtsreden  unter 
dem  Namen  des  bcrühniten  Bhetoi^s,  während  Isokrates  nur  wenige 
Beden  dieser  Gattung,  nach  der  Versicherung  seines  eigenen  Soh- 
nes Aphareus  gar  keine  verfafsl  hatte.  Aehnliches  begegnete  später 
dem  Galen,  wie  er  selbst  berichtet.*")  Als  dann  die  grofsen  Biblio- 
theken zu  Alexandria,  Pergamum  und  anderwärts  gestiftet  wurden, 
und  die  Voi^^leher  derselben,  darauf  bedacht,  ihre  Sammlungen  hniner 
mehr  zu  venollständigen,  j(»den  neuen  Zuwachs  freigebig  bezahlten, 
konnte  Betrug  der  verschiedensten  Art  nicht  ausbleiben.  Selbst  die 
Bivalität  zwischen  den  Ptolemäern  und  Attaliden  mag  die  Versuchung 
dazu  noch  mehr  angeregt  haben.**")  Indefs,  so  sehr  auch  jene  Ver- 
hältnisse literarische  Betrügereien  förderten,  so  wurde  doch  wenig- 
stens damals  nicht  häuüg  eine  rein  erdichtete  Schrift  in  Umlauf  ge- 
setzt oder  zum  Verkauf  angeboten;  denn    ein  solches  Unternehmen 


146)  Ile^i  Taqixcoy,  Atlion.  111,  1115. 

147)  Dagegen  die  Verse  des  Empedokles  in  den  Briefen  eines  byzantini- 
schen Grammatikern  (Gramer  An.  Par.  lü,  IS)  sind  nicht  gefälscht,  sondern,  wie 
der  Schreiber  deutlich  sagt,  von  ihm  selbst  verfafst. 

14S)  In  dem  Vorworte  seiner  Schrift  nt^i  nov  iSi'cjy  ßtßXicjy, 
149)  Galen  in  Hippocr.  de  nat.  hom.  II  prooem.  (XV,  109)  und  in  Hippocr. 
de  hnm.  1, 1.  (XVI,  5),  sowie  Schol.  .\ristol.  10;  nur  ist  es  ungenau,  wenn  Galen 
behauptet ,  vor  dieser  Zeit  habe  man  gefälschte  Schriften  gar  nicht  gekannt. 
Die  pseudepigraphen  Gedichte  des  Kpicharm,  deren  Unächtheit  schon  Aristoxenus 
und  Philochorus  nachwiesen,  gehören  nocli  der  dassischen  Zeil  an. 

16* 
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gellt  in  der  Regel  über  die  Kr'ifte  derer ,  die  sich  mit  diesem  be- 
trügerischen Gewerbe  befafslen;  auch  war  eine  solche  FJilschuug 
der  Gefahr  der  Entdeckung  am  ersten  ausgesetzt.  Meist  nahm  man 
das  Werk  irgend  eines  Verborgenen  oder  wenig  Bekannten,  und 
legte  demselben  einen  bertihmten  Namen  bei,  wie  dies  besonders 
bei  dem  Nachlafs  der  attischen  Redner  geschah.  Auch  erlaubte  mau 
sich  wohl,  um  diese  Täuschung  durchzuführen,  Zusätze  und  AIh 
ünderungen,  wie  z.  R.  bei  der  sogenannten  aristotelischen  Rhetorik 
an  Alexander.  Namenlos  überlieferte  Schriften,  deren  es  sicher 
nicht  wenige  gab,  Gerichtsreden  von  obscuren  oder  gitnzlich  unbe- 
kannten Logographen  verfafst,  Uebungsreden  aus  den  Rhetoren- 
schulen,  Aufzeichnungen  nach  den  Vorträgen  berühmter  Philosophen 
u.  s.  w.  waren  für  solche  literansche  Betrügereien  besonders  ge- 
eignet. Daher  wird  auch  die  i>oetische  nnd  historische  Literatur 
nur  wenig  durch  diese  Industrie  berührt ;  die  Fälschungen  beziehen 
sich  hauptsächlich  auf  den  Nachlafs  der  Redner,  Philosophen  nnd 
Aerzle.  Dabei  verstand  man  selbst  den  eben  gefertigten  Hand- 
schriften auf  künstliche  Weise  den  Schein  des  Alterthums  zu  geben, 
und  es  fehlte  niemals  an  urtheilslosen  Käufern,  welche  sich  durch 
Wurmfrafs  und  andere  Merkmale  höheren  Alters  täuschen  liefsen.*^) 
Erst  in  der  Periode  der  römischen  Kaisei*zeit  tritt  d<T  Betrug 
frecher  auf.  Namhafte  Schriften,  di(»  J)ereits  untergegangen  und 
verschollen  waren,  wagt  man  im  Vertrauen  auf  die  Unkundc  und 
Kritiklosigkeit  des  Publicums  aus  eigenen  Mitteln  zu  reprodu- 
ciren.  Der  Rhetor  Timarchus,  ein  Zeitgenosse  Lucians,  verkaufte 
ein  von  ihm  betrügerisch  angefertigtes  Lehrbuch  der  Rhetorik  unter 
dem  Namen  des  Tisias  an  einen  Liebhaber  um  dreifsig  Goldstücke.*") 
Andere  traten  unter  eigenem  Namen  auf  und  berichten  die  seltsam- 
sten unerhörtesten  Dinge,  indem  sie  zugleich,  um  ihren  Lügen  und 
frechen  Eifindungen  Glauben  zu  verschallen,  sich  auf  Schriften  und 
Autoren  beriefen,  welche  niemals  existirt  haben  Hierher  gehört  die 
den  Namen  des  Plutarch  führende  Schrift  über   die  Flüsse  und  die 


150)  Ein  beliebl(»s  Mittel  war  Handscliriflon  iti  einen  Speiclier  in  frischen 
Weizen  zu  legen,  Dio  Chrysost.  21,  12.  Sehol.  Aristot.  28.  Ueber  die  Leicht- 
gläubigkeit des  Publicums  spottet  Lucian  adv.  indod.  1. 

151)  Lucian  Pseudolog.  30.  IHe  ächte  i^yvr,  des  Tisias  war  wohl  damals 
schon  nicht  mehr  vorhanden,  um  so  eher  konnte  der  freche  Betrug  mit  Aussicht 
auf  Erfolg  versucht  werden. 
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kleinen  Parallelen  vo»  demselben  Verfasser"^);  Tertiei'  Ptolemüus 
Hephästion,  der  nur  mehr  gelehrte  Bilduug  bcsilzt  und  mit  grurscrem 
Geschick  seine  Erfindungen  anzubringen  weiFs.  Immerhin  konnte 
man  aui'  in  einer  Zeit,  wo  wissenschaftlicher  Ernst  und  gründ- 
liche Gelehrsamkeit  seltener  wurde,  dergleichen  wagen.  Selbst  noch 
in  den  letzten  Zeiten  des  Bj'zantinerÜiuras  und  in  den  AnfUngen 
des  neuerwachten  Studiums  der  alten  Literatur,  versucht  man  sich 
in  solchen  Fälschungen.  Mamentlich  ist  man  bemüht,  ültere  ver- 
loren gegangene  Schrirten  auf  rein  compilatorische  Meise  heneu- 
stcllen.  In  diese  Kategorie  fallen  die  Metrik  des  Drako,  aus  ganz 
bekannten  Quellen  nicht  eben  geschickt  zusammengestellt'"),  das 
biographische  Werk  des  Hesychius  llluslrius,  aus  Diogenes  Laertius  und 
Siiidas  ab  gesell  rieben,  die  dem  Plutarcb  zugeschriebene  Abbandlung 
llber  den  Adel,  wohl  das  Machwerk  eines  italienischen  Philologen, 
der  nur  sehr  märsige  Kenntnirs  des  Griechischen  b^afs. 

Manclunal  erlaubte  man  sich  auch  wohl  eine  Fälschung,  um 
Andere  irre  zu  führen.  Dahin  gehörten,  wie  es  scheint,  die  Tra- 
gödien des  Thcspis  von  lleraclides  Ponticus,  wie  dieser  wieder  von 
Dionysius'")  mit  einem  angeblichen  Drama  des  Sophokles  mystid- 
cü-l  wurde.  >'icht  so  unschuldig  erscheint  das  Verfahren  desAnaxi- 
menes,  der  boshafter  Weise  eine  Schinühscbrift  auf  die  drei  helle- 
nischen Hauptstaaten '")  unter  dem  Namen  des  Thcopomp  rer- 
OfTcntlichte.  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  der  Sophist  Polykrates, 
oder  wer  sonst,  einem  lasciven  Gedichte  den  Namen  einer  ehrbaren 
Frau  Philänis  vorsetzte,  oder  der  Stoiker  Diotimus  aus  Feindschaft 
gegen  Epikur  diesem  Philosophen  f^lunulzige  Briefe  unterschob, 
was  ihn  in  schlimme  Handel  mit  dem  Epikureer  Zcno   verwickelte. 

152)  Der  Verfasser  hat  gor  nkhl  (Up  Älsichi  dem  Plularch  seine  Arbnten 
unterzuschieben,  goudern  enlwcOer  führte  er  deu  i^leielien  Namen,  oder  die 
Schriflen  waren  anonym  übeilicferl  und  wurden  später  dem  Plularch  beigelefl. 
Diese  Lngenliteratur,  die  mit  erdiclilcten  (Ulalen  prunkte,  charalttertsirl  Uninliüan 
I,  S  2t. 

153)  Der  Verfasser,  wie  es  scheint  ein  jQnijerer  Zeitgenosse  des  Laskuris, 
hiefs  Manuel ;  denn  in  den  Scholieu  zu  Ilepliaeslion  c.  1  ,  wo  dieses  pseudepi- 
graphe  Werk  unter  dem  Titel  Jobkiov  ir  t<5  nrpi  /ict^oiv  cilirt  wird ,  liielet 
eine  Handsclir.  Ki^ioi  Mai-ov'r,l  iv  n^  Kalov/ii'ri?  riQtari^. 

154)  Dioiiy>iHS  unter  dem  Zunameci  u  fieraffi/itivi  rcrfarsle  unter  der 
Maske  des  Sophokles  eines  Partlienopaeus,  Diog.  L.  V,  92. 

155)  7V"*'(""™*  '>^*^'  T^i^oliriKÖi . 
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Ebenso  gab  Celer,  SrcreWr  des  Kaisers  nadrian,  aus  persOnlicber 
Feindscbaft  unter  dem  Namen  des  Sophisten  Dionysius  von  Milet 
eine  (Totiscbe  £rz<dduiig,  Araspas  und  Pantbia  heraus,  um  dem 
moralisclien  Rufe  seines  Gegners  zu  scliaden.  Wenn  übrigens  auch 
gar  manches  Werk  unter  falschem  Namen  oder  namenlos  im  Um- 
lauf war,  so  ist  doch  anonyme  oder  pseudonyme  Schriflstellerei  dem 
griechischen  Alterthum  eigentlich  fremd.  Das  merkwürdigste  Bei- 
spiel dieser  Art  bietet  Xenophon  dar,  der  seine  Anabasis  zuerst 
unter  dem  Namen  des  Themistogenes  verOflentlichte. 
Qiuioherhoit  Aber  abgesehen  von  solchen  Fälschungen  waren  auch  die 
***jjp"jj^^*"  ächten  Werke  von  Anfang  an  nicht  nur  vielfacher,  absichLsloser, 
Ueberiiefe-  wie  absichtlicher  Entstellung  ausgesetzt,  wie  dies  überall  bei  blofs 
""*•  handschriftlicher  Aufzeichnung  und  in  Zeiten,  denen  die  Kritik  noch 
fremd  ist,  zu  geschehen  pllegt,  sondern  auch  der  wirkliche  Antheil 
der  Verfasser  an  den  Werken,  die  ihren  Namen  trugen,  war  häufig 
sehr  zweifelhafl.  Auf  ganzen  Gebieten  heri'scht  bei  dem  Mangel  an 
glaubwürdiger  IJeberlirferung  die  gröfste  Unsicherheit.  Dies  gilt 
namentlich  von  der  gesamml<*n  epischen  l*oesi<*  der  älteren  Zeit; 
denn  wenn  auch  diese  Gedichte  von  Anfang  an  aufgezeichnet  waren, 
so  wurden  sie  doch  vorzugsweise  durch  nn'lndlichon  Vortrag  ver- 
breitet. Die  Natur  des  epischen  Gedichtes  bringt  es  mit  sich,  dafs 
der  Dichter  hinler  sein  Werk  zurücktritt;  kaum  die  unmittelbaren 
Zeitgenossen  und  Landsleute  wufsten  den  Dichter  des  neusten  Lie- 
des mit  Namen  zu  nennen.  Die  lebendige  Theilnabme  war  weit 
mehr  der  Saclu»  als  der  Person  zugewandt ,  während  später  meist 
das  umgekehrte  Verhältnifs  eintrilt;  daher  war  der  Dichter  schon 
in  der  nächsten  Generation  vergessen.  Nur  wenig«?  berühmte  Namen 
behaui>leten  sich  im  Gedächt nifs  des  Volkes,  auf  die  dann  Alles  ohne 
Unterschie<l  zurückgeführt  wurde.  So  umfafsten  die  Collectivnameu 
des  Homer  und  Ilesiod  lange  Zeit  den  gesannnlen  Schatz  der  epi- 
schen Dichtung,  bis  allmählig  gelehrte  Kritik  eine  Sondening  vor- 
nahm und  die  wahren  Verfasser  so  gut  als  möglich  zu  ermitteln 
suchte.  Aber  Vieles  blieb  problema lisch  oder  ganz  herrenlos.  Ja 
selbst  in  lichteren  Zeiten  wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung. 
Auch  Hippokrates  ist  ein  Colleclivriame ,  der  die  gesammte  litera- 
rische riiätigkeit  der  berühmten  medicinischen  Schule  von  Kos 
umfalst;  daher  auch  im  Alterlhume  die  Kritik  bennlht  war,  die 
heterogenen  Bestandtheile   dieser  Sammlung  zu  sondern,   aber,   da 
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die  Ueberlieferung  dieser  Schriften  sehr  verscliiedeue  Schicksale  er- 
hebt hatte,  und  die  Grade  der  Unächüieit  höclist  maunichfaltig  sind, 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Ansichten  im  Einzelnen  oft 
weit  auseinander  gehen. 

Erst  seitdem  die  Individualität  sich  mehr  geltend  macht,  wird  Der  ver- 
man  achtsamer,  und  die  Dichter  selbst  sorgen  dafür,  dafs  ihres^JJ^'JJJJJj 
Namens  Gedachtnifs  und  ihr  Wirken  nicht  spurlos  untergehe.  Der 
Erste,  der  sich  selbst  nannte,  war  Ilesiod,  bei  dem  das  Persönliche 
auch  sonst  entschieden  hervortriU;  und  so  kann  es  nicht  befrem- 
den, wenn  derselbe  im  Prooemiuin  der  Theogonie,  wo  er  seine 
Dichterweihe  schildert,  seinen  Namen  hinzufügt,  was  bald  bei  den  Lyri- 
kern der  alten  Zeit  ganz  gewöhnlich  ward.  Alkman  bezeichnete 
am  Schlufs  eines  Liedes,  was  ihm  wohl  selbst  als  eine  seiner  ge- 
lungensten Arbeiten  erschien,  sich  als  Verfasser  des  Gedichtes  und 
der  Melodie.***)  Es  stimmt  dies  ganz  zu  der  naiven,  selbstbewufsten 
Art  des  Dichtci^s,  der  auch  bei  anderen  Anlässen  seinen  Namen 
nicht  verleugnet.  Besonders  den  Dichtern  der  subjectiven  lyrischen 
Poesie  bot  sich  öfter  dazu  Gelegenheit  dar;  Sapplio  nennt  sich 
gleich  im  ersten  Liede  und  so  noch  öfter;  ebenso  Alc4ius  und  Hip- 
ponax,  sowie  Corinna.  An  eine  bestimmte  Absicht  ist  hier  wohl 
meist  nicht  zu  denken,  aber  ganz  von  selbst  wurde  auf  diese 
Weise  das  Gediichtiiifs  der  Dichter  erhalten,  und  die  Unsicherheit 
der  literarischen  L'eberlieferung  bestimmte  bald  die  griechischen 
Schriftsteller  selbst  ihr  Eigenthum  zu  schützen.  Nichts  charakterisirt 
so  deutlich  den  veränderten  Geist  der  Zeit,  als  dafs  Demodocus  und 
•  Phocvlides  jed(»m  Spruche  ihren  Namen  voi^sctzten.  Ebenso  nennt 
sich  Theognis  im  Eingang  seiner  Elegieen,  und  diesem  Beispiele  folg- 
ten auch  die  Prosaiker,  Philosophen,  wie  Alkmäoii,  Historiker,  wie 
llecatäus,  Ilerodot ,  Thucydides.*'^)  Nach  dem  peloponnesischen 
Kriege  konnnt  diese  Sitte  ab,  das  literarische  Eigenthum  erfreut 
sich  jetzt  gröfserer  Sich(»rh<Mt,  auch  mochte  man  die  Erfahrung  ge- 

156)  Alkinaii  fr.   17:  "ETxrj  räSe  xnl  nt'lo*  \4Xxaiav  evqe . 

157)  Tliucydidos,  der  sieh  nochmals  \\  26  iiciiiit,  war  wohl  einer  der  Lelzlen, 
die  ihren  Namen  an  die  Spitze  ihres  Werkes  stellten.  Uebrigcns  haben  die 
Fälscher  auch  diese  Sitte  nachgeahmt,  wie  die  dem  Timäns  aus  Locri  und  dem 
Lucanier  Ocellus  beigelegten  Schriften  zeigen.  Auch  die  r^iayuoi  des  Ion  waren 
wohl  mit  dem  Namen  versehen,  demungeachtet  war  die  Aechlheit  der  Schrift 
bestritten. 
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macht  halten,  üafs  selbst  dieses  Mittel  keinen  hinreichenden  Schutz 
AkroBtich.  gewährte.     Auch  durch  Hülfe  eines  Akroslich  suchte  man  Irrungen 
vorzubeugen:   da   aber  sehr  bald  die  Fälscher   auch  dies  nachahm- 
ten, war  es  keine  sichere  Gewähr  der  AechtheiL***) 

Auch  führten  eigenthümliche  Verhältnisse  immer  wieder  eine 
gewisse  Unsicherheit  der  l'eberlicferung  herbei.  Die  dramatischen 
Dichter  brachten  häufig  aus  verschiedenen  Gründen  ihre  Stücke 
nicht  selbst  zur  AufTühiiing,  sondern  überli<»fsen  die  Mühe  wie  die 
Anerkennung  einem  Andern,  dessen  Namen  nun  in  den  öffentlichen 
Urkunden  genannt  wurde.  Aristophaues  freilich  verleugnet  nirgends 
seine  Persönlichkeit,  auch  wenn  er  nicht  unter  eigenem  Namen  auf- 
tritt; aber  nicht  überall  mochte  es  möglich  sein,  den  wahren  Ver- 
fasser mit  solcher  Sicherheit  zu  ermitteln  wie  eben  hier.  Ebenso 
verfafsten  die  attischen  Redner  sehr  häufig  Gerichtsred(»u  für  Andere ; 
diese  betrafen  zimi  Theil  Gegenstände  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung; der  Redner  widmete  seiner  Aufgabe  hier  nicht  immer  die 
gleiche  Sorgfalt  wie  da,  wo  er  selbst  auftrat,  und  war  daher  gegen 
diese  Arbeiten  ziemlich  gleichgültig.  Erst  nach  dc^m  Tode  der  Red- 
ner, als  man  daran  dacbte,  ihren  literaiMschen  Nachlafs  zusammen 
zu  fassen,  wurden  auch  diese  Reden  aufgesucht.  Eine  bestimmte 
Tradition  mochte  nur  in  wenigen  Fällen  sich  erhalten  haben,  so 
konnten  Irrungen  nicht  ausbleiben.     Aus   dem  Kreise  des  Sokrates 


15S)  Diese  Künstelei  als  eine  Erfindung  der  Alexandriner  zu  betrachten, 
ist  nicht  gerechtfertigt,  obschon  die  Spateren  vorzugsweise  davon  Gebrauch  ge- 
macht haben ;  wir  können  das  Akrostich  («x^mjct^/iV,  TTaQncnyJ?),  was  pedan- 
tische Grammatiker  sogar  schon  bei  Homer  finden  wolllen  (Gell.  14,  16,  4),  in 
der  classischeu  Zeit  allerdings  nur  bei  notorischen  Fälschungen  nachweisen,  wie 
bei  den  untergeschobenen  Gedichten  des  Kpicharm  und  dem  Drama  Partheno- 
paeus,  welches  Dionysius  unter  Sophokles'  Namen  herausgab  (Diog.  L.  V,  92,  wo 
die  Paraslichis  wohl  IIuyxa)jo^  y.a)Jbs  lautete,  doch  kann  auch  ein  anderer  Name 
wie  Jlnyxh'oti',  IlnyxQiioy  dagestanden  haben).  Aber  die  Fälscher  wurden  die 
Akrostichis  nicht  angewendet  haben,  wenn  dieselbe  nicht  bereits  früher  benutzt 
worden  wäre,  um  das  literarische  Eigenthum  zu  sichern.  Dafs  dies  Mittel  un- 
zulänglich war,  beweist  eine  ägyptische  Papyrusrolle,  wo  das  vorausgeschickte 
akrostichische  Epigramm  Ev86§ov  rtyii}  ergiebt ;  aber  es  ist  dies  keine  origi- 
nale Schrift  des  berühmten  Astronomen,  sondern  nur  die  Vorlesung  eines  alex- 
andrinischen  Gelehrten  nach  dem  System  des  Eudoxus.  Das  geographische 
Compendium ,  was  in  den  Handschriften  Jixatd^x^  nrayna^r;  Tfji  'EÄ/ASoi 
betitelt  ist,  war,  wie  die  Anfangsbuchstaben  der  Verse  des  Vorwortes  ergeben, 
vielmehr  ein  Werk  JtoviaCov  rov  KaA)AtfioiTOi, 
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ging  eine  grofse  Zahl  MUnner  hervor ,  die ,  angeregt  durch  ihren 
Meister,  die  GnindsUtze  und  Methode  der  Schule  auch  schriftlich 
zu  überliefern  suchten.  Der  rege  Wetteifer  rief  in  rascher  Folge 
eine  Unzahl  sokratischcr  Dialoge  hervor,  welche  weder  durch  Eigen- 
thümlichkeit  des  G(*haltes,  noch  der  Form  sich  über  eine  gewisse 
MitteliuUfsigkeit  erheben  mochten,  und  daher  in  Vergessenheit  ge- 
riethen,  sowie  wahrhaft  originelle  Geister  auf  diesem  Gebiete  auf- 
traten. Als  später  das  literarhistorische  Interesse  sich  diesen  Schrif- 
ten der  Sokratiker  wieder  zuwandte,  war  es  schon  nicht  mehr 
möglich,  das.Eigenthum  der  Einzelnen  sicher  zu  ermitteln.'*®)  Aber 
auch  die  Samndung  der  Platonischen  Werke  enthalt  manche  zweifel- 
hafte oder  unUchte  Schrift"^);  bereits  die  alten  Kritiker  waren  un- 
befangen genug,  um  Einzelnes  zu  venverfen  oder  zu  beanstanden, 
wenn  sie  auch  weit  entfernt  waren  von  der  Kühnheit  der  Neueren, 
w(»lche  von  tiefem  Mifstrauen  gegen  alle  literarische  Ueberlieferung 
des  Alterthums  erfüllt  sind. 

Manchen  Irrthum  mOgen  diejenigen  verschuldet  haben,  welche 
zuerst  die  Werke  der  Einzelnen  sammelten  und  ordneten,  oder  den 
Nachlafs  Verstorbener  herausgaben.  Solche  Irrthümer  pflanzten  sich 
nicht  selten  fort,  ohne  irgendwie  angefochten  zu  werden.  Die  kleine 
Schrift  über  den  athenischen  Staat  hat  im  Alterthum  fast  unbe- 
stritten ihre  Stelle  unter  den  WVrken  Xenophons  behauptet,  ob- 
wohl sie  schon  aus  chronologischen  Gründen  nicht  von  Xenophon 
herrühren  kann.     Man  mochte  diese  Schrift   ohne  Namen  des  Ver- 


159)  Panätius  erklärte  nur  die  Schriften  des  Plato,  Xenophon,  Antislhenes 
und  Aeschines  unbedingt  für  acht ,  in  Betreff  der  Dialoge  des  Phädo  und  Eu- 
clides  liefs  er  die  Frage  unentschieden,  alle  anderen  Schriften  der  Sokratiker 
verwarf  er.  (IMog.  Laert.  II,  04.)  Aber  andere  Kritiker,  wie  Persaus  und  Pisi- 
stratus  von  Ephesns,  verd-lchtigten  auch  die  meisten  Dialoge  des  Aeschines, 
sowie  mehrere  Scliriften  des  Antisthenes  (Diog.  L.  11,  60). 

löO)  Dafs  die  Epinomis  nicht  von  Plato,  sondern  von  seinem  Schüler  Phi- 
lippns  von  Opus  verfafst  sei,  liericlitet  eine  durchaus  glaubwürdige  Tradition. 
Dafs  die  Sammlung  der  Aristotelischen  Schriften  nicht  frei  war  von  Irrungen  der 
verschiedensten  Art,  versteht  sich  von  selbst;  schon  die  älteren  Kritiker  schie- 
den eine  Anzahl  Werke  als  u-evSsniyQntfa  aus  und  verwarfen  namenüich  von 
dem  grofsen  Werke  über  die  griechischen  Staatsverfassungen  eine  .Anzahl  Bücher 
als  unacht;  und  so  mag  unter  den  verlorenen  Schriften  des  Philosophen  sich 
manches  Fremdartige  befunden  haben,  aber  nur  die  äufserste  Frivolität  kann  diese 
Arbeiten  insge^ammt  dem  Aristoteles  absprechen. 
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fassers  unter  Xenopbons  Bilcherii  vorfinden,  und  da  man  eine  ge- 
wisse geistige  Venvandtschart  und  Aehnlichkeil  der  politischen  An- 
schauungen zu  erkennen  glaubte,  schrieb  man  sie  unbedenklich  dem 
Xenophon  zu.  Aehnlich  verhält  es  sich  wohl  mit  den  Maki'obiern 
des  Lucian;  man  begreift  eigentlich  gar  nicht,  wie  man  dazu  kam, 
eine  so  oberflächliche  Coinpilation  dem  Lucian  beizulegen,  mit 
dessen  Art  sie  auch  nicht  die  mindeste  Gemeinschaft  hat.  iVun  war 
es  aber  Sitte,  dafs  der  Verfasser  einer  Schrift,  die  er  gar  nicht  fUr 
die  Veröfl'entlichung  bestimmt  hatte,  sondern  Freunden  oder  Schü- 
lern nur  vertraulich  mittheille,  seinen  Namen  nicht  darauf  setzte, 
ja  öfter  nicht  einmal  den  Inhalt  nüher  bezeicbnele.**'')  So  mag  auch 
Lucian  ein  Exemplar  jener  Schrift  vom  Verfasser  als  Geschenk  er- 
halten haben,  was  dann  aus  Gedankenlosigkeit  unter  seinen  eigenen 
literarischen  IVachlafs  aufgenonmien  wurde.  Besonders  bei  Brief- 
sammlungen lagen  solche  Irrungen  sehr  nahe,  wie  z.  B.  aus  den 
Briefen  des  Kaisers  Julian  und  des  Libanius  manches  Fremdartige 
auszuscheiden  ist. 
Entatounn-  Fast  uoch  schlimiiier,  als  diese  Unsicherheit,  sind  die  Entstel- 

*^«chcr*  ^""g^*"i  welche  den  Denknicilern  der  griechischen  Literatur  bald  in 
Werke,  hoheiem ,  bald  in  geringerem  Grade  anhaften.  Zabllose  Verderb- 
nisse, von  denen  kein  handschriftlich  überliefertes  Werk  sich  frei 
zu  halten  vermag,  sind  durch  Unachtsamkeit  der  Schreiber  in  alter 
Zeit,  so  gut  wie  im  Mittelalter,  in  die  Texte  der.Classiker  einge- 
dnmgen;  aber  auch  die  Willkür  hat  Vieles  verschuldet.  Solchen 
absichtlichen  Aenderungen  waren  Prosawerke  fast  noch  mehr  aus- 
gesetzt als  die  Denkmäler  der  Poesie,  wo  schon  die  metrische  Fonn 
einen  gewissen  Schutz  gewahrte.  Durch  häufige  Glosseme  sind  be- 
sonders die  in  den  Schulen  gelesenen  Schriften  entstellt,  wie  die 
Reden   des   Aeschines,    die    Anabasis   des  Xenophon  und   Anderes. 


16t)  Galen  de  libris  suis  XIX,  10.  Malier  war  schon  im  Altertliuni  der 
wahre  Verfasser  einer  Schrift  manchmal  iinliekannt,  daher  mag  zum  Theil  auch 
die  Unsicherheit  hinsichtlich  des  Titels  rühren.  Die  Späteren  haben  oft  g^anz 
willkürlich  eine  anonym  überlieferte  Schrift  einem  beliebigen  Verfasser  zuge- 
schrieben ;  die  kleine  Schrift  tte^I  vipoi^  von  einem  Unbekannten  wurde,  indem 
man  auf  einen  namhaften  Rhelor  rathen  zu  müssen  i^lauble,  bald  dem  Dionvsius 
aus  llalikarnass,  i>ald  dem  Longin  zugeschrieben.  Anonyme  grammatische  Schriften 
legten  die  Byzantiner  gern  dem  Herodian  bei ,  weil  dessen  Name  einen  guten 
Klang  hatte. 
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Aber  auch  das  Uugeschick  unberufener  oder  unHihiger  Kritiker  liat 
diesen  Werken  manchen  Schaden  zugefügt;  Galen  klagt,  dafs  Arte- 
midorus  Capito  und  Dioskorides  durch  die  Willkür,  mit  welcher 
sie  die  Kritik  an  den  Schriften  des  Hippokrates  übten,  die  Un- 
sicherheit der  Ueherliefening  noch  verschlimmerten.  Ja  manches 
Werk  hat  eine  durchgreifende  Umgestaltung  erfahren.  Die  Homeri- 
schen Epen  waren  längere  Zeit  gleichsam  wie  im  Flufs  begrilTen; 
aber  auch,  nachdem  diese  Gedichte  im  ganzen  und  grofsen  abge- 
schlossen waren  und  die  wandelbare  Form  sich  fixirt  hatte,  war 
doch  die  Interpolation  der  Rhapsodien  allezeit  thtitig.  Jeder,  der 
diese  Gedichte  vortrug  oder  abschrieb,  erlaubte  sich  Aendeningen. 
Wie  erheblich  die  Abweichungen  waren,  beweisen  vielfach  d'ut  An- 
fühnuigen  lIomtuMscher  Vers<»  bei  den  Schriftstellern  iler  voralexan- 
drinischen  Zeit.*^^)  Dafs  man  Tragödien  und  Komödien  zum  Behuf 
einer  neuen  AufTührung  ganz  oder  theilweisc  umarbeitete,  war  gar 
nicht  ungewöhnlich;  und  zwar  geschah  dies  sowohl  von  dem  Ver- 
fasser selbst  als  auch  von  Anderen.  Wenn  ein  Dichter  mit  einem 
Stücke  keinen  rechten  Erfolg  gehabt  hatte*"),  wie  Aristophanes 
mit  den  Wolken,  oder  ihm  selbst  eine  Arbeit  nicht  genügte,  wie 
der  Friecle  desselben  Dichters  zeigt,  aber  auch  wohl  in  anderen 
Füllen  führte  fr  s«Mn  Drama  in  verbesserter  Gestalt  wieder  vor,  wie 
z.  ß.  Aristophanes  den  Plutus,  der  bei  dem  Publicum  liingst  in  Ver- 
gessenheit gerathen  sein  mochte,  spitter  umarbeitete.  Di<»  Tragö- 
dien des  Aeschvhis  wurden  nach  seinem  Tode  von  anderen  Dichtern 
revidirt,  wie  wir  dies  noch  jetzt  in  einzelnen  Partien  deutlich  wahr- 
nehmen, und  mit  ötTentlicher  tienehmigung  beim  W^ettkampf  zuge- 
lassen. Noch  öfter  mögen  die  Komiker  die  Stücke  ihrer  Vorgänger 
in  dieser  freien  Weise  überarbeitet  haben.  Wilhrend  die  Schau- 
spieler bei  neuen  Dramen  den  W'eisungen  des  Dichters,  der  die 
Aufftlhrung  leitete,  folgen  mufsten ,  erlaubten  sie  sich  bei  alteren 
Stücken  manche  Abiinderungen.  Und  wenn  man  auch  zeitweilig 
dieser  Willkür  steuerte,  wie  Lykurg  zu  Athen  wenigstens  die  W'erke 


162)  Man  vr^^leil-ll<'  z.  B.  die  Verse  aus  dem  llomerisclieii  Hymnus  auf  Apollo 
hei  Tliucydides  (III,  101),  der  nicht  etwa  aus  dem  tieduchtuirs  citirl,  sondern 
einen  wesentlich  anderen  Text  vor  sich  hatte. 

163)  Anaxandrides  freilich  pflegte  Arbeiten,  die  nicht  gefallen  halten,  zu 
veniirhten,  Athen.  IX,  374,  B. 
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der  drei  grofsen  Tragiker  gegen  solche  Venmstaltuugeii  zu  schützeu 
suchte,  so  wird  dies  doch  aul"  die  Länge  wenig  geholfen  liaben. 
Auch  Prosawerke  hatten  dasselbe  Schicksal.  Manchmal  hat  der 
Verfasser  seilest  eine  zweite  Ausgabe  veranstaltet  *•%  wie  Xenophoii 
von  der  Anabasis;  weit  öfter  waren  fremde  Ildnde  Ihätig.  Unter  dem 
literarischen  Nachlasse  des  Aristoteles  fmden  sich  neben  Schrif- 
ten, welche  nach  Inhalt  und  Form  das  Gepräge  der  Aechtheit  an 
sich  tragen,  Arbeiten  der  Schüler  und  Nachfolger,  die  zwar  einen 
Hebten  Kern,  aber  nicht  in  der  ui'sprünglichen  Fassung  enthalten. 
Nichts  war  gewöhnlicher,  als  dafs  Schiller  die  Vorträge  ihrer  Lehrer, 
die  sie  nachgeschrieben  hatten,  verOfTentlicbten,  die  dann  trotz  der 
Mängel,  mit  denen  sie  behaftet  waren,  dem  Lehrer  beigelegt  wur- 
den; dieses  Schicksal  hat  aufser  den  Philosophen  ganz  besonders 
die  Grammatiker  betrofl'en.'**)  Ueberhaupt  sind  die  Grade  der  Ver- 
derbnifs,  welcher  Prosawerke  ausgesetzt  waren,  höchst  mannichfaltig. 
Manches  Werk  hat  <ler  Verfasser  selbst  unfertig  hinterlassen,  daraus 
erklären  sich  einfach  die  Mängel  desselben:  anderwärts  uinunt  mau 
die  Thätigkeit  eines  Ueberarbeiters  wahr,  der  willkürlich  den  über- 
lieferten Text  abänderte  oder  verkürzte.  Xenophons  griechische 
Geschichte  ist  uns  oflenbar  nicht  in  der  ächten  Gestalt  überliefert, 
und  auch  die  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates  haben  mehrfach  ge- 
litten. Aelians  vermischte  Geschichte  ist  grofsentheils  nur  ein 
Auszug  des  ursprünglichen  Werkes;  in  Plutarchs  kleinen  Parallelen 
kann  man  ganz  deutlich  dieses  Verfahren  wahrnehmen. 
Aiuzüge.  Frülizeitig  wurden  Auszüge  zu  verschiedenen  Zwecken  gemacht. 

Diese  Sitte  hat  sich  durch  alle  Jahrhunderte  bis  weit  hinein  in  das 
byzantinische  Mittelalter  behauptet.  Die  Folge  war  häufig,  dafs 
darüber]  das  Originalwerk  in  Vergessenheit  gerieth  und  zuletzt 
unterging.*®*)  Die  Elegien  des  Theognis  sind  nichts  Anderes,  als 
eine  Blüthenlesc  aus  den  älteren  Elegikern;  die  lydischen  Geschich- 


164)  Dor  Historiker  Doinias  hatte  von  seinen  \4(fyo).iiia  eine  zweite  Aus- 
gabe veranstaltet,  Schol.  Eurip.  Orest.  S59  {h'  toj  ct^orco*  rijs  Tt^cirrje  awra- 

165)  Ein  grofser  Theil  der  Commeniare  zu  den  Classikern  ist  aus  münd- 
lichen Vorl ragen  hervorgegangen  tayoLxa  v:TOfiri;uma), 

166)  Dafs  dies  nicht  überall  geschah,  beweisen  St rabo,  Dionysius  von  Hali- 
karnass  (de  coniposilionc  verbonim)  und  Athenäus,  deren  Werke  sich  erhalten 
haben,  ungeachtet  sie  epitomirt  wurden. 
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len  des  Xanthus  l)rachlc  Menippiis  in  eincii  Auszug.*®^)  Namentlich 
wenn  ein  Werk  zu  umfangreich  war,  wunh»  es  abgekürzt,  wie  das 
grofse  biographische  Werk  des  Satyrus  und  die  ScIumR  des  Sotion 
über  die  Diadochie  der  Phih)Sophen  durch  Heraclides  Lembus,  die 
Gelehrten-Statistik  des  Phib)  durch  SerenusJ*^*)  SpJlter  war  es  gar 
nicht  ungewöhnlich,  dafs  ein  Schriftsleller  sein  eigenes  Werk  in 
einen  Auszug  brachte,  wie  z.  B.  Dionysius  von  Halikarnass  seine 
zwanzig  Bücher  Geschichte  des  alten  Roms  in  fünf  Bücher  zusani- 
mendrängteJ®*)  Aus  den  Sclnifl<»n  der  Philoso|)hen  wurden  früh- 
zeitig Auszüge  gemacht;  Aristoteles  und  seine  Schüler  excerpirtcn 
vielfach  zu  eigenem  Gebrauch  die  alteren  Philosophen,  und  solche 
Auszüge  wurden  dann  auch  von  Anderen  benutzt.  Die  Späteren, 
welche  das  mühsame  Studium  so  vii'ler  und  umfangreicher  Schrif- 
ten, die  ohnedies  nicht  Jedem  zugänglich  wan»n,  scheuten,  arbeite- 
ten hauptsächlich  nach  Excerpti»n,  welche  die  Flauptlehren  der  älteren 
Phihisophen  bald  in  wortgetreuer  Fassung,  bald  in  freier  Paraphrase' 
enthielten."®)  Nicht  min<ler  werden  die  Coinmentare  der  Granuua- 
tiker  zu  den  classischen  Werken,  welche  mehr  ;für  Gelehrte  von 
Fach,  als  für  die  Bedürfnisst^  des  grofsen  Publicums  bestinmit 
waren,  in  einen  kurzen  Auszug  gebraclit. 

Die  allen  Kritiker  waren  redlich  bemüht,  dieser  Unsicherheit  BemUhnn- 
ein  Ziel  zu  setzen."*)  Seitdem  in  Alexanchia  die  Schätze  der  Lite-^*j^^*,^*"*° 
ratur  gesammelt  und  geordnet  waren,  und  man  eine  Uebersicht 
über  das  ganze  Gebiet  gewann,  üng  man  an,  sorgföltiger  zwischen 
Aechtem  und  Unächl<*m  zu  scheiden.  >lanches  war  schon  von 
Früheren  in  dieser  Richtung  geleistet;  aber  rallimachus  war  der 
Erste,  der  in  umfassender  Weise  sich  dieser  Aufgabe  unterzog,  die 


167)  Viclleiclit  hatto  Menippus  in  seiner  lydischen  Geschichte  das  Werk 
seines  Vorgängers  nur  stark  benutzt  und  ausgeschrieben,  wie  Bion  von  Pro- 
connesus  den  alteren  Cadmus  von  Milet. 

1(5S)  Während  hier  und  anderwärts  der,  welcher  die  Epitome  macht,  sich 
nennt,  waren  zahlreiche  Auszüge  aus  älteren  W'erken  namenlos  überliefert. 

109)  Auch  Geminus  scheint  von  seinem  Commentare  zur  Meteorologie  des 
Posidouius  selbst  einen  Auszug  veranstaltet  zu  haben. 

170)  Es  gilt  dies  namentlich  von  Simplicius  und  anderen  Erklärern  des 
Aristoteles. 

171)  Die  Resultate  dieser  Kritik  scheint  Apollonides  von  Nicäa  (im  Anfange 
des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.)  in  der  Schrift  Tte^l  xarfysvauti^-i  larooiai, 
die  mindestens  aus  acht  Hüchern  bestand,  zusammengcfaTst  zu  haben. 
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natürlich  die  Kräfte  eines  Mannes  weil  überstieg."*)  Seine  kriti- 
schen Arbeiten  wnrilen  von  den  Zeilgenossen  nn<1  nächsten  Nach- 
folgern (»ifrig  fortgesetzt,  «»rgUnzt  nnd  berichtigt,  während  man  sich 
später  meist  mit  den  Uesuhaten  begnügte,  welche  jene  Kritiker 
gewonnen  hatten,  oder  anch  in  sehr  leichtfertig(»r  Weise  die  Kritik 
handhabte,  und  durch  ungegründete  Verdächtigung  der  Literatur 
unersetzlichen  Schaden  zuftlgte.  Hatte  man  früher  oft  genug  arg- 
los Unächtes,  wenn  es  unter  einem  berühmten  Namen  überliefert 
war,  hingenonnnen ,  so  verliel  man  in  d(»r  IN'riod«»  der  römischen 
lleri-schaft  nicht  selten  in  den  entgegengesetzten  Fehler,  indem  man 
leichthin  (»der  ganz  willkürlich  ächte  Werke  verdächtigte.  So  wandte 
sich  später  die  Skepsis  namentlich  gegen  die  Werke  der  älteren 
Logographen,  wie  Acusihius;  so  venvarf  Paulus  von  Genne,  der 
Erklärer  des  Lysias,  zahlreiche  Reden,  wie  es  scheint  meist  aus 
nichtigen  Gründen ;  diese  geriethen  alsl>ald  in  Vergessenheit ;  denn 
war  die  Acchtheit  eines  Werkes  einmal  angefochten,  so  war  die 
Ehrenrettung  schwierig."^)  Die  älteren  Granunatiker  verfuhren  auch 
hier  im  ganzen  mit  lobensweiiher  Mäfsigung;  ein  literarisches  Werk 
gilt  für  acht ,  der  itberlieferte  Name  des  Veifassei*s  für  glaubwürdig, 
wenn  nicht  offenbare  Merkmale  einen  Verdacht  gegen  die  Richtig- 
keil der  Tradition  begründen.  Wir  sind  über  die  Resultate  di<»ser 
kritischen  Studien  nur  sehr  unvollständig  unterrichtest.  Gar  man- 
ches venverfende  Urtheil  mul's  uns  befremdlich  oder  unbegründet 
erscheinen;  aber  oft  mag  um*  die  imgenaue  IJeberlieferung  die 
Schuld  tragen.  Dal's  Callimachus  dir  Aechlheit  des  philosophischen 
Lehrgedichtes  des  l*armenides  in  Zweifel  zog,  ist  gar  zu  unwahr- 
scheinlich, und  «'S  dürfii'  hier  nur  ein  Mifsvei'ständnifs  des  Bericht- 


172)  Als  uiiäclit  orkarinlc  Siliriftc»  {yevStTtfy^a^a)  standen  in  den  Ver- 
zeichnissen gewöhnlich  am  Schlufs,  wie  der  Katalog  der  Aristotelischen  Werke 
vom  J.  156  V.  Chr.  beweist.  Auch  ist  zu  beachten,  dafs  Schriften,  welche  später 
erworben  wurden,  meist  am  Schlüsse  der  Gruppe,  zu  der  sie  gehören,  stehen, 
und  da  gerade  dieser  spätere  Erwerb  viel  Problematisches  enthält,  so  ist  auch 
dies  ein  Fingerzeig,  welchen  die  Kritik  nicht  vernachlässigen  darf. 

173)  Photius  Bibl.  s.  4S9,  B.  bemerkt  ganz  richtijj,  dafs  Paulus  aus  (>erme, 
der  dem  Lysias  zahlreiche  Reden  absprach  ,  durch  diese  Kritik  unersetzlichen 
Schaden  angerichtet  habe:  TtoXXr/s  y.ai  ueydXrji  rov^  d^O'^ojTiovt  (o^e)Mai  an- 
eCTtfjijatyf  ovx  tvQtaaofiivdJi'  £ti,  rtorvTio  StaßoXr^y  TrtaoiTOJt"  uTia^  ya^  aTio- 
xQiü'ii'^Tei  7rn(i£<o^id'fjaaVj  tTttxoareariQai  rt^i  bUftßo/.r;6  y  uJoTieo  xal  ^ti'  «A- 
Xojt'  :to?J.d)rf  fj  rf,e  dlrjd'eia?  yeyerr^tuvTji . 
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prslaltors  vorlit»^Tii,  wie  es  auch  sonst  vorkonnnt,  z.  B.  weun  die 
Aiitigone  des  Sopliokles  seinem  Sohne  lophon  zu jjjesch rieben  wird, 
während  dieser  nur  das  Drama  seines  Vaters  zum  Behüte  einer 
neuen  Aufführung  ülierarheitet  hat;  oder  wenn  dem  Nikander  die 
Theriaka  ahgesproclien  werden,  während  die  allen  Kritiker  wohl  nur 
auf  ZusiUze  und  Interpolationen  von  fremder  Hand  hingewiesen 
hatten."*)  Wenn  Theophrast  die  Schrift  d(»s  Demokrit  üher  die  Welt- 
ordnung"') dem  Leucippus  zugeschrieben  haben  soll,  so  ist  dies 
si(;herlich  nur  von  dem  Grundgedanken  zu  verstehen.  Aber  auch 
selbst  wenn  die  reberlieferung  Ober  die  Arbeilen  jener  Kritiker  voll- 
ständiger und  gesicherter  würe,  dOrfle  man  doch  nicht  glaidien, 
dafs  durch  diese  Unlei'suchungen,  die  sich  ohnedies  nur  auf  die 
ältere  Literatur  ei^streckten,  jene  schwierigen  Fragen  endgültig  ent- 
schieden seien,  zumal  in  einzelnen  Fällen  d«is  Urtheil  namhafter 
Kritiker  bedeutend  abwich,  z.  B.  über  den  wahren  Verfasser  d(T 
gew<ihnlich  dem  Euripides  beigelegten  Tragödie  Rhesus  konnten  sich 
<lie  Gelehrten  nicht  einigen.  Ueberhaupt  war  das  Gebiet  der  Lite- 
ratur, soweit  es  j«»nen  Kritikern  vorlag,  so  unübersehbar,  die  Mass«* 
zwi»ifelhafi[er  Schriften  so  ungeheuer,  dafs,  wie  Viele  auch  ihre  Zeit 
und  Kraft  diesen  mühsamen  Studien  zuwenden  mochten,  sie  doch 
nicht  un  Stande  waren,  di«'  Aufgabe  überall  genügend  zu  lösen. 
Auch  wurden  nicht  alle  Fächer  der  Literatur  gleichmäfsig  einer  kri- 
tischen Sichtung  unterworfen.  Die  Grammatiker  inleressirten  sich 
vor  alb»m  für  di<'  Dichter,  mit  deren  Werken  sie  am  genausten  ver- 
traut wjiren,  wobei  die  weit  umfangreichere  Prosa-Literatur,  die  so 
viel  schwierige  kritische  Probleme  darbot,  zu  kurz  kam;  indefs  trat 
gerade  hier  die  Thätigkeit  der  Philosophen,  Rheloren  und  Fachge- 
lehrten ergänzend  <'in.  "*')  Auf  «»ine  tiefer  eingehende  Untersuchung, 
welche  nicht  nur  die  Ueberliefenmg  zu  ermitteln  und  festzustellen 
sucht,  sondern  auch  alle  inneren  und  äufseren  Merkmale  sorgsam 
und  gewissenhaft  prüft,  liefs  man  sich  in  der  Regel  nicht  ein.  Ab- 
gesehen von  Widei^sprtichen,  die  man  wahrzunehmen  glaubte,  war 
es  hauptsächlich  der  Stil  einer  Schrift,  den  jene  Kritiker  ins  Auge 
fafslen;    wie   man   z.    B.    unter  den   Pohtieen   des    Aristoteles   eine 


174)  Cranici  An.  Ox.  IV,  315.     Bekkor  An.  III,  1165. 

175)  yh'yai  iütnxoauot, 

170)  Für  IlippokratOK  \*aren  <lie  Aerzte,  zub'lzt  noch  Galen  tliätig. 
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Anzahl  Bücher  als  unilchl  ausschied,  ^vcij  sie  der  klaren  und  fafs- 
lichen  Darstellung'  entbehrten.'^')     So  sehr  nun  auch  bei  den  Mei- 
stern der   krilischen    Kunst   der  Sinn   für  die   feinen   Unterschiede 
des  Stils   aus^'ebildel   war,    so   ist   doch   dieses   Kriterium   sehr   oft 
trügerisch.     Auch  ist  ihr  Urtheil  nicht  seilten   subjecliv  oder  ober- 
tlilchlich;  daher  die  Ansichten  der   Alten   sich   geradezu   widerspre- 
chen.    Im   Schild   des   Herakles   fand   Ai)ollonius   von  Rhodus   d<Mi 
Chanikter   llesiodischer  Poesie   treulich   gewahrt,    während    Aristo- 
phanes  einen  Nachahmer   Homers   erblickte   und  <laher  das  Gedicht 
dem   Ilesiod   absprach.      Von   historischen    Condiinationen   machten 
zwar  diese  Kritiker  Gebrauch,  allein  hier  waren  ihre  Studien  meist 
viel  zu  mangelhaft  und  ungritndlich,  um  zu  gesicherten  Ergebnissen 
zu  führen.     Nicht  selten  wurde  dieses  entscheidende  Kriterium  des 
Aechten  und  Unechten  selbst  da,  wo  <'s  ganz  naht»  lag,  vollständig 
vendjsiiumt.      Dionysius   aus    Halikarnass    hat    aus    chronologischen 
Gründen,   die   unwiderleglich   sind,   eine   ganze   Reihe   Reden   dem 
Dinarch  abgesprochen,  welche  bis  dahin  in  den   Verzeichnissen  des 
('jdlimachus  und  der  pergamenisch(»n  Grammatiker  unbeanstandet  als 
jlcht  aufgeführt  waren.     Manchmal  h.iben  jene  Grammatiker,  einem 
flüchtigen  Einfalle  folgend,  tlber  Aechtheit  und  Un'tchtluMt  entschie- 
den.    Die  fünfte  olympische  Ode  fand  sich  nicht  in  den  alten  Aus- 
gaben Pindars;   wie  es  scheint  hat  zuerst  Aristophanes  von  Byzanz 
ein  namenloses  Gedicht,  was  sich  auf  einem  fliegenden  Blatte  oder 
in  einer  Sannnlung  anonymer  lyrischer  Gedichte   in   der  alexandri- 
nischen  Bibliothek  voifand,  und  sich  auf  <»iiien  Wagensieg  des  Psaii- 
mis  aus  Camarina  bezog,  dem  Pindar  wohl  nur  defshalb  zugeeignet, 
weil   unter  dt»n   olympischen  Oden  dieses  Dichters  ein  anderes  auf 
denselben    Sieg  bezügliches    Gedicht    vorkommt.      Derselbe    Aristo- 
phanes scheint  dem  Hesiod  das  alte  Spruchgedicht  Chiron    nur  da- 
rum abgespi*ochen  zu  haben,  weil   darin  auf  den  Grundsatz  Bezug 
genommen   ward,   den   Jugendunterricht   erst  mit  dem   vollendeten 
sielxMiten  Jahre  zu  beginnen.     Wenn   aber   Hesiod  nur  als  Beweis 
der  frühen  und  ungewöhnlichen  Reife  des  Achilles  hervorhob,  dafs 
Peleus  den  sechsjährigen  Knaben  der  Pflege  derKentimren  tll)ergab, 
wie  man  aus  Pindars  Nachahmung*'*)   schliefsen  darf,    so  war  dies 


177)  Schol.  Aristol.  p.  27  a. 
t7Sj  Pindar  Nein.  IIl,  49. 
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noch  kein  ausreichender  Grund,  um  jenem  Gedichle  seinen  An- 
spruch auf  höheres  Aherthum  streitig  zu  maclien.  Wir  kOnn(;p 
daher  nicht  ohne  weiteres  dem  ürtheile  jener  Männer  vertrauen, 
sondern  intlssen,  ohwohl  wir  zahlreiche  IliUrsmitlel  enthehren,  die 
jenen  zu  Gehote  standen,  selbst  prüfen  und  dürfen  (Ue  mühevolle 
Untersuchung  nicht  scheuen. 


Leistungen  der  Griechen  für  die  Geschichte  der 

Literatur. 

D.is  Biographische  und  die  AufzRhhmg  des  Hterarischen  Nach- 
lasses der  einzelnen  Schriftsteller,  überhaupt  the  gewissenhafte  Fest- 
slelhmg  des  Thathestandes  bilden  die  unentbehrhche  Grundlage  der 
Literaturgeschichte.  Die  weitere  Aufgabe  ist  den  Charakter  und  die 
geistige  Individualität  der  Schriftsteller  zu  zeichnen,  ihre  stilistische 
Kunst  darzulegen,  den  Werth  der  literarischen  Leistungen  zu  be- 
stimmen, sowie  ihre  Wirkungen  auf  Zeitgenossen  und  Nachwelt 
naclizuweisen.  Dies  kann  aber  nur  geschehen,  indem  man  die  Stel- 
lung des  Einzelnen  zu  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung,  sein  Ver- 
liältnifs  zu  Vorgängern  wie  Nachfolgern  ins  Auge  fafst;  nur  im 
Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  ist  eine  richtige  Würdigung  der 
einzelnen  Leistungen  möglich.  Es  gilt  den  gesammten  Entwicke- 
lungsgang  der  Literatur  in  festen  Zügen  und  so  klar  und  bestimmt 
als  möglich  dai*zul(*gen.  Allein  Jeder,  der  sich  ernstlich  mit  einer 
solchen  Aufgal)e  beschitftigt  hat,  wird  gar  bald  inne  werden,  wie 
diesen  Anforderungen  nur  sehr  unvollkommen  genügt  werden  kann. 
Jede  kritische  Detailforschung  stellt  die  Unsicherheit  der  Ueberlie- 
fenmg,  die  Lilckcn  unserer  Kenntnisse  in  immer  helleres  Licht; 
eine  lebhafte  Phantasie  vermag  wohl  mit  Hülfe  rhetorischer  Kunst, 
oder  geistreicher  Construction  nach  einem  philosophischen  Schema 
der  Schule,  sich  und  Andere  über  dfesen Zustand  zu  tauschen;  der 
gewissenhafte  Forscher  wird  sich  ein  bescheideneres  Ziel  stecken. 
Nirgends  tritt  die  MangeUiaftigkeit  unserer  hteraiiiistorischen  Quel- 
len so  empfindlich  hervor  als  gerade  in  der  eigentlich  classischen 
Zeit  der  griechischen  Literatur,  während  wir  für  die  entsprechende 
Periode  der  römischen  Literatur  ein  viel  reicheres  Material  besitzen. 

Bergk,  Oriech.  Lltentorgetchicbte  I.  17 
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Nur  für  eiuzelne  Gebiete,  wie  für  die  Geschichte  der  attischen  Be- 
r4^dtsunikeit,  die  mit  der  poUtischeii  Zeilgeschichle  aufs  engste  zu- 
sanienhängt,  dann  für  die  Geschichte  der  Philosophie,  endlich  für 
die  letzten  Jahrhunderte  der  sinkenden  Literatur  fliefsen  die  Quel- 
len reichlicher.  Man  hat  in  neuerer  Zeit  hüufig  che  Forderung  auf- 
gestellt, die  classische  Literaturgeschichte  solle  nichts  Anderes  sein 
als  eine  Culturgeschichlt»  der  alten  Welt;  dabei  ist  nur  zu  befürch- 
ten, dafs  die  eine  oder  die  andere,  oder  gar  beide  zu  kurz  kommen  ; 
und  da  nun  auch  die  Geschichtsforschung,  indem  sie  mehr  und  mehr 
*  über  ihr  eigenstes  Gebiet  hinausgehl,  zu  einer  Darstellung  der  gei- 
stigen Cultur  der  Völker  fortschreitet,  und  selbst  die  Literaturge- 
schichte, wenn  auch  nur  in  summarischen  Umrisst^n,  darzustellen 
unternimmt,  so  ist  noch  weniger  abzusehen,  wie  jener  Forderung 
genügt  werden  soll.  Es  scheint  vielmehr  rathsam,  die  einzelnen 
Gebiete  gesondert  zu  halten.  Gerade  in  dieser  Beschrfinkung  wird 
die  Literaturgeschichte  am  ersten  im  Stande  sein,  einen  wesent- 
lichen Beitrag  zur  richtigen  Erkenntniss  des  Culturlebens  hn  Alter- 
thuni  zu  bieten.  Aber  allerdings  wer  sich  mit  litej-arischer  For- 
schung beschäftigt,  darf  auch  auf  den  angrenzenden  Gebieten  kein 
Fremdling  sein. 

lUageihaf-  Um  ein  AVerk  der  Literatur  vollständig  zu  vei'stehen   und   ge- 

^Jjj"*]|  ^[  recht  zu  würdigen,  mufs  man  nicht  nur  von  dem  Leben  und 
■eben ueber-äufseren   Verhältnissen    des  Verfassers    unterrichtet    sein,    sondern 

iieferang.  g^^^.jj  ^|j^  ^cit,   der  das   Werk   angehört,    die   Bedingungen,    unter 

denen  dasselbe  entstanden  ist,  kennen.  Mit  dem  biographischen 
Detail  ist  es  in  der  griechischen  Literaturgeschichte  nicht  sonder- 
lich bestellt.  Gerade  tlber  das  Leben  und  den  Bildungsgang  der 
ausgezeichnetsten  Dichter  und  Schriftsteller  besitzen  wir  nur  dürf- 
tige und  unzulängliche  Nachrichten,  manchmal  fehlen  sie  völlig,  wie 
z.  B.  über  den  berühmten  Mathematiker  Euclides  uns  jede  Kunde 
abgeht.  Dies  ist  im  allgemeinen  nicht  dem  Zufall  oder  der  Un- 
gunst der  Ueberlieferung  zuzuschreiben;  denn  die  Griechen  selbst 
waren  häufig  nicht  viel  besser  unterrichtet  als  wir.  Man  be- 
gnügte sich  in  früherer  Zeit  mit  dem  unmittelbaren  Genüsse  der 
Werke  jener  Meister,  um  ihre  persönlichen  Verhältnisse  war  man 
unbekümmert.  Später ,  «ils  eine  leicht  erklärliche  Wifsbegierde 
sich  regte,  suchte  man  die  Lücken  durch  unverbtJrgte  Anekdoten 
zu    ergänzen.      Und    bei    der   lebhaften    Phantasie     der    Griechen, 


LEISTUNGEN;  DER  GRIECHEN  FÜR  DIE  GESCUIGUTE  DER  LITERATUR.       259 

welche  unwillkürlich  zur  Sagenhilduug  fillnle,  wuchert  dieses  Ele- 
ment auch  in  lichteren  Zeiten  nicht  minder  tippig.  So  ist  die  Ulerdr- 
historische  Ueberlieferung  nicht  nur  lückenhaft,  sundern  auch  in 
hohem  Grade  unsicher  und  durch  zahllose  Erdichtungen  entstellt. 
Falsches  oder  Ilalbwahres  ist  mit  dem  Aechten  und  Glaubwürdigen  so 
gemischt,  dafs  eine  kritische  Scheidung  meist  schwierig,  wo  nicht 
unmöglich  ist.  Hatten  die  Neueren  früher  meist  unbedenklich  diese 
Masse  von  unverbürgten  Erzählungen  auf  Treu  und  Glauben  hinge- 
nommen, so  geht  jetzt  wieder  der  Zweifel  zu  weit,  indem  man  oft 
Alles,  was  nur  irgendwie  den  Schein  des  Sagenhaften  an  sich 
trägt,  ohne  weiteres  verwirft,  und  sich  so  eines  wichtigen  Hülfs- 
mittels  selbst  beraubt.  Auch  die  mythische  Ueberlieferung  kann 
einen  wahren  und  ächten  Kern  enthalten  und  so  für  uns  werlh- 
voll  werden.  Hierher  gehören  insbesondere  die  Aussprüche  bedeu- 
tender Männer,  die  man  im  Alterlhum  frühzeitig  beachtete  und  zu 
sanmieln  anßng.  Mit  richtigem  Sinne  würdigten  die  Griechen  und 
Römer  das  Wort  nicht  nünder  als  die  That.  Eine  solche  Aeufse- 
rung,  selbst  wenn  sie  nicht  volle  historische  Gewähr  hat,  erläutert 
oft  treffend  den  Charakter  des  Mannes;  wer  dies  Alles  ohne  Unter- 
schied als  Erdichtung  verdächtig!,  entzieht  uns  durch  solches 
Uebermafs  der  Skepsis  zuletzt  alles  Material,  auf  welchem  unsere 
Kenntnifs  der  literarischen  Zustände  im  Alterthmue  ruht.  Freilich 
lag  das  Abirren  zum  Anekdotenartigen  sehr  nahe ;  so  wird  nicht  sel- 
ten ein  und  derselbe  Ausspruch  bald  Diesem  bald  Jenem  in 
den  Mund  gelegt,  die  Chronologie  wird  vielfach,  aber  noch  öfter 
die  "Wahrscheinlichkeit  und  der  gute  Geschmack  verletzt. 

In  der  eigentlichen  Blüthezeit  der  griechischen  Literatur,  wo 
sie  von  einem  acht  nationalen  Geiste  beherrscht  ist,  trägt  jedes 
Werk,  wenn  es  auch,  wie  alles  wahrhaft  Bedeutende,  aus  der  Tiefe 
des  eigenen  Gemüthes,  aus  der  Ftllle  natürlicher  Begabung  her- 
vorgegangen ist,  doch  mdir  den  allgemeinen  Charakter  der  Zeit  als 
den  des  Individuums  an  sich.  Daher  ist  auch  hier  das  richtige 
Verständnifs  weit  weniger  durch  den  eigenthümlichen  Charakter 
des  Mannes  bedingt,  als  in  Zeiten,  wo  jenes  gemeinsame  Gepräge 
zurücktritt,  indem  eben  die  Individualität  mächtiger  wird.  Hier  ist 
der  Wunsch,  die  Lebensgeschichte  und  den  Entwickelungsgang  ge- 
nauer zu  kennen,  wie  z.  B.  bei  Euripides,  wohl  gerechtfertigt,  aber 

meist  nur  unvollkommen  zu  befriedigen. 

17* 
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üiifich6rheit         Frcilich  mit  der  Kenntuifs   der  Zeit,   welche  diese   classischen 
der  Chrono-^yp,.|^p  schuf,  verliiilt  es  sich   oft    nicht  viel   besser.     Homers  Epen 

loffio 

stehen  gkMchsam  zeitlos  da;  weder  über  die  Persihilichkeit  des 
Dichters,  noch  «her  die  H<»imat  dieser  Poesie  haben  wir  veiiüssi^'e 
Kunde;  allein  noch  >iel  mehr  ^^ehen  die  Nachrichlen  tlb^T  die  Periode, 
welcher  diese  Blülhe  des  epischen  Gesanges  angeliOil,  aus  einander; 
von  der  Ansiedelung  der  Hellenen  an  der  Küste  Kleinasiens,  also 
von  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  bis  hinab  auf  Archilochus  und 
Gyges,  also  der  Grunze  des  siebenten  und  achten  Jahrhunderts, 
schwanken  die  chronologischen  Bestinnnungen,  un<l  für  welches 
Datum  unter  den  vielen  man  sich  auch  entscheiden  mag,  die  vor- 
hergehende Zeit  ist  völlig  in  Dunkel  gehtlllt  und  auch  die  nachfol- 
gende erscheint  nur  in  unsicheren  Umrissen.  Während  sonst  der 
Dichter  über  die  uiunittclbare  Gegenwart  Licht  verbreitet,  ist  dies 
hier  nur  in  genngem  Gi*ade  der  Fall,  da  Homer  darauf  ausgelit, 
eine  entfernte  Vergangenheit  zu  schildern.  Und  dennoch  ist  die 
Homerische  Poesie  so  allgemein  fafslich,  so  wirksam  auf  jed<*s 
empRingliche  Gemüth,  wie  nicht  leicht  ein  anderes  Dichtcnverk. 
W.'iren  wir  genauer  von  den  Zustünden  unterrichtet,  unter  welchen 
jene  unvergleichlichen  Dichtungen  entstanden  sind,  so  würde  zwar 
sicher  unsere  Bewunderung  des  m.Hchtigen  Geistlos,  der  so  Grofses 
schuf,  aber  schwerlich  in  gleichem  Mafse  der  Genufs  sich  steigern. 
Diese  Denkmäler  der  älteren  griechischen  I^iteratur  üben  in  ihrer 
ruhigen  ObjectiviUit  und  Unmittelbarkeit  eine  ganz  eigenththnliche 
Gewalt  aus.  Trotz  der  weiten  Kluft  der  Zeiten,  die  uns  von  ihnen 
trennt,  bedarf  es  keiner  langwierigen  Vermittelung.  Ein  verwandter 
Geist  spricht  uns  aus  ihnen  an,  und  wir  fühlen  uns  heimisch,  so 
wie  wir  an  sie  herantreten. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Schöpfungen  der  späteren,  sich 
abwärts  neigenden  Zeit.  Hier  ist  es  fast  unerläfslich,  dafs  mau 
nicht  nur  <lie  allgemeinen  Verhältnisse  sicli  lebhaft  vergegenwärtigt, 
sondern  auch  die  Zeit  der  Abfassung  des  einzelnen  Werkes  zu  er- 
mitteln sucht.  Die  Komödien  des  Aristophanes,  so  gut  wie  die 
Dramen  des  Euripides  kann  nur  der  wahrhaft  vei^stehen,  der  sich 
in  die  politischen  und  literarischen,  in  <lie  religiösen  und  sittüchen 
Zustände  des  damaligen  Athens  gleichsam  eingelebt  hat.  Hier  »t 
das  volle  Verständnifs  oft  wesentlich  dadurch  bedingt,  dafs  man 
Jahr  und  Tag  der  AufTührung  des  Dramas  kennt  oder  doch  mit  an- 
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nähernder  Sicherheit  zu  bestimmen  vermag.  Ja  seihst  ein  philo- 
phisches  System,  wie  das  Platonische,  empföngt  ei*st  das  rechte  Ver- 
stdndnifs,  wenn  man  es  im  Zusammenhange  mit  seiner  geschicht- 
lichen Umgehung  betrachtet.  Zum  Glück  fliefsen  hier  die  Quellen 
reicher,  und  jene  Werke  geben,  richtig  benutzt,  vielfachen  Aufschlufs 
über  die  Zeit,  der  sie  angehören. 

Die  Griechen  selbst  waren  über  die  Chronologie  der  classischen 
Periode  ihrer  Literatur  nicht  viel  besser  unterrichtet;  eine  urkund- 
liche Uelierlieferung  lag  nur  für  die  Arbeiten  der  attischen  Drama- 
tiker, sowie  theilweise  für  die  Chorlie<ler  der  melischen  Dichter  vor, 
und  diese  Ueberüeferung  ist  wenigstens  zum  Theil  auf  uns  gekom- 
men. Für  das  Uebrige,  namentlich  die  reiche  Literatur  der  Prosa, 
fehlt  es  fast  ganz  an  bestimmten  Daten,  schon  die  Alexandriner 
konnten  hier  nur,  gerade  so  wie  wir,  aus  gelegentlichen  Aeufserim- 
gen  oder  iudirecten  Beziehungen  vermuthungsweise  die  Zeit  fest- 
stellen. Obwohl  mau  diesen  Mangel  schmerzlich  empfand,  haben 
doch  nicht  einmal  die  späteren  Schriilsteller  daran  gedacht,  dieses 
Bedürfnifs  zu  befriedigen,  obschon  sich  ihnen  die  Gelegenheit,  nament- 
lich in  VoiTeden,  so  leicht  dar])ot,  die  Zeit  der  Abfassung  näher 
zu  bezeichnen.  Nur  der  Plülosoph  Epikur  scheint  die  Gewohnheit 
gehabt  zu  haben,  dem  Ende  jeder  Schrift  das  Datum  hinzuzufügen ; 
wahrscheiulich  veranlafsteu  ihn  die  Priontiüsstreitigkeiten ,  die  in 
diesen  Kreisen  nicht  sehen  waren,  für  seinen  Ruhm  und  das  Ge- 
dachtnifs  der  Nachwell  zu  sorgen.  Doch  scheint  Epikur  keine  Nach- 
folger gefunden  zu  haben,  obgleich,  wer  die  Geschichte  der  griechi- 
schen Philosophie  studirte,  diesen  Mangel  sehr  stark  emptinden 
musste. 

Dafs  wir  so  Wenig  tlber  die  Lebensverhältnisse  der  grofsen 
Dichter  und  Schrittsteller,  so  wie  über  ihre  Zeit  wissen,  ist  aller- 
dings ein  empündlicher  Mangel,  doch  nicht  in  dem  Grade,  wie  man 
gewöhnlich  glaubt.  Die  Neueren  sind  nur  zu  sehr  geneigt,  bei  der 
ßeurtheilung  grofscr  Männer  Alles  aus  äusseren  Verhältnissen,  aus 
dem  allgemeinen  Volkscharakter,  aus  der  Richtung  der  Zeit  zu  er- 
klären. Abgesehen  davon,  dafs  unsere  Kenntnifs  jener  Bedingun- 
gen viel  zu  dürftig  ist,  um  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  zu 
können,  wie  weit  ihre  Wirkung  im  einzelnen  Falle  reichte,  darf 
man  nie  vergessen,  dafs  der  Mensch  kein  blofses  willenloses  Ge- 
schöpf seiner  Zeit  ist.   Wenn  auch  die  Aufsenwelt  die  Entwicklung 
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des  Talentes  bald  hemmt,  bald  begünstigt,  so  wird  doch  eine  tUch> 
tige  auf  sich  selbst  gegründete  Natur  nicht  blofs  durch  ihre  Zeit 
und  Umgebung  bestimmt,  sondern  gerade  darin  olTenbart  sich  die 
wahre  Gröfse,  dafs  sie  unabhängig  von  der  Uufseren  Umgebung  fe- 
sten Schrittes  ihre  eigene  Bahn  wandelt. 
B«mflhan-  Die  Griechen  haben  die  Bedeutung  ihrer  Nationalliteratur  wohl 

•^^^"^^erkannt,  und  rechtzeitig  für  ihre  Erhaltung  Sorge  getragen,  wie  dies 
die  Erhai-  die  Anordnungen ,  welche  Solon  und  später  Hipparch  hinsichtlich 
u^tnr  ^^^  Vortrages  der  Homerischen  Gedichte  durch  die  Rhapsoden  tra- 
fen, zur  Genüge  beweisen.  Zum  ersten  Male  sehen  wir  hier  öffent- 
liche Behörden  sich  der  Werke  des  ältesten  und  gröfsten  Dichters 
annehmen,  um  sie  gegen  Willkür  und  Verderbnifs  zu  schützen. 
Schon  Solons  Einrichtung  setzt  gewissermafsen  ein  ofQcielles  Exemplar 
des  Homer  voraus,  welches  den  Rhapsoden  als  Norm  dienen  sollte. 
Viel  bedeutender  ist  das  Verdienst  des  Pisistratus;  er  unternahm 
es,  den  gesammten  Schatz  epischer  Dichtungen,  die  unter  den 
Namen  des  Homer  und  Hesiod  in  Umlauf  waren,  durch  sachkun- 
dige Männer  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  Dies  führte  mit  Noth- 
wendigkeit  zu  einer  Redaction  und  kritischen  Re\1sion  jener  Ge- 
dichte, und  ganz  von  selbst  entstand  eine  Bibliothek,  die  zum  ersten 
Male  diesen  Namen  verdiente.  Diese  Bemühungen  des  Pisistratus 
um  die  epische  Poesie  übten  eine  weitreichende  Wirkung  aus; 
denn  alsbald  bemühten  sich  auch  andere  Städte,  eine  correcte  Ab- 
schrift dieses  gereinigten  Exemplares  der  Homerischen  Gedichte  zu 
erAverben,  um  es  den  W^ettkämpfen  der  Rhapsoden  zu  Gninde  zu 
legen.*)  Dagegen  die  Sammlung  der  Orakel  des  Musäus  und  An- 
derer war  nicht  sowohl  im  literarischen  Interesse  unternommen, 
sondern  hatte  mehr  einen  praktisch-politischen  Zweck. 

In  gleichem  Sinne  waren  später  Andere  thätig,  und  suchten 
das  Vermächtnifs  verdienter  Schriftsteller  der  Vergessenheit  zu  eut- 
reifsen.  So  begab  sich  Heraclides  Ponticus  auf  Plato's  Betrieb 
nach  Kolophon,  um  dort  die  Gedichte  des  Antimachus  zu  sammeln. 
Plato  selbst  hat  die  Mimen  des  Sophron,  die  er  in  SiciUen  kennen 
lernte  und  mit  Recht  hochschätzte,  aus  der  Dunkelheit,  in  der  sie, 
wie  gewifs  noch  manches  andere  Product   der  provinciellen  Litera- 


1)  Dies   sind    die  sogenannten  ^.xSoffet^  TTohnynl,  wie  von  Cliios,  Arges, 
Massilia  und  anderen  Orten. 
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tur,  sich  verbargen,  recht  eigentlich  aus  Licht  gebracht.  Insbeson- 
dere nahmen  Freunde  und  Schiller  sich  des  Nachlasses  bedeutender 
Männer  an ;  so  hat  Philippus  von  Opus  Plato's  Werk  über  die  Ge- 
setze nach  dem  Tode  des  Philosophen  veröffentlicht,  und  in  späteren 
Zeiten  Porphyrius  die  Schriften  des  Plotin  herausgegeben.  Wie 
Solon  und  Pisistratus  früher  für  Homer  gesorgt  hatten,  so  traf  der 
Redner  Lykurg  ähnliche  Anordnungen  für  die  Dramen  der  drei 
grofsen  Tragiker.  Seitdem  ein  regelmäfsiger  Buchhandel  sich  ge- 
bildet hatte,  kam  diese  Betriebsamkeit  auch  der  Literatur  vielfach 
zu  Gute. 

Indefs  dies  Alles  waren  vereinzelte  Bestrebungen,  die  meist  des 
rechten  Zusammenhanges  entbehrten;  in  umfassendster  Weise  und 
systematisch  wurde  für  die  Erhaltung  der  literarischen  Schätze  erst 
durch  die  Gründung  der  grofsen  Bibliotheken  in  Alexandria  und  orundang 
Pergamum  gesorgt.  Und  es  war  dies  der  rechte  Zeitpunkt;  <lenn  J^^^^**^®* 
die  stetig  fortschreitende  Entwickelung  der  Literatur,  welche  inAiexandji« 
einem  Zeiträume  von  mehr  als  sechs  Jahrhunderten  so  Vieles  und  °"ifl'^ 
Grofses  geschaffen ,  hatte  bereits  ihren  Höhepunkt  überstiegen. 
Jetzt  galt  es,  die  überall  zerstreuten  Schutze  aufzusuchen  und  zu 
sammeln;  hatte  man  doch  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  schon  man- 
ches Werk  unwiderbringlich  verloren  war.  Mochte  man  auch  im 
löblichen  Eifer,  diese  werthvollen  Reste  des  Alterthums  zu  retten, 
in  der  Wahl  der  Mittel  nicht  immer  ganz  gewissenhaft  sein,  so 
bleibt  doch  das  Verdienst  jener  Fürsten,  so  wie  der  Männer,  die 
sie  mit  diesem  Geschäft  betrauten,  unbestritten.  In  Athen  lag  den 
Philosophenschulen  die  Pflicht  ob,  für  die  Erhaltung  des  literari- 
schen Nachlasses  ihrer  Stifter  zu  sorgen;  aber  den  Peripatetikern 
gereicht  es  nicht  sonderlich  zur  Ehre,  dafs  sie  die  kostbaren  Hand- 
schriften ihres  Meisters  in  Skepsis  unter  Staub  und  Moder  schmäh- 
lich verkommen  liefsen,  bis  endlich  Andronicus  den  Schatz  nutzbar 
machte,  und  mit  seiner  Hülfe  die  lange  Zeit  vernachlässigten  und 
übel  zugerichteten  Werke  des  Aristoteles  wieder  herzustellen  unter- 
nahm. 

Durch  die  Thätigkeit   des   Onomacritus    und  seiner  Genossen  Anfänge 
w  urden  die  alten  Denkmäler  der  epischeu  Dichtung  gerade  in  einer  hJI^'^^^ 
Zeit,   wo  diese  Gattung  der  Poesie  ihren  Endpunkt  erreicht  hatte,  Forschung 
und  die   lebendige   Theilnahme  an   derselben  schon   nachliefs,   der 
Nation   unversehrt  erhalten.     Es  ist  begreiflich,   wie  das    gelehrte 
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Studium  sich  zuuctcbst  nn  dio  Homerischen  Gedichte  auschlofs, 
TbMgenes.  Theagcues  aus  Rhegium,  der  Verfasser  eiuer  Schrift  über  Homer,  um 
Ol.  62  (oder  72),  eröffnete  zuerst  diese  Bahn.  Die  Traditionen  über 
Lebenszeit  und  Heimath  des  Dichters  hatte  er  berticksichtigt,  allein 
die  Erklärung,  sowie  die  Kritik  der  Gedichte  selbst  scheint  ilm  vor- 
zugsweise beschäftigt  zu  haben;  daher  wird  er  auch  als  der  erste 
Grammatiker  bezeichnet,  und  zwar  schlug  er  in  der  Exegese  jene 
allegorisirende  Richtung  ein,  die  bald  nachher  Stesimbrotus  von 
Thasos,  Metrodorus  von  Lampsacus  und  Andere  weiter  verfolgten.  . 
Ueberhaupt  ward  an  Homer,  als  dem  ältesten  und  ehrwürdigsten 
Denkmale  der  grieclüscheu  Poesie,  zuerst  exegetische  und  kritische 
Thütigkeit  in  ausgedehntem  Umfange  geübt.  Den  Rhapsoden  lagen 
diese  Studien  am  allernächsten,  aber  auch  Andere  aufserhalb  der 
Zunft  beschäftigten  sich  damit.  Insbesondere  suchte  man  seinen 
Scharfsinn  im  Stellen  oder  Lösen  von  Problemen  zu  zeigen;  das 
schwere  mit  Wein  gefüllte  Trinkgeföss,  welches  Nestor  in  der  Rias 
allein  mit  Leichtigkeit  aufzuheben  vermag,  die  Sounenriuder  in  der 
Odyssee  und  ähnliche  Stellen,  die  dem  Verständnifs  Schwierigkeiten 
bereiteten,  wurden  immer  wieder  von  neuein  der  JVüfung  unter- 
worfen, zumal  man  überall  dai*auf  ausging,  die  Homerischen  Ge- 
dichte gegen  jeden  Tadel ,  selbst  wo  er  begründet  war,  in  Schutz 
zu  nehmen.  Nicht  geringe  Sorgfalt  ward  auf  die  Erklärung  des 
alterthümlichcn  Wortschatzes  verwandt;  so  hatte  namentlich  Demo- 
krit  in  seiner  Schrift  über  Homer  vorzugsweise  diese  Partie  be- 
rücksichtigt. Hatte  man  anfangs  immer  nur  einzelne  Stellen  kri- 
tisch behandelt,  so  folgten  bald  vollständige  Revisionen  des  Textes, 
wie  die  von  dem  Epiker  Antimachus  besorgte.  Indem  man  auf  die 
grofsen  Verschiedenheiten  und  zahlreichen  Widersprüche  zwischen 
den  einzelnen  Gedichten,  die  unter  Homers  Namen  überliefert 
waren,  aufmerksam  wurde,  begann  man  allniählig  Aelteres  und  Jün- 
geres, Aechtes  und  ünächtes  sorgfältig  zu  scheiden,  wie  wir  aus 
Herodot  sehen,  der  nicht  nur  das  cj'prische  Epos,  sondern  auch 
das  Gedicht  von  den  Thaten  der  Epigonen  dem  Homer  abspricht. 
Auch  die  Sophisten  beschäftigten  sich  nicht  nur  mit  grammatischen 
Studien  überiiaupt,  sondern  auch  speciell  mit  Homer,  wie  Hippias, 
während  Prodicus  seinen  Landsmann,  den  Lvriker  Simonides,  ben'ick- 
sichtigte. 
HaUanico«.         Allniählig  gewannen   überhaupt  diese  Studien  weitere  Ausdeh- 
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nung  und  kanicu  auch  Anderen  zu  Gut«.  Der  Historiker  Heilani- 
cus  von  Lesbos  verfafste  ein  Verzeichnifs  der  Sieger  im  musischen 
Agon  des  Karueeufestcs  zu  Sparta,  wozu  ihn  offenbar  ein  patrio- 
tisches Interesse  veranlafste ;  denn  der  lesbische  Dichter  Terpander 
und  seine  Schule  hatten  vorzugsweise  an  jenen  Wettkämpfen  sich 
betheiligt;  es  war  also  diese  Schrift  gleichsam  eine  urkundliche  Ge- 
schichte jener  lange  Zeit  blühenden  Dichterschule.*) 

Die  eigentliche  literarhistorische  Thätigkeit  beginnt  mit  Glau-oi«ttciit,  d« 
cus  aus  Rhegiuro,  einem  Landsmanne  des  Theagenes,  der  wohl  ^."hicht- 
um  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  Ol.  87  eine  Schrift  über^cb»^**»«'*« 
die  älteren  Dichter  und  Musiker^)  verfafst  hat,  die  Einige,  wir  wissen 
nicht  mit  welchem  Rechte,  auf  den  Namen  des  Antiphon  zurück- 
führten. Was  uns  aus  dieser  Schrift  bei  den  Späteren  erhalten 
ist,  zeugt  von  höchst  sorgRiltiger  Forschung,  und  zwar  wird  hier 
zum  ersten  Male  der  Begriff  der  historischen  Entwickelung  mit 
einer  Schürfe  gefafst  und  durchgeführt,  die  wir  bei  dem  Folgenden 
nur  ausnahmsweise  antreffen.  Derselben  Zeit  gehört  Damastes  an, 
Verfasser  eines  literarhistorischen  Werkes,  worin  er  die  Denkmäler 
der  Poesie  und  Prosa  *)  gleichmäfsig  berücksichtigt  zu  haben  scheint, 
was  bei  dem  beschränkten  Umfange  der  griechischen  Literatur  in 
jener  Zeit  wohl  ausführbar  war;  übrigens  hat  die  Arbeit  des  Dama- 
stes nur  wenig  Beachtung  gefunden,  wie  auch  eine  Charakteristik 
der  griechischen  Dichter,  von  dem  Sophisten  Kritias  in  Hexametern 
abgefafst,  das  gleiche  Schicksal  hatte.  Das  Werk  des  Praxidamas 
über  die  Geschichte  der  Musik,  welches  später  Aristoxenus  in  einer 


2)  Ob  die  zweifache  Bearbeitung  dieser  Schrift  (Ka^yeovXxai)  in  Prosa  und 
in  Versen  von  Hellanicus  selbst  herrührte,  mag  unentschieden  bleiben,  doch  ist 
es  für  diese  Zeit  nicht  undenkbar,  dafs  der  Historiker  denselben  Stoff  zweimal 
in  verschiedener  Form  behandelte ;  die  allerdings  ungewöhnliche  gebundene 
Rede  mochte  er  wählen,  weil  es  galt  die  Thätigkeit  der  Dichterschule  der  Ter- 
pandriden  darzustellen;  später  mochte  er  die  Fessel  des  Metrums  abwerfen  und 
dasselbe  Thema  ausführlicher  und  in  mehr  gelehrter  Weise  in  Prosa  behandeln. 

3)  Utol  TTOtrjroßv,  auch  rre^l  rcäv  a(>;^a/ß>»/  Ttonjraßv  xai  fiovaixtor ,  oder 
nvity^atfri  xni^  riov  a^x^icop  TtoiiprMv  benannt.  Der  Titel  rührt  nicht  von 
Glaucus  her,  am  wenigsten  der  Zusatz  jt.  r.  aQxßioyv  ?r.,  da  Glaucus  auch  den 
Empedokles  und  Dcmokrit  erwähnt  hat;  von  Demokrit  war  wohl  die  Rede,  in- 
sofern er  als  Kenner  der  Musik  sich  in  seinen  Schriften  gezeigt  hatte. 

4)  Tltfil  Ttoir^TMv  xai  co<fiCT(ay^  der  Name  der  Sophisten  ist  hier,  wie  der 
Gegensatz  zeigt,  auf  Prosaiker  zu  beschränken,  vergl.  Xenoph.  Memor.  IV,  2, 1. 
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besondern  Schrift  berichtigte  und  vervollständigte,  kam  natürlich 
auch  der  Geschichte  der  Poesie  zu  gute. 
AMthetucho  Weit  älter  als  die  historische  Forschung  ist  die  ästhetische  Kri- 
*^"*^'  tik,  deren  Anfänge  hoch  hinauf  reichen.  Die  Rivalität,  welche  in 
den  Kreisen  der  Dichter  herrschte,  forderte  ganz  von  selbst  zur  Be- 
urtheilung  fremder  Leistungen  auf.  Schon  Hesiod  ist  sich  des 
Gegensatzes,  in  welchem  er  zu  Homer  und  der  Schule  der  Ilome- 
riden  steht,  wohl  bewufst  und  hat  im  Prooemium  zur  Theogonie  dies 
Gefühl  ganz  unzweideutig  ausgesprochen.  Solon  richtet  an  Mimner- 
mus eine  Elegie,  worin  er  ihn  freundschaftlich  bittet,  seine  Klagen 
über  das  Unglück  des  Greisenalters  zu  modiüciren.  Pindar,  der 
über  die  Aufgabe  und  das  Ziel  seines  Berufes  reiflich  nachgedacht 
hat,  wird  nicht  mtule,  die  Anmuth,  welche  allein  dem  Menschen 
alles  Erfreuliche  gewährt,  ohne  die  es  keinen  weisen,  guten  oder 
trefflichen  Mann  giebt,  als  den  Gipfel  und  die  höchste  Vollendung 
der  poetischen  Kunst  darzustellen.  Aber  Pindar  ist  nicht  blofs  ein 
philosophisch  durchgebildeter  Geist,  sondern  er  besitzt  auch  ein  leben- 
diges sittlich  religiöses  Gefühl,  und  so  übt  er  in  klar  verständiger 
Weise  an  den  mythischen  Ueberlieferungen  Kritik,  die  natürlich 
auch  die  früheren  Dichter,  welche  sich  durch  den  gleifsendeu 
Schmuck  der  Sage  täuschen  liefsen,  trifft.  Wenn  er  die  Mythe  von 
Pelops  selbstständig  umbildet,  so  tritt  er  in  offene  Opposition  gegen 
seine  Vorgänger,  die  an  der  volksmäfsigen  Sage  keinen  Anstofs  ge- 
nommen hatten.  Ein  anderes  Mal  tadelt  er  geradezu  den  Homer 
wegen  seiner  Charakterschilderung  des  Odysseus.  Aber  auch  an 
offenen  oder  versteckten  Beziehungen  auf  gleichzeitige  Dichter,  wie 
Simonides  und  Bacchylides  fehlt  es  nicht.  In  Athen  mufste  die  seit 
Alters  bestehende  Sitte,  die  wir  auch  an  anderen  Orten  antreffen, 
dafs  mehrere  Dichter  gleichzeitig  auftraten  und  einen  Wettkampf  be- 
standen, mit  Nothwendigkeit  eine  kritische  Stimmung  nicht  nur  bei  den 
Dichtern  selbst,  sondern  auch  bei  den  Preisrichtern  und  dem  Publi- 
cum hervorrufen,  welches  mit  regem  Antheil  den  Vorträgen  folgte, 
die  einzelnen  Leistungen  mit  einander  verghch  und  offen  seine 
Zustimmung  oder  Mifsbilligung  kund  gab.  Recht  deutlich  tritt  bei 
Euripides  dieses  kritische  Element  hervor ,  der  besonders  dem 
Aeschylus  gegenüber  seine  nüchterne  vei*standesmässige  Betrach- 
tungsweise geltend  macht,  wie  in  den  Phönissen  und  in  der  Elektra. 
Von  weit  gröfserer  Bedeutung  ist  die  alte  Komödie,  die  ihrem 


LEIBTUNGEN  DER  GRIECHEN  FÜR  DIE  GESCHICHTE  DER  LITERATUR.      267 

ganzen  Wesen  nach  auf  scharfe  Kritik  aller  Verhältnisse  ausgeht,  d»«  «it« 
So  war  es  Sitte,  dafs  diese  Dichter,  namentlich  in  der  Parahase,  **"  *' 
aber  auch  im  Prolog  oder  an  anderen  Stellen  ihre  Kunstgenossen 
kritisirten,  oder  ihre  eigenen  Leistungen  und  Verdienste  erhoben, 
sowie  ihre  Stellung  zum  Publicum  besprachen.  Dann  aber  richtete 
die  alte  Komödie  ihre  Angriffe  gegen  Alles,  was  im  geistigen  Leben 
des  Volkes,  namentlich  in  der  Literatur  und  Kunst  irgendwie  von 
Einflufs  war.  Nirgends  tritt  diese  Kritik  so  in  den  Vordergrund 
wie  bei  Aristophanes ;  während  aber  dies  Element  in  den  trüberen 
Arbeiten  des  Dichters  mehr  noch  Nebensache  war,  bildete  es  spä- 
ter nicht  selten  die  eigentliche  Aufgabe  des  Lustspiels.  Aristopha- 
nes greift  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  jede  ver- 
fehlte Richtung  in  der  Tragödie  wie  in  der  Philosophie,  in  der 
lyrischen  Dichtung  wie  in  der  Musik  an.  Am  schlimmsten  ergeht 
es  dem  Euripides,  gegen  den  der  Komiker  überall  schonungslos 
seinen  vernichtenden  Hohn  richtet.  Wenn  man  wie  billig  die  Ueber- 
treibungen  und  tendenziösen  Entstellungen  abrechnet,  kann  man 
das  eminente  kritische  Talent  des  Aristophanes  nicht  genug  bewun- 
dern. Diese  Kritik  der  alten  Komödie,  welche  als  die  reife  Frucht 
einer  hochgesteigerten  Bildung  erscheint,  blieb  keineswegs  wirkungs- 
los; noch  bei  den  Alexandrinern  kann  man  bei  derBeurtheilungderEuri- 
pideischen  Tragödie  überall  den  Einflufs  des  Aristophanes  wahrnehmen. 

In  der  alexandrinischen  Zeit,  wo  die  meisten  Dichter  sich  zu-  Aiexandn- 
gleich  mit  grammatischen  oder  gelehrten  Studien  beschäftigten  und  Dichter. 
die  verstandesmäfsige  Reflexion  vorwaltet,  übt  man  unablässig  in 
Wort  und  Schrift  an  sich  wie  an  Anderen  Kritik.  Theokrit  und 
Callimachus  sprechen  sich  offen  über  die  Grundsätze  aus,  welche 
sie  selbst  in  der  Poesie  befolgen,  und  diese  Analyse  der  eigenen 
Leistungen  veranlafste  sie  fast  unwillkürlich,  einen  Seitenblick  auf 
abweichende  Richtungen  zu  werfen.  So  artet  der  friedliche  Wett- 
streit wohl  auch  in  offene  Feindschaft  aus,  wie  die  bekannten  Hän- 
del zwischen  Callimachus  und  Apollonius  beweisen.  Beliebt  war 
vor  allem  die  Form  des  Epigramms,  dessen  man  sich  nicht  blofs 
als  Waffe  gegen  die  Zeitgenossen  bediente,  sondern  auch  um  kurz 
und  bündig  ein  Urtheil  über  literarische  Werke  der  classischen 
Zeit  zusammen   zu   fassen.^)     Von   einem  so  ausgebildeten   Coterie- 


5)  Dionysiades,  einer  der  Dichter  der  tragischen  Pleias,  schrieb  nachSuidas 


268      LEISTU?IGEN  DER  GR1ECHE.N  FÜR  DIE  GESCHICHTE  DER  LITERATUR. 

wescn,  wie  wir  es  spater  iu  Rom  antrefTeii,  ist  iu  Alexandria  Dicfals 
wahrzunehmen,  wenn  auch  natürlich  Gleichgesinnte  freundschaft- 
lich mit  einander  verkehilen  und  zusammenhielten.^)  Ueherhaupt 
ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  im  allgemeinen  hei  den  Griechen  iu 
Sachen  der  Poesie  und  Literatur  gesunde  und  verständige  Ansich- 
ten herrschten,  wenn  auch  die  Rivalität  der  Dichter  manches  ein- 
seitige oder  unbillige  Urtheil  erzeugte.  Der  ohnmächtige  Neid,  der 
alles  Grofse  anfeindet  und  negirt,  dagegen  das  Kleine  erhebt,  fand 
an  der  Öffentlichen  Meinung  in  der  Regel  ein  ausreichendes  Correc- 
tiv.  Auch  hier  steheu  die  Griechen  unendlich  hoher  als  dieROmer, 
die  in  literarischen  Dingen  durchaus  kein  rechtes  Urtheil  besitzen, 
gleichviel  ob  sie  es  mit  den  Leistungen  der  Zeitgenossen  oder  einer 
entfernteren  Periode  zu  thun  haben.  Es  ist  nicht  blofs  nationale 
Eitelkeit  oder  Parteilichkeit  für  und  gegen  Einzelne,  die  ihren 
Blick  trübt,  sondern  eine  gewisse  angeborene  Beschi*änktheit 
und  Unsicherheit  des  Unheils:  es  fehlt  ihnen  fast  durchaus  der 
freie  Blick,  um  eine  literarische  Arbeit  richtig  zu  würdigen,  den 
wir  bei  den  Griechen  antreffen. 
Phüogophcn,  Nicht  uur  die  Dichter  kritisiren  sich  gegenseitig,  sondern  auch 
^Rldaer.'  ^^*^  Plülosophcn ,  Geschichtschrciber  und  Redner.  Bei  den  Philo- 
sophen enthält  eigentlich  jedes  neue  System  eine  Kritik  des  früheren ; 
aber  man  begnügt  sich  nicht  mit  der  indirecteu  Widerlegung,  mit 
der  schweigenden  Abfertigung  des  Gegners,  sondern  schon  Heraklit 
polemisirt  auf  das  lebhafteste  gegen  die  älteren  Dichter  und  Den- 
ker, welche  dem  Volke  als  die  Inhaber  aller  ächten  Weisheit  er- 
schienen. Plato  kritisirte  mit  schneidender  Ironie  gleichzeitige  wie 
ältere  Philosophen,  was  ihm  den  Zunamen  des  neuen  Archilochus 
eintrug.  Wohl  kein  anderer  Philosoph  hat  mit  so  grofser  Soi^falt 
wie  Aristoteles  die  Lehren  seiner  Vorgänger  berücksichtigt  und  einer 
eindringenden  Prtifuug  unterworfen;  daher  sind  auch  die  Schriften 
des  Aristoteles  die  reichhaltigste  Quelle  für  die  Kenntnifs  der  frtl- 
heren  Systeme,  nur  in  der  Beurtheilung  der  Platonischen  Philoso- 
phie wird  man  Otter  die  volle  Unbefangenheit  vermissen.     Das  klar 


Xa^axTif^si  t}  <PtXoxoyu€^8oi  (ob'),  iv  oj  rovi  xn^axitj^m  otTtuyyiXlei  rmv 
noiTjTwv,  Der  ungewukiiliche  Titel  tl^tloxcjmoSoi;  deuiel  wolil  auf  eine  eot- 
schicdcn  tadelnde  und  verneinende  Richtung  der  Kritik  hin. 

G)  Geschlossene  Dichtervereinc,  wie  die  coHegia  poctarum  in  Rom,  waren, 
wie  es  scheint,  in  Griechenland  unbekannt. 
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verständige  Wesen  des  SUigiriten  konnte  dem  phantasievollen  poe- 
tischen Geiste  seines  grofsen  Lehrers  nicht  durchaus  gerecht  werden. 
Bei  den  Späteren,  wie  hei  Epikur  und  seinen  Schülern,  nimmt  diese 
Polemik  nicht  selten  einen  gehässigen  und  entschieden  widerwärti- 
gen Charakter  an.  Aber  auch  die  Historiker  pflegen  gegen  die 
Vorgänger,  auf  deren  Arbeiten  ihre  eigenen  ruhen,  nicht  eben  duld- 
sam zu  sein;  bei  Ilerodot  finden  sich  sehr  lebhafte  Ausfälle,  wie 
man  sie  bei  dem  milden  ruhigen  Wesen  des  Mannes  kaum  erwar- 
tet; am  wenigsten  wird  Hecatäus  geschont;  je  gröfser  das  An- 
sehn war,  welches  dieser  Logograph  genofs,  desto  mehr  fühlt  sich 
Herodot  berufen ,  seine  Irrthümer  zu  bekämpfen.  Thucydides  be- 
richtigt mehrfach  fehlerhafte  Angaben  Früherer,  bald  unter  Angabe 
des  Namens,  noch  öfter  still  Ischweigend.  Am  meisten  war  Timäus 
wegen  seiner  scharfen  und  gehässigen  Polemik  verrufen.')  Dies 
herausfordernde  Wesen  und  die  Blöfscn,  welche  er  selbst  der  Kri- 
tik darbot,  veranlafsten  nicht  nur  alsbald  Gegenschriften,  sondern 
Timäus  hat  auch  von  den  Späteren  harten  Tadel  erfahren,  am  mei- 
sten von  Polybius,  der  überhaupt  tiberall,  wo  er  weiter  zu  sehen 
glaubt  als  seine  Vorgänger,  schonungslos  ihre  Schwächen  und  Irr- 
thümer angreift,  und  nicht  selten  in  einen  unangenehmen  schul- 
meisterlichen Ton  verfiillt.  Dafs  unter  den  attischen  Rednern  viel- 
fache Antipathien  und  Gehässigkeiten  herrschten,  ist  begreiflich.  Die 
Invectiven  des  Isokrates  gegen  die  Sophisten  sind  ebenso  bekannt 
wie  die  kleinliche  und  selbst  unehrliche  Kritik,  welche  Aeschines 
gegen  die  rednerischen  Leistungen  seines  grofsen  Gegners  Demo- 
sthenes  richtet. 

Beide  Richtungen,  die  kritisch  exegetische  und  ästhetische,  ver-  verdieiut 
einigen  sich   in   Aristoteles,   dem  universellsten   Geiste    nicht  nur  **^'^^^ 
seiner  Zeit,  sondern   des  Alterthums  überhaupt.     Den  Homerischen    uterar- 
Gedichten  hatte  Aristoteles  von  Jugend  auf  ein  eindringendes  Slu-  poMdStH« 
dium  gewidmet;  seine  Ausgabe  der  Ilias  ist  freilich   frühzeitig  ver- 
schollen ;  aber  die  Homerischen  Probleme  wurden  auch  später  fleissig 
benutzt;    nur   anmafsliche  Hyperkritik  konnte   diese  höchst  schätz- 
baren Ueberreste  des  Philosophen   als   unächt   verwerfen,   während 
doch  bereits  in  dieser  Jugendarbeit  dieselben   Gedanken  hervortre- 
ten, die  wir  später  in  der  Poetik  antreffen.    Aber  auch  mit  anderen 


7)  Dalier  nannte  man  ihn  auch  spottend  'Bhtiri/taiae. 
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Dichtern  wie  Hesiod,  Archilochus,  ChOrilus  und  Euripides  hat  Ari- 
stoteles sich  in  gleicher  Weise  beschäftigt.  Für  die  Geschichte  der 
lyrischen  und  der  dramatischen  Poesie  waren  die  beiden  Urkunden- 
sanunlungen  über  den  musischen  Wettkanipf  zu  Delphi  und  die 
scenischen  Agonc  in  Athen")  recht  eigentlich  grundlegend.  Aristo- 
teles kennt  die  gesammtc  Literatur  seines  Volkes;  wie  vertraut 
er  mit  den  Leistungen  der  attischen  Redner  war,  zeigt  die  Rheto- 
rik, worin  er  die  Resultate  seiner  Studien  fdr  die  wissenschaftliche 
Regründung  dieser  Discipün  verwerthet.  Und  ebenso  erscheint  die 
Theorie  der  Dichtkunst  als  die  reife  Frucht  der  langjährigen,  liebe- 
vollen Reschäftigung  mit  den  Denkmälern  der  griechischen  Poesie. 
Das  ist  gerade  bei  Aristoteles,  der  fast  das  ganze  Gebiet  mensch- 
lichen Wissens  umfafste,  das  Grofse,  dafs  er  überall  von  der  sorg- 
fältigsten Detailforschung,  von  dem  historisch  Gegebenen  ausgehend, 
zu  allgemeinen  Principien  aufsteigt.  Aesthetische  Kritik  war  an 
den  Werken  der  Poesie  längst  geübt  worden,  zumal  von  den  Dich- 
tern selbst.  Plato,  wenn  auch  sein  Urtheil  in  Sachen  der  Poesie, 
so  wie  er  ins  Einzelne  eingeht,  einseitig  und  befangen  erscheint, 
da  ihm,  ungeachtet  er  selbst  eine  reichgegabte  dichterische  Natur 
war,  der  Idealismus  seiner  Philosophie  und  seine  trübe  Weltanschau- 
ung nicht  gestattete,  die  volle  Rerechtigung  der  Kunst  anzuerkennen, 
war  der  Erste,  der  ein  bestimmtes  Princip  der  Kunstbetrachtung 
aufstellte.  Und  diese  fruchtbaren  Ideen  haben  Aristoteles  zunächst 
angeregt.  Dafs  auch  noch  andere  Theoretiker  vor  Aristoteles  auf- 
traten und  von  ihm  bertlcksicbtigt  wurden,  deutet  er  selbst  an. 
Allein  eine  ästhetische  Kritik  wurde  zuerst  durch  Aristoteles  be- 
gründet. Schon  in  jüngeren  Jahren  hatte  er  in  einer  gröfsereu 
Schrift  über  die  Dichter  •)  die  Grundzüge  seines  Systems  in  allgemein 
fafslicher  Weise,  die  ihm  sehr  wohl  zu  Gebote  stand,  entwickelt. 
Dafs  hier  das  Theoretische  hinter  dem  Historischen,  dem  ein  breiter 
Raum  gegönnt  war,  zurücktrat,  brachte  schon  die  Form  des  Dia- 
loges mit  sich.  Später  hat  dann  Aristoteles  in  der  unschätzbaren, 
leider  nicht  unversehrt    erhaltenen  Schrift   über   die  Dichtkunst*®), 


8)  Ilv&iorXxai  und  JtSaaxaktatf  letztere  nahmen  aber  auch  auf  die  dithy- 
rambischen Dichter  Rücksicht. 

9)  Die  drei  Bücher  7t€Qi  Ttoirjotr, 

10)  ütQi  noitjTtxr-e, 
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seine  ästhetischen  Principieii  in  streng  wissenschaftlicher  Form 
niedergelegt.  Aristoteles  geht  allerdings  nicht  so  sehr  darauf  aus 
zu  zeigen,  wie  man  ein  Kunstwerk  beurtheilen  müsse,  sondern 
er  will  vor  allem  dem  Dichter  selbst  die  Mittel  und  Wege  weisen, 
wie  er  ein  vollendetes  Werk  schaffen  könne;  aber  auch  hier  wie 
tiberall  in  den  systematischen  Werken  tritt  uns  eine  reiche  Fülle 
historischen  Wissens  entgegen. 

Dem  Beispiele  des  Aristoteles  folgten  seine  Schüler ,  doch  nie  p«tI|m 
scheinen  sie  für  die  Theorie  der  Kunst  und  überhaupt  für  die  *•**•'• 
ästhetische  Kritik  Wenig  geleistet  zu  haben.  Schriften  über  die 
Dichtkunst  hatten  Theophrast  und  Heraclides  hinterlassen,  aber  wir 
hören  nichts  von  eigen thümlichen  Ansichten,  nichts,  was  auf  eine 
Weiterbildung  der  Aristotelischen  Lehre  hindeutet.  Mit  desto 
regerem  Eifer  wandten  sie  sich  der  literarhistorischen  Forschung 
zu  ,  und  zwar  suchten  sie  besonders  die  Ueberlieferung  über  das 
Leben  und  den  Bildungsgang  ausgezeichneter  Männer  festzustellen, 
theils  in  Form  von  Monographien  über  Einzelne,  theils  in  gröfseren 
zusammenfassenden  Arbeiten.  Es  waren  vorzugsweise  die  Lebens- 
verhältnisse der  Dichter  und  ihre  Werke,  auf  welche  sie  ihre  Stu- 
dien richteten.  Nicht  minder  bedeutend  sind  die  Verdienste,  welche 
sie  sich  um  die  Philosophen  und  ihre  Systeme  erwarben,  die  sie 
theils  in  Einzelschriften,  theils  in  umfassenden  Werken  erläuterten ; 
so  hatte  Theophrast")  die  Systeme  der  alten  Denker  im  Zusammen- 
hange und  in  streng  kritischer  Weise  dargestellt.  Ueberhaupt  ist 
die  Geschichte  keiner  Wissenschaft  so  früh  und  so  eifrig  nach  allen 
Richtungen  hin  Gegenstand  der  Forschung  geworden,  wie  die  der 
Philosophie.  Manche  dieser  Arbeiten  schlössen  sich  ergänzend  an 
Früheres  an,  wie  z.  B.  Dikäarch  die  Urkundensammlung  des  Aristo- 
teles für  die  dramatische  Poesie  vervollständigte  'und  berichtigte. 
So  entstanden  zahlreiche  biographische  und  verwandte  Arbeiten  von 
Heraclides  Ponticus,  Dikäarch,  Chamäleon,  Praxiphanes,  Hieronymus 
aus  Rhodus,  Phanias,  Megaklides  und  Anderen.  Auch  die  Schriften 
des  Aristoxenus,  Klearch  und  Anderer  enthielten  manchen  Beitrag 
zur  Kenntnifs  der  Literatur.  Das  Verdienst  dieser  Forschungen, 
auf  denen    zum   grofsen  Theil   die  Arbeiten  der  Späteren  beruhen, 


11)  JJe^i  fvaixMv  (ffvüiHwv  So^otv  ßißUa)  in  10  (18)  Büchern,  die  erste 
kritische  Geschichte  der  griechischen  Philosophie. 
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darf  nicht  verkaunt  werden.  Aristoteles  hatte  von  dem  Vortrage  der 
älteren  epischen  Gedichte  keine  richtige  Vorstellung,  wohl  aber  He- 
raclides  und  Chamäleon;  und  so  mag  durch  die  Bemühungen  der 
Peripatetiker  mancher  dunkle  Punkt  aufgehellt,  manche  werthvolle 
Ueberlieferung  der  Vergessenheit  entrissen  worden  sein.  Aber  alle 
Nachrichten,  die  aus  dieser  Quelle  stammen,  sind  nur  mit  Vorsicht 
zu  benutzen.  Entschiedene  Rüge  verdient  die  Willkür,  mit  der  sie 
Geschichte  construiren,  indem  sie  durch  künstliche  Combinatiouen 
oder  eigne  Erfindungen  die  Lücken  der  Ueberlieferung  zu  ergänzen 
suchen.  So  ist  z.  B.  die  Darstellung  und  Entwickelung  der  epi- 
schen Poesie  vor  Homer  ein  reines  Phantasiebild,  dem  jeder  histo- 
rische Grund  fehlt.  Höchst  nachtheilig  wirkt  eben  hier  wie  ander- 
wärts der  Mangel  an  Kritik,  indem  sie  den  albernsten  Fabeleien 
Glauben  schenken,  wie  z.  B.  Hei'aclides  erzählte,  Homer  sei  von 
den  Athenern  für  wahnsinnig  gehalten  und  mit  einer  Bufse  von  50 
Drachmen  belegt  worden.*')  Eine  entschiedene  Vorliebe  für  unver- 
bürgte Anekdoten  und  unwürdiges  Geschwätz  charakterisirt  über- 
haupt die  schriftstellerische  Thätigkeit  der  Peripatetiker.  Schon  seit 
alter  Zeit  hatten  sich  über  die  hervorragendsten  Träger  der  Literatur 
zahlreich^  Legenden  gebildet;  je  weniger  Verlässiges  man  von  ilmen 
wufste,  desto  mehr  Glauben  fanden  diese  zum  Theil  ganz  sinnigen 
Sagen.  Dann  hatten  besonders  die  komischen  Dichter  durch  aller- 
lei Erfindungen,  durch  harmlose  Späfse,  aber  auch  boshaften  Spott, 
nicht  wenig  zur  Entstellung  der  Ueberlieferung  beigetragen.  Anderes 
geht  auf  die  Sophisten  zurück ,  die  wenig  Sinn  für  historische 
Wahrheit  hatten,  und  Alles,  was  ihrem  jedesmaligen  Zwecke  dien- 
Neigang  zulich  erschien,  gelten  liefsen.  Diese  Neigung  zu  gemeinem  Klatsch 
^^wm^""^  Fabeleien,  die  in  den  Kreisen  der  attischen  Gesellschaft  längst 
herkömmlich  war,  thcilen  mehr  oder  minder  alle  Nachfolger  des 
Aristoteles;  statt  wirklicher  Geschichte  bieten  sie  uns  Legenden, 
die  sich  bei  genauerer  Prüfung  meist  als  erdichtet  und  unhaltbar 
erweisen.  Am  üppigsten  wuchert  diese  Anekdotensucht,  die  sich 
nicht  selten  bis  zur  bewufsten  Fälschung  steigert,  in  der  Lebens- 
geschichte der  Philosophen,  wo  der  Zwiespalt  und  die  Eifersucht 
der  Schulen    frühzeitig    einen    gehässigen    Charakter    annahmen.") 


12)  Diogeii.  Laert.  II,  43.    Dio  Chrysost.  47,  5. 

13)  Sehr  treffend  sagt  Cicero  de  fin.  II,  25:    SU  isla   in  Graecontm  levi- 
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Selbst  achtbare  Gelehrte,  wie  Aristoxenus,  siud  von  diesem  Vorwurf 
nicht  frei  zu  sprechen;  spätere  unkritische  Sammler,  wie  AeUan, 
Athenäus,  Diogenes  und  Andere  haben  dies  dann  als  wohlbeglau- 
bigte Thatsachen  treuUch  weiter  überUefert,  und  diese  höchst  ver- 
dächtigen Quellen,  diese  absichtlichen  und  unabsichtlichen  Verun- 
staltungen des  Thatbestandes  bildeten  lange  Zeit  die  hauptsächlichste 
Grundlage  der  griechischen  Literaturgeschichte. 

In  der  alexandrinischen   Zeit  und  in   den  folgenden  Jahrhun-  Die  aiaxa 
derten  föllt  die  Pflege  der  Literatur  vorzugsweise  den  Grammatikern  q^JJ^ 
von  Beruf  zu.     Die  Gründung  der  alexandrinischen  Bibliothek  unter     tiker. 
Ptolemäus  Philadelphus,  nachdem  schon  sein  Vorgänger  für  diesen 
Zweck  thätig   gewesen  war,  ist  eine  That  von  gröfster  Bedeutung. 
Indem  man  die   gesammten   Denkmäler  der  Poesie  und  Prosa  zu 
sammeln  unternahm,  wurde  nicht  nur  der  Bestand  der  Literatur  ge- 
sichert und  vor  frühem  Untergange  bewahrt,  sondern  diese  Schätze 
wurden  auch  allgemein  zugänglich  und  dem  Studium  erschlossen. 
Nachdem  die  Masse  der  Handschriften  durch  Lykophron,  Alexander 
Aetolus  und  Zenodot  schon  im  ganzen   und   grofsen    nach  Grup- 
pen geordnet  war,  begann  die  bibliographische  Thätigkeit.     Dieser 
gewaltigen  Arbeit  unterzog  sich  Callimachus,  natürlich  mit  Beihülfe  CaiumMhii 
Anderer.      Sein    Katalog    der   alexandrinischen    Bibliothek   enthielt 
ein  systematisch  nach  Fächern    geordnetes    kritisches  Verzeichnifs 
der  vorhandenen  Schriften.")   Von  jedem  Werke  war  der  Titel  ver- 
merkt, der  Umfang  genau  durch   Angabe   der  Zeilenzahl  bestimmt, 
dann  die  Anfangsworte  mitgetheilt,   und  wo  dazu  Aulafs  war,    Be- 
merkungen über  den  wirklichen  oder  vermeintlichen  Verfasser  hin- 
zugefügt; denn  auf  die  Unterscheidung  des  Aechten  von  dem  Unter- 
geschobenen oder  Zweifelhaften,   auf  die  Ermittelung  des    wahren 
Autors  ging  Callimachus  vor   allem    aus.     Zu    ausführlicher    und 
gründlicher  Untersuchung  reichte  jedoch  weder  Zeit  noch  Raum  aus. 
Ungeachtet  der  Umfang  des  Katalogs   sehr  bedeutend  war,  mufste 


täte  perversUas ,   qui  maledictis  insectantur  eot^   a  quibut  de    veritate    dis- 
Mentiunl. 

14)  Wpaxsi  (rtay  iv  nairr}  naiSeiq  SialafirpavTCDv  nal  (ov  ffwdy^ay/aVf 
wie  Suidas  sich  ausdrQckt)  in  120  Büchern;  das  Werk  zerfiel  in  fünf  Abthei- 
lungen, welche  den  Nachlafs  der  Dichter,  Historiker,  Philosophen,  Redner  und 
die  vermischten  Schriften  {Ttavrodana  ifvyy^afifiara),  die  sich  in  keiner  der 
vorhergehenden  Klassen  unterbringen  lieCsen,  umfafsten. 

Bergk,  Oriech.  LiteratarreichichU  I.  18 
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Callimachus  sich  doch  der  grorsteii  Kürze  befleifsigen.  Nelimeu  wir 
den  Bestand  der  Bibliothek  zu  90000  Rollen  an,  so  waren  durch- 
schnittlich 600  in  jedem  Buche  des  Katalogs  verzeichnet,  und  rech- 
nen wir  auf  ein  Buch  des  Verzeichnisses  1500 — 2000  Zeilen,  so 
sielit  man,  dafs  jeder  einzelnen  Schrift  nur  eine  mäfsige  Zeilenzahl 
vergönnt  war.  Daher  wurde  auch  die  Kritik  summarisch  und  nicht 
selten  oberflächlich  geübt.  Ob  aufscrdem  kurze  Notizen  übei*  die 
Zeit  und  Lebensverhältnisse  der  Schriftsteller,  so  wie  Inhaltsangaben 
wenigstens  in  besonderen  Fällen  hinzugefügt  wai*en ,  steht  dahin.*^) 
Immerhin  war  für  die  Literaturgeschichte  ein  fester  Grund  gelegt 
und  zum  ersten  Male  eine  Uebersicht  über  das  weite  Gebiet  ge- 
wonnen. Wie  bedeutend  der  Umfang  dieser  Literatur  schon  damals 
war,  kann  man  daraus  ermessen,  dafs  die  Zahl  der  Rollen  in  der 
alexandrinischen  Bibliothek,  wenn  man  die  Doublelten  in  Abzug 
brachte,  sich  auf  90000  belief.  Diese  Zahlenangaben  beziehen  sich 
wohl  eben  auf  den  Katalog  des  Callimachus*");  erst  jetzt,  nachdem 
diese  Arbeit  vollendet  war,  mochte  die  Ausscheidung  der  Doublctteii 
cousequent  durchgeführt  sein.  So  reich  auch  die  Bibliothek  war, 
so  ist  es  doch  gewifs,  dafs  noch  manche  Schrift  der  Aufmerksam- 
keit entgangen  war,  so  dafs  jene  Zahl  nicht  den  vollen  Bestand 
der  damaligen  Literatur  erreichen  dürfte.  Und  bei  der  ungemeinen 
literarischen  Betriebsamkeit  wächst  in  der  nächsten  Zeit  die  Masse 
der  Schriften  noch  ungeheuer  an.  Aristophanes  von  Byzanz  hat 
dann  dieses  Verzeichnifs  des   Callimachus  ergänzt  und   berichtigt.*'') 

15)  Eine  wenn  auch  gedrängte  literarhistorische  Einleitung^  war  wohl  dem 
Schriltenverzeichnifs  jedes  Autors  vorangeschickt,  wie  wenijjstens  die  Worte 
des  Suidas  anzudeuten  scheinen. 

Ui)  In  der  kleinen  Schrift  Tre^i  xtouojdittis,  wo  bestimmte  Zahlenangaben 
über  die  Bucherschatze  der  alexandrinischen  Bibliotheken  sich  fmden,  heilst  es 
20:  Sval  ßißkiod^ai^  ravtas  aTtt'd'ero,  lov  r7;i  ixToi  uir  aQid^ubi  rcr^rcx«»- 
ßiv^tai  Si(T/,ilt(u  oxxaxoaiai,  j^g  Si  tüjv  nrfixTo^ior  ti^roi  ai'Hfuytau  fiiv  ßiß- 
Xiov  ft^i&fwi  TeaaaQoxotTa  /uv^tdSei,  (tjuiyaip  Si  xai  aTi/.äir  uv^inSsi  dvvda, 
MV  TOve  Ttiyaxas  vareQov  KakXifiaxp^  i:ieyont!:mo  {nTiEynaxpato),  was  eben 
auf  die  letzte  Klasse  zu  beziehen  sein  wird. 

17)  Aristophanes  hat  seine  Zusätze  und  Nachträge  offenbar  in  der  knappen 
Form  eines  Katalogs  zn  dem  Werke  des  Callimachus  abgefafst,  wie  man  aus 
Athen.  VIII,  33li.  E.  schliefsen  kann :  ovre  yag  Ka/./uunyos  ovte  l4piaTowarr:s 
tvro  avtyqnypavy  all  ovo  oi  ras  tv  Tle^yaucf)  avayQatfai  7rotr]aaf4erot.  Da- 
von ist  zu  unterscheiden  eine  gleichfalls  zur  Berichtigrung  des  KaUlogs  des 
Callimachus   verfafste   Schrift,    welche    ausführliche    gelehrte   Untersuchungen 
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Aehnlichc  Kataloge  legten  die  pergamenischeu  Gelehrten  über  die 
Schätze  der  dortigen  Bibliothek  an.  Aufserdem  aber  unternahmen 
Andere  spater  specielle  bibliographisch  kritische  Arbeiten  für  einzelne 
Schriftsteller,  wie  Andronicus  und  Adrastus  für  Aristoteles  und  Theo- 
phrast,  Galen  für  seine  eigenen  Schriften  sorgte.  Diese  Bücher- 
katalogc  der  Bibliotheken  waren  das  hauptsächlichste  Hülfsmittel 
für  bibliographische  und  literarhistorische  Studien");  die  Verzeich- 
nisse der  Schriften  griechischer  Dichter,  Redner,  Philosophen  u.  s.  w. 
<]ie  uns  durch  Diogenes  von  Laerte,  Suidas  und  andere  Biographen 
überliefert  sind,  gehen  gröfstentheils  eben  auf  diese  Quelle  zurück. 
Auch  sind  uns  noch  einige  Kataloge  durch  directe  Ueberlieferung 
erhalten,  so  ein  Bruchstück  einer  ßüchersammlung ,  die  vorzugs- 
weise philos<iphische  Schriften  enthalten  zu  haben  scheint,  in  einem 
ägyptischen  Papyrus**);  andere  Verzeichnisse  verdanken  wir  der 
Sitte,  auf  Grabdenkmalen  die  Schriften  Verstorbener  aufzuzählen^), 
wie  auch  Statuen  von  Schriftstellern  zuweilen  eine  solche  Beigabe 
einhielten,  so  die  bekannte  Statue  des  Tragikers  Eunpides  in  der 
Villa  Albani  (jetzt  in  Paris)  und  die  des  Bischofs  Hippolytus  in 
Rom.»*) 


enthielt  (Athen.  IX,  408,  F.  l^^iarofdvrji  iv  roU  tiqos  rovs   Kakhfiaxov   7ii- 
vnxai), 

IS)  Quintil.  X,  1,  57:  Nee  sane  quistjuam  est  tarn  procul  a  cognilione 
eorum  remotvs ,  ut  non  indicem  certe  ex  bibliotheca  sumtum  transferre 
in  libros  suot  possit.  Philodemus  Tteoi  fptXoao^cjv  (Vol.  Herc.  VHI,  col.  13): 
ftJb  (u  t'  at^ayQatpai  rtäv  Ttwamav  at  re  ßißkio&fjxai  arjfiaivovotv, 

19)  Wie  es  scheint  zu  Memphis  gefunden  uehen  anderen  Papyrusfragmenten, 
die  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehören,  s.  Zündel  rh. 
Mus.  21,  431.  Hier  finden  sich  der  Sokraliker  Aeschines,  Aristoteles  (TtoXireia 
yid^ffaiwp  und  NsoTtohTc^v ,  wie  es  scheint,  die  sonst  nicht  erwähnt  wird), 
Theoplirast,  Ghrysippus,  Posidonius,  aber  auch  epische  Dichtungen. 

20)  So  sind  auf  dem  IMonnmente  des  Herraogenes  von  Smyrna,  der,  wie  es 
scheint,  der  Zeit  Hadrians  angehört,  zahlreiche  Schriften  medicinischen  und  histo- 
rischen Inhaltes,  die  er  verfafst  hatte,  verzeichnet,  und  zwar  kam  die  Zahl  der 
medicinischen  Schriften  seinen  Lebensjahren  gleich  (77),  s.  Corp.  I.  Gr.  11,3311* 
Die  in  Aegypten  übliche  Sitte,  den  Todten  Papynisrollen  mit  ins  Grab  z«  geben, 
mag  auch  in  Griechenland  nicht  unbekannt  gewesen  sein ;  Ptolemäus  Hephästion, 
allerdings  kein  verlässiger  Gewährsmann,  erzählt,  Kerkidas  habe  verordnet  die 
beiden  ersten  Rhapsodien  der  llias  ihm  ins  Grab  zu  legen.  Oefter  wird  erwähnt, 
dafs  Bucher  mit  den  Todten  verbrannt  wurden,  so  in  einem  Epigramm  von 
Cyrene.    Vergl.  auch  Anthol.  XI,  133. 

21)  Das  Verzeichnifs  der  Tragödien  des  Eunpides  ist  freilich   nicht  voll- 

IS* 
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Demetrios  Eiu  Uberaus  Dützliclies  und  für  literarhistorische   Studien   un- 

T<m  >'«p>«-entbehrhches  Werk  verfafste  Demetrius  von  Magnesia^,  worin  die 

sla. 

Männer  gleichen  Namens  in  der  Literatur  verzeichnet  und  sorg- 
fältig geschieden  waren ;  denn  diese  Identität  der  Namen  war  schon 
damals  eine  Quelle  vielfacher  IrrthUmer.  Kurze  biographische  Nach- 
richten waren  hinzugefügt,  manchmal  auch  eine  Charakteristik  der 
schriftstellerischen  Leistungen;  das  Bibliographische  war  wenig- 
stens so  weit,  als  es  der  eigentliche  Zweck  der  Arbeit  erheischte, 
berücksichtigt.  Und  wenn  Demetrius  auch  nicht  von  allen  Irr- 
thümern  sich  frei  hielt,  verfuhr  er  doch  im  ganzen  mit  besonnener 
Kritik.  Eine  ähnliche  Arbeit  scheint  für  die  spätere  Zeit,  für  die 
ein  solches  Hülfsmittel  besonders  nOthig  war,  ein  anderer  Gram- 
matiker ausgeführt  zu  haben.*^)  Während  jene  Kataloge  der  grofseu 
Bibliotheken  für  die  eigentlichen  Fachgelehrten  bestimmt  waren, 
sorgte  man  bald  auch  für  die  Bedürfnisse  des  grOfseren  PubU- 
cums,  welches  eines  kundigen  Führers  auf  dem  Gebiete  der  Litera- 
tur vor  Allem  bedurfte.  Ein  solches  bibliographisches  Handbuch 
verfafste  zuerst,  wie  es  scheint,  Artemo  aus  Cassandrca  im  ersten 
Jahrhundert  v.  Chr.,  dann  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  Philo 
von  Byblus,  Telephus  und  Damophilus.  Philo  schrieb  aufserdem 
noch  ein  grofses  Werk,  eine  geographisch  geordnete  statistische 
Uebersicht  des  gelehrten  Griechenlandes,  welches  später  Serenus  in 
einen  Auszug  brachte.^) 


ständig.  Die  den  Hippolytus  betreffende  Inschrift  s.  G.  1.  Gr.  IV.  p.  2S0  ff. 
Auch  die  Tabula  Iliaca  und  ähnliche  Hölfsmittel  des  Jugendunterrichtes  ent- 
halten z.  Th.  werthvoUe  literarhistorische  und  bibliographische  Notizen. 

22)  JleQl  Ofimvv/Kov  notrjrcar  re  xal  cvyy^atpicjv. 

23)  Agresphon  nsQi  oiimvvfKovy  Suidas  v.  AitoXhavio^  TuavevSj  der  Name 
ist  offenbar  verschrieben,  vielleicht  für  li^xsfon'  oder  ^A^xeanpoiv. 

24)  Athenäus  XII,  515,  d.  ne^l  (fvyayo>)'ijs  ßtß/ucoVf  XV,  694,  a.  ne^l  ßi- 
ßUmv  x^ff^ofs,  wahrscheinlich  ist  beidemal  dasselbe  Werk  gemeint,  dessen 
vollständiger  Titel  ne^l  awaycoyi^s  xai  x^r^ffecDi  ßißXicop  lauten  mochte.  Artemo 
ist  älter  als  Dionysius  Scytobrachion,  jünger  als  Andronicus.  Philo's  Werk  neQl 
xr^eotg  xal  ixXoy?^  ßtßUtav  {ne^i  ßtßJUoS'rjXT^i  xxr,ato}i)  bestand  aus  zwölf 
Büchern;  das  neunte  Buch  enthielt  ein  Verzeichnifs  der  Acrzte  mit  Angabe  ihres 
Vaterlandes  und  ihrer  Schriften.  Eine  ähnliche  Bestimmung  hatten  die  drei 
Bücher  der  ßißhaxi;  ifinet^ia  des  Telephus.  Damophilus,  Pflegesohn  oder 
Freigelassener  des  Gonsuls  Julian  175  n.  Ghr.  schrieb  <pil6ßtßlo£  rj  ne^l  aiio- 
xTTfiuiv  ßißUofv^  wie  es  scheint,  dem  Lollius  Maximus  gewidmet.  Die  Gelehr- 
ten-Statistik des  Philo  nsQi  noketov   {xai  ol'i  ixaarrj  avröjv  iv86Sovi  ijveyxs) 
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Wie  man  alliMhlig  iu  die  Chronologie  der  griechischen  chronoiogi 
Geschichte,  welche  gar  sehr  im  Argen  lag,  Ordnung  und  Zusam-  "^ 
menhang  zu  bringen  suchte,  so  kamen  diese  Bemühungen  auch 
der  Literaturgeschichte  zu  Gute;  denn  auch  hier  herrschte  ganz  die 
gleiche  Unsicherheit  und  Verwirrung,  welche  durch  die  Studien 
der  Früheren,  namentlich  die  biographischen  Specialarbeiten  wohl 
nur  in  seltenen  Fällen  beseitigt  war.  Hierher  gehören  die  im  Ori- 
ginal erhaltenen  Jahrbücher  von  der  Insel  Faros  (Ol.  129,  1),  wo 
die  Literaturgeschichte  im  Vergleich  mit  der  politischen  sogar  be- 
vorzugt wird;  die  Angaben  sind  jedoch  nur  mit  Vorsicht  zu  be- 
nutzen, man  erkennt  hier  recht  deutlich,  wieviel  auf  diesem  Gebiete 
zu  thun  war.^)  Sosibius  aus  Lakonien  mag  schätzbare  Beiträge  ge- 
liefert haben,  aber  der  eigentliche  Reformator  und  Begründer  der 
griechischen  Zeitrechnung  ist  Eratosthenes,  der  in.  seinem  chrono-  EratoBttM- 
logischen  Werke  auch  die  Literaturgeschichte  gebührend  berück-  "•■• 
sichtigte.  Es  ist  bewundemswerth,  was  dieser  grofse  Gelehrte,  der 
mit  höchster  Besonnenheit  und  Umsicht  verfuhr,  mit  den  beschränk- 
ten Mitteln,  tlber  die  er  verfügte,  geleistet  hat.  Ueberall,  wo  wir 
im  Stande  sind  seine  Angaben  zu  controliren,  wird  man  dieselben 
gerechtfertigt  ßnden,  und  dies  mufs  uns  bestimmen,  auch  in  anderen 
Fällen  vertrauensvoll  seiner  Führung  zu  folgen.  Die  Resultate  die- 
ser Forschungen  hat  später  Apollodor  popularisirt,  indem  er  die  ApoUodor. 
Angaben  seines  Vorgängers  hier  und  da  berichtigte,  und  die  griechi- 
schen Jahrbücher  bis  auf  seine  Zeit  fortführte.  Dieses  Werk  des 
Apollodor  war  in  den  Händen  Aller,  welche  sich  für  literarische 
Studien  interessirten ,  und  darauf  gehen  vorzugsweise  die  bestimm- 
ten chronologischen  Angaben,  welche  sich  erhalten  haben,   zurück. 

Auch   literargeschichtliche   und  biographische  Studien  werdenBiotrnipu« 
nach  dem  Vorgange  der  Peripatetiker   eifrig  foilgesetzt.      Das  uin- g^t^ucM 
fassende  biographische  W^erk  des  Peripatctikers  Satyrus   nahm  be-  Arbeiten. 
sonders  auch  auf  literarische   Celebritäten    Rücksicht;    Hermippus, 
der  Callimacheer,  schrieb  Lebensgeschichten  der   Philosophen  und 
Redner,  während  Antigonus  von  Carystus  sich  auf  die  Philosophen 


bestand  aus  30  Büchern  und  ist  namentlich  von  Stephanus  Byz.  fteifsig  benutzt, 
auf  dieses  Werk  geht  auch  zunächst  die  Erwähnung  der  TttvaxoyQatpoi  in  dem 
Art.  "AßSrKfa, 

25)  Die  Vermuthung,  dafs  der  unbekannte  Verfasser  der  parischen  Chronik 
vorzugsweise  dem  Phanias  von  Eresus  gefolgt  sei,  ist  unbegründet. 
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beschränkte.^)  Die  historische  Kritik,  deren  Mangel  hei  den  Frü- 
heren so  empGndUch  hervortrat,  ward  von  den  Alexandrinern  nicht 
vernaclilässigt;  wie  Eratosthenes  die  Anekdote  über  den  Tod  des 
Enpolis,  den  Alcibiades  beim  Beginn  des  sicilischen  Feldzugs  ins 
Meer  gestürzt  haben  sollte,  um  sich  für  die  Schmähungen  des  Ko- 
mikers zu  rächen,  als  unbegründet  nachwies,  indem  er  die  Lust- 
spiele anführte,  welche  Eupolis  nach  dieser  Zeit  gedichtet  hatte; 
noch  Duris  hatte  jenes  Märchen  ohne  alles  Bedenken  nacherzählt; 
denn  nicht  Alle  prüften  die  UeberUeferung  so  gewissenhaft  wie 
Eratosthenes.  Hemiippus  bezeichnet  die  Zeit,  wo  Isokrates  sein 
Sendschreiben  an  KOnig  IMiilipp  verfafste,  nicht  sonderlich  eiact; 
bei  Pythagoras  glaubt  derselbe  Gelehrte  den  Einflufs  jüdischer  Su- 
perstition wahrzunehmen;  die  Rede  des  Polykrates  gegen  Sokra- 
tes  war  nach  Ilemüppus  von  dem  Sophisten  für  den  Ankläger  des 
Philosophen  verfafst  und  wirklich  gehalten  worden ;  dafs  dies  chro- 
nologisch unzulässig  sei,  wies  zuerst  Favorinus  nach.  Ueberhaupt 
wird  nicht  selten  bei  diesen  Arbeiten,  namentlich  in  der  römischen 
Zeit,  die  nOthige  Sorgfalt  vermifst;  man  wiederholt,  ohne  zu  prü- 
fen, eine  irrige  Ueberheferung ,  die  bereits  durch  die  Forschungen 
Anderer  berichtigt  war.  Demetrius  von  Magnesia,  sonst  ein  fleifsi- 
ger  Mann,  macht  den  Thaletas  zum  Zeitgenossen  des  Lykurg,  Homer 
und  Hesiod;  dieser  Irrthum  war  bei  Ephorus  verzeihlich,  aber  jetzt, 
wo  Eratosthenes  längst  Ordnung  in  die  Chronologie  gebracht  hatte, 
spricht  es  nicht  eben  für  die  Akribie  des  Demetrius.  Ftivorinus 
theilt  das  Verzeichnifs  der  Sclunften  des  Aristoteles  nach  Ilermippus 
mit,  weil  er  diesem  Biographen  in  seiner  ganzen  Darst<;llung  folgte, 
ignorirt  also  vollständig  die  wichtigen  Arl>eiten  des  Andronicus. 
Spätere  Compilatoren  schreiben  wieder  jene  aus,  so  pflanzt  sich 
eine  irrige  oder  unvollständige  Ueberheferung  fort,  während  das 
Wahre  oft  längst  gefunden  war,  aber  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
rieth. 

Diese   literarhistorischen    Studien    der    Grammatiker    beziehen 


20)  Auch  Seleucus  (wohl  der  ältere)  schrieb  ßtoi^  <Ue  aber  nur  wenig 
Beachtung  gefunden  zu  haben  scheinen,  der  jüngere  Hemiippus  von  Byblos 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.,  wie  es  scheint  ein  umfassendes  biographi- 
sches Werk  TteQi  Mo^tav  avBQcov ,  wovon  die  mehrfach  genannten  Schrifleu 
über  gelehrte  Sclaven  und  berühmte  Aerzte  wohl  gesonderte  Abtheilungen 
bildeten. 
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sich  vonEugsweise  auf  die  Dichter,  indem  man  entweder  eine  spe- 
cielle  Gattung  der  Poesie  eingehend  behandelte  oder  einen  einzehien 
Dichter  heraushob,  oder  sonst  einem  interessanten  Punkte  eine 
Monographie  widmete;  nur  Wenige  unter  den  Alexandrinern  oder 
ihren  Nachfolgern  hal)en  versucht,  die  Geschichte  der  griechischen 
Poesie  ftbersichtlich  zusammen  zu  fassen.*^)  WerthTolle  Beiträge 
enthielten  manche  andere  Schriften,  wie  die  Geschichte  des  Theaters 
von  Juba^);*die  Studien  zur  Geschichte  der  Musik,  die  besonders 
im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  mit  sichtlicher  Vorliebe  gepflegt  wur- 
den, wie  die  Arbeiten  des  jdngeren  Dionysius  von  Halikamass  und 
des  Rufus,  fdhrten  tiberall  auch  auf  das  literarische  Gebiet.  Ftlr 
die  Geschichte  der  einzelnen  Gattungen  der  Prosa  sorgten  Rheto- 
ren,  Philosophen  und  Fachgelehrte.  Insbesondere  der  Erforschung 
der  Geschichte  der  Philosophie  und  ihrer  Vertreter  hatte  sich  von 
jeher  das  lebhafteste  Interesse  zugewandt,  und  auch  in  der  alexan* 
drinischen  und  römischen  Zeit  werden  diese  Studien  mit  unermitd- 
lichem  Eifer  betrieben'*);  diese  reichhaltige  historische  Literatur 
schliefst  ftlr  die  Philosophie  mit  Porphyrius  ab**),  neben  dem  man 
höchstens  noch  für  die  letzten  Zeiten  Eunapius  nennen  kann. 

Das  Diographische  und  die  Aufzählung  des  litei*arischen  Nach-Aeathetisob 
lasses  müssen  die  Grundlage  jeder  literarhistorischen  Untersuchung  ^uiJJ'^tf 
bilden;  aber  die  Grammatiker  begütigten  sich  nicht  damit,  sondern  ciaMiker. 
suchten   auch    die    geistige  Individualität    und    den   Charakter    der 
Schriftsteller  zu   zeichnen ,   ihre   stilistische  Kunst  darzulegen   und 
den  Werth  der  literarischen  Leistungen  festzustellen,  indem  sie  das 
Verhiiltnifs  des  Einzelnen  zu  seinen  Vorgängern   und  Nachfolgern 
näher   bestimmten.*    Die  Philosophen    haben  zwar  niemals  auf  die 
ästhetische    Reurtheilnng    der    Dichter  Verzicht    geleistet,    wie   die 
noch   erhaltenen  Ueberreste  der  Schriften  des  Pcripatetikers  Deme- 


27)  Von  Didynuis  wird  zwar  ein  Werk  Treoi  Ttoir-Toit'  genannt,  aber  dies  ist  wohl 
nur  ein  ungenaues  Ci  tat;  nachweislich  hat  dieser  Grammatiker  über  die  Kleriker, 
sowie  über  die  Lyriker,  vielleicht  auch  über  die  lambographen  geschrieben. 

2S)  f^eaxQtxr,  iüxoQla, 

29)  Selbst  fAr  die  älteren  Philosophen  ist  das  Interesse  in  der  römischen 
Zeit  nicht  völlig  erkaltet ;  so  verfafste  Thrasyllus  im  ersten  Jahrliundert  n.  Chr. 
♦•ine  Einleitung  in  die  Schriften  Demokrils. 

30)  Von  seiner  tpiXoaofOi  luTogCn  in  vier  Bfirhern  ist  uns  noch  die  Bio- 
graphie des  Pylhagoras  erhalten. 
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trius  von  Byzauz  und  des  Epikureers  Philodemiis  beweisen.^*)  Aber 
die  Grammatiker  nabmen  jetzt  ebeufalls  diese  Kritik  als  einen  bc- 
sonderen  Zweig  ihres  Berufes  in  Anspruch.  Dafs  Manche  ziemlich 
oberflächlich  verfuliren,  dafs  öfter  das  Lob  so  wenig  wie  der  Tadel 
recht  begründet  war,  ist  nicht  zu  leugnen.  Aber  Andere  waren 
vollkommen  befähigt,  ein  Urtheil  über  den  Werth  oder  Unwerth 
dichterischer  Arbeiten  auszusprechen.  Namentlich  Aristophanes  von 
Byzanz,  der  Schüler  des  Callimachus,  Euphrouius  und  Dionysius 
lambus,  welche  ebenso  mit  dichterischen  wie  gelehrten  Studien 
sich  beschäftigten,  bekundet  feinen  Sinn  und  gebildeten  Geschmack^ 
besonders  in  der  Beurtheilung  der  tragischen  und  komischen  Dich- 
ter.^^j  Den  Spuren  des  Aristophanes  ist  später  Didymus  treulich 
gefolgt.  Aristarch  scheint  wenigstens  im  Homer  auf  ästhetische 
Fragen  sich  nur  da  eingelassen  zu  haben,  wo  es  auf  die  Kritik  von 
Einflufs  war;  hier  finden  sich  manche  scharfsinnige  Beobachtungen,, 
aber  nicht  selten  geht  er  fehl,  namentUch  wenn  er  seine  weitgehen- 
den Athetesen  zu  begründen  versucht. 

Die  Grammatiker  beschränkten  sich  grundsätzlich  auf  die  Dich- 

3t)  Die  Bruchstucke  aus  den  Schriften  dieser  beiden  Philosophen  (ne^i 
noir,fjiaT<ov)  sind  uns  in  den  herculanischen  Rollen  erhalten.  Die  Schrift  des 
Rhetors  und  Grammatikers  Aristokles  aus  Rhodus,  eines  Zeitgenossen  des  Strabo, 
yziQi  7E0iT^ixfj€  war,  wie  es  scheint,  mehr  grammatisch  -  literarhistorischen  In- 
haltes. 

32)  Aristophanes  unterschied  wie  bei  den  Dichtern,  so  auch  bei  den  Dramen 
selbst  zwei  Klassen,  ro  S^a/ia  iwy  TfQwtojv  {xakXiffzcoy  oder  rtav  atpoS^a  et 
TieTTOirjfttrcJr  f  auch  rwr  ini  <rx»y»'^s  evSoxt/ioi^mor)  und  tcov  Sevrt^oH',  und 
begründete  dieses  Urtheil  im  Einzelnen  näher.  Sehr  verständig  ist  die  Kritik, 
welche  an  der  Andromache  des  Euripides  geübt  wird,  nur  bedarf  die  Stelle 
mehrfacher  Berichtigung:  rb  Si  S^/ua  twv  Beiyvi^cjv  6  7z^)joyoi  aaq>as  xal 
ivX6y(0€  ei^fiipos  (vielleicht  richtiger  aatpii^  xaltD^oycoi  cv^ijfieros)'  irt. 
(die  Hdsch.  ^an)  9i  xal  t«  iXeyeta  t«  ir  ii^  d'^rjvio  Tr;i  l^vS^ofiaxrjS.  ^ Er 
Ty  SevTt^cp  fii^Bi  ^rffte  ^E^fttovr^i  ro  ßaffiXtxoy  ov  f  aivorffa  (die  Hdsch. 
va>airovaa)f  xal  6  n^i^AvS^Ofiaxtiu  kovoi  ov  xaXwik'xcov,  i'% t  Si  (die Hdsch. 
$v  3i  oder  ev  $i  xal)  6  Ur^kevi  [6]  tipf  AvS^fut^rfV  nfeXoueros.  Scharf,  aber 
nicht  in  allen  Theilen  zutreffend  ist  die  Beurtheilung  der  Phoenissen:  ro  SQa/na 
iüii  ftsp  rais  cxr^PMote  oxptüi  xalbv,  i  ttciüoS itoS £  s  8 e  (die  Hdsch.  inei 
Si)  xal  na^nhfjqcDfintixov '  rj  re  cltio  tü}%'  retxicar  l'iiTiyovrj  d'e<OQOvüa  fid- 
^o£  olx  k<tTi  S^juaroSf  xai  vTioffnorSo«  UokvreixT^i  ovSevos  £rexa  Tta^ayivs- 
Tcii,  o  TS  ini  TiaCi  fier^  t^Si^i  aSolt'cxov  ^vyaSevojuevos  OiSiTtovi  n^ffe^^aTf" 
Tai  Sta  xtvtii.  Den  Einflufs  des  Aristoteles,  noch  mehr  aber  des  Komikers 
Aristophanes  erkennt  man  namentlich  bei  der  Beurtheilung  des  Euripides. 
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ter.  Die  Kunstform  der  Prosa  zu  beurtheilen  überliefs  man  den 
Rhetoren,  welche  sich  dieser  Aufgabe  mit  Eifer  unterzogen  und 
nicht  blofs  den  schriftlichen  Nachlafs  der  Redner,  sondern  auch  die 
hervorragendsten  Vertreter  der  historischen  und  philosophischen 
Darstellung  einer  eingehenden  Analyse  unterwai*fen.  Ja  die  Rheto- 
ren greifen  sogar  in  das  Gebiet  über,  welches  die  Grammatiker  als 
ihr  Eigenthum  zu  betrachten  gewohnt  waren,  indem  sie  auch  die 
stilistische  Kunst  der  Dichter  wenigstens  in  kurzen  Ununssen  charak- 
terisiren;  doch  war  hier  ihr  Urtheil  wohl  meist  von  den  Gramma- 
tikern abhängig.  Namentlich  seit  der  Zeit  des  Augustus,  wo  die 
Rhetoren  nicht  mehr  so  ausschliefslich  wie  früher  sich  mit  der  theo- 
retischen Ausbildung  ihrer  Disciplin  beschäftigten,  und  zu  dem  Stu- 
dium der  classischen  Muster  zurückkehrten,  tritt  die  ästhetische 
Schätzung  in  den  Vordergrund.  Dieser  Fortschritt  wird  hauptsäch- 
lich dem  Cäcilius  und  Dionysius  verdankt;  aber  auch  die  Folgenden 
haben  Verdienstliches  geleistet.  Durch  Selbstständigkeit  des  Urtheils 
zeichnet  sich  vor  Allen  der  unbekannte  Verfasser  der  geistvollen 
Schrift  über  das  Erhabene  "^  aus,  die  gewohnlich  dem  Longin  (ge- 
storben im  Jahre  273  n.  Chr.)  zugeschrieben  wird,  aber  offenbar 
einem  Rhetor  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehört.  Wohl  aber 
hat  auch  Longin  sich  mit  diesen  Studien  beschäftigt;  dieser  höchst 
vielseitig  gebildete  Mann  (er  war  Philosoph,  obwohl  ihn  Plotin  nicht 
als  solchen  gelten  liefs,  Grammatiker  und  Rhetor),  hatte  in  einem 
umfangreichen  Werke**)  Dichter  wie  Prosaiker,  ältere  Classiker  wie 
neuere  Schriftsteller  kritisirt;  doch  ist  uns  zu  wenig  erhalten,  um 
beurtheilen  zu  können,  in  wie  weit  das  Ansehen  das  Longin  be- 
gründet war.**)  Die  gleiche  Vielseitigkeit  zeichnet  seinen  Schüler 
Porphyrius  aus,  der  mit  vollem  Rechte  wegen  seiner  grofsen  Ge- 
lehrsamkeit von  Zeitgenossen  wie  Späteren  hochgeschätzt  wurde. 
Seine  ästhetische  Kritik  lernen  wir  aus  dem  Commentare  zu  Homer 
näher  kennen,  und  zwar  zeigt  sich  hier  deutlich  der  Einflufs  der 
lange  Zeit  vernachlässigten  Aristotelischen  Kunstlehre. 

Natürlich  steht  auch  Alles,  was  sonst  für  Sammlung  und  Ord- 


33)  Ile^l  uipov«. 

34)  u4i  ^iXoloyoi  ofnUai, 

35)  Er  hiefs  bei  seinen  Zeitgenossen  und  Späteren  vorzugsweise  xquihU 
oder  tpiXoloYOi, 
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nung  liierarischer  Denkmäler  geschah,  in  einem  gewissen  Zusammen- 
•^  hange  mit  dem  Studium  der  Literaturgeschichte.  So  hatte  schon 
Demetiius  von  Phaleros  eine  Sammlung  der  Aesopischen  Fabeln  ver- 
anstaltet, Ci*aterus  stellte  die  für  Geschichte  und  Alterthümer  über- 
aus wichtigen  Urkunden  Athens,  jedoch  wie  es  scheint  in  abgekürz- 
ter Form,  zusammen,  ein  von  den  Spätem  tleifsig  benutztes  Werk; 
Dionysodorus  gab  die  Briefe  des  Königs  Ptolemäus  I.,  Artemo  die 
des  Aristoteles  heraus,  Philochorus,  Polemo  und  Andere  sammelten 
Epigramme ,  Meleager  gab  eine  Auswahl  älterer  epigrammatischer 
Dichtungen  heraus.  Andere  sammelten  und  erläuterten  Sprüch- 
wörter. 
Kriuscbe  n.  Kritik  Und  Exegese  hatte  man  schon  früher  an  den  älteren 
•"J^^^j"^® Dichterwerken  geübt;  aber  jetzt  erst  gewinnen  diese  Studien  einen 
streng  wissenschaftlichen  Charakter.  Man  begann  jetzt  nach  den 
Grundsätzen  methodischer  Kritik  die  Denkmäler  der  classischen  Lite- 
ratur von  den  zahlreichen  Fehlern,  durch  die  sie  entstellt  waren, 
zu  reinigen.  Dafür  ist  das  Meiste  in  Alexandria  und  Pergamum 
geschehen;  denn  nur  an  diesen  Oilen  fanden  sich  die  unentbehr- 
lichen Hülfsmittel,  alte  und  bewährte  Handschriften  in  gi^öfserer 
Zahl.^)  Zunächst  wurden  die  Dichter  berttcksichtigt;  aber  auch 
dies  abgegränzte  Feld  war  so  umfangreich,  dafs  die  Aufgabe  nur 
successiv  gelöst  werden  konnte,  z.  B.  des  Epicharm  hat  sich  erst 
ziemlich  spät  Apollodor  angenommen.     Erst  in  zweiter  Linie  folgten 


36)  Da  Alcxaudria  lange  Zeit  hindurch  der  eigentliche  Mittelpankt  der 
grammatischen  Studien  war,  wurden  natürlich  die  Handschriften  der  dortigen 
Bibliotheken  vorzugsweise  benutzt;  die  Handschriften,  welche  Aristarch  zu  seiner 
kritischen  Recension  der  Homerischen  Gedichte  verglich,  waren  wohl  fast  alle 
Eigenthum  der  Bibliothek  der  Lagiden.  Aber  auch  die  zu  Pergamum  scheinen 
fleifsig  gebraucht  zu  sein  und  dienten  naturlich  zur  Ergänzung,  wie  die  lt4rrd' 
Xeia ,  welche  der  Scholiast  des  Aristophanes  anfuhrt.  Galen  in  seinem  Com- 
mentar  zu  Plato's  Timaeus  erwähnt  L^rrixn,  d.  h.  wohl  Handschriften  des  Plato, 
welche  im  Besitze  der  Akademie  zu  Athen  sicli  befanden.  Für  Demosthenes 
beruft  sich  Harpokration  mehrmals  auf  \4rTixtnra  (jedoch  öfter  mit  der  Var. 
j4rTixa);  man  hat  angenommen,  es  wären  dieselben  nach  dem  Abschreiber  At- 
ticus  benannt,  dessen  Abschriften  wogen  ihrer  Sorgfalt  sehr  geschätzt  waren 
(Lucian  adv.  iiid.  1  und  24),  allein  so  junge  Gopien  konnten  nicht  als  kritische 
(innidlage  des  Textes  gelten:  vielmehr  werden  jene  Handschriften  den  Namen 
des  Besitzers  fuhren,  vielleicht  des  Herodes  Atticus.  'E8a<fia  nannte  man  die 
ältesten  und  besten  Handschriften,  welche  für  die  kritische  Behandlung  des 
Textes  die  Grundlage  bildeten,  schol.  Pind.  Ol.  V.  init. 
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kritische  Ausgabeu  der  Prosawerke.  Hier  begnügte  man  sich  mit 
einem  mehr  summarischen  Verfahren ;  auch  war  dies  Gebiet  so  un- 
absehbar, dafs  die  Grammatiker  Vieles  den  Vertretern  anderer  Dis- 
ciplinen  überiiefsen,  welche  für  jene  Schriften  ein  specielles  Inter- 
esse hatten.") 

Nicht  minder  suchte  man  durch  Commentare,  sowie  durch 
grammatische,  lexikalische,  metrische  und  ähnliche  Arbeiten  das 
Verstäudnils  der  classischen  Werke  zu  erleichtern;  denn  diese  ge- 
hörten zum  grofsen  Theile  einer  entfernten  Zeit  an,  die  dem  nach- 
lebenden Geschlechte  fremd  war,  so  dafs  selbst  Gebildete  solcher 
Hülfsmittel  nicht  gut  entbehren  konnten.  Während  die  kritischen 
Studien  in  der  alexandrinischen  Periode  ihren  Höhepunkt  erreich- 
ten, und  dann  mehr  und  mehr  zurücktraten,  wird  die  exegetische 
Thätigkeit  auch  später  fortwährend  mit  regem -Eifer  geübt.  Auch 
hier  beschränkten  sich  die  Grammatiker  zumeist  auf  die  Erklärung 
der  Dichter;  die  Redner  überhefs  man  mehr  und  mehr  den  Rhe- 
toreu,  welche  auch  der  Historiker  sich  annahmen,  die  Philosophen 
fielen  wie  billig  den  eigentlichen  Vertretern  dieses  Faches  zu,  bei 
wissenschaftlichen  Werken,  die  den  Grammatikern  ferne  lagen,  wie 
der  medicinischcn  Literatur,  war  ihr  Antheil  immer  nur  ein  unter- 
geordneter. 

Wenn  so  die  Methode  der  Kritik  und  Exegese  im  Laufe  der 
Zeit  an  Sicherheit  gewann,  so  kam  dies  auch  dem  richtigeren  Ver- 
ständuifs  der  classischen  Literatur  überhaupt  zu  Gute.  Allein  die 
Grammatiker  beschränkten  sich  nicht  auf  diese  ausgedehnte  schrift- 
stellerische Thätigkeit,  sondern  die  meisten  wirkten  zugleich  als 
Lehrer  und  erklärten  ausgewählte  Meisterwerke  der  Classiker.  Und 
zwar  war  es  Brauch,  diese  Vorträge  mit  einer  biographisch-literari- 
schen Einleitung  zu  eröffnen.  Daher  stammen  zum  guten  Theil  die 
freilich  an  Werth  sehr  ungleichen,  aber  für  uns,  bei  dein  Verluste 
anderer  Hülfsmittel ,  äusserst  schätzbaren  Lebensbeschreibungen, 
welche  uns  handsclirifllich  überliefert  sind. 

Bei  der  Fülle  des  Guten   und  Werthvollen,   die   der  Einzelne 


37)  Doch  haben  einzelne  Grammatiker  auch  um  Schriftsteller,  die  ihnen  fern 
lagen,  sich  Terdient  gemacht,  wie  Aristophanes  von  Byzanz  um  den  Philosophen 
Plato ;  ebenso  veröffentlichte  Asklepiades  von  Myrlea  im  ersten  Jahrhundert 
V.  Chr.  Verbesserungsvorschläge  zu  den  Texten  der  Philosophen. 
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Ai«z«ndrini-niclit  mehr  bewältigen  und  sich  vollständig  zu  eigen  machen  konnte, 
'**'•' ^^"'^"•bedurfte  es  eines  kundigen  Führers  auf  dem  Gebiete  der  Literatur. 
Ganz  von  selbst  bildete  sich  schon  durch  die  Praxis  des  Unterrichts 
eine  gewisse  Norm  für  die  Wahl  der  Leetüre,  die  dann  durch  die 
Autorität  anerkannter  Kritiker  sanctionirt  wurde.  Ein  solcher  Kanon 
wirkt  inmier  nach  zwei  Seiten  hin;  wie  er  einerseits  der  Erhaltung 
der  Werke,  die  einer  solchen  Auszeichnung  würdig  erscheinen,  för- 
derlich ist,  so  werden  eben  dadurch  die  Schriften  zweiten  und  dritten 
Ranges,  die  ohnedies  mindere  Gunst  geniefsen,  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  bis  sie  zuletzt  aus  Mangel  an  Theilnahme  spurlos  unter- 
gehen ;  wie  es  denn  Thatsache  ist,  dafs  kein  Schriftwerk  der  classi- 
schen  Zeit,  welches  vom  Kanon  ausgeschlossen  war,  sich  erhalten 
hat.  Dieser  Kanon  beschränkt  sich  eigentlich  auf  die  poetische 
Literatur^),  denn  diese  nimmt  vorzugsweise  das  Interesse  der  Gram- 
matiker in  Anspruch;  die  Prosa  überliefs  man  mehr  und  mehr  den 
Rhetoren,  die  ja  einen  wesentlichen  Theil  des  Unterrichts  in  Hän- 
den hatten.  Im  ganzen  ist  gewifs  die  Auswahl  der  Dichter,  welche 
Aristophanes  und  Aristarch  trafen,  als  eine  glückliche  zu  betrach- 
ten; so  weit  uns  noch  ein  Urtheil  gestattet  ist,  können  wir  ihnen 
weder  Einseitigkeit,  noch  subjectives  Belieben  zum  Vorwurf  machen. 
Diejenigen  Werke,  welche  schon  längst  von  allen  urtheilsföhigen 
Männern  der  Nation  mit  Einstimmigkeit  als  mustergültig  bezeichnet 
worden  waren,  fanden  im  Kanon  ihre  Stelle,  und  neben  diesen 
unterschied  man  Dichter  zweiten,  auch  wohl  dritten  Ranges.*)    Mit 


38)  Ueber  diesen  Kanon  der  Alexandriner,  wie  ihn  die  Neueren  genannt 
haben,  herrschen  z.  Th.  sehr  abweichende  Vorstellungen :  die  Thatsache  steht  fest, 
dafs  Aristophanes  von  Byzanz  und  Aristarch  aus  der  Masse  der  poetischen  Lite- 
ratur eine  mäfsige  Zahl  von  Dichtern  als  die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  einzelnen 
Gattungen  hervorhoben,  die  fortan  vorzugsweise  als  Glassiker  (oi  iyxex^i/uvoi) 
gelten ;  aber  wie  sie  im  Einzelnen  diesen  Kreis  abgränzten,  läfst  sich  nicht  über- 
all mit  Sicherheit  ermitteln.  Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dafs,  obschon  das 
gewichtige  Ansehen  dieser  Kritiker  im  allgemeinen  für  die  Späteren  matsgebend 
war,  ihr  Urtheil  doch  hier  und  da  modificirt  wurde.  Für  die  FeststeUang  des 
Kanons  sind  die  Notizen  bei  Tzetzes  völlig  unbrauchbar,  aber  auch  der  Gram- 
matiker der  Bibl.  Goislin.  597  kann  nicht  als  Zeuge  für  die  alte  Tradition  be- 
nutzt werden. 

39)  Der  Ausdruck,  den  Suidas  von  den  Dichtern  der  alten  Komödie  Phr)'- 
niclms  und  Aristomenes  gebraucht :  xcafuxbs  tmp  ijtiSevrt^cjv  rr;6  a^x^^^^  ^^' 
/iis^dias,  geht  offenbar  auf  alte  Ueberlieferung  zurück ,  und  sicherlich  hat  man 
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richtigem  Takte  schlössen  sie  grundsätzlich  alle  jüngeren  Dichter 
aus;  denn  da  diese  der  Gegenwart  zu  nahe  standen,  war  das  Ur- 
theil  noch  schwankend. 

Aus  der  grofsen  Zahl  der  epischen  Dichter  hoben  die  Kritiker 
Homer,  Hesiod,  Panyasis  und  Antimachus  heraus^^;  die  Alexan- 
driner entschieden  sich  für  Antimachus,  wohl  von  einem  formalen 
Gesichtspunkte  geleitet,  während  Andere  den  Choerilus  wegen  des 
historischen  und  nationalen  Interesses,  welches  sich  an  sein  Epos 
über  den  Perserkrieg  knüpfte,  vorzogen.  Nichts  desto  weniger  ge- 
rieth  Panyasis  alsbald  in  Vergessenheit,  während  Antimachus  nur 
die  Gelehrten  von  Beruf  interessirte.  Die  Cykliker,  welche  früher 
der  Nation  nicht  minder  werth  gewesen  waren  als  ihr  Vorgänger 
Homer,  mufsten  sich  offenbar  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen. 
Die  apokryphischen  Epen,  unter  denen  so  viel  Problematisches  sich 
befand,  obwolü  sie  für  die  Culturgeschichte  nicht  ohne  Bedeutung 
waren,  liefsen  jene  alexandrinischen  Kritiker  ganz  bei  Seite,  und 
nur  Spätere  retteten  aus  der  orphischen  Literatur  was  für  ihre 
Zwecke  dienlich  war. 

Welche  Dichter  aus  dem  Kreise  der  Elegiker  Aufnahme  fan- 
den, läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln;  wegen  der  grofsen 
Zahl  der  Dichter  und  der  Mannichfaltigkeit  der  Richtungen  war  hier 
die  Wahl  besonders  schwierig:  daher  auch  das  Urtheil  der  Kritiker 
des  Kanons  so  wenig  durchdrang,  dass  die  Elegiker  der  classischen 
Zeit  bald  durch  die  Dichter  der  alexandrinischen  Schule  ersetzt 
wurden:  nur  Theognis  hat  sich  in  der  verkümmerten  Gestalt  eines 
Schulbuchs  allezeit  behauptet.  Unter  den  lambographen  wählten 
sie  Archilochus,  Simonides  und  Hipponax  aus;  aber  nur  Archilo- 
chus  erfreute  sich  der  allgemeinen  Gunst,  die  er  allerdings  in 
vollem  Mafse  verdiente.  Aus  der  unendlich  reichen  Fülle  der 
melischcn  Dichter  fanden  neun  Aufnahme;  die  Auswahl  erscheint  auch 


diese  Classification  auch  anderwärts  angewandt,  namentlich  bei  den  Tragikern. 
Später,  als  auch  die  alexandrinischen  Dichter  Berücksichtigung  fanden,  ward  der 
sogenannten  Pleias  der  zweite  Platz  angewiesen,  Suidas  v.  "O/urj^os  {oi  ra  Bbv- 
re^Bla  r(ov  T^ayinSv  *i<n/«i'«y)  und  tPihaxos  (ätti  ttJ6  Sevrt^as  raSeoii), 

40)  Den  Panyasis  scheinen  Aristophanes  und  Aristarch,  wenn  sie  ihn  auch 
tiur  bedingt  gelten  liefsen,  doch  der  ersten  Ordnung  eingereiht  zu  haben,  nicht 
aber  den  Pisander,  den  Proclus  in  der  Chrestomathie  hinzufügt ;  dies  war  offen- 
bar eine  abweichende  Ansicht  der  Späteren,  wie  man  aus  Quintil.  X,  1,  56  sieht. 
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hier  gerechtfertigt,  jene  Dichter  sind  in  der  That  die  hedciitendsteii 
Vertreter  der  versclüedenen  Richtungen;  nur  etwa  bei  Bacchylides 
kann  man  zweifeln,  ob  nicht  ein  Anderer  dieser  Ehre  würdiger 
war.  Um  so  sicherer  fielen  die  üi)rigen  der  Vergessenheit  anheim. 
Wenn  Corinna  sich  eine  Zeit  lang  neben  den  Bevorzugten  behaup- 
tete, so  verdankt  sie  dies  wohl  hauptsächlich  sprachlichem  Interesse; 
denn  Corinna  war  die  einzige  Vertreterin  des  bOotischen  Dialektes 
in  der  Literatur.  Uns  ist  nur  Pindar  erhalten,  allerdings  einer  der 
gröfsten  unter  den  gi*ofsen  Lyrikern ;  aber  dafs  gerade  die  Epini- 
kien  Pindars  sich  gerettet  haben,  ist  lediglich  der  Macht  der  Tra- 
dition zuzuschreiben,  weil  gerade  die  Lieder  zu  Ehren  der  Sieger 
in  den  grofsen  Agonen  für  die  hellenische  Jugend,  die  mit  Eifer 
ihi*e  körperliche  Ausbildung  betrieb  und  nach  gleicher  Auszeichnung 
trachtete,  besondern  Reiz  haben  mufsten :  denn  sonst  hatten  vielleicht 
andere  Gedichte  Pindars  diesen  Vorzug  mindestens  in  gleichem 
Grade  verdient. 

Unter  den  Tragikern  wurden  mit  Recht  die  drei  grofsen  Mei- 
ster an  die  Spitze  gestellt;  ihre  Zeitgenossen,  wie  Phrynichus, 
Ion,  Achäus  und  Andere  mufsten  sich  mit  der  zweiten  Stelle  be- 
gnügen. Die  jüngeren  Nachfolger,  obwohl  unter  ihnen  mancher 
talentvolle  Dichter  sich  befand,  wurden  wenig  berücksichtigt,  sie 
sind  dalier  frühzeitig  verschollen.  Als  Repräsentanten  der  filteren 
attischen  KomOdie  galten  Cratinus,  Eupolis,  Aristophanes;  den  übri- 
gen wies  man  die  zweite  oder  gar  dritte  Ordnung  an.  Von  den 
Dichtern  der  mittleren  KomOdie  schien  kein  einziger  einer  beson- 
dern Auszeichnung  würdig;  das  neuere  Lustspiel  vertritt  Menander 
und  nach  ihm,  aber  erst  an  zweiter  Stelle,  Philcmon.  Was  nicht 
in  den  herkömmlichen  Rahmen  der  Literatur  zu  passen  schien^ 
wie  die  Komödien  des  Epichannus  oder  die  Mimen  des  Sophron^ 
hatte  schon  defshalb  eine  ungünstige  Stellung. 

Diese  Auswahl  der  classischen  Dichter,  die  einem  wirklichen 
Bedürfnifs  der  Zeit  entgegen  kam ,  war  lange  Zeit  das  Eigenthum 
aller  Gebildeten:  auf  diesen  engeren  Kreis  erlesener  Autoren  be- 
ziehen sich  auch  hauptsächlich  die  kritischen  und  exegetischen  Ar- 
beiten der  Grammatiker,  während  die  anderen  zurücktraten  und 
mehr  dem  eigentlich  gelehrten  Studium  verblieben.  Indess  ging 
diese  Auswahl,  die  in  liberalem  Sinne  getroffen  war,  doch  über 
das    Mafs  gewöhnlicher  Leser    hinaus,    und    insbesondere   für    die 
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Zwecke  des  Unterrichts  traf  man  wieder  eine  engere  Auswahl;  denn 
es  war  nicht  möglich,  jene  Classiker  in  den  wenigen  Jahren  der 
Studienzeit  zu  erklären.  Und  zwar  hat  sich  diese  Praxis  his  in 
die  letzten  Zeiten  des  byzantinischen  Mittelalters  erhalten,  nur 
ward  der  Kreis  der  gelesenen  Autoren  innner  enger,  die  Auswahl 
der  Werke  inuner  dürftiger/*) 

Aristoplianes  und  Aristarch  hatten  sich  gegen  die  zeitgenossische 
Poesie  ablehnend  verhalten;  indefs,  wie  alles  Neue  einen  besonderu 
Reiz  ausübt,  so  gelangten  sehr  bald  einzelne  von  den  Dichtern  der 
alex^ndrinischen  Zeit  fast  zu  gleicher  Geltung  wie  die  altern  Clas- 
siker, besonders  Theokrit,  Aratus  (was  er  vorzugsweise  dem  In- 
teresse des  Stoffes  verdankt,  denn  die  Grammatiker  sind  ihm  nicht 
gerade  günstig),  vor  allem  Callimachus,  dann  Apollonius  von  Rho- 
dus  und  Eratosthenes  (obwohl  die  Beschäftigung  mit  der  Poesie  bei 
ihm  nur  Nebensache  war);  selbst  so  geschmacklose  Dichter  wie 
Nikander  fanden  Freunde,  wahrend  die  Gunst,  welcher  sich  der 
Spätling  Parthenius  erfreut,  wolü  verdient  erscheint.  Doch  blieb 
das  Urtheil  im  Einzelnen  mehr  oder  minder  schwankend.  Die  be- 
rühmte tragische  Pleias  war  schon  für  die  nächste  Generation  kaum 
mehr  vorhanden;  nur  die  Alexandra  des  Lykophron  fand  Leser 
nicht  sowohl  wegen  ihres  poetischen  Werthes,  auf  den  sie  keinen 
Anspruch  machen  darf,  sondern  wegen  der  absonderlichen  Vorliebe 
der  Zeit  für  verlegene  Mythen  und  dunkele,  veraltete  Worte.  Phi- 
letas,  von  seinen  Zeitgenossen  hochgeschätzt,  tritt  später  fast  ganz 
in  den  Hintergrund ;  erst  die  Römer  haben  ihn  wie  den  Euphorion, 
der  in  seiner  dunkeln  Manier  hauptsächlich  für  die  gelehrten  Gram- 
matiker und  Mythographen  von  Interesse  war,  wieder  zur  Anerken- 
nung gebracht. 

Während  der  Ki*eis  der  poetischen  Leetüre  frühzeitig  abge- 
gränzt  wurde,  bildete  sich  für  die  Prosa  nur  langsam  und  allmäh- 
lig  eine  gewisse  Norm  aus.  Die  Hinterlassenschaft  der  classischen 
Zeit  war  auf  diesem  Gebiete  ebenso  umfangreich,  wie  die  poetische 
Literatur,  und  sie  wuchs  immermehr  zu  einer  kaum  ühei'seh- 
baren  Masse  an.  Der  Unterschied  zwischen  Vollendetem  und  Gering- 
haltigem  war  hier  weit  gröfser  als  dort,   und   eine  richtige  Wahl 


41)  Diese  Classiker,   die  man  in  den  Schulen  behandelte,  heifsen  bei  den 
Byzantinern  oi  Tr^arjotupotf  ihre  Werke  t«  Tr^arroueva , 
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ZU  treffen  war  schwierig,  da  hier  nicht  in  gleichem  Mafse  sich 
eine  feste  Ueherliefening,  ein  Volksurtheil  gebildet  hatte.  Die  Poe- 
sie ist  vorzugsweise  Eigenthum  der  Nation,  sie  war  nicht  nur  das 
hauptsächlichste  Bildungsmittel  für  die  Jugend,  sondern  begleitete 
auch  den  Einzekien  im  späteren  Leben.  Die  Prosa  dagegen  war 
früher  vom  Unterricht  so  gut  wie  ganz  ausgeschlossen,  die  Thätig- 
keit  der  Granunatiker  hat  daher  ihren  Mittelpunkt  in  den  Denk* 
mälem  der  Poesie;  mit  den  Prosaikern,  die  sie  mehr  und  mehr  den 
Rhetoren  überlassen,  beschäftigen  sie  sich  nur  nebenbei;  sie  füh- 
len daher  auch  keinen  Beruf,  einen  bestimmten  Kreis  für  die  Lee- 
türe abzugränzen.  Vielleicht  war  es  gut,  dafs  die  Grammatiker  hier 
keinen  bestimmten  Kanon  aufstellten;  Einseitigkeit  und  Befangen- 
heit des  Urtlieils,  was  nicht  auf  gründlichen  Studien  ruhte,  war 
kaum  zu  vermeiden.  Mit  verständiger  Beschränkung  verzichteten 
sie  darauf,  die  Leetüre  der  Prosaiker  zu  regeln  und  eine  Reihe 
mustergültiger  Autoren  auszusondern.  So  bestimmte  das  praktische 
Interesse  oder  individuelle  Neigung  oder  endlich  der  Zufall  die 
Wahl.  Am  ersten  hätte  der  ungewöhnlich  grofse  Kreis  Derer, 
welche  selbst  literarisch  thätig  waren,  das  Bedürfnifs  einer  festen 
Norm  empfinden  sollen;  allein  die  Kunst  der  prosaischen  Darstel- 
lung war  jener  Zeit  fast  abhanden  gekommen ,  es  herrschte  eine 
vollständige  Anarchie  des  Geschmackes  und  Urtheils.  Hegesias  und 
Klitarch  gelten  als  classisch,  so  gut  wie  die  Besten  aus  der  besten 
Zeit  des  Atticismus.  Erst  seit  Augustus  und  schon  etwas  früher 
macht  sich  eine  Reaction  geltend;  indem  man  von  der  Unnatur 
der  asianischen  Schule  sich  abwandte,  kehrte  man  naturgemäfs  zu 
dem  Studium  der  Attiker  zurück,  und  so  bildete  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  Rhetoren  der  Kanon  der  zehn  Redner  aus^'),  der  vor 
Cäcilius  und  Dionysius  nicht  nachzuweisen  ist.^^)  Man  kann  zwei- 
fein, ob  der  Vorzug,  welchen  sie  Einzelnen  gaben,  immer  berechtigt 
war;  für  Andocides  hätte  sich  unter  seinen  Zeitgenossen  vielleicht 
ein   besserer   Ersatz    gefunden;    Dinarch    imponirte    durch    seine 

42)  Nach  Analogie  der  zehn  attischen  Redner  stellte  man  später  auch  eine 
Dekas  der  jüngeren  Sophisten  {imSevre^oi)  auf,  zu  der  Lesbonax ,  Nicostratus, 
Philostratus  gerechnet  wurden;  Suidas  v.  NixoüT^axo^,  schol.  Luciani  IV,  144. 

43)  Der  Rhetor  Gorgias,  ein  Zeitgenosse  Cicero's,  erscheint  in  der  Auswahl 
seiner  Belege  aus  den  Rednern  noch  ganz  unberührt  von  dem  Einflüsse  des 
Kanon. 
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uugemeiue  Fruchtbarkeit,  uud  man  mochte  ihn  schon  wegen  des 
reichen  sachlichen  Interesses,  welches  die  Reden,  die  ihm  mit 
Recht  oder  Unrecht  beigelegt  wurden,  darboten,  nicht  missen.  So 
entschied  auch  hier  die  Autorität  des  Kanons,  und  die  Werke  der 
Redner,  welche  keine  Aufnahme  gefunden  hatten,  geriethen  rasch 
in  Vergessenheit. 

In  der  historischen  Literatur,  die  im  Laufe  der  Zeit  massen- 
haft anwuchs,  war  eine  Auswahl  schwierig;  denn  das  Interesse  war 
hier,  wo  der  Stoff  mehr  noch  als  die  Form  in  Betracht  kam,  ein 
getheiltes.  Indefs  die  Rhetoren,  welche  mit  Recht  die  LectUre  für 
das  wichtigste  Mittel  der  Bildung  des  Stils  erklärten  ^^j ,  und  selbst 
sich  mehrfach  in  der  Geschichtschreibung  versuchten,  empfahlen 
auch  hier  eine  Anzalü  Historiker  als  vorzugsweise  mustergültig; 
doch  ist  niemals  eine  gesclüossene  Auswahl  zur  Geltung  gelangt. 
Nur  die  Schriften  des  Herodot,  Thucydides  und  Xenophon  erfreuten 
sich  mit  Recht  allgemeiner  Gunst  und  waren  in  der  That  Eigen- 
thum  aller  Gebildeten.  Dann  erst  folgen  in  zweiter  Linie  Ephorus 
und  Theopomp,  aber  hier  überwog  schon  das  Interesse  am  Stoff, 
und  da  man  später  nach  einer  detaillirten  Darstellung  der  älteren 
griechischen  Geschichte  kein  rechtes  Verlangen  trug,  genügten 
Compendien  und  Compilationen.  Die  älteren  Logographen  blie- 
ben lediglich  den  Gelehrten  überlassen,  ebenso  geriethen  die  Ge- 
schichtschreiber Alexanders  in  Vergessenheit,  ihre  manierirte  oder 
formlose  Darstellung  konnte  am  wenigsten  bei  classisch  gebildeten 
Rhetoren  auf  Nachsicht  rechnen,  auch  boten  Arrhian  und  der  so- 
genannte Kallisthenes  hier  Ersatz;  während  Ersterer  verständige 
Freunde  historischer  Leetüre  befriedigte,  zog  der  Andere  die  nach 
Unterhaltung  begierige  Masse  der  Leser  an.  Natürlich  behaupteten 
sich  daneben  auch  noch  Andere  in  einer  gewissen  Gunst ,  da  eben 
auf  diesem  Gebiete  mehr  als  anderwärts  das  individuelle  Urtheil 
entschied;  PhiUstus,  als  Nachahmer  des  Thucydides,  obschon  von 
der  Kritik  nicht  gerade  glimpflich  behandelt,  fand  auch  später 
Freunde  und  Bewunderer;  Polybius  erwarb  sich  namentlich  in  den 
Kreisen  der  Stoa  und  bei  den  Römern  Anerkennung. 

Ueber  die   Wahl  der  Leetüre    philosophischer    Schriften   ent- 


44)  Der  rhodiiiche  Rhetor  ApoUonius  slelltc  nach  Theo  (Progymn.  T.  II,  61 
ed.  Speng.)  den  Grundsatz  auf:  t;  arayvioati  xQotprf  Uietai  icnv, 
Bergk,  Qriech.  Literatargeschichte  I.  19 
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schied  im  allgemeinen  die  Schule,  zu  der  man  sich  bekannte.  Aber 
auch  hier  wurden  ofl  die  ülteren  Erzeugnisse  durch  die  jüngeren 
verdrängt,  wie  in  der  Akademie,  obwohl  man  iimner  wieder  zu 
Plato,  als  der  echten  Quelle,  zurückkehrte.  Von  Aristoteles  fan- 
den lange  Zeit  fast  nur  die  populären  Schriften  und  gelehrten  Ar- 
beiten Beachtung,  während  seine  systematischen  Werke  durch  die 
Arbeiten  Jüngerer  ersetzt  wurden;  ist  doch  von  der  Wirkung  der 
aristotelischen  PoUtik  kaum  eine  Spur  nachweisbar.  Ein  merk- 
würdiger Umschwung  tritt  seit  Andronicus  ein,  der  sich  dieser 
gnindlegenden,  streng  wissenschaftUchen  Arbeiten  des  Meisters  nach 
langer  Vernachlässigung  annahm ;  jetzt  concentrirt  sich  das  Studium 
auf  diese  Werke,  während  das  Interesse  für  die  Dialoge  und  andere 
Schriften  erkaltet,  so  dafs  sie  bald  spurlos  verschwinden.  Die 
Systeme  der  älteren  Philosophen  bis  auf  Sokrates  hatten  nur  noch 
ein  historisches  Interesse^  und  ausführliche  Auszüge  machten  bald 
selbst  den  Gelehrten  das  Studium  dieser  Schriften  entbehrlich,  die 
daher  frühzeitig  untergingen;  noch  weniger  ward  der  literarische 
Nachlafs  der  Sophisten  beachtet.  Selbst  die  philosophischen 
Dichter,  wie  Empedokles,  fanden  nur  wenige  Leser.  Dagegen  die 
Schriften  Plato's,  welche  ebenso  durch  Vollendung  der  Form  wie 
durch  Gedankengehalt  aus  der  Masse  der  philosophischen  Literatur 
henorragten,  erfreuten  sich  allgemeiner  Geltung.  Daher  sind  uns 
nur  die  Schriften  des  Plato  und  theilweise  che  des  Aristoteles  er- 
halten. Die  Schule  Plato*s  überlebt  trotz  vielfachen  Wandels,  den 
sie  selbst  erfuhr,  alle  anderen;  die  Neuplatoniker  aber  pflegten  bei 
aller  Hochschätzung  ihres  Altmeisters  inuner  auch  sehr  eifrig  das 
Studium  der  Aristotelischen  Schriften.  Dagegen  Stoiker  und  Epi- 
kureer kümmerten  sich  immer  nur  um  die  Werke  ihrer  Schnl- 
häupter,  und  ebenso  beschränkte  sich  die  Wirkung  dieser  Schriften 
auf  den  engen  Kreis  der  Schule,  zumal  da  die  Anhänger  jener 
Systeme,  besonders  die  Epikureer,  gegen  die  Form  höchst  gleich- 
gültig waren.  Daher  ist  uns  nur  Einzelnes  durch  Zufall  erhalten, 
wie  ein  gröfseres  Bruchstück  einer  Schrift  des  Chrysippus  in  einer 
ägyptischen  Pap}Tusrolle ,  dann  erhebliche^  aber  nicht  vollständig 
bekannte  Ueberreste  der  Schriften  des  Epikur  und  seiner  Schüler, 
namentlich  des  Philodemus,  die  in  Herculanum  (79  n.  Chr.  zer- 
Mi\vi)  sich  vorgefunden  haben. 

Ueberschaut   man   die  Leistungen    der  griechischen   Gelehrten 
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l'ür  die  Geschichte  ihrer  INationalhteratur,  so  erscheint,  soweit  unsere 
mangelhafte  Kenntnirs  dieser  Arbeiten  einen  UeberbHck  und  ein 
Urtheil  gestattet,  die  vielseitige  und  umfasseude  Tliatigkeit  höchst 
achtenswerth.  Es  gab  bibHographische  Verzeichnisse  und  zahheiche 
biographische  Skizzen,  welche  wenigstens  annähernd  den  unend- 
lichen Reichthum  des  StoiTes  urafafsten;  gelehrte  Monographien, 
sowie  die  Darstellung  ganzer  Gattungen  gewährten  brauchbare  Vor- 
arbeiten ftlr  eine  Geschichte  der  Literatur.  AUmählig  hatte  man  so 
das  gesainmte  Gebiet  der  Literatur  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen hin  durchforscht,  jedoch  nicht  gleichmäfsig ;  denn  die  Ge- 
schichte der  Poesie  erscheint  entschieden  bevorzugt,  während  in  der 
Prosa  ganze  Partien  ziemlich  vernachlässigt  waren.  Auf  dieser 
Gniudlage  weiter  zu  bauen,  das  unermefsliche  Material  zu  einer 
umfassenden  und  ttbersichtlich  geordneten  Darstellung  der  gesamm- 
ten  ^ationalliteratur  zu  verarbeiten,  hat  Keiner  unternommen.  Eine 
solche  universelle  Betrachtung  ging  eben  über  die  Schranken,  die 
dieser  Zeit  gesteckt  waren,  liinaus. 

Gleichwohl   würden   wir  uns  glücklich  schätzen,    wenn    auch  Erhaltene 
nur  ein  mäfsiger  Theil  dieser  reichen  Hülfsmittel   gerettet   wäre ;  B?o^lphi. 
was  wir   besitzen  ist  wenig  und  nicht  gerade  das  Beste.     Aufser    sehe«. 
den  schon  erwähnten   Biographien  der  am  meisten  gelesenen  Clas- 
siker,  von  sehr  ungleichem  Werthe,  und  meist  von  unbekannten 
Verfassern,  sowie  einigen  Lebensbeschreibungen  bei  Plutarch,  welche 
die  classische  Literaturperiode  nälier  angehen,  fliefst  diese  Quelle 
erst   für    die   späteren  Zeiten]  reichhaltiger;    hier    liegen  uns    die 
Biographien  des  Plotinus  und  Proclus  von  Porphyrius  und  Marinus 
vor;  dann  mehrere   Selbstbiographien,  die  in  jener  Zeit  nicht  gar 
selten  waren,  wie  die  des  Nicolaus  von  Damascus,  die  uns  wenig- 
stens theilweise  erhalten  ist,  und  des  Joscphus;   überhaupt  pflegen 
die  Späteren  vielfach  ihre  persönlichen  Verhältnisse  zu  berühren.^') 

Um  so  schätzbarer  sind  die  zahlreichen,  wenn  schon  meist  kur- 
zen biographischen  Artikel,  welche  der  byzantinische  Grammatiker  suidM. 
Suidas  (im  10.  Jahrhundert  n.  Chr.)  seinem  Wörterbuche  einverleibt 
hat;  sie  betreffen  Dichter  und  Prosaiker,  die  classische  Zeit  und 
die  späteren  Autoren  gleichmäfsig.  Die  einzelnen  Artikel  freilich 
sind   sehr  ungleichartig:   gerade  tiber  die  wichtigsten  Autoren  wird 


45)  So  besonders  Lil>oniiis,  wie  in  dem  Htyoi  Tte^i  rij»  iavxov  rvxr,s. 

19' 
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oft  nur  sehr  Weniges  mitgetheilt ,  während  Andere  besser  bedacht 
sind:  manche  >verthvolle  Notiz  verdanken  wir  dem  Suidas  ganz 
allein/**)  Dafs  diese  Nachrichten  grofsentheils  aus  einer  und  der- 
selben Quelle  stammen,  dafür  bürgt  die  Gewohnheit  des  Gramma- 
tikers, die  beschränkten  literaiüschen  Ilülfsmittel,  welche  ihm  zur 
Hand  waren,  gründüch  auszunutzen.  Das  Meiste  ist  offenbar  aus 
Hesfchim.  Hesychius  von  Milet  abgeschrieben,  der,  wie  es  scheint,  unter  der 
Regieiiing  des  Kaisers  Justinus  (5 IS — 527)  ein  alphabetisch  geord- 
netes ^')  Verzeichnifs  der  griechischen  Schriftsteller  verfafste  *'),  worin 
er  besonders  auch  die  Autoren  aus  den  beiden  letzten  Jahrhunder- 
ten, also  die  Vorläufer  der  byzantinischen  Zeit,  berücksichtigte;  die 
christliche  Literatur  war  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Bis  zu  dieser 
Zeit  reichen  hauptsächlich  die  literarhistonschen  Artikel  des  Sui- 
das, ein  deutlicher  Beweis  für  den  Zusammenhang  derselben  mit 
Ilesychius;  denn  die  Notizen  über  die  folgenden  Jahrhunderte  wer- 
den  abgesehen    von  der   kirchlichen  Literatur  seltener    und  dürf- 


46)  Von  dem  Dichter  Aratus  sind  uns  anderwärts  mehr  oder  minder  aus- 
föhrliclie  Biographien  erhalten,  aber  das  vollständigste  Verzeichnifs  der  Gedichte 
giebt  uns  Suidas. 

47)  Dies  ersielit  man  deutlich  daraus,  dafs  der  Schlufs  des  Artikels  über 
den  Grammatiker  Aristophanes  von  Byzanz  in  den  folgenden  u4^iffro}rvfto€  ge- 
rathen  ist :  diese  Verwirrung  fanden  Suidas  und  Eudocia  vor,  die  übrigens  auch 
hier  verständiger  verfahrt,  also  wird  der  Fehler  von  dem  Epitomator  oder  seinem 
Abschreiber  verschuldet  sein.  Wenn  Suidas  und  Eudocia  dieselben  Schriften 
dem  Proclus  und  Syrianus  beilegen ,  so  mufs  auch  diese  Verwirrung  auf  die 
ihnen  vorliegende  Quelle  zurückgehen.  Manchmal  könnte  man  vermuthcn,  das 
dem  Suidas  vorliegende  Werk  sei  nicht  alphabetisch,  sondern  nach  Fächern 
geordnet  gewesen,  in  denen  wieder  die  chronologische  Folge  gewahrt  war; 
allein  dies  geht  vielmehr  auf  die  Quellen  zurück,  welche  Hesychius  benutzte; 
so  excerpirte  dieser  die  Lebensbeschreibungen  der  Sophisten  von  Philostratus, 
und  hier  begegnet  es  ihm,  dafs  er  unter  Daniianus  eine  Bemerkung  macht,  welche 
vielmehr  dem  Antipater  gilt,  weil  bei  Philostratus  auf  Damianus  (II,  23)  Anfi- 
pater  (TI,  24)  unmittelbar  folgt;  den  Antipater  läfst  Hesychius  ganz  aus;  man 
erkennt  hier  recht  klar,  wie  flüchtig  er  arbeitete. 

48)  ^OvofinxoloYOi  rj  Ttlvn^  röiv  ir  Tratbeia  ovoftnarojv  (oder  Xafix^'ar- 
rtor).  Dieser  Titel  erinnert  an  Gallimachus,  allein  an  directe  Benutzung  dieses 
umfangreichen  Werkes  ist  nicht  zu  denken;  wenn  es  überhaupt  in  Byzanz  sich 
vorfand,  so  war  es  sicherlich  bei  dem  Brande  der  Bibliothek  476  n.  Chr.  unter- 
gegangen. Die  Arbeit  des  Hesychius  ist  nicht  mehr  vorhanden,  denn  die  kleine 
Schrift ,  die  wir  unter  dieser  Aufschrift  besitzen,  ist  ein  ungeschicktes  Mach- 
werk   aus  neuerer  Zeit. 
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tiger/*)  Suidas  scheint  nicht  einmal  das  vollständige  Werk  des 
Hesychius,  sondern  nur  einen  Auszug  benutzt  zu  haben ,  der  nicht 
frei  von  Fehlern  war.***)  Hesychius  selbst  hat  bei  der  Abfassung 
seines  Gelehrtenverzeichnisses  die  verschiedenartigsten  Quellen,  wie 
sie  ihm  gerade  zur  Hand  waren,  gebraucht");  Altes  und  Neues,, 
Werthvolies  und  Problematisches  ßndet  sich  in  bunter  Mischung, 
und  was  er  vorfand,  hat  er  häufig  durch  ungeschickte  Zusätze  oder 
Auslassungen  verunstaltet.  Der  Artikel  Epikur  ist  aus  einem  Schrift- 
steller entlehnt,  der  unter  Cäsar  schrieb,  denn  nur  so  weit  reicht 
die  Diadochie  der  epikureischen  Philosophen ;  auf  eine  ältere  Quelle 
ist  der  Artikel  über  Aristoteles  zurückzuführen;  denn  das  Ver- 
zeichnifs  der  Nachfolger  des  Stagiriten  schliefst  mit  Critolaus  um 
156  V.  Chr.  Nun  befremdet  auch  die  Mangelhaftigkeit  des  Schriften- 
verzeichnisses des  Aristoteles    nicht  weiter;   es  ist  im  wesentlichen 


49)  Artikel,  wie  Ober  Johannes  Lydus  u.  a.,  hat  Suidas  selbst  hinzugefugt. 

50)  Man  hat  geglaubt,  Suidas  selbst  bezeichne  mit  den  Worten  ov  imrofiri  icn 
TovTo  To  ßtßXiov  das  Werk  des  Hesychius  als  seine  Quelle ;  aber  abgesehen  da- 
von, dafs  Suidas  sonst  die  von  ihm  ausgeschriebenen  Schriften  nicht  näher  anzu- 
geben pflegt,  wäre  der  Ausdruck  selbst  höchst  seltsam  und  unzutreffend,  da  ja 
das  Werk  des  Suidas  wesentlich  ein  Wörterbuch  ist,  und  daher  gröfstentheils  auf 
ganz  anderen  Hülfsmitteln  ruht;  aber  ebensowenig  ist  es  gerechtfertigt,  jene 
Worte  als  Zusatz  eines  Lesers  zu  verdächtigen.  Suidas  hat  dieselben  einfach 
aus  der  ihm  vorliegenden  Quelle  abgeschrieben,  dies  war  aber  eben  nur  ein 
Auszug  aus  Hesychius,  und  der  Epitomator,  indem  er  seiner  Arbeit  einen  Artikel 
über  Hesychius  selbst  liinznfQgte,  spricht  sich  klar  über  sein  VerhältniCs  aus. 
Dieser  Epitomator  mag  auch  sonst  Zusätze  und  Aenderungen  sich  erlaubt  haben, 
ihm  gehören  fehlerhafte  Namensformen,  wie  u4ituxos  st.  Evvtxoi ,  was  Suidas 
undEudocia  getreulich  wiederholen,  von  ihm  (oder  von  Hesychius  selbst),  gewifs 
nicht  von  Suidas,  rührt  der  Artikel  Jafto^ikoi  her,  wo  derselbe  berichtet,  er 
habe  in  den  Bibliotheken  nach  Schrillen  dieses  Sophisten  gesucht,  und  den  ^i» 
k6ßiß)x>i  des  Damophilus  mag  er  eben  zur  Vervollständigung  des  Hesychius 
benutzt  haben.  Diese  Epitome,  nicht  den  Suidas,  hat  Eudocia  (im  elften  Jahr- 
hundert) ausgeschrieben,  nur  hat  sie  unter  jedem  Buchstaben  die  einzelnen  Schrift- 
steller wieder  nach  Fächern  geordnet  und  Einzelnes  aus  eigener  Leetüre  hinzu- 
gefügt, wie  sie  z.  B.  unter  Hadrianus  den  Philostratus  ausschreibt. 

5t)  Dafs  Hesychius  (Suidas)  für  die  classische  Zeit  vorzugsweise  den  Ari- 
stoteles benutzt  habe,  ist  eine  grundlose  Vermuthung,  wohl  aber  hat  er  Manches 
aus  dem  jüngeren  Hermippus,  aus  der  Geschichte  der  Musik  des  Dionysius  von 
Halikarnass,  dann  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Aristokles  (Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.)  und  Porphyrins,  sowie  aus  den  Biographien  der 
Sophisten  von  Philostratus  entlehnt. 
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der  Katalog  des  Callimachus,  indem  der  Geschieh Ischreiber  der  Phi- 
losophie, aus  welchem  Hesychius  schöpfte,  nur  diejenigen  Schriften 
am  Schlüsse  hinzufügte,  welche  spater  für  die  alexandrinische  Biblio- 
thek erworben  wurden.  Dann  aber  hatte  auch  Hesychius  selbst 
dies  Verzeichnifs  in  ziemlich  unverständiger  Weise  mit  eigenen  Zu- 
sätzen ausgestattet.^^  Suidas  hat  seinen  Gewährsmann  gewifs  oft 
wOillich  abgeschrieben,  aber  Anderes,  was  ihm  zu  ausführlich 
schien,  küi*zt  er  ab  oder  lafst  es  ganz  aus^^);  dagegen  hat  er  auch 
wieder  der  Dürftigkeit  seiner  Quelle  durch  Zusätze  alizuhelfen  ge- 
sucht. Vielen  Zusätzen  sieht  man  es  an,  dafs  dieselben  aus  eigener 
Leetüre  stammen"),  bei  anderen  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  auf 
Hesychius  selbst  oder  den  Verfasser  des  Auszuges  zurückgehen;  da- 
her finden  sich  nicht  selten  Molizen,  welche  sich  widersprechen  oder 
früher  Gesagtes  wiederholen.") 
Procius.  Aus  der  Chrestomathie  des  Proclus*^)  in  vier  Büchern,  welche 


52)  Es  mufs  freilich  unentschieden  hleibcn,  ob  nicht  Manches  der  Epito- 
mator  verschuldet  hat. 

53)  Unter  Aristophanes  fand  Suidas  ein  vollständig  alphabetisch  geordnetes 
Verzeichnifs  der  Komödien  dieses  Dichters,  daraus  hebt  er  nur  die  elf  Stücke 
heraus,  welche  damals  noch  vorhanden  waren.  Bei  dem  Grammatiker  Epaphro- 
ditus  läfst  er  die  Titel  der  Schriften  ganz  weg  und  findet  sich  mit  einer  nichts- 
sagenden Phrase  ab,  während  Eudocia  hier  ihre  Quelle  sorgfältiger  benutzt. 
Unter  Aristoteles  nimmt  er  die  Biographie  wörtlich  auf,  läfet  aber  das  Verzeich- 
nifs der  Schriften  fort,  weil  es  ihm  zu  mühsam  war,  eine  Reihe  Titel  abzu- 
schreiben. Wenn  er  Bücherlitel  nicht  vollständig  abschreiben  will,  fügt  er  xal 
a)la  Ttleiaja  hinzu,  aber  er  war  an  diese  Wendung  so  gewöhnt,  dafs  er  sich 
derselben  auch  ohne  Grund  bedient,  wie  bei  dem  Komiker  Plato. 

54)  Suidas  hat  besonders  den  Atheniius  zur  Vervollständigung  seiner  Quelle 
benutzt ;  dabei  fehlt  es  nicht  an  mancherlei  Irrungen :  die  7Tnvrj)'v^t<TTai  legt 
Suidas  dem  Plato  und  dann  nochmals  demDiodorus  bei  mit  Berufung  auf  Athe- 
näus;  davon  findet  sich  aber  in  den  Deipnosophistcn  keine  Spur.  Wie  Suidas 
arbeitete  sieht  man  aus  den  Bemerkungen  über  den  Komiker  Timokles ,  dem 
zwei  Artikel  gewidmet  sind ;  es  sind  Auszüge  aus  Athenäus ,  die  der  Gramma- 
tiker zu  verschiedenen  Zeiten  gemacht  hatte;  statt  sie  zu  verbinden,  unter-, 
scheidet  er  zwei  Dichter  gleiclien  Namens.  Ueber  Soteridas  lesen  wir  zwe* 
Artikel,  die  auf  verschiedene  Gewährsmänner  zurückgehen.  Ebenso  wird  unter 
EioTjvaXoe  und  IJaxaroi  derselbe  Grammatiker  nach  zwei  verschiedenen  Quellen 
die  sich  gegenseitig  ergänzen,  geschildert,  ohne  dafs  Suidas  die  Identität  be-, 
merkte.    Eudocia  hält  sich  von  diesen  MifsgrifTcn  frei. 

55)  Man  vergleiche  nur  die  Artikel  ülier  Anakreon,  Theognis,  Corinna,  Pa- 
läphatus  und  Andere. 

56)  Xor^iTTOudd'eia  yQauftaTixf;. 
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von  den  Spateren  mehrfach  benutzt  wurde,  besitzen  wir  Auszüge  bei 
Photius  und  einige  lungere  Bruchstücke,  welche  für  die  Geschichte 
der  Poesie  von  Interesse  sind.  Es  war  dies  eine  Art  Voi'schule 
zum  Studium  der  griechischen  Dichter,  die  auf  älteren  und  guten 
Quellen  beruht.  Als  Verfasser  wird  überall  der  Neuplatoniker  Pro- 
clus  (5.  Jahrb.  n.  Chr.)  bezeichnet;  diese  Ueberlieferung  wird  von 
den  Neueren  mit  grofsentheils  unziitreirendeu  Gründen  angefochten ; 
bei  einer  Arbeit,  welche  nicht  auf  eigener  Forschung  beruht,  son- 
dern lediglich  Fremdes  reproducirt,  ist  die  Entscheidung  schwierig. 
Für  die  Geschichte  der  Prosa  bietet  Photius  (9.  Jahrb.  n.  Chr.),  der  Photn* 
in  seiner  Bibliothek  Auszüge  aus  profanen  und  kirchlichen  Schrif- 
ten mit  reicher  Iland  mittheilt,  manchen  werthvoUen  Beitrag;  das 
Meiste  hat  er  wohl  aus  den  biographischen  Einleitungen  geschöpft, 
welche  den  Handschriften  der  Autoren  beigegeben  waren;  um  die 
poetische  Literatur  kümmert  er  sich  nicht. 

Weit  bedeutender  sind  die  kritiscli-historischen  Arbeiten   des 
Dionysius  von  Ilalikarnass,  namentlich  über  die  attischen  Redner  und  oiony«!» 
über  Thucydides.     Ist  auch  das  Urtheil  des  Rhetors  nicht  selten^®"  ^*' 
einseitig  oder  ungerecht,  treten   auch  im   Einzelnen  manche  Fehl- 
griffe und  Mangel  hervor,  so  bleibt  doch  das  Verdienst  des  selbst- 
standigen   Forschei*s    unbestritten.      Die    den  Namen  des  Plutarch  pinureh. 
tragende  Schrift  über  die  attischen  Redner,  die  auch  Photius  benutzt 
hat,   ist   nur  als  Materialiensammlung  zu  betrachten.     Die  Biogra- 
phien der  Sophisten")  des  jüngeren  Flavius  Philostratus  gewäbrenPhiioitrato 
für  die  classische  Periode  fast  gar  keine  Ausbeute;   für  die  spatere 
Zeit   enthalten   sie   dankenswerthe  Mittheilungen,   wenn   nur  über- 
haupt jene  Schönredner,   welche  den  fast  vergessenen  Namen  der 
Sophisten  wieder  zur  Geltung  brachten,    uns  ein  tieferes   Interesse 
einzuflOfsen   vermochten.     Für  die   nächstfolgende   Zeit   dient    das 
biographische  Werk  des  Eunapius  (Auf.  d.  5.  Jahrb.  n.  Chr.)*®),  in  Eantpio» 
der   üblichen   gespreizten   Manier  geschrieben,    wo  schOnklingende 
Phrasen  den  Mangel  an  eigentlichem  Gehalt  nur  mühsam  verbergen, 
als  Ergänzung. 

Für  die   Geschichte  der  Philosophie   sind  uns  in   einer   her- 
culanischen  Rolle,   leider  arg  beschädigte,  Bruchstücke   eines  Un- 


57)  Bioi  So^iarciv, 

5S)  Bioi  (TOfiffTotr  xni  (fi).oü6<f€OV* 
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bekannten  erhalten,  worin  die  äiifsere  Geschichte  der  Akademie 
und  ihrer  Schulhäupter  dargestellt  war.  Diese  Fragmente  sind  be- 
rgen«! sonders  auch  defshalb  interessant,  weil  offenbar  Diogenes  dieselben, 
jrtiu».  fpßjiicjj  jjy,.  gßjjp  oberflächlich,  benutzt  hat.  Das  Werk  des  Diogenes 
aus  Laertes  (3.  Jahrb.  n.  Chr.)^),  obwohl  nur  eine  CompUation 
und  zwar  der  schlechtesten  Art,  ist  doch  fdr  uns  von  gröfster  Be- 
deutung, da  es  die  einzige  vollständige  und  ausführliche  Darstellung 
der  Geschichte  der  Philosophenschulen  enthält,  welche  aus  der  rei- 
chen Fülle  ähnlicher  Arbeiten  uns  erhalten  ist.  Diogenes  nimmt 
sich  nicht  einmal  die  Mühe,  das,  was  seine  Quellen  bieten,  zu 
verarbeiten,  sondern  reiht  seine  Excerpte  lose  aneinander,  daher 
wir  vielfach  auf  Widersprüche  oder  Wiederholungen  stossen:  wenn 
so  das  Werk  formell  sehr  niedrig  steht,  so  wird  doch  die  Brauch- 
barkeit und  Glaubwürdigkeit  desselben  durch  dieses  rein  äufserliche 
Verfahren  eher  erhöht  als  vermindert. 
uDittei  Für  das  Chronologische  sind  wir  hauptsächlich  auf  die  verein- 

|J~°®-zelten  Angaben  bei  den  alten  Schriftstellern  und  Grammatikern  hin- 
gewiesen, welche  grofsentheils  auf  das  System  des  Eratosthenes  und 
Apollodor  zurückgehen;  denn  die  im  Zusammenhang  mit  der  grie- 
chischen Geschichte  überlieferten  literarhistonschen  Data,  welche 
wir  der  Vermittelung  christlicher  Chronographen  verdanken,  sind  im 
allgemeinen  höchst  unzuverlässig,  und  eigentlich  nur  dann  brauch- 
bar, wenn  wir  sie  anderweitig  bestätigt  finden  oder  genauer  con- 
troliren  können.  Sextus  Julius,  bekannter  unter  seinem  Zunamen 
Uns  Africanus,  weil  er  aus  jener  Provinz  gebürtig  war,  lebte  im  Anfang 
■*""••  des  dritten  Jahrhunderts  in  Palästina  zu  Emaus  (Nikopolis)  und  ver- 
fafste  ein  chronologisches  Werk  in  5  Büchern*^),  welches  nicht 
mehr  erhalten  ist,  aber  von  den  Späteren  fleifsig  benutzt  wurde. 
Africanus  hat  gar  nicht  aus  den  ächten  Urkunden  der  griechischen 
Chronologie,  sondern  nur  aus  abgeleiteten  Quellen  geschöpft,  weder 
ApoUodors  noch  Eratosthenes  Arbeiten  waren  ihm  zur  Hand,  er 
folgt  wie  es  scheint  hauptsächlich  der  Führung  des  Phlegon  und 
anderer  Spätlinge.  Charakteristisch  ist  besonders  das  Prunken  mit 
Citaten,  die  öfter  gar  nicht  das  aussagen,   was  sie  bezeugen  sollen. 


59)  UbqI  ßiafVf  Boyfiartov  xai  a7TO<fd'eyudr(oy  xon'  iv  ffi/joao<ft'(t  evSaxt' 
ur^advTOJVf  die  Ueberliefening  des  Titels  ist  jedoch  sehr  unsicher. 

60)  X^ovoy^a^iat,  ^(^öyixff. 
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Africanus  gab  eine  Uebersicht  der  allgemeinen  Wellgescbichte  von 
der  Schöpfung  bis  herab  auf  seine  Zeit,  hauptsächlich  in  der  Ab- 
sicht, die  biblische  Zeitrechnung  nach  der  alexandrinischen  Ueber- 
lieferung  mit  der  Chronologie  der  Hellenen  und  anderer  Völker  der 
alten  Welt  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  um  so  die  Glaubwür- 
digkeit der  in  den  Büchern  des  alten  Testamentes  überlieferten  Ge- 
schichte zu  rechtfertigen,  und  das  hohe  Alterthum  des  jüdischen 
Volkes  zu  erweisen.  Die  gleiche  Tendenz  verfolgt  Eusebius,  Bischof  Emebiai. 
von  Cäsarea  in  Palästina  unter  Constantin,  in  einem  kürzeren  aus 
zwei  Büchern  bestehenden  Werke.'O  Das  erste  Buch,  die  einleiten- 
den Untersuchungen,  enthält  eine  ethnographisch  geordnete  Ueber- 
sicht der  Geschichte  der  welthistorischen  Völker  des  Alterthums  mit 
zahlreichen  Auszügen  aus  den  griechischen  Historikern,  während 
das  zweite  Buch  mit  strenger  Durchführung  des  Synchronismus 
Tabellen  über  die  gesammte  Weltgeschichte  von  Abraham  bis  zum 
zwanzigsten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers  Constantin^  325  n.  Chr.^ 
giebt.  Auch  das  Werk  des  Eusebius  ist,  abgesehen  von  gröfseren 
oder  kleineren  Bruchstticken  sowie  Excerpten,  nicht  mehr  im  Ori- 
ginal erhalten,  wir  sind  daher  auf  Uebertragungen  aus  zweiter  und 
dritter  Hand  angewiesen.  Den  zweiten  Theil,  der  sich  durch  seine 
praktische  Brauchbarkeit  besonders  empfahl,  hat  der  Polygraph 
Hieronymus  ins  Lateinische  übersetzt,  indem  er  die  Arbeit  des  Eu-iueronymn 
sebius  nicht  nur  mit  einzelnen  Zusätzen,  die  jedoch  nur  für  die 
römische  Literaturgeschichte  von  Bedeutung  sind,  ausstattete,  son- 
dern auch  bis  auf  den  Tod  des  Kaisers  Valens  fortführte.  Zum 
Ersatz  des  hier  Fehlenden  dient  die  erst  in  neuerer^Zeit  glücklicher 
Weise  wieder  aufgefundene  armenische  Uebersetzung  des  vollständigen 
Werkes,  die,  wenn  auch  nicht  frei  von  Fehlem,  doch  im  ganzen 
mit  grofser  Treue  und  fast  buchstäblich  das  griechische  Original 
wiedergiebt.  Durch  Uebersetzung  ins  Lateinische  ist  dieser  Fund 
allgemein  zugänglich  gemacht.  Eine  ähnliche  Arbeit  unternahm 
gegen  800  der  byzantinische  Mönch  Georgius  mit  Zunamen  Syncel-  oeorgiu 
lus"),  unter  beständiger  Kritik  seiner  Vorgänger;  namentlich  gegen  ®^""  *" 
Eusebius  polemisirt  er  fortwährend  in  dem  inhumanen  Tone, 
der    in    den  Kreisen    der    byzantinischen    Gelehrten    herkömmlich 


t)  Ebenfalls  x^voy^afin  oder  ;i(^oj^«xa  benannt. 

2)  ^Enloyri  x^ovoy^af^ias,  fortgeföhrt  bis  auf  Diocletian. 


61 
62) 
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Avar.^)  Diese  Kritik  hetrifl't  übrigens  nur  die  Chrouologie  der  heiligen 
Geschichte ;  denn  was  die  Data  der  griechischen  Geschichte  anlangt, 
so  veiiiihrt  Syncellus  gerade  so  unkritisch  wie  die  Früheren. 

Das  Werk  des  Africanus  bildet  die  Grundlage  dieser  synchroni- 
stischen Arbeiten  über  die  Geschichte  des  Altertliums;  den  Africanus 
sclireibt  Eusebius  aus,  fügt  aber  auch  aus  anderen  Quellen  ftlan- 
ches  hinzu;  Syncellus  excerpirt  sowohl  den  Africanus  als  auch  den 
Eusebius."*)  Africanus  verdankt  seine  Kenntnifs  der  griechischen 
Geschichte  und  Literarhistorie  lediglich  secundären  Gewährsmännern, 
zum  Theil  sehr  trüben  Quellen,  deren  oft  widersprechende  Angaben 
er  ohne  alle  kritische  Prüfung  aufnahm,  und  auch  wohl  durch 
Reminiscenzen  aus  eigener  Leetüre  zu  venoUstündigen  suchte;  da- 
her finden  sich  nicht  selten  Wiederiiolungen  sowie  Ansätze,  die 
einander  ausschliefsen  oder  evident  falsch  sind.  Es  gab  eben  für 
den  Gebrauch  des  grüfseren  Publicums,  dem  umfangreiche  und 
gelehrte  Werke,  wie  die  des  Eratosthenes  und  Apollodor,  weder 
bequem  noch  auch  zur  Hand  waren,  kurze  chronologische  Tabellen, 
die  keineswegs  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  und  der  Benutzung  der 
besseren  Hülfsmittel  angefertigt  waren,  sondern  von  grofser  Will- 
kür und  Flüchtigkeit  Zeugnifs  ablegen.^^)  Viele  irrige  Angaben 
fand  Africanus  schon  in  seinen  Quellen  vor,  aber  Anderes  hat  er 
selbst  verschuldet,  und  durch  die  Willkür,  Nachlässigkeit  und  Igno- 
ranz Derer,  die  ihm  folgen,  wird  die  Verwirrung  noch  gesteigert.^) 


r)3)  Man  vergl.  unter  anderen  S.  3 IS. 

64)  Gyrillüs  in  seiner  Schrift  gegen  Julian  seheint  in  den  chronologischen 
Angaben  nicht  Eusebius,  sondern  Africanus  benutzt  zu  haben. 

65)  So  werden  z.  B.  in  dem  Bruchstücke  einer  solchen  griechischen  Zeit- 
tafel aus  der  Zeit  des  Kaisers  Tiberius  (Rhein.  Mus.  IX,  177)  vor  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege  die  Philosophen  Sokratcs,  Heraklit,  Anaxagoras,  Parmenides 
undZeno  als  Zeitgenossen  aufgeführt;  nun  wird  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
Eusebius,  der  Ol.  69  die  Blfithe  des  Heraklit  und  Anaxagoras  verzeichnet  (wo 
er  von  der  Geburt  des  Anaxagoras  hätte  reden  sollen),  Ol.  SO  und  nochmals 
Ol.  Sl  den  Heraklit  zugleich  mit  Zeno  und  Parmenides  erwähnt.  Finden  sich 
doch  sellist  bei  gelehrten  Grammatikern  nicht  selten  auffallende  chronologische 
Irrlhümer;  Munatius,  der  Erklärer  des  Theokrit,  wufste  nicht  einmal,  wann  dieser 
Dichter  gelebt  hatte,  und  versetzte  ihn  unter  die  Begierung  des  Ptolemäus 
Philopator. 

66)  Wenn  Eusebius  den  Tod  des  Anaxagoras  in  Ol.  79,  3  setzt,  so  gab 
dazu  ofl*enbar  eine  falsche  Lesart  bei  Apollodor  den  Anlafs,  die  auch  Diogenes 
Laerlius  vorfand,  wenn  er  berichtet ,  Apollodor  habe  den  Tod  des  Philosophen 
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Euillich  sind  zahlreiche  Irrthümer  durcli  die  nachlässige  Ueherhefe- 
ruüg  herbeigeführt;  gerade  bei  solchen  chronologischen  Tal)e11en 
konnten  Fehler  sich  leicht  einschleichen  und  sind  doppelt  empßnd- 
lich.  Für  vollkoinmen  verlässig  können  nur  diejenigen  Data  gelten, 
welche  durch  andere  Zeugnisse  genügend  gesichert  sind;  alle  An- 
gal)en,  welche  wir  lediglich  diesen  Chronographen  verdanken,  sind 
mit  entschiedenem  Mifstrauen  zu  betrachten  und  hal>en  höchstens 
<len  Werth  einer  ungeföhrcn  Zeitbestimmung.  Die  Ereignisse  aus 
<ler  Zeit  der  Perserkriege  und  den  nächstfolgenden  Jahren,  einer 
Periode  der  griechischen  Geschichte,  über  die  wir  verhältnifsm^rsig 


in  Ol,  78,  1  versetzl ;  dies  ist  Schreibfehler  statt  88,  1 ;  da  Apollodor  bei  der 
Geburt  des  Anaxagoras  gleich  seinen  Tod  erwähnt  und  sein  Lebensalter  nicht 
angegeben  hatte,  blieb  der  Fehler  uiiberichtigt.  Dafs  der  Ansatz  bei  Eusebius 
auch  so  noch  nicht  mit  der  fehlerhaften  Angabe  bei  Apollodor  stimmt,  zeigt 
deutlich,  in  welchem  Zustande  uns  hier  das  chronologische  System  der  Alex- 
andriner überliefert  ist.  Hieronymus  erwähnt  01.23  den  Hipponax,  Ol.  28  (29) 
den  Archilochus,  Simonides  und  Aristoxenus  miuicus  (im  armenischen  Eusebius 
fehlt  Hipponax  ganz,  ebenso  ist  Aristoxenus  ausgelassen),  so  dafs  also  der 
jüngste  der  lambographen  an  die  Spitze  gestellt  wird.  Dagegen  Gyrillus,  der 
offenbar  aus  Africanus  abschrieb,  hat  Ol.  23  den  Archilochus,  Ol.  29  Hipponax, 
Simonides  und  den  Musiker  Aristoxenus;  hier  ist  die  Angabe  für  Archilochus 
und  wohl  auch  für  Simonides  richtig,  aber  irrthümlich  bringt  Africanus  auch 
die  später  lebenden  lambographen  Aristoxenus  und  Hipponax  hier  unter,  und 
aus  Unkundc  fügt  er  bei  Ersterem  ^ovaixbs  hinzu.  Syncellus  endlich  zieht  in's 
Kurze  zusammen  und  nennt  als  gleichzeitig  Arclülochus,  Sunonides,  Aristoxenus, 
indem  er,  wie  ein  Irrthum  oft  einen  neuen  zu  erzeugen  pflegt,  diese  Dichter 
sammtlich  zu  Musikern  macht;  dafs  er  Hipponax  ausläfst,  ist  nur  der  Flüchtig- 
keit, nicht  besserem  Wissen  zuzuschreiben.  Aehnliche  Willkür  zeigt  sich  an- 
derwärts. Hieronymus  lärst  Ol.  SS  Eupolis  und  Arislophanes  bekannt,  Plalo 
(den  Philosophen)  geboren  werden,  was  richtig  ist;  Cyrillus  verbindet  diese 
drei  Namen,  gebraucht  aber  von  allen  das  gleiche  Vcrbum /crf'ad'a^ ;  Syncellus, 
der  hier  sich  ausdrücklich  auf  Africanus  beruft,  nennt  Eupolis  und  Aristophanes, 
indem  er  noch  den  Tragiker  Sophokles  hinzufügt,  den  Hieronymus  vor  dem  pe- 
loponnesischen  Kriege  erwähnt,  übergeht  aber  die  Geburt  Plato's,  während  er 
vorher  den  Plato  als  Schüler  des  Sokrates  anführt,  und  dann  noch  Simmias 
und  Gebes  xal  oi  )u>i7roi  ^iax^arixol  nennt;  dies  sind  eben  eigene  Zusätze  des 
byzantinischen  Mönches.  Bei  der  Unwissenheit  dieser  Ghronographen  ist  es  nicht 
immer  leicht  zu  sagen,  ob  handgreifliche  Fehler  ihnen  selbst  oder  ihren  Ab- 
schreibern angehören ;  Syncellus  erwähnt  den  Rhetor  Sokrates  (d.  h.  Isokrates) 
mit  Ktesias,  dann  nochmals  die  Blüthc  des  Sophisten  Sokrates  (d.  h.  Isokrates), 
Eusebius  verzeichnet  ebenfalls  unter  Ol.  95  den  Rhetor  Sokrates  (Isokrates'  axur;  fällt 
wirklich  in  Ol.  96),  während  er  unter  Ol.  100  den  Sophisten  Isokrates  anführt. 
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gut  unterrichtet  sind,  flndeu  sich  bei  Eusebius  niclit  nur  unrichtig 
datirt,  sondern  auch  in  verkehrter  Ordnung  aufgezählt,  so  dafs  man 
deutlich  erkennt,  dafs  nicht  etwa  die  Abschreiber  die  Schuld  tra- 
gen, sondern  die  Verwirrung  auf  Rechnung  des  Chronographen  zu 
setzen  ist.  Bei  Syncellus,  wo  leider  bestimmte  chronologische 
Angaben  in  der  Regel  fehlen,  aber  doch  die  Folge  der  Begebenhei- 
ten erkennbar  ist,  finden  wir  in  derselben  Partie  bei  aller  Ueberein- 
Stimmung  im  ThatStichlichen  doch  wieder  eine  ganz  abweichende 
Anordnung  der  Ereignisse,  die  jedoch  ebenso  wenig  correct  ist. 

Die  Alexandriner  geben  gewöhnlich  die  Blüthezeit  eines  Schrift- 
stellers an,  darunter  ist  aber  eine  bestimmte  Altersstufe,  das  vier- 
zigste Jahr,  zu  verstehen."^)  Diese  Blüthezeit  liefs  sich  aber  natür- 
lich nur  da  feststellen,  wo  bestimmte  Angaben  über  das  Todesjahr 
und  das  erreichte  Lebensalter  vorlagen,  denn  das  Geburtsjahr  ist 
meist  erst  durch  Berechnung  gefunden.^)  Allein  in  vielen  Fällen 
fehlte  es  an  jeder  bestimmten  oder  glaubwürdigen  Ueberlieferung; 
die  Alexandriner  mufsten  sich  dann  begnügen,  einen  Punkt  aus  dem 
Leben  des  Schriftstellers,  der  bezeugt  war,  anzuführen  oder  audi 
nur  nach  ungefährer  Berechnung  die  Zeit  des  Wirkens  und  der 
Anerkennung  zu  bestimmen.®^)    Mit  der  Blüthe  oder  dem  vierzig- 


67)  Dagegen  Aristoteles  Rhet.  II,  14  setzt  die  axurj  aoifiaroe  in  das  drei»- 
sigste  bis  vierunddreifsigste  Jahr,  während  er  die  des  Geistes  bis  zum  neun- 
nndvierzigsten  Jahre  ausdehnt,  indem  er  sich  an  Solons  Bestimmungen  anschliefst. 

6S)  Häufig  wird  bei  An§^be  der  Blüthezeit  {axftrj)  nur  die  Olympiade  ge- 
nannt, ohne  das  Jahr  näher  zu  bezeichnen;  es  ist  dies  eine  Abkürzung,  von 
der  namentlich  Apollodor,  genöthigt  durch  die  Fesseln  der  poetischen  Form,  Ge- 
brauch gemacht  zu  haben  scheint.  Pindar  ist  Ol.  65,  3  geboren,  seine  mtfifj 
fällt  also  in  Ol.  75,  3,  aber  Diodor  XI,  26  bemerkt  unter  Ol.  75,  1:  rtär  8i 
u$ko7iot(f>v  Uu'dagos  i\v  äxjua^ojv  xarn  rovrovi  rois  x^orat^.  Wir  können 
daher,  wenn  uns  die  axuij  überliefert  ist,  auch  die  Geburt  und,  wo  das  Lebens- 
alter feststeht,  das  Todesjahr  wenigstens  annähernd  berechnen.  Pythagoras  kam 
nach  Aristoxenus  im  vierzigsten  Jahre  nach  Italien,  d.i.  01.62,  wo  die  Chrono- 
graphen die  Blüthe  des  Philosophen  ansetzen;  folglich  ist  er  Ol.  52  geboren. 
Die  Blüthe  des  Protagons  wird  unter  Ol.  84  verzeichnet,  folglich  ist  er  01.74 
geboren,  und  da  er  ein  Alter  von  70  Jahren  erreicht  hat,  Ol.  91  gegen  Ende 
oder  Anfang  Ol.  92  gestorben.  Eudoxus'  Blüthezeit  war  Ol.  103,  er  ist  also 
Ol.  93  geboren,  und  sein  Tode^ahr  muCs  um  106,  2  angesetzt  werden,  da  er 
dreiundfönfzig  Jahre  alt  gestorben  ist. 

69)  Tyrtaus*  Name  ward  unter  Ol.  35  verzeichnet,  weil  in  diese  Zeit  der 
zweite  messenische  Krieg  fallt,   an   welchem  Tyrtäus   hervorragenden  Antheil 
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sten  Lebensjahre  fällt  allerdings  der  Natur  der  Sache  nach  die  lite- 
rarische Bedeutung  des  Mannes  meist  zusammen,  aber  unter  Um- 
ständen kann  einer  auch  schon  früher  oder  erst  später  Namen  und 
Ruf  sich  enverben.™) 


nahm.  Die  Ausschreiber  gebrauchen  nicht  selten  ganz  willkürlich  das  bestimmte 
rjxfia^sv,  auch  wo  sie  nicht  dazu  berechtigt  waren,  wie  Suidas  eben  vom  Tyr- 
taus;  hier  wäre  r^Vf  yiyovs,  iyvcj^i^sro  richtiger  gewesen,  und  so  mag  in  den 
Quellen  gestanden  haben.  Theognis  ward  unter  Ol.  59  aufgeführt,  weil  in  diese 
Zeit  die  Unteijochung  Kleinasiens  durch  die  Perser  fallt,  und  der  Dichter  sich 
auf  dieses  Ereignifs  bezieht;  hier  haben  die  Ausschreiber  die  Ueberlioferung 
besser  gewahrt,  Suidas  sagt  yeyovciSf  Syncellus  iyvat^i^arot  Hieronymus  cogno- 
seebatur.  Theognis  mag  damals  das  vierzigste  Leben^ahr  langst  überschritten 
haben.  Tatiau  c.  31,  wo  er  die  verschiedenen  Angaben  über  Homers  Zeitalter 
zusammenstellt,  wechselt  beliebig  mit  axfiacai  und  yavead'ai  ab. 

70)  Suidas  :  &a?.ii  . . .  yeyovtos  nQo  K^oiaov  ini  r^ß  le*  6Xvfi7tia8oe,  xara 
da  <PXdyovTtt  yvcj^i^ofuvos  r^Bt}  ijtl  rijs  . . .  J*.  Man  könnte  vermuthen ,  die 
Lücke  sei  durch  Ol.  49  zu  ergänzen,  weil  dieses  Datum  gewöhnlich  als  die  Zeit 
der  sieben  Weisen  angegeben  wird,  allein  der  Ausdruck  ^Srj  deutet  darauf  hin, 
dafs  ein  Zeitpunkt  vor  der  Blüthc  des  Thaies,  also  vor  Ol.  45  genannt  war. 
Vielleicht  verlegte  Phlegon  die  grofse  Sonnenfinsternirs,  welche  Thaies  voraus- 
gesagt hatte,  in  Ol.  42,  und  gebrauchte  mit  Bezug  darauf  den  Ausdruck  OaXrji 
iyv€9Ql^BTo,  Die  Ausschreiber,  die  ganz  unbekümmert  um  den  feststehenden 
Sprachgebrauch  sind,  substituiren  statt  des  bestimmten  rxftaOB  öfter  ^,  kyivtroj 
iyvtoqi^txo.  Die  axfir,  des  Philosophen  Heraklit  fallt  nach  Diog.  Laert.  IX,  1 
in  Ol.  69,  er  ist  also  Ol.  59  geboren,  und  da  er  ein  Alter  von  sechszig  Jahren 
erreichte,  starb  er  Ol.  74.  Suidas  aber  verwandelt  tjxfiaae  in  das  unbestimmte 
?!/,  bei  Syncellus  wird  zwar  der  richtige  Ausdruck  gewahrt,  er  verbindet  aber 
damit  gleich  die  Blüthe  des  Demokrit  und  Anaxagoras,  während  er  nachher  den 
Heraklit  und  Euripides  in  die  Zeit  von  Sokrates'  Geburt  versetzt,  und  dann 
nochmals  die  axui;  des  Heraklit  mit  der  des  Zeno  verbindet.  Eusebius,  bei  dem 
die  gleiche  Confusion  herrscht,  gebraucht  dagegen  zuerst  Ol.  69,  3  (70,  1)  den 
Ausdruck  agnoscebatur,  dann  Ol.  80,2  (SO,  1)  cognoscebaiur,  $1,2  innotetce- 
bat.  Man  sieht,  wie  werthlos  und  verwirrend  alle  diese  Notizen  sind.  Nach 
Apollodor  fallt  die  Bluthe  des  Eudoxus  in  Ol.  103  (1)  s.  Diog.  Laert.  VUI,  8, 
folglich  ist  er  Ol.  93  geboren  und  starb,  da  er  dreiundffinfzig  Jahre  alt  wurde, 
Ol.  106,2.  Allein  Eusebius  sagt  Ol.  91,  4  (Hier.  01.v«9,  2)  cognoscebaiur  (also 
noch  ehe  er  geboren  war),  während  Syncellus  ihn  zweimal  an  verschiedenen 
Stellen  mit  iyvcj^i^ero  anführt ;  im  Chronikon  Paschale  werden  Ol.  99,  2  und 
Ol.  105,  4  angegeben,  Data  die  an  sich  zulässig  sind,  aber  doch  nur  durch 
reinen  Zufall  den  richtigen  Ansätzen  nahe  kommen.  Gesteigert  wird  die  Ver- 
wirrung noch  dadurch,  dafs  die  Ausschreiber  ysyovoti  bald  von  der  Geburt, 
bald  von  der  Lebenszeit  (also  gleichbedeutend  mit  rxfiaai,  iyrcj^i^sro,  f,y)  ge- 
brauchen ;  man  hat  zwar  die  erstere  Weise  des  Gebrauches  in  Zweifel  gezogen, 
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Perioden  der  griechischen  Literaturgeschichte. 

Die  Gescliichtc  der  gricchischeu  Literatur  beginnt  man  gewöhn- 
lich mit  der  Zerstöining  Trojans  1184  v.  Chr.  und  führt  dieselbe 
fort  bis  zur  Eroberung  Konstantinopels  1453  n.  Chr.,  so  dafs  die- 
selbe einen  Zeitraum  von  mehr  als  2500  Jahren  umfassen  würde. 
So  passend  diese  beiden  Ereignisse  die  Marken  der  Entwickelung 
des  griechischen  Volkes  bezeichnen ,  so  liegen  doch  die  dunklen 
Anlange  der  ersten  Jahrhundertc  vor  der  Geschichte;  denn  erst 
mit  der  Homerischen  Poesie  beginnt  die  eigentliche  Literatur.  Eben- 
so sind  die  letzten  Jahrhunderte,  welche  dem  christlich-byzantinischen 
Mittelalter  angehören,  füglich  auszuschliefsen ;  denn  wenn  auch 
Manches  aus  dieser  Zeit,  namentlich  die  gelehrten  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Grammatik,  Medicin,  Mathematik,  Musik  und  in  anderen 
Disciplinen  mit  der  älteren  Literatur  in  ganz  unmittelbarem  Zusam- 
menhange stehen,  so  ruhen  doch  die  selbstständigeren  literarischen 
Productionen  auf  wesentlich  anderen  Grundlagen  und  erfordern 
einen  besonderen  Mafsstab  der  Beurtheilung.  Beginnen  wir  die 
Geschichte  der  griechischen  Literatur  mit  dem  eiltesten  Denkmale, 
mit  den  Homerischen  Gedichten,  und  führen  dieselbe  fort  bis  auf 
Justinian,  dessen  Regierung  den  Anfang  einer  neuen  Epoche  ver- 
kündet, so  haben  wir  von  950  v.  Chr.,  um  mit  einer  runden  Zahl 
die  aufserste  Grunze  zu   bestimmen,  bis   527  n.  Chr.   auch   so  den 


aber  sie  wird  durch  Suidas  v.  ßakr^e  und  Jtdvuoe  hinlänglich  sicher  gestellt. 
Apollodor  gebraucht,  wenn  er  von  der  Geburt  redet,  den  richtigen  Ausdruck 
iyevrid'rt.  Aber  anderwärts  steht  i-yerr^dr,  ungenau  ffir  iyiverOf  wie  bei  Flut. 
QuaesU  Symp.  Vlü,  1,  1,  wo  er  den  Todestag  des  Euripides  und  den  Regie- 
rungsantritt des  Dionysius  als  gleichzeitige  Ereignisse  bezeichnet.  Endlich  sind 
die  wiederhoUcn  Angaben  sehr  problematisch,  es  kann  dies  auf  die  ächte  Ueber- 
lieferung  zunlckgehen,  z.  B.  wenn  die  Bhlthc  des  Bacchylides  OJ.  78, 1  (3),  und 
dann  nochmals  Ol.  SS  (so  Syncellus  nach  Africanus,  Eusebius  Ol.  ST,  2  oder  3) 
derselbe  Dichter  mit  iyvajQd^tto  angeführt  wird;  denn  die  allen  Chronographen 
hatten  öfter  Anlafs  desselben  Mannes  mehrmals  zu  gedenken,  allein  da  die  Aus- 
schreiber auch  noch  andere  trübe  Quellen  benutzten  und  ihre  Tabellen  mit  ganz 
willkürlichen  Zusätzen  ausstatteten,  so  wissen  wir  gar  nicht,  ob  nicht  lediglich 
abweichende  Angaben  vorliegen  und  dieselbe  Thatsaclie  nur  verschiedenen 
Jahren  zugewiesen  wurde. 
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weiten  Zeiü^aum  von  naiiezu  1500  Jahren  vor  uns,  der  hinreichend 
alle  Kräfte  eines  Bearbeiters  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Geschichte  der  griechischen  Literatur  scheidet  sich  natur- 
gemäfs  in  zwei  grofse  Hälften,  in  die  eigenthch  classische  Zeit,  die 
allein  im  vollen  Sinne  des  Wortes  productiv  zu  nennen  ist,  von 
950  bis  300  v.  Chr.,  und  das  Nachleben  der  Literatur  von  300  v^ 
Chr.  bis  527  u.  Chr.,  wo  nicht  so  sehr  Neues  geschaffen,  sondern 
melir  das  Frühere  reproducirt  wird.  Der  erste  Zeitraum  zerPallt 
in  drei  Perioden :  die  erste  von  950  bis  zum  Anfange  der  Olympia- 
den 776  V.  Chr.,  die  alte  Zeit.  Von  dunkeln  Anfängen  aus  gelangt 
hier  die  epische  Poesie  zur  höchsten  Bltithe;  diesen  Zeitraum  er- 
leuchtet der  Name  Homers,  der  gröfste  von  allen  Namen,  welche 
die  griechische  Poesie  und  Literatur  zieren.  Homer  ist  der  Gesetz- 
geber des  heroischen  Epos  im  grofsen  Stil,  seine  Werke  sind  die 
Gnindlage  und  der  Ausgangspunkt  der  nationalen  Literatur.  Gleich- 
sam ergänzend  tritt  ihm  Hesiod  zur  Seite,  der  älteste  Vertreter  des 
mythographischen  und  didaktischen  Epos,  wo  der  Stoff  schon  mehr 
als  die  Form  das  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 

Die  zweite  Periode,  das  Mittelalter  der  hellenischen  Nation,  reicht 
von  Ol.  1 — 70  (776 — 500  v.  Chr.).  Anfangs  wandelt  das  Epos  noch 
die  gewohnten  Wege;  die  beiden  Schulen,  insbesondere  die  ionische, 
entwickeln  im  W^etteifer  mit  einander  eine  rege  Thätigkeit;  aber  auf 
die  ausschliefsliche  Geltung,  welche  bisher  die  epische  Poesie  be- 
hauptet hatte,  mufste  sie  bald  verzichten,  indem  eine  neue  Dichtungs- 
art sich  Bahn  bricht.  Wie  Jetzt  das  Individuelle  immermehr  her- 
vortritt und  zugleich  die  Eigenart  der  Stämme  sich  entschiedener 
entwickelt,  so  blüht  vor  allem  der  lyrische  Gesang,  und  zwar  unter 
allgemeiner  Theilnahme  der  verschiedenen  Stämme.  Zugleich  zeigen 
sich  die  ersten  Anfänge  der  dramatischen  Poesie,  wie  der  Prosa. 

Die  dritte  Periode  von  Ol.  70—120  (500—300  v.  Chr.),  die 
neue  Zeit.  In  diesem  verhältnifsmäfsig  kurzen  Zeitraum,  der  gerade 
zwei  volle  Jahrhundertc  umfafst,  drängt  sich  (!ie  reichste  und 
glänzendste  Entwickelung  des  literarischen  Schaffens  zusammen. 
Die  Lyrik  erreicht  ihren  Höhepunkt,  das  Drama,  die  reifste  Blüthe 
aller  dichterischen  Thätigkeit,  legt  in  dieser  Periode  sämmtliche 
Stadien  seiner  Entwickelung  zurück,  und  neben  der  Poesie  er- 
scheint die  Prosa  als  vollkommen  ebenbürtig;  Philosophie,  Historie 
und  Redekunst  werden  mit  gleichem  Eifer  und   glücklichstem  Er- 
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folge  gepflegt;  was  das  griechische  Volk  an  wahrhaft  classischen 
Prosawerkeu  überhaupt  besitzt,  gehört  ledigUch  dieser  Zeit  au.  Wir 
deukeu  nicht  gering  von  den  Meistern  der  früheren  Jahrhunderte; 
sie  haben  durch  ihre  leider  sehr  ungenügend  bekannte  Thätigkeit 
nicht  nur  die  Leistungen  der  Späteren  vorbereitet,  sondern  ihren 
Arbeiten  kann  auch  ein  selbststündiger  Werth  nicht  abgesprochen 
werden;  allein  nichts  bekundet  so  deutlich  die  Höhe  der  Bildung 
und  die  reiche  Blüthe  der  Literatur  in  dieser  Periode,  als  die  Fülle 
berühmter  Nanien,  welche  uns  im  Verlaufe  weniger  Menschenalter 
entgegentritt.  Pindar  der  gröfste  Lyriker  Griechenlands,  sein  eben- 
bürtiger und  geistesverwandter  Zeitgenosse  Aeschylus  mit  seinem 
engverbundenen  Freunde  Sophokles,  Euripides  mit  seinem  genialen 
Widersacher  Aristophanes ,  die  Meister  der  Geschichtschreibuug 
Herodot  und  Thucydides,  Demosthenes,  der  die  höchste  Spitze  der 
Beredtsamkeit  darstellt,  Plato  nebst  seinem" grofsen  Schüler  Aristo- 
teles sind  die  hervorragendsten  Zierden  der  Literatur  im  attischen 
Zeitalter.  Und  an  diesen  hohen  Adel  reihen  sich  zalüreiche  Namen 
zweiten  und  dritten  Ranges  an.  Früher  hatten  Angehörige  der  ver- 
schiedensten Stämme  sich  an  der  Pflege  der  Literatur  betheiligt, 
jetzt  ist  Athen  der  Mittelpunkt,  in  welchem  das  geistige  Leben  der 
Nation  sich  concentrirt.  Diese  grofsartige  und  vielseitige  Thätigkeit 
geht  fast  ganz  ausschliefslich  von  dem  attischen  Stamme  aus,  und 
doch  haftet  diesen  Werken  nichts  weniger  als  provincielle  Beson- 
derheit an;  sondern  gerade  ein  gewisser,  allgemein  gültiger  Charak- 
ter ist  das  unterscheidende  Merkmal  dieser  Periode,  ohne  dafs  da- 
durch die  Eigenthümlichkeit  und  Selbstständigkeit  des  nationalen 
Geistes  beeinträchtigt  wird.  Und  wie  jeder  Zeitraum  immer  schon 
die  Anfcinge  und  Keime  dessen,  was  in  der  Folgezeit  sich  entwickelt, 
in  sich  trägt,  so  nehmen  wir  bereits  gegen.  Ende  dieser  Periode 
den  Uebergang  von  der  literarischen  zur  streng  gelehrten  Thätig- 
keit wahr.  Ein  reges  wissenschaftliches  Streben  zeigt  sich  auf  den 
verschiedensten  Gebieten,  al)er  das  Verdienst  dieser  Arbeiten  liegt 
nicht  so  sehr  in  der  Fonn,  als  in  der  reichen  Fülle  des  Inhalts. 
Hatte  man  früher  gerade  auf  die  volle  Uebereinstimmung  zwischen 
Form  und  Inhalt  das  gröfste  Gewicht  gelegt,  so  wird  die  Gelehr- 
samkeit, die  ihrer  Natur  nach  dem  Leben  des  Volkes  mehr  und 
mehr  fremd  gegenüber  steht,  gegen  die  stylistische  Kunst  fast 
gleichgültig.     Diesen  Wendepunkt,  an  dem  die  griechische  Literatur 
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angelangt  ist,  bezeichnet  Reiner  so  klar  und  bestimmt  als  Aristote^ 
les,  der  recht  eigentlich   an   der  Gränze   der  classischen  Zeit  steht. 

Der  zweite  Zeitraum  an  äufserem  Umfange  die  Grenzen  des 
ersten  tiberschreitend,  steht  dagegen  an  innerer  Bedeutung  weit 
zurück.  Es  ist  eben  eine  sinkende  Zeit,  die  nicht  in  dem  Mafse 
wie  die  frühere  unser  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  vermag. 
Dieser  Zeitraum,  der  sich  wieder  dreifach  gliedert,  wird  zunächst 
eröffnet  durch  die  alexandrinische  Periode  von  Ol.  120 — 158,  3 
(300 — 146  V.  Chr.).  Diese  Periode,  die  sich  so  bestimmt  als  mög- 
lich von  der  vorausgehenden  wie  von  der  folgenden  Epoche  son- 
dert, ist  eine  Uebergangszeit,  die,  wie  sie  recht  eigentlich  den  Ab- 
schlufs  der  classischen  Nationalliteratur  bildet,  so  zugleich  fast 
schon  alle  Elemente  enthitlt  und  entwickelt,  welche  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  die  herrschenden  sind.  An  eine  grofsentlieils 
künstliche  Nachblüthe  der  Poesie  schliefst  sich  eine  wunderbar 
grofsartige,  wissenschaftliche  Thätigkeit  an.  Alles  aber,  was  diese 
Periode  geschaffen,  trägt  nicht  so  sehr  einen  nationalen,  sondern 
mehr  einen   kosmopolitischen   Charakter  an  sich. 

Dann  folgt  die  fünfte  Periode,  die  Zeit  des  Nachlebens  der  griechi- 
schen Literatur  im  römischen  Reiche,  von  146  v.  Chr.  bis  330  n. 
Chr.,  wo  das  bald  langsamere,  bald  schnellere  Sinken  der  Sprache 
und  Literatur  bereits  ofTen  zu  Tage  tritt.  Und  dennoch  itberrascht 
nicht  nur  die  ungemeine  Productivitüt  und  Vielseitigkeit  literarischer 
Bestrebungen,  sondern  manche  tüchtige  und  achtungswertlie  Lei- 
stung beweist,  dafs  der  griechische  Volksgeist  selbst  an  der  Schwelle 
des  Greisenalters  sich  noch  einen  guten  Theil  der  früheren  Kraft 
bewahrt  hat.  In  diesem  langen  Zeiträume,  der  beinahe  ein  halbes 
Jahrtausend  umfafst,  sondern  sich  wieder  ziemlich  bestimmt  drei 
Abschnitte.  Der  erste  reicht  von  148  bis  zu  Cäsar's  Tode  44  v. 
Chr.  Während  in  dem  kurzen  Verlaufe  der  vorigen  Periode  ein 
ungemein  reges  geistiges  Leben  herrscht,  und  besonders  die  Poesie 
nicht  ohne  Erfolg  mit  den  classischen  Mustern  wetteifert,  scheint 
es  in  diesem  Abschnitte,  als  hätte  die  Natur  sich  erschöpft  und  be- 
dürfe der  Ruhe,  um  neue  Kräfte  zu  sammeln.  Daher  ist  diese 
Zeit  fast  völlig  unproductiv;  die  Poesie  ist  so  gut  wie  ganz  er- 
loschen, gelehrte  ^udien  und  Philosophie  verharren  in  dem  ge- 
wohnten Geleise.  In  dem  zweiten  Abschnitte  von  Augustus  bis  zu 
dem  Tode  des  Marcus  Antoninus  von  44  v.  Chr.  bis  180  n.  Chr. 

B«rgk,  Griaeh.  Llteratargetchichte  L  20 


306  PERIODE-N  DER  CRIECHISCHKN  I.ITERATÜRGE^HICHTE. 

erwacht  auch  in  der  griechischen  Literatur  ein  neues  Leben.  Eine 
höchst  vielseitige  ThcUigkeit  zeigt  sich  fast  auf  allen  Gebieten,  selbst 
die  Poesie,  die  völlig  verstummt  schien,  beginnt  gegen  Ende  des 
Zeitraums  sich  von  neuem  zu  regen.  Mit  dem  gröPsten  Eifer  ist 
man  bemUht,  die  Kunstfomi  der  Prosa,  welche  von  den  Früheren 
sichtlich  vernachlässigt  war,  sich  wieder  anzueignen.  Freilich  führte 
dies  Bestreben  bald  zu  jener  eiteln  und  leichtfertigen  Schönrednerei, 
die  von  den  sogenannten  Sophisten  ausgehend  nicht  blofs  die  Rede- 
kunst beheiTscht,  soiulern  vielfach  auch  auf  andere  Gebiete  ein- 
wirkt. Aber  noch  bildeten  ernste  wissenschaftliche  Studien  ein  heil- 
sames Gegengewicht;  gerade  in  diesem  Zeiträume  traten  eine  .Vn- 
zahl  tüchtiger  und  bedeutender  Milnner  auf,  welche  den  alexandri- 
nischen  Gelehrten  würdig  zur  Seite  stehen.  Der  dritte  Abschnitt 
reicht  von  Commodus  bis  zur  Gründung  Konstantinopels ,  von 
180  —  330  n.  Chr.  Sofort  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts tritt  eine  sichtbare  Veränderung  ein;  selbstsUindige  ge- 
lehrte Studien  hören  allmählig  auf;  die  ctlteren  philosophischen 
Schulen  erlöschen;  der  Skepticismus,  der  schon  seil  der  alexandri- 
nischen  Zeit  sich  vielfach  geltend  gemacht  hatte,  gewinnt  mit  seiner 
rein  negativen  Tlhltigkeit  wenigstens  vorübergehend  erhöht«?  Bedeu- 
tung und  bereitet  so  der  neuplatonischen  Philosophie  die  Wege. 
Nur  die  Sophistik,  die  mehr  und  mehr  in  Manier  und  Unnatui'  aus- 
artet, behauptet  fortwährend  sich  in  Gunst  und  Ansehen. 

Die  sechste  Periode  von  330 — 527  n.  Chr.  bildet  den  Abschlufs 
der  griechischen  Literatur.  Indem  ronst<intin  den  Sitz  des  Reiches 
nach  Byzanz  verlegt,  zieht  sich  auch  die  Literatur  auf  das  eigent- 
liche Gebiet  der  griechischen  Zunge  zurück.  Der  neuen  Hauptstadt 
ftonslantinopel,  die  von  Anfang  au  einen  iJberwiegend  christlichen 
Charakter  hat,  fallt  naturgemäfs  die  Stellung  zu,  welche  fri»her  Rom 
einnahm;  jedoch  ist  es  ihr  in  den  ei^^ten  Zeiten  nicht  gelungen, 
auf  dem  Gebiete  der  höheren  Cultur  eine  ausschhefsliche  Herrschaft 
zu  gewinnen.  Das  Wiederaufl)hlhen  der  epischen  Poesie  beweist, 
dafs  auch  in  dieser  sinkenden  Zeit  noch  nicht  alles  geistige  Leben 
erstorben  war;  nebenher  geht  die  Romandichtung  in  ungebundener 
Rede,  die  recht  eigentlich  auf  dem  Boden  der  Sophistik  erwachsen 
ist;  denn  für  rhetorische  wie  für  philosophische  Studien  zeigt 
auch  das  alternde  Griechenland  noch  immer  ein  ungeschwächtes  In- 
teresse.   Dagegen  auf  den  wissenschaftlichen  Gebieten  ist  jede  selbst- 
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Ständige  Thätigkeit  völlig  verschwunden ;  man  lebt  hier  nur  von  dem 
Erbe  früherer  Zeiten;  der  Verfall  der  Cultur,  den  mau  anderwärts 
wenigstens  zu  verhüllen  bemüht  ist,  zeigt  sich  hier  in  seiner  ganzen 
Blöfse. 

Die  Mangelhaftigkeit  unserer  Quellen  tritt  in  der  ersten  und 
zweiten  Periode  am  empfindlichsten  henor.  Ueber  die  dritte  Peri- 
ode sind  wir  besser  unterrichtet,  aber  doch  fehlt  viel  zu  einer  ge- 
naueren Kenntnifs,  während  wir  für  die  classische  Zeit  der  römischen 
Literatur  weit  reicheres  Material  besitzen.  Nur  für  die  Geschichte 
der  attischen  Beredtsamkeit,  die  mit  der  politischen  Geschichte  aufs 
engste  zusammenhangt,  sowie  für  die  Philosophie  fliefsen  die  Quellen 
reichlicher.  Auch  über  die  alexandrinische  Periode  ist  die  Ueber- 
lieferung  gar  unzulänglich;  dagegen  ist  verhUltnifsmäfsig  bedeuten- 
des Matenal  für  die  folgenden  Jahrhunderte  erhalten,  aber  dieise  sind 
nicht  im  Stande,  uns  das  gleiche  Interesse  einzuflöfsen. 


Vorgeschichte. 

Die  Homerischen  Gedichte  sind  zwar  das  älteste  Denkmal  der 
griechischen  Literatur,  was  wir  besitzen,  aber  nicht  die  ersten  Dich- 
tungen überhaupt.  Ilias  und  Odyssee  stellen  nicht  die  frühsten  un- 
vollkommenen Versuche  des  hellenischen  Dichtergeistes,  sondern 
vielmehr  seine  höchste  Entfaltung  dar,  können  daher  auch  erst 
einer  verhMltnifsmäfsig  jüngeren  Zeit  angehören.  Es  ist  ganz  un- 
möglich, dafs  die  griechische  Poesie  mit  so  umfangreichen  und 
kunstvollen  Dichtungen  begann ;  ehe  man  diese  Höhe  erreichte, 
ehe  man  versuchen  konnte,  eine  Reihe  von  Begebenheiten  mit  be- 
wufster  Kunst  zu  einem  gröfseren  Ganzen  zusammenzufügen, 
mufs  eine  lange  Uebung  des  dichterischen  Vermögens  vorausgegan- 
gen sein.  Wie  überall  so  begann  auch  bei  den  Griechen  die  epi- 
sche Dichtung  mit  einzelnen  Liedern  von  müfsigem  Umfange  und 
einfachem  Inhalte,  die  immer  nur  ein  Ereignifs  aus  der  reichen 
Fülle  der  Heldensage  heraushoben,  so  dafs  weder  die  Aufmerksam- 
keit der  Zuhörer  ermattete,  noch  den  Siinger  die  Kraft  verliefs. 
Die  Natur  diesep  Lieder  veranschaulicht  noch  das  Homerische  Epos, 

20* 
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wcDn  es  die  Thätigkeit  der  alten  Singer,  des  Phetnios  und  des  De- 
modokos  darstellt.  Diese  Lieder,  welche  keine  breite,  behaglich  sich 
ergehende  Einzahlung,  keine  ausgeführte  Schilderung  gestatteten, 
werden  eben  zwischen  epischer  und  lyrischer  Weise  die  Mitte  ge- 
halten liaben,  wie  dies  die  Analogie  des  epischen  Gesanges  bei  an- 
deren Nationen  wahrscheinlich  macht.  Aber  diese  Heldenlieder, 
welche  sagenhafte  Ereignisse  feierten,  waren  weder  die  einzigen 
noch  die  ältesten.  Lieder  religiös  mythischen  Inhalts  gehen  voraus; 
in  dem  religiösen  Leben  des  Volkes  sind  die  ersten  Wurzeln  der 
Poesie  zu  suchen.  Je  höher  wir  in  das  ferne  Alterthum  hinauf- 
steigen, desto  deutlicher  werden  wir  inne,  nie  das  Religiöse  das 
gesammte  Leben,  Dichten  und  Trachten  jener  Völker  beherrscht 
und  bestimmt.  Indem  diese  Lieder  nicht  blofs  der  Innerlichkeit  des 
Gefühls  Ausdruck  verliehen,  sondern  auch  die  Thaten  und  Kämpfe 
der  Götter  schilderten,  waren  sie  das  naturgcmäfse  Vorbild  für  den 
epischen  Gesang;  es  war  ein  wichtiger,  aber  längst  vorbereiteter 
Schritt,  als  man  zuerst  unternahm,  die  Poesie  aus  dem  geweihten 
Bereiche  der  Götter  in  das  Gebiet  des  Menschlichen  überzuführen. 
Die  ersten  Anfänge  entziehen  sich  unserm  Blick,  allein  aus  den 
Gedichten  des  Homer  und  Hesiod  können  wir  wenigstens  eine  un- 
gefähre Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Poesie  in  der  zunächst 
vorhergehenden  oder  weiter  rückwärts  liegenden  Zeit  gewinnen,  wie 
ja  dieselben  Gedichte  auch  zugleich  Licht  über  die  ältesten  Zu- 
stände des  griechischen  Volkes  verbreiten;  denn  der  Ursprung  des 
Volkes  selbst  ist  wie  gewöhnlich  in  Dunkel  gehüllt.  Wenn  auch 
die  Hellenen  nicht  ohne  ein  gewisses  Selbstgefühl,  sich  als  Auto- 
chthonen  bezeichnen  und  das  reiche  schöne  Land,  was  ihnen  ein 
günstiges  Geschick  zu  ihrer  Entwicklung  angewiesen  hatte,  als  ihre 
ursprüngliche  Heimath  betrachten,  so  hat  sich  doch  hier  und  da 
noch  eine  dunkele  Erinnerung  erhalten,  dafs  dieses  Land  ursprüng- 
lich andere  Bewohner  hatte,  dafs  die  Hellenen  von  ihren  Sitzen 
im  Norden  vordringend,  sich  allmählig  das  eigentliche  Hellas  und 
den   Peloponnes   unterwarfen.*)     Aber  dafs   die  ältesten  Wohnsitze 


1)  Hecatäus  bei  Strabo  Vif,  321  spricht  sich  dahin  aus,  dafs  in  früheren 
Zeiten  Barbaren  den  Peloponnes  inne  hatten,  was  Strabo  selbst  auf  ganz  Grie- 
chenland ausdehnt  Nach  Aristoteles  Meteor,  l,  14  lagen  die  Wohnsitze  der 
alten  Hellenen  (die  a^x^^  'Bklox)  in  der  Umgegend  von  Dodona.    Merkwürdig 
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der  Hellenen,  sowie  der  anderen,  durch  gemeinsame  Abstammung, 
Sprache,  Sitten  und  religiösen  Glauben  ihnen  vei^wandten  Volker 
im  inneren  Asien,  im  iranischen  Hochlande  liegen,  das  war  den 
Hellenen  verborgen,  wenn  auch  zuweilen  eine  Ahnung  der  nahen 
Verwandtschaft  mit  anderen  CultuiTölkern  auftaucht'),  und  bei  aller 
Entfremdung  eine  unbewufste  Sehnsucht  nach  der  alten  Heimath 
zurückbleibt.  Der  mächtigen  Bewegung  folgend,  welche  in  ferner 
Vorzeit  die  Völker  ergriff,  zogen  die  Hellenen  in  die  Hämus-Halb- 
insel  ein  und  nahmen  allmühlig  vollständig  Besitz  davon.  In  viele 
kleine  Völkei'schaften  verzweigt,  waren  sie  weder  damals,  noch  in 
der  folgenden  Zeit  zu  einem  politischen  Ganzen  verbunden,  wie  ja 
auch  der  Gesammtname  der  Hellenen  erst  ziemhch  spät  und  allmäh- 
lig  zur  «Geltung  gelangte.  Aber  bei  aller  Zersplitterung  war  das 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  von  Anfang  an  vorhanden.  Dies 
Bewufstsein  giebt  sich  namentlich  im  troischen  Kriege,  der  ersten 
gröfseren  gemeinsamen  That,  deutlich  kund.  Ein  paar  Menschen- 
alter nachher  erfolgt  die  letzte  Völkerwanderung;  dadurch  wurden 
nicht  nur  die  hellenischen  Staatenverhältnisse  völlig  umgestaltet  und 
neu  geordnet,  sondern  es  hängen  damit  auch  jene  grofsailigeu  Co- 
loniegründungen  zusammen,  indem  das  griechische  Volk,  dem  die 
Gränzen  der  Heimath  zu  eng  wurden,  in  Asien  wie  auf  der  itali- 
schen Halbinsel  festen  Fufs  fafste.  Jetzt  beginnen  lichtere  Zeiten, 
das  ritterliche  Leben,  dessen  höchste  Blüthe  eben  der  troische  Krieg 
dai*stellt,  veriiert  allmählig  seinen  Glanz;  einfache  bürgerliche  Ver- 
hältnisse bilden  sich  überall  aus.  Indem  die  Hellenen,  aus  ihren 
gewohnten  Zuständen  herausgerissen,  mit  anderen  Völkern  in  die 
unmittelbai*ste  Berührung  treten,  entwickelt  sich  in  dem  durch  harte 
Kämpfe  und  langwierige  Wanderungen  gereiften  Volke  ein  erhöhtes 
pohtisches  Bewufstsein,  welches  durch  den  im  Verlaufe  der  Zeit 
immer  schärfer  werdenden  Gegensatz  zu  den  Barbaren  lebendig  er- 
halten wurde.  Die  zahlreichen  kleinen  Völkerechaften,  deren  Namen 
die  Vorzeit  des  griechischen  Volkes  kennzeichnen,  verlieren  sich 
mehr  und  mehr,  indem  dieselben,  je  nachdem  sie  näher  mit  einan- 


ist auch  das  prophetische  Wort  des  sogenannten  Ocellus  Lucanus:  Jio  xal  ro7s 
Xdyavai    rr^v    r^e    EXXrjvtXTJs   ioTO^iai    ^^xh^   «^^  ^Ivaxov   ehai  rov  yioytlov, 

ßo),r;\i  xar^  nvrrjv'  TtoXXaxts  yccQ  xal  yiyoi^B  xal  k'arni  ßa^ßnQO^  r;  EXkds, 
2)  Herodot  I,  60. 
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der  verwaudl  waren,  zu  gröfseren  Massen  sich  vereinigten.  Erst 
jetzt  treten  die  umfassenden  Namen  der  Stämme  henor,  die  eine 
entschieden  poUtische  Bedeutung  gewinnen,  und  bald  erhebt  sich 
über  dem  dreifach  getheilten  Volke  der  stolze  gemeinsame  Name  der 
Hellenen. 

Die  Ilaupistaaten  der  älteren  Zeit  sind  Theben  und  Argos,  die 
sich  gerade  so  gegenüber  stehen  wie  später  Athen  und  Sparta,  wie 
ja  ein  gewisser  Gegensatz  von  Anfang  an  den  Peloponnes  und  das 
übrige  Hellas  trennt ;  aber  weder  Argos  noch  Theben,  so  sehr  auch 
altehnvürdige  Erinnerungen  an  ihnen  haften,  können  als  die  älte- 
sten Stätten  der  hellenischen  Cultur  gelten ;  dies  war  viehuehr 
itiaii«n.  Thessalien.  Diese  reiche  fruchtbare  Landschaft  ist  durch  Grofsartig- 
keit  nicht  minder  wie  durch  Anmuth  der  Natur  vor  allen  -  anderen 
ausgezeichnet.  Imposant  ist  namentlich  der  Olymp;  dieses  mäch- 
tige Gebirge,  welches  nach  Norden  zu  die  Landschaft  begränzt,  er- 
hebt sich  zu  einer  Hohe  von  mehr  als  9000  Fufs;  daher  die  zahl- 
reichen Gipfel  dieses  Gebirges  den  gröfsten  Theil  des  Jahres  mit 
Schnee  bedeckt  sind.'j  Zwischen  den  Abhängen  des  Olympus  und 
Ossa  liegt  das  Thal  Tempe,  dessen  Schönheit  schon  im  Alteithum 
volle  Würdigung  fand.  Die  schroffen  Bergwände,  die  das  Thal 
umschliefsen,  der  mächtige  Strom,  dem  klare  Gebirgswasser  zuflies- 
sen,  das  frische  Grün  der  Matten  und  der  dichte  Schatten  der  Wäl- 
der, sowie  die  Einsamkeit,  die  nur  durch  die  Stimmen  der  zahlreichen 
Vögel  belebt  wurde,  konnte  nicht  verfehlen,  einen  mächtigen  Ein- 
druck auf  jedes  empfängliche  Gemüth  zu  machen.  Thessalien  liegt 
an  der  grofsen  Volkeretrasse,  welche  die  nordischen  Stämme  nach 
Süden  führte.  Hier  trafen  die  vei*schiedensten  Zweige  der  giie- 
chischen  Nation  zusanunen,  und  wiederholt  hat  die  stark  bevölkerte 
Landschaft  ihre  Bewohner  gewechselt;  daher  konnte  auch  kein  an- 
derer Theil  des  Sagenreichen  Hellas  sich  rühmen,  so  viele  Erinne- 
rungen der  Vorzeit  zu  besitzen,  wie  diese  alte  Stätte  der  Cultur. 
Zalilreich  waren  dit?  seit  Altei-s  gegründeten  Burgen  und  Städte. 
Hier  finden  wir  die  ei-sten  Anfänge  politisch  religiöser  Einigung, 
wie  der  Bund  der  Amphiktyonen  beweist.  Hier,  wo  die  ausgedehn- 
ten fruchtbaren  Niederungen  der  Bossezucht  giUistig  waren,  ist  zu- 


3)  In  dem  Verse  eines  allen  Epikers  heifst  es  tqU  (^'a  Toir;x6<Jt(t{  Hoovfcd 
rufoevroi  ^Olvfinov. 
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erst  jenes  ritlerliche  Wesen  aufgekonmieu ,  was  sich  dann  rasch 
über  die  gesammte  Nation  verbreitete.  Und  dieser  ritterhche  Geist 
hat  sich  in  Thessalien  auch  später  noch  lange  erhalten,  wenngleich 
nicht  frei  von  mancher  Ausartung.  Bezeichnend  ist  selbst  noch 
später  die  sichtliche  Vorliebe  der  Thessalier  für  alte  ritterhche  und 
heroische  Namen.  In  dieser  Landschaft  hat  das  Hehgionssystem 
der  Hellenen  seine  feste  Gestalt  gewonnen;  dalier  es  auch  erklär- 
lich ist,  dafs  Thessalien  in  der  jüngeren  Zeit  der  hauptsächlichste 
Sitz  des  Aberglaubens  und  der  Zauberei  war,  die  recht  eigentlich 
der  Niederschlag  des  absterbenden  und  entarteten  Glaubens  ist. 
Hier  endUch  wurden  zuerst  in  innigem  Bunde  mit  der  Religion  die 
Poesie  und  die  musischen  Künste  gepflegt. 

Die  Ursprünge  der  griechischen  Religion  und  Mythologie  lie-  ReUgion  i 
gen  jenseits  der  Einwanderung  des  Volkes  in  Hellas;  es  verhält *'^****^****' 
sich  damit  gerade  so  wie  mit  der  Sprache.  Wie  die  Sprache  die 
erste  und  unmittelbai*ste  Regung  des  geistigen  Lebens  im  Menschen 
ist,  so  ist  auch  das  religiöse  Bewufstsein  in  der  innersten  Natur 
des  Geistes  begründet  und  vom  ersten  Anfange  an  lebendig.  Wie 
sich  in  der  Sprache  die  ursprünghche  Lebensgemeinschaft  der  Völ- 
ker des  arischen  Stammes  deutlich  kund  giebt,  so  tritt  auch  bei 
allen  Zweigen  dieser  VolkerfamiUe  eine  gewisse  Uebereinstimmung 
des  religiösen  Glaubens  hervor.  Aber  nur  in  den  ersten  Grundan- 
schauungen des  Gottlichen ,  zumal  in  einer  gewissen  Poesie  des 
Naturgefühls,  stimmen  diese  Religionen  zusammen.  Dies  ist  das  ge- 
meinsame Erbtheil,  was  ein  jedes  Volk  aus  der  alten  Heimath  mit 
sich  nahm,  aber  dann  selbstständig  nach  seiner  Weise  ausbildete. 
Gerade  auf  diesem  Gebiet  gehen  die  Wege  der  einzelnen  Volker  oft 
weit  aus  einander;  die  Formen  des  religiösen  Bewufstseins  sind 
mannichfaltiger  und  wandelbarer,  als  die  Gesetze  der  Spraclibildung. 
Von  diesem  Zusammenhange  der  Volker  in  der  Voi*zeit  hatten  die 
Hellenen  selbst  später  kaum  eine  Ahnung;  nur  Aristoteles,  der 
schaifsinnigste  Denker  und  zugleich  wie  kein  Anderer  mit  histori- 
scher Forschung  vertraut,  erkennt,  dafs  die  Mythen  die  ältesten 
Ideen  von  Gott  und  der  Natur  enthalten,  dafs  sie  aus  ferner  Vor- 
zeit stammen,  und  die  verschiedenen  Volker  hinsichtlich '  dieser  Vor- 
stellungen übereinstinnnen ;  aber  diese  Weisheit  sei  grofsentheils 
untergegangen  und  verschollen;  nur  einzehie  Trümmer  liätten  sich 
in    den    späteren    Religionen    erhalten ,    indem    die    antlu*opomor- 
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phischen  Vorstellungen  jene  Anschauungen  der  Urzeit  überwu- 
cherten.^) 

Die  Mythologie  ist  nicht  hervorgegangen  aus  den  Erdichtungen 
Einzelner,  darf  überhaupt  nicht  als  ein  Product  des  klügelnden 
Verstandes  gelten.  Mit  Recht  betont  man  die  nationale  Bedeutung 
der  Mythen,  allein  wenn  man  sie  ganz  unmittelbar  aus  dem  Volks- 
bewufstsein  hervorgehen  lässt,  so  ist  dies  eine  unklare  Vorstellung. 
Nicht  das  Volk,  sondern  einzelne  reichbegabte  Individuen  haben  als 
Organe  der  Gesammtheit  das,  was  unbewufst  im  Geiste  des  Volkes 
schlummerte,  in  Bild  und  Wort  ausgesprochen.  Jene  Mythen  sind 
nicht  Gleichnisse,  welche  die  Reflexion  ersonnen  hat,  sondern  der 
unmittelbare  Ausdruck  des  natürhchen  Gefühls;  Bild  und  Gedanke, 
Inhalt  und  Form  sind  hier  wesentlich  eins.  In  der  Urzeit,  wo  der 
Mensch  die  höchsten  Ideen  nicht  abstract,  sondern  nur  in  sinnlicher 
Form  zu  fassen  vermag,  war  diese  Mytheudichtung  am  regsten, 
aber  dieselbe  war  auch  in  späteren  Jahrhunderten  noch  immer 
thätig.  So  entstand  eine  reiche  Fülle  von  mythischen  Vorstellungen, 
die  im  Laufe  der  Zeit  wesentliche  Umgestaltungen  erfahren  haben. 
Vieles  ist  sinnvoll  und  aumuthig.  Anderes  stOfst  uns  ab  oder  er- 
scheint bedeutungslos ,  wenn  es  nicht  gelingt,  unter  der  symboli- 
schen Verhüllung  den  eigentlichen  Gedanken  nachzuweisen. 

Die  Religionen  der  alten  Welt  gehen  zunächst  von  Natur- 
anschauungen aus,  aber  diese  sind  nicht  der  Ursprung  der  Reli- 
gion überhaupt,  sondern  in  den  sittlichen  Ideen,  welche  unter 
dieser  Hülle,  sich  bergen,  liegt  aller  wahrhaft  religiöse  Gehalt  be- 
schlossen. In  der  sichtbaren  Welt  nimmt  der  menschliche  Geist 
zuerst  das  Wirken  eines  unsichtbaren  Wesens,  das  Walten  einer 
höheren  Ordnung  der  Dinge  wahr;  allein  die  Götter  sind  nicht 
blofse  Naturmächte,  sondern  in  dem  Elementaren  ist  zugleich  das 
Geistige,  in  dem  Sinnlichen  das  Sittliche  begrifl'en. 

Es  ist  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes  selbst  tief  be- 
grttndet,  die  Kräfte,  deren  Thätigkeit  er  in  der  Natur  wahrnimmt, 
als  menschliche  Wesen  aufzufassen.  Auch  in  den  Rehgioncn 
des  Orients  geschieht  dies,  aber  es  sind  mehr  Träger  eines  Be- 
griffes als  individualisirte  Gestalten.    Auf  einer  früheren  Stufe  halte 


4)  Aristoteles  Metaph.  .7,  8,   wo    mir   d'euo};   in   oaiw^  zu  verbessern  sein 
dOrfte. 
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auch  die  Religion  der  Hellenen  diesen^  Charakter;  die  Auffassung 
der  Götter  war  anfangs  unbestimmt  und  nebelhaft;  eine  Erinnerung 
daran  hat  sich  noch  bei  Herodot  erhalten,  wo  er  die  pelasgische 
d.  h.  die  ältere  Götterverehrung  schildert.^)  Aber  immer  mehr  wer- 
den diese  in  der  Natur  wirksamen  Mächte,  die  nur  in  unbestimm- 
ten Umrissen  dem  Geiste  vorschwebten,  zu  wahrhaften  Persönlich- 
keiten mit  individuell  bestimmtem  Charakter.  Während  im  Orient 
die  Naturseite  vorwiegt,  tritt  bei  den  Griechen  das  geistig  sittliche 
immer  klarer  zu  Tage;  das  Physische  weicht  dem  Ethischen,  die 
mythische  Gestalt  gewinnt  individuelles  Leben,  sie  wird  nach  mensch- 
licher Weise  aufgefafst,  wenn  sie  auch  an  Macht  hoch  Ul)er  der 
Menschenwelt  steht  und  in  idealem  Lichte  angeschaut  wird.  Die 
Götter  der  frühereu  Zeit  waren  grofsartige,  gigantische  Gestalten, 
sie  hatten  einen  mehr  ernsten,  düsteren  Charakter ;  haben  sich  doch 
einzelne  Reste  dieser  Auffassung  nicht  nur  bei  Homer  und  Hesiod, 
sondern  auch  noch  später  im  Volksglauben  erhalten.  Die  Unschuld 
und  Frische,  welche  jenen  Naturbildern  eigen  ist,  geht  verloren, 
sobald  dieselben  als  selbstbewufste  Persönlichkeiten  aufgefafst,  ihrem 
Thun  und  Wirken  menschliche  Motive  untergelegt  werden.  Diese 
VermenschUchuug  der  Götter,  durch  welche  im  Verlaufe  der  Jahr- 
hunderte eine  tief  eingreifende  Umgestaltung  des  mythologischen 
Rewufstseins  herbeigeführt  wurde,  ist  gerade  das  am  meisten  charak- 
teristische Merkmal  des  hellenischen  Götterglaubens. 

Die  Gedichte  des  Homer  und  des  Hesiod  sind  für  die  Griechen  theu  aber 
selbst  die  älteste  und  wichtigste  Urkunde  der  mythischen  Ueberlie- ^•^  5*°*°* 
ferung;  beide  Dichter  haben  vorzugsweise  zur  Ausbildung  des  pla-nndHMio< 
stisch    menschlichen    Charakters    der    Götterwelt    mitgewirkt,    aber 
wenn  Herodot  sie   gleichsam  als  Urheber  des   hellenischen  Götter- 
systems betrachtet  und  die   gesammte  Umwandeluug   des  religiösen 
Rewufstseins,   wo   die  unbestimmten   Vorstellungen    von    den  gött- 
lichen Wesen  eine  feste  Form  gewinnen,  lediglich  auf  den  Einflufs 
dieser  beiden   Dichter  IKurückführt ,    so    kann   man  dem   Historiker 
nicht  folgen.     Homer  und   Hesiod   stellen   nicht  den  Anfang,  son- 
dern weit  eher  den  Abschlufs  dieses  Processes  dar.    Die  griechische 


5)  Nach  Herodot  II,  52  waren  die  Gottheiten  der  Pelasger  ursprünglicii 
namenlos;  erst  später  erhielten  sie  ihre  Namen  aus  der  Fremde,  von  den  Ae- 
gyptem,  und  durch  Vermitlelung  der  Pelasger  gingen  sie  auf  die  Hellenen  ober. 
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Mythologie,  wie  sie  uus  liier  eutge^'eutritl,  ist  keine  werdeude,  sou- 
deru  eine  ausgebildete  Schöpfung,  welche  von  den  ersten  Anfängen 
schon  weit  entfernt  ist.  Jene  tief  ehigreifende  Umwandlung  der 
religiösen  Anschauung,  wonach  Naturvorgänge,  welche  sich  stätig 
wiederholen,  als  nur  einmal  geschehene  historische  Thatsachen  auf- 
gefafst  werden,  liegt  weit  hinter  Homer  und  Hesiod,  sie  gehört  der 
vorhistorischen  Zeit  an.  Man  erkennt  deutlich,  wie  jene  Dichter  in 
vielen  Fällen  kein  rechtes  Bewufstsein  mehr  von  der  urspn'lnglichen 
Bedeutung  der  Mythen  hatten,  wie  schon  längst  jene  Naturbilder 
umgestaltet,  die  Vermenschlichung  der  Götter  im  ganzen  und  gi*os- 
sen  durchgeführt  war. 

Gerade  die  ursprünghche  Bedeutung  der  ältesten  Mythen  ist 
am  meisten  verdunkelt ;  die  Griechen  haben  in  der  Regel  kein  Ver- 
ständnifs  mehr  für  den  eigentlichen  Gedanken,  der  unter  dieser 
symbolischen  Form  überhefert  war.  Die  Namen  und  Beinamen  der 
Götter,  und  Alles,  was  sonst  in  diesen  Bereich  gehört,  stanmien 
deutlich  aus  einer  Zeit,  welche  weit  zurückliegt  hinter  jener  ver- 
liältnifsmäfsig  jungen  Periode,  der  Homer  und  Hesiod  angehören. 
Die  Namen  der  Götter,  welche  zum  guten  Theil  den  Charakter  hoher 
Alterthümlichkeit  an  sich  tragen,  manchmal  sogar  ein  fremdartiges 
Gepräge  zeigen,  erklärt  Herodot  selbst  für  älter.  Wie  die  höheren 
Götter  den  eigentlichen  Kern  des  religiösen  Bewufstseins  in  sich 
schliefsen  und  daher  in  ferne  Zeiten  zurückreichen,  so  sind  auch 
die  Namen  meist  dunkel  und  undurchsichtig.  Hier  hat  sich  eben 
vorzugsweise  alter  Besitz  der  Sprache  erhalten,  aber  es  kann  auch 
Entlehntes  darunter  sein;  selbst  Namen,  welche  einen  acht  helleni- 
schen Klang  haben,  mögen  in  griechischem  Munde  so  umgestahet 
sein,  dafs  jede  Spur  des  fremden  Ursprungs  getilgt  wurde;  hier  ist 
daher  die  Deutung  sehr  unsicher.  Nur  die  Namen  der  untergeord- 
neten Gottheilen  und  Dämonen  lassen  sich  meist  mit  Leichtigkeit 
aus  dem  griechischen  Sprachschatze  erklären;  es  ist  dies  eben  ein 
verhältnifsmäfsig  junger  Theil  der  Göttei-sagc.  Aber  auch  die  Bei- 
namen, die  zum  Theil  selbst  wieder  die  Stelle  der  Eigennamen  ver- 
treten, haben  Homer  und  Hesiod  wohl  meist  vorgefunden ;  ja  mau 
kann  zweifeln,  ob  sie  noch  übenül  einen  klaren  Begriff  von  der 
ursprflnglichen   Bedeutung  derselben  hatten*),  wie  sich   bei    Hesiod 


♦))  Wie  z.  B.  It^^yeiipavTr^^t  Tfiiioyt'yeta  und  anJere. 
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diese  Uukunde  evident  uachweisen  läfst^):  denn  dieser  Dichter,  der 
Exeget  der  Mythen,  liebt  es,  etymologische  Erklärungen  einzuflech- 
ten  und  versucht  sich  an  dieser  schwierigen  Aufgabe  nicht  gerade 
mit  glücklichem  Erfolge.  Gerade  die  Namendeutung  ist  ein  sehr 
cliarakteristisches  Merkmal,  was  die  böotische  Schule  von  der  Home- 
rischen Poesie  trennt.  Man  sieht  wie  weit  diese  Periode  von  jener 
schöpferischen  und  mythenbildenden  Zeit  entfernt  sein  mufs. 

Diese  Epitheta  sind  zum  gi*ofsen  Theil  auf  jene  alte  hieratische  meratiMh« 
Poesie  zurückzuführen,  die  wir  als  die  eigentliche  Wurael  der  hei-  ^<**^*' 
lenischen  Dichtung  betrachten  müssen ') ;  eben  daher  stammen  auch 
die  meisten  Genealogien  der  Gotter.  Jene  alten  Sänger  empfanden 
zuerst  das  Bedürfnifs,  die  vielen,  sich  widersprechenden  üeberliefe- 
rungen  auszugleichen  und  in  einen  gewissen  Zusanmienhang  zu 
bringen,  die  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  der  Gotterwelt  zu  ord- 
nen, und  einem  jeden  sein  besonderes  Machtgebiet  anzuweisen,  hi 
diesen  priesterlichen  Sängern  der  vorhistorischen  Zeit  kann  man 
mit  besserem  Rechte  als  in  Homer  und  Hesiod  die  Schöpfer  der 
hellenischen  Theogonie  erblicken. 

Die  Mythen,  obwohl  meist  gemeinsamer  Besitz  der  Nation,  zei- 
gen doch,  indem  sie  mehr  und  mehr  eine  örtliche  Färbung  an- 
nahmen, in  der  Ueberlieferung  der  einzelnen  Stämme  und  Land- 
schaften erhebliche  Differenzen.  Indem  der  Verkehr  und  die  Be- 
rührung der  Stämme  lebhafter  ward,  empfand  man  das  Bedürfnifs, 
abweichende  Traditionen  auszugleichen,  und  da  man  die  Mythen  als 


7)  Aphrodite  führt  in  der  epischen  Dichtung  das  £pitheton  ^iXofiueiSrjSf 
d.  h.  die  freundliche,  heitere,  die  zu  lächeln  liebt:  aber  der  höo- 
tiäche  Dichter  erinnert  sich  dabei  des  Wortes  firjdea,  die  Seh  amtheile,  was 
in  seiner  heimischen  Mundart  fieiSea  lautete,  und  bringt  nun  sehr  unpassend 
das  Beiwort  mit  dem  Mythus  von  der  Geburt  der  Göttin  in  Verbindung,  Theog. 
198  rßb  ifi)j)fAfiei8eaf  on  fuideojv  i^eipndt'd'T]  ^  denn  so  hat  der  Dichter 
geschrieben. 

8)  NvS  ^'oij  wurde  offenbar  zunächst  vom  Ginbruche  der  Nacht  gesagt; 
denn  im  Süden  ist  die  Dämmerung  kurz,  die  Nacht  tritt  rasch  und  früh  ein; 
al»er  bei  Homer  findet  sich  der  Ausdruck  nicht  in  diesem  speciellen  Falle  ge- 
braucht, sondern  ist  bereits  stehende  Formel ;  man  sieht,  wie  auch  hier  Homer 
älteren  Dichtern  gefolgt  Ist.  So  gebraucht  auch  Homer  vom  Eintritte  der  Nacht 
das  Vcrbum  intjkd'ej  was  darauf  hindeutet,  dafs  man  die  Naclit  als  ein  feind- 
liches Wesen  auffafste.  Wenn  die  Nacht  evtpfMvrj  heifst,  so  ist  dies  als  Euphe- 
mismus zu  betrachten,  der  gerade  bei  verderblichen  Gewalten  ganz  an  der 
Stelle  ist. 
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wahrhafte  Begebenheiten  ansah,  konnte  man  eigentlich  auch  nur 
eine  Fassung  der  Erzählung  für  glaubwürdig  erklären  und  zwar 
gab  man  in  der  Regel  derjenigen  Ueberlieferung  den  Vorzug,  die 
zu  den  übrigen  am  besten  zu  passen  schien.  So  wurden  nicht 
nur  bestimmte  Formen  der  Mythen  allgemein  anerkannt,  sondern 
auch  die  Verhältnisse  der  Gottenvelt  geregelt,  die  man  ganz  nach 
dem  Vorbilde  der  menschlichen  Gesellschaft  organisirte.  Indem  mau 
die  verschiedenen  Mythen  ordnete  und  in  eine  Art  System  brachte, 
entstand  eine  förmliche  Gottergeschichte ;  diese  ist  hauptsächlich  das 
Werk  der  alten  Priester  und  Sänger.  Während  che  Mytlien  bis  da- 
hin nur  in  sdilichter  Erzählung  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  sich 
vererbt  hatten,  begann  man  jetzt  sie  dichterisch  darzustellen.  Dies 
mufste  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  Gestalt  des  Mythus  aus- 
üben. Der  Dichter  konnte  den  einfachen  Stoff  meist  nicht  unver- 
ändert wiedergeben,  er  war  bemüht,  Grund  und  Ursache  der  Hand- 
lung aufzusuchen,  er  suchte  Alles  zu  motiviren,  er  mufste,  um  ein 
gröfseres  Ganze  zu  gewinnen,  verschiedene  üeberliefei*ungen .  mit 
einander  verknüpfen.  Indem  so  immermehr  individuelle  Züge  her- 
vortraten und  die  Dichter  kraft  des  unveräufserhchen  Rechtes  ihrer 
Kunst  Alles  weiter  ausmalen ,  werden  die  Mythenerzählungen 
immer  reicher  und  mannichfaltiger,  die  Anthropomorphose  wii*d  voll- 
ständig durchgeführt  und  die  letzten  Reste  der  Natu rsymbolik  abge- 
streift. 

Dafs  diese  Umgestaltung  der  in  der  Natur  waltenden  Mächte 
zu  wahrhaften  Persönlichkeiten  nicht  dem  Einflüsse  des  Homer  und 
Hesiod  zugeschrieben  werden  darf,  erkennt  man  recht  deutlich  dar- 
aus, dafs  in  manchen  Fällen  die  Person ification  bei  diesen  Dichtern 
bereits  wieder  verdunkelt  erscheint.  Manche  Gestalten  hatten  früher 
offenbar  eine  gröfsere  Bedeutung.  Eos  ist  die  Verkünderin  des 
Sonnengottes,  sie  streckt  am  frilhen  Morgen  ihre  Rosenfinger  aus, 
sie  sitzt  auf  goldenem  Sessel,  sie  erzeugt  den  Tag,  wird  also  als 
ein  vollkommen  persönliches  Wesen  aufgefasst.  Aber  wenn  Homer 
die  Eos  sich  über  die  ganze  Erde  ausbreiten  lässt,  so  denkt  er  nur 
an  die  Morgenröthe,  nicht  an  die  mythische  Gestalt.^;  Wohl  aber 
haben  diese  Dichter  jene  Vorslellungen ,  die  sie  von  ihren  Vorgän- 


aber  ^wß  ^tV  x^oxoTteTtlos^^xiSraro  Tiacat/  tri     alay. 
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gern  überliefert  erhielten,  immer  heiterer  und  menschlicher  ausge- 
bildet; besonders  Homer.  Denn  gerade  das  heroische  Epos  im 
grofsen  Stil,  wo  die  Götterwelt  in  beständiger  Berührung  mit  den 
Menschen  steht,  wo  es  galt,  jede  Handlung  höherer  Wesen  genau 
zu  motiviren,  war  der  Individualisirung  und  plastischen  Durchbil- 
dung der  göttlichen  PersönUchkeiten  überaus  günstig.  Dagegen 
Hesiod  und  seine  Schule  giebt ,  soviel  wir  beurtheilen  können ,  in 
der  Regel  treulich  die  Ueberlieferung  wieder,  wie  er  sie  aus  dem 
Munde  des  Volkes  vernahm,  oder  bei  den  älteren  Dichtern  vorfand, 
während  bei  Homer,  zumal  in  den  jüngeren  Theilen  der  Ilias,  sich 
eine  gewisse  Lust  zeigt,  mit  den  Mythen  gleichsam  zu  spielen. 
Durch  den  mächtigen  Einflufs,  welchen  die  Poesie  des  Homer  und 
Hesiod  ausübten,  ward  diese  menschenartige  Auffassung  der  Götter- 
welt für  lange  Zeit  im  Bewufstsein  der  Nation  üxirt.  Ein  abge- 
schlossenes. Alles  umfassendes  System  darf  man  übrigens  bei  jenen 
Dichtern  nicht  voraussetzen.  Manche  mythische  Gestalten  werden 
ganz  übergangen,  andere  treten  sichtlich  in  den  Hintergrund.  Die 
Dioskuren,  uralte  Gottheiten  und  auch  später  für  den  Cultus  nicht 
ohne  Bedeutung,  werden  bei  Homer  und  Hesiod  nur  ein  paar  mal 
erwähnt.  Weichen  doch  beide  Dichter,  obwohl  sie  meist  der  glei- 
chen Tradition  folgen,  in  einzelnen  nicht  unwesentlichen  Punkten 
von  einander  ab ;  ja  selbst  innerhalb  der  Homerischen  Gedichte  zei- 
gen sich  bemerkenswerthe  Verschiedenheiten. 

Wenn  auch  die   Anfänge  des  hellenischen   Götterglaubens  auf  Einflor« 
die    ursprüngliche   Heimath    der  Nation    in    Asien   zurückzuführen  ^^*^'^ 
sind,  so  ist  doch  die  eigenthümliche  Gestalt,  welche  die  griechischestaituig  d« 
Religion  und  Mythologie  zeigt,  vorzugsweise  erst  auf  griechischem^****"**' 
Boden  ausgebildet.     Und  es  ist  ganz  naturgemäfs,  wenn  gerade  die- 
jenigen Landschaften  von  Hellas,  welche  als  die  frühsten  Wohnsitze 
des  Volkes  gelten  müssen,  auf  die  Gestaltung  des  allgemein  gültigen 
Systems    der   Göttersage    einen     entschiedenen    Einflufs    ausgeübt 
haben.    Wenn  nun  der  thessalische  Olymp  als  Sitz  der  Götterwelt 
und  als   der  liauptsächlichste  Schauplatz    der  mytliischen  Begeben- 
heiten erscheint,   so   erkennt  man  deutlich,   wie  jenes  System  der 
göttlichen  Geschichte  eben  in  Thessalien  sich  gebildet  haben   mufs, 
wie  weder  lonien   noch  auch   das  südliche  Böotien   der  Ausgangs- 
punkt jener  Umwandlung  des  mythologischen  Bewufstseins  gewesen 
sein  kann,  die  man  gewohnt  ist  auf  Homer  und   Hesiod   zurttckzu- 
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fdhren.  Freilich  die  Vorslelliing  von  einem  Götterberge  ist  uralt. 
Mit  ehrfurchtsvoller  Sehen  schauten  die  Völker  der  Vorzeit  zu  hohen 
Bergen  auf,  deren  Spitzen  in  den  Himmel  hinein  zu  ragen  und  das 
eigentliche  Gebiet  der  Gottheit  zu  berühren  schienen.  So  entstand 
allmählig  die  Vorstellung  eines  uneimefslich  hohen  Berges,  auf  des- 
sen Gipfel  man  den  Sitz  der  Götter  verlegt;  diese  Anschauung, 
welche  auch  bei  anderen  Völkern  des  arischen  Stammes  sich  ßndet, 
brachten  die  Griechen  aus  ihrer  alten  Heimath  mit  in  ihr  neues 
Vaterland;  und  nichts  lag  näher  als  den  mythischen  idealen  Wohn- 
sitz der  Götter*®)  spliter  auf  die  Erde  selbst,  in  die  unmittelbarste 
Nähe  der  Menschen  zu  verlegen.  Der  thessalische  Olymp,  obwohl 
er  für  den  religiösen  Cultus  ohne  sonderliche  Bedeutung  war,  kein 
Orakel  oder  namhaftes  Heiligthum,  aufser  den  Musenquellen  besafs"), 
war  eben  der  hervorragendste  Berg  der  Landschaft.  Kein  Wunder, 
dafs  die  Umwohner  das  gewaltige  massenhafte  Gebirge  mit  heiliger 
Scheu  betrachteten,  dals  man  seine  den  gröfseren  Theil  des  Jahres  mit 
Schnee  bedeckten  oder  in  Wolken  verhüllten  Gipfel  als  den  Göttersitz 
ansah.  Aber,  dafs  nun  diese  rein  loc^le  Vorstellung  allgemeine  Gel- 
tung gewinnt,  dies  ist  lediglich  dem  Einflufs  der  thessalischen  Sttn- 
gei'schule  zuzuschreiben.  Hier  in  Thessalien  ward  die  Götterwelt 
aus  dem  geheinmifsvollen  Halbdunkel,  worin  sie  früheren  Zeiten  er- 
schienen war,  allm«1hlig  in  die  hellere  Sphäre  des  irdischen  D«iseins 
übergeführt.  Die  mythischen  G<»stalten  gewinnen  s(>  immer  mehr 
eine  lebensvolle  charakteristische  Pei'sönlichkeit,  und  büfsen  sie  da- 
bei an  Grofsartigkeit  und  Ehrfurcht  ein,  so  werden  sie  doch  auch 
wieder  den  Menschen  traulich  nahe  gerückt.     Dies  aber  ♦st  haupt- 


tO)  Noch  hat  sich  hier  und  da  eine  dunkele  Erinnerung  an  den  idealen 
(iötterberg  erhalten ;  nur  auf  diesen ,  nicht  auf  den  thessalischen  Olymp  kann 
man  die  Schilderung  Homer  Od.  VII,  41  ff.  beziehen. 

It)  Orphische  Mysterien  hatten  wenigstens  später  beiLeibelhra  ihren  Sitz; 
daher  liefsen  auch  die  jüngeren  Pythagoreer  den  Stifter  ihres  Ordens  dort  die 
Weihen  empfangen;  bei  der  Stadt  Dion  zeigte  man  das  (Irab  des  Orpheus.  Die 
olympischen  Spiele,  welche  in  Dion  zu  Ehren  des  Zeus  und  der  Musen  gefeiert 
wurden,  sind  erst  von  dem  macedonischen  Könige  Archelaos  gestiftet.  Die 
mystische  Feier  auf  dem  Olymp,  welche  in  den  Acten  des  christlichen  Märtyrers 
Cyprianus.  Bischofs  von  Antiochien,  (Philol.  I,  349)  beschrieben  wird,  grehört 
erst  der  Periode  des  absterbenden  Heidenthums  an ,  wenn  schon  Einzelnes  auf 
alter  volksmäfsiger  Sitte  beruhen  mag,  wie  das  strenge  Fasten,  indem  man  nur 
einige  Baumfriichte  nach  Sonnenuntergang  genofs. 
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Bächlich  das  Werk  dor  Dichter  und  zwar  zunächst  thessalischer  Sän- 
ger; sie  haben  jene  Vorstellung  von  dem  olympischen  Götterstaatc 
ausgebildet,  welche  wir  bei  Homer  und  Ilesiod  antreffen,  die  in  die- 
sem Punkte  wie  in  so  vielen  anderen  eben  nur  ihren  Vorgängeni 
gefolgt  sind.  Ein  so  weit  reicliendcr  un<l  so  tief  eingreifender  Ein- 
flufs  auf  die  mythischen  Vorstellungen,  wie  auf  die  höhere  Ent- 
wickelung  der  Poesie  läfst  sich  nur  dann  gen<lgend  erklären,  wenn 
hier  in  Thessalien  seit  Alters  und  in  ununterbrochener  Tradition 
die  Dichtkunst  gepflegt  wurde». 

In  der  fruchtbaren  Landschaft  Pierien  an  der  Gränze  von  Ma-  momd- 
cedonien  und  Thessalien,  auf  den  nordostlichen  Abhängen  des  Olym-  '^"""■* 
pus  treffen  wir  alte  Heiligihilmer  der  Musen  an,  wie  uns  dieser 
Cullus  auch  in  Böotien  am  Berge  Helikon  begegnet.'*)  Nach  der 
gewöhnlichen  Vorstellung,  welche  auch  die  Musen  mit  dem  Gotter- 
system  genealogisch  verknüpft,  sind  diese  Göttinnen  des  Gesanges 
Töchter  des  Zeus  imd  der  Mnemosyne  '^) ;  man  kann  dies  darauf  be- 
ziehen, dafs  die  Erinnerungen  aus  ferner  Zeit,  die  Thaten  der  Göt- 
ter und  Menschen  vorzugsweise  den  Inhalt  der  ältesten  Poesie  bei 
den  Griechen  bildeten,  oder  auch,  weil  aus  der  Vertiefung  des  Men- 
schengeistes, aus  dem  Sinnen  und  Nachdenken  alle  Poesie  entspringt. 
Die  hellenischen  Musen  sind  eigentlich  Quellnymphen,  daher  fehlt 
auch  ni(*mals  der  QuvW,  wo  wir  ein  Heiligthum  der  Musen  antref- 
fen.    An  dem   wasserreichen    nordöstlichen   Abhänge   des   Olympus 


12)  Peil  ZiisamnieiihaiiK  beider  Heiliglhumer  erkennt  auch  Slrabo  an  IX, 
410,  vergl.  Pansan.  IX,  29,  3  ff.  Hesiod  selbst  im  Proömium  der  Theogonie, 
was  freilich  in  arg  zerrüttetem  Zustande  überliefert  ist,  bezeugt  den  Zusammen- 
hang der  helikonischen  und  olympischen  Musen ,  und  wenn  im  Proömium  der 
Werke  und  Tage  Movam  Uieoirid'ev  angerufen  werden,  so  sind  eben  die  ein- 
heimischen Musen  gemeint,  die  eigentlich  aus  Pierien  abstammen.  Homer  er- 
wähnt nur  die  olympischen  Musen. 

Vi)  Wie  man  heilige  Formeln  oder  Sprüche  gcN^öhnlich  dreimal  oder  auch 
neunmal  wiederholte,  so  erscheinen  auch  die  Musen  sowohl  in  der  einen  als  der 
anderen  Zahl;  daher  unterschied  man  später  die  drei  Musen,  welche  man  als 
die  älteren  ansah,  von  den  jüngeren.  Die  Namen  der  Einzelnen,  welche  offen- 
bar nicht  auf  alter  lleherlieferung  beruhen,  wechselten  mit  dem  Orte ;  am  Heli- 
kon hiefsen  die  drei  Musen  Mnerae.  Melde,  Aoide  (Paus.  IX,  2*.l,  2),  um  die 
versc.hi<Mlenen  Acte  der  dichterischen  Thätigkeit  zu  bezeichnen,  dagegen  in  Delphi 
(Piul.  Sympos.  IX,  14,  4)  Hypatc,  Mese,  Nete ,  nach  der  ersten,  mittleren  und 
letzten  Saite  der  Kithara,  worin  erst  die  Symbolik  Späterer  eine  Beziehung 
auf  die  Harmonie  des  Wellganzen  hineinlnig. 


320  VORr.RSCHICHTE. 

lag  die  älteste  diesen  Göttinnen  geweihte  Stätte  *0>  ^^  Helikon  ge- 
hören ihnen  die  Quellen  Aganippe  und  Hippokrene,  in  Delphi  trinkt 
die  Seherin  aus  dem  heiligen  Quell  Kassotis*^);  denn  Weissagung 
und  Poesie  hcrühren  sich  unmittelbar,  beide  beruhen  auf  einer  höhe- 
ren Erregung  des  Geistes,  werden  als  eine  besondere  göttliche  Be- 
gabung angesehen.  In  Athen  verehrte  man  die  Musen  am  Flusse 
Ilissus,  und  selbst  spüter  legte  man  die  sogenannten  Museen  gerne 
in  der  unmittelbaren  Nähe  fliefsenden  Wassers  au.^*)  Der  Quell, 
der  lauter  und  rein  aus  dem  Felsen  oder  Schoofse  der  Erde  her- 
vorspringt, wird  alle  Zeit  auf  den  Menschen,  dessen  Gefühl  noch 
nicht  abgestumpft  ist,  einen  mächtigen  Eindruck  machen.  Er  ladet 
nicht  nur  ganz  von  selbst  zum  Verweilen,  sondern  damit  auch  zum 
Sinnen  und  zur  ruhigen  Einkehr  bei  sich  selbst  ein;  das  ist  die 
Stimmung,  aus  der  alle  Poesie  entspringt.  Wie  nun  die  ganze  Natur 
beseelt  gedacht  .wurde,  so  mufste  es  auch  ein  höheres  götüiches 
Wesen  sein,  was  im  Rauschen  der  Quelle,  im  Sturze  des  Giefsbachs 
sich  vernelunen  läfst.  So  wird  die  Quell nymphe ,  die  in  der  Ein- 
samkeit den  Sänger  anregt,  zur  Vorsteherin  des  Gesanges,  so  ent- 
stand der  Glaube,  dafs  der  Genufs  des  Wassers  aus  einer  solchen 
geweihten  Quelle  begeistere.  Der  Name  der  Musen,  wenn  auch  die 
Bedeutung  desselben  den  Griechen  später  selbst  nicht  mehr  klar 
war,  stimmt  damit  vollkommen  öbereia.  Nicht  von  /tidcj^  fiaoftai 
(forschen,  suchen),  wie  die  Mythographen  und  Grammatiker 
gewöhnlich  annehmen,  ist  der  Ncime  abzuleiten,  denn  eine  solche 
Abstraction  ist  der  alten  Zeit  wenig  gemäfs,  sondern  von  dem  lydi- 
schen  Worte  iauv  oder /nwig^  was  soviel  als  Wasser  oder  Quell 
bedeutet.'^)   Der  Name  also  gehört  den  Griechen  nicht  eigenthümlich 

14)  Bekannt  flind  hier  die  Quellen  UifATikEin  und  uieißrj&^v  ^  eine  dritte 
liiets  wohl  Ilu^iSy  Strabo  IX,  410.  Die  leibethrischen  Nymphen,  deren  Cnllos 
wir  auch  am  Helikon  und  bei  Goronea  antreffen,  sind  mit  den  Musen  identisch, 
s.  Strabo  a.  a.  0.  und  Fausan.  IX,  34,  3. 

15)  Movtratp  U^bv  Plutarch  de  Pyth.  or.  17.  Später  schrieb  man  auch  der 
benachbarten  Quelle  Kastalia,  die  eigentlich  nur  zu  Waschungen  und  Sühnungen 
benutzt  wurde,  diese  begeisternde  Kraft  zu. 

10)  Plato  Phaedrus  278:  naraßavrs  eis  rb  Nvfupdiv  va/m  re  utü  Mav 
obIov,  Varro  de  r.  r.  III,  5,  14:  y^ubi  confluit  amnis  altera  ad  ntmmum  /bt- 
merif  übt  est  museum. 

17)  Hesychius  judfv  rb  vSatq  und  fuovs'  rj  ytj,  wo  vielmehr  th;^^  zu  lesen 
ist.    Nicolaus  Damasc.  bei  Steph.  Byz.  unter  To^^ßos  *  nXa^6fi§vos  ne^i  ram 
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an,  er  ist  entlehnt,  zwar  nicht  von  den  Lydern,  sonderij  von  den  alten 
Thrakern,  die  mit  jenen  HeiUgthUmern  der  Musen  im  engsten  Zusam- 
menhange stehen.  Daher  auch  die  ältesten  Sänger,  wie  Orpheus,  Eumol- 
pus,  Philammou  und  andere  in  der  Sage  bald  als  Thraker,  bald  als 
Musensöhne  ei^scheinen.  Diese  Thraker,  die  wir  nicht  nur  in  Pie-  Die  aiua 
rien,  sondern  auch  anderwärts,  namentlich  auf  Euböa,  in  Phokis  am  '""•^'" 
Parnass,  im  südlichen  BOotien  am  Helikon,  und  zwar  fast  immer  in 
Verbindung  mit  bestimmten  Götterculten  antreffen  *') ,  die  nach  der 
Schilderung  der  homerischen  Dias  noch  den  weiten  Küstenstrich 
vom  Strymon  bis  zum  Hellespont  inne  hatten,  und  eben  dieser  gan- 
zen Landschaft  den  Namen  gaben,  zeichneten  sich  frühzeitig  durch 
höhere  Gesittung  aus;  und  schon  delshalb  darf  man  sie  nicht  mit 
den  barbarischen  Volkerstämmen  zusammenwerfen,  welche  später  in 
der  historischen  Zeit  Thracien  in  Besitz  nalunen,  und  nun  erst 
nach  der  Landschaft  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Tlu*aker  von 
den  Griechen  bezeichnet  wurden.  Aber  diese  alten  Thraker  sind 
doch  nicht  defshalb,  weil  sie  einen  tiefgreifenden  Einflufs  auf  die 
Hellenen  ausgeübt  zu  haben  scheinen,  für  einen  acht  griechischen 
Stamm  zu  halten  *°);  noch  Wel  weniger  darf  man  in  ihnen  eine 
blofse  Sängerzunft  erblicken,  sondern  sie  waren  wohl  ein  den  Phry- 
gern  und  alten  Lydern  nahe  verwandtes  Volk.  Waren  doch  die 
nächsten  Nachbarn  jener  pierischen  Thraker  die  Phrjger,  welche 
an  den  Abhängen  des  Gebirges  Bermion  sefshaft  waren,  wo  der 
Sage  nach  der  Rosengarten  des  Königs  Midas  lag,  und  die  angrän- 
zende  Landschaft  Mygdonien  war  gleichfalls  von  phrygischen  Stäm- 
men bewohnt.  Auch  der  Name  des  Berges  Olympos,  den  wir  vor- 
zugsweise in  Vorderasieu  antreffen,  der  dann  aber  auch  auf  grie- 
cliischem  Boden  öfter  wiederkehrt,  ist  vielleicht  eigentlich  phrygischen 


Xifivrjy  .  .  .  yd'oyyijs  Nvu^eav  axovaai,  «tf  xai  MovCai  AvSoi  teaXovffif  xai  «i- 
TOi  fiovffixrjv  dStdax&rjt  xa«  rovi  yivdovi  idida^e, 

18)  Auch  in  der  attischen  Urgeschichte,  in  den  Kämpfen  um  Eleusis,  tritt 
uns  der  Name  der  Thraker  entgegen. 

19)  Schon  im  Alterthume  scheinen  Einige  die  pierischen  Thraker  als  Ver- 
wandte der  Macedonier  betrachtet  zu  haben,  Pausan.  IX,  29,  3 :  wohl  nur  defs- 
halb, weil  später  die  Macedonier  jene  Pierier  aus  ihren  Wohnsitzen  verdrängten 
und  sich  diese  fruchtbare  Landschaft  aneigneten.  Dafs  die  alten  Thraker  ein 
geistig  gewecktes  und  tief  religiöses  Volk  waren  und  über  den  Macedoniern 
standen,  bemerkt  Pausanias  selbst. 

Bergk,  Orlech.  Literatar^schichte  I.  21 


322  VORGESCHICHTE. 

Ui*8prungs.^)  So  ist  es  auch  nicht  iiielir  hefremdenil ,  wenn  jene 
Thraker  Quellen  und  Quellnyniphen  oder  die  Geister  des  Gesanges 
mit  demselhen  Namen  wie  ihre  Vettern  in  Kleinasien  henanuten. 
Dafs  nun  auch  die  Hellenen  diesen  Namen  sich  aneigneten,  kann 
nicht  auffallend  erscheinen.'*)  Die  Gahe  der  Dichtkunst  ist  freilich 
hei  einem  edlen  und  reichhegaltten  Volke,  wie  das  hellenische  war, 
als  ursprünglich  vorauszusetzen ;  ist  doch  üherhaupt  die  Poesie  eine 
Kunst,  die  sich  weit  weniger  als  jede  andere  Fertigkeit  ilhertragen 
Ictfst.  Aber  dafs  die  Griechen  den  ersten  Anstofs  zur  höheren  Ent- 
Wickelung  der  Poesie  und  Musik  von  aufsen  emptingen,  dafs  auch 
hier  die  Bei*ührung  mit  der  Fremde  helehend  wirkte,  dafs  man  die 
Heiligthümer  und  Culte  der  alten  ßewoluier  des  Landes  schonte 
und  in  Ehren  hielt,  das  stimmt  durchaus  mit  anderen  gesicherten 
Erfahrungen  überein. 

Die  Musik,  die  überhaupt  etwas  Kosmopiditisches  hat,  ward  im 
Alterthum  wie  alle  Kunst  meist  im  Gefolge  religiöser  Culte  verbrei- 
tet. Wie  früh  auf  diesem  Wege  fremde  Elemente  in  Griechenland 
Linosued.  eindrangen,  zeigt  am  besten  das  Linoslied.  Herodot  war  erstaunt 
die  scliwennüthigen  Weisen  dieses  Klagegesanges  auf  der  Insel 
Cypern  sowie  bei  den  Phöniciern  und  in  Aegypten,  wenn  auch  un- 
ter verschiedenen  Namen  wiederzufinden;  und  Pausanias  behauptet 
geradezu,  dafs  die  Aegypter  die  Melodie  ihres  Maneros  von  den 
Hellenen  entlehnt  hatten.  Bei  den  semitischen  SUimmen  Asiens 
gab  es  eine  alterlhümliche  Todtenklage,  die  auch  im  Dienste  der 
Astarte  am  Adonisfestc  mit  all  den  Zeichen  leidenschaftlicher  Trauer, 
welche  dem  höheren  Alterthum  eigen  ist,  angestinnnt  wurde.  Mit 
dem  Cultus  der  Aphrodite  gelangt  auch  dieser  Klaggesang  früh- 
zeitig durch  die  Phönicier  nach  Griechenland.  Nach  dem  refrdinartig 
wiederholten  Rufe  ai  lanu  oder  ai  ienu  d.  h.  wehe  uns  nannte 
man  das  Trauerlie«!  selbst  aihvog  oder  kivog.  Die  Beziehung  auf 
4donis  erkennt  man    noch  deutlich  daraus,   dafs  Sappho   denselben 


20)  Dafür  scheint  besonders  auch  der  gefeierte  Name  dos  Flötenspieler» 
Olympos,  der  aus  Phrygien  stammt,  zu  sprechen. 

21)  Die  Vorstellung  selbst,  dafs  im  Rauschen  der  Quellen  sich  die  (Geister 
des  Gesanges  vernehmen  lassen,  war  den  Griechen  gewifs  von  Anfang  an  eigen, 
wie  ja  auch  bei  den  Römern  die  Camenae  eigentlich  Wassergottheiten  sind  ; 
aber  den  Namen  der  Musen  haben  sie  von  einem  anderen  Volke  entlehnt,  mit 
dem  sie  in  der  gleichen  Anschauung  zusammentrafen. 
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OhoXivog  nannte.  Je  mehr  der  Dienst  der  Aphrodite  seinen 
fremden  Charakter  verlor,  desto  mehr  ward  auch  die  ursprüngliche 
Bedeutung  jener  Todtenklage  verdunkelt;  aus  dem  Trauergesange 
Linos  zu  Ehren  des  Adonis  ward  ein  einheimischer  Heros,  ein  Mei- 
ster des  Gesanges,  den  Apollo  aus  eiferstlchtigem  Grolle  tödtet,  und 
dessen  frühzeitigen  Tod  die  Musen  beklagen.*^)  In  der  eigenthüm- 
lichen  Weise,  wie  sich  an  verschiedenen  Orten  die  Sage  von  Linos 
gestaltete,  erkennt  man  recht  deutlich  die  fruchtbare,  inuner  neue 
Mythen  schaffende  Phantasie  des  hellenischen  Volkes.  Aber  bedeut- 
sam ist,  dafs  der  Name  des  Linos  vorzugsweise  in  Landschaften  auf- 
tritt, wo  die  Einwirkung  des  phOnicischen  Elementes  auch  sonst 
bezeugt  ist,  in  Argos,  BOotien  und  EubOa;  und  wenn  Hesiod  den 
Linos  zum  Sohn  der  Muse  Urania  macht,  so  liegt  vielleicht  hier  noch 
eine  dunkle,  unbewufste  Erinnerung  an  das  Verhältnifs  des  Adonis 
zur  Himmelskönigin '')  zu  Gnmde.  Dieser  ernste  Klaggesang  mufs  in 
alter  Zeit  allgemein  beliebt  und  verbreitet  gewesen  sein;  aber  nicht  die 
TrauerflOte  wie  in  Vorderasien,  sondern  die  hellenische  Laute  begleitete 
den  Vortrag.  Nach  Hesiod  hörte  man  das  Linoslied  überall  bei  Fest- 
gelagf^n  und  Beigentänzen ;  bei  Homer  wird  dasselbe  von  einem  Kna- 
ben bei  der  Weinlese  gesungen,  um  die  mühsame  Arbeit  zu  verkürzen, 
wie  auch  die  Aegypter  ihren  Maneros  beim  geselligen  Mahle  anstimm- 
ten. Das  Volk  liebt  eben  besonders  schwermüthige  klagende  Weisen. 
Ist  nun  auch  Thessalien  gleichsam  die  Wiege  und  Heimath 
der  hellenischen  Poesie,  wo  dieselbe  zuerst  sich  reicher  entfaltete, 
so  war  jene  Kunst  doch  durchaus  nicht  auf  diese  eine  Land- 
schaft beschränkt.  Die  Lust  am  Gesänge  war  früh  wie  später 
ganz  allgemein  verbreitet;  durcli  alle  Glieder  der  hellenischen 
Nation  geht  das  tiefe  Bedürfnifs,  das  Leben  durch  Poesie  zu  adeln 
und  zu  schmücken.  Wie  aber  im  höheren  Alterthume  das  religiöse 
Gefühl  das  gesammte  Leben  des  Volkes  durchdrang,  so  mufste  auch 
aus  der  Innigkeit  dieser  Empündung  zunächst  das  religiöse  Lied  Reiigiöie 
hervorgehen.  Die  Worte  der  Bitte  und  des  Dankes,  die  in  gehobe-  ^****«'' 
ner  Stimmung  dem  andächtigen  Herzen    entströmen,   gestalten  sich 

22)  Das  kurze  noch  erhaltene  Volkslied  auf  den  Tod  des  Linos  ist  natürlich 
von  jenem  alten  Klaggesange  verschieden ,  aber  vielleicht  schlofs  es  sich  mit 
seinen  kurzen  anapästischen  Versen  an  die  herkömmliche  Melodie  an,  iiie  ja 
auch  spater  die  Tragödie  dieses  Versmafs  in  Trauergesa ngen  anwendet. 

23)  Zur  l/4if^oSiTT]  OvQavia, 

21* 
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ganz  von  selbst  zu  dichierisclier  Rede.  Man  hat  zwar  theils  durch 
philosophische,  theils  durch  historische  Gründe  zu  erweisen  ver- 
sucht, dafs  das  Epos  überall  als  die  erste  und  älteste  Gattung  der 
Poesie  zu  betrachten  sei,  indem  die  Lyrik  sich  eret  später  selbst- 
ständig entwickelt  habe.  Wenn  man  unter  Lyrik  die  schlechthin 
subjective  Poesie  versteht,  wo  aller  objective  Gehalt  in  Gefühl  und 
Empfindung  aufgelöst  wird,  hat  man  Recht ;  denn  eine  solche  Macht 
der  Individualität  liegt  den  älteren  Zeiten  ganz  fern.  Aber  es  ist 
dies  nur  die  intensivste  Form  der  lyrischen  Poesie;  es  giebt  eine 
andere,  wenn  man  will,  minder  entwickelte,  wo  die  Empfindung 
den  Gegenstand  nicht  sowohl  zu  sich  herabzieht,  sondern  sich  zu 
ihm  erhebt  und  in  ihn  vei*senkt.  Diese  Lyrik,  die  wir  als  den 
eigentUchen  Anfang  und  Ausgangspunkt  aller  Poesie  betrachten 
müssen,  ist  zunächst  religiösen  Inhalts.*^) 

Homer  selbst  bezeugt  die  Eiustenz  solcher  reUgiösen  Gesänge; 
und  die  mythische  Tradition,  die,  wenn  sie  auch  einem  historischen 
Zeugnisse  nicht  gleichzuachten  ist,  doch  in  der  Regel  einen  wahren 
Kern  in  sich  schliefst,  bestätigt  das  Alterthum  dieser  Sitte.  Am  Al- 
tar, wenn  das  Opfer  dargebracht  wurde,  ruft  man  den  Gott  mit  der 
Bitte  zu  erscheinen  und  die  Gabe  gnädig  hinzunehmen.  In  der 
NomoB.  Regel  war  es  ein  priesterlicher  Sänger,  der  in  gemessener,  feier- 
licher Weise  das  Lied,  welches  in  fesler,  durch  das  Herkommen 
vorgeschriebener  Form  gedichtet  war  (daher  heifst  ein  solches  Lied 
vofiog),  unter  Begleitung  der  Musik  vortrug.  Wie  die  PQege  der 
musischen  Kunst  unter  den  Schutz  des  Apollo  gestellt  ist,  so  steht 
auch  diese  religiöse  Dichtung  vor  allem  im  Dienste  des  Apollo,  und 
schliefst  sich  eng  an  die  Cultusstätten  zu  Delphi  und  zu  Delos  an. 
Delphi  ist  das  hauptsächlichste  Heiligthum  des  Apollo  für  die  Grie- 
chen des  Festlandes,  besonders  dieDorier;  Delos  für  die  lonier  auf 
den  Inseln  und  in  Kleinasien.  In  Delphi  l)erührt  sich  der  Cultus 
des  Apollo  mit  dem  des  Dionysos,  in  dessen  Dienste  gleichfalls  seit 
alter  Zeit  die  musische  Kunst  geübt  wurde. 


24)  AuchHoraz  in  der  Ars  poetica  391  ff.  spricht  diesen  richtigen  Gedanken 
aus ,  dafs  die  lyrische  Poesie  der  Anfang  aller  Dichtkunst  sei ,  indem  er  wohl 
hier  wie  anderwärts  in  jenem  Gedichte  der  Führung  des  Aristoteles  na^  notfi- 
Tojv  folgte.  Und  so  sind  ja  auch  hei  den  Römern  die  salischen  Gesänge  das 
älteste  Denkmal  der  poetischen  Literatur. 
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Allmählig  bilden  sich  besondere  Formen  dieser  religiösen  Dich- 
tung  aus,  wie  der  P<1an,  der  nicht  wie  der  alte  Nomos  von  einem  Päan. 
einzelnen  Sänger  vorgetragen,  sondern  von  Mehreren,  von  einem 
Chore  gesungen  wurde,  und,  obschon  gemessen,  doch  im  Vergleich 
mit  der  ruhigen  ernsten  Weise  des  Nomos  von  Anfang  an  einen 
mehr  bewegten  Charakter  hatte.  Bei  Homer  wird  der  Päan  ange- 
stimmt auf  Anlafs  der  verheerenden  Seuche,  welche  das  Heer  der 
Achäer  heimsuchte,  wo  es  galt,  den  Apollo  zu  versöhnen;  dann  als 
Siegeslied  von  dem  Gefolge  des  Achilles  nach  Hektors  Falle.*)  Aber 
nicht  minder  alt  wie  die  Sitte,  nach  errungenem  Siege  den  Päan 
anzustimmen,  war  wohl  das  Schlachtlied.  Bei  Homer  freilich  ziehen 
die  Achäer  schweigend  in  den  Kampf;  vielleicht  hatten  die  lonier 
Kleinasiens  im  bewufsten  Gegensatz  zu  der  Sitte  der  Landeseinge- 
borenen jenen  Gebrauch  aufgegeben,  den  wir  später  bei  den  Hel- 
lenen überall  antreffen,  besonders  in  Sparta.  Auch  dieses  Schlacht- 
lied hat  religiöse  Bedeutung;  wie  man  nichts  Wichtiges  unternahm, 
ohne  vorher  des  göttlichen  Beistandes  sich  versichert  zu  haben,  so 
ward  auch  vor  dem  Auszuge  ein  Opfer  dargebracht  und  der  Schlacht- 
gesang angestimmt,  der  ursprUngUch  nichts  Anderes  war  als  ein 
Gebet  an',  Zeus**),  den  höchsten  Herrn  der  Schlachten,  von  dem 
Sieg  oder  Flucht  abhängt,  oder  an  Ares,  odei*  an  eine  andere  Gott- 
heit. Processionslieder,  die  ein  Clior  am  Festtage,  während  er  im 
feierlichen  Aufzuge  sich  dem  Heiligthume  des  Gottes  naht,  singt, 
waren  gewifs  seit  alter  Zeit  übUch;  Homer  jedoch  gedenkt  dieser 
Sitte  nirgends,  wohl  aber  werden  in  dem  freilich  ziemlich  jungen 
Hymnus  auf  Apollo  Jungfrauenchöre  in  Delos  erwähnt.  Tanzlieder,  Tansued« 
die  ein  Sänger  zur  Phorminx  vorträgt,  während  ein  Chor  den  Ge- 
sang mit  Tanz  begleitet,  werden  in  der  Beschreibung  des  achillei- 
schen  Schildes  mit  Creta  in  Verbindung  gebracht*^,  wo  das  mimische 
Hyporchema  zuerst  zu  selbstständiger  Ausbildung  gelangte.  Das  Tanz- 
lied des  Demodocus,  sowie  der  musische  Agon  bei  den   Phäaken") 


25)  Homer  II.  I,  473  und  XXII,  391. 

26)  In  Sparta  ward  Zevs  ayrfta^  als  der  Fuhrer  des  Volkes  im  Kriege  ver- 
ehrt; der  König  selbst  stimmt  zuerst  den  ifjißaTrjQioi  Ttatav  an,  während  die 
Flötenspieler  das  ^Aoc  KacTd^tiov  blasen;  Plut.  Lykurg  22. 

27)  Homer  I).  XVIII,  590  ff.,  womit  die  interpolirte  Stelle  der  Odyssee  IV, 
17  ff.  zu  vergleichen. 

28)  Homer  Od.  VIII,  256  ff. 
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zeigen  schou  einen  entschieden  weltlichen  Charakter,  wie  über- 
haupt alle  diese  Stellen  späteren  Ursprungs  sind,  und  die  vor- 
geschnttene  Kunst  einer  jüngeren  Periode  darstellen.  Indefs  be- 
zeugen die  Homerischen  Gedichte  überall  die  allgemeine  Verbreitung 
und  vielseitige  Ausbildung  der  Tanzkunst,  die  gerade  so  wie  die 
Musik  und  Poesie  ursprünghch  der  Religion  dienstbar  war.®)  So 
waffentanz.  stand  der  WalTentanz,  der  den  Ernst  des  Kampfes  als  Spiel  nach- 
ahmte, ganz  besonders  in  Ehren,  vor  allem  in  Thessalien,  der  Hei- 
math ritterlicher  Sitte*®),  sowie  in  Creta;  daher  führen  nach  creti- 
scher  Sage  die  Kureten  vor  dem  neugeborenen  Zeus  ihre  Waflen- 
tänze  auf.  Homer  gedenkt  dieses  Tanzes  nicht  ausdrücklich;  aber 
die  formelhafte  Wendung,  wo  das  Kämpfen  selbst  ein  Tanz  zu 
Ehren  des  Ares  genannt  wird^*),  bezeugt  hinlänglich  das  hohe  Alter- 
thum  dieser  Sitte.^') 
EigenthUm-  Das  eigentlicl)   lyrisclie  Gefühl  war  in   diesen  alten  religiösen 

jj^J^'jJlij, Liedern  noch  gleichsam  gebunden,  wie  dies  durch  den  ganzen 
citfaen  Poe-  Gcist  jener  Zeiten  bedingt  ist,  und  mochte  nur  hie  und  da  mächti- 
ger hervortreten.  Jene  Hymnen,  die  nichts  Anderes  als  Gebete 
waren,  bestanden  liauptsächlich  aus  Anrufungen  der  Gottheit,  die 
mau  mit  den  verschiedensten  Namen  bezeichnete,  um  so  die  uner- 
gründliche Fülle  des  göttlichen  Wesens  wenigstens  annähernd  mit 
den  unzulänglichen  Mitteln  menschlicher  Rede  darzustellen.  Diese 
Reiworte  schildern  ebenso   die  äufsere  Erscheinung  und  sinnliche 


sie. 


29)  So  wird,  in  der  Ilias  XVI,  180  in  Thessalien  ein  Chor  tanzender  Jung- 
frauen am  Feste  der  Artemis  erwähnt. 

30)  Lucian  de  saltat.  14 :  iv  fit'r  ye  ^eaaaliq  roaovror  ^TtiSioxs  tT^  6q- 
Xfi<fTix7jS  ?;  affxr;ai*f  loare  rot'Q  TtQOürarat  xal  TrQOayconarai  avrdir  TtQOOoxr,' 
artj^as  ixdlovv  nai  di,)jov<fi  rovro  ai  rcür  av$QiavT(ov  tmy^aipai ^  at'i»  toI» 
aqiarsvaoASiv  avicraaay,  IJQOvx^tve  yn^,  ^V^^i  7tQ00QX>iffTtj^a  a  noJui,  xai 
avd'tS'  £il(tTict}vi  Ttiv  sixova  o  Srifio»  f.v  o(>;|fij<rrt/<«'Q>  rav  fiaxttp»  Auf  den 
eretischen  Waffentanz  zielt  das  höhnende  Wort,  welches  Aeneas  an  Meriones 
richtet  Homer  II.  XVI,  617  MrjQtotfjt  rdxf^  *<*'*'  ^^y  xfti  OQpjary'ii' ttcq  iovrafyxoi 
iiiov  xarenavae.  Selbst  zu  Rofs  übte  man  später  diese  Kunst  aus,  Pindar  Ol. 
XIII,  S6  vom  Bellerophon,  der  den  Pegasus  besteigt,  iroTrXia  xa^oid'els  Inniger, 

31)  Homer  II.  VII,  241:  ol8n  8"  ivl  araSlr,  Sr.tfo  fulnetrd'ai  'Artt, 

32)  IToXf/uov  C4Qe(os)  a^;f»Jö'Toa,  wie  man  später  jeden  Kriegsschauplatz 
nannte,  ist  unzweifelhaft  ein  alter  volksmäfsiger  Ausdruck.  Epaminondas  nannte 
mit  Recht  so  seine  Heimath  Böotien  mit  Rücksicht  auf  die  geographische  Lage 
und  Natur  des  Landes,  wo  so  viele  blutige  Schlachten  geschlagen  worden 
waren. 
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Natur  wie  das  geistige  Wesen  der  Götter.  Die  spätere  Zeit  hat 
diese  Sitte  sorgsam  bewahrt;  man  glaubte  so  am  leiclitesten  die 
Gunst  der  höheren  Mächte  gewinnen  zu  können  oder  meinte  auch, 
ein  Name  sei  der  Gottheit  lieber  als  der  andere,  und  da  man  nicht 
sicher  war,  im  Moment  den  rechten  zu  treffen,  tü>erliers  man  der 
Gottheit  die  Wahl.^)  Elienso  pflegte  man,  da  man  nicht  bestimmt 
wufsle,  wo  die  Gottheit,  deren  Erscheinung  man  begehrte,  im  Augen- 
blick verweilte,  die  verschiedensten  Oertlichkeiten  zu  nennen,  besondei^s 
Cultusstätten ,  die  der  Gottheit  vorzugsweise  werth  waren.**)  Diese 
Lieder  halten  also  zunächst  einen  entschieden  beschreibenden  Ttiarak- 
ter;  aber  indem  man  darauf  ausging,  die  Ehre  und  den  Preis  des 
Gottes  zu  verkünden,  konnte  man  seine  Macht  und  sein  eigenartiges 
Wesen  nicht  besser  darstellen,  als  wenn  man  seine  Thaten  schil- 
derte.    So  kam  bald  ein  episches  Element  hinzu. 

Durch  diese  Thätigkeit  der  F^riester  und  priesterlicher  Sanger 
wurden  die  mythischen  Vorstellungen  von  den  Göttern  immer  wei- 
ter ausgebildet.  Hier  ward  der  Versuch  gemacht,  die  vielen,  zum 
Theil  sich  widersprechenden  Ueberlielenmgen  auszugleichen,  hier 
entstanden  hauptsächlich  die  Vorstellungen  von  den  Genealogien  der 
(f Otter;  aus  dieser  alten  Flymnenpoesie  stammen  die  zahlreichen 
Beiworte  der  einzelnen  Gottheiten,  die  wir  bei  Homer  und  Hesiod 
antrell'en,  deren  Sinn  zum  Theil  schon  den  nächstfolgenden  Ge- 
schlechtern nicht  mehr  recht  klar  war.  Eben  diese  Häufung  der 
Namen  und  Beinamen  bei  der  Anrufung  der  Gottheit  war  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  dieser  Hymnen,  daher  rtihrt  vorzugsweise 
jene  Vielnamigkeit  der  hellenischen  Götterwelt.^j     Anklänge  an  die 

33)  Daher  heirst  Hades  TroXvtanjuoi  (Hom.  Hymn.  auf  Dem.  32),  worin  man 
nicht  etwa  einen  Beleg  der  Theokrasie  erMicken  darf;  gerade  den  Unlerweltsgöttem 
gegenüber  empfand  man  besondere  Scheu,  den  eigentlichen  Namen  zu  gebrauchen ; 
daher  gab  es  für  diese  Gottheiten  eine  Fülle  von  Namen,  welche  meist  das  Trau- 
rige durch  mildernden  Ausdruck  verhüllen. 

34)  Die  jüngeren  sogenannten  vuroi  xAT;Tixoi  haben  in  allen  diesen  Be- 
ziehungen immer  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  jenen  alten  Liedern  bewahrt. 
Auch  bei  den  Römern  finden  wir  ganz  die  gleiche  Sitte,  in  Gebetsformeln  und 
Hymnen  die  versi*hiedenen  Namen  zusammenzufassen,  um  das  Wesen  der  Gottheit 
vollständig  zu  bezeichnen. 

35)  Darauf  geht  auch  der  Beiname  TtoXvwwfto^,  welcher  einzelnen  Gottheiten 
beigelegt  wird,  wie  aufser  den  Unterweltsgotlheiten  dem  Apollo  und  Hermes.  In 
gewissen  Gülten  trat  diese  Häufung  der  Namen  besonders  hervor,   wie  in  dem 
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Weise  dieser  alten  Poesie  finden  wir  überall  noch  bei  den  jüngeren 
Dicbtern  bis  berab  zu  den  orpbisclien  Hymnen.  Hierber  gehört  be- 
sonders die  Sitte,  vier  Namen  zusammen  zu  fassen,  so  dafs  sie  ge- 
rade einen  Vers  ausfüllen.  Oefter  finden  sieb  nur  drei  Namen, 
von  denen  dann  einer  durch  ein  Beiwort  ausgezeichnet  wird;  dann 
wieder  zwei  Namen,  von  denen  jeder  gleicbm^ifsig  mit  einem  Epi- 
theton begleitet  ist.  Bei  Hesiod  nehmen  wir  diese  Weise  überall 
an  solchen  Stellen  wahr,  wo  er  Götternamen  und  dergleichen  auf- 
zählt; aber  auch  in  den  Homerischen  Gedichten  fmden  sich  An- 
klänge daran,  wie  im  Scbiffskatalog.'')  Der  Vierzahl  schrieb  man  seit 
Alters  besondere  Heiligkeit  zu;  in  jenen  alten  Hymnen  mochte  die- 
ses Gesetz  namentlich  da  in  Anwendung  kommen,  wo  die  Beinamen 
der  Gottheit  aufgezählt  wurden,  wie  dies  noch  jetzt  der  allerdings 
ziemlich  junge  Homerische  Hymnus  auf  Ares  anschaulich  macht. 
Selbst  in  den  orphischen  Hymnen  hat  diese  Manier  sich  erhalten, 
wo  zablreiclie  Verse  auf  diese  Art  gebildet  sind;  ebenso  fmden  sich 
in  der  Anthologie'")  zwei  Gedichte  auf  Apollo  und  Dionysus,  wo 
nach  alphabetischer  Folge  jeder  Vers  immer  vier  Beiworte  enthält, 
die  mit  dem  gleichen  Buchstaben  anlauten.  Das  feierliche  Mafs  des 
Hexameters  wurde ,  wenn  auch  nicht  von  Anfang  an ,  doch  zuerst 
in  der  hieratischen  Poesie  angewandt  und  ist  später  auf  das  aus- 
gebildete Epos  übertragen. 

Das  frische  Naturgefühl  und  die  religiöse  Naturanscbauuug,  die 
wir  in  der  Ilias  und  Odyssee  wahrnehmen,  ist  nicht  etwa  diesen 
Gedichten  eigenthümlich,  sondern  beruht  auf  älterer  üeberlieferung 
und  stammt  zum   grofsen    Theile    eben   aus  jener  religiösen  Poe- 


orgiastischen  Dienste  de«  Dionysos,  vergl.  Arrhian  Anab.  V,  2:  Maxidat'ag  i^^- 
firovvrag  tov  Jiowcov  xai  rae  i7f{otn:fttag  rov  &eov  nraxaloirrae.  Die  300 
Namen,  mit  welchen  nach  Lydus  de  mens.  IV,  44  Aphrodite  in  Hymnen  ange- 
ryfen  wurde,  sind  doch  wohl  römische,  obwohl  Venus  in  den  alten  salischen 
Liedern  nicht  vorkam  und  die  g^riechische  Aphrodite  reichlich  mit  Beinamen 
ausgestattet  war. 

36)  Auch  im  Verzeichnifs  der  Nereiden  II.  XVllI,  39  ff.,  wo  die  alten  Kri- 
tiker den  Charakter  der  Hesiodischen Poesie  wahrzunehmen  glaubten;  hier  füllen 
manchmal  auch  schon  drei  Namen  ohne  ein  Beiwort  den  Vers.  Auch  einige 
Stellen  im  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  und  auf  Demeter  erinnern  an  diese 
Weise,  die  auch  dem  Empedokles  nicht  fremd  ist.  Verbindende  Partikeln  zählen 
natürlich  nicht  mit. 

37)  Anthol.  IX,  524.  525. 
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sie.**)  Die  Sprache  jener  Lieder,  wenn  auch  einfach  und  schlicht,  hatte 
gewifs  viel  Eigenthümliches,  war  namentlich  reich  an  Ucbertragnngen. 
Noch  sind  uns  manche  Reste  dieser  Bilderspraclie  erhalten*),  die 
freilich  nicht  direct  aus  dieser  Quelle  stammen,  sondern  aus  jüngeren 
Orakeln  oder  anderen  Dichtungen,  welche  Anklänge  alterthümlicher 
Poesie  festhielten.  Das  ausgebildete  Epos  hat  im  allgemeinen  diese 
Kühnheit  des  Ausdruckes  eher  vermieden,  als  aufgesucht.  Hierher 
gehört  auch  der  metonymische  Gebrauch  der  Göfternamen,  der  spater 
in  der  Orakelpoesie  besonders  beliebt  war,  aber  auch  der  Homeri- 
schen Dichtung  nicht  ganz  fremd  ist.'^) 

Am  meisten  dürfte  die  Theogonie  Hesiods  an  diese  altere  hie- 
ratische Poesie  erinnern,  aus  der  der  Verfasser  dieses  Epos  gewifs 
Manches  geschöpft  hat.  Hierher  gehört  namenilich  die  grofsartige 
Schilderung  der  Styx.^*)  Styx,  die  älteste  Tochter  des  Oceanus, 
wohnt  fern  von  den  Göttern  jenseits  des  Meeres  in  ihrem  Fel- 
senpalaste, den  himmelhohe  silberne  Säulen  tragen;  dem  schroffen 
Felsen  entspringt  ein  Quell  kalten  Wassers,  der  reichste  von  den 
Quellen  des  heiligen  Stromes  des  Oceanus ,  und  gesondert  von  den 
ttbrigen  (liefst  das  Wasser  der  Styx  weithin  unter  der  Erde  in  Nacht 
und  Dunkel.  Dieser  Quell  ist  der  Eidschwur  der  UnsterbUchen ;  wenn 
Streit  und  Zwiespalt  die  olympische  Götterwelt  trennt,  holt  Iris  auf 
Zeus'  Gebot  in  goldenem  Kruge  das  stygische  Wasser,  und  schwere 
Strafe  trifft  denjenigen,  der,  indem  er  die  heilige  Spende  ausgiefst, 
einen  falschen  Eid  schwört.    Der  Meineidige  ist  von   der  Gemein- 


HS)  Dieses  Gefühl  giebl  sich  besonders  in  Beiworten  kund,  wie  aXi  Bia,  d'a- 
Xaüüa  ad't'afaroif  yata  fvifi^ooCf  ie^ov  r^fta^,  »»vf  afißQOüirj^  a&e'afaroi  Ofifl^s, 
oQoi  nx^trofvXXopf  U^i  7Tora/4oi  und  Aehnliches.  Wenn  Neuere  grofs  als  die 
ursprängliche  Bedeutung  von  ie^s  betrachten,  so  ist  dies  etymologisch  nicht 
gerechtfertigt,  und  man  zerstört  aufserdem  allen  Duft  der  Poesie.  Die  in  der 
Odyssee  üblichen  Formeln  U^av  /»evos  ^Ahavooio  und  iB^rj  U  7\jXefiaxoto  sind 
von  den  Göttern  auf  die  Menschen  übertragen  und  stammen  eben  aus  dieser  hie- 
ratischen Dichtung. 

39)  Bei  Hesychius  und  anderen  Grammatikern. 

40)  So  gebraucht  Homer  besonders  den  Namen  des  Ares,  wie  xreirai  ^e* 
fifiiores  '!/^gf;if  iTt^  aXXrjXotin  tpi(M>v  TtokvBax^p  1/i^a  und  Aehnliches,  femer 
vTiei^txop  'Hfaiaroto ,  und  der  irrthümlich  dem  Homer  zugeschriebene  Vers: 
rr/ftos  ot'  ai^rjoi  Jt^fifjre^a  ßoflorofitvoiv ,  wie  es  auch  in  dem  delphischen 
Orakel  bei  Herod.  VH,  141  heifst:  r  fiiv  aKiSrnfitW^e  Jr,fiT;ri^oi  ?  ot-vtoier]?. 

41)  Hesiod  Theog.  775  ff. 
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üchafl  dev  Götter  aiisgcschloss<»n ,  er  clart  weder  Nektar  noch  Am- 
brosia geiiier$eii,  schwere  Kraukheil  und  andere  Leiden  suchen  ihn 
heim,  bis  er  den  Treubruch  genügend  gehltrst  hat.  Wenn  wir  da- 
gegen bei  Homer  Anklänge  an  jene  hieratische  Poesie  wahrnehmen, 
so  ist  dies  in  der  Regel  nicht  als  bewufstes  Anlehnen  aufzufassen, 
sondern  auf  die  Macht  der  Tradition  zurtlckzufilhren ;  für  das  alle 
Heldenlied  war  eben  (Uese  religiöse  Dichtung  zunächst  Muster  und 
Vorbild  gewesen,  und  dies  wirkt  noch  immer  in  der  Homerischen 
Poesie  nach;  denn  sonst  ist  der  Geist  und  die  Richtung  des  ausge- 
bildeten Epos  wesentlich  verschieden.^^)  Wohl  aber  glaubt  man  noch 
hier  und  da  in  den  Chorgesängen  des  Aeschylus  und  Sophokles  Er- 
innerungen an  jene  alle  Poesie  zu  vernehmen  ^^),  die  auf  mehrfach 
vermittelten  Wegen  sich  im  Gedächtnifs  des  jüngeren  Gesclilechtes 
erhalten  haben  mochten;  denn  direct  aus  dieser  Quelh»  zu  schöpfen 
war  jenen  Tragikern  schwerlich  vergönnt. 

Diese  religiöse  Dichtung  wird  zurückgedrängt  und  vei*stummt 
wohl  grofsentheils,  seitdem  das  kunslmMfsige  Epos,  die  rein  welt- 
liche Poesie  sich  inuner  reicher  entwickelt,  und  wo  jene  noch  Pflege 
fand,  vermag  sie  dem  Einflüsse  der  epischen  Poesie,  die  lange  Zeit 
eine  fast  ausschliefsliche  Herrschaft  ftbt,  sich  nicht  zu  entziehen.  Erst 
später,  als  die  Theilnahme  für  das  heroische  Epos  nachliefs,  beginnt 
die  höhere  selbstständige  Entwickelung  der  Lyrik,  die  theils  einen 
religiösen,  theils  weltUchen  oder  gemischten  Charakter  zeigt.  So  sind 
diese  alten  Lieder,  in  denen  die  Innerlichkeit  des  religiösen  Gefühls 
zum  Ausdruck  gelangte,  ofl'enbar  frühzeitig  untergegangen.  Der  Reiz, 
der  altem  Neuen  anliattet,  war  zu  mächtig ^^);  die  alterthümliche  Ein- 
fachheit und  der  strenge  Ernst  dieser  Poesie  konnte  neben  der  reichen 


42)  Sell>st  GeMe,  wielliasi,  37,111,320,  XVI,  233.  514  und  ähnliche  Steilen, 
zeigen  nicht  gerade  Berührung  mit  jener  allen  Poesie. 

43)  So  bei  Sophokles  im  Oedipus  Tyrannus  S63  ff.  in  einem  freilich  sehr 
verderbt  fiberlieferleu  Ghorliede.  W.i'/*7rof  ist  hier  gleichbedeutend  mit  OvQa- 
ro*.  Der  (vott  des  Himmelsgewölbes,  was  Alles  umfafst,  das  geheimnifsvolle 
Wesen,  welches  um  sich  die  anderen  seligen  Geister  {ovoariforsi)  versammelt, 
offenbart  am  Sternenhimmel  seine  Machtfulle,  wie  sein  unwandelbares  tiesetz; 
von  ihm  gehl  die  ganze  Weltordnung  aus,  er  belohnt  das  Gute  und  straft  jeden 
Frevel.  Im  späteren  Volksbewufslsein  ist  diese  Vorstellung  der  Urzeit  mehr  und 
mehr  verdunkelt. 

44)  Hier  gilt  der  Grundsatz:  aYvei  $i  nakaihv  futf  oJvor,  nyd'sa  ^^  vuvan* 
veojTi^ojt'f  Pindar  Ol.  IX,  4S. 
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Pracht  und  dem  blendeuden  Glänze  der  kunsUniifsigen  Dichtung  sich 
auf  die  L<inge  nicht  behaupten.  Und  wenn  einzelne  Reste  aus  Re- 
speel  vor  der  üeberlieferung  sich  im  Cultus  erhielten,  so  waren  doch 
die  Hellenen  selbst  ziemlich  achtlos  gegen  diese  ehrwürdigen  Denk- 
mäler der  Vorzeit. 

Der  religiösen  Poesie  gehört  auch  die  Orakeldichtung  an.  Wenn  Orakei- 
schon  die  höhere  Ausbildung  derselben ,  wie  Überhaupt  der  wach-  ^^*''*' 
sende  Eintlufs  dieser  Spruchorakel  erst  in  die  Zeit  nacli  Homer  fdllt, 
so  reichen  doch  die  Anllinge  weit  hoher  hinauf.  Mit  Unrecht  sieht 
man  diese  Weissagungen  meist  geringschätzig  an,  während  uns  doch 
hier  zum  Theil  werthvolle  Reste  aUer  Poesie  erhalten  sind.  Frei- 
lich wird  es  keinem  Verständigen  in  den  Sinn  konmien,  die  Aecht- 
heit  des  Cadmus-Orakels  und  ähnlicher,  die  auf  handgreiflicher  Fäl- 
schung beruhen,  zu  verlheidigen,  wie  ja  gerade  hier  seit  Alters 
vielfältiger  Betrug  zu  verschiedenartigen  Zwecken  geübt  worden  ist. 
Da  man  nichts  Wichtiges  unternahm,  ohne  zuvor  der  Zustimmung 
der  Gotter  sich  versichert  zu  haben,  so  gewinnen  auch  die  Orakel, 
wo  die  Gabe  der  Weissagung  an  eine  bleibende  Stätte  geknüpft 
war  und  eben  daher  die  göttliche  Ofl'enliarung  ein  verlässiges  Organ 
gefunden  zu  haben  schien,  hohe  Bedeutung  und  weitreichenden  Eiu- 
flufs.  Von  dort  her  holte  man  die  letzte  Entscheidung;  ohne  vor- 
ausgegangenen Orakelspruch  war  ein  bedeutendes  Ereignifs  kaum 
denkbar;  w(»  daher  keine  Erinnerung  au  eine  Weissagung  sich  er- 
halten hatte ,  suchte  man  der  mangelhaften  Üeberlieferung  naclizu- 
helfen  und  dichtete  ein  Orakel  hinzu,  um  die  Erzählung  der  histo- 
rischen Thatsache  zu  vervoUsUindigeu.  Dies  geschah  nicht  blofs  in 
den  Anitingen  der  Geschichtschreibung,  der  kritische  Prüfung  ziem- 
lich fern  lag,  sondern  auch  später,  wo  der  Glaube  an  jene  OfTen- 
baruug  eigentlich  schon  längst  erschüttert  oder  verschwunden  war, 
hat  man  nicht  nur  die  historische,  sondern  auch  die  ältere  mythische 
Zeit  durch  solche  willkttrliche  Erfindungen  ausgeschmückt.  Aber 
auch  zu  unmittelbar  praktischen  Zwecken  ward  Fälschung  von  Ein- 
zelnen wie  von  Staatswegen  geübt.  Bald  dient  ein  erdi<'hteter 
Spruch  dazu,  um  politische  Ansprüche  zu  liegründen,  bald  soll  er 
nachträglich  ein  Verfahren,  welches  getadelt  oder  angefochten  wurde, 
rechtfertigen;  aber  auch  ohne  solche  Beweggründe  ward  nicht  selten, 
nachdem  ein  denkwürdiges  Ereignifs  eingetreten  war,  eine  Weissa- 
gung in  Umlauf  gesetzt,    worin  die  historische  Thatsache  als  etwas 
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Zukünftiges  mil  aller  Bestimmtheit  vorhenerkündet  ward.  Auch  er- 
laubte  man  sich  wohl  Abänderungen  und  Zusätze  zu  ächten  Orakeln, 
um  die  Verkündigung  der  Zukimft  mit  dem  Erfolge  in  vollen  Ein- 
klang zu  bringen. 

So  gerechtfertigt  also  auch  im  allgemeinen  das  Mifstrauen  ist, 
welches  man  ^egen  diese  Orakel  hegt,  und  so  schwierig  es  im  ein- 
zelnen Falle  sein  mag,  über  Aechtheit  oder  Unächtheit  eine  sichere 
Entscheidung  zu  treffen,  so  darf  man  doch  die  Skepsis  nicht  über- 
treiben. Gar  manches  prophetische  Wort  ist  in  überraschender  Weiße 
in  Erfüllung  gegangen,  nicht  blofs  Voraussagungen,  die  sich  in  einer 
gewissen  Allgemeinheit  halten,  wie  z.  B.  wenn  das  Orakel  von  Delphi 
erklärte,  Sparta  werde  durch  seine  ungezügelte  Habgier  zu  Grunde 
gehen  ^"),  sondern  auch  wo  ganz  speciell  der  Ausgang  vorher  be- 
stimmt wird.  Thucydides  berichtet^),  dafs  gleich  im  Anfange  des 
peloponnesischen  Krieges  die  Dauer  de$  Kampfes  durch  Orakel  auf 
dreimal  neun  Jahre  vorherbestimmt  war;  dafs  dies  keine  delphischen 
Sprüche  waren,  ist  gleichgültig.  Ebenso  verhiefs  von  vorn  herein 
Delphi  den  Spartanern  siegreichen  Ausgang  des  Krieges,  wenn  sie 
denselben  nachdrücklich  führen  würden ,  und  sagte  ihnen  den  Bei- 
stand des  Gottes  zu.^^)  Mit  unzureichenden  Gründen  hat  man  ins- 
besondere die  Glaubwürdigkeit  aller  älteren  Orakel  insgesammt  an- 
gefochten, die  für  uns  gerade  das  meiste  Interesse  haben.  Was  man 
für  diese  Ansicht  geltend  zu  machen  pflegt^  dafs  kein  Orakel  schrift- 
lich gegeben  wurde  und  daher  diese  Sprüche  sich  nur  durch  münd- 
Hche  Ueberliefening  erhalten  konnten,  ist  durchaus  ungegründet  ^) 
tkti  za  Unter  den  Orakeln  selbst  nimmt  das  delphische  die  erste  SteUe 

^^^^*'  ein.  Delphi  hat  Jahrhunderte  lang  nicht  blofs  auf  das  gesammte  Leben 
der  Nation  den  entschiedensten  Einflufs  geübt,  sondern  sein  Ansehen 
reicht  weit  über  die  Gränzen  Griechenlands  hinaus.  Am  meisten 
springt  die  politische  Bedeutung  in  die  Augen;  ward  ja  doch  die 
Colonie-Gründung,  eine  der  grofsartigsten  Thaten  der  griechischen 
Nation,    vorzugsweise    durch  die  delphische  Priesterschaft  geleitet. 

45)  W  ipilox^fiaria  2naqxav  olei,  aXXo  Se  ovSiv,  s.  Tyrt.  fr.  3. 

46)  Thucydides  V,  26. 

47)  Thucyd.  I,  118.  11,54.    Plutarch  de  Pyth.  or.  19. 

48)  Dafs  später  unter  anderen  gerade  Mnaseas  die  delphischen  Sprüche  sam- 
melte, ist  freilich  nicht  besonders  geeignet,  die  Glaubwürdigkeit  der  Ueber- 
liefening zu  unterstfitzen. 
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Verfassung  und  Gesetz  der  Staaten  stehen  unter  dem  Schutz  des 
Orakels ;  überhaupt  ward  nichts  Wichtiges  unternonuneu,  ohne  den 
Gott  zu  befragen,  namentlich  vor  Beginn  eines  Krieges  holte  man 
sich  fast  regelmäfsig  Rath.  Aber  nicht  minder  erstreckt  sich  die 
Wirksamkeit  des  Orakels  auf  den  Cultus  und  das  religiöse  Leben; 
hier  war  Delphi  allezeit  die  höchste  Autorität,  daher  auch  Plato  auf 
diesem  Gebiete  die  Entscheidung  von  jenem  Orakel  abhängig  macht 
und  seine  Aussprüche  als  unabänderliche  Norm  betrachtet/')  So 
hat  auch  die  Kunst  und  Poesie,  überhaupt  die  höhere  Gesittung  dem 
Orakel  mannichfache  Forderung  zu  danken.  Indem  aber  auch  Ein- 
zelne immer  mehr,  zumal  in  schwierigen  Lebenslagen,  sich  an  das 
Orakel  wandten,  erhielt  dasselbe  Gelegenheit  in  alle  Verhältnisse  ein- 
zugreifen. Für  das  vielfach  getheilte  und  zerrissene  Volk  der  Hel- 
lenen war  diese  mafsgebende  Stellung  einer  unabhängigen  Körper- 
schaft von  hohem  Werthe.  Freilich  nicht  immer  hat  Delphi  sich  von 
fremden  Einflüssen  frei  gehalten ;  die  egoistische  Politik  Sparta's  hat 
es  lange  Zeit  als  fügsames  Werkzeug  gefordert,  wie  es  später  dem 
macedonischen  Interesse  dienstbar  war  und  auch  von  Einzelnen  viel- 
fach gemifsbraucht  wurde.  Zur  Zeit  der  Perserkriege  jedoch  wird 
es  seines  hohen  Berufes  wieder  inne  und  erhebt  sich  zu  einer  na- 
tionalen acht  patriotischen  Stellung;  die  Orakel  aus  dieser  Periode 
bekunden  hohe  Begeisterung  und  weise  Voraussicht  der  kommenden 
Ereignisse.*®) 

Das  delphische  Orakel,  welches  nicht  der  Befriedigung  vor- 
witziger Neugier  dienen  sollte,  sondern  Angelegenheiten  von  höch- 
stem Interesse  zu  entscheiden  bestimmt  war,  weissagt  ursprünglich 
nur  einmal  zur  Zeit  des  Frühjahres;  später,  wo  von  nah  und  fern 
die  Gesandten  der  Fürsten  und  Staaten,  sowie  Einzelne  in  grofser 
Zahl  herbeiströmten,  jeden  Monat.  Der  Spruch,  der  als  Wille  und 
Gesetz  des  Gottes  verkündet  ward,  heifst  eben  daher  d'ifiig.  *0    An- 


49)  Plato  GeseUe  V,  739.  VI,  759. 

50)  Aristonica  war  damals  Tt^o/namSf  s.  Herodot  VII,  140.  Sonst  ist  aufser 
der  mythischen  Phemonoe,  die  als  die  erste  Seherin  erscheint,  hauptsäclilich  Aristo- 
kleia  oder  Themistokleia  bekannt,  die  man  mit  Py thagoras  in  Verbindung  brachte. 

51)  Schon  bei  Homer  Od.  XVI,  403  ist  ei  fiiv  %  oUpriacaai  Jios  fuyaXoio 
&6fuaT8S  in  diesem  Sinne  zu  fassen.  Daher  heifst  es  im  Hymnus  auf  den  pythi- 
schen  Apollo  74 :  roXctv  dt  r*  iyca  vrjiuqxia  ßovXtjv  jtaci  d'efuCTevoi.fHt  xQ^oiv 
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fangs  ward  auch  in  Delphi  die  Weissagung  vermittelst  Loose  ausge- 
übt'^); auf  Stücke  IIolz  oder  Blätter  waren  Zeichen  eingeritzt"); 
was  die  Priesterin  zog,  galt  als  Antwort.")  Die  Zeichen  zu  deuten 
war  dann  Sache  der  Priester.  Es  ist  übrigens  möglich ,  dafs  man 
allmiihlig  statt  der  Zeichen  kurze  Sprüche,  natürlich  in  dichterischer 
Forn),  auf  die  Stäbe  oder  Blätter  schrieb  und  dann  looste.**)    Später 


52)  Die  Sitte  desLooscns,  die  ^cii  in  verschiedener  Gestalt  allezeit  bei  den 
Griechen  behauptet  hat,  reicht  in  das  höchste  Alterthum  hinauf  und  hatte  ur- 
sprünglich ganz  andere  Bedeutung  als  später;  es  ruht  daraufeine  religiöse  Weihe. 
Die  Entscheidung  durch  das  Loos  ist  nichts  Anderes,  als  der  Spruch  des  Schick- 
sals, eine  Offenbarung  des  göttlichen  Willens.  Und  zwar  bediente  man  sich  in 
Griechenland  zu  diesem  Zwecke  offenbar  gerade  so,  wie  es  bei  anderen  stamm- 
verwandten Völkern  Brauch  war,  eines  Zweiges,  den  man  in  Stucke  schnitt; 
wahrscheinlich  war  es  immer  ein  fruchttragender  Baum  {arbor  feltr),  daher 
auch  später  besonders  die  Blätter  des  Lorbeerbaumes  verwendet  werden.  Nach- 
dem man  diese  Zweigstuckc  mit  Zeichen  versehen  hatte,  warf  man  sie  in  ein 
Gefäfs,  schüttelte  sie  durcheinander  und  zog  dann  das  entscheidende  Loos ;  da- 
her heifst  auch  das  Loos  xlrjQOs,  von  xlaco  brechen  abgeleitet,  geradeso  wie 
x?Mdoi  der  Zweig,  während  das  entsprechende  lateinische  Wort  sors  von  serere 
abgeleitet  den  Schicksalsspruch  bedeutet.  Statt  des  Gefäfses  oder  der  Wasserurne  be- 
diente man  sich  auch  des  Helmes,  oder  schüttete  die  Loose  auf  eine  Schale  oder  Tafel. 

53)  Daher  heifst  die  Antwort  des  Orakels  x^aftoi,  und  von  dem  Gotte,  der 
dem  Fragenden  das  Geschick  offenbart,  sagte  man  l'x^rj  l-iTtolhor^  schon  bei 
Homer  findet  sich  dieser  Ausdruck  Od.  VIII,  79,  ebenso  in  dem  Hynmus  auf  den 
delischen  Apollo  132,  auf  den  pythischen  Apollo  75  und  215,  während  die  me- 
diale Form  des  Verbums  von  dem  Befragenden  gebraucht  wird. 

54)  Daher  stammt  die  Formel  avBlhv  i;  Ilvd'ia  oder  auch  o  ^-inoAktov,  die 
fortwährend  auch  vom  Spruchorakel  üblich  war.  ^Ai'eXksv  {sustulit  sortes)  wird 
eben  von  der  Seherin  gesagt,  welche  die  Loose  zieht  und  im  Namen  des  Gottes 
deutet.  Daher  befand  sich  auch  noch  später  (Suidas  77i-^£u)  auf  dem  delphischen 
DreifuCs  eine  Schale  {(ftaXrf),  auf  der  Loose  lagen,  die,  Mcnn  das  Orakel  ertheilt 
wurde,  nach  dem  Volksglauben  von  selbst  in  die  Höhe  sprangen.  Auf  das  alte 
delphische  Loosorakel  bezieht  sich  auch  die  Sage  von  den  ß^ini ,  drei  greisen 
Jungfrauen,  die  als  Pflegerinnen  des  jugendlichen  Apollo  erscheinen  und  amPar- 
nass  begeistert  vom  heiligen  Methtranke  die  Loose  deuten,  bis  später  Apollo  sie 
dem  Hermes  überläfst.  Seit  das  Spruchorakel  aufkam,  gerieth  jene  ältere  Weise 
der  Prophezeihung  in  Verachtung,  darauf  geht  der  alte  Spruch :  TxokXoi  ^Qioßo- 
Xoi,  TtavQoi.  $e  TS  fitimes  avB^e*.  Einen  merkwürdigen  Fall,  auf  den  Thessalier 
Aleuas  bezüglich,  berichtet  Plutarch  de  frat.  am.  2t,  wo  man  die  Loose  nach 
Delphi  schickte  und  diePythia  das  Loos  zog;  darauf  geht  wohl  das  Spnichwort 
ipQvxTO£  JeXffciii  bei  Hesychius,  wo  auch  für  Olympia  die  Erforschung  der  Zu- 
kunft durch  Loose  bezeugt  ist. 

55)  Damit  könnte  man  die  tortes  Praenestinae  und  Aehnliches  bei   den 
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erschien  diese  An  der  Weissagung  zu  einfach  und  altvaterisch.  Jetzt 
wurde  dem  Fragenden  unmittelbar  aus  dem  Munde  der  begeisterten 
Seherin  ein  poetischer  Spruch  zu  Theil,  der  eben  nur  für  den  ein* 
zelnen  Fall  palsle,  und  den  dann  die  Propheten  weiter  auslegten. 
Erst  jetzt,  wo  nicht  mehr  der  Zufall  entschied,  konnte  der  Einflufs 
der  Priesterschaft  sich  recht  geltend  machen.  Welchen  Antheil  Sehte 
Begeistenmg  an  diesen  Sprüchen  hatte,  vermag  Niemand  zu  sagen; 
aber  natürlich  wird  je  langer  je  mehr  der  Beiratli  der  Priester  und 
bewufsle  Absicht  eingewirkt  haben ;  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  später  eigene  Dichter  im  Dienste  des  Heiligthuras  holfreiche 
Hand  leisteten,  um  den  Antworten  metrische  Form  zu  geben.") 

Eine  wichtige  Neuerung  ward  ungeßthr  seit  dem  Anfange  des 
nennten  Jahrhunderts  eingeführt.  Der  Hexameter ,  der  der  hierati- 
schen Poesie  angehört,  mag  schon  frtiher  zu  diesen  Orakeln  gebraucht 
sein;  aber  au  die  Stelle  der  Ortlichen  Mundart,  die  wir  gewifs  an- 
fangs auch  hier  voraussetzen  dürfen,  tritt  der  ionische  Dialekt.  Man 
erkennt  hierin  deutlich  die  Einwirkung  des  ionischen  Epos;  man 
siebt,  wie  die  delphische  Priesterschaft  bemüht  ist,  die  neue  Kunst- 
fonn,  die  in  lonien  aufgek(mmien  war,  sich  alsbald  anzueignen.  Es 
beweisen  dies  die  Orakelsprüche,  welche  Lykurg  in  Delphi  erhielt.") 
Nur  die  Pythia,  das  Organ  des  Gottes,  spricht  in  Versen"),  der  Pro- 
phet fügt  seine  Erlüuterungeii  in  schUcbter  Prosa  hinzu ;  hier  redet 
nicht  der  Gott  selbst,  sondern  der  Diener,  der  Dolmetscher  des  gött- 
lichen Willens.  Eine  solche  Erläuterung  fehlte  wohl  früher  nie- 
mals"*);   gerade  hier   bot  sich  die  beste  Gelegenheit  dar,   bis   in'ü 

ItüniNa  vergleieben,  die  »o  allf«mein  gehalten  waren,  dsfa  »e  mit  Leichtigkeit 
jedem  einzelnen  Falle  angepafsl  werden  konnten. 

56)  Strabo  IX,  410.     Plnlarrh  d«  Pylh.  or.  25. 

57)  Dieses  Orakel  hat  PluUrch  adv.  Colot.  17  im  Sinne,  wo  er  sagt,  es 
sei  das  ällesle,  welches  im  spartanischen  Archiv  sich  vorgefunden  habe. 

hfy)  rie  Pf  ihia  sprichi  im  Namen  des  tioltes  selbst,  daher  begrürst  sie  den 
Lykarg  roil  den  Worten  ^uöv  xnra  ^iofa  tT,6v,  ebenso  heirst  es  in  einem  frei- 
tieh  gerHsehten  Orakel  bei  Pausen.  11,  26,  7 :  ^Xeyirits  frajev  i/ioi  >fiX^r,^i 
/nyiioa.  In  dem  Orakel  aus  der  Zeit  des  ersten  heiligen  Krieges  bei  Pausanias 
X,  37,  6  heifst  ts  ifiiy  itfiirei,  wührend  bei  Aeschines  Ctesipb.  112  9tin  te- 
pivti  gelesen  wird.  Aeschinea  hat  übrigens  ein  ganz  anderes  Orakel  vor  Angen, 
defshalb  kann  aber  jeaei  Spruch,  den  spätere  Crammaiiker  dort  eingetOgl  haben, 
doch  ficht  Mio. 

59)  Bei  Demosllienes  g.Midias  i1  folgt  auf  e'n  delphisches  Orakel  in  H«.«- 
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Einzelste  einzugreifen.  Die  sogenannten  spartanischen  Qt^zgai  sind 
nichts  Anderes,  als  solche  Erklärungen  der  delphischen  Priester^), 
und  die  bekannte  Rhetra,  welche  die  Grundzüge  der  spartanischen 
Verfassung  enthält,  das  älteste  Denkmal  der  griechischen  Prosa,  ist 
nicht  in  lakonischem,  sondern  vielmehr  in  delphischem  Dialekt  abgefafst 
Die  Orakel  waren  meist  von  mäfsigem  Umfange  °*),  viele  be- 
stehen nur  aus  zwei,  drei,  vier  oder  fünf  Hexametern;  doch  kommen 
auch  längere  vor,  wie  unter  anderen  die  Sprüche  beweisen,  welche 
die  Athener  im  Perserkriege  erhielten.'*)  Verse  mit  spondeischem 
Ausgange  scheinen  beliebt  gewesen  zu  sein.  Das  elegische  Distichon 
war  nicht  üblich,  wolü  aber  bedient  sich  die  Pythia  der  lamben, 
besonders  wenn  sie  sich  kurz  fassen  will.®^)  Die  Sprache  dieser 
Orakel  ist,  abgesehen  von  einzelnen  Abweichungen,  die  der  epischen 
Poesie,  doch  findet  sich  in  manchen  Sprüchen  der  dorische  Dialekt*^) ; 


meiern  ein  anderes  in  Prosa,  doch  kann  dies  nicht  als  Erläutening  der  Verse 
betrachtet  werden,  sondern  bezieht  sich  auf  einen  anderen  AnlaCs,  und  ist  wohl 
als  ein  wirkliches  in  ungebundener  Rede  erlheiltes  Orakel  zu  betrachten. 

60)  Plutarch  de  Pyth.  orac.  19  hat  ganz  Recht,  wenn  er  diese  ^rfuqai  für 
prosaische  (xaraloya^r^r)  Orakelsprüchc  erklärt. 

61)  Während  die  älteren  Orakel  sich  oft  lakonischer  Kurze  befleifsigten,  sind 
die  der  letzten  Zeiten  nicht  selten  geschwätzig  bis  zum  Extrem,  wie  z.  B.  das 
Orakel  über  Plotin  bei  Porphyr,  v.  Plot.  22. 

62)  Herodot  VU,  140.  Ul. 

63)  Nur  einmal  aus  der  Ztnt  des  Phalaris  kommt  ein  Orakel  in  Form  des 
Distichons  vor,  wo  aber  der  Pentameter  voranstoht;  möglicherweise  liegt  hier 
ein  Mifsverständnifs  des  Berichterstatters  zu  Grunde.  (Athen.  XIIF,  602.)  Erst 
aus  der  römischen  Kaiserzeit  werden  Distichen  angeführt,  doch  sind  auch  diese 
Beispiele  problematisch.  Von  Orakeln  in  iambischen  Versen  findet  sich  das 
früheste  Beispiel  in  dem  Spruche  für  Knidos  bei  Herodot  I,  174  {dp  r^t/Lier^ 
rof(o),  welches  dem  Historiker  in  Knidos  selbst  mitgelheilt  wurde.  Das  auf 
Sokrates  bezügliche  mag  gefälscht  sein,  aber  Apollonius  Molo  hatte  nicht  Recht, 
es  darum  zu  verdächtigen,  weil  es  nicht  in  Hexametern  abgefafst  war  (Schol. 
Aristoph.  Wolken  144).  Man  würde  nicht  gewagt  haben  Sprüche  inTrimetern 
unterzuscliiebeu,  wenn  nicht  die  Pythia  sich  auch  dieser  Form  zuweilen  bedient 
hätte.  Das  Orakel  auf  den  Einfall  der  Kelten  unter  Brennus  ^Efiol  fialijifu 
ravTa  xal  Xevxaii  xoqati  erweckt  durchaus  keinen  Verdacht.  Dagegen  das 
iambische  Orakel  aus  dem  ersten  messenischen  Kriege  bei  Pausan.  IV,  9,  4  ist 
eine  handgreifliche  Fälschung,  abgesehen  davon,  dafs  noch  ein  zweites  in  Hexa- 
metern überliefert  ist. 

64)  So  in  dem  Orakel  fürKyrene  bei  Herodot  IV,  150,  dies  mag  der  Histo- 
riker durch  mündliche  Mittheilung  der  Kyrenäer  erhalten  haben. 
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möglicher  Weise  haben  die  Empföuger  oder  spätere  Berichterstaller 
die  Fomi  abgeändert.  Die  Antwort  des  Oi^kels  war  besonders  da, 
wo  auf  Künftiges  hingewiesen  wurde,  mehr  andeutend  und  unbe- 
stimmt, oft  dunkel  und  vieldeutig®*);  docli  fehlt  es  auch  nicht  an 
Sprüchen,  die  völlig  klar  und  bestimmt  lauten.  Witz  und  Ironie, 
Phantastisches  und  Züge  aus  der  realen  Welt  werden  nach  Umstän- 
den verwendet.  BildHche  Ausdrücke,  seltene  und  altcrtliümliche  Worte 
hatten  hier  recht  eigentlich  ihre  Stelle  °®j;  aber  allmälig  fügte  man 
sich  den  Anforderungen  der  Zeit,  die  an  dieser  Dunkelheit  Anstofs 
nahm"'),  und  so  ward  die  Rede  der  Orakel,  obschon  noch  immer 
kräftig  und  charakteristisch,  doch  im  ganzen  schlicht  und  verständ- 
lich ;  ja  diese  Einfachheit  forderte  sogar  die  Kritik  der  Späteren  her- 
aus.^) Dafs  Wiederholungen  und  Reminiscenzen  an  frühere  Aus- 
sprüche sich  tinden,  hat  nichts  Befremdliches'*);  Anlehnen  an  ältere 
Poesie  kommt  gewifs  öfter  vor,  obwolü  wir  es  nur  selten  nachzu- 
weisen vermögen. '°)  Antworten  der  Pythia  in  ungebundener  Rede 
mögen  vereinzelt  auch  früher  üblich  gewesen  sein ;  allgemeiner  wer- 
den sie  ei*st  seit  dem  peloponnesischen  Kriege.'*)    Es  ist  begreiflich. 


65)  Heraklit  bei  Plutarcli  de  Pyth.  or.  21:  wva^f  ov  t6  fiavrsiov  iau  rb 
iv  Jehpoii^  ovre  A«)'«!,  ovre  x^inxei^  WJt  arjuah'si.  Oefter  herrscht  ein  ent- 
schieden räthselhafler  Ton,  wie  in  dem  Orakel  für  Siphnos  bei  Herodot  111,58. 

66)  Aus  älteren  Orakelsprächen  sind  offenbar  die  bildlichen  Ausdrücke  ent- 
nommen, welche  Plutarch  de  Pyth.  or.  24  mittheilt,  wie  z.B.  wenn  die  Flüsse  o^e/i- 
norai  {wofGiT  m9itt  o^eiTTozat  oder  o(>£<r<r«;roTrt*  erwartet)  hei fscn,  oder  die  Männer 
oQenres,  wo  freilich  die  Worlform  auch  nicht  völlig  gesichert  ist ;  hierher  gehört 
auch  evQvyaaToiQ  bei  ApoUodor  11,  8,  was  allerdings  nicht  recht  dem  daktyli- 
schen Mafse  sich  fügt,  aber  gleichfalls  nicht  genügend  sicher  ist.  Beliebt  waren 
auch  charakteristische  Bezeichnungen  der  einzelnen  Stämme  und  Völkerschaften, 
die  Delphier  werden  nv^ixaot  (ttvqxooi)  genannt,  die  Thessalier  nontMBiipQoi^ 
die  Korinther  xo^riHoudr^at ,  die  Arkadier  ßakavr^ipayoi ,  die  Spartaner  heifsen 
Schlangenesser  otptoßoooi,  (aber  die  Form  des  Wortes  steht  auch  hier  nicht  fest), 
dieLyder7ro^rt/5(>o«.  Bedenklich  ist  Iltoarj  7Toixt)^Si<f^e  in  einem  Orakel,  was  He- 
raclidesPonticus  anführt  (Bekk.An.  1189),  da  die  Perser  um  griechische  Orakel  sich 
nicht  kümmern;  doch  ist  unbekannt,  in  welcher  Verbindung  diese  Anrede  vorkam. 

67)  Plutarch  de  Pyth.  or.  25. 

68)  Plutarch  de  Pyth.  or.  5. 

69)  Das  Orakel  für  die  Sybariten  bei  Aelian  V.  H.  111,  43  erinnert  an  den 
Spruch,  der  den  Mörder  des  Archilochus  aus  dem  Heiligthume  verwies. 

70)  Herodot  VI,  86,  3. 

71)  Plutarch  de  Pyth.  or.  19,  der  sich  nur  nicht  auf  die  sogenannten  Rhe- 

Bergk,  Qriech.  LiteratarK«*chiclite  I.  22 
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wie  seit  dieser  Zeit,  wo  das  poetische  Vermögen  sichtlich  abuinunt 
und  die  Prosa  in  der  Literatur  allmMlüig  zu  fast  ausschlierslicher  Herr- 
schaft gelangt,  dies  auch  auf  das  delphische  Orakel  zurückwirkt; 
doch  ist  die  poetische  Form  niemals  ganz  aufser  Gebrauch  gekom- 
men/*) 

Diese  Orakel  und  die  damit  verbundenen  Erläuterungen  wurden 
in  der  Regel  sofort  niedergeschrieben'^);  die  Gesandten  selbst,  die 
in  so  wichtigen  Angelegenheiten  nur  selten  dem  Gedächtnifs  ver- 
trauten, liefsen  meist,  um  jeder  Verantwortlichkeit  tiberhoben  zu  sein, 
von  den  Priestern  sich  eine  Abschrift  einhändigen.  In  Sparta  '^),  aber 
auch  anderwärts,  wurden  diese  Orakel  sorgfidtig  aufbewahrt.  Eben- 
so ist  es  nicht  unwahrscheinhch,  dafs  wenigstens  später  die  Vorsteher 
des  delphischen  Orakels  Sammlungen  dieser  Aussprüche  angelegt  hat- 
ten.'*)   Aber  schon  früher  hat  man,  da  das  Interesse  für  alte  Weissa- 


trae  des  Lykurg  berufen  durfte.  Theopomp  sah  sich  sogar  vcraulafst  die  An- 
sicht zu  widerlegen,  als  wenn  die  Pythia  später  nur  in  ungebundener  Rede 
geweissagt  hätte;  er  konnte  aber,  wie  Plutarch  bemerkt,  für  seine  Ansicht  nicht 
eben  zahlreiche  Belege  beibringen.  Die  prosaische  Antwort,  welche  Herodot  I, 
91  der  Pythia  gegenüber  den  Abgesandten  des  Krösus  in  den  Mund  legt,  ist 
kein  Orakel,  sondern  eine  Rechtfertigung  der  delphischen  Priesterschaft  gegen 
die  Vorwürfe  und  Anklagen,  welche  das  Orakel  trafen.  Wenn  bei  Herodot  auch 
andere  Orakel  in  ungebundener  Rede  vorkommen,  so  hängt  dies  wohl  zum  Theil 
damit  zusammen,  dafs  manchmal  nur  der  Inhalt,  nicht  die  metrische  Fassung 
überliefert  war. 

72)  Man  hat  behauptet,  Xoyiov  bezeichne  ein  Orakel  in  ungebundener  Rede, 
XQfiOHOi  in  Versen,  aber  dieser  Unterschied  bewährt  sich  nicht;  am  wenigsten 
darf  man  sich  auf  Thucyd.  II,  S  berufen :  noXXa  fiev  }J)yia  ikayorro^  noXXa  de 
X^Cfioloyoi  fßov^  wo  der  Historiker  vielmehr  zwischen  älteren  Orakeln,  deren 
man  sich  wieder  erinnerte,  und  neuen  Prophezeihungen  der  Weissager  unter- 
scheidet, yioytov  ist  der  bei  den  Attikern  übliche  Ausdruck;  dafs  auch  Herodot 
das  Wort  anwendet  ist  nicht  befremdlich.  Herodot  und  Sophokles  gebrauchen 
auch  TiQOfarrov  von  der  Verkündigung  der  Zukunft. 

73)  Daher  heifst  es  in  einem  freilich  jungen  Orakel  bei  Euseb.  Praep.  Ev. 
V,  9:  asictOt  StXrots  re  x^^^aaere  xQ^^f^ov  ifteio. 

74)  Plutarch  adv.  Colot.  17.  Die  Könige  in  Verbindung  mit  den  nv&io» 
hatten  darüber  die  Aufsicht,  Herod.  VI,  57.  In  Athen  hat  man  es  gewifs  an 
ähnlicher  Fürsorge  nicht  fehlen  lassen;  es  ist  möglich,  dafs  der  Areopag  we- 
nigstens die  wichtigsten  Urkunden  dieser  Art  aufbewahrte,  vergl.  Dinarch  in 
Demoslh.  9,  obwohl  die  Deutung  dieser  Stelle  nicht  sicher  ist.  Die  Orakelsamm- 
lung der  Pisistratiden  gerieth  in  die  Hände  der  Spartaner,  Herod.  V,  90. 

75)  Ein  Archiv  fehlte  natürlich  in  Delphi  nicht,  s.  Photius  v.  ^vyaar^oy. 
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gungen,  uanientlich  iu  gewissen  Kreisen,  sehr  lebhail  war,  nicht 
verabsäumt,  die  Sprüche  der  Pythia,  die  von  besonderer  Bedeutung 
waren,  zusammenzustellen.  Euripides,  der  mit  gewohnter  Freiheit 
die  Sitten  der  Gegenwart  auf  die  heroische  Zeit  überträgt,  erwähnt 
eine  schriftliche  Sannnlung  apollinischer  Orakel,  worunter  wohl  eben 
delphische  Sprüche  zu  vei-stehen  sind,  "'j  Jedenfalls  hat  Ilerodot,  der 
eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  das  Orakelwesen  bekundet,  die 
wahi^scheinlich  auf  den  Einflufs  seines  Verwandten  Panyasis  zurück- 
zuführen ist,  eine  solche  Sannnlung  benutzt.^)  Uebrigens  pflegen 
auch  die  anderen  älteren  Historiker  Weissagungen  fleifsig  zu  berück- 
sichtigen'*) ;  später  wenden  besonders  Philosophen  und  Alterthums- 
forscher  den  Orakeln  ihre  Aufmerksamkeit  zu. 

Aufser  Delphi  gab  es  noch  zahlreiche  Spruchorakel  des  Apollo ;  Orakel  t 
aber  Prophezeihungen  in  poetischer  Form  sind  für  die  ältere  Zeit  hier  ^^^^ 
nicht  nachzuweisen.  ^°)  Zu  Dodona  in  Epirus,  dem  ältesten  und  ehr- 
würdigsten der  griechischen  Orakel,  lag  es  früher  den  Priestern 
(SeXkoi),  später  greisen  Frauen  ob,  den  Willen  des  unsichtbaren 
Gottes,  der  sich  in  Zeichen  offen bai'te,  zu  deuten;  die  Erklärung  er- 
folgte in  ungebundener  Rede,  und  wurde  später  gewifs  regelmäfsig 
dem  Anfragenden   auch   schriftlich  ausgefertigt.  ^°)     Doch   mag  man 


Die  Stelle  des  Plutarch  Lysand.  26  beweist  nicht  mit  voller  Sicherheit,  dafs 
man  in  Delphi  die  älteren  Orakel  aufl)ewahrte. 

76)  Euripides  Pleisthenes  fr.  920.  Die  Weissager  von  Beruf  hatten  natür- 
lich zunächst  das  Bedürfnifs  solche  Sammlungen  anzulegen;  später  hatte  wohl 
jeder,  der  diesem  Berufe  sich  widmete,  eine  kleine  Bihliothek,  die  mantlsche 
Schriften  und  Sprurhsammlungen  enthielt;  vergl.  Isocrat.  Aegin.  5. 

77)  Diese  Sammlung  mag  sehr  viel  Problematisches  enthalten  haben.  Merk- 
würdig ist  besonders  der  Orakelspnich,  den  die  Argiver  und  Milesier  gemeinsam 
erhalten  haben  sollen ,  Herod.  VI,  19,  77 ,  wo  vielleicht  eben  ein  Irrthum  des 
Sammlers  vorliegt.  Die  Vorliebe  des  Herodot  bezeugt  auch  Plutarch  de  Pyth. 
or.  19:  ^AXvqiov  {"woixX  J  10 vvaio Vi  der  über  xxicsii  schrieb  und  dabei  genu- 
genden Anlafs  hatte,  Orakel  zu  erwähnen,  oAeT^AfAehiüayoQov)  xai  'll^oSorov  xai 
0iXox6qov  xai  "lüTQoVf  Ttav  fiaXtaja  ras  iftfitr^ovi  fiavTeiai  fpihnifArjd'ivTOJv 
üvvayayei^;  arev  ftir^ov  ;u^(r^avtf  yey^aq^oreoy  (sehr,  av ayiy q,  ). 

78)  Die  früheste  Berufung  auf  ein  Orakel  als  urkundliches  ZeugniCs  findet 
sich  in  den  Elegien  des  Tyrtäus. 

79)  Das  Branchidenorakel  bei  Milet  antwortet  in  ungebundener  Hede,  Herod. 
I,  159.  Von  Klaros  führt  Pausan.  VII,  5,  3  einen  metrischen  Spnich  an,  aber 
erst  aus  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen. 

SO)  Ein  paar  wohl  unbestritten  ächte  Urkunden  ßnden   sich  bei  Demosth. 

22' 
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zuweilen  aus  Rivalität  mit  Delphi,  was  alluikhlig  das  alte  Natioual- 
heiligthuni  fast  verdunkelt  hatte,  sich  auch  in  metrischen  Sprüchen 
versucht  haben.  Die  wenigen  dodonüischen  Orakel,  die  uns  in  Hexa- 
metern überliefert  sind,  tragen  freihch  fast  ausnahmslos  alle  Merk- 
male späteren  Ursprungs  an  sich ;  aber  man  würde  doch  eine  solche 
Täuschung  sich  nicht  erlaubt  haben,  wenn  nicht  die  Antwort  zu- 
weilen auch  in  Vei'sen  erfolgt  wäre;  denn  sonst  hätte  ja  eben  die 
metrische  Fomi  den  Betrug  sofort  verrat hen.**) 
WeiBSAger.  Aber  nicht  blofs  an  bestimmte  Stätten  war  die  Mantik  gebun- 
•  den,  sondern  sowohl  in  alter  Zeit  als  auch  später  gab  es  Seher, 
welche  selbstständig  ihre  Kunst  übten,  sowie  weise  Frauen;  denn 
auch  bei  den  Griechen  erscheint  vorzüglich  das  Geschlecht  der 
Frauen  mit  der  Weissagung  betraut.  Die  Weissager  bilden  einen 
eigenen  Stand,  die  ihre  Kunst,  welche  sich  nicht  selten  durch  un- 
unterbrochene Tradition  in  einer  Familie  vererbte,  als  ein  fümiUches 
Gewerbe  betrieben");  denn   sie  sind  meist   zugleicli   auch  Zeichen- 


Mid.  52.  Dunkel  ist  die  einleitende  Formel :  6  rov  Jioi  ar/uairsi.  Diese  Worte 
können  sich  nicht  auf  den  Priester  beziehen,  der  den  göttlichen  NVillen  deutete, 
denn  at^fiatreiv  wird  vom  Gotte  selbst  gesagt,  der  durch  Zeichen  seinen  Willen 
kund  giebt.  Auf  den  heiligen  Eichbaum  die  Worte  zu  beziehen,  ist  sprachlich 
unstatthaft.  Es  ist  wohl  roos  zu  erganzen:  Jioi  voos  ist  ein  schon  bei  Homer 
üblicher  Ausdruck,  und  zwar  gebraucht  dieser  Dichter  auch  Jios  vor^ua  gleich- 
bedeutend mit  Juts  uoioa.  Ebenso  findet  sich  in  Orakeln  d'ecjt'  vooi ,  vergl. 
Aristoph.  Frieden  1064. 

81)  Die  beiden  Hexameter,  welche  als  der  älteste  dodonäische  Spruch  gellen, 
worin  gewissermafsen  die  Einsetzung  des  Orakels  des  Zeus  und  der  Dione  an- 
geordnet wird,  sind  eine  handgreifliche  Erfindung  dodonäischer  Priester,  die  da- 
her auch  diesen  Spruch  für  älter  als  die  Weissagungen  der  Phemonoe  zu  Delphi 
erklärten;  Pausan.  X,  12,  10.  Gleiche  Bewandtnifs  hat  es  mit  dem  Orakel,  wel- 
ches den  Pelasgeni  gebot,  in  Italien  bei  Reate  im  Sabineria nde  sich  anzusiedeln, 
Dionys.  Hai.  I,  19  (Sleph.  Byz.  v.  'Aßooiylt^eiy  Macrob.  Sat.  I,  7,  28)  welches 
sogar  in  alterthOmlichen  Schriftzeichen  auf  einem  Dreifufse  eingegraben  war, 
wälirend  das  Orakel,  welches  die  Athener  unter  der  Regierung  des  Apheidas 
zur  Zeit  der  letzten  Völkerwanderung  erhalten  haben  wollten  (Pausan.  VH,  25, 1) 
attischen  Ursprungs  sein  mag.  Aecht  dagegen  kann  recht  gut  der  Hexameter 
sein,  der  den  Molosser  Alexander  vor  Pandosia  warnte.  Die  Begeisterung,  welche 
Plato  Phaedrus  244  gleichmäfsig  den  dodonäischen  Priesterinnen  wie  der  del- 
phischen Pythia  zuschreibt,  setzt  nicht  nothwendig  metrische  Fassung  der  Sprüche 
voraus. 

82)  Der  uavra  erhielt  nach  alter  Sitte  für  seine  Bemühung  einen  Obolos, 
8.  Schol.  zu  Porphyr,  de  abstin.  II,  7. 
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deuler,  sie  erklären  fremde  Orakel,  sie  sind  des  ungeschriebenen 
heiligen  Rechtes  kundig;  ihre  Dienste  sind  daher  für  den  Einzelnen 
wie  für  das  gemeine  Wesen  unentbehrlich.  Während  spater  ihre 
Kunst  sich  vorzugsweise '  auf  diese  beiiifsmäfsige  Thätigkeit  be- 
schränkte, fehlte  es  früher  nicht  an  tiefsinnigen  und  erregbaren 
Naturen,  in  denen  das  reUgiOse  Gefühl  sich  bis  zur  Ekstase  steigerte, 
die  in  gehobener  Stimmung  des  Gemüths  den  Schleier,  der  die 
Zukunft  verhüllt,  zu  lüften  wagten,  und  sich  selbst  wie  Anderen 
als  Träger  göttlicher  OfTenbarungen  erschienen.  Wie  die  ächte 
Mantik  der  dichterischen  Begeisterung  am  nächsten  verwandt  ist, 
so  waren  auch  diese  prophetischen  Sprüche  in  Versen  abgefafst. 
Viele  dieser  Orakel  mögen  frühzeitig  verschollen  sein,  andere  er- 
hielten sich  im  Gedächtnifs  oder  wurden  aufgezeichnet.  In  Sparta 
bewahrte  man  Weissagungen  des  Epimenides  im  Archiv  der  Ephoren 
auf  "^),  zu  Böotien  gab  es  eine  Orakelsammlung,  die  unter  dem  Na- 
men des  mythischen  Königs  Laios  überliefert  war.*^)  Namentlich 
in  Athen  wandte  sich  zur  Zeit  des  Pisistratus  und  seiner  Söhne  ein 
lebhaftes  Interesse  dieser  alten  Orakelpoesie  zu.  Damals  sammelte 
und  redigirte  Onomacritus  im  Auftrage  die  Weissagungen  des  Mu- 
säus;  freilich  ward  auch  hier  die  Gewissenhaftigkeit  des  Mannes  ver- 
mifst,  wie  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  nicht  blofs  der  Irrthum, 
sondern  auch  bewufste  Fälschung  und  Mifsbrauch  alle  Zeit  thätig 
waren.  Dafs  auch  in  dieser  Zeit  die  Gabe  der  Prophetic  noch  nicht 
erloschen  war,  beweist  Amphilytus  aus  Akarnanien,  der  damals  sich 
in  Athen  aufhielt^);  das  Andenken  an  seine  Sprüche  hat  sich  bis 
auf  Plato's  Zeit  herab  erhalten. 

Zu  den  älteren  Orakeldichtem  gehören  Bakis  und  Euclus.    Ba-  Bakii. 
kis  ist  übrigens  kein  Eigenname,  der  einem  bestimmten  Individuum 
zukommt,  sondern  bezeichnet  den  gottbegeisterten  Seher  überhaupt; 


83)  Darauf  geht  das  bekannte  Sprüchwort  ^ETti^eviSetov  BtQfia.  Aehnliche 
Bewandtnifs  hatte  es  mit  den  Sprüchen  des  mythischen  Anthes,  die  seit  der 
Zeit  des  Kleomenes  in  Sparta  aufbewahrt  wurden,  19.  Steph.  Byz.  unter  ^Av&ava, 
Auch  von  Pherecydes  von  Syros,  dessen  Gedächtnifs  in  Sparta  nicht  minder  in 
Ehren  stand,  wie  das  des  Terpander  und  Thaletas.,  gab  es  ein  schriftliches  Ver- 
mächtnifs,  welches  der  Obhut  der  Könige  anvertraut  war,  Plut.  Pelop.  21.  Wel- 
cher Art  diese  Vorschriften  waren  zeigt  die  Probe  bei  Diog.  L.  I,  11. 

84)  Herodot  V,  43. 

85)  Einen  älteren  attischen  Weissager  Lysistratus  erwähnt  Herod.  VIII,  96. 
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daher  es  ganz  (erklärlich  ist,  dafs  man  im  Alterthume  melirere  Pro- 
pheten dieses  Namens  nntvrschied.**)  In  den  Pei'serkriegen  schienen 
die  Zeitereignisse  diese  Prophezeihnngen,  welche  unter  dem  Namen 
des  Bakis  in  Umlauf  waren,  auf  ilherraschende  Weise  zu  bestätigen ; 
und  so  stehen  sie  zur  Zeit  des  Aristophanes  und  Plato  bei  den 
Athenern  in  hohem  Ansehen.  Später  gerathen  sie  in  Vergessenheit 
und  nur  gelehrte  Freunde  der  apokryphen  Poesie  wie  Pausanias 
Eneiiu.  nehmen  noch  davon  Notiz.  Euclus  von  Cypern  galt  für  einen  der 
ältesten  Orakeldichter;  man  rückti»  ihn  noch  über  Homer  liinaus"), 
walu*scheinlich  nur  defshalh,  weil  sich  unter  seinen  Spiilchen  ein 
Orakel  befand,  was  m^n  auf  die  Geburt  des  Homer  in  Cypern  be- 
zog; ebenso  soll  Euclus  den  Pei'serkrieg  vorher  verkündet  haben.") 
Sprachhch  waren  diese  Orakel  nicht  ohne  Interesse ;  da  sie  specieU 
der  Insel  Cypern  angehörten,  hatten  sich  hier  manche  seltene 
Worte  und  Wortforraen  des  örtlichen  Dialektes  erhalten;  daher  wur- 
den diese  Orakel  selbst  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  be- 
achtet, welche  sonst  fitr  diese  Literatur  kein  sonderliches  Interesse 
zeigen.*') 
He  Sibyllen.  Ein  Weit  höheres  Ansehen  genossen  die  Aussprüche  der  Sibyl- 
len. Auch  dies  ist  ein  Appellati vum  und  bedeutet  nichts  Anderes 
als  eine  weise  Frau;  daher  auch  Heraklit  die  delphische  Seherin 
mit  diesem  Namen  bezeichnete.'®)     Eben    weil  Sibylla   kein  persön- 


8G)  Baxte  ist  wohl  mit  Baxyoi  oder  reduplicirt  "lax^oi  (st^tt  .^i^axxo^) 
verwandt.  Man  unterschied  daher  gewöhnlich  drei  Männer  dieses  Namens,  einen 
Dakis  aus  Böotien,  der  für  den  ältesten  galt,  aus  Athen  und  aus  Arkadien;  der 
letztere  hiefs  eigentlich  Kydas,  und  führte  aufserdem  wegen  seines  unsteten 
Wanderlebens  den  Zunamen  L^Aiyriys.  Auch  Pisistratus  erhielt  wegen  seiner 
Vorliebe  für  Orakel  und  Weissager  den  Spottnamen  Baxn,  Schol.  Aristoph. 
Frieden  1071,  Vögel  962. 

87)  Wenn  in  der  Genealogie  Homers  bei  Proclus  Chreslom.  Eukles  als  Enkel 
des  Orpheus  und  Vorfahr  des  Homer  erscheint,  so  ist  wohl  eben  der  Orakel- 
dichter  zu  verstehen. 

8S)  Pausan.  X,  14,  6. 

89)  Wahrscheinlich  gehörten  auch  die  Sprüche  des  Euclus  verschiedenen 
Zeiten  und  Verfassern  an :  das  Orakel  auf  Homer  ist  eine  ganz  willkürliche  Er- 
findung. 

90)  JSißvlla  ist  von  trofbiy  aolisch  ffv^os  (daher  mit  Verdoppelung  ^iav 
ifO€)f  im  Altlateinischen  sibusy  persibus  abgeleitet.  Heraklils  Worte  bei  Plutarch 
de  Pyth.  or.  c.  6:  2ißvX).a  $i  fiaivouivoj  aro/tiart  ynd"^  'HQax)^tTOv  ayi^ora 
Mai  axnXXionnjra   xni  afirntffra  tpd'syyouivr,    ;ij£Ai'<üi'   iT(or  i^^9n'Eira&  x^  fpat" 
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lieber  Name  ist,  sondern  auf  den  Beruf  geht,  tritt  er  uns  an  ver- 
schiedenen Orten  und  in  verschiedenen  Zeiten  entgegen,  und  da- 
neben fUliren  die  einzelnen  Sibyllen  meist  auch  wirkliche  Eigen- 
namen.^0  Aber  im  Volksglauben  flofs  Alles  ohne  Unterschied  zu 
einer  sagenhaften  Gestalt  zusammen,  die  man  in  das  ferne  Alter- 
thum  bis  über  den  troischen  Krieg  hinaus  rückte;  daher  liefseu  un- 
kritische Gelelu*te  den  Iforner  aus  dieser  Quelle  alter  Poesie  und 
Weisheit  schöpfen."^)  Andere  suchten  zu  sondern;  so  unterschied 
der  Pragmatismus  der  Späteren  zehn  weise  Fi*auen,  freihch  ohne 
irgend  wie  gesicherte  Resultate  zu  gewinnen,  da  die  Gefahr  Ver- 
schiedenartiges zu  verbinden  und  Zusammengehöriges  zu  trennen 
hier  so  nahe  lag.  In  Athen  wai*en  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  und  nachher  Sammlungen  sibyllinischer  Sprüche  verbreitet, 
wie  wir  aus  Aristophanes  und  Plato  ersehen.  Merkwürdig  ist  das 
Schweigen  Herodots,  der  doch  sonst  für  Orakel  ein  sehr  lebhaftes 
Interesse  bekundet;  offenbar  schien  ihm  die  Autorität  dieser  Sprüche 
mehr  als  verdächtig;  gleichwohl  standen  sie  in  gewissem  Ansehen, 
da  man  fand,  dafs  jene  Prophezeihungen  nicht  selten  eintrafen,  was 
nicht  eben  auffallend  ist;  sobald  sie  sich  ganz  im  Allgemeinen  hiel- 
ten, konnte  eine  solche  Weissagung  leicht  in  Erfüllung  gehen,  wie 
z.  B.  der  Spruch,  der  den  Athenern  eine  Niederlage  zur  See  durch 
Schuld  der  Führer  verkündete,  was  man  auf  die  Schlacht  von  Aegos- 
potamos  bezog.*^) 

Die  namhafteste  Sibylle  ilerophile  aus  Marpessos  im  Gebiet  von 


vfj  Sui  Tov  d'eop  gehen  unzweifelhaft  auf  die  Pythia,  von  der  auch  Piutarch 
de  Pyth.  or.  6  bemerkt  olBi  /^(w^aViy  ftv^ots,  ovÖi  a)j)vqyi8ai  afinexpfuvrj 
xajetaiv  tU  to  olSxtov, 

91)  <Poi'^o  freilich,  wie  die  saniische  Sibylla  genannt  wird,  ist  eigentlich 
ebenfalls  ein  Appellativum  und  bezeichnet  eine  Rasende  oder  Begeisterte. 

92)  Wie  Diodor  IV,  66,  der  diese  Sibylla  in  die  Zeit  des  thebanischen  Krieges 
versetzt  und  zur  Tochter  des  Teiresias  macht,  die  eigentlich  Daphne  geheifsen 
habe;   denn  die  appellativische  Geltung  des  Wortes  hat  Diodor  richtig  erkannt. 

93)  Pausan.  X,  9,  11.  Ebenso  soll  Sibylla  den  Kampf  der  Spartaner  und 
Argiver  um  Thyrea  (Pausan.  ebendas.),  sowie  das  Erdbeben  von  Rhodus  (Pau- 
sanias  11,7,1)  vorher  verkOndet  haben;  mit  diesen  Sprüchen  mag  es  sich  ähn- 
lich verhalten.  Dagegen  die  Prophezeihung  über  Philipp  den  Zweiten,  den  Be- 
gründer der  macedonischen  Macht,  und  Philipp  den  Dritten,  der  von  den  Römern 
tief  gedemülhigt  wurde  (Pausan.  VII,  8,  8),  ist  eine  unzweideutige  Fälschung, 
w  ie  schon  die  namentliche  Bezeichnung  jener  Könige  verräth. 
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Troas,  gewöhnlich  die  erythrnische  genannt,  lebt  zur  Zeit  des  Solo» 
und  Cyrus.®^)  Sie  mufs  namentlich  den  Teukrern,  von  denen  sich 
noch  Ueberreste  im  Idagebirge,  besonders  in  der  Stadt  Gergis  er- 
halten hallen,  eine  neue  Blülhc  unter  dem  alten  Herrscherhause  der 
Aeneaden  verkündet  haben.  Aber  auch  auf  hellenische  Angelegen- 
heiten mögen  sich  ihre  prophetischen  Worte  bezogen  haben,  denn 
nur  so  erklärt  sich  das  besondere  Ansehen  und  die  weile  Verbrei- 
tung gerade  dieser  sibyllinischen  Sprüche.  So  gelangten  dieselben 
auch  nach  Kyme  im  Oskerlande.®*)  Hier,  wo  alte  Erinnerungen 
aus  der  Aeneassage  heimisch  waren,  mochte  für  diese  Prophezeihun- 
gen  ein  lebhaftes  Interesse  vorhanden  sein.  Von  dort  kam  diese 
Orakelsammlung  zur  Zeit  des  zweiten  Tarquinius  nach  Rom,  wo 
jene  Weissagungen,  die  dem  Geschlecht  der  Aeneaden  neue  Machl 
und  Herrschaft  tllier  alle  Völker  verkündeten,  den  günstigsten  Bo- 
den finden  mufsten.    So  standen  diese  Orakel,  obwohl  den  Römern 


94)  Die  Lebenszeit  dieser  Sibylla  bezeugt  namentlich  Heraclides  Ponticus. 
der  in  seiner  Schrift  über  die  Orakel  (TreQi  x^r^arriQuor)  aneh  eingehend  ober 
die  Sibyllen  gehandelt  hatte.  Diese  Sibylla  heifst  die  erythraische  mit  Rück- 
sieht  auf  die  rothe  Erde  ihrer  Heimath,  wie  das  Sibyllenorakel  bei  Pausan.  X, 
12,4  bezeugt;  Andere  leiteten  diese  Benennung  von  dem  kleinen  Orte  Erythrae 
am  Ida  ab  (Diouys.  Ant.  Rom.  1,55).  Wegen  der  Aehnlichkeit  des  Namens  er- 
hob aber  auch  die  ionische  Stadt  Erythrae  Anspruch  auf  die  Seherin,  und  weil 
damit  jene  Verse,  worin  diese  Sibylla  die  iovd'^i]  Mdg:ir}a<ioi  als  ihre  Vater- 
stadt bezeichnet,  nicht  vereinbar  waren,  halfen  sich  die  Erythräer  aus  der  Ver- 
legenheit, indem  sie  die  Verse  tilgten.  Später  mag  auch  auf  diese  Sibylla 
fremdes  Eigenthum  übertrageii  worden  sein;  nach  Pausanias  hatte  sie  in  ihren 
SprQchen  sich  bald  als  Schwester,  dann  wieder  als  Gattin  oder  Tochter  des 
Apollo  bezeichnet,  und  man  liefs  die  Herophile  nach  Delphi  wandeni,  und  dort 
in  der  fernen  Vorzeit  vom  Felsen  herab  die  ersten  prophetischen  Worte  den 
Menschen  verkünden,  aber  Heraclides  sprach  alle  diese  Orakel  der  erythraischen 
Sibylla  ab;  Schol.  Aristoph.  Vögel  962,  Clemens  Alex.  Str.  1,  323. 

95)  Die  cumanische Sibylla  soll  den  Namen  Demo  geführt  haben,  aber  die 
Cumaner  besafsen  keine  eigenthümlichen  Sprüche  (Pausan.  X,  12,  8),  sondern 
eben  die  Orakel  der  erythraischen  Sibylla:  Demo  kann  also  nur  als  Vermitt- 
lerin dieser  Uebertra^ng  gelten.  Auf  welche  Weise  diese  Orakel  nach  Cam- 
panien  gelangten,  ist  nicht  klar;  an  eine  Verbindung  zwischen  dem  äolischen 
Kyme  in  Asien  und  dem  chalkidischen  Kyme  im  Oskerlande  ist  schwerlich  zu 
denken,  da  diese  Orte  in  gar  keiner  näheren  Beziehung  zu  einander  stehen. 
Eher  kann  man  vermuthen,  dafs  diese  Sprüche  von  Samos  nach  der  samischen 
Colonie  Dikaearcheia  (Puteoli)  und  von  dort  aus  zu  den  benachbarten  Gumanern 
gelangten. 
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Völlig  fremd,  in  hohem  Ansehen;  sie  wurden  zugleich  mit  anderen 
einheimischen  Weissagungen  auf  dem  Capitol  aufbewahrt^)  und  ein 
besonderes  Priesiercollegium  mit  der  Aufsicht  betraut.  Den  Ein- 
flufs  dieser  Orakel,  welche  in  wichtigen  Fällen  auf  Beschlufs  des 
Senates  befragt  wunlen,  erkennt  man  vor  allem  in  der  Einfühnmg 
zahlreicher  griechischer  Culle  in  Rom.  Während  die  sibyllinischen 
Bücher  selbst  als  ein  Geheimnifs,  von  dem  das  W'ohl  und  Wehe 
des  Staates  abhing,  ängstlich  bewahrt  wurden,  pflegte  man  den 
Spruch,  der  in  einem  einzelnen  Falle  zur  Anwendung  kam,  Öffent- 
lich bekannt  zu  machen.  Offenbar  wurde  das  Orakel  jedesmal  von 
dem  PriestercoUegium  mit  Hülfe  der  griechischen  Dolmetscher,  die 
ihm  zur  Seite  standen,  für  diesen  Zweck  revidirt  und  zureclit  ge- 
macht, oder  auch  ein  ganz  neuer  Spruch  selbstständig  angefertigt^), 
daher  gewissenlose  Politiker,  denen  jedes  Mittel  recht  war,  wie  Cä- 
sar, die  sibyllinischen  Bücher  sehr  bequem  für  ihre  Zwecke  benutzen 
konnten. 

Durch  den  Brand  des  Capitols  im  Jahr  83  v.  Chr.  wurden 
diese  heiligen  Bücher  vernichtet;  doch  war  man  bei  dem  Wieder- 
aufbau des  Tempels  bemüht,  den  Verlust  nach  Kräften  zu  ersetzen 
und  liefs  sibylHnische  Sprüche  allerwärts  sammeln,  nicht  blofs  in 
Kleinasien,  namentlich  in  Uium,  Erythrae,  Sanios,  sondern  auch  in 
Afrika,  Sicilien  und  den  griechischen  Colonien  Italiens'^*);  und  zwar 
erwarb  man  solche  Orakelbücher  theils  von  öffentlichen  Corpora- 
tionen,  theils  von  Privatleuten.  So  war  dem  unbewufsten  Irrthum 
wie  der  absichtlichen  Täuschung  ein  weites  Feld  eröffnet,  und  es 
ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  trotz  der  vorsichtigen  Prüfung,  wel- 
che jener  Commission  zur  Pflicht  gemacht  war,  in  der  neuen  Sanun- 
lung  sehr  viel   GeflUschtes  und   Problematisches   Aufnahme    fand.*®) 


96)  Diese  Sprüche  waren  aufLeinwand  geschrieben  (libri  Untei),  Symmach. 
Ep.  IV,  34. 

97)  Das  Orakel  aber  die  Säcularspiele  bei  Phiegon  Macrob.  4  ist  augen- 
scheinlich von  den  Dolmetschern  auf  Anordnung  der  Behörde  für  diesen  Zweck 
angefertigt,  und  die  gleiche  Bewandtnifs  liat  es  mit  dem  aus  70  Hexametern  be- 
stehenden Spruch  bei  Phiegon  Mirab.  10;  hier  sind  vielleicht  nur  die  Worte, 
welche  die  Akrostichis  bildeten  ,  aus  den  sibyllinischen  Büchern  entnommen. 
Auch  mag  die  Phraseologie  in  diesen  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  Sprüchen 
zum  guten  Theil  auf  die  älteren  (jnellen  zurückgehen. 

98)  Tacitus  Ann.  IV,  12. 

99)  Dionysius  Ant.  R.  IV,  62,   der   dem  Varro  folgend  die  Akrostichis  als 
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Daher  Augustus  im  Jalir  12  v.  Chr.,  nachdem  zuvor  alle  in  Rom 
vorhandenen  griechischen  und  lateinischen  Orakelhücher  polizeilich 
requirirt  und  mehr  als  2000  verlirannt  worden  waren,  eine  neue 
Sichtung  der  sihyllinischen  Sprüche  anordnete;  und  diese  revi- 
dirte  Sammlung  wurde  dann  in  den  neugestifteten  Tempel  des  pa- 
latinischen  Apollo  versetzt.*^)  Bei  dem  Brande  dieses  Tempels  unter 
JuHan  wurde  sie  zwar  gerettet,  dann  aher  im  Anfange  des  fünften 
Jahrliunderts  unter  Honorius  als  ein  Denkmal  heidnischen  Aber- 
glauhens  vernichtet.  Von  diesen  mehr  oder  minder  apokryphen 
Sprüchen  der  Sibylla  sind  uns  noch  ein  paar  hundert  Verse  durch 
Anführungen  hei  den  alten  Schriftstellern  erhalten. 

Desto  reicher  fiiefst  eine  andere  Quelle,  die  uns  auf  Aegypten 
hinführt.  Ungefähr  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
benutzten  zunächst  alexandrinische  Juden  den  Namen  der  Sibylla 
hauptsächhch  als  AngrifiTswafTe  gegen  das  Heidenthum;  ihnen  schlös- 
sen sich  später  mit  gleichem  Eifer  Christen  an,  und  so  entstand  in 
den  nächsten  Jahrhunderten  in  Aegypten  eine  reiche  Fülle  sibylli- 
nischer  Weissagungen.  Die  zwölf  Bücher  dieser  späteren  Orakel, 
die  wir  in  sehr  verderbtem  und  venvorenem  Zustande  besitzen,  sind 
ein  Auszug  und  Ueberarbeitung  einer  älteren  Sammlung;  die  einzel- 


Zeiclien  der  Unächtheit  betrachtet.  Was  dies  Argument  zu  bedeuten  bat,  siebt 
man  aus  Cicero  de  divin.  U,  54,  wo  er  selir  verstandig  bemerkt,  dafs  eine  solche 
Künstelei  mit  der  ächten  Begeisterung  des  Sebers  unvereinbar  sei:  non  esse 
autem  illud  Carmen  furentis  cum  ipsum  poema  declarat,  est  enim  magis 
artis  ei  diligentiae ,  quam  incitationis  et  motus,  tum  vero  ea ,  quae  ax^o- 
aii/ii  dicitur.  Spuren  der  Akrosticbis  zeigt  nocb  jetzt  das  lange  Orakel  bei 
Pblegon.  Mirab.  10.  Allein  andere  Spröcbe,  welcbe  dieses  Merkmales  entbehren, 
darf  man  defshalb  nocb  nicht  für  alt  oder  für  eine  getreue  Gopie  nach  den  sibyl- 
linischen  Bücbern  balten. 

lüO)  Sueton  Aug.  31.  Da  immer  wieder  von  neuem  gefälscbte  Sibyllen- 
orakcl  auftaucbten,  sah  sieb  auch  Tiberius  veranlafst,  in  ähnlicber  Weise  ein- 
zuschreiten, Dio  C.  LVn,  18.  Neben  dem  officiellen  Exemplare  erhielten  sich 
nichtsdestoweniger  fortwährend  sibyllinis<*he  Sprüche  und  überdauerten  selbst 
jene  Urkunde;  noch  Procopius  de  b.  Goth.  I,  24  versichert,  er  habe  alle  sibyl- 
linischen  Orakel  gelesen,  indem  er  hinzusetzt,  es  sei  unmöglich  diese  Weissa- 
gungen zu  verstehen,  ehe  das  Ereignifs  eingetreten  sei ;  ganz  treffend  charakte- 
risirt  er  die  Planlosigkeit  dieser  Sammlungen,  wo  bald  diesem,  bald  jenem 
Volke  Unheil  oder  Untergang  prophezeiht  wurde.  Solche  ethnische  Sibyllenorakel, 
wie  sie  Procopius  vor  Augen  hatte,  sind  auch  von  Juden  und  Ghristen  vielfach  beimtzt 
und  abgeschrieben  worden,  wie  die  noch  vorhandene  Sammlung  beweist. 
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ncn  Theile  gehören  verschiedenen  Zeiten  und  Verfassern  au,  und 
liabcn  daher  ein  sehr  ungleichartiges  Aussehen.  Wenn  manche  Par- 
tie sich  vor  den  (ihrigen  durch  formale  Technik  auszeichnet,  so 
rührt  dies  zum  Theil  daher,  dafs  die  Verfasser  dieser  Sprüclie  altere 
Orakel  der  classischen  Zeit  henutzten.^^') 

Dafs  tlhrigens  die  Prophetie  der  Frauen  auch  später  nicht 
gänzlich  Terstumnite,  zeigt  di<*  epirotische  Seherin  Phai^nnis  aus  könig- 
lichem Geschlecht,  die  etwa  um  Ol.  123  auftrat,  und  namentlich 
die  verheerenden  Streifztige  der  Kelten  vorausgesagt  hahen   soll.****) 

Die  alten  Hellenen  waren  nicht  nur  ein  religiöses,  sondern  Heidea- 
auch  ein  streitbares,  kriegerisches  Geschlecht.  Jener  ritterUche  Geist,  "**"' 
der  die  Griechen  so  deutlich  von  ihren  italischen  Stamnigenossen 
unterscheidet,  der  zunächst  eben  in  Thessahen  emporkommt,  mufste 
auch  auf  die  Entwickelung  der  Poesie  einwirken.  FUr  ein  edles 
Volk,  was  die  rechte  Freude  am  Kampf  hat,  wo  die  Tüchtigkeit  des 
Mannes  erprobt  wird,  halten  die  ruhmvollen  Thaten  der  Vorfahren 
die  gröfste  Bedeutung.  Die  Erinnerung  daran  ist  nicht  nur  der 
Stolz  der  Nation,  sondern  auch  der  mächtigste  Sporn,  um  selbst 
grofse  Thaten  zu  vollbringen.  Daher  ist  der  Sänger,  der  das  Lob 
der  Helden  verkündet,  immer  willkommen;  im  Gedächtnifs  der  Nach- 
welt fortzuleben,  im  Liede  gefeiert  zu  werden  ist  in  jener  ritter- 
lichen, thatkräftigen  Zeit  ein  Hauptmotiv  alles  Wirkens:  dem  Dich- 
ter, der  der  Herold  grofser  Thaten  ist,  verdanken  die  Helden  un- 
vergänglichen Ruhm.*'*^)  Und  so  tritt  bald  jener  religiösen  mythischen 
Dichtung  das  epische  Lied,  was  dii»  Abenteuer  und  ruhmvollen 
Thaten  der  Männer  in  der  Feldschlacht,  die  (/Ma  äfdgiov)^^^)  dar- 


101)  Eben  weil  z.  Tii.  allere  etliiiisclie  Orakel  zu  Grunde  liefen,  konnte 
Gelsus  sich  über  die  Interpolationen  der  Christen  beklagen. 

102)  Pausan.  X,  12,  10  und  15,  2. 

103)  Daher  xkeoe  ev^v  xai  iaüofiivoid  nvd'hcd'ai,  vnovQavtov  xXe'os  nav' 
ras  in^  av&Qo^novSy  ytXdoe  ovoavbv  ixeif  xXt'os  ovTror^   o^Mzai. 

104)  Vom  Achilles  heifst  es  II.  IX,  1S9  neiSe  S^a^a  xXta  avb^tov,  d.h.  die 
Thaten  der  Helden,  von  denen  die  Sage  berichtet;  daher  ebendas.  524:  ovtoj 
ya^  roßv  TtQoa&ev  inevd'oued'a  xh'a  ar8^cjt'  r^QtooJv,  vre  xivuy^  int^d^pekoi 
XoXos  Txoi,  bta^toi  t'  inikovxo  7Taoa^or,Tol  r*  imeffair  oder  Od.  VIII,  73 
Mova^  a^^  aotSbv  avi-xev  aetSt'uevai  xlia  avS^afv,  otfitjif  tT^ü  tot*  «(>«  x?.e'os 
cv^avbv  Bv^v  i'xayevf  ebentM)  Hesiod  Theog.  99,  wenn  er  die  allen  Kummer 
lindernde  Wirkung  der  Poesie  beHclireibt,  «vr«^  aoM*  Movaatov  d'e^Ttfov 
xXtla  Tr^ortQcav  avd'^cinojv  vftrii^fri  naxa^ae  re   &eove  oi  ^0),v/a710v   k'xovdv. 
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sU'llt,  ebenbürtig  zur  Seite.  Die  Homerischen  Gedichte  selbst  deu- 
ten auf  sagenhafte  Liederstofle  hin,  mit  denen  jene  älteren  Sänger 
sich  beschäftigten.  Dafs  Homer  nicht  der  erste  Dichter  war,  der 
den  troischen  Krieg  besang  ist  zweifellos;  die  Helden  dieses  Krei- 
ses waren  schon  längst  im  Liede  gefeiert.  Wenn  Homer  den  Achil- 
les unter  allen  Heroen  durch  das  Beiwort  sehn ellfüfsig  auszeich- 
net, so  gab  dazu  die  Homerische  Dichtung  selbst  keinen  Anlafs; 
man  sieht,  Homer  hat  dieses  charakteristische  Beiwort  von  früheren 
Dichtern  überkommen,  welche  die  Jugendzeit  des  Helden  und  die 
Kämpfe  schilderten,  die  der  frühreife  Knabe  in  der  Pflege  des  Ken- 
tauren Chiron  mit  den  gewaltigen  Thieren  des  Waldes  bestand,  wo 
ebenso  die  ungewöhnliche  KOi*perkrafl  wie  die  Schnelligkeit  des 
Achilles  henortrat.*^)  Andere  Lieder  mochten  von  der  Vermählung 
des  Peleus  mit  der  Thetis  melden.  Nicht  minder  müssen  jene  alleu 
Sänger  den  thebanischen  Sagenkreis  fleifsig  benutzt  haben;  denn 
nur  so  erklärt  sich  die  Einführung  einzelner  Helden  dieses  Kreises 
in  die  troische  Sage;  und  das  Gleiche  gilt  von  Nestor,  der  sicher- 
lich dem  Homer  und  seiner  Schule  nicht  blofs  aus  mündlicher  Ueber- 
lieferung,  sondern  auch  aus  älteren  Liedern  bekannt  war.*^)  Zur  Zeit, 
als  die  Odyssee  entstand,  mufs  nächst  dem  troischen  Sagenkreise 
auch  die  Argonautenfahrt  sich  besonderer  Gunst  erfreut  haben.**") 


Also  die  Thaten  der  Helden  der  Vorzeit  und  Preis  der  Götter  bilden  den  Inhalt 
der  alten  Lieder,  wie  Aristoteles  die  v/avoi,  und  ipccofim  als  den  Anfang  der 
Poesie  bezeichnet,  Poet.  4.  In  einer  freilich  dunkclen  Stelle  im  Hymnus  auf 
den  delischen  Apollo  1(50  avS^cop  rs  nakaicav  rßi  ym-nixcäv  vfivov  (ieiSovinv 
ist  wohl  die  lyrische  Behandlung  der  Heldensage  nach  der  Sitte  der  jüngeren 
Zeit  gemeint,  wie  auch  Corinna  von  sich  sagt  20  xXea  y^QOvt^  atao/tieva, 

105)  Homer  nimmt  sonst  auf  die  Jugendzeit  des  Achilles  keine  Röcksicht, 
wohl  aber  mag  Hesiod,  oder  wer  sonst  das  Spruchgedicht  Xei^wvoi  vTtodijieai 
verfafst  hat,  solche  alte  Lieder  noch  gekannt  haben. 

106)  Pylischen  Ursprungs  ist  auch  die  in  der  Odyssee  berührte  Sage  vom 
Seher  Melampus. 

107)  Daher  in  der  Odyssee  XII,  69  jägycj  Ttnaifiilovaa,  was  gerade  so  zu 
verstehen  ist.  wie  wenn  Odysseus  von  sich  rühmt,  nnci.  S6lot<n  dr&^toTtourt 
fiikto  xai  fisv  xXtos  ovQavov  Txci,  d.  h.  eben  weil  er  im  Munde  der  Sanger 
und  im  Gedachtnirs  der  Menschen  fortlebt.  Fast  sollte  man  vermuthen,  dafs  es 
in  jener  Zeit  ein  grofses  Epos  ül)er  die  Argonauten  fahrt  gab.  Man  hat  freilich 
behauptet,  dieser  Stoff  eigne  sich  nicht  recht  für  epische  Behandlung,  allein 
ein  genialer  Dichter  vermag  selbst  einen  spröden  Vorwurf  zu  bewältigen.  Aber 
alle  diese  alten  Poesien  aus  dem  Kreise  der  Argonauten   sind  frühzeitig  ver- 
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Aus  dem  Kreise  des  Herakles  gab  es  iü  der  Homcrisclien  Zeit  ofl'ea* 
bar  ältere  wie  gleichzeitige  Eiuzellieder;  war  doch  der  unendlich 
reiche  StofT,  der  hier  vorlag,  Tür  diese  Behandlung  vorzugsweise  ge- 
eignet*^) Die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers  sowie  Meleagers  Thaten 
und  Leiden,  die  Käniple  der  Lapithen  und  Kentauren,  eine  thessa- 
lische  Sage,  welche  in  der  llias  und  Odyssee  als  wohlbekannt  vor- 
ausgesetzt wird,  waren  sicherlich  schon  von  früheren  Dichtern  be- 
sungen. Andere  Sagen,  worauf  die  Homerischen  Gedichte  sich  be- 
ziehen, mOgeu  dem  Dichter  lediglich  aus  mündlicher  Ueberliefening 
bekannt  gewesen  sein,  aber  andererseits  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  Homer  von  der  unendlich  reichen  Fülle  alter  Sagen  und  Lie- 
der doch  nur  einen  Theil  kannte,  und  dafs  er  selbst  von  dem,  was 
ihm  gegenwärtig  war,  nur  Einzelnes  gelegentlich  erwähnt.  Diese 
Heldenlieder  wurden  nicht  blol's  von  Sängern  beim  Männermahle,  oder 
au  den  Festversammlungen  der  Stammgenossen  vorgetragen,  sondern 
sie  waren  auch  im  Munde  des  Volkes  selbst.  Nicht  allein  der  Ho- 
merische Achilles  verkürzt  sich  damit  die  lange  Zeit  im  Feldlager, 
sondern  auch  Spinnerinnen  singen  von  den  Thaten  des  Herakles 
und  seines  Genossen  lolaus  und  von  Alkmene.^^  Mäfsigen  Um- 
fangs  waren  jene  Lieder,  sie  konnten  daher  auch  leicht  dem  treuen 
Gedächtnifs  eingeprägt  werden,  und  so  verbreiteten  empföngliche 
Zuhörer  rasch  die  geilügelten  Worte  weiter. 

Aber  auch  bei  den  friedlichen  Geschäften  darf  die  Poesie  nicht 
fehlen;  insbesondere  die  wichtigsten  Ereignisse  des  Famihenlebens 


schollen,  keiner  der  Kyklikcr  hat  später  an  diesem  Stoffe  sich  versucht,  wohl 
aber  Hesiod  und  Eunielus.  Ebenso  sind  ja  auch  die  alten  Lieder  äher  Herakles 
untergegangen ;  einzelne  Ahenleuer  dieses  Helden  hat  nachher  die  kunslmäfsige 
epische  Poesie  behandelt,  hierher  gehört  die  Oi^aXiai  aXtaats  des  Greophylus 
und  der  K7;vxos  yd/itos  von  Hesiod  oder  einem  seiner  Schüler.  Dieser  reiche 
Sagenkreis  forderte  ahcr  ganz  von  selbst  zur  Schilderung  einzelner  Ahenteuer 
auf;  erst  die  jüngeren  Epiker  versuchen  sich  in  einer  ^ÜQnxXeia, 

lOS)  Bereits  hei  Homer  treten  uns  die  (irundzüge  der  Heraklessage  deutlich 
entgegen;  namentlich  steht  Athene  dem  Helden  hülfreich  zur  Seite,  wahrend 
Hcra's  feindselige  (iesinnung  ihn  verfolgt.  Hera's  Hafs  mag  auf  volksmäfsiger 
Ueherlieferung  benihen,  aber  wenn  ihr  Athene  gegenüber  gestellt  wird,  so  er- 
kennt man  darin  deutlich  die  Thatigkeit  alter  Sänger. 

109)  Vergleiche  Euripides  Ion  195,  506.  Theokrit  XXVH,  74.  Auch  Virgil 
(Georg.  IV,  435)  läCst  die  Nereiden  beim  Spinnen  von  der  Liebe  des  Ares  und 
der  Aphrodite  singen. 
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iialimen  ihre  Mitwirkung  in  Anspruch.  Auf  uraltem  Brauche  ruht 
Hochxeitf-  das  Ilochzeitslied ;  es  gehört  nächst  der  Todteuklage  zu  den  ur- 
"*^'  sprüuglichsten  Gesangesweiseu ;  eheu  daher  hat  die  jüngere  Zeit 
den  Hymenäos  wie  den  Linos  und  lalemos  zu  Musensöhnen  und 
Meistern  des  Gesanges  gemacht.''^)  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die- 
ses Lied,  welches  hei  der  Heimfuhrung  der  Braut  unter  Anrufung 
des  Gottes,  unter  dessen  Schutze  der  Ehehund  geschlossen  war,  an- 
gestimmt wurde,  ursprünglich  gemäfs  der  strengen  Sitte  der  Vor- 
zeit einen  ernsten  und  ehrharen  Charakter  hatte ;  aber  frühzeitig 
gewinnt  heitere  Lehenslust  und  kecker  Muthwille  im  Hymeucios 
seinen  Ausdruck.  Schon  Homer  schildert'*'),  wie  heim  Hochzeits- 
zuge der  Hymenäos  ertOnt,  hegleitet  von  Flöten  und  Saiteninstru- 
menten, wie  vom  Tanze  der  Jünglinge.  Auch  die  Sage  gedenkt 
wiederholt  dieses  Brauche«;  bei  der  Hochzeit  des  Cadmus  wie  des 
Peleus,  die  beide  mit  Frauen  göttlichen  Geschlechtes  sich  verban- 
den, stellen  sich  die  Musen  ein  und  stimmen  den  Hoclizeitsgesang 
an;  man  übertrug  eben  wie  gewöhnlich  die  menschliche  Sitte  auf 
Todtcn-  das  Reich  der  Götter.  Nicht  minder  alt  ist  die  Todtenklage.  Die 
"*^*'  Homerischen  Gedichte  erwähnen  diese  Sitte  sowohl  bei  der  Todten- 
feier  des  Achilles,  wo  die  Musen  den  Trauergesaug  ansthnmen,  als 
auch  bei  der  Bestattung  Hektors.**^  Allerdings  gehören  beide  Stel- 
len zu  den  jüngeren  Partien  der  Homerischen  Gedichte;  aber  offen- 
bar wird  die  volksmäfsige  Sitte  mit  Treue  dargestellt,  nameutUch 
in  der  Ilias.  Auffallend  ist  hier  nur,  dafs  zuerst  Sänger  erwähnt 
werden,  welche  die  Todtenklage  anstimmen,  während  nachher  der 
Trauergesang  der  Frauen  Andromache,  Hecuba  und  Helena  ausführlich 
geschildert  wird.  Wie  es  scheint,  liegt  diese  Stelle  in  doppelter  Fas- 
sung vor;  da  die  kurze  Beschreibung  der  Todtenklage  nicht  befriedigte, 
fügte  ein  anderer  Dichter  den  Wechselgesang  der  drei  Frauen  hin- 


110)  Am  Helikon  im  Heiligthume  der  Musen  befand  sich  in  einer  Grotte 
eine  Statue  des  Linus,  Pausan.  IX^  29,  6,  ebenso  des  Hymenäus  Gatnll  61,  27. 
Von  dort  ans  mag  jene  Vorstellung  sich  weiter  verbreitet  haben. 

111)  Homer  II.  XVIII,  493  ff.,  ähnlich  die  nur  weiter  ausgeführte  Schilde- 
rung bei  Hesiod  Schild  274  ff.  Bei  Homer  ßndet  sich  statt  avloi  fo^/nt/yei  rs 
auch  die  Lesart  av^r/yei,  Hesiod  erwähnt  ai^iyych  und  tfo^uiyyes. 

112)  Homer  Od.  XXIV,  60,  wo  die  Musen  den  Trauergesang  um  Achilles 
anstimmen^  während  die  Nereiden  ebenfalls  an  der  Klage  sich  betheihgen.  II.  XXIV» 
720  ff. 
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ZU,   der,  wenn   auch  von  späterer  Hand  hinzugesetzt,   doch  ächte 
Poesie  enthält."^) 

Wie  die  Schwalhe  das  Frühjahr  verkündet ,  was  endlich  den  schwtib«!!- 
harten  Winter  vertreiht,  so  zogen  um  diese  Jahreszeit*'^)  Knahen  ^^ 
mit  einer  Schwalbe  von  Haus  zu  Haus  und  sammelten  allerlei  Gaben 
ein,  indem  sie  ein  altes,  nach  den  Umständen  variirtes  Lied  sangen, 
eine  Sitte,  die  sich  noch  heutzutage  in  Griechenland  behauptet."*) 
Ein  solches  Schwalbenlied,  wie  es  in  Rhodus  gesungen  wurde,  ist 
uns  noch  erhalten;  und  indem  die  Wifsbegierde  auch  für  solche 
Volkslieder,  die  ihrer  Natur  nach  anonym  sind,  einen  Verfasser  aus- 
findig zu  machen  suchte,  so  legte  man  dieses  Lied  dem  Cleobulus, 
einem  der  sieben  Weisen,  bei.  Wie  man  alte  Sitten,  die  man  nicht 
mehr  recht  verstand,  oft  willkürlich  abänderte,  so  sang  man  später 
in  Rhodus  dieses  Lied  im  Herbste,  wo  man  früher,  wie  es  scheint, 
im  Namen  der  Krähe,  welche  die  winterliche  Jahreszeit  repräsen- 
tirt.  Gaben  eingesammelt  hatte."®)  Der  gleiche^  Brauch  wiederholt 
sich  nach  der  Ernte,  wo  man  einen  Oliven-  oder  Lorbeerzweig  mit 
dem  heiligen  Wollenfaden  umwunden  tragend*")  und  ein  Lied  sin- 
gend von  Thür  zu  Thür  zog.  Noch  ist  uns  ein  altes,  hierauf  be- 
zügliches Volkslied  von  der  Insel  Samos  überliefert,  was  man  nicht 
minder  willkürlich  dem  Homer  zuschrieb."') 

Die  Arbeit  verkürzte   man   durch   Gesang    und   Musik;    schon 


113)  Mohr  mit  Schein  als  mit  Recht  hat  man  versuclit  liier  strophische 
Gliederung  herzustellen,  die  jedoch  in  der  Klage  der  Andromache  nur  mit  sehr 
gewaltsamen  Aendeningen  sich  durchführen  läfst. 

114)  Dafs  dieser  Umzug  dem  Frühjahr  angehört,  zeigt  deutlich  der  Eingang 
des  rhodischen  Volksliedes,  wo  es  heifst,  die  Schwalbe  sei  gekommen  xakai 
€i}^as  äyoviSa, 

115)  In  Rom  ist  von  einem  ähnlichen  Brauche  nichts  überliefert,  wenn  es 
auch  Sitte  war,  am  ersten  März  als  dem  alten  Jahresanfänge  sich  zu  be- 
schenken; aber  im  romanischen  Graubünden  ziehen  noch  heutzutage  am  „cha- 
landa  Mars'*  Knaben  herum  und  sammeln  Gaben  ein,  indem  sie  ein  Lied  singen. 

116)  Phönix,  der  lambograph,  hat  ein  solches  xo^wviefia  oder  Krähen - 
lied  gedichtet  (Athen.  Vin,  359),  wie  überhaupt  diese  jüngeren  Dichter  mit 
Vorliebe  volksmäfsige  Stoffe  benutzen. 

117)  Daher  lieifst  auch  das  Lied  selbst  ei^efftcotf], 

118)  Das  Lied  ist  allerdings  im  Stile  des  ausgebildeten  Epos  gedichtet,  und 
darf  daher  nicht  für  sonderlich  alt  gelten,  aber  die  Sitte  selbst  ist  acht  volks- 
mäfsig  und  seit  alter  Zeit  allgemein  verbreitet.  Dies  Lied  nimmt  auch  auf  den 
Umgang  im  Frühjahr  ausdrücklich  Rücksicht. 
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Homer  erwähnt  bei  der  Weinlese  das  Linoslied.  Während  Knaben 
und  Mädchen  Trauben  in  KOrben  tragen,  spielt  ein  Knabe  auf  der 
Phonninx  und  singt  dazu;  jene  folgen  dem  Takte  des  Liedes  gleich- 
sam wie  im  Tanzschritte  und  unterbrechen  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
lautem  Rufe  den  Gesang  des  Knaben.**^)  Spinnende  Frauen  san- 
gen ganz  gewöhnlich,  wie  die  Schilderungen  der  Kalypso  und  Kirke 
beweisen.  Ebenso  stinunten  die  Iliilen,  wenn  sie  früh  am  Morgen 
austrieben,  oder  des  Abends  heimkehrten,  ihre  Weisen  auf  der  FlOte 

Die  Lust  am  Gesänge,  die  wir  in  Griechenland  schon  in  der 
frühsten  Zeit  antreffen,  hat  sich  auch  später  ungeschwächt  erhalten ; 
fast  jedes  Lebensalter  und  jeder  Stand  hat  seine  besonderen  Lieder. 
Kinder  werden  durch  ein  kurzes  Lied  beruhigt  oder  in  den  Schlaf 
gebracht;  oft  genügte  zu  diesem  Zwecke  eine  blofse  eintönige  Melo- 
die ohne  Worte,  welche  die  Mutler  oder  Wärterin  summend  vor- 
trug."*) Tanzlieder  waren  eben  so  allgemein  verbreitet  wie  Liebes- 
lieder, unter  denen  besonders  die  lokrischen  durch  naive  Sinnlich- 
keit sich  auszeichneten.*^^)  Vor  allem  begleitet  der  Gesang  die 
verschiedenen  Geschäfte  des  tägUchen  Lebens;  Frauen,  welchen  die 
harte  Arbeit  des  Mahlens  oblag,  sangen  ein  einfaches  Lied,  welches 
daran  erinnerte,  dafs  einst  auch  Pittacus  von  Mitylene  nicht  ver- 
schmäht habe,  sich  diesem  Dienst  zu  untei*ziehen.    Der  Gesang  der 


119)  Der  ivy/noe  des  Chores  ist  der  Refrain,  der  die  Strophen  des  Liedes 
abschlieCst.  Auch  nach  Pollux  war  der  ^Uros  das  Lied  der  axaTinveTSf  wo- 
runter eben  vorzugsweise  Winzer  gemeint  sein  durften. 

t20)  Hom.  II.  XVIII,  525  ziehen  die  Hirten  aus  xegnofievot  av^iy^t,  ähn- 
lich bei  der  Heimkehr  Apoll.  Rhod.  1,576,  Eurip.  Phaethon775,  25. 

121)  Eine  Nachbildung  eines  solchen  Wiegenliedes  {ßaixaXrjuaf  xaxaßav 
xaXrjaii)  findet  sich  bei  Theokril  XXIV,  7.  Sext.  Empir.  754  i'/J^ria  yovv  itf 
fiekovs  fiivv^ia/nnros  xaraxoi'ovra  xoifiiZerat,  oder  Philodemus  Vol.  Herc.  coli, 
n.  IV,  113:  ras  TÖHv  ßQetpcjv  vno  r^»  (oBrii  rris  ayoa/u/itarov  xaraxoifuCfiavS, 
(wo  freilich  der  Ausdruck  nicht  ganz  passend,  denn  gerade  die  y^fifiara  wur- 
den hier  verwendet),  geht  auf  unarliculirte  Lieder  ohne  Worte,  womit  die 
Ammen  Kinder  in  den  Schlaf  zu  singen  pflegten ;  noch  ist  uns  ein  solches  Lied 
auf  einem  Gefafs  aus  Gäre  in  Elrurieu  erhalten :  J5«  ßa  ßv  ße  rv  ya  yv  ys 
u.  s.  w.,  auf  einem  anderen  Gefafse  findet  sich  ein  ahnliches  Lied:  Ma  /ui  fiB  fiw 

122)  Athen.  XV,  697.  Aristophanes  Frösche  1301,  wo  er  den  Euripides 
wegen  der  Benutzung  volksmäfsiger  Melodien  tadelt,  erwähnt  auch  Hetarea- 
lieder;  Proben  solcher  verliebten  Lieder  giebt  der  Komiker  selbst  in  den  Ekkle- 
siazusen. 
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Wasserschöpfer  war  wohl  nichts  Anderes,  als  ein  ehUöniges  Wieder- 
holen von  Naturlauten,  welche  die  gleichfönnige  Bewegung  des  Ar- 
beiters begleiteten.*")  In  ländlichen  Kreisen  war  der  lulos  behebt, 
eigentUch  eine  Art  Hymnus  auf  Demeter,  von  dem  uns  noch  der 
Refrain  erhalten  ist,  worin  die  Göttin  gebeten  wird,  sie  möge  reich- 
lich Garben  der  Feldfinicht  spenden*^*);  daher  auch  die  Mägde  beim 
Kuchenbacken  dieses  Lied  anstimmten,  es  ward  aber  auch  in  der 
Spinnstube  gehört.  Den  Schnittern  eigenthümlich  war  der  Lityerses, 
von  dem  uns  vielleicht  noch  eine  freie  Nachbildung  bei  Theokrit 
vorliegt.***)  Bei  der  Olivenernte,  welche  für  Attika  von  besonderer 
Bedeutung  war,  mag  ein  Gesang  tiblich  gewesen  sein,  von  dem  uns 
noch  der  Anfangs-  und  Schlussvers  erhalten  zu  sein  scheint.*^) 
Hirten  pflegten  seit  Alters  die  reiche  Mufse,  die  ihnen  vergönnt  war, 
durch  mannichfaltige  Lieder  auszufallen;  nicht  minder  verkürzten 
sich  die  Wächter  die  Zeit  mit  Gesang;  auch  Kriegs-  und  Soldaten- 
lieder fehlten  nicht.*^) 

Wie  das  griechische  Volk  für  die  Schönheit  der  Fonn  im  höch- 
sten Grade  empfänglich  war,  lieben  auch  die  Sprüche,  welche  nach 
hergebrachter  Sitte  bei  verschiedenen  Anlässen  zur  Anwendung 
kamen,  die  Form  der  gebundenen  Rede;  so  z.  B.  die  Sprüche, 
welche  die  Gebräuche  beim  Opfer  und  der  Libation,  bei  der  Hoch- 
zeit und  anderen  Festen  begleiteten ;  ferner  die  alten  Bauern  -  und 
Witterungsregeln  und  dergleichen.  In  Olympia  trug  der  Herold, 
wenn  er  die  Wettkämpfer  in  die  Schranken  rief,  und  ebenso,  wenn 
er  nach  beendigtem  Agon  sie  eutliefs,  ein  Lied  in  Anapästen  vor. 
Auch  bei  den  geselligen  Spielen  der  Kinder  hatten  kurze  Verse 
oder  Sprüche  in  gebundener  Rede  ihre  Stelle. 

Leider  sind  uns  von  dieser  volksmäfsigen  Poesie   nur  dürftige 


123)  Aristoph.  Frösche  1297. 

124)  Jlleiarov  ovhtv  r«»,  lorXov  Tei. 

125)  Theokrit  X,  41  ff.  Dieser  Gesang  wird  auf  Lityerses,  den  Sohn  de^ 
phrygischen  Königs  Midas  zurückgeführt.  Der  Name  bezeichnet  wohl  eigentlich 
den  Aufseher  bei  ländlichen  Geschäften,  den  Stabträger,  und  mag  wie  die 
Melodie  des  Liedes  von  den  Plirygiern  entlehnt  sein. 

126)  Auf  einem  Vasenbilde  (Ann.  d.  arch.  Inst.  1837,  1S3)  ^S2  Zex  nnxEn, 
md'e  nlovCioi  yBroCftav  imd  V/Ji?  ftiv  7;8t;  n/^'ot"  vnsQßißaxer. 

127)  Ueber  die  Wächterlieder  vergl.  Aristoph.  Nub.  7 IS,  Aeschyl.  Ag.  15. 
Der  Anfang  eines  Reiterliedes  ist  uns  in  dem  Sprüchworte:  "Irntoi  fte  (pi^Ei, 
ßaciUvi  fie  TQi(fBt  erhalten  (Piogen.  V,  31.    Horaz  Ep.  I,  17,  20). 

Bergk,  Oriech.  Literaturgeschichte  I.  23 


354  VORGESCHICHTE. 

Reste  gerettet,  doch  genügen  dieselben,  um  das  Verhällnifs  dersel- 
l>en  zur  Literatur  heurtheilen  zu  können.  Im  allgemeinen  ist  der 
Gegensatz  zwischen  Volksdichtung  und  Kunstpoesie,  der  bei  den 
neueren  CulturviVlkern  so  entschieden  hervortritt,  in  Griechenland 
kaum  vorhanden.  Man  darf  dies  nicht  sowohl  darauf  zurtickführen, 
dafs  die  Untei*schiede  der  Bildung  zwischen  den  einzelnen  Classeo 
der  Gesellschaft  hier  nicht  so  schroff  waren ;  denn  sie  sind  vorhan- 
den, obwohl  sie  durch  die  Sclaverei,  welche  die  Grundlage  des  grie- 
chischen Volkslebens  bildet,  wesentlich  gemildert  wurden;  sondern, 
wie  die  griechische  Literatur  eine  wahrhaft  originale  war,  so  ist  sie 
audi  ein  <Scht  volksthOmliche.  In  den  neueren  Literaturen,  die 
mehr  oder  minder  an  Fremdes  sich  anlehnen  und  das  Gesetz  der 
Kunst  meist  ei*st  von  Anderen  erlernt  haben,  bildet  sich  ganz  von 
selbst  eine  solche  Scheidung  aus;  in  Griechenland  ist  die  Poesie 
überall  aus  volksmäfsigen  Keimen  envachsen,  und  sie  verjüngt  sich, 
indem  sie  immer  wieder  zu  diesen  Ursprüngen  zurückkehrt."*) 
Eben  daher  werden  auch  die  Schöpfungen  der  bcwufstcn  Kunst 
sehr  rasch  Eigenthum  des  Volkes  und  dringen  in  alle  Kreise  ein. 
Aber  auch  die  Volksdichtung  ist  nie  ganz  verstummt,  sondern  be- 
steht alle  Zeit  neben  der  Kunstpoesie,  von  der  sie  sich  nur  graduell 
unterschei<iet  durch  die  iHfsliche  Freiheit,  mit  der  hier  die  Form 
liehandelt  wird,  sowie  durch  das  unbewufste,  naive  Wesen,  dem 
jede  bestimmte  Absicht  fern  liegt. 
RKthgei.  Wie  überall,  wo  wir  eine  «lebt  volksthümliche  Poesie  antreffen, 

so  war  auch  bei  den  Griechen  die  R^thseldichtung  seit  Alters  be- 
liebt. Die  Neigung  zu  diesem  Spiele,  welches  den  Verstand  schHrft 
inid  den  Witz  hei'vorruft,  ist  dem  höheren  Alterthum  allgemein 
eigen,  daher  dasselbe  noch  heutzutage  im  Orient  wie  in  der  Kinder- 
welt besonders  in  Gunst  steht.  Sehr  bezeichnend  ist  die  Sage,  dafs 
Homer  aus  Verdrufs,  weil  es  ihm  nicht  gelang,  eine  solche  Auf- 
gabe zu  lösen,  gestorben  sei*^);  erinnert  doch  die  Homerische 
Poesie  selbst  zuweilen  an  die  Weise  dieser  Rathseldichtung.^*^)  He- 
siod   schildert  in   der  Melampodie   den  Räthselwettkampf  zwischen 

128)  Euripides  hat  in  den  lyrischen  Partien  seiner  Tragödien  offenbar  nicht 
sollen  aus  dieser  Quelle  geschöpft,  vergl.  Aristoph.  Frösche  1301. 

129)  *'0<t<t'  l'koueVf   Xi7i6fteüd'\  oaa  8^  ovx  ^^f*ev ,   fBQOfASft&a,     Schon 
demHeraklit  war  diese  Anekdote  bekannt,  s.Hippolyt.  (Origen.)adv.  Haerel.  281. 

130)  So  II.  II,  125  ff.  VIII,  362  ff.,  Od.X,  82.  XII,  127. 
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zwei  der  benlhnitesten  Weissager  der  Vorzeil,  Mopsus  und  Kal- 
chas;  und  auch  hier  konunt  der  Zug  vor,  dafs  Kalchas,  der  seinem 
Gegner  eine  Avie  er  glaubt  unlösbare  Aufgabe  gestellt  hatte,  nach- 
dem Mopsus  die  Frage  sofort  lichtig  beantwortet,  aus  Verdrufs 
über  die  Kränkung  stirbt.  Ebenso  wurden  in  dem  Hesiodischen 
Gedichte  (»her  die  Hochzeit  des  Kcyx,  wahrscheinlich  beim  Fest- 
mahle, Rflthsel  aufgegeben. ^^*)  Besondei's  die  Rhapsoden  mögen  ihren 
Witz  und  Scharfsinn  im  Stellen  und  Lösen  solcher  Aufgaben  ge- 
übt haben;  daher  auch  in  dem  Gedichte  vom  SHngerstreite  zu  Chal- 
kis  Homer  und  Hesiod  sich  in  dieser  Weise  an  einander  versuchen. 
Dann  wurde  daraus  ein  geselliges  Spiel,  was  namentlich  bei  Sym- 
posien zur  Unterhaltung  diente. 

Die  Dorier  mögen  vorzugsweise  geschickt  im  Erlinden  von 
Räthseln  gewesen  sein ;  wie  ja  auch  Cleobulus  von  Rhodus  und  seine 
Tochter  Cleobuline  diese  Art  der  Dichtung  besonders  [»Hegten,  und 
Epicharmus  seine  Freude  an  riithselartigen  Wortspielen  hatte  "^); 
aber  man  darf  dieselbe  nicht  als  ausschliefsliches  Eigenthum  des 
dorischen  Stannnes  betrachten.  Dafs  nanientlich  die  attische  Gesell- 
schaft dieses  Mittel  der  Unterhaltung  sehr  liebte,  sieht  man  aus  den 
Ueberresten  der  mittleren  Komödie.*^) 

Die  Formen  der  RJithseP**)  waren  höchst  mannichfaltig,  und  be- 
stinmnte  Grenzlinien  sind  schwer  zu  ziehen.  Manche  Aufg<d)en  er- 
innern   an  kindliche  Spiele    in  der  Schule,  andere  an  die   bei  den 


131)  So  das  Räthsel  von  dem  Feuer,  welches  Mutler  und  Vater  verzehrt, 
s.  Plut.  quaest.  Syinp.  VIII,  8  nebst  den  Bruchstücken  des  Hesiod  bei  Gregor. 
Corinth.  Tfe^i  TtQOTiiov. 

132)  Epicharmus  im  )Myoi  xai  loyU'n,  ein  Stück,  dessen  Inhalt  sich  freilich 
nicht  genau  ermitteln  läfst. 

133)  Auch  die  alte  Komödie,  ja  selbst  die  Tragödie  haben  solche  Aufgaben 
nicht  verschmäht. 

134)  DasRnthsel  heifst  gewöhnlich  aiVf^/xa,  weil  die  aUoi  (s.  unten  S.  363) 
oder  Erzählungen  eines  Vorfalles,  der  Anderen  zur  Lehre  und  Warnung  dienen 
soll,  bildlich  und  oft  doppeldeutig  waren ;  ja  zuweilen  heifst  das  Räthsel  selbst 
alroif  wie  das  des  Panarkes  von  der  Fledermaus.  Ganz  passend  ist  der  Aus- 
druck y^tfos,  d.  h.  Netz  (eigentlich  aus  Binsen  geflochten),  in  dem  man  sich 
verstrickt.  Ein  Unterschied  des  Gebrauches  zwischen  diesen  Worten  läfst  sich 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen ;  was  PoUux  sagt,  das  mviy/ua  m  eine  scherz- 
hafte Aufgabe,  der  y^X<fo^  enthalte  auch  ein  ernstes  Element,  ist  nicht  zutreflTend. 
Ebensowenig  genügen  die  Bemerkungen  des  Apostol.  XII,  68  und  Schol.  Aristid. 
HI,  508. 
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Rhapsoden  übliche  Weise  des  Wetikanipfes.  So  z.  B.  recilirt  Einer 
einen  Hexameter  oder  ianibischen  Vers  aus  einem  Dichter,  und  der 
Andere  mufs  den  folgenden  Vers  hinzufügen  ^**) ;  oder  es  trägt  Einer 
eine  SleHe,  gewöhnlich  eine  allgemeine  Sentenz  **),  aus  einem  Dich- 
ter vor,  und  der  Andere  mufs  ein  Seitenstück  aus  einem  anderen 
Dichter  hersagen.  Der  Unterschied  ist  der,  dafs,  während  die  Rhapso- 
den meist  Eigenes  aus  dem  Stegreife  producirten,  hier  nur  ein  gutes 
Gedächtnifs  inid  eine  gewisse  Belesenheit  <»rforderlich  war;  Sanmi- 
lungen,wicdicGnomologiedes  Theoguis,  leisteten  dabei  gute  Dienste  J'^) 
Eine  gewisse  Vorliebe  für  sinnbildlichen  Ausdruck  ist  tll)er- 
haupt  dem  höhereu  Alterthum  eigen;  dadurch  wird  selbst  das  All- 
tägliche geadelt,  die  Lehre,  die  in  symbolischer  Form  überliefert 
wird,  gewinnt  an  Bedeutsjimkeit.  Freilich  den  Späteren,  welchen 
diese  natürliche  Poesie  fremd  geworden  war,  erscheint  der  Ausdruck 
leicht  dunkel  und  vieldeutig.  Bei  llesiod  ünden  sich  noch  deutliche 
Spuren  dieser  Redeweise**'),  welche  ganz  <in  die  Räthseldichtuug 
erinnert ;  der  Dichter  hat  eben  auch  hier  die  Form  der  volksmäfsi- 
gen  Ueberlieferung  sorgsam  gewahrt.  Auch  die  ältere  orphische 
Poesi«j  mag  diese  Ausdrucksweise  angewandt  haben;  nirgends  aber 
erscheint  dieselbe  so  ausgebildet,  wie  in  iler  Schule  des  Pythagoras. 
Vieles  gehört  diesem  Kreise  eigenthündich  an ;  aber  gerade  die  s}Tn- 
bolischen  Sprüche  des  Pythagoras  beruhen  auf  volksmäfsiger  Tra- 
dition, und  eben  die  Ehrfurcht  vor  dem  Alterthum  veranlafste  den 
Pythagoras,  diese  fast  vergessenen  oder  als  Ueberreste  des  Aber- 
glaubens von  der  Aufklärung  geächteten  Denksprüclic  seinen  Zeitge- 
nossen wieder  ins  Gedächtnifs  zurück  zu  rufen.  Freilich  artet,  was 
anfangs  wirksam  und  charakteristisch  war,  zuletzt  in  ein  willkürliches 
Spiel  und  eitele  Manier  aus.  Aber  auch  die  späteren  Dichter  ge- 
brauchen unter  Umständen  diese  dunkele  vieldeutige  Redeweise,  v>\e 
z.  B.  Simonides  in   seinen   schei-zhaften   Epigrammen.***)     Bei   den 


135)  Athen.  X,  457  E:  i'jtoi  t;  iaußBiov. 
13G)  KetpaXaioVf  yyduf], 

137)  Ueber  die  Räthsel  haudelt  ausfuhrlich  Atiien.  X,  44S  ff.,  der  das  Meiste 
aus  einer  Schrift  des  Klearch  tts^I  yQtipcjy  entlehnt  hat. 

138)  So  z.  B.  in  den  Werken  und  Tagen  792:  fir;8'  oltto  Ttevxo^oto  x^iöiv 
iv  SaiTi  &aX£ir}  avov  ayio  x^ofQOv  rditren'  nid'o^vi  aiSijooßf  M'as  diePythagO- 
reer  einfach  mit  den  Worten  na^a  d-iaüt  /</;  orixt^ov  wiederholten. 

139)  Simonides  in  den  naiyvia,  wie  fr.  172. 
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Alexandrinern  war  dieser  Stil  eine  Zeitlang  Mode,  besondei*s  in  den 
figurirten  Gedichten,  wo  diese  Vei^schrobenheit  des  Ausdruckes  mit 
der  Künstlichkeit  der  metrischen  Form  harmonirt.  Den  Höhepunkt 
dieser  mühseligen,  nebelhaften  Manier  stellt  die  Alexandra  des  Ly- 
kophron  dar. 

Wie  bei  vielen  anderen  Völkern  linden  wir  auch  bei  den  Grie-  z«ab«rw 
eben  allgemein  den  Glauben  verbreitet,  dafs  Sprüche  und  Lieder  "*^*'" 
ein  besonders  wirksames  Mittel  zur  Heilung  von  Krankheiten  und 
Wunden  seien.  Die  eigenthündiche  Macht  des  gesprochenen  Wor- 
tes, des  gesungenen  Liedes  offenbart  sich  gerade  in  solchen  Zauber- 
formeln und  Besprechungen,  Schon  bei  Homer  stillen  die  Söhne 
des  Autolykos  dem  auf  der  Eberjagd  verwundeten  Odysseus  das  Blut 
durch  Besprechung ;  Pindar  bezeichnet  solche  Formeln  geradezu  als 
einen  Theil  der  Heilkunst.  W^ie  verbreitet  selbst  noch  in  lichteren 
Zeiten  unter  dem  Volke  die  Anwendung  solcher  Heilmittel  war,  er- 
kennt man  am  besten  aus  dem  vielfachen  metaphorischen  Gebrauche 
der  Ausdrücke,  welche  den  Zaubergesang  bezeichnen. ^^)  Es  war 
natürlich,  dafs  man  vor  allem  in  Kranklieiten ,  sowie  überhaupt  in 
Noth  und  Gefahr  den  Beistand  höherer  Müchte  anrief;  aber  bald 
legte  man  diesen  Sprüchen  und  Liedern  geradezu  eine  übernatür- 
liche magische  Kraft  bei,  und  bediente  sich  derselben  nicht  blofs  zur 
Abwehr  des  Uebels,  sondern  ebenso  sehr  auch  um  Zauber  und 
schädliche  Wirkungen  jeder  Art  zu  üben.  Solche  Beschwörungs- 
formeln wurden  wohl,  auch  wenn  sie  nicht  in  gebundener  Rede 
abgefafst  waren,  mit  singender  Stimme  bald  laut  hergesagt,  bald 
leise  gemurmelt.^^*)  Auch  schrieb  man  Sprüche  auf  und  führte  sie 
bei  sich,  um  sich  vor  Unheil  zu  bewahren.  Ursprünghch  war  ge- 
wiss Jeder  Zaubergesang  nichts  Anderes  als  die  Anrufung  einer  Gott- 
heit, an  die  man  eine  Bitte  lun  Beistand  richtete;  aber  bald  reihte 
man  einfach  mystische  Namen,  geheimnifsvoUe  Worte  an  einander, 
und  je  unverstündUcher  die  Worte,  je  fremdartiger  der  Klang  der 
Namen   war,   desto   gröfsere  Wirkung  legte  man   ihnen  bei.     Seit 


140)  ^ETiaSeiVf  iTTtodr;, 
.141)  Noniius  17,  374:  4>^i9ct6v  vTtar^^cJv  TioXvdwfiov  v/ivov  aot8rfi, 
noXvc6vvfi09  heifst  die  Zauberformel,  weil  hier  gerade  so  wie  in  den  Hymnen 
die  Namen  und  Beinamen  der  Gölter  gehäuft  wurden.  Uebrigens  pflegte  man 
Zaubersprüche,  um  sie  recht  wirksam  zu  machen,  dreimal  zu  wiederholen,  schol. 
Aristot.  470,  A. 
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ältester  Zeit  berührt  sich  so  die  Poesie  mit  der  Ileilkunst  und  Zau- 
berei. Mau  führte  solche  Sprüche  auf  die  ehnvürdigen  Namen  des 
Orpheus  uudMusäus  zurück  ^^*);  bekannt  sind  die  ephesischen  Fonneln, 
die  YiM  zu  den  ältesten  gehören:  mau  denkt  gewöhnUch  nur  an 
ihre  Anwendung  im  Dienste  des  Aberglaubens,  allein  dies  war  nicht 
die  ursprüngliche  Bestimmung,  sie  fanden  sich  an  dem  alt^n  Cult- 
bihle  der  ephesischen  Ailemis  angebracht;  das  Stirnband,  der  Gür- 
tel, die  Füfse  der  Göttin  waren  mit  räthselliaftiT  Schrift  bedeckt; 
Androcydes,  der  Pythagoreer,  verglich  sie  wohl  richtig  mit  den  Sym- 
bolen seines  Ordens.  Sie  enthielten,  wie  es  scheint,  theils  alte  Natur- 
symbolik theiis  praktische  Lebensregeln,  gerade  so  wie  die  Sprüche 
im  delphischen  Tempel,  aber  in  bildhcher,  vieldeutiger  Rede.'^^) 
Ein  interessantes  Denkmal  ist  auch  die  ßeschwürungsformel  des 
Branchus  von  Milet,  so  geringschätzig  auch  die  Neueren  dartlber  ur- 
theilcn.*''*)  Was  sich  dagegen  sonst  an  Zaubersprüchen  und  der- 
gleichen erlialten  hat,  ist  offenbar  meist  jüngeren  Ursprungs."*)  Es 
ist  begreiflich,  wie  gewisse»  Landschatten  den  Glauben  an  die  über- 


142)  Auch  dem  Zamolxis  und  Aharis  schrieb  man  dergleichen  Formeln  zu, 
Plato  Charm.  157.  15S. 

143)  Auf  ethische  Lehren  deutet  Antoninus  Comm.  Xfl,  26  hin:  ir  roiarafv 
^Ekpsoicav  y^nfiaffi  7tn^dyy€?,/ia  ixetro ,  avyex^^  v7rottifiri;ffxB<rd'ai  t{ov  nn- 
Xcucjv  tivoi  rcjv  a^erf,  ;foi7<7a/«*Va>i'.  Was  die  (iranimatil(er  gewöhnlich  daraus 
anfuhren,  scheint  speculativer Art,  z.B.  (iaxi  xardaxif  d.h.  Licht  und  Dun- 
kel, dffxi  von  den  alten  Erklärern  nicht  richtig  gefafst,  ist  das  volle  Licht, 
was  keinen  Schatten  duldet ;  die  Worte  selbst  sind  verkürzt,  wie  dies  hier  nichts 
Auffallendes  hat,  man  darf  keine  Verderbnifs  durch  Abschreiber  annehmen.  Den 
idäischen  Daktylen  wurden  diese  Spruche  wohl  nur  defshalb  beigelegt,  weil  der 
Name  Jnftvafisvsvif  den  auch  einer  jeuer  Dämonen  fährte,  darin  vorkam. 

144)  Clemens  Alex.  Strom.  V,569.  Dafs  die  hieratische  Weisheit  hier  die 
vierundzwanzig  Buchstaben  verwendet,  um  ihr  Geheimnifs  zusammenzufassen, 
spricht  nicht  gegen  das  Alter  der  Formel,  da  dieses  Alphabet  in  lonien  früh  im 
Gebrauch  war.  Dafs  geachtete  Gelehrte,  wie  Theodoridas,  Euphorion  und  an- 
dere mit  der  Erklärung  dieser  Sprüche,  die  auch  Gallimachus  erwähnt,  sich  be- 
schäftigten, spricht  ebenso  für  das  Alter  wie  für  die  Bedeutung  derselben.  Mit 
Buchstaben  ward  auch  später  öfter  ein  mystisches  Spiel  getrieben,  wie  im  Theater 
zu  Milet  (s.  C.  Inscr.  Gr.  II,  2S95),  in  Aegypten  sangen  die  Priester  die  sieben 
Vocale  (Demetr.  de  eloc.  71);  auch  die  Buchstaben,  welche  man  Pferden  auf- 
brannte {xonnaxiaiy  (Ta^fpo^ag),  sollten  vielleicht  Schutz  gegen  Unheil  gewähren. 

145)  Ein  Spruch  zur  Abwehr  der  Zauberweiber  ist  uns  noch  erhalten :  ffr^iyy^ 
dnonofiittiv  vvxrißoav  (/«*),  oroiyy^  ano  laeov,  oqviv  avcovvuov  (ix^^oiv) 
cjxvno^ovi  Ini  vriai. 
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naUlriichcn  Wirkungen  dieser  Ltt>d«r  vor  anderen  tivgten ,  wie 
Thessalien ,  einst  die  Wiege  der  helluaisclieu  Poesie  und  Reli- 
gion, sputer  der  Uauptsilz  des  Zauberweseus ;  dann  die  Colunien 
in  Vorderasien,  wo  die  nahe  Berührung  mit  dem  Orient  und  die 
Mischung  der  verschiede nsteu  Culte  dem  Gedeihen  dieses  Aberglau- 
bens besonders  forderlich  war.  Vor  allem  aber  nimmt  man  iu  de» 
letzten  Jahrhunderten  des  untergehenden  Heidenthums  seine  Zuflucht 
zu  den  dunkeln,  geheimnirsvollen  Mächten  der  (■eislei'M'ell,  und  zwar 
wirkt  besonders  Aegypleu  ein:  in  dem  alten  Wunderlaude  am  Ml  flössen 
alle  Sup^^tionen  des  Orientes  zu  einer  wUsten  Masse  zusammen. 

Wenn  auch  Priester  und  Silnger  vorzugsweise  der  Mythen  uiidsiiaB«»' 
Sagen  kundig  waren,  so  ist  doch  diese  Kenntnifs  kein  ausschUers-  ""'' 
liebes  Vorrechl  jener  Stände,  sondern  die  religiösen  mythischen 
Ueberlieferungen  waren  ebenso  wie  die  sagi-ntiaften  Erinnerungen 
an  die  Vergangenheit  Eigenthum  des  ganzen  Volkes.  ISeben  der 
Poesie  geht  die  Sagenerzahlung  her,  die  gerade  in  der  alteivu  Zeil 
die  Ueberlieferung  mit  grofster  Treue  zu  hüten  pflegt,  wahrend 
die  Dichter  von  Anfang  an  freier  damit  schalteten.  Ein  Je<ler  sucht 
die  Weise  der  Erzählung,  die  er  aus  dem  Munde  der  Aetteren  ver- 
nommen hat,  mOgUchst  beizubehalten.  Feste  Formen  verlangt  diese 
Erzlihlung  eben  so  gul  wie  das  epische  Lied,  vas  sein  Gesetz  zum 
Theil  elien  daher  empfangen  haben  mag;  denn  die  SagenerzUhlitng 
geht  der  epischen  Poesie  voraus,  begleitet  die  Dichtung'"),  welche 
aus  dieser  nie  versiegenden  Quelle  scbiiplt,  und  ist  selbst  in  Zeilen, 
wo  die  Poesie  allmählig  verstuimnte,  nie  ganz  erloschen.  Mancher 
Dichter  der  alten  Zeit  mag  zunächst  seine  Kunst  als  Sagenerzähler 
getlbt  haben,  gerade  so  wie  spüter,  als  der  helle  Glanz  der  epischen 
Dichtung  zu  erbleichen  begann,  die  Logographen  die  Stelle  des  Dich- 
ters einnahmen.  Wie  jede  Stadt  und  Landschalt  ihre  eigenlhüni- 
lichen  Sagen  besitzt,  so  giebt  es  auch  fast  überall  Männer,  die  die- 
sen Localsagen  ein  besonderes  Interesse  zuwenden,  die  den  alten 
Schatz  der  Erinnerung  nicht  nur  eifrig  wahren,  sondern  aui-h 
Andern  bereitwillig  erschliefsen.' ")    Diese  Lust  am  Fabuliren  führte 


146)  Daher  werden  formtlliBft  die  Aiiadrüeke  ittycir  xni  litiSeiv,  Kiyoi  k 
äoiSai,  iöyioi  xai  äoiSoi  verbuiideu. 

147)  SchotPindar  Ol.  VII,  42:  o  nivSitga)  na^k  tär  xar«  rt/r  nöXiv  i 
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bei  einem  Volke  von  so  lebhafter  Phantasie  bald  dazu,  nicht  nur 
die  Tradition  auszuschmücken  und  Verschiedenartiges  oder  Fernlie- 
^'endes  in  freier  Weise  zu  combiniren,  sondern  auch  Neues  zu  er- 
fmden;  auf  diese  Weise  sind  namentlich  zahlreiche  Märchen  und 
Legenden  entstanden.  Jeder  Stand  und  jedes  Alter  betheiligt  sich 
an  der  Sagenerzählung;  die  Männer,  wenn  sie  beim  Mahl  oder  in 
der  Lesche  zusammenkamen,  erfreuten  sich  an  den  Geschichten 
der  alten  Zeit,  so  gut  wie  die  Frauen  sich  die  Arbeit  damit  ver- 
kürzten. Liebende  erzählen  sich  die  Sagen  der  fernen  Vorzeit'^), 
wie  die  Amme  die  Phantasie  der  Kinder  mit  den  Wundern  der 
Märchenwelt  nährt.  Nattirlich  war  der  Geschmack  auch  hier  wan- 
delbar. Der  Philosoph  Xenophanes  schildert^**),  wie  man  in  seiner 
Zeit  die  Kämpfe  der  Titanen  und  Giganten,  oder  die  Schlachten  der 
Kentauren  gerade  so  als  wirkliche  Geschichte  bei  festlichen  Gelagen 
erzählte,  wie  Scenen  aus  den  bürgerlichen  Unruhen  der  unmittel- 
baren Gegenwart.  Später  in  der  Zeit  des  Aristophanes  gehörte  es 
zum  guten  Tone  der  gebildeten  GeseUschaft  Athens,  sich  äsopische 
Fabeln  zu  erzählen;  bald  erschien  auch  dies  altmodisch;  witzige  Ge- 
schichten und  Anekdoten  traten  an  die  Stelle,  und  die  Pflicht  des 
Parasiten  von  Beruf  war  es,  auf  diese  Weise  für  die  Unterhaltung 
der  Gäste  zu  sorgen,  wozu  immer  ein  gewisser  Grad  von  Bildung 
erforderlich  war.  Später  freilich  war  durch  schriftliche  Sammlungen 
lustiger  Geschichten  und  Späfse  selbst  dem  geistig  Armen  dies  Ge- 
schäft sehr  erleichtert.*"®) 
gpmch-  Wie  man  in  treuer  Erinnenuig  das  Vermächtnifs  der  Vorfahren, 

ireiBheit.  ,li^  alten  Götter-  und  Heldensagen,  wie  Legenden  und  Märchen 
sorgsam  pflegt  und  weiter  erzählt,  so  ist  zugleich  im  griechischen 
Volkscharakter  eine  gewisse  Neigung  zu  beschaulicher  Betrachtung 
begründet,  die  auf  das  wirkliche  Leben  gerichtet  ist.  Aus  den  ein- 


148)  Homer  11.  22,  126:  ov  fiiv  7€(as  t'vv  äcnv  «jto  Sqio^  7-8*  «tto  jte- 
r^r^s  Ttp  oa^i^t'/tievai,  are  na^d'ivoi  r^t^eoe  t«,  Tia^&troe  ^iS'eos  t'  oa^i^eroy 
aXXr/lout'.  Der  Ausdruck  aTio  S^vbe  rj8'  utto  Trtr^i  bezieht  sich  zunächst  auf 
tue  Sagen  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  aus  Bäumen  oder  Felsen, 
dann  wird  derselbe  formelhaft  gebraucht,  um  alte,  fast  vergessene  Sagen  öber> 
haupt  zu  bezeichnen ,  wie  bei  Hesiod  Theog.  35 :  aX?M  tirj  /noi  ravra  nre^ 
8^tv  xai  Tie^i  nir^r^v ,  vergl.  auch  Plato  Phaedr.  275. 

149)  Xenophanes  Eleg.  1. 

150)  Athen.  XIV,  614,  Plautus  Persa  392. 
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zelnen  Erfahningen  ist  man  bemithl,  eine  allgcnieinc  Wahrheit  ab- 
zuleiten, damit  sie  als  Mafsstah  tüi  kllnflige  Falle  dieue;  so  besafs 
das  griechische  Volk  seit  alter  Zeil  einen  roichcD  Schale  von  Spnich- 
weiitheit,  der  das  gerammte  Leben  nach  allen  Richtungen  hin  uni- 
fafste,  und  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbte.  Schon  das 
Homerisclie  Epos  wendet  'gern  allgemeine  ErTahrungssätze  an; 
namentlich  die  Gesprficbe  der  handelnden  Personen  boleu  dazu  Ge- 
legenheit dar,  zumal  der  Ausgang  der  Rede,  die  sehr  wirksam  mit 
einer  kräftigen  Sentenz  abschlierst.  Und  zwar  haben  gerade  die 
jtingeren  Epiker  dieses  lehrhafte  Element  sichtlich  bevorzugt.  Häu- 
fig sind  diese  Gnomen  Ausdruck  der  eigenen  Gesinntmg  des  Dich- 
ters, aber  eben  so  wenig  verschmäht  man,  sich  die  Schatze  volks- 
mäfsiger  Weisheit  anzueignen.  So  pflegten  auch  dieBhapeoden,  wenn 
sie  sich  in  einem  Wettkampfe  versuchten,  von  dieser  Spruchweisbeit 
Gebrauch  zu  machen;  Einer  warf  eine  Frage  auf,  worauf  der  An- 
dere aus  dem  Stegreife  mit  einem  Spruche  antwortete,  wie  das  Ge- 
dicht vom  Sangerkriege  zu  Chalkis  beweist.  Aber  audi  sonst  mochte 
man  beim  Festmahle  oder  in  der  Lesche  dem  Sauger  Fragen  vor- 
legen und  ihm  so  Gelegenheit  geben,  seine  Lebenserfahrung  und 
Geistesgegenwart  zu  bethatigen."')  Mancher  alte  Spruchvers,  der 
namenlos  Überliefert  ist,  mag  diesem  Anlasse  seine  Entstehung  ver- 
danken. Spater  war  es  auch  bei  festlichen  Gelagen  Brauch,  dafs 
die  Gast«  im  Wettstreit  mit  einander  solche  lelirhafte  SprUcbe  vor- 
trugen, gerade  so  wie  man  sich  Räthsel  aufgab,  oder  abwechselnd 
kurze  Trinklieder  sang.'")  Bald  begann  die  didaktische  Poesie, 
Sprüche  und  Eriahmngssatze  zu  einem  gröfsem  Ganzen  zu  verbin- 
den, wie  wir  dies  in  Heeiods  Schule  sehen,  die  darauf  ausging,  den 
Schatz  alter  Lebensweisheit  zum  Gebrauche  der  Gegenwart  zusam- 
menzustellen, aber  auch  aus  der  eigenen  Erfahrung  Manches  hin- 
zuthat.  Insbesondere  im  sechsten  Jabrhimderl,  no  ganz  deutlich 
eine  Vertiefung   des   sittlichen  Bewufstseins   eintritt,   und  die  Sitte 

l&l)  Leben  Homers  von  Herodot  9:  xai  atfl  täv  Xiyofu'viav  vtio  riüf 
nnffiövrtm'   is   tö   aiaov   yvii/iai  ^Tio^aivifitvoi   ^tavfiaret  ä^iot   ifaivcro 

152)  Herodot  VI,  129  Bchild«rl,  wie  die  Freier  der  Agsriste  im  Hause  des 
KleisthenM  zu  Sikyon  nicht  nur  abwechselnd  Skolien  vortrugen,  sondern  auch 
in  diesem  WetÜMmpre  sich  verBUchlen:  ^fiv  clxev  äfnpi  te  funiffm^  koI  tö 
Jiiyofiiviii  it  TD  aeaoy.  , 
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(loch  noch  in  dein  Zustande  einer  gewissen  NaiveUU  verharrt ,  zeigt 
sich  die  Vorliehe  für  dies  gnoniische  Element  nicht  nur  in  der  Ele- 
gie, sondern  dasselhe  tritt  auch  ganz  selhstsUindig  auf  wie  bei  Pho- 
cylides.  Hierhergehören  auch  die  sieben  Weisen,  welche  Plato**^) 
nicht  unpassend  als  Schüler  und  Anhänger  der  spartanischen  Zucht 
bezeichnet.  Ihre  auf  praktische  Erfalirung  gegründeten  Grundsätze, 
die  in  der  knappen  Form  «»ines  Spruches  überliefert  waren,  erinnern 
in  der  That  an  die  gedrängte,  aber  treffende,  klar  verständige  Rede- 
weise der  Lakonier.  Wie  tief  begründet  diese  Neigung  zu  reflecti- 
render  Betrachtung  war,  sieht  man  daraus,  dafs  in  dem  delphischeu 
Tempel  vielleicht  schon  vor  dem  Auftreten  der  sieben  Weisen  **^)  eine 
Anzahl  Sprüche  eingegraben  war,  welche  zur  Einkehr  bei  sich 
selbst,  zum  Mafshalten,  zu  einem  streng  gesetzlichen  Leben  auffor- 
derten. Wenn  Ilipparch  in  Attika  überall  Wegweiser  anbrachte,  so 
versäumte  er  nicht,  irgend  ein  gutes  Wort  oder  eine  Lehre  dem 
Wanderer  ins  Gedächtnifs  zu  rufen  ***),  und  auch  später  erhielt  sich 
die  Sitte,  an  geeigneter  Stelle  solche  Gnomen  anzubringen,  um  so 
auf  das  sittliche  Gewissen  des  Volkes  einzuwirken.*^) 
Spruch-  Diese   praktische   Weltklugheit    giebt    sich   besondei^s  auch  im 

Spn'lchworte  kund.  Die  Griechen  besitzen  eine  reiche  Fülle  von 
Sprüchwörtern  und  sprüchwörtlichen  Redensarten,  die  meist  durch 
ein  besonderes  Ereignifs  henorgerufen ,  oder  auf  einen  einzelnen 
Fall  bezogen,  doch  eine  allgemeine  Wahrheit  in  ernster  oder  noch 
häufiger  in  scherzhafter  Weise  ausdrücken.    Diese  Sprüchwörter  be- 


wörtor. 


153)  Plato  Prolag.  343. 

154)  So  Aristoteles  in  dem  Dialoge  ne^l  filocotpia^^  wahrend  die  gewöhn- 
liche Ueberlieferuug,  der  auch  Plato  im  Protagoras  343  folgt,  diese  Sprüche  eben 
den  sieben  Weisen  zuschreibt.  Uebrigens  fanden  sich  auch  anderwärts  in  Tem- 
peln solche  Spruche  an  passender  Steile  angebracht;  so  zu  Epidaunis  (Porphyr, 
de  abst.  II,  19):  ayi'ov  x^ij  tTjoTo  O'va.Ssos  it'TOS  io^'xn  l'ufnevni'  dyveitj  9* 
iffri  fQoveXv  otnUf  dann  das  Jrjhaxov  iTTty^aftua  Aristot.  Eth.  Nik.  I,  S  (Theo- 
gnis  255,  56.) 

155)  Wie  areixe  Sixaia  ^(»orcov  oder  firj  tfihtv  iiaTtara,  Plato  Hipparch  228. 

156)  Daher  sagt  auch  Diogenian  Vorr.  zu  seiner  Sammlung  der  Sprüch- 
wörter: oi  av&Qtonoit  offa  xoti'Of^ekt;  ev^taxoi'f  rnZra  xaxa  Mcoffo^vi aviy^a" 
ffov  vneq  tov  TtXsiovas  ivrvyxavoiTas  r^»  (atpeleiai  fieraXnfißdveiv.  Hierher 
gehört  aus  römischer  Zeil  die  hischrift  G.  I.  Gr.  4310  (die  sich  auch  anderwärts 
wiederholt  fmdet,  s.  4379.  o.),  besiebend  aus  vierundzwanzig  Versen,  die  eben- 
soviel Gnomen  ii^  alphal>elischer  Folge  enthalten. 
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rtthrcu  sich  vielfach  sowohl  mit  den  Gnoiiieu,  als  auch  mit  der 
Fabel;  eine  feste  Grcinzlinie  zu  ziehen  ist  hier  kaum  möglich.  Die 
Volksweisheit  der  alten  Zeit  ging  nicht  direct  auf  ihr  Ziel  los,  son- 
dern pflegte  in  Bild  und  Gleiclmifs  die  Lehren  mehr  anzudeuten 
als  auszusprechen;  diese  feine,  sinnige  Weise  der  Belehrung  liegt  tief 
im  Wesen  des  griechischen  Volkes.  Eine  solche  Erz^ihlung  oder 
Gleichnifsrede  nannte  man  ahog,  sie  war  in  der  Regel  kurz  und 
bündig'"),  in  der  alten  Zeit  wohl  meist  in  poetischer  Fonu  abgefafst; 
den  Stoff  boten  theils  Vorfälle  und  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens, 
theils  die  Thiersage  dar;  gerade  diese  Form  scheint  seit  Alters  be- 
sonders beliebt  gewesen  zu  sein.*^)  Diese  ErzUhlungen  eines  Vor- 
falls, der  Anderen  zur  Lehre  oder  Warnung  dienen  soll,  pflanz- 
ten sich  im  Munde  des  Volkes  von  Gesclilecht  zu  Geschlecht  foit, 
und  eben,  weil  sie  allgemein  bekannt  waren,  zog  man  bald  das  Bei- 
spiel ins  Kurze,  man  begnügte  sich  mit  dem  Sclilufsverse,  der  in 
der  Regel  den  Grundgedanken,  die  Moral  enthielt.^^)  Das  Sprüch- 
wort ist  also  zunächst  aus  dem  alvog  hervorgegangen,  nichts  Ande- 
res als  ein  abgekürztes  Beispiel,  und  eben  weil  sich  nur  die  Lehre 
oder  Nutzanwendung  erhalten  hat,  heifst  das  Sprüchwort  gewöhn- 
lich Tra^OijUta ***) ,   was  eben   den  Schlufsvers   einer  Strophe   oder 


157)  Ein  anschauliches  Beispiel  eines  soldien  alpoi  findet  sich  bei  Homer 
Od.  XIV,  462 — 50S,  wo  Eumäus  die  Erzähhing  des  Odysseus,  die  iiiren  Zweck 
nicht  verfehlt,  eben  mit  diesem  Namen  bezeichnet:  alpoi  /tierroi  auvfitoy ,  ov 
xarele^ai.  Natürlich  ist  hier  die  Darstellung  in  der  behaglichen  Weise  des 
Epos  weiter  ausgesponnen. 

158)  Das  bekannte  Skolion,  wo  der  Krebs,  der  selbst  krumme  Wege  wan- 
delt, von  der  Schlange  Geradheit  fordert.  6  xaQxivoi  o»S^  i'^aXaXa  rov  6<ptr 
Xaßdn''  Ev&vv  XQ^  '^^^'  ^tatoov  i'/uuep  A'«* /ly;  «rxoA««  ^p^wctr  mag  diese  Weise 
der  alten  Fabeldichtuug  am  besten  veranschaulichen. 

159)  Z,  B.  'Ahei'i  nh^yeli  voor  o't'aeif  oder  Avrov  ^PoSoi^  avrov  TtaSrjf 
^O^&av  rar  vnvv  xaraSiaeOf  auf  die  Thiersage  weisen  Olxos  tpiloi,  olxos  agi' 
CTOS,  Meve  xa()xive  xni  ae  fted't^irca ,  y4noriaeiS  x^^Q^  yt'ya^Ta,  ^  iva  <roi  ra8e 
navra  ?,e7ra^y6t  ^E)^tfaQ  fivoi  ovx  akeyi^eif  TovS  nar^aya^jovs  coi  SojatUf  oder 
auch  abgekürzt  rovi  a<rx^aya)A}V'S  noi, 

160)  Wie  Tioooiiiiov  von  oiuii  abgeleitet  den  Eingang  des  Liedes  be- 
zeichnet, so  ist  nnooifiia  soviel  als  Zwischen gesang,  Beigesang  oder 
Schlufsvers,  der  die  einzelne  Strophe  oder  das  ganze  Lied  abschliefst,  da- 
her auch  soviel  als  Refrain:  wie  z.B.  /?;  Trnif^v  auch-als  7ra(>oc/</rt  bezeichnet 
wird,  d.  i.  itpvfivior,  ijritpd'eyfta  oder  ini^Qr^ua  (Athen.  XV,  696)  s.  Klearch  bei 
AUieu.  XV,  701,   obwohl   der  Gompilator  den  Gedanken  seines  Gewährsmannes 
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eines  kurzen  Liedes  bezeichnet;  daher  isl  auch  die  katalektische  ana- 
püstische  Tetrapodie,  welche  in  den  aus  alten  Kurzzeilen  besteheoden 
Liedern  den  Schlufs  bildete,  allezeit  die  üblichste  Form  des  Sprüch- 
wortes geblieben  *'0  und  fand  auch  da  Anwendung,  wo  ein  Spruch- 
wort  nicht  aus  dem  Beispiel  hervorgegangen,  sondern  selbstständig 
entstanden  ist,  wie  dies  später  immer  häufiger  geschah.  Es  gab 
zwar  auch  zahlreiche  Sprüchwörter  in  ungebundener  Rede,  aber 
nicht  wenige,  und  gerade  die,  welche  auf  höheres  Alter  Anspnich 
machen  dürfen,  sind  in  metrischer  Fassung  überlief ert.'"*)  Dem  grie- 
chischen Volke,  dem  der  Sinn  für  Mafs  und  Form  angeboren  war, 
gestaltete  sich  ein  solcher  Spruch  meist  ganz  von  selbst  zum  Verse; 
auch  der  volksmäfsige  Witz  verschmäht  nicht  den  Schmuck  der 
Poesie,  und  diesem  Umstände  haben  wir  es  hauptsächlich  zu  dan- 
ken, dafs  jene  alte  Spruchweisheit  rein  und  unverfälscht  überliefert 
wiurde.  Es  kommen  iambische,  trochäische,  daktylische  Verse  vor; 
aber  die  hervorragendste  Stelle  nimmt  doch  allezeit  der  sogenannte 
Paroemiacus  ein,  der  Normalvers  für  das  ältere  grieclüsche  Sprücb- 
wort.*") 

Freilich  ist  nicht  jedes  Sprüchwort  als  unmittelbarer  Ausdruck 
der  Volksweisheit  zu  betrachten;  nicht  Weniges  stammt  aus  den 
Werken  der  classischen  Literatur;  treffende  und  glückHche  Dichter- 


nicht  recht  wiedergegeben  zu  haben  scheint.  Doch  ist  auch  eine  andere  Erklä- 
rung des  Wortes  na^iftia  möglich:  Tia^oiuCa  konnte  eine  in  poetischer  Fas- 
sung überlieferte  Erzählung  {o'tfiri)  sein,  die  zur  Vergleichung,  als  Beispiel  mit- 
getheilt  wurde,  wie  Tta^airetv  von  alros,  ftiveiv  gebildet  ist ;  ähnlich  sagt  Earip. 
Iphig.  Aul.  1147  Tta^^Ba  aivfyfiara,  die  nicht  direct  auf  das  Ziel  losgehen, 
sondern  den  Sinn  nur  andeuten.  Irrig  leiten  die  älteren  Grammatiker  na^t/tia 
von  oJuoi  ab,  wieHesychius  und  Diogenian.  Wie  man  naqafivd'ia  und  ^ro^- 
/uri%'ov  sagte,  ebenso  na^tfäia  und  TtQOoifitov. 

16t)  Die  Bemerkung  der  Grammatiker,  wie  Hephästion  46,  dafs  dieser  Vers 
Tta^oifiiaxay  genannt  wurde,  weil  nicht  wenige  Spröchwörter  in  diesem  Metrum 
überliefert  sind,  ist  nicht  zutreffend,  auch  erkannten  sie  selbst,  dafs  noch  andere 
metrische  Formen  im  Sprüchworte  gebräuchlich  waren. 

162)  Wenn  die  Sammlung  des  Aristophanes  von  Byzanz  in  zwei  Büchern 
die  l'fifter^i  na^ifiiat,  in  vier  Büchern  die  Sprüchwörter  in  ungebundener  Rede 
enthielt,  so  lieljse  sich  daraus  das  Verhältnifs  der  beiden  Klassen  annähernd  be- 
stimmen, doch  ist  jene  Notiz  nicht  ganz  gesichert. 

163)  Selten  ist  der  logaödische  Anapäst,  wie  TtaXiy  S^  ini  friybv  avi^^- 
fiov.  Aber  auch  kürzere  Versformen  sind  üblich,  die  gleichfalls  der  volksmäs- 
sigen  Poesie  eigen  sind,  wie  na^aty  a7io8r,fi€U  oder  ßov*  dm  ^rvrjy» 
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Worte  in  grofscr  Zalil  baftelen  im  Gediiclituisse  des  Volks  und  er- 
langten ebenso  allgemeine  Geltung  wie  volksmäfsigc  Sprüche.  Das 
Epos,  aber  auch  alte  Spruchgedichte,  von  denen  manche  frühzeitig 
untergegangen  sein  mögen,  die  Orakelpoesie,  die  Elegiker,  dann 
das  Drama,  vor  allem  die  Komüdie  haben  beigesteuert."*)  Aber  es 
wäre  irrig,  wenn  man  alle  Sprüche,  die  in  metrischer  Form  über- 
liefert sind,  auf  die  Literatur  zurückführen  wollte.  Das  Sprüchwort, 
ein  unmittelbares  Erzeugnifs  des  griechischen  Volksgeistes,  reicht 
Ober  die  Anßinge  der  Literatur  hinaus,  und  diese  unvei*siegbare 
Quelle  der  Volksweisheit  und  des  Volkswitzes  fliefst  auch  später 
rein  und  voll.  Alle  Stcünme  und  Landschaften  haben  dazu  beige- 
steuert, daher  nicht  selten  sich  ganz  locale  Beziehungen  fniden; 
denn  auch  Sprüchwörtcr,  welche  ursprünglich  einem  engen  Kreise 
angehörten,  fanden  allgemeine  Verbreitung  und  wurden  Eigenthum 
der  Nation.  Bei  den  Doriern  dürfen  wir  wohl  gemäfs  der  ganzen 
Eigenthümlichkeit  des  angeborenen  Stammcharakters  ein  besonderes 
Talent  und  Vorliebe  für  diese  Spruchweisheit  voraussetzen.  Wenn 
der  dorische  Dialekt  nicht  gerade  häufig  vorkonunt'^*),  so  ist  dies 
wohl  daher  zu  erklaren,  dafs  die  meisten  Sprüchwörter  durch  die 
Ueberlieferung  der  Attiker  sich  erhalten  haben,  und  so  die  locale 
Färbung  verloren  ging. 

Die  hohe  Bedeutung  dieser  Sprüchwörter,  welche  sich  auf  alle 


164)  Wir  können  dies  in  einzelnen  Fällen  bestimmt  nacliMeisen,  aber  häufig 
ist  mit  unseren  unzulänglichen  Mitteln  keine  sichere  Entscheidung  Zugewinnen; 
es  bleibt  oft  zweifelhaft,  ob  ein  Spruch  in  einem  Gedichte  aus  der  volksmäfsigen 
Ueberlieferung  entlehnt  ist,  oder  dem  Dichter  eigenthumlich  angehört  und  erst 
später  spruchwörtliche  Geltung  erhielt.  Selbst  die  Form  des  Spnichverses  ist 
nicht  entscheidend,  denn  der  Paroeniiacus  ist  öfter  nichts  Anderes  als  der  zweite 
Iffalhvers  eines  daktylischen  Hexameters  oder  anapästischen  Tetrameters. 

165)  Hierher  gehört  anaQTtoxBooi  ayQiTtTzov.  Wo  dorische  Sprachformen 
sich  finden,  sind  diese  Sprüchwörter  gewifs  zum  Theil  von  den  Sammlern  aus 
dorischen  Dichtern,  namentlich  den  Komikern  aufgenommen,  wie  rvv  r'  r^vd'ei 
ii  x^^^'f  *'^*'  ''■*  i'TiQaSsif  Oi'aTreo  a  Seanot^af  toia  xaxvüfr,  yiii  ico).otoi  Tiari 
xokoiov  it/ivBiy  Tar  yeloa  TtoriffiQOvTa  rar  tvxav  nahXv  (bei  Plutarch  inst. 
Lacon.  28 1.  Kinem  dorischen  Dichter  gehört  auch  der  Vers  &aTTot-  6  toxo» 
'NQnxkeiTco  rio  Ts^ivaia)  rotyci ,  aber  nicht  dem  Epicharmus,  dessen  Dorismus 
liier  das  ^  nicht  kennt.  Anderes  stammt  unmittelbar  aus  dem  Volksmunde,  wie 
Tor  /Jd'at'  TfOTt  rar  anaQTnr  ayorrm^  von  thörichten  Menschen  gebraucht,  die 
das  Verkehrteste  zu  thun  im  Stande  sind  (Schol.  Apoll.  Rhod.  IH,  :V22),  ebenso 
itxaioTS^oi  aray/trai  d.  i.  TovTarrjS. 
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Lebensverhältnisse  beziehen  und  am  besten  den  Charakter  und  die 
Sinnesweise  des  Volkes  erläutern,  haben  die  Griechen  wohl  gewür- 
digt ^**j;  keiner  vielleicht  besser  als  Aristoteles  "'),  der  daher  sowohl 
in  seinen  philosophischen  Schriften  überall  auf  diese  Zeugnisse  des 
volksniäfsigen  sitthchen  Bewiifstseins  Rücksicht  nimmt,  als  auch  in 
seinem  grofsen  Werke  über  die  Verfassungen  der  griechischen  Staa- 
ten den  Werth  des  localen  Sprüchwortes  für  die  historisch  antiqua- 
rische Forschung  anerkennt.*")  Nur  ein  beschränkter  Kopf  wie 
Cephisodorus  konnte  den  Philosophen  wegen  dieses  lebhaften  In- 
teresses tadeln.  Es  war  wohl  zunächst  die  Rivalität  zwischen  den 
Schulen  des  Isokrates  und  Aristoteles,  welche  diese  Polemik  hervor- 
rief, dann  mochte  überhaupt  die  Schule  des  Isokrates  das  Wohlge- 
fallen   an   diesem  volksmäfsigen   Spruchschatze  für  veraltet  erach- 


166)  Nirgends  stellt  sich  der  Nationalcharakter  so  deutlich  in  seinen  Licht- 
wie  Schattenseiten  dar.  Die  Tugend  der  Mafsigung,  auf  welche  der  Grieche  so 
hohen  Werth  legte,  empfiehlt  das  firjSiv  aynv,  was  an  dem  yvai&i  aeavroy 
seine  Ergänzung  findet.  Die  Versatilität  des  griechischen  Geistes,  die  sich  leicht 
in  alle  Verhältnisse  des  Lebens  zu  schicken  weiCs,  die  Schlauheit  und  Verschla- 
genheit bekunden  zahlreiche  Sprüchwörter ;  beliebt  war  namentlich  die  Verglei- 
chung  mit  dem  Polypen,  der  jedesmal  die  Farbe  des  Felsens  annimmt;  acht 
volksmäfsig  ist  auch  der  Rath,  wo  das  Löwenfell  nicht  ausreiche,  die  Fuchshant 
anzufügen.  Die  tief  gewurzelte  Habgier  und  der  hohe  Respect  vor  materiellem 
Besitz  hat  vielfach  Ausdruck  gefunden,  wie  x^r^uax^  '"-^'h^t  oder  das  spartanische: 
rav  aQsxav  xal  ravaofiav  vtxarri  x^Xdif^ai,  UnverhölU  tritt  der  Egoismus  auf^ 
wie  in  ei' r«  xaxoy,  eis  IIv^Qap,  Die  leichte  Erregbarkeit,  den  für  Rührung  em- 
pianglichen  Sinn,  der  sich  der  Thränen  nicht  schämt,  bezeugt  der  Spruch  a/«e- 
&ol  8^  aQi8axQves  arSpse,  Nicht  selten  spricht  sich  ein  feines  Gefühl  aus,  wie 
in  dem  sinnigen:  ^eviojv  8e  re  d'vfioi  a^taxov.  Und  ebenso  liefern  dieSprüch- 
Wörter  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Stämme,  Landschaften  und  Städte  man- 
chen beachtenswerthen  Beitrag. 

167)  Nach  Aristoteles  bei  Synesius  de  calv.  S5  sind  die  Spriichwörler: 
7tft).aiai  (pihoaofpia^  iv  raU  fieyürzaii  av&^ioTtoiv  (p&o^nli  nTToXotu't^S  fy' 
xarnleifiuaxa,  TxeQUfto&iyxa  8ta  üvvrofiittv  xal  Se^wTrjrn.  Man  sieht,  wie 
dieser  tiefsinnige  Philosoph  in  dieser  Spruchweisheit  gerade  so  wie  in  den  Mythen 
ein  Vermächtnifs  der  fernen  Vorzeit  erkannte;  wahrscheinlich  hatte  Aristoteles 
besonders  jene  symbolischen  Vorschriften,  die  auch  Pythagoras  hochhielt,  so  wie 
Sprüchwörter,  welche  auf  die  Thiersage  zuriickgehen,  im  Sinne. 

168)  Ob  Aristoteles  selbst  eine  Sammlung  herausgab,  kann  man  aus  Athe- 
näus  II,  67  nicht  mit  voller  Sicherheit  schliefsen.  Im  Verzeichnifs  der  Schriften 
des  Philosophen  erscheint  ein  solches  Werk ;  ob  diese  Sammlung  blofs  zu  eigenem 
Gebrauche  angelegt  war,  oder  ob  ein  Späterer  aus  den  Schriften  des  Aristoteles 
die  Sprüchwörter  zusammenstellte,  wissen  wir  nicht. 
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ten'^);  allein  sie  stand  mit  dieser  Ansicht  ganz  isolirt  da.  Philo- 
sophen und  sp<iter  die  Grammatiker  hahen  mit  grofsem  Eifer  die 
reiche  Fülle  von  Sprichwörtern,  die  theils  im  Volksmunde,  theils 
in  der  Literatur  sich  erhaUen  hatten,  gesammelt,  geordnet  und  er- 
läutert. 

Von  den  ältesten  Zeiten  an  haljen  griechische  Dichter  und  IMii- 
losophen  gern  und  häutig  sich  dieser  Sprüche  hedient,  weit  entfernt 
von  der  spröden  Vornehmheit  der  Römer,  die,  wenn  sie  einmal  eine 
solche  Redensart  zulassen,  ihre  Leser  gleichsam  um  Entschuldigung 
bitten.*'**)  Meist  werden  die  Sprüchwörter  eingeführt  durch  ein 
wie  man  sagt,  öderes  ist  ein  altes  Wort  und  ähnliche  Wen- 
dungen; aber  häufig  werden  sie  auch  ohne  Weiteres  in  die  Dar- 
stellung verflochten.  Oft  hegnügt  man  sich  mit  einer  Ahkürzung"*) 
oder  leisen  Anspielung,  da  man  hei  diesen  Sprüchen,  die  in  Fleisch 
und  Blut  des  Volkes  übergegangen  waren,  das  richtige  Verslilndnifs 
voraussetzen  durfte.  Auch  wird  wohl  ein  solcher  Spruch  absicht- 
lich verändert  und  variirt,  ja  seihst  ins  Gegentheil  verkehrt,  so  dafs 
es  zuweilen  schwierig  ist,  die   ursprüngliche  Fassung  zu  ermitteln. 

Schon  Homer  verechmäht  nicht,  sprüchwörtliche  Redensarten 
zu  gebrauchen.  Zwar  sind  viele  treffende  Worte  des  Dichters  seihst 
später  Gemeingut  geworden ;  aber  volksmäfsige  Sprüche,  welche  Ho- 
mer für  seinen  Zweck  venvendet,  sind  meist  noch  an  der  sprach- 
lichen Form  kenntlich,  die  sich  von  der  üblichen  Weise  des  epi- 
schen Stils  sondert;  der  Dichter  hat  eben  mit  vollem  Rewufstsein 
die  überlieferte  Fassung,  soviel  als  thunlich,  gewahrt"^);   und  dem 


169)  Theodektes  theill  diese  Abneigung  gegen  das  Sprücliwort  nicht,  wie 
die  Bruchstücke  seiner  Tragödien  zeigen,  er  war  aber  nicht  blofs  Scliüler  des 
Isokrates,  sondern  auch  des  Plato  und  Aristoteles. 

170)  Auch  die  Römer  besafsen  Spruch  Wörter  in  reicher  Auswahl,  und  das 
Volk  hatte  seiner  ganzen  Sinnesart  gemäfs  Freude  an  diesen  kurzen  (reffenden 
Sprüchen;  daher  auch  Männer,  welche  trotz  der  grorsentheils  unter  fremdem 
Einflüsse  stehenden  Bildung  dem  nationalen  Wesen  treu  geblieben  sind ,  wie 
Plantus  und  Varro«  davon  ausgedehnten  Gebrauch  machen.  Manches  erinnert 
an  griechische  Sprüchwörter ;  auch  hier  hat  unzweifelhaft  vielfach  Austausch  und 
Entlehnung  stattgefunden. 

171)  Die  Ellipse,  zumal  des  Verbums,  ist  auch  dem  volksmafsiffen  Sprfich- 
worte  selbst  nicht  fremd. 

172)  So  in  der  Iliade  I,  156  *rr«*  ij  /atikn  tioDm  uexnlv  ovQtn  le  axto- 
eyra  d'aXnaaa  xt  r,xr,eaaa.    Nur  hier  findet  sich  fttTa^v  bei  Homer;   man  hat 
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Vorgange  Homers  sind  die  jüngeren  Epiker  bis  herab  auf  Choerilus 
gefolgt.  Vor  Allen  hat  Hesiod  in  seineu  lehrhaften  Gedichten  volks- 
mäfsige  Kernsprüche  mit  eigenen  Lebenserfahrungen  verbunden. 
Auch  die  Lyrik,  und  zwar  nicht  blofs  in  den  niederen  Gattungen, 
schöpfte  aus  dieser  Quelle,  welche  die  Tragiker  fast  eben  so  fleifsig 
wie  die  Komiker  benutzt  haben.  Dats  Poesien,  welche  auf  möglichst 
treue  Schilderungen  des  Volkslebens  ausgingen,  wie  die  Mimen  des 
Sophron  oder  die  Idyllen  Theokrits,  den  Sammlern  besonders  reiche 
Ausbeute  gewährten,  ist  begreiflich.  Nächst  den  Dichtern  lieben  die 
Philosophen  sich  auf  solche  allgemein  gültige  Eifahningssätze  zu 
berufen;  schon  Heraklit,  dessen  aphoristische  und  bildliche  Rede- 
weise überhaupt  an  den  Ton  der  alten  Spruchweisheit  erinnert, 
macht  davon  Gebrauch."')  Später  hat  vor  Allem  Plato  nicht  ver- 
schmäht, von  der  Höhe  seiner  Bildung  zu  der  Weisheit  der  Gasse 
herabzusteigen,  und  den  tiefen  Gehalt,  der  sich  hier  oft  unter  un- 
scheinbarer Hülle  verbirgt,  zu  Tage  zu  fördern."')  Früher  waren 
einem  Jeden  diese  sprüchwörtlichen  Redensarten  aus  der  Erinnerung 
seiner  Jugendzeit  gegenwärtig,  was  ihm  auf  seinem  Lebenswege  von 
dieser  volksmäfsigen  Weisheit  entgegengetreten  ist,  wendet  er  pas- 
send an.  Die  Bildung  der  Späteren  dagegen  beruht  vorzugsweise 
auf  gelehrten  Studien;  auch  die  Kenntnifs  dieser  Sprüche  schöpft 
man  aus  Büchern,  und  so  gehört  für  die  jüngeren  Sophisten,  welche 


daher  auch  ändern  wollen,  sehr  mit  Unrecht ;  um  eine  weite  Entfernung  zu  be- 
zeichnen ,  sagte  man  offenbar :  es  liegen  viele  Berge  und  Wasser  da- 
zwischen. Ebenso  Od.  XVII,  218:  tai  aUi  top  ofioiov  ayei  &£bg  (os  xov 
ofiöloy,  wo  (ai  als  Präposition  gebraucht  von  Homers  Gewohnheit  abweicht» 
aber  eben  vom  Dichter  absichtlich  beibehalten  worden  ist.  Eine  volksmäfsige 
Redeweise  ist  auch  ov  avy'  av  oi$*  aXn  8oh;s  Od.  XVII,  455,  wofür  man 
später  miSi  narTaXar  Bovvni  sagte.  Wenn  dagegen  Plato  Sympos.  174  meint, 
Homer  habe  11.  H,  408  ein  älteres  Sprüchwort  .willkürlich  verändert,  so  folgt 
er  wohl  der  künstlichen  Deutung  alter  Homeriker.  Homer  hat  entweder  garnicht 
daran  gedacht,  oder  wenn  eine  solche  Beziehung  zu  Grunde  liegt,  hatte  er  den 
Spruch  nvro/uarot  S^  aya&oi  aya&cÜr  im  Salrai  laatv  im  Sinne;  dies  ist  die 
ursprüngliche  Fassung,  die  auch  Hesiod  gebraucht  haben  mag,  wie  sie  auch 
Bacchylides  anerkennt,  nicht  SetXcäy,  denn  dies  würde  eine  offenbare  Verhöh- 
nung des  Keyx  enthalten,  die  wir  dem  alten  Epos  kaum  zutrauen  dürfen. 

173)  Wenn  Heraklit  sagt :  a^uperoi  axovaavrei  >ca}<foU  ioixaai*  (pam  av- 
toXai  ftaQxv^ei  Ttnoeorrai  aTteipai,  so  hat  er  das  Sprfichwort  Tta^MP  aTtoStj^ieXi 
im  Sinne,  was  auch  Aristophanes  Eq.  1120  sich  angeeignet  hat. 

174)  Es  gab  eine  besondere  Schrift  über  die  Sprüchwörler  bei  Plato. 
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mit  sidiüiuher  Vorliebe  Ultei-all  »olchc  Redeweisen  aiibriugen,  eine 
SprUcbwArlersaiiiniluiig  zu  dein  unentbelirliclicn  lilcrarischen  Appii- 
rdte.'") 

Dem  SprHchwort  ist  die  Tliieriabel  nahe  verwandt;  gerade  hier  TbivbiMi. 
faud  jene  bescbaulidie  Richtung  des  griecbiüchen  Volkes  TrUlizeilig 
(ielegenheit,  allgemeine  Ansichten  und  Wahrheiten  über  die  verschii-- 
deiisten  Verliältnisse  des  Lebens  niederzulegen,  indem  das  Thuii 
nnd  Treiben  der  Thierwelt  als  Spiegelbild  uienBChlicber  Verhältnisse 
vorgerührt  ward.'")  Denn  wenn  auch  die  Thiersage  aus  eigen<T 
Wurzel  erwachsen  ist,  so  hat  sie  (loch  von  Hause  aus  ein  beschau- 
liebes und  lehrhaftes  Element.  In  der  Literatur  begegnen  wir  Tn-i- 
lich  der  Thierfabel  zuerst  bei  Ilesiod'"),  dann  bei  Archilochus,  di-r 
davon  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  zu  haben  scheint;  aber  es 
ii^t  irrig,  wenn  mau  diese  Dichter  als  Eriinder  jeuer  Falietu  h<-- 
Irachtet;  auch  sie  haben  aus  der  vulksinarsigen  Ucbcrlieferung  ge- 
schOpfL     War  doch  die  Thierfabel  gerade   für  die   didaktisch«  und 

175)  tirisfrc  Sa mDi jungen  griet-hisclier  SprQcliwörler  sind  di'r  Vprvoll«lüti- 
digung  und  BerichCigung  gar  sehr  bedürftig. 

176)  Dalicr  bezeichnen  aurh  Hesioil  imd  Arcliiloclius,  wenn  sie  eineTliier- 
fsbet  einflecbtrn,  dieselbe  aU  nh-oi,  wie  überhaupt  jede  Ichrbafle  Erzählung 
heifsl.  Theo  progymn.  3  :  nh-oi  Si,  eni  xnl  Tiaftlveaiv  rmn  ne^Uxei,  nrn- 
ipe^ejai  j-iip  öljn'  io  Tipäyfia  lU  xfl'^/*'!*'  vTiO^rpajv .  vüv  fiirioi  xai  Tii  ni- 
fif/tara  uivoiitiriiitalovoif.  Spsler  gebrauciit  tma  meist  suvh  von  der  Thier- 
sage die  ganz  allgemeinen  Ausdrücke  fiv^of  und  Xoyos,  nhnc  dafs  ein  Vnlei- 
schied  der  Bedeutung  bcmerhlich  wäre,  vergl.  Bal)riuit  Vorwort  zur  zweilüii 
Bearhrilung.  Doch  mag  Tbeon  Reeht  haben,  wenn  er  meinl,  ioyos  würde  vor- 
zugsweise von  den  Prosaikern  gebmucht;  daher  heifst  Aesop  selbst  gewöhnlich 
)jiyo7toios.  Wenn  die  röraisclien  Bhetorcn  Tür  Fabel  meist  den  Ausdruck  äno- 
htytn  anwenden,  so  gehl  diese»  untadelige  Wort  aicherfich  auf  die  Traditiun 
der  griechigehen Technologen  zurück,  wenn  schon  es  in  diesem  specieHenSioii» 
sich  bei  griechischen  Seh ririslel lern  nicht  nachweisen  lärst. 

1771  Theo  progymn.  S  schreib!  auch  dem  Homer  Kennlnifs  der  Thierfobel 
lu,  dabei  dachte  er  wohl  an' II.  XIX,  406  IT.,  wo  das  Rofg  des  Achilles  redet': 
hier  erinnern  die  alten  Erklärer  nicht  eben  passend  an  die  redenden  Thierc  der 
Fabelpoesic  bei  Hesiod,  Archilochus  und  Aesop.  Vielleicht  zogen  Andere  auch 
SprSchwSrter  hierher,  wie  II.  XVII,  36  ^ex^"  ^'  ""  vi^ituK  tyria,  was  man  mit 
aXaiis  nhjyüi  vovv  ci'ffei  zusammenstellte.  Wohl  ahcr  mag  Homer,  wenn  er, 
um  den  Vorwurf  der  Feigheit  zu  begründen ,  dem  Agamemnon  das  Herz  dea 
Hirsches  beilegt,  die  volksmäCeige  Vorstellung  im  Sinne  gehabt  haben,  dafs  der 
Hirsch   kein  Herz  habe,    was   zu   einer   alten    weit   verbrnteten  Thierfabel  Aii- 

Btrgk,  GrlKb.  LltcntuiveKbichta  I.  24 
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satirische  Dichlung  alle  Zeit  hesoiulers  geeignet.  Im  allgemeinen 
wendet  jedoch  die  classische  Poesie  der  Hellenen,  die  sich  sonst  gegen 
volksmcirsige  Elemente  nicht  ehen  spröde  verhMlt,  wie  die  fleifsige 
Benutzung  der  Sprilchwörter  heweist,  die  Thiersage  nicht  gerade 
häufig  an.  Der  lamhograph  Simonides  scheint  auch  in  diesem 
Punkte  seinem  Vorg<1nger  Archilochus  gefolgt  zu  sein;  in  den  Ele- 
gien desTheognis  fmden  wir  Anspielungen  auf  wohlhekannte  Fabeln ; 
auch  die  melische  Poesie  hat  imter  Umstünden  diese  wirksame  Svm- 
hnlik  nicht  verschmäht."^)  Bei  den  Tragikern  lassen  sich  nur  sehr 
vereinzelte  Spuren  nachweisen,  wie  z.  B.  Aeschylus  einmal  die  liby- 
sche Thiersage  förmlich  citirt.^'j  Desto  fleifsigern  Gebrauch  macht 
die  Komödie,  besonders  der  cilteren  Zeit,  von  solchen  Erzählungen. 
Ihre  eigentliche  Stelle  aber  hat  die  Thierfabel  in  der  Bede  vor  dem 
Volke  wie  vor  Gericht.  Gerade  die  ältere,  naturwüchsige  Beredtsam- 
keit,  welche  der  literarischen  Ausbildung  vorangehl,  fand  an  solchen 
Apologen  besonderes  Wohlgefallen**^),  wahrend  die  schulgerechte 
Redekunst  der  Attiker  dieses  Mittel,  das  ihr  verbraucht  und  altvate- 
risch erschien,  verschm<thle.  Wohl  aber  theilt  Plato  mit  seinem 
Meister  Sokrates  die  Vorliebe  für  jene  naive  volksthümliche  Weis- 
heit.**') Ebenso  pflegen  die  jüngeren  Sophisten  gern  solche  Apo- 
loge  einzuflechten ,  und  betrachten  «lies  als  eine  besondere  Zierde 
der  eleganten  und  gebildeten  Darstellung. 

Die  Wurzeln  der  Thierfabel  reichen  sicherlich  in  das  höhere 
Alterthum  hinauf,  wo  die  Thierwelt  dem  Menschen  noch  traulich 
nahe  stand.  Die  Griechen  selbst  verlegen  gewöhnlich  jene  Schil- 
derungen in  das  längst  verschwundene  goldene  Zeilalter,  wo  auch 
die  Thiere  mit  menschlicher  Rede  begaht  waren. ''^j     Aber  es  mufs 

ITS)  Pafs  Stesichorus  die  Fabel  vom  Rofs  (Arist.  Rhct.  11,20)  poelisch  be- 
arbeitet habe,  ist  nicht  zu  erweisen;  es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  einen 
Vordrang  im  Merklichen  Leben. 

179)  Auch  Sophokles  Aulig.  712  spielt  auf  eine  Fabelan,  dagegen  bei  Eori- 
pides  Alcest.  OSO  hat  man  ohne  Grund  eine  solche  Beziehung  zu  finden  geglaubt. 

ISO)  Bekannt  ist  die  Fabel  vom  Rofs,  welche  Stesichorus  den  Himeräern 
vortrug,  um  sie  vor  der  Tyrannei  desPhalaris  zu  warnen.  Philistus  hatte  diesen 
Vorfall  im  II.  Buche  erzählt,  daraus  schöpfte  dann  Cato  Orig.  III. 

181)  Sokrates  bei  Xenoph.Memor.il,  7, 13,  Plato  Rep.  11,365,  Alcib.  1,123. 
Auch  Antisthenes  (Aristot.  Polit.  III,  S)  benutzt  die  Thierfabel. 

1S2)  Xenoph.  Memor.  II,  7,  13;  faal  yctQ^  ore  <f(orr-ertn  r,v  ia  ^tifa,  rt^ 
oh'  TT^s  TOP  StOTtorr^v  eirtelv,    Plato  Polit.  272  :  SteXiyoiio  ttoo»  aXX^Xot^i Mal 
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dahingestellt  bleiben,  ob  wirklieb  die  AnP<iuge  der  Tbiersage  gerade 
so  wie  die  ersten  religiösen  und  mytbiscbeu  Vorstellungen  gemein- 
samer Besitz  der  stammverwandten  Völker  in  ferner  Vorzeit  waren. 
Die  Uebereinstiramu  ng  zwischen  der  Fabeldichtung  verschiedener 
Volker  ist  allerdings  nicht  abzuleugnen;  aber  auf  gewissen  Cultur- 
stufen  konnte  dieselbe  sich  bei  den  einzelnen  Völkern  aus  der  ein- 
fachen Naturanschauung  ganz  von  selbst  ähnlich  gestalten;  indem 
man  zum  ersten  Male  tlber  die  sittlichen  Probleme  des  Lebens  zu 
reflectiren  beginnt,  lag  in  Zeiten,  wo  der  Mensch  mit  klarem  ßlicke 
die  ihn  umgebende  Natur  beobachtet,  jene  naive  Symbolik  so  nahe : 
dann  aber  hat  gerade  hier  vielfach  Entlehnung  und  Austausch 
stattgefunden.*^)  Zumal  die  Griechen,  wie  sie  niemals  sich  schroff 
gegen  die  Fremde  abschlössen,  haben  Vieles  dieser  Art  von  anderen 
Völkern  nach  und  nach  sich  angeeignet;  unterschied  man  doch 
nach  dem  Ursprünge  verschiedene  Klassen,  phrygische,  karische, 
ciliciscfae,  cyprische,  ägyptische,  libysche  und  sybaritische  Fabeln.**^) 


Trt  d'fj^ia  ftvd'ovs f  ola  Srj  xai  vir  Tze^i  aviioy  kiyot'jai.  ßabrius  praef.  der 
1.  Sammlung.  Auch  in  den  jüngeren  Prosabearbeitungen  wird  dieser  Zug  her- 
vorgehoben, wie  auch  die  höhere  Begabung,  welche  vormals  die  Thiere  aus- 
zeichnete, anerkannt  wird,  Dio  Chrys.  72,  15. 

1S3)  Im  einzelnen  Falle  ist  es  freilich  oft  nicht  leicht  zu  entscheiden,  ob 
gemeinsamer  Besitz  vorliegt  oder  Entlehnung  anzunehmen  ist.  So  findet  sich 
die  griechische  Fabel  vom  kranken  Löwen  und  dem  Hirsche,  der  kein  Herz  hat» 
nicht  nur  im  Indischen  (wo  der  Esel  die  Stelle  des  Hirsches  vertritt),  sondern 
anch  in  deutschen  und  lateinischen  mittelalterlichen  Quellen  (wo  z.  B.  der  Bär 
dem  Löwen  substituirt  wird  und  überhaupt  Vieles  ganz  anders  gestaltet  ist,  aber 
in  der  Hauptsache  zeigt  sich  deutlich  Uebereinstimmung).  Die  indische  Fabel 
kann  recht  wohl  der  griechischen  nachgebildet  sein;  nach  Deutschland  konnte 
die  griechische  Thiersage  durch  Vermittlung  der  Byzantiner  gelangen,  bei  denen 
die  Aesopischen  Fabeln  ganz  besondere  in  (iunst  standen;  auch  empfiehlt  sich 
die  griechische  Fabel  durch  Mohlgeordneten  Zusammenhang  und  geschickte  Mo- 
tivining.  Trotzdem  kann  gerade  hier  eine  gemeinsame  Vorstellung  zu  Grunde 
liegen.  Die  uralte  Volkssage  berichtete  offenbar,  der  Hirsch  hat  kein  Herz,  d.  h. 
weder  Muth  noch  Verstand ;  da  nun  aber  doch  der  Hirsch ,  wie  jedes  andere 
Thier,  ein  Herz  im  physischen  Sinne  besitzt,  so  entstand  jene  Thierfabel,  wo 
der  Fuchs  das  Herz  des  Hirsches  verzehrt  und  dann  gleisnerisch  vorgiebt,  er 
habe  kein  Herz  gehabt. 

ist)  Wie  Aesop  die  phrygische  Fabel  repräsentirt,  so  Kibyssos  oder  Ki- 
bysses  die  libysche,  als  deren  eigentliche  Heimath  wohl  Kyrene  zu  betrachten 
ist,  Konnis  die  cilicist*he,  Thuros  die  sybaritische.  Der  ägyptischen  Fabeln  ge- 
schieht nur  selten  ausdrücklich  Erwähnung,  wie  bei  Theo  progymn.  3,  doch 

24* 
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Alle  diese  Benenn uugen  weisen  auf  Kleinasien  oder  die  Nordküste 
Afrika's,  abgesehen  von  den  sybaritischen  Erzählungen,  die  sich  auch 
sonst  ganz  bestimmt  absondern,  und  unzweifelhaft  griechischer  Her- 
kunft sind;  denn  es  waren  dies  nicht  sowohl  Thierfabeln,  sondern 
witzige  oder  spafshafte  Erzählungen  von  Vort<illen  aus  dem  Men- 
schenleben; der  gesellige  Verkehr  in  dem  genufssüchtigen  Sybaris 
war  ofTenbar  ein  sehr  geeigneter  Boden  für  solche  Anekdoten.  Man 
sieht,  wie  die  Griechen  selbst  niemals  gesonnen  waren,  die  Thier- 
sage  als  ihr  ausschliefstiches  Eigenthum  in  Anspruch  zu  nehmen, 
daher  auch  Babrius  den  Ruhm  der  ersten  Erfmdung  den  Assyrern 
zueignet.  Den  wichtigsten  Beitrag  hat  jedenfalls  Phrygien  gelie- 
fert, wie  ja  dieses  phantasiereiche  und  den  Griechen  so  nahe  ver- 
wandte Volk  überhaupt  auf  die  Cultur  und  das  geistige  Leben  der 
Hellenen  einen  viel  bedeutenderen  Einflufs  geübt  hat,  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt.  Phrygischen  Ursprungs  sind  gewifs  zum  guten 
Theil  die  sogenannten  Aesopischen  Fabeln  ^^'^j,  während  Anderes 
frühzeitig  auf  griechischem  Boden  erwachsen  ist,  oder  später  selbst- 
ständig erfunden  wurde.  Manches  mag  von  Semiten  entlehnt  sein, 
wahrscheinlich  durch  Vermiltelung  der  Lyder,  wie  die  Fa1»el  vom 
Oelbaum,  den  die  Bäume  zu  ihrem  Künig  erwählten^**),  oder  die 
Fabel  vom  Fuchse  mit  dem  brennenden  Schwänze,  die  an  die  be- 
kannte Erzählung  von  Simsons  Rache  erinnert.*^  Auch  Acgypten, 
wo  die  Fabeldichtung  nicht  unbekannt  war,  mag  Einzelnes  beige- 
steuert haben.     Dagegen  ist  ein  directer  Zusammenhang  mit  Indien 


weisen  mehrfaclie  Beziehungen  aufAegypten  hin,  wie  z.B.  die  Fabel  von  dem 
fluchtigen  Mörder,  der  von  einem  Krokodil  im  Nil  getödtet  wird,  einen  alter- 
thümlichen  Charakter  hat.  Die  Aißvxol  fiv&oi  waren  nicht  hlofs  Thierfabeln 
(8.  Aeschylus  fr.  135),  sondern  es  fanden  sich  darunter  auch  Märchen,  in  deoeu 
jedoch  die  reiche  afrikanische  Tliicrwelt,  wie  es  scheint,  gleichfalls  eine  Rolle 
spielte,  vergl.  Dio  Ghrys.  V,  dessen  Schilderung  an  die  xauTtrj  der  Mythologie 
erinnert.  Da(k  das  Ethische  und  Allegorische  auch  dieser  Klasse  nicht  fehlte 
geht  aus  Soüon  (Stob.  108,  59)  hervor:  pvifos  rn  neQifpt'^erm  yiiftvxoQ,  or& 
fj  XvTtTj  f  na^*  oli  av  T^atpij'taiy  xai  av^erat  nn^*  ixeii'ots  rjSimi  ytai 
fAtvei, 

185)  Theo  progymn.  3  nennt  phrygische  Fabeln  neben  den  Aesopischen, 
sonst  werden  beide  Ausdrücke  gewöhnlich  als  identische  betrachtet,  vgl.  Hime- 
rius  XX,  1. 

186)  Buch  der  Richter  c.  9,  8  ff.,  von  Galliniuchus  in  seinen  Gholiamben 
behandelt,  vergl.  Pbaedrus  IR,  17. 

187)  Babrius  I,  11.  Ovid  Fasten  IV,  703. 
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undenkbar;  nur  durcli  Verinittelung  anderer  Volker  konnte  die  in> 
dische  Tliiersage  auf  die  griechische  einwirken  *^) ;  indefs  die  nieislen 
indischen  Fabeln,  welche  an  griechische  erinnern,  sind  gar  jungen 
Ursprungs  und  können  so  wenig  den  Ruhm  der  Erfindung  für  sich 
in  Anspruch  nehmen^  dafs  vielmehr  gerade  hier  sich  der  Einflufs 
griechischer  Vorbilder  ganz  deutlich  erkennen  läfst.  So  viel  übri- 
gens die  Griechen  aus  der  Fremde  entlehnt  haben  mOgcn,  so  bleibt 
doch  ein  ursprünglicher  Kern  zurück,  den  wir  berechtigt  sind,  als 
Eigenthum  des  griechischen  Volkes  anzusehen.  Die  Hellenen  hatten  nicht 
so  bereitwillig  Fremdes  aufgenommen,  wenn  sie  nicht  eine  heimische 
Thiersagc  besessen  hätten. 

Dafs  die  Griechen  den  Aesop  als  Vertreter  der  Thierfabel  über- 
liaupt  betrachten  und  dafs  man  nicht  selten  jede  Einzahlung  dieser 
Art  auf  diesen  allgemein  bekannten  Namen  zurückführte,  lafst  sich 
leicht  erklären.***^)  Die  Thiersage  ist  weil  alter  und  war  langst 
schon  als  Spiegelbild  menschlicher  und  sittheher  Verhältnisse  be- 
nutzt worden,  aber  sie  tritt  früher  nur  sporadisch  auf.  Aesop  war  Aesop. 
der  Erste,  der  die  Gewohnheit,  in  allen  Lagen  die  Wahrheit  unter 
dem  heiteren  Bilde  der  Thierwelt  freimüthig  zu  sagen,  zur  Virtuo- 
sität ausbildete.  Wie  empfänglich  für  diese  lehrhafte  und  treffende 
Redeweise,  welche  der  Volkswitz  langst  geübt  hatte,  gerade  das  Zeit- 
alter des  Aesop  war,  wo  das  didaktisch  gnomische  Element  sich 
Überall  geltend  macht,  liegt  auf  der  Hand.  Man  hat  zwar  auch  den 
Aesop  mit  unzulänglichen  Gründen  Wir  eine  mythische  Gestalt  zu 
erklaren  versucht***),  allein  die  Alten  selbst  haben  an  der  Persön- 
lichkeit des  alten  Märchenerzählers  nie  gezweifelt.  Die  Insel  Samos 
war  offenbar  der  eigentliche  Schauplatz  seiner  Thätigkeit;  dort  war 
er  längere  Zeit  Sclave,  erhielt  aber  später  die  Freiheit.      Als   seine 


1^8)  Die  Fabel  vom  x6^v8o^,  der  seinen  Vater  im  eigenen  llauple  bestattet, 
welche  Aristophanes  Vögel  47 1  ansdrficklich  aus  Aesop  anfulirt,  vergleicht  schon 
Aeliau  H.  A.  XVI,  5  mit  einer  indischen  Sage  vom  Wiedehopf  {inoy;). 

189)  Theo  progyum.  3  bemerkt,  dafs,  wenn  nicht  ausdrücklich  die  HerkuntX 
einer  Thiersage  in  den  einleitenden  Worten  angegeben  werde,  man  jede  solche 
Fabel  schlechthin  als  Aesopisch  bezeichne,  vergl.  auch  (iuinlil.  V,  11,  19. 

100)  Am  wenigsten  durfte  man  sich  auf  den  Namen  selbst  berufen;  denn 
dieser  Name,  den  man  sehr  willkürlich  gedeutet  hat,  um  aus  Aesop  einen  Neger 
yai&ioxp)  zu  machen,  ist  ein  ächter  Eigenname,  dessen  Etymon  sich  freilich 
nicht  ermitteln  läfst ;  Hasopos  heifst  der  Künstler  eines  Weihgeschenkes  zu  Sigeion 
Am  Ol.  60  iCorp.  Inscr.  I,  8). 
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lleiinath  jjilt  gewöluilicli  Plirj  giea  **'; ,  dagegen  der  ülleste  Gewalnv 
iiiann,  der  seiner  gedenkt  und  dem  auch  Aristoteles  gefolgt  ist, 
läfst  ihn  aus  Mesanihria  in  Thrakien*^;,  Andere  aus  Sardes  in  Ly- 
dien  ahstauimen.  Wenn  die  Griechen  seihst  die  Hauptmasse  der 
Tlüerfaheln  als  phrygisch  hezeichnen  und  den  Aesop  als  Vertreter 
dieser  Gattung  ansehen,  so  scheint  dies  allerdings  für  Pbrygien  zu 
sprechen,  ist  jedoch  nicht  entscheidend.  Die  Blüthezeit  des  Aesop 
wird  in  Ol.  52  gesetzt*^);  er  war  also  ein  Zeitgenosse  der  sieben 
Weisen,  wie  ihn  die  Sage  auch  mit  diesen  Mannern  verkehren  läfst, 


191)  Wenn  bald  Kotyaeion,  bald  Amorion  als  Vatersladl  des  Aesop  be- 
zeichnet werden,  so  sind  dies  blofs  Vermuthuiigen.  Zum  Sardianer  machen  ihn 
ßabrins  und  Suidas. 

192)  Dieser  älteste  Zeuge  ist  Eugäon,  einer  der  älteren  Logographen,  wie  es 
scheint,  Verfasser  einer  saniischen  (jeschichte :  er  hatte  nur  dann  Anlafs  des  Aesop 
zu  gedenken,  wenn  dieser  eben  in  Samos  verweilte.  Nach  Samos  setzen  den 
Anfeulhalt  des  Aesop  auch  Herodot,  der  durch  sein  längeres  Verweilen  auf  jener 
Insel  mit  den  dortigen  Verhältnissen  genau  vertraut  war  und  über  Aesop  ans- 
fOhrlich  berichtet  II,  134,  sowie  Aristoteles  Rhetor.  11,20,  und  in  der  ctoJUreia 
^afiicjy,  wo  er  genauer  über  Aesop  gesprochen  hatte  (vergl.  die  Auszüge  des 
Heradides.).  Herodot  nennt  den  Aesop  Xo/ottow*,  mit  welchem  Namen  er  auch 
den  Hecatäus  bezeichnet,  und  dem  Vorgange  Herodols  sind  Spätere  gefolgt. 
Nach  Herodot  war  Aesop  Sclave  des  ladmon  zugleich  mit  der  thracischen 
Hhodopis,  die  später  in  den  Besitz  des  Samiers  Xanthes  überging  und  durch 
Charaxus,  den  Bruder  der  Dichterin  Sappho,  losgekauft  wurde.  Nach  Aristo- 
teles (Schol.  Aristoph.  Vögel  471)  stand  Aesop  zuerst  im  Dienste  des  Xanthes 
(die  Späteren  machen  daraus  Xanthus,  Suidas  den  Lyder  X.),  dann  des  taub- 
stummen Idmon,  der  ihn  freilieCs.  Dafs  man  Aesop  mit  der  viel  berufenen 
Rhodopis  in  Verbindung  brachte,  ist  erklärlich,  aber  dafs  Sappho's  Bruder  diese 
Rhodopis  liebte  ist  keineswegs  sicher,  Sappho  hatte  sie  Doricha  genannt;  wenn 
man  also  nicht  einen  Doppelnamen  voraussetzen  will,  der  bei  einer  Hetäre  nichts 
Auffallendes  hat,  mufs  man  bei  Herodot  mit  Athenäus  XIII,  596  eine  Verwech- 
selung annehmen.  Das  Andenken  der  Rhodopis  ist  überhaupt  sagenhaft  aus- 
geschmückt; das  Märchen  bei  Strabo  XVII,  Süs  von  dem  Schuh  der  schönen 
Thracierin  und  ihrer  Erhebung  zur  königlichen  (jemahlin  ist  aus  der  Göttersage 
entlehnt;  Eratostbenes  hatte  im  Hermes  dasselbe  von  dem  Schuh  der  Aphrodite 
erzälüt,  worauf  der  Vers  7Tt-'/.ua  Ttori^Qijiraaxtv  (so  ist  st  Tioxi^QajirBaxiv  zu 
schreiben)  iXatpQOv  fmxaaioto  bei  PoUux  VII,  9(^  geht. 

193)  Diogenes  L.  I,  72.  Die  anderen  Berichte  differiren  nicht  wesentlich, 
Herodot  setzt  ihn  in  die  Regierung  des  Amasis,  Aristoteles  macht  ihn  zum  Zeit- 
genossen des  Pherecydes  von  Syrus,  Suidas  umgränzt  sein  Leben  durch  Ol. 
40 — 54,  und  in  diese  Olympiade  wird  auch  sonst  sein  Tod  verlegt.  Auch  die 
Beziehungen  auf  die  Demokratie  in  den  Fabeln  (wie  bei  Aristo!.  Rhet.  II,  20) 
stimmen  damlL 
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und  die  lehrhafle  Richtung  dieser  Fubelpoesie  voUkomnieii  mit  dem 
herrschenden  Geiste  jener  Zeit  harinonirt. 

Eben  dafs  über  (iie  Lebenszeit  des  Aesop  eigentlich  gar  keine 
abweichende  Ueberheferung  existirt,  beweist  ganz  klar  die  histori- 
sche Existenz  des  Mannes.  Alter  natürlich  ward  dann  das  Anden- 
ken dieser  eigen thümlichen  Persönlichkeit  sagenhaft  ausgeschmückt/^^) 
So  soll  Aesop  mit  Krösus,  dem  Freuude  hellenischer  Cultur  und 
Weisheil,  zu  Sardes  freundlich  verkehrt  haben  und  mit  Auftragen 
betraut  worden  sein;  so  durchwandert  er  Griechenland  und  ver- 
weilt namentlich  in  Athen,  wo  spater  die  äsopische  Fabel  zahlreiche 
Verehrer  hatte;  ja  die  Sage  läfst  ihn  bis  nach  Itahen  ziehen,  um 
so  für  die  sybaritischen  Erzählungen  einen  Anknüpfungspunkt  zu 
gewinnen.  Wie  der  Volksglaube  besonders  das  Lebensende  von 
grofsen  Männern  durch  ungewöhnhche  Ereignisse  auszeichnet,  so 
soll  auch  Aesop,  der  durch  seinen  Freimuth  und  seine  sarkastischen 
Bemerkungen  die  Büigerschaft  von  Delphi  gereizt  hatte,  dort  un- 
redlicher Weise  des  Tempelraubs  bezüchtigt  und  von  einem  Felsen 
herabgestürzt  worden  sein.  Es  galt  dies  allgemein  als  eine  ausge- 
machte Thatsache.  Herodot  fügt  noch  hinzu,  dafs  später  ein  Nach- 
komme des  Samiers  ladmon,  der  früher  Herr  und  Schutzpatron  des 
Aesop  war,  das  Sühngeld,  welches  die  Delphier  auf  Geheifs  des 
Orakels  für  den  unschuldig  Gemordeten  ausgesetzt  hatten,  annahm, 
und  so  die  Bürgci-schaft  von  der  Blutschuld  befreite.  Ja  selbst 
nach  dem  Tode  soll  Aesop  unter  dem   Namen   Pataekos*'')   wieder 


194)  Wie  man  das  Leben  des  Aesop ,  von  dem  man  wenig  wufste ,  mit 
Erfindungen  ausstattete,  zeigt  Philostr.  Apoll.  Tyan.  VI,  14.  Die  in  verscliif- 
denen  Bearbeitungen  vorliegende  Biographie  des  Aesop,  die  gewöhnlich  sehr  mit 
Unrecht  dem  Maximus  Planndes  im  vierzehnten  Jahrhundert  zugeschrieben  wird, 
da  sich  dieselbe  bereits  in  Handschriften  des  zehnten  Jahrhunderts  vorfindet,  ist 
historisch  völlig  werlhlos.  Es  ist  eine  Art  Volksbuch  des  byzantinischen  Mittel- 
alters; die  Gemeinheit  der  Sprache  wie  der  Gesinnung  deuten  darauf  hin,  dafs 
sie  Hl  der  Zelle  eines  Klosters  cnlstanden  ist.  Allerlei  Schwanke  und  Abenteuer 
werden  hier  von  Aesop  erzählt,  landläufige  Anekdoten,  die  man  zum  Theil  will- 
kOrlich  auf  den  Fabeldichter  übertragen  haben  mag,  M-ie  sich  besonders  in  den 
Partien,  wo  Aesop  als  Wunderthäter  auftritt,  deutlich  der  Einflufs  der  Alexaii- 
dersage  zeigt. 

195)  Pataekos  hiefs  er  wohl  wegen  seiner  zwerghaften  Gestalt,  und  dies 
mochte  wieder  einwirken  auf  die  Vorstellungen  von  der  persönlichen  Erschei- 
nung des  Aesop,  der  den  Späteren  als  Zwerg  erschien. 
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ins  Leben  zurückgekehrt  sein;  wohl  möglich,  dafs  ein  jüngerer 
Fabelerzahler,  der  in  die  Fufstapfen  des  allen  Meisters  trat,  zu  die- 
sem wunderbaren  Märchen  Anlafs  gab.  Wie  viel  hier  Wahrheil 
oder  Dichtung  ist,  läfsl  sich  nicht  sicher  entscheiden;  aber  gerade 
den  Reisen  des  Aesop  liegt  meist  ein  bestimmtes  Zeugnifs  zu  Grunde, 
was  die  Fabeln  selbst  darboten,  indem  sie  im  Eingange  sein  Auf- 
treten an  bestimmten  Orten  erwähnten.  So  gut  wie  in  Korinth  und 
Delphi,  so  kann  sich  Aesop  auch  in  Athen  und  Sardes  aufgehaltea 
haben;  wäre  er  alle  Zeit  in  Samos  geblieben,  so  wäre  sein  Name 
vielleicht  spurlos  untergegangen.  Begreiflich  ist,  dafs  später  die 
Phantasie  auch  die  äussere  Erscheinung  des  Mannes  mit  dem  Cha- 
rakter seiner  Fabeldichtung  in  Einklang  brachte;  man  meinte, 
schon  die  Gesichtszüge  und  die  Stimme  des  Fabelerzählers  mttfsteii 
Lachen  und  Hohn  hervorgerufen  haben.  Die  bildende  Kunst  stellt 
ihn  mifsgestaltet  mit  einem  Höcker  dar,  wie  die  Herme  der  albani- 
schen Sammlung.*^)  Bei  den  Späteren  wird  diese  Häfslichkeit  bis 
zum  Uebermafs  gesteigert. 

Aesop  erinnert  an  Sokrates;  gerade  wie  dieser  übt  er  durch 
seine  PersönHchkeit  eine  vielseitige  Wirkung  aus,  was  indirect  auch 
der  Literatur  zu  Gute  kommt,  obwohl  er  selbst  niemals  eine  Zeile 
geschrieben  hat.  Aesop,  ein  sinniges  GemUth,  hat  sicherlich  den 
Schatz  der  Thiersage  aus  seiner  Heimatli  mitgebracht  und  diese  Er- 
inneiningen  der  frühsten  Jugend  nicht  nur  in  treuem  Gedächtnisse 
bewahrt,  sondern  auch  vermehrt;  denn  in  den  unteren  Schichten 
der  Gesellschaft,  in  denen  Aesop  lebte,  war  diese  volksmäfsige  Fabel- 
dichtung, welche  die  Literatur  bisher  nur  schüchtern  benutzt  hatle^ 
von  jeher  vorzugsweise  heimisch.'^')  Im  Umgange  mit  seinen  Ge- 
nossen, wie  den  Herren  gegenüber,  mochte  der  Sciave  zur  rechten 
Stunde  und  am  rechten  Orte  die  alten  Geschichten  vorbringen  und 
so  seinen  klaren,   durchdringenden   Verstand   bewähren.     Nachdem 


196)  In  einer  anderen  Statue  ist  diese  Mifsgeslalt  nur  leise  angedeutet.  Wie 
Lysippus  und  Aristodemus  den  Aesop  aufTafsten,  wissen  wir  nicht.  Auf  einem 
Vasenbilde  erscheint  Aesop  zwerghaft  mit  übermafsig  grofsem  Kopfe,  kremnier 
Nase  und  spitzem  Barte  auf  einem  Steine  sitzend,  ihm  gegenüber  wie  im  Zwie- 
gespräche ein  Fuchs,  der  Protagonist  der  Thiersage,  mit  untergeschlagenem 
Schwänze  gleichfalls  auf  einem  Steine  sitzend.  Es  erinnert  dies  an  das  G«nalde 
hei  Philostrat  Imag.  I,  3,  wo  die  Thierwell  den  alten  Meister  umgtebt. 

197)  Aristoph.  Wespen  1179. 
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er  seine  Freiheil  wiedergewonnen  hatte,  konnte  er  jenes  Talent  in 
grOfseren  Kreisen  im  Verkehr  mit  Hoch  und  Niedrig  flhen.  Aesop 
hatte  auch  in  der  Sclaverei  sich  die  Freiheit  des  Geistes  und  Unahhän- 
gigkeit  des  Urtheils  bewahrt;  aber,  indem  er  seine  Gedanken  über 
den  Weltlauf  und  menschliche  Dinge  iil  symbolischer  Form  vortrug, 
nahm  er  der  Wahrheit  den  verletzenden  Stachel. 

Mit  Recht  wird  gewöhnlich  die  Schilderung  der  Thierwelt  als 
der  Grundzug  der  äsopischen  Faliel  bezeichnet'^);  alle  Arten  der 
Thiere  wurden  in  buntester  Maiinichfaltigkeit  vorgeführt,  doch  er- 
scheinen die,  welche  in  voller  Freiheit  in  der  Natur  leben,  sichtlich 
vor  den  zahmen  Hausthieren  bevorzugt:  und  aus  der  grofsen  Masse 
ragen  wieder  einzelne  hervor,  denen  in  dem  Thun  und  Treiben  der 
Thierwelt  eine  Hauptrolle  zugetheilt  wird.  Die  erste  Rolle  fällt  dem 
Fuchse  zu  (musste  Ja  doch  gerade  der  Hellene  sich  von  diesem 
Charakter  besoudei^^  angezogen  fühlen),  die  zweite  dem  Wolfe; 
doch  tritt  die  Feindschaft  zwischen  beiden  Thieren,  die  in  der  deut- 
schen Thiersage  so  bedeutend  eingreift,  wenig  hervor;  König  der 
Thiere  ist  der  Löwe.  Die  Einführung  des  Affen  wird  nicht  ei'st 
dem  Aesop  verdankt,  sondern  erscheint  schon  bei  Archilochus.  In- 
defs  treten  neben  den  Thieren  auch  Götter  und  Menschen  auf,  je- 
doch meist  nur  als  untergeordnete  Figuren ;  denn  die  Fabeln ,  wo 
Begebenheiten  der  Menschenwelt  erzählt  werden,  sind  dem  Aesop 
eigentlich  fremd.  Wohl  aber  wird  unter  Umständen  auch  die  un- 
belebte Natur  beseelt:  Bäume,  Felsen  oder  das  Meer  erscheinen 
gerade  so  wie  die  Thiere  mit  menschlicher  Sprache  und  Vernunft 
ausgestattet.  Alle  diese  Gestalten  der  Fabelwelt  werden  mit  dich- 
terischer Freiheit,  und  doch  auch  wieder  mit  einer  gewissen  Treue 
und  Nalurwahrheit  geschildert.  Ein  reines  Phantasiebild  ist  die  Fabel 
von  der  Weltschöpfung,  welche  Aesop  den  Arbeitern  eines  Schififs- 
werftes  vorträgt,  deren  Tiefsinn  schon  Aristoteles  anerkennt  *••),  und 
hier  tritt  uns  deutlich  die  eigene  Speculation  des  Dichters  entgegen. 
Sonst  haben  die  Alten  gewifs  Recht,    wenn   sie  diese  Fabeln  nicht 


198)  Schol.  Aristoph.  Wespen  1259,  Vögel  470.  Aphlhoiiius  progymii.  I 
niiterscheidet  überhaupt  drei  Klassen  der  Thierfabe),  wo  Menschen  auftreten, 
iloytxov),  wo  die  Thierwelt  geschildert  wird  {rf&utov)  und  eine  gemischte  Gat- 
tung (fUKTov).  Theo  progynin.  3  bemerkt,  dafe  diese  Unterscheidung  sich  nicht 
streng  durchführen  lasse. 

199>  Aristoleleb  Meteor.  II,  3. 
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als  Erüucluiigen  des  Erzählers  beti acblen  ^) ;  das  Meiste  hat 
Aesop  aus  älterer  Ueberlieferuug  geschOplt.  Hat  doch  schon 
Archilochus  die  äsopische  Fabel  von  der  FreuudschalX  des  Adlers 
und  Fuchses  in  seinen  Epoden  erzählt;  und  die  Fabel  von  der 
Feindschaft  des  Adlers  und  des  Mistkäfei's,  die  eigentlich  dazu  das 
Seiteustück  bildet,  scheint  Sunonides  seinen  lamben  eingeflochteu 
zu  haben.  Dies  schliefst  aber  nicht  aus,  dafs  ein  sinniges  GemUth 
nach  der  Analogie  dieser  Erzählungen,  die  im  Volke  umgingen,  an- 
dere ganz  selbstständig  dichtete. 

Gehört  also  Aesop  der  Literatur  nur  uneigentlich  an,  so  muls 
man  doch  frühzeitig  begonnen  haben,  diese  Thierfabeln  aufzuzeicli- 
nen.  In  der  Zeit  des  Aristophanes  existirte  offenbar  eine  solche 
handschriftliche  Sammlung  äsopischer  Fabeln,  die  allgemein  verbrei- 
tet war.^*)  Aber  auch  für  die  anderen  Gattungen  hat  mau  nach 
und  nach  in  ähnlicher  Weise  gesorgt;  wenigstens  für  die  libyschen 
und  sybaritischen  Fabeln,  die  in  Athen  sehr  beliebt  waren,  lassen 
sich  schon  in  der  classischen  Zeit  solche  Arbeiten  voraussetzen. 
Sonst  ist  nur  noch  bekannt,  dafs  Demetrius  von  Phaleros  eine  Samm- 
lung äsopischer  Fabeln  veranstaltete,  die  er  wohl  sichtete  und  ver- 
vollständigte. Wenn  in  den  noch  erhaltenen  Darstellungen  nicht 
wenige  Züge  auf  Athen  und  attisches  Volksleben  hinweisen,  so  mag 
dies  eben  auf  jene  Redaction  zurückgehen.  Ob  diese  neue  Ausgabe 
die  ältere  verdrängte,  ob  später  andere  folgten,  wissen  wir  nicht; 
nur  soviel  ist  sicher,  dafs  diese  Fabeln,  die  für  das  kindliche  Aher 


200)  Theo  progymn.  3:  ovx  ort  Aicconoi  tt^cotov  si-^6tt:9  xmv  fiCd'tar 
iytverOf  akk  oti  Ainconoi  avxoXi  iiakXov  xnraxoocoi  xai  Se^ttOs  ixQr,iToiTO. 
Aehnlich  Diogenian  im  Vorworte  zu  seiner  Spruchwörtersamnihing. 

201)  Aristophanes  Vögel  471:  ov8'  Aiacanov  TtenarrjKai  erklärt  der  Scho- 
liast  nicht  gerade  unrichtig  durch  aveyvaf^,  Ilareiv  wird  wie  das  lateinische 
libnim  lerere  von  Schriften  gesagt,  die  man  tleiCsig  gebraucht,  in  denen  man 
vollkommen  zu  Hause  ist,  wie  bei  Plato  Phaedrus  27!<:  top  ye  Tt^rtav  avxov 
7re7tnTr,xai  ax^tßcJi.  Auch  Aristoph.  Vögel  651  oQa  wv,  (oi  iv  Alatanov  16' 
yoii  i'ariu  leyo/usyov  Srj  r«  klingt  ganz  wie  ein  Citat  aus  einer  Schrift.  Wenn 
Plato  Phaedo  60  erzählt,  dafs  Sokrates  im  Gefängnisse  einige  Fabeln  aus  dem 
Gedächtnisse  in  Verse  gebracht  habe,  so  beweist  dies  nichts  gegen  schriftliche 
Aufzeichnung,  da  dem  Gefangenen  keine  schriftlichen  Hülfsmittel  zur  Hand  waren 
und  er  deren  zu  seinem  Zwecke  auch  nicht  bedurfte.  Wenn  Spätere  den  Aesop 
seine  Fabeln  niederschreiben  lassen  lAphthon.  progymn.  li,  so  ist  dies  natOrlich 
ohne  alle  Bedeutung,  und  el>ensowenig  beweist  die  Bezeichnung  loyoTTotos,  wie 
Aesop  bei  Herodot  und  Anderen  genannt  wird. 
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im  allgeiueiDeii  sicli  vonuf^äwcise  eifjUcleD,  als  erstes  Bilduiigsiiiit- 
lel  der  Jui^eud  j^escliaizl  waren.'")  Gaaz  besonders  aber  wurden 
später  beim  rbcLoriscben  Unterricht  diese  Erzühlungen  zu  stilistiscben 
t'ebunt^en  Lctiutzl;  daUer  auch  die  jüngeren  Sophisten  mit  sicht- 
liclier  Vorliebe  Fabeln  eiullechten  oder  darauf  anspielen ;  eine  Fabel- 
saiiunlung  gehörte  damals  zu  dem  unentbehrlichen  literarisdien  Appa- 
rate. Sokrates  war,  soviel  wir  wissen,  der  Erste,  der  sich  an  einer 
seihst  Stil  ndi  gen  poetiscbcu  Bearbeitung  der  äsopischen  Fabeln  ver- 
suchte. Seinem  Beispiele  sind  dann  Andere  wie  Calltniaclms  ge- 
folgt; doch  waren  dies  immer  nur  vereinzelte  Bestrebungen.  Erst 
Bahrius  unternahm  es,  wenn  auch  nicht  den  gesanimten  Fahelschatz, 
(loch  eine  reiclihaltige  Auswahl  poetisch  zu  gestalten.  Diese  Arbeit 
mag  bei  der  Kindenvelt  Eingang  gefunden  haben,  vcnnochte  aber 
nicht  die  älteren  SammUingen  zu  verdriingen.  Die  Sannnlungen 
üsopiscber  Fabeln  in  nngehundeiier  Bede,  welche  wir  der  Ueber- 
lieferung  der  Byzantiner  verdanken,  gehen  iheils  auf  Bahrius,  theils 
auf  altere  prosaische  Bearheitimgen  zurtlck. 

Was  wir  von  griechischen  Fabeln  besitzen,  ist  tlherliaupt  eine 
sehr  ungleichartige  Hasse;  aufscr  den  iisopischcn  Apologen  haben 
auch  die  anderen  Sammlnngeu  Mauches  beigesteuert.  Alte  rolks- 
mülsige  tjeschichtcn  stehen  neben  ganz  jungen  Erfindungen;  aber 
auch  so  bleibt  ein  lichter  Kern ;  die  unverwllslliehe  Leiienskraft  des 
Vülksthümlichen  bewährt  sich  auch  hier.  Mcht  minder  buntscheckig 
ist  die  Fonu  dieser  Fabeln,  welche  durch  die  verschiedensten  H3nde 
(gegangen  sind.  Die  Gestalt  der  einzelnen  Erzählungen  eifuhr 
furtwahrend  Aenderungm.'")  Der  Grundge<Ianke  Kl  Oiter  entstellt 
oder  verdunkelt,  die  loc^ile  Färbung,  welche  jener  allen  Fabelerznh- 
lung  sicher  nicht  fehlte,  ist  jetzt  meist  ganzlich  verwischt;  nur  vi>r- 
einzelte  Beste  haben  sich  erhalten,  wie  z.  B.  in  der  Fabel  von  dem 
Fuchse,  der  durch  den  Mäatider  schninnnt  und  einen  Auftrag  »ach 
Milet  vorschlltzl,   was  auf  das  benachbarte  Samos   hinweist.     Sehr 

202(  Kcrmogen.  progyiiHi.  t,  und  wollt  such  Arislopli.  Vögel  170. 

203)  In  der  Fal*!  von  de»  laiiu>nden  Affen  wird  aus  dem  äjfjpljschen 
Könige  (Liirisn  Flarher  36)  Cleopatra  iLiinan.  Apol.  5).  Die  FabeJ  dra  B.ibtius 
I,  50  erechfiut  in  ganz  anderer  Oeslslt  in  der  Pi-osa^animlung,  die  Haxinius 
Tyriu«  Ilt,  1  lienutzlr.  In  der  Fal>el  von  der  Krähe  und  dem  Rallen  wiid  der 
Krähe  Jede  Vorl>edculung  abgesproelien,  dies  stimmt  weder  mil  dem  grievl lisch en 
noch  mit  dem  plirygiscljen  Volksglauben,  k.  Dio  Chrysosl.  'ii,  5. 
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bezeiclinend  ist  auch,  dafs  der  Esel  in  der  Löweuhaut  in  Kyme 
auftritt  und  die  löbliche  Bürgerschaft  jener  Stadt  in  SclirecJieu 
setzt,  bis  ein  Fremder  den  Betrug  enthüllt;  denn  damit  wird  ganz 
deutlich  die  Einfalt  der  übelberufenen  Kynicier  verhöhnt.  Auf  Phry- 
gien  weist  noch  bei  Babrius  die  Bemerkung  hin,  dafs  der  Hirt  bei 
einem  heftigen  Schneefall  die  Ziegcnheerde  in  eine  unbewohnte 
Höhle  treibt ^^),  was  an  die  alten,  später  verlassenen  Höhlenstädte 
der  phrygischen  Gebirge  erinnert.  Der  schlichte,  naive  Ton,  den 
wir  in  der  ui*sprünglichen  Fassung  voraussetzen  dürfen,  war  den 
Spateren  meist  unerreichbar,  die  entweder  in  zierlicher  Darstellung 
ein  Verdienst  suchen,  oder  in  platte  Nüchternheit  verfallen.  Aber 
wie  viel  Einbufse  auch  die  ursprüngliche  Gestalt  und  der  Sinn  die- 
ser Erzählungen  erlitten  haben  mag,  so  bleibt  doch  eine  gewisse  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit  der  unbestrittene  Vorzug  der  griechischen 
Thierfabel,  der  selbst  unter  den  Händen  anmafslicher  oder  unge- 
schickter Bearbeiter  nie  völlig  verloren  geht.  Wie  die  volksmftfsige 
Erzählung  feste  Formen  liebt,  so  wurde  auch  hier  die  einzelne 
Fabel  meist  mit  einer  bestimmten  Wendung  eingeleitet***);  ebenso 
ward  auch  häufig  im  Eingange  die  Quelle  oder  der  Gewährs- 
mann der  Erzählung  angegeben.^)  Die  Thiere,  welche  eine  be- 
vorzugte Stelle  in  der  Sage  einnahmen ,  wurden  nicht  blofs  mit 
dem  üblichen  Namen,  sondern  gern  auch  mit  anderen  charakteristi- 
schen Benennungen  bezeichnet;  noch  Babrius  hat  diese  herkömmliche 
Sitte  beibehalten.*") 

So  treffen  wir  in    der  vorgeschichtlichen  Zeil  bereits  die  An- 


204)  Babrius  I,  45  eU  ävTQOv  Tutv  aotMtjtior, 

205)  So  bei  Aristoph.  Wespen  1177:  ovrcj  ttot'  r^v  fivs  xai  yalr^,  wo  der 
Srlioliast  ricbtig  bemerkt  TöJr  fiv&tor  nqoixaTXOv  ovrofS,  olov'  tjv  ovrm  yd" 
Q(ai'  xni  YQavif  was  Plalo  im  Phaedrus  237  7,r  ovtm  $t]  naU  |und  Aristoph. 
Lysistr.  808  ovrofs  r,p  rearicxos  nachbilden. 

2ü6)  Theo  prog.  3:  olov  AiO(ono£  einep  fj  yiißvi  arrjft  y  ^vßaQ^njs  r} 
KvTtQia  yvrriy  xai  xov  avTOv  XQonov  ini  Tcar  akkatf*  iav  di  firjSefiia  vna^ 
XiJ  n^oad'rpcTjf  tnjftaivovaa  ro  yevos,  xoivord^coi  rov  Towvrov  Aicwneiov  xa- 
?,ovfur. 

207)  Der  schlaue  Fuchs,  den  schon  Archilochus  mit  dem  Beiworte  xc^a- 
ktfj  bezeichnet,  heifst  bereits  bei  Pindar  und  Aristophanes  kurzweg  xe^oa,  den 
Wolf  nennt  Babrius  xpr^xiaSf  die  Krähe  xtld^v^a ;  hierher  gehört  auch  vielleicht 
xrila£  Babrius  11,85,13.  Wenn  der  Affe  fttfuo  genannt  wird,  so  ist  auch  wohl 
diese  Benennung  auf  die  gleiche  Quelle  zuröckzuführen« 
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niDge  von  Allem  an,  was  s|)<iter  immer  reicher  und  selbst  ständiger 
sich  entwickeln  sollte.  Schwer  dagegen  ist  es,  von  dem  Stil  dieser  sui  der 
ältesten  Dichtung  eine  bestimmte  Vorstellung  zu  gewinnen ;  denn  poJJiT* 
jene  Lieder  sind  dem  Gedüchtnifs  des  griechischen  Volkes  frühzeitig 
entschwunden.  Die  vollendete  Kunstform  der  objectiven  Poesie,  wie 
sie  durch  Homer  fest  begründet  wurde,  drangt  Alles,  woran  die 
früheren  Geschlechter  sich  erfreut  hatten,  in  den  Hintergrund.  Je- 
doch sind  jene  Lieder  nicht  ganz  spurlos  untergegangen;  die  höhere 
Ausbildung  der  epischen  Poesie  beruht  ja  eben  auf  diesen  ersten 
Versuchen.  Homer  und  Hesiod,  sowie  ihre  Fortsetzer  verdanken 
ihren  Vorgängern  mehr,  als  man  gewöhnlich  zu  glauben  geneigt  ist. 
Aber  auch  da,  wo  sie  an  ein  älteres  Lied  sich  anlehnen,  nehmen 
sie  es  nicht  unverändert  herüber,  sondern  reproduciren  dasselbe  in 
selbstständiger  Weise.  Auch  wo  diese  Dichter  die  gleichen  StoflV» 
behandeln  wie  ihre  längst  vergessenen  Vorgänger,  haben  sie  doch 
die  Form  mit  einer  vollendeten  Kunst  ausgebildet,  welche  den  frü- 
heren Jahrhunderten  noch  unbekannt  war.  Aber  man  darf  doch 
diese  älteste  Poesie  sich  nicht  als  kunstlos  oder  gar  roh  vorstellen. 
Denn  wie  bedeutend  auch  der  Fortschritt  war,  welchen  Homer 
begründete,  so  war  derselbe  doch  durch  seine  Vorgänger  gewifs 
schon  tiberall  vorbereitet,  da  alle  Kunst  bei  den  Hellenen  sicher 
und  stätig,  nicht  sijningweise  sich  entwickelt  hat.  Dichtungen  grös- 
seren Umfangs  waren  der  Zeit  vor  Homer  unbekannt;  selbst  die 
epischen  Lieder  gingen  nicht  darauf  aus,  eine  Sage  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  darzustellen,  sondern  hoben  ein  einzelnes  bedeutsames 
Ereignifs  heraus.  Die  Erzählung  schritt  schnell  vorwärts;  die  wesent- 
lichen Momente  wurden  kurz  aber  energisch  hervorgehoben,  Vieles 
nur  angedeutet;  die  Mittelglieder  auszufüllen,  tkberliefs  man  der  leb- 
haften Phantasie  der  Zuhörer,  welche  Empfänglichkeit  und  frisches 
Interesse  dem  Sänger  entgegenbrachten.  Diese  abgebrochene,  sprung- 
weise Fonn  der  Darstellung,  welche  später  der  ausgebildeten  Lyrik 
eigen  ist,  <lürfen  wir  sicher  in  diesen  alten  griechischen  Heldenlie- 
dern voraussetzen,  wie  ja  auch  bei  anderen  Nationen  die  volksmäs- 
sige  erzählende  Dichtung  regelmäfsig  dieses  zwiespältige  Wesen, 
diese  Mischung  lyrischer  und  epischer  Elemente  zeigt.  Belebt  aber 
wurden  jene  Gedichte  vor  allem  dadurch,  dafs  sie  nicht  blofs  Hand- 
lungen, sondcni  auch  die  Handelnden  selbst  und  ihren  Charakter 
darstellten,  nicht  sowohl  durch  Schilderungen,  sondern  ganz  unmittelbar 
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durch  Rede  und  Gegenrede.  Dafs  diese  dialogische  Haltung,  welche 
der  Erzählung  dramatisches  Lehen,  die  Anschaulichkeit  eines  wirk- 
lichen Verlaufes  verleiht,  jener  alten  Poesie  nicht  fremd  war,  er- 
kennt man  noch  deutlich  aus  den  Nachbildungen  solcher  Lieder  bei 
Homer  und  Hesiod.  Wie  die  Erzählung  sich  begnügte,  das  Haupt- 
sächlichste hervorzuheben,  so  war  auch  die  Rede  kurz  und  gedrun- 
gen; denn  alle  ächte  Volksdichtung  ist  knapp  und  wortkarg.  Da- 
mit war  tibrigens  eine  gewisse  Fdlle  des  Ausdrucks,  eine  Neigung 
zur  Tautologie,  wie  sie  tiberall  dem  höheren  Altcrthume  eigen  ist, 
und  uns  noch  jetzt  in  tiberlieferten  formelhaften  Wendungen  ent- 
gegentritt, recht  wohl  vereinbar.  Durch  solche  Wiederholungen  ge- 
winnt der  Ausdruck  an  Bestimmtheit  und  Lebendigkeit,  so  lange 
man  solche  scheinbare  Pleonasmen  mit  Auswahl  und  an  den  rech- 
ten Stellen  gebraucht;  denn  später  wird  daraus  leicht  eine  gewisse 
Manier  und  blofse  Angewöhnung.  Bei  aller  Schlichtheit  und  Ein- 
fachheit, die  dieser  alten  Poesie  eigen  war,  fehlte  es  ihr  doch  nicht 
an  Sinn  für  reicheren  Schmuck  und  Zierlichkeit.  Jene  zalilreichen 
Beiworte,  welche  bei  Homer,  Hesiod  und  ihren  Nachfolgern  der 
Darstellung  Glanz  und  Farbe  geben,  die  so  mächtig  durch  ihren 
])oetischen  Gehalt,  wie  durch  die  klangvolle  Form  wirken,  stammen 
ja  zum  grofsen  Theile  eben  aus  dem  reichen  Wortschätze  dieser 
alten  Poesie. 
Di«  metri-  Auch  über  die  ältere  metrische  Form  lassen  sich  nur  Vermu- 
^^^J^thungen  aufstellen.  Man  hat  vielfach  dem  trochäischen  Versmafse 
Lieder,  den  Vorrang  zuerkannt  und  daraus  auf  eine  ganz  unstatthafte  W>ise 
den  Ursprung  der  anderen  Versarten  ableiten  wollen.  Allein  die 
Rhythmen  des  doppelten  Geschlechtes  sind  von  denen  des  gleichen 
streng  geschieden;  beide  Klassen  sind  einander  vollkommen  eben- 
bürtig und  wenn  man  will  gleich  ursprünglich.  Aber  historisch 
steht  fest,  dafs  die  ältere  Poesie  nur  Versformen  des  gleichen  Ge- 
schlechtes gebrauchte.  In  der  ganzen  ei*sten  Pei'iode  behauptet  der 
daktylische  Hexameter  die  ausschliefsliche  Herrschaft,  so  dafs  eben 
das  Emporkommen  des  doppelten  Geschlechtes  mit  Archilochus  den 
Anfang  einer  neuen  Entwickelung  der  Poesie  bezeichnet.  Aber  des- 
halb sind  wir  nicht  berechtigt,  den  Hexameter  als  das  älteste  Vers- 
mafs  illierhaupt  zu  betrachten,  wenn  auch  die  Alten  selbst  ihn  zu- 
weilen mit  den  ersten  Anfängen  der  Poesie  in  Verbindung  setzen. 
Der  Hexameter  ist  keine  einfache  Bildung  und  kann    schon  darum 
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nicht  als  Ausgangspunkl  gelten.  So  gcoignet  dor  Hexameter  für  das 
vollendete  Epos  ist,  welches  auf  ruhige,  gleichmHfsige  narstelking 
ausgeht,  Alles  möglichst  vollständig  und  genau  schildert,  so  wenig 
pafst  er  für  den  Charakter  jener  alteren  Lieder^);  wie  diese  nur 
mursigen  Umfang  hatten  und  auf  hreitere  Behandlung  verzichteten, 
so  schickten  sich  auch  für  sie  kürzere  Verszeilen.  Daher  hat  mau 
auch  wohl  den  daktylischen  Tetrameter  als  die  ursprtlnglichste  Vers- 
form bezeichnet;  aus  diesem  habe  sich  später,  indem  man  einen 
Dimeter  gleichsam  als  Epode  hinzufügte,  der  Hexameter  gebildet. 
Aber  dafs  gerade  der  daktylische  Tetrameter  eine  ausgezeichnete 
Stelle  in  der  älteren,  volksmJtfsigen  Poesie  eingenommen  hal>e,  ist 
nicht  zu  erweisen.  Dem  Daktylus  ist  der  Anapiisl  ebenbürtig;  er 
unterscheidet  sich  nur  in  soferu,  als  er  ein  steigeiuler  Rhythmus 
ist  und  daher  mehr  energische  Kraft  besi(zt.  Die  anap'istische  Tri- 
podie  war  die  gebräuchlichste  Versform,  namentlich  hatte  sie  im 
weltlichen  Kriegslied,  ebenso  wie  im  religiösen  Processionsliede  ihre 
Stelle  *~j;  sie  kommt  in  katalektischer  und  akatalektischer  Form  vor. 
Nicht  minder  beliebt  war  die  kalalektische  Tetrapodie,  der  soge- 
nannte Paroemiacus,  der  allezeit  in  der  volksmSfsigen  Dichtung  eine 
ausgezeichnete  Stelle  einnimmt.***')  Die  lyrische  Poesie  verlangt  ge- 
wisse Ruhepunkte  und  Absätze,  so  bildet  sich  ganz  von  selbst  eine 
strophische  Gliederung.     Aber  diese   Strophen  hatten  nur  mitfsigen 


20S)  DaHs  ursprünglioh  kürzere  Verse  ulilich  waren,  darauf  deutet  auch  die 
Benennung  vertus  hngus  hin,  \iie  der  Hexameter  bei  Ennius  Keifst;  dem  Versus 
Saturnius  gegenüber  ist  dieser  Name  niclit  gerechtfertigt,  vielleicht  nannten  die 
Italioten  den  Hexameter  Langvers,  um  ihn  vom  Paroemiai'us  und  anderen 
kürzeren  Reihen  zu  unterscheiden. 

209)  Dalier  heiCst  die  vollständige  Tripodie  ii'OTihoi  oiivr  Ti^ocoSiaxo^,  den 
letzteren  Namen  führt  auch  die  katalektische  Form,  sowohl  der  Tripodie  als 
auch  der  Tetrapodie. 

210)  Dieser  Vers  heifst  nicht  so^oh\  Mshalb  Tia^oiutaxoe;  weil  die  meisten 
Sprüchwörter  in  dieser  Form  abgefafsl  sind,  sondern  weil  er  den  Schlufsvers 
einer  Strophe  bildete.  Auch  in  der  kunstgerechten  Lyrik  wird  er  gern  und  viel 
gebraucht;  besonders  wo  ein  volksmäfsiger  Ton  anklingt,  so  z.  B.  \m  Eurip. 
Ion  192  fr.,  und  zwar  ganz  passend,  da  dort  Lieder  der  Spinnerinnen  erwähnt 
werden,  welche  die  Thaten  der  Helden  feierten.  Ebenso  schliefsen  anderwärts 
daktylische  Partien  gern  mit  einem  Paroemiacus.  Daher  ist  er  selbst  den  letzten 
Jahrhunderten,  welche  den  früheren  Formenreichlhum  ganz  aufgeben,  nicht  fremd ; 
man  vergl.  die  Grabschrift  des  Sempronius  Xicorrates  (Aiilh.  Append.252):  "Ilfir^v 
TTori  juovCixoi  «rr(),  :iotrjiji  xnl  xid'a^tarr^i,  uaXiata  Si  xni  cvroSirr^s  u.  S.  w. 
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Umfaug,  am  licbsttni  werden  zwei  Verse  paarweise  uüt  eiDander  ver- 
bunden, daneben  gab  es  aucb  Strophen  von  drei  oder  vier  Versen, 
lieber  die  Vierzahl  ist  die  volksmäfsige  Dichtung  der  alten  Zeit 
schwerlich  hinausgegangen,  da  auch  später  das  Lied  lange  Zeit  sich 
diese  Beschränkung  gefallen  läfst.  An  einer  gewissen  Maunichfaitig- 
keit  fehlte  es  auch  so  nicht;  man  wiederholte  ununterbrochen  die 
katalektische  Form  des  Prosodiacus  oder  den  Paroemiacus,  jedoch 
auch  hier  waren  wohl  in  der  Regel  je  zwei  Verse  vereinigt*");  da- 
gegen die  vollständige  Tripodie  mit  ihrem  raschen,  stürmischen 
Gange  eignete  sieb  nicht  für  den  Ausgang  der  Strophe ;  daher  man 
hier  entweder  die  katalektische  Tripodie  oder  noch  lieber  den  Par- 
oemiacus anwandte;  denn  «lieser  längere  Vers  war  besonders  pas- 
send für  den  ruhigen  würdevollen  Abschlufs  der  Strophe.  Wie  der 
Anfang  des  Verses  allezeit  mit  einer  gewissen  läfslichen  Freiheit  be- 
handelt wird,  so  ward  auch  hier  der  Anlaut  bald  durch  eine  Länge, 
bald  durch  eine  oder  zwei  Kitrzen  gebildet.  Aber  die  Auakrusis 
kann  auch  ganz  wegfallen,  so  dafs  der  anapästische  Rhythmus  iu  den 
daktylischen  überzugehen  scheint.  Auch  im  Inlaut  können  die  bei- 
den Kürzen  zu  einer  Länge  zusammengezogen ,  oder  eine  Kürze 
ganz  unterdrückt  werden,  wo  dann  der  Vers  an  den  logaödischen 
Rhythmus  erinnert.  Wir  treffen  diese  Versformen  im  volksmäfsigeu 
Liede ,  was  das  Ursprüngliche  mit  gi'ofser  Treue  festzuhalten 
pflegt,  auch  später  noch  vielfach  an*'^);  ebenso  in  Aufschriften,  wo 
gleichfaUs  die  alle  Weise  sich  noch  lauge  Zeit  behauptete ;  hier  er- 
scheinen diese  kurzen  Vers«^  zuweilen  mit  längeren  Versen  oder  auch 
mit  einzelnen  Worten  in  ungebundener  Rede   verbunden.'")      Ganz 


21t)  Die  erste  Form  findet  sich  im  rhodisciien  Schwall>enlie4le :  Hkd"^  ijXd'e 
XeXiScjr  xaXne  (opai  ayovffa^  xaXovg  ivMvroii ^  die  andere  in  der  Linosklage: 
^ß  yflrff  Ttaai  d'eoici  rsri/Aeye'  <roi  ya^  k'Scoxar  n.  s.  w.  In  dem  Liede  der 
elischcn  Frauen  auf  Dionysos  wird  der  Paroemiacus  abwechselnd  mit  feierlichen 
Molossen  gebraucht,  während  die  daktylische  Dipodie  (oder  der  kat.  Prosodia- 
cus) den  Schlufs  bildet. 

2t 2)  Diese  kürzeren  Verszeilen  finden  sich  in  Paeanen  und  anderen  Pro- 
cessionsliedern,  dann  in  Trauerliedcrn  und  Hocbzeitsgesängen,  also  gerade  den- 
jenigen Gattungen  der  Lyrik,  welche  bis  auf  die  älteste  Zeit  zurückgehen. 

213)  So  auf  dem  Helme,  welchen  Hiero  von  Syrakus  i»ach  dem  Siege  bei 
Kyme  (Ol.  76,  3)  dem  olympischen  Zeus  weihte,  'la^o>v  6  Jeirofiiveoi  |  ntd  roi 
^v^anoGioi  I  T<j^  Jl  Tv^^r^  ano  Kvfiae,  In  einer  Inschrift  von  Argos  folgea 
auf  den  Paroemiacus  (Ai)dwv  ave&rjxe  Trjvxaa  zwei  Hexameter.    Die  Inschrift 
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bestimmt  bezeugt  Herodot  deu  Gebrauch  dieser  alteu  Kurzzeilen, 
welche  dem  späteren  Laugverse  oder  Hexameter  vorausgehen ;  denn 
wenn  dieser  Historiker  die  Inschriften  der  Tripoden  un  Heiligthum 
des  ismenischen  Apollo  in  Theben  beschreibt,  und  in  der  zweiten 
und  dritten  Inschrift,  welche  aus  je  zwei  Hexametern  bestehen,  das 
heroische  Yersmafs  ausdrücklich  anerkennt,  spricht  er  damit  aus, 
dafs  die  Aufschrift,  welche  ihm  die  älteste  von  allen  ist,  in  einem 
anderen  Metrum  abgefafst  war.^*^) 

Aber  auch  in  der  späteren  kunstmäfsigen  Poesie  haben  diese 
Elemente  stets  eine  ausgezeichnete  Stelle  behauptet;  die  daktylo- 
epitritischen  Strophen  des  Stesichorus  und  seiner  Nachfolger  sind 
nichts  Anderes  als  eine  Rückkehr  zu  der  alten  Weise  des  Heldenge- 
sanges.'")    Ebenso  ist  der  Hexameter,  das  Yersmafs   des  ausgebil- 

des  Echembrotus  um  Ol.  48,  3  (49,  3)  lautet  bei  Pausan.  X,  7,  6:  ^ExiußQoroi 
l/i^xas  Sdfptev  I  T^*  'H^ax)^l  !  Ntx^as  r69^  ayaXfia  \  l^fKfixrvorcJv  ir  nid"' 
lots,  I  '*EXXfjin  i'  aeiScav  \  Mfkea  xai  ih'yove.  Wenigstens  den  Schein  des  Alter- 
thums  wahrt  die  kurze  Aufschrift  einer  Stele  bei  Eleusis  (Aristot.Mirab.t33)  ^171- 
oTiije  ToBe  ürifia.  Auf  einem  Grabmale,  ebenfalls  bei  Eleusis,  finden  sich  zwei 
kurze  logaödische  Reihen:  Aiyia  rode  aiifia  Ti^xli^e  intd'fjxe,  die  man  ver- 
geblich in  einen  Hexameter  zu  bringen  versucht  hat. 

214)  Herodot  V,  59,  60.  Freilich  kann  die  Lesart  nicht  unversehrt  über- 
liefert sein ,  denn  Jeder  würde  diese  Worte  für  einen  Hexameter  halten ,  auch 
wenn  dieselben  in  zwei  Reihen  abgetlicilt  auf  dem  Dreifufse  sich  vorfanden. 
Man  vermifst  den  Namen  des  Gottes,  der  in  den  beiden  anderen  Epigrammen 
bei  Herodot  und  sonst  regelmäfsig  in  älteren  Aufschriften  hinzugefügt  ist.  Dann 
war  der  Dreifufs  kein  Weihgeschenk  zur  Erinnerung  an  den  Sieg  des  Amphi- 
truo  über  die  Teleboer,  wie  man  die  Inschrift  bei  Herodot  auffassen  mufste, 
sondern  Amphitruo  schenkte  den  Dreifufs,  als  sein  Sohn  Herakles  die  Würde 
eines  ^re^avrjfo^o*  bekleidete,  s.  Pausan.  IX,  10,  5.  OlTenbar  haben  die  Ab- 
schreiber des  Herodot  die  Worte  in  ungebundener  Rede  weggelassen,  um  so 
einen  Hexameter  zu  gewinnen;  die  Aufschrift  wird  gelautet  haben:  tcJttoA- 
kotvt  \ ^AfnpiXQvcor  u *  ave&riHet-  \  vneQ  rov  natdoG  \  ik6>v  ano  T\)^ßoaa)%\ 
Frei  nachgebildet  ist  die  Inschrift  auf  dem  albanischen  Basrelief  bei  Zoega  t.  70 : 
lAfiipiTqvoJv  fi  vTieQ  ^A)jKaiov  r^inoS*  ^An6XX(ovi,  Natürlich  ist  die  Inschrift 
des  Dreifusses,  welche  Herodot  gläubig  als  ein  Denkmal  der  Urzeit  betrachtet, 
gefälscht,  und  eben  um  ihr  den  Schein  des  höheren  Alterthums  zu  geben,  hat 
man  den  kurzen  Spruchvers  statt  der  Langzeilen  angewandt.  Aehnlich  in  der 
gleichfalls  gefälschten  Aufschrift  bei  Aristotel.  Mirab.  44:  *H^axXfjs  (OfKpuQvo)' 
voG  I  Hhv  iküfp  ava&ijxsv, 

215)  Der  Rhythmus,  der  in  diesen  Strophen  angewandt  wurde,  heifst  daher 
Mar*  ivonXutv  avvd'erovt  und  Hexameter,  welche  an  dritter  und  sechster  Stelle 
den  Spondeus,  sonst  reine  Daktylen  zeigen,  wie  Ss  (paro  Baxijvxtan''  rov  S* 
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deten  Epos,  aus  der  Verbindung  zwei  kürzerer  Reihen  zu  einem 
längeren  einheitlichen  Verse  hervorgegangen;  indem  der  Anlaut  der 
ersten  Reihe  wegfiel,  eine  Freiheit,  von  der  die  volksmäfsige  Poesie 
häufig  Gebrauch  macht,  und  nun  der  Anlaut  der  zweiten  Reihe  zur 
ersten  herübergenommen  wurde,  verwandelt  sich  der  steigende  Rhyth- 
mus in  den  fallenden,  und  der  Langvers,  der  aus  zwei  daktylischen 
Tripodieen  besteht,  gewinnt  so  den  Ausdruck  ruhiger  Würde.***) 
Die  Bildung  des  Hexameters  war  ein  entschiedener  Fortschritt;  die- 
ses Versmafs  verdankt  aber  seinen  Ursprung  nicht  den  alten  Sän- 
gern des  epischen  Liedes,  sondern  es  hat  seine  Stielte  zunächst  in 
der  hieratischen  Poesie,  bis  Homer,  der  Gesetzgeber  des  Epos  im 
grofsen  Stile,  diesen  Vers  in  die  weltliche  Dichtung  einführt. 
Der  Hex«.  Dafs   Homer  nicht  der  erste  Dichter  war,   der  den  Hexameter 

"***'•  gebrauchte,  kann  mau  mit  voller  Sicherheit  aus  dem  Schweigen  der 
alten  Ueberliefcrung  schliefsen,  die  doch  sonst  so  gern  Alles  auf 
einen  hochberühmten  Namen  zurückführt.'*^)  Der  Hexameter  war 
gewifs  schon  längst  ausgebildet,  als  in  lonien  die  epische  Dichtung 


i'xhs  TTorria  ttr;Tt}o  hei fson  Verse  xax'  ivoTiAior,  Piiidar  schickt  Nem.  X  einen 
logaödischen  Paroemiacus  als  ein  in  der  alten  Heldenpoesie  beliebtes  Maft  dem 
rahig  gemessenen  Daktylo-Epitriten  voraus,  indem  er  von  der  Freiheit  der 
Metabole  Gebrauch  macht. 

216)  Wie  man  bei  Processionen,  dann  überhaupt  beim  Tanzschritt  den 
rechten  Futfe  der  guten  Vorbedeutung  halber  voraussetzt,  so  heifst  auch  von 
zwei  paarweise  verbundenen  Versen  der  erste  Se^tbs  ttovs  (^cfior  xcaXtn'),  der 
zweite  (ioKrreoo^  Ttovi,  Daher  unterscheidet  man  auch  die  beiden  Glieder,  ans 
welchen  sich  dg:  Langvers  zusammensetzt,  als  Se^ibv  und  d^iffregot',  s.  Aristot. 
Metapli.  N,  6.  Daher  nannten  auch  die  Metriker  die  daktylische  Tripodic  ^^*- 
St^iov,  Plotius  3,  60  und  11,6.  In  den  Versen  auf  Linus  (poet.  lyr.  1298)  ist 
tp  Tzobi  Se^tTtQi}  vielleicht  darauf  zu  beziehen,  dafs  der  Sanger  auf  einem  und 
zwar  dem  rechten  Fufse  stand.  Unklar  ist  Mar.  Victor.  111,4,  10.  Auch  wenn 
man  die  Stufen  des  Tempels  betrat,  setzte  man  den  rechten  Fufs  voran,  daher 
die  Stufen  gewöhnlich  eine  ungleiche  Zahl  zeigten ;  ebenso  wenn  man  den  Schuh 
anzog,  wie  das  Sprächwort  begibt'  eis  yTtoSr^ua  beweist;  auch  bei  den  Flöten 
unterschied  man  tibia  de-xtra  und  tinislra,  von  denen  stets  die  rechte  zuerst 
geblasen  wurde. 

217)  Den  Homer  nennen  nur  spätere  Grammatiker,  ohne  einen  alten  Ge- 
währsmann dafür  beizubringen.  Kritias  bezeichnete  den  Orpheus  als  Erfinder, 
Demokrit  den  Musäus,  Persinus  den  Linus  (s.  Mallius  Theod.  4,  1).  Nach  der 
gewöhnlichen  Ansicht  ward  er  zuerst  in  Orakeln  angewendet,  entweder  von  der 
Themis  als  der  ältesten  Inhaberin  des  delphischen  Heiligthums,  oder  von  Apollo 
oder  der  ersten  Prophetin  Phemonoe. 
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sich  reicher  zu  entfalten  begann.  Dieses  gehaltene,  würdevolle 
Mafs  gehört  ui*sprünglich  der  hieratischen  Poesie  an,  der  feierliche 
Elmst  der  Nomen,  dem  die  Kurzverse,  wie  sie  seit  ältester  Zeit  üb- 
lich waren,  nicht  mehr  zusagten,  fand  in  dem  ruhig  grofsartigen 
Rhythmus  des  Hexameters  den  angemessensten  Ausdruck.  Ob  aber 
der  erste  Ursprung  dieser  Form  auf  orphische  Sänger,  oder  auf 
Delphi,  den  alten  Mittelpunkt  des  Apollodienstes,  zurückzuführen  sei, 
ist  fraglich.  Die  Tradition  unterstützt  das  Eine  so  gut  wie  das 
Andere,  indem  sie  bald  dem  delphischen  Orakel,  bald  den  thraki- 
schen  Sängern  den  Ruhm  dieser  Erßndung  zueignet."^'^)  Dafür,  dafs 
der  Langvers  zunächst  der  Weissagung  diente,  zeugt  besonders  die 
seit  Alters  übliche  Benennung  dieses  Versmafses  mog,  was  nichts 
Anderes  als  den  Ausspruch  des  Gottes  bezeichnet.  Dies  schliefst 
jedoch  nicht  aus,  dafs  der  Hexameter  gleichzeitig,  ja  vielleicht  noch 
früher  in  priesterUchen  Hymnen  angewandt  wurde,  und  so  dürfte 
die  Tradition  bei  Pausanias,  dafs  Ölen  den  Hexameter  erfand,  den 
meisten  Glauben  verdienen.  Wenn  gerade  die  delphische  Dichterin 
Boeo,  unbeirrt  von  Localpatriotismus,  die  Ansprüche  ihrer  Heimath 
als  unbegründet  fallen  liefs^'^)  und  den  Ölen  als  ersten  Propheten 
des  delphischeu  Spruchorakels,  wie  als  Dichter  der  ältesten  Hymnen 
bezeichnete,   so   mufs   diese  üeberlieferung  wohl   bezeugt  gewesen 


21S)  Selbst  der  Vers,  der  angeblich  eine  Charakteristik  des  Hexameters  ent- 
halt,'O^d'coi^,  e|«/<£(>£V,  reTO(}ior  xai^e'ixoat  fur^ayy,  wird  bald  der  Pythia,  bald 
dem  Orpheus  zugeKolirieben,  s.  Longin  zu  Hephaest.  141,  der  die  24  ^u'xfya  auf 
die  Zeitmomente  des  Verses  bezieht;  allein  diese  Eiutheilung  in  ;^ooroi  ist  vor 
Aristoxenus  und  Phillis  nicht  nachzuweisen ;  /ue'r^ov  könnte  nach  dem  bekannten 
Sprachgebrauch  nur  den  Einzel fufs  bezeichnen,  dann  wäre  also  ein  Orakelspruch 
von  vier  Hexametern  gemeint,  wie  ja  die  Vierzahl  vorzugsweise  als  heilig  galt, 
und  Orakel  von  vier  Versen  auch  später  nicht  selten  sind.  Dagegen  Alkidamas 
im  Palamedes  eignet  denselben  Vers,  dem  noch  die  unverstandlichen  Worte  toi 
BexoTrjp  yevei^v  txnrbv  ßtolv  av^qai  hinzugefügt  sind,  dem  Musäus  zu.  Der 
Vers  findet  sich  auch  in  den  Hruchstäcken  der  Orphischen  Gedichte,  aber  in 
ganz  anderem  Zusammenhange,  vom  Scepter  des  Kronos. 

219)  Pausanias  X,  5,  7,  nachdem  er  der  herrschenden  Tradition  gedacht, 
wornach  Phemonoe  die  erste  Priesterin  und  Prophetin  des  delphischen  Heilig- 
thums  war  und  zuerst  in  Hexametern  weissagte,  berichtet,  dafs  Boeo  dieses 
Verdienst  dem  Olcn  zuschrieb:  ^i2),r^v  0'\  oi  yt'veto  Tiffatroi  fPoißow  nqofa' 
laif  n^ioTOi  ^'  ao//xiioi'  iTtüor  rexutyar^  aotöai'.  Freilich  wird  in  diesen 
Versen  der  Hexameter  nicht  ausdrücklich  genannt,  aber  Pausanias  hat  doch 
wohl  den  Sinn  der  Worte  richtig  gefafst. 

25* 
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sein;  und  wenn  wir  sehen,  wie  in  Delphi  der  Kitharöde  in  festlichem 
ionischen  Prachtgewande  auftrat',  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  auch  der  Hexameter  von  der  Insel  Delos  nach  Delphi  gelangte. 
Wer  auch  immer  zuerst  diese  Form  schuf,  welche  Jahrhunderte 
hindurch  die  hellenische  Dichtung  beherrschte  und  sich  bis  zum 
letzten  Stadium  der  nationalen  Literatur  behauptet,  ja  sich  noch 
heute,  trotz  des  Wechsels  der  Zeiten,  lebenskräftig  erweist:  es  war 
ein  grofser  Dichtergeist.  Und  wenn  dann  ein  Anderer  dieses  durch 
die  religiöse  Lyrik  geheiligte  Mafs  auf  die  weltliche  Heldenpoesie 
tibertrug,  so  werden  wir  darin  nicht  minder  die  glückliche  Eingebung 
des  Genius  erkennen.  So  lange  man  nur  kürzere  Lieder  kanute, 
die  eben  ein  einzelnes  Ereignifs  aus  der  reichen  Fülle  der  Heroen- 
sage behandelten,  genügten  die  altherkömmlichen  kurzen  Verse  mit 
ihren  einfachen,  aber  nicht  eintönigen  Weisen.  Aber  so  wie  ein 
Dichter  es  unternahm,  eine  Reihe  von  Begebenheiten  kunstreich  zu 
einem  gröfseren  Ganzen  zusammen  zu  fügen,  bedurfte  es  auch  einer 
neuen  Form,  und  die  angemessenste  Form  lag  bereits  fertig  im 
Hexameter  vor,  der  Einfachheit  mit  Mannichfaltigkeit  verbindend, 
und  ruhig  in  der  Bewegung,  zu  behaglicher  Schilderung  einladet 
und  indem  er  sich  unablässig  wiederholt,  mit  Leichtigkeit  den  gan- 
zen Reichthum  von  Gedanken  in  sich  aufzunehmen  vermag.  Homer 
aber,  wenn  dieser  gewaltige  Geist  uns  als  der  Gründer  des  ausge- 
bildeten Epos  gilt,  mag  auch  der  Erste  gewesen  sein,  der  einer 
inneren  Nothwendigkeit  folgend,  dieses  Versmafs  aus  dem  geweihten 
Bereiche  des  Heiligthums  herausführte. 
Diennge-  Sagen   Und  Singen   bezeichnet   gewöhnlich   den    Gegensatz 

bnndene  zwischen   Ungebundener  und  gebundener  Rede***),   weil    eben  die 


Bede. 


220)  Aiytiv  naX  aeiSetv,  koyoi  xai  aotSt},  daher  wird  auch  koyoi,  layO' 
yQatfos,  HarakoynSip'  regelmärsig  von  der  prosaischen  Darstellung  gebraucht. 
Sp&ter  beieichnet  notelv  gewöhnlich  die  schöpferisclie  Thätigkeit  des  Dickters, 
dieser  Ausdruck,  wie  Troitjrrji,  noirj/xa  u.  s.  w.  ist  wohl  erst  durch  die  Atüker, 
denen  sich  Herodot  anschliefst,  zu  allgemeiner  Geltung  gelangt;  denn  die  alte 
Zeit  kennt  nur  die  Ausdrücke  aeiSetVf  aoiSb^f  QarTTsiv  aoiSr^v ,  Qa%pqf9o9,  t<- 
xraivaa&ai  aoi9r;v  und  ahnWcht ;  in  der  mittleren  Periode  nennt  man  den  Dichter 
auch  aofiarht  d.  h.  der  Meister  in  seiner  Kunst,  wie  beiPindar,  daher 
heifsen  auch  die  Dichter  ganz  gewöhnlich  aofol  aoiSoi.  Weil  die  epische  Poesie 
die  älteste  und  geachtetste  war,  wird  später  7Toir,<its,  Ttonirh  schlechtbin  Ton 
der  epischen  Dichtung  angewandt;  dieser  Sprachgebrauch  ist  nicht  erst  in  by- 
zantinischer Zeit  aufgekommen,  sondern  reicht  weit  höher  hinauf,  wie  die  In- 
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Weise  des  Vortrags  beide  Gattungen  von  einander  schied.  Aber 
auch  die  Darstellungsweise  selbst  \var  verschieden:  die  Poesie  ver- 
langt reicheren  Schmuck,  während  in  der  Rede  des  täglichen  Lebens 
AUes  schlicht  und  einfach  ist,  man  beschränkt  sich  auf  das  Noth- 
wendigste;  der  Dichter  wandelt  nach  griechischer  Vorstellung  nicht 
vne  die  grofse  Masse  zu  Fufs,  sondern  hoch  zu  Wagen  zieht  er 
seine  Strafse:  das  Bild  vom  Dichter-  oder  Musenwagen  ist  alt  und 
volksmäfsig.^') 


Schriften  über  musische  Agone  beweisen.  Wenn  junge  Grammatiker  den  Ausdruck 
TTOitjvije  auf  das  heroische  Epos,  dessen  Hauptvertreter  Homer  Tzoirjrrfi  schlecht- 
hin  genannt  ward,  beschränken,  während  sie  die  didaktischen  Dichter  inonotoi 
benennen  (Schol.  Aristid.  III,  545),  so  ist  dies  eine  blofse  Grille.  Dieses  Ver- 
bnm  TtotMiv  wird  nun  auch  gebraucht,  um  die  einzelnen  Arten  der  Poesie  zu 
bezeichne,  daher  iTtOTrowe,  ilsyetOTtoioe,  laiAßonotoi,  iTny^a/ufiaroTroibit  /uelo' 
Ttoios,  r(fayip9o7ioi6s,  xcjfi€p8o7rot6s;  so  stets  bei  den  besseren  Schriflstellern, 
die  späteren  gebrauchen  daneben  auch  ilsyeioy^dfos ,  iaußoy^afoe,  fuloy^a- 
^os  u.  a.  w.  Ebenso  sind  nur  die  Ausdrücke  atXXoy^ipoi ,  (fhaxoy^fos, 
fiifAoyf^ipas  üblich;  warum  man  nicht  iTity^afifiaroy^fos  sagte,  liegt  auf 
der  Hand.  Ebensowenig  hat  man  iTtoy^tpoi  gebildet;  man  darf  darin  kein 
Zeugnißi  für  die  Ansicht  finden,  dafs  die  ältere  Poesie  sich  der  Schrift  nicht 
bedient  habe ;  der  Prosaiker  arbeitet  für  ein  lesendes  Publicum ,  hier  ist  also 
-das  Schreiben  ein  wesentliches  Merkmal  (daher  heifst  der  Prosaiker  meist  loyo' 
yifo^püs  oder  cvyy^aftvi,  aber  daneben  findet  sich  auch  und  zwar  eben  in  der 
älteren  Zeit  koyo7toMi)\  der  Dichter  bedient  sich  gleichfalls  des  Hfilfsmittels  der 
Schrift,  aber  er  hat  zunächst  nicht  Leser,  sondern  Zuhörer  im  Auge,  die  selbst- 
ständige  Production  tritt  bei  ihm  in  den  Vordergnmd,  daher  sind  erst  später  Aus- 
drücke wie  iafißoyqcupoi  und  andere  gebildet  worden.  Uebrigens  gebraucht  man 
auch  yifatpBiv  vom  Dichten,  so  nicht  bloCs  in  Ci taten  6  ttjv  MiwdSa  oAer  Tna* 
voftaxioLv  y^tpas,  sondern Theokrit  sagt  von  Pisander  ^vvdy^ayBv  (Epigr.  20,  4|. 
221)  Daher  heifst  eben  die  Prosa  7r££ob-  koyo^.  Ganz  treffend  saglPlutarch 
de  Pyth.  orac.  c.  24,  wo  er  den  allmähligen  Uebergang  von  der  dichterischen 
Darstellung  zur  Prosa  schildert:  xarißrj  fiiv  dno  xmv  fUrQtav  Sctisq  oxfjfM" 
rokv  rj  iaTOQia,  xai  rrp  7te^(^  ftaXiaxa  rov  fivd'iüSovs  dnex^id^  rb  dXrj^d^ 
und  ähnlich  Strabo  I,  18,  wo  er  das  höhere  Alter  der  Poesie  im  Vergleich  zur 
Prosa  nachzuweisen  sucht:  xai  avrb  Si  rb  nt^bv  kex^^'^^  "^o^  avev  tov  tU" 
rgav  Xoyov  ifttpaivei  tbv  dnb  vxfovi  xivbi  xaxaßdvxa  xai  oxfj/jutxoi  eie  rov" 
Satpos,  Das  Bild  vom  Wagen,  den  der  Dichter  besteigt,  wenn  er  sein  Lied  be- 
ginnt» kennt  schon  Homer,  wie  die  offenbar  seit  ältester  Zeit  in  den  Kreisen  der 
Sanger  übliche  Formel  Od.  VIII,  492  k'vd^ev  ikav  (denn  so  ist  sUtt  thav  zu 
verbessen))  beweist,  daher  auchPindar  ^la  mit  dem  synonymen  Ac/a  verbindet. 
Die  Lyriker,  wie  Pindar,  erwähnen  öfter  das  liQfia  Moiaät'f  ebenso  die  Didak- 
tiker, wie  Empedokles,  und  verwandt  ist  auch  die  grofsartige  Schilderung  des 
Parmenides,   wie  er,  geleitet  von  den  Sonneiyungfrauen,  Rosse  und  Wagen  zu 
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Iiidefs  war  der  Gegensatz  zwischen  poetischer  und  ungebun- 
dener Rede  in  jenen  fernen  Zeiten  lange  nicht  so  erheblich  als  spä- 
ter. Auch  die  letztere  bewegte  sich  mehr  oder  minder  in  festen 
Formen,  liebte  stehende  Wendungen  und  bildlichen  Ausdruck;  bei 
einem  Volke,  wie  das  hellenische,  dem  eine  lebhafte  Einbildungs- 
kraft gleichsam  angeboren  war,  zeichnet  sich  auch  die  Rede  des 
t<iglichen  Lebens  durch  sinnliche  Frische  und  eine  gleichsam  unbe- 
wufste  Poesie  aus.  Ebenso  war  der  Vortrag  namentlich  bei  allen 
religiösen  und  öffentlichen  Handlungen,  wie  Gebet,  Richterspruch 
u.  s.  w.  ein  gemessener,  feierlicher,  der  mehr  dem  Gesänge,  als  der 
Rede  des  gewöhnlichen  Lel)ens  glich.^)  Um  so  näher  lag,  beson- 
ders seitdem  die  Poesie  sich  immer  reicher  entwickelte,  derüeber- 
gang  zu  poetischer  Gestaltung.  Sprüchwörter,  Rauern-  und  Witte- 
rungsregeln zeigen  ganz  gewöhnlich  metrische  Form.  Aber  lediglich 
Mifsverständnifs  ist  es,  wenn  man  behauptet,  die  spartanische  Jugend 
habe  die  Gesetze  des  Lykurg,  die  ohnedies  gar  nicht  existirt  h<ibeu, 
mit  Gesang  vorgetragen.*^ 
Die  Hiteaton  Dafs  CS  Dichter  lange  vor  Homer  gegeben  haben  mufs,  erken- 
Dichter.   ^^^^   ^Ij^   Alten   sclbst  (Iberatl  an,   wenn  sie  auch  die  Homerischen 


dem  Heiligthume  der  Weisheit  liinlenkt ;  unter  den  Epikern  spielt  Ghoerilus  im 
Prooeminm  seines  Gedichtes  darauf  an :  vararoi  cacrs  SQOftov  xaralet7r6fi€d'\ 
ov8d  Ttfj  i'crt  navrrj  Ttanrnli^ovra  reo^vyes  a^fia  Trslacffni. 

222)  Darauf  ist  auch  die  Bemerkung  des  Aristoteles  Probl.  19,  28  zu  be- 
schranken. Aehnlich  bei  den  Römern,  mo  jede  Formel  Carmen  heifst,  was  keines- 
we^^s  dichterische  Fassung  voraussetzt.  Aber  einen  gewissen  Rhythmus  haben 
alle  altrömischen  Formeln,  auch  noch  die  Gesetze  der  Zwölftafeln.  So  mochte 
man  auch  in  der  griechischen  Prosa  der  ältesten  Zeit  einen  bestimmten  Tonfall, 
der  alle  Glieder  des  Satzes  beherrschte,  heraushören.  Gesetze  in  Versen  sind  den 
Griechen  völlig  unbekannt ;  wenn  Solon  den  Versuch  gemacht  haben  soll,  seine  Ge- 
setze in  Verse  zu  bringen,  so  ist  dies  eine  erdichtete  Anekdote,  und  die  beiden  Hexa- 
meter des  Einganges,  welche  als  Probe  mitgetheilt  werden,  sind  natürlich  unächt. 

223)  Clemens  AI.  Str.  I,  30S:  xai  rovs  yiaxeBaifiovioov  v6/aoi'S  ^fieloTtoi- 
fjffe  TtQTxarSQOis  6  l4rrKT(raio6.  Terpander  hat  religiöse  Lieder  {rofwt)  fQr 
Sparta  gedichtet,  aber  nicht  Gesetze  in  Musik  gesetzt.  Auch  was  Athenäus 
XIV,  H19  berichtet:  fßovro  de  yi&rji'rjai  xai  oi  Xa^covSov  vofioi  Ttnq^  olvm; 
cje  EouiTTTTos  (frjüiv  iv  ?xT(o  neQl  vofiod'tTon'y  klingt  apokryph ;  Anlafs  zu  dem 
Irrlhum  gab  eben  die  rhythmische  Weise  des  Vortrags,  die  gerade  für  diese 
Gesetze  ausdrücklich  bezeugt  ist,  vergl.  Strabo  XU,  539;  xQMvrai  oi  Ma^axrjvol 
Tois  Xa^tovda  rojuotif  ai^vfjifvot  xni  rouojSm%  o^  ^ariv  ntroTs  ^|i7/'»?r^»  ropy 
vofiovf  xnd'aTTE^  oi  na^  'Pafuaiot?  yoitixoi. 
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Gedichte  mit  gutem  Rechte  als  das  älteste  Deukmal  der  liellenisclien 
Poesie  bezeichaeu.^')  Audi  Herodot  hat  keineswegs  die  Ausübung 
dei*  Dichtkunst  den  höher  hiuaufliegeudeu  Zeiten  abgesprochen  ~^j, 
sondern  er  behauptet  nur,  dars  die  Gedichte  des  Orpheus,  Musäus 
und  Anderer,  welche  man  gewöhnlich  der  vorhomerischen  Zeit  zu- 
schrieb, jünger  seien  als  die  Homerische  und  Hesiodische  Poesie. 
Dafs  er  selbst  die  Existenz  einer  ciltern  Dichtung  anerkennt,  beweist 
am  besten  eine  andere  Stelle*^),  wo  er  sagt,  die  Voi*stelluug 
vom  Oceanus  habe  entweder  Homer  oder  ein  noch  älterer  Dichter 
zuerst  in  die  hellenische  Poesie  eingeführt.  Noch  sind  uns  alte 
Dichternamen  überliefert,  freilich  sind  dies  wohl  fast  ohne  Ausnahme 
mythische  Gestalten.  Linus  ist  nichts  Anderes  als  die  Person iiication 
des  Klageliedes  selbst,  und  hat  so  wenig  jemals  eine  wirkliche  Exi- 
stenz gcliabt,  als  lalenius,  Hymenäus  und  andere  MusensOhne :  indefs 
das  Alterthum  des  Trauerliedes  wird  nichts  desto  weniger  durch 
jene  mytliischen  Ueberlieferungen  bezeugt.  Aber  bedeutsam  ist,  dals 
alle  diese  Dichternamen  der  hieratischen  Poesie  angeboren,  ein  deut- 
licher Beweis,  dafs  diese  Dichtung  in  der  fernen  Voi'zeit  ganz  ent- 
schieden die  erste  Stelle  einnahm.  Und  zwar  werden  die  meisten  dieser 
priesterlichen  Sänger  als  Thraker  bezeichnet,  geboren  also  jenem  Stamme 
an,  dessen  Name  mit  den  Anr^ngen  der  musischen  Kunst  in  Grie- 
chenland unzertrennlich    verbunden  ist.     Freilich    das  hohe    Alter- 


224)  Aristoteles  l*oeL  1,  wo  er  von  dem  Ursprünge  der  Poesie  handelt, 
folgert,  dafs  die  Spoltlieder  ebenso  alt  seien,  wie  die  Gesänge  zum  Preise  der 
Götter  und  Menschen  (t'üj'oi  xai  iyxtauia)'  rcHy  fiep  ovr  7100 'Oft r;^ov  avSevoi 
^XOfft'  eintip  ToiovTO  Tioirjunt  eixb*  lÜi  elvai  TtoXhjvi,  Sextus  Empir.  645  be- 
kämpft den  Satz,  dafs  die  Homerische  Poesie  die  älteste  sei,  irtoi  ynQ  'HuloSoi- 
TT^rjMBiP  ToTb  /öÖj'Oij:  kiyortnvt  Airov  re  xai  ^O^tpia  xal  Movüaiov  xai  ä)j.ovi 
TtnfiTtkr^&tU,  und  sucht  daraus  mit  Berufung  auf  die  Homerischen  Gedichte  selbst 
nachzuweisen  TTid'nyoy  elrat  yeyartpai  fiiv  Tii'm  71Q0  avrov  xai  x«r*  avrbi' 
TToirjTfis,  womit  man  noch  Cicero  Brutus  18  vergleichen  kann.  Den  Einwand, 
dafs  Orpheus  älter  sei  als  Homer,  und  daher  die  Homerische  Poesie  nicht  als  das 
älteste  Denkmal  gelten  könne,  entkräftet  der  Schol.  des  Aristides  IlT,  545  durch 
die  Hinweisung,  dafs  Onomacritus  der  eigentliche  Verfasser  jener  Orphischen 
Gedichte  sei. 

225)  Herodot  II,  53. 

22t>)  Herodot  II,  23,  diese  Stelle  steht  durchaus  nicht  mit  der  anderen  (II, 
53)  im  Widerspruch.  (lanz  ähnhch  erklärt  er  (111,  115)  auch  den  Namen  des 
Flusses  ^Jl^tSavoi  für  eine  Erfindung  eines  Dichters,  wobei  er  schwerlich  an 
Hcsiod,  sondern  an  einen  älteren  unbekannten  Sänger  dachte. 
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thum,  auf  welches  die  unter  dem  Namen  jener  Sänger  überlieferten 
Dichtungen  Anspnich  machten,  konnte  vor  einer  besonnenen  Prüfung 
nicht  bestehen.  Diese  Poesien  selbst  sind  übrigens  sehr  verschie- 
denen Ursprungs,  und  man  darf  nicht  überall  literarischen  Betrug 
voraussetzen.  Es  gab  alte  Poesien,  die  namenlos  überliefert  waren, 
die  man,  ohne  eigentlich  etwas  Arges  dabei  zu  denken,  jenen  Sän- 
gern der  Vorzeit,  von  denen  sich  eine  dunkele  Kunde  erhalten  hatte, 
beilegte.  Hierher  gehören  Hymnen  und  religiöse  Lieder,  die  man 
dem  Pamphos  oder  Ölen  zuschrieb;  ebenso  verheilt  es  sich  mit  den 
alten  Hymnen  der  Orphiker,  die,  wie  man  glaubte,  der  Stifter  des 
Geheimdienstes  selbst  hinterlassen  hatte.  Aehnlich  mag  es  sich  mit 
einem  oder  dem  anderen  epischen  Gedichte  verhalten:  da  es  ano- 
nym war,  setzte  man  später,  um  ihm  gröfseres  Ansehen  zu  verleihen, 
den  berühmten  Namen  eines  sagenhaften  Sängers  vor.  Jedoch  die 
Mehrzahl  dieser  Gedichte  ist  auf  bewufste  Tendenz  oder  Fälschung  zu- 
rückzuführen, die  wohl  schon  zur  Zeit  des  Epimenidcs  beginnt,  ihren 
Höhepunkt  unter  Pisistratus  erreicht,  aber  auch  in  der  Folgezeit 
besonders  in  den  Kreisen  der  Orphiker  und  Neupythagoreer  geübt 
ward.  Dazu  kommen  endlich  Fictionen  der  Literarhistoriker,  welche 
ungescheut  Werke  aufzählen,  die  in  der  Wirklichkeit  niemals  exi- 
stirt  haben. 

Im  Volksglauben,  dem  Kritik  fem  liegt,  wurden  Orpheus  und 
Musäus  lange  als  die  ältesten  und  ehrwürdigsten  Sänger  der  Vor- 
zeit, als  die  unmittelbaren  Vorgänger  des  Homer  und  Hesiod  an- 
gesehen.*^) Dem  Sophisten  Hippias,  der  seine  Studien  mit  sicht- 
licher Vorhebe  der  Erforschung  des  Alterthums  zuwandte,  sind 
Orpheus  und  Musäus  die  ältesten  Dichter;  dann  erst  folgen  Homer 
und  Hesiod,  und  die  Poesien  jener  priesterliclien  Sänger  betrachtet 
er  als  ächte  Reste  des  Alterthums.  Ebenso  wenig  läfst  sich  Ari- 
stophanes  durch  kritische  Zweifel  beirren,  wenn  er  jene  vier  Dich- 
ter als  die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  allen  Poesie  hinstellL 
Waren  die  Gedichte  des  Musäus  und  Orpheus  auch  nicht  so  popu- 
lär wie  die  des  Hesiod  und  Homer,  so  hatten  sie  doch  so  gut  ihre 


227)  Plato  Apologie  41,  A,  wo  Sokrates  ilas  (ilOck  dos  künftigen  Lebens 
schildert :  rj  nv  ^O^tfii  ^Yyepeff&ni  xni  Movünüo  xni  HffioSqj  Mal  ^Ofti^^to  dTfi 
TtocM  av  Tiff  Siittir^  nv  vu'cjv.  —  Hippias  bei  Clem.  Alex.  VI,  624.  Aristoph. 
Frösche  1024  ff. 
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Verehrer  wie  jene"");  und  gerade  weil  sie  weniger  verbreitet 
waren,  mochte  man  um  so  höhere  Vorstellungen  von  dem  Werthe 
dieser  Poesie  hegen,  die  namentlich  in  Attika  in  hohem  Ansehen  stand. 
Der  Name  des  Musäus,  der  mit  den  eleusinischen  Mysterien  eng  ver- 
bunden war,  mufste  fOr  die  Athener  von  besonderem  Interesse  sein; 
aber  auch  die  orphische  Geheimlehre,  die  aller  Orten  ibre  Vertre- 
ter hatte,  fafste  hier  frühzeitig  Wurzel.  Für  Plato  sind  dio  Ge- 
dichte des  Orpheus  eine  Quelle  uralter  Weisheit*®);  wie  gläubig  er 
die  Autorität  dieser  apokryphen  Poesien  verehrt  und  sie  als  voll- 
gtütige  Zeugen  betrachtet,  zeigt  besonders  eine  Stelle  im  Timiius^); 
denn  wenn  er  hier  bemerkt,  im  Betreff  der  Götter  und  ihrer  Ge- 


228)  Plato  lo  536,  B.  Und  zwar  besehrankt  sich  die  Verehrung  dieser  Ge- 
dichte nicht  blofe  auf  die  eng  geschlossenen  Kreise  derer,  welche  mit  den  eleu- 
sischen  Mysterien  oder  Orphischen  Weihen  in  Verbindung  standen. 

229)  Wenn  Plato  im  Theaetet  179  sagt:  :z£Qi  Tovrafv  rcjv  'ffonxketrei€oy 
^  Sürte^  cif  XtyeiS  'Our^^io^v  xai  l'ri  7ta)MtoT£Q(oVf  so  ist  dies  Letztere  nichts 
Anderes  als  ^O^ixwv.  Nach  Plato  fanden  sicli  die  Grundgedanken  der  Lehre 
des  Heraklit  schon  bei  Homer  und  Orpheus:  indem  diese  IHchter  den  Oceanns 
und  die  Tethys  als  den  AnOang  der  Weltbildung  bezeichneten,  glaubte  man  darin 
die  Vorstellong  von  dem  ewigen  Fliefsen  aller  Dinge  wiederzufinden,  daher  fahrt 
Plato  fort  ISO:  ro  ye  Sr;  7fo6ßXr,fta  akko  rt  TxaQtiXritpnusi'  Tiaga  ftir  rctir n^' 
Xaiatv  fiera  TfOirjCecJS  iTCixovTtxouirtov  roxi  TiokXovf,  cai  ij  yireai*  T«5r  (i).).a>y 
Ttavxmv  ^Sixearoe  re  xai  Trjd'i'b  ^ei'fiara  rvyxavei  xai  ovSir  k'ffrr,xF,  Dafs 
aber  darunter  nicht  nur  Homer,  sondern  auch  Orpheus  gemeint  ist,  ergiebt  sich 
aus  Cratylns  402,  wo  neben  Homer  und  Hesiod  auch  Orpheus  genaiuit  und  so- 
gar einige  Verse  ans  einem  Orphischen  Gedichte  über  Oceanus  und  Tethys  an- 
gefahrt werden.  Wenn  auch  Ironie  mit  unterläuft,  so  unterliegt  es  doch  keinem 
Zweifel,  dafs  Plato  diese  Gedichte  für  nicht  minder  acht  als  die  Homerischen  hielt. 
Im  Protag.  316  unterscheidet  er  jene  Dichter  nur  hinsichtlich  des  Inhaltes  und 
der  Tendenz  ihrer  Gedichte  von  den  anderen,  indem  er  sagt,  die  sophistische 
Kunst  sei  alt,  aber  man  habe  den  Namen  gemieden  und  eine  fremde  Hölle  an- 
genommen ,  rov*  uiv  TtoiTjaw  olov  *'Our,Qor  re  xai  'HüioSor  xai  J^iucariSi^i'f 
Tove  8e  av  reXeTtia  re  xai  xorjüu(o8iai ,  rovi  atupt  re  *OQfta  xai  Mot*' 
üaiot: 

230)  Plato  Timaeus  40,  B.  Eigenthömlich  ist  die  Theogonie,  welche  Plato 
hier  aufstellt,  er  unterscheidet  vier  Generationen :  Uranus  und  Gaea,  Oceanus  und 
Tethys,  Kronos  und  Rhca  nebst  den  übrigen  Titanen,  dann  die  Kroniden.  Sonst 
ist  nichts  Aehnliches  bekannt;  ein  Versuch  Plato's,  die  verschiedenen  Theo- 
gonien  zu  combiniren,  liegt  schwerlich  vor,  es  war  dies  also  wohl  die  Dar- 
stellung der  Orphischen  Theogonie,  die  Plato  vor  Augen  hatte.  Dafs  in  dieser 
Oceanus  nicht  an  der  Spitze  der  ganzen  Weltbildung  stand,  beweist  das  Epi- 
theton ofio/uTjTOfQ,  welches  Tethys  in  dem  Bruchstücke  (Gratyl.  402)  fuhrt;  dies 
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nealogicn  müsse  mau  denen  Glauben  schenken,  welche  in  früherer 
Zeit  darüber  gesprochen,  die  nach  ihrer  eigenen  Aussage  von  den 
Göttern  abstammten  und  daher  ihre  Ahnen  genau  kennen  müfsten; 
so  kann  er  darunter  nur  Oq)heus  und  Musäus  verstehen,  die  in 
den  Gedichten,  welche  unter  ihren  Namen  verbreitet  waren,  sich 
selbst  als  Göttersöhne  bezeichnet  hatten.  Nur  einmal  spricht 
Plato  nicht  ohne  Ironie  und  Geringschätzung  von  dem  Unfuge, 
welchen  betrügerische  Menschen  mit  diesen  Gedichten  trieben; 
man  sieht,  dafs  er  doch  nicht  Alles,  was  damals  im  Umlauf 
war,  gelten  liefs,  sondern  zwischen  Aechtem  und  Uuächtem  unter- 
schied.^*) 

Schon  früher  hatten  sich  Zweifel  erhoben  gegen  die  Aechtheit 
und  das  höhere  Alter  jener  Gedichte.  Diesen  kritischen  Standpunkt 
repräsentirt  HerodQt,  welcher  diese  gesammte  Poesie  verwirft.  Nach 
seiner  Ansicht  sind  die  theogonischen  Vorstellungen  der  Hellenen 
auf  Homer  und  Hesiod  zurückzuführen;  dann  setzt  er  hinzu:  die 
Dichter,  welche,  wie  man  sagt,  vor  Homer  fallen,  gehören  vielmehr 
nach  ihm.^)  Damit  meint  er  eben  den  Orpheus  und  Musäus, 
welche  der  Volksglaube  tlber  Homer  und  Hesiod  hinaufrückte.  Ein- 
gehender mag  Ion *-**•)  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben;  er 
behauptete  geradezu,  einige  der  orphischen  Gedichte  seien  von  Py- 
thagoras  d.  h.  von  Anhängern  dieser  Schule  verfafst.  Aristoteles 
nimmt  zwar  auf  die  Lehre  des  Orpheus  Rücksicht ,  deutet  aber  an, 
dafs  es  unentschieden  sei,  in  wie  weit  diese  Ansichten  dem  Orpheus 
selbst  gehören.  Eingehender  mag  er  in  den  Dialogen  sich  darüber 
geäufsert  haben:  er  bestritt  wohl  die  Aechtheit  jener  Gedichte,  an 
deren  Abfassung  er  dem  Onomacritus  einen  hervorragenden  Antbeil 


war  offenbar  die  zweite  Generation,  die  Kinder  des  Uranus  iindderGaea.  Wahr- 
scheinlich schlössen  sich  noch  zwei  andere  Generationen  an,  die  jüngeren  Kro- 
niden,  wie  Apollo,  und  deren  Geschlecht,  darauf  ist  wohl  der  Orphische  Ver« 
im  Philebus  66  zu  beziehen:  ^xrrj  d^  iv  yeref]  xaxanavattre  xocfiav  aoidijif 
der  nun  vollkommen  klar  ist.  Dann  war  übrigens  dieses  Orphische  System  weit 
einfacher  als  alle  anderen  uns  bekannten. 

231)  Plato  Rep.  11,  364  ßifi).(i>v  oqfiad'ov  TraQtxoyrat.  Movaaiov  ycU  *0^- 
tpitoif  2!6kf]yr}i  re  xal  MovCior  hyyovoyvy  ws  (f-aaij  xad''  ai  &\'r,noh>vGi  nei" 
d'otTS?  ov  fiorov  idi(OTaff  n/Mt  xal  TToXetf. 

232)  Herodot  II,  52. 

233)  Ion  in  den  Tfiinyftoi,  deren  Aechtheit  freilich  bestritten  war. 
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zuschrieb,  dagegen  mochte  er  zugehen,  dafs  der  Inhalt  zum  Theii 
auf  hohes  Alterthum  begründeten  Anspruch  habe."^;  Dafs  sowohl 
Aristoteles  als  auch  Tlieophrast  sich  auf  die  Gedichte  des  Musiius 
berufen,  darf  nicht  befremden.  Das  Zeugnifs  dieser  Gedichte  wird 
als  gültig  anerkannt,  auch  wenn  sie  mit  Unrecht  jenen  altberühm- 
ten Namen  tragen.  Im  Zusammenhange  hat  Epigenes  ^)  dieses  kri- 
tische Problem  behandelt,  der  namentlich  die  Verfasser  der  einzelnen 
orphischcn  Gedichte  zu  ermitteln  suchte.  Das  Zeitaher  dieses  Epi- 
genes steht  nicht  fest,  wir  wissen  nur,  dafs  er  ^Iter  als  Callimachus 

234)  Aristoteles  nimmt  mehrfach  auf  die  Lehren  des  Orpheus  Rücksicht,  z.B. 
Metaph.  XI,  6 :  ol&eoloyot  oi  ix  Avxtos  yeii'Mrrei,  dann  bestimmter  h-  rois^ÜQtff 
icoii  Malov/nivois  kTtsai  oder  iv  roTs  xaXov/Ätvots\)^<pio}?  ineai  deanima  I,  5.  de 
gener.  an.  II,  1,  wo  der  gewählte  Ausdruck  (wie  ol  xa/Miueyot  Uvd'uyo^stoi)  anzu- 
deuten scheint,  dafs  Aristoteles  es  unentschieden  läfst,  inwieweit  diese  Ansichten 
auf  Orpheus  selbst  zurückzufuhren  sind.  Ausfuhrlicher  mag  diese  Frage  in  dem  Dia- 
log 7t8^  tpihoaoflas  erörtert  worden  sein,  wie  Philoponus  zu  de  an.  1, 5  andeutet, 
jedoch  ist  sein  Bericht  schwerlich  genau.  Dafs  Aristoteles  ohne  Unterschied  alle 
Vorstellungen,  welche  in  diesen  apokryphischcn  Gedichten  sich  fanden ,  als  alt 
und  dem  Orpheus  angehörig  anerkannt,  und  ebenso  sämmtliche  Gedichte  dem 
einen  Onomacritus  zugeschrieben  habe,  ist  nicht  denkbar ;  bei  den  Späteren  frei- 
lich findet  sich  dieses  summarische  Urtheil  (vergl.  Schol.  Aristid.  III,  545,  roifs- 
verstandene  Aeusserungen  des  Aristoteles  mögen  eben  dazu  den  Anlafs  gegeben 
haben) ,  und  ihnen  könnte  Philoponus  gefolgt  sein,  indem  er  das ,  was  in  dem 
ihm  vorliegenden  Commentar  von  dem  einen  So/fia  bemerkt  war,  auf  sämmt- 
liche Lehren  und  Gedichte  bezog.  Der  Ursprung  der  menschlichen  Seele  war 
in  den  fva^xk  auf  die  Winde  (roironaTo^ei)  zurückgeführt,  Epigenes  schrieb 
dieses  Gedicht  dem  Brontinus  zu,  Aristoteles  mochte  es  in  jenem  Dialoge  als 
ein  Werk  des  Onomacritus  bezeichnet  haben.  Nach  Cicero  de  NaL  deor.  I,  39 
hätte  Aristoteles  die  Existenz  des  Orpheus  geradezu  geleugnet,  dies  ist  von 
Anderen  behauptet  worden  (Suidas  nennt  Dionysius),  sieht  aber  nicht  Aristote- 
lisch aus;  Cicero  hat  wohl  die  Aristotelische  Schrift  nicht  sel]>st  eingesehen, 
sondern  ist  einem  ungenauen  Berichterstatter  gefolgt,  dei  dies  in  den  Worten 
des  Philosophen  zu  finden  glaubte. 

235)  Epigenes  schrieb  .sxbqI  rtjs  sU  ^Ootpen  {avafeQOiurr;^)  noiriaecoi.  Wenn 
er  als  Verfasser  der  TQtayfioi  des  Ion  bezeichnet  wird  ,  müfste  er  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  dieses  Dichters  sein,  also  der  Periode  des  peloponnesischen  Krieges 
angehören,  da  Isokrates  und  Aristoteles  die  r^tnyuol  kennen.  Freilich  wenn 
Epigenes  selbst  Fälscher  war,  würde  dies  kein  günstiges  Licht  auf  seine  Kritik 
werfen,  allein  man  hat  wohl  entweder  nur  auf  unsichere  Vermuthung  hin  jene 
Schrift  dem  Epigenes  beigelegt,  oder  l»ei  Harpokration  ist  avTth'yead'ai  vnb 
(st.  (jjs)  ^Emyhvovs  zu  schreiben ,  so  dafs  eben  Epigenes  dem  Ion  diese  philo- 
sophische Schrift  absprach.  Dann  könnte  Epigenes  recht  gut  erst  nach  Aristo- 
teles im  Anfange  der  alexandrinischen  Zeit  gelebt  haben. 
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war.  Die  Alexandriner,  die  überhaupt  kein  sonderliches  Interesse 
für  diese  apokryphe  Literatur  hatten^,  scheinen  sich  mit  den  Resul- 
taten, welche  durch  Epigenes  gewonnen  waren,  begnügt  zu  haben. 
Orpheus'  Schriften  fehlten  natürlich  nicht  in  der  Bibhothek  ^,  und 
waren  also  sicher  auch  von  Callimachus  verzeichnet.^^  Chrysip- 
pus  und  seine  Schüler  liefsen  sich  durch  diese  Zweifel  der  Kritik 
nicht  beirren;  legten  doch  die  Stoiker  ganz  besonderen  Werth  auf 
diese  Poesien. 
Orpbent.  Unter  allen  diesen  Namen  ist  der  des  Orpheus  weitaus  der  be- 
rühmteste. Auch  Orpheus  ist  eine  mythische  Gestalt,  gleichsam  das 
irdische  Abbild  des  Zagreus,  des  in  der  Unter^velt  herrschenden 
Dionysos,  wie  ja  der  Name  selbst  auf  das  nächtliche  Dunkel  des 
Hades  hinweist;  daher  stammt  auch  die  Sage  von  der  Hollenfahrt 
des  Orpheus ,  um  seine  Gattin  Eurydice  wieder  zu  gewinnen, 
daher  wird  Orpheus  von  den  Mänaden,  sowie  Zagreus  von  den  Ti- 
tanen zerrissen.*")  Aber  überall  in  der  Sage  erscheint  Orpheus  als 
Sänger:  die  zauberhafte  Wirkung  seiner  Lieder  schildert  Simonides, 
der  ihn  wohl,  gerade  so  wie  Pindar,  nach  alter  Ueberlieferung  an 
der  Argonauteufahrt  Theil  nehmen  liefs;  ebenso  erfahren  die  Götter 
der  Unterwelt  die  Macht  seines  Gesanges,  und  selbst  an  seinem 
Grabe  am  Olympos  sangen  die  Nachtigallen  anmuthiger  als  ander- 
wärts. Es  waren  offenbar  von  Anfang  an  mit  jenen  geheimnifsvol- 
len  Mysterien  religiöse  Lieder  verbunden,  die,  wie  es  scheint,  einen 
mehr  leidenschaftlich  erregten,  enthusiastischen  Charakter  hatten. 
Die  gewöhnliche  Ansicht  der  Neueren,  dafs  die  orphische  Geheim- 
lehre erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  aufgekommen  sei,  ist  sehr 
unsicher.     Das  Schweigen  Homers^  läfst  sich  ganz   gut  aus  dem 


230)  Wenn  der  Komiker  Alexis  im  Linos  hei  Athen.  IV,  164  eine  Biblio- 
thek beschreibt,  so  nimmt  Orpheus  neben  Homer,  Hesiod,  Choerilus  die  erste 
Stelle  ein. 

237)  Der  Artikel  bei  Soidas  ist  aus  aller  Quelle  geschöpft,  ob  gerade  aus 
Callimachus,  steht  dahin.  Aber  auch  hier  fehlt  es  nicht  an  späteren  Zusätzen. 
Das  verwerfende  Urtheil  übrigens  über  die  Gedichte  des  Orpheus,  Musäus,  Linus 
u.  s.  w.  stand  bei  den  Alexandrinern  fest;  vergl.  Bekk.  An.  If,  785. 

238)  Eigenthümlich  ist  die  Art,  wie  Isokrates  Busir.  39  diesen  Mjrthos 
deutet;  Orpheus  sei  zerrissen  worden  zur  Strafe,  weil  er  von  den  Göttern  Blas- 
phemisches  verkündet  habe. 

2311)  Ein  solcher  Beweis  ist  überhaupt  immer  niir&lich,  schon  Strabo  XII, 
554  eriiineit  verständig:  f*ox9^^^   ffr^fieiia  ;t^^Ta«  nn^  6  ix  rov  fiij  Xtyead'ai 
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Widerspruche  erklären,  iu  welchem  die  orphische  Richtung  zu  dem 
Geiste  der  Homerischen  Poesie  steht.  Schon  hei  Hesiod  finden  wir 
Anklänge  au  die  orphischen  Lehren,  aher  mau  sieht,  wie  dieser 
Dichter  die  Ueberlieferung,  von  der  er  nur  dunkele  unsichere  Kunde 
hatte,  nicht  weiter  zu  benutzen  verstand.  Jedenfalls  reichen  die 
Ursprünge  hoch  hinauf.  Dafs  tiefer  Gehalt  darin  lag,  beweist  die 
unverwüstliche  Lebenskraft  der  orphischen  Lehre,  die  sich  wiederholt 
regenerirt  hat.  Kosmogonische  und  theogonische  Ueberlieferungen, 
vor  allem  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  des  menschlichen  Gei- 
stes bildeten  hauptsächlich  den  Mittelpunkt  dieses  Geheimdienstes, 
woran  sich  allmähUg  andere  Elemente  anschlössen.  Seit  dem  An- 
fange des  sechsten  Jahrhunderts,  wo  überall  das  Streben  nach  einer 
Neugestaltung  und  Läuterung  des  religiösen  wie  des  sittlichen  Lebens 
in  Griechenland  sich  kundgiebt,  tritt  auch  die  orphische  Lehre  aus 
dem  geheimnifs vollen  Dunkel  mehr  und  mehr  henor.  Schon  vor 
Onomacritus  nimmt  man  bei  Pherecydes  von  Syros  deutUch  den  Ein- 
flufs  jener  Lehre  wahr;  aber  ganz  entschieden  suchten  Onomacntus 
von  Athen  und  geistesverwandte  Männer,  wie  Orpheus  von  Kroton 
(auch  Orpheus  von  Kamarina  gehörte  wohl  demselben  Kreise  an), 
die  orphische  Lehre  und  den  Volksglauben  in  Einklang  zu  setzen, 
was  freilich  ohne  Eigenmächtigkeit  und  Willkür  nicht  durchzufüh- 
ren war.  Auf  weitere  Kreise,  auf  die  Gesinnung  der  Nation  konnte 
man  am  sichersten  und  leichtesten  durch  die  Poesie  wirken,  und 
so  bildete  sich  jetzt  eine  reiche,  immer  mehr  anwachsende  Literatur. 
Allein  es  ist  nicht  richtig,  wenn  man  die  ersten  Anfänge  der  orphi- 
schen Poesie  eben  von  Onomacntus  herleitet;  es  wäre  nicht  möglich 
gewesen,  unter  diesem  elu^würdigen  Namen  so  zahlreiche  Werke  in 
Umlauf  zu  setzen,  wenn  es  nicht  bereits  ältere  orphische  Dichtun- 
gen  gegeben  hätt(\ 

Dafs  man  alte  reHgiöse  Gesänge ,  welche  mit  eigenthüm- 
lichen  Melodien  unter  Begleitung  des  Saitenspiels '^®)  vorgetra- 
gen  wurden ,   dem   Orpheus    zuschrieb ,    bezeugt    Plutarch,    indem 


Tt  vTTO  Tov  noifiTOv  To  aypoeia&ai  ixeivo  vn^  avrov  rexfia^^ofisvoi ,  xal  Sei 
Sta  nletovcov  na^aSsiYfJMroov  d^eXtyx^tr  avTOf  fiox^fJQOv  ov  TtolXtp  ya^  av- 
T(7ß  xt'x^Tfprat  itoXXoi, 

240)  Aach  Plato  im  Ion  533  bezeichnet  den  Orpheus  als  Vertreter  der 
Tiid'aQtadia  und  stellt  ihn  mit  Olympus  und  Thamyris,  welche  die  ersten  Flöten- 
und  Cithervirtuosen  waren,  zusammen. 
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er  aus  Glaucus  berichtet^"),  Terpauder  habe  die  Poesie  des 
Homer,  dagegen  die  Weiseu  des  Orpheus  nachgebildet;  Orpheus 
^  aber  sei  originell,  er  habe  eigentlich  keinen  Vorgänger,  den  er 
hätte  nachahmen  können.  Derselbe  Glaucus  berichtete  ferner^ 
Stesichorus  habe  sich  weder  nach  Orpheus,  noch  Terpander, 
noch  Archilochus,  sondern  nach  Olympus  gebildet;  Tlialetas  habe 
Neuenmgon  eingeführt,  welche  dem  Archilochus,  an  den  er  sonst 
sich  anzuschliefsen  pflegte,  eben  so  fremd  waren  wie  dem  Or- 
pheus und  Terpander.^*)  Glaucus  war  ein  streng  wissenschaft- 
licher Mann,  der  besonders  die  Zeitfolge  sorgsam  prüfte;  als  ge- 
bildeter Musiker  hielt  er  sich  vorzugsweise  an  die  Melodien,  welche 
den  allmähligen  Fortschritt  der  musischen  Kunst  darstellten,  und 
so  ein  sicheres  Kriterium  darboten,  um  die  Folge  der  namhaften 
Dichter  und  Componisten,  so  wie  ihren  Einflufs  aufeinander  festzu- 
stellen. Glaucus  kennt  also  Lieder  und  Melodien  des  Orpheus, 
den  er  an  die  Spitze  der  griechischen  Musiker  stellt.  Diese  Ge- 
dichte des  Orpheus,  die  über  Terpander  hinausgingen  (wie  hoch 
sie  hinaufreichten,  läfst  sich  natürlich  nicht  bestimmen),  müssen  von 
den  späteren  sich  wesentlich  unterschieden  haben.  Die  Darstellung 
war  offenbar  von  der  Homerischen  ganz  abweichend*");  denn  Ter- 
pander schlofs  sich  zwar  in  der  Musik  an  Orpheus  an,  aber  sonst 
war  ihm  Homer  Vorbild.  Ob  die  Hymnen  des  Orpheus,  welche 
noch  Pausanias  in  Besitz  der  Lykomiden  in  Attika  vorfand  *^^),  wie 
der  Hymnus  auf  Eros,  denen  er  hinsichtlich  der  stilistischen  Kunst  die 
zweite  Stelle  nach  den  Homerischen  Hymnen  anweist,  die  aber  durch 
Kürze  des  Umfangs  sowie  religiösen  Ernst  und  Erhabenheit  sich  aus- 
zeichneten, acht  waren,  steht  dahin:  denn  Pausanias  ist  kein  ganz  un- 


241)  Plutarch  de  inus.  5:  'Ofir;oov  zu  i'Ttrjy  ^Otjtpüoi,  $e  r«  tu'Xij,  Orpheus 
habe  keinen  nachahmen  können,  ovSeU  ya(»  tko  yeyi'itjTOf  ti  /tif,  ol  rcor  avXta- 
Bixtav  TToir^rai  (wo  vielmehr  olrtor  avXrjrixtoy  ro/icjp  TioirjTai  zu  schrei- 
ben isl),  Tovroii  de  x«t'  ovBtp  to  *0^fix6p  i'oyov  i'oixep, 

242)  Plutarch  de  mus.  7  und  10. 

243)  Wenn  lamblichus  vit.  Pyth.  34  erzahlt  xtx^r^^^o^t  Se  rfj  JcjQixfi  Sta- 
XexTi^  xai  tov  O^fe'af  Tt^Eaßvrt^ov  (lies  n^BaßviaTOv)  otxa  %dv  Tioijrcatf, 
so  hat  sich  vielleicht  eine  Erinnerung  an  diese  ältere  orphische  Poesie  erhalten. 
Wie  es  scheint  waren  in  diesen  Hymnen  verschiedene  Metra  gebraucht,  wenig- 
stens bemerkt  (ilaucus  bei  Plutarch  de  mus.  10,  dafs  Thaletas  Rhythmen  an- 
wandte, die  dem  Orpheus  noch  fremd  waren. 

244)  Pausan.  IX,  27,  2.  30,  12. 


VORGESCHICHTE.  399 

befangener  Kritiker.  Auch  Pytliagoras  und  Ileraklit,  die  unmöglich 
durch  ihren  Zeitgenossen  Onomacritus  getciuscht  werden  konnten, 
bestätigen  das  hohe  Alter  dieser  Poesie.  Besonders  wichtig  ist  das 
Zeugnifs  des  HerakHt,  dafs  in  dem  Heiligthume  des  Dionysus  auf 
dem  Hämus  alte  Aufzeichnungen  unter  des  Orpheus  Namen  existir- 
ten,  und  dafs  Pythagoras  dieselben  benutzt  habe.'")  Die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  pythagoreischen  Lehre  und  der  orphischen  Myste- 
rien ist  auch  sonst  durch  glaubwürdige  Berichterstatter  hinlänghch 
bezeugt;  was  Neuere  dagegen  eingewandt  haben,  ist  ohne  sonder- 
liches Gewicht.  Aber  Heraklit  bekundet  damit  nicht  nur  das  höhere 
Alterthum  der  orphischen  Lehre,  sondern  vor  allem  auch  der  orphi- 
schen Gedichte;  diese  können  also  nicht  erst  von  Onomacrilus, 
dem  Zeitgenossen  des  Pythagoras,  herrühren.  Es  war  wohl  eben 
das  willkürliche  Treiben  der  Orphiker  in  jener  Zeit,  welches  Pytha- 
goras zunächst  veranlafste,  seine  Schule  zu  stiften.*^')  Die  pythago- 
rische  Schule  sollte  eine  Rückkehr  zu  der  alten  reinen  Lehre  des 
Orpheus  sein;  daher  mag  auch  Pytliagoras  in  Thracien  den  ur- 
sprünglichen Quellen  sorgsam  nachgeforscht  haben.  Dafs  dann  wie- 
der Pythagoreer,  wie  eben  Kerkops,  den  man  sehr  mit  Unrecht  mit 
dem  Epiker  aus  Milet  zusammenwirft,  sich  an  jener  orphischen 
Poesie  betheiligten,  kann  nicht  auffallen.  Wenn  Heraklit  mit  har- 
ten Worten  den  Pythagoras  tadelt,  so  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  Heraklit  ebenfalls  mehrfach  von  orphischen  Anschauungen  aus- 
geht, obschon  es  gi*undlose  Uebertreibung  ist,  wenn  Spätere  gerade- 
zu behaupten,  Hei'aklit  habe  fast  Alles  aus  Orpheus  entlehnt.  Aber 
die  Auffassung  des  Pythagoras  erschien  dem  tiefsinnigen  Denker  zu 
äufserlich,   konnte   sein   speculatives  Bedürfnifs    nicht  befriedigen. 


245)  Schol.  Eiirip.  Alccst.  9*^3:  o  St  fitrtxof:  'ifQaxhtrori  (die  Hdsch.  *//(>«- 
xXeiSr^i)  elrnt  orrco»  <fr;(ti  aat'ßai  rti'ah  O^tfHOt:,  y^atpcji'  ovtcjs  '  rb  8i  rov 
Jioyiam}  xareüxetaarai  ird  rr^i  ßoaxr^i  irti  rov  xa?U)vftit'ov  A'ifiov^  oTiOv  dt) 
Tii'rtb  it'  aariair  (OQtpi'cOb)  arayga<fn»  th'ai  ffttatr.  Wenn  damit  ein  anderes 
Bnichstück  des  Heraklit  bei  Diog.  L.  VJII, 6  zu  verbinden  ist:  Jlvd'ayo^r^i  AltT,- 
au^xov  icTO^iriV  riaxr,mi'  at'&qco^cjv  uä).i<JTa  TtaiTtor y  xal  ixle^afte^os  rai- 
j((i  rai  Gvyyqaifai  kTCOii\(saro  eavroi'  ffOfir^v  7TolvfiuO'ir,t'  ixai)  xaxorext'irjrf 
so  wäre  avyy^atfi,  was  freilich  sonst  eine  Prosasehrift  bezeichnet,  von  gebun- 
dener Rede  zu  verstehen. 

2 16)  Onomacritus  mag  schon  frühzeitig  naeli  dieser  Richtung  hin  thätig 
gewesen  sein,  auch  hatte  er  wohl  Vorgänger,  die  uns  unbekannt  sind. 
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Später  aber  hat  dauu  u  ieder  die  Philosophie  des  Heraklit  ganz  ent- 
schieden auf  die  Kreise  der  Orphiker  eingewirkt. 

Jener  alte  ursprüngliche  Kern  mag  durch  die  Thätigkeit  des 
Ononiacritus  und  seiner  Nachfolger  sehr  bald  ganz  verflüchtigt 
worden  sein*^^),  desto  üppiger  wucherten  nun  diese  apokryphen 
Gedichte,  die  dann  wieder  iin  Laufe  der  Zeit  durch  mannichfache 
Zusätze  und  Abänderungen  umgestaltet  wurden.  Gegen  den  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges  hatte  diese  Literatur  bereits  einen 
sein*  bedeutenden  Umfang  erreicht,  wie  Euripides  bezeugt,  mit  des- 
sen Zeugnisse  auch  Plato  vollkommen  im  Einklänge  ist^')  Und 
dafs  man  auch  damals  noch  immer  fortfuhr  in  dieser  Richtung  hin 
thätig  zu  sein,  beweist  Persinus,  der  zu  Atarne  bei  Eubulus,  dem 
Vorgänger  des  Hermias,  lebte.  Später  tritt  der  orphische  Geheim- 
dienst, mit  dem  diese  Literatur  immer  im  Zusammenhange  stand, 
wenn  sie  auch  nicht  auf  diesen  engen  Kreis  sich  beschränkte,  zu- 
rück und  verschwindet  fast  spurlos.  Wie  in  Rom  und  Italien  die 
Staatsgewalt  gegen  die  Mifsbräuche  der  bacchischen  Mysterien  ein- 
schritt, so  rief  die  steigende  Entartung  vielleicht  auch  in  Griechen- 
land ähnliche  Mafsregeln  hervor.  Weit  mehr  aber  mag  indirect  die 
Ausbreitung  der  ägyptischen  GK)ttesdienste  zur  Verdrängung  der 
orphischen  Weihen  beigetragen  haben.  Andererseits  mufsten  auch 
wieder  ägyptische  Theologie  und  orphische  Mystik  sich  begegnen; 
liatten  doch  schon  Aeltere,  wie  Herodot,  auf  die  Verwandtschaft  der 
beidei^seitigen  Lebren  wie  der  Askese  hingewiesen.  Dafs  auch  die 
alexandrinische  oder  die  nächstfolgende  Zeit  ihren  Beitrag  zu  die- 
ser Literatur  lieferte,  beweist  ein  noch  erhaltenes  Gedicht***),  wd- 
ches  irrthümlich  den  Namen  des  Maximus  führt.  Indessen  waren 
dies  wohl  nur  isoliile  Bestrebungen.  Dagegen  seit  dem  zweiten 
Jahrhundert  n.  Chr.,  namentlich  seitdem  der  Neuplatonismus  auf- 
kommt, wendet  man  sich  von  neuem  der  orphischen  Geheindehre 
mit  lebhaftestem  Interesse  zu,  und  auch  jetzt  begnügt  man  sich  nicht 


247)  Wenn  Euripides  in  der  Alccstis  983  sagt:  ov9t  n  (pa^fiaxay  S^rfl' 
(Tfue  iv  ffarifftv,  ras  ^O^tpeia  xan'^y^ayjev  yTJ^vSt  so  darf  man  daraus  nicht 
folgern,  dafs  in  der  Zeit  des  Euripides  jene  alten  Aufzeichnungen ,  die  Pytha- 
goras  benutzt  haben  sollte,  noch  existirten;  sondern  die  Orphiker  bezeichneten 
eben  diese  ai^ay^atpai  als  die  Grundlage  der  Orphischen  Poesie. 

248)  Eurip.  Hippol.  954.    Plato  Rep.  11,  364. 

249)  Ileqi  xarcL^x^*^'' 
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mit  den  älteren  Gedichten,  die  man  willkürlich  deutet  und  die  hei  den 
Vorkämpfern  des  Christenthums  fast  nicht  minder  in  Ansehen  standen 
als  hei  den  Anhängern  ethnischer  Philosophie,  sondern  man  wagt  sich 
immer  wieder  mit  ungleichem  Erfolge  an  neue  schriftstellerische  Ver- 
suche. Dieser  letzten  Periode  gehören  die  drei  noch  erhaltenen  Ge- 
dichte an*"),  von  denen  jedes  offenbar  einen  anderen  Verfasser  hat. 

Wie  Hesiod  neben  Homer  die  zweite  Stelle  einnimmt,  so  steht  Masttas. 
dem  Orpheus  Musäus  zur  Seite,  bald  als  Thraker,  bald  als  einge- 
borener Sohn  Attika's  bezeichnet.  Er  gilt  als  Schüler  des  Orpheus, 
der  den  Spuren  seines  Meistei*s  treulich  folgte.  Die  unter  Musäus' 
Namen  überlieferten  Poesien  gehören  Attika  ausschliefslich  an,  und 
stehen  zum  Theil  in  enger  Verbindung  mit  den  eleusinischen  Got- 
terdiensten,  auf  welche  jedoch  schon  frühzeitig  die  oi'phische  Ge- 
heimlehre einwirkte.  Eben  der  Verbindung  Init  Orpheus  verdankt 
wohl  die  Poesie  des  Musäus  jene  Geltung,  deren  sie  sich  längere 
Zeit  erfreute,  bis  die  Kritik  auch  diesen  Dichtungen  den  Anspruch 
auf  höheres  Alterthum  streitig  machte.^')  Die  Thätigkeit  des  Ono- 
macritus glaubte  man  auch  hier  zu  erkennen,  wohl  mit  Unrecht; 
die  Gedichte,  welche  unter  Musäus*  Namen  verbreitet  waren,  reichen 
offenbar  höher  hinauf,  und  bewufste  Fälschung  scheint  hier  weit 
weniger  als  bei  den  orphischen  Gedichten  eingewirkt  zu  haben. 
Später  gerielh  Musäus  in  Vergessenheit,  nur  gelehrte  Mythographen 
bewahrten  ein  gewisses  Interesse  für  diese  Poesien. 

Eng  mit  Musäus  ist  Eumolpus  verknüpft ,  den  daher  die  ge-  Eumoipas. 
wohnliche  Tradition  von  jenem  abstammen  läfst.  Während  Musäus 
eigentlich  nur  die  mit  den  eleusinischen  Weihen  verbundene  Dich- 
tung repräsentirt  und  sonst  ohne  Bedeutung  ist,  war  der  Name  des 
f  umolpus  mit  jenem  Geheimdienste  und  der  attischen  Urgeschichte 
selbst  eng  verflochten.  Manche  wufsten,  wie  es  scheint,  gar  nichts 
von  einer  selbstständigen  dichterischen  Thätigkeit  des  Eumolpus, 
sondern  liefsen  ihn  nur  den  Nachlafs  des  Musäus  bewahren  und 
veröfl'entlichen.    Jedenfalls  sind  diese  Poesien  frühzeitig  verschollen. 


250)  Hymnen,  Ar^fonaulika,  yitd'txd, 

251)  Pausanias  1,  22,  7  erklärt,  nur  ein  Hymnus  auf  Demeter,  den  die  Ly- 
komiden  in  Athen  aufbewahrten,  sei  acht.  Auch  Glaucus  hatte  in  seiner  Schrift 
Ober  die  alten  Dichter  ten  Musäus  erwähnt,  leider  wissen  wir  nicht,  in  wel- 
cher Weise  dieser  bewährte  Forscher  sich  aussprach. 

Bergk,  Oriecb.  Lltertturgetchlchte  I.  26 
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Wie  die  lebhafte  Phantasie  des  griechischen  Volkes  mythische 
Linus.  Gestalten  schuf,  kann  man  wohl  nirgends  so  deutlich  >vie  hei  Linus 
erkennen.  Indem  man  ihn  als  Musensohn  und  Meister  der  Dicht- 
kunst  mit  Orpheus  und  Musäus  in  Verbindung  brachte  ^^,  lag  es 
nalie,  ihn  auch  an  dem  literarischen  Ruhme  jener  theilnehmen  zu 
lassen;  jedoch  die  classische  Zeit  weifs  nichts  von  Gedichten  des 
Linus,  welche  erst  ziemlich  jungen  Fälschungen  ihren  Ursprung 
verdankten.*'^) 

Von  jenen  thrakischen  priesterlichen  Sängern  sondern  sich  die 
alten  Hymnendichter,  welche  im  Dienste  des  Apollo  thätig  waren, 
Chrysothemis  aus  Greta  und  Philammon  aus  Delphi,  die  mythi- 
schen Repiüsentanten  der  KitharOden,  welche  spHter  im  musischen 
Wettkampfe  zu  Ehren  des  Gottes  in  Delphi  ihre  feierUchen  Nomen 
Hymnen- vortrugen.  Vou  altciF  Gedichten,  die  man  ihnen  zugeschrieben 
dichtor.  ji^^i^g^  ijj.^  jedoch  nichts  bekannt'"),  wohl  aber  gab  es  Hymnen  von 
Ölen  dem  Lykier,  wie  er  gewöhnlich  heisst*"j,  die  sich  lange  Zeit 
im  Cultus  erhielten,  welche  dieser  alte  Sünger  für  Delos  gedichtet 
haben  sollte,  der  aber  auch  mit  Delphi  in  Berührung  kam.  Dafs 
man  den  Ölen  bis  in  die  vorhistorische  Zeit,  ja  sogar  bis  zu  den 
ersten   Anfängen   hinaufrückte ,   ersieht  man  aus  Pausanias^),  der 


252)  Linus  erscheint  als  Vater  oder  Verwandter  des  Einen  M'ie  des 
Anderen,  man  machte  ihn  ganz  nach  Belieben  Md  zum  Lehrer  des  Orpheus 
und  Musäus,  bald  zum  Schüler  des  Erstereu. 

253)  Pausanias  scheint  von  Gedichten  des  Linus,  die  doch  damals  existirten 
und  von  gleichzeitigen  Schriftstellern  wie  Nicomachus  angeführt  werden,  nichts 
zu  wissen,  wenn  er  sagt,  Linus  habe  nichts  gedichtet,  oder  seine  Poesien 
seien  untergegangen,  IX.  29, 9;  allein  an  einer  früheren  Stelle  (VIII,  18, 1)  kennt 
er  Gedichte  des  Linus,  die  der  Theogonie  desHesiod  ähnlich  waren,  erklärt  sie 
aber,  nachdem  er  sie  geprüft  hatte,  für  unächt. 

254)  Ohne  Beweiskraft  ist  Plutarch  mus.  3,  wo  Heraclides  nach  eigener 
Vermnthnng  oder  auch  älterer  Tradition  den  Inhalt  jener  Hymnen  anglebt. 
Ebensowenig  Gewicht  hat  eine  andere  Stelle  dieser  Schrift  (5),  wo  berichtet 
wird,  dafs  mehrere  Nomen  des  Terpander  dem  Philammon  zugeschrieben  wur- 
den. Da  Terpander  die  alte  Nomenpoesie  wieder  erneuerte,  lag  eine  solche 
Conjectur  sehr  nahe. 

255)  Andere  liefsen  den  Ölen  von  den  mythischen  Hyperboreern  abstam- 
men, oder  bezeichneten  das  achäische  Dyme  als  seine  [Heimath,  möglicherweise 
nur  aus  Vermuthung,  wozu  der  Name  der  benachbarten  Stadt  Olenos  den  An- 
lafs  ^eben  konnte. 

25(1)  Paus.  IX,  27, 2 :  ^SiÄr^vos  Si  vareoop  Tlnufcoi  re  tTtr^  xal  ^Oofex-s  iTioirjcar. 
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diese  Hymueu  für  die  cdtesten  von  allen  erklärt.  Hellenischer  Ab- 
kunft ist  auch  der  Athener  Pamphos,  jünger  als  Ölen,  aber  gleich- 
falls der  vorhomerischen  Zeit  angehörend.**')  Er  dichtete  Hymnen, 
welche  sich  lange  Zeit  behaupteten  und  für  die  ältesten,  die  Athen 
kannte,  galten.  Ölen  der  Lykier  und  Pamphos  von  Athen  mögen 
historische  Persönlichkeiten  sein,  aber,  wenn  man  alte  Hymnen,  die 
sich  durch  langjährige  Tradition  im  Cultus  erhalten  hatten,  jenen 
Dichtern  beilegte,  so  hat  dies  noch  keine  rechte  Gewähr;  denn  man 
war  allezeit  bemüht,  namenlos  tiberlieferte  Poesien  auf  altberühmte 
Namen  zurückzuführen.  Pamphos  übrigens,  der  besonders  auch 
für  den  Demeterdieust  thätig  war,  erinneil  an  Musäus,  und  auch 
sonst  mögen  Berülu*inigeu  zwischen  diesen  hellenischen  Sängern 
und  der  thrakischen  Dichterschule  stattgefunden  haben.^^)  Tliamy-  Th«myrM 
ras,  der  Thraker,  ein  in  der  alten  Sage  und  Poesie  vielgenannter 
Name,  wird  als  Kunstverwandter  des  Orpheus  bezeichnet^),  er  heifst 
aber  auch  Sohn,  das  ist  Schüler  des  Philammon,  und  trägt  wie  die- 
ser zu  Delphi  im  musischen  Wettkampfe  den  Siegespreis  davon.**') 
Des  Thamyras  gedenkt  schon  Homer****)  als  eines  wandernden  Sän- 
gers, der  von  den  Musen,  mit  denen  er  sich  in  einen  Wettstreit 
einliefs,  des  Augenlichtes,  sowie  seiner  Kunst  beraubt  wurde.  Auch 
Hesiod  hatte  diese  Strafe  des  alten  Sängers  erwälmt,  und  in  dem 
Gedichte  Minyas  war  er  unter  den  Büfsenden  der  Unterwelt  aufge-  « 
zählt.*^*)  Im  Musenheiligthum  auf  dem  Helikon  fand  sich  sein  Bild; 
Polygnot  hatte  ihn  in  der  Lesche  der  Knidier  zu  Delphi  gemalt.  ~ 
Ohne   allen   Grund  betrachten   ihn  Aeltere  wie  Neuere  als  Dichter 


257)  Pausan.  VIII,  37,  9 :  xa&a  "Our^QOi  xni  L'xi  Ti^oreoov  Jla/i^oje  iTtoi' 
f;aar, 

25^)  Theokrit  24,  lOS  nennt  den  Eutnolpus  <PdauuoyiSrjS,  Suidas  bezeichnet 
ihn  als  Ilvd'iovCxrie, 

259)  StraboVII,  331.  Auf  Vasenbildern  wird  er  in  phrygischer  Tracht  dar- 
f^eslelll,  die  Phrygier  sind  eben  den  Thrakern  nahe  verwandt. 

260)  Pausan.  X,  7,  2.  Nach  der  delphischen  Localsage,  die  dort  berichtet 
wird,  (rat  Ttiamyris  nach  Chrysolhemis  und  Philammon  auf.  Weder  Orpheus 
und  Musäus  noch  Homer  und  Hesiod  betheiligten  sich  an  diesem  Agon,  und 
dies  suchten  die  delphischen  Periegeten  auf  ihre  Weise  zu  motiviren ;  der  Grund 
ist  natürlich  ein  anderer;  Musaus  und  Orpheus  stehen  dem  Dienste  des  Apollo, 
Homer  und  Hesiod  der  religiösen  Dichtung  überhaupt  fern. 

201)  Homer  II.  II,  594  ff. 

262)  Pausan.  IV,  33,  7.  IX,  5,9. 

26* 
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von  Heldeulieüern.  Thamyras  gehört  ganz  deutlich  dem  Kreise 
priest^^rlicher  Sünger  au;  Homer  rithnit  sein  Lautenspiel  und  seinen 
Gesaug;  auch  Sophokles  liefs  in  dem  gleichnamigen  Stücke  den 
alten  Thraker  offenbar  beide  Fertigkeiten  ausüben;  Plato  dagegen 
bezeichnet  ihn  nur  als  Virtuosen  im  Citherspiel.**")  Wenn  er  auf 
einem  Vasenbilde  als  Reprüsentant  des  erotischen  Gesanges  aufge- 
fafst  zu  sein  scheint,  so  kann  man  darin  nur  die  Willkür  einer 
späteren  Zeit  erblicken.^^)  Die  epischen  Gedichte,  welche  ihm  bei- 
gelegt werden,  haben  niemals  existirt.^*) 

ronepis!ii^n         ^*^  ^^^^  volksuiäfsige  Tradition  kennt  imr  priesterliche  Sänger 
Dichtern  und   Hymuendichter;   sie  weifs   nichts  von  Vertretern  des  Helden- 

ror  <>"*•'•  iiß([eg  3j,s  ^\^j^  vorhomerisclieu  Zeit  zu  berichten;  ein  deutlicher 
Fingerzeig,  dafs  der  epische  Gesang  erst  ziemlich  spat  aufgekommen 
ist.  Nun  setzt  aber  das  Homerische  Epos  eine  lange  und  vielsei- 
tige Uebung  jener  Kunst  voraus;  daher  suchten  die  Späteren  diese 
Lücke  durch  eigene  Erfindungen  auszufüllen,  die  für  uns  völlig 
werthlos  sind.  Diese  Fabeleien  bildeten  sich  zunächst  in  priester- 
lichen Kreisen  und  wurden  dann  von  unkritischen  Gelelu*ten  weiter 
ausgesponnen.  So  hat  der  Peripatetiker  lleraclides  aus  mythi- 
schen Traditionen  und  willkürlich  ersonnenen  Vennuthungen  eine 
Art  Geschichte  der  ältesten  Poesie  construirt.  Nach  ihm  trug  Am- 
,,   phion  von   Theben  -  zueilst  Lieder  zur  Kithara  vor^**);   gleichzeitig 


263)  Plato  Ion  533,  wo  er  als  Vertreter  der  xi^n^tan,  Olympus  der  alh;- 
rtxTif  Orpheus  der  xtd'a^ojdta  erscheint,  ebenso  Plinins  VII,  204  primus  cithara 
sine  voce  cecinit.  Plato  selbst  weifs  also  offenbar  nichts  von  Liedern  des  Tha- 
myras, doch  rühmt  er  anderwärts  (Leg.  VllI,  >?>2S))  die  Süfsigkeit  der  Hymnen 
des  Orpheus  und  Thamyras,  was  wohl  spruchwörtlicher  Ausdruck  war,  und 
läfst  nach  dem  Tode  den  Thamyras  sich  in  eine  Nachtigall,  den  Orpheus  in 
einen  Schwan  verwandeln. 

264)  Aber  nicht  die  Dichterin  Sappho  ist  ihm  (|:egenul)er  mit  Verletzung 
aller  Chronologie  dargestellt,  sondern  wohl  eine  thrakische  Localgöttfn  JSaoi ; 
dafs  Eroten  in  ihrem  Gefolge  erscheinen,  befremdet  nicht,  auch  in  Samothrake 
ward  Aphrodite  und  Eros  besonders  verehrt.  Suidas  führt  die  Sitte  des  TtaiBt- 
MOS  f^eos  auf  Thamyras  zurück. 

265)  Heraclides  Ponticus  schreibt  ihm  aus  eigener  Erfindung  eine  Tixavo- 
fjtnxia  zu,  Suidas  eine  d'soyoi'ia  von  3000  Versen,  Tzetzes  (Chil.  VII,  92)  eine 
xoüfioyovia  von  5000  Versen. 

266)  Heraclides  in  der  cwaytayr^  riöv  iv  novaiy.7,  {öia/.auvdrTcar)  bei 
Plutarch  mus.  3,  und  zwar  berief  sich  der  Peripatetiker  dafür  auf  die  arny^aipr; 
ir  ^ixvoßrif  was  begründet  sein  mag. 
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habe  Linus  aus  EubOa  Trauergesünge,  Anthes  aus  Anthcüon  Hym- 
nen, Pierus  aus  Plenen  Gedichte  auf  die  Musen  verfafst.  Dann 
läfst  er  Philanimon  aus  Delphi  folgen,  dem  er  melische  Gedichte 
auf  die  Geburt  der  Leto,  des  Apollo  und  der  Artemis  zuschreibt  und 
als  den  ersten  Chordichter  bezeichnet ;  auf  diesen  folgt  der  Tliraker 
Thamyras,  dem  Heraclides  eine  Titanomachie  beilegt.  Zu  den  alte- 
ren Dichtem  zühlt  er  auch  noch  den  Demodocus  von  Corcyra,  dem 
er  eine  Iliupersis  und  ein  Gedicht  auf  die  Vermählung  des  Ares  und 
der  Aphrodite  zuschreibt,  sowie  den  Phemius  von  Ithaka,  Verfasser 
eines  Gedichtes  von  der  Rückfahrt  der  Helden  von  Troja.  Man 
sieht  leicht,  wie  diese  Eründungen  entstanden  sind.  Gleichen  Werth 
hat  der  Bericht  des  Demetrius  von  Phaleros,  der  den  Lakonen  De- 
modocus unmittelbar  vor  dem  troischen  Kriege  in  einem  Wettkampfe 
zu  Delplü  mit  epischen  Gedichten  auftreten  lUfst.^^)  Es  sind  dies 
übrigens  nicht  eigene  Erßndungen  des  Demetrius,  sondern  er  be- 
nutzte wohl  die  Urkunde  von  Sikvon,  ein  für  die  historische  Zeit 
werthvoUes  Document***);  aber  die  mythischen  Anfänge  waren  hier 
von  den  Priestern  rein  willkürlich  ausgeschmückt. 

Die  Späteren  haben  dann  ein  förmliches  Verzeichnifs  der  Epi- 
ker vor  Homer  in  chronologischer  Folge  angefertigt,  wo  Thamyras 
die  fünfte  oder  achte  Stelle  einninmit***);  sie  kennen  nicht  nur  den 
Titel  der  Gedichte,  sondern  verzeichnen  auch  mit  bibliographischer 
Genauigkeit  die  Zahl  der  Verse.  Man  lasse  sich  durch  solche  An- 
gaben, welche  lediglich  wohlfeile  Erfindungen  unkritischer  Gramma- 
tiker sind,  nicht  täuschen ;  denn  es  hat  sich  wohl  Niemand  die  un- 
nütze Mühe  gegeben,  dem  Thamyras  ein  Epos  von  3000  Versen 
unterzuschieben.'^®) 

Je  weniger  man  wufste,  desto  freier  imd  kecker  konnte  sich 
die   erfinderische   Phantasie  bewegen;   die   Trözenier,    die   auf  das 


2(>7)  Scilol.  Hom.  Od.  III,  2G7.  Demetrius  macht  ihn  zum  Schüler  des  Auto- 
medes,  der  wieder  ein  Schüler  des  Perimedes  war,  den  daher  Andere  für  den 
filtesten  Epiker  und  das  Huupt  einer  zahlreichen  Dicliterschule  erklären. 

20^)  Plutarch  de  mus.  3  und  S.  Dafs  auf  diese  Urkunde  jene  Erfindungen 
zurückgehen,  bestätigt  der  Umstand,  dafs  fast  nur  Peloponnesier,  namentlich  Ar- 
|j:iver  und  Lakonen  in  diesem  Verzeichnifs  der  ältesten  Epiker  erscheinen. 

2610  Suidas  Oauinm. 

270)  Mit  den  (Jedichten  des  angeblichen  Epikers  Palaephatus  (Suidas)  hat 
CS  die  gleiche  Bewandtnifs. 
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Alterthuin  ihrer  Sladt  sehr  stolz  waren  uud  eiu  benlhmtes  Heilig- 
thum  der  Musen  besafsen,  rühmten  sich,  dafs  bei  ihnen  schon  vor 
Homer  ein  epischer  Dichter  gelebt  habe.*'*)  Homer  erwiihnt  öfter 
der  Sage  von  den  Lapithen  und  Kentauren,  daher  sollte  schon 
früher  Melesandros  von  Milet  diesen  Stoff  episch  behandelt  haben. 
Sagaris  galt  als  Nebenbuliler  des  Homer'''),  als  sein  Lehrer  Prona- 
pides  aus  Athen,  angeblich  ein  melischer  Dichter;  nach  Anderen 
ward  Homer  in  der  Dichtkunst  von  dem  Epiker  Creophylus  aus  Samos 
oder  gar  von  Aristeas  aus  Proconnesus  unterwiesen."*)  Vor  allem 
aber  suchte  man  nachzuweisen,  wer  vor  Homer  an  dem  gleichen 
Stoffe  sich  versucht  habe,  um  so  die  Originalitiit  des  grofsen  Dich- 
tergeistes herabzudrücken.  Syagros,  den  man  nach  Orpheus  und 
Musäus  setzte,  sollte  zuerst  ein  episches  Gedicht  über  den  troischen 
Krieg  verfafst  haben.*^^)  Andere  schrieben  dies  Verdienst  dem  Co- 
rinnus  aus  Uium  zur  Zeit  des  troischen  Krieges  zu,  oder  liefsen 
auch  den  Phrygier  Dares  eine  Ihas,  wie  es  scheint  in  phrygischer 
Sprache,  dichten.  Am  unverschämtesten  log  Ptolemäus  Hephästio: 
Helena,  eine  Tochter  des  Musäus,  schrieb  vor  Homer  über  den 
troischen  Krieg;  Phantasia  aus  Memphis  veifafste  eine  Ilias  und 
Odyssee  vor  Homer,  und  diese  Gedichte  fanden  sich  zu  Mempliis 
vor.  Homer  hat  eben^  indem  mit  ihm  die  epische  Poesie  in  ein 
völlig  neues  Stadium  eintrat,  das  Gedächtnifs  der  älteren  Heldensäu- 
ger, die  ihm  vorausgingen,  vollständig  verlöscht. 

Diese  Anfänge  reichen  hoch  hinauf,  aber  lange  Zeit  verflofs, 
ehe  aus  den  dunkeln  Keimen  sich  die  hellenische  Literatur  frei  und 
selbstständig  entwickelte.  Der  Schritt  von  den  schlichten  volksmäs- 
sigen  Gesängen  zu  der  mit  bewufstcr  Kunst  geübten  Dichtung  ist 
ein  schwieriger  und  bedeutender.  Seit  alter  Zeit  gab  es  Heldenlie- 
der die  Fülle,  aber  erst  mit  Homer  beginnt  das  grofse  nationale 
Epos.  Zeit  und  Verhältnisse  waren  günstig;  das  griechische  Volk 
stand  gerade  damals  in  jener  glücklichen  Mitte  der  Cultur,  welche 
von  Rohlieit  wie  von  Ueberfeinerung  gleich  weit  entfernt  ist.  Noch 
war  der  ritterliche  Geist,  dessen  vollendete  Blüthe  eben  die  Hoine- 


271)  "O^eißavrioi  (nicht  "OQoißavTioi),  Aeliaii  V.  H.  XI,  2. 

272)  Diog.  L.  II,  46. 

273)  Diodor  III,  67.    Strabo  XIV,  639. 

274)  Aeliaii  V.  H.  XIV,  21.     Suidas  unter  Ko^nroi. 
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rische  Poesie  darstellt,  nicht  erloschen.  Nach  der  mächtigen  Völker- 
bewegung, die  dem  troischen  Kriege  folgte,  nach  den  heftigen  Stür- 
men, welche  die  hellenische  Welt  erschüttert  hatten,  war  endlich 
Ruhe  eingetreten.  Allmählig  bilden  sich  wieder  geordnete  Zustände, 
man  freute  sich  des  gesicherten  Besitzes,  ein  Gefühl  des  Behagens 
beginnt  sich  zu  verbreiten,  und  zwar  genossen  zuerst  die  neuge- 
gründeten Colonien  nach  langen  Kämpfen  dieses  Glück.  In  solcher 
Zeit  konnte  ein  gewaltiger  Dichtergeist  es  unternehmen,  an  die 
Stelle  des  Einzelliedes  ein  grOfseres  zusammenhängendes  Epos  zu 
setzen.  Vorher  würde  er  weder  in  sich  selbst  die  nöthige  Ruhe 
des  Gemüthes  und  Freiheit  der  Stimmung,  noch  auch  bei  den  Mit- 
lebenden die  rechte  Empfänglichkeit  gefunden  haben,  aus  deren 
Zusammenwirken  allein  ein  solches  Werk  hervorgehen  konnte. 
Mochten  auch  nachher  wieder  unruhig  bewegte  Zeiten  folgen,  die 
Bahn  war  geebnet,  der  Sinn  des  Volkes  für  das  Grofse  und  Be- 
deutende geweckt,   ein  leuchtendes  Vorbild  stand  vor  Aller  Augen. 
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In  diesem  verhäUuirsmärsig  kurzen  Zeiträume  ward  der  Gnmd 
zu  dem  stolzen  Gebäude  der  griechischen  Nationalliteratur  gelegt  und 
zwar  durch  Werke  von  unvergleichlicher  Hoheit.  Die  folgenden  Zeiten 
übertrefTen  diese  Epoche  zwar  an  Reichthum  und  Vielseitigkeit  der 
literarischen  Production,  aber  an  innerem  Gehalte  und  Formvollen- 
dung zugleich  steht  das,  was  hier  gcschafTen  wurde,  unübertrofTen 
da.  Es  ist  eben  eine  wunderbar  günstige  Fügung  des  Geschickes, 
dafs  die  ruhmvolle  Laufbahn  durch  Dichtergeister  ersten  Ranges  er- 
öffnet wird,  deren  Hinterlassenschaft  Gegenstand  der  Bewunderung 
und  Nacheiferung  für  alle  Zeiten  war. 

Den  Eroberungszug  der  Dorier  in  den  Pcloponnes,  der  die 
Verhältnisse  der  griechischen  Staaten  wesentlich  umgestaltete  und 
Anlafs  zu  den  Colon iegründungen  gab,  betrachten  die  Griechen 
selbst  gewöhnlich  als  die  Gränzc  der  mythischen  und  der  geschicht- 
lichen Zeit,  und  nachdem  der  Strom  der  grofsen  Völkerbewegung 
sich  wieder  beruhigt  hatte,  beginnt  auch  die  selbstständige  Ent- 
wickelung  der  griechischen  Literatur.  Nicht  in  Thessalien,  was  in 
Folge  jener  Wanderungen  seine  alte  hochgebildete  Bevölkerung 
meist  einbüfste,  oder  in  Böotien,  überhaupt  nicht  auf  hellenischem 
Grund  und  Roden,  entwickelt  sich  die  volle  Blüthe  des  epischen 
Gesanges,  sondern  jenseits  des  ägäischen  Meeres  an  der  Westküste 
Kleinasiens.  Hier  gründeten  die  aus  der  Heimath  Vertriebenen 
ein  neues  Hellas,  was  Angehörige  aller  Stämme  umfafste,  und  zwar 
halten  geradeso  wie  daheim  die  Stammgenossen  treulich  zusammen. 
Die  Aeolier  colonisiren  den  nördlichen,  die  Dorier  den  südlichen 
Theil  dieses  Küstenstriches,  während  den  loniem  das  mittlere  Ge- 
biet zutiel,  welches  von  der  Natur  besondei*s  reich  bedacht  war; 
daher  nehmen  die  ionischen  Niederlassungen  unbestritten   die   erste 
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Stelle  ein;  jedoch  schlössen  sich  die  hellenischen  Stamme  in  Vor- 
derasien keines^vegs  schrofT  gegen  einander  ah,  die  Bevölkerung 
der  meisten  neu  gegründeten  Städte  war  mehr  oder  minder  gemischt.*) 
Nirgends  >vohl  trafen  so  verschiedenartige  Elemente  zusammen  als 
in  der  ionischen  Eidgenossenschaft;  daher  auch  der  Dialekt  sich 
hier  in  mehrere  Zweige  spaltete.  Diese  Coloniegründung  setzt  ein 
sehr  entwickeltes  Volksleben  in  der  lleimath  voraus.  Eine  unge- 
mein reiche  Fülle  von  Städten  in  Hellas  führt  der  Schiffskatalog  der 
Ilias  auf,  und  doch  sind  hier  nur  die  wichtigeren  genannt.  Der 
rasch  anwachsenden  Bevölkenmg,  für  welche  der  heimische  Boden 
nicht  mehr  genügte,  sollte  eben  die  Auswanderung  die  Möglichkeit 
einer  besseren  Existenz  gewähren.  Man  erkennt  deutlich,  wie  die 
Hellenen  über  den  einfachen  Naturzustand,  den  man  für  jene  Zeiten 
vorauszusetzen  gewohnt  ist,  bereits  hinaus  waren. 

Auch  hier  bewährt  sich  wie  anderwärts  die  alte  Erfahrung, 
dafs  Colonien  gewöhnhch  nicht  nur  an  Volkszahl  und  materiellen 
Gütern  rascher  zunehmen  als  das  Mutterland,  sondern  auch  in 
der  politischen  wie  in  der  geistigen  Entwickelung  vorauseilen. 
Die  äufseren  Verhältnisse,  unter  denen  diese  Ansiedler  in  Klein- 
asien sich  niederhefsen,  waren  so  günstig  als  möglich.  Die  natür- 
lichen Reichthümer  eines  noch  nicht  ei*schöpften  Bodens,  gesundes 
Klima  und  Heiterkeit  des  Himmels,  eine  höchst  anmuthige  mit  allen 
Reizen  der  Natur  geschmückte  Landschaft,  wo  Berg  und  Meer  auf 
das  schönste  zusammenwirken,  erzeugte  bei  denen,  die  aus  der 
Heimath  verdrängt  waren,  alsbald  das  Gefühl,  ein  neues  Vaterland 
gefunden  zu  haben.  So  entstand  eine  grofse  Zahl  rasch  aufblühen- 
der mächtiger  Städte.  Schiflfahrt,  Handel,  Gewerbe  gedeihen  hier 
nicht  minder*),  als  Ackerbau  und  Viehzucht.  Mit  den  Waffen  in 
der  Hand  hatte  man  sich  festgesetzt^),  aber  allmählig  bildeten   sich 


1)  Wahrend  man  in  der  Zeit  der  Gründung  Jeden  willkommen  hiefs,  der 
die  Kraft  des  neuen  Staates  vermehren  half,  schliefsen  sich  die  Bürgerschaften 
später  mehr  ab,  und  lialteu  Fremde  von  sich  fern;  jetzt  lieifst  es  ris  yaQ  Jr/ 
^eXvov  9ca/.£i  aVM&ev  xt?..     Od.  XVII,  3S2. 

2)  Wie  sehr  bereits  die  Gewerbsthätigkeit  in  diesen  Colonien  entwickelt 
war,  zeigt  das  Bild  II.  XII,  433  ff.  von  der  Spinnerin,  die  kärglichen  Lohn  für 
ihre  Arbeit  empfangt.  Dies  setzt  Fabrikarbeit  voraus,  wie  Mir  sie  später  in 
Milet  imd  anderwärts  antreffen. 

3)  Die  einheimischen  Staaten   befanden  sich  offenbar  damals  in  einem  Zii> 
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Iriedliche  .Verhältnisse  zu  den  Nachbarn.  Der  umnittelhare  Verkehr 
mit  alten,  meist  stannnverwandten  und  gebildeten  Völkern,  in  den 
man  eintrat,  die  vielfache  Berührung  und  theilweise  Verschmelzung 
der  Stämme,  ja  selbst  die  Rivalität,  die  aus  den  alten  angeborenen 
Gegensätzen  entsprang,  war  von  entschiedenem  Einflufs  auf  das 
Gedtihen  der  rasch  emporstrebenden  Städte  und  förderte  mächtig 
die  neue  Blüthe  der  Kunst. 

Insbesondere  die  Einwirkung  der  fremden  Elemente  darf  man 
nicht  so  gering  anschlagen.  Die  Hellenen  kamen  in  den  unmittel- 
barsten Contact  mit  den  Erl)en  einer  gesteigerten  Cullur,  die  ihnen 
in  vielen  Punkten  voraus  waren.  Des  Gegensatzes  zu  den  Barbaren 
war  man  sich  damals  noch  nicht  recht  bewufst;  daraus  erklärt  sich 
auch  die  milde  versöhnliche  Weise,  in  welcher  Homer  das  Verhält- 
nifs  zwischen  Troern  und  Achäern  dai-steüt.  Man  nahm  willig 
fremde  Culturelemente  auf,  aber  bildete  sie  mit  Selbstständigkeit 
weiter,  indem  man  bemüht  war,  nicht  nur  die  Spuren  fremden  Ur- 
sprungs zu  entfernen,  sondern  auch  alles  Uebermafs  und  Ueppig- 
keit  zu  besclu*änken.  So  schuf  man  wesentlich  Neues,  jede  Verän- 
derung war  ein  Fortschritt  zum  Schönen.  Gleichwohl  hat  dieser 
rege  Verkehr  mit  den  Nachbarvölkern  auch  seine  Schattenseite.  In- 
dem man  besondei*s  in  den  ionischen  Colonien  immer  mehr  Ehen 
mit  eingebornen  Frauen  schlofs^),  wirkte  dies  ungünstig  auf  das 
P'amilienlcben  ein,  in  welches  ein  fremdartiges  Element  eindrang. 
Die  Frau  ward  mehr  und  mehr  wie  im  Orient  auf  das  Haus  be- 
schränkt, und  erscheint  nicht  mehr  als  die  Herrin  des  Hauses. 
Diese  veränderte  Stellung  der  Frauen,  die  wir  bei  den  loniern  wahr- 
nehmen, ist  ein  entschiedener  Abfall  von  der  althellenischen  Sitte, 
wo  die  Frau  die  geachtete,  ebenbürtige  Genossin  des  Mannes  war. 
Doch  mufs  sich  diese  Veränderung   erst  allmählig  vollzogen  haben. 


Stande  der  Schwäche  und  ZerrüUung,  sonst  hätten  sicli  die  Hellenen,   die  ja 
entschieden  in  der  Minderheit  waren,  hier  nicht  bleihend  festsetzen  können. 

4)  llerodot  I,  146  und  was  Pausan.  VII,  2,  5  specieli  von  Milet  bericiitet. 
Die  Verhältnisse  der  dorischen  und  äolischen  Niederlassungen  waren  zum  Theii 
ganz  ähnlich,  aber  sie  haben  offenbar  von  diesen  Einflüssen  sich  mehr  frei  ^e- 
lialten  und  das  hellenische  Wesen  besser  gewahrt,  während  die  lonier  sich  der 
Landessitte  fügten;  und  zwar  wirkt  dieser  Vorgang  sogar  nachhaltig  auf  die 
Stammgenossen  in  der  Heimath  zurück,  gerade  so  wie  die  asianische  Tracht, 
welche  die  ionischen  Ansiedler  annahmen,  auch  dort  Eingang  fand. 
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Wenn  uns  ein  Dichter  wie  Homer  so  viel  edle,  zartumschriebeue 
Frauengeslaltcn  vorführt,  mufs  er  nothwendig  die  Vorbilder  seiner 
dichterischen  Welt  in  seiner  Umgebung  im  Leben  selbst  angetrof- 
fen haben.  Man  darf  nicht  glauben,  es  sei  dies  lediglich  bewufste 
Kunst  des  Dichters,  der  uns  auch  hier  ein  möglichst  treues  Bild 
früherer  Zeiten  zu  geben  bemüht  war,  während  die  Wirklichkeit 
mit  diesen  idealen  Schilderungen  schrod'  contrastirte.  Offenbar  hiel- 
ten damals  noch  viele  unter  den  edlen  Geschlechtern  auf  Reinheit 
des  Blutes;  hier  erhielt  sich  daher  die  alte  Sitte;  der  ritterhche 
Geist,  der  noch  nicht  verschwunden  war,  gebot  vor  allem  die  Frauen 
zu  achten.  Nicht  minder  zeigen  sich  nachtheilige  Einwirkungen 
auf  dem  Gebiete  des  religiösen  Lebens.  Wenn  ein  Volk  von  seiner 
eigentlichen  Wurzel  losgelöst  ist,  tritt  Manches  in  den  Hintergrund^ 
an  dem  es  früher  mit  Liebe  und  Ehrfurcht  hing.  So  hat  beson- 
ders die  Vorstellung  von  dem  Todtenreiche  unter  dem  Einflüsse  des 
Orientes  eine  entschiedene  Trübung  erfahren. 

Ueber  die  altere  Geschichte  dieser  Colonien,  selbst  der  ionfschen, 
wissen  wir  wenig  Verlässiges.  Anfangs  ßnden  wir  auch  hier  gerade 
so  wie  im  Mutterlande  monarchisches  Regiment ;  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand,  zum  Theil  erst  nach  langAvierigen  Kämpfen,  hatten 
die  Hellenen  Besitz  von  der  Küste  genommen ;  so  lange  diese  Käm- 
pfe um  die  Existenz  währten  und  der  ritterliche  kriegerische  Geist 
rege  war,  so  lange  bestand  auch  das  Königthum.  Allein  die  fürst- 
liche Gewalt,  auf  fremden  Boden  versetzt,  vermochte  keine  feste 
Wurzel  zu  fassen,  und  mufste  meist  schon  nach  wenigen  Genera- 
tionen der  Geschlechterherrschaft  weichen,  obwohl  auch  diese  nicht 
von  langer  Dauer  war.  Nur  in  einzelnen  Städten,  wie  in  dem  äoli- 
schen  Kyme,  behauptet  sich  das  Königthum  länger.  Noch  am  Ende 
des  achten  Jahrhunderts  regiert  liier  König  Agamemnon,  dessen 
Tochter  Dcmodike  mit  dem  phrygischen  Könige  Midas  vermählt 
war.^)  Offenbar  ward  gerade  in  der  Zeit,  welcher  die  Bildung  der 
Homerischen  Poesie  angehört,   das  Königthum  mächtig  erschüttert 


5)  Agamemnon  war  wohl  noch  Alloinherrst-her  (wirklicher  ßaffiXei'S,  wie 
ihn  PoUux  IX,  83  nennt),  nicht  etwa  Mitglied  einer  aristokratischen  Behörde. 
Der  sog.  Herodol  (Leben  Homers  13)  übertragt  auf  die  alte  Zeit  die  späteren 
Verfassnngsformen ,  wenn  er  neben  den  /ioiXenni  die  ßnaileU  erwähnt  (über 
diese  Behörde  s.  Plutarch  Quaest.  Gr.  2).  Dieser  Agamemnon  stammt  offenbar 
von  den  Agamemnoniden  ab,  die  Kyme  gegründet  hatten. 
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Stellt  uns  doch  der  Dichter  der  Odyssee,  indem  er  das  gesetzlose 
Treiben  der  Freier  in  Ithaka  schildert,  die  Bedrohung  der  fürst- 
lichen Gewalt  dar,  welche  der  heimkehrende  Odysseus  mit  fester 
Hand  wieder  herstellt.  Sicherlich  bot  die  unmittelbare  Umgebung 
dem  Dichter  geeigneten  Stoff  zu  diesen  lebensvollen  Bildern  dar. 
Und  wenn  der  Dichter  der  Ilias  uns  den  verderblichen  Zwist  der 
Fürsten  oder  die  Anmafsung  des  frechen  Thersites  vorführt,  ent- 
nahm er  gewifs  aus  nächster  Nahe  die  charakteristischen  Züge  sei- 
ner Darstellung.  Ja  man  kann  zweifelliaft  sein,  ob  nicht  bereits  in 
manchen  ionischen  Städten  die  Aristokratie  vollständig  den  Sieg  da- 
von getragen  hatte.  In  Chios  können  wir  Königsherrschaft  über 
die  vierte  Generation  hinaus  nicht  nachweisen.  Aeufserungen  frei- 
lich, wie:  „Vielherrschaft  sei  nichts  nütze,  einer  müsse 
König  sein,  dem  Zeus  dieses  Amt  verliehen*)",  sind  nach 
keiner  Seite  hin  entscheidend.  Denn  warum  soll  ein  Dichter  von 
unabhängiger  Gesinnung  nicht  auch  ein  freies  Wort,  zumal  an  rech- 
ter Stelle,  wo  solche  Mahnung  nicht  aufdringlich  ei*scheinen  konnte, 
wagen,  und  seiner  politischen  Ueberzeugung  Ausdnick  geben,  selbst 
wenn  sie  von  seiner  Umgebung  nicht  getheilt  wurde.  Ueberall  aber 
herrschte  ein  reges  politisches  Leben;  auch  wo  das  fürstliche  Regi- 
ment noch  bestand,  war  doch  die  freie  Bewegung  nicht  gehemmt, 
dem  Volke  sein  Antheil  am  gemeinen  Wesen  nicht  verkümmert. 
Daher  tritt  bei  Homer  die  öffentliche  Verhandlung  im  Ratlie  und 
vor  dem  Volke  überall  der  kriegerischen  Thätigkeit  als  vollkommen 
^'leichberechtigl  zur  Seite.  Man  sieht,  wie  viel  die  Gabe  der  Rede 
galt,  welche  Bedeutung  sie  im  Leben  hatte.  Daher  erscheint  auch 
in  den  Homerischen  Gedichten  selbst  das  rednerische  Element  so 
hoch  entwickelt. 

Das  kräftige  Selbstgefühl  eines  tapferen  und  mannhaften  Vol- 
kes, die  rege  Theilnahme  am  Gemeinwesen,  sowie  andererseits  eine 
gewisse  Heiterkeit  und  Behaglichkeit  des  Daseins  tritt  uns  überall 
in  der  Homerischen  Poesie  entgegen,  man  fülüt  es  bei  Homer  deut- 
lich durch,  dafs  er  mitten  in  einem  lebensfrohen  Volke  lebt.  Man 
iiTt,  wenn  man  die  Umgebung  Homers  für  wenig  cultivirt  ansieht. 
Es  war  eine  hochgebildete  vorgeschrittene  Zeit,  und  nur  eine  solche 
vi'rmochte  so   vollendete  Werke  zu    schaffen.     Man    ist    getäuscht 

6)  Homer  II.  II,  204. 
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durch  die  KudsI  des  Dichters,  der  mit  he^vuuderuswürdiger  Fein- 
heit seine  Heiden  thunhchst  einfachen  Naturzuständen  ann<Üiert, 
und  dabei  doch  diesen  Gestalten  den  Atheni  seiner  Zeit  einzuhauchen 
versteht. 

Der  Ueimath  ward  mau  auch  in  diesen  neuen  Ansiedelungen 
nicht  entfremdet;  ihre  alten  Sagen  und  Lieder  nahmen  die  Aus- 
wanderer mit  hinüber,  und  diese  Erinnerungen  wurden  zum  Theil 
erst  hier  recht  lebendig.  Die  Sagen  vom  troischen  Kriege  berühr- 
ten zumeist  die  Achäer,  den  edelsten  Zweig  des  «iolischen  Stammes. 
Die  Auswanderung  nach  der  kleinasiatischen  Küste,  an  der  die 
Achäer  einen  hervorragenden  Antheil  hatten,  war  gleichsam  nur 
eine  Wiederholung  des  früheren  Kriegszuges  gegen  Troja.  Der 
troische  Krieg  ist  so  wenig  wie  der  weiter  zurückliegende  Kampf 
zwischen  Argos  und  Theben  ein  Mythus 'j,  sondern  eine  nicht  zwei- 
felhafte historische  Thatsache ;  eignen  sich  doch  überhaupt  vorzugs- 
weise solche  Sagen ,  welche  auf  historischem  Gninde  ruhen,  für  das 
wahre  Epos.  Dies  verkennen  diejenigen  vollständig,  welche  hier 
nichts  als  Erdichtungen,  oder  wohl  gar  Natursymbolik  erblicken.^; 
Aber  dieser  tliatsächliche  Kern  ist  sagenhaft  ausgeschmückt  worden. 
Auch  erkennt  man  noch  deutlich,  wie  spätere  historische  Ereig- 
nisse der  Poesie  als  Vorbild  dienten,  und  die  nahe  liegenden  Ver- 
hältnisse auf  die  Gestalt  der  Sage  einwirkten.  Von  Büotien  war  die 
Auswanderung  nach  Kleinasien  ausgegangen,  so  versammeln  sich 
auch  die  griechischen  Helden  im  Hafen  von  Aulis,  um  den  Rache- 
krieg gegen  Troja  zu  beginnen.  Wie  der  Schauplatz  des  troischen 
Krieges,  der  zu  diesen  Niederlassungen  eigentlich  den  Weg  gewiesen 
hatte,  in  unmittelbarster  Nähe  lag,  so  wurden  zumal  die  äolischen 
Städte,  von  Fürsten  aus  Agamemnons  Geschlecht  beherrscht,  überall 
an  die  Thaten  der  Helden  ihres  Stammes  erinnert.    Ganz  von  selbst 


7)  Von  den  ältesten  Zeiten  an  stellt  der  I^eloponnes  zu  dem  mittleren  Hel- 
las in  einem  gewissen  Gegensatze;  hier  war  Theben,  dort  Argos  der  fuhrende 
Staat,  langwierige  Kämpfe  zwischen  diesen  rivalisirenden  Mächten  konnten  nicht 
ausbleil»en.  In  der  Folgezeit  übernahmen  Sparta  und  Athen  diese  Rolle,  Argos 
und  Theben  müssen  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnuf^en. 

S)  Soll  doch  die  Belagerung  Troia's  nichts  Anderes  sein  als  die  Belagerung 
des  Ostens  durch  die  Streitkräfte  der  Sonne,  die  jeden  Abend  im  Westen  ihrer 
glänzenden  Schätze  beraubt  wird,  und  da  müssen  denn  auch  Helena  und  Paris 
sich  gefallen  lassen,  dafs  man  sie  direct  aus  Indien   herleitet. 
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führte  dies  zur  dichterischen  Verherrlichung  jener  Begebenheiten; 
mufste  man  doch  selbst  um  den  Besitz  des  Landes  meist  langwie- 
rige Kämpfe  führen.  Die  ruhmvollen  Thaten  der  Vorfahren  waren 
ein  leuchtendes  Vorbild  für  die  Enkel,  die  Erinnerung  daran  der 
mächtigste  Sporn  zur  Nacheiferuug.  Mit  dem  kriegerischen  ritter- 
lichen Geiste  geht  aber  die  Dichtung  Hand  in  Hand,  denn  man 
wufste  sehr  wohl,  dafs  es  ohne  die  Poesie  keinen  dauernden  Ruhm 
gäbe.  So  waren  die  wandernden  Sänger,  welche  die  Thaten  der 
Vorfahren  feierten,  überall  willkommen  und  hochgeehrt.  War  auch 
die  ritterliche  Zeit  damals,  als  diese  höhere  Entwickelung  der  Poe- 
sie beginnt,  eigentlich  schon  abgeschlossen,  so  pflegen  ja  die  Dinge 
im  idealen  Reiche  der  Kunst  meist  erst  da  ihre  Verklärung  zu  ge- 
winnen, wo  sie  der  Wirklichkeit  bereits  entrückt  sind. 

An  (Ue  Aeolier  hatten  sich  auch  Lokrer,  ein  Zweig  des  dori- 
schen Stammes,  angeschlossen.  Durch  diese  ward,  wie  es  scheint, 
die  Odysseussage  nach  Kleinasien  verpflanzt  und  bald  mit  dem  troi- 
schen  Sagenkreise,  dem  sie  eigentlich  fremd  war,  innig  verschmol- 
zen. Diese  Lokrer  waren  wie  die  Aeolier  ein  gesangreiches  Geschlecht 
Hier  in  diesen  äolischen  Ansiedelungen  mufs  sich  bald  eine  reiche 
Blttthe  des  epischen  Gesanges  entfaltet  haben,  wenn  uns  aucli  jede 
nähere  Kunde  abgeht.  Gar  manches  Heldenlied  mag  hier  geschaf- 
fen sein,  hier  gewann  offenbar  der  troische  Sagenkreis  jene  bevor- 
zugte Stellung  und  drängte  die  anderen  Liederstoff^e  mehr  in  den 
Hintergrund.  Hier  ward  wohl  zunächst  die  Herrschaft  der  welt- 
lichen Poesie  begründet,  welche  das  charakteristische  Merkmal  dieser 
Periode  ist;  denn  neben  dem  Glänze  der  epischen  Dichtung  ver- 
schwindet die  alte  hieratische  Poesie,  wie  überhaupt  den  neuge- 
gründeten Staaten  jene  religiöse  Innerlichkeit,  die  der  alten  Zeit 
eigen  war,  und  die  sich  im  Mutterlande  weit  länger  behauptete,  im 
ganzen  fremd  ist. 

Von  den  Aeoliern  in  Smyrna  und  Kyme  verbreitet  sich  das 
Heldenlied  sehr  rasch  zu  ihren  Nachbarn,  den  loniem,  die,  wenn 
sie  auch  vielleicht  bisher  weniger  sich  der  Pflege  der  Poesie  be- 
flissen hatten,  doch  einen  überaus  offenen  und  empßinglichen  Sinn 
besafsen.  Und  so  verschmolzen  hier  bald  neue  Elemente  mit  dem 
alten  Bestand  der  Sage.  Die  angeborene  Lebendigkeit  des  ionischen 
Geistes,  der  keinen  Stillstand  kennt,  sondern  was  er  unternimmt 
rasch  fortschreitend  fördert,  die  Gabe  das,  was  das  Gemüth  im  In- 

Bergk,  Griecb.  LltentivgeMhieht«  I.  27 
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nern  empfindet,  das  Auge  in  der  Aiifsenwelt  >vahrnininU,  klar  und 
vollständig  auszusprechen,  jenes  plastische  Vermögen,  was  vor  Allen 
diesem  Stamme  gleichsam  angeboren  ist,  kamen  der  Formvollendung 
der  epischen  Poesie  wesentlich  zu  Statten.  Nur  unter  den  loniern 
konnte  aus  dem  einfachen  Liede  das  Epos  im  grofsen  Stil  hervor- 
gehen. Die  volle  Entwickelung  der  epischen  Kunst,  die  Schöpfung 
des  nationalen  Epos  war  den  asianischen  Aeoliem  nicht  beschieden, 
sondern  wie  ein  Stamm  bestimmt  ist,^  den  anderen  abzulösen,  so 
treten  jetzt  die  lonier  ein  und  führen  auf  dem  Grunde,  den  die 
Vorgänger  gelegt,  etwas  durchaus  Neues  auf.  Wenn  aber  der  Ge- 
setzgeber des  Epos  von  Geburt  ein  Aeolier  war,  der  unter  loniern 
lebend,  wie  eine  glaubwürdige  Ueberlieferung  berichtet,  die  Frucht 
zur  Reife  bringt,  so  erkennt  man  darin  nur  einen  ganz  naturge- 
mäfsen  Verlauf. 

Die  Homerische  Poesie  ist  von  den  Dichtungen  der  Früheren 
wesentlich  verschieden,  darum  eben  sind  jene  älteren  Lieder  spur- 
los untergegangen,  während  die  Homerischen  Gedichte  das  uner- 
reichbare Vorbild  für  alle  Folgenden  wurden.  So  wirkt  das  ionische 
Epos  alsbald  auch  auf  das  Mutterland  zurück,  wo  es  überall  gün- 
stige Aufnahme  fand.  Bei  den  äolischen  Böoteni  und  den  dorischen 
Lokrern  regt  sich  wieder  die  niemals  erstorbene  Lust  am  Gesänge, 
man  versucht  sich  mit  Erfolg  in  der  neuen  Weise,  wenn  man  auch 
andere  Wege  einschlägt.  So  tritt  neben  der  erzählenden  Dichtung 
das  genealogische  Epos  und  die  lehrhafte  Poesie  auf;  der  Homeri- 
schen Schule  stellt  sich  die  Hesiodische  zur  Seite,  die  zwar  nir- 
gends verleugnet,  dafs  sie  ihren  Ursprung  den  loniern  verdankt, 
aber  doch  eine  wesentlich  abweichende  Geistesrichtung  bekundet. 
Waren  doch  auch  die  Culturzustände  in  Hellas  von  denen  der  asia- 
tischen Colonien  vielfach  verschieden,  wie  die  Hesiodische  Poesie 
selbst  bezeugt. 

Das  Epos  übt  in  dieser  Periode,  in  der  es  von  dunkeln  An- 
i«ingen  aus  wunderbar  schnell  zu  einer  früher  unbekannten  und 
später  nie  wieder  erreichten  Höhe  gelangt,  eine  ganz  ausschliefs- 
liche  Herrschaft  aus,  so  dafs  für  andere  Gattungen  der  Poesie  kein 
Raum  war;  ebenso  tritt  begreiflicher  Weise  die  Prosa  noch  ganz 
zurück.  Nur  ein  ehn^ürdiger  Rest  des  Alterthimis  in  ungebunde- 
ner Rede  ist  uns  aus  diesem  Zeitraum  erhalten,  die  sogenannte 
Lykarff.  Rhctra  des  Lykurg,  d.  h.  die  Erklärung  eines  delphischen  Orakel- 
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Spruches,  welche  die  Vorsteher  jenes  Heiligthiinis  dem  Ordner  der 
spartanischen  Verfassung  einhändigten,  als  er  den  Gott  wegen  der 
Neugestaltung  des  Staates  hefragte.  Diese  Urkunde,  welche  die 
Spartaner  wegen  ihrer  besonderen  Wichtigkeit  sorgsam  in  ihrem 
Archive  aufbewahrten,  ist  natürUch  in  delphischer,  nicht  in  lakoni- 
scher Mundart  abgefafst,  das  älteste  Denkmal  griechischer  Prosa, 
was  wir  überhaupt  besitzen.  Nur  mafsloser  Leichtsinn  und  Unwis- 
senheit konnte  wagen,  dieses  unschätzbare  Kleinod  zu  verdächtigen. °) 

9)  Diese  sogenannte  Rhetra  ist  nicht  ein  Gesetz  des  Lykurg,  wie  die  Neueren 
irrthümlich  annehmen,  sondern  eine  Erklärung,  welche  die  delphisehen  Priester 
dem  in  Versen  abgefafsten  Spruche  der  Pythia  hinzufügten,  und  die  allerdings 
die  Grundzüge  der  Lykurgischen  Verfassung  enthält;  wir  dürfen  also  eigentlich 
hier  den  delphischen  Dialekt  voraussetzen,  aber  da  die  Urkunde  auf  spartanischer 
Ueberlieferung  beruht,  mag  auch  Lakonisches  eingemischt  sein,  wie  in  (aßa-i,  wo 
B  nach  der  Weise  des  jüngeren  spartanischen  Dialektes  unzweifelhaft  die  Stelle 
des  alten  ^  vertritt ;  auch  die  Umsetzung  aus  der  alt^n  Schrift  mag  nicht  ohne 
Mil^griffe  vollzogen  sein,  abgesehen  von  Verderbnissen,  die  später  eingedrungen 
sind.  Die  Worte  der  Rhetra  sind  bei  Plutarch  Lykurg  6  in  den  Handschriften 
in  folgender  Weise  überliefert:  Jtoi  ^vlkaviov  {iXXaviov)  xnl  ^A&TfVai  ^vl- 
Xdi'ias  [iXXavlai)  le^or  iS^vffafiei'o^,  ^v?Jii  ffv)A^ayra  xai  atßai  (oßa^at^ra, 
rQtaxotTa  ye^ovaCav  avv  ao^nytrat?  yaraarr^aav^a^  co^as  iS  (o^cig aneXXa^eiv 
(aTtela^eir)  uera^v  Baßvxa^  (ßeßvxas)  re  xai  KraxicovoSf  ovrcJi  etüifiQeiv 
TB  xai  affKTTaa&ai'  yafitaBav  yoQuiv  y}  firfV  (andere  yri^avifirfV,  yoQiavi/urjvt 
ddfiof  yv^iavr;/ji7]v)  xai  x^ros'  ai  8i  axoXiav  o  Sa/ioi  t'^otro,  rotb  noeO' 
ßvyaveab  xai  a^X^cyarai  aTtoarar^Qai  sluev.  Hier  ist  ^o\i\  JiO'o  2!va XX  aviov 
xai  'Ad'avai  2v  a  XXnpiai  laQov  ZU  schreiben,  iSQvaafiei'OS  wage  ich  nicht  zu 
ändern,  da  auch  sonst  in  diesem  Falle  Nominativ  und  Accusativ  wechseln  (G. 
Ins.  Gr.  I,  93,  sowie  in  dem  Psephisma  für  Methone),  auffallend  ist  nur  der  un- 
vermittelte Uebergang,  aber  vielleicht  ist  hier  etwas  ausgefallen.  Die  vulgäre 
Form  ye^aittv  wird  man  nicht  ändern  dürfen,  da  sich  nicht  ermitteln  läfst, 
welche  Form  sich  hier  vorfand,  aber  xaraaraaavxa  ist  unerläfslich.  BeßvxaSf 
obwohl  an  sich  nicht  undenkbar,  ist  doch  wohl  nur  Fehler  der  Abschreiber, 
die  auch  fehlerhaft  Kraxieovos  st.  KpaxicSvoi  accentuiren:  dann  schreibe  man 
tovTcoi  etofi^eiv  t«  xai  itpiaraa  O'aty  in  der  Rhetra  wird  rovroe  etiXtptQev 
re  xrzi  ^9^i'<rra(7Tr<i  gestanden  haben,  und  ebenso  später  tos  nicht  rov^  oAtv  rms. 
Das  Folgende  lautete  wohl  8afi€ff  Biayv^iav  elfiev  xai  x^roe,  d.  h.  dem  Volke 
stehe  das  Recht  der  Discussion  und  die  endgültige  Entscheidung  zu,  iaayvqCav 
wäre  passend,  ist  aber  kein  alterthümliches  Wort.  Fa^u^  liefse  sich  vielleicht 
rechtfertigen,  da  aber  Bafwi  gleich  folgt,  ist  dies  wohl  nur  Schreibfehler;  für 
elfiev  könnte  man  rifiriv  entsprechend  dem  rhodischen  eifieiv  vermuthen.  End- 
lich ist  igoiTo  zu  schreiben,  d.i.  das  jüngere  i^Xotro,  während  im  Lokrischen 
ttQiad'ai  sich  das  Ursprüngliche  erhalten  hat.  Die  Schlufsworte  soll  nach  Plu- 
tarchs  Darstellung  erst  König  Theopomp^ hinzugefügt  liaben ;   dies  ist  in  jeder 

27* 
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epische  Poesie. 

Die  Heldensage.     Der  epische  Dichter.     Vortrag  der 

Gedichte. 

rio  Helden-  Wie  üherall,  so  bilden  auch  bei  den  Griechen  die  Erinnerun- 
••*••  gen  der  edeln  Geschlechter,  ilire  Thalen  und  Kiimpfc  den  Inhalt 
der  ältesten  Geschichte;  die  Heldensage  ist  der  eigentliche  Grund, 
auf  dem  das  ächte  Epos  niht.')  Das  Gedächtnifs  menschhcher  Schick- 
sale und  Thaten  lebt  im  Liede  fort,  der  Dichter  Übt  gleichsam  das 
unparteiische  Richteramt  bei  der  Nachwelt.^  Auf  den  ersten  An- 
blick scheint  es,  als  >vcnn  das  Epos  im  grofsen  Stil  ganz  den  glei- 
chen Stoff  wie  der  alte  epische  Gesaug  behandele.  Entführung 
schöner  Frauen,  Belagerung  fester  Städte,  Wortwechsel  und  Zwist 
der  Fürsten,  kühne  Seefahrten  und  Abenteuer  aller  Art,  Kämpfe 
der  Helden  mit  Helden  oder  auch  Ungeheuern,  sind  hier  wie  dort 
die  dankbarsten  Aufgaben,  welche  zu  hören  das  Volk  nie  müde 
wird,  die  daher  immer  von  neuem  zu  poetischer  Bearbeitung  auf- 
fordern. Allein  das  Epos  stellt  nicht  sowohl  die  Abenteuer  einzel- 
ner Helden  dar,  sondern  gröfsere  gemeinsame  Unternehnmngen  und 


Beziehung  unwahrscheinlich.  Es  war  wohl  allmühlig  diese  verstandige  Bestim- 
mung in  Vergessenheit  gerathen;  als  Theopomp  das  Orakel  befragte,  bestätigte 
dasselbe  einfach  von  neuem  die  Grundzüge  der  spartanischen  Verfassung ,  und 
indem  man  jetzt  wieder  strenger  dieses  Gebot  handhabte,  lag  es  nahe,  darin 
eine  Neuerung  zu  erblicken,  die  von  Theopomp  ausgegangen  sei;  diese  Auf- 
fassung lag  um  so  näher,  da  man  offenbar  den  Spruch,  welclien  Theopomp  er- 
hielt, nicht  mehr  besaCs;  aber  aus  Tyrtaeus  fr.  4  geht  hervor,  dafs  er  im 
Wesentlichen  gerade  so  lautete,  wie  die  Lykurgische  Rhetra. 

1)  Die  xXea  arSQavj  oder  wie  es  11.  XX,  204  heifst  ttdoxIit^  axovorree 
^Ttea  d'vr,r(av  dv&^ojncar, 

2)  Diese  hohe  sittliche  Bedeutung  der  Poesie  wird  daher  bei  Homer,  wenn 
er  die  Folgen  einer  Handlung  schildert,  nachdröcklich  hervorgehoben.  H.  VI,  357 
beklagt  Helena  reuevoll  das  schwere  Geschick,  welches  Zeus  ihr  und  dem  Ver- 
führer auferlegt:  «J»  xni  oniffiKo  avd'^cajtoiat  cteXtafAed'^  aoiSttioi  daaoftevoiatv. 
Od.  Vni,  580  heifst  es,  die  Götter  hätten  über  llion  Verderben  verhängt,  Tvn 
riüi  xai  iffffOfitroKTiv  aoiSr,.  Od.  XXIV,  197  wird  gesagt,  nach  dem  Rathschlusse 
der  Götter  sei  der  Penelope  eine  ;^rt^/£«i'<r«  aoiSrjf  der  Klytaemnestra  arvyeqfj 
aotStj  besehieden. 
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bedeutende  Ereignisse.    Daher  hält  sich  auch  Homer  von  der  älteren 
Heldensage  fern. 

Das  charakteristische  Merkmal  der  älteren  Heroen  ist,  dafs  sie 
allein  oder  nur  von  einem  oder  wenigen  Genossen  begleitet,  die 
sich  ihnen  entschieden  unterordnen ,  in  den  Kampf  oder  auf  Aben- 
teuer ausziehen;  allein  mit  Hülfe  der  Gotler,  oder  auch  mit  über- 
natürlichen Kräften  und  Mitteln  ausgerüstet,  bestehen  sie  glücklich 
die  gröfsten  Gefahren.  Auch  die  Sagen  von  Theseus,  der  recht 
eigentlich  das  jüngere  Abbild  des  Herakles  ist,  zeigen  diesen  Cha- 
rakter. Die  Thaten  und  Leiden  einzelner  Helden  werden  vorzugs- 
weise den  Inhalt  der  ältesten  epischen  Lieder  gebildet  haben,  und 
die  griechische  Volkssage  bot  geeigneten  Stoff  zu  beliebiger  Aus- 
wahl dar.  Bald  ging  man  einen  Schritt  weiter,  man  behandelte  die 
Sagen  von  den  Kämpfen  benachbarter  Stämme,  wie  der  Lapitlien 
und  Kentauren,  oder  man  vereinigte  eine  Anzahl  hervorragender 
Helden,  theils  zu  einem  gemeinsamen  Unternehmen,  wie  die  Argo- 
nautenfahrt, oder  die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers,  theils  zu  fried- 
lichen Wettkämpfen,  wie  den  Leichenspielen  des  Pelias.  Hier  war 
dem  Bearbeiter  schon  eine  grOfsere  Aufgabe  gestellt,  hier  galt  es 
nicht  nur  die  Ueberlieferung  poetisch  zu  gestalten,  sondern  auch 
dem  meist  einfachen  Stoffe  Mannichfaltigkeit  zu  verleihen.  Indem 
der  Dichter  hier  mit  gröfserer  Freiheit  verßüiil,  versucht  er  sich 
doch  weniger  in  eigenen  Erfindungen,  sondern  vereinigt  berülnnte 
Helden  verschiedener  Zeiten  und  Landschaften.  Durch  das  lebhafte 
Interesse  der  einzelnen  Stänmie  für  gefeierte  Namen,  die  ihnen  an- 
gehörten, sowie  durch  den  Wetteifer  der  Dichter,  die  sich  immer 
von  neuem  an  dem  gleichen  Stoffe  versuchten,  ward  diese  freie 
Verknüpfung  der  früher  gesonderten  Sagenkreise  wesentlich  ge- 
fördert. 

Wie  bei  den  Hellenen  alles  künstlerische  Schaffen  in  streng 
organischer  Weise  vorwärts  schreitet,  so  versucht  sich  auch  die 
reife  Kunst  der  epischen  Poesie  an  immer  gröfseren  und  schwieri- 
geren Aufgaben.  Das  Epos  im  hohen  Stil,  indem  es  ins  Breite 
geht,  und  durch  Vorführung  einer  Reihe  von  Begebenheiten  den 
Gegenstand  möglichst  vollständig  zu  erschöpfen  trachtet,  verlangt 
einen  Stoff,  der  durch  innere  Bedeutung  und  Reichthum  den  Zu- 
hörer zu  fesseln  vermag.  Nicht  Abenteuer  einzelner  Helden,  nicht 
Fehden  feindlicher  Stämme,   sondern  grofse  Völkerkriege   sind  der 
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geeignetste  Vorwurf  für  die  Epopoeie.  Daher  ]>escliräi)kt  sich  auch 
das  ausgebildete  Epos  vorzugsweise  auf  deu  thehauisehen  und  troi- 
sehen  Kreis,  welche  die  Thateu  der  jüngeren  Heldengeschlechter 
darstellen.  Der  Kampf  zwischen  Theben  und  Argos,  den  beiden 
Hauptstaaten  des  alten  Griechenlands,  und  in  noch  höherem  Grade 
der  Conflicl  der  Helleneu  in  Europa  und  der  Troer  in  Asien,  wo 
Fürsten  und  Völker  sich  zu  grofsen  Heerfahrten  vereinigen,  boten 
dem  Epos  im  hohen  Stil,  dessen  Begründer  Homer  ist,  eine  reiche 
Fülle  bertihmter  Namen  und  verschiedenartiger  Charaktere,  aufser- 
ordentlicher  Begebenheiten  und  anziehender  Situationen  dar.  Die 
Heroen,  ihre  Thaten  und  Leiden  stehen  im  Vordergnmde,  aber  auch 
das  Volk  nimmt  Antheil,  und  eben  defshalb  gewinnen  diese  Ge- 
dichte eine  allgemeine  nationale  Bedeutung.  Das  Volk,  indem  es 
eine  geschichthche  That,  die  es  selbst  unmittelbar  berührt,  in  dem 
Glänze  dichterischer  Darstellung  erblickt,  folgt  mit  reger  Theilnahme, 
mit  ganzem  Gemüthe  dem  Darsteller. 

Der  verliMngnifsvolle  Zwiespalt  ausgezeichneter  Helden  inmitten 
eines  langwierigen  Völkerkrieges,  der  alle  Kräfte  der  Nation  in 
Anspruch  nimmt,  nach  vielfachen  Irrungen  glücklich  geschlichtet, 
und  im  Hintergrund  der  Untergang  eines  edeln  Volkes,  wie  dies 
Alles  uns  die  Ilias  vor  das  Auge  ftthrt,  ist  der  mustergültige  Inhalt 
eines  heroischen  Epos.  Achilles  ist  der  Mittelpunkt  aber  nicht  der 
ausschliefsliche  Träger  der  Handlung,  und  indem  der  Held  eine 
Zeit  lang  zurtlcktritt,  gewinnt  der  Dichter  Raum,  um  andere  Hel- 
den in  Tliätigkeit  zu  setzen  und  das  Bild  des  gewaltigen  Völker- 
kampfes aufzurollen.  Ganz  anders  die  Odyssee,  und  doch  hat  auch 
hier  der  Dichter  das  Rechte  getroiTen.  Ein  Einzelner  erecheint  als 
Träger  der  Handlung,  aber  er  sucht  nicht  wie  die  alten  Heroen 
aus  eigenem  Drange  oder  auf  fremdes  Gebot  Gefahren  auf,  obwohl 
er  auf  seinen  langen  Irrfalulen  die  wunderbarsten  Abenteuer  be- 
steht, sondern  sein  Geschick  ist  eng  in  das  gemeinsame  verflochten. 
Die  Odyssee  führt  uns  das  ernste  Nachspiel  des  troischen  Krieges 
vor,  stellt  die  Rückwirkung  jener  Kämpfe  auf  die  Heimath  dar; 
so  erweitert  sich  das  Lebensbild  des  Helden  zu  einem  umfassenden 
Weltbilde.  Erst  später,  nachdem  die  Stofl'e,  welche  die  Entfaltung 
eines  reichen  Lebens  gestatteten,  erschöpft  schienen,  kr»hren  die 
griechischen  Epiker  zu  d<*r  älteren  Weise  zurück;  so  entstehen  die  Ge- 
dichte von  den  Abenleuern  des  Herakles,  des  Theseus  und  Aehnliches. 
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Die  Sage,  ivie  sie  das  Epos  liebt,  ist  aus  mythischeu  und  histo- 
rischen Elementen  erwachsen.  Zu  Grunde  liegt  eine  historische 
That,  au  der  das  Volk  lebendigen  Antheil  ninunt,  die  eben  daher, 
zumal  einem  jugendlichen  Volke  von  lebhafler  Phantasie,  in  verklär- 
tem Lichte  erscheint.  Je  gröfser  die  Bedeutung  des  Ereignisses,  je 
weiter  es  in  der  Erinnerung  zurückweicht,  je  mehr  die  Gemüther 
dai*an  hangen,  desto  mehr  Sagenhaftes  setzt  sich  an  den  historischen 
Kern  an.  Das  Wunderbare  und  Uebernatürhche  ist  ein  unentbehr- 
liches Element  der  ächten  Heldensage.  Mythisches  und  Factisches 
sind  hier  unzertrennlich  verbunden,  am  wenigsten  nimmt  das  Volk, 
was  die  Ueberlieferung  in  treuen  Gedanken  bewahrt,  eine  Schei- 
dung vor. 

Das  Mythologische  und  das  Sagenhafte  sind  ursprünglich  ge- 
schieden; neben  den  reUgiösen  Gesängen  zu  Ehren  der  Götter 
gehen  Lieder  her,  welche  die  Thaten  sterblicher  Helden  verherr- 
lichen.^) Aber  Götter-  und  Heldensage  berühren  sich  vielfach  und 
durchkreuzen  einander.  Keine  schroffe  Scheidewand  trennt  die  Be- 
wohner des  Himmels  von  den  irdischen  Menschen.  Nach  dem  Glau- 
ben der  Urzeit  findet  ein  ununterbrochener  traulicher  Verkehr  statt; 
daher  rühmen  die  Ahnherrn  der  edlen  Geschlechter,  die  Helden  der 
Vorzeit,  sich  meist  höherer  Abkunft.  Ueberall  greifen  die  Götter  in 
das  menschliche  Leben,  theils  hülfreich  und  fördernd,  theils  hem- 
mend ein.  So  ist  die  Heldensage  mit  den  Thaten  und  Wundem 
der  Götter  gleichsam  durchwirkt.  Aber  auch  noch  in  anderer  Weise 
vollzieht  sich  jene  Vermischung  der  göttlichen  und  menschlichen 
Natur.  Sowie  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  immermehr  einen 
menschlichen  Charakter  annehmen,  so  wie  jene  grofsartigen ,  aber 
oft  wilden  und  ungeheuerlichen  Naturanschauungen  gemildert  wer- 
den, so  kann  auch  ein  göttliches  Wesen  zum  Heros  werden,  wie 
die  alten  Liclitgottheiten,  die  Dioskuren.  Aber  umgekehrt  schmückt 
nun  auch  die  nierastende  Sage  und  die  idealisirende  Thätigkeit  der 


3)  Aristoteles  Poet.  4  betrachtet  die  vflvo^  und  die  iyxcjfua  als  die  ersten 
Anfange  der  Poesie,  wie  ja  auch  Hesiod  Theog.  99  diesen  zweifachen  Stoff 
scheidet:  avxa^  aoiBoi  Afavtratop  d'Boantov  xXeia  Tt^ore^cDv  avd'Qianojv  vfivTi' 
CT],  ftaxa^as  re  &eovs.  Daher  sagt  auch  der  Sänger  Phemius  Od.  22,  346 :  o<rre 
d'eoiai  Hai  av&qcoTtoiaiv  aeiScj,  und  Penelope  sagt  von  demselben,  er  singe  die 
Thaten  der  Götter  und  Menschen  I,  337:  olSas  i'^y^  av8^6Jv  re  d'ediv  t«,  ra 
T£  xkeiovoiv  aotdoi. 
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Dichter  die  Heldengestalten  der  Vorzeit  weit  über  das  Mafs  des 
Menschlichen  hinaus,  so  dafs  ein  solcher  Held  das  Wunderbarste 
mit  Leichtigkeit  verrichtet,  seine  Thaten  und  Leiden  oft  nur  die 
Schicksale  der  Götter  wiederspiegeln.  So  berühren  sich  beide  Ge- 
biete und  gehen  immermehr  in  einander  über,  wie  wir  es  in  der 
ausgebildeten  Heldensage  wahrnehmen,  wo  die  ursprüngUch  geson- 
derten Elemente,  das  mythisch-göttliche  und  das  historisch-mensch- 
liche, sich  vei'schmelzen.  So  erscheint  im  troischen  Sagenkreise 
Helena,  die  aus  dem  Ei  geborene  Schwester  der  Dioskuren,  eine 
entschieden  mythische  Gestalt,  neben  Agamemnon  und  Menelaus,  die 
ihren  historischen  Charakter  nicht  verleugnen.  Dieses  und  Aehn- 
liches  fand  der  Dichter  vor,  Anderes  hat  er  selbst  hinzugefügt.  Die 
übermenschlichen  Thaten,  welche  Achilles  im  Kampfe  mit  dem  Flufs- 
gotte  Skamander  verrichtet,  sind  oiTenbar  der  Heraklessage  nachge- 
bildet; während  die  wunderbaren  Abenteuer  aus  der  Jugendzeit 
des  Achilles,  die  gewifs  auf  alterer  Sage  imd  Dichtung  beruhen, 
nicht  berührt  werden. 

Ursprünglich  hat  jede  Landschaft,  jeder  Stamm,  ja  jede  Völker- 
schaft ihre  eigne  Geschichte,  ihre  Helden,  ihre  besonderen  Sagen 
und  Lieder.^}  Aber  wie  die  Völkerschaften  und  edlen  Geschlechter 
sich  \ielfach  mischen  und  verbinden  oder  sondern,  so  werden  auch 
ursprünglich  getrennte  Sagen  vereinigt.  So  sind  erst  in  Attika 
PiriUious  und  Theseus  in  ein  näheres  Verhciltnifs  gebracht,  seitdem 
das  thessalische  Geschlecht  der  Pirithoiden  sich  dort  angesiedelt  hatte. 
Auf  diese  Weise  entstehen  allmählig  gröfsere  Sagenkreise.  Diese 
sind  nicht  einfacher  Natur,  sondern  an  einen  ursprünglichen  Kern 
hat  sich  nach  und  nach  vieles  Fremdartige  angesetzt.  So  werden 
mythische  und  sagenhafte  Elemente  eng  mit  einander« verknüpft,  zu 
den  Hauptgestalten,  die  eigentlich  einer  Landschaft,  einem  Stamme 
oder  Geschlecht  angehören,  kommen  fremde  hinzu;  selbst  Ereig- 
nisse einer  nicht  allzufernen  Vergangenheit  lehnen  sicli  an  die 
üeberlieferung  der  sagenhaften  Vorzeit  an.     Der  troische  Kreis,  als 

4)  Es  gab  Sagen,  welche  von  Anfang  an  Eigenthum  der  gesamniten  Nation 
waren,  diese  bilden  den  ältesten  BestandtheiL  sind  aber  meist  aus  Umbildungen 
von  Mythen  hervorgegangen,  wie  die  Argonautensage.  Die  meisten  Sagen  ge- 
hören ursprfmgliah  einzelnen  Landschaften  an,  aber  wie  die  ersteren  vielfach 
locjilisirt  werden,  so  werden  auch  die  anderen  Sagen  durch  die  Wanderungen 
der  Stämme  anderwärts  hin  verpflanzt  und  gewinnen  weitere  Verbreitung. 
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der  jüngste  von  allen,  hat  vielleicht  am  meisten  solche  Erweitenm- 
gen  erfahren;  gerade  hier  nimmt  man  vorzugsweise  die  Thätigkeit 
der  Dichter  wahr.  So  ward  Diomedes  aus  dem  thehanischeu  Kreise 
in  den  troischen  eingefühlt ;  so  hat  der  alte  Mythus  von  den  Argo- 
nauten auf  die  Gestalt  der  Sage  von  den  Irrfahrten  des  Odysseus 
sichtlich  eingewirkt.  Wie  die  volksmfifsigen  Ueberliefeniugeu  unter 
den  Händen  der  Dichter  immermehr  erweitert  und  umgestaltet  wer- 
den, so  gewinnen  diese  Sagen  und  Sagenkreise  auch  erst  durch  die 
Dichter  eine  wahrhaft  nationale  Geltung. 

Der  troische  Krieg  hildet  den  Ahschlufs  der  alten  Ilerocnzeit; 
mit  der  grofsen  Volkenvanderung ,  die  auf  jene  Kämpfe  vor  Ilium 
folgt,  beginnt  die  eigentliche  Geschichte  des  griechischen  Volkes; 
es  folgen  lichtere  Zeiten ,  wo  die  Sage  nicht  mehr  ihre  ausschliefs- 
liche  Heri^chall  zu  üben  vermag.  Dieses  jüngste  grofse  Ereignifs, 
welches  im  verklärten  Lichte  der  Sage  erschien,  und  wenigstens 
einen  bedeutenden  Theil  der  Nation  unmittelbar  berührte,  übte 
unwillkürlich  eine  besonders  anziehende  Kraft  aus^),  und  tritt  natur- 
gemäfs  auch  in  der  Poesie,  die  dadurch  neu  angeregt  ward,  in  den 
Vordergrund.  Der  Vorgang  eines  grofsen  Dichtergeistes  wie  Homer 
schreckte  nicht  sowohl  ab,  sondern  forderte  Andere  auf,  jenen  Spuren 
zu  folgen.  So  ward  dieser  Sagenkreis  durch  die  wetteifernde  Thä- 
tigkeit der  Dichter  immer  reicher  und  schöner  ausgebildet.  Nir- 
gends tritt  uns  der  Charakter  und  die  ganze  Art  des  Volkes  in 
so  klaren  und  deutlichen  Zügen  entgegen  wie  hier.  Aus  der  Fülle 
des  Stoffes  hob  man  zunächhst  die  Begebenheiten  heraus,  welche 
am  meisten  geeignet  waren,  das  Interesse  zu  fesseln ;  diese  wurden 
entschieden  bevorzugt  und  immer  von  neuem  behandelt,  doch  blieb 
den  Späteren  noch  immer  eine  reiche  Nachlese,  und  da  diese  nicht 
hoffen  durften,  ihrem  grofsen  Vorgänger  gleich  zu  kommen,  such- 
ten sie  vor  allem  durch  den  Reiz  der  Neuheit  zu  wirken,  bis  all- 
mählig  der  ganze  Sagenkreis  poetisch  bearbeitet  war.  EI)enso  wer- 
den einzelne  Persönlichkeiten  bevorzugt,  sie  bilden  den  Mittelpunkt, 
von  ihnen  fühlt  das  Volk  sich  am  meisten  angezogen.  Solche  Hel- 
den sind  Achilles  und  Odysseus,  zwei  acht  nationale  Charaktere. 
Wie  Achilles  die  rücksichtslose  Tapferkeit  der  jugendlichen  Helden,  so 


5)  Schon  Homer  sagt  Od.  L  351    rr^v  ya^  aoiSrjv  fialXor  iTitxXeiotc^  av- 
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stellt  Odysseiis  die  vei^tüudigc  Klugheit  und  Ausdauer  des  gereifteu 
Maiiues  dar.  Diese  Eigeuschafteu,  auf  welche  die  Griecheu  allezeit 
hohen  Werth  legten,  treten  dem  Volke  hier  in  poetischer  Verklärung 
entgegen,  und  so  hahen  diese  Charaktere  gleichsam  typische  Geltung 
für  alle  Zeiten  gewonnen. 

Bald  tritt  der  thebanische  Sagenkreis  dem  troischen  zur  Seite, 
wenn  auch  erst  in  zweiter  Linie.^}  Hier  forderte  nainenthch  der 
Contlict  zwischen  Theben  und  Argos,  den  beiden  mächtigsten  Staa- 
ten Griechenlands  in  der  alten  Zeit,  ein  Ereignifs,  welches  nicht 
sehr  weit  hinter  dem  troischen  Kriege  zurücklag,  zu  dichterischer 
Behandlung  auf.^)  Alle  anderen  Sagenkreise,  die  doch  zum  Theil 
unzweifelhaft  mit  Vorlielte  von  den  Mlteren  Sängern  behandelt 
worden  waren,  wie  die  Argonautenfahrt,  die  Abenteuer  des  Hera- 
kles und  Anderes  treten  zurück.  Merkwürdig  ist,  dafs  der  ionische 
Stamm,  von  dem  gerade  die  höhere  Entwickelung  der  epischen  Poe- 
sie ausgeht,  so  gut  wie  nichts  von  dem  Seinigen  beisteuert.  Die 
lonier,  besonders  in  Attika,  besafsen  eigenthümliche  Sagen,  die  zu 
dichterischer  Behandlung  ebenso  geeignet  waren  als  andere,  aber 
davon  ist  in  der  älteren  Zeit  keine  Spur  wahrzunehmen.  Wälirend 
die  Ueberlieferungen  der  Pylier,  ja  selbst  fremde  Elemente  mit 
Leichtigkeit  im  troischen  Sagenkreise  Aufnahme  fanden,  wird  die 
ionische  Sage  kaum  berührt.  Es  mag  sein,  dafs  diese  Sagen  bis- 
her nur  selten  dichterische  Gestalt  gewonnen,  dafs  das  poetische 
Vermögen  gleichsam  geruht  hatte;  aber  der  Grund  dieser  aufl'allen- 
den  Vernachlässigung  ist  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dafs  in  den 
neugegi'ündeten  ionischen  Städten  meist  fürstliche  Geschlechter  frem- 
den Stammes  herrschten,  wie  die  Nelideii  aus  Pylos  und  die  Glau- 
kiaden  aus  Lykien;   diese  epische  Dichtung  aber  fand  vorzugsweise 


0)  Wie  der  troisclic  und  thebanische  Sagenkreis  recht  eigen Üich  das  Hei- 
denzcitalter  der  hellenischen  Nation  umfassen,  so  läTsl  auch  Hesiod  Werke  und 
Tage  162  ff.  die  Menschen  des  vierten  Geschlechtes  (ar$ooty  f^^cjcoy  D-eToy  yt'roiy 
ot  xaktavtat,  rjfii&eoi)  in  diesen  beiden  Kämpfen  untergehen. 

7)  Kadmeionen  und  Minyer  halten ,  als  sie  unter  den  lonicrn  Kleinasiens 
sich  ansiedelten,  ihre  einheimischen  Sagen  mitgebracht:  Argolis  war  in  alter 
Zeit  theilweise  von  loniern  bewohnt,  die  gleichfalls  an  den  Coloniegründungen 
sich  beiheiligten ;  auch  hatte  Argos  schon  wegen  seiner  Beziehung  zum  troi- 
schen Sagenkreise  eine  besondere  Bedeutung.  Aber  auch  den  uolischen  An- 
siedlern lag  der  thebanische  Sagenkreis  nahe;  denn  Achäer  aus  Argolis  und 
Böoter  bildeten  ja  den  eigentliclicn  Kern  dieser  Niederlassungen. 
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an  den  Sitzen  der  Fürsten  Pflege  und  Förderung.  Daraus  erklärt 
sich  das  Zurückweichen  der  ionischen  Stammsagen  im  ionischen 
Epos. 

Die  alte  Göttersage  wird  zwar  in  der  lUas  nicht  selten  be- 
rücksichtigt, aber  meist  in  solchen  Partien,  welche  nicht  dem  ur- 
sprünghchen  Gedicht  angehören:  selbstständige  Behandlung  wird 
ihr  nur  ausnahmsweise  zu'^Theil,  wie  in  der  Titanomachie  im  epi- 
scheu Cyclus.  Gerade  dieser  Gotterkampf  bot  vielfache  Analogien  mit 
dem  kriegerischen  Heldenliede  dar,  und  eignete  sich  am  ersten  für 
die  Form  des  Epos  im  grofsen  Stil ;  sonst  aber  konnte  jener  reiche 
Mythenschatz  dem  weltlichen  Geiste,  der  diese  Dichtung  beherrscht, 
nicht  eben  zusagen. 

Die  Sage,  mag  sie  auch  noch  so  poetisch  sein ,  genügt  nicht,  Der  epiid 
um  ein  poetisches  Werk  zu  schaffen,  sondern  erst  unter  den  liän-  ^^^^^'• 
den  des  Dichters  erhält  sie  Form  und  Leben.  Am  wenigsten  reicht 
der  einfache  Stoff,  wie  er  meist  in  der  üeberlieferung  vorüegt,  für 
das  Epos  aus,  welches  durch  Fülle  und  Bedeutsamkeit  des  Inhalts 
wirken  will.  Nicht  das  getreue  Wiedergeben  der  Tradition,  nicht 
die  Entsagung  und  Unselbstständigkcit  macht  den  wahren  Dichter, 
sondern  die  freie  künstlerische  Gestaltung  des  Stoffes,  wobei  es 
natürhch  ohne  eine  gewisse  Eigenmächtigkeit  nicht  abgeht.  Es 
gilt  eben  die  Schlichtheit  der  alten  Sage  reicher  auszustatten,  den 
geradlinigen  Verlauf  der  Handlung  durch  eingeflochtene  Episoden 
zu  unterbrechen;  die  trockene  Kürze  der  Erzählung  mufs  einer 
ausführlichen  und  lebendigen  Darstellung  weichen,  die  nicht  blofs 
bei  den  Dingen  liebevoll  verweilt,  sondern  auch  durch  Kraft  und 
Glanz  der  Rede  wirkt.  Endlich  aber  darf  es,  um  das  Ganze  zusam- 
men zu  halten,  an  einem  leitenden  Gedanken  nicht  fehlen,  der, 
wenn  er  auch  nicht  aufdringhch  in  Form  einer  Lehre  vorgetragen 
wird,  doch  leicht  erkennbar  sein  und  die  Fülle  des  Stoffes  beherr- 
schen mufs.  Diese  Hohe  der  Kunst  ward  natürlich  erst  erreicht, 
seitdem  ein  Dichter  den  Gedanken  gefasst  hatte,  ein  grosses  zusam- 
menhängendes Epos  zu  schaffen,  aber  durch  die  einfachere  Weise 
der  alten  EinzeUieder  war  dieser  Fortschritt  vorbereitet. 

Die  Sänger  bilden  zwar  einen  eigenen  Stand*),  aber  von  einer 


8)  Als  eine  besondere  Glasse  (<pvh}v  Od.  VIII,  481)  der  SrjuweQyoi  werden 
sie  Od.  XVII   385  bezeichnet. 
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geschlossenen  Zuntt  isl  keine  Spur  wahrzunehmen;  der  Odem  der 
Freiheit,  der  das  gesaninite  Leben  der  Nation  durchdringt,  gestattete 
keine  Beschriinkung  auf  den  engen  Kreis  der  Schule.  Wem  die 
götthche  Gabe  des  Gesanges  ^j  verliehen  ist,  der  übt  in  voller  Frei- 
heit diese  Kunst  aus;  denn  wie  jede  besondere  Begabung  als  ein 
Geschenk  höherer  Gnade  angesehen  ward,  so  ist  es  auch  die  Muse, 
oder  eine  andere  Gottheit,  welche  den  Sänger  begeistert*^),  ihm 
neue  Lieder  lehrt  und  die  Kunde  der  fernen  Vorzeit  erschliefst. 
Und  nicht  blofs  Sänger  von  Beruf,  sondern  auch  ritterUche  Heroen 
üben  die  edle  Kunst;  wie  Achilles,  nachdem  er  sich  vom  Kampfe 
zurückgezogen,  auf  der  Phonninx  spielt  und  Heldenlieder  anstimmt.") 
Die  glückliche  Naturanlage  genügt  nicht;  die  Poesie  ist  allerdings- 
eine freie  Kunst,  aber  sie  wird  nicht  regelhis  geübt,  sondern  mufs 
wie  jede  andere  Fähigkeit  erlernt  werden.  Wer  als  Sänger  auftre- 
ten wollte,  mufste  mit  den  überlieferten  Satzungen  wohl  vertraut 
sein;  die  epische  Poesie  hatte  ihre  altherkömmlichen' festen  Normen, 
so  gut  wie  spater  die  lyrische  und  dramatische  Dichtung.  Gerade 
das  Heldenlied  hatte  seinen  ganz  bestimmten  Stil,  der  nicht  sowohl 
durch  die  individuelle  Weise  des  Dichters  bedingt  war,  sondern  auf 


9)  Daher  die  Ausdrücke  O'taTiii  noiSr,  d'Eloi  aoM^. 

10)  Od.  VIII,  4S8,  M'o  die  rieschicklichkeit  des  Demodocus  gepriesen  wird, 
heifst  es  r}  ai  ye  Moro*  i9i6ah  Jioi^  -ixaii  /}  <ti  /'  ^'irrolXtov,  Weil  sonst 
bei  Homer  und  Hesiod  den  Musen  der  Gesang,  dem  Apollo  das  Lautenspiel  zu- 
getheilt  wird,  hat  man  auch  hier  diese  Unterscheidung  zu  finden  geglaubt,  aber 
abgesehen  davon,  dars  die  musikalische  Begleitung  hier  gar  nicht  in  Betracht 
kommt,  ist  diese  Auffassung  schon  mit  der  grammatischen  Form  des  Satzes 
nicht  vereinbar.  Allein  ebenso  unzulässig  ist  die  Beziehung  auf  die  Gabe  der 
Weissagung,  die  man  hier  zu  finden  geglaubt  hat;  denn  wenn  auch  Poesie  und 
Weissagung  sich  nahe  berühren,  so  ist  doch  hier  zunächst  von  der  genauen 
Kunde  der  Vergangenheit  die  Rede,  welche  sonst  eben  die  Muse  dem  Sänger 
verleiht.  Es  giebt  sich  eben  in  dieser  Partie,  welche  nicht  zur  alten  Odyssee 
gehört,  die  veränderte  Anschauung  einer  jüngeren  Zeit  kund ,  wornach  Apollo 
ebenso  wie  die  Muse  die  Galie  des  Gesanges  verleiht.  Finden  wir  doch  auch 
bei  Homer  den  unbestimmten  Ausdruck  VIII,  44  d'eoi  th'qi  Scjxev  aoiSr^v,  und 
XXII,  397,  nur  nicht  gerade  Zeus,  wie  man  aus  der  mirs verstandenen  Stelle 
Od.  I,  348  geschlossen  hat. 

11)  II.  IX,  1^().  Auch  Paris  befleifsigt  sich  der  Kunst  des  Gesanges,  was 
ihm,  weil  es  eine  friedliche  Beschäftigung  war,  zum  Vorwurfe  gemacht  wird, 
Il.UI,  54,  wo  der  Vorwitz  der  Rhapsoden  an  xf'^a()«e  Anstofs  nahm.  Auf  Vasen- 
bildern, wie  auch  bei  jüngeren  Diditern  (Horaz  Od.  1,  15)  erscheint  Paris  ganz 
gewöhnlich  als  Citherspieler. 


0I£  EPISCH K  POESIE.  429 

alter  Tradition  beruhte,  an  der  der  Einzelne  nicht  leicht  zu  ändern 
wagte.  Ebenso  war  für  den  Dichter  vertraute  Bekanntschaft  mit 
dem  reichen  Schatze  der  Sage  unentbehrlich.  Wer  ein  Lied  vor- 
tragen wollte,  niufste  endhch  des  Gesanges  und  Saitenspieles  kun- 
dig sein,  die  von  Anfang  an  mit  der  griechischen  Poesie  in  unzer- 
trennlicher Verbindung  stehen.  Es  war  daher  natürlich,  dafs  jün- 
gere Männer  an  einen  älteren  erfahrenen  Meister  sich  anschlössen, 
um  unter  seiner  Leitung  und  dem  Einflüsse  seines  Beispieles  die 
nöthigen  Fertigkeiten  sich  anzueignen,  wie  auch  in  einzelnen  Fami- 
lien der  Beruf  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbte.  Und  so 
mochte  es  bald  als  besonderer  Ruhm  gelten,  wenn  ein  begabter 
Sänger,  ohne  solche  Anleitung  genossen  zu  haben,  lediglich  der 
eigenen  Kraft  vertrauend  auftrat,  wie  Phemius  von  sich  rühmt,  dafs 
er  Alles  sich  selbst  verdanke.")  Die  Hauptsache  war  natürhch  immer 
das  angeborene  Talent,  was  durch  sorgföltige  Uebung  und  das 
Leben  selbst  entwickelt  wurde.  Unentbehrlich  war  für  den  Sänger, 
mochte  er  nun  fremde  oder  eigene  Lieder  vortragen,  ein  treues 
Gedächtnifs;  aber  auch  Geistesgegenwart  durfte  nicht  fehlen,  der 
rechte  Sänger  mufste  bereit  sein,  eine  Aufgabe,  die  ihm  gestellt 
wurde,  sofort  aus  dem  Stegreife  zu  lösen,  wie  z.  B.  Odysseus  den 
Demodocus  bei  den  Phäaken  auffordert,  die  Eroberung  llions  zu 
singen.  Frtilizeitig  mochte  die  Sitte  aufkommen,  dafs  zwei  Sänger 
mit  einander  um  die  Wette  dichteten,  indem  sie  theils  längere  Lie- 
der vortrugen,  theils  mit  Fragen  und  Antworten,  welche  Schlag 
auf  Schlag  folgten,  einander  ablösten.  Die  Sagen  von  dem  Wett- 
kampfe des  Homer  und  Hesiod")  oder  des  Arctinus  und  Lesches 
entbehren  zwar  der  historischen  Gewähr,  konnten  aber  doch  nur 
dann  entstellen,  wenn  solche  Sängerkämpfe  seit  Alters  üblich  waren; 
herrschte  doch  von  jeher  Wetteifer  und  Neid  in  dem  leicht  erreg- 
baren Stande  der  Sänger.'^)  Natürlich  war  nicht  Jeder  ein  selbst- 
ständiger Dichter  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  Viele  begnügten  sich 


12)  Dars  dies  etwas  Ungewöhnliches  war,  zeigt  schon  der  Nachdruck,  mit 
dem  Phemius  dieses  sein  Verdienst  hervorhebt,  Od.  XXn,347  avxo^idaKroi  8' 
sifiif  d'ab«  84  fioi  iv  ip^Miv  otfiae  navroias  ive^pvoiv.  Es  ist  übrigens  wohl 
denkbar,  daCs  hier  eine  uns  unbekannte  persönliche  Beziehung  zu  Grunde  liegt. 

13)  Wenigstens  in  der  Gestalt,  wie  sie  überliefert  ist,  während  ein  Agon 
zwischen  Vertretern  beider  Schulen  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches  hat. 

14)  Hesiod  W.  u.  T.  25.    Daher  auch  die  Tradition  der  Späteren  den  Sa- 
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fremde  Gestinge  vorzutragen,  oder  ein  älteres  Lied  zu  variiren  und 
erweitern,  während  tiöher  begabte  Naturen  Neues  schufen.  In  der 
älteren  Zeit  übenviegl  unzweifelhaft  das  freiere  poetische  SchafTen, 
wahrend  später  die  selbstständige  Thätigkeit  immer  seltener  wird.'') 

Der  Dichter  wird  in  der  alten  Zeit  Sänger  genannt, weil  der 
Vortragende  in  der  Hegel  auch  das  Lied  verfafsl  hatte,  und  zwar 
wird  dieser  Ausdruck  eben  so  wohl  von  dem  epischen  wie  von 
dem  lyrischen  Dichter  gebraucht.**)  Singen  ist  eben  die  allgemeine 
Bezeichnung  für  jede  dichterische  Thätigkeit,  da  gebundene  Rede 
ohne  Begleitung  durch  Gesaug  und  Musik  lange  Zeit  den  Hellenen 
völlig  unbekannt  war.  Dem  Singen  steht  das  Sagen  gegenüber 
d.  h.  die  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens,  die  Prosa.")  Das  Gedicht 
heifst  daher  Gesang  oder  Lied;  schon  die  kürzereu  Lieder  der 
ältesten  Zeit  wird  man  so  genannt  haben,  man  behielt  aber  den 
Ausdruck  auch  für  die  grOfseren  epischen  Dichtungen  bei,  wie  dies 
die  herkömmlichen  Titel  der  Gedichte  Homers  und  seiner  Nachfolger 
bezeugen");  denn  wie  die  epische  Poesie  zuerst  feste  Gestalt  ge- 
winnt, so  kommt  ihr  auch  dieser  Name  zu,  der  aber  eben  so  gut 
auch  auf  die  lyrische  Dichtung  angewandt  wurde. 

Epos  d.  h.  das  Wort,  bezeichnet  wohl  zunächst  den  Aus- 
spruch  eines   Orakels*"),   und  da   diese    Antworten  in    gebundener 


garis  (Syagros?)  als   Rivalen  Homers,  den  Kerkops   als  Widersacher  Hesiods 
bezeichnete,  s.  Aristoteles  bei  Diog.  L.  II,  46. 

15)  Daher  ward  wohl  auch,  wenn  Einer  ein  neues  Lied  dichtete,  dies  aus- 
drücklich hervorgehoben,  wie  in  den  angeblichen  Versen  des  Hesiod  (Schol.  Find. 
Nem.  U,  1)  udknofietf,  iv  rea^öis  vuvoii  na^'avTei  aotSrjy. 

16)  Wenn  Hesiod  fr.  132  sagt,  alle  aoiSol  xal  xid-a^tffrnl  sangen  das 
Linuslied,  so  ist  damit  deutlich  die  Thätigkeit  lyrischer  Sänger  bezeichnet. 

17)  Daher  die  formelhaften  Ausdrücke  Xi'yeiv  xal  aeiSeiv  (später,  wie  bei 
Isokrates  ttouiv  xni  Xtyeiv),  Xoyoi  xai  aoiSoi,  )j6ytoi.  xal  aoiSot. 

18)  Wie  'iXidi,  d.  h.  der  (lesang  von  Ilion,  'OSvaaeiay  Srjßati,  MelafiTio- 
$eia  u.  s.  w.  Diese  traditionellen  Namen  gebraucht  man  später  auch  zur  Be- 
zeichnung lyrischer  und  dramatischer  Poesien,  wie  'O^icxeia^  OiSinoSetet ,  und 
selbst  die  Titel  der  Schriften  der  Logographen,  wie  die  00^(0 yi^ ,  JevxaXio^ 
veia  des  Hellanicus  u.  A.  erinnern  daran. 

19)  Schon  Homer  Od.  XII,  266  nennt  einen  Seherspruch  l'noi,  ebenso  in 
einem  Orakel  selbst  bei  Herod.  VII,  141,  und  gleich  nachher  (VII,  142)  nennt 
der  Historiker  die  Verse  eines  Orakels  k'nea.  Auch  die  Jüngeren  gebrauchen 
in  demselben  Sinne  d'eal  k'noi  {diclio)^  d'eoi  elTte^  wie  ja  auch  O'taTtts  und 
d'eüTte'ctoe  den  Seher  wie  den  Sänger  bezeichnen. 
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Rede  ertheilt  wurden,  ist  ^rcog  so  viel  als  Vers.  So  mochte  man 
schon  die  kurzen  Spruchverse  nennen,  dann  seitdem  der  Hexameter 
nicht  nur  in  Orakeln  und  religiösen  Liedern,  sondern  auch  im  heroi- 
schen Gedichte  zu  ausschliefslicher  Geltung  gelangte,  wird  ehen 
dieser  Vers  ^rtog  genannt;  jedoch  im  strengen  Wortsinn  legte  man 
diesen  Namen  nur  solchen  Versen  bei,  welche  aus  reinen  Daktylen 
gebildet  waren.**)  Gerade  in  Orakelsprüchen  mag  diese  strenge 
Behandlung  des  Versmafses  sich  am  längsten  erhalten  haben.  In 
der  jüngeren  classischen  Zeit.heifst  jeder  einzelne  Vers  eines  Epi- 
kers Epos  {eftog\  während  man  mit  dem  Plural  (fnrj)  ein  episches 
Gedicht  bezeichnet,  wie  namentlich  volksmdfsige  Titel  erzählender 
Poesien  beweisen.**)  Wie  die  dichterische  Production  sich  nicht 
auf  das  Epos  beschränkt,  sondern  auch  in  anderen  Gattungen  sich 
versucht,  gewinnt  auch  dieser  Ausdruck  eine  weitere  Bedeutung. 
Zum  Epos  rechnete  man  namentlich  die  Elegie  und  iambische  Poe- 
sie^), und  weil  später  diese  Gattungen  insgesammt  auf  Gesang  und 
musikalische  Begleitung  verzichteten,   versteht  man    unter  ^jtr}   alle 


20)  So  nach  Aristoteles  (Metaph.  N.  gegen  Ende)  die  a^xf^Toi  'Oftfj^ixoi, 
wodurch  das  Alter  dieser  Ausdnicksweise  genügend  bezeugt  ist.  Aber  im  ge- 
wöhnlictien  Leben  heifst  jeder  Vers  eines  Epikers  I'ttos  ,  vergi.  Herod.  IV,  20, 
Xenoph.  Mem.  1, 3,  3,  Plato  Rep.  III,  386,  c,  Aristot.  iMetaph.  IV,  24  {ix  rijs  "Jkid- 
8oh  To  inoi).  Die  Grammatiker  gebrauchen  i'^roe,  Itxtj  nicht  selten  von  Versen 
jeder  Art,  ganz  gleichbedeutend  mit  aii/os,  namentlich  beim  Zählen  der  Zeilen 
einer  Schrift,  selbst  von  Prosawerken. 

21)  So  nicht  selten  ra'0/4t]^ov  i'Ttrj,  d.h.  Homers  Gedichte,  oder «tto- 
ö'BTa  l'Ttfjy  dann  in  Titeln  t«  KvTtQia  ^Vriy,  t«  NavndxTia  i'Trrj,  Die  Behaup- 
tung neuerer  Gelehrten,  ^ttt]  bezeichne  eine  Sammlung  von  Liedern,  ist  grundlos. 
Wie  iXeyelav  das  Distichon,  t«  ileyeia  ein  Gedicht  in  Distichen  ist,  so  heifst 
i'Tioe  der  Hexameter,  t«  inrj  ein  Gedicht  in  Hexametern.  Eben  d^Cshalb  heifst 
der  epische  Dichter  inonoio^^  diesem  Ausdrucke  begegnen  wir  zuerst  bei  Hero- 
dot,  der  VII,  161  den  Homer  so  nennt,  ebenso«  gebraucht  er  von  der  berufs- 
mafsigen  Thätigkeit  t'nrj  ttoibXv  IV,  13  von  Aristeas  dvi]^  U^oxawrjcios  i'nea 
Tioiiojv,  und  inonour^  II,  116,  ebenso  iTzco^'  Tioirjffii  Xenophon  Mem.  I,  4,  3 
und  Plato  Rep.  111, 394,  G.  Erst  spätere  Grammatiker,  wie  Procius  in  der  Chresto- 
mathie, sagen  auch  im  Singular  irrovs  Ttotr^rai, 

22)  Mit  der  Theorie  des  Aristoteles  (Poet.  c.  1)  stimnU  auch  die  ge- 
meine Ansicht,  daher  bei  Plato  Meno  95,  D  auf  die  Frage  it^  Ttoioa  i'Tteai 
Theognis  etwas  gesagt  habe,  Sokrates  antwortet  ii'  loie  ikeyelon^  und  Theognis 
selbst  V.  19  bezeichnet  seine  Elegien  als  kiir^.  Wenn  Theocrit  epigr.  19,  0  die 
Poesie  des  Arohilochus  mit  den  Worten  schildert  i':xr,  re  nouXr  n^i  Xv^ay 
r\dei$ety ,  So  versteht  er  unter  i'Tvrj  wohl  die  Elegien,   während  n^e  Xvqav 
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Pot»si<»,  die  nur  recilirt  wird,  im  Gegensatz  zum  meiischen  Vortrage.") 
Sehr  hJtuOg  ist  ^/rrj  nichts  Anderes  als  die  dichterische  Rede  üher- 
haupl.2^) 
Vortrag  der  Seit  der  ältestcu  Zeit  wurden  diese  Lieder  gesungen  und  mit 
dem  Saiteninstrument*^)  hegleitet,  dichterische  Rede  ohne  Gesang 
ist  den  Hellenen  ursprünglich  durchaus  fremd.  Es  waren  Lieder 
im  vollen  Sinne  des  Wortes,  daher  sind  auch  aoidbg  und  doiifj 
die  filtesten  Bezeichnungen  des  Dichters  und  der  Poesie  tlherhaupt. 
Die  Musik  begleitet  vollsUindig  den  Gesang^);  daher  Homer,  wenn 
er  heitere   Festlust  schildert,   stets   hervorhebt,   dafs  das  Lied  des 


deib'etr   auf  den   meiischen  Vortrag  der  Epodeii   sich  bezieht;    wozu  Theokrit 
die  laniben  rechnete,  läfst  sich  nicht  entscheiden. 

23)  So  Plato  Rep.  X,  607,  A;  ei  de  tiiv  fßiCfuyr^v  Tta^adeSrj  iv  fuXeiri 
{  k'Tttair.  Daher  unterscheidet  man  im  Drama  ein  zweifaches  Element :  Srni,  die 
Verse  des  Dialoges  und  fiehi  die  gesungenen  Partien,  Aristoph.  Frösche  862: 
rajtTi ,  ta  ue/Ji ,  ra  rev^a  r^e  r^nytip8i(ts ,  vergl.  auch  8S5  und  940.  Daher 
sagt  der  Komiker  Sannyrion  von  dem  Protagonisten  Hegelochus,  der  im  Orestes 
des  Euripides  auftrat,  er  sei  gedungen  worden  ra  TT^dha  tav  incjv  leyeiv. 
Dieselbe  Unterscheidung  gilt  auch  für  das  Lustpiel,  s.  Aristoph.  Ritter  37. 

24)  Schon  Homer  gebraucht  f^Tren  vom  Liede  des  Sängers  Od.  VIU,  91. 
XVII,  519.  Der  Lyriker  Alkman  sagt  fr.  17:  i'Ttt;  rnSe  xai  uekoi  ^AhtfMv  £t>^c, 
d.  h.  sowohl  die  Verse  als  die  Melodie  habe  ich  erfunden.  Solon  bezeichnet 
seine  Elegie  Salamis  fr.  l  mit  den  Worten  xoauoi'  innov  (}driv  t'  avr^ 
ayoQrii  d'ifieyoi.  Parmcnides  nennt  sein  philosophisches  Lehrgedicht  xocfibv 
iuiav  kntiok',  Pindar  bezeichnet  seine  Poesie  als  iTticov  d'ian,  Demokrit  rühmt 
von  Homer  irteior  xoauot^  bzexTt'ii'aTo  nuvroitovy  Xenophon  Mem.  1, 2,  20  nennt 
die  dichterische  Fassung  der  Rede  ra  tr  ntr^io  TteTroir^tu'ra  ^nrj ,  bei  Thucy- 
dides  III,  G7  ist  Xoyoi  l'Treai  xoaurjS'errei  jede  künstliche  Rede  Oberhaupt. 

25)  Das  Saiteninstniment  heifst  Ire'i  Homer  (foQuiyS  oder  xi&a^ie.  0o^' 
fÄiy^  ist  offenbar  ein  altert hämlicher  Ausdruck,  der  daher  später  nur  ia 
der  poetischen  Sprache  üblich  war.  Kid'aQis  wird  wohl  richtig  als  ftolische 
Form  für  xid'aqa  bezeichnet;  beide  W'ortformen  sind,  wenn  wir  auf  den  Ur- 
sprung zurückgehen,  identisch,  aber  durch  den  Sprachgebrauch  wohl  gesondert ; 
denn  die  x<^a(>a,  das  Instrument  der  Virtuosen,  kam  erst  später  auf,  die  ni- 
d'uQii  dagegen  ist  von  der  IvQa  nicht  verschieden ;  obwohl  diese  Bezeichnung 
weder  bei  Homer  noch  Hesiod  vorkommt,  sie  ist  zuerst  in  Margites  nachweisbar 
yYAf;»  i'xtoy  iy  ;(f(>or«»'  evtp&oyyoy  ?,v^r}r,  dann  im  Hymnus  auf  Hermes  t.  423 
(denn  v.  41 S  ist  als  Interpolation  zu  betrachten). 

26)  Und  zwar  begleitet  der  Singer  sich  selbst.  Anders  im  Reiche  der 
Götter,  wo  Apollo  spielt,  während  die  Musen  singen,  obwohl  sonst  die  Götter- 
welt ganz  den  menschlichen  Verhältnissen  gemäts  geschildert  wird.  Nur  im 
Hymnus  auf  Hermes  spielt  dieser  Gott  die  Leier  zu  seinem  eigenen  Gesang. 
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Sängers  und  die  SaiteukL'üige  durch  die  weiten  Räume  des 
Mänuersaales  schallen.")  Es  ist  daher  irrig,  wenn  man  glauht, 
die  musikalische  Begleitung  hahe  sich  auf  ein  hlofses  Vor-  und 
Zwischenspiel  heschrünkt");  wohl  aher  läfst  sich  voraussetzen,  dafs 
die  Tone  des  Instrumentes  sich  dem  Gesänge  unterordneten;  nur 
in  dem  Vorspiele,  welches  nie  fehlen  durfte,  und  in  den  Zwischen- 
spielen, die  hei  einzelnen  Abschnitten  des  Liedes  eintraten,  mochte 
die  Musik  vollere  Kraft  entwickeln,  weil  sie  hier  unabhängig  vom 
Gesänge  auftrat.'**)     Während   des   Gesanges   hielt   der  Vortragende 


27)  Dalier  die  formelhaften  Ausdrücke  xfd'aQtt  xai  aotSf^  (II.  XIII,  731. 
Od.  I,  159),  aoiÜ'i,  xai  xi&aQiaTii  (II.  II,  600),  aotSoi  xnl  xt&aQtarfti  (Hesiod 
Theog.  95  (nachgebildet  Hynin.  Honi.  25,  H],  ferner  fr.  132,  Theokrit  22,24).  Beide 
Hegrifle  sind  früher  unzertrennlich  mit  einander  verbunden,  denn  der  Sänger 
begleitet  allezeit  sein  Lied  mit  Saitenspiel,  und  der  Spielmann  singl  stets; 
die  Ausübung  des  Saitenspiels  als  selbstständige  Kunst  {ytXi;  xi&aQtcii)  ist  der 
älteren  Zeit  fremd,  daher  nennt  sich  auch  Alkman  noch  einfach  Ki^a^n/rii^f  und 
für  diese  Perlode  ist  die  Bemerkung  des  Aristoxenus  bei  Ammonius:  xid'aoa 
ya^  tariv  i;  Xi-^a  xai  oi  xQ^f^^^oi  avjy  xi&aQiaraif  ovi  j;/*««^  M'^ioSovi  tpauit^ 
zutreflend;  aber  der  Grammatiker  hat  sie  nicht  richtig  verstanden,  indem  er  sie 
als  allgemeingültig  fafst,  während  später,  seitdem  die  ynlTi  xtO'a^iats  aufkam, 
xi&a^iaTr^i  eben  den  Virtuosen  bezeichnet,  der  ohne  das  Dichterwort  zu  be- 
gleiten die  xid'uQn  (nicht  die  Xvqu)  spielt. 

2S)  Nichts  beweist  für  jene  Ansicht  die  Formel:  nvtaQ  6  yo^/ui^cjy  twe- 
ßukuxo  xa)j3i'  ueiÖen'f  die  allerdings  zunächst  nur  auf  das  Vorspiel  geht,  aber 
die  Begleitung  des  nachfolgenden  Liedes  nicht  ausschliefst;  dies  beweist  Od. 
VllI,  266,  denn  dafs  hier  bei  dem  Tanzlicde  die  Phomiinx  nicht  verstummen 
darf,  versteht  sich  von  selbst.  Dafs  die  Töne  des  Instrumentes  ununterbrochen 
das  Lied  begleiten,  zeigt  auch  der  Hymnus  auf  Hermes  z.B.  v.  433  ntivr^  fVe- 
Ttcjy  xaxa  xofftiot' ,  inu})Jviov  xt&a^i^afVy  wenu  schon  der  Verfasser  dieses 
Hymnus  bereits  der  Zeit  der  ausgebildeten  Lyrik  augehört,  ^yiraßakha&at 
heilst  eigentlich  zurückwerfen,  sich  zurückbeugen,  daher  auch  zö- 
gern. Der  Sänger,  wenn  er  zu  singen  beginnt,  wirft  das  Haupt  zurück,  da- 
mit die  Stimme  klar  und  ungehindert  hervorquellen  kann,  daher  wird  dvaßal- 
Xecd'ai  vom  Sänger  gebraucht,  der  sich  zum  Vortrage  anschickt  {\^'ie  8ta&ov' 
^rrcfft^a*  bei  Theokr.  XV,  99),  der  Gesang  aber  wird  vorbereitet  entweder  durch 
ein  Vorspiel  [TiQoxid'aQiCftay  s.  Hesych.  7r(»o»tU<«,  Pindar  Pyth.  1,3),  oder  durch 
Spiel  und  o/M/.vyfibi  (s.  Hesycli.  außkißrjv ,  so  ist  vielleicht  im  Hymnus  auf 
Hermes  v.  426  zu  verstehen);  daher  erklären  die  Grammatiker  (tmßaluc&ai 
durch  TiQooifAia^tcd'ai  ^  bei  Homer  ist  es  anfangen  zu  singen,  dann  aber 
überhaupt  singen,  wie  bei  Aristophanes  Fried.  1267,  wo  7iQonvaßa).ua&ai 
soviel  als  7iQout)^Tav^  ein  Gesangstück  vorher  einüben,  bedeutet. 

29)  Dafs  hier   die  icot-  tpoQfnyyoi  besonders  hell  tönte,   deutet  Od.  XVII, 
261  an. 

Berg k,  Griecb.  Llteraturf  eschichte  I.  2S 
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von  Zeit  zu  Zeit  iune;  so  wurden  nicht  nur  die  natürlichen  Abs<ttze 
des  Liedes  deutlich  luarkirt,  sondern  auch  die  Stimme  sammelte 
neue  Kraft,  was  namentlich  bei  dem  Vortrage  umfangreicher  Lieder 
nothwendig  war;  auch  benutzte  der  Sänger,  wenn  er  aus  dem 
Stegreif  dichtete,  solche  Ruhepunkte,  um  nachzusinnen.  Man  sieht 
dies  aus  der  anschaulichen  Schilderung  in  der  Odyssee^;,  wo  De- 
modocus  nur  e  i  n  Lied  von  dem  Zw  iste  des  Odvsscus  und  Achilles 
singt,  aber  dabei  öfter  inne  hält  und  durch  Zuruf  der  Versammlung 
zur  Fortsetzung  aufgemunteil  wird.  Sein  Lied  begann  der  Sänger 
mit  Anrufung  einer  Gottheit,  wie  eine  andere  Stelle  derselben  Rha- 
psodie zeigl.^*)  Freilich  Anden  sich  diese  Verse  in  einem  Buche, 
welches  nur  zum  kleinsten  Theile  dem  ursprüngliclien  Gedichte?  an- 
gehört, aber  es  ist  ganz  im  Sinn  und  Geiste  der  alten  Zeit,  dafs 
der  Dichter  mit  einem  Gebete  sein  Lied  eröffnet;  wie  ja  auch  spä- 
ter die  Rhapsoden  regelmäfsig  ihrem  Vortrage  ein  solches  Prooemium 
vorausschickten ;  pflegte  doch  auch  der  Seher ,  <»he  er  des  Schick- 
sals Spruch  verkündete  und  der  Redner  in  der  Versanunlung  des 
Volkes  sich  an  die  Gottheit  zu  wenden.  Die  4ufgal>e  wählte  sich 
der  Dichter  sellist,  wenn  nicht  Einer  aus  der  Versammlung  ihm  die- 
selbe stellte. 

Dafs  die  älteren  Heldenlieder  gesungen  und  mit  Saitenspiel  be- 
gleitet wurden,   unterliegt  nach   der  Schilderung  der   Homerischen 


30)  Od.  VIH,  b7  ff. 

31)  Und  zwar  ist  gerade  dit'scs  dritte  Lied  des  Deinodocus  als  Zusatz  von 
fremder  Hand  zu  betrachten.  Od.  VIH,  499:  6  ^'  oour^d'eis  d'eor  r,QXBXO^  faXvt 
B^  aotSfyyy  ^vd'ev  iltav,  (os — .  man  mufs,  wie  selion  der  Rhythmus  des  Verses 
verlangt,  &eov  mit  fj^x^o  verbinden,  oQfirj&aU  bedurfte  keines  weiteren  Zu- 
satzes, der  Zusammenhang  zeigt  klar,  dafs  es  nichts  Anderes  bedeuten  kann, 
als  der  Aufforderung  desOdysseus  folgend.  Ganz  die  gleiche  Formel 
finden  wir  bei  Pindar  Nem.  V,  26  Movaat  v/wrjaai/  Jibi  no/otuyai  treuväv 
0dTtv  Ilrikia  t£,  und  noch  deutlicher  von  den  Rhapsoden  Nem.  II,  2:  a^xop^ 
rat  Jioi  ix  TTQooiuiov.  Darauf  geht  auch  in  den  Homerischen  Hymnen  die 
formelhafte  Wendung  aev  if*  iyat  aq^nfievo^  fttiaßifiofiai  a).Kov  ii  vnyop. 
Denn  auch  uernßaiveiv  ist  der  allherkömmliche  Ausdruck,  wenn  der  Sänger  zu 
einem  anderen  Thema  übergeht,  wie  Od.  VIII,  491  beweist,  wo  Odysseus  dem  Sänger 
seine  Aufgabe  bezeichnet:  «/Ä'  nys  8r,  ueraßrjd't  nai  iTTTtov  xoauov  aeiBa» 
Eine  andere  alte  Formel  ist  nur  verdunkelt  in  den  sinnlosen  Worten  i'vd'cv 
e)^v,  es  ist  iliov  zu  schreiben,  wie  bei  Pindar  Isthni.  IV.  3b  ü.a  iiV  uot 
Tttdö&eVf  'UyB  xtA.  Der  Dichter  besteigt  gleichsam  einen  Wagen,  wenn  er 
sein  Lied  beginnt ;  auf  dieses  alle  volksthilmliche  Bild  zielt  der  Ausdruck. 
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Gedichte  keinem  Zweifel,  allein  über  den  Vortrag  seiner  eigenen 
Poesie  legt  Homer  kein  Zeugnifs  ab.  Für  jene  kürzeren  Lieder, 
die  zwischen  epischer  und  lyrischer  Weise  eine  gewisse  Mitte  hiel- 
ten, hält  man  jene  Art  des  Vortrags  für  angemessen;  als  dann  aber 
die  epische  Dichtung  durch  Homer  ihre  Vollendung  erreichte,  da 
meint  man,  habe  sie  sich  vollständig  von  der  musikalischen  Beglei- 
tung und  dem  Gesänge  befreit;  llias  und  Odyssee  seien  von  Anfang 
an  einfach  recitirt  worden,  gerade  wie  später  die  Rhapsoden  jene 
Gedichte  vortrugen;  am  wenigsten  aber  eigneten  sich  diese  Kunst- 
mittel für  den  lelu^haften  und  rein  verständigen  Charakter  der  Hesio- 
dischen  Poesie.  Wenn  Terpander  die  Homerischen  Rhapsodien 
vollständig  in  Musik  setzte ''),  so  sei  dies  nur  eine  vorübergehende 
Neuerung,  oder  wenn  man  will,  eine  Rückkehr  zu  der  Sitte  der 
ältesten  Zeit. 

W^ir  begegnen  allerdings  den  gleichen  Vorstellungen  schon  im 
Alterthume.  Plato  sowohl  als  auch  Aristoteles  bezeichnen  die 
schlichte  Recitation  als  das  charakteristische  Merkmal  der  epischen 
Poesie.**)  Man  war  eben  so  sehr  an  die  Weise  des  Vortrags  der 
Rhapsoden  gewöhnt,  dafs  Sang  und  Spiel  dem  Epos  überhaupt 
fremd  zu  sein  schien;  Homer  stellte  man  sich  ganz  unter  dem 
Bilde  eines  damaligen  Rhapsoden  vor^^);  auf  Kunstwerken,  wie  der 
sogenannten  Apotheose  des  Homer  von  Archelaus,  trägt  er  statt  der 
Phorminx  einen  Zweig  in  der  Hand. 

32)  Plut.deinus. 'i:  TeQTxavS^ov  xid'a^tifSiitütv  TTOtrjrr-v  ovta  vofioDv  xara 
v6uo%'  i'xaffrov  toU  i'Trsffi  joie  eavrov  xai  roii  ^OuriQOv  fiih}  neoirtd'avTa 
qSety  iv  roTe  ayMCiVy  wo  die  Relation  nicht  ganz  genau  zu  sein  scheint,  rich- 
tiger wäre  wohl  xnra  nQooifiiov  i^xaarov,  vergl.  ebendas.  c.  6. 

33)  Plato  Pliaedrus  278:  yli^ia  xai  ec  ris  aXlos  avvrl&r^iT*  loyoti^, 
xai  'Ofi^oo}  xal  ei'  ne  aXloi  av  nolfjaiv  ytXrjv  tj  iv  i^Sfj  avvrt'&etxe» 
Aristoteles  Poet.  1  definirt:  /;  Si  ^.TtoTrotta  fiovov  rote  ?y6yoi6  viXoU  ^  roits 
/it'rooig  y^^tofuvrj ,  so  kann  freilich  der  Philosoph  nicht  geschriehen  haben, 
wie  schon  der  Artikel  roi^  X.  xp,  beweist,  auch  wäre  y/<Aoc,  da  fiovov 
vorausgeht,  bei  loyo^  ziemlich  mOssig,  da  ^oyas  ganz  gewöhnlich  schlechthin 
die  Form  der  Prosa  bezeichnet;  es  ist  zu  schreiben  /movov  ioU  )^yoii  ?;  y  *• 
Aoitf  ToU  fiSTQotSy  d.  h.  Verse,  die  nur  recitirt,  nicht  gesungen  werden,  wie 
Plato  die  Ttoirjijis  yftXr;  der  i^drj  gegenüber  stellt.  Ganz  das  Gleiche  sagt  Ari- 
stoteles nur  mit  etwas  verändertem  Ausdrucke  c.  2  ttb^I  rovi  Xoyovs  8i  xnl 
Tr,v  xfiXofiSTQiav,  was  freilich  Themistius  mifsverstanden  hat,  indem  er  xfiXo- 
fitroia  für  Prosa  gebraucht. 

34)  Pindar  Isthm.  III,  50  "O/ijj^'  xatit  ^aß8ov  i'<f()aoev.    Plato  Rep.  X,  600 

28* 
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Aber  iiiclit  Mols  jene  kurzen  Heldenlieder,  sondern  auch  Ilias 
und  Odyssee  sind  in  der  Zeit,  wo  sie  gedichtet  wurden  und  sich 
allmcihUg  weiter  verbreiteten,  nicht  gesprochen,  sondern  gesungen 
und  von  den  Tönen  der  Laute  hegleitet  worden.  Dies  haben  Cha- 
indleon  und  lleraclides  Ponticus,  die  Schiller  des  Plato  und  Ari- 
stoteles, welche  sich  eifrig  mit  literarisch-historischen  Studien  be- 
schäftigten, richtig  erkannt.  Chamäleon  sagt  ausdrücklich,  die  Ge- 
dichte des  Homer  und  Hesiod  seien  vollständig  in  Melodie  gesetzt 
gewesen**),  und  darauf  führte  man  nicht  mil  Unrecht  die  freiere 
Behandlung  des  epischen  Verses  zurück,  indem  eben  Gesang  und 
Musik  leichter  über  kleine  Unebenheiten  hinweghalfen.  Wenn  im 
Margites,  einem  Gedichte,  welches  selbst  Aristoteles  dem  Homer 
beliefs,  und  das  jedenfalls  älter  als  die  Poesie  des  Arcliilochus  war,  der 


läfst  Homer  und  Hesiod  nach  der  Sitte  der  Rhapsoden  im  Lande  lierumziehen, 
und  im  Ion  533  wird  Pliemius  Cfd'axt^atOb  ()ay.(i)Soi)  als  Vertreter  der  Rhapsodie 
dem  Flötenspieler  Olympus,  dem  Kitharisten  Thamyras  und  dem  Kitharüden 
Orpheus  gegenübergestellt. 

35)  (Chamäleon,  ein  sorgfältiger  und  wohl  unterrichteter  Forscher,  war  der 
Erste,  der  wieder  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Vortrage  der  epischen 
Poesie  gewann;  in  seiner  Schrift  über  Stesichorus  hei  Athen.  XIV,  020  halte 
er  gezeigt:  fieXtij$r,d'7^vai  ov  ftoror  t« '0///^oor,  a/Mi  xai  tu  IJaiiSov  xail/io- 
•/i/M/oi,  i'zt  iit  MtnrtQftov  xni  <I*(oxr),cBov.  l»ann  bemerkt  Athenäus  XIV,  032 
ganz  richtig,  ohne  Angabe  eines  Gewährsmannes,  "0/</;oo?  Bin  ro  /t€fi£?A)7rotr^- 
xtrnt  Tiäactr  tavrov  rr^r  Tronjair  afpQOtTKfri  rov^  TTo/./Mri  nx€(fn?j»vi  noul 
cri/ovc  xni  /.nynQoii,  In  Bi  tietovooii ,  nur  scizt  er  irriy:  dem  Homer  die  so- 
genannten gnomischen  Elegiker  gegt^nüber;  die  Verse  dieser  Dichter  waren 
freilich  mehr  gefeilt,  aber  ebenfalls  für  tjesang  und  nuisikalische  Begleitung  be- 
stimmt. Dem  Chamäleon  gehört  wohl  die  Priorität  dieser  Entdeckung,  denn  er 
beschuldit^te  später  den  lleraclides  des  Plagiats  in  BetrefT  seiner  Ansichten  über 
Homer  und  Hesiod  (Diog.  L.  V,  92);  dazu  gehört  unzweifelhaft  eben  jene  Be- 
hauptung, dafs  das  Epos  ursprünglich  für  (jesang  und  Instrumentalbegleitung 
bestimmt  war;  denn  Heraklides  verglich  ebenfalls  den  Vortrag  der  älteren  epi- 
schen (jedichte  mit  den  Poesien  des  Stesichorus  und  der  Meliker,  oi  Tioiovrrei 
ijtTj  TovToii  fuirf  Tteoierid'eaar  Plut.  de  Mus.  3;  Homer  wird  hier  nicht  aus- 
drücklich genannt,  aber  Heraklides  stimmte  wohl  auch  hier  ganz  mit  Chamäleon 
überein.  Mit  der  Anklage  des  Plagiats  ist  man  jederzeit  ziemlich  freigebig  ge- 
wesen, lleraclides  kann  recht  f^ut  selbstständig  zu  dem  gleichen  Resultate  gelangt 
sein:  Heraclides  aber,  wenn  er  auch  in  seinen  historischen  Combinationen  oft  will- 
kürlich und  ohne  rechte  Kritik  verfuhr,  Mar  doch  mit  der  Geschichte  der  helleni- 
schen Musik  wohlvertraut  und  tfalt  hier  als  anerkannte  .\utorität.  WennSextus 
Empir.  751  ganz  bestimmt  sagt :  xal  t«  Oiuoor  l':Tt,  rb  ttiUmi  71069  /.r(tiji^  TJBeTo, 
so  geht  dies,  wie  Anderes  an  jener  Stelle,  wahrscheinlich  auf  Aristoxenus  zurück. 
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Sänger  mit  der  Lyra  auftritt,  so  erkennt  man  daraus  deutlich,  wie 
auch  dem  Epos  der  nachhomerischen  Zeit  die  musikalische  Beglei- 
tung nicht  fremd  war.  Ebenso  hat  in  dem  Prooemiiim  eines  alten 
Rhapsoden^)  der  Sänger  nach  herkömmlichem  Brauche  eine  Phor- 
minx.  Terpander,  der  von  Hause  aus  nichts  Anderes  als  ein  Rha- 
psode war,  hat  daher  keine  Neuerung  vorgenommen^^,  wenn  er  die 
Homerischen  Gesänge  gerade  so  vortinig  wie  seine  eigenen  Gedichte, 
höchstens  mag  die  Art  seines  Vortrages  kunstreicher  gewesen  sein, 
als  die  früher  übüchen  Melodien.^) 

Dafs  die  Honierisehen  Gedichte  gesungen  wurden,  ist  stillschwei- 
gend auch  von  denen  anerkannt,  welche  bemüht  waren,  die  Hesio- 
dischen  Gedichte  eben  wegen  ihres  von  der  Homerischen  Poesie 
abweichenden  Charakters  als  unsangbar  darzustellen  ;  daher  Nikokles 
den  Hesiod  als  den  ersten  Rhapsoden  bezeichnete.^^)  Dafs  dies  auch 
später  so  ziemlich  die  allgemeine  Vorstellung  war,  sieht  man  aus 
Pausanias;  er  beruft  sich  ausdrücklich  auf  die  Sage,  dafs  Hesiod 
des  Saitenspiels  ganz  unkundig  gewesen  und  defshalh  vom  delphi- 
schen Agon  ausgeschlossen  worden  sei.***)  Darum  ist  es  ihm  auch 
anstöfsig,,  dafs  auf  dem  Helikon  im   Musenheiligthume   eine  Statue 


36)  Homerische  Hymnen  XXI,  3. 

37)  Clemens  AI.  Strom.  1,308,  wo  er  die  Anfange  der  griechischen  Poesie 
nach  einer  Schrift  Tte^l  ev^rj/narcov  schildert,  berichtet,  Terpander  habe  zuerst 
Gedichte  in  Musik  gesetzt  ifiihn  Tte^ud^xe  7ion}ua<rtv),  Dies  ist  natürlich 
ganz  unhistorisch,  wie  überhaupt  diese  Stelle  zahlreiche  Irrthümer  und  Mifsver- 
ständnisse  enthält. 

38)  Sonst  sind  Rhapsoden  und  Kitharöden  wohl  zu  sondern,  Eustathius 
zur  Ilias  239  unterscheidet  ausdrücklich  den  Schlufsgesang  (i^odwv)  des  Rha- 
psoden und  des  Kitharöden,  Theopomp  bei  Athen.  XH,  53t  läfst  bei  den  Ho- 
merischen Phäaken  Vertreter  beider  Richtungen  auftreten,  was  naturlich  ein 
starker  Anachronismus  ist 

39)  Schol.  Find.  Nem.  H,  1.  Wenn  übrigens  die  Sage  den  Homer  und  Hesiod 
im  Agon  gegenüberstellt,  so  wäre  ein  solcher  Kampf  nur  dann  denkbar,  wenn 
beide  Dichter  mit  gleichen  Waffen  stritten :  die  schlichte  Recitation  Mürde  dem 
Gesänge  und  Laulenspiele  gegenüber  sicher  zu  kurz  gekommen  sein. 

40)  Pausan.  X,  7,  3.  Dem  Homer  sprachen  sie  zwar  die  Kenntnifs  des 
Lautenspieles  nicht  ab,  aber  dieser  sei  durch  die  Blindheit  an  der  Ausübung 
seiner  Kunst  verhindert  worden.  Man  sieht  leicht,  welchen  Werth  diese  Anek- 
doten haben.  Die  delphischen  Periegeten  suchten  eben  nachzuweisen ,  wie  es 
komme,  dafs  keiner  der  älteren  berühmten  Dichter  sich  am  Pythischen  Agon 
betheiligt  habe,  für  den  sie  ein  hohes  Alterthum  in  Anspruch  nahmen. 
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den  Dicliter  sitzend  mit  der  Kithara  vorstellte.^^)  Besonders  liat 
inan  sich  auf  die  Schilderung  der  Dichter^eihe  im  Prooemium  der 
Theogonie  berufen**);  allein  der  Lorbeerzweig,  welchen  hier  die 
Musen  dem  Hesiod  verleihen,  ist  nur  Symbol  des  Dichterberufes,  ein 
Zeichen  der  göttlichen  Gnade,  wodurch  der  Gebrauch  eines  musi- 
kalischen Instrumentes  nicht  ausgeschlossen  wurde;  aber  es  ist  er- 
klärlich, dafs  man  später  hier  ein  Vorbild  der  Rhapsoden  zu  fiud^i 
glaubte,  welche  statt  der  Phorminx  einen  Zweig  trugen.  Zeigt  doch 
eine  andere  Stelle  desselben  Prooeiniuins  deutlich,  dafs  auch  in  der 
Zeit  des  Hesiod  Gesang  und  Spiel  unzertrennlich  waren;  es  gilt 
dies  von  der  epischen  Dichtung,  der  sich  Hesiod  widmete,  ebenso 
wie  von  der  lyrischen. "")  Allerdings  hat  die  Poesie  Hesiods  einen 
anderen  Charakter  als  die  Homerische,  allein  nichts  berechtigt  zu 
der  Annahme,  auch  der  Vortrag  sei  ein  anderer  gewesen.  Wurden 
doch  auch  die  elegischen  Gedichte  des  Phocylides,  Theognis  und 
Anderer,  in  denen  das  lehrhafte  Element  so  entschieden  hervortrat, 
gerade  so  wie  alle  anderen  Elegien  gesungen  und  von  der  Flöte 
begleitet.  Unser  Gefühl,  was  sich  sehr  leicht  täuscht,  ist  in  sol- 
chen Dingen  nicht  mafsgebend.  Der  Kunst  der  älteren  Zeit  ist  die 
schlichte  Declamation ^^)  durchaus  fremd;  Poesie  war  eben  gehobene 
Rede,  welche  von   der  Weise   des  täglichen  Lebens   sich   entfernte. 


41)  Pausan.  IX,  30, 3.  Der  Künstler  war  aber  vollkommen  berechtigt  dem 
Hesiod  ein  Saiteninstrumeut  zu  geben,  wenn  auch  nicht  gerade  die  Kilhara, 
und  der  Tadel  des  Pausanias  ist  nicht  gerechtfertigt.  Welcher  Zeit  diese  Statue 
angehört,  läfst  sich  nicht  ermitteln,  wahrscheinlich  ist  sie  mit  den  anderen  Bild- 
werken erst  nach  Pindar  augefertigt,  sie  war  also  junger  als  die  Statuen  des 
Homer  und  Hesiod  zu  Olympia,  ein  Weiligeschenk  des  Smicythus  um  Ol.  76 
(Pausan.  V,  26,  2),  dies  waren  Tielleicht  die  ersten  ikonischen  Darstellungen  der 
grofsen  Dichter. 

42)  Hesiod  Theog.  30.  Auch  Pausanias  beruft  sich  darauf,  ungeachtet  er 
das  ganze  Gedicht  anderwärts  dem  Hesiod  abspricht.  Die  Aechlheit  des  Pro- 
oemiums  ist  von  der  neueren  Kritik  vielfach  angefochten,  allein  gerade  diese  Stelle 
gehört  dem  ursprünglichen  Gedichte  an.  Die  Verschiedenheit  der  Lesart  d^e- 
\f>nüai  oder  S^e'faa&ai  ist  für  die  vorliegende  Frage  nicht  gerade  erheblich. 

43)  Hesiod  Theog.  95  sagt  die  aoidol  xai  xid'aQicrcd  ständen  unter  dem 
Schutze  des  Apollo  und  der  Musen,  wo  man  doch  zunächst  an  die  epische 
Dichtung  zu  denken  hat;  dagegen  wenn  es  in  dem  Bruchstücke  eines  unbe- 
kamiten  Gedichtes  (Fr.  132)  heiCst,  den  Musensohn  Linus  betrauern  alle  notdol 
xai  xt&aQMxai,  90  ist  die  Beziehung  auf  die  lyrische  Poesie  unverkennbar. 

44)  Die  sogenannte  y'<A^  kd^ts. 
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Es  war  eine  entschiedeue  Neuerung,  als  Archilocbus  zum  ersten  Mal 
stellenweise  den  einfachen  Vortrag  mit  Gesang  abwechseln  liefs,  wie 
dies  zu  dem  eigenthümlichen  Charakter  seiner  Poesie  wohl  pafste.^*) 
Wie  lange  diese  althergebrachte  Weise  des  Vortrags  der  epi- 
schen Gedichte  sich  erhalten  hat,  läfst  sich  nicht  mit  völliger  Sicher- 
heit ermitteln;  wahrscheinlich  ist  sie  bald  nach  der  Zeit  des  Ter- 
pander  abgekommen/^)  Indem  jetzt  die  lyrische  Poesie  sich  immer 
reicher  ausbildete,  mochte  die  einfache  nmsikalische  Begleitung  des 
Epos  nicht  mehr  genügen,  man  liefs  sie  daher  ganz  fallen.  Und 
es  ist  nicht  unwahi*schcinhcli,  dafs  in  der  böotischen  Schule  zuerst 
der  Brauch  aufkam,  ohne  Lautenspiel  epische  Gedichte  vorzutragen, 
der  dann  bald  allgemeine  Geltung  erlangte.  Dagegen  ward  wohl 
die  gesangartige  Weise  des  Vortrags  noch  längere  Zeit  beibehalten, 
bis  zuletzt  die  einfache  Declamation  zur  Geltung  gelaugte;  da- 
her finden  wir  in  der  Regel  auch  von  den  Rhapsoden  das  Wort 
(ideiv  gebraiicht.^^)  Man  könnte  vielleicht  glauben,  man  liabe  eben 
nur  den  altherkömmlichen   Ausdruck  beibehalten,  allein  die  Scene 


45)  Dies  ist  die  sogenannte  Tta^axaraXoyf;.  Wenn  bei  Homer  zweimal 
xarali'yeiy  vom  Sanger  gebraucht  wird  (Od.  XI,  366  und  VIII,  496,  wo  man 
aei(TT}s  erwarten  sollte),  allerdings  beidemal  in  Stellen,  die  nicht  dem  ursprüng- 
lichen Gedichte  angehören,  so  ist  eben  nur  der  allgemeine  Ausdruck  des  Er- 
zählens vom  Dichter  angewandt,  an  einen  Gegensatz  zwischen  aei8eiv  und  xara- 
/.t'yetv  ist  nicht  zu  denken,  wie  VIII,  498,  499  zeigt. 

46)  Der  Zeit  des  Terpander  gehört  vielleicht  Stesander  von  Samos  an,  von 
dem  Athen.  XIV,  63S  berichtet:  TtfWfiaxos  8*  iv  roXe  Kvnqiaxak  JEtrjQavS^ov 
/.f'yei  ror  ^fiiov  ini  nXstov  av^riaai  rrjv  Tixvfjv  ^  xai  nqtorov  iv  JeX^ots 
xid'n^ioS^trai  T«i»  Xft&*  "Oufi^ov  fjMXfti,  OQ^afievov  ano  t^*  ^OSi^ifatiai  {Jt/O- 
fir^deias).  Stesander  war  also  wohl  der  Erste,  der  in  Delphi  Homers  Gedichte 
vortrug,  vielleicht  hat  er  dabei  die  kunstreiche  Vortragsweise  der  Kitharöden 
in  Anwendung  gebracht.  Athenans'  Darstellung  ist  sehr  unklar,  er  hat  seine 
Excerpte  nicht  gehörig  verarbeitet;  denn  er  handelt  hier  eigentlich  von  der 
ydr;  xi&a^Kfii^t  mit  dieser  hat  aber  Stesander  nichts  gemein,  ebensowenig  wie 
der  Creter  Ametor,  denn  die  d^rtxai,  t^Sal  setzen  einen  poetischen  Text  vor- 
aus; weil  aber  Ametor  in  den  Quellen  als  xi^o^iott^  bezeichnet  war  (vergt. 
Hesych.  v.  ^AuriXo^iSai)  in  dem  Sinne,  wie  auch  Alkman  sich  selbst  so  nennt, 
hat  dies  Athenäus  miCsverstanden. 

47)  So  z.  B.  (Plato)  Elryxias  c.  25  wW«^  x^v  ^aywjSöjv  <n  ra  'OfAr;^ov 
i'TTTj  qSovciv.  Pausan.  IX,  30,  3  *HaloSoi  M  (»aßBov  B«fpvrj9  fßtv  (er  spricht 
also  dem  Hesiod  nur  das  Lautenspiel,  nicht  den  Gesang  ab),  wie  er  auch  IX, 
31,5  den  Katalog  der  Frauen  ra  is  ywalxas  aSofiei'a  nennt.  Nur  der  Verfasser 
des  Agon  19  schreibt  Xe'yei  vfivov  eis  ^AnoXhova, 
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bei  Aristophanes  am  Schlüsse  des  Friedens**),  wo  die  Knaben  die 
in  der  Schule  erieruten  Verse  vortragen,  beweist,  dafs  die  Gedichte 
der  Epiker  unter  Umständen  noch  immer  gesungen  wurden.  Und 
dies  bestätigt  auch  Aristoteles^^,  wenn  er  bemerkt,  dafs  die  Rha- 
psoden sich  zuweilen  in  einer  gekünstelten  Manier  des  Vortrags 
gefielen,  wobei  vorzugsweise  au  ein  Retardiren  oder  Bi»schleunigen 
des  Tactes,  wie  dies  eben  beim  Gesänge  üblich  war,  zu  denken 
ist.  Ja  es  kam  sogar  zuweilen  noch  in  der  späteren  Zeit  vor,  dafs 
einer  Verse  der  Epiker  ganz  nach  der  allen  Weise  zur  Lyra  vor- 
trug.'*^) 


Homer  eine  historische  Persönlichkeit. 

Homers  Name.     Heimath.     Zeit.     Personliches. 

Die  griechische  Literatur  beginnt  mit  einem  der  schwierigsten 
Probleme.  Wie  aus  einem  weiten  Nebelmeere  zwei  stolze  Ge- 
birgshäupter  hervorragen,  so  stehen  Ilias  und  Odyssee  isolirt  da; 
nicht  nur  was  rückwärts  liegt,  ist  in  Dunkel  gehüllt,  sondern  auch 
die  folgende  Zeit  erscheint  nur  in  unsicheren  Umrissen,  so  dafs 
selbst  die  Wirkung,  welche  jene  Poesie  zunächst  ausübte,  uns  mehr 


IS)  Arislopli.  Frieden  12C5fr.,  wo  stall  des  unpassenden  olor^aoneva  viel- 
mehr to^a^o/tieva  d.  i.  BiaO'QvTtTOfiei'a  zu  schreiben  ist. 

49)  Arislol.  PoeL  26:  inti  i'axt  TxeQieQyat^ead'air  toU  ar.ueiou  xni  payto» 
ifovvra,  öne^  [icri]  ^^toaCaroaroi,  xai  duidoyTa,  ontQ  inoiei  Mvaaid'soi  *0;rot' *•- 
Tioi,  Diese  miCsverstaadenen  Worte  können  nur  auf  die  freiere  Behandlunj^ 
des  Tactes  {ffi?/M«ra),  welche  eben  dem  Gesänge  eigen! hümlich  ist,  bezogen  wer- 
den. So  mochte  man  unter  Umständen  den  Rhythmus  des  Dactylus  beschleu- 
nigen, daCs  er  einem  dreizeiligen  Fufse  gleichkam,  wie  z.  B.  in  dem  Verse 
^iXtoO'ey  fi9  ft^ofy  are/uoi  Ktxoyeaai  Ttt'Xaaaey,  den  Dionys.  de  comp.  v.  c.  17 
als  Beispiel  cyclischer  Daktylen  anführt,  während  man  anderwärts  vielleicht 
einzelne  Silben  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus  retardirte.  Mnasitheos  mufs 
ein  lyrischer  Dichter,  ein  xi&a^tifSoi  gewesen  sein;  SitiSetr  (noch  besser  ^ki- 
dsn&ai)  wird  auch  sonst  vom  poetischen  Wettkampfe  gebraucht. 

50)  So  berichtet  Plutarch  Ouaest.  Symp.  IX,  1,2  der  Musiker  Eraton  (Plu- 
tarch  bezeichnet  ihn  als  d^/iovix6i,  er  war  also  wohl  Anhänger  des  Pythago- 
reischen Systems)  habe  in  Athen  den  Eingang  der  Werke  und  Tage  des  ilesiod 
zur  Lyra  gesungen  {qaai  7r(ws  Tr,v  Iv^ai),  und  ebendas.  IX,  14,  1  wird  das 
Prooemium  der  Theogonie  gesungen. 
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oder  weniger  verborgen  ist;  wie  sie  entstand,  können  wir  kaum  ahnen, 
sie  erscheint  gleichsam  wie  aus  der  mütterlichen  Erde  gewachsen. 
Von  dem  reichen  Schatz  epischer  Dichtungen,  welche  die  Hellenen 
in  ihrer  Jugendzeit  geschaffen,  sind  uns  nur  Ilias  und  Odyssee  er- 
halten, daher  eine  Vergleichung  mit  Anderen  nicht  möglich  ist; 
aber  Homers  Poesien  würden  gewifs  nicht  an  Werth  verlieren, 
wenn  wir  die  Lieder  der  früheren  Sänger  und  die  Epen  der  Cycli- 
ker  damit  zusammenhalten  könnten.  Sie  allein  haben  sich  aus  dem 
Strom  der  Zeiten  gerettet,  eben  weil  alles  wahrhaft  Grofse  eine  un- 
verwüstliche Lebenskraft  besitzt. 

Die  Homerischen  Gedichte  sind  das  älteste  Denkmal  und  zu- 
gleich das  Höchste,  was  der  griechische  Geist  geschaffen;  so  viel 
Trefniches  auch  später  die  Literatur  der  Hellenen  aufzuweisen  hat, 
so  reicht  doch  kein  anderes  Werk  an  die  Grofsheit  und  Originalität 
der  Homerischen  Poesie  heran.  Diese  Epen  sind  einzig  in  ihrer  Art, 
sie  sind  nicht  nur  etwas  durchaus  Neues,  noch  nie  Dagewesenes, 
sondern  das  vollendete  Muster  der  epischen  Poesie  überhaupt.  Denn 
auch  was  andere  Völker  und  andere  Zeiten  von  epischen  Dichtun- 
gen besitzen,  kann  den  Vergleich  mit  Homer  nicht  aushalten.  Dar- 
aus erklärt  sich  auch  die  mächtige  Wirkung,  welche  Homer  nach 
zwei  Seiten  hin  ausübt;  wie  er  seine  Vorgänger  völlig  verdunkelt, 
so  ist  er  für  die  Späteren  leuchtendes  Vorbild;  selbst  die,  welche 
zu  ihm  in  einem  mehr  oder  minder  bewufsten  Gegensatze  stehen, 
wie  Hesiod  und  seine  Schule,  müssen  dem  grofsen  Genius  huldi- 
gen. Der  EinQufs  Homers  auf  die  Entwickelung  der  griechischen 
Poesie  und  Literatur,  wie  auf  den  Geist  der  gesammten  Nation  ist 
unausmefsbar,  und  noch  heute  übt  die  Homerische  Poesie  diese 
Wirkung  in  un geschwächter  Kraft  aus.  Viele  von  den  Denkmälern 
der  griechischen  Literatur,  die  ihrer  Zeit  bedeutend  erschienen  und 
auf  die  Gemüther  mächtig  einwirkten,  werden  die  Gegenwart  kalt 
lassen,  oder  uns  fremdartig  erscheinen;  bei  Manchem  ist  das  Ver- 
ständuifs  vielfach  erschwert,  nur  wer  im  Leben  der  griechischen 
Welt  vollkonuneu  zu  Hause  ist,  vermag  es  zu  würdigen  und  rich- 
tig zu  fassen.  Ueber  die  Homerische  Poesie  hat  die  Zeit  keine 
Macht,  sie  ist  immer  neu  und  frisch;  ungeachtet  der  einsamen 
Gröfse,  in  welcher  sie  dasteht,  wird  uns  heimisch  zu  Muthe,  so  wie 
wir  uns  ihr  nahen.  Hier  ist  keine  trennende  Kluft  vorhanden,  die 
künstlicher  Vermittelung  bedürfte ;  das  rein  Menschliche  in  den  Ge- 


442  ERSTE  PERIODE  VON  950  RIS  776  V.  CHR.  G. 

danken  und  Emprindiiugen  des  Dichters  füliU'u  wir  alle  nach. 
Trotz  der  Ven^dstiing,  welche  die  Zeit  angerichtet  liat,  und  des 
Verfalles,  der  in  einzelnen  Theilen  sichtbar  ist,  trotz  der  späteren 
Zusdtze,  die  das  Alte  überwuchern,  sind  Ilias  und  Odyssee  ganz 
unvergleichUche  Werke,  die  in  unvergänglicher  Schönheit  und 
Jugendfrische  uns  entgegentreten. 
Schriften  Je  weniger  man  über  die  Persönlichkeit  Homers  wufste,  desto 

*^4^"*'freier  konnte  die  Phantasie  sich  ergehen.  Der  naive  Volkswitz,  wie 
Leben,  der  Ehrgeiz  der  Städte,  welche  den  grofsen  Dichter  für  sich  in 
Anspruch  nahmen,  leichtfertige  Einfälle  der  Rhapsoden  wie  der 
Scharfsinn  grübelnder  Gelehrter  wetteiferten,  die  Lebcnsgescbichte 
Homers  immer  reicher  und  bunter  auszustatten.  Wie  Homer  der 
älteste  griechische  Dichter  ist,  so  knüpften  auch  die  frühesten  lite- 
rarischen Versuche  an  Homer  an.  Allein  von  den  zahlreichen  Ar- 
beiten, welclic  nach  dem  Vorgange  des  Theagenes  sich  mit  der 
Geschichte  Homers  und  seiner  Poesien  befafsteu*),  ist  uns  nur 
Weniges  erhalten.  Darunter  gebührt  die  erste  Stelle  einer  kleinen 
unter  Herodots  Namen  überlieferten  Schrift^);  eine  lesbare,  wenn 
man  will  anmuthige  Erzählung,  deren  Verfasser  den  Lebensgang 
des  Dichters  mit  Benutzung  der  kleinen  dem  Homer  beigelegten 
Gedichte^)  zu  schildern  versucht.  Der  eigentliche  Zweck  der  Schrift 
ist,  die  Ansprüche  der  einzelnen  Städte  auszugleichen,  und  die  ver- 
schiedenen Ueberlieferungen  zu  combiniren,  indem  jeder  eine  ge- 
wisse Berechtigung  zugestanden  wird.  Neuere  Forscher  haben  ganz 
dasselbe  versucht  und  unverdientes  Lob  geerutet,  während  man  dem 
griechischen  Literarhistoriker  jede  Anerkennung  versagt;  al)er  frei- 
lich hält  er,  gemäfs  der  antiken  Weltanschauung,  an  der  Persönlich* 
keit  des  Dichters  fest,  während  man  erst  jetzt  den  richtigen  Stand- 
punkt gewonnen  zu  haben  vermeint,  indem  man  jene  Ueberlieferungen 
und  Erdichtungen  benutzt,  um  daraus  nicht  sowohl  eine  Biographie 


1)  Anfser  den  monographisclieii  Arbeiten  über  Homer  gab  es  auch  umfas- 
sendere Werke  ne^l  Tzotrjnoi't  wo,  wie  sich  gebührt,  vor  Allen  auch  Homer 
beröcksichtigt  ward. 

2)  ilß^»  T^»  rov   Ofiri^ov  yei^taioe  xal  ßtorrfi, 

3)  Diese  Gedichte  entnahm  der  Verfasser  den  Schriften  seiner  Vorgänger, 
jeder  Gedanke ,  als  habe  er  erst  diese  Poesien  dem  Homer  untergeschoben ,  ist 
fern  zu  halten;  wohl  aber  mag  er  zu  seinen  Zwecken  sich  hier  und  da  eine 
willkürliche  Aenderung  erlaubt  haben. 
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des  Homer,  sonderu  eiue  Geschichte  seiner  Poesie  zu  construiren. 
Dann  aber  ist  man  um  so  weniger  geneigt,  dieser  Schrift  irgend 
eine  Bedeutung  zuzugestehn,  weil  man  darin  das  Product  einer 
ziemlich  jungen  literarischen  Fälschung  erblickt.  Dafs  die  Schrift 
nicht  von  Herodot  herrührt,  wird  allseitig  zugestanden.  Wird  doch 
hier  die  Lebenszeit  des  Dichters  ganz  anders  bestimmt,  als  bei  dem 
Historiker.^  Dafs  Herodot  sich  selbst  in  einen  solchen  Widerspruch 
verwickelt  haben  sollte,  ist  um  so  weniger  glaublich,  da  die  Zeitbe- 
stimmung, für  welche  er  sich  in  seiner  Geschichte  entscheidet, 
nicht  undeutlich  als  das  Resultat  eigener  Forschung  bezeichnet  wird. 
Wenn  man  aber  meint,  der  Verfasser  habe  die  Maske  des  alten 
Historikers  angenommen,  um  unter  dem  Schutze  dieses  berühmten 
Namens  seiner  Arbeit  Eingang  zu  verschaffen,  so  ist  dies  irrig.  Ein 
Fälscher  würde  sicherlich  jenen  offenen  Widerspruch,  zumal  in  einem 
so  wesentlichen  Punkte,  vermieden  haben.  Nur  der  Titel  der  Schrift 
ist  getischt;  sie  war  entweder  namenlos  anf  die  alexandrinische 
Zeit  gekommen,  indem  der  Eingang  der  Schrift  durch  Zufall  ver- 
loren gegangen  war,  oder  man  tilgte  den  Namen  des  wirklichen 
Verfassers  und  setzte,  um  ihr  in  den  Augen  der  Literaturfreunde 
grOfseren  Werth  zu  geben,  da  sie  in  ionischem  Dialekt  geschrieben 
war,  den  Namen  des  Herodot  vor.  Die  Schrift  gehört  wohl  noch 
dem  Ende  der  classischen  Periode  an,  sie  mag  kurz  vor  Ol.  111 
verfafst  sein.  Aufser  anderen  älteren  Quellen  scheint  der  Verfasser 
auch  den  Sophisten  Hippias  und  Ephorus  benutzt  zu  haben.  Wenn 
man  behauptet,  die  Verweisung  auf  das  Verzeichnifs  der  attischen 
Archonten,  als  ein  HulfsmitUü,  was  Jedermann  zur  Hand  sei,  ver- 
rathe  eine  ziemlich  späte  Zeit,  so  ist  dies  unbegründet;  denn  be- 
reits zur  Zeit  des  Sopliisten  Hippias  waren  diese  Listen  wohlbe- 
kannt und  die  Schrift  ist  vielleicht  in  Athen  selbst  verfafst.  Kritik 
ist  übrigens  nicht  gerade  Sache  dieses  anonymen  Biographen;  nur 
die  Grabschrift  in  los  spricht  er  dem  Homer  ab.'^) 

Nicht  geringeres  Interesse  hat   die   kleine  Schrift   eines   unge- 


4)  Nach  dieser  Schrift  ist  Homer  im  J.  1102  geboren,  Herodot  setzt  das 
Zeitalter  des  Dichters  um  das  J.  854.  Nach  Herodot  sind  Homer  und  Hesiod  Zeit- 
genossen, diese  Schrift  ignorirt  offenbar  mit  bewufster  Absicht  den  Hesiod 
vollständig. 

5)  Er  nennt  dieselbe,  obwohl  sie  in  Hexametern  abgefafst  ist,  i}^ye7ov,  d.  h. 
Grabschrift,  vergl.  Dio  Chrys.  IV,  135. 


444  ERSTE  PERIODE  Vü.N  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

nannteu  Verfassers  über  den  Sängerkrieg  zu  Chalkis,  welche  zugleich 
kurze  Lebensbeschreibungen  des  Homer  und  Ilesiod  enthält.^)  Diese 
Abhandlung,  von  einem  Zeitgenossen  des  Kaisers  Hadrian  verfafst, 
ist  wahrscheinlich  Bruchstück  eines  gröfseren  Sammelwerkes,  worin 
ein  Grammatiker  nach  der  Sitte  jener  Zeit  seine  Lesefrüchte 
verai*beitet ,  öder  auch  nicht  verarbeitet^  hatte;  denn  was  hier 
vorliegt,  ist  eine  ziemlich  rohe  imd  ungeschickte  Compilation; 
aber  der  Verfasser  hat  gute  Quellen  benutzt ,  wie  den  Rhetor 
Alkidamas. 

Unter  Plutarch's  Namen  sind  uns  zwei  auf  Homer  bezügliche  Ab- 
handlungen überliefert.^  Dafs  Plutarch  auch  mit  Homerischen 
Studien  sich  beschäftigt  und  über  Homer  geschrieben  hat,  wissen 
wir  ander>veitig,  allein  auf  diese  Schriften  hat  er  keinen  Anspruch. 
Die  eine,  worin  das  Leben  Homers  ziemlich  siunmarisch  geschildert 
wird,  ist  die  Einleitung  eines  Grammatikers  zur  Ilias.  Die  andere 
weit  umfangreichere  Abhandlung  ist  von  einem  Rhetor  verfafst,  das 
Biographische  wird  auch  hier  nur  kurz  abgefertigt,  dann  wird  aus- 
führlich über  die  Homerische  Poesie  gehandelt,  das  Vollständigste, 
was  wir  von  dieser  Gattung  aus  dem  Alterthume  besitzen.  Es 
ist  dies  eine  Art  Vorschule ,  bestimmt  um  in  die  Leetüre  des 
Dichters  einzuführen.*)  Ausserdem  ist  uns  aus  der  Chresto- 
mathie des  Proclus  der  den  Homer  betreffende  Abschnitt,  vielleicht 
nur  ein  Auszug,  dann  der  ^x^treffende  Artikel  im  Lexikon  des  Sui- 
das  und  eine  oder  die  andere  anonyme  Biographie  erhalten. 

So  klares  Licht  tlber  Homers  Dichtungen  ausgegossen  ist,  so 
dunkel  erscheint  die  Gestalt  des  wunderbaren  Geistes,  der  diese 
ehrwürdigen  Denkmäler  schuf.  Der  Dichter  tritt  hinter  sein  Werk 
zurück  und  hüllt  sich  in  Schweigen,  wie  dies  die  vollendete  Ob- 
jectivität  des  Epos  erheischt.  Weder  über  die  Pei'sönlichkeit  Homers 
noch  über  die  Heimath  dieser  Poesien  und  die  Zeit,  der  sie  ange- 
hören, haben  wir  verläfsige  Kunde;  allein  jene  Blüthe  der  epischen 
Dichtung,   welche   eben   Ilias   und  Odvssee  bekunden,   ist  die  Thal 


6)  IleQi   Ofirj^v  xai   Haiodov  xal  rov  yn'ovi  xal  nyairoi  aircSr, 

7)  IJe^i  Tov  ßiov  xal  T7;e  Ttoir/Ceioi  '0/[u[fov  f  und  'Oiiy/pot'  rov  Ttoit^rov 
ßioSy  (loch  stehen  nii-ht  einmal  die  Uebeisehrifteii  urkundlich  fest. 

8)  Mit  Unrecht  hat  man  diese  Schrift  dem  Porphyrius  zueignen  wollen,  aber 
möglicherweise  ist  der  unbekannte  Verfasser  aus  der  Schule  Longins'  hervor- 
gegangen. 
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eiues  wunderbar  begabten  Dichtergeistes.  Die  unbefangene  Betrach- 
tung dieser  Werke  selbst  lehrt  es,  und  wir  luüfsten,  auch  wenn  kein 
Zeugnifs  des  Alterthums,  keine  allgemein  beglaubigte  Ueberlieferung 
uns  den  Namen  Homers  verbürgte,  nothweudig  annehmen,  dafs 
eine  gewaltige  Persönlichkeit  diesen  Fortschritt  herbeiführte.  Denn 
wir  haben  hier  nicht  die  ersten  Anfänge  der  epischen  Poesie  vor 
uns,  Ilias  und  Odyssee  sind  von  jener  scldichten  Einfachheit  des 
volksmäfsigen  Gesanges  weit  entfernt,  sie  bekunden  in  ihren  achten 
Theilen  i'lberall  eine  hohe  Meisterschaft  und  Kunst,  die  mit  vollem 
Bewufstsein  geübt  ward.  Das  eigentliche  Volkslied  ist  namenlos; 
wenn  uns  nun  hier  zum  ersten  Mal  ein  Name  begegnet,  der  durch- 
aus das  Gepräge  historischer  Wirklichkeit  an  sich  tragt,  so  beweist 
dies  deuthch,  dafs  eben  jetzt  die  Kunst  dicht  uug  an  die  Stelle  der 
Volksdichtung  tritt,  dafs  die  individuelle  Thätigkeit  des  Dichters, 
ohne  welche  freilich  auch  das  sogenannte  Volkslied  nicht  entstehen 
kann,  ihre  volle  Kraft  zu  entwickeln  beginnt.^)  Und  wenn  die 
Gedichte  selbst,  welche  uns  unter  diesem  Namen  tiberliefert  sind, 
durchaus  den  gleichen  Eindruck  hinterlassen,  wenn  wir  überall 
wahrnehmen,  dafs  hier  die  Scheidung  zwischen  dem  Volksgesange 
und  dem  kunstgerechten  Epos  sich  bereits  vollzogen  hat,  so  wird 
man  der  Ueberlieferung,  welche  den  Namen  Homers  an  diese  Ge- 
dichte knüpft,  den  Glauben  nicht  versagen. 

Homers  Name   ist   der  ei*ste   sicher  bezeugte ,   den  wir  in  der  uomen 
griechischen   Litei^turgeschichte  antreffen.     Es   ist  natürlich,   dafs  ^^°^^ 
man  auf  denselben  Vieles  übertrug,  was  ihm  fremd  ist.*^)    Wie  weit 


9)  Dafs  gerade  dieber  Name  sich  aus  der  grofseu  Zahl  alter  Liederdichter 
erhalten  hat,  ist  nicht  Zufall;  das  Andenken  des  hervorragendsten  Dichters  be- 
hauptete sich,  wahrend  alle  anderen  der  Vergessenheit  anheimfielen. 

10)  Wie  sich  häufig  Namen  in  einer  Familie  vererben,  so  konnte  recht  gut 
auch  einer  und  der  andere  von  den  Nachkommen  des  Dichters  diesen  Namen 
führen,  und  man  könnte  z.  B.  in  dem  blinden  Sänger  von  Ghios,  der  sich  als 
Verfasser  des  Prooemiums  auf  Apollo  bezeichnet ,  einen  jüngeren  Homer  er- 
blicken. Auch  konnte  wohl  einmal  ein  jüngerer  Dichter,  um  seiner  Arbeit  Ein- 
gang zu  verschafTeu,  ihr  den  berühmten  Namen  Homers  beilegen,  wie  dies  bei 
uns  im  Mittelalter  öfter  geschehen  ist.  Doch  ist  den  Alten  eine  solche  Schei- 
dung zwischen  einem  alten  und  einem  jüngeren  Homer  unbekannt ,  so  bereit- 
willig sie  auch  anderwärts  dieses  Auskunftsmittel  anwenden.  NurTzetzes  läfsl 
im  Sängerkampfe  zu  Ghalkis  einen  jüngeren  Homer  aus  Phokaa  dem  llesiod 
gegenüber  auftreten,  aber  welche  Gewahr  diese  Ueberlieferung  hat,  ist  unbekannt. 
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der  Antheii  des  Homer  nii  den  Gedichten,  die  seinen  Namen  fütireu, 
reicht,  das  ist  eine  Frage,  die  wolil   niemals  ganz  hefriedigend   ge- 
löst ^Verden  wird.     Aher  Homer  ist  eine  historische  Persönlichkeit, 
keine  mythische   Gestalt,   er  unterscheidet  sich  ganz  klar  von  Or- 
pheus, Linus,  Musäus,  Eumolpus  und  Andern.     Freilich  weifs  man 
fast  gar  nichts  Verlässiges   üher  die  Person   des  Homer,  aher  dies 
ist  ehen  der  heste  Beweis,  dafs  dieselbe  nicht  auf  mytliischer  Grund- 
lage ruht.     Man  liat  zwar  versucht,   auch   Homer  genealogisch   mit 
Orpheus  und  Linus,  oder  noch   weiter  hinauf  mit  Apollo   zu   ver« 
knüpfen;  aber  man   erkennt  leicht,    wie  dies  Alles   ziemhch  junge 
Erdichtungen  sind.     Indem   man   die  Ursprünge    der   hellenischen 
Poesie  von  den  Thrakern  herleitete  und  die  alten  Sänger  zur  Ein- 
heit einer  geschlossenen  Schule  zu  vereinigen  bemüht  war,  bot  sich 
die  Fiction    der   Familienverwandtschaft    als    bequemes    Mittel    dar. 
Wahrend  die  Anderen  ihre  Existenz  aufser  und  neben  den  Gedich- 
ten haben,  ja  die  Gedichte  zum   guten   Theil   erst  auf  Anlafs   und 
zu  Gunsten  der  mythischen  Gestalt  entstanden  sind,  waren  dagegen 
Homers  Gedichte  früher  vorhanden,   ehe  eine  sagenhafte  Tradition 
sich  ausbildete.     Man   kann  diese   Sagen    preisgeben   und  als   un- 
glaubwürdig verwerfen,  aber  nichts  berechtigt  defshalb  die  Existenz 
des  Dichters  in  Frage  zu  stellen.     Man   hat  zwar  nicht   selten  sich 
auf  den  Namen  selbst  berufen,  um  zu  beweisen,  dafs  dersell)e  nicht 
ein  Individuum,   sondern   nur  eine   ideelle  Gestalt  bezeichne,  und 
man  hat  dies  dann  wieder  zu  weitgreifenden  Hypothesen   über  die 
Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  benutzt.'')    Allein  Homer  ist 


11)  Nach  der  gangbarsleD  Erklärung  der  Neueren  aoii  "O/tr-Qoi  der  Zu- 
sammenföger  sein,  und  den  ideellen  Repräsenlanlen  des  einlieillichen  kunst- 
voll abgeschlossenen  Epos  bezeichnen.  Diese  Erklärung  ist  schon  darum  unzu- 
lässig ,  weil  eine  solche  Wortform  nur  passive  Bedeutung  haben  kann.  Um 
dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  hat  man  angenommen«  eine  eng  verbundene 
Innung  von  Sängern  sei  ofirj^i,  d.  h.  Genossen,  Ciesellen  genannt  wor- 
den, und  daraus  erst  sei  der  Name  "Ofir;^  zur  Bezeichnung  des  ideellen  An- 
herm  und  Schulzpatrons  der  Genossenschaft  aufgekommen.  Dabei  übersieht  man, 
dafs  jede  Beziehung  auf  dichterische  Thätigkeit,  die  man  xara  to  aitoTrcauBvav 
mifs bräuchlich  hineinträgt,  fehlt.  Eigennamen  sind  ja  ursprünglich  ohne  Aus- 
nahme Begriffsworte ,  und  hier  wie  dort  müssen  die  gleichen  (irundsätze  der 
Erklänmg  in  Anwendung  kommen ;  die  Bedeutung  des  Appellativum  ourj^<H  steht 
fest,  man  darf  daher  auch  bei  der  Deutung  des  Eigennamens  den  constanten 
Sprachgebrauch   nicht   verlassen.    Andere  baden  wieder    durch  etymologische 
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ein  einfacher  und  achter  Eigenname*^),  ohne  jede  symbolische  Be- 
ziehung, er  bedeutet  soviel  als  Geifsel  oder  Bürge,  der  mit 
seiner  Person  ftlr  treue  Beobachtung  eines  Vertrages,  für  ein  ge- 
gebenes Wort  einsteht.")  Gerade,  dafs  diesem  Namen  Jede  Hindeu- 
tung auf  die  Poesie  abgeht**),  ist  der  beste  Beweis  für  die  Existenz 
einer  historischen  Persönlichkeit. 

Auch  diejenigen,  welche  die  Person  Homers  nicht  gelten  lassen,  Homen 
können  doch  die  Frage  nach   der  ursprünglichen  Heimath  der  IIo-  ^«^"»•**»* 
merisclien  Poesie,  so  wie  nach  der  Zeit,  welcher  sie  angehört,  nicht 
als  unberechtigt  abweisen.    Gerade  die  Ueberlieferuugen,  welche  sich 
auf  das  Vaterland  des  Dichters  beziehen,   verdienen   besondere  Be- 
achtung.    Vieles  beruht  auf  alter  volksmafsiger  Sage,  Anderes  frei- 


Kunststücke  der  schlechtesten  Art  "OfAtjQOi  mit  dem  Namen  des  alten  thraki- 
schen  Sängers  Oafw^ai  oder  Safiv^ie  identificirt,  oder  den  Namen  direct  aus 
Indien  herg^eleitet,  wo  denn  der  grofse  Dichter  zum  Gelehrten  und  Kritiker  oder 
vielmehr  zum  Gompendium  alles  Wissens  wird,  was  freilich  in  gewissem  Sinne 
zutrifft.  Nicht  besser  gelungen  sind  die  etymologischen  Versuche  der  Alten  ,- 
z.  B.  Ephorus,  anknüpfend  an  die  Sage  von  der  Blindheit  des  Dichters,  be- 
hauptete "Ofirj^i  sei  der  Blinde;  offenbar  nichts  Anderes  als  ein  Wortspiel 
eines  Rhapsoden  (6  fit;  oQCjr);  denn  dafs  ofirj^Oi  diese  Bedeutung  im  äolischen 
und  ionischen  Dialekte  gehabt  habe,  ist  sicherlich  erfunden;  Lykophron  kann 
für  den  volksmätüsigen  Gebrauch  des  Wortes  nicht  als  Zeuge  gelten.  Die  Be- 
gründung des  Ephonis  ist  gerade  so  viel  werth,  wie  wenn  Einer  behaupten 
wollte,  in  einem  örtlichen  Dialekte  habe  man  den  Kranken,  weil  er  des 
Arztes  bedürftig  sei,  iar^oi  genannt. 

12)  Zu  den  landläufigen  Eigennamen  gehört  allerdings  "Ofir^^i  nicht,  aber 
er  ist  auch  später  nicht  unbezeugt;  Manche  mögen  ihn  eben  zur  Erinnenmg  an 
den  grofsen  Epiker  tragen,  wie  der  alexandrinische  Tragiker,  der  Sohn  der  epi- 
schen Dichterin  Moero  von  Byzanz;  aber  er  findet  sicli  auch  auf  attischen  In- 
schriften bei  Leuten  aus  dem  Volke,  wo  schwerlich  an  eine  solche  Beziehung 
zu  denken  ist,  dann  auf  Münzen  des  ionischen  Abdera.  Wenn  übrigens  dieser 
Name  ganz  ausschlierslich  in  der  ionischen  Form  erscheint,  so  ist  auch  dies  ein 
Fingerzeig,  daf^  lonien  die  Heimath  der  Homerischen  Poesie  war« 

13)  Auch  den  Alten  entging  die  Bedeutung  des  Namens  nicht;  denn  daher 
entstand  die  Sage,  er  sei  in  einem  Kriege  zwischen  Smyma  und  Kolophon  den 
Kolophonieni  als  Geifsel  ausgeliefert  worden  (Suidas). 

14)  Man  vergleiche  dagegen  Namen,  y^'ie  Movaatoe  und  Evfio/.Ttoi,  oder  auf 
anderem  Gebiete  JalSalos,  und  man  wird  den  Unterschied  sofort  iune  wer- 
den. Aber  selbst  wenn  der  Name  auf  den  künftigen  Beruf  des  Trägers 
hinwiese,  wäre  dies  noch  kein  Grund,  um  die  Existenz  des  Homer  in 
Zweifel  zu  ziehen,  wie  T^'^TiafB^oSf  ^rrjcixo^ov  und  andere  Dichternamen  be- 
weisen. 
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lieh  hat  nur  gelehrter  Witz  oder  Aher^itz  ersouneii.*^)  Es  ist  be- 
greiflich, ilafs  mehr  als  eine  Stadt  sich  rühmte,  den  erst4?n  Dichter 
der  Nation  erzeugt  zu  hahen,  und  da  Homer  doch  nur  au  einem 
Orte  gehören  sein  kann,  suchte  man  später  so  viel  als  thunlich 
diese  DiHerenzen  zu  schlichten.  Aufser  den  siehen  hekannten 
Städten  Smyrna,  Chios,  Kolophon,  Ithaka  (oder  Kjme),  Pylos,  Arges 
und  Athen**)  erhohen  noch  manche  andere  Orte  ehen  so  gute  oder 
selbst  besser  begründete  Ansprüche;  wie  denn  schon  Luciau  über 
die  Schwäche  ihrer  Beweisgründe  spottet.  Argos  ist  der  Sitz  des 
Agamemnon,  so  mufs  auch  der  Dichter  der  Ihas  in  einem  näheren 
Verhältnirs  zu  den  Argivern  stehn;  ähnlich  verhielt  es  sich  mit 
Pylos  und  Ithaka;  man  sieht,  wie  wenig  dies  zu  bedeuten  liat. 
Athens  Ansprüche  sind  ziemlich  jung  und  treten  sehr  bescheiden 
auf;  sie  sind  hervorgerufen  durch  die  Verdienste,  welche  sich  Pisi- 
stratus  um  die  Iloinerische  Poesie  erwarb;  dies  ist  klar  ausgespro- 
chen in  dem  Epigramme  auf  Pisistratus,  wo  es  heifst,  wenn  Smyrna 
eine  attische  d.  h.  ionische  Colonie  ist,  dürfen  wir  Homer  eigent- 
lich als   unseren    Mitbürger   betrachten.'^)     Hier  wird   also  neidlos 

15)  So  behaupteten  Kiiiige,  Homer  stamme  von  der  Insel  Cypeni,  weil 
11.  XXI,  11  ein  Gleichnifs  von  den  Heuschrecken  vorkommt.  Allerdings  mag 
jene  Insel  häufig  von  dieser  Plage  heimgesucht  worden  sein  (Photius  unter 
na^vo7t6i)i  daher  auch  auf  den  Münzen  von  Marium  das  Bild  der  Heuschrecke 
erscheint,  allein  diese  Landplage  war  ja  auch  in  Griechenland  nicht  unbe|Lannt, 
wie  schon  der  Gultus  des  Apollo  Tlo^vonicoy  beweist.  Andere  machten  den 
Homer  gar  zum  Aegyptier  oder  Römer.  DaCs  vor  allem  der  Localpatriotismus 
mit  dieser  Streitfrage  sich  beschäftigte,  ist  selbstverständlich,  der  smyrnaische 
Arzt  Hermogenes  (G.  Insc.  3311)  schrieb  'jtb^I  rr)i  Oui-oov  aotpias  und  ttc^ 
rrji  Tiax^iifos  d.  h.  des  Homer.  Wie  die  Entscheidung  des  Smyrnäers  ausfiel, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein. 

16)  Epigramm  bei  Planudes  IV,  29S:  'ETtra  Tioketi  uagvarto  coifr;r  Biä 
(tiXay  Ourj^ai:,  Sfivoya^  Xios ,  Kokoffojv^  ^Id'axi] ,  lU')jO'if  '^Aoyoif  ^Ad'rjvat,  In 
einem  anderen  f^leichlaut enden  Epi^^ramm  (ebendas.  207)  wird  'fd-axt;  nicht  ge- 
nannt, und  dafür  Kvftt;  an  die  Spitze  gestellt. 

IT)  Das  Epigramm  (Biogr.  Homers  und  Bekk.  An.  II,  T6S)  schliefst  mit  den 
Worten:  'Hfu'reoos  yao  xelroi  (d.  h.  Homer)  u  xavaeo^  r^y  TToÄiTiTr;^^  BiTteQ 
l4d'r;raiot  JSft^ot/ar  ancoxiaafAey,  Durdi  die  Recension  des  Onomacritus  halte 
die  Homerische  Poesie  eine  festere  Gestalt  gewonnen,  von  Athen  breitet  sich 
diese  Recension  rasch  nach  allen  Seiten  aus;  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs 
diese  neue  Heimath  der  Poesie  Anspruch  auf  den  Dichter  selbst  erhob;  diesen 
Anspruch  begründete  man  eben  durch  die  Berufung  auf  die  ionische  Nieder- 
lassung in  Smyrna,  die  übrigens  nur  sehr  schüchtern  vorausgesetzt  wird;   aber 
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das  besser  begründete  Anrecht  Smyrna's  anerkannt.  Ein  gewisses 
Interesse  erhillt  die  Behauptung  dadurch,  dafs  auch  Aristarch  den 
Homer  aus  Athen  abstammen  liefs  und  in  die  Zeit  der  ionischen 
Wanderung  versetzte.  Es  kann  seltsam  erscheinen,  dafs  jener  scharf- 
sinnige Kritiker  gerade  diese  Ansicht  gut  hiefs,  die  nicht  einmal 
auf  alte  Ueberlieferung  sich  gründet,  wie  hätten  wohl  sonst  die 
attischen  Redner,  wenn  sie  den  Ruhm  ihrer  Vaterstadt  verherrlichen, 
diese  Gelegenheit  unbenutzt  gelassen?  Vor  allem  aber  beachte  man 
Eins:  wenn  Homer  aus  Attika  stammte,  und  die  höhere  Ausbildung 
des  Epos  von  dort  ausgegangen  wäre,  sollte  man  envarten,  dafs 
nun  auch  der  Dichter  auf  heimische  Sagen  Rücksicht  nehmen,  dafs 
namentlich  in  der  llias  die  attischen  Helden  entschiedener  hervor- 
treten würden;  allein  davon  ist  nichts  wahrzunehmen.  Man  sieht, 
wie  fern  dem  Dichter  der  llias  Athen  und  attische  Erinneningen 
lagen,  welche  erst  die  jüngeren  Epiker  benutzt  haben.  Strenge 
historische  Untersuchung  ist  nicht  gerade  die  starke  Seite  der  alex- 
andrinischen  Grammatiker;  Aristarch  ward  wohl  besonders  durch 
seine  Polemik  gegen  Hellanicus  und  Andere,  welche  den  Dichter 
für  einen  Aeolier  erklärten,  bestimmt,  sich  für  den  attischen  Ur- 
sprung zu  entscheiden.  Während  Jene  in  den  Homerischen  Gedich- 
ten vorzugsweise  Spuren  der  äohschen  Mundart  und  der  äolischeu 
Volkssitte  wahrzunehmen  glaubten,  betonte  Aristarch  desto  nach- 
drücklicher das  attische  Element;  namentlich  in  der  Homerischen 
Sprache  glaubte  er  Eigenthümlichkeiten  zu  erkennen,  welche  nur 
im  attischen,  nicht  im  ionischen  Dialekt  sich  fönden.*^)    Allein  diese 


auch  wenn  die  Thatsache  begründet  wäre,  hätte  dies  Argument  keine  bewei- 
sende Kraft;  mit  demselben  Rechte  konnten  die  Pylier  den  Kolophonier  Mim- 
nermus als  ihren  Landsmann  betrachten,  und  Andere  daraus  weiter  folgern, 
Mimnermus  habe  zur  Zeit  der  Gründung  Kolophons  gelebt.  Das  Epigramm  ist 
natürlicli  nicht  bei  Lebzeiten  des  Pisistratus,  noch  auch  unter  seinen  Nachfol- 
gern Hippias  und  Hipparch  verfarsl,  denn  auf  deren  Sturz  wird  deutlich  angespielt, 
da  Pisistratus  selbst  nur  zweimal  vertrieben  wurde,  der  dritte  Unfall  trifft  seine 
Söhne.  Die  Inschrift  wird  etwa  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges 
verfarst  sein;  damals  begannen  die  Athener  das  Andenken  ihrer  grofsen  Männer 
auf  diese  Weise  zu  ehren,  wie  um  Ol.  97  dem  Solon  in  Salamis,  später  auch 
in  Athen  selbst  ein  solches  Denkmal  gesetzt  wurde. 

18)  Darauf  bezieht  sich  Diomedes  I,  335:  qui  cum  tU  AUfcae  linguae 
culior,  utpole  palrii  sermonis  adserlor,  ul  quidam  putant.    Die  Ansicht  des 
Aristarch  giebt  wohl  auch  Aristides  wieder,  wenn  er  I,  296  sagt,  Athen  habe 
Bergk,  Qriecb.  Llteratnrgeschichta  I.  29 
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Beobachtung  hat  keine  rechte  Beweiskraft,  der  ionische  Dialekt  halle 
ofTenbar  Manches  frühzeitig  aufgegeben,  was  der  attische  auch  spä- 
ter treulich  bewahrte;  daher  finden  sich  eben  bei  Homer,  der  der 
älteste  Zeuge  für  die  las  ist,  solche  sogenannte  Atticismen.  Uebri- 
gens  hat  Aristarch  gewifs  nicht  behauptet,  die  Homerische  Poesie 
sei  in  Attika  aufgekommen ;  man  konnte  Homer  zum  Athener  machen 
und  dabei  doch  Kleinasien  als  den  eigentlichen  Sitz  dieser  Poesie 
festhalten.*') 

Dafs  diese  Poesie  nicht  in  Griechenland  selbst,  sondern  in  den 
Colonien  an  der  asiatischen  Küste  geschaffen  wurde,  darüber  waren 
im  Alterthume  Alle,  die  nicht  in  kleinlichem  Localpatriotismus  be- 
fangen waren  oder  gelehrten  Paradoxien  nachgingen,  einverstanden^ 
und  die  neuere  Forschung  hat  dies  ebensowenig  in  Zweifel  gezogen. 
Nur  die  Gedichte  selbst  können  über  ihre  Heimath  und  ihren  Ur- 
sprung verlässigen  Aufschlufs  geben.  Unter  den  Neuereu  hat  zu- 
erst Wood*^)  auf  die  geographischen  Andeutungen  und  Naturschil- 
derungen bei  Homer  hingewiesen,  und  daraus  gefolgert,  dafs  diese 
Gedichte  nur  an  der  Westküste  Kleinasiens  entstanden  sein  können. 
Wollen  wir  jedoch  aufrichtig  sein ,  so  ist  diese  Art  der  Beweisfüh- 
rung zwar  für  die  Ilias,  nicht  aber  für  die  Odyssee  zutreffend.  Dafs 
der  Dichter  der  ilias  an  der  Küste  Kleinasiens  zu  Hause  war,  dafs 
dort  jenes  Epos  entstand  und  fortgebildet  wurde,  beweisen  am  un- 
zweideutigsten Naturschilderungen.    Wenn  der  Dichter  im  Eingange 


Anspruch  auf  Homer  ov  fwvov  Sut  rrjs  anoinov  Tioletoi  (d.  li.  Smyrna),  akV 
oTir  xal  rj  <p(ovr,  aafcäi  iv&evSe,  So  bezeichnet  Aristarch  den  Gebrauch  des 
Duals  bei  Homer  als  attisch;  der  Dual  war  eben  später  den  loniern  fast  ganz 
fremd  geworden ;  ebenso  berief  er  sich  auf  syntaktische  Eigenthumliclikeiten, 
aber  auch  in  Sitten  und  Gebräuchen  glaubte  er  das  attische  Element  zu  er- 
kennen, wie  IL  11,371  in  der  Anrufung  des  Zeus,  der  Athene  und  des  ApoHon. 
So  häUe  sich  Aristarch  für  seine  Hypothese  besonders  auch  darauf  berufen 
können,  dafs  nur  Homer  und  die  Atliker  ovv  sagen,  während  die  lonier  mit 
allen  übrigen  tov  gebrauchen. 

19)  Eben  um  Kleinasien  als  Sitz  der  epischen  Poesie  mit  dem  attischen 
Ursprünge  Homers  zu  vereinigen,  versetzte  Aristarch  wohl  den  Dichter  in  die 
Zeit  der  Wanderung,  eine  Hypothese,  die  freilich  nicht  gerade  von  historischem 
Sinne  zeugt. 

20)  Die  Schrift  von  Wood,  obwohl  die  Beweisführung  unzulänglich, 
zeigt  doch  so  viel  gesundes  ürtheil,  so  klaren  Blick  und  Sinn  für  Poesie, 
dafs  man  sie  noch  jetzt  nicht  ohne  Nutzen  und  Genufs  zur  Hand  nehmen 
mag. 
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des  neunten  Gesanges  beschreibt,  wie  der  Nord-  und  Westwind  von 
Thrakien  her  das  Meer  heftig  erregen  und  Tang  in  Fülle  an  das 
Ufer  werfen,  so  werden  wir  mit  Nothwendigkeit  auf  jene  Küste 
hingewiesen;  für  einen  Dichter,  der  in  Smyrna  oder  Erythrae  oder 
auf  der  Insel  Chios  lebte ,  hatte  dieses  Naturbild  volle  Wahrheit. 
Wie  billig  nimmt  der  Dichter  vorzugsweise  auf  seine  unmittelbare 
Umgebung,  auf  seine  Heimath  Bezug.  Wenn  in  Gleichnissen  oder 
wo  sonst  der  Dichter  aus  der  Rolle  des  epischen  Erzählers  her- 
austritt, bestimmte  Oertlichkeiten  genannt  werden,  gehören  sie  in 
der  Regel  dem  Gebiete  der  ionischen  Niederlassungen  oder  der 
nächsten  Nachbarschaft  an.  So  die  asische  Ebene  am  Kayster,  die 
von  Schaaren  von  Wasservögeln  wimmelt,  so  die  bewegten  Wellen 
des  ikarischen  Meeres,  dann  das  Gebirge  Sipylus  mit  dem  Bache 
Achelous  und  dem  Bilde  der  versteinerten  Niobe.**)  Es  sind  dies 
gleichsam  die  Gränzen  der  ionischen  Mark,  der  Sipylus  im  Norden, 
der  Kayster  im  Süden,  das  ikarische  Meer  im  Westen.  Wenn  schon 
nicht  alle  Stellen  der  alten  Ilias  angehören,  so  ist  auch  so  ihre  Ueber- 
einstimmung  unter  sich  für  die  vorliegende  Frage  entscheidend.  In- 
defs  bei  einem  Gedichte,  dessen  Ueberlieferung  durch  zahlreiche 
Hände  gegangen  ist,  dürfen  auch  einzelne  Abweichungen  nicht  be- 
fremden. So  ist  bemerkenswert!!,  dafs  zwei  Mal  in  der  Ilias,  wo 
der  Anbruch  des  Tages  beschrieben  wird,  die  Sonne  über  dem 
Meere  aufgeht**);  so  konnte  ein  Dichter,  der  an  der  Westküste 
Kleinasiens  zu  Hause  ist,  sich  nicht  ausdrücken ;  aber  wer  in  Hellas 
an  der  Ostküste  oder  auch  auf  einer  Insel  wie  z.  B.  Greta  wohnt**), 
dem  scheint  die  Sonne  aus  dem  Meere  emporzusteigen.  Nun  findet 
sich  aber  dieser  Ausdruck  nur  in  den  beiden  letzten  Büchern, 
welche  nicht  zu  dem  ursprünglichen  Gedicht  gehören,  und  zwar 
sind  beide  Stellen  unzweifelhaft  von  demselben  Sänger  verfafst. 
Sind  nun  auch  diese  Rhapsodien  in  Kleinasien  hinzugedichtet,  was 


21)  Ilias  11,460.  11,145.  XXIV,  610. 

22)  Ilias  XXIII,  227  vjcel^  aXa  xidvarat  7f(6s,  und  XXIV,  13  rjcas  tpaivo- 
fitvr]  vTiei^  aXa  t'  ^'iovae  re,  wo  der  Scholiast  irrig  den  Ausdruck  aXa  auf 
den  Okeanos  beziehen  will. 

23)  War  vielleicht  der  Verfasser  des  letzten  Theiles  der  Ilias  von  los  ge- 
bürtig? dann  wäre  klar,  dafs  auch  diese  Insel,  welche  die  Geburt  wie  den  Tod 
des  Dichters  für  sich  in  Anspruch  nahm,  einen  gewissen  Antheil  an  der  Home- 
rischen Poesie  hatte. 

29* 
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das  Wahrcheinlichste  ist,  dauii  müssen  wir  aunehinen,  dafs  dieser 
Fortsetzer  aus  Hellas  oder  auch  aus  einer  Insel  wie  Creta  gebürtig 
war,  und  dafs  er  die  Anschauung,  welche  sich  in  seiner  llcimath 
in  der  Jugend  eingeprägt  hatte,  festhielt.''^) 

Während  uns  die  Ihas  auf  die  Küste  Kleinasiens  hinweist,  ge- 
währt dagegen  die  Odyssee  keinen  ganz  sichern  Anhalt,  soweit  eben 
locale  Beziehungen  in  Betracht  kommen.  Die  Vergleichung  der 
iNausikaa  mit  der  schlanken  Palme  am  Altar  (h'S  Apollo  auf  Delos, 
die  allerdings  einem  ionischen  Dichter  besonders  nahe  lag,  ist  nicht 
entscheidend.**)  Wohl  aber  führt  mittelbar  die  genaue  Bekanntschaft 
des  Dichters  der  Odyssee  mit  geschichtlichen  Vorgängen  in  den 
ionischen  Niederlassungen,  nanientlich  die  Schilderung  d(*s  frechen 
Treibens  der  Freier  in  Ithaka,  welches  an  Vorgänge  in  Erythrac 
erinnert,  uns  auch  hier  auf  das  asiatische  Küstenland,  und  die  Be- 
schreibung des  behaglichen  Woldlebens  des  seetüchligen  Volkes  der 
Phäaken  stimmt  ganz  mit  den  Wünschen  und  Neigungen  der  auf 
heiteren  I^ebensgenufs  gerichteten  rührigen  Bewohner  der  ionischen 
Mark.  Aber  man  erkennt  deutlich,  wie  später  auch  die  Odyssee 
durch  Zusätze  erweitert  ist,  die  auf  ein  anderes  Local  hinweisen. 
Wie  die  Odyssee  im  Peloponnes,  namentlich  in  Sparta,  besondere 
Gunst  genofs,  so  rührt  die  Vergleichung  der  Nausikaa  mit  der  Ar- 
temis, welche  auf  dem  Taygetus  oder  Erymanthus  von  Nymphen 
begleitet  Reigentänze  aufführt^),  unzweifelhalt  von  einem  Rhapsoden 
her,  der  in  Sparta  die  Odyssee  vortrug.  Ebenso  erinnert  die  Schil- 
derung der  Pylier  am  Eingange  des  dritten  Gesanges,  wo  an  einem 
Opfer  zu  Ehren  des  Poseidon  sich  das  gesanunte  Volk  in  neun 
Abtheilungen  zu  je  500  betheiligt,  an  die  Organisation  der  sparta- 
nischen Bürgerschaft'^,  wie  denn  auch   die  Gesanuntzahl  4500  mit 


24)  Plautus  im  Stichus  läfst  im  Piraceus  die  Sonne  aus  dem  Meere  auf- 
tauchen; auch  hier  wirkte  wohl  die  Erinnerung  an  die  Heimath  des  Dichters  im 
umbrischen  Hochlande  nach. 

25)  Od.  VI,  162.  Sie  wird  dem  Odysseus  selbst  in  den  Mund  gelegt,  der, 
wie  er  versichert ,  anf  seiner  langen  Meerfahrt  auch  jene  Insel  berührte.  An- 
deres ist  ganz  unsicher;  so  glaubte  zwar  Wood  XV,  404  eine  Beziehung  auf 
lonien  zu  finden  in  den  Worten  o&i  TooTini  t^eltoto,  allein  die  Erklärung  dieser 
vielgedeutelen  Stelle  ist  durchaus  problematisch. 

26)  Od.  VI,  102. 

27)  Man  vergleiche  damit  besonders  die  Beschreibung  des  Festes  der  Kar- 
neen  in  Sparta,   die  Athen.  IV,  141  nach  Demelrius  Skepsius  mittheilt.     Neun 
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der  Zahl  der  Spartiaten  in  Lykurgs  Zeitalter  genau  stimmt^^);  doch 
kann  der  Nachdichter,  welcher  die  betreffenden  Verse  hinzusetzte, 
auch  messenische*  Zustände  vor  Augen  gehabt  haben,  die  wohl  den 
spartanischen  analog  geordnet  waren. 

Sind  die  Homerischen  Gedichte  an  der  Westküste  Kleinasiens 
entstanden,  dann  fallen  die  Ansprüche  von  Athen,  Argos,  Ithaka 
u.  s.  w.  ganz  von  selbst  fort,  die  ohnehin  nicht  sowohl  auf  alte 
Tradition,  sondern  auf  Erfindungen  der  Rhapsoden  und  gelehiter 
Forscher  sich  stützten.  Allein  jenseits  des  ägäischen  Meeres  erho- 
ben andere  Orte  wie  begreiflich  den  gleichen  Anspruch,  und  zwar 
theils  ionische,  theils  äolische  Niederlassungen.  Diese  Ueberliefe- 
rungeu  verdienen  schon  darum  mehr  Glauben,  weil  sie  meist  auf 
volksmafsige  Sage  zurückgehen,  und  zwar  ist  vor  allem  beachtens- 
werth,  wie  diese  Orte  sich  mit  Smyma  abzufinden  bemüht  waren.*") 
Kolophon,  eine  Stadt,  welche  seit  alter  Zeit  sich  durch  die  Pflege 
der  Poesie  auszeichnete,  berief  sich  darauf,  dafs  Homer  hier  eine 
Zeit  lang  gelebt  und  den  Margites,  ein  scherzhaftes  Gedicht,  verfafst 
habe,  welches  allgemein  für  Homerisch  galt;  indem  der  Schauplatz 
der  Handlung  im  Gedicht  selbst  nach  Kolophon  verlegt  war,  konnte 
man  diesen  jüngsten  Ausläufer  der  Homerischen  Poesie  sich  wohl 
aneignen;  denn  Homer  selbst  haben  sie  niemals  für  den  Sohn  ihrer 
Stadt  ausgegeben.  Die  Ansprüche  des  äohschen  Kyme,  der  Metro- 
polis von  Smyrna,  machte  vor  Allen  der  Historiker  Epliorus  geltend, 
welcher  selbst  durch  seine  Geburt  dieser  Stadt  angehört;   wie   der 


Tage  dauert  das  Fest,  neun  Räume  waren  für  die  Festgenossen  abgetheilt,  axi- 
dSss  genannt  nach  den  Zelten,  in  denen  Immer  je  neun  zusammen  das  Opfer- 
mahl genossen.  Jede  Skias  umfafste  drei  Phratrien  der  Bürgerschaft,  indem 
offenbar  jede  Phyle  nicht  zehn  Unterabtheilungen ,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, sondern  nur  neun  hatte. 

28)  Plutarch  Lykurg  S,  wo  freilich  auch  andere  abweichende  Angaben  er- 
wähnt werden.  Aber  es  ist  am  wahrscheinlichsten,  dafs  durch  Polydorus  nach 
der  Unterwerfung  Messeniens  die  Zahl  der  xXrj^ot,  der  Spartiaten  verdoppelt 
ward  und  bis  auf  9000  stieg. 

29)  Nur  die  Cyprier  waren  keck  genug  jeden  Zusammenhang  mit  Smyrna 
zu  leugnen;  Homer  soll  in  Salamis  geboren  sein,  seine  Mutter  hiefs  Themisto 
(Pausan.  X,  24,  3),  sein  Vater  Dmasagoras  (Damagoras);  diese  Erfindungen 
scheinen  auf  einen  gewissen  Kallikies  zurückzugehen  (s.  die  Schrift  über  den 
Agon  und  die  6  Biogr.).  Schon  Alcäus  von  Messene  geifselle  die  Anmafsung 
der  Salaminier  (Anth.  Pal.  VII,  4),  die,  wie  es  scheint,  damals  dem  Homer  eine 
Statue  zu  errichten  beabsichtigten. 


i 
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Vater  des  Ilesiod,  so  sollte  auch  die  Mutter  Homers  aus  Kyine  ge- 
bürtig sein ;  und  diese  Stadt  erschien  so  gleichsam  als  die  HeimaÜi 
der  beiden  berühmtesten  Epiker.  Es  war  dies  um  so  ehrenvoller, 
da  sonst  der  Ruf  Käme's  im  Alterthume  nicht  gerade  fein  war. 
Allein  die  Geburt  des  Homer  in  Smyrna  bestritten  die  Kjmäer  eben 
so  wenig ,  wie  die  Insel  los;  denn  nach  der  Localsage  der 
leten  sollte  Homers  Mutter  von  dort  gebürtig  sein.  Chios,  obwohl 
es  vorzugsweise  und  mit  bestem  Erfolge  den  grofsen  Dichter  sich 
zueignete,  liefs  sich  an  dem  Ruhm  genügen,  dafs  Homer  auf  der 
Insel  gelcl)t  und  gedichtet  habe.^  So  bleil)t  nur  Smyrna  übrig.^*) 
Dafs  Smyrna  selbst  sich  allezeit  rühmte,  die  eigentliche  Vater- 
stadt Homers  zu  sein,  will  natürlich  nicht  viel  bedeuten;  allein 
desto  entscheidender  ist  die  Thatsache,  dafs  ungeachtet  der  Rivalität 
der  verschiedenen  Orte  doch  Smyrna  ganz  allgemein  direct  oder  in- 
direct  als  die  ächte  Heimath  des  Dichters  anerkannt  wird;  weder 
Athen  noch  los,  weder  Kolophon  noch  Kyme  wagen  es,  das  Recht 
dieser  Stadt  streitig  zu  machen,  sondern  suchen  nur  auch  sich  einen 
gewissen  Antheil  zuzueignen.  Dafs  aber  gerade  Smyrna's  Anspruch 
neidlos  von  den  Andern  anerkannt  wird,  hat  ganz  besondere  Bedeu- 
tung; denn  Smyrna  ist  in  der  Zeit,  wo  das  Studium  der  Homeri- 
schen Poesie  am  eifrigsten  betrieben  wurde,  wo  der  Welteifer  der 
einzelnen  Städte  am  lebhaftesten  war,  gar  nicht  mehr  vorhanden. 
Ungefähr  um  Ol.  Ab'^)  ward  es  von  den  Lydern  zerstört,  der  Rest 

30)  Alkidamas  bei  Aristo!.  Rhet.  II,  23:   XJoi  "Ourjooy  olx  orra  ttoAi'tj;»' 

31)  In  dem  sog.  Periplus  des  Scylax  lesen  wir  J^uiora^  ii-  f,  "Out;Qoi  ^r, 
was  jedenfalls  vor  der  Neugrundung  Suiyrna's  geschrieben  ist ;  Smyrna ,  auch 
wenn  es  damals  nicht  mehr  als  selbstständige  Stadt  bestand,  konnte  doch  in 
einem  geographischen  Berichte  nicht  wohl  übergangen  werden ;  dafs  dt--  7,,  nicht 
wie  anderwärts  o&ev  r^y  geschrieben  ist,  mag  Absicht  sein,  vielleicht  hielt  der 
Verfasser  Kyme  für  den  Geburtsort,  Smyrna  für  den  Wohnsitz  des  Dichters,  doch 
kann  man  bei  diesem  Abrisse  für  die  ursprüngliche  Fassung  nirgends  ein- 
stehen. 

3*2)  Die  Zeit  der  Eroberung  Smyrna's  durcii  Alyattes  ist  schwer  zu  be- 
stimmen, da  über  die  Dauer  dieser  Regierung  und  daiier  auch  über  den  Anfang 
sehr  abweichende  üeberlieferungen  vorliegen.  Die  ersten  fünf  Jahre  der  Regie- 
rung waren  offenbar  durch  den  Krieg  gegen  Milet  vollständig  in  Anspruch  ge- 
nommen,  später  traten  die  Kämpfe  mit  den  Medern  und  Kyaxares  ein;  wir 
können  also  die  Fehde  mit  Smyrna  und  Clazomenae  nur  in  die  Zwischenzeit 
setzen,  also  um  Ol.  45. 
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der  alten  Bewohner  siedelte  sich  in  den  kleinen  Nachbarorten  an, 
da  ihnen  nicht  gestattet  wurde,  ein  neues  selbstständiges  Gemein- 
wesen zu  errichten.  Volle  dreihundert  Jahre  blieb  Smyrna  in 
diesem  Zustande,  indem  es  erst  in  der  Diadochenzeit  von  Lysi- 
machus  wieder  hergestellt  wurde.**)  Während  in  diesem  langen 
Zeitraum  die  andern,  meist  blühende  und  mächtige  Städte,  alle  Mit- 
tel besassen,  um  ihr  wirkhches  oder  vermeintliches  Anrecht  geltend 
zu  machen,  vermochte  Smyrna  nichts  für  sich  zu  thun;  nur  eine 
wohlbeglaubigte  Tradition  konnte  in  dieser  Weise  respectirt  werden. 

Wenn  Homer  aus  Smyrna  stammt,  so  war  er  von  Geburt  ein 
Aeolier;  damit  will  freilich  der  Charakter  der  Homerischen  Poe- 
sie nicht  recht  stimmen,  denn  dieselbe  trägt  nicht  nur  in  der 
Sprache,  sondern  auch  sonst  unzweideutig  vorherrschend  das  Ge- 
präge des  ionischen  Ursprungs  an  sich :  nur  in  den  ionischen  Nieder- 
lassungen kann  diese  Blüthe  der  epischen  Dichtung  sich  entwickelt 
haben.  Um  diesen  Widerspruch  zu  lOsen,  haben  die  Neueren  ver- 
muthet,  Homer,  obwohl  aus  Smyrna  gebürtig  und  in  Smyrna  thätig, 
sei  nicht  sowohl  äolischer,  sondern  ionischer  Herkunft;  Smyrna 
habe  seit  alter  Zeit  eine  gemischte  Bevölkerung  gehabt;  neben  den 
Aeoliern  hätten  sich  auch  lonier  angesiedelt,  und  zu  den  letzteren 
gehöre  auch  Homer  und  sein  Geschlecht:  so,  meint  man,  lasse  sich 
am  einfachsten  erklären,  dafs  in  den  Homerischen  Gedichten  sich 
neben  dem  ionischen  Elemente  vieles  speciell  Aeolische  finde. 

Allein  dafs  in  Smyrna  in  alter  Zeit  Aeolier  und  lonier  neben 
einander  wohnten,  ist  nicht  erwiesen.  Wohl  gab  es  eine  zwiefache 
Tradition  über  die  Gründung  der  Stadt,  was  sich  einfach  daraus 
erklärt,  dafs  Smyrna  früher  dem  äolischen,  später  dem  ionischen 
Slädtebunde  angehört.  Die  lonier,  die  nachmaligen  Inhaber,  nah- 
men begreiflicher  Weise  die  Priorität  des  Besitzes  für  sich  in  An- 
spruch: Ephesier  hätten  sich  zuerst  dort  angesiedelt  und  den  Ort 
Smyrna  (es  war  dies  der  ältere  Name  von  Ephesus)  genannt;  diese 
hätten  dann,  von  den  Aeoliern  vertrieben,  sich  in  Kolophon  nieder- 
gelaßsen,  später  hätten  sie  Smyrna  wieder  gewonnen,  und  so  sei  es 

33)  Sirabo  XIY,  664  sagt,  zuerst  habe  Antigonus,  dann  Lysimachus  es  wieder- 
hergestellt; ungenau  schreibt  Aristides  J,  440  die  Gründung  dem  Alexander  zu 
und  vergleicht  damit  die  Gründung  Alexandria's.  Wenn  Strabo  sagt,  die  Stadt 
habe  ne^i  rer^aMoata  ^rrj  wüst  gelegen,  so  ist  dies  wohl  nur  Schreibfehler 
für  xQiaxoaia  (von  Ol.  45  bis  120). 
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ionische  BuDclessUidt  geworden.^*)  Die  ältere  Ueberlieferung  weifs 
nichts  von  ephesischen  Ansiedlern,  sondern  Srayrna  ei-scheint  als 
eine  völlig  neue  Gründung  der  Kyniäer,  die  sich  hier  am  hermäi- 
schen  Meerbusen  mitten  unter  Lydern  niederliefsen :  die  Bevölkerung 
war  eine  rein  ciohsche,  und  wird  als  solche  auch  von  den  lonieru 
selbst  betrachtet.**)  Wie  Smyrna  ionisch  ward,  berichtet  Herodot**j; 
der  Zeitpunkt  ist  nicht  tiberliefert,  aber  diese  Vorgänge  können 
nicht  weit  hinter  Ol.  23  zurückreichen*'),  so  dafs  also  die  Stadt, 
da  sie  um  Ol.  45  von  Ilalyattes  vernichtet  wurde,  sich  ungefähr 
ein  Jahrhundert  in  ionischem  Besitz   befunden   hat.     Snivrna  also, 


34)  Strabo  XIV,  633.  Es  ist  dies  offenbar  eine  ziemlich  junge  Tradition, 
die  nur  aufkam,  um  die  ionische  Eroberung  Smyrna's  zu  legitimiren;  und  um 
der  Erfindung  einen  gewissen  Schein  zu  verleihen,  berief  man  sich  auf  die  Iden- 
tität der  Mamen  JSfivqpa  und  ^duoqva  {^a^ooyoi)  d.  i.  Ephesus.  Auch  das 
attische  Epigramm  auf  Pisislratus  behandelt  die  Tradition  als  ganz  proble- 
matisch. 

35)  Die  alten  Smyrnäor  werden  wie  die  Bewohner  ihrer  Metropolis  haupt- 
sächlich lokrischer,  böolischer  und  thessalischer  Herkunft  gewesen  sein.  Daher 
heifst  die  Stadt  J^ftv^va  AtoXii,  eben  um  sie  von  dem  ionischen  Smyrna  d.  i. 
Ephesus  zu  unterscheiden ;  daher  Mimnermus  fr.  9,  6,  wo  er  die  Eroberung  durch 
die  Kolophonier  erwähnt,  sagt  UfAv^rtv  BiXouev  AioXi8a ,  Ephesus  nannten  die 
lonier  schlechüiin  ^uvQva,  Dieser  Beiname  ist  bei  den  loniern  aufgekommen, 
gerade  so  wie  die  lonier  auch  Kvurj  AloUi  (Aio).i(oris)  sagten,  während  die 
Aeolier  ihre  Stadt  zum  Unterschiede  von  dem  ionischen  Kyme  in  Euböa  </>^i- 
noivii  nannten. 

36)  Es  geschah  durch  Verralh.  Kolophonier  aus  ihrer  Vaterstadt  in  Folge 
bürgerlicher  Unruhen  vertrieben  fanden  in  Smyrna  Aufnahme,  bemächtigten 
sich  während  des  Diouysosfcstes  der  Stadt  und  behauplelen  sicli  von  den 
übrigen  loniern  unterstützt  im  Besitze.  Smyrna  wird  übrigens  nicht  als  gleich- 
berechtigtes Mitglied  der  ionischen  Eidgenossenschaft  angesehen,  sondern  gehört 
zu  Kolophon ;  daher  steht  jetzt  Kolophon,  dessen  Macht  verdoppelt  ist,  an  der 
Spitze  des  Bundes,  seine  Stimme  giebt  im  Bundesrathe  bei  Stimmengleichheit 
den  Ausschlag;  darauf  geht  das  Sprüchwort  KoXo<p(ava  ^Trad-rjxer, 

37)  01.23  siegt  zu  Olympia  Onomastus,  ein  lonier  aus  Smyrna,  wie  Pausan 
V,  S,  7  sagt  ix  JSuv^vr^^i  (Tt'VTe?A)var]s  r;Srj  Trjrixavra  li^'Iojvm.  Erst  von  jetzt 
an,  wo  Smyrna  ionisch  ist,  kommt  der  Name  Ephesus  für  das  ältere  Glied  des 
ionischen  Bundes  zur  Geltung;  noch  der  Elegiker  Callinus  aus  Ephesus  nennt 
seine  Landsleute  ^uvoyfuoi  in  einem  etwa  um  Ol.  21  verfafslen  Gedichte; 
offenbar  gehörte  Smyrna  erst  seit  kurzer  Zeit  zum  ionischen  Bunde,  und 
der  Name  Ephesus  war  noch  niclit  recht  zur  Gellung  gelangt ;  schwer- 
lich würde  Callinus  diesen  Namen  gebraucht  haben ,  wenn  bereits  seit  alter 
Zeil  ein  anderes  Glied  der  ionischen  Eidgenossenschaft  den  gleichen  Namen 
führte. 
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wie  man  auch  immer  das  Zeitalter  Homers  bestimmen  mag,  war 
jedenfalls  in  der  Zeit,  welcher  die  Entstehung  dieser  Gedichte  an- 
gehört, eine  äolische  Stadt. 

Das  Homerische  Epos  kann  seine  Gestalt  nur  unter  loniern  ge- 
wonnen haben,  allein  dieses  schliefst  nicht  aus,  dafs  der  Gesetzgeber 
der  epischen  Dichtung  von  Geburt  einem  anderen  Stamme  ange- 
hört; die  alte,  wohlbeglaubigte  Ueberlieferung,  welche  Homer  dem 
äolischen  Smyrna  zuweist,  ist  mit  dem,  was  die  Gedichte  selbst 
über  ihren  Ursprung  bezeugen,  sehr  wohl  vereinbar.  Welche  ionische 
Stadt  sich  rühmen  darf,  die  eigentliche  Heimath  des  Epos  im  gros- 
sen Stil  zu  sein,  läfst  sich  freilich  nicht  mit  voller  Sicherheit  be- 
stimmen, aber  das  Meiste  spricht  für  die  Insel  Chios,  die  schon 
durch  die  Aufrichtigkeit  und  bescheidene  Weise,  mit  der  sie  auf- 
tritt, ein  günstiges  Vorurtheil  erweckt.  Nicht  nur  eine  grofse  An- 
zahl alter  Gewährsmänner  erkennen  nächst  Smyrna  hauptsächlich 
die  Ansprüche  dieser  Insel  an^^),  sondern  in  Chios  blühte  auch 
lange  Zeit  ein  altes  Sänger-  und  Rhapsodengeschlecht,  die  Homeri- 
den,  welche  nicht  nur  als  die  unmittelbaren  iVachkommen  des  Dich- 


38)  Pindar  bei  Plutarch  vit,  Hom.:  ^'OfirjQov  roiwv  Ilivda^os  fisv  kfrj 
Xlov  re  xal  ^fiv^vaiov  yevicd'ai,  was  man  nicht  ändern  darf.  Wenn  andere 
Zeugen  Pindar  bald  als  Gewährsmann  für  Chios,  bald  für  Smyrna  anführen,  so 
dient  dies  nur  dazu,  um  jene  Lesart  zu  schützen.  Vielleicht  hatte  Pindar  an 
verschiedenen  Stellen  sich  abweichend  über  Homers  Heimath  geäufsert,  ein 
solcher  Widerspruch  hat  zumal  bei  einem  Dichter,  dessen  Thätigkeit  einen  Zeit- 
raum von  mehr  als  vierzig  Jahren  umfafst,  nichts  Auffallendes.  Aber  Pindar 
konnte  recht  gut  auch  den  Homer  Chier  und  Smyrnäer  zugleich  nennen,  um 
eben  anzudeuten,  dafs  der  äolische  Dichter  unter  loniern  lebte  und  wirkte;  es 
ist  dies  ganz  dasselbe,  wie  wenn  Sparta  und  Athen  gleichen  Anspruch  aufTyr- 
täus  machten.  Beachtenswerth  ist,  dafs  der  sog.  Herodot,  der  die  äolische  Her- 
kunft des  Dichters  nachdrücklich  betont,  doch  den  Homer  seine  Hauptwerke,  die 
Ilias  und  Odyssee,  in  Chios,  andere  Gedichte  an  anderen  Orten,  in  Smyrna  kein 
einziges  verfassen  läfst.  Themistius,  der  dem  Aristoteles  zu  folgen  pflegt,  läfst 
es  S.  403  unentschieden,  ob  Homer  in  Chios  oder  in  Smyrna  seine  Poesien  ver- 
fafst  hat,  während  er  nachher  S.  406  Chios  allein  nennt.  Wenn  Homer  namentlich 
bei  den  Dichtern,  wie  Simonides,  Theokrit,  Alcäus  dem  Messenier  und  Anderen, 
Xtoi  aviiQ  oder  aoiSos  genannt  wird,  so  mag  die  Stelle  des  Homerischen  Hymnus 
auf  Apollo  I,  172  nicht  ohne  Einflufs  gewesen  sein;  wenn  übrigens  die  Elegie 
des  Simonides  fr.  85  vielmehr  dem  älteren  lambographen  angehören  sollte,  dann 
würde  dieses  Zeugnifs  entschieden  an  Bedeutung  gewinnen ;  denn  der  lambo- 
graph,  der  zu  derselben  Zeit  lebte,  wo  jenes  Prooemium  gedichtet  wurde,  konnte 
sich  dadurch  nicht  täuschen  lassen. 
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lers  galten,  sondern  auch  vorzugsweise  seine  Poesie  vortrugen. 
Wenn  man  sieht,  wie  selbst  noch  später  Künste  und  Fertigkeiten 
in  gewissen  Familien  sich  durch  viele  Generationen  vererben,  wird 
man  auch  Anstand  nehmen,  jener  Familie  ihren  Rechtstitel  zu  ent- 
ziehen.^) 

Wenn  die  wohlbeglaubigte  Tradition  des  Alterthums  uns  zu 
dem  Ergebnifs  führt,  dafs  ein  äolischer  Dichter  unter  loniern  lebend 
den  Grund  zu  der  höhern  Ausbildung  der  epischen  Posie  legte,  so 
stimmt  dies  Resultat  vollkommen  sowohl  mit  dem  allgemeinen  Ent- 
wickelungsgange  der  hellenischen  Poesie,  als  auch  insbesondere 
mit  dem  Eindrucke,  den  die  Gedichte  selbst  machen,  und  diesen 
kommt  doch  vor  allem  eine  entscheidende  Stimme  zu.  Wenn  die 
Pflege  des  Gesanges  in  der  ältesten  Zeit  von  dem  «lolischen  Stamme 
ausgeht,  Thessalien  als  die  eigentliche  Wiege  der  Poesie  gehen  mufs, 
und  dann  in  der  folgenden  Zeit  die  lonier  das  begonnene  Werk 
fortsetzen,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dafs  dieser  Uebergang  eben 
durch  einen  äolischen  Dichter  vermittelt  wurde.  Die  Homerischen 
Gedichte  selbst  aber,  wie  dies  schon  das  Alterthum  richtig  erkannt 
hat,  enthaUen,  obwohl  sie  im  ganzen  als  eine  Schöpfung  des  ioni- 
schen Stammes  angesehen  werden  müssen,  zugleich  zahli*eiche  äoli- 
sche  Elemente.  Es  ist  dies  der  deutlichste  Beweis,  dafs  diese  Poe- 
sie nicht  aus  eigner  Wurael  und  ganz  selbststündig  erwachsen  ist, 
sondern  wie  dies  in  dem  Gange  aller  Entwickelung  begründet  ist, 
und  namentlich  durch  die  ganze  Geschichte  der  griechischen  Poesie 
und  Kunst  bestätigt  wird,  sich  an  Früheres  anlehnt. 

Dieses  zwiefache  Element  erkennt  man  sowohl  in  dem  Stoffe 
wie  in  der  Form  der  Homerischen  Gedichte.  Aus  der  reichen  Fülle 
von  Sagen  wählt  die  Homerische  Poesie  sich  den  troischen  Kreis, 
also  gerade  den  jüngsten  aus;  denn  mit  dem  trojanischen  Kriege 
schliefst  eigentlich  das  Heldenzeitalter  der  Nation   ab.^**j     Die   grie- 


39)  Wenn  wir  Chios  als  den  Ausgangspunkt  des  Homerischen  Epos  be- 
trachten, könnte  es  befremden,  dafs  hier  Dionysos  entscliieden  zurücktritt,  der 
doch  in  die  mythischen  Erinnerungen  der  Insel  vielfach  verflochten  ist;  allein 
oflVnbar  war  damals  die  Rebencultur  in  Chios  noch  nicht  so  entwickelt,  wie 
später,  daher  hatte  auch  der  Cultus  dieses  Gottes  nur  untergeordnete  Be- 
deutung. 

40)  Gerade  darauf  gründet  sich  die  besondere  Bevorzugung  eben  dieses 
Sagenkreises.     Wenn    der  Dichter  der   Odyssee  I,  351  sagt:    T7,r  ya^  aoiSijv 
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chischen  Heroensagen  gehören  zunächst  meist  einem  einzelnen  Stamm 
oder  einer  Völkerschaft  an,  haben  daher  anfangs  nur  beschränkte 
Geltung.  AUgemeine  Bedeutung  gewinnen  sie  erst  durch  die  Dich- 
ter, denen  die  Sagen  überhaupt  ihre  Fortbildung  und  künstlerische 
Gestalt  verdanken.  Aber  auch  die  Wanderungen  und  die  vielfachen 
Berührungen,  in  welche  die  Angehörigen  verschiedener  Stämme  zu 
einander  treten,  haben  mitgewirkt.  Die  Sage  vom  troischen  Kriege 
geht  zunächst  den  achäisch-äolischen  Stamm  näher  an,  wie  ja  auch 
achäische  Helden  als  die  Hauptträger  der  Handlung  erscheinen. 
Gleich  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimath  mögen  diese  Sagen  sich 
gebildet  und  sofort  auch  dichterische  Gestalt  gewonnen  haben,  be- 
sonders in  Thessalien,  dem  Vaterlande  des  hervorragendsten  Helden, 
des  AchiUes.  Als  dann  Aeolier  in  grofsen  Massen  ihre  alten  Wohn- 
sitze verliefsen  und  sich  an  der  Küste  Asiens  ansiedelten,  nahmen 
sie  jene  Sagen  und  Lieder  mit  herüber  in  die  neue  Heimatli.  In 
diesen  äolischen  Niederlassungen,  wo  man  sich  in  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Schauplatzes  jener  denkwürdigen  Begebenheiten  befand, 
mufste  die  Erinnerung  an  diese  Helden thaten  der  Vorfahren  beson- 
ders lebendig  sein.  Hier  gewann  unter  den  Händen  der  Dichter 
die  Sage  von  Troja's  Fall,  sowie  von  der  Heunkehr  der  Helden  eine 
immer  festere  Gestalt.  Wenn  also  der  eigentliche  Kern  der  Sage 
dem  äolischen  Stamme  angehört,  so  wurden  doch  später  damit 
ionische  üeberlieferungen  verknüpft,  welche  den  troischen  Krieg 
eigentlich  nicht  berühren,  oder  den  Aeoliern  fern  liegen.  Nestor, 
der  Nelide,  war  offenbar  dem  troischen  Kreise  ursprünglich  fremd; 
von  seinen  Heldenthaten ,  von  den  Schicksalen  seiner  Vorfahren 
mochte  es  zahlreiche  Sagen  und  Lieder  geben,  und  wenn  der  Ho- 
merische Nestor  mit  sichtlicher  Vorliebe  bei  den  Erinnerungen  seiner 
Jugend  verweilt,  so  erkennt  man  darin  noch  Anklänge  an  ältere 
Gesänge.  So  bedeutend  in  poetischer  Hinsicht  eine  Gestalt  wie 
Nestor  ist,  namentlich  für  ein  grofsangelegtes  Epos  wie  die  Ilias, 
wo  man  die  greise  Heldengestalt  nur  ungern  missen  würde,  so  be- 
deutungslos ist  Nestor  für  die  Sage  als  solche.  Agamemnon  und 
Achilles,  Ajas  und  Odysseus  sind  die  Träger  der  Handlung;  aber 
Nestor  und  Antilochus  und  alle  ihre  Genossen  aus  Pylos  kann  man 


fiaXXov  iTtixXeiava*  avd'^tonoi,  ijris  anovovTetfat,  veo}Tarri  nfi(pintXriraif  so  hat 
er  nur  den  Grundsatz,  der  diese  alten  Sänger  leitete,  ausgesprochen. 
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entfernen,  ohne  dafs  die  wesentliche  Gestalt  der  Sage  dadurcli  be- 
rührt würde.  Nestor  gehört  einem  anderen  Sagenkreise  an,  er 
reicht  an  eine  weitentlegene  Vorzeit  hinauf;  erst  durch  die  Dichter 
ward  Nestor  in  den  troischen  Kreis  gebracht,  und  weil  man  sich 
des  Unterschiedes  der  Zeiten  wohl  bewufst  war,  erscheint  er  als 
hoclibetagter  Greis,  der  an  der  Handlung  selbst  nicht  gerade  un- 
mittelbar thcitigen  Antheil  nimmt.  Diese  Verbindung  der  beiden 
gesonderten  Sagenkreise  ist  nicht  in  den  dolischen  Colonien  vor  sich 
gegangen,  sondern  man  erkennt  deutlich  die  umbildende  Hand  eines 
ionischen  Sängers  oder  eines  Aeoliei's,  der  unter  loniern  dichtete, 
wie  eben  Homer.  Pylier  in  grofser  Zahl  hatten  sich  der  ionischen 
Auswanderung  angeschlossen;  in  Kolophon  bildeten  sie  den  eigent- 
lichen Kern  der  Bevölkerung;  die  fürstlichen  Geschlechter,  die  wir 
in  diesen  ionischen  Städten  antreffen,  leiteten,  gleichviel  ob  mit 
Recht  oder  Unrecht,  fast  alle  ihren  Stammbaum  von  Codrus  ab,  der 
zu  Nestors  Familie  gehört,  wie  die  Neliden  zu  Milet,  die  Androkli- 
den  zu  Ephesus;  man  sieht  wie  gerade  in  lonien  für  einen  Dich- 
ter <lie  Aufforderung  nahe  lag,  Nestor  in  den  troischen  Kreis  ein- 
zuführen.") 

Aber  auch  anderwärts  nimmt  man  Erweiterungen  der  Sage 
wahr.  Glaucus  und  Sarpedon,  wie  überhaupt  die  Theilnahme  der 
Lykier  als  Bundesgenossen  des  Priamus,  waren  gewifs  der  allen 
Sage  eigentlich  fremd ;  man  erkennt  auch  hier  den  Einflufs,  welchen 
die  unmittelbare  Umgebung  auf  den  Dichter,  der  die  Sage  von 
neuem  bearbeitete,  ausübte.  Unwülkürlich  mufste  sich  das  Bestre- 
ben regen,  jene  sagenhafte  Begebenheiten  mit  Ereignissen  zu  ver- 
knüpfen, die  den  Zuhörern  nahe  standen;  durch  Herodot  erfahren 
wir,  dafs  Nachkommen  jenes  Glaucus  eine  fürstliche  Stellung  in 
mehreren  ionischen  Städten  einnahmen.  Die  ältere  Geschichte  die- 
sei"  Niederlassungen  ist  dunkel,  aber  wenn  noch  später  Fürsten 
lykischen  Stammes  über  lonier  herrschten,  so  kann  man  wohl  dar- 
aus schliefsen,  dafs  die  lonier,  als  sie  um  die  Mitte  des  elften 
Jahrhunderts  in  Kleinasien  sich  ansiedelten,  mit  den  Lykiern,  die 
entweder  sich  in  jenen  Gegenden  niedergelassen  hatten  oder  ihren 
Stammverwandten  an  der  Westküste  Hülfe  leisteten,  manchen  Kampf 


41)  Gerade  so  lassen  Jüngere  Epiker  die  Thesiden  mit  Rücksicht  auf  Athen 
an  dem  Zuge  gegen  Troia  Theil  nehmen. 
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bestanden,  dann  aber  sich  mit  ihnen  friedlich  einigten  und  lykischen 
Helden,  welche  nebst  ihrem  Gefolge  sich  den  Hellenen  verbanden, 
fürstliche  Ehre  erwiesen.  So  werden  in  der  llias,  um  das  Anden- 
ken an  jene  Vorgänge  zu  erneuern,  Sarpedon  und  Glaucus  als  Bun- 
desgenossen des  Priamus  in  den  troischen  Kreis  eingeführt.  Wir 
sehen,  dafs  nicht  blofs  mythische  Gestalten,  wie  Nestor  und  Sarpe- 
don, sondern  auch  historische  Personen,  die  einer  gar  nicht  weit 
entfernten  Vergangenheit  angehören,  mit  dem  ursprünglichen  Kern 
der  Sage  verknüpft  werden.^*) 

Auch  die  Odysseussage  hat  sicherlich  im  Laufe  der  Zeit 
(ihuHche  Erw  eiterungen  und  Umbildungen  erfahren ;  nur  ist  es  hier 
ungleich  schwieriger,  die  einzelnen  Bestandtheile  zu  sondern.  Diese 
Sage  scheint  zunächst  dem  lokrischen  Stamme  anzugehören;  Lokrer 
hatten  sich  in  grofser  Zahl  an  der  äolischen  Auswanderung  bethei- 
ligt ^^);  so  gelangten  jene  alten  Sagen  und  Lieder  auch  in  die  neue 
Heimath;  hier  ward  die  Odysseussage  mit  dem  troischen  Kreise  in 
Verbindung  gesetzt,  während  sie  ursprünglich  eine  selbstständige 
Stellung  hatte.  Dafs  zuerst  äolische  Dichter  in  ihren  Liedern  die 
Abenteuer  des  Odysseus  besangen,  erkennt  man  noch  daraus,  dafs 
in   der   Homerischen   Odyssee   die  Freier   Achäer  genannt   werden, 


42)  Deun  Glaucus  ist  wohl  als  eine  historische  Persönlichkeit  zu  betrachten. 
Ilerodot  1, 147  fülu't  zum  Beweise,  daCs  die  lonier  nicht  unvermischt  waren,  an, 
dafs  in  einigen  Staaten  Fürsten  lykischen  Geschlechtes,  Nachkommen  des  Glau- 
cus, in  anderen  Kaukonen  aus  Pylos,  Abkömmlinge  des  Codrus,  endlich  in  an- 
deren beide  Geschlechter  zugleich  (avvafuporeQot)  das  Regiment  führten.  Dies 
Letztere  geht  auf  Erythrae ;  denn  hier  waren,  wie  Pausan.  VII,  3,  7  berichtet, 
früher  Creter  und  Lykier  ixal  yaQ  oi  yivHiot  ro  a^x^^^  eiaiv  in  Ko^rrjs^  di 
^a^nrjSovi  ofiov  i'ipvyov)  ansässig,  später  liefs  sich  Gnopus  der  Kodride  mit 
loniern  dort  nieder.  \\\  Erythrae  also,  in  der  unmittelbarsten  Nahe  der  Insel 
Ghios,  herrschten  Glaukiaden  und  Kodriden  vereinigt.  Wie  nahe  einem  ioni- 
schen Dichter  diese  Erweiterung  der  troischen  Sage  lag,,  ist  klar;  jedoch  mag 
er  einer  örtlichen  Tradition  gefolgt  sein ,  wenn  er  die  Lykier  auf  Seiten 
der  Troer  kämpfen  läfst ;  denn  wäre  dies  Alles  Erfindung  d  es  Dichters, 
dann  hätte  er  die  Lykier  wohl  eher  als  Bundesgenossen  der  Achäer  ein- 
geführt. 

43)  Lokrer  aus  dem  Thale  des  Spercheios  in  Thessalien,  die  am  Gebirge 
Phrikion  und  dem  Passe  der  Tliermopylen  sesshaR  waren ,  siedelten  sich  auf 
der  Insel  Lesbos  an;  von  Lesbos  ward  Kyme,  von  Kyme  Smyrua  gegründet. 
Gerade  die  Lokrer  sind  seit  alter  Zeit  durch  Neigung  und  Talent  zu  Musik  und 
Gesang  ausgezeichnet. 
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obwohl  dieser  Name  ihnen  gar  nicht  zukommt/'')  Aber  weil  io 
den  «iolischen  Niederlassungen  achctische  Geschlechter  den  Herren- 
Stand  bildeten,  wurde  nun  auch  die  BlUthe  des  kephallenischen  Adels, 
welche  um  Penelope  wirbt,  Achcier  benannt,  und  der  Dichter  der 
Odyssee  hat  dies  eben  aus  der  alten  Poesie  beibehalten.  Aber  die 
ausgezeichnete  Stelle,  welche  Odysseus  unter  den  Helden  des  troi- 
schen  Krieges  einnimmt,  verdankt  er  gewifs  erst  dem  Homerischen 
Epos,  und  wenn  in  der  Odyssee  das  übermüthige  Treiben  der 
Freier  aufs  anschaulichste  geschildert  wird,  so  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Dichter  dabei  ähnhche  Vorgänge  der  Wirklich- 
keit aus  seiner  unmittelbaren  Umgebung  vor  Augen  hatte. 

Ganz  zu  dem  gleichen  Resultate  führt  auch  die  Betrachtung 
der  Sprache.  Der  Dialekt  der  Homerischen  Gedichte  kann  nicht 
als  einfach  und  unvennischt  gelten,  wir  finden  überall  das  Ionische 
mit  Aeolischem  versetzt;  aber  man  kann  dies  nicht  als  eine  volks- 
mäfsige  Mundart  betrachten,  sondern  es  ist  eine  kunstreiche,  mit 
Auswahl  und  Bewufstsein  ausgeführte  Schöpfung ;  das  Ionische  bil- 
det die  Grundlage,  ist  aber  mehr  oder  minder  äolisch  gefärbt.  Die 
ersten  Spuren  der  epischen  Poesie  führen  nach  Thessalien;  von 
dort  wurden  diese  Lieder  mit  den  äolischen  Ansiedlern  nach  Klein- 
asien verpflanzt,  die  natürlich  in  der  Mundart  dieses  Stammes  ge- 
dichtet waren.  Da  tritt  ein  Dichter,  der  seiner  Geburt  nach  den 
Aeoliern  angehört,  unter  louiern  auf;  der  epische  Gesang  ninunt  da- 
her jetzt  den  ionischen  Dialekt  an,  aber  so,  dafs  noch  deutliche 
Spuren  der  älteren  Weise  sich  erhalten ;  daher  finden  sich  Aeolismen 
vorzüglich  in  alt  hergebrachten  formelhaften  Wendungen,  die  Homer 
von  den  Früheren  überkommen  hat. 

Auch  ohne  dafs  eine  bestimmte  Ueberlieferung  vorläge,  wären 
wir  berechtigt  aus  diesen  Anzeigen  zu  schliefsen,  dafs  die  epische 
Dichtung  von  den  Aeoliern  zu  den  loniern  gelangt  ist*') ;  aber  die 
Tradition,  welche  den  Schöpfer  des  ionischen  Epos   dem  äolischen 


44)  Die  Bewohner  der  Insel  Ithaka  heiCsen  ^I&axrjCio^f  sie  gehören  zu  der 
Völkerschaft  der  Ke^alJSjveSf  welche  die  benachbarten  hiseln  inne  hatte. 

45)  Dies  beweisen  ganz  unzweideutig  selbst  die  Tilel  der  epischen  Gedichte, 
indem  hier  regelmäfsig  nach  äolischer  Weise  die  Endsylbe  verkürzt  wird  in  Namen 
wie  'OSvaaeia,  Nexvia,  Me)Mfi7t6$eia,  OiStTtoSeia,  und  so  wird  man  nach  dieser 
Analogie  auch  üakafiffieia^  T\jXey6veia  (nicht  Tr^Xeyovia),  JevxaXiioveia  be- 
tonen müssen. 
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Smyrna  zuweist,  dient  zu  erwünschter  Bestätigung,  und  wir  dürfen 
dieser  Tradition,  da  sie  durch  Form  wie  Inhalt  der  Gedichte  selbst 
unterstützt  wird,  um  so  weniger  Glauben  versagen.  Während  sonst 
in  der  Regel  jede  Gattung  der  Poesie  wie  der  Literatur  überhaupt 
diejenige  sprachliche  Form  festhält,  in  der  sie  zuerst  auftrat,  auch 
wenn  sie  auf  anderen  Boden  verpflanzt  oder  von  Angehörigen  an- 
derer Stämme  gepflegt  wird,  so  erblicken  wir  hier  einen  Uebergang 
von  einer  Mundart  zur  andern;  es  ist  dies  der  deutlichste  Beweis, 
dafs  hier  eine  völlige  Umgestaltung  der  epischen  Poesie  eintritt,  dafs 
mit  Homer  eine  ganz  neue  Periode  beginnt.^) 

Ungleich  schwieriger  ist  es,  das  Zeitalter  Homers  festzustellen.  Homen 
Wann  der  Dichter  geboren  oder  gestorben  ist,  läfst  sich  natürUch 
nicht  ermitteln;  der  Sinn  dieser  Frage  kann  nur  sein,  wann  be- 
ginnt jene  neue  Entwickelung  der  epischen  Poesie,  wann  er- 
reicht sie  ihren  Höhepunkt,  den  eben  die  Homerischen  Gedichte 
darstellen.  Diese  Frage  hat  also  auch  für  diejenigen,  welche  Ho- 
mers Persönlichkeit  in  Zweifel  ziehen,  gleiche  Wichtigkeit.  Ueber 
das  Vaterland  Homers  gab  es  volksmässige  Ueberlieferungen ,  und 
diese,  wenn  auch  vielfach  von  einander  abweichend,  führen  doch  zu- 
letzt auf  Smyrna  zurück.  Ueber  die  Lebenszeit  des  Dichters  fehlt 
es  an  jeder  alten  Tradition;  denn  das  Volk  ist  gegen  die  Zeitrech- 
nung gleichgültig,  erst  später  suchte  man  diese  empfindliche  Lücke 
auszufüllen.^^)     Die  Angaben,   welche  wir  bei   den  Alten  antreffen, 

46)  Der  sog.  Herodot,  der  eifrig  den  äolischen  Ursprung  Homers  verthei- 
digt,  sucht  37  nachzuweisen,  dafs  Homer  speciell  äolisclie  SiUen  schildere;  in- 
defs  solche  Einzelheiten  haben  wenig  Gewicht.  Wenn  eine  Quelle  bei  Smyrna 
Arethusa  hiefs,  und  dieser  Name  auch  in  der  Od.  XHI,  408  einer  Quelle  inithaka 
beigelegt  wird,  so  ist  dies  ohne  alle  Bedeutung,  da  ^i^id'ovaa  eigentlich  Ap- 
pellativum  ist  und  den  hervorspringenden  Wasserstrahl  bezeichnet;  daher  hat 
eben  dieser  Name  die  aUgemeinste  Verbreitung  gefunden. 

47)  Es  ist  reine  WillkOr,  wenn  Neuere  die  Angaben  über  Homers  Zeitalter, 
welche  nichts  Anderes  als  subjective  Vermuthungen  sind,  mit  den  Traditionen 
Ober  des  Dichters  Heimalh,  die  wenigstens  zum  Theil  volksmafsigen  Ursprungs 
sind,  in  Verbindung  bringen,  und  nun  auf  Grund  dieser  luftigen  Gombination  ein 
Bild  von  der  örtlichen  und  zeitlichen  Verbreitung  der  Homerischen  Poesie  zu 
gewinnen  glauben.  Diese  Hypothese  setzt  eine  so  langsame  Verbreitung  der 
i'Ttea  Ttre^evra  voraus,  wie  dies  in  einer  Zeit  lebhaften  Verkehres  kaum  denk- 
bar ist,  und  gerade  die  Orte,  an  welchen  wir  am  frühesten  den  Einflufs  der 
Homerischen  Poesie  nachweisen  können,  Delphi,  Böotien  und  Sparta  kommen 
bei  dieser  Gonstruclion  gar  nicht  in  Betracht.    Man  hat  diese  Hypothese  nicht 
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sind  ohne  Ausnahme  nur  Vennuthuugen ;  manche  stehen  einander 
ziemlich  nalie,  aher  andere  weichen  weit  ah  und  schhessen  sich 
gegenseitig  aus.  Auf  welchen  Gründen  die  einzehien  Ausätze  be- 
ruhen, ist  meist  nicht  überliefert,  zum  Theil  sind  es  ganz  willkür- 
liche Combinationen.  Dionysius  der  Cyclograph  versetzt  Homer  iu 
die  Zeit  des  thebanischen  und  troischen  Krieges,  damit  der  Schöpfer 
des  ionischen  Epos  beide  Begebenheiten  als  Augenzeuge  schildern 
könne.  Andere  drücken  Homer  bis  auf  die  Zeit  des  Archilochus 
hinab;  dazu  gab  besonders  die  Erwähnung  der  Kimmerier  im  Ein- 
gänge der  Unterwelt  in  der  Odyssee  Anlafs;  man  meinte,  der  Dich- 
ter habe  hier  auf  die  verheerenden  Züge  der  Kimmerier  in  Vorder- 
asien, welche  eben  in  die  Zeit  des  Callinus  und  Archilochus  fallen, 
angespielt;  dann  wäre  also  Homer  jünger  als  Arctinus,  der  Forl- 
setzer der  Ilias,  und  hätte  sogar  noch  die  AnPünge  der  elegischen 
und  iambischen  Poesie  erlebt.  Man  sieht,  welchen  Werlh  diese 
und  ähnliche  Hy])othesen  haben. 

Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  die  einzelnen  chronologischen  Au- 
sätze aufzuzählen  und  genauer  zu  prüfeu.^*^)  Sehr  bezeichnend  ist, 
dafs  nicht  einmal  die  namhaftesten  Forscher  der  alexandrinischen 
Zeil  über  diesen  Punkt  einig  waren.  Krales  setzt  Homer  ungefähr 
SO  Jahre  nach  dem  troischen  Kriege  (um*  1105),  Eratosthenes 
gerade  100  Jahre  nach  Troja's  Fall  (10S3),  also  noch  vor  die  ionische 
Wandening*°);  Aristarch  in  die  Zeit  dieser  Coloniegründung  (1043), 
während  Apollodor  die  Geburt,  nicht  die  Blüthe  des  Dichters  100 
Jahre  später  (943)  ansetzt.  Vor  allem  wünschte  man  zu  erfaliren, 
welche  Gründe  den  Eratosthenes,  den  Begründer  der   wissenschaft- 


iiur  als  sinureich,  sondern  auch  als  wohibcgründet  gepriesen;  wer  aber  sich 
die  Mühe  nimmt,  gewissenhaft  zu  prüfen,  wird  finden,  dafs  sie  in  allen  ein- 
zelnen Theilen  hohl  und  wurmstichig  ist.  Es  ist  eigentlich  nur  eine  Wieder- 
holung des  Versuches,  den  vor  mehr  als  2000  Jahren  der  falsche  Herodot  machte, 
jeder  selbst  der  widersprechendsten  Ueberlieferung  ihr  Recht  widerfahren  zu 
lassen.  Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dafs  der  alte  Sophist  die  Per- 
sönlichkeit Homers  festhalt,  während  die  moderne  Wissenschaft  dafür  die  Home- 
rische Poesie  substituirt. 

4S)  Die  hauptsächlichsten  Ansätze  sind  verzeichnet  bei  Tatian  31  und  Cle- 
mens Alex.  Str.  1,  327. 

49)  Wohin  Eratosthenes  das  Vaterland  des  Dichters  verlegte,  wissen  wir 
nicht;  man  könnte  an  Kyme  oder  Smjrna  denken,  allein  es  fragt  sich,  wie 
Eratosthenes  die  Zeit  dieser  Gründungen  fixirte. 
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liehen  Chronologie,  bei  seinem  Ausatze  leiteten ;  so  befremdend  auch 
diese  Berechnung  erscheint,  so  ist  es  doch  entschieden  zu  mirsbilli- 
gen,  wenn  neuere  Forscher  ganz  willkürlich  den  Eratostheues  mit 
Apollodor  in  Einklang  zu  bringen  versucht  haben.^)  Apollodor  von 
Athen,  ein  Schüler  des  Aristarch,  schlofs  sich  zwar  in  seinem  Hand- 
buche der  Chronologie  in  den  Hauptsachen  an  Eratostheues  an, 
aber  im  Einzelnen  finden  sich  bei  ihm  manche  Abweichungen,  die 
auf  dem  Fortschritte  erneuter,  selbstständiger  Forschung  beruhen. 
So  folgt  Apollodor  in  der  Zeitrechnung  der  älteren  griechischen  Ge- 
schichte genau  seinem  Vorgänger,  für  Homer  aber  stellt  er  eine 
ganz  abweichende  Berechnung  auf.  Eine  allgemein  verbreitete  Tra- 
dition läfst  den  Lykurg  die  Homerische  Poesie  in  Sparta  ein- 
führen; daraus  folgt  natürlich  nicht  ohne  weiteres  die  Gleich- 
zeitigkeit; Homers  Gedichte  können  weit  älter  sein,  wie  ja  auch 
Aristoteles  den  Lykurg  die  Homerische  Poesie  in  Samos  bei  den 
Nachkommen  des  Creophylus,  den  die  Sage  zu  einem  Gastfreunde 
des  Dichters  macht,  kennen  lernen  lässt.  Aber  sehr  nahe  lag  die 
Voi*stellung,  Lykurg  habe  von  Homer  selbst  diese  Poesien  erhalten ; 
es  hatte  etwas  Anziehendes  den  ersten  Dichter  und  den  ersten  Ge- 
setzgeber in  ein  unmittelbarespersönlichesVerhältnifs  zu  bringen'^) ; 


50)  Ueberall  werden  die  Angaben  des  Eratosthcnes  und  Apollodor  von  ein- 
ander gesondert;  an  einen  erheblichen  Schreibfehler  bei  dem  Ansätze  des  Era- 
tosthenes  ist  schon  defshalb  nicht  zu  denken,  weil  Tatian  die  Ansichten  der 
Einzelneu  in  geordneter  Folge  aufzählt.  Man  beruft  sich  darauf,  dafs  Apollodor 
und  Eratosthenes  gerade  in  den  Anfangen  der  griechischen  Geschichte  überein- 
summen;  für  die  Eroberung  Troia's  ist  das  Jahr  1183,  fOr  den  Zug  der  Hera- 
kliden  1103,  für  die  ionische  Wanderung  1043,  für  Gharilaus  von  Sparta,  den 
Mündel  des  Lykurg,  SS4  gleichmäfsig  von  beiden  Chronographen  angesetzt.  Es 
sind  dies  eben  historische  Ereignisse  von  weitreichender  Bedeutung;  wenn 
Apollodor  das  System  des  Eratosthenes  adoptirte,  konnte  er  hier  an  einem  ein- 
zelnen Punkte  nicht  ändern ;  denn  diese  Data  stehen  zu  einander  in  der  engsten 
Beziehung,  es  sind  die  Grundlagen  des  Gebäudes.  Dagegen  Homers  Geburt  oder 
Blüthezeit  ist  eine  literarhistorische  Notiz,  die  man  beliebig  einreihen  konnte, 
ohne  dafs  dadurch  die  Gonstruetion  des  chronologischen  Systems  berührt  wurde. 
Es  war  dies  ein  Problem,  über  welches  jeder  Forscher  seine  individuellen  An- 
sichten hegte;  warum  konnte  Apollodor,  der  sich  eifrig  mit  Homerischen  Studien 
beschäftigt  hat,  nicht  gerade  hier  die  Spur  seines  grofsen  Vorgängers  verlassen? 

51)  Lykurgs  Vormundschaft  beginnt  nach  Eratosthenes  und  Apollodor  8S4, 
und  wenn  Cicero's  Darstellung  (de  rep.  U,  10)  zu  trauen  ist,  fiel  die  Gesetz- 
gebung damit  zusammen,  welche  Andere  in  eine  spätere  Zeit  verlegten.    Nach 
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dieser  Ansicht  schtiefstsich  Apollodor  an,  indem  er  in  Betreff  des  Homer 
ebenso  von  seinem  Lehrer  Aristarch  wie  von  Eratosthenes  sich  entfernt 
Die  Neueren  haben  bald  diese ,  bald  jene  Ansicht  der  Allen 
gutgeheifsen,  und  sie  mit  mehr  oder  minder  wahrscheinUchen  Grün* 
den  zu  unterstützen  gesucht;  während  man  aber  früher  mehr  da- 
hin neigte,  Homer  möglichst  hoch  hinauf  zu  rücken,  hat  man  in 
der  neuesten  Zeit  sich  meist  für  Herodot*s  Ansatz  entschieden,  der 
die  Homerische  Poesie  ungcHihr  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts 
zuweist.^')  Herodot  ist  allerdings  der  iHlteste  uns  bekannte  Zeuge, 
daher  legen  die  Neueren  so  entschiedenes  Gewicht  darauf;  allein 
Herodot  kannte  so  wenig  wie  die  Spateren  eine  positive  üeberlie- 
fening;  es  ist,  wie  er  andeutet,  nur  seine  eigene  Combination, 
über  deren  Werth  wir  nur  dann  urtheilen  konnten,  wenn  uns 
seine  Gründe  bekannt  wären.  Herodot,  der  gewöhnlichen  Tradition 
des  höheren  Alterthums  folgend,  betrachtet  Homer  und  Hesiod  als 
Zeitgenossen.  Dies  hat  schon  in  der  alten  Zeit  die  besonnene  Kri- 
tik venvorfen,  indem  sie  Hesiod  für  jünger  erklärte;  dann  ist  also 
der  Ansatz  850  jedenfalls  für  einen  der  beiden  Dichter  unzulässig. 
Ueberhaupt  hat  die  Angabe  Herodots  nur  die  Bedeutung  einer  uo- 
gefahren  Berechnung ;  nach  Herodot  sind  zwischen  dem  trojanischeu 
Kriege  und  seiner  Zeit  in  runder  Zahl  800  Jahre  verflossen,  somit 
erscheinen  die  400  Jahre  eben  als  ein  mittlerer  Ansatz.^) 


Apollodor  war  Homer  943  geboren,  seine  BlAthe  würde  also  in  904  fallen,  aber 
Apollodor  hatte  Homer  um  913  erwähnt,  indem  er  ihn  als  dreiTsig  Jahre  älter 
als  Lykurg  bezeichnete,  wie  Cirero  mit  klaren  Worten  sagt.  Wenn  Lykurg  SS4 
die  Vormundschaft  antrat,  mufs  er  damals  mindestens  dreifsig  Jahre  alt  gewesen 
sein;  Apollodor  hat  wohl  914  vermuthun^weise  als  fieburtsjahr  des  Lykurg 
angesetzt  und  eine  Bemerkung,  wie  ^'Ofir^^oi  iyyco^i^ero,  hinzugerOgt,  daher 
setzen  mehrere  Gewfihrsmänner,  die  im  Wesentlichen  von  Apollodor  abhängen, 
ungefähr  um  diese  Zeit  Homer  an,  wie  Solin  40,  16. 

52)  Herodot  11,  54  :  *Halo8ov  ya^  xal  "OfiTjQoy  f}hxir,v  xerQaxoüloiin  irein 
Boxtcj  fiov  7tQ6<fßvTi^ovi  ytriüd'ai  xai  ov  :iX^oci.  F^as  Soxecj  zeigt  deutlich, 
dafs  es  nur  eine  subjcctive  Hypothese  ist,  und  der  weitere  Zusatz  beweist,  dafs 
man  damals  diese  Dichter  gewöhnlich  för  weit  älter  hielt,  dafs  Herodot  eben 
eine  abweichende  Ansicht  aufstellt.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  (die  frei- 
lieh  keineswegs  sicher  ist,  aber  doch  nicht  erheblich  von  der  Wahrheit  sich 
entfernen  kann)  ist  Herodot  4S4  geboren,  rechnet  man  nun  auf  Herodots  yerea 
33  (34)  Jahre,  so  ergiebt  sich  für  Herodot  450,  für  Homer  und  Hesiod  850. 

53)  Man  hat  vermuthet,  dafs  Herodot  sich  für  diesen  Ansatz  entschieden 
habe,  weil  er  Homer  und  Lykurg  als  Zeitgenossen  ansah.    Allein  es  findet  sich 
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Wie  lauge  Zeit  rerfliefst,  ehe  ein  geschichtliches  Ereignifs 
sagenhafte  Gestalt  gewinnt,  die  Sagen  zu  Liedern  werden  und  end- 
lich aus  den  Liedern  ein  gröfseres  episches  Gedicht  hervorgeht,  ent- 
zieht sich  aller  Berechnung,  aher  gewifs  ist,  dafs  man  die  Home- 
rische Poesie  nicht  allzuweit  von  den  Anfängen  der  historischen 
Zeit  entfernen  darf.  Einen  entschieden  alterthümlichen  Charakter 
nimmt  man  nirgends  wahr,  wir  hahen  ehen  hier  nicht  die  ersten 
Vereuche  des  Heldengesanges,  sondern  eine  kunstreiche,  mit  Bewufst- 
sein  ausgeführte  Schöpfung  vor  uns.  Ehe  die  Poesie  diese  Höhe 
erreichte,  mufs  sie  manche  Stadien  zurückgelegt  haben.  An  jenen 
strengen  herben  Stil,  der  in  der  griechischen  Kunst  bei  ihrer  naturge- 
mäfsen  Entwickelung  überall  die  erste  Stufe  kennzeichnet,  finden  sich 
bei  Homer  nur  vereinzelte  Anklänge;  man  sieht,  der  alterthümliche, 
streng  convcntionellc  Typus,  womit  jede  Gattung  der  Kunst  zu  beginnen 
pflegt,  liegtjenseits  der  Homerischen  Poesie;  Ilias  und  Odyssee  kann  man 
ungeföhr  mit  den  Tragödien  des  Sophokles  und  Euripides  vergleichen. 

Die  ionischen  Niederlassungen  sind  die  Heimath  der  Homeri- 
schen Poesie.  Diese  Coloniegründung  beginnt  mit  dem  Jahre 
1043^^);  damit  sind  alle  höheren  Ansätze  von  selbst  ausgeschlossen. 
Aber  auch  in  die  Zeit  der  Wanderungen  und  die  nachfolgende  un- 
ruhige Periode  darf  man  Homer  nicht  versetzen ;  hier  fehlt  es  zu 
sehr  an  den  nothwendigen  Bedingungen,  um  eine  so  grofsartige 
Entwickelung  der  Kunst  zur  Reife  zu  bringen;  denn  diese  setzt 
geordnete  und  fest  begründete  Zustände,  ein  reiches  und  blühendes 
Volksleben,  ein  gewisses  Behagen  und  Freude  an  der  Gegenwart 
voraus.     Wie  die  Pflanze  des  Sonnenscheines  zum  Gedeihen  bedarf. 


bei  Herodot  nicht  die  mindeste  Hindeutiing  auf  diese  Tradition,  welche  den  Ly- 
kurg auf  seinen  Reisen  in  lonien  und  zwar  in  Samos  die  Homerische  Poesie 
kennen  lenien  und  von  dort  nach  Sparta  verpflanzen  lafst.  Aufserdem  war  nach 
Herodot  I,  65  Lykurg  nicht  Vormund  des  Gharilaus,  sondern  des  Labolas,  er  rückt 
ihn  also  vier  Generationen  höher  hinauf;  denn  nach  der  gewöhnlichen  Rechnung 
beginnt  die  Regierung  des  Labotas  995,  man  müfste  also,  um  diese  Begründung 
der  Hypothese  Herodots  aufrechtzuhalten,  annehmen,  der  Historiker  habe  die 
Namen  Labotas  und  Gharilaus  verwechselt. 

54)  Die  Ghronologie  der  griechischen  Geschichte,  zumal  der  alten  Zeit,  be- 
darf einer  durchgreifenden  Revision;  es  ist  dies  eine  der  nothwendigsten,  aber 
auch  schwierigsten  Aufgaben  der  Alterthumswissensohaft.  Aber  das  System  der 
alexandrinischen  Ghronographen  ist  ein  zusammenhängendes  Ganze;  verrückt 
man  einen  Stein,  so  wird  dadurch  das  ganze  Gebäude  erschüttert.    Man  mufs 
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so  kann  auch  die  Poesie  der  Gunst  üuFserer  Bedingungen  nicht 
entrathen;  aher  wie  Stürme  und  Unwetter  den  Bauin  kräftigen,  ge- 
rade so  wirken  hewegte  Zeiten  auf  die  höhere  Entwickehing  der 
Literatur  fordernd  ein.  Die  BhUhe  des  nationalen  Epos  folgt  uu- 
mittelbar  auf  die  unruhige  Zeit,  in  welche  die  Gründung  und  Cou- 
sohdirung  dieser  Colonien  Hillt.  Gerade  in  Chios  aber  verstrich 
längere  Zeit,  ehe  jenes  Ziel  erreicht  wurde. 

Ion  in  den  Jahrbüchern  seiner  heimischen  Insel  berichtet"), 
dafs  Hektor,  König  von  Chios,  ein  Urenkel  des  Amphiclus,  des  ersten 
Gründers,  in  einer  Reihe  glücklicher  Kämpfe  die  älteren  Bewohner 
der  Insel,  Karer  und  Abanten,  iheils  vertrieb,  Iheils  unterwarf; 
das  ionische  Element  war  fortan  das  herrschende,  und  die  fiied- 
lichen  Zeiten,  welche  jetzt  folgten,  führten  bald  eine  gröfsere  An- 
näherung an  die  Stammgenossen  herbei.  Chios  trat  in  die  Eidge- 
nossenschaft ein,  und  Hektor  selbst  gewinnt  in  den  Kampfspieleu 
an  dem  Panionischen  Feste  einen  Preis.  Die  Auswanderung  der 
lonier  beginnt  1043,  um  dieselbe  Zeit  oder  bald  nachher  mag  auch 
Amphiclus  mit  loniern  aus  Euböa  sich  in  Chios  angesiedelt  haben ; 
so  würde,  wenn  wir  auf  vier  Könige  hundeit  Jahre  rechnen,  die 
Regierung  Hektors  ungefähr  mit  943  abschUefsen,  und  die  höhere 
Ausbildung  des  Epos,  welche  von  Chios  ausgeht,  mag  eben  um 
diese  Zeit  beginnen.  Es  ist  wohl  nicht  zufällig,  dafs  der  Dichter 
der  Ilias  den  Hektor  mit  sichtlicher  Liebe  behandelt,  so  dafs  man 
sogar  darin  eine  Parteinahme  für  die  Troer  hat  finden  wollen,  woran 
auch  nicht  entfernt  gedacht  werden  kann.  Aber  wie  das  Leben 
selbst  allezeit  die  reichste  Quelle  für  den  ächten  Dichter  ist,  so  kann 
man  sich  recht  gut  vorstellen,  dafs  dem  Homer  die  Erinnerung 
an  den  heimischen  Fürsten,  der  im  Krieg  und  Frieden  gleich  tüch- 
tig war,  lebendig  vor  Augen  stand,  und  dafs  er  ihm  in  dieser  Schil- 
derung des  troischen  Helden  gleichsam  ein  Denkmal  setzte.**) 

Ueber  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  die  Blüthe  dieser 
Poesie  hinaufzurücken  verbietet  auch  die  Rücksicht  auf  die  Jüngern 


daher  einstweilen  die  Berechnung  des  Eratosthenes  festhalten,  so  zweifelhaft 
auch  viele  Punkte  sein  mögen. 

55)  Pausan.  VII,  4,  9,  und  zwar  ging  die  Colonisation  von  Euböa  aus.  Ab- 
weichend Slrabo  XJV,  633,  der  den  Egertios  {avuuixrov  errnyoueyoi  nkrj^oi) 
als  Gründer  von  Chios  nennt. 

50)  Den  Namen  Amphiclus  erhält  ein  Troer  11.  XVI,  313. 
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Epiker,  die  cyclischcii  Dichter,  deren  Auftreten  hauptsächlich  um 
den  Anfang  der  Olympiaden  und  später  Hillt,  die  den  Faden  der 
Homerischen  Dichtung  aufnahmen  und  fortsetzten;  denn  die  Ent- 
wickelung  der  Kunst  und  Poesie  ist  bei  den  Hellenen  eine  stütige, 
die  Epoche  der  Blüthe  pflegt  aber  jederzeit  rasch  zu  verlaufen. 
Wollte  man  also  filr  den  Höhepunkt  des  epischen  Gesaifjges  ein  wei- 
ter zurückliegendes  Datum  ansetzen,  dann  würde  die  Continuität  der 
Entwickelung  auf  unnatürliche  Weise  unterbrochen  werden,  und  gleich- 
sam ein  leerer  Raum  zwischen  Homer  und  den  Cyclikern  entstehen, 
der  durch  die  Hesiodische  Poesie  nur  unvollkommen  ausgefüllt  würde. 
Allein  ebenso  wenig  kann  man  die  Entstehung  und  Ausbildung 
des  Homerischen  Epos  bis  auf  850  herabsetzen,  so  dafs  Homer  un- 
geHihr  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Lykurg  sein  würde;  denn  be- 
reits in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  bedient  sich 
das  delphische  Orakel  des  ionischen  Dialektes.  Zu  den  ältesten 
und  bestheglaubigten  Orakelsprüchen  gehören  gerade  diejenigen, 
welche  Lykurg  in  Bezug  auf  die  Ordnung  der  spartanischen  Ver- 
fassung erhielt.  Nicht  Zukünftiges  wird  hier  vorausgesagt,  was 
ja  überhaupt  weit  weniger,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  die  Weise 
der  griechischen  Orakel  war,  sondern  politischer  Rath  ertheilt,  ent- 
sprechend der  Machtstellung,  welche  schon  damals  das  delphische 
Orakel  einnahm;  und  zwar  tritt  uns  in  diesen  Aussprüchen  ganz 
der  Ton  des  ausgebildeten  ionischen  Epos  entgegen,  wie  wir  ihn 
in  den  Gedichten   des  Homer  und  Hesiod  antreiTen.'^^)     Jeder  Ge- 


57)  Es  sind  zwei  verschiedene  Orakel  zu  unterscheiden ;  von  dem  ersten 
theilt  Herodot  1,  64  nur  den  Eingang:  "HxsiQf  ai  yivx6o^/e,  ifiov  Ttari  niova 
vr]6t'  xtX.  (v.  1 — 4)  mit;  aber  der  Ausspruch  ^er  Pythia  kann  damit  nicht  ab- 
schliefsen,  er  würde  ja  eigentlich  alles  wesentlichen  Inhaltes  entbehren  und  nur 
aus  der  Anrede  an  den  Frag^enden  bestehen.  Bei  Diodor  Exe.  Vat.  1  folgen  noch 
zwei  Verse:  "llxeis  3*  wvofiiav  atrsv/usvos^  avra^  iycaye  Sioaco,  rijv  ovh  aXXij 
imx^ovir}  nohs  i^et;  vervollständigt  wird  der  Spnich  durch  Euseb.  Praep.  Ev. 
V,  28:  "EkrT*  ar  fiavreiaiatv  vtt*  ovm  ^jcrjxe  xal  o^ois,  (SO  ist  zu  lesen  st. 
fojs  av  fi,  vTToax^'^^t^  ffi  Mai  oqxovs)  xai  Sixai  aXXrjloiCi  xal  aXXoÖaTToiai  8i' 
ifcäre  ayvtas  xai  xa&aqwi^  TTtot  (fehlt  in  den  Hdsch.)  nqeaßvyevias  riftwvres, 
Ti-vSa^idai  t*  inoTtt^ofiBvoi  MeviXav  re  xai  aXXovs  ad'avdrovs  ^^toai,  oi  iv 
yiaxedaifiovi  ^/ly,  ovroa  rot  %  vfttov  neQKpeiSoix]  ex^^voTta  Zevi,  Hier  ist 
Sixai  gerade  so  wie  beiHesiod  mit  verkürzter  Endsylbe  gebraucht.  Auf  diesen 
Theil  des  Orakels  bezieht  sich  auch  wohl  Plutarch  an  seni  s.  resp.  ger.  10,  wo 
er  sa^t,  Apollo  nenne  den  spartanischen  Rath  Tt^eaßvyeveiif  Lykurg  yeqovcia. 
In  der  prosaischen  Rhetra  kommen  beide  Ausdrücke  vor,  ebendefshalb   kann 
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danke  an  Fälscliung  ist  liier  fern  zu  lialten;  sunüt  erhellt  daraus, 
dafs  das  iunische  Epos  damals  bereits  in  voller  Blütbe  stand;  und 
zwar  beschränkt  sich  der  Ruhm  und  die  Wirkung  dieser  Poesie 
nicht  mehr  auf  ihre  engere  Ileimath,  sondern  man  erkennt,  wie 
sie  schon  im  eigentlichen  Griechenland  verbreitet,  wie  sie  der 
Nation  werth  und  Iheuer  war.  Kur  so  erklärt  sich,  wie  die  del- 
phische Priesterschaft,  inmitten  einer  äolisch  oder  dorisch  redenden 
Bevölkerung,  aber  stets  darauf  bedacht,  Organ  der  Offenbarung  für 
ganz  Griechenland  zu  sein  und  das  Leben  der  Nation  versUindig 
zu  leiten,  den  landestiblichen  Dialekt  mit  der  Sprache  des  Homeri- 
schen Epos  vertauschte. 

Die  Zeit,  welcher  diese  Orakel  angehören,  lüfst  sich  zwai*  bei 
der  Unsicheiiieit  der  altern  griechischen  Chronologie  und  deni 
Schwankenden  der  üeberlieferuug  nicht  genau  ermitteln;  denn  wäh- 
rend Einige  die  Reformen  Lykurgs  in  die  Zeit  seiner  vommud- 
schafllichen  Regierung  verlegen,  liefsen  Andere  ihn  erst  nach  Ab- 
lauf dieser  Periode  seine  gesetzgeberische  Thatigkeit  beginnen.  Aber 
auch  wenn  man  sich  fdr  die  letzte  Ansicht  entscheidet,  würde  das 
Ergebnifs,  dafs  bereits  in  der  ersten  Uälite  des  neunten  Jalu4iun- 
derts  die  neue  Dichtungsweise  in  Delphi  Eingang  gefunden  hatte, 
nicht  in  Frage  gestellt  werden;    dann  aber    mufs   die  höhere  Aus- 


Plutarch  diese  nicht  gemeint  haben,  aufscrdem  wird  eine  Rhelra  auch  nicht  als 
Ausspruch  des  Gottes  selbst  belraclitet;  es  ist  eben  das  vorliegende  Orakel  zu 
verstehen;  an  einer  anderen  Stelle  (adv.  Colot.  IT)  sagt  Plularch  ausdrücklich, 
dafs  die  Spartaner  diesen  Spruch  sorgfaltig  als  einen  der  ältesten  im  Archive 
aufbewahrten  :  ylaxtSaifiovioi  xin'  nsQi  ^IvxovQyov  /(njauor  iv  raU  naXatO' 
Tartan  avayQafaU  k'xotTB*.  Man  darf  die  Darstellung  des  Herodot  nicht  be- 
nutzen, nm  die  Aechtheil  dieses  Orakels  zu  verdachtigen.  Zur  näheren  Erläu- 
terung dieses  Spruches  der  Pythia  mag  eben  die  noch  erhaltene  QtiT^a  hinzu- 
gefügt worden  sein,  welche  die  Grundzüge  der  spartanischen  Verfassung  enthält 
(d.  h.  die  evvofiiij^  welche  in  diesen  Versen  das  Orakel  in  Aussicht  stellt). 
Auch  das  zweite  Orakel,  was  Diodor  und  Eusebius  mittheilen,  trägt  durchaus  das 
Gepräge  der  Aechtheit  an  sich:  Eialr  6!foi  Svo  Ttkeiaiov  an^  a)J.f}ka>v  ani' 
Xovaaif  r,  fiBv  £)^vd's^ift^  eis  rifttoi'  olxo»^  äyovaa,  t;  ö*  ini  Sov/Mm  tfevKTOv 
96/wt'  rifis^ioiaiv '  xni  ri/v  /4«r  $in  r*  nvS^oavtTji  i^arr^s  (so  ist  statt  a^errfs 
oder  i'«^i/b  zu  lesen)  t^'  ouovoias  fcn  Tteftav  )]»/  Si^  kaoU  i;)'eTad'e  tcü.evd'av, 
Triv  de  3ia  aTvye^t,i  l'^tifoi  xni  ayd^MiÖoi  uTi^i  eiaafpixttyovatt/  ^  it^v  Ö^  jre- 
(fvlnxd'e  fia?Aora.  Da  Sparta  einen  ununterbrochenen  Verkehr  mit  Delphi  unter- 
hielt, ist  es  naturlich,  dafs  Lykurg  wiederholt  entweder  persönlich  oder  durch 
Abgesandte  das  Orakel  befragte,  und  man  darf  darin  keine  Fiction  Späterer  suchen. 
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bilduDg  der  epischeu   Poesie   in  lonien   uothwendig   in  die  zweite 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhundert  hinauf  reicheu. 

Aus  den  Gedichten  selbst  ist  es  nicht  leicht,  eine  sichere  Be- 
stimmung über  die  Zeit  der  Abfassung  zu  gewinnen ;  wohl  fehlt  es 
auch  im  Homerischen  Epos  nicht  an  Beziehungen  auf  gleichzeitige 
Zustände  und  Ereignisse,  aber  es  sind  dies  ihrer  Natur  nach  meist 
Einzelheiten,  deren  Zeit  sich  wenigstens  mit  unsern  Mitteln  nicht 
genau  feststellen  läfst.  Aufserdem  ist  es  immer  fragUch,  ob  gerade 
ein  solcher  Anachronismus  dem  ursprünglichen  Gedichte  angehört, 
oder  erst  von  späterer  Hand  eingeschaltet  ward.  Merkwürdig  sind 
besonders  zwei  Stellen  der  llias  und  Odyssee,  wo  der  Reichthum 
und  die  Macht  des  ägyptischen  Thebens  gepriesen  wird.  In  der 
llias  im  neunten  Buche  weist  Achilles  die  Anerbietungen  Agamem- 
nons  zurück,  indem  er  sagt,  selbst  wenn  man  ihm  die  unermefs- 
liehen  Schätze  von  Orchomenos  oder  von  Theben  verheifse,  werde 
er  nicht  nachgeben.^)  Nächst  dem  bOotischen  Orchomenos,  dessen 
Blüthe  einer  sagenhaften  Vorzeit  angehört  und  dem  Heiligthume 
des  pythischen  Apollo  erscheint  dem  Dichter  die  Hauptstadt  Aegyp- 
tens  als  der  Gipfel  irdischer  Macht  und  Herrlichkeit;  nicht  undeut- 
lich wird  auf  die  kolossalen  Bauwerke  Thebens,  die  unzähligen  Tri- 
bute, welche  in  den  Schatz  des  Königs  flössen,  und  die  Streitwagen, 
die  den  Kern  des  ägyptischen  Heeres  bildeten,  hingewiesen;  und 
eine  ähnliche  Beziehung  auf  die  Reichtliümer  Thebens  kehrt  in  der 
Odyssee  wieder.^)  Man  kann  dies  nicht  auf  die  früheren  glanz- 
vollen Zeiten  Thebens  beziehen,  denn  diese  liegen  weit  hinter  der 
Erinnerung  der  Hellenen  in  der  Homerischen  Zeit,  sondern  es  kann 
dies  nur  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  des  Dichters  gehen.  Nach- 
dem Aegypten  lange  Zeit  die  Segnungen  des  Friedens  genossen, 
aber  dafür  auch  an  politischer  Macht  erhebliche  Einbufse  erlitten 
hatte,  sucht  König  Sesonchis,  der  Begründer  der  zweiundzwanzigsten 
Dynastie,  mit  glücklichem  Erfolge  die  frühere  Machtstellung  Aegyp- 
tens  zu  erneuern.  Die  alten  Erinnerungen  an  die  Zeiten  des 
Ramses  mochten  mit  diesen   neuen  Kriegsthaten  sich  verschmelzen, 


5S)  Hom.   11.  IX,  380:    ov8^   o<r'    ii  ^Oqx^M*'^  7rortyÜTaera$f  ov8^   oca 
Ofißa*  u4iyv7tTiai,  od'i  nXeUrra  Bofiois  kvi  xrrjftara  xeXrat,   ai&^    ixarofinv 

59)  Hom.  Od.  IV,  125:  os  ivai    iyi   Brißri^  Aiyv7trtr,i,  o&i  nhlaxa  $6uoii 
i'yi  xrrjfiara  xsiTat. 
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und  wenn  auch  der  SiU  der  Könige  nach  Unterägypten  verlegt 
war,  blieb  doch  Theben  als  die  ehemalige  Hauptstadt  in  Ehren  und 
ward  durch  neue  Prachtbauten  erweitert.  Der  Eroberer  Jerusalems, 
der  mit  einem  gewaltigen  Heere  Syrien  ttberaog,  konnte  sehr  wohl 
den  asiatischen  Hellenen  bekannt  sein,  auch  wenn  noch  kein  un- 
mittelbarer Verkehr  zwischen  lonien  und  Aegypten.  bestand.  Eben 
diese  ruhmvollen  Zeiten  der  ersten  Herrscher  der  zweiuudzwanzig- 
sten  Dynastie  hatte  der  Verfasser  Jener  Verse  im  Auge.  Nun  ge- 
hört zwar  jene  Stelle  schwerlich  der  alten  llias  an,  sondern  ist 
Zuthat  eines  Diaskeuasten.  Allein  da  solche  Anachronismen  meist 
auf  Zustände  und  Ereignisse  der  unmittelbaren  Gegenwart  gehen, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  eben  gegen  Ende  des  zehnten  Jahr- 
hunderts ein  Dichter,  zu  dem  die  Kunde  von  der  neuen  ßlüthe 
Aegyptens  gedrungen  war,  diese  Verse  in  die  Homerische  llias  ein- 
flocht. 

Ganz  auf  die  gleiche  Zeit  führt  auch  eine  andere  Stelle  der 
llias;  im  SchifTskatalog  fmdet  sich  ein  aufl'allender  Anachronismus, 
indem  mit  ungewöhnlicher  Ausführliclik(Mt  die  Ansiedelung  der 
Hellenen  auf  der  Insel  Rhodus  geschildert  und  die  Reichtbümer 
dieser  Niederlassung  hervorgehoben  werden.**)  Dabei  schwebte  dem 
Dichter  unzweifelhaft  die  Blüthe  der  rhodischen  Seemacht  vor,  deren 
Zeit  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  bestimmen  lafst,  die  aber  ungefähr 
in  das  letzte  Viertel  des  zehnten  Jahrhunderts  Hillt.  Dafs  der  Schifl's- 
katalog  der  alten  llias  eigentlich  fremd  und  für  einen  ganz  anderen 
Zweck  gedichtet  war,  ist  sicher.  Aber  diese  Episode  über  die  Insel 
Rhodus,  welche  sichtlich  von  der  Weise  jenes  Verzeichnisses  ab- 
weicht, ist  selbst  wieder  ein  Zusatz  von  anderer  Hand.  Jene  Verse 
sind  offenbar  eben  in  der  Zeit  gedichtet,  wo  die  Seemacht  der 
Rhodier  in  voller  Blüthe  stand,  oder  doch  unmittelbar  nachher,  also 
im  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts.  Wenn  nun  in  dieser  Zeit 
der  Schiffskatalog,  der  bereits  in  der  Homerischen  llias  eine  Stelle 
gefunden  hatte,  durch  einen  Diaskeuasten  erweitert  wurde,  so  ist 
damit  bewiesen,  dafs  die  Entstehung  des  alten  Gedichtes  höher 
hinauf  reichen  mufs.  Wenn  diese  Anachronismen,  die  wir  in  jün- 
geren Theilen  des  llias  antreffen,  uns  ganz  auf  die  gleiche  Zeit, 
auf  den  Ausgang  des  zehnten  oder  den  Beginn  des  neunten    Jahr- 


60)  Homer  II.  U,  003  ff. 
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huiiderts  hinweisen,  so  gehen  wir  gewifs  nicht  fetil,  wenn  wir  die 
nene  Blilthe  des  episclien  Gesanges,  die  sich  eben  zuerst  in  der 
lUas  entfaltet,  von  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  datiren. 
Und  wenn  gerade  damals  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  ionischen 
Niederlassungen  der  Pflege  der  Poesie  günstig  erscheinen,  so  dient 
auch  dies  zu  erwünschter  ßestiitigung. 

So  haben  wir  einen  festen  Punkt  gewonnen,  und  wenn  es 
auch  nicht  möglich  ist,  die  Zeitrechnung  des  dunkeln  Raumes  bis 
zum  Anfange  der  Olympiaden  festzustellen,  so  läfst  sich  doch  ein 
ungef<ihres  Bild  von  der  Entwickelung  der  epischen  Poesie  in  die- 
ser Epoche  entwerfen.  Die  Ilias,  die  bald  nach  der  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  (um  943)  verfafst  sein  wird,  ist  unzweifelhaft 
das  ältere  Gedicht  •*),  es  war  dies  der  erste  Versuch,  ein  grofses  ein- 
heitliches Epos  zu  schaiTen.  Aber  das  Auftreten  eines  wahrhaft 
schöpferischen  Dichtergeistes  gab  einen  mächtigen  Anstofs  und 
weckte  auch  andere  Talente  in  der  Nähe  und  Ferne.  Die  Home- 
rischen Gedichte  selbst  lassen  nicht  undeutlich  erkennen,  dafs  ein 
bedeutender  Aufschwung  stattgefunden  hat.  Kein  Sänger  oder 
Spielmann  begleitet  die  Helden  in  den  troischen  Krieg,  obwohl 
doch  gewifs  das  Feldlager  ein  ganz  geeigneter  Platz  für  die  Aus- 
übung dieser  Kunst  war;  nur  Achilles  selbst  singt  einmal  alte 
Heldenlieder.***)  In  der  Odyssee  dagegen  fehlt  der  Sänger  nirgends. 
Musik  und  Gesang  gilt  als  der  schönste  Schmuck  des  Lebens,  so- 
wohl bei  Alkinoos  als  auch  bei  den  Freiern  singt  der  Spielmann 
Tag  für  Tag,  überall  hebt  der  Dichter  mit  Behagen  dieses  Element 
hervor  und  giebt  uns  ein  anschauliches  und  lebensvolles  BUd  von 
der  Thätigkeit  der  Sänger  in  seiner  Zeit.  Zunächst  nun  wandten 
sich,  wie  deutliche  Spuren  zeigen,  die  Homeriden  dem  Ausbau  der 


61)  T>i<'s  war  auch  im  Alterthume  die  horrsdiende  Ansicht,  die  Diir  einem 
ganz  naturlichen  (lefuhle  und  dem  unmittelbaren  Eindrucke  folgt;  daher  liefs 
man  ja  auch  den  Homer  die  Ilias  in  Jüngeren  Jahren,  die  Odyssee  im  Greisen- 
alter dichten;  wenn  Lucian  Ver.  Hisl.  11,  20  mit  Berufung  auf  die  Volksmei- 
nung die  Odyssee  als  das  altere  (ledicht  bezeichnet,  so  beruht  dies  wohl  nur 
auf  einem  Versehen  der  Abschreiber. 

<)2)  Gesang  und  Sailenspiel  sind  natürlich  auch  der  Ilias  nicht  unbekannt, 
II.  I,  603  trit^  Apollo  mit  den  Musen  im  Kreise  der  Götter  auf,  der  Schiffskala- 
log gedenkt  der  Sage  von  dem  Sänger  Thamyras,  III,  59  wird  das  Saitenspiel 
des  Paris  erwähnt ;  der  Päan,  das  Linoslied,  der  Hochzeitsgesang  und  die  Todten- 
klage  werden  anschaulich  geschildert 
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Ilias  zu,  bald  aber  iinternahin  etwa  im  Anfange  des  neunten  Jahr- 
hunderts ein  anderer  reichbegabter  Dichter,  gleichfalls  ein  Meister 
ersten  Ranges,  der  Rias  die  Odyssee  zur  Seite  zu  stellen.  Während 
jüngere  Krüfte  dieses  Epos  fortsetzten  und  erweiterten,  versuchten 
andere  sich  in  selbstständigen  Leistungen,  theils  in  kurzem  Eiuzel- 
liedern  nach  althergebrachter  Weise,  aber  im  Stile  des  Homerischeo 
Epos,  theils  in  gröfseren  Dichtungen,  wie  Creophvlus  der  Verfasser 
der  Eroberung  Oechalia's  und  der  Dichter  der  Thebais.  Aber  aufser- 
dem  mag  noch  manches  andere  Gedicht,  was  diese  Epoche  des  leben- 
digen Schaffens  hervorbrachte,  frühzeitig  verschollen  sein.*^)  Es 
ist  möglich,  dafs  dann  in  der  Homerischen  Schule  vorübergehend 
ein  Stillstand  eintrat,  dafs  man  sich  eine  Zeit  lang  von  grüfseren 
Aufgaben  fernhielt,  indem  man  nicht  wagte,  sich  mit  den  berühm- 
ten Vorgängern  in  einen  ungleichen  Wettstreit  einzulassen.  Nach- 
dem die  beiden  Homerischen  Gedichte  im  ganzen  und  grofseu  ab- 
geschlossen waren  •^),  beginnen  seit  Ol.  l  die  jüngeren  Cycliker  mit 
frischen  Kräften  auf  den  alten  Grundlagen  weiter  zu  bauen.  Bei 
dem  lebhaften  Verkehre,  der  von  Anfang  an  zwischen  den  Coloiiien 
in  Asien  und  dem  Mutterlande  stattfand,  verbreitet  sich  die  Home- 
rische Poesie  sehr  bald  auch  im  eigentlichen  Hellas.  Insbesondere 
das  mittlere  Griechenland  nahm  regen  Antheil  an  der  Fortbildung 
des  epischen  Gesanges,  das  delphische  Orakel  eignete  sich  sofort 
die  neue  Kunstform  an,  und  noch  im  Verlaufe  des  neunten  Jahr- 
hunderts schlägt  die  bOotisch  lokrische  Schule  mit  günstigem  Er- 
folg neue  Wege  ein. 
Pewön-  In  den  Kreisen  der  Schule  wird  sich  zunächst  eine  üeberliefe- 
'  rung  über  Homer  gebildet  haben,  und  zwar  suchte  man  die  sagen- 
haften Erinnerungen   auch   poetisch   darzustellen,   wie   einige   noch 

63)  Dil*  Fahrt  der  Argonauten  war,  wie  der  Dichter  der  Odyssee  bezeugt, 
zu  seiner  Zeit  ein  besonders  beliebter  Stoff  für  die  Sänger,  aber  diese  Lieder 
sind  frühzeitig  spurlos  verschwunden.  Euinelus  von  Korin.ii  war  nicht  der  Erste, 
der  diese  Sage  bearbeitete.  Wenn  zahlreiche  Orte  sich  rühmten  von  den  Ar- 
gonauten auf  ihren  Irrfahrten  gegründet  zu  sein,  so  ist  dies  ein  deutlicher  Beweis, 
dafs  der  Name  jener  Heiden  allgemein  bekannt  und  seit  alter  Zeit  im  Liede  ge- 
feiert war. 

64)  Die  Umbildungen  und  Erweiterungen,  welche  Ilias  und  Odyssee  erfahren 
haben,  müssen  gröCstentheils  in  diesen  Zeitraum  fallen,  da  auf  die  Umwandlung 
und  Umgestaltung  der  Sage,  welche  wir  bei  den  jüngeren  Cyclikern  seil  Ol.  1 
antreffen,  keine  Rücksicht  genommen  wird. 
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erhaltene  interessante  Reste  beweisen.  Je  weniger  man  wufste, 
desto  freier  konnte  sich  die  Erfindung  bewegen.  So  haben  denn 
theils  die  älteren  Honieriker,  welche  sich  mit  dem  Studium  dieser 
Gedichte  beschäftigten,  theils  die  jüngeren  zunftmäfsigen  Gelehrten 
den  Lebensgang  Homers  inmier  reicher  ausgestattet.  Aus  diesen 
Fabeleien  hat  die  moderne  Kritik  den  geschichtlichen  Kern  auszu- 
scheiden sich  bemüht;  allein  was  uns  über  die  Herkunft  des  Dich- 
ters und  seine  persönlichen  Schicksale  überliefert  wird,  kann  durch- 
aus keinen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  oder  höheres  Alterthum 
machen. 

Wenn  Homers  Vater  Meles  genannt  wird'*^),  so  läfst  sich  dies 
mythisch  auffassen.  War  der  Name  des  Vaters  unbekannt,  so  lag 
nichts  näher,  als  diese  Lücke  dadurch  zu  ergänzen,  dafs  man  den 
Dichter  mit  dem  Flusse  Meles,  an  dem  Smyrna,  Homers  Geburts- 
ort lag,  in  Verbindung  brachte '^j;  indefs  ist  Meles  ein  gar  nicht  un- 
gewöhnlicher Eigenname''^),  der  gerade  auch  in  Smyrna  üblich  ge- 
wesen sein  mag;  pflegte  man  doch  in  Griechenland  öfter  Kindern 
den  Namen  benachbarter  Flüsse  beizulegen;  denn  der  Cultus  der 
Flüsse  ist  alt  und  das  Gedeihen  der  Kinder  ward  vorzugsweise 
ihrem  Schutze  anvertraut.  So  könnte  immerhin  der  Name  Meles 
geschichtlich  sein,  während  es  über  die  Mutter  des  Dichters  an 
alter  Ueberlieferung  fehlte ,  daher  die  Erfindung  hier  ganz  freien 
Spielraum  halte. 

Nach  der  gemeinen  Ueberlieferung  war  Homer  des  Augenlichts 
beraubt.  Blinde  Sänger  und  Spielleute  finden  sich  bei  allen  Völkern 
und  zu  allen  Zeiten;  wegen  ihres  Gebrechens  zu  anderen  Beschäf- 
tigungen untauglich,  wandten  sie  sich  diesem  Berufe  zu,  und  es 
kommt  vor,  dafs  gerade   bei   solchen,    denen    der    Gebrauch    des 


65)  Sohn  des  Meles  heirst  Hotner  bereits  in  dem  Gedichte  über  den  Sänger- 
krieg. Es  war  dies  die  allgemeine  Ueberlieferung,  obwohl  man  sich  auch  dabei 
nicht  beruhigte  und  nach  anderen  Namen  suchte. 

66)  Daher  wird  Homer  MeXijciyevTis  genannt,  was  wahrscheinlich  auf  alle 
Poesie  der  Rhapsoden  zurückgeht;  ebendaher  stammt  wohl  auch  die  bekannte 
Bezeichnung  des  Dichters  als  Maiovtoi  oder  MaioriSrjs ,  was  auf  Smyrna  und 
Lydien  hinweist,  obwohl  auch  dieser  Zuname  später  genealogische  Verwen- 
dung fand. 

67)  Mt'Xrjs  liiefs  der  Vater  des  Polymnestos  von  Kolophon,  einen  Meles  ver- 
spottet Asius  der  Samier,  auch  der  Dithyrambendichter  Cinesias  war  der  Sohn 
eines  Meles,  wie  dieser  Name  auch  sonst  in  Athen  vorkommt. 


476  ERSTE  PERIODE  VON  950  RIS  776  V.  CHR.  G. 

Augculiclitcs  versagt  ist,  das  innere  geistige  Leben  desto  reicher 
sich  entfaltet.  Hier  konnte  jene  Tradition  sehr  leicht  entstehen,  da 
man  in  dem  blinden  Demodocus,  dem  die  Muse  zum  Ersatz  die  Gabe 
des  Gesanges  verliehen  hatte  ^),  das  Vorbild  Homers  zu  erblicken 
glaubte.  Und  wenn  der  Verfasser  des  Proocmiums  auf  den  deliscben 
Apollo,  welches  das  Alterthum  unbedenklich  dem  Homer  beilegte, 
erklärt,  er  sei  blind  und  wohne  auf  der  Insel  Chios"^),  so  glaubte 
man  darin  ein  vollkommen  glaubwürdiges  Zeugnifs  zu  finden. 
Natürlich  kann  Homer  nicht  von  Gehurt  au  blind  gewesen  sein, 
beweisen  doch  die  Gedichle  seihst  aufs  Unzweideutigste,  dafs  Homer 
mit  klarem  Dichterauge  die  Natur  und  das  Menschenleben  beobachtet 
hat^^),  defshalb  liefs  man  ihn  erst  in  reiferen  Jahren  das  Gesicht 
einbüfsen. 

Wie  die  alten  Sänger  ein  unstütes  Wanderleben  führten,  so 
liefs  man  auch  Homer  nicht  nur  in  seiner  näheren  Umgebung 
von  Ort  zu  Orte  wandern,  sondern  auch  Reisen  in  ferne  Länder 
unternehmen;  dadurch  suchte  man  nicht  nur  die  bewundernswür- 
dige Kenntnifs  der  Welt,  welche  die  Homerische  Poesie  bekundet, 
zu  erklären,  sondern  gewann  auch  ein  bequemes  Mittel,  um  die 
Ansprüche  der  verschiedenen  Städte  auf  Homer  auszugleichen.  Ri- 
valität herrschte  von  Anfang  an  unter  den  griechischen  Liederdich- 
tern, so  durften  auch  dem  Homer  Nebenbuhler  nicht  fehlen ;  beson- 
ders nahe  lag  es,  Ilesiod  und  Homer  in  einem  Wettkampf  einan- 
der gegenüber  zu  stellen.  Daneben  las  man  aus  den  Gedichten 
allerlei  persönliche  Beziehungen  heraus,  die  vielleicht  auch  hier 
nicht  ganz  felden,  indefs  benihen  alle  diese  Deutungen  nur  aut 
willkürlichen  Einföllen,  nicht  auf  historischem  Grunde.'*) 


6S)  Der  thrakische  Sänger  Thamyras,  den  die  Musen  Menden  und  der  Gabe 
des  («esanges  berauben  (II.  II,  509),  bildet  dazn  das  Gegenstück. 
G9)  Hymn.  in  Apoll.  I,  172. 

70)  Richtig  bemerkt  Cicero  Tusc.  V,  39:  Traditum  est  etiam  Homerum 
caecum  fuitse:  at  fjus  picturam,  non  poesin  videmus.  Qnaeregio^  quae  ora^ 
qui  locus  Graecwe,  quae  spedes  formaque  pugnae ,  quae  acies,  quod  remU 
gium,  qui  motus  hominum,  qui  ferarum  ?wn  ila  expicbis  est ,  vi  quae  ipse 
non  videritf  nos  ut  videremus  effecerit. 

71)  Der  Böoter  Tvxioi,  axvxoTopotv  6x*  a^iaroi,  der  dem  Ajas  den  Schild 
verfertigt  hatte  (II.  VII,  220)  soll  ein  axvxev^  zu  Neov  ret^oi  gewesen  sein,  der 
den  blinden  Sanger  gastlich  aufnahm,  und  dem  Homer  aus  Dankbarkeit  dieses 
Denkmal  setzte.    Thersites  soll  dagegen  der  unredliche  Vormund  gewesen  sein. 
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Das  Lebensende  des  Dichters  verlegt  die  Tradition  nach  der 
kleinen  Insel  los,  hier  zeigte  man  sein  Grab,  an  dem  alljährlich  ein 
Todtenopfer  dargebracht  wurdet*)  Die  Sage  niufs  alt  sein,  denn 
die  Ansprüche  der  leten  sind,  soviel  ^ir  ^vissen,  niemals  bestritten 
worden")  Wenn  Homer  aus  Verdrufs,  weil  ihm  die  Lösung  eines 
Uathsels  mifslang,  gestorben  sein  soll,  so  geht  diese  Fictiou  deut- 
lich auf  die  Rhapsoden  zurück,  welche  an  der  Räthselpoesie  von 
jeher  besonderes  Wohlgefallen  fanden.'^)  Um  das  Wunderbare  zu 
steigern,  soll  das  Orakel  dem  Homer  nicht  nur  den  Ort,  sondern 
auch  die  Ursache  seines  Todes  im  Voraus  verkündet  haben.  Die 
leten  begnügten  sich  übrigens  nicht  mit  der  Ehre,  das  Grab  des 
ältesten  und  gröfsten  hellenischen  Dichters  zu  besitzen,  sondern 
suchten  sich  auch  die  Anfünge  Homers  anzueignen.  Dafs  Homer 
in  Smyrna  geboren  sei ,  wagten  sie  nicht  in  Frage  zu  stellen,  aber 
die  Mutter  des  Dichters  sollte  aus  los  stammen;  um  ihre  Schwan- 
gerschaft zu  verhehlen,  verliefs  sie  das  elterliche  Haus,  gelangte 
nach  mancherlei  Schicksalen  nach  Lydien  und  genas  dort  am 
Flusse  Meles  eines  Sohnes.";  So  würde  also  der  Kreislauf  des 
Lebens  an  derselben  Stätte,  wo  er  begonnen,  auch  abschliefseii. 


an  dem  Homer  durch  eiiio  nicht  gerade  schmeichelhafte  Schilderung  sidi  gerächt 
habe.  Zu  ähnlichen  Ausschmückungen  der  Biographie  des  Dichters  wurden 
Mentes,  Mentor  und  der  Sänger  Phemius  aus  der  Odyssee  benutzt. 

72)  Nach  diesem  Todtenfeste  (eine  Ziege  wurde  geopfert)  für  den  als  Heros 
verehrten  Dichter  hiefs  ein  Monat  in  los  'Ofirioeutv,  wie  eine  noch  erhaltene 
Inschrift  bezeugt.  Die  Bewohner  der  Inst^l  stammen  wohl  ursprünglich  aus  Ar- 
kadien ab,  wie  das  RäÜisel,  was  man  mit  Unrecht  abgeändert  hat,  andeutet; 
los  heifst  auch  wirklich  eine  arkadische  Ortschaft  bei  Xenophon.  Und  arka- 
dische Ansiedler  linden  sich  auch  in  anderen  ionischen  Niederlassungen,  wie  in 
Clazomcnac  und  Keos. 

73)  In  dem  Periplus  des  sog.  Skylax  wird  die  Grabstätte  in  los  ausdrück- 
lich erwähnt ;  wenn  Strabo  X,  484  sagt  xiveg  faaiv,  so  folgt  daraus  nicht,  dafs 
der  Geograph  einen  anderen  Ort  kannte,  der  begründetere  Ansprüche  hatte. 
Wenn  ein  neuerer  Reisender  sich  rühmte  das  Grab  und  als  Zugabe  die  Schule 
Homers  wiederaufgefunden  zu  haben,  so  ist  dies  längst  als  Täuschung  erkannt. 

74)  Schon  der  Philosoph  Heraklit  von  Ephesus  bezieht  sich  auf  dieses 
Räthsel. 

75)  Diese  Localsage  von  los  hatte  Aristoteles  in  dem  Dialoge  ne^i  noirj- 
rcjy  erwähnt.  Merkwürdig  ist,  dafs  man  auch  den  Samier  Creophylus  nach  los 
versetzte,  während  Andere  ihm  Chios  anweisen.  Es  ist  immerhin  möglich,  dafs 
die  kleine  Insel  los  für  die  Geschichte  der  Homerischen  Poesie  gewisse  Bedeu- 
tung hatte,  aber  wir  vermögen  nicht  das  Dunkel  zu  lichten. 
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Cnitu  des         Es  ist    sdbstverstciiHllich ,    dafs   das   Ged'ichtDifs    des    grofsen 
^^j^^^'Dichtcrs  in  Ehren  gebalten  wurde,  zumal   in   den  Städten,    welche 
•teiiimgen. irgendwie  Anspruch  auf  Homer  machten;   übrigens  gehören  diese 
äufserlichen  Zeichen   der  Verehrung  gröfstentheils   erst    dem  Ende 
der  classischen  Zeit  oder  den  nächsten  Jahrhunderten  an.    So  setz- 
ten zahlreiche  Städte  Kleinasiens,  wie   Smyrna,    Chios,  Roloplion, 
Kyme,   Amastris   und   manche  andere    das   Bild   Homers   auf    ihre 
Münzen.'®)     In    dem   seit  der    Diadochenzeit  wieder  aufblühenden 
Smyrna  ward  dem  Dichter  ein  Tempel  und  Bild   geweiht,    ebenda- 
selbst zeigte  man  am  Flusse  Meles  eine  Grotte,   in  der  Homer  der 
Sage   nach  seine  Gedichte  verfertigt  hatte  ^);   in  Chios   führte  ein 
Gymnasium  den  Namen  Homers"*),  in  Alexandria  errichtete  Plole- 
mäus  Philopator  einen  Tempel,   wo   die  Statuen   der  rivalisireuden 
Städte  Homers  Bild  umgaben.^^)    Unter  den  Städten  in  Hellas  zeich- 
nete sich  begreiflicherweise  besonders   Argos  aus,    man   begnügte 
sich   nicht  mit  der  Bronzestatue  des  Dichters    und    regelmässigen 
Opfern,  sondern  ordnete  auch  aller  vier  Jahre  eine  FestgesandtschaR 
nach  Chios  ab***),  was  auf  eine  solenne  Festfeier  der  Chioten    hin- 
deutet.    Während  hier  die  Verehrung  des  alten   Meisters  geradezu 
den   Charakter  eines  religiösen   Cultus  annahm,  fanden  sich  auch 
zahlreiche  Statuen   in   Tempeln,  Bibliotheken   und  anderen   öfTent- 
lichen  Orten  aufgestellt,  wie  in  Kolophon,  in  Delphi  im  Eingange 
des  Tempels,  in  Athen  am  Gymnasium  des  Ptolemäus   und  an   der 
heiligen  Strafse ;  eine  der  ältesten  plastischen  Darstellungen  war  wohl 
die  Statue  Homers  zu  Olympia,  eine  Arbeit  des  Dionysius,  welche  zu 
dem  Weihgeschenke  desRheginersMic}ihus  (um  01.76 — 78)gehörte.") 

76)  Pollux  IX,  84  nennt  nur  Chios,  über  Smyrna  s.  Slrabo  XIV,  664. 

77)  Strabo  XIV,  664,  *OfiT;Qeiov,  damit  standen  Säulenhallen  und,  wie  es 
scheint,  auch  die  Bibliothek  in  Verbindung.  Ueber  die  Grotte  s.  Pausan.  VII, 
5,  12. 

7S)  'OfAij^Btav  Corp.  Id.  Gr.  2221 ,  vielleicht  war  es  zugleich  Unterrichts- 
anstalt  für  die  heranwachsende  Jugend,  man  vergl.  eine  andere  Inschrift  eben- 
daselbst 2214  über  den  musischen  und  gymnischen  Agon  der  jungen  Gbioten 
zu  Ehren  des  Herakles  und  der  Musen. 

79)  Aelian  V.  H.  XIII,  22. 

SO)  Die  Schrift  über  den  Sängerkrieg  IS.    Aelian  V.  H,  IX,  15. 

81)  Plinius  H.  N.  XXXV,  9  bemerkt  treffend:  pariunt  desideria  non  ira- 
ditot  vuUus ,  sicut  in  Homero  evenii.  Die  Statue  in  Kolophon  erwähnt  Plo- 
tarch  im  Leben  Homers,  offenbar  kein  älteres  Kunstwerk,  da  hier  nurllias  und 
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Noch  sind  uns  eine  Anzahl  Brustbilder  eriialten,  unter  denen  der 
Faniesische  Ropr  des  greisen  Dichters,  ein  Werk  von  hoher  Schön- 
heit, wohl  die  erste  Stelle  einnimmt;  allgemein  bekannt  ist  das 
Bgurenreiche  Relief  des  Archelaus  von  Priene,  in  der  allegorisiren- 
den  Manier  der  späteren  Zeit  im  britischen  Museum,  die  sogenannte 
Apotheose  Homers,  wo  der  Dichter  auf  einem  Throne  sitzend  vor 
einem  Altar  die  ihm  gebührenden  Huldigungen  entgegennimmt, 
wahrend  auf  einem  SilbergeßiBEe  aus  Herculanum  ein  Adler  den 
Dichter,  der  durch  die  beigefugten  Figuren  der  llias  und  Odyssee 
kenntlich  gemacht  ist,  dem  irdischen  Dasein  entrUckt. 


Sohioksale  der  Homerischen  FoeBie 
Im  Alterthuine. 

Verbreitung  der  Gedichte.     Homeriden.     Rhapsoden. 
Die   Gedichte  als  Ganzes  vorgetragen.     Vortrag  ein- 
zelner Abschnitte.     Anordnungen   des   Solon   und 
Hipparch.     Redaction  des  Onomacrilus. 
Kritische   Scheidung. 

Bei    dem   lebhaften    Verkehre,    der   bereits   in   jenen    Zeiten ^""l^ 
herrschte,  kann  man  sich  die  Verbreitung  der  Homerischen  Poesie   riHh«a 
nicht  rasch  genug  vorstellen.')     Natürlich  fand  der  epische  Gesang  "'^"^^ 
im  neuen  Stile  zunächst  willige  Aufnahme  bei  den  Hellenen  Klein- 
asiens  wie  auf  den  Inseln   des   ägaischen   Meeres,   und  zwar  nicht 
nur  hei  den  loniern  und  Aeoliern,  sondern  auch  bei   den  Doriem. 

Odyssee  als  Homerische  DichtuDgen  anctksnnl  werden;  die  Bilder  tu  Delphi 
und  Olympia  nennl  Pauganiag,  aa^ailend  aber  ist,  dafa  unter  den  Oichlcrslalupn 
im  Muaenhaine  bei  Theepiae  Homer  gefehlt  zu  haben  acheint,  weno  dem  Still- 
achweigen  des  Periegeten  zu  tränen  nt;  die  Slatue  lo  Athen  erwihnl  Lucian 
Demofitb.  3,  eine  andere  an  der  heiligen  Strafte  befand  sich ,  wie  es  scheint, 
neben  dem  tirtbmale  des  Theodektes  riebst  Bildern  anderer  Dichter  (Plularch 
vil.  X.  orat.  laocrat.i. 

I)  Freilich  nach  einer  neueren  Forschung,  die  sehr  mit  Unrecht  wissen- 
eehaftlicher  Methode  sieh  rühmt,  hitle  die  Homerische  Poesie  Jahrhunderte  ge- 
braucht, nm  nach  Kjme  (694  v.  Chr.)  oder  Greta  (62&  v.  Chr.)  zu  gelangen. 
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Man  erkennt  dies  deutlich  aus  den  Erweiterunjjcn,  welche  frühzeitig 
jene  Gedichte  erfuhren.  So  gelangten  in  die  Ilias  rhodische  und 
cretische  Helden,  welche  nicht  nur  der  Sage  vom  troischen  Kriege, 
sondern  auch  dein  ursprünglichen  Gedichte  fremd  waren.  Selbst 
bei  den  einheimischen  Völkern  Vorderasiens,  die  bald  für  hellenische 
Bildung  zugcinglich  wurden,  fanden  diese  Gedichte  Eingang.  Midas, 
der  griechenfreundliche  König  von  Phrygien  von  Ol.  10 — 21,  ver- 
heirathete  sich  nicht  nur  mit  einer  hellenischen  Königstochter  aus 
dem  aolischen  Kyme,  und  beschenkte  zuerst  unter  allen  Barbaren 
das  delphische  Orakel,  sondern  ward  auch  nach  seinem  Tode  durch 
ein  Grabdenkmal  mit  einer  griechischen  Inschrift  in  Hexametern 
geehrt,  die  ein  Rhapsode,  der  natürlich  kein  geringerer  als  Homer 
selbst  sein  konnte,  verfafst  hatte.  Die  jungfräuliche  Figur  aus 
Bronze  auf  dem  Monumente  des  phrygischen  Fürsten  mit  den  viel- 
berufenen griechischen  Versen  darunter  ist  jedenfalUs  eine  bemer- 
kenswerthe  Thatsache,  und  wir  dürfen  wohl  voraussetzen,  dafs  am 
Hofe  des  Midas  wandernde  hellenische  SUnger,  welche  die  Homeri- 
schen [Gedichte  vortrugen,  eben  so  gern  gesehen  waren,  wie  bei 
dem  gleichzeitigen  Könige  von  Lvdien  Gyges  Ol.  15 — 25,  der  den 
smyrnäischen  Rhapsoden  Magnes  hochhielt,  welcher  sich  die  Gunst 
jenes  Fürsten  nicht  nur  durch  seine  jugendliche  Schönheit,  sondern 
auch  durch  seine  poetischen  Leistungen  erwarb.  Hatte  doch  Magnes 
die  Heldenthaten  der  berühmten  lydischeii  Reiter  im  Kampfe  gegen 
die  Amazonen  in  seinem  Epos  verherrlicht,  was  die  Magneten,  die 
sich  vernachlässigt  glaubten,  da  der  Dichter  ihrer  nicht  gedacht 
hatte,  so  erbitterte,  dafs  sie  den  Rhapsoden  persönlich  mifshandel- 
ten,  wozu  freilich  die  Eifersucht  wegen  der  Frauengunst,  die  jener 
Dichter  in  reichem  Mafse  genofs,  nicht  wenig  beitragen  mochte. 
Natürlich  liefs  der  lydische  König  diese  Schmach  nicht  ungeahndet, 
indem  ei  das  Gebiet  der  Magneten  wiederholt  verwüstete  und  end- 
lich ihre  Stadt  eroberte.*) 

Aher  auch  Griechenland  selbst  verhielt  sich  nicht  theiluahmlos 
gegen  die  Blüthe  des  epischen  Gesanges  in  lonien.  Schon  sehr 
früh  müssen  wandernde  Rhapsoden  die  Kunde  der  Homerischen 
Poesie  in  Hellas  verbreitet  haben,  denn  sofort  eignet  sich  das  del- 


2)  Mag  in  dem  Berichte  des  Nicolaiis  von  Daniascus  auch  Manches   aus- 
geschmückt sein,  so  ist  ein  historischer  Kern  doch  nicht  zu  verkennen. 
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phische  Orakel  die  neue  Kuustform  an,  und  in  Böotien  wetteifern 
heimische  Dichter  erfolgreich  mit  Homer  und  den  Ilomeriden. 
Wenn  auch  die  epische  Poesie  des  Hesiod  und  seiner  Nachfolger 
einen  verschiedenen  Charakter  zeigt  und  sogar  zu  der  Homerischen 
in  einen  gewissen  Gegensatz  tritt,  so  kann  sie  doch  dem  mächtigen 
Einflüsse  des  ionischen  Epos  sich  nicht  entziehen.  Es  war  eben 
der  Vorgang  Homers,  der  auch  im  Mutterlande  die  Liehe  zum  epi- 
scheu Gesänge  neu  belebte.  Im  Peloponnes,  namentlich  in  Lako- 
nien,  fand  die  Homerische  Poesie  nicht  minder  willige  Aufnahme, 
und  die  alte  Ueberlieferung ,  welche  diese  Dichtungen  durch  Ver- 
mittelung  Lykurgs  nach  Sparta  verpflanzt  werden  läfst,  wo  sie  bald 
feste  Wurzel  schlugen,  erscheiut  durchaus  glaubwürdig.^)  Wenn 
wir  sehen,  wie  spater  das  delphische  Orakel  stets  darauf  bedacht 
ist,  ftJr  die  geistige  Bildung  des  kriegerischen  Sparta  zu  sorgen  und 
die  Pflege  der  Poesie  nach  Kräften  zu  fördern,  so  liegt  die  Ver- 
muthuug  nahe,  dafs  die  erste  Anregung  eben  von  Delphi  ausging, 
welches  die  hohe  Bedeutung  dieser  unvergleichlichen  Poesie  für  das 
geistige  und  sittliche  Leben  der  Nation  vollkommen  zu  würdigen 
verstand;  das  Verdienst  des  Lykurg,  welchem  die  Ausführung  zu- 
fiel, wird  dadurch  nicht  geschmälert.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
im  eigentlichen  Griechenland  Homers  Gedichte  zunächst  nur  bruch- 
stückweise bekannt  waren,  und  dafs  die  vollständige  Verpflanzung 
erst  dem  Lykurg  verdankt  wurde  ^);  natürlich    ist  dabei  vor  allem 


3)  Allerdings  mag  man  in  Sparta,  wie  anderwärts,  nicht  selten  Institutionen, 
die  überhaupt  der  alten  Zeit  angehören,  auf  Lykurg  übertragen  haben;  so  könnte 
man  annehmen,  daTs  auch  die  Verpflanzung  der  Homerischen  Poesie  nach  Sparta 
durch  eine  Art  Anticipation  dem  Lykurg  zugeschrieben  wurde;  hatte  es  doch 
etwas  Ansprechendes,  dars  gerade  der  Reformator  Sparta's  die  Werke  des  grofsen 
Dichters  einbürgerte.  Allein  es  ist  Thatsache,  dafs  die  Hoinerische  Poesie  früh- 
zeitig in  Sparta  Wurzel  fafste,  dafs  insbesondere  die  Umgestaltungen  der  Odyssee 
vielfach  auf  Lakonien  hinweisen ;  daher  liegt  kein  Grund  vor  die  Glaubwürdig- 
keit jener  Ueberlieferung  anzufechten. 

4)  Plutarch  Lyc.  c.  4  berichtet,  wie  Lykurg  in  Samos  bei  den  Nachkommen 
des  Creophylus  die  Homerischen  Gedichte  genauer  kennen  lernte  und  nach  Grie- 
chenland verpflanzte:  r^  yd^  rti  tJStj  86^a  rcav  iTtSv  afiavQa  na^  roU  "El' 
Xrjtriv  ixtxTTjvro  Se  ov  noXXoi  fjii^  Tiva,  ano^drjv  rrji  noirjifecas  xai  cai 
^Ti/«  8ia(feQOfitvt;s,  yvca^ifitjv  8^  airriv  xai  fiahaxa  nQ(oto£  inoiriaB  yivxo\>Q' 
yoi.  Dies  ist  nicht  aus  Ephorus  geschöpft,  dem  Plutarch  sonst  in  dieser  Bio- 
graphic vorzugsweise  folgt;  denn  Ephorus  scheint,  wenn  auch  nur  als  unver- 
bürgte Sage,  angeführt  zu  haben,   dars  Lykurg  in  Chios  mit  Homer  selbst  zu- 
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an  die  llias  zu  denken,  (läfsl  doch  die  Sage  den  Samier  Creophy- 
lus  dieses  Gedicht  von  Homer  seihst  enipfangen),  sowie  an  die 
Odyssee,  die,  wie  aus  Allein  hervorgeht,  hei  den  Spartanern  in  der 
Zeit  nach  Lykurg  hesonders  helieht  war.  Aber  es  kOnueu  auch 
noch  andere  epische  Gedichte,  wie  die  Thehais  oder  die  Zerstörung 
Oechalia's  von  Creophylus  auf  diesem  Wege  nach  Griechealand  ge- 
langt sein.  Um  aber  die  Homerische  Poesie  in  Sparta  einzubürgern, 
gab  ^  kein  anderes  Mittel  als  regelmiifsige  Vorträge  der  Rhapsoden 
einzuführen,  und  wenn  dafür  ein  ausdrückliches  Zeugnifs  vennifst 
winPj ,  so  beweist  doch  der  Umstand,  dafs  diese  Poesie  bei  den 
Spartanern  feste  Wurzel  gefafst  hatte  und  ein  joder  mit  derselben 
vertraut  war,  das  Bestehen  einer  solchen  Einricbtung,  die  wir  auch 
anderwärts  im  Peloponnes  antreffen ;  wie  zu  Sikyon,  wo  der  Tyrann 
Kleisthenes  den  Vortrag  der  Homerischen  Gedichte  durch  Rhapsoden 
verbot ^j,   weil   Argos   und   die   Argiver    zu   sehr    gefeiert   wtirden; 

ßammengetroffeii  sei  (s.  Strabo  X,  4S2.  Pliil.  Lyc.  1),  sondern  diese  Notiz  geht 
vielmehr  auf  Aristoteles"  Ttohrein  ylnxeSntuoricDv  zurück  (vergl.  den  sogen. 
Heraclid.  2).  Dio  Chrysosl.  IK  45  lafsl  es  unentsctiieden .  oh  Lykurg,  dem 
er  die  erste  Einführung  der  Homerischen  Poesie  in  Hellas  zuschreibt,  in  lonien 
oder  in  Greta  diese  (Gedichte  keruien  lernte.  Aelian  V.  H.  XIH,  14  nennt  eben- 
falls lonien;  wenn  es  hier  heifst:  6\:i  Si ^hxov^yos  6  ^iaxfdntuot'ios  a&^av 
TT^tÖToe  ii  rip'  Ellnda  ixouiae  Tr,v  'Ott/ooi  nou^aii^f  so  ist  oiie'f  wenn  man 
nicht  die  Entstehung  dieser  Gedichte  ungebührlich  hoch  hinaufrückt,  ein  sehr 
unpassender  Ausdruck,  und  nicht  besser  steht  es  mit  der  Aeusserung  desMaxi- 
nius  Tyr.  23,  5,  auf  die  man  ein  nicht  zu  rechtfertigendes  Gewicht  gelegt  hat; 
der  Sophist  will  zeigen,  dafs  wohlgeordnete  Staaten  lange  Zeil  auch  ohne  Kunde 
der  Homerischen  Poesie  bestanden  hätten:  6ui  uir  ya^t  ?]■  ^Trd^rrj  ^»y^ijcl, 
6y.'i  Si  xni  f]  K^fjrrjf  oyi  Si  xui  t6  JtOQixbv  itf  yhßir]  ytroi.  Die  allgemeine 
Verbreitung  der  Homerischen  Poesie  in  Sparta  bezeugt  auch  Pia to  Leg.  111,  6S0; 
wenn  ebendaselbst  der  Creter  sagt :  or  atfoS^a  /ocjue&a  roti  lerixois  Troi^ 
fittffty  so  mag  dies  für  die  spätere  Zeit  riclitig  sein ,  aber  dafs  gerade  in  Greta 
die  Homerische  Poesie  sehr  früh  Eingang  fand,  beweisen  die  Erweiterungen  dieser 
Gedichte,  welche  nur  die  Rücksicht  auf  das  Interesse  dortiger  Zuhörer  veran- 
lafste;  daher  ist  es  auch  nicht  so  ungeheuerlich,  wie  man  behauptet  hat,  wenn 
Manche  die  Homerische  Poesie  aus  Greta  nach  Sparta  gelangen  liefsen.  Cyreue 
ist  überhaupt  eine  verhältnifsmäfsig  junge  Gründung,  dafs  aber  auch  hier  diese 
Gedichte  nicht  unbekannt  waren,  erkennt  man  daraus,  dafs  Eugammon,  mit  dem 
die  Reihe   der  cyclischen  Dichter  abschliefst,  eben  aus  Gyrene  stammt. 

5)  Nur  Maxim.  Tyr.  23,  5  sagt    dyi   ftir  yn^    r-  ^rrd^yrrj    oaxiiodei^    was 
eben  auf  die  Einrichtung  des  Lykurg  zu  beziehen  ist. 

6)  Herodot  V,  67.    Ebenso  unterdrückte  Kleisthenes   die  xQaytxoi  xo^oi, 
welche  die  Sage  vom  Adrastus  zum  Inhalte  hatten. 
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dies  Verbot  ward  wohl  nicht  so  sehr  wegen  der  Uias  und  Odyssee, 
sondern  wegen  der  Thebais  und  der  Epigonen  erlassen,  gerade 
diese  Gedichte  hatten  für  die  Sikyouier  ein  besonderes  Interesse, 
weil  hier  das  Schicksal  des  Adrastus  und  seines  Geschlechtes  ge- 
schildert wurde.  Selbst  in  die  entlegeneren  Gebiete  der  hellenischen 
Zunge  tnigen  wandernde  Sänger  die  Homerische  Poesie,  wie  der 
Rhapsode  Cyuäthus  von  Chios  zum  ersten  Male  in  Syrakus  diese 
Gedichte  vortrug.  Dafs  aber  die  Kunde  der  Homerischen  Gesänge 
frülizeitig  in  Sicihen  und  Unteritalien  sich  verbreitete,  beweist  die 
Localisirung  der  Odysseussage  in  jenen  Gegenden. 

Nichts  aber  bezeugt  so  unzweideutig  die  allgemeine  und  raschc^^^^J^'iJ^^^ 
Verbreitung  dieser  Gedichte  als  die  mächtige  und  tiefgehende  Wir-schen  Po« 
kung,  welche  dieselben  nach  allen  Seiten  hin  ausübten.    Nur  Werke,  *dj  "^ttn 
welche  Eigenthum  des   gesanmiten  Volkes   waren  und  die  Grund- 
lage  der  nationalen  Bildung  ausmachten,   vermochten   von  Anfang 
an  das  geistige  Leben   in   so  ausgezeichneter  Weise  zu  bestimmen 
und  zu  beherrschen.    Alle  Dichter,  welche  unmittelbar  nach  Homer 
auftreten,  huldigen,  gleichviel  welchem  Stamme  und  welcher  Landschaft 
sie  angehören  oder  in  welcher  Gattung  der  Poesie  sie  ihr  Talent  üben, 
dem   überlegenen    Geiste   Homers   und    sind    ihm    zum  Danke  ver- 
pflichtet.    Nicht  blofs  die  Epiker,  Hesiod  und  seine  Schule  wie  die 
Cycliker,  sondern  ebenso  auch  die   Elegiker,  die  lambographen  und 
die  melischen  Dichter  folgen  der  Führung  des  grofsen  Meisters. 

Nicht  minder  bekunden  die   Anfänge   der  bildenden   Kunst  in  wirkang 
Griechenland  den  Einflufs  der  Homerischen  Poesie.     Die  Lade  des.*"'  ^if  ^^ 

dende  Kant 

Kypselos  zu  Olympia,  eines  der  ältesten  Werke  griechischer  Plastik, 
von  dem  wir  genauere  Kenntnifs  besitzen,  zeigt  in  ihrem  reichen 
Bilderschmuck  die  innigste  Vertrautheit  mit  der  Homerischen  Poesie. 
Der  Zweikampf  des  Ajas  und  Hektor,  der  Kampf  des  Agamemnon 
mit  Amphidamas  um  den  Leichnam  des  Koon,  Thetis,  welche  die 
Rüstung  für  Achilles  von  Hephästus  empfangt,  gehen  auf  die  llias 
zurück;  Odysseus  mit  Kirke  in  der  Grotte  schlafend  und  Nausikaa 
mit  ihren  Dienerinnen  auf  einem  von  Maulthieren  gezogenen  Wagen 
weisen  auf  die  Odyssee.  Andere  Scenen  sind  den  Schilderungen 
der  Fortsetzer  der  Homerischen  llias  nachgebildet,  wie  z.  B.  die 
Vennählung  des  Peleus  mit  der  Thetis,  das  Urtheil  des  Paris,  der 
Kampf  des  Achilles  mit  Memnon,  Menelaus  die  Helena  mit  gezück- 
tem Schwerte  verfolgend,  Ajas  die  Kassandra  vom  Bilde  der  AÜiene 
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tortreifsend,  während  aus  dem  thebiuiischen  Sagenkreise  die  Aus- 
fahrt des  Amphiaraus  und  der  Zweikampf  der  feindlichen  Brüder 
Polyneikes  und  Eteokles  entlehnt  sind.  Die  Dichtungen  der  jün- 
geren Cycliker,  wie  das  cyprische  Epos,  oder  gar  die  kleine  Ilias 
des  Lesches  waren  diesem  Künstler  noch  nicht  bekannt^);  allein 
jene  Stoffe  waren  eben  schon  mehrfach  von  früheren  Dichtern  be- 
arbeitet worden,  wie  auch  andere  Scenen  dieses  Kunstwerkes  auf 
frühzeitig  verschollene  epische  Poesien  zurückgehen  mögen,  wie  z.  B. 
die  Leichenspiele  des  Pelias  und  Anderes,  was  dem  Sagenkreise 
des  Hercules  oder  der  Argonauten  angehört.  Gerade  dadurch  ge- 
winnt dieses  Denkmal  der  archaischen  Kunst  auch  für  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Poesie  besondere  Bedeutung. 

Erheblich  jünger  ist  ein  anderes,  gleichfalls  durch  die  Fülle 
der  Bildwerke  ausgezeichnetes  Monument,  der  Thron  des  amy- 
kläischen  Apollo  in  Sparta,  eine  Arbeit  des  Bathykles  aus  Magnesia 
und  seiner  Genossen.  Dieses  Kunstwerk  gehört  einer  Zeit  an*),  wo 
bereits  die  lyrische  Poesie  sich  reicher  entwickelte,  und  die  mythi- 
schen Stoffe,  welche  früher  ausschliefslich(»s  Eigenthum  der  epischen 
Dichter  gewesen  waren,  in  neuer  Form  zu  behandeln  begann ;  daher 
mag  auf  die  Auswahl  der  Darstellungen  auch  die  lyrische  Dichtung 
eingewirkt  haben,  während  Anderes  aus  der  örtlichen  Sage  einge- 
flochten ist.  Indefs  der  gröfsere  Theil  der  Scenen  ist  unzweifel- 
haft nach  hergebrachter  Weise  aus  der  reichen  Fundgrube  der  epi- 


7)  Pausaiüas  legt  die  melrisclien  ßoischrifteii  dieses  Kunstwerkes  dem 
Dichter  Eumelus  von  Korintli  (Ol.  9)  bei:  dies  ist  indefs  nur  eine  Vermuthuiig 
des  Periegelen,  von  der  wir  nicht  wissen,  worauf  sie  sich  gründet.  Zum  Weih- 
geschenk war  die  Lade  ursprünglich  nicht  bestimmt ,  sondern  wohl  eher  ein 
Brautgeschenk,  welches  die  reiche  Bacchiadentochter  ihrem  Gatten  Eotion,  dem 
Vater  des  Kypselos,  mitbrachte.  Dann  würde  also  die  Anfertigung  des  Kunst- 
werkes ungefähr  in  Ol.  20  fallen.  Wenn  auf  der  Lade  Enyalios  in  voUer 
Rüstung  die  Aphrodite  führt  und  offenbar  als  rechtmäfsiger  Gemahl  der  Göttin 
aufgefafst  wird,  so  kann  man  darin  eine  Bestätigung  finden,  dafs  dem  Künstler 
die  sehr  junge  Episode  in  der  Odyssee  von  dem  Liebeshandel  des  Ares  und  der 
Aphrodite  unbekannt  war. 

8)  Pausanias,  dem  wir  die  ausführliche  Beschreibung  auch  dieses  bedeuten- 
den Kunstwerkes  verdanken ,  schweigt  über  die  Zeit,  welcher  jener  Kunstler 
angehörte,  obwohl  er  davon  Kenntnifs  hatte.  Indefs  da  die  Spartaner,  wie 
Theopomp  berichtet,  das  Gold,  welches  ihnen  Crosus  in  der  letzten  Zeit  seiner 
Regierung  geschenkt  hatte,  zur  Vergoldung  des  alten  kolossalen  Apoliobildes 
verwandten,  so  föllt  wohl  die  Anfertigung  dieses  Monumentes  in  dieselbe  Zeit. 
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sehen  Poesie,  besonders  den  Cyclikern  entnommen.  Aber  bemer- 
kenswerth  ist,  wie  die  Uias  gar  nicht  berücksichtigt  wird;  auf  die 
Odyssee  gehen  nur  zwei  Darstellungen  zurück,  die  Begegnung  des 
Menelaus  mit  Proteus  und  der  Tanz  der  Phäaken  zum  Spiele  des 
Demodocus.  Gerade  hier  aber  ist  die  Beziehung  auf  ein  bestimmtes 
Dichterwerk  vollkommen  gesichert;  gehört  doch  die  Episode  von 
dem  Hyporchem  und  dem  Liede  des  Demodocus  nicht  der  volks- 
mäfsigen  Sage  an,  sondern  ist  lediglich  Erfindung  eines  Dichters  und 
noch  dazu  eine  der  allerjüngsten  Erweiterungen  der  Homerischen  Odys- 
see. Ungeachtet  nicht  viel  über  100  Jahre  verflossen  sein  mochten, 
seit  ein  kecker  Rhapsode  diese  ziemlich  frivole  Schilderung  einflocht, 
betrachtete  man  sie  doch  in  Sparta  ohne  alles  Bedenken  als  einen 
Theil  des  alten  Gedichtes,  und  hatte  daran  seine  Freude,  weil  der 
hier  herrschende  Ton  an  die  gerade  in  Sparta  besonders  beliebten 
mimischen  Tanzlieder  erinnerte;  daher  denn  auch  der  Künstler  keinen 
Anstand  nahm,  diese  Scene  mit  anderen  altehrwürdigen  und  be- 
rühmten Sagen  zu  verbinden. 

Unter  den  noch  erhaltenen  Kunstwerken  läfst  sich  mit  diesen 
Denkmälern  nur  die  Vase  des  Klytias')  vergleichen;  wahrscheinlich 
ein  Werk  attischen  Kunstfleifses  und  der  Zeit  nach  von  dem  amy- 
klaischen  Throne  wohl  nicht  sehr  weit  entfernt.  Auch  hier  erin- 
nert manche  Darstellung  an  das  Epos,  so  z.  B.  der  Kampf  der 
Pygmäen  und  Kraniche,  dann  die  Leichenspiele  zu  Ehren  des  Pa- 
troclus  an  die  Ilias,  aber  anderwärts  glaubt  man  den  Einflufs  der 
lyrischen  Dichtung  wahrzunehmen.  Selbst  das  Wagenrennen,  wel- 
ches Achilles  veranstaltet,  schliefst  sich  nicht  genau  an  die  Ilias  an,  son- 
dern zeigt  beachtenswertlie  Abweichungen,  worin  entweder  die  freie 
Erfindung  des  Zeichners  oder  die  Einwirkung  jüngerer  Poesie, 
welche  die  Homerische  Erzählung  umgestaltete,  sich  kund  giebL 

Wenn  in  Griechenland  selbst  noch  in  lichteren  Zeiten  dien. 
Ausübung  einer  Kunst  häufig  vom  Vater  auf  den  Sohn  sich  ver- 
erbt, wie  gerade  in  den  Kreisen  der  Dichter  gesicherte  Beispiele 
diese  Thatsache  bezeugen,  so  war  im  höheren  Alterthum  diese  Sitte 
ganz  allgemein.  Und  wenn  eine  wohlbeglaubigte  Tradition  den 
Vortrag  der  Homerischen   Gedichte,  sowie  die  Fortpflanzung   und 


9)  Klytias  ist  der  Zeichner  ify^a^»),  Ergotinius   hat  dann  diesen  Entwurf 
ausgeführt  (inoiijaer);  das  wesentliche  Verdienst  fällt  also  dem  Klytias  zu. 
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Erhaltiinf^  dieser  Poesie  den  Naclikoinmeu  des  Dichters  selbst  zu- 
schreibt, so  wird  mir  grundlose  Zweifelsucht  dieser  Ueberlieferung 
niifstrauen.  Auf  der  Insel  Chios  bestand  noch  später  eiu  blühen- 
des Geschlecht,  die  Iloineriden,  welche  sich  der  unmittelbaren  Ab- 
stammung von  Homer  rdhmten  *°),  und  auf  dieses  Geschlecht  berie- 
fen sich  die  Chier,  um  den  Anspruch,  ihre  Insel  sei  einst  der 
Wohnsitz  des  grofsen  Dichtei^s  gewesen,  zu  begrilnden.")  Die  Hö- 
rnenden trugen  jene  Gedichte  vor**),  und  wem  der  poetische  Geist 
nicht  versagt  war,  übte  auch  selbstständig  die  Kunst  des  Gesanges 
aus.  Wenn  später  die  Rhapsoden  insgesammt,  welche  Homerische 
Gesänge  OlTentlich  i^ecitirten,  Homeriden  genannt  werden,  so  ist  dies 
der  beste  Beweis,  dafs  die  Ueberlieferung  und  Erhaltung  der  Ge- 
dichte zunächst  jenem  Geschlechte  verdankt  wird.*')  Allein,  wie  die 
Dichtkunst  von  Jedem,  der  in  sich  Beruf  fühlte,  geübt  werden 
konnte,  und  niemals  Eigenthum  einer  geschlossenen  Zunft  war,  so 
blieben  auch  die  Homeriden  nicht  im  ausschliefslichen  Besitze  der 
Hinterlassenschan  ihres  Ahnherrn.  Frühzeitig  wurden  die  Homeri- 
schen Gedichte  Gemeingut,  Jeder,  wer  konnte  und  wollte,  trug  als 
wandernder  Rhapsode  dieselben  vor;  nur  so  erklärt  sich  die  rasche 
Verbreitung  jener  Poesie,  die,  wenn  die  Ausübung  der  Kunst  ein 
besonderes  Vorrecht  einer  Familie  gewesen  wäre,  sich  schwer  be- 
greifen liefse.    Thatsache  ist,  dafs  in  Samos  Creophylus*^)  und  seine 


tO)  Als  Nachkoinmen  Hoiiuts  galten  die  'Ottr;(fiSiu  iiiclil  nur  im  Volks- 
glauben, sondern  auch  die  Logographen  Aeusilaus  und  llellanicus,  sowie  der 
Grammatiker  Krates  betrachten  Homer  aU  den  eponymcn  Anherrn  des  Geschlech- 
tes. Nur  der  Grammatiker  Seleucus  bestritt  nicht  die  Existenz  des  Geschlechtes, 
die  zweifellos  war,  sondern  den  Zusammenhang:  mit  dem  Namen  des  Dichters. 
Allein  seine  Erklärung,  die  Homeriden  seien  von  Geiseln  benannt,  welche  bei 
einem  Zwiste  zwischen  Männern  und  Frauen  in  Chios  gegenseitig  gestellt  wur- 
den, trägt  durchaus  das  Gepräge  einer  schlechten  Erfindung  an  sich. 

11)  Strabo  XIV,  ()45  und  die  kleine  Schrift  über  den  Agon  des  Homer  und 
Hesiod. 

12)  Schol.  Pind.  Nem.  H,  l :  'Oftr^QiSns  i'hyor  to  nir  doxalov  roxi  ano 
TOv'Oui^QOv  ye'rovSf  o?  xal  rtjr  7roir](Tir  ntror  dx  ÖiaÜoyjir;  f;Soi'f  tieza  8i  ravT« 
«ai  Ol  (m\f!Oj8oi  ovxi'ri  rb  yiro^  sU  ^'O/ur^oor  nvayorTti. 

VM  Bei  Pindar,  Isokrates,  Plato  sind  OuioiSm  die  Rhapsoden,  dann  im 
weiteren  Sinne  überhaupt  die  Freunde  und  Verehrer  der  Homerischen  Poesie. 

14)  Den  Creophylus  von  Samos  (welchen  Andere  nach  Chios  oder  los  ver- 
setzten) nennt  Plato  Polit.  X,  600  einen  Freund  des  Homer,  der  den  armen  und 
vernachlässigten  Sänger  gastlich  aufnahm ;  Andere  machen  den  Creophylus  zum 
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Nachkommen  (das  Geschlecht  bestaud  noch  in  der  Zeit  des  Pytha- 
goras)  schon  in  alter  Zeit  die  Gedichte  Homers  kannten  und  vor- 
tnigen.  Von  Samos  aus  hat  nach  glaubwürdiger  Ueberiieferung 
Lykurg  eben  durch  Vermitteluug  dieser  Rhapsodenfamilie  die  Home- 
rische Poesie  nach  Lakonien  verptlanzt.  Ebenso  ist  Kynäthos  von 
Chios,  der  ausdrücklich  als  Rhapsode  und  Diaskeuast  der  Homeri- 
schen Poesie  bezeichnet  wird,  offenbar  dem  Geschlecht  der  Home- 
riden  fremd.")  Die  cyclischen  Dichter,  welche  sicherlich  als  wan- 
dernde Sänger  vor  allem  auch  die  Homerischen  Poesien  vortrugen, 
stehen  in  keinem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zu  dem  Begrün- 
der des  Epos,  so  wenig  wie  Terpander,  der  gleichfalls  dem  Berufe 
der  Rhapsoden  sich  widmete,  obwohl  die  Gelehrsamkeit  der  Späteren 
diesen  Dichter  genealogisch  mit  Homer  zu  verknüpfen  sucht. 

Im  Münnersaale  inmitten  der  schmausenden  Gäste  sitzt  bei  Ho- 
mer der  Sänger  und  trägt  seine  Heldenlieder  vor.  Gesang  und 
Saitenspiel  sind  die  höchste  Lust  und  Freude,  ohne  die  ein  genufs- 
reiches  Fest  nicht  denkbar  ist.  Auch  die  Homerischen  Gedichte 
waren  zunächst  für  diese  Kreise  bestimmt.  An  den  fürstlichen 
Höfen  war  der  wandernde  Sänger,  der  die  ruhmvollen  Thaten  der 
Vorfahren  iniLiede  feierte,  alle  Zeit  willkommen.  Als  dann  allmäh- 
lig  der  Glanz  und  die  Macht  der  füi*stlichen  Geschlechter  erlosch, 
(tbten  die  Sänger  ihre  Kunst  in  den  gastlichen  Häusern  der  Edeln, 
oder  trugen  in  der  Lesche  und  wo  sonst  Leute  aus  dem  Volk  zu- 
sammenkamen, ihre  Lieder  vor.  Denn  trotz  der  veiiinderten  poli- 
tischen Verhältnisse,  eifreut  sich  die  epische  Poesie   wohlverdienter 


Kidani  Homers,  und  Versoliwägorung  erscheint  allerdings  als  der  einfachste  Weg, 
um  jene  Poesie  aus  dem  geschlossenen  Kreise  der  Homeriden  heraustreten  zu 
lassen.  Allein  recht  gut  können  die  ölten  Homeriden  neidlos  jüngeren  Sangern, 
die  ihre  Unterweisung  genossen,  den  kostharen  Schatz  mitgetheill  haben,  ja 
Homer  selbst  mag  mit  seinem  Beispiel  vorausgegangen  sein.  Nach  dem  Sehe- 
Hasten  des  Plato  theilt  Homer  dem  Creophylus  zum  Dank  für  seine  gastliche  Auf- 
nahme die  llias  mit,  nach  der  gewöhnlichen  Tradition  überliefs  Homer  seinem 
Kidam  die  Oi^nkiai  a/.(o<Tti  als  Eigenthum. 

15)  Der  Dichter  des  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  (nach  der  gewöhn- 
lichen Ansicht  des  Alterthums  Homer  selbst,  während  Athenüus  I,  22  '0/ii]^os 
?*  ro}y  TiB  OuTjQtSüiv  iv  roi-i  eii  l^TToXliora  vfivoti  es  unentschieden  läfst,  ob 
der  Hymnus  von  Homer  seihst  oder  einem  jüngeren  Dichter  der  Homerischen 
Schule  verfafst  ist)  bezeichnet  Chios  nur  als  seinen  Wohnort,  nicht  als  seine 
Heimatli,  gehört  also  wahrscheinlich  nicht  zu  dem  Geschlecht  der  Homerideu. 
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Guust;  ja  die  Theilnahnie  am  Gesauge  breitet  sich  gerade  jelzt  in 
immer  weiteren  Kreisen  aus.  So  fand  das  Heldenlied  bald  auch 
an  den  religiösen  Festversammlungen,  denen  die  weltliche  Poesie 
ursprünglich  fremd  war,  Eingang  *°);  an  die  Hymnen  zu  Ehren  der 
Gottheit  schlofs  sich  der  Vortrag  epischer  Gesänge  au.  Ward  der 
Sänger  auch  Uherall  gern  gesehen  und  genofs  Lohn  und  Ehre,  so 
zog  ihn  doch  vor  allem  die  Panegyris  an,  wo  die  StammgenosseD 
zahlreich  von  nah  und  fern  mit  Frauen  und  Kindern  sich  zur  Fest- 
feier einfanden");  denn  hier  konnte  der  Sänger  vor  allem  Volke 
seine  Meisterschaft  zeigen;  wenn  irgend  wo,  so  fand  hier  die  epi- 
sche Poesie  empfiingliche  Ohren  und  Herzen,  und  der  Welleifer 
der  Sänger  wurde  durch  ausgesetzte  Preise  noch  mehr  angefacht 
Denn  wie  bei  Leichenspielen  oder  tihulichen  Anlässen,  so  war  es 
auch  an  diesen  Festversammlungen  llbUch,  einen  Agon  einzurich- 
ten. ") 

Der  epische  Dichter  trug  sein  Werk  selbst  vor;  noch  von 
Xenophanes  wird  dies  ausdrücklich  bezeugt  ^^j,  und  Aristoteles  be- 
merkt ganz  richtig,  ei*st  spät  sei  im  Epos  wie  in  der  Tragödie  die 
Darstellung  durch  einen  Dritten  aufgekommen.^)  Daher  auch  PJato 
nicht  nur  den  Homerischen  Phemius,  sondern  auch  den  Homer 
selbst  als  Rhapsoden  bezeichnet.**)  Gewifs  blieben  die  Cycliker  und 
Andere  der  alten  Sitte  treu.  Da  nun  aber  das  epische  Gedicht  zu- 
nächst nicht  für  Leser,  sondern  filr  Zuhörer  bestimmt  war,  mufsteu 
alsbald  Andere  diese  Poesien    dem   Gedächtnifs   einprägen  und  den 


IG)  Wenn  Phemius  in  der  Odyssee  XXII,  340  sagt  oaxe  &eoX<Ft  xai  av- 
d'QCJTioiatv  aeiScj  und  Tzaqaeibeiv  diare  d'ti^,  so  kann  man  dies  auf  den  Vor- 
trag episcIuT  Lieder  an  Götterfesten  beziehen,  doch  können  auch  religiöse  Ge- 
sänge gemeint  sein. 

17)  Homer  Hymn.  auf  Apollo  I,  US:  i'vi%i  roi  i/.x£/jT(Oi€i  'Idovei  rj^e^t- 
d'ovTtu  ahv  Oifoiaiv  rextetrai  xai  aiSohis  aAoxotaiy, 

IS)  Honi.  Hymn.  VI,  19.  Den  musischen  Agon  an  der  Panegyris  zu  Delos 
bezeugt  der  Hymnus  auf  Apollo  I,  149  (Thucyd.  IV,  104),  mo  allerdings  zu- 
uäclist  von  Ghorgesängen  die  Rede  ist;  aber  dafs  auch  Rhapsoden  auftreten, 
beweist  das  Prooemium  selbst.  Auch  die  Sage  erwähnt  öfter  solche  Wettkänipfe, 
wie  bei  den  Leichenspielen  des  Pelias  Sibylla  den  Preis  davontrug,  Plul.  Quaest. 
Symp.  V,  2,  1. 

19)  Diog.  L.  IX,  18. 

20)  Aristot.  Rhet.  III,  1. 

21)  Plalo  Ion  533.    Rep.  X,  600. 
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Voitrag  übcruehmen.  Es  wnr  ja  (lies  das  haupts^fchlichsle  Mittel, 
um  jenen  Gesüiigen  daucrude  Wirkung  zu  sichern,  sie  vor  dem 
Unterfange  zu  bewahren.  Diese  Sitte  ist  so  alt  wie  das  Epos  un 
grorsen  Stil,  nur  schlierst  sie  den  Vortrag  von  Seiten  des  Verfassers 
nicht  aus.  Die,  welche  fremde  Gesünge  recitirten,  wareu  meist 
selbst  Dichter;  noch  Terpander  trat  als  Rhapsode  auf,  wahrschein- 
lich auch  Klonas,  Polymnestus  und  andere  Lyriker  dieser  Epoche.") 
Wenn  also  sogar  Dichter,  die  auf  einem  verschiedenen  Gehiete 
ihütig  waren,  diesen  Beruf  nicht  verschniahlen ,  dürfen  wir  wohl 
voraussetzen,  dafs  vor  allem  die  Epiker,  denen  recht  eigentlich 
dieses  Amt  zukam,  wie  eheu  die  Cycliker,  die  Kunst  des  riiapsodi- 
scheri  Vortrags  ilbten.  Später,  als  die  epische  Poesie  allmahlig  ab- 
stirbt, ändert  sich  natttriich  das  Verhältnirs ;  nur  ausnahmsweise 
betheiligt  sich  ein  Dichter  an  diesem  Geschalte,  wie  der  Herakleote 
Nikeratos.")  Die  Rhapsoden  nehmen  jetzt  ganz  dieselbe  Stellung 
ein  wie  spüter  die  Schauspieler,  sie  declamiren  benifsmäfsig  die 
Gedichte  der  Epiker,  und  rilbmlen  sieh  auch  wohl  negen  der  aus- 
seid iefslichen  Beschäftigung  mit  diesen  Denkmälern  ein  tieferes 
Verstündnifs  als  Andere  zu  besitzen;  aber  viele  waren  eitele  und 
ungebildete  oder  geradezu  unwissende  Menschen,  welche  nur  rein 
mechanisch  ihre  Kunst  handhabten.") 

Die  Sänger  oder  Dichter  sind  ursprtluglich  von  den  Rhapsoden  RiuptodM 
nicht  verschieden,  obwohl  die  Neueren  gewohnlich  ohne  Gnind  das 
Geschürt  der  letzteren  als  ein  völlig  gesondertes  betrachten,  und 
meinen,  erst  in  der  späteren  Zeit,  wo  dieProductivität  auf  diesem 
Gebiete  uachläfst  oder  völlig  aufhört,  wo  man  sich  begnügt,  die 
alten  Gedichte  einfach  immer  wieder  von  neuem  vorzutragen, 
sei  der  Beruf  wie  der  Name  der  Rhapsoden  aufgekommen.  Der 
Name  selbst  ist  sicherlich  all;   wenn  Homer   und   ihc  Epiker  sich 

221  Plutarch  demus.S  in  freilich  uicht  ganz  df uOirlien Kassun);,  do>;h  will 
er  oRenbar  sagen,  Klonas  und  Andere  hätten  gerade  so  wie  Terpander  die  Ho- 
merischen (iedii-hte  in  Musik  geeelzl.  Der  Rhspeode  Kynfillios  aus  Chios  hat 
sich  nichl  blofs  an  der  Ueberarbeilnng  der  Nomeriitchen  tiedichte  betheiligt, 
sondern  galt  nuth  als  Verfasser  des  Prooemium»  aut  den  delischeji  Apollo. 

23)  Bei  Arislol.  Rhel.  III,  1 1  wird  ein  WeUkampf  des  Nikcratos  mit  dem  Rhapso- 
den Pratys  «rwähnl,  oflenbar  kein  dichterischer,  sondern  ein  rhapsodischer  Agon. 

24)  Plalo  schildert  anschaulich  im  Ion  da«  Treiben  der  Rhapsoden;  vergl. 
auch  Xenoph.  Menior.  IV,  2,  10. 
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desselben  nicht  bedienen,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  weil  das 
Wort  sich  nicht  in  den  epischen  Vers  fügte.^)  Den  Ausdruck 
selbst  hat  man  auf  verschiedene,  aber  unzureichende  Weise  zu  er- 
klären versucht  und  daraus  wieder  unstatthafte  Folgerungen  in  Be- 
zug auf  die  Entstehung  so  wie  die  jetzige  Gestalt  der  Homeriscbeu 
Gedichte  hergeleitet.  Aber  der  Ausdruck  bezeichnet  weder  eine  dem 
Epos  eigenthümliche  Weise  des  Vortrags,  noch  geht  er  auf  das 
Verknüpfen  einzelner  Lieder  zu  einem  Ganzen,  sondern  bezeichuet 
ganz  allgemein  das  kunstreiche  Zusiimmenfügen  der  Weite  zum 
Liede,  geht  also  recht  eigentlich  auf  die  gestaltende  schöpferische 
Thcitigkeit  des  Dichters,  und  so  ist  auch  Rhapsode  ui'sprUnglich 
nichts  Anderes,  als  der  Verfasser  eines  Liedes,  der  Dichter.**)    Aber 


25)  Homer  und  die  Epiker  (ii^ehraiiclien  das  einfache  noiSoi,  weil  der  Vers 
das  Compositum  Qui/notdö^  (die  Booter  noch  später  {miyaeiSo^)  nicht  duldete. 
Pindar  hedient  sich  der  Umschreibung  ()anroir  initor  aotSoi,  Sophokles  nennt 
die  Sphinx,  weil  sie  Räthsel  in  dichterischer  Form  vorlegte,  nai/wdos  xiiov, 

20)  'Pa\^'i^$6^t  QrtxfHoSeir  soll  das  Aneinanderreihen  von  Versen  ohne  er- 
heldiche  Ahschnide  und  Pausen,  den  ebenmäfsigen  ununterbrochen  fortlaufenden 
Flufs  di'S  epischen  Vortrages  bezeichnen,  oder  nach  der  am  meisten  }>elicbten 
AufTassung  ist  der  Name  daher  abzuleiten,  weil  die  Rhapsoden  einzelne  Stücke  der 
Homerischen  Poesie  beliebig  aneinanderreihten  und  zum  Zweck  ihres  Vortrages  ver- 
banden; worin  denn  die  Anhänger  der  Liederlheorie  eine  erwünschte  Bestätigung 
ihrer  Ansicht  zu  finden  vermeinen.  'Pav'toSoi  iht  von  oaTTtBiv  aoidi;r  abzu- 
leiten (denn  die  Ableitung  von  pdßSoi  ist  sprachwidrig):  wenn  es  nun  in  den 
dem  Hesiod  zugeschriebenen  Versen  (Schol.  Pind.  Nem.  II,  1)  heifst:  ^Ey  Jt,My 
Ton  TTQcaTOv  iycj  xni  (.)^r,^oi  aoiiÜol  Mi'/.TTOuei',  tr  rfaooi»  vtn'oti  öttK'n^'Tti 
noiBi-Vy  fpoißovy  so  zi'igt  der  Aorist  (tayarre^  (nicht  (>«.Troi'T£t),  dafs  nicht  von 
der  Weise  des  Vortrages  die  Rede  ist;  aber  ebenso  wird  dadurch  die  andere 
Erklärung  ausgeschlossen,  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  Auswahl  und 
Verbindung  älterer  epischer  Gesänge,  sondern  um  neue  Lieder,  welche  die  Vor- 
tragenden selbst  gedichtet,  d.h.  um  die  noch  voihandenen  beiden  Proömien  auf 
Apollo.  Sind  diese  Verse  auch  dem  alten  Hesiod  fremd,  so  erläutern  sie  doch 
genügend  den  Sprachgebrauch  der  classischen  Zeit.  'PftTirett'  heifst  nähen, 
weben,  flechten,  daher  Qämeiy  aoidijv ,  womit  man  eben  die  gebundene 
Rtrde  zum  Unterschiede  von  der  Prosa  {)^yoi)  bezeichnete;  daher  Pindar  die 
Rhapsoden  ^rniTtav  intcor  aotdoi  nennt.  Es  ist  ein  bildlicher  Ausdruck,  v»ie 
ihn  die  alte  Sprache  liebt,  dem  ebensowenig  Unedles  anhaftet,  wie  wenn  man 
96/A>v  QanreiVt  doloQ^afos,  ur;xai'00()fi(p09  u.  s.  w.  sagte,  (ianz  ähnlich  sagte 
man  reHrairead'ai  aoi8r;vj  wie  die  Dichterin  ßöo  (Pausan.  X,  5,  7)  und  Demokrit, 
TiKTores  vjut'ofr  bei  Pindar  und  Cratinus;  ebenso  die  Lateiner  texere  oder 
conlexere  Carmen.  Wenn  die  Dorier  (Hesych.)  den  Dichter  auch  QaTttdoTTotoi 
nannten,  so  ist  dies  wohl  ein  humoristischer  Ausdruck  für  (mt/ipSof,    Die  Rha- 
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als  später  andere  Gattungen  der  Poesie  aufkamen,  namentlich  die 
elegische  und  iambische  Dichtung,  das  Melos  und  der  Chorgesang, 
so  verstummte  allmälüig  di<?  epische  Poesie,  indem  gerade  die  Be- 
gabteren sich  anderen  Bahnen  zuwendeten.  Jedoch  dem  Volke  sind 
die  alten  epischen  Gesänge  noch  eben  so  werth  als  früher,  und  so 
fuhren  die  Rhapsoden,  die  jetzt  nicht  mehr  wie  ehedem  Dichter 
waren,  fort  in  hergebrachter  Weise  diese  Gedichte  zu  recitiren. 

Wie  früher  die  Sänger  von  einem  Fürstenhofe  zum  anderen 
zogen,  oder  sich  vor  dem  versammelten  Volke  hOren  liefsen,  so 
führten  auch  die  Rhapsoden  ein  unstätc^  Wanderleben.  Nicht  nur 
in  Athen,  sondern  auch  in  vielen  anderen  Städten  waren  Vorträge 
der  Homerischen  Gedichte  angeordnet,  wo  die  Rliapsoden,  mit  einan- 
der um  die  ausgesetzten  Preise  ringend,  Gelegenheit  fanden,  ihre 
Kunst  zu  zeigen.*^  So  lange  zwei  epische  Dichterschulen  neben 
einander  bestanden,  wird  natürlich  die  eine  die  Homerische,  die 
andere  die  Hesiodische  Poesie  als  ihr  ausschliefsliches  Eigenthum 
betrachtet  haben.  Später  fällt  diese  Beschränkung  fort,  ja  nicht 
blofs  epische,  sondern  auch  andere  Gedichte  wurden  von  den  Rha- 
psoden declamirt.  Die  Weihgesänge  (xad^ag^oi)  des  Empedokles 
wurden  in  Olympia  von  Kleomenes,  vielleicht  .einem  Zeitgenossen 
des  Philosophen,  recitirt;  Andere  trugen  die  iambischen  Poesien 
des  Archilochus  und  Simonides  von  Amorgos  vor.^")  Indefs,  wie 
Homer  das  Haupt  der  epischen  Dichter  ist,  so  war  auch  die  Thätig- 

psodon  hieCsen  auch  an/ojdoi  ^  weil  in  den  epischen  Gedichten  der  gleiche 
Vers  stetig  wiederholt  wird  (7ioir;ua  y,nra  ari/oi');  diese Benennunj?  ist  natür- 
lich erst  aufgekommen ,  seit  das  iMelos  mit  seinen  vielgestaltigen  Formen  dem 
Kpos  zur  Seite  trat. 

27)  Darauf  zielt  die  AeuCscrung  des  Heraklit  bei  Diog.  L.  IX,  1 :  lov  "Oftv}' 
^at'  a^Mv  k'ffaaxBv  ix  rdfi'  aycorcor  ixßaV^a&at  xai  Qaitit^ead'at,  xai  ^Aqx^' 
Xoxov  oftoi'oßi ;  denn  dafs  neben  Homer  und  Hesiod  Archilochus  in  den  Vorträgen 
der  Rhapsoden  liesonders  beachtet  wurde,  bezeugt  auch  Plato  im  Ion  531,  A, 
auf  die  Geldpreise  für  die  Rhapsoden  zu  Athen  deutet  derselbe  Dialog  535,  auf 
den  Agon  zu  Epidaurus  530  hin.  Die  alten  Grammatiker  berichten,  die  Rha- 
psoden wären  auch  a^'(^8oi  genannt,  weil  sie  als  Preis  ein  Lamm  erhielten; 
w  atirscheinlich  betrug  das  Honorar  der  Rhapsoden  in  der  alten  Zeit  1  Drachme, 
soviel  kostete  zu  Athen  in  Solons  Zeit  ein  Schaf  (Plut.  Solon  23),  man  mochte 
also  die  Drachme  ä^^a  {nfivos)  nennen,  gerade  so  wie  in  Delos  der  Ausdruck 
ßmi  für  2  Drachmen  üblich  war,  PoU.  IX,  61.  Denn  die  Erklärung  der  Neueren 
a^(jt)8bi  sei  so  viel  als  i^^toSos,  ist  unzulässig. 

2S)  Athen.  XIV,  620. 
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keit  der  Rhapsoden  allezeit  vorzugsweise  der  Homerischen  Poesie 
zugewandt,  daher  heifsen  sie  auch  Homerideu  oder  Homeristen.^) 
In  der  filteren  Zeit  sangen  die  Rhapsoden  die  epischen  Verse 
unter  musikalischer  Begleitung;  auch  die,  welche  der  Hesiodischen 
Schule  augehörten,  wie  man  schon  daraus  erkennt,  dafs  sie  mit 
Homerideu  sich  im  Wettkampfe  versuchten.  Erst  nach  Terpander, 
als  die  lyrische  Poesie  sich  immer  selhststündiger  aushildete,  gab 
man  das  Saitenspiel  auf.  Diese  Neuerung  mag  zuerst  in  der  hiSo- 
tischen  Schule  mit  Rticksicht  auf  den  schlichten  verstandesm<ifsigen 
Inhalt  der  Hesiodischen  Poesie  eingefühlt  worden  sein"),  und  die 
Anderen  werden  diesem  Beispiele  alsbald  gefolgt  sein.  Al)er  den 
gesangartigen  Vortrag  scheint  man  noch  Lingere  Zeit  beibehalten 
zu  haben,  bis  zuletzt  (schon  vor  der  Zeit  des  Plato  und  Aristoteles)  die 
einfache  Declamation  allgemein  zur  Geltung  gelangte.^')  Der  Rha- 
psode hielt  jetzt  einen  Lorbeerzweig  in  der  Hand^'),  wie  es  ja  auch 
Brauch  war,  wenn  bei  fröhlichen  Gelagen  kurze  Trinklieder  ohne 
Begleitung  durch  Saitenspiel  gesungen  wurden,  ein  Lorbeer-  oder 
Myrthenreis  herumgehen  zu  lassen.  Auch  diese  Sitte  mag  im  Kreise 
der  böotischen  Schule  aufgekommen  sein ;  mau  w  ollte  damit  an  die 
Dichterweihe  des  Hesiod  erinnern,  dem  die  Musen,  als  sie  ilun  ihre 


29)  '0/iT;(tiSai  heifsen  sie  bei  Piiidar  Nein.  II,  1,  'Ont.QiaTm  wurden  sie 
nach  Aristokles  bei  Athen.  XIV,  620  genannt ;  später  inufs  jedoch  dieser  Name 
eine  andere  Bedeutung  erhalten  haben,  da  Athen,  hinzufügt,  Demetrius  von  Pha- 
lerus  habe  sie  zuerst  auf  das  Theater  gebraclit.  Nach  der  Analogie  von  £n- 
ui anist a  (Gell.  XVIIJ,  5)  könnte  man  an  Vorlesungen  denken,  wahrscheinlich 
aber  geht  diese  Notiz  auf  den  Cento  in  Homerischen  Versen,  eine  später  selir 
beliebte  Gattung,  deren  Vertreter  auch  'Oar^oixol  noifjTai  hiefsen. 

30)  Daher  übertrug  man,  was  so  naiie  lag,  später  diese  Sitte  auf  Hesiod 
selbst,  und  bezeichnete  diesen  Dichter  geradezu  als  den  ersten  Rhapsoden. 

31)  Wenn  Plato  vom  Vortrage  der  Rhapsoden  $t(tri&f'rai  gebraucht  (Leg. 
H,  65S),  so  bezeichnet  dieser  Ausdruck  eigentlich  die  Thatigkeil  des  Dichters, 
der  seinen  Stoff  gestaltet  und  in  Worten  darstellt;  man  kann  darin  noch  eine 
Erinnerung  an  die  alte  Zeit  ßnden,  wo  die  Rhapsoden  zugleich  Dichter  waren. 
Doch  wird  SiaTt&ivai  auch  von  dem  Vortrage  des  Drama's  durch  Schauspieler 
gebraucht  (Plato  Charmid.  162.  Diodor  XV,  7),  sowie  vom  Redner. 

32)  'PaßSos  oder  ai'caxos.  Daher  sagt  Pindar  Islhm.  IV,  3S  vom  Homer, 
den  er  eben  wie  einen  späteren  Rhapsoden  darstellt,  xmii  Qaßboi'  f^ftaaet', 
und  (}aUimachu8  bezeichnet  die  epische  Poesie  mit  den  Worten :  xal  tor  Ini 
QaßBio  ftvd'or  vfaivofistov  r.i-ixii  tuiSco,  Darauf  zielt  auch  das  Wortspiel 
rpevioQaßSioSiai  (Hesych.). 
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Gunst  gewährten  und  den  Geist  des  Gesanges  einhauchten,  einen 
frisch  gehrocheiien  Zweig  darreichten.  Die  Vortragsweise  der  Rha- 
psoden fand  auch  in  den  Schulen  Eingang,  daher  traten  an  Fest- 
tagen oder  hei  anderen  Gelegenheiten  Knahen  auf,  um  ihre  Fer- 
tigkeit im  Recitiren  epischer  Dichterstellen  an  den  Tag  zu  legen.") 

Die  Thätigkeit  der  Rhapsoden  reicht  noch  weit  über  die  clas- 
sische  Zeit  hinaus.  Nicht  nur  die  Wettkämpfe  bestehen  fort^^), 
sondern  auch  bei  Symposien  und  anderen  Anlässen  pflegte  man 
Rhapsoden  zuzuziehen.  Rei  den  Festlichkeiten,  die  Alexander  der 
Grofse  nach  der  Resiegung  des  Darius  veranstaltete,  trat  der  Rha- 
psode Alexis  aus  Tarent  nebst  vielen  anderen  Künstlern  auf^);  in 
Alexandria  benutzt  ein  Rhapsode  bei  der  Vennählung  des  Ptolemäus 
Philadelphus  mit  höfischer  Schmeichelei  eine  Stelle  der  llias,  um 
auf  die  Ehe  des  Rruders  mit  der  Schwester  anzuspielen  ^') ;  im  gros- 
sen Theater  zu  Alexandria  fanden  regelmäfsige  Recitationen  des 
Homer  und  anderer  Dichter  statt.'^) 

llias  und  Odyssee,  wie  jedes  ein  einheitliches  auf  planmäfsiger  Die  g«- 
Composition  beruhendes  Gedicht  war,  wurden  auch  als  Ganzes  vor-^^^****  •*" 

^  '  OansM  TOI 

getragen.  So  lange  die  Theilnahme  des  Volkes  an  der  epischen  ^tngen. 
Poesie  lebendig  war,  hiei's  es  der  Ausdauer  und  Geduld  der  Zu- 
hörer nichts  Aufserordentliches  zumuthen.  Wenn  später  Hipparch 
für  die  Panathenäen  den  zusammenhängenden  Vortrag  dieser  Ge- 
dichte vorschrieb,  hat  er  keine  Neuerung  eingeführt,  sondern  nur 
den  alten  Rrauch  wieder  hergestellt.  An  Umfang  übertrafen  aller- 
dings die  Rias  und  Odyssee  alle  anderen  epischen  Gedichte.^)  Sowohl 


33)  In  Athen  pflegten  Knaben  an  dem  Feste  der  Apaturien  zu  rhapsodiren, 
PIaloTimaeu8  21  und  dazu  Proclus,  auch  vergl.  man  Aristoph.  Frieden  1265  ff. 
hl  Chios  fand  ein  nytbv  arayroiaetai  und  ^axft^Siae  statt  (Corp.  In.  2214),  in 
Teos  (ebendas.  3088)  vjioßoXrji  und  vnoßokrji  avranodocBtO'i, 

34)  Man  s.  die  böotischen  InschriAen  G.  Inscr.  1583 — 7.  die  bis  in  die 
römisehe  Kaiserzeit  reichen;  hier  erscheint  neben  dem  noeixa^  (oder  itoirjrrfi 
dndfr)  der  ^atf'n.Fv36it  aber  auch  der  Qa\pc^8o^  allein. 

35)  Athen.  Xlf,  53$.  Dieses  Fest  erinnert  ganz  an  die  Einrichtung  der 
böotischen  Panegyren. 

36)  Der  Rhapsode  begann  mit  llias  XVIII,  356,  s.  Plutarch  Qu.  Symp.  IX,  1.  2. 

37)  Athen.  XIV,  620. 

3S)  Die  llias  enthält  15693,  die  Odyssee  12110  Verse,  daher  nennt  Aeschines 
ein  umfangreiches  Psephisma  des  Demosthenes  (in  Ctesiph.  100)  fiax^re^'  rijs 
*lXtaSoi, 
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die  Cycliker,  als  auch  die  epischen  Dichter  der  folgenden  Zeit   hal- 
ten sich,  soviel  wir  wissen,  in  mäfsigen   Schranken.^)     Auch   Ari- 
stoteles, indem  er  verlangt,  die  Coinposition   des  Epos   solle   über- 
sichtlich sein,   ist    der  Ansicht,    dafs  dieser  Forderung  am  besten 
dann  genügt  werde,  wenn  das  Mafs  des  Umfangs  geringer  sei,    als 
in  den  alten  epischen  Gedichten.^^)    Uehrigens  niufs  man  beachten, 
dafs  die  Ilias  in  ihrer   ursprünglichen  Gestalt   vielleicht  kaum  halb 
so   grofs  war,  also  ungel<ihr  den  Umfang  der  Thebais'*)  oder  der 
Argonautika    des   Apollonius    von   Rhodus   erreichte,    während   die 
Odyssee  gleich  Anfangs  grofsartiger  angelegt  war.    Wenn  die  Athe- 
ner später  drei  tragische  Tetralogien  (mindestens  15000  Verse)  und 
aufserdem  noch  mehrere  Lustspiele  und  lange  lyrische  Dichtungen 
an  einem  Feste  mit  ungetheilter  Aufmerksamkeit  anhörten  ,  werden 
wir  der  älteren  Zeit,  wo   die  Empfänglichkeit  für    ein  poetisches 
Kunstwerk  nicht  geringer  war  und  die  Gemüther  noch  nicht  durch 
so  verschiedenartige  Interessen    in   Anspruch    genommen    wurden, 
wohl  so  viel  geistige  Spannkratt  zutrauen  dürfen,  um  dem  vollstän- 
digen Vortrage  der  Uias   und   Odyssee  mit   lebendigem   Antheil   zu 
folgen.     An   einem  Tage   konnten   natürlich  Gedichte  von   solcher 
Ausdehnung  nicht  vorgetragen  werden;   weder  die   Kraft  des  Sän- 
gers, noch  die  Geduld  der  Zuhörer  hätte   ausgereicht     Allein   ein 
paar  Abende  eines  Gastgelages  oder  einige  Festtage  genügten,    um 
mit  aller  Bequemlichkeit  ein  solches  Kunstwerk    vollständig  zu   re- 
produciren.     Denn  nur  ein  stätiger  und   zusanunenhängender  Vor- 
trag dieser  Gedichte  vermochte  vollen  Genufs   und  wahre  Befriedi- 
gung zu  gewähren.     Bei  einer  Auswahl,  mochte  sie  auch   noch  so 
geschickt  getrolTen  sein,  mufste   die   rechte   Wirkung  der   Homeri- 
schen  Poesie   empfindliche  Einbufse    erleiden.     Eine   Zeit,  welche 
Dichter  hervorbrachte,  die  so  grofsartige  Werke  schufen,  besafs  ge- 
wifs  auch  die  Fähigkeit,  sie  in   ihrer  Totalität   geistig  zu   erfassen 


39)  Nonnns,  der  den  Homer  überbieten  wollte,  bracht«  seine  Juyt'vvtaHtt 
bis  auf  48  Bücher. 

40)  Aristoteles  Poet.  c.  24,  wo  er  den  Umfang  einer  tragischen  Tetralogie, 
d.h.  etwa  5 bis  6000  Verse  als  ausreichend  für  ein  episches  Gedicht  bezeichnet, 
bemerkt  selbst,  dafs  die  a^^alot.  (d.h.  eben  Homer)  weiter  gehen;  dagegen  die 
Praxis  der  Cycliker  näherte  sich  offenbar  der  von  Aristoteles  aufgestellten  Regel* 

41)  Die  Thebais  zählte  7000  Verse,  ebensoviel  ihre  Fortsetzung,  die  Epi- 
gonen. 
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und  sich  daran  zu  erfreuen.  ^^  Die  Kraft  des  Gedächtnisses 
aber  war  in  jenen  Zeiten  so  ausgebildet,  dafs  ein  Sänger  mit 
Leichtigkeit  selbst  das  längste  Epos  einem  Kreise  empfänglicher 
Zuhörer  mittheilen  konnte,  da  es  an  den  nOthigen  Ruhepunkten 
nicht  fehlte;  und  später,  als  die  Rhapsoden  beim  Agon  einander 
ablösten,  wurde  die  Arbeit  wesentlich  erhfichtert. 

Gedichte  von  so  bedeutender  Ausdehnung  zerfallen  ihrer  Natur 
nach  in  gröfsere  und  kleinere  Abschnitte,  so  dafs  ganz  von  selbst 
Pausen  eintraten,  wo  der  Sänger  frische  Kraft  sammeln  oder  den 
Vortrag  schicklich  abbrechen  konnte,  um  ihn  am  näclisten  Tage 
wieder  aufzunehmen.  Insbesondere  die  Odyssee,  deren  wohldurch- 
dachte Anlage  den  Kuustvei*stand  eines  grofsen  Meisters  verräth, 
gliedert  sich  ganz  passend  in  vier  Hauptslücke,  welche  sich  deut- 
lich von  einander  unterscheiden;  die  Erzählung  von  Telemachus 
und  seinen  Reisen  (1 — 4.  Gesang),  die  Heimkehr  des  Helden  (vom 
5.  bis  zum  Anfange  des  13  Gesanges),  die  Vorbereitung  zur  Rache 
(vom  Anfange  des  13.  bis  zum  Ende  des  19.  Gesanges),  und  die 
Rache  selbst  (20.  bis  24.  Gesang).  Nur  der  zweite  Abschnitt,  der 
längste  von  allen,  zählt  ungefähr  4000  Verse.  Man  geht  wohl 
nicht  fehl,  wenn  man  annimmt,  dafs  der  Dichter  selbst  bei  dieser 
Gliedeiiing  des  Stoffes  auch  auf  das  Bedürfnifs  des  Vortrages  Rück- 
sicht genommen  habe.  Diese  gröfseren  Abschnitte,  welche  man  mit 
den  Acten  eines  Drama  vergleichen  kann,  wurden  von  den  Rhapso- 
den für  ihre  Vorträge  wieder  in  Gesänge  zerlegt,  die  daher  Rha- 
psodien heifsen.^^)  Zu  diesem  Zwecke  gestatteten  sie  sich  kleine 
Zusätze  oder  auch  Abänderungen ;  weil  nach  jedem  Abschnitte  eine 
Pause  eintrat,  oder  ein  Rhapsode  den  andern  ablöste,  pflegte  man  im 
Eingange  den  Schlufs  des  vorhergehenden  Abschnittes  zu  recapitu^ 


42)  Vergeblich  sträuben  sich  die  Anhänger  der  Liedertheorie  dies  anzuer- 
kennen. An  den  langen  Abenden  in  des  Königs  Halle  war  Raum  genug,  um 
selbst  das  umfangreichste  Epos  vorzutragen,  und  wie  das  Streben  der  Hellenen 
stets  auf  das  Grofse  und  Ganze  gerichtet  ist,  so  besafsen  sie  auch  genug  Em- 
pfänglichkeit, um  einem  Dichter,  der  ein  groCsartig  angelegtes  Werk  ausgeführt 
hatte,  mit  lebendigem  Antheil  und  Ausdauer  zu  folgen.  Richtig  bemerkt  der 
Schol.  Od.  III,  267  :  Sv  re  t«Tc  eo^rati  iV  re  raii  dvaTtaraeatr  iTii  noklns 
t\fii^tiQ  aikkeyouevoi  rovreov  r,xovov,  et  nov  initfat'is  yiyovev  rj  xnXoy  i'Qyov. 

43)  Neu  ist  die  Bemerkung  des  Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  528  die  Rhapsodien 
seien  aikftaja  Sia  ro  Ttkdroi  genannt  worden. 
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liren,  damit  der  ZuhOrer  sich  die  Situation  klar  vergegenwärtige; 
ebenso  versuchte  man  dem  einzehien  Abschnitt  einen  schicklichen 
Abschhifs  zu  geben/*)  MitUücksicht  auf  den  Inhalt  erhielten  dann 
auch  die  einzelnen  Gesiinge  besondere  Benennungen,  welche  auf 
alter  volksmüfsiger  Tradition  beruhen,  und  sich  grofsentheils  audi 
spüter  behaupteten  ^"j,  als  man  jedes  dieser  Gedichte  in   24  Bücher 


44)  Diese  ältere  Abtheilung,  welclie  laiif?e  vor  Onomacritus  die  Rhapsoden 
einfulirten,  läfsl  sich  eben  nur  noch  an  den  Spuren  jener  Zusätze,  die  im  Teile 
zurückgeblieben  sind,  erkennen.  Ein  solcher  Zusatz  ist  z.  B.  der  letzte  Ver» 
im  ersten  Buche  der  Ilias,  der  vielfachen  Anstofs  erregt  hat,  übrigens  sprachlich 
sich  vollkommen  rechtfertigen  läfst.  Ebenso  ist  II.  VI  der  recapitulirende  Vers 
3 12  eingefügt,  denn  mit  v.  311  endet  die  JtourBsia.  Dafs  beide  Verse  jetzt 
mitten  in  einem  Gesänge  für  den  Leser  störend  sind,  erkannten  die  alten  Kri- 
tiker, aber  sie  strichen  irrig  den  ersten.  Das  XVII.  Buch  die  Mevflaot^  Aq*- 
(fxein  zeigt  in  der  Mille  die  Spur  einer  solchen  (jliedening,  mit  v.  420  begann 
ein  neuer  Gesang,  und  v.  424 '5  sind  nur  der  Einleitung  zu  Liebe  roransge- 
schickt.  Aehnlich  verhalt  es  sich  wohl  mit  dem  ersten  Verse  des  XVHI.  Buche«. 
Schon  die  Fortsetzer  des  alten  Gedichtes  scheinen  diese  Manier  angewandt  zu 
haben,  der  Eingang  des  XXIII.  Gesanges  wiederholt  den  Schlufs  des  vorher- 
gehenden. Auch  in  der  Odyssee  lassen  sich  Spuren  dieselben  Verfahrens  noch 
jetzt  erkennen ;  Od.  VI  fiel  die  alle  Ablheilnng  mit  der  späteren  zusammen,  aber 
auch  hier  haben  die  Rhapsoden  den  SchlnTs  erweitert;  fraglich  ist,  ob  man  VI, 
328— 3  U  oder  VI,  ;$2t)— VII,  !  ausscheiden  soll. 

45)  Herodot,  Plato  und  Aristoteles  bedienen  sich  dieser  Ueberschriften,  wenn 
sie  beim  Citiren  eine  Stelle  genauer  angel>en  wollen.  Als  Titel  von  Tragödien 
sind  sie  merkwürdiger  Weise  in  der  älteren  Zeit  nicht  nachweisbar,  denn  die 
'ExroQOi  Ivron  des  .Vescliylus  hiefsen  eigentlich  fpovyea,  wohl  aber  finden  sich 
bei  den  jüngeren  Tragikern  wie  bei  den  römischen  Dramatikern  Titel  wie  el>en 
'ExroQos  JLvTQn,  .Xyclegersfa^  Epinaiisimache.  Auch  Doppeltitel  desselben  Ab- 
schnittes kommen  vor,  wie  das  IX.  Buch  der  Hias  ^-iirni  (offenbar  die  ältere 
Bezeichnung)  und  nQsaßeia  nooi  L^x//.A«a  überschrieben  ist;  ebenso  hiefs  die 
Jokati'eia  auch  NvxTaytoaia^  statt  "ExroQOi  kxron  gebraucht  .\ristol.  Hist.  An. 
IX,  22  die  Bezeichnung  noi/rnov  i'^oSof,  und  Aehnliches  findet  sich  in  der 
Odyssee.  Andererseits  wird  auch  derselbe  Name  verschiedenen  Abschnitten  bei- 
gelegt, ^m  raval  fiaxrj  {i7Tivavaifinx,in)  heifst  gewöhnlich  das  XIIL,  nach  der 
sogenannten  Mischen  Tafel  das  XV.  Buch  der  Ilias.  .Auch  hatten  diese  Namen 
öfter  ursprünglich  eine  umfassendere  Bedeutung,  während  sie  später  auf  ein  Buch 
beschränkt  wurden.  Die  Jiofirßtni  a^iaxBia  umfafste  Buch  V  und  VI  (bis  v.  311, 
vergl.  Herod.  II,  116);  der  Name  TlnTQoxksta  reichte  gewifs  weiter,  während 
jetzt  nur  das  XVI.  Buch  so  heifst ,  welches  auch  unter  dem  besonderen  Titel 
naTQoxlov  i'^odoSf  der  ganz  angemessen  ist,  erscheint;  'yilxtrm)  anoloya  {ano' 
Xoyoi)  darf  nicht  auf  Od.  IX  beschränkt  werden,  sondern  umfafste  die  ganze  Er- 
zählung des  Odysseus  (Buch  IX — XII),  ja  Aristoteles  Poet.  10  rechnet  aach  das 
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oilor  Rhapsodien  von  annHliernd  gleichem  Umfange  ahtheilte/^j 
Diese  Eintheihmg,  weil  sie  den  Gedichten  mehr  einen  huchmäfsigen 
Charakter  gehen  sollte,  stimmt  mit  jener  itlteren  Gli*Miernng,  die  in 
den  Kreisen  der  Rhapsoden  tihlich  war,  nnr  theilweise  Uherein, 
wahrend  sie  andenvärts  erheldich  ahweichl. 

Weil  jeder  Theil  der  epischen  Erzcihlnng  eine  gewisse  Seihst-  Vortwt 
stftndigkeit  hat,  kam  sehr  hahl  die  Sitte  anf,  einzelne  Rhapsodien  ^^'°"J[J" 
für  sich  gesondert  vorzntragen.  Je  vertrant«T  allin<Mhlig  das  Volk 
mit  dem  ganzen  Gedichte  ward,  desto  eher  konnte  man  wagen, 
einzelne  Glieder  ithznlOsen ;  nattirlich  hohen  die  Rhapsoden  vorzugs- 
weise die  Gesilnge  herans,  welche  hesonders  gern  gehört  wurden, 
o<ler  wo  sie  ihr  Tahnit  ins  heste  Licht  zu  stellen  glauhten,  Avie 
z.  R.  Siesander  in  Delphi  die  Schlachtenschilderungen  der  Ilias  reci- 
tirte.'")  Dieser  fragmentarische  Vortrag  war  ftlr  die  Rhapsoden  sehr 
heipiein,  so  konnten  sie  auch  da,  wo  ihnen  nur  ein  ht^schrünktes 
Mafs  von  Zeit  vergönnt  war,  den  Wünschen  der  Zuhörer  nach- 
kommen; während  ferner  die   Einilhung  eines  grofsen   zusainmen- 


Vni.  Buch  hinzu.  Uobrigens  zeigen  die  l'ebersclirifien  der  Rhapsodien  zum 
Tlieil.  hesonders  in  der  Odyssee,  ein  ziemlich  junges  Geprüge :  es  hat  sich  ofFen- 
har  nidit  fiberall  die  alte  Fassung  erhalten;  z.  B.  das  V.  Buch  der  Odyssee, 
jelzl  U)iivaai(t)>  n/eSia  belilcll,  fuhrt  Pausan.  VIII, H,  7  unter  dem  Namen  ain- 
TT/.Oii  TTntm  Ka/.rvoTv  an.  das  XIV.  COSiaaeto^'  TiQoi  Evunior  otitAtn)  nennt 
AntiD^onus  Carvst.  24  antiaai^  Tioor?  avHvnrr. 

ir»)  Wie  die  Ilias  an  Umfang  die  Odyssee  erheblich  ubertriffl,  so  sind  auch 
die  einzelnen  Bücher  grüfser:  durchschnittlich  kommen  in  der  Ilias  GOO.  in  <!er 
Odyssee  400  Verse  auf  ein  Buch.  Bücksicht  auf  den  Baum,  auf  den  Umfang 
der  Papyrusrullen  war  bei  dieser  Eintheilung  wohl  mafsgebend  (obwohl  spater, 
wie  der  Papyrus  von  Elephantine  zeigt,  die  Abschreiber  nicht  einmal  an  diese 
<ili(Hlerung  sich  kehrten),  erst  in  zweiter  Linie  ward  der  Inhalt  berück- 
sichligl.  Nicht  selten  trifft  die  Eintheilung  mit  der  natürlichen  Gliederung  des 
(«edichtes  zusammen,  manchmal  sind  mehrere  kürzere  Abschnitte  zu  einem  Buche 
vereinigt,  dann  wieder  ein  längerer  Abschnitt  unter  mehrere  Bücher  und  zwar 
nicht  immer  geschickt  vertheilt.  Auf  sehr  schwache  Autorität  gestutzt  legt  man 
die«ie  Zählung  der  Büclier  nach  den  vierundzwanzig  Buchstaben  den  alexandri- 
nischon  Grammatikern  bei.  während  sie  offenbar  älter  ist;  dafs  diesen  Kritikern 
die  früher  bei  den  Bhapsoden  übliche  Eintheilung  nicht  mehr  bekannt  war,  sieht 
man  deutlich,  vergl.  oben  Anmerk.  44.  Auch  würden  diese  Kritiker,  indem  sie 
den  Schlufs  von  Od.  XXIII  und  dann  Buch  XXIV  verwarfen,  wohl  diese  Partie 
zu  einem  einzigen  Buche  vereinigt  haben,  wenn  die  Eintheilung  in  vierund- 
zwnnzig  Bücher  von  ihnen  herrührte. 

47)  Athen.  XIV,  l):»8,  B,  wo  nnb  Jio/ui^Seiai  si.  ^OSvcireifte  zu  lesen  ist. 
Bcrgk,  Oricch.  Litoraturireitchinhte  I.  32 
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hcingenden  Epos  viel  Zeit  und  Mühe  erforderte,  konnten  sie  jetzt  io 
engbegränztein  Räume,  ohne  sonderliche  Anstrengung,  ihre  Geschick- 
lichkeit zeigen.  Freilich  das  rechte  Verständnifs  und  die  liefere 
Wirkung  des  Gedichtes  wurde  dadurcli  beeinträchtigt,  und  iudem 
durch  solche  Bevorzugung  andere  Theile  gar  leicht  in  Vergessen- 
heit geriethen,  war  diese  Weise  des  Vortrags  für  die  Erhaltung  der 
Gedichte  entschieden  ungünstig.^'') 

Die  Sitte,  einzelne  Abschnitte  herauszuht^ben  und  für  sich  vor- 
zutragen, ist  niemals  völlig  verschwuiulen.  Gerade  die  Ilias  und 
Odyssee,  welche  an  Umfang  alle  anderen  Epen  weit  tibertrafen,  for- 
derten vorzugsweise  dazu  auf,  zumal  da  immer  neue  epische  Dich- 
tungen entstanden,  welche  nicht  minder  günstiger  Aufnahme  sich 
erfreuten.  Als  nun  aber  neben  dem  Epos  andere  Gattungen  der 
Poesie  aufkamen  und  namentlich  die  fröhlich  auf])]ühende  lyrische 
Dichtung  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nalini,  als 
man  sich  an  der  behaglichen  Breite  des  Epos  gesättigt  hatte  und 
eine  gedrängte  Darstellung  der  alten  Sagen  vorzog,  trat  eine  beson- 
ders ungtlnstige  Zeit  ein.  W^ar  auch  die  Homerische  Poesie  dem 
Volke  noch  immer  werth,  so  begnügten  sich  doch  die  Rhapsoden 
jetzt  immer  mehr  einzelne  beliebig  ausgewählte  Stücke  zu  reci- 
tiren.^")  Die  Folge  war,  dals  allmähli^'  auch  die  schriftliche  Ueber- 
lieferung  unzuverlässig  und  unvollständig  wurde;  indem  man  auf 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  wenig  achtete,  entstanden 


48)  Diesen  Vortrag  einzelner  ausgewählter  Stucke  bezeichnete  man  mit  dem 
Ausdrucke  a7zoQ(i8r^v  aeiSeir.  Auf  diese  Weise  mag  die  Homerische  Poesie  zu- 
erst in  Hellas  bekannt  worden  sein,  bis  Lykurg  für  den  vollständigen  Vortng 
der  Gedichte  Sorge  trug ;  aber  die  Sitte  des  fragmentarischen  Vortrages  bekaop- 
tete  sich  fortwährend,  wie  dies  die  Bemerkungen  der  Pindarscholien  über  Cy- 
näthus  bezeugen;  dalier  Hipparch  in  Athen  den  zusammenhängenden  Vortrag 
gesetzlich  vorschrieb,  und  anderwärts  wird  man  ähnliche  Einrichtungen  getroffen 
haben.  Wenn  auch  die  alte  Sitte  beliebige  Stücke  auszuwählen  niemals  ganz 
abkam,  so  konnte  sie  doch  jetzt ,  wo  überall  schriftliche  Exemplare  verbreitet 
waren,  nicht  mehr  so  nachtheilig  wirken  wie  früher. 

49)  Schol.  Pindar  Nem.  II,  1  :  oi  Se  <paai  t/^s  Our;^ov  Tiotr/Ceto^  firj  v<p^  ty 
awr^y/uitT/ii,  a7TOQa8r^%'  Si  a).).€Oi  xai  xara  fu'ojj  8tr-Qj]fut^rjif  OTioie  Qa\pip8oltv 
avrrji^,  el^fiM  rni  xal  ^nffj  7iaQa7t).i]aiov  Tiouiy ^  eii  «V  avrrjp  ayotTas,  WO 
freilich  unrichtig  mit  dieser  Sitte  der  Name  der  Rhapsoden  in  Verbindung  ge- 
bracht wird.  Ebendas.  heifst  es  vom  Cynälhus  und  seinen  Nachfolgern:  avriH 
ytt^tritf  OfiTjQOv  7ioir,aiv  axeSna&eloar  i/uvrjuot'tvoy  xalanT^'/ek/U}»^,  und  gerade 
für  diese  Zeit  (Ol.  30  und  folgende)  mag  diese  Schildening  besonders  zutreffen. 
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Lücken,  die  man  später  mühselig  zu  ergcinzen  suchle.     Aber  auch 
sonst  behandelten  die  Rhapsoden  die  Gedichte,   welche  sie   vortru- 
gen, mit  grofser  Freiheit.     Den  überlieferten  Text  zu  variiren  und 
abzuändern  hatten   sie  sich   niemals   gescheut,    und  die   Epigonen 
der  rhapsodischen  Kunst,  wenn  sie  auch  an  dichterischer  Begabung 
tief  unter  ihren  Vorgängern  standen,   besafsen   schwerlich  gröfsere 
Achtung   vor  der   üeberlieferung.      Dieser  Willkür    steuerte  zuerst    Anord- 
Solon  (Ol.  46,   3),  indem   er  anordnete,   dafs    die  Rhapsoden   bei^^^^J 
öfTentlichen  Vorträgen  sich  genau  an  den  überlieferten  Text  zu  hal-  Hipparch. 
ten  hätten.'^)     In  Brauron   fand  wie   es  scheint  seit  alter  Zeit  ein 
Agon  der  Rhapsoden  statt,  welche  die  Homerische  Ilias  vortrugen  **) ; 
darauf  l^ezog  sich  eben  jene  Anordnung  des  Solon,  welche  offenbar 
in  den  Gesetzen  tiber  die  religiösen  Feste  verzeichnet  war.    Später, 


50)  Diog.  Laert.  I.  57 :  t«  Ofir/Qov  i^  vnoßokrj^  yiyQafe  ^ay.-i^Sehrd'aiy 
olor  07T0V  6  n:^cJToe  i'hjSeVf  ixeid'ev  «^;u£ai^«i  tov  ix^uevot'.  Die  Erklärung, 
welche  Diogenes  hinzufugt ,  pafst  hier  nicht,  sie  geht  vielmehr  auf  die  Anord- 
nung des  Hipparchus  (^f  vnoAr]y.eo}i  (taxfjioSeXad'ai)^  indefs  bei  einem  Compi- 
lator,  wie  Diogenes,  ist  diese  Verwirrung  nicht  aufiallend.  Der  Ausdruck  i^  vno- 
ßoXfjS  ist  allerdings  vieldeutig,  kann  aber  doch  nur  darauf  gehen,  dafs  dem 
Vortrage  ein  geschriebenes  Exemplar  zu  Grunde  gelegt  werden  sollte,  um  die 
Rhapsoden  zu  controliren,  und  zugleich,  wenn  einmal  das  Gedächtnifs  sie  ver- 
liefs  (M'omit  sie  eben  ihre  willkürlichen  Abänderungen  beschönigen  mochten), 
ihnen  zu  Hülfe  zu  kommen.  Dadurch  ist  also  die  Existenz  geschriebener  Exem- 
plare bezeugt.  Wenn  man,  um  die  Autorität  des  Diogenes  zu  retten,  die  Aus- 
drucke i^  v7toßoXr;g  und  i^  vnoXrjrpecjs  für  identisch  erklärt,  dann  kann  diese 
Anordnung  auch  nur  entweder  von  Solon  oder  von  Hipparch  getroffen  worden 
sein,  und  der  Verfasser  des  Platonischen  Dialogs  ist  allerdings  kein  besonders 
verlässiger  Gewihrsmann.  Allein  zum  Beweise  für  die  Identität  jener  Ausdrücke 
darf  man  sich  nicht  auf  die  Inschrift  von  Teos  3088  berufen,  denn  die  hier 
gebrauchte  Formel  vTToßoXrjs  und  das  noch  dunklere  imoßoXrje  avTanoSoaeeoe 
(es  ist  von  Knalien  die  Rede,  die  bei  einer  öffentlichen  Prüfung  in  den  ver- 
schiedenen Unterrichtsgegenständen  einen  Preis  erhielten)  bedürfen  selbst  der 
Erklärung. 

51)  Dafs  diese  Vorträge  an  den  Dionysien  zu  Brauron  stattfanden,  ist  nicht 
wahrscheinlich,  wenigstens  darf  man  sich  nicht  auf  die  Stelle  des  Glearchus  bei 
Athen.  VII,  275,  die  Athenäus  nur  aus  dem  Gedächtnifs,  also  schwerlich  ganz 
wortgetreu  mittheilt,  berufen.  Das  Fest  der  Rhapsoden  {iv  ^  na^iovres  fW- 
(TToj  Ttöy  d'scav  olov  rifiriv  a^ejü^vv  rrjv  ^axp{p8iav)  fand,  wie  es  scheint, 
unmittelbar  nach  dem  Dionysosfeste  statt  fiera  rrjf  tiov  JiowaiioVf  doch  kann 
CS  auch  geheifsen  haben  r]v  ^/ov  (Bia  nePTerrjQiSog ,  eoi)  xal  irjv  JiowaicDy, 
so  dafs  dieser  Agon  gerade  so  wie  das  Fest  der  Artemis  und  des  Dionysos  zu 
Brauion  nur  aller  vier  Jahre  abgehalten  wurde. 

32* 
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als  an  dt'ii  ^rorsni  Panatlu'iiäf'u  ein  Wettkanipl  clor  Rhapsoden  ein- 
gefiÜHl  wurili»,  bestinunle  llippaiTlius,  dafs  die  lUiapsodeii,  welche 
einantler  ahlusten,  j^'enau  in  der  richtigen  Folge  rocitireu  s^iIUi'q.") 
Oainil  war  also  der  Vortrag  der  vollständigen  Gedichte  gesichert. 
Die  Uhapsoden  durllen  wenigstens  hei  solchen  Anlassen  nicht  mehr 
nach  eigen<»r  Wahl  oder  nach  dein  Wnnsche  der  Zuhörer  einen  be- 
lichigen  Altschnitt  herausheben.  Dafs  die  Hedaction  der  Homeri- 
schen Gedichte  durch  Pisistratus  dieser  Anordnung  sehr  zu  Statten 
kam,  ist  klar,  und  wenn  dann  vieh*  andere  hellenische  Stüdte  sieb 
Ahschririen  der  neuen  Hecension  erwarben '%  so  geschah  dies  eben 
zu  dein  Zwecke,  inn  die  Rhapsoden  zu  controliren  und  einen  zii- 
samnienh'ing(*nden  Vortrag  zu  erzielen.  Es  ist  übrigens  sehr  wabr- 
scheinlich,  dafs  Pisistratus,  als  er  das  Fest  der  Panatheuäen 
organisirte,  auch  den  Agon  der  Rhapsoden  einführte**),  den  dann 
IIi|)parchus  genauer  regelte.  I>en  Vortrag  aui'  die  llias  zu  beschrän- 
ken liegt  k(*in  Grund  vor;  diMU  FNsistratus,  dessen  Familie  sich  der 
Abstanunung  von  Nestoi*s  Geschlecht  rühmte,  lag  gerade  ein  ]>esuu- 
«leres  Interesse  für  die  Udvsse<»  sehr  nahe.  Vielleicht  wnrde  ab- 
wechselnd  an  dem  einen  Feste  dit*  llias,  an  dem  andern  die  Odvssee 
recitirt,  und  so  der  Vorzug,  den  alhnithlig  diese  beiden  Gedichte 
vor  allen  anderen  in  Anspruch  nahmen,  vorbereitet.    Fiir  den  voll- 


52)  So  tier  Vrrfasscr  des  dnii  Plalo  ziiirtsrliriclitMien  Dialoges  Hipparcli  22'*: 

xaae  tovv  on\:(o(ioif  llaraiftiraioi^  i^  inoh'iutcj»  l(pe^r^  ntra  Suei'ai,  (lictt^ 
rvf  tri  oi'lff.  TTOiovffir.  woraus  Aflian  V.  H.  VIH,  2  srliöpfl.  ohne  jedoch  den 
Zweifel  an  der  Acchlheit  des  Dialoges  zu  viThehlen.  Dem  llipparehus,  M'elcheni 
es  an  Sinn  und  hiteresse  für  Poesie  iiiclit  fehlte,  kann  man  wohl  eine  solche 
Anordnung  zutrauen,  indcfs  dasZengnifs  dieses  IMalofj^es  hat  nicht  viel  Gewicht: 
rnhmt  doch  jener  Sokratiker  vom  Hipparchus.  er  habe  zuerst  die  Homerische 
Poesie  nach  Attika  verpflanzt,  was  ein  I^hredner  mit  tfewolinter  Uebertreibiiog 
allenfalls  von  Pisistratus  saifen  konnte,  während  hei  dem  Sidme  jeder  Schein 
der  Her«'('htig^ung  fehlt.  Ks  wäre  also  wohl  möglich,  dafs  auch  dieses  Vordienst 
nicht  sowohl  dem  Sohne,  sondern  vielmehr  drm  Vater  gebührte. 

b'^)  Dies  sind  die  ixSoaei*  ni  ^x  jrohtov^  die  Alexandriner  kannten  für  die 
llias  sech<J,  AV«,  ^ivo):xixl,,  Korjixi,^  Krrroidf  \-ioyo/uxi„  MftiTan/.KOTtxr^  (aus 
letzterer  werden  die  zahlreichsten  Lesarten  erwähnt i.  für  die  Odyssee  aufser 
der  Irl^yo/Axi^  und  Mntrffu/.toßrtxi,  die  .'lio/.U  [Aio).txi\  wozu  noch  die  K\if 
/uxr;  und  eine  andere  /x  Moiaetoi-  kommen. 

54)  Auf  Pisistratus  wird  die  ge^^etzliche  Heslimmung  zurückgehen,  welche 
Lykurg  gegen  Leokrates  1U2  anführt. 


SCHICKSALE  DER  HOMERISCHEN  POESIE  IM  ALTERTUUME.  501 

sUindigeii  Vortrag  eines  dieser  Gedichte  war  die  Zeit  ausreichend; 
allein  spUter,  als  seil  Perikles  zahlreiche  Chöre  auftraten,  behaup- 
tete zwar  die  Homerische  Poesie  noch  immer  ihr  historisches  Recht, 
aber  man  wird  sich  jetzt  wieder  auf  eine  Auswahl  einzelner  Par- 
tien beschränkt  haben,  zumal  da  auch  dem  Epos  des  ChOrilus  die 
gleiche  Ehre  zu  Theil  ward. 

Homer  ist  der  Dichterfürst  der  Hellenen ,  seine  Werke  waren  Die  B«dio 
ein  iimiz  unschätzbarer  Besitz,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern ,  dafs  "^"^  ^ 
gerade  erleuchtete  Staatsmanner  eingedenk  ihres  hohen  Berufes  die-  tui. 
ses  nationale  Denkmal  unversehrt  der  Gegenwart  und  Nachwelt  zu 
erhalten  strebten.  Lykurg  in  Sparta  war  vorausgegangen;  seinem 
Beispiele  folgten  später  in  Athen  Solon,  Pisistratus  und  Hipparchus. 
Die  Verdienste  dieser  MUniier  werden  in  der  Geschichte  der  Home- 
rischen Poesie  unvergessen  bleiben,  aber  wahrhaft  epochemachend 
sind  vor  allem  die  Bemühungen  des  Pisistrasus.  Homers  ISaine  ist 
der  efste  beglaubigte,  welchen  die  griechische  Literaturgeschichte 
kennt.  Es  war  natürlich,  dafs  man  auf  diesen  hochberühmten  Homer 
Dichter,  welchen  das  hellenische  Volk  mit  Ehrfurcht  betrachtete,  in^^"®^"^ 
Zeiten,  denen  kritische  Prüfung  fern  lag,  ganz  unbedenklich  die 
Arbeiten  derer,  die  seinen  Spuren  folgten,  übertrug.*')  Es  ist  eben 
eine  entschieden  irrige  Ansicht,  wenn  man  meint,  die  Rhapsoden 
hätten  ihre  Thätigkeit  auf  Ilias  und  Odyssee  beschrankt,  wenn  man 
behauptet,  nur  diese  beiden  Gedichte,  welche  spater  einzig  und 
allein  des  Homerischen  Namens  würdig  erschii^nen,  hatten  ausschliefs- 
lich  nationale  Bedeutung  gehabt,  nicht  aber  die  Werke  der  Nach- 
folger Homers.  Dieser  Unterschied  zwischen  Ilias  und  Odyssee 
«»inei'seits  und  den  Gedichten  der  Cycliker  war  dem  höheren  Alter- 
thum  unbekannt.  Jene  jüngr-ren  Epen,  wenn  sie  auch  die  Vollen- 
dung der  Ilias  und  Odyssee  nicht  erreichten,  waren  doch  nicht  min- 
der berühmt  und  geschätzt,  und  haben  wie  sie  allgemein  verbreitet 
waren,  so  auch  eine  acht  volksmafsige  Wirkung  geübt.  Mit  dem 
gemeinsamen  Namen  Homers  ward  lange  Zeit  der  ganze  Schatz  epi- 
scher Dichtungen,  soweit  sie  der  ionischen  Schule  angehörten,  be- 
zeichnet.   Es  gab  zwei  grofse  Gruppen  epischer  Poesien ;  die  Namen 


55)  Homer  ist  eben  ein  Collectivnanie ;  selbst  in  lichteren  Zeiten  kehrt  die- 
selbe Efscheinung  in  der  griechischen  Literatur  wieder,  wie  die  Schriften  des 
Hippokrales  beweisen. 
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der  einzelnen  Dichter  waren  entweder  völlig  unbekauut  oder  fast 
verschollen,  nur  Homer  und  Ilesiod  erhielten  sich  im  Andenken  des 
Volkes.  Jene  beiden  Dichter  erschienen  als  die  Repräsentauteu  des 
ionischen  und  des  bOotischen  Epos  überhaupt;  auf  die  Führer, 
welche  den  Grund  gelegt,  führte  man  alle  die  verschiedeiieu  Ge- 
dichte zurück.  So  kennt  selbst  noch  Pindar  nur  Homer  und  He- 
siod;  unter  diesem  Namen  ist  ihm  der  ganze  Schatz  epischer  Ge- 
siinge  inbegrifTen. 

Erst  seitdem  durch  die  Bemühungen  des  Pisistratus  die  epische 
Litei*atur  vollstiüidig  gesanunelt  und  geordnet  vorlag,  l>egi'uit  die 
Kritik  sich  zu  regen.  Man  übersah  jetzt  die  ganze  Hinterlassen- 
schaft, so  weit  sie  gerettet  war ,  man  erkannte  allmählig  die  Un- 
möglichkeit, Alles  auf  zwei  Dichter  zurückzuführen.  Denn  wie 
hätte  die  Kraft  eines  Mannes,  auch  wenn  er  noch  so  begal>t  war, 
ausgereicht,  um  so  viele  und  umfangreiche  epische  Dichtungen  zu 
schaffen,  wie  sie  die  Tradition  dem  Homer  zuschrieb.  Die  grofse 
Ungleichailigkeit  der  einzelnen  Gedichte,  die  nicht  selten  eiu  Zwi- 
schenraum von  Jahrlumderten  trennte,  konnte  schäiferen  Blicken 
nicht  entgehen***),  man  lernte  Aelteres  von  Jüngerem,  Vollendetes 
von  Mittelmäfsi^^em  scheiden,  und  so  gelangte  man  nach  und  nach 
dahin,  nur  llias  und  Odyssee  als  die  vollkommensten  AVerke  in 
ilirer  Art  des  Homerischen  Namens  für  würdig  zu  achten.  Natür- 
lich wurden  dadurch  die  anderen  Gedichte  in  Schatten  gestellt  und 
büfsten  so  allmählig  die  Gunst  des  Volkes,  die  sie  früher  in  glei- 
chem Grade  genossen  hatten,  ein.  Aber  diese  Sonderung  ist  eben 
erst  das  Resultat  kritischer  Studien.  Wenn  seit  Plato  und  Aristo- 
teles von  Homerischer  Poesie  die   Rede   ist"),    hat   man   allerdings 


56)  Der  Uritersciiied  zwischen  den  einzelnen  (jcdicliten  der  ionischen  Schule 
mag,  um  Grofses  mit  Kleinem  zu  vergleiciien,  ung^efähr  so  Seewesen  sein,  wie 
zwischen  den  einzelneu  Proömien  der  noch  erlialtenen  Hymnensammlung,  die 
kein  hesonnener  Mann  ins^esammt  einem  Verfasser  zueii^nen  wird. 

57)  Plato  hcrficksichtigt  [mr  die  llias  und  Odyssee,  aher  diese  Gedichte 
citirt  er  sehr  häufifj;,  während  er  die  KvTroia  nur  ein  einziges  Mal  benutzt,  und 
die  Weise,  wie  er  dies  Gedicht  anführt  (Euthyphro  12  6  7ioir,Ti;i  6  Ttoihrm) 
deutet  an,  dafs  er  den  Dichter  nicht  mit  Homer  für  identisch  hält.  Aristoteles, 
der  an  zahlreichen  Stellen  sich  auf  Homer  heruft,  bezieht  sich  gleichfalls  nur 
auf  diese  beiden  Gedichte,  aufserdem  gilt  ihm  tiur  der  Mar^^iles  als  ein  Home- 
risches Werk  (Poet.  c.  4  und  24);  die  Kin^i^  und  7/.««»  uixqo.  spricht- er  gauz 
deutlich  dem  Homer  ab. 
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zumeist  nur  an  Uias  und  Odyssee  zu  denken.  Allein  in  der  früheren 
Zeit  ist  der  Name  Homer  ein  gar  schwankender  und  unbestimmter 
Begriff,  der  bald  mehr,  bald  weniger  umfafst. 

Dies  ist  namentlich  von  Einflufs  auf  die  Beurtheilung  dessen, 
was  Pisistratus  für  die  Homerischen  Gedichte  that.  Der  sogenann- 
ten Redaction  des  Onomacritus  legt  man  in  der  Regel  zu  wenig, 
in  anderer  Hinsicht  auch  wieder  zu  viel  Bedeutung  bei;  denn  man 
untei*schätzt  das  Verdienst  des  Onomacritus  und  seiner  Genossen, 
wenn  man  den  Auftrag  des  Pisistratus  auf  Uias  und  Odyssee  be- 
schrankt, während  man  andererseits  diesen  Männern  einen  so  durch- 
greifenden Einflufs  auf  die  Gestaltung  dieser  Gedichte  zuschreibt, 
dafs  dieselben  geradezu  als  ein  Product  der  Pisistrateischen  Zeit 
erscheinen.  Pisistratus,  ein  Mann  von  vielseitiger  Bildung  und 
lebendigem  Interesse,  wandte  seine  Aufmerksamkeit  ganz  besonders 
den  allen  epischeu  Gedichten  zu.  Die  epische  Poesie  war  damals 
völlig  abgeschlossen,  da  regt  sich  naturgemäfs  das  Bestreben,  das, 
was  frtlhere  Zeiten  geschaffen  hatten,  zu  sammeln  und  zu  ordnen; 
gerade  in  solchen  Zeiten  mufs  die  literarische  Thütigkeit  eintreten, 
soll  nicht  manches  werthvolle  Werk  spurlos  untergehen. 

Pisistratus  konnte  natürlich  sich  nicht  selbst  diesem  Geschäft 
unterziehen,  er  üiiertrug  es  einer  Commission,  die  aus  drei  mit  der 
Poesie  wohlvertrauten  Männern  bestand,  Onomacritus  von  Athen, 
Zopyrus  von  Heraclea  und  Orpheus  von  Kroton.**)    Diese  Recension 


58)  Der  Auftrag  bezog  sich  auf  Homer  und  Hesiod,  d.  h.  die  gesaminte 
ältere  epische  Literatur ,  später  hat  dann  Onomacritus  gleichfalls  im  Auftrage 
der  Pisistratiden  Orakel  und  Verwandtes  gesammelt.  Die  Commission  bestand 
wohl  nur  aus  drei  Mitgliedern;  gerade  bei  solchen  aufserordeutlicheu  Aufträgen 
ist  die  Dreizahl  üblich;  der  Bericht  spricht  freilich  von  vier  Männern,  aber  der 
Name  des  vierten  ist  unleserlich  oder  beruht  vielmehr  nur  auf  einem  Mifsver- 
sländnifs ;  wollte  man  nach  einem  vierten  Namen  suchen,  so  würde  Herodicus^ 
der  diesem  Kreise  nahe  stehen  mochte,  am  besten  passen.  (Jeher  diese  Com- 
mission und  zugleich  über  die  alexandrinischen  Bibliotheken  findet  sich  ein 
kurzer  Bericht  bei  einem  anonymen  Grammatiker  in  einer  Einleitung  zum  Ari- 
stophanes  (Cramer  An.  Paris.  1),  dann  bei  Job.  Tzetzes  gleichfalls  in  den  Pro- 
legomenen  zu  Aristophanes  Plutus  (Rhein.  Mus.  VI)  und  zwar  in  doppelter 
Bearbeitung;  die  kürzere  Recension  hat  ein  unbekannter  italienischer  Philolog 
im  15.  Jahrb.  in  einem  Commentar  zum  Plautus  mit  verständigem  Urtheil  be- 
nutzt, z.  B.  Ileliodorus  mulla  aliier  (lies  aniliter)  Jiugatur^  quae  longo  con- 
vivio  Caecius  reprehendit.  Dieses  sogen.  ichoUon  Piauthiu?n  kann  aber  jetzt 
gur  nicht  mehr  in  Betracht  kommen,  ebensowenig  eine  dritte  Bearbeitung  der 
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des  Homer  koinile  nur  in  die  Zeil  der  letzten  Tvrauiiis  des  Pisistra- 

m 

tus  tallen  (Ol.  59,  4 — 03,  2) ;  deuu  die  beiden  trüberen  waren  voo 
zu  kurzer  Dauer,  uucb  darf  man  scbon  defshalb  nicht  so  weit  zurück- 
reiten, weil  (hiomacrilus  den  Pisistratus  um  ein  Bedeutendes  über- 
lebt hat  und  otVenbar  kein  ^^anz  junger  Mann  war,  als  er  diesen 
Auftrag  übernahm.^'*) 


Frolej^.  des  Tzetzcs  (in  einer  Hdsch.  vom  Aliios  zu  Paris,  die  aus  beideu  Ke- 
ceusiüiieii  zusammengesetzt  ist,  aber  nur  die  Bemerkungen  über  die  Bibliotliekea 
entliält).  Wie  wenig  die  Dyzaulincr  über  diese  Dinge  wufsten,  sieht  man  aus 
den  Scholien  zur  Grammatik  des  Dionysius  Tlirax  (Bekker  Au.  II,  767.  weder 
Bekkers  Hdsch.,  nocli  die  venetianische  bei  Vilioisson  oder  die  Neapolitaner  im 
Rh.  Mus.  XX  nennen  den  Verfasser  dieses  Scholion),  wo  auf  die  abenteuer- 
hchste  Weise  die  siebenziiy?  Dolmetscher  des  allen  Testamentes  mit  den  Gelehrtea 
des  Pisistratus  zusammengeworfen,  und  Zenodot  und  Arislarch  zu  dieser  Gesell- 
schaft jjerechnet  werden.  Dieses  Scholi<ni  benutzte  Tzetzes  in  seiner  Erklärnoi^ 
zur  Ilias  S.  4Ü,  125,  154.  Später  bei  der  Erklärung  des  Aristophanes  erkannte 
er,  dafs  dies  unsinnig  ist.  und  nennt  nini  als  seinen  früher  von  ihm  ausgeschrie- 
benen (lewuhrsmaiui  den  Heliodor,  den  wir  auch  anderweitig  als  Scholiast  des 
Diony^ius  kennen.  Auf  den  richtigen  Weg  ward  Tzetzes  durch  eine  andere 
tjuelle  gewiesen ,  entweder  ebenfalls  ein  Scholion  zu  Dionysius  oder  eine  Ein- 
leitung zu  Aristophanes;  hier  war  über  die  Bibliotheken  zu  Alexandria,  die 
Verdienste  der  Alexandriner  um  die  Kritik  des  Homer  und  die  Commission  des 
Pisistratus  die  Rede.  Dieser  aul  guten  Quellen  beruhende  und  verständige  Bericht 
ist  uns  nicht  mehr  erhallen;  aber  zur  Conlrole  des  Tzetzes  dient  der  Auon.  Paris. 
Tie^i  x(ou(if8iaif  der  gleichfalls  diesen  Bericht  ausschrieb  und  mit  eigenen  Zu- 
sätzen ausstattete,  indem  er  diese  richligo  Tradition  mit  den  Faseleien  des 
Heliodor  über  die  zweiundsiebenzig  Gelehrten  combiiiirt,  und  demgemäfs  Ari- 
slarch und  Zenodot  der  Zeit  des  Pisistratus  und  dann  wieder  zwei  Grammatiker 
gleichen  Namens  der  alexandrinischen  Periode  zuw  eist ;  denn  die  Stelle  xai  rot 
. . .  Stood'cjaarTvJv  ist  eigene  Zuthat  dieses  Anonymus.  Tzetzes  dagegen  be- 
nutzt die  neugewonnene  Einsicht,  um  die  Fabel  von  den  zweiundsiebeiizig  Ge- 
lehrten entschieden  zu  verwerfen.  Tzetzes  und  der  Anonymus  sind  völlig 
unabhängig  von  einander,  sie  haben  nur  beide  aus  gemeinsamer  Quelle  geschöpft, 
die  aber  gerade  an  der  die  (ilommission  betreuenden  Stelle  einen  verdorbenen 
Text  darbot;  rtaca^ai  fanden  beide  vor,  wahrscheinlich  nur  eine  biterpolatiou 
des  Absclireibers  der  0"elle  für  rotüiv.  Die  Notiz  über  die  Bibliotheken  scheint 
nach  einer  Randschrift  bei  Tzetzes  auf  Sdstratus,  wahrscheinlich  den  Gramma- 
tiker aus  dem  karischen  Nysa,  einen  Zeitgenossen  desPompejus.  die  Bemerkung 
über  die  Commission  auf  Athenodorus  Kordyiion  zurückzugehen,  den  Vorsteher 
der  pergamenischen  Bibliothek,  der  zu  Rom  starb,  wo  er  im  Hause  des  jüngeren 
Gato  gastliche  Aufnahme  gefunden  hatte. 

50)  Onomacritus  stand  auch  bei  Hipparchus  in  Gunst,  wurde  aber  von  diesem 
aus  Athen  verbannt  (vor  Ol.  66,  3,  wo  Hipparch  starb),  spater  schliefst  er  sich 
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Die  Tradition  liifsl  den  Onouiacritus  mit  Hülfe  der  Rhapsoden, 
welche  die  Homerischen  Gedichte  auswendig  wufsten,  seine  Aulgahc 
lösen.  Pisistratus  soll  für  die,  welche  einen  möglichst  vollständigen 
Text  ühedieferten,  Preise  ausgesetzt  hahen,  so  hahe  die  Aussicht 
auf  Gewinn  zahlreiche  Interpolationen  hervorgerufen.  Dies  klingt 
nicht  gerade  unwahrscheinlich;  die  Comraission  wird  auch  diese 
Quelle  nicht  verschmüht  haben,  wie  wir  ja  auch  den  Spuren  der 
Volkslieder  un  Volksmunde  nachgehen,  selbst  wenn  sie  längst  ge- 
druckt sind;  allein  die  mündliche  Ueberliefemng  war  doch  nur 
eint;  secundäre  Ouelle.  Onomacritus  und  seine  Genossen  werden 
vor  allem  Abschriften  der  Homerischen  Gedichte  zusammengebracht 
und  mit  ihrer  Hülfe  den  Text  gereinigt  und  neu  constituirt  haben. 
Diese  Exemplare  waren  wohl  meist  noch  in  der  alten  Schrift  ge- 
schrieben, wahrend  man  Jetzt  die  Gedichte  in  das  sogenannte  ioni- 
sche Alphabet  der  24  Buchstaben  umsetzte.*^) 

Das  Geschäft  dieser  Männer  wird  bald  als  eine  Revision  des 
Textes,  bald  als  ein  Sammeln  bezeichnet,  was  jedoch  kritische  Be- 
mühungen nicht  ausschliefst.^*)  Dann  sprechen  andere  Zeugen  von 
dfm  Zustande  der  Verwirrung,  in  welchem  die  Homerischen  Gedichte 
sich  befanden,  diesem  habe  eben  die  Thätigkeit  des  Onomacritus 
und  seiner  Freundi»  ein  Ziel  gesetzt,  ihnen  sollen  wir  die  gegen- 
wärtige Anordnung  dieser  Gedichte  verdanken.  Da  das  Verdienst 
jener  Männer  im  Sammeln  und  Ordnen  der  Homerischen  Poesie  be- 
stand, lag  es  nahe,  dafs  schon  im  Alterthum  einige  späte  Gewährs- 
männer dies  auf  die  einzelnen  Theile  der  Ilias  und  Odvssee  bezo- 
gen,  weil  eben  nur  diese  beiden  Gedichte  zuletzt  ausschliefslich 
Homers  Namen  trugen.  Indem  man  die  Tradition  in  diesem  Sinne 
auifafste,  gewann  es  das  Ansehen,  als  hätten  diese  Epen  ei^st  durch 
Onomacritus  ihn?  gegenwärtige  Fonii  erhalten.**)     Den  alexandrini- 


an  die  vertriebenen  Pisistratiden  an,  zieht  mit  ihnen  nach  Susa,  und  wird  nament- 
lich (rebrauclit,  um  den  Perserkönig  zum  Kriege  gegen  Athen  zu  bestimmen. 

00)  Hatten  v-ie  aus  der  lebendigen  Ueberliefemng  geschöpft,  dann  wären 
sicherlich  Formen  wie  fcoi  uud  Ttoft,  die  sich  nur  aus  Mifsverständniis  der  alten 
Schreibweise  erklären  lassen,  nicht  in  den  Text  gelangt.  Ebenso  ist  natürlich 
das  /"  spurlos  verschwunden ;  denn  selbst  wenn  sich  in  den  älteren  HaudschriAen 
damals  noch  Spuren  davon  erhalten  halten,  so  war  doch  in  der  neuen  Schrift 
für  das  ^  keine  Stelle,  es  ist  daher  vollständig  aus  dem  Texte  verdrängt. 

(>I)  Jioo&coatiy  av/J^yri,  a&^oi^en', 

ü2)  So  Cicero  de  Or.  III,  34:   Pisistratus  primus  Homeri  libros  confüsos 
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sehen  Gelebrteu,  die  mit  der  Geschiclite  und  den  Schicksalen  der 
Homerischen  Poesie  besser  vertraut  waren,  darf  man  eine  so  aben- 
teuerliche Vorstellung  nicht  zutrauen");  desto  bereitwilliger  sind 
die  Neueren  darauf  eingegangen.  Eben  in  jenem  Mifsvei*sUindiiisse 
befangen,  weil  man  die  umfassende  Bedeutung  des  Homerischen 
Namens  nicht  erkannte,  folgert  man,  dafs  es  zwar  schon  vor  Pisi- 
stratus  eine  Anzahl  einzelner  Lieder  sehr  verschiedenen  Ursprungs 
gab,  die  jedoch  in  keinem  näheren  Verhältnifs  zu  einander  Stauden. 
Erst  Onomacritus  habe  diese  einzelnen  Gesi'inge  geordnet  und  zu 
einem  Ganzen  verbunden,  somit  existire  eine  llias  und  eine  Odyssee 
eigentlich  erst  seit  jener  Zeit. 

Diese  Ansicht  steht  mit  dem  ganzen  Entwicklungsgänge  der 
epischen  Poesie  im  schroffsten  Widei-spruch.  Die  Cycliker  haben 
die  Homerische  Poesie  fortgesetzt,  nirgends  aber  läfst  sich  darUiun, 
dafs  sie  denselben  Stoff,  welchen  die  Gesänge  der  llias  und  Odyssee 
enthalten,  von  Neuem  behandelten.  Die  Homerische  Poesie  gilt 
ihnen  als  geweihtes  Gebiet,  keiner  wagt  dasselbe  wieder  zu  berüh- 
ren^*), wahrend  sie  gegen  einander  solche  Rücksicht  nicht  beobach- 
ten. Jene  Dichter  schliefsen  sich  vielmehr  genau  an  das  Home- 
rische Epos  an  und  nehmen  tiberall  den  Faden  der  Erzählung  auf, 
wo  ihn  der  altere  Dichter  fallen  lafst.  Solche  Zurückhaltung  er- 
scheint einer  Anzahl  selbststandiger  nicht  zusammenhüngender  Lie- 
der gegenüber  vollkommen  unerklärhch,  aber  man  versteht  jene 
ehrfurchtsvolle  Scheu,  wenn  sie  gegen   ein  grofses    Epos  eines  be- 


anlea  sie  disposuisse  dicHur ,  ut  nunc  habemui.  Am  iMitschiedensteii  spricht 
sich  Aeliaii  V.U. XIII,  13  aus,  xa'Ouiioor  l'nr-  Tiooreooy  StT;nruiifa  f;Sor  oi  ;ra- 
).aioi,  d.  h.  die  einzelnen  Rhapsodien,  Lykurg  habe  zuerst  nd'oonv  f/*?  Tt;y  'El- 
htÜa  ixoiuat  rr-r  Outjqov  Ttoirjffir^  dann  vfTTe^Oi!  IJetaiaTQnroi  avynyayoßv 
aTtitpr^ve  Tr;r  ^fXiaSa  xai  'O^vaaeiay,  Besonnener  lauten  die  Worte  des  Pausan. 
VII,  2t>,  0:  J]rixa  k'nr,  ra  '()ur,Qov  Steandafitva  re  y.ai  a/./.a  u/./.nxov  fMvt^uO' 
reffoueva  r-d'^oi%£To,  obwohl  auch  hier  gcwifs  nur  die  einzelnen  Rhapsodien  der 
llias  und  Odyssee  gemeint  sind. 

63)  Wenn  sie  bemerken,  die  Doloueia  sei  ursprünglich  der  llias  fremd  (kein 
fu'^i  Ttjs  ^I/^aSos)  gewesen,  und  erst  durch  Pisistratus  diesem  Gedichte  ein- 
verleibt worden  {rerdxd'ai  eis  rr-v  7Toirjaiv)y  so  erkannten  sie  damit  an,  dafs 
es  bereits  vor  Pisistratus  eine  Hins  gab,  und  dasselbe  gilt  selbstverständlich 
auch  von  der  Odvssee. 

04)  Nur  der  Verfasser  der  Nosten  scheint  die  Abenteuer  und  Irrfahrten  des 
Odysseus  nach  dem  Vorgange  Homers,  aber  in  gedrängter  Kürze,  geschildert  zu 
haben. 
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rühmten  Meisters  geübt  wurde.  Will  luau  nichts  destoweuiger  die 
Bildung  der  llias  und  Odyssee  aus  einzelnen  Liedern  festhalten, 
dann  mufs  diese  Anordnung  mindestens  in  eine  viel  frühere  Zeit 
fallen,  sie  mufs  bereits  vor  dem  Anfang  der  Olympiaden  existirt 
haben,  ehe  Arctiuus,  Stasinus  und  Andere  das  Homerische  Epos 
fortsetzten.  Dann  hcitten  also  erst  die  cycHschen  Dichter  die  höchste 
Stufe  der  Kunst  erreicht;  ihnen  würde  der  Preis  gebühren;  allein 
sie  umgeben  vielmehr  das  Homerische  Epos  wie  die  Planeten  die 
Sonne,  sie  huldigen  überall  dem  alten  Meister,  der  diese  unvergleich- 
lichen Werke  schuf  und  die  EpopOic  an  die  Stelle  der  früheren 
Einzellieder  setzte. 

Onoinacritus  hat  nicht  selbstständige  Gesänge  zu  einem  Gan- 
zen zusammengefügt  und  daraus  ilias  und  Odyssee  geschaffen, 
sondern  nur  die  Ordnung  und  den  Zusammenliang ,  wo  er  zerstört 
war,  wieder  hergestellt.  Denn  Gedichte,  welche  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  so  viel  Zusätze  in  sich  aufgenimimen ,  so  viel  Verän- 
derungen erfahren  hatten,  bedurften  immer  wieder  von  neuem  der 
ausgleichenden  Nachhülfe;  es  war  dies  nicht  die  erste,  sondern 
die  letzte  Redaction.**)  Die  alte  Ueberlieferung  kennt  zunächst  nur 
ein  Sammeln  der  Homerischen  Gedichte  durch  Onomacritus;  der 
einfachste  Ausdruck  dieser  Tradition  liegt  uns  in  dem  Epigraimne 
auf  Pisislratus  vor,  wo  eben  dieses  Verdienst,  welches  sich  der  Ge- 
walthaber Athens  um  die  Nationalliteratur  erwarb,  hervorgehoben 
wird.**')     Nun  war  aber  der  Name   Homers   damals   noch   nicht  auf 


(>5)  Suidas,  indem  er  die  llias  vom  Dichter  selbst  successiv  verfafst  werden 
iäföt,  sajjl  vareoov  awert^r,  xai  awaxnxd'rj  vno  7to).).(ov ,  xai  fmliara  vno 
ITsiaiaronTOv. 

66)  Die  Worte  des  Epi^j^ramms,  welches  zwei  Biographien  des  Homer  an- 
führen, lauten:  o»  Tbv*'Ofii]QOv  ti&QOian,  üTco^aSr^v  ro  Ttoiv  aetSo/uevot',  Die 
Inschrift  l>efand  sich  unter  einer  Statue  des  Pisistratus ;  wann  diese  Statue  dem 
ehemaligen  (iebieter  Athens  errichtet  wurde,  ist  nicht  überliefert ;  wahrscheinlich 
bald  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  wo  man  auf  diese  Weise 
das  Andenken  der  grofsen  Männer  Athens  zu  ehren  suchte ;  indem  man  damals 
dem  Solon  eine  Bildsäule  errichtete,  mag  man  auch  seines  Nachfolgers  sich  er- 
innert haben,  indem  man  der  traditionellen  Furcht  vor  der  Tyrannis  entsagte. 
Sehr  bezeichnend  ist  übrigens,  dafs  auCser  der  Redegabe  am  Pisistratus  lediglich 
dies  Verdienst  um  die  Literatur  gepriesen  und  dabei  besonders  hervorgehoben 
wird,  dafs  Homer  Athen  näher  angelie,  gewisserpnafsen  ein  f^ndsmann  sei. 
Gerade  in  dieser  Zeit  müssen  kritische  Studien    sich   mit  besonderem  Eifer  der 
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Ilias  und  0(lvs:<iee  beschränkt,  sunilorn  umlafste  alle  heroischen 
Epen,  welche  dem  ionischen  Stannne  angehörten.  Die  Aufgabe  des 
Onouiacritus  war  eben  keine  andere,  als  den  ganzen  Nachlafs  epi- 
scher Gedichte,  die  in  der  herrschenden  Meinung  des  Volkes  für 
Homerisch  galten,  zusammenzustellen.  Pisisti*alus  hat  der  Nation 
diesen  werthvollen  Besitz  gleichsam  wiedergejfeben,  und  wenn  dann, 
um  den  frühen^n  Zustand  zu  bezeichnen,  <lie  Kenntnils  dieser  Ge- 
dichte als  eine  unvollstcindige  dargestellt  wird,  so  geht  dies  nicht 
etwa  auf  die  einzelnen  Rhapsodien  der  Ilias  und  Odyssee,  wie 
Aeltere  und  Neuere,  getäuscht  durch  den  späteren  Sprachgebrauch, 
irrthündich  gedeutet  haben,  sondern  auf  die  verschiedenen  gröfseren 
Gedichte,  von  denen  zwar  manche  allgemein  bekimnt  waren  ,  wäh- 
rend andere  sich  nur  noch  in  einzelnen  Gegenden  in  der  Verbor- 
genheit erhalten  haben  mochten.  Es  ist  eben  das  grofse  Verdienst 
des  Pisislratus,  sie  dem  Untergange  entrissen  zu  haben.^)  Aller- 
dings läfst  der  Ausdruck,  den  jenes  Epigranmi  gebmucht,  eine 
mehrfache  Deutung  zu.  AVir  begegnen  derselben  Tradition  schon 
frilher  bei  Lykurg  und  daini  wieder  in  einer  siiäteren  Epoche,  wo 
von    der   Thätigkeit   des  Cynäthus   die    Rede    ist.*'*')     Diese    Formel 


Homerisclion  Poesie  zugewandt  habeu  ;  donn  damals  vollzog  sich  die  Scheiduug 
zwischen  deu  achten  Gedichten  Ilias  und  Odyssee  und  dem  Nachlafs  der  Schule, 
den  sogenannten  cyclischen  Epen.  Von  der  Bedeutung  derHedaction  des  Ono- 
macritus hatte  man  also  damals  gewifs  eine  klare  und  bestimmte  Vorstellung, 
"Our,ooi  ist  hier,  wie  sich  gebuhrf,  in  dem  Sirme  der  alteren  Zeit  gefafst,  Mie 
Pisistratus  selbst  und  seine  Zeilgenossen  den  Namen  verslanden.  Auch  in  dem 
Berichte  über  diese  Rcdaction,  den  Tzetzes  und  der  Anonymus  ausschreiben, 
war  das  Sachverhültnils  richlig  aul'gefafsl,  indem  hier  die  Thätigkeit  des  Ono- 
macrilus  auf  den  epischen  Cyclus  (oder  auch  auf  Homer  und  den  ep.  Cyclus) 
bezogen  war;  weil  man  dies  nicht  recht  verstand,  glaubten  die  Abschreiber  und 
Ausschreiber  in  dem  /.t/xob  xvxloi  den  Namen  eines  vierten  Mitgliedes  der 
Commission  zu  finden. 

67)  Es  existirlen  Abschriflen  der  einzelnen  Gedichte,  aber  Niemand  besafs 
den  gesammten  Nachlafs  der  epischen  Poesie;  die  Kenntnifs  derselben  war  selbst 
in  den  Kreisen  der  Rhapsoden  nur  fragmentarisch  und  unzulänglich.  Erst  Pisi- 
stratus brachte  diese  literarischen  Schatze  in  seiner  Bibliothek  zusammen. 

(>8)  Plutarch  Lyc.  4,  wo  es  von  den  'Om^^or  Ttoiiuaxa  heifst  ixexrtjyro 
ov  tio'ÜmI  uf-or;  Tiy/t,  üTZOQaSr^y  j7i  .Tott,<TeiOty  <ys  I'tv/j,  Si((tf€(>oiurf]^,  Schol. 
Pind.  Nem.  II,  1  sagt  von  den  Rhapsoden  Ti;y  Ouloov  noh,üir  cxeBatFd'tltrav 
tnt't;u6yeiot'  x((i  ^,T/';'£^.Aoi'»(lies  ri.T/];'.),  und  vorher  t7^t  'Ou/]oov  .Tot^ceo»  iir; 
v(p*  ly  atir//uiyf}v,  a:rooi'tSr^i'  St  nX/.coi  xni  xaru  ue'^tj  dtr;ot^uiyr^i. 
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kann  eben  sowohl  von  dem  Vortrag  aiisgewabller  Stücke  der  grös- 
seren epischen  Gedichte,  wie  von  der  innngeluden  Bekanntschaft  mit 
dem  gesannnten  Sehatze  der  Homerischen  Poesie  verstanden  wer- 
den ,  allein  in  diesem  Zusammenhange  ist  nur  die  zweite  Auf- 
fassung zulässig/®) 

Mit  dem  Sammeln  der  Gedichte  hatte  Onomacritus  seine 
Aufgabe  noch  nicht  vollständig  erfilllt,  es  galt  die  einzelnen  Epen 
zu  ordnen  und  zu  revidiren,  die  üeberlieferung  des  Textes,  welche 
vielfach  entstellt  war,  auf  eine  reinere  Gestalt  zuiilckzuführen. 
Gerade  die  Ilias  und  Odyssee  bedurften  am  meisten  der  kritischen 
Nachhülfe.  Jener  Commission,  der  ein  reiches  Material  vorlag, 
mufste  die  fortschreitende  Entartung  und  Verderbnifs  dieser  Ge- 
dichte recht  klar  werden;  Onomacritus  mufste,  wo  verschiedene 
Bearbeitungen  vorlagen,  eine  Entscheidung  treffen,  wo  der  Zusam- 
menhang gestört,  die  richtige  Ordnung  aufgelöst  war,  so  gut  es 
ging.  Abhülfe  bringen;  er  mufste  auffallende  Widei^prüche  aus- 
gleichen und  überall,  wo  es  Noth  that,  bessernde  Hand  anlegen. 
Es  war  dies  eine  äusserst  schwierige  Aufgabe,  und  es  ist  wohl  mög- 
lich, dafs  mit  den  Ilülfsmitteln,  weichte  dem  Onomacritus  zu  Gebote 
standen,  in  Zeiten  ,  die  reifere  Erfahning  in  der  Handhabung  der 
Kritik  besafsen,  sich  vielleiciit  mehr  hütte  leisten  lassen ;  aber  man 
wird  dem  Onomacritus  das  Zeugnifs  nicht  versagen,  dafs  er,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  überall  mit  besonderem  Geschick,  doch  mit 
lobenswert lier  Entsagung  und  grofser  Schonung  sich  seines  Auftra- 
ges entledigt  hat. 

Erst  jetzt  wurde  dieser  reiche  Schatz  epischer  Poesit»  recht  Krituoiu 
eigentlich  Gemeingut,  jetzt  war  auch  der  weiteren  Verderbnifs  eini-  ^**«**"' 
gennafsen  eine  Schranke  gesetzt,  und  nun  beginnt  die  kritische 
Beschäftigung  mit  diesen  Gedichten.  Man  hatte  die  ganze  Reihe 
epischer  Gesänge  vor  sich ,  konnte  sie  b<M|uein  überschauen  und 
mit  einander  vergleichen,  und  wenn  sich  zuletzt  das  glänzende  Dop- 
pelgestirn Ilias  und  Odyssee  aus  der  Masse  ausschied,  so  ist  dies 
eben  erst  die  Folge  und  das  Resultat  der  verdienstlichen  Arbeiten 
des  Onomacritus  und  seiner  Freunde. 


fy\))  Man  könnte  auch  in  den  Worten  "Ofir;ooi'  a7TooaÜr;r  t6  ttqiv  nei- 
tSofiffor  ßei<h's  zugleich  finden,  was  wenigstens  mit  dem  tliatsärliliehen  Zu- 
stande nicht  im  Widersprucli  stehen  würde.    Die  olien  (Anni.  62)   angeführten 
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War  Homer  bisher  ein  Collectivnaine  gewesen ,  der  das  Ver- 
schiedenartigste umfafste^^),  so  ward  allmjihhg  ein  Werk  nach  dem 
anderen  dem  Dichter  entzogen,  wenn  es  auch  nicht  ilberall  gelang, 
den  wirklichen  Verfasser  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Bei  Herodot 
treten  diese  kritischen  Versuche,  die  mit  der  durch  ihr  Alter  ge- 
heiligten Ueberlieferung  sich  in  Widerspruch  setzen,  noch  schüch- 
tern auf.'*)  Allein  bereits  in  der  Zeit  des  Plato  und  Aristoteles^ 
stand  bei  allen  vorurtheilsfreien  Männern  die  Ueberzeugung  fest^ 
dafs  der  Antheil  Homers  an  dem  reichen  Nachlasse  der  epischen 
Poesie  wesentlich  zu  beschr<inken  sei.  Nur  llias  und  Odvssec  er- 
schienen  des  berühmten  Namens  allein  würdig,  weil  sie  an  Vollen- 
dung alle  anderen  Epen  weit  überragten.  Noch  einen  Schritt  wei- 
ter gingen  die  sogenannten  Chorizonten.  Ihnen  schien  die  Annahme, 
dafs  ein  Dichter  Uias  und  Odvssee  verfafst  habe,  mit  Rücksicht  auf 
die  zahlreichen  Verschiedenheiten  und  Widei^sprüche  der  beiden  Ge- 
dichte unter  einander  unzullssig.  Namentlich  urtheilteii  sie,  die 
Odyssee  habe  weniger  Schwung  und  Grofsartigkeit,  zeige  einen 
minder  edlen  Ton,  daher  sie,  wie  es  scheint,  nur  die  llias  als  ein 
achtes  Werk  Homers  betrachteten.     Der  Erste,  wie  es  scheint,  der 


Worte  des  Pausanias  erläutern  ganz  gut  den  Gedanken  des  Epigramms,  obgleich 
der  Schreibende  von  einer  anderen  Vorstclhing  ausging. 

70)  Noch  Pindar  gebraucht  den  Namen  Homers  nach  alter  Weise  in  jenem 
weiteren  Sinne;  wenn  dieser  Dichter  Nem.  VII,  21  und  Islhm.  IV,  37  Homers 
beim  Anlafs  des  W^affenstreites  zwischen  Ajax  und  Odysseus  gedenkt,  hat  er 
die  Darstellung  der  Cycliker  vor  Augen;  und  wenn  er  Pyth.  IV,  277  eine 
Gnome  Homers  citirt,  so  meint  er  nicht,  wie  die  Erklärer  annehmen,  eine  Stelle 
der  llias,  sondern  eines  cyclischcn  Dichters.  Ebenso  mufs  man  in  diesem  wei- 
teren Sinne  Xenophons  Worte  fassen  Memor.  IV,  2, 10,  wo  berichtet  wird,  dafs 
Euthydemus  Ttavra  ra  'Ofitj^ov  besitze;  denn  es  wird  dies  als  etwas  Beson- 
deres hervorgehoben,  daher  auch  Sokrates  fragt,  ob  er  etwa  Rhapsode  werden 
wolle.  Dagegen  Sympos.  3,  5  ist  unter  navra  xn  'Oftf^Qov  wohl  nur  llias  nnd 
Odyssee  zu  verstehen 

71)  Herodot  II,  117  sucht  seine  Ansicht  zu  begründen,  dafs  die  KvTt^ia 
nicht  von  Homer  verfafst  seien,  ebenso  spricht  er  in  bescheidenem  Tone  seine 
Zweifel  hinsichtlich  der  Epigonen  aus,  IV,  32. 

72)  Wenn  Plato  und  Aristoteles  Homer  namentlich  citiren,  meinen  sie  überall 
nur  llias  oder  Odyssee,  wie  sie  überhaupt  die  Cycliker  nur  wenig  berücksich- 
tigen, während  aus  den  Homerischen  Gedichten  Citate  mit  reicher  Hand  ge- 
spendet werden.  Was  Plato  Gorg.  516  aus  Homer  anführt,  steht  allerdings 
nicht  in  unserem  Texte,  doch  ist  die  Annahme  eines  ungenauen  Citates  (wie 
Od.  IX,  175)  nicht  unwahrscheinlich. 


zont«iL 
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diesen  Gedanken  aussprach,  war  Xenon;  der  Grammatiker  Hellani- 
GUS,  der  Schule  des  Zenodot  verwandt  und  Zeitgenosse  des  Ari- 
starch,  suchte  dann  denselhen  weiter  zu  begründen.  Diese  Ansicht 
mufs  damals  vielfachen  Anklang  gefunden  haben ;  selbst  der  Aus-  Chon. 
druck  die  Trennenden  ^^),  womit  gewöhnlich  die  Vertreter  und  An- 
hänger dieser  neuen  Lehre  bezeichnet  werden,  scheint  auf  eine 
ziemlich  zahlreiche  Partei  zu  deuten.  Indefs  Aristarch  trat  diesen 
Kritikern  mit  dem  ganzen  Gewicht  seines  Ansehens  entgegen;  er 
erklärte  diese  Hypothese  für  eine  Parodoxie,  er  glaubte  in  der  Ilias 
mehrfache  Beziehungen  auf  die  Odyssee  zu  finden,  indem  er  meinte, 
der  Dichter  habe  so  sein  späteres  Werk  gleichsam  vorbereitet '"*), 
und  suchte  namentUch  die  Widersprüche  dadurch  zu  rechtfertigen, 
dafs  er  nachwies,  wie  solche  Discrepanzen  auch  zwischen  einzelneu 
Theilen  desselben  Gedichtes  in  der  Ilias  so  gut  wie  in  der  Odyssee 
sich  vorftinden.'*)  Daraus  geht  auch  deutlich  hervor,  dafs  die  Cho- 
rizonteu  nicht  entfernt  daran  gedacht  hatten,  diese  Epen  in  einzelne 
Lieder,  wie  etwa  die  Neueren,  aufzulösen.^^)  Ueberhaupt  hat  das 
gesammte  Alterthum  Ilias  und  Odyssee  ein  jedes  stets  als  ein  ein- 
heitliches Gedicht  betrachtet,  wenn  schon  die  Kritik  der  Alexan- 
driner im  Einzelnen  Manches  ausschied  und  beanstandete. 


73)  Ol  ;t<v^^^o»^TCff.  Später  scheint  nur  Ptolemäus,  bekannt  unter  dem 
Zunamen  im&iirii,  ein  Anhänger  des  Zenodot,  jene  Ansicht  vertreten  zu  haben. 

74)  Aristarch  brachte  in  der  Dias  wiederholt  kritische  Zeichen  an,  wo  er 
die  Kunst  der  nQooixovofiia  wahrzunehmen  glaubte,  und  benutzte  dies  gegen 
die  Chorizonten,  freilich  ein  sehr  trügerisches  Argument. 

75)  Vergl.  Schol.  zur  H.  VI,  252. 

76)  Ebensowenig  darf  in  diesem  Sinne  der  einmal  Schol.  II.  XYI,  57  ge- 
brauchte Ausdruck  ol  tatv  Kvn^iav  noiTjrai  gedeutet  werden,  womit  nur  aus- 
gesprochen ist,  dafs  der  wahre  Verfasser  dieses  Gedichtes  nicht  feststehe  und 
versciüedene  Namen   genannt  wurden. 
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Homer  bei  den  Neueren. 

Liedertheorie.     Vertlieidiger   der  Einheit.     Vorniil- 

telnde]  Versuche.      Unzuliissigkei t    der    Liedertheorie. 

(Inwieweit   altere  Lieder   zn    Grunde   liegen.      Homers 

Gedichte  gleich  anfangs  niedergesch riehen,      llias 

und  Odyssee  einheitliche  Dichtungen. 

V  e  h  e  r  a  r  h  e  i  t  u  n  g  e  n. ) 

Bei  den  Neueren  heschränkte  sich  das  Studium  Homers  lange 
Zeit  auf  das  Aeufserlichste.  Ei'st  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts hegann  man  tiefer  in  das  Verstündnifs  des  Dichters  ein- 
zudringen und  lernte  den  reichen  Gehall  dieser  unvergleichlichen 
Poesie  wieder  Schwitzen.  Aher  nun  regten  sich  auch  sofort  Zweifel 
gegen  den  traditionellen  Glauhen  an  einen  Dicliter  Homer,  der  jene 
umfangreichen  Werke  nach  einem  hestimmten  Plane  entworfen  und 
gleichmäfsig  ausgeführt  hahe.  Die  Widersprüche  der  Erzähhmg, 
der  Mangel  an  Zusammenhang,  die  Verschiedenheiten  der  Sprache 
wie  des  ganzen  Tones  schienen  mit  der  Vorstellung  eines  einheit- 
lichen zusammenhangenden  Epos  unvereinbar.  Dem  Scharfhlick 
der  Kritiker  des  Alterthums  waren  diese  Schwierigkeiten  imd  Be- 
denken keineswegs  entgangen,  sie  suchten  sich  so  gut  als  thun- 
lich  mit  Athetesen  zu  helfen.  Die  neuere  Kritik,  ktlhner  und  zu- 
versichtlicher, weil  sie  ein  weites  Feld  der  Erfahrung  iihei*sieht  und 
aUfiloge  Erscheinungen  aus  anderen  Literaturen  ihr  zur  Seite  stehen, 
verzichtet  darauf,  mit  diesen  unzulHnglichen  Mitteln,  den  Glau- 
hen an  eine  planmäfsige  Anlage  und  dichterische  Einheit  der 
Lieder-  Hias  uud  Odyssee  zu  retten ,  sie  sucht  sich  von  allen  diesen 
theorie.  Sj.i,^vierigkeiten  zu  hefreien,  indem  sie  in  einem  jeden  dieser  bei- 
d(;n  Gedichte  nichts  Anderes  als  eine  Sammlung  einzelner  Lieder 
Wolf,  von  verschiedenen  Verfassern  erblickt.  Fr.  A.  Wolf  war  der  Erste, 
der  den  herkömmlichen  Glauben,  dafs  diese  Gedichte  das  W'erk 
'    eines  einzelnen  reich  begabten  Geistes  seien,  erschütterte.')     W'olf, 


1)  Wolf  bemerkt  solbst  in  sein<Mi  Pioh'fifomenon  (orsrliienen  1795),  dafs 
schon  vor  ihm  Casaubonus  und  R.  ßcntlry  iihnlirh^'  Vorniuthungeii  kurz  ange- 
deutet halten   (S.  115';    dafs    der    italienisrhe    Pliilosoph  J.  B.  Vico    (1744) 
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indem  er  den  Text  der  Homerischeu  Gedichte  mit  Benutzung  der 
kritischen  Hülfsmittel,  die  uns  aus  dem  Alterthum  überliefert  sind, 
nach  festen  Grundsätzen  wieder  herzustellen  unternahm,  wurde 
jemehr  er  sich  in  diese  Aufgabe  vertiefte,  auf  die  Frage  über  die 
Entstehung  und  die  Schicksale  der  Homerischen  Poesie  selbst  hin- 
geführt. Hatte  man  früher  diese  Gedichte  ohne  sonderlichen  An- 
stofs  gelesen  und  als  Muster  vollendeter  Kunst  und  Einheit  geprie- 
sen, so  zeigte  ein  genaueres  Studium  des  kritischen  Apparates, 
namentlich  zur  Ilias,  wie  bereits  die  alexandrinischen  Kritiker  zahl- 
reiche Widersprüche  nachgewiesen,  vielfache  Zweifel  und  Bedenken 
gegen  die  Aechtheit  der  Ueberlieferung  erhoben  hatten.  Den  Glau- 
ben an  die  Persönlichkeit  des  Homer  liefs  Wolf  unangefochten,  aber 
indem  er  nach  dem  Vorgange  Woods  der  Zeit  des  Dichters  die 
Kenntnifs  der  Schrift,  oder  doch  ihre  Anwendung  im  Dienste  der 
Literatur  absprach,  und  den  Satz  aufstellte,  erst  spät  habe  die 
hellenische  Dichtkunst  gelernt,  gröfsere  einheitliche  Werke  zu 
schaffen,  schien  ihm  die  Abfassung  von  zwei  umfangreichen  und 
zusammenhängenden  Gedichten  durch  einen  einzelnen,  wenn  auch 
noch  so  reich  begabten  Dichter,  zumal  in  einer  Zeit,  wo  Alles 
Natur,  wo  bewufste  Kunst  unbekannt  war,  undenkbar.  Ilias  und 
Odyssee  sind  nach  Wolf  eigentlich  erst  in  der  Zeit  des  Pisistratus  ent- 
standen, wo  man  die  älteren  Lieder  über  die  Ereignisse  des  troi- 
schen  Krieges,  die  bis  dahin  lediglich  durch  mündlichen  Vortrag 
und  die  Kraft  des  Gedächtnisses  sich  erhalten  hatten,  durch  die 
Schrift  fixirte,  sammelte  und  zu  zwei  grofsen  Gedichten  vereinigte. 
Dafs  Wolf  von  den  verschiedensten  Seiten  her  Zustimmung 
fand,  ist  nicht  zu  verwundern^);  hatten  doch  Forschungen  auf  an- 
deren Gebieten  schon  früher  zu  ähnlichen  Ergebnissen  geführt, 
jene  Ansicht  war  mit  den  herrschenden  wissenschaftlichen  Ideen 
durchaus  im  Einklänge.  Und  so  hatten  manche  von  Wolfs  Zeit- 
genossen bereits  früher  ähnliche  Gedanken  im  Stillen  gehegt,  wie 
Zoega,  theils  mehr  oder  minder  bestimmt  ausgesprochen  und  nah- 
men  geradezu  die  Priorität    der    neuen   Entdeckung    für  sich    in 


ia  seinen   kühnen   Hypothesen   viel    weiter    gegang^en  war,   erfuhr   Wolf  erst 
später. 

2)  Beistimmend  äufserten  sich  unter  den  Philosophen  Fichte,  und  vor  Allen 
W.  V.  Humboldt,  dann  Fr.  Schlegel. 

Bergk,  Griech.  Literttorgeichichte  I.  33 
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Anspruch,  wie  Herder  und  Heyne.  Freilich  bheb  auch  der  Wider- 
spruch nicht  aus,  und  es  ist  sclir  bezeichnend,  dafs  namentlicb 
unsere  grofsen  Dichter,  auf  deren  Urtheil  und  Erfahning  Wolf  selbst 
besonderen  Werth  h»gle,  den  Glauben  an  die  Einheit  der  Homeri- 
schen Epen  nicht  so  leicht  aufgeben  mochten.  Goethe  war  zwar 
anfangs  von  dem  miichtigen  Eindrucke,  den  Wolfs  Ansichten  auf 
die  Zeitgenossen  machten,  itberwaltigt  und  stimmte  hei,  erklarte 
sich  aber  später  Ix'i  ruhiger  Betrachtung  in  entgegengesotztem 
Sinne,  wie  gleich  anfangs  Schiller  und  J.  H.  Vofs.  Schiller  nannte 
die  Vorstellung,  als  wiiren  jene  Gedichte  aus  ursprünglich  selbst- 
stMndigen,  nur  lose  mit  einander  verbundenen  Rhapsodien  entstan- 
den, geradezu  barbarisch.  Noch  weniger  war  Vofs,  der  sich  dnrch 
seine  Uebersetzung  Homers  ein  unvergiingliclu»s  Verdienst  erworben 
hat,  gesonnen  sich  die  llias  und  Odyssee  rauben  zu  lassen.  In- 
dem er  den  Scharfsinn,  mit  welchem  Wolf  die  Untersuchung  ge- 
führt hatte,  willig  anerkennt,  riiumt  er  zwar  ein ,  dafs  jedes  dieser 
Gedichte  anfangs  einen  nur  müfsigen  Umfang  hatte;  aber  der  Dich- 
ter selbst  habe  später  den  ursprünglichen  Rem  immer  kunstreicher 
erweitert.  llias  und  Odyssee  seien  zwar  allmUhlig  erwachsen,  aber 
nicht  durch  fremdartige  Zus<'M7e  von  aufsen  her,  sondern  aus 
innerem  Keime  und  Triebkraft  hatten  sif»  sich  entwickelt,  indem 
der  Dichter,  durch  den  wachsenden  Beifall  gefordert,  ein  Stück  nach 
dem  andern  hinzufügte. 

Wolfs  Prolegomcna  sind  ein  Bruchstück  geblieben,  er  fand 
später  weder  Lust  noch  Muse,  die  begonnene  Arbeit,  die  in  so 
hohem  Grade  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit  erregt  hatte,  die 
ebenso  ftlr  die  Einen  Gegenstand  der  Bewundening  und  des  Nei- 
des wie  für  Andere  des  Anstofses  geworden  war,  weiter  zu  führen. 
Wolf  hat  eigentlich  nur  die  Vorfragen  eingehender  behandelt;  indem 
er  vorsichtig  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  aufsteigt  und  seine 
Zweifel  zu  begründen  sucht,  beschiiftigl  er  sich  vorzugsweise  mit 
der  Geschichte  der  Kritik  des  Homerischen  Textes.  Wie  sich  Wolf 
die  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  dachte,  hat  er  nur  ganz 
kurz  angedeutet;  aber  nirgends  wird  der  Versuch  gemacht,  jene 
Hypothese  im  Einzelnen  naher  zu  begründen  und  ihre  Richtigkeit 
an  den  Gedichten  selbst  zu  erweisen.  Daher  hatte  diese  ganze 
Untersuchung,  wenn  sie  auch  schon  durch  die  Kühnheit  und  Zu- 
versicht,  mit  welcher  Wolf  den   hergebrachten  Vorstellungen   enl- 
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gegentrat,  selbst  Ober  die  Kreise  der  Facbgenossen  binaus  das  all- 
gemeine Interesse  in  Anspruch  nahm  und  nacb  vielen  Seiten  hin 
anregend  wirkte,  doch  zunächst  nicht  eigentlich  praktische  Bedeu- 
tung. Ob  Uias  und  Odyssee  als  Werke  eines  Dichters  oder  als 
Uebcrreste  volksraäfsiger  Poesie  zu  betrachten  seien,  ob  uns  eine 
Sammlung  ursprünglich  gesonderter  Lieder  oder  ein  einheitliches 
mit  bcwufster  Kunst  ausgeführtes  Epos  vorliege,  darüber  waren  die 
Ansichten  getheilt;  aber  die  Kritik  und  das  Verstitndnifs  jener  un- 
vergleichlichen Poesie  wurde  durch  diesen  Widerstreit  der  Meinun- 
gen, so  lange  sie  sich  in  jener  Allgemeinheit  hielten,  kaum  berührt. 
So  verflofs  längere  Zeit,  ehe  man  auf  eine  genauere  Prüfung  der 
von  Wolf  angenagten  Fragen  einging;  und  doch  galt  es  entweder 
in  Wolfs  Sinne  die  üntei-suchung  weiter  zu  führen  oder  seine  An- 
sicht über  den  Ursprung  der  Homerischen  Gedichte  zu  widerlegen. 

G.  Hermann,  der  gleich  anfangs  auf  Wolfs  Seite  trat  und  Hermann, 
schon  früher  in  seiner  Ausgabe  der  Homerischen  Hynmen  (1806) 
zuerst  Umdichtungen  durch  Rhapsoden  nachgewiesen  hatte,  begann 
später  seit  1832  in  mehreren  Abhandlungen  die  verschiedenartigen 
Elemente  in  einzelnen  Theilen  der  Ilias  genauer  zu  sondern.  Aber 
Hermann  unterscheidet  sich  doch  darin  wesentlich  von  Wolf  und 
seinen  Anhängern,  dafs  er  jener  atomistischeu  Ansicht  von  der 
Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  nicht  unbedingt  zustimmt. 
Nach  Hermann  hat  ein  Dichter  den  Zorn  des  Achilles  und  die 
Heimkehr  des  Odysseus  in  zwei  Gedichten  von  mäfsigem  Umfange, 
aber  mit  mehr  Geist,  Kraft  und  Kunst  besungen  als  andere  Dichter 
dieser  Zeit.  Diese  Gedichte,  die  eben  als  die  vorzüglichsten  galten, 
wurden  dann  von  Anderen  immer  mehr  erweitert,  verbessert  oder 
verändert,  bis  sie  allmählig  die  Gestalt  erhielten ,  in  der  sie  uns 
überliefert  sind.  Den  wahren  Homer  wieder  herzustellen  erklärt 
Hermann  für  unmöglich;  die  Kritik  müsse  sich  begnügen,  so  viel 
als  thunlich  drei  wesentlich  verschiedene  Elemente  zu  sondern.  Vor- 
homerisches d.  h.  was  aus  älteren  Liedern  stammt,  Homerisches  und 
Nachhomerisches. 

Lachmann,    durch  diese  Untersuchungen   Hermanns  angeregt,  Lacbmann, 
und   durch  seine   Studien   auf  dem  Gebiete  der  älteren   deutschen 
Poesie   vor   vielen   Anderen   dazu  berufen,    unternahm   es,    wie   er 
schon  früher  das  Nibelungenlied  auf  seine  ursprünglichen  Bcstand- 
theile  zurückzuführen  versucht  hatte,  nun  auch  die  gesammte    Ilias 

33* 
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einer  ähnlichen  Analyse  zu  unterwerfen.  Indem  er  von  der  Vor- 
aussetzung ausgeht,  dafs  die  volksniafsige  epische  Poesie  ihren  Sitz 
eigentlich  nur  im  Einzelliede  hat,  und  hei  der  Prüfung  des  inneren 
Zusammenhanges  der  Ilias  zahlreiche  Unterhrechungen  und  Lücken 
der  Erzählung,  auffallende  Widersprüche  zwischen  einzelnen  Thei- 
len  des  (ledichtes,  eine  gewisse  Ungleichheit  des  Tones  wahrnahm, 
glaubte  er  diesen  Mangel  an  Uebereinstiminung,  der  mit  einem 
einheitlichen,  nach  einem  festen  Entwürfe  ausgeführten  Epos  un- 
vereinbar erschien,  nicht  anders  erklären  zu  können,  als  durch  die 
Auflösung  der  Ilias  in  eine  Anzahl  kürzerer,  ursprünglich  selbst- 
ständiger Lieder.  Diese  Lieder  wären  von  verschiedenen  Dichtern 
meist  ohne  Rücksicht  auf  einander  verfafst,  jedes  Lied  bilde  ein 
abgeschlossenes  Ganze.  Später  seien  sie  von  Anderen  überarbeitet, 
fortgesetzt,  erweitert,  und  wie  dies  bei  blofs  mündlicher  Ueberlie- 
ferung  kaum  anders  geschehen  konnte,  vielfach  entstellt  worden,  bis 
sie  zuletzt  durch  die  Redaction  des  Pisistratus  ihre  gegenwärtige 
Gestalt  erhielten  und  aufgezeichnet  wurden.  Diese  Sammlung  von 
Liedern,  die  wir  Ilias  nennen,  wird  also  erst  dem  Onomacritus 
und  seinen  Genossen  verdankt.  So  scheidet  nun  Lachmauu  bis 
zum  Ende  des  siebenzehnten  Ruches  15  ächte  Lieder  aus;  dann 
wird  er  seiner  Theorie  gewissermafsen  untreu,  indem  er  die  folgen- 
den fünf  Rücher  (18 — 22),  die  man  doch  unmöglich  als  ein  einzel- 
nes selbstständiges  Lied  betrachten  kann,  einem  Dichter  zuschreibt'); 
jedoch  nimmt  er  an,  dafs  der  Verfasser  dieses  grofsen  sechzehnten 
Liedes  mehrere  ältere  benutzt  habe.  Nach  Lach  mann  sind  diese 
Rücher  wie  aus  einem  Stück,  übereinstimmend  nicht  nur  in  der 
Darstellung  der  Regebenheiteu,  sondern  auch  in  dem  Tone  und  der 
ganzen  Manier;  aber  zugleich  wird  das  dichterische  Vermögen  die- 
ses Sängers  viel  tiefer  gestellt,  als  das  aller  seiner  Vorgänger.  Als 
siebenzehntes  Lied  betrachtet  Lachmann  die  dreiundzwanzigste  Rha- 


3)  Schon  Wolf  hatte  bemerkt,  dafs  die  letzten  sechs  Bücher  der  Ilias  auf 
ihn,  80  oft  er  sie  gelesen,  einen  ganz  anderen  Eindruck  als  die  vorhergehenden 
gemacht,  und  erklärte  dieselben  wegen  der  Uebereinstimmung  hinsiclitlich  der 
Darstellung  wie  der  Sprache  für  eine  zusammenhängende  Dichtung.  Man  sollte 
darnach  glauben,  man  könne  hier  Alles  glatt  fortlesen;  gleichwohl  finden  sich 
auch  hier  sehr  heterogene  Elemente,  die  Anstofse  sind  nicht  geringer  als  ander- 
wärts, und  man  kann  es  nur  der  Ermüdung  zuschreiben ,  wenn  sowohl  Lach- 
mann als  Köchly  hier  auf  die  Durchführung  der  Liedertheorie  verzichten. 
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psodie,  deren  Schlufs  er  jedoch  verwirft,  iudem  er  sich  verwundert, 
dafs  nicht  schon  Aristarch  diese  Partie  wie  das  ganze  vierundzwan- 
zigste  Buch  ftlr  unächt  erklärt  hahe. 

Nach  Lachmann  hahen  dann  viele  andere,  meist  jüngere  Kri- 
tiker  in  derselben  Richtung  sich  an  der  Ilias  versucht.  Am  aus- 
dauerndsten KOchly  in  einer  Reihe  scharfsinniger  Abhandlungen, 
zuletzt  in  seiner  Ausgabe  der  Ilias,  worin  das,  was  ihm  als  ächter 
Kern  alter  Poesie  erscheint,  von  den  Zuthaten  späterer  Ueberarbei- 
tung  befreit,  zusammengestelh  ist;  doch  giebtKöchly  eigentlich  nur 
die  selbstgemachten  Lieder,  weder  die  Doloneia  noch  die  Leichen- 
spiele des  Patroklos  haben  Aufnahme  gefunden,  die  doch  am  besten 
zeigen,  wie  Einzellieder  sich  ausnehmen,  während  die  Losung 
Hektors  dieser  Ehre  gewürdigt  ist,  obwohl  an  poetischem  Werthe 
weit  unter  dem  vorhergehenden  Gesänge  stehend.  Dabei  wird  zu- 
gleich der  Versuch  gemacht,  die  moderne  Strophentheorie,  die  frei- 
lich dem  griechischen  Epos  durchaus  fremd  ist,  einzuführen.^) 

Diese  verschiedenen  Versuche,  um  von  Wolfs  Standpunkte  aus 
das  Homerische  Epos  in  seine  Elemente  aufzulösen,  sind  zunächst 
von  der  Ilias  ausgegangen,  weil  hier  zahlreiche  Widersprüche  be- 
sonders augenföUig  hervortreten,  und  die  einfache,  geradlinige  An- 
lage des  Gedichtes  jenes  zersetzende  Verfahren  sehr  erleichterte; 
die  Odyssee  mit  ihrem  kunstreichen  Organismus  schien  jener  Hypo- 
these weniger  günstig;  wie  ja  auch  Wolf  die  Einheit  dieses  Gedich- 
tes eigentlich  stets  anerkannt  hat.  Indefs  fehlt  es  auch  hier  nicht 
an  Anlafs  zu  vielfachen  Bedenken;  und  schon  weil  die  Gegner  der 
Wolfschen  Ansicht  sich  immer  auf  die  Odyssee  als  Beispiel  eines 
streng  einheitlichen,  planmäfsig  angelegten  Epos  beriefen,  und  es 
daher  für  höchst  unwahrscheinlich  erklärten,  dafs  bei  der  unleug- 
baren nahen  inneren  Verwandtschaft  jener  Gedichte  ilu*  Ursprung 
ein  wesentlich  verschiedener  sei,  hat  man  die  Liedertheorie  bald  auch 
hier  angewandt.  Nachdem  Verschiedene  in  dieser  Richtung  einzelne 
Partien  aiialysirt  haben ,  hat  Kirchhoff,  der  übrigens  einen  eigen-  KirchhofL 
thümlichen  Standpunkt  einnimmt,   die  verschiedenen  Bestandtheile 


4)  Hätte  diese  Theorie  irgendwie  Berechtigung,  dann  wäre  die  ursprüng- 
liche schriftliche  Abfassung  der  Homerischen  Gedichte  erwiesen:  denn  diese 
strophische  (iliederung  ist  lediglich  durch  Zeichen  am  Rande  erkennbar  und 
läfst  sich  selbst  im  gedruckten  Buche  nur  selir  schwer  verfolgen. 
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und  Uindiciitun^tni  der  Odyssey  zu  soudeni  uutcrnoinnicii.  Mach 
Kircldiofl*  ist  di<*  Odyssee  keine  Sammlung  ursprünglich  selbststäu- 
diger  Lieder  verschiedener  Dichter  aus  verschiedenen  Zeiten,  wie 
die  Anhcinger  Lachmanus  annehmen,  aber  ebensowenig  ein  einheit- 
liches zusammenhängendes  Gedicht,  welch<*s  nur  unter  den  Hündeu 
der  Ueberarbeiter  entstellt  worden  ist,  sondern  die  Schicksale,  die 
der  alte  achte  Kern  durch  mehrfache  Uindichlungen  erfahren  hat, 
sind  complicirter  Art.  Dem  ung(*achtet  weifs  Kirchhoff  genau  anzu- 
geben, aus  welchen  Theilen  nach  und  nach  die  Odyssee  entstanden 
ist;  er  sucht  nicht  nur  den  Orl*j  und  die  Zeit,  welcher  die  ver- 
schiedenen Partien  angeboren,  zu  üxiren,  sondern  er  vermag  selbst 
jedem  einzelnen  Verse  die  ihm  zukommende  Stelle  bestimmt  anzu- 
weisen.") KirchhofT  unterscheidet  eine  filtere  Hedaction,  in  der  das 
Gedicht  bis  gegen  Ol.  30  sich  erhalten  haben  soll,  und  eine  jün- 
gere Bearbeitung,  die  er  zwischen  Ol.  30 — 50  setzt.  Die  ältere 
Redaction  zerfüllt  aber  wieder  in  einen  <ilteren  und  einen  jüngeren 
Theil.  Der  ei*ste  Theil,  der  ursprünj^'lichsle  der  ganzen  Dichtung, 
welcher  die  Erzüblnng  von  der  lieimkchr  des  Odysseus  bis  zu  dem 
Augenblicke,  wo  er  in  Itliaka  landet,  enthiilt,  sei  kein  Volkslied, 
sondern  gehOre  bereits  der  Periode  der  kunstinafsigen  epischen 
Poesie  an;  es  sei  dies  eine  selbstständige  Dichtung,  die  zwar  der 
volksmäfsigen  Ueberlieferung  folge,  aber  nicht  als  Ui.'berarbeituug 
älterer  Lieder  zu  betrachten  sei.  Dieser  Gesang  wird  aus  Bruch- 
stückt^n  des  ersten,  fiknften,  siebenten,  elften  und  dreizehnten  Buches 
wieder  hergestellt,  sei  aber  nicht  vollständig  erhalten ;  doch  wären 
auch  noch  weitere  Bruchslücke  in  der  späteren  Bearbeitung  und 
daher  nicht  mehr  in  der  ursprün^Hicben  Fassung  überliefert.')  Der 
zweite  Theil  sei  später,  aber  noch  vor  Ol.  J   mit  specieller  Berück- 

5)  Der  ällosle  Theil  soll  in  Cliios,  der  zweite  Theil  in  Kolophon  oder 
Smyrna  ;;(^dichtet  sein ,  ehendort  soll  auch  die  spülere  reberarbeilung  stattge- 
funden haben ;  doch  scheint  KirehhoiF  später  diese  Vermntluintfen  nicht  mehr 
aufrecht  zu  hallen. 

0)  Wie  trägerisch  diese  Mcharfsinnigen  (Kombinationen  sind,  ersieht  man 
daraus,  dafs  Kirchhoff  die  achte  Rhapsodie,  welche  die  verschiedenartigsten 
Elemente  enthält  und  successiv  entstanden  ist,  als  Werk  eines  Dichters  ansieht, 
wenn  er  auch  die  lienutznng  eines  älteren  Liedes  annimmt.  Aber  gerade  die 
Schilderung  der  Kampfspiele  und  der  Phäakentiinze,  die  Kirchhoff  auf  dieses 
Lied  zurückführt,  sind  sehr  junge  Zulhat. 

7)  Namentlich  Buch  9,  v.  16—564  und  in  der  Nekyia. 


HOMER  BEI  DEN  NEUEREN.  519 

sichtiguug  des  ersten  Theiles  hinzugedichtet;  er  habe  keine  selbst- 
ständige Geltung  gehabt,  sondern  sei  eben  bestimmt  gewesen,  das 
ältere  Gedicht  fortzusetzen.  Der  poetische  Werth  sei  geringer,  der 
Verfasser  habe  vorzugsweise  ältere  Lieder  benutzt,  doch  sei  deren 
Ausscheidung  nicht  mehr  mOghch.  Diese  Fortsetzung,  welche  die 
Rache  des  Odysseus  schildert,  enthält  den  wesentlichen  Theil  der 
Rhapsodien  13 — 23.  Dann  aber  habe  zwischen  Ol.  30 — 50  ein 
jüngerer  Dichter  das  Ganze  einer  erneuten  Umarbeitung  unter- 
worfen, indem  er  das  Gedicht  theils  durch  die  Benutzung  älterer 
Lieder  sehr  bedeutend  erweiterte,  theils  durch  eigene  Zusätze  ver- 
vollständigte; auch  dieser  Arbeit  wird  selbstständiger  dichterischer 
Werth  abgesprochen.  Zuletzt  habe  die  Commission  des  Pisistratus, 
die  eben  diese  jüngste  lledaction  zur  Grundlage  ihrer  Arbeit  machte, 
an  einzelnen  Stellen  sich  Zusätze  erlaubt. 

Diesen  neuen  Chorizouten  gegenüber  haben  Andere  die  Ein-^'^g^J^JJ 
heit  beider  Gedichte  festgehalten.  In  dieser  conservativen  Richtung 
ist  vor  Allen  IVitzsch  thätig  gewesen ,  der  zuerst  Wolfs  Ansichten  Niutch. 
Schritt  für  Schritt  bekämpfte  und  einer  gründhchen  Prüfung  unter- 
zog, namentlich  das  höhere  Alter  des  Schriftgebrauches  in  Griechen- 
land in  Schutz  nahm,  ohiie  jedoch  die  Frage  über  die  ursprüng- 
liche schriflliche  Abfassung  der  Homerischen  Gedichte  endgültig  zu 
entscheiden.  Später  trat  Nitzsch  aber  auch  den  kritischen  Versuchen 
derer,  welche  die  Liedertheorie  praktisch  durchzuführen  unternah- 
men, wiederholt  entgegen.  ludefs  ist  selbst  Nitzsch  weit  davon 
entfernt,  den  alten  Glaubeu  an  die  Integrität  der  Homerischen  Ge- 
dichte in  seinem  ganzen  Umfange  festzuhalten,  sondern,  indem  er 
sowohl  einen  bestimmten  Grundgedanken  in  beiden  Gedichten,  als 
auch  eine  wohldurchdachte  Composition  in  den  einzelnen  Theileu 
nachzuweisen  bemüht  ist,  erkennt  er  nicht  nur  an,  dafs  diese  Ge- 
dichte später  vielfach  überarbeitet  worden  sind  und  beträchtUche 
Zusätze  von  fremder  Hand  empfangen  haben,  sondern  bringt  auch 
den  Einflufs  älterer  Lieder,  die  dem  Dichter  der  Rias  und  Odyssee 
vorlagen,  mit  in  Rechnung.  Während  Nitzsch  früher  die  Odyssee 
als  das  jüngere  Epos  einem  anderen  Verfasser  zuzuschreiben  ge- 
neigt war,  hält  er  später  den  gemeinsamen  Ursprung  beider  Ge- 
fliehte fest. 

Zwischen   diesen   entg[egengesetzten  Richtungen,   der   atomisti-  ^^^ 
sehen  und  der  conservativen,  giebt  es  mancherlei  Uebergänge.   Wir  Venaeho. 
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findeu  Vertreter  der  planmäfsigen  Eiuheit  jener  Gedichte,  die  zu- 
letzt ziemlich  zu  denselben  Resultaten  gelangen  wie  die  Anhänger 
der  Liedertheorie,  während  manche  Chorizonten  die  Grundlage  eines 
ursprünglichen  grOfseren  Gedichtes  einräumen.  Diese  eiitgegeustehen- 
Qrote.  den  Ansichten  zu  veimitteln  hat  insbesondere  Grote  unternommen.*) 
Während  Grote  die  Einheit  der  Odyssee  im  ganzen  und  grofsen 
vertheidigt,  ist  er  in  der  Dias  bemüht  die  verschiedenartigen  Theile 
zu  sondern.  Das  ursprüngliche  Gedicht,  welches  er  Achilleis  nennt, 
dem  er  Rhapsodie  1,  8,  11 — 22  zuweist,  sei  allmählig  durch  Zu- 
sätze verschiedener  Art  en\'eitert  worden,  namentlich  indem  man 
damit  ein  anderes  Epos,  eine  eigentliche  Ilias  auf  äufserliche  Weise 
verband;  zu  dieser  Ilias  rechnet  Grote  Buch  2 — 7  und  Buch  10. 
Als  spätere  Zusätze  werden  dann  insbesondere  die  neunte  Rhapsodie, 
sowie  die  beiden  letzten  Gesänge  der  Ilias  bezeichnet.  Diese  Hypo- 
these, obwohl  sie  die  grofsen  Schwierigkeiten  durchaus  nicht  hebt, 
hat  nichts  desto  weniger  Beifall  gefunden  und  ist  von  manchen 
Seiten  als  die  glücklichste  Lösung  des  schwierigen  Problems  ge- 
priesen worden.  Allein  diese  sogenannte  Achilleis  bietet,  auch 
wenn  man  die  nach  Grote's  Ansicht  fremdartigen  Partien  ablöst, 
in  ihren  einzelnen  Theilen  so  viel  Widersprüche  und  Dissonanzen 
dar,  dafs  die  einheitliche  Composition  des  Gedichtes  gegen  die  An- 
grifle  der  neuen  Chorizonten  nicht  im  mindesten  sicher  gestellt  er- 
scheint. Die  Bücher  aber,  auf  welche  Grote  den  Namen  der  Ilias 
beschränken  will,  können  uimmennehr  als  ein  selbstständiges  Ge- 
dicht, sondern  nur  als  Bruchstück  eines  gröfseren  Ganzen  gelten. 
Diese  Rhapsodien  setzen  überall  den  Zorn  des  Achilles  voraus; 
nun  ist  es  aber  ganz  undenkbar,  dafs,  wenn  ein  Dichter  nach  Ho- 
mer wagte,  eine  neue  Ilias  oder  Achilleis  zu  dichten,  er  den  Streit 
der  Fürsten  und  die  Entstehung  des  verhängnifsvollen  Zerwürf- 
nisses, welches  den  Angelpunkt  der  ganzen  Handlung  bildet,  mit 
Stillschweigen  übergangen  habe.  Auch  tinden  sich  in  diesen  Rha- 
psodien nicht  minder  auflallende  Widersprüche  und  Verschieden- 
heiten, sowie  Wiederholungen,  die  mit  der  Annahme  eines  einheit- 
lichen Epos  schwer  zu  vereinigen  sind.  Was  von  diesen  Gesängen 
der  ursprünglichen  Ilias  fremd  ist,  hat   doch  niemals  selbststlndige 


S)  Aehnliche  Vorstellungen   über   die  Entstehung  der  Ilias   sind  schon  vor 
Grote  von  Düntzer  vorgetragen. 
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Geltung  gehabt,  sondern  ist  mit  stetem  Hinblick  auf  die  Homerische 
Ilias  gedichtet  und  als  Erweiterung  des  anfänglichen  Planes  zu  be- 
trachten. Diese  Nachdichter  ^'aren  gar  nicht  ängstlich  bemüht, 
ihre  Zusätze  Überall  mit  den  älteren  Theiien  in  Einklang  zu  brin- 
gen; erst  später,  als  man  die  Gedichte  im  Zusammenhange  Ober- 
arbeitete, suchte  man  wenigstens  theihveise  jene  Widersprüche  aus- 
zugleichen, während  man  anderes  nicht  minder  Bedenkliche  ruhig 
bestehen  hefs.  Auf  rein  äufserliche  Weise  hat  man  endlich  die 
Liedeitheorie  mit  der  althergebrachten  Anschauung  zu  vereinigen 
versucht,  durch  die  Annahme,  Homer  sei  allein  der  Verfasser  der 
ursprünglich  selbstständigen,  erst  später  in  der  Zeit  des  Pisistratus 
zur  Ilias  und  Odyssee  verbundenen  Lieder;  hier  wird  also  auf  die 
Einheit  der  Gedichte  Verzicht  geleistet,  um  die  Einheit  des  Dichters 
zu  retten.**) 

Die  vollständige  Integrität  der  Homerischen  Gedichte  werden 
wohl  fernerhin  nur  Wenige  aufrecht  zu  erhalten  versuchen,  die 
das,  was  ihnen  wünschenswerth  scheint,  als  wirklich  vorhanden  be- 
trachten und  sich  gegen  jede  Prüfung,  welche  die  Ruhe  ihrer  Ueber- 
zeugung  stören  konnte,  ablehnend  verhalten.  Allein  kein  Mann 
von  unbefangenem  Urtheil  wird  behaupten,  dafs  Ilias  und  Odyssee 
uns  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  überliefert  sind.  Es  bleiben 
nur  zwei  Möglichkeiten  übrig :  entweder  es  sind  einzelne  Lieder, 
die  dann  mehr  oder  minder  geschickt  von  Späteren  zu  einem  Gan- 
zen verschmolzen  sind,  oder  es  gab  von  Anfang  an  zwei  gröfsere 
Epopöen,  die  aber  im  Verlaufe  der  Zeit  vielfach  erweitert  und  um- 
geformt wurden,  so  dafs  ihre  ächte  Gestalt  wesentliche  Einbufse 
und  Abänderungen  erfuhr.  Wer  unbefangenen  Sinnes  diese  Ge- 
dichte prüft,  wird,  je  vertrauter  ihm  die  Homerische  Poesie  gewor- 
den, immer  mehr  inne  werden,  dafs  ein  einheitlicher  Kern  vorhan- 
den ist,  der  allmählig  erweitert  wurde.  Mag  man  sich  auch 
sträuben,  diese  einfache  Wahrheit  anzuerkennen,  sie  wird  doch 
bald  zu  allgemeiner  Geltung  gelangen:  natürlich  darüber,  wie  viel 
oder  wenig  fremde  Zuthat  an  den  ursprünglichen  Entwurf  sich  an- 
geschlossen hat,  dürfte  nicht  sobald  ein  Einverständnifs  erzielt  werden. 


9)  So  Minckwitz,  aber  nicht  einmal  der  (irundgedanke  ist  neu,  er  gehört 
Voss  uihI  Weise  an,  nur  die  Manier  der  Beweisführung  ist  ausschliefsliche« 
Eit^enthum  des  neuesten  Vertreters  dieser  Paradoxie. 
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unniüMig.         j)ip  Theorie  der  neueu  Chorizouteu ,  obwohl  sie   die   meisten 

kalt  der 

Ltoder-  und  rührigsten  Vertreter  ziihlt  und  daher  im  gegenwärtigen  Augen- 
^*^^^'  blicke  noch  als  die  herrschende  Ansicht  gellen  kann,  wird  .doch  auf 
die  Lunge  sich  nicht  zu  beliaupteu  vermögen.  Die  praktische  An- 
wendung dieser  Theorie  hat  nirgends  zu  festen  und  gesicherten 
Resultaten  geführt.  Die  Anhanger  dieser  Hypothese*  sind  zwar  in 
den  allgemeinen  Principien  einig,  die  sie  als  völlig  zweifelios  von 
ihren  VorgUugern  adoptirt  haben,  aber  sonst  geht  Jeder  seinen 
eigenen  Weg  für  sich,  verwirft  oder  modificirt  die  Versuche  der 
Früheren  und  construirt  sich  immer  wieder  andere  Lieder  auf 
eigene  Hand.  Wären  Ilias  und  Odyssee  aus  einzelnen  Liedern  ge- 
bildet, so  sollte  man  erwarten,  dafs  es  noch  jetzt  möglich  wäre, 
wenn  auch  nicht  übendl,  doch  wenigstens  einzelne  vollständige 
Lieder  auszuscheiden;  aber  dies  ist  nicht  gelungen.  Und  doch 
wissen  wir,  wie  ein  solches  Einzellied  aussah'^);  denn  auch  nach- 
dem das  Epos  im  grofsen  Stile  fest  begründet  war,  fuhr  uiau  nach 
alter  Weise  fort,  einzelne  Abenteuer  der  Helden  in  einem  Liede 
von  mäfsigem  Umfange  darzustellen,  natürlich  in  dem  Tone,  wel- 
chen der  Gesetzgeber  der  epischen  Dichtung  vorgeschrieben  hatte.") 
Gleich  das  erste  Lied  der  Ilias,  welches  nach  Lachmann  bis  1,  3S4 
reicht,  ist  ohne  Schlufs;  denn  es  nmfste  doch  wenigstens  die  Rück- 
gabe der  Chryseis  und  die  Versöhnung  des  Apollo  erwähnt  werden. 
Noch  weniger  machen  die  kleinen  Trilnuner  und  ßinichstücke,  in 
welche  man  nach  Ausscheidung  grösserer  Massen  die  Odyssee  zer- 
legt, den  Eindruck  selbstständiger  Lieder. 

Wollte  man  aber  annehmen,  der  Dichter  selbst  habe  einzelne 
Gesänge  verschiedenen  Ursprungs  mit  einander  zu  zwei  grosseren 
Gedichten  verbunden,  indem  er  dieselben  überarbeitete  und  Anderes 
von  dem  Seinigen  hinzuthat,  so  würde  nichts  W^esentliches  gewonnen, 
sondern  nur  jene  Redaction,  welche  in  rein  äufserlicher  Weise  die 


10)  Die  Lieder  von  den  Thaten  des  Nestor  und  Herakles,  welche  jetzt  iu 
der  Ilias  (XI  und  XIX)  eine  Stelle  gefunden  haben ,  ebenso  die  Erzählung  Ton 
Prometheus  bei  Hcsiod  veranschaulichen  recht  deutlich  die  Natur  eines  sotchen 
Einzi^lliedes ;  natürlich  stehen  anrh  sie  bereits  unter  dem  Einflüsse  der  Home- 
rischen Poesie. 

11)  Hierher  gehört  die  Homerische  Doloneia,  aus  Hesiods  Schule  der  Schild 
des  Herakles,  und  die  Alexandriner,  wie  sie  überall  sich  versuchen,  haben 
auch  diese  Form  des  Einzelliedes  wieder  erneuert,  wie  z.  B.  Theokrit. 
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Uias  uud  Odyssee  geschalTcu    haben   soll,    ein    paar    Jalirhunderte 
höher  liiaaufgerOckt. 

Der  Dichter  fand  unzweifelhaft  ältere  Lieder  vor,  welche  den-  "eitere 
selben  SloCT  behandelten  und  ihm  nicht  unbekannt  sein  konnten.  ^'^^^^ « 
Sich(T  verdankt  er  diesen  Vorgängern  Vieles,  wie  ja  überhaupt  die  negen. 
griechischen  Dichter  niemals  Bedenken  tragen,  das  TrefTliche,  was 
Frühere  geleistet  haben,  für  sich  zu  verwenden.  Aber  man  darf 
nicht  glauben,  dafs  der  Dichter  diese  älteren  Lieder  nur  in  rein 
äufserlicher  Weise  überarbeitet  und  mit  einander  lose  verbunden 
habe ,  und  ebenso  wenig  sind  darauf,  wie  man  mehrfach  be- 
hauptet hat,  die  zahlreichen  Unebenheiten  und  Widersprüche  in 
diesen  Gedichten  zurückzuführen.  Indem  der  Verfasser  der  Ilias 
ein  grOfseres  zusammenhängendes  Epos  zu  iUchten  unternaluu, 
schuf  er  etwas  wesentlich  Neues  und  noch  nicht  Dagewesenes.  Ent- 
sprechend der  grofsartigen  Anlage  des  Gedichtes  mufste  er  auch 
einen  anderen  Ton  anstimmen,  von  dem  die  knappe,  einfache  Weise 
der  früheren  Heldenlieder  weil  entfernt  war.  Zu  der  m^uen  Kunst- 
form  pafste  der  Stil  jener  älteren  Gesänge  nicht,  sie  konnten  daher 
auch  nicht  einfach  in  diese  Dichtung  herübergenommen  werden, 
sondern  vermochten  eben  nur  als  Vorarbeiten  anregend  und  för- 
dernd auf  den  schöpferischen  Geist  einzuwirken,  der  den  Grund  zu 
der  epischen  Poesie  der  Hellenen  gelegt  hat.  Und  so  macht  denn 
in  den  ursprünglichen  Tlieilen  der  Ilias  Alles  den  Eindruck ,  als 
wenn  der  Dichter  ganz  von  neuem  und  in  völlig  anderer  Weise 
«lie  Sage  bearbeitet  habe.  Noch  eher  könnte  man  für  die  Odyssee 
eine  ausg(.'d(*hnte  Benutzung  fremder  Lieder  gelten  lassen.  Die 
Odyssee  ist  das  jüngere  Gedicht;  die  Sagen  von  den  Abenteuern 
des  Odysseus  müssen  damals  bei  den  Sängern  wie  bei  dem  Volke 
selbst  sich  besonderer  Gunst  erfreut  haben  *'^);  es  mochte  also  be- 
reits Einzelli(Mler  geben,  weicht?  in  dem  neuen  Stile  die  Thaten  und 
Leiden  jenes  Helden  schilderten,  ehe  ein  Dichter  den  Plan  zu  einem 
gröfseren  einheitlichen  Epos  entwarf  und  ausführte;  jund  die  Ver- 
mulhung  liegt  nahe,  dafs  dieser  Dichter  besonder^  bei  der  eigenen 
Erzählung  des    Odysseus    bei   den   Phäaken")    solche    Vorarbeiten 

12)  Hom.  Od.  IX,  19:    «//«'  'OSvaaevi  yiaeQxMtji,  oV  naat  SoXoKXir  ^Av 
d'^ioTTOiat  fttktOy  xat  fiev  9(M'os  ov^atfov  txei. 

Vi)  In  «leii  l4Xxivov  anuloyoi  Odyssee  Buch  IX — XII. 
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benutzt  habe.  So  bat  man  denn  auch  behauptet,  dafs  deu  drei 
Büchern  der  Odyssee  10 — 12  eine  nur  wenig  veränderte  ältere 
Fassung  zu  Grunde  liege,  wo  der  Dichter  in  eigener  Person  die 
Abenteuer  des  Odysseus  schilderte,  während  der  spätere  Bearbeiter 
diese  Erzählung  in  Fonn  eines  Berichtes  dem  Odysseus  selbst  in 
den  Mund  legte;  ja  man  hat  geglaubt  bei  der  mechanischen  Weise, 
mit  der  jener  Bearbeiter  verfuhr,  noch  mehrfache  Spuren  der  älte- 
ren Fassung,  die  mit  der  Form  der  Selbsterzählung  unverträglich 
seien,  nachweisen  zu  können,  während  im  neunten  Buche  gleich 
anfangs  die  Form  der  Selbsterzählung  streng  durchgeführt  sei.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  es  auch  dem  talentvollsten  Dichter  in  einem 
so  ausführlichen  Berichte,  den  er  den  Helden  selbst  erstatten  läfst, 
leicht  begegnen  konnte,  unwillkürlich  in  den  ihm  geläufigen  Ton 
des  epischen  Erzählers  zu  verfallen,  einweisen  sich  jene  AnstOfse 
bei  näherer  Prüfung  als  unbegründet.  Nur  eine  Stelle  scheint  jene 
Vermuthung  zu  unterstützen,  allein  schon  Aristarch  schied  mit  rich- 
tigem Takte  diese  Partie  als  Zusatz  eines  späteren  Bearbeiters  aus.") 
Auch  in  diesem  grofsen  Abschnitte  verhielt  sich  der  Dichter  der 
Odyssee,  obwohl  er  Vorgänger  hatte,  doch  nicht  blofs  receptiv,  in- 
dem er  ihre  Lieder  herübernahm  oder  rein  äufserlich  verarbeitete, 
sondern  er  hat  auch  hier  seinen  Stoff  selbststäudig  gestaltet.  Die 
Wirkung  jener  älteren  Lieder  war  eine  dynamische,  wie  überhaupt 
jede  erneute  poetische  Behandlung  eines  StofTes  förderlich  zu  sein 
pflegt.  Wenn  wir  in  der  Odyssee  in  denjenigen  Theilen,  welche 
auf  eigener  Erfindung  beruhen,  eine  gewisse  Verschiedenheit  des 
Tones  walimehmen  im  Vergleich  mit  den  Partien,  wo  der  Dichter 
die  volksmäfsige  Sage  darstellt  und  zum  Theil  auch  frühere  Dich- 
tungen vor  Augen  haben  mochte,   so  erkennt  man  eben,   wie  sehr 


14)  Odyssee  XII,  374 — 390.  Den  Diaskeuasten  vorratli  besonders  die  Art 
und  Weise,  wie  er  das  Wissen  des  Odysseus  von  dem  Vorgänge  in  der  Götter- 
welt niolivirt;  Odysseus  will  dies  von  der  Kalypso,  diese  wieder  von  Hermes 
erfahren  haben.  Aber  solche  Zusätze  sind  gewöhnlicli  nirht  ohne  Schädigung 
der  ursprünglichen  Fassung  hinzugefugt,  so  ist  wohl  auch  hier  nach  v.  373  der 
Schlufs  der  Rede  des  Odysseus,  die  gar  zu  kurz  und  abgerissen  erscheint,  anter- 
drückt.  In  diesen  nicht  mehr  vorhandenen  Versen  mochte  Odysseus  seine  Be- 
sorgnifs  aussprechen,  der  Sonnengott  werde  alsbald  den  Frevel  erfahren  und 
das  Strafgericlit  des  Zeus  nicht  ausbleiben.  So  ward  der  Sturm,  den  Zeusi 
sendet,  ganz  passend  motivirt. 
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diese  günstigen  Umstände  dem  Verfasser  der  Odyssee  zu  Statten 
kamen.  Wenn  das  neunte  Buch  der  Odyssee  in  der  Erzählung  der 
Ahenteuer  mit  Polyphem  sich  vor  anderen  Gesängen  durch  eine 
gewisse  alterthümliche  Naivetät  und  acht  epischen  Geist  auszeichnet, 
so  ist  dies  vorzugsweise  durch  den  Charakter  der  Sage  selbst  be- 
gründet, die  uns  auf  ein  einsames  Eiland  in  eine  noch  jungfräu- 
liche grofsartige  Natur  und  in  ursprüngliche  Zustände  versetzt,  wo 
rohe  riesenhafte  Gesellen  unberührt  von  höherer  menschlicher  Ord- 
nung und  Gesittung  in  Felsengrotten  hausen;  wohl  aber  hat  [es 
der  Dichter  vortrefflich  verstanden,  den  einfachen  naturgemäfsen 
Ton  der  Erzählung  zu  wahren.  So  mag  in  der  alten  Dias  und 
Odyssee  manches  frühere  Lied  benutzt  sein;  aber  was  der  Dichter 
vorfand,  ist  wesentlich  umgestaltet,  so  dafs  etwas  völlig  Neues  ent- 
stand. Und  es  wäre  eitle  Mühe,  wollte  Jemand  darauf  ausgehen, 
im  Einzelnen  die  Spuren  dieser  Lieder  aufzusuchen,  oder  gar  die- 
seU)en  wieder  herzustellen. 

Dagegen  haben  die  Foilsetzer  und  Nachdichter  von  älteren  Lie- 
dern ausgedehnten  Gebrauch  gemacht,  indem  sie  theils  Lieder  aus 
anderen  Sagenkreisen  einflochten,  wie  in  der  Ilias  wiederholt"),  oder 
auch  Dichtungen  benutzten,  die  zwar  durch  die  Homerische  Poesie 
hervorgerufen  waren,  aber  doch  ursprünglich  eine  selbstständige 
Existenz  hatten. ") 

Die  allgemeinen  Voraussetzungen,  von  denen  die  Vertreter  der 
Liedertheorie  ausgehen,  erweisen  sich  bei  näherer  Prüfung,  nament- 
lich wenn  man  die  Homerischen  Gedichte  im  Zusammenhange  mit 
der  gesammten  Entwickelung  der  epischen  Poesie  betrachtet,  als 
durchaus  unhaltbar.  Diese  Theorie  konnte  nur  von  denen  aufge- 
stellt werden,  welche  das  Homerische  Epos  ganz  gesondeil  von  seiner 
Umgebung  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  griechi- 
schen Literatur  ihrer  zei'setzenden  Kritik  unterwarfen. 

Man  geht  von  der  Vorstellung  aus,  der  Elomerischen  Zeit  sei  der 


15)  So  in  der  Ilias  XI,  664 — 762,  wo  Nestor  in  sehr  ungehöriger  Weise 
die  Thaten  seiner  Jugendzeit  erzählt^  dann  XIX,  99  ff.,  wo  recht  ungeschickt 
ein  Lied  aus  der  Heraklessage  in  eine  Demegorie  eingeschaltet  wird. 

16)  Aus  einem  solchen  Liede  ist  z.  B.  in'  der  Odyssee  VII  die  Schilderung 
der  Gärten  des  Alkinoos  entlehnt,  ebenso  ist  Od.  XXIV,  wo  die  Wiedererken- 
nung des  Odysseus  und  Laertes  erzählt  wird,  ein  älteres  Lied  benutzt,  was  weit 
mehr  dichterisches  Vermögen  bekundet,  als  seine  Umgebung. 
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Gehrauch  der  Schrifr  unbekannt  oder  doch  dit^  Venvendung  dieses 
Hülfsinittels  zu  literarischen  Zwecken  Fremd  gewesen ;  nur  durch  die 
Treue  des  Gedächtnisses   aHein   hätten   sich  poetische  Schöpfungen 
behauptet,  weh^he  fdr  theilnelnnende  Zuhörer,   nicht  für  Leser  be- 
stimmt waren ;   und   schon   defshalb   sei  die  Bildung   eines    gi'ofsen 
zusammenhcingenden  Epos  in  jenen  Zeiten  undenkbar, 
ffomers  Ge-         Diese  episclien  Gedichte  waren  für  mündlichen  Vortrag  bestimmt, 
"^^^^'*^**ai)er  es  ist  ein  Fehlscldufs,    wenn   man,   darauf  sich  berufend,   die 
nieder-    schriftliche  Abfassung  und  Aufzeichnung  fUr  unzulässig  erklärt.     Mit 
'***^ '*  ^"demselben  Rechte  konnte  man  auch  bei  den  Gedichten  der  Lyriker, 
sowie  den  Dram<.>n  des  Aeschylus  und  seiner  Nachfolger,  welche  die 
gleiche  Bestinnnung  hatten,   die   ui*sprün gliche  Fixinmg   durch  die 
Schrift  anzweifeln.    Das  Volk  vernahm  /un<ichst  jede  poetische  Schö- 
pfung aus  dem  Munde  des  Dichtei-s,  aber  lange  bevor  es  ein  lesen- 
des Publicum  gab,   haben  die  Dichter  sich  der  Schrift  bedient;  sie 
waren  die  Ersten,   welche   von  der  Schreibkunst  ausgedehnten  Ge- 
brauch machten,  dann  vor  Allen  die  Rhapsoden. 

Es  ist  leichter  und  gefahrloser,  alte  überlieferte  Vorurlheile  ab 
irrige  Hypothesen  der  nächsten  Vergangenheit  oder  unmittelbareo 
Gegenwart  zu  bektimpfen.  Die  früher  herrschende  Ansicht,  Homer 
habe  seine  Gedichte  schriftlich  abgefafst,  anzufechten,  war  nicht 
schwierig,  da  man  eben  nur  von  einer  stillschweigenden  Voraus- 
setzung ausging,  ohne  sich  Rechenschaft  zu  geben,  ob  dieselbe  auch 
genügend  begründet  sei.  Wolf  hat  diese  Vorstellung  nach  Woods 
Vorgange  so  geschickt  und  scharfsinnig  bekiimpft,  dafs  selbst  Die- 
jenigen, welche  Wolfs  Zweifel  hinsichtlich  des  höhereu  Alters  der 
Schrift  in  Griechenland  bestreiten  und  seine  ebi'u  darauf  gegründete 
Hypothese  tiber  die  Entstehung  des  Homerischen  Epos  nicht  theilen, 
doch  dem  Dichter  den  Gebrauch  der  Schrift  absprechen,  oder  die 
Frage  unentschieden  lassen.  Man  rühmt  als  liauptverdienst  Wolfs, 
dafs  er  die  alte  Vorstellung  gründlich  beseitigt  habe,  als  ob  Homer 
in  der  Weise,  wie  etwa  später  die  gelehrten  Dichter  Anlimachus  oder 
Virgil,  Milton  oder  Klopstock  mit  der  Feder  in  der  Hand  seine  Werke 
abgefafst  habe.  Allein  bei  genauerer  Prüfung  dtlrfte  sich  zeigen,  dafs 
jene  verlachte  Voi-stellung,  die  Homer  selbst  den  Griffel  führen  lafst, 
doch  nicht  so  gnindlos  ist.  Homer  hat  gerade  so  gedichtet  wie  jeder 
Andere  auch;  von  seinen  Nachfolgern  in  der  alten  und  neuen  Zeil 
unterscheidet  er  sich  nur  durch  die  Gröfsf  und  Freiheit  seines  dich- 
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terischcn  Genius,  er  schöpft  wesentlich  aus  sich  seihst,  aus  dem 
eigenen  Inneren;  er  ist  ein  wahrhaft  originaler  Geist,  nicht  Nach- 
ahmer, aher  er  üht  seine  Kunst  mit  vollem  Bewufstseiu.  Man  geht 
von  dem  Gegensatze  zwischen  Volks-  und  Kunstdichtung  aus,  dieser 
Gegensatz  hat  anderwcirts  Berechtigung,  auf  die  griechische  Literatur 
ist  er  eigentlich  nicht  anwendbar.  Das  ist  eben  das  EigenthUmliche, 
dafs  hier  Kunst  und  Natur  sich  das  Gleichgewicht  halten,  diese 
Dichter  sind  naiv  und  ganz  unmittelhar,  gleichwohl  stehen  sie  auf 
dem  Gipfel  der  Kunst. 

Wolf  behauptet,  ein  grofses  zusammenhangendes  Epos  habe  ohne 
Hülfe  der  Schrift  weder  entworfen  und  gedichtet,  noch  auch  lange 
Zeit  hindurch  lediglich  durch  miindliche  Tradition  fortgepflanzt  wer- 
den können.  Und  Wolfs  Bedenken  haben  Grund.  Gedichte  wie  llias 
und  Odyssee  auswendig  zu  lernen,  ist  ungeachtet  des  bedeutenden 
Umfanges  nicht  allzuschwierig.  Noch  in  spaterer  Zeit  war  es  gar 
nicht  ungewöhnlich,  dafs  F2iner  beide  Gedichte  vollständig  inne 
hatte");  die  Bhapsoden  leisteten  ofl'enbar  noch  weit  mehr,  da  sie 
berufsmäfsig  die  Kraft  des  Gedächtnisses  vorzugsweise  ausbildeten. 
Allein  man  darf  nicht  tibersehen,  dafs  man  eben  mit  Hülfe  eines 
geschriebenen  Exemplares  die  Worte  des  Dichters  dem  Geiste  ein- 
prägte. Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  man  annimmt, 
dafs  die  Homerischen  Gedichte  sich  vielleicht  Jahrhunderte  lang  nur 
durch  mündliche  Ueberlieferung  erhalt«»n  haben.  So  hoch  man  auch 
die  Starke  des  Gedächtnisses  in  Zeiten,  wo  man  wenig  oder  gar 
nicht  schrieb,  anschlagen,  und  so  eng  auch  der  Verband  zwischen 
alteren  Meistern  und  ihren  Schülern  gewesen  sein  mag,  so  steigern 
sich  doch  hier  die  Schwierigkeiten  ganz  entschieden.  Aber  am  aller- 
schwersten  war  es  für  den  Dichter  selbst,  ein  gröfseres  W'erk,  was 
er  im  Geiste  entworfen  und  ausgeführt  hatte,  sowohl  seinem  eigenen, 
als  auch  fremdem  Gedachtnisse  anzuvertrauen.^ 

Nun  ist  aber  die  Voraussetzung  Wolfs,  der  Zeit,  in  welcher  die 
Homerischen  Gedichte  entstanden,  sei  die  Schreibkunst  völlig  unbe- 
kannt gewesen  und  erst  verhaltnifsmafsig  spät  sei  sie  im  Dienste 
der  Literatur  verwendet  worden,  unbegründet.  Die  Anfänge  der 
Schrift  bei  den  Hellenen  reichen  hoch  hinauf;  Homer  selbst  be- 
zeugt die  Existenz  dieser  Kunst;    für   eine   ausgedehnte  frühzeitige 

17)  XeDophon  Sympog.  III,  6. 
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Uebuiig  spricht  vor  allem  die  durchsichtige  Gestalt  der  Sprache 
selbst.  Die  reiche  und  vielseitige  Eutwickelung  der  Literatur  seit 
Ol.  1  ist  ohne  allgemeinen  Gehi*auch  der  Schrift  nicht  denkbar. 
Freilich  über  die  unmittelbar  vorhergehende  Zeit,  der  eben  die  Ent- 
stehung und  Fortbildung  der  Homerischen  Gedichte  angehört,  sind 
wir  im  Ungewissen.  Durch  historische  Zeugnisse  läfst  sich  die 
Frage,  ob  diese  Gedichte  gleich  anfangs  niedergeschrieben  wurden, 
nicht  entscheiden.  Wenn  Josephus*'),  wo  er  die  Cultur  der  Helle- 
nen im  Vergleich  mit  den  Völkern  des  Orientes  als  verhältnirsmitrsig 
jung  bezeichnet,  die  Homerische  Poesie  das  älteste  scluiniiche  Denk- 
mal der  griechischen  Literatur  nennt  und  hinzufügt,  man  behaupte, 
dafs  selbst  Homer  seine  Gedichte  nicht  schrifllich  abgefafst  habe, 
sondern  dafs  dieselben  zunächst  nur  durch  mündliche  Ueberliefening 
sich  erhielten,  so  ist  dies  eben  nur  eine  Ansicht  alexandriuiscber 
Gelehrter,  die  im  wesentlichen  mit  den  Ideen  der  Neueren  zusanimen- 
trifft  Wenn  dagegen  Plutarch*^)  den  Lykurg  die  Homerischen 
Gedichte  abschreiben  läfst,  um  sie  nach  Sparta  zu  verpflanzen, 
so  folgt  er  unwillkürlich  der  gemeinen  Voi*stellung,  welche  Uias 
und  Odyssee  auf  gleiche  Weise  wie  jedes  andere  literarische  Werk 
entstehen  liefs.  Wir  sind  also  lediglich  auf  Combinationen  ange- 
wiesen. 

Wenn  es  auch  nicht  unmöglich  ist,  dafs  ein  Dichter,  selbst 
ohne  Unterstützung  der  Schrift,  ein  grofses  zusammenliilngeudes 
Epos  allmMhlig  ausführte  und  sein  Werk  sich  nur  durch  die  Kraft 
des  Gedächtnisses  längere  Zeit  erhielt,  so  ist  es  doch  äufserst  un- 
wahrscheinlich, dafs  ein  Dichter,  der  in  einer  vorgeschrittenen  ge- 
bildeten Zeit  lebt,  wo  man  des  Schreibens  durchaus  nicht  mehr 
unkundig  war,  dieses  Hülfsmittel,  was  die  Ausarbeitung  so  grofs 
angelt^gter   Werke  wesentlich   erleichtern   mufste,   eigensinnig   ver- 


IS)  Josepluis  contra  Apioii.  I,  2. 

19)  Plutarch  Lyk.  4:  roU  'Ofiri^ov  7zotl,nnair  trrvxMV  .  .  .  iy^xfraxo 
n^&vutoi  xni  <rvyr,yayer  uti  SevQo  xomcov,  Seino  Quölle,  Aristoteles  Politeia 
der  Lacedämonier ,  berechtigte  ihn  schwerlich  dazu,  in  dem  Auszage  des  sog. 
Heraclides  Ponticus  steht  einfach  Tr,i' 'Oi//|>or  Ttoir^aiv  ...  knßatr  Siexofucev  tU 
UeloTiovvriVoi:  Noch  weniger  (lewicht  haben  Aeufseningen  der  Grammatikfr, 
wie  in  den  Schol.  zur  Ilias  XII,  22  die  Bemerkung  des  Aristarcheers  Aristonicas 
arayycj'/fffiodoi  ra  Otirooi!  coi  ar  reiortooi  rorrov,  oder  gar  das  junge  Orakel 
fjeiSov  /uir  iywvy  o  B^  aTtt'yofKpe  d'eJos  *V)«^oo»  (Synes.  p.  59). 
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schmäht  haben  sollte.  So  lauge  luau  sieh  mit  kürzeren  Liedern 
begnügte,  konnte  man  der  schriftlichen  Aufzeichnung  leicht  ent- 
rathen;  aber  sowie  man  sich  an  gröfsere  Compositionen  wagte,  so- 
wie das  eigentliche  Epos  das  alte  einfache  Heldenlied  zu  verdrän- 
gen beginnt,  ward  man  fast  mit  Naturnothwendigkeit  zum  Gebrauch 
der  Schrift  hingeftihrt.  Es  scheint  angemessen,  dafs  wie  mit  Ho- 
mer die  selbststündige  und  höhere  Entwickelung  der  Literatur  be- 
ginnt, so  auch  damals  sofort  von  der  Schrift  im  grofsen  Anwen- 
dung gemacht  wurde. 

Man  beruft  sich  auf  die  schwankende  Gestalt  der  Sprache  in 
den  Homerischen  Gedichten  und  folgert  daraus,  dafs  die  Sprache 
überhaupt  noch  nicht  an  die  Schrift  und  eine  feste  Regel  gewöhnt 
war;  dies«?  lieichtigkeit,  mit  welcher  die  Worle  und  Wortformen 
durch  abwechselnde  D<.>hnung  oder  Kürzung  der  Vocale,  durch  Ver- 
einfachung oder  Verdoppelung  der  Consonanten  sich  dem  Rhythmus  des 
Verses  anschmiegen,  sei  mit  der  Anwendung  der  Schrift  unverein- 
bar. Allein  diese  Vielgestaltigkeit  und  Wandelbarkeit  liegt  im  Wesen 
der  iilteren  volksmäfsigen  Sprache  selbst,  und  darf  nicht  auf  den 
Mangel  der  Schrift  zurückgefühil  werden.  Wohl  aber  hat  im  Ver- 
laufe der  Zeit  der  constante  Gebrauch  der  Schrift  dazu  beigetragen, 
Jen«'  Formfülle  uiul  Biegsamkeit  zu  ermüfsigen,  sowie  überhaupt  die 
Gestalt  der  Sprache  zu  vereinfachen.  Es  ist  völlig  unbegründet, 
wenn  man  behauptet,  die  Schrift  sei  gar  nicht  im  Stande  gewesen, 
diese  freie  Behandlung  der  Sprachform  dai*zustellen.  Man  über- 
sieht ganz,  dafs  die  ältere  Schreibweise,  welche  die  langen  und  kur- 
zen Vocale  E  und  0  nicht  unterschied,  welche  die  Verdoppelung 
der  Consonanten  nicht  kennt,  solchem  Schwanken  eben  so  gut 
diente,  als  wenn  man  gar  nicht  schrieb.  Ebensowenig  darf  man 
das  völlige  Verschwinden  des  Digamma  gellend  machen;  denn  indem 
man  die  älteren  Exemplare  in  die  neue  Schrift  umsetzte,  indem 
man  das  jüngere  ionische  Alphabet  anwandte,  welches  gemäfs  der 
damaligen  Gestalt  dieses  Dialektes  jenes  Lautzeichen  bereits  völlig 
aufgegeben  hatte,  mufst«;  das  -  nothwendig  verdrängt  werden. 
Ganz  dasselbe  ist  noch  viel  später  in  dem  Texte  der  Pindarischen 
Gedichte  geschehen.  Der  thebanische  Dichter  blieb  der  heimi- 
schen Gewohnheit  treu  und  theilt  nicht  die  herrschende  Abneigung 
gegen  diesen  Laut ;  aber  frühzeitig  haben  die  Abschreiber  der  atti- 
schen  Buchhändler    das   .-  überall   getilgt,    und   so    war   es   schon 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  I.  'H 
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in   den   Pindarischen   Handschriften   der  Alexandriner  spurlos   ver- 
schwunden. 

Wenn  die  Wandelbarkeit  der  sprachlichen  Form  nicht  als  Be- 
weis gegen  die  Anwendung  der  Schrift  geltend  gemacht  werden 
darf,  so  scheint  vor  allem  der  kunstreiche  Satzbau  und  der  ganze 
Stil  der  Homerischen  Gedichte  für  die  ursprüngliche  schriftliche 
Abfassung  zu  sprechen.  Jede  Darstellung,  die  sich  nicht  auf  die 
Schrift  stützt,  pflegt  schlicht  und  gedrungen  zu  sein,  die  Verbin- 
dung der  Scitze  ist  lose  und  mehr  äufserlich.  Selbst  nachdem  man 
bereits  begonnen  hatte,  sich  der  Schrift  zu  bedienen,  behauptet 
sich  meist  die  althergebracht(»  Weise;  wir  sehen  dies  deutlich  an 
der  griechischen  Prosa.  Wie  lauge  hat  es  gedauert,  ehe  sie  zur 
periodischen  Gliederung  des  Gedankens  und  zu  einer  gewissen 
Fülle  des  Ausdrucks  gelaugt.  Die  Homerische  Darstellung  dagegen 
ist  nichts  weniger  als  knapp  oder  einfach ,  sondern  durch  Reich- 
thum  und  Mannichfaltigkeit  ausgezeichnet,  die  mit  Leichtigkeit  selbst 
die  feinsten  Nuancen  des  G<.*dank<*ns  wiedergiebt  und  wahrhaft 
staunenswcrth  erscheint.  Nicht  minder  frei  und  mannichfaltig  ist 
das  Satzgefüge;  kürzere  Sfitze  wechseln  mit  längeren  ab;  allein  so 
umfangreich  auch  oft  die  Perioden  sind,  indem  die  Rede  auf  einen 
Seitenweg  ablenkt,  indem  ein  Zusatz  oder  eine  Nebenbemerkung 
eingeflochten  wird,  so  wird  doch  Niemand  Ordnung  und  Klarheit 
vennissen;  kunstreich  wird  ein  Glied  mit  d(?m  andern  verknüpft, 
wobei  der  Reichthum  der  Sprache  an  Partikeln  die  besten  Dienste 
leistet.  Aber  auch  da,  wo  die  Verbindung  nur  locker  ist,  wo  das 
rechte  Verh.'tltnifs  der  einzelnen  Theile  nicht  gewahrt,  die  Abrun- 
dung  und  Eurhythmie  zu  fehlen  scheint,  oder  sonst  eine  Abwei- 
chung von  der  strengen  Regel  zugelassen  ist,  wird  man  bei  ge- 
nauerer Prtifung  meist  die  Kunst  des  Individualisirens  oj^d  jenen 
richtigen  Takt  wahrnehmen,  der  in  jedem  einzelnen  Falle  das 
Zweckmüfsige  zu  treffen  versteht.  Man  hat  zwar  behauptet,  die 
vielen  Anakoluthien,  die  längeren  Einschaltungen  und  andere  wirk- 
liche oder  vermeintliche  Unregelmafsigkeiten  seien  für  einen  Dich- 
ter, der  seine  Verse  niederschrieb  und  überlasen  konnte,  unverzeih- 
hch;  nun  mit  demselben  Rechte  müfste  man  dem  Herodot,  bei 
dem  zahlreiche  Abweichungen  von  der  strengen  Regel  sich  finden, 
die  Kenntnifs  der  Schrift  absprechen. 

Wer  trotz  alledem  die  ursprüngliche  Aufzeichnung  der  Home- 
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rischen  Gedichte,  weil  sie  nicht  glaubwürdig  bezeugt  wird,  leugnet, 
der  wird  doch  wenigstens  einräumeu,  dafs,  als  seit  Ol.  1  eine  reiche 
Literatur  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  sich  zu  entwickeln 
beginnt,  die  der  Unterstiltzung  durch  die  Schrift  gar  nicht  entbeh- 
ren konnte,  man  sofort  auch  begann,  die  Homerischen  Gedichte 
niederzuschreiben.  Denn  es  ist  ganz  undenkbar,  dafs  man  aus 
blofsem  Eigensinn  sich  gerade  nur  hier  mit  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung  begnügt  haben  sollte^),  dafs  noch  Jahrhunderte  verstri- 
chen, bis  man  endlich  in  der  Zeit  des  Pisistratus'^*)  sich  entschlofs 
diese  Denkmäler  durch  die  Schrift  zu  fixiren. 

Man  darf  auch  nicht  sagen,  der  zerrüttete  Zustand,  in  welchem 
gegenwärtig  die  Homerischen  und  Hesiodischen  Gedichte  sich  be- 
fmden,  widerstrebe  dieser  Annahme,  indem  eine  frühzeitige  schrift- 
liche Aufzeichnung  die  ursprüngliche  Gestalt  in  ihrer  Reinheit  be- 
wahrt haben  würde.  Allein  gerade  bei  mündlicher  Tradition  war 
die  treue  Erhaltung  im  Einzelnen  besser  gesichert,  ein  Gesang,  der 
blofs  von  Mund  zu  Mund  ging,  wurde  weit  eher  wie  man  ihn  em- 
pfangen hatte,  überliefert,  oder  wenn  er  eine  Umgestaltung  erfuhr, 
war  es  eine  durchgreifende;  dagegen  führte  die  schriftliche  Auf- 
zeichnung manchen  Nachtheil  mit  sich.  Jeder  Rhapsode,  der  einen 
Gesang  für  sich  abschrieb,  konnte  mit  Leichtigkeit  ganz  nach  Be- 
lieben den  Text  umfoniien;  zumal  gröfsere  Gedichte  forderten  zu 
theilweiser  Abänderung,  zu  willkürlichen  Zusätzen  und  neuen  Ver- 
bindungen auf.  Die  ältere  epische  Poesie  ist  eben  höchst  wandel- 
bar, und  die  Schrift  selbst  setzt  dieser  Bewegung  keine  Gränze;  ja 
durch  die  Schrift  kann  eine  verderbte  und  mangelliafte  Aufzeich- 
nung gefördert  werden. 

An  Homers  Ginlichten  haben   sich  zahlreiche   Geschlechter  er-odyBBeeein. 
freut,  als  ein   Ganzes  hat   man  jedes   dieser  Epen   betrachtet,  "ü<^ ,)^*htan*** 


20)  Es  wäre  dies  gerade  so,  wie  wenu  man  nach  Erfindung  der  Huch- 
drui'kcrkunst  dieses  wichtige  Hulfsmittel  des  literarischen  Verkehres  auf  neue 
Werke  hatte  beschränken  wollen,  dagegen  bei  allen  älteren  Schriften  sich  nach 
wie  vor  mit  handschriftlichen  Copien  begnügt  hätte.  Manche  Abschriften,  wie 
sie  in  den  Kreisen  der  Rhapsoden  cursirten,  mögen  übrigens  nicht  Copien  von 
Handschriften  gewesen  sein,  sondern  waren  nach  dem  Gedächtnifs  aufgezeichnet ; 
daher  mögen  manche  Lücken  und  Alterationen  des  Textes  stammen. 

21)  Dafs  schon  die  Solonische  Zeit  geschriebene  Exemplare  der  Homerischen 
Gedichte  kannte,  sieht  fest. 

34* 
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nur  «lichh»risdie  Werkr,  die  von  «Miieiii  überlegeiieu  Geiste  mit 
siclierer  Hand  entwoiiVn  und  aus«j:erührl  uaren,  vermoclitea  eiue 
so  gt'>valtiy:e  Wirkung  zu  (d^on,  die  unerklärlich  erscheinen  iiiOsste, 
wenn  erst  Pisislratus  und  seine  Freunde  die  llias  und  Odyssee  aus 
vereinzeilen  und  losen  Bruchstücken  geschalVen  hätten,  und  so  Ho- 
mer eigenthch  erst  jetzt  Nationaldichter  geworden  wäre.  Allein 
dal's  Homer  von  Anfang  an  «lieses  wohlverdiente  Ansehen  genofs, 
beweist  die  Pohnnik,  welche  Xenophanes  geraume  Zeil  vor  Onoma- 
critus gegen  Homer  und  Hesiod  l'ilhrte,  sowie  das  Verhältniis  der 
Abhängigkeit,  in  welchem  mehr  im1<t  minder  alle  folgenden  Dichter, 
nicht  blofs  die  Epiker,  zu  Homer  stehen,  llias  und  Odyssee  sind  für 
alle  hellenischen  Epiker,  nicht  blofs  die  späteren  wie  Pisander  und 
Panyasis,  Chörilus  und  Anlimachus,  ApoUonius  und  die  Alexandri- 
ner, sondern  bereits  filr  die  nächsten  Nachfolger  die  Cycliker  das 
normale,  wenn  auch  unernichte  Vorbild.  Nicht  minder  bedeutend  ist 
der  Einllufs,  den  diese  tledichte  auf  die  epische.  Poesie  der  Römer, 
sowie  theils  mittelbar,  theils  unmittelbar  iler  neueren  Nationen  aus- 
geübt haben.  Die  Theorie  des  Epos  bei  Aristoteles  sowie  hei  deu 
moderneu  Aesthetikern  gründet  sich  grOfstentheils  auf  die  Betrach- 
tung <*ben  tlieser  beiden  Gedichte.  Nun  erweist  sich  zwar  zuweilen 
auch  i'in  Irrthum  als  fruchtbringend,  aber  i's  überschreitet  doch 
alles  Mals  des  Glaubhaften,  wenn  die  moderne  Kritik  uns  zunmthet, 
in  jenen  beiden  Gedichten,  welche  nicht  blofs  das  einfache  natür- 
liche Gefühl  des  Volkes,  sondern  auch  das  einstimmige  Urtheil  der 
berufenen  Mi'ister  in  Poesie  und  Pbilosophie  Jahrtausende  hindurch 
als  ein  uniheilbares  Ganze  betrachtet  hat,  nur  ein  Aggregat  einzelner 
lose  verbundener  Lieder  zu  erkj'iinen.  Lachmann  und  seine  An- 
hänger gehen  von  der  Ansicht  aus,  dafs  die  ächte  epische  Poesie 
nur  im  EinzeHiede  ihren  Sitz  habe.  Wohl  geht  der  epische  Gesang 
zunächst  von  kürzeren  Liedern  aus;  das  Einzellied  ist  die  erste 
unvoUkonnnene  Stufe.  Aber  hoher  steht  das  umfassende,  planvoll 
augelegte  und  mit  bewufster  Kunst  ausgeführte  Epos.  Die  Hellenen 
sind  nicht,  wie  wohl  manche  andere  Völker,  auf  jener  Voi'stufe 
stehen  geldieben,  sondern  ihr  reger,  stets  auf  das  Hüchste  j^ericht- 
leter  Sinn  trieb  sie  bald  an,  auch  jene  schwierigere  Aufgabe  zu 
lösen.  l>er  Fortschritt  vom  Heldenht'd  zur  Epopö«*  ist  ein  bedeu- 
tender; wer  ihn  auch  immi»r  gemacht  haben  mag,  er  mufs  als  Be- 
gründer und  Gesetzgeber  «les  griechischen  Epos  gelten.    Die  Werke 
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<1er  nachhonierisdieii  Epiker  (leider  sind  diiniiiter  gerade  alle  ciltereii 
Gedichte  verloren  gegangen),  gelten  auch  l)ei  den  Neneren  als  einheit- 
liche Epen;  wenigstens  hat  noch  Niemand  gewagt,  anch  anl*  die 
i'ycliker  und  ihre  Nachfolger  oder  gar  die  Alexandriner  j<»ne  Lie- 
derth(M)rie  auszudehnen,  sondern  es  wird  allgemein  anerkannt,  dai's 
die  Griecln.'n  nicht  hlofs  kürzere  Heldenlieder,  scnidern  auch  gröfsere 
zusammenhängende  epische  Gedichte  hesjifsen.  Sind  nun  llias  und 
Odyssee  ei^st  durch  das  Aneinanderreih(>n  ursprünglich  selhstst<indi- 
ger  Lieder  entstanden,  dann  hiitte  die  epische  Poesie  der  Hellenen 
nicht,  wie  man  hisher  allgemiMn  annahm,  in  den  Homerischen  Ge- 
dichtiMi,  sondern  erst  in  der  folgenden  Zeit  ihre  höchste  lUüthe  er- 
reicht; nicht  dem  vermeintlichen  Homer,  sondern  einem  Arctinus, 
Stasinus  oder  Lesches  wtlrde  der  erste  Preis  gehühren.  Aher  es 
verhidt  sich,  wie  auch  alle  Zeit  und  ganz  allgemein  zugestanden 
wird,  imigckehrt;  jene  jüngeren  Epiker  verhalten  sich  zu  Homer 
wi(»  «lie  Sterne  zur  Sonne,  von  der  sie  Licht  und  Lehen  empfan- 
gen. Ihre  Werke  sind  nicht  auf  uns  gekommen,  aher  so  viel  er- 
kennt man  deutlich,  wie  «liese  Dichter  in  allem  den  Spuren  der 
Homerischen  Poesie  nachgehen,  wie  sie  das  Gehiet,  welches  der 
llias  und  Odyssee  angehört,  als  ein  geweihtes  hetrachten,  was  sie 
kaum  zu  hetreten  wagen;  wie  sie  jenem  wahrhaft  schöpferischen 
Geiste,  der  diese  grofsartigi'u  Werke  aussann,  üherall  huldigen.  Die 
CycUker  fanden  llias  und  Odyssee  als  grofse,  im  ganzen  ahgeschlos- 
s(»ne  Dichtungen  vor**);  jene  ehrfurchtsvolle  Scheu  ist  einem  ein- 
heitlichen Epos  gegenüher  wohl  verständlich,  niemals  aher  würden 
sie  eine  Anzahl  Lieder  respectirt  hahen,  die,  wenn  auch  noch  so 
ausgezeichnet,  nach  und  nach  und  unahhangig  von  einander  ent- 
standen waren,  indem  jeder  Siinger  nicht  den  anderen,  soud(*n> 
nur  die  Sage  fortzusetzen  heahsichtigte;  die  Cycliker  hatten  dann 
sicherlich,  unhekümmert  um  ihre  Vorgänger,  auch  die  grofse  Ihas 
gedichtet.  Es  ist  i'lherhaupt  undenkhar,  dafs  in  der  Zeit,  welcher 
llias  und  Odyssee  angehören,  die  epische  Dichtung  der  Hellenen  nur 
das  Einzellied  kannte,  und  erst  spilter  mit  hereits  ermattender  Kraft 


22)  Häher  findt'ii  wir  auch  iiir^cixis  ntu'ii  Vcrsurii  dicIMÜtTcn/cn  zwisrlien 
fliT  Hoiiiorisrlioii  Poesit*  iiiul  doii  C.yrlikrni  aiisziiiJrU'iclH'ii ,  oder  solche  S.nfireii, 
die  die*>ni  Jüngeren  IHehlrrii  eigenlhnmiieh  niiufhureii.  wie  dm  Zll^  ge^eii 
MvMrii,  di«'  Thesidrii  u.  s.  w.,  in  die  llias  und  tMyssee    zu  hringeo. 
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d(*ii  Versuch  geinucht  halxs  zu  grorscivii  organischen  Compositioiien 
überzugehen.  Gegen  diese  AulTassung  spricht  auf  das  entschie- 
denste (üe  Gt»stalt  der  Ihnnerisdien  Gediclite  selbst;  auch  wenn  wir 
sie  in  einzelne  Lieder  aullöseu,  so  treflen  wir  doch  hier  nirgends 
die  aphoristischti  Dai-stellung  und  den  knappen  Zuschnitt  volksiUitrsi- 
ger  Heldenlieder,  wie  er  den  Anfingen  epischer  Dichtung  eigen  ist, 
sondern  Alles  erscheint  hier  im  grofsen  Stile,  Alles  ist  breit  und 
bedeutend  angelegt  und  strebt  auf  ein  btüstiuiintes  Ziel  hin;  so  daJ's 
wir  Uf^thwentUg  auf  ein  einheitliches  Epos  zurückgewiesen  werden, 
(rleich  das  ei*ste  Buch  der  llias  bekundet  deutlich,  dafs  es  bestinunt 
war  ein  kunstgerechtt^s  Epos  zu  erOtlnen,  welches  in  behaglicher 
Breite!  sich  ergehend  dem  Hörer  die  ganze  Fülle  der  Begebenheiten 
anschaulich  vorführt.  Erst  wenn  bereits  ein  grol'ses  zusammenhau- 
gendes  Epos  sich  gestallet  hatte,  dann  konnte  man  auch  im  Eiu- 
zelliede,  dem  veriind(»rteii  Geiste  der  Zi'it  gemäfs,  solchen  Ton  au- 
stinnnen;  tlann  mülste  man  also  annehmen,  tlie  Schöpfung  des 
einheitlichen  Epos  und  die  eigentliche  Blüthe  der  epischen  Dicli- 
lung  liege  vor  Homer.  Aber  wer  inru-hte  glauben,  tlafs  so  grofs- 
ailige  Werke,  von  denen  dann  die  Homerische  Poesie  eben  nur 
ein  Nachhall  sein  würde,  spurlos  untergegangen  seien;  wer  mochte 
glfiuben,  dafs,  nachtlem  der  hellenische  Dichtergenius  bereits  die 
höchste  Aufgidie  gelöst,  eine  Perio«le  eingetreten  sei,  wo  man  zum 
Einzelliede  zurückkehrte  und  zwar  so,  dal's  diese  Dichtung  aus- 
schliefslich  vorwaltete,  um  dann  wieder  mit  schw.'ichereii  Kräften 
einen  neuen  Anlauf  zu  nehmen  und  sich  an  grOfseren  Compositioiien 
zu  versuchen?  Ein  so  seltsamer  Kreislauf  ist  wenigstens  mit  der 
allgemein  herrschenden  Ansicht  von  der  streng  organischen  Ent- 
wickeluii^  der  griechischen  Literatur  unvereinbar. 

Auch  beachte  man  noch  ein  Anden^s.  Jedes  dieser  Gedichte 
zeigt  zwar  in  den  einzelnen  Theilen  merkwürdige  Ungleichheiten, 
welche  mit  der  Annahme,  dafs  jedes  dieser  Werke  von  Anfang  bis 
zu  Ende  von  einem  Verfasser  herrühn',  unvereinbar  sind;  al)er 
wenn  wir  llias  und  Odyssee  zusammenhalten,  zeigt  doch  wieder 
das  einzelne  Gedicht  seine  besondere  Art,  seinen  eigenen  Stil.  Aus 
der  Natur  des  Stolfes  allein  blfst  sich  diese  Gleichartigkeit  nic.lit 
ableiten.  Bei  der  Voraussetzung,  dafs  ein  Liederdichter  völlig  uii- 
bekünunert  um  den  andern  immer  wieder  von  neuem  anhob,  er- 
scheint diese  Uebereinstiinmung   uncrkliirlich ,  man  sollte  erwarten, 
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(lufs  Lieder  im  Stile  der  Uias  auch  iu  der  Odyssee  sich  vorfänden  und 
umgekehrt;  dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Jene  Gleichmut fsigkeit 
des  Tones  und  Cliarak(ers,  die  wir  im  ganze.n  und  grofsen  wahr- 
nehmen, ist  nur  dann  verständlich,  wenn  ein  fester  Kern  vorhan- 
den war,  an  den  sich  die  Forlsetzer  und  Umarheiter  anlehnten :  ohne 
ihre  Selhslstchidigkeit  vöHig  zu  verleugnen,  huldigen  sie  doch  dem 
Geisfe  des  ersten  Entwurfes,  der  das  Ganze  beherrscht.  Aber  nicht 
blofs  der  Stil  der  Homerischen  Gedichte,  sondern  in  noch  höherem 
Grade  die  Wahl  und  Anordnung  des  Stoffes  spricht  auf  das  ent- 
schiedenste gt»gen  die  Liedertheorie.  W,Mren  Ilias  und  Odyssee 
hinsichtlich  ihrer  Anlage  einem  anderen  uns  bekannten  Epos  ver- 
gleichbar, umfafsten  sie  wie  die  Thebais  oder  das  cyprische  Ge- 
dicht, um  von  den  Ilerakleen  und  Theseiden  nicht  zu  reden ,  eine 
lungere  Folge  sagenhafliT  Begebenheiten,  dann  wäre  eine  solche 
Entstehungsweise  noch  eher  glaublich.  Nun  aber  stellen  Ilias  wie 
Odyseee  jede  nur  eine  bedeutende  Handlung  dar"),  Alles  ist  in  dem 
Raum  weniger  Tage  zusammengedrängt,  das  Einzelne  steht  in  inner- 
licher enger  Beziehung  zur  Hauplbegebenheit,  die  ganze  Handlung 
ist  von  acht  dramatischem  Leben  beseelt;  keiner  der  späteren  Dich- 
ter hal  auch  nur  annähernd  diese  Hohe  der  Kunst  zu  erreichen 
verstanden,  und  dies  Alles,  Avas  ^jerade  den  innersten  K«*rn  und 
Organismus  dt»s  Epos  berührt,  soll  nicht  das  Verdienst  eines  grofs- 
artigcn  Dichtergeistes  sein,  der  mit  vollem  Bewulstsein  dii'  höchste 
Aufgabe  zu  lösen  imterniuunt,  sondern  das  Werk  (h^s  Zufalls  oder 
jrnes  Anonhiers,  den  man  so  g<'ringschätzig  beurtheilt,  der  einzelne 
Lie<ler  verschiedener  Dichter,  welche  zuflUlig  den  gleichen  Stoff  be- 
handelten, gar  lose  und  ohne  rechtes  Geschick  miteinander  verband. 
Auch  die  zahlreichen  Beziehungen  auf  Froheres  oder  Späteres,  die 
viel  zu  kunstreich  sind,  als  dafs  man  sie  sämmtlich  auf  die  Thätigkeit 
der  späteren  Bearbeiter  zurückfuhren  oder  lediglich  aus  der  Sage 
herleiten  köniite,  bekunden  unzweideutig  die  bewufste  Kunst  eines 
Dichtei^s,  der  ein  grofses  zusammenhängendes  W^^rk  zu  schaffen 
unternahm. 

Man  wird  einwenden,  die  Einheit,   die   wir  wahrnehmen,   ge- 


2H)  Ks  ist  ganz  undankbar,  dafs  eiiizchie  Sänger  so  einträchtig  sich  hin- 
sichtlich der  Wahl  des  Stoffes  auf  den  Zorn  des  Achilles  und  die  Heimkehr  des 
Odysseus  beschränkt  haben  sollten. 
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liOi't  (Irr  Sa^e  Sfllist,  nicht  dt'in  Dichter  an,  iler  ebeu  nur  ilie 
Ueherliefcriing  getreu,  >vie  er  sie  vorfand,  wiedergab.  Allein  dies 
ist  entschieden  unwahr;  wenn  auch  die  vidksniaCsige  Sage  dio  Quelle 
alh>r  epischen  Dichtung  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  so  detaillirt  und 
ausgehdul,  *lafs  dem  Dichter  nur  die  Aufgabe  gestellt  würe,  dem 
fertigen  Stoffe  metrische  Form  zu  verleihen;  nur  auf  untergeord- 
neter Stufe  <ler  Entwickehmg  begnügt  sich  der  Dichter  damit,  ein- 
fach der  Erziüdung,  wie  er  sie  aus  dem  Munde  Anderer  vernoni- 
men  hat,  zu  folgen.  Aber  so  wie  die  Kunst  zur  Freiheit  gelangt, 
beginnt  sie  die  Ueberlieferung  selbststttndig  zu  gestalten ;  ei'st  unter 
den  Händen  der  Dichter  gewinnt  dieselbe  Form,  Hundung,  Leben 
und  Seide.  Der  Dichter  entnimmt  wohl  der  Sage  den  Stoff,  der 
ihm  geeignet  erscheint;  das  Thatsachliche,  die  Grundzüge  der  Hand- 
lung im  ganzen  und  grofsen  findet  er  vor,  aber  t?r  begnügt  sich 
nicht,  die  Ueberlieferung  blofs  zu  copiren  und  so  eigentlich  einen 
Anderen  für  sich  (lichten  zu  lassen,  sfuidern  auch  wo  (T  der  Tra- 
dition sich  so  nahe  als  möglich  anschliefst,  ist  doch  die  Gestaltung 
des  Stolfes,  die  Molivirung  der  Begebenheiten,  die  Auffassung  und 
Dai^stellung  der  handelnden  Personen  sein  eigenes  Werk.  Ei-st  der 
Dichter  belebt  die  Handlung  mit  Ideen,  wi'lche  entweder  gar  nicht 
in  der  Sage  sich  vorlinden,  odei*  doch  nur  wie  im  Keime  verbor- 
gen liegen.  Dies  ist  die  Seele,  welche  der  Dichter  seiner  SchOpfun«'' 
einhaucht;  hierin,  nicht  in  dem  blofsen  St(dfe  liegt  die  mächtige 
Wirkung,  welche  alle  dchte  IWsie  ausübt.  Der  Zorn  des  Achilles 
ist  gar  nicht  das  wichtigste  oder  inhaltvollste  Ereignil's  des  troischen 
Krieges;  was  die  volksmäfsige  Sage  davon  zu  berichten  wul'ste,  das 
bot  höchstens  Stoff  zu  ein  paar  Eiuzelliedern  dar.  Aus  älteren  Lie- 
dern hätte  man  vielleicht  (»in  grOfseres  Epos  über  den  gesammten 
troischen  Krieg  bilden  können;  denn  die  HauptenMgnisse,  von  dienen 
die  Sage  am  meisten  zu  melden  hatte,  wit;  die  Entführung  der 
Helena,  die  Heerfahrt  der  Achäer  und  ihn^  Landung  an  der  troi- 
schen Küste,  endlich  die  Eroberung  Troja's  uuifsten  am  frühsten 
zu  dichterischer  R(\arbeitung  auITordern.  Aber  der  Dichter  der  Hias, 
welcher  die  reife  Blüthc  der  epischen  Kunst  darstellt,  vermeidet  die 
betretenen  Bahnen,  (;r  schildert  nicht  den  Fall  Ilions,  oder  was 
S(Uist  schon  von  Andern  im  Einzelli(Mle  besungen  sein  mochte,  son- 
dern gerade  darin  z(;igt  sich  die  wunderbare  GrOfse,  dafs  er  mit 
vollem    Bewiifsts(Mn    aus    der  Fülb^   der   Sagen    diesen  Stoff  heraus- 
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iK'bt,  von  welchem  sicherlich  nur  ein  paar  hervorragende  Züge 
überliefert  waren,  dafs  er  eine  Episode  des  Kampfes  vor  Troja, 
welche  frühere  Dichter  zu  ein  paar  kurzen  Heldenliedern  angeregt 
haben  mochte,  zu  einer  grofsen  organischen  Composition  benutzt, 
um  so  den  ganzen  Reichthum  seiner  Kunst  entfalten  zu  können. 
Mit  der  Odyssee  verhält  es  sich  ähnlich;  die  Heimkehr  des  Odys- 
seus  war  ein  geeigneter  Stoff  für  ein  Einzellied  im  alten  Stil,  wäli- 
rend  die  Irrfahrten  und  Abenteuer  des  Helden  zu  anderen  Liedern 
Anlafs  boten.  Aber  wie  glücklich  hat  die  freie  Kunst  des  Dichters 
verslanden,  das,  was  ihm  die  Sage  und  die  Arbeiten  seiner  Vor- 
gänger darboten,  zu  einem  Epos  im  grofsen  Stil  zu  verwenden,  so 
dafs  selbst  die  Anhänger  der  Liedertheorie  genöthigt  sind,  unfrei- 
willig dieser  Leistung  Anerkennung  zu  zollen.  Aus  Einzelliedern 
konnte  nimmermehr  ein  Werk  von  so  kunstreicher  und  durchdach- 
ter Composition,  wie  die  Odyssee  ist,  hervorgehen.  Vergeblich 
sträubt  man  sich,  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  anzuerkennen  und  den  Fortschntt  von  den 
ersten  unvollkommenen  Versuchen  des  epischen  Gesanges  zu  dem 
planmäfsigen  kunstgerechten  Epos,  was  man  doch  den  Hellenen 
nicht  streitig  zu  machen  wagt,  eben  hier  zu  finden.  Nicht  erst  die 
spätem  Kunstdichter  haben  es  geschalfen,  auch  nicht  die  Cychker, 
die  dann  eine  Stufe  höher  stehen  würden  als  Homer,  sondern  eben 
der  Dichter,  «lessen  Ilias  und  Odyssee  allgemein  von  den  Folgenden 
als  unübertroffene  Muster  betrachtet  wurden,  wenn  man  auch  gegen 
einzeln«»  Mängel  und  Schwächen  keineswegs  blind  war.  So  hat  die 
Theorie  der  modernen  Chorizonten,  indem  sie,  von  willkürlichen 
Voraussetzungen  ausgehend,  diese  ehrwürdigen  Denkmäler  losge- 
löst von  dem  historischen  Zusammenhange  betrachtet,  und  bei  ihrer 
Kritik  im  Einzelnen  vielfach  die  Freiheit  und  Gröfse  des  wahren 
Dichters  verkennt,  unheilvolle  Verwirrung  gestiftet.  uebcwrbei- 

Ilias  und  Odyssee  sind  ursprünglich  einheitliche  Gedichte,  wur-  tungen. 
den  aber  dann  von  jtlngercn  Dichtern  überarbeitet,  erweitert,  fort- 
gesetzt, wie  dies  auch  später  in  lichteren  Zeiten  vielfach  geschehen 
ist.  Die  Geschichte  der  epischen  Poesie  selbst  bietet  Analogien 
dar.  Pisander  soll  in  seiner  Herakleia  ein  Epos  gleichen  Inhalts 
von  dem  älteren  Peisinous  in  einer  Weise  benutzt  haben,  dafs  ihn 
die  Späteren  geradezu  des  Plagiates  beschuldigten.  Wie  sich  Eugain- 
mon  zu  der  unter  Musäus  Namen  überlieferten  Thesprotis  verhielt, 
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Steht  daliin,  jc<l«Mil'alls  hatte  ein  Dichter  den  anderen  ansgeschrie- 
ben.  Auch  in  den  Anliängen  der  niehschen  Poesie  kehrt  die  gleiche 
Erscheinung  Avieder;  Stesichonis  scldofs  sich  in  der  Orestie  so  eng 
an  Xanthus  an,  dafs  das  neue  Gedicht  fast  nur  wie  eine  Ueberarbei- 
tung  des  alleren  erschien.  Noch  lehrreicher  ist  die  Geschichte  der  dra- 
matischen Poesie,  wo  dies  Verfahren  ganz  gewöhnlich  war.  Die  Stücke 
des  Aeschyhis  durften  Jüngere  mit  öffentlicher  Genehmigung  in  tlieil- 
weise  veränderter  Gestalt  wieder  auf  die  ßdhne  bringen ;  nicht  blofs 
Euphorion,  sondern  auch  Andere  mögen  in  dieser  Richtung  thAtig 
gewesen  sein,  wie  ja  auch  lophon  Tragödien  seines  Vaters  Soplioklcs 
überarbeitet  hat.  Bei  d(»,n  Komikern  war  fs  gar  nicht  ungewöhn- 
lich, fremde  Stücke  filterer  Dichter  dem  Publicum  wieder  vorzu- 
führen.**) Es  ist  also  nach  diesen  Analogien  gewifs  gerechtfertigt, 
wenn  wir  annehmen,  dafs  auch  die  Homerischen  Gedichte  ein  glei- 
ches Schicksal  traf,  und  dafs  die  zahlreichen  Widei*sprüche ,  der 
Maugel  an  Zusammenhang  und  Symmetrie,  die  Vi>rschiedenheit  des 
Tones,  die  wir  wahrnehmen,  die  mit  der  Vorstellung  eines  einheit- 
lichen Werkes  nicht  vereinbar  erschein(»n,  i'ben  auf  die  Thätigkeit 
dieser  Nachdichter  zurtlckzuführen  sind. 

Aber  <lie  achten  ßestandtheile  dieser  Werke  von  den  Umdich- 
tungen  zu  sondern,  ist  keine  leichte  Aufgabe.  Man  darf  an  alter- 
thündiche  Dichtungen  keinen  abstracten  oder  willkürlichen  Mafs- 
stab  anlegen;  es  gilt  jede  kleinliche  Kritik  fernzuhalten  und  die 
Freiheit  des  wahren  Dichters  zu  achten.  Zahlreiche  Widersprüche 
ündeu  sich  sowohl  in  d(T  llias  als  auch  in  der  Odvssee;  mancher 
ist  so  auffallend  und  oflen  zu  Tage  liegend,  dafs  schon  die  Kritik 
des  Alterthums  Anstofs  nahm  m\vv  Abhülfe  suchte,  wiihrend  andere 
geringfügiger  und  so  unmerklich  sind,  dafs  sie  dem  Zuhörer  oder 
Leser  des  Gedichtes,  der  gefesselt  durch  die  Schönheit  des  Ganzen 
der  Führung  des  Dichters  willig  folgt,  leicht  entgehen,  und  nur  von 
den  bedächtig  Prüfenden,  die  nicht  sowohl  Genufs  suchen,  sondern 
sich  kritisch  verhallen,  wahrgenouunen  werden.  Für  die  Anhänger 
der  Liedertheorie  ist  jeder  wirkliche  oder  vermeintliche  Widerspruch, 
(denn  nicht  selten  bürden    sie   ihre   eigenen  Mifsverständnisse   «lern 


24)  Auch  die  Geschichte  dos  römischeii  Lustspiels  hietot  analoge  Beispiele 
dar,  uameiitlicli  die  KoniOdieii  des  Piautu»  sitid  uns  zum  Tlieii  nur  in  jüngeren 
Umarbeitungen  erhalten. 
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Dichter  auf),  ein  sicheres  Kriterium,  dafs  hier  die  Arhciten  ver- 
schiedener Dichter  nur  HulserUch  mit  einander  verbunden  sind. 
Vieles,  was  mit  Recht  Bedenken  erregt  und  gegen  die  Gesetze  der 
Kunst  zu  verstofsen  scheint,  werden  wir  auf  Rechnung  der  späteren 
Bearbeiter  setzen  dürfen**),  aber  Anderes  mag  der  Dichter  seU>st 
verscliuldet  haben.  Auch  dem  geschicktesten  Erzähler  kann  ein 
Versehen  begegnen,  zuweilen  begeht  er  mit  vollem  Bewufstseiu 
einen  Fehler.  Bei  Virgil  finden  sich  in  der  Aeneide  selbst  in  den 
sorgfältig  ausgearbeiteten  Theilen  des  Werkes  nicht  wenige  theils 
olfen  zu  Tage  liegende,  theils  verborgene  Widei'sprüche ,  so  dafs 
man  hier  ebensogut  jenes  zersetzende  Verfahren  anwenden  und 
dieses  Epos  als  eine  Sammlung  von  Liedern  verschiedener  Dichter 
bezeichnen  könnte.  Mit  der  Chronologie  der  Handlung  nimmt  es 
Virgil  durchaus  nicht  genau,  es  ist  nicht  möglich  nach  den  unzu- 
länglichen oder  abweichenden  Andeutungen  eine  bestimmte  Zeit- 
rechnung aufzustellen.  Auch  der  Charakter  des  Helden  ist,  wenn 
man  will,  nicht  überall  der  gleiche ;  Aeneas  zeigt  anfangs  noch  nicht 
die  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeif,  welche  er  später  gewinnt. 
Allerdings  lassen  sich  diese  Widersprüche  in  der  Regel  zwischen 
den  einzelnen  Büchern,  nicht  innerlialb  eines  Buches  nachweisen; 
es  «erklärt  sich  dies  leicht  aus  der  allmähligen  Entstehung  eines 
Werkes,  an  welches  die  letzte  bessernde  Hand  anzulegen  dem  Ver- 
fasser nicht  vergönnt  war.^)  Aber  warum  soll  dasselbe  nicht  auch 
einem  griechischen  Dichter  begegnet  sein? 

Das  erste  Buch  der  Uias,  welches  der  neueren  Kritik  zu  mehr- 


25)  Bei  der  Freiheit,  mit  welcher  die  Naclidiehter  verfuliroii,  konnten  Wi- 
dersprüclie  nicht  ausblci))en.  Schon  die  Alten  nahmen  Anstofs  an  dem  zweimal 
getödteten  Pylämenes  II.  V,  57«  und  XI1I^65S,  aber  nicht  minder  Bedenkliches 
findet  sich  anderwärts.  Das  Haar  des  Odysseus  wird  Od.  VI,  233  und  XIII,  399 
als  blond  bezeichnet,  aber  XVI,  170  als  dunkel,  wo  man  vergeblich  allerlei 
künstliche  jMittel  der  Erklärung  versucht  hat. 

20)  Schon  die  alten  Erklärer  des  Virgil  haben  diese  Mängel  wohl  beacht<>l, 
und  sich  mit  der  Lösung  der  Schwierigkeiten  beschäftigt,  oder  aurh  einzelne 
Falle  für  unlösbar  erklärt.  Häufig  entschuldigen  sie  solche  Nachlässigkeit  mit 
dem  Vorgänge  Homers;  wenn  Turnus  zweimal  einen  Cretheus  tödtet  (IX, 
774.  XII,  53S),  so  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  auch  bei  Homer  im  ähnlichen 
Falle  die  Namen  Pylämenes  und  Adraslus  wiederkehren,  wie  man  denn  über- 
haupt dem  römischen  Dichter  vorwarf:  dum  riimio  studio  yirgilius  ad  Ho- 
rnerum  Irahitury  neque  temporit  neque  loci  habet  curam.    (Asper  zu  X,  559). 
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facliiMi  Ausstdliingen  Aulafs  ^a^gehen  hat,  die  aber,  wenn  man  ge- 
naut?r  prüft,  nur  auf  aug«»nfällige  Mifsverständnisse  und  falsche 
Erkllirungen  der  Kritiker  hinauslaufen,  ist  vollkommen  tadellos  und 
in  allen  einzelnen  Theilen  mit  sich  im  Einklänge.  Nur  eine  Stelle 
ist  befremdlich;  denn  wenn  es  heifsl^'):  gestern  begab  sich  Zens 
zu  den  Aelhiopcn  und  die  übrigen  GiUter  sind  ihm  gefolgt,  so  ist 
damit  nicht  gut  vereinbar,  dal's  unmittelbar  vorher  mehrere  der  Götter 
au  der  Handlung  sich  dirert  betheiligt  hatten.  Aber  diesen  gering- 
fitgigen  AnstoFs,  den  selbst  ein  aufmerksamer  Leser  kaum  wahrninnnt, 
werden  wir  dem  Dichter  leicht  nachsehen ;  vielleicht  Inigt  aber  auch 
hier  nur  die  Mangelhaftigkeit  der  Ueberlieferung  die  Schuld.")  Allein 
auch  da,  wa  ein  offenbarer  und  störender  Widei'spruch  in  der  Er- 
zJihlung  vorliegt,  gilt  <»s  richtigen  Gebrauch  von  der  Erkenntnifs  des 
Fehlers  zu  machen.  Wenn  in  der  llias*^),  ungeacht(»t  vorher  drei 
Abgeordnete  an  Achilles  namentlich  aufgeführt  waren,  die  Erzählung 
so  fortschreit<?t ,  als  hfilten  nur  zwei  sicli  (Hesem  Geschäfte  unter- 
zogen, so  darf  man  nicht  etwa  alle  diese  Verse  streichen  nnd  darin 
Zusätze  ein4»s  Interpolafors  linden,  der  nur  aus  Versehen  den  Dual 
statt  des  Plurals  gebrauchte;  deini  wie  hätte  ein  Rhapsode,  wenn 
er  jene  Verse  hinzufügte,  sich  nicht  erinnern  sollen,  dafs  unmit- 
telbar vorher  drei  Gesandle  genannt  waren ;  sondern  gerade  der  an- 
stöfsige  Dual  beweist,  dafs  sich  hier  die  ursprüngliche  Fassung  der 
Erzählung  erhalten  hat;  und  wenn  damit  die  Dreizabl  der  Gesandten 
nicht  vereinbar  ist,  so  erkennt  man  daraus,  wie  eben  ei*st  eine 
spätere  Iland  den  Phönix  nicht  gerade  sehr  geschickt  eingeführt  hat, 
und  hier  eine  willkürhche,  tiefeinschneidende  Umdichlung  vorliegt. 
Besondere  Schwierigkeiten  verursachen  die  Episoden,  die,  wenn 
auch  im  einzelnen  Falle  noch  so  angemessen,  doch  niemals  unent- 
behrlich sind,  und  da  sie  meist  da  eingellochten  werden,  wo  ein 
gewisser  Abschnitt  der  Erzählung  eintritt,  sich  leicht  ausscheiden 
lassen.  Um  so  gröfsere  Vorsicht  ist  hier  geboten ,  besonders  mufs 
man  sich  hüten,  wegen  Einzelheiten,  die  vielleicht  gegründetes  Be- 
denken erwecken,  ohne  Weiteres  den  ganzen  Abschnitt  zu  verdäch- 


27)  Ilias  I,  424. 

2S)  In  ilt'ii  Scliolieri  zu  jener  Stelle  ist  statt  l'noiro  aneh  die  Lesart  i'rra*-- 
jat  liberlieferl,  möiflielierweise  nur  eine  Verbesserung  allerer  Kritiker,  die  aber 
jene  Seli>^  ieriifkeit  beseitijft. 

2vn  iiias  ix,  \yl  fl". 
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ligeu.  Die  Episode  von  dem  Bogeu  des  Odysseus^®)  ist  nicht  sowohl 
durch  ihre  Ausführlichkeit,  soudcrii  mehr  durch  die  ungeschickte  Art 
der  Erzählung  anstöfsig;  aber  es  entspricht  ganz  der  Weise  des  Ho- 
merischen Epos,  dafs  berichtet  wird,  wie  der  Bogen  in  den  Besitz 
d<»s  Odysseus  gelangte.  So  mag  also  diese  kurze  Episode  nur  er- 
weitert und  umgestaltet  sein.  Die  Erzählung  vom  Tliersiles  im 
zweiten  Buche  der  Ilias  bietet  im  Einzelnen  manchen  Anlafs  zu 
Zweifeln  dar;  so  wird  nicht  nur  zweimal  gesagt^*),  dafs  Thersites 
den  Agamemnon  angrifl',  woran  schon  die  Kritik  der  Alexandriner 
Anstol's  nahm,  sondern  es  ist  auch  ganz  gegen  die  Art  Homers, 
vorher  zu  sagen,  welche  Wirkung  eine  Rede  hatte,  ehe  er  die  Hede 
selbst  mittheilt.  Nicht  minder  auiTallend  ist,  dafs  Odysseus  sich  selbst 
mit  Stolz  als  Vater  des  Telemachus  bezeichnet.^)  Wenn  dieser  Vei^s 
wirklich  von  dem  Verfasser  der  Episode  herrührte,  dann  kiinnte  diese 
ganze  Partie  ei*st  gedichtet  sein,  nachdem  die  Odyssee  bereits  allge- 
mein bekannt  war;  denn  Telemachus,  obwohl  keine  Fiction  des 
Dichters,  sondern  auf  volksmüfsiger  Ueberlieferung  beruhend,  ge- 
winnt doch  eigentlich  erst  durch  die  Poesie  Bedeutung;  erst  nach- 
dem der  Genius  des  Dichters  den  liebenswürdigen  Jüngling  in  der 
Odyssee  verherrlicht  hatte,  besafs  dieser  Name  einen  besonders  guten 
Klang.  Aber  wir  werden  lieber  diesen  und  andere  Verse  tilgen,  als 
die  Episode  Preis  geben,  welche  ihren  Zweck  vortreiTlich  erfüllt. 

Grammatische  Kriterien,  Beobachtungen  über  die  Sprache,  den 
Versbau  uiul  dergleichen  sind  bei  einer  Poesie,  deren  Ueberlieferung 
so  wandelbar  war,  aufserst  unsicher  und  trügerisch,  zumal  wenn 
es  sich  lediglich  um  Einzelnes  handelt.  Nur  da,  wo  eine  Partie 
sehr  viel  Eigenthündiches  und  Abweichendes  enthält,  oder  wo  diese 
Beobachtungen  mit  anderen  Bedenken  zusamnum treffen,  mag  es  ge- 
lingen, auf  diesem  Wege  die  Spuren  verschiedenen  Ursprungs  nach- 
zuweisen. Auch  die  Entlehnung  einzelner  Verse,  oder  selbst  längerer 
Stellen  reicht  noch  nicht  aus,  den  Verdacht  gegen  die  Ursprilnglich- 


HO)  Oll.  XXI,  1:3  fl'. 
:\\)  11:  II,  221  fr. 

'.yl\  II.  II,  200.  A(*hiilicli  IV,  :<55,  wo  man  freilich  (Umi  Vers  iiiclil  so  ein- 
fiiili,  wie  hier,  au!»s('hei(leii  kann:  allein  diese  ;|j^anze  Partie  gehört  nicht  zu  der 
allen  Hias.  Sonj*t  findet  sich  nichts  Aehuliches,  obwohl  Nestor  sich  ehensoj^iit 
aU  Vater  des  Antiiochns,  oder  Agamemnon  als  Vater  des  Orestes  bezeichnen 
konnte,  zumal  da  Orestes  eine  in  der  Sage  berühmte  Persönlichkeit  war. 
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keit  eines  Abschnittes  «^^enilgcnd  zu  begründen,  da  deigleicheu  sich 
auch  in  unzweifelbatt  «lebten  Tbeilen  findet,  sei  es,  dafs  der  Dichter 
selbst  eigene  oder  fremde  Verse  wiederholte,  oder  auch  ein  Rha- 
psode spater  den  Oberlieferten  Text  variirte.  Wohl  aber  gieht  es 
Abschnitte,  die  ganz  oder  grofsentheils  aus  Reminiscenzeu  und  er- 
borgten Versen  bestehen  und  sich  deutlicli  als  annsehges  Füll-  und 
Flickwerk  verrathen. 

Waren  die  Homerischen  Gedichte  nur  durch  Zusätze  von  frem- 
der Hand  erweitert  worden,  dann  dürfte  es  wohl  gelingen,  durch 
Ausscheidung  derseUjen  die  ursprüngliche  Geslalt  dieser  Werke  wie- 
derherzustellen. Allein  nicht  selten  ward  die  altere  Fomi  von  jüngeren 
Dichtern  zum  Theil  mit  grofser  Willkür  überarbeitet;  endlich  sind 
ächte  und  unentbehrliche  Abschnitte  gänzlich  verloren  gegangen, 
oder  durch  schlechtes  Machwerk  ersetzt.  Diese  jüngeren  Bestand- 
tlieile  der  Ilias  und  Odyssee  bilden  eine  gar  ungleichartige  Masse. 
Nicht  lange  hielt  sich  die  epische  Dichtung  auf  der  Hübe,  welche 
die  iichten  Theile  der  Ilias  und  Odyssee  zeigen,  die  den  Eindruck 
voHendeter  Kunst  hinterlassen.  Unter  den  Fortsetzern  war  manchen 
ein  bedeutendes  dichterisches  Talent  verliehen,  aber  keiner  reichte 
an  den  Schöpfer  des  ersten  Entwurfes  heran;  so  besafs  der  Dia- 
skeuast  der  Ilias  glanzende  Vorzüge,  ist  aber  doch  vom  Höchsten  weit 
entfernt.  Anderr  verrathen  nur  geringes  poetisches  Vermögen,  wenn 
auch  eine  gewisse  formelle  Gewandtheit  ihnen  nicht  gerade  abge- 
sprochen werden  darf.  Wie  verschieden  aber  auch  das  Verfahren 
der  Nachdichter  und  ihre  Stellung  zu  dem  ursprünglichen  Werke 
war,  eine  gewisse  Virtuosität,  die  sich  im  Steigern,  im  Wiederholen 
früherer  Motive  gefallt,  kennzeichnet  meist  die  Thatigkeit  der  Nach- 
dichter, denen  die  Gabe  genialer  Erfmdung,  welche  den  Schöpfern 
des  ersten  Entwurfes  in  so  hohem  Grade  verliehen  war,  abgeht.  In 
der  ilias  dient  der  ScbifTskatalog,  die  Mauerschau  und  die  Heerschau 
des  Agamemnon  wesentlich  dem  gleichen  Zwecke;  aber  jedes  Stück 
erfüllt  seine  Aufgabe  in  durchaus  neuer  und  eigenthümlicher  Weise. 
Für  die  ursprüngliche  Ilias  war  eines  dieser  Motive  vollkommen  aus- 
reichend; allein  für  die  Nachdichter  war  die  (Gelegenheit  zu  ver- 
lockend, ihr  Talent  im  selbststandigen  Variiren  zu  bethatigen.  Im  achten 
Buche  der  Odyssee  ist  es  ein  überaus  glücklicher  und  des  genialen 
Dichters  würdiger  Gedanke,  dafs  Odysseus,  der  noch  unerkannt  die 
Gastfreundschaft  des  Königs  der  Phaaken  geniefst,  bei  dem  Gesänge 
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des  Demodocus,  der  seiu  eigenes  Schicksal  berührt,  Thiüiien  vergiefst ; 
aber  wenn  dann  am  Ende  der  Rhapsodie  Deinodocus,  von  Odyssens 
aufgefordert,  abermals  ein  Lied  aus  dem  troischen  Kreise  anstinunt 
und  den  Odyssens  zu  Thnlnen  rührt,  so  hat  auch  diese  Partie  ihre 
eigenthümlichen  Schönheiten  und  ist  an  sich  tadellos,  allein  dureh 
die  Wiederholung  des  gleichen  Motivs  wird  die  Wirkung  entschie- 
den beeinträchtigt.  Endlich,  da  einmal  in  dieser  Rhapsodie  die 
Kunst  <les  Sängers  verh(Trlicht  wird,  fügte  dann  ein  Dritter  noch 
ein  Tanzlied  ein,  indem  er  sehr  ausführlich  das  Liebesabenteuer  des 
Ares  und  der  Aphrodite  schilderte.  Diese  Episode  hat  zwar  einen 
anderen  Charakter,  sie  soll  zu  jenen  ernsten  Liedern  gleichsam  das 
heitere  Gegenbild  bieten,  entfernt  sich  aber,  wie  schon  die  alten 
Kritiker  erkannten,  durchaus  von  dem  Geiste  der  üchten  Dichtung. 
Wohl  gab  es  unter  diesen  Nachdichtern  einzelne  reiclüjegabte 
Naturen,  welche  mit  bestem  Erfolge  in  glücklichen  Eründungen 
mit  der  alten  Ilias  und  Odyssee  wetteifern,  wie  z.  ß.  im  sechsten 
Gesänge  der  Rias  die  Zusammenkunft  des  Hector  mit  Andromachc 
beweist.  Das  Epos  liebt  eine  gewisse  behagliche  Rreite  der  Erzäh- 
lung und  verschmäht  nicht  längere  oder  kürzere  Parekbasen;  daher 
hat  sich  die  Kunst  der  Nachdichter  gerade  mit  Vorliebe  in  solchen 
Erweiterungen  vei*sucht.  Hatte  schon  der  Dichter  selbst,  dem  der 
Entwurf  der  Ilias  und  Odyssee  v(»rdankt  wird,  durch  Einführung 
neuer  Gestalten  die  Dichtung  belebt  und  ihr  bunte  Mannichfaltig- 
keit  verliehen,  so  folgen  die  Fortsetzer  auch  hierin  bereitwillig  dem 
Vorgange  des  Meisters,  wenn  schon  mit  ungleichem  Erfolge.  So 
hat  erst  eine  spätere  Hand  den  Phönix,  welcher  der  alten  Ilias 
fremd  war,  im  neunten  Ruche  nicht  eben  geschickt  eingefi'lgt;  dieser 
Diaskeuast  arbeitete  so  flüchtig,  dafs  er  nicht  einmal  darauf  bedacht 
war,  seine  Zuthat  mit  der  älteren  Dichtung  völlig  in  Einklang  zu 
bringen;  denn  es  haben  sich  noch  deutliche  Spuren  erhalten,  dafs 
ursprünglich  nur  zwei  Gesandte  an  Achilles  abgeschickt  wurden, 
Odyssens  und  Ajas.  Eben  an  dieser  Nachlässigkeit  erkennt  man 
ganz  unzweideutig  die  Arbeil  des  Nachdichters,  während  Anden*, 
wenn  sie  neue  Gestalten,  die  der  volksmäfsigen  Sage  und  dem 
älteren  Gedichte  fremd  waren,  einführen,  mit  gröfserem  Geschick 
viTfahren,  obwohl  auch  hier  die  Zuthat  sich  meist  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  verräth.  Gerade  diese  Nachdichter,  deren  poetisches 
Vennögen  zum  Theil  nicht  ausreichte,  um   etwas  Selbstständiges  zu 
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sclialTeii,  haben  zur  Enveitoniiig  drs  ursprüuglicheii  Gedichtes  mehr- 
fach rroiiKle  Lieder  benutzt.  Im  Ue])rigen  ist  das  Verhiütnirs  dieser 
jilngeren  Stücke  zu  der  alten  Ilias  und  Odyssee  nicht  übei*all  das 
ghMclie.  Das  Meiste  ist  allerdings  mit  bewufster  Absicht  in  mehr 
oder  minder  engem  Anschlufs  an  das  ültere  Epos  gedichtet;  so  such- 
ten (dsbald  jüngere  Meister  die  Ilias  wie  die  Odyssee  fortzusetzen 
und  zum  Abschlufs  zu  bringen,  wahrend  Andere  sich  wohl  an  das 
altei'e  G(»dicht  anlehnen,  al)er  doch  in  einem  ganz  freien  VerhSitnifs 
stehen,  wie  z.  B.  die  Doloneia  als  eine  ursprünglich  selbstst<indige 
Arbeil  gelten  nmfs. 

So  sind  die  Homerischen  Gedichte  von  jüngeren  Dichtern, 
welche  sich  berufsmiifsig  mit  dem  Vortrage  dieser  Ges«1nge  abgaben, 
vielfach  umgestaltet  worden.  Bald  wurde  ein  Abschnitt  erweitert, 
bald  variirt,  dann  aber  auch  etwas  ganz  Neues  hinzugefügt,  ohne 
dafs  man  Wiederholungen  und  Widersprüche  ängstlich  vermieden 
hätte.  Jene  ehrfurchtsvolle  Scheu ,  welche  das  Eigenthuni  der 
älteren  Dichter  unversehrt  zu  wahren  und  den  konnnenden  Geschlech- 
tern treulich  zu  überliefr'rn  gebot,  ist  ihnen  im  allgemeinen  fremd. 
Das  dichterische  Vermögen  war  meist  noch  zu  mächtig,  als  dafs  sie 
solcher  Resignation  fähig  gewesen  wären.  Sie  suchen  vielmehr  ihr 
eigenijs  Talent  zu  zeigen  und  durch  den  Reiz  der  Neuheit  ihre 
Zuhörer  zu  fesseln.  Dem  Volke  aber  war  das  Neue,  was  an  das 
Alte  und  Aechle  sich  anschlofs,  und  allmählig  wie  üppiges  Schling- 
gewächs den  ehrwürdigen  Bau  überwucherte,  nicht  minder  lieb  und 
werth;  man  mochte  <'s  nicht  missen,  und  suchte  daher  diese  ver- 
schiedenartigen Beslandtlieile  zu  vereinigen.  So  wurden  Ilias  und 
Odyssee  von  fremden  Händen  überarbeitet.  Man  war  nicht  sowohl 
darauf  bedacht,  das  ursprüngliche  Gedicht  in  seiner  Reinheit  herzu- 
stellen, sondern  mehr  besorgt,  nicht*;  untergehen  zu  lassen,  und  die 
Nachdichtungen  ,  so  gut  es  gehen  wollte,  einzuschalten.  Allein  die 
Thätigkeit  dieser  Redactoren  ging  weiter,  sie  fügten  auch  Eigenes 
hinzu  oder  überarbeiteten  mit  mehr  oder  minder  Willkür  die  ältere 
Poesie,  suchten  Widei-sprüche  und  Unebenheilen  auszugleichen, 
wirkliche  oder  vermeintliche  Lücken  der  Darstellung  auszufüllen. 
Doch  ward  diese  Verschmelzung  verschiedenartiger  Elemente  nur 
sehr  oberflächlich  vtdizogen,  so  dafs  zahlreiche  Discrepanzen  und 
Spuren  des  mangelnden  Zusammenhanges  znrückhlieben. 

Die  Anzeichen  einer  solchen  Umarbeilimg,  welche  nicht  minder 
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nachtheilig  wirkte  als  jeue  Bestrebungen  der  Fortsetzer,  nehmen  wir 
überall  wahr,  auch  bestätigen  bestimmte  Zeugnisse,  die  zu  ver- 
werfen nicht  der  mindeste  Grund  vorhegt,  jene  Thätigkeit  der  Be- 
arbeiter, namentlich  für  die  Ilias^),  die  wie  sie  die  allgemeinste 
Gunst  genofs  und  besonders  zahlreiche  Zusätze  von  fremder  Hand 
empßng,  so  auch  am  meisten  einer  solchen  Redaction  bedürftig 
war.  Allein  nicht  nur  die  Ilias  zeigt  überall  die  Spuren  einer 
successiven  Fort-  und  Umbildung,  sondern  auch  in  der  Odyssee 
erkennt  man  deutlich  die  Hand  eines  Anordners,  der  die  verschie- 
denen Elemente  zu  verbinden  unternahm.  Zu  dieser  Kategorie 
gehört  auch  Cynäthus  von  Chios^*),  der  wie  es  scheint  dem  Ge- 
schlecht der  Homeriden  fremd  war,  aber  gerade  so  wie  diese  als 
wandernder  Rhapsode  die  Homerischen  Gedichte  vortrug,  und  sich 
wohl  auch  selbstsUindig  als  Dichter  versuchte.  Dieser,  Cynathus,  den 
Manche  im  Alterthumc  als  den  Verfasser  des  Homerischen  Hymnus 
auf  den  delischen  Apollo  betrachteten,  wird  beschuldigt,  jene 
Epen  vielfach  durch   eigene  Zuthaten  bereichert  zu    haben.^^)     Die 


33)  Siiidas  v.  *'OfiTiQOi'  iy^ax^e  rr^v  ^iXiaSa  ovx  afiaovBi  xara to  ovrexih, 
xad'/tTTeo  avyxtiTutf  akV  avros  fiiv  txaarrjv  Qaxf'foBiav  yQat/'as  xai  ^TitSet^a' 
fierof  it^  T(o  TteoiyoareXv  rni  rtokeii  jQOfrjS  ^vexev  aniXmev'  vareom'  Se  awe- 
re'd'T]  xai  av^fsrnxd'rj  v7to  TtokXoJv  xai  fifikiarn  vtto  IIsunffroaTOv  rov  tiov 
^'lifrivaicoi'  rvQavt'ov.  Selbst  wenn  diese  Notiz  mehr  auf  Combination,  als  auf 
liistorischcr  L'eberlieferung  beruht,  so  hat  doch  der  Gewährsmann,  dem  Suidas 
folgt,  richtig  erkannt,  dafs  schon  vor  Pisistratus  Andere  für  die  Ordnung  und 
Hedaction  der  einzelnen  Theile  der  Ilias  Sorge  trugen,  und  es  ist  nicht  gerecht- 
fertigt, den  Grammatiker  eines  Mifsverständnisses  zu  beschuldigen,  als  habe  er 
aus  den  Gehülfen  des  Pisistratus  Vorgänger  des  Onomacritus  gemacht.  Im 
Leben  des  Aratus  wird  berichtet,  dieser  habe  sich  in  Syrien  bei  Antiochus 
aufgehalten  xai  rj^iioad'at  vn^  avrov ,  Sare  rrjp  ^IhaSa  Bio^d'coaaad'ai  dia 
10  ino  TToklcov  ?^h>fiard'ai ,  diese  mit  Suidas  stimmende  Notiz  ist  auf  den 
pergamenischen  Grammatiker  Carystius  zurückzuführen,  wie  die  lateinische 
Uebersetzung  zeigt. 

34)  Unrichtig  hat  man  ihn  mit  dem  epischen  Dichter  Kinäthon  aus  Lako- 
nien  für  eine  Person  erklärt. 

35)  Schol.  Pind.  Nem.  II,  1  imtpaveis  Sa  iyivovxo  oi  Ttegl  KvvaiS'ov^  ovi 
ifaai  txoV/m.  tcov  ijxcjv  7roir}Cnpra^  ifißaXeiv  eU  rijf  Oui'iqov  noCrjan'f  und 
üjurjoiSai  noore^ot^  fiev  oi  '0/i?}^v  naiSes,  vare^ov  Si  oi  neqi  Kvvaid'ov 
^aßBvjSoij  ovroi  yaQ  rr-v  'Ofir^QOv  TToirjffiy  axßSaad'eianv  ifiVJ}fi6v£vov  xai 
aTti]yykK)jov'  iXvfir^iavTO  Se  avrr;r  navv.  Daraus  hat  Eustath.  6  geschöpft. 
Ist  auch  hier  von  den  Rhapsoden  im  allgemeinen  die  Rede,  so  wird  doch  Cy- 
näthus  vorzugsweise  als  Repräsentant  dieser  Richtung  bezeichnet. 
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Zeit  des  CyuUthus  steht  freilich  nicht  fest,  doch  dürfte  er  zu  den 
jün^'steu  Diaskeuasteu  gehören,  deren  Thätigkeit  ungeföhr  mit  Ol. 
30  ahschlofs.^)  Jetzt  miifs  eine  ziendich  ungünstige  Periode  für 
die  Homerische  Poesie  eingetreten  sein;  die  Werke  der  Cycliker, 
die  sich  schon  durch  den  Reiz  der  Neuheit  und  die  ungemeine 
Fülle  des  Stoffes  empfahlen,  erfreuten  sich  damals  gewifs  ganz  be- 
sonderer Theilnahme;  ehenso  mochte  die  vielseitige  Enlwickelung 
der  lyrischen  Poesie  nachtheilig  einwirken.  Ilias  und  Odyssee  sind 
nicht  mehr  im  ausschliefslichen  Besitze  der  Volksgunst;  die  Sitte, 
jene  Gedichte  vollstdiidig  und  in  geordneter  Folge  vorzutragen,  kam 
immer  mehr  ah;  die  Rhapsoden  hegnügten  sich,  einzelne  AhschDitte 
hei*auszuhehen ,  welche  ihrer  individuellen  Neigung  oder  dem  Ge- 
schniacke  des  Publicums  besonders  zusagt (^n.  Dies  war  freilich  auch 
früher  alle  Zeit  geschehen,  aber  indem  jetzt  diese  eklektische  Weise 
des  Vortrags  zu  fast  ausschliefslicher  Geltnng  gelangte,  wirkte  dies 
auf  die  Erhaltung  der  Gedichte  entschieden  nachtheilig  ein.  Der  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Theile  wurde  gelockert,  manche  Partien 
geriethen  fast  in  Vergessenheit,   so   fielen    in  Folge   der  Sorglosig- 

30)  In  den  Pindarischen  Scholien  wird  nach  Hippostratus  berichtet,  dafg 
Gynathus  zuerst  in  Syrakns  die  Gedichte  Homers  vorgetragen  habe  und  zwar 
Ol.  69.  Diese  Zeitbestimmung  ist  entschieden  falscii;  durch  Pisistratus  war 
der  Willkür  der  Diaskeuaslen  ein  Ende  gemacht,  dann  aber  ist  die  Homerische 
Poesie  in  Sicilien  und  Unteritalien  schon  selir  frühzeitig  verbreitet  worden,  es 
ist  undenkbar,  dafs  erst  so  spät  ein  Rhapsode  zum  ersten  Male  seine  Kunst  in 
Syrakus  geübt  haben  sollte.  Man  könnte  annehmen,  der  Schoiiast  habe  unge- 
nau berichtet;  Hippostratus  konnte  unter  Ol.  60  einen  Agon  der  Rhapsoden  in 
Syrakus  erwähnen  und  bei  diesem  Anlasse  hinzufügen,  ohne  bestimmte  Zeitan- 
gabe, daCs  Gynathus  zuerst  (d.  h.  in  einer  viel  früheren  Zeit)  in  Syrakus  als 
Rhapsode  aufgetreten  sei.  Allein  wahrscheinlich  ist  Ol.  69  stall  29  versclmebeo. 
Gerade  in  diese  Zeil  fallen  unzweifelhaft  einzelne  Interpolalionen  und  Umdich- 
tongen  der  Odyssee;  es  ist  daher  wohl  möglich,  dafs  die  Thätigkeit  des  Gyna- 
thus sich  besonders  auf  dieses  Gedicht  bezog ,  sowie  dafs  er  vorzugsweise  die 
Odyssee  in  Syrakus  vortrug,  die  fortan  in  jenen  Gegenden  besonderer  Gunst 
genofs.  Ob  man  aber  diesem  Gynathus  mit  Recht  den  Hymnus  auf  Apollo 
beilegte,  steht  dahin.  Die  Zeit  dürfte  stimmen,  denn  auch  dieser  Hymnus 
setzt  eine  vielseitige  Eni  Wickelung  der  lyrischen  Poesie  voraus,  bezeugt 
namentlich  die  Ausbildung  des  Hyporchems,  dem  wir  auch  in  den  jüngsten 
Partien  der  Odyssee  begegnen.  Doch  darf  man  nicht  etwa  die  Episode 
von  Ares  und  Aphrodite  dem  Verfasser  jenes  Hymnus  zuschreiben,  wenig- 
stens zeigt  sich  keine  nähere  Vemandtschafl  zwischen  der  Manier  dieser 
Poesien. 
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keit,  die  bei  schrifllicber  Ueberlieferuiig  eben  so  gut  wie  bei  mdnd- 
licber  eiRi-eirgen  konnt<^,  ganze  Abscbnüte  aus,  um)  es  eBtsUiiden 
Lücken,  welche  die  Ilhapsoden  später,  um  die  gestOrLe  Orduung 
hei-zustpUen,  noUidllrTtig  ergänzten.  Zu  diesen  Fiillstflcken  gehört 
die  Scbilderung  des  versammelten  Kriegsratbes  im  zweiten  Bucbe 
der  Uias,  sowie  die  Bescbreibung  der  Goilerversammlung  im  Ein- 
gange des  fünften  Buches  der  Odyssee,  die  beide  das  Tnllstantligste 
dichterische  ünvcrmügeii  verrathen.  Diese  Ergänzungen  geboren 
gichUicb  einer  Zeit  an,  wo  die  Kunst  des  epischen  Stils  schon  fast 
erloschen,  wo  in  den  Rhapsoden,  die  ihren  Beruf  bandwerksmüfsig 
übten,  kaum  noch  ein  Funke  poetischen  Geistes  war.  Solche  Stel- 
len zeigen  am  besten,  wie  schonend  Onomacrilus  und  seine  Freunde 
mit  der  Uelierlieferung  umgingen,  indem  sie  so  geringhaltiges  Mach- 
werk duldeten.  Ebenso  mufste  die  Kritik  der  Alexandriner,  deren 
scharfem  Blick  die  Schwächen  keineswegs  entgingen,  diese  und 
ähnliche  Partien,  weil  sie  für  den  Zusammenbang  unentbehrlich 
waren,  respecliren.  Dagegen  den  Scblufs  der  Odyssee,  wo  solche 
Rücksicht  nicht  mafsgebend  war,  verwarfen  schon  die  alten  Kritiker, 
wahrend  man  in  der  letzten  Rhapsodie  der  llias  sich  mit  zahlreichen 
Athetesen  zu  helfen  suchte. 

Den  Bescblufs  macht  die  Redaclion  des  Pisistralus ,  die,  soviel 
sich  erkennen  läfst,  mafsvoll  verfuhr,  und  vor  allem  bedacht  war 
den  (Iberheferten  Bestand  zu  wahren.  Allein  ohne  Aenderungen 
war  eine  solche  Aufgabe  kaum  durchführbar.  Ouomacritus  und 
seine  Genossen  werden  eben  hie  und  da  durch  Einfügung  einzelner 
Verse  den  gestörten  Zusammenhang  herzustellen,  oder  einen  auf- 
fallenden Anslofs  durch  eine  Verbesserung  zu  beseitigen  gesucht 
haben ;  denn  die  kritische  Gewissenhaftigkeit  jener  Zeit  ging  nicht 
60  weil,  um  auf  die  Herstellung  eines  lesbaren  und  verständlichen 
Textes  zu  verzichten.  Ueber  das  Verfahren  jener  Hftnner  waren 
schon  die  Alexandriner  nicht  genauer  unterrichtet,  da  die  Ueber- 
lieferung  über  diese  Redaction  nicht  hin  ausreichte.  Dafs  die  Bolo- 
neia  erst  jetzt  der  llias  einverleibt  wurde,  erscheint  durchaus  gUiub- 
wdrdig,  und  zwar  gründet  sich  diese  Notiz  wohl  auf  das  Zcugnifs 
eines  der  ültei'en  Schriftsteller  über  Homer,  wie  Theagenes.  Aber 
wa.s  sonst  von  Interpolationen  der  Coramission  berichtet  wird,  beruht 
lediglich  auf  Vermuthungen ,  die  sehr  unsicher  oder  entschieden 
irrig  sind,  da  man  Alles,  was  ein  speciell   altisches  Interesse  ver- 
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rieth,  auf  Reclinuug  des  Pisistratus  und  jener  Couimission  setzte.") 
Durch  diese  Redaction  des  Pisistratus  wurde  die  luterpolatiou  der 
Rhapsodeu,  welche  bei  einem  so  wandelbaren  Texte  niemals  gänz- 
lich geruht  hat,  zwar  beschränkt,  aber  nicht  völlig  ausgeschlossen.**) 

37)  Wollte  man  doch  sogar  die  Verse  dt^  Schiflskataloges,  mo  .Meneslbeus 
als  der  türlitij^stc  Feldherr  gepriesen  wird ,  worauf  die  Athener  nicht  wenig 
stolz  waren,  als  Zusatz  des  Pisistratus  verdächtigen. 

HS)  Indem  die  Rhapsoden  bemüht  waren  die  Rede  zu  variiren  und  zu  ver- 
schönern, finden  wir  oft  nicht  unerhebliche  Verschiedenheilen  der  Lesart.  II.  9, 
212:  avtao  inei  xara  TtvQ  ixarf  xai  9?/<>|  itia^ni'd'r]  lasen  Andere  avra^  inti 
TtvQOv  ard'os  aneTiTaTo,  Ttavaaro  Si  y/^Jf,  hier  ist  Tzvooi  nid'os  zwar  ein 
untadeliger,  acht  poetischer  Ausdnick,  aber  Aristarch  verwarf  mit  richtig^em 
Takt  diese  Lesart  als  ungeeignet  für  die  schlichte  Erzählung;  andere  endlich 
schrieben :  alra^  irr  ei  xara  ttvq  ifia^r:vaTOj  Ttavaaro  Öe  tf/M^.  Zusätze  und 
Abänderungen  im  Kleinen  haben  sich  die  Rhapsoden  ebenso  in  älterer  Zeit  wie 
später  erlaubt;  öfter  mochte  die  Rücksicht  auf  die  Umgebung  oder  die  Stimmung 
des  Augenldickes  mafsgebend  sein.  Hinter  II.  II,  oßS  fügte  ein  Rhapsode  in 
Argos,  wo  die  Homerische  Poesie  l)esonders  beliebt  war,  zwei  Verse  liinzu :  kv 
S^  arS^es  7to).iuoio  Sarjiorsi  iiJxt'/^ücok'TO  l-ioyeJot  Xivod'iOQr^xti  ,  xerroa  nro- 
lifioto  (s.  die  Schrift  über  den  Agon),  welche  die  Alexandriner  wie  so  manche 
andere  Verse  getilgt  haben,  vielleicht  schon  defshalb,  weil  linnene  Panzer,  die 
Homer  nicht  kennt  (wohl  aber  Alcäus),  anstüfsig  waren,  vergl.  Schol.  U.  529. 
Kin  argivischer  Rhapsode  hat  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Königs  Pheidon  II.  II,  1()S 
den  Vers  Ttokki-aw  vTjtToiat  xail^oyei  Tiavri  at'aaatii'  eingefügt,  der  schon  ein 
sachliches  Bedenken  bei  Thucydides  erregte,  und  auch  grammatisch  sich  deut- 
lich als  fremder  Zusatz  verräth.  Der  Vers  Od.  XVII,  :JS5  r.  xai  d-iaTTtv  aoiSov, 
o  xey  TtQTir^aiv  aTiat^xai  könnte  in  Sparta  mit  Beziehung  auf  die  Berufung 
Terpanders  eingeschaltet  sein.  Wie  die  Rücksicht  auf  die  politische  Stimmung 
einwirkte  sieht  man  aus  dem  kleinen  (ledichte,  was  Homer  angeblich  im  Pry- 
taneion  zu  Athen  unter  König  .Mcdon  gemacht  ha})en  soll ;  hier  ist  die  ursprüng- 
liche Fassung:  X^tifiara  Ü^av^ei  olxoi"  «Trt(>  yeoa^oi  fiaatXrje^  fjucvot.  eiv 
ayo^fj  xoauo?  laolniv  6(taad'ai ,  wegen  dieser  aristokratischen  Färbung  ward 
später  für  diese  beiden  Verse  gesetzt:  Xaoi  S'  f.tv  ayo^fjai  xa^rifievos  eiio^- 
aaO'ai  (s.  d.  Schrift  über  d.Agon).  Oft  sind  die  Interpolationen  der  Rhapsoden 
sehr  ungeschickt  und  daher  leicht  zu  erkennen ;  aber  nicht  selten  haben  sie  eine 
gewisse  Berechtigung,  sie  dienen  dazu,  um  eine  Lücke,  die  man  von  richtigem 
liefuhl  geleitet  wahrnahm,  zu  verdecken ;  wie  z.  B.  Od.  X,  475  ff. ;  eben  so  ist 
11.  XXIV,  45  und  zwar  sehr  unpassend  ein  Hesiodischer  Vers  eingefügt,  der  Rha- 
psode nahm  an  der  Härte  der  abgerissenen  Rede  Anstofs;  offenbar  ist  hier  ein 
oder  der  andere  Vers  ausgefallen;  ebenso  XXIV,  790.  Dafs  II.  I,  469  «vr«^ 
iTTci  Tioawt  xai  i8i]rvo»  t^  i'oov  fvro  widersinnig  ist,  haben  weder  alte  noch 
neuere  Kritiker  erkannt,  M'ie  denn  überhaupt  meist  die  handgreiflichsten  In- 
terpolationen geduldet  werden,  während  Untadeliges  die  Athetese  trifR;  aber 
man  kann  den  Vers  nicht  einfach  tilgen,  der  auch  hier  eine  Lücke  verbirgt.    Wie 
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Kritische  Analyse  der  Gedichte. 

Ilias  und  Odyssee  sind  nicht  aus  einzelnen  Liedern  zusammen- 
gesetzt, dieser  untergeordneten  Gattung,  welche  üherall  die  Anfänge 
der  epischen  Dichtung  bezeichnet,  macht  gerade  Homer  ein  Ende 
oder  beschränkt  doch  ihre  Alleinherrschaft;  aber  leider  sind  uns  die 
Homerischen  Gedichte  nicht  in  der  ursprünglichen  Gestalt,  wie  sie 
aus  der  Hand  des  Dichters  hervorgingen,  erhalten.  Sie  sind  (fem 
Gemälde  eines  trefflichen  Meisters,  was  von  ungeschickter  Hand 
restaurirt  wurde  oder  einem  grofsen  architektonischen  Werke  ver- 
gleichbar, an  dem  Generationen  gebaut  haben,  wo  das  Unvollendete 
nicht  immer  im  Sinne  des  ersten  Entwurfes  weitergeführt  und  je 
länger  je  mehr  fremdartiges  störendes  Beiwerk  hinzugefügt  wurde. 
Wenn  in  der  Ilias  und  Odyssee  ein  Grundgedanke  herrscht,  wenn 
die  Handlung  nach  einem  bestimmten  Ziele  hinstrebt,  wenn  die 
hauptsächlichsten  Träger  derselben  mit  festen  charakteristischen 
Zügen,  welche  dieser  Auffassung  entsprechen,  geschildert  werden, 
so  ist  dies  der  deutlichste  Beweis  für  die  ursprüngliche  Einheit  die- 
ser Gedichte.  Aber  sie  sind  dann  von  Anderen  mit  ungleichem  Eifolge 
erweitert  und  fortgesetzt  worden ;  daher  erscheint  die  ursprüngliche 
Anschauung  nicht  überall  festgehalten,  die  leitenden  Gedanken  wer- 
den verdunkelt,  daher  stammt  die  Disharmonie  vieler  Theile;  wir 
stofsen  überall  auf  Ungleichartiges  und  Widersprechendes,  was  den 
reinen  Genufs  stört  und  eben  beweist,  dafs  diese  Werke,  so  wie 
sie  uns  voriiegen,  nicht  von  einer  Hand  herrühren  können. 

Diese  fremdartigen  Bestandtheile  zeigen  nicht  sowohl  einen 
alterthümlichen  Geist,  der  sich  durch  eine  gewisse  Einfalt  oder  auch 
Rohheit,  wie  sie  den  Anfangen  eigen  zu  sein  pflegt,  absondert,  son- 
dern man  nimmt  deutlich  das  Streben  wahr,  durch  glänzende  Far- 


iinbekummert  selbst  um  die  grammatische  Correclhcii  der  Rede  die  Rha- 
psoden diese  (ledichte  interpolirl  haben,  zeigt  unter  anderen  Od.  XX,  3S2  rots 
ieit'ovi  iv  vriC  noXiotkr^idi  ßaXovrsi,*  der  getilgt  werden  murs*,  obwohl  kein 
Kritiker  dieses  offenbare  Emblem  erkannt  hat.  Schon  dad  Folgende  od'ey  xi  jot 
(i^iov  (Dxfoi  zeigt,  dafs  nur  von  Theoklymenos  die  Rede  war,  auch  konnte  man 
für  einen  alten  Bettler,  wie  Odysseus  erschien,  keinen  besonderen  Kaufpreis 
erwarten. 
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bcn,  durch  Jüirsereii  Schmuck  der  Poesie  zu  wirken,  wie  dies  zu 
geschehen  pflegt,  wenn  die  Kunst  den  Höhepunkt  bereits  tiber- 
scliritlen  liat;  aber  man  vennirst  häufig  das  rechte  Mafs,  noch 
häufiger  jenes  Teuer  wahrer  Begeisterung,  die  uns  unwillkürlich 
mit  fortreifst,  jene  wohlthuende  W.irnie  der  Empfindung,  die  das 
Gemüth  fesselt.  Die  Tiefe  des  GeintUlis  wird  durch  Rhetorik  er- 
setzt, die  mit  den  Dingen  spielt  und  sich  auf  dvr  Oberfläche  be- 
wegt, der  Ernst  der  Gesinnung  macht  einer  leichteren  Lebensan- 
schauung Platz.  Dann  finden  sich  wieder  Stelleu,  wo  eine  weit 
geringere  poetische  Kraft  sich  zeigt;  der  Ton  ennattet  sichtlich, 
die  Darstellung  wird  trocken,  leblos,  skizzenhaft.  Diese  Umdich- 
tungen  gehören  eben  verschiedenen  Zeiten  an ;  die  am  liefsten  ein- 
greifenden sind  in  der  Regel  als  die  frühesten  zu  betrachten,  und 
])ekuuden  meist  auch  in  einem  höheren  Grade  dichterische  Begabung; 
die  jüngsten  Partien,  welche  sich  oft  ganz  in*s  Flache  verlieren, 
verrathcn  deutlich  die  Spuren  der  sinkenden  Kunst. 

Wenn  wir  auch  meist  im  Stande  sind  mit  mehr  oder  minderer 
Sicherheit  die  ächten  Theile  von  der  fremden  Zuthat  abzusondern, 
so  ist  t»s  doch  nicht  möglich  die  ui^prüngliche  Gestalt  dieser  Ge- 
dichte wiederaugewiniien.  Wir  müssen  uns  begnügen,  in  der  jün- 
geren üeberarbeitung  die  grofsartige  Anlage  der  allen  Dichtung  wie- 
derzuerkennen, aber  es  wird  niemals  gelingen,  durch  Ausscheiden 
des  fremden  Gutes  den  Kern  der  llias  und  Odvssee  rein  und  un- 
versehit  beizustellen.  Aechte  Theile  sind  eben  durch  die  Ueber- 
arbeiter  ganz  verdrängt;  anderwärts  liegt  wohl  die  erste  Fassung 
der  Umdichtung  unmittelbar  zu  Grunde;  gerade  solche  Partien 
machen  vorzugsweise  einen  zwiespältig«»n  Eindruck,  indem  oft  ein- 
zelne Züge  von  unübertrofl*ener  Schönheit  unter  höchst  mittelmäs- 
siger  Umgebung  sich  finden.  Eine  bis  ins  Einzelnste  eingehende 
kritische  Analyse  dieser  Gedichte,  wenn  sie  überhaupt  mit  Erfolg 
durcliführbar  ist,  liegt  aufserhalb  unseres  Bereiches;  aber  auch  der 
Geschichtschreibcr  der  Literatur  kann  und  darf  eine  gewissen- 
hafte Prüfung  nicht  von  sich  abweisen.  Es  gilt  wenigstens  im 
ganzen  und  grofsen  zu  ermitteln,  was  dem  ersten  Entwürfe  ange- 
hört und  was  dann  von  zweiter  oder  dritter  Ifand  hinzugedichtet 
ist.  Wenn  die  Homerische  Kritik  bereits  zu  festen  und  zweifel- 
losen Resultaten  gelangt  wäre,  dann  könnte  der  Literarhistoriker 
sich  begnügen,  das  Allgemeine,  so  weit  es  durch  die  Uebereinstiin- 
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nuing  stimmßihigcr  Bcurtheiler  gesichert  w[{re,  darzulegen.  Allein, 
\venn  man  auch  einverstanden  ist,  dafs  die  Homerischen  Gedichte 
nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  überliefert  sind,  und  im  Laufe 
der  langen  Zeit  sehr  wechselnde ,  zum  Theil  widrige  Schicksale  erfahren 
haben,  so  hört  doch  darüber  hinaus  der  Einklang  alsbald  auf. 
Die  Vertreter  der  Einheit  und  üntheilbarkeit,  obwohl  sie  bald  mehr 
bald  weniger  von  der  Strenge  ihres  Principes  nachlassen,  stehen 
doch  den  Anhängern  der  Liedertheorie  schroff  gegenüber,  und  die 
Trennenden,  sowie  sie  den  Versuch  machen,  ihre  Grundsätze  prak- 
tisch durclizuführen ,  gehen  wieder  •  in  ihren  Vermuthungen  weit 
auseinander.  Dafs  von  beiden  Seiten  schätzbare  Beiträge  für  die 
Kritik  der  Homerischen  Poesie  geboten  werden,  wird  Niemand  ver- 
kennen; aber  das  venvickelte  Problem  zu  lösen  ist  bisher  Keinem 
gelungen.  So  gilt  es,  die  Untersuchung  von  neuem  aufzunehmen. 
Schon  früher  ist  das  Geschick,  welches  die  Homerische  Poesie 
Ix'troffen  hat,  angedeutet.  Ilias  und  Odyssee  sind  gröfsere  einheit- 
liche und  nach  bestimmtem  Plane  ausgeführte  Gedichte;  aber  durch 
willkürliche  Umdichtungen  und  Erweiterungen  ist  der  ursprüng- 
liche Organismus  mehr  oder  minder  entstellt  und  gestört.  Es  ist 
dies  das  Ergebnifs  eingehender  kritischer  Beschäftigung  mit  diesen 
ehrwürdigen  Denkmälern  der  hellenischen  Poesie;  und  wenn  die 
Betrachtung  des  literarhistorischen  Zusammenhanges,  die  man  sehr 
zum  Schaden  der  Sache  verabsäumt  hat,  damit  stimmt,  so  dürfen 
wir  wohl  hoffen,  einer  befriedigenden  Lösung  der  vielverschlun- 
genen Frage  näher  getreten  zu  sein.  Aber  um  dieser  üeberzeugung 
auch  bei  Anderen,  unbefangen  Urtheilenden  Eingang  zu  verschaffen, 
dürfen  wir  den  mühsamen  Weg  kritischer  Forschung  zu  betreten 
nicht  scheuen.  Wir  beginnen  mit  der  Ilias,  denn  diese  ist  unzwei- 
felhaft das  ältere  Gedicht.  Der  Name  selbst,  der  gewifs  auf  alten 
volksmäfsigen  Ursprung  zurückgeht,  scheint  anzudeuten,  dafs  es 
nicht  nur  das  erste,  sondern  auch  geraume  Zeit  hindurch  das  ein- 
zige grofse  Epos  vom  troischen  Kriege  war,  denn  sonst  hätte  man 
wohl  eine  andere  speciellere  Benennung  wie  Achilleis  vorgezogen.*) 


1)  Später  ward  der  Titel  Ilias  auch  -für  das  Epos  des  Lesches  beibehalten, 
al»er  diese  Hias  liiefs  nun  zum  Unterschiede  fux^ay  was  nicht  auf  den  ver* 
solüedenen  Umfang  geht,  sondern  eben  nur  das  jüngere  Gedicht  bezeichnet. 
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Analyse  der  Ilias. 

•looeminm.  Es  war  allgemein  Sitte,  dafs  der  epische  Dichter  in  einem  kur- 
zen Prooemium  den  Inhalt  seines  Gedichtes  ankündigte.  Die  Cycli- 
ker  wie  die  späteren  gelehrten  Epiker  hahen  dies  durchgehends 
beobachtet;  wir  dürfen  das  Gleiche  auch  hei  den  Homerischen 
Gedichten  voraussetzen.  Die  kürzeren  Heldenlieder  der  alten  Zeit 
konnten  einer  solchen  Einleitung  entbehren,  zumal  da,  wo  die  Zu- 
hörer dem  Sänger  eine  bestimmte  Aufgabe  gestellt  hatten.  Aber 
indem  nach  altherkömmlichem  Brauche  der  Sünger  im  Eingange 
stets  zunlichst  den  göttlichen  Beistand  anrief,  lag  nichts  näher,  als 
dieser  Bitte,  welche  an  die  Muse  oder  eine  andere  Gottheit  gerich- 
tet war^),  gleich  ein  bestimmtes  Ziel  zu  geben  und  damit  die  An- 
gabe des  Inhaltes  zu  verbinden.  Homer,  wenn  er  im  Eingange  der 
Ilias  als  seine  Absicht  bezeichnet,  den  verhängnifsvollen  Zorn  des 
Achilles  zu  besingen,  hat  keine  Neuerung  eingeführt,  sondern  ist 
nur  dem  Herkommen  gefolgt.  Und  zwar  ist  dies  Prooemium 
so  eng  mit  dem  darauf  folgenden  Gesauge  verknüpft,  dafs,  wollte 
man  dasselbe  streichen,  der  Anfang  der  Erzählung  ganz  unverständ- 
lich sein  würde.  Dieser  im  Alterthum  bewunderte  Eingang  des 
Epos')  hat  von  Seiten  der  neueren  Kritik  mannichfache  Anfechtung 
erfahren.  Man  hat  entweder  die  Ankündigung  des  Inhaltes  unzu- 
länglich befunden,  oder  auch  durch  Entfernung  einzelner  Verse  das 
Ganze  zu  verbessern  geglaubt.  Für  die  Anhanger  der  Lieilertheorie 
hat  ohnedies  das  Prooemium  gar  keinen  Werth,  denn  man  meint, 
es  sei  erst  hinzugefügt,  als  man  die  einzelnen  Gesäuge  zu  einem 
gröfseren  Ganzen  vei einigte,  d.  h.  in  der  Zeit  des  Pisistratus. 
Allein  schon  der  Dichter  des  cyprischen  Epos  hatte  dies  Prooemium 
vor  Augen,  und  in  der  Ilias  selbst  wird  nicht  undeutlich  darauf 
Bezug  genommen.')     Mit  um   so   gröfserer    Sicherheit  werden  wir 


1)  Auch  mitten  im  Verlaufe  der  Erzählung,  jedoch  nur  bei  besonders  be- 
deutsamen Momenten,  wendet  sich  der  Dichter  an  die  Muse  und  nimmt  ihren 
Beistand  in  Anspruch,  so  in  der  Ilias  II,  4S4.  761.  XI,  218.  XV,  508.  XVI,  112, 
denn  bemcrkenswerlh  ist,  dafs  die  Odyssee  keinen  Beleg  dafür  bietet. 

2)  (iuintil.  IV,  l,  34  und  besonders  X.  !,  48. 

3)  Wenn  es  II.  XI,  52  heifst :  iv  öi  xv^otuov  (o^ce  xaxop  K^ovidrjSf  xara 
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andere  abweichende    Fassungen   des  Eingangs  verwerfen ,   die  sich 
auch  sonst  als  willkürliche  Variationen  verrathen."*) 

Das  erste  Buch  der  Ilias,  welches  man  in  mehrere  einzelne  lUas 
Lieder  auflösen  will ,  hat  schon  der  Verfasser  des  cyprischen  Epos  ^'  ^^^^ 
als  eine  zusammenhängende  Rhapsodie,  als  Theil  des  grofsen  Epos 
vorgefunden.  Sorgfältig  knüpft  dieser  Dichter  überall  an  und  sucht 
Dunkeles  aufzukltiren ;  wenn  erzählt  wird  (Ilias  1,366),  dafs  die  Chryseis 
bei  der  Eroberung  Thebens  dem  Achilles  als  Beute  zufiel,  während 
doch  vorher  Chryse  als  ihre  Heimath  genannt  wurde,  so  dichtet  er, 
sie  sei  damals  nur  vorübergend  in  Theben  gewesen,  um  der  Arte- 
mis zu  opfern.  Stasinus  bezieht  sich  also  auf  eine  Stelle  dieses  Ge- 
sanges, welche  nach  der  Ansicht  der  neuen  Chorizonten  einem  Fort- 
setzer des  ersten  Liedes '^)  angehören  soll,  dem  es  nicht  gelungen 
sei,  die  Anschauung  des  ersten  Dichtei's  festzuhalten.  Die  erste 
Rhapsodie  ist  im  ganzen  und  grofsen  völlig  unversehrt  erhalten; 
den  hohen  dichterischen  Werth  nicht  nur  der  ersten,  sondern  auch 
der  zweiten  Hälfte  hat  selbst  die  zersetzende  Kritik  der  neueren 
Zeit  wider  Willen  anerkannt.  Wenn  man  Widersprüche  zwischen 
den  einzelnen  Theilen  der  Erzählung  zu  finden  geglaubt  hat,  so 
beruht  dies  auf  Mifsverständnissen,  namentlich  auf  Unkenntnifs  der 
kunstreichen  Composition  des  Dichters,  der  mit  grofsem  Geschick 
parallellaufende  Handlungen  in  einander  venvebt.  Nur  eine  Un- 
genauigkeit  in  Betrefl"  der  Abreise   der  Götter  zu   den   Aethiopen^) 


$^  vy.v&sp  Tjxev  itqaas  uifiart  uvSa).iai  i^  ai&i'^os,  ovyex^  i'fte^lev  7to),)Jii 
ifd'ifwvi  xE(faXai  "A'iSi  TTQo'i/tU'eir,  so  wird  wohl  eben  auf  das  Prooemiiini  v.  3 
angespielt,  obwohl  die  neuere  Kritik  unter  anderen  auch  diesen  Vers  als  unächt 
bezeichnet  hat. 

4j  Die  sogenannte  alte  Ilias  begann  Movaas  aeiSto  aal  ^ATiolkmva  akvro' 
ro^op  {yirjrot'i  x(tl  Jio£  vlor,  6  ya^  ßafftkrji  yoliod'eii  xr^.),  wo  der  Eingang 
höchst  unpassend  ist,  da  es  aussieht,  als  wolle  der  Dichter  den  Apollo  und 
die  Musen  verherrlichen;  man  sieht,  es  liegt  hier  die  ungeschickte  Variation 
eines  Rhapsoden  vor.  Etwas  besser  lautet  die  von  Aristoxenus  überlieferte 
Fassung:  "EüTtere  vvv  fwi  Movaai ,  OXvuTna  dcjfiar^  i'xovaai  y  "ÜTiTiioi  8f} 
fi7;yis  re  ypiMi  0"^  i'ke  Ilrikeitova  ylt^TOve  (t')  ayXabv  viot"  o  yvLQ  xrA.,  aber 
auch  hier  ist  die  Verbindung  des  Achilles  und  Apollo  nicht  eben  angemessen, 
und  das  folgende  ßaatXrji  unklar  oder  doppelsinnig. 

5)  Nach  Lachmanns  Ansicht  reicht  das  erste  Lied  von  II.  I,  1 — 34^,  die 
erste  Fortsetzung  von  431 — 492,  die  zweite  Fortsetzung  von  34S— 420  und 
von  493-611. 

0)  Ilias  I,  221  vergl.  mit  423. 
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haben  schon  die  alten  Kritiker  gerügt.  Diese  Nachlässigkeit,  wenn 
sie  wirklieh  der  Dichter  verschnldet  hat,  und  nicht  vielmehr  eine 
leichte  Verderhnifs  des  Textes  vorliegt,  ist  jedenfalls  verzeihlich ;  sie 
ist  weit  geringer,  als  andere  ähnliche  Fehler  bei  alteren  wie  neueren 
Dichtern.  Nur  der  Kritiker,  der  genau  die  Tage  der  Handlung  be- 
rechnet, nicht  der  Hörer,  der  mit  Aufmerksamkeit  dem  Vortrage 
des  Dichters  folgt,  wird  dies  Versehen  wahrnehmen,  und  kein  be- 
sonnener Beurtheiler  wird  defshalb  den  ersten  Gesang,  dessen  ein- 
zelne Theile  sonst  im  schönsten  Zusammenhange  stehen,  in  drei 
Stttcke  zerreifsen,  die  von  zwei  oder  drei  vei'schiedenen  Dichtem 
herrühren  sollen."')  Denn  die  ängstlichen  Kritiker,  denen  es  Sorge 
macht,  dafs  Zeus,  indem  er  mit  seinem  Haupte  Himmel  und  Erde 
bewegt,  sich  selbst  verrathe,  zu  beruhigen,  ist  wohl  kaum  nöthig.') 
2.  Buch.  Anders  gestaltet  sich  die  Sache  beim  zweiten  Gesänge.    Wie  die 

Flomerischen  Gedichte  zahlreiche,  zum  Theil  ganz  fremdartige  Zu- 
sätze erhalten  haben,  wie  ächte  Theile  frühzeitig  untergegangen 
sind  und  der  Verlust  durch  unHihige  Hände  ersetzt  wurde,  erkennt 
man  hier  recht  deutlich.  Nur  die  ei*stc  Hälfte  dieser  Rhapsodie 
gehört  der  alten  Ilias  an^);  aber  auch  dieser  Theil  ist  nicht  unver- 
sehrt überliefert,  während  man  die  zweite  Hälfte  vollständig  aus- 
scheiden mufs.  Wie  überhaupt  dieser  Gesang  mehr  gelitten  hat 
als  der  erste,  so  er^veckt  insbesondere  die  Schilderung  des  Fürsten- 
rathes*^  gegründete  Hedenken;  denn  eine  wirkliche  Berathung,  die 
man  erwartet,  findet  gar  nicht  statt.  Agamenmon,  nachdem  er 
seinen  Traum  erzählt  hat,  macht  den  Voi-schlag,  zuvor  die  Stim- 
mung des  Heeres  zu  erforschen,  und  dieser  Vorschlag  wird,  obwohl 


7)  NVeiin  Patroclus  I,  307  einfach  mit  dem  Patronymikon  Meroirtadtj^  be- 
zeichnet wird,  so  weicht  dies  allerdings  von  der  Weise  des  Dichters  ab,  der, 
wenn  er  einen  Helden  zum  ersten  Male  einfuhrt,  den  Namen  selbst  nennt;  nur 
l^r^ei8r-e  «*•«!  avS^afv  v.  7  ist  vollkommen  gerechtfertigt,  aber  ftat-rie  ö«- 
aro^iSr^i  v.  69  hat  keine  rechte  Gewahr.  Indefs  wenn  man  meint,  dies  sei  die 
Manier  der  Eiuzellieder  gewesen,  warum  soll  nicht  auch  Homer  ein  und  das 
andere  Mal  davon  Gebrauch  gemacht  haben?  Denn  anzunehmen,  das  Prooemium 
habe  ursprünglich  anders  gelautet,  hier  sei  der  Tod  des  Menötiaden  Patroclus 
hen'orgehoben  worden,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit. 

8i  Nur  die  Erwähnung  des  Idomcneus  hier  I,  145  wie  II,  405  verräth  die 
Hand  des  Diaskeuasten. 

9)  Dieser  Theil  hiefs  ganz  passend  SiaTieiQaf  s.  Strabo  I,   17. 

10)  II.  U,  53—86. 
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er  nicht  im  geiingsten  motivirt  wird  tiiid  in  seiner  kurzen  Fassung 
nahezu  unvcrsIHndhch  ist,  von  den  Forsten  nach  einigen  nichts- 
sagenden empfehlenden  Worten  Nestors  gut  geheifsen.  Dieses  er- 
blirmUche  Machwerk  kann  weder  von  Homer  noch  eini-m  älteren 
Dichter  herrühren;  aber  man  darf  diese  Partie  auc)i  nicht  als  will- 
kürlichen Zusälz  eines  Rhapsoden  betrachten ;  durch  die  Tilgung 
(lieser  Verse  wtirde  nichts  gewonnen.  In  der  darauf  folgenden  Volks- 
versammlung wird  wiederholt  auf  die  vorausgegangene  Berathung 
der  Filralen  Rücksicht  genommen,  wie  ja  auch  der  feststehende 
Rrauch  dies  erheischt,  zumal  hier,  wo  Agamemnon  ohne  volles 
EinverstDudiiifs  mit  den  gleichberechtigten  Fürsten  nichts  auszu- 
führen vennag.  Der  Fürstenrath  ist  aber  auch  durch  Rücksicht 
auf  die  dichterische  Composition  geholen;  die  Fürsten,  wenn  sie 
nicht  vorher  von  der  Absicht  des  Agamemnon  unterrichtet  waren, 
hütleu  nicht  vermocht  den  eigentlichen  Sinn  seiner  Rede  vor 
dem  Volke  zu  versleben ;  sie  mufsten  .von  dem  Traumgesichl  des 
Agamemnon,  welches  er  vor  dem  Volke  gar  nicht  envabnl,  Kennt- 
nifs  erbalten,  um  des  Fürsten  Plan  unterstützen  i»  künnen.  Eine 
solche  Berathung  gab  zugleich  dem  Dichter  Gelegenheit,  die  Gesin- 
nungen der  Führer  anschaulich  zu  schildern,  wie  die  Volksversamm- 
lung uns  die  Stimmung  des  Heeres  kennen  lehrt.  Freilich  wie  die 
Erzühlung  jetzt  lautet,  wird  dieser  Zweck  nicht  erfüllt,  da  die  Für- 
sten sich  eigentlich  gar  nicht  aussprechen.  Die  ganze  Partie,  worin 
die  Verliaudluugeu  des  Kriegsrathes  offenbar  ziemlich  ausführlich 
geschildert  waren,  ist  frühzeitig  in  Folge  nachlassiger  Ucberliefcrung 
ausgefallen.  Man  erkannte,  dafs  eine  solche  Schilderung  imunthehr- 
lich  war;  so  suchte  ein  jüngerer  Rhapsode  mit  seinen  unzulflng- 
licben  Mitteln  diese  Lücke  auszufüllen.  Der  Gang  der  Berathung 
war  offenbar  ein  ganz  anderer;  Agamemnon  wird  seinen  Traum 
erzHhlt  liaben,  aber  er  konnte  nicht  den  Vorschlag  machen,  das 
Heer  zu  versuchen,  da  er  ganz  von  Siegesholfnung  erfüllt  ist,  son- 
dern er  wird  entschlossen  gewesen  sein,  sofort  das  Volk  zum 
Kampfe  aufzufordern,  indem  er  auch  in  der  Versammlung  das 
Traumgesicht,  was  ihm  glücklichen  Erfolg  verhiefs,  wiederholen 
wollte.  Aber  dieser  Vorschlag  stiefs  im  Ralli  auf  Widerspruch. 
Wie  Odysseus  und  Nestor  in  der  Volksversammlung  hauptsächlich 
das  Wort  führen,  so  werden  auch  beide  im  Fürstenrathe  vor  den 
Anderen  ihi-e  Ansicht  geltend  gemacht  haben,   wie  dies  schon  die 
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Vorliebe  der  griechischen  Kunst  für  Symmetrie  und  einen  gewissen 
Parallelismus  wahrscheinlich  macht.  Der  vorsichtige  und  besonnene 
Odysseus  mochte  auf  das  GefahnoUe  einer  entscheidenden  Schlacht 
hinweisen,  zumal  da  Achilles  sich  vom  Kampfe  fern  hielt,  vielleicht 
auch  die  bedenkliche  Stimmung  des  Ueeres  hervorheben.  Dann  erst 
wird  der  greise  Nestor,  dem  es  vorzugsweise  zukam,  die  Gegensätze 
zu  vennitteln,  dem  Agamemnon  geralhen  haben,  vor  dem  Volke 
seinen  Traum  zu  verschweigen  und  zun*1chst  die  Gesinnung  des 
Heeres  zu  erforschen,  indem  er  vorschlage,  alsbald  heimzukehren, 
da  doch  kein  glücklicher  Erfolg  des  Krieges  zu  erwarten  sei ;  zeige 
trotzdem  das  Volk  Lust  zum  Kampfe,  dann  möge  man  ihn  getrost 
beginnen.  Indem  Agamemnon  und  die  Uebrigen  diesem  Rathe  bei- 
pflichten, schliefst  sich  unmittelbar  die  Volksversammlung  an,  deren 
Verlauf  bewies,  wie  verstcindig  jener  Vorschlag  war.") 
K  tido*^  ^^^^  ^^^^  Schiffskatalog   nicht  zum  ursprünghchen  Gedicht  ge- 

hörte, wird  wohl  allgemein  zugestanden.  Dafs  der  Dichter  eines 
Kriegsepos  im  grofsen  Stil  eine  Uebersicht  der  Völker,  die  am 
Kampfe  sich  betheiligten,  sowie  ihrer  Führer  giebt,  wird  man  nicht 
gerade  unpassend  finden;  das  erste  Ausrücken  der  beiden  feind- 
lichen Heere  ist  dafür  die  schicklichste  Stelle.  Die  jüngeren  Epiker 
wie  Stasiuus  und  Chörilus,  Virgil  und  andere  römische  Dichter 
pflegen  in  ähnlicher  Weise  die  Streitkrilfle  aufzuzählen ;  freilich  war 
für  diese  Epigonen  eben  das  Heispiel  der  Homerischen  llias  mafs- 
gebend.  Hätte  nun  der  Dichter  selbst  oder  einer  seiner  Fortsetzer 
ein  solches  Verzeichnifs  der  Heei*schaaren  eingeflochten,  dann  würde 
er  auch  die  Situation  festhalten,  er  würde  schildern,  wie  die  Völker 
unter  ihren  Fürsten  sich  in  Schlachtordnung  aufstellen,  nicht  aber 
die  Schilfe  aufzählen,  was  hier,  wo  ein  K.impf  auf  dem  Lande  ge- 
schildert wird,  ganz  ungehörig  erscheint.  Dies  Lied  ist  nicht  im 
Anschlufs  an  die  llias  gedichtet,  sondern  erst  später  in  ziemlich 
mechanischer  Weise  eingefügt.  Es  ist  eigentlich  ein  selbststündiger 
Gesang,  der  uns  nicht  in  das  zehnte  Jahr  des  Krieges,  sondern  in 
den  Anfang  versetzt.  Der  Dichter  wollte  den  Auszug  des  Agamem- 
non von  Aulis  schildern;  hier  war  die  Aufzählung  der  Schiffe  voU- 


11)  Dafs  gerade  von  Nestor  der  Rath,  das  Volk  auf  die  Probe  zu  stellen, 
ausging,  deutet  11,  350  an;  denn  die  Partikel  utre  hat  nur  dann  Siun^ 
wenn  aucii  im  Kriegsralhc  die  Umsicht  des  Nestor  den  Ausschlag  gegeben 
hatte. 
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kommeu  gerechtfertigt/^  Dieser  SchifTskatalog  ist  jedenfalls  nur 
ein  Bruchstück  entweder  eines  gröfseren  Epos,  welches  denselben 
Stoff  behandelte,  wie  später  Stasinus  in  dem  cyprischen  Gedichte 
(Spuren  eines  solchen  Epos  lassen  sich  auch  im  achten  Buche  der 
Odyssee  erkennen),  oder  doch  eines  kürzeren  Gedichtes,  welches 
die  Versammlung  des  achaischeu  Heeres  in  Aulis  und  seinen  Aus- 
zug darstellle,  wobei  wohl  auch  der  Anlafs  des  Krieges  selbst  er- 
zahlt ward.  Aber  dies  Gedicht  ist  frühzeitig  verschollen;  nur  diese 
Liste,  die  nicht  ihr  poetischer  Werth,  sondern  der  sachliche  Inhalt 
der  Nation  werth  machen  mufste,  hat  sich  erhalten,  indem  sie  mit 
der  Uias  verbunden  wurde.  Bereits  Stasinus  fand  das  Verzeichnifs 
in  der  Ilias  vor,  ebendefshalb  unterüefs  er  die  Heerschaaren  des 
Agamemnon  aufzuzählen,  wozu  doch  gerade  fitr  ihn,  der  die  Anfange 
des  grofsen  Völkerkrieges  schilderte,  die  Aufforderung  so  nalie  lag. 
Indem  nun  dies  Verzeichnifs  in  das  Homerische  Epos  aufge- 
nommen wurde,  suchte  man  dasselbe  so  gut  als  möglich  mit  der 
Ilias  in  Einklang  zu  bringen,  da  ja  seit  dem  Beginn  der  Heerfahrt 
bis  zum  zehnten  Jahre  des  Krieges  wesentliche  Veränderungen  ein- 
getreten waren.  Wie  schonend  man  verfuhr,  zeigt  die  Erwähnung 
des  Achilles  und  der  Myrmidonen;  da  Achilles  sich  ganz  vom  Kampfe 
zurückgezogen  hatte,  brauchte  seiner  hier  gar  nicht  gedacht  zu  wer- 
(ien ;  aber  man  behielt  die  auf  Achilles  bezüglichen  Verse  des  alten 
Kataloges  bei'^),  die  man  allerdings  ohne  eine  durchgreifende  Aen- 
derung  nicht  gut  beseitigen  konnte,  da  hier  ein  neuer  gröfserer 
Abschnitt  beginnt,  und  fügte  dann  mit  Rücksicht  auf  die  Situation 
hinzu,  dafs  die  Myrmidonen  sich  vom  Kampfe  fernhielten,  wobei 
passend  auf  das  baldige  Wiederauftreten  des  Achilles  hingewiesen 
wird.     Protesilaus  war  gleich  bei  der  ersten  Landung  gefallen,  Phi- 


12)  Daher  heifsl  es  gleich  im  Anfange  v.  509:  vüs  xiav ,  iv  8i  exaarr^ 
xmjQOi  Botcoriör  ixaxbv  xal  ei'xoai  ßaivtH' ,  wo  ganz  anschaulich  die  Abfahrt 
bescliriebcn  wird,  während  diese  Verse  mit  der  Aufstellung  eines  grofsen  Heeres 
in  Schlachtordnung  unvereinbar  sind,  und  ebenso  an  anderen  Stellen  rrjen  ^tvoito 
oder  iarixotorrOf  oder  vrja*  ay€.  Mit  Recht  heifsl  daher  diese  Liste  vscir  xnra- 
Xoyoi^  diesen  Namen- führte  der  Ciesang  von  Anfang  an,  als  er  noch  gesondert  für 
sich  bestand,  und  behauptete  denselbeji  auch  später  nach  der  Einverleibung  in 
die  Ilias.  Die  Ankündigung  v,  493  clqxov^  ai  iirjoiv  igio},  vy,fU  je  nQonaaas 
entspricht  genau  dem  Inhalte,  so  wenig  sie  auch  in  den  Zusammenhang  der 
Ilias  pafst. 

13)  11.  II,  OSl— 85. 
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loktet  in  Leinnos  zurückgeblieben;  auch  hier  ist  durch  Zusätze  dem 
Verstandnirs  zu  Hülfe  gekonimeu,  und  es  werden  namentlich  die  He- 
roen genannt,  welche  jetzt  die  Führung  der  Krieger  übernommen 
hatten.  '*) 

Als  Erweiterungen  des  ursprüngHchen  Gedichtes  geben  sich  be- 
sonders alle  die  Stellen  kund,  wo  die  Aufstellung  der  Hecrschaaren 
oder  das  Rüsten  der  Krieger  oder  die  .4nkunft  vor  Ilion  er^vlihnt 
wird^');  denn  dies  pafst  wohl  für  die  Situation  in  der  Hias,  nicht 
aber  für  die  Ausfahrt  von  Aulis.  Ob  diese  Ziisütze  insgesammt  von 
einer  Hand  herrühren,  ist  fraglich.  Allein  das  Gedicht,  welches 
offenbar  ursprünglich  knapp  angelegt  war  und  auf  das  Nothwen- 
digste  sich  beschrankte,  hat  sicherhch  auch  noch  andere  Enveife- 
rungen  erfahren.  Wohl  mag  der  Dichter  selbst  bemüht  gewesen 
sein  hier  und  da  die  Tntckenhcit  einer  solchen  Aufzahlung  von 
Orts-  und  Heroen-Namen  zu  beleben,  aber  noch  mehr  mögen  Spa- 
tere  in   dieser  Richtung  thatig   gewesen   sein.  *^)     Dagegen   scheint 


14)  Bei  Pliiloktet  wird  auf  die  glnckliche  Wendung,  die  sein  Schicksal 
nehmen  sollte,  hingedeutet;  die  Versöhnung  dieses  Heros  l^ilt  zwar  nicht  in  den 
Bereich  der  Homerischen  Ilias,  aber  es  war  dies  ein  wohlbekanntes,  auf  alter 
Sage  beruhendes  Ereignifs.  Auch  könnte  man  eine  Beziehung  aufArctinus,  den 
Fortsetzer  Homers,  finden;  dann  wäre  das  Verzeichnifs  in  der  Zeit  zwischen 
Arctinus  und  Stasinus  der  Ilias  einverleibt  worden. 

15)  So  V.  525.  26,  dann  die  sehr  entbehrlichen  Verse  577 — SO  (denn  für 
die  Auszeichnung  des  Agamemnon  war  in  dem  vorausgehenden  Gesänge  v.  477  ff. 
genügend  gesorgt),  v.  5S7 — 90,  wo  die  ursprungliclie  Fassung  verkürzt  ist,  am 
einen  Zusatz  anzubringen  ,  der  die  besondere  Kriegslust  des  Menelaus  henor- 
hcben  soll,  die  Verse  sind  übrigens  z.  Th.  aus  II.  11,365  erborgt.  Hierher  ge- 
hört auch  der  berufene  Vers  vom  Ajax,  58S,  der  eigentlich  nur  für  den  Zeit- 
punkt pafst,  wo  das  Schiffslager  aufgeschlagen  wurde ,  sowie  v.  673—75  von 
Nireus. 

16)  Die  Episode  von  Thamyris  594  gehört  wahrscheinlich  dem  urspnmglichen 
Licde  an.  Der  Verfasser  des  Kataloges  hat  wohl  in  der  Regel  jeden  Abschnitt  mit 
Angabe  der  Zahl  der  Schiffe  geschlossen ;  wird  etwas  Weiteres  hinzugefugt,  so 
ist  es  schon  dadurch  verdachtig,  meist  unterstützen  noch  andere  Gründe  diesen 
Verdacht,  so  aufser  den  schon  früher  als  Zusatz  von  zweiter  Hand  bezeichneten 
Stellen  v.  535,  611—14.  Zweifelhaß  ist  die  Entscheidung  über  620—24,  denn 
wenn  man  diese  Verse  ausschiede,  dann  würden  die  Anführer  der  Epeier  namenlos 
eingeführt,  aber  gerade  dies  konnte  veranlassen  jene  Verse  hinzuzufügen ;  in  der 
Hias  werden  übrigens  sonst  nur  zwei  von  den  vier  hier  ijrenannten  Führern 
erwähnt.  Die  ausführliche  Schilderung  der  Rhodier  653  — 70  sondert  sich  über- 
haupt sehr  merklich  von  allen  übrigen  ab.    Bei  der  Schilderung  des  Eumelus» 
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weder  der,  welcher  dies  Verzeicbnifs  der  Ilias  einverleibte,  noch 
auch  eiu  späterer  Rhapsode  sich  erlaubt  zu  habeu  einen  ganz  neuen 
Abschnitt  hinzuzufügen,  um  auf  diese  Weise  das  Andenken  einer 
hellenischen  Völkerschaft,  oder  eines  Heroen  zu  verewigen;  denn 
es  wird  hier  überall  die  ursprüngliche  Anschauung  des  Auszuges 
der  Schiffe  festgehalten.  So  nahe  auch  die  Versuchung  lag  jene 
verzeihliche  Eitelkeit  zu  befriedigen,  so  hat  man  doch  gerade  dieses 
alte  Denkmal,  das  goldene  Buch  der  hellenischen  Volkerschaften  und 
edlen  Geschlechter,  mit  ganz  besonderer  Gewissenhaftigkeit  respectirt. 
Wohl  aber  mag  der  ursprüngliche  SchiffskaUlog,  ehe  er  in  die  Ilias 
aufgenommen  ward,  von  solchen  Zusätzen  nicht  frei  geblieben  sein. 
Hierher  gehört  die  ausführliche  Schilderung  der  rhodischen  Kriegs- 
macht"), die  von  der  schlichten  Weise  des  Kataloges  entschieden 
abweicht.  Die  Erwähnung  der  Insel  Rhodus  ist  überhaupt  auffal- 
lend, da  die  alte  Sage,  wie  leicht  begreiflich,  von  dem  Antheil  der 
dorischen  Colonien  auf  der  Westküste  Kleinasiens  am  troischen 
Kriege  Nichts  weifs.  Wenn  nun  hier  mit  unverkennbarer  Absicht- 
lichkeit die  Blüthe  der  Insel  Rhodus  und  ihr  Held,  der  Heraklide 
Tlepolemus,  gepriesen  wird ,  der  in  der  Ilias  nur  ein  einziges  Mal 
in  einer  Episode  des  fünften  Buches  vorkommt  ^^),  so  müssen  ganz 
besondere  Gründe  diese  Auszeichnung  der  dorischen  Insel    in   dem 


der  nur  im  zweiundzwanzigsten  Buche  der  lliaR  auftritt,  sowie  des  Gouueus,  der 
sonst  gar  nicht  Vorkommt,  ist  das  Streichen  einzelner  Verse  ebensowenig  zulässig. 
Al)er  auch  Verse,  die  in  der  Mitte  eines  Abschnittes  eingeschoben  sind  und  zur 
weiteren  Ausführung  dienen,  erwecken  öfter  gegründeten  Verdacht,  wie  v.  52^>. 
30  vom  lokrischen  Ajas,  welche  schon  die  alten  Kritiker  wegen  der  Ausdrucke 
Xit'o&oa^S  und  UayMrjvee  verwarfen.  Völlig  verwerflich  ist  es,  wenn  man 
versucht  hat  durch  Abtheilung  in  fünfzeilige  Strophen  den  ächten  Kern  von  der 
späteren  Zutliat  zu  sondern.  Wie  nichtig  dieses  rein  mechanische  Verfahren 
ist,  erhellt  daraus,  dafs  dadurch  handgreifliche  Interpolationen  in  Schutz  ge- 
nommen werden. 

17)  II.  II,  653-70. 

IS)  Diese  Episode  (V,  627 — 69S),  wo  Tlepolemus,  nachdem  erden  Sarpedon 
verwundet  hat,  selbst  fällt,  enthält  des  Auflallenden  sehr  Vieles,  und  zwar  ist 
die  Beziehung  zu  dem  Zusätze  im  Kataloge  nicht  zu  verkennen ;  beginnen  doch 
beide  Partien  mit  demselben  Verse.  Man  könnte  glauben,  die  eine  Partie  sei 
durch  die  andere  hervorgerufen,  und  verschiedene  Dichter  seien  hier  thätig  ge- 
wesen, aber  recht  gut  kann  derselbe  Dichter  die  Episode  in  die  Ilias  und  zu- 
gleich jene  Verse  in  den  Katalog,  der  damals  noch  nicht  zur  Ilias  gehörte, 
eingeschoben  haben. 
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iouischen  Epos  vcranlafst  haben.  Es  war  ofTeubar  die  Blülhe  der 
rhodischen  Seemacht,  die  jener  Dichter  im  Sinne  hatte:  die  kühnen 
Handeisleute  und  Seefahrer  von  Rhodus,  welche  Rhode  an  der  ibe- 
rischen Küste  gründeten,  die  balcarischen  Inseln  besetzten  und  auf 
italischem  Boden  Partheuope,  Salpiae  und  Sybaris  inne  hatten,  waren 
wohl  einer  solchen  Auszeichnung  würdig.  Der  Höhepunkt  der  rho- 
dischen Seemacht  fallt  aber  in  die  Jahre  928 — 905  oder  auch  etwas 
später.*®)  Sind  nun  diese  Verse  zu  Ehren  der  Insel  Rhodus  etwa 
um  900  gedichtet,  dann  reicht  die  Entstehung  des  alten  Katalogs 
noch  hoher  hinauf,  die  Dichtung,  zu  der  er  gehörte,  rückt  ganz 
nahe  an  die  Uias  heran.  Wie  gewöhnlich  eine  Interpolation  andere 
nach  sich  zieht,  so  hat  man  dann  auch  den  schönen  Nireus  von 
Syme,  sowie  die  Helden  von  Kos  und  den  benachbarten  Inseln,  von 
denen  die  Ilias  Nichts  weifs  und  die  der  troischen  Sage  fremd  sind, 
hinzugefügt.  ^°)  Aber  auch  sonst  mag  der  alte  Katalog  Erweiterungen 
von  fremder  Hand  erhalten  haben;  hierher  mögen  die  Abschnitte 
über  Eumelus,  sowie  über  die  Aenianen  und  Perrhüber  gehören, 
und  diese  Interpolation  wird  dann  den  weiteren  Zusatz  von  den 
Magneten  veranlafst  haben. 

Unter  den  Händen  der  Dichter  hatte  die  Sage  vom  troischen 
Kriege  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen.  Die  Heerfahrt  gegen 
llion  erscheint  als  ein  grofsartiges  nationales  Unternehmen,  an  dem 
die  namhaftesten  Heldeu  aus  allen  Theilen  Griechenlands  mit  ihren 
Völkern  sich  betheiligten.  Indem  der  Verfasser  des  Katalogs  eine 
Uebersicht  der  Streitkräfte  giebt,    welche   sich   zum  Kampfe   gegen 


19)  Nämlich  256  Jahre  (wenn  wir  die  Summen  der  vorausgehenden  drei 
Thalassokratien  zusammenrechnen)  nach  Troja's  Fall  tlS4,  nach  einer  an- 
deren Anf<ahe  ward  aber  den  Rhodiern  die  fünfte  Stelle  ang^ewiesen,  was  also 
auf  eine  etwas  jüngere  Zeit  hinführen  würde.  Die  Angaben  bei  Eusebius 
stimmen  nicht  recht,  doch  ist  es  nicht  möglich  hier  diese  Verwirrung  zn 
schlichten. 

20)  Die  Koer  waren  vereint  mit  den  Rhodiern  bei  der  Gründung  von  Sal- 
piae thätig.  Die  Abschnitte  über  Syme  und  Kos  können  übrigens  nicht  von 
demselben  Dichter  lierrühren,  der  den  Ruhm  der  Rhodicr  verherrlichte,  denn 
dieser  ist  bescheiden  und  giebt  den  Rhodiern  nur  neun  Schiffe,  während  die 
Führer  der  Koer  und  angränzenden  hiseln  dreiCsig  stellen.  Die  Stelle  über  Nireus 
ist  vielleicht  nochmals  von  einem  jüngeren  Rhapsoden  überarbeitet,  doch  können 
auch  alle  Verse  von  einer  Hand  herrühren,  da  eben  diese  Partie  nicht  dem  ur- 
sprünglichen Kataloge  angehört. 
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die  Troer  vereinigten,  bietet  er  uns  eine  geographische  und  ethno- 
graphische Skizze  des  alten  Hellas  in  der  Heroenzeit,  und  wie  er 
in  der  Schilderung  des  Landes  und  Volkes  sich  als  wohl  unter- 
richtet und  durchaus  verlässig  bewährt,  so  verdient  er  auch  Glauben 
in  seinen  historischen  Angaben,  wenn  es  erlaubt  ist,  hier  diesen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  wo  wir  uns  im  Gebiet  der  Poesie  und 
Sage  befinden.  Es  läfst  sich  nicht  er>veisen,  dafs  dieser  Dichter, 
um  ehrgeizigen  Wünschen  und  Ansprüchen  zu  genügen,  Helden  und 
Völkerschaften  beliebig  diesem  Verzeichnisse  einreihte.  Wenn  solche 
Willkür  sich  zeigt,  liegt  tiberall  der  Verdacht  einer  späteren  Zuthat 
nahe.  Dieser  Dichter  hat  vielmehr  nur  dasjenige,  was  Sage  und 
Dichtung  ihm  darbot,  was  in  seinen  Augen  den  Werth  wirklicher 
Geschichte  hatte,  zu  dieser  Zusammenstellung  sorgsam  verwendet. 
Dafs  die  Bewohner  des  arkadischen  Binnenlandes  sich  an  einer  Heer- 
fahrt über  das  Meer  betheiligen,  mag  befremdlich  scheinen,  zumal 
da  die  Homerische  Ilias  der  Arkadier  nirgends  gedenkt;  gleichwohl 
liegt  hier  keine  willkürliche  Ertindung  des  Dichters  vor.  Agapenor 
galt  als  Gründer  einer  alten  arkadischen  Niederlassung  zu  Paphos 
auf  der  Insel  Cypern ;  genauer  mochte  die  Zeit  der  Gründung  nicht 
bekannt  sein,  man  rückte  daher  die  Colonie  bis  zu  den  Zei- 
ten des  troischen  Krieges  hinauf,  liefs  den  Agapenor  an  diesem 
Kampfe  theilnehmen,  und  dann  auf  der  Rückfahrt  durch  einen 
Sturm  verschlagen,  in  der  Fremde  sich  ansiedeln.  Dieser  Sage, 
welche  von  den  hellenischen  Colonisteu  auf  Cypern  ausging,  folgt 
der  Dichter.**)  Vielleicht  hatte  auch  ein  Epiker  bereits  die  Ar- 
kadier am  troischen  Kriege  Theil  nehmen  lassen;  denn  es  gab 
aufser  der  Ilias  gewifs  zahlreiche  ältere  und  jüngere  Lieder  über 
die  Kämpfe  vor  Ilion,  die  der  Verfasser  des  Katalogs  benutzte. 
Hauptquelle  aber  ist  für  ihn  eben  die  Ilias,  und  zwar  lag  ihm 
dieses  Gedicht  bereits  in  der  Gestalt  vor,  welche  es  unter  den  Hän- 
den des  kecken  Diaskeuasten  erhalten  hatte.  Daher  werden  hier 
ohne  alles  Bedenken  die  Creter  Idomeneus  und  Meriones,  die  Fürsten 
der  Lapithen  und  die  Asklepiaden  aufgezählt,  welche  eben  erst 
durch  jenen  Nachdichter  eine  Stelle  im  Homerischen  Epos  gefun- 
den hatten.    Befremdend  ist  die   Bevorzugung  des  Atlieners  Mene- 


21)  Die  Existenz  griechischer  Niederlassungen  auf  Cypern  im  10.  Jahrhun- 
derte ist  nicht  zweifelhaft. 

Bergk,  Oriech.  LitoratorreiclUchU  I.  36 
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stheus**),  der  als  der  Ulchiigste  Heerführer  bezeichnet  wird;  zu 
dieser  Auszeichnung  gab  wenigstens  die  Homerische  llias  keinen 
Anlafs;  aber  schwerlich  liegt  uns  hier  die  ursprüngliche  Fassung 
vor;  und  der  gleiche  Zweifel  erhebt  sich  unmittelbar  darauf,  wo 
die  Kürze  anstöfsig  ist,  mit  welcher  Ajas  behandelt  wird**),  der 
doch  zu  den  hervorragendsten  Helden  des  troischen  Kreises  gehört. 
Da  also  der  Katalog  in  seiner  alteren  Gestalt  gar  nicht  für  die 
llias  bestimmt  war,  wenn  schon  dieses  Gedicht  vorzugsweise  berück- 
sichtigt wird,  so  können  Widersprüche  und  Abweichungen  im  Ein- 
zelnen nicht  befremden,  zumal  Niemand  behaupten  wird,  die  llias 
habe  damals  ganz  dasselbe  Aussehen  gehabt  wie  gegenwärtig.   Gleich- 

22)  Nicht  übel  läfst  der  sogenannte  Herodot  (28)  den  Homer  diese  Verse 
in  den  Katalog  einfugen,  weil  man  fand,  dafs  Athen  nirgends  genannt  wurde, 
während  Argos  überall  gepriesen  werde ;  und  der  megarische  Historiker  0ieuchi- 
das  (Diogenes  L.  1, 57)  scheint  geradezu  die  Athener  zu  beschuldigen,  als  hätten 
sie  diese  ganze  Stelle  gefälscht.  Wie  stolz  später  die  Athener  auf  dieses  Lob 
waren  ist  bekannt. 

23)  Dem  Ajas  sind  nur  zwei  Verse  gewidmet,  und  die  Aechtheit  des  zweiten 
Verses  war  schon  im  Alterthume  bestritten;  dieser  Vers  arrjae  8^  ayofp^  fv* 
^A&TiVaicov  iaravro  ^aXayyee  liefse  sich  nur  dann  rechtfertigen,  wenn  man  an- 
nähme, dafs  nicht  sowohl  der  Auszug  von  Aulis,  sondern  die  Versammlung-  der 
Krieger  und  Schiffe  im  Hafen  von  Aulis  geschildert  werden  solle.  Streicht  man 
aber  diesen  Vers,  dann  würde  Ajas  gar  nur  mit  einem  Verse  abgefertigt,  was 
ganz  gegen  die  Weise  des  alten  Kataloges  ist,  der  hei  allem  Streben  nach  Kürze 
doch  ein  gewisses  Gleichmafs  wahrt;  und  Ajas  konnte  natürlich  in  diesem  Ver- 
zeichnifs  nicht  fehlen.  Wenn  Ajas  beiläufig  v.  528  wegen  seiner  Körpergröfse 
erwähnt,  und  v.  76S  als  der  tapferste  nach  Achilles  gepriesen  wird,  so  durfte 
er  doch  gerade  eben  detshalb  nicht  so  dürftig,  wie  hier  geschieht,  geschildert 
werden,  zumal  da  Stoff  die  Fülle  vorlag,  und  der  Verfasser  des  Kataloges 
schwerlich  Grund  hatte  gegen  Ajas  Partei  zu  nehmen.  Wie  die  Interpolation 
nicht  selten  zur  Kürzung  benachbarter  Stellen  führt ,  so  mag  es  auch  hier  ge- 
schehen sein;  ein  alter  Rhapsode  mag  im  attischen  Interesse  ebenso  den  Mene- 
stheus  besonders  hervorgehoben,  wie  den  Ajas  um  seinen  verdienten  Ruhm 
verkürzt  haben,  indem  er  die  diesem  Helden  bestimmten  Verse  in  einen  Hexa- 
meter zusammendrängte,  und  dann  jene  Worte  hinzufügte,  um  Salamis  in  ein 
engeres  Verhältnifs  zu  Attika  zu  bringen.  Dies  deutet  auch  der  sog.  Herodot 
mit  den  Worten  an :  u4iarra  xov  TeXafiafvo£  xal  JSaXa/iivioi'i  iv  veoh^  Hara» 
loycf)  irafe  TtQoi  l^&fjvttiai'S  Xiytov  <o8e  xrA.  Die  Schwierigkeiten  dieser  Stelle 
scheint  man  auch  empfunden  zu  haben;  nach  Themistius  403  sollte  man  fast 
schliefsen,  dafs  Einige  das  hier  dem  Menestheus  gespendete  Lob  auf  Ajas  fiber- 
trugen, während  Dares  den  Ajas  auch  die  Eleer  anführen  läfst  (doch  hat  viel- 
leicht dort  der  Epitomator  Verwirrung  gestiftet). 
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wohl  sind  die  Differenzen  Hufserst  geringfügig;  Meges  in  der  Ilias 
König  der  Epeier  in  Elis  ist  nach  dem  Verzeichnisse  Fürst  von  Du- 
lichium,  jedoch  seiner  Abkunft  nach  Epeier,  womit  auch  andere 
Ueberlieferungen  stimmen.  Ein  anderer  Widerspruch  zeigt  sich  hin- 
sichtHch  der  Führer,  welche  an  die  Stelle  des  Protesilaus  und  Phi- 
loktet  traten;  auch  hier  ist  die  Darstellung  im  Katalog  glaubwürdig, 
und  in  der  Stelle  der  Ilias,  die  damit  nicht  im  Einklang  steht,  mufs 
man  wohl  eine  Verwirrung  des  überlieferten  Textes  annehmen.  In- 
dem dies  Verzeichnifs  in  die  Ilias  aufgenommen  wurde,  theilte  es 
die  Schicksale  dieses  Gedichtes,  und  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs 
die  ursprüngliche  Fassung  mehrfach  verändert  oder  durch  spcttere 
Zuthat  bereichert  wurde.**) 

Ein  solches  Verzeichnifs  ist  wesentlich  Sache  des  Fleifses ;  aber 
der  Verfasser  dieses  Kataloges  bewährt  nicht  nur  seine  Länder-  und 
Völkerkunde,  seine  Vertrautheit  mit  der  Heldensage  und  der  epi- 
schen Poesie,  sondern  es  fehlt  ihm  auch  nicht  an  poetischem  Ta- 
lente. Eine  solche  Häufung  der  Namen")  hat  eigentlich  etwas 
Nüchternes,  aber  charakteristische  Beinamen  beleben  insbesondere 
die  Schilderung  der  Oertlichkeiten,  bei  den  Fülwem  wird  ein  ehren- 
des Epitheton  hinzugefügt,  auch  wohl  die  Genealogie  angegeben,  da- 
gegen auf  eine  individuelle  Charakteristik  der  Helden  läfst  sich  der 
Dichter  nicht  ein;  was  von  dieser  Art  sich  findet,  ist  als  Zugabe 
von  späterer  Hand  zu  betrachten.**) 

Ohne  genügenden  Grund  hat  man  vermuthet,   Böotien  sei  als 

24)  Spnren  einer  doppelten  Recension  zeigen  sich  bei  den  Abanten  v.  541  ff., 
sowie  in  dem  Zusätze  über  Protesilaus  v.  703  ff.  Das  Altertham  kannte  manche 
Zusätze,  die  jetzt  vollständig  getilgt  sind ;  so  hatte  ein  Rhapsode,  der  in  Argos 
den  Kalalog  vortrug,  nicht  nur  nach  v.  563  den  Vers  T\'8e{3r^s,  ov  narqo^ 
k'xo}v  fiiro^  OirefSao,  sondern  auch  am  Schlüsse  zu  Ehren  der  Argiver:  iv  8^ 
avd^e€  TtoXf/iOiO  Sar;fiovei  i<rttxoo>vro  ^A^ytioi  Xivo&m^jxee,  xevrqa  nroXt^oto, 
eingefügt,  wie  die  kleine  Schrift  über  den  Sängerkrieg  17  zeigt.  In  dem  Ab- 
schnitte über  die  Arkadier  mOssen  ein  paar  Verse  auf  Stentor  bezüglich  sich 
gefunden  haben,  s.  Schol.  II.  V,  786 ;  diese  Verse  sind  entfernt,  während  andere, 
die  ebenso  deutlich  das  Gepräge  jüngeren  Ursprunges  an  sich  tragen  (wie  542 
— 44),  sich  erhalten  haben. 

25)  Im  Katalog  der  Achäer  finden  sich  nahezu  400,  im  Troerkatalog  über 
100  Eigennamen. 

26)  So  ist  V.  528  dem  alten  Katalog  ebenso  fremd,  wie  die  beiden  folgen- 
den Verse.  Das  Gleiche  gilt  von  der  ausgeführten  Schilderung  des  Atheners 
Menestheus. 

36' 
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die  Heiniath  dieses  Gedichles  zu  betrachten;  dafs  der  Dichter  die 
Aüfztihluug  der  hellenischeu  Kriegerschaareu  mit  den  Böotern  be- 
ginnt, hat  einfach  darin  seinen  Grund,  dafs  der  Auszug  von  Aulis 
ausgeht.  Dafs  der  Dichter  die  Böoter,  die  zur  Zeit  des  troischen 
Krieges  in  Thessalien  sefshaft  waren,  bereits  als  Herreu  der  städte- 
reichen Landschaft,  die  von  ihnen  später  den  Nennen  empfing,  dar- 
stellt, ist  ein  Anachronismus*"),  der  bei  einem  Fremden  nichts  Auf- 
ftilliges  hat,  während  ein  heimischer  Dichter  mit  der  Vorgesebichte 
seines  Landes  besser  vertraut  sein  nrnfste.**)  Woher  auch  der  Ver- 
fasser stammen  mag,  jedenfalls  war  es  ein  viel  gewanderter  Sänger, 
der  aus  eigener  Anschauung  einen  grofsen  Theil  von  Griecbenlaud 
kannte  und  wohl  auch  BOotien  besucht  hatte.**) 

Noch  weniger  ist  es  statthaft  den  Dichter  der  Ilesiodiscben 
Schule  zuzuweisen,  die  dcimals  noch  gar  nicht  existirte,  wenn  es 
auch  böotische  Dichter  schon  vor  Homer  gegeben  haben  mag.  In 
der  genealogischen  Poesie  ist  allerdings  die  Form  des  Namenver- 
zeichnisses besondei*s  beliebt,  und  die  dort  übliche  Manier  vier  Namen 
oder  Beinamen  zu  einem  Hexameter  zu  verbinden,  findet  sich  auch 
hier  nicht  selten;  aber  es  ist  dies  keine  Eigenthümlichkeit  des  He- 
siod,  sondern  die  Sitte  stammt  aus  der  alten  religiösen  Dichtung. 

So  hat  also  der  Schifiskatalog  nicht  nur  ein  grofses  sachlicbes 
Interesse,  sondern  ist  auch  für  die  Geschichte  der  Homerischen  Poesie 


27)  Auch  in  der  Ilias  V,  708  werden  Böoter  in  Böotien  aufgeführt,  daher 
auch  Thucydides  1, 12,  um  diesen  Widerspruch  mit  der  historischen  Ueberlieferung 
auszugleichen  annimmt,  schon  vor  dem  troischen  Kriege  habe  eine  theilweise 
Auswanderung  der  Böoter  in  das  Gebiet  der  Kadmeionen  stattgefunden.  Da- 
gegen deutet  der  Dichter  richtig  an,  dafs  die  Burg  Thebens  zur  Zeit  des  troischen 
Krieges  in  Trümmern  lag  und  nur  die  Unterstadt  bewohnt  war. 

28)  Nach  Thucydides  erfolgt  die  Ansiedelung  der  Böoter  60  Jahre  nach 
dem  troischen  Kriege,  also  nach  der  Aera  des  Eratosthenes  im  J.  tl24;  ein 
böotischer  Dichter,  der  im  zehnten  Jahrhunderte  den  Katalog  verfafste,  muCste 
wissen,  dafs  seine  Vorfahren  damals  noch  im  thessalischen  Arne  wohnten. 

29)  Wenn  in  keiner  anderen  Landschaft  so  viele  Städte  namhaft  gemacht 
werden,  wie  in  Böotien,  so  mufs  man  berücksichtigen,  dafs  gerade  diese  Land- 
schaft eine  besonders  alte  Cultur  und  reiche  Geschichte  hatte.  Es  könnte  auf- 
fallen, dafs  unter  den  böotischen  Führern  Thersander  nicht  genannt  wird,  aber 
diesen  Helden  hat  wohl  erst  die  jüngere  Dichtung  in  den  troischen  Kreis  ein- 
geführt; Stasinus  liefs  ihn  schon  im  Anfange  des  Krieges  fallen,  so  dafs  er 
also  der  Ilias  auch  so  fremd  sein  würde  ,  aber  Spätere  erwähnen  ihn  noch  bei 
der  Zerstörung  Troia's. 
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nicht  ohne  Bedeutung.  Der  alle  Rhapsode,  welcher  dieses  Lied  der 
Ilias  einfügte,  hat  wohl  auch  die  Verse  über  den  tapfersten  Helden 
und  die  besten  Rosse  hinzugedichtet.^)  Nichts  lag  naher,  alsDarTroar- 
gleicfasam  als  Seiteostück  ein  Verzeidinifs  der  Troer  und  ihrer  ^'^'«■ 
Bundesgenossen  folgen  zu  lassen,  welches  vielleicht  derselbe  Rha- 
psode verfafst  hat  Eine  Uebersicbt  der  Iroischen  Streitkräfte  nahm 
das  nationale  Interesse  nicht  in  gleichem  Mafse  in  Anspruch,  auch 
darf  man  bei  einem  hellenischen  Dichter  hier  nicht  die  genaue 
Lander-  und  Völkerkunde  voraussetzeu,  wie  dort,  wo  er  die  alte 
Heimalh  schildert.  Daher  ist  dieses  Verzeichnifs  dürftiger  ausge- 
fallen, und  eben  dies  mochte  den  Stasinus  bestimmen,  einen  neuen 
olTenbar  ausfuhrlichen  Katalog  der  Troer  seinem  Epos  einzureihen.") 
Dieses  Verzeichnifs  ist  fl)r  die  Dias  bestimmt  und  mit  beständiger 
Rücksicht  auf  das  Homerische  Epos  gedichtet.  Wenn  hier  die  Le- 
leger  und  Kaukonen  vermifst  werden,  so  ist  zu  bemerken,  dafs 
beide  Volker  in  der  Ihas  nirgends  bedeutend  hervortreten.")  Aufser- 
dem  aber  sah  der  Text  des  Gedichtes,  wie  es  dem  Verfasser  des 
Kataloges  vorlag,  gewifs  vielfach  anders  aus;  so  mag  er  namentlich 
die  Schlacht  am  Flusse  (Buch  21)  in  abweichender  Gestalt  gekannt 
haben.")  Auffallend  ist,  dafs  Aslcropäus,  der  in  der  Ilias  wieder- 
holt mit  Auszeichnung  genannt  wird,  im  Kataloge  nicht  erscheint, 
wo  nur  Pyrächnies  als  Führer  der  Pfloner  auftritt;  die  ausfubrliche 
Schilderung  der  Uias  von  dem  Kampfe  des  Achilles  mit  Asteropüus") 
war  dem  Verfasser  des  Kataloges  offenbar  unbekannt,  sie  wird  spa- 
ter hinzugedichtet  sein.  Wenn  weder  der  Pelasgcr  Pylüus  noch  der 
König  der  Kikonen  Euphemus  oder  der  Haonier  Autiphns  und  der 
llalizone  Epistrophus ")  jetzt  in  der  Ilias  genannt  werden,  so  kilnncn 

30)  Hier  wird  offenbar  auf  den  Wagcnkampf  im  23.  Buche  der  Ilias  Rück- 
sicht genommen. 

31)  Dafs  Slssinus  das  Troerveneichnirs  in  der  Ilias  nicht  Torfand,  oder  dieser 
Katalog  nur  ein  Auszug  ausdem  cyprischenEpos  sei,  hat  wenig  Wahrgchdnlichkeil. 

32)  In  der  Doloneia  werden  beide  Völkerschanen  uiiler  deo  Iroischen  Bun- 
desgenossen aufgeuihlt,  aber  diese  Rhapsodie  gebärt  nicht  zur  allen  Ilias. 

33)  Sowohl  der  mysisehe  Weissager  Ennomoe  (v.  8&S),  als  auch  der  Karer 
Nasles  oder  Amphimachus  (SG7,  denn  die  Erklärung  dieser,  wie  es  scheint,  in- 
lerpollrten  Stelle  war  streiüg)  worden  in  diesem  Kampfe  von  Achilles  erschlagen ; 
von  diesen  Kämpfen  isl  in  unserer  Ilias  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

34)  Ilias  XXI,  139  ff. 

35)  Allerdings  isl  v.  856  sichtlich  dem  Vers  517  des  Schiffskalalogeg  nach- 
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wir  voraussetzen,  dafs  diese  Namen  in  dem  alten  Gedichte  wirklich 
vorkamen;  denn  auch  der  Verfasser  des  Troer -Kataloges  hat  wohl 
nichts  willkürlich  erfunden;  was  er  erwähnt^  fand  er  in  der  Uias 
vor**),  während  natürhch  sein  Schweigen  nicht  ohne  weiteres  be- 
nutzt werden  darf,  um  einzelne  Stellen  der  Ilias  zu  verdächtigen, 
der  Dichter  konnte  doch  nicht  jede  Einzelheit  erwähnen.'^) 
Um  3.  n.  4.  Das  dritte  und  der  gröfsere  Theil  des  vierten  Buches  machen, 
^^^^'  auch  wenn  wir  von  dem  Zusammenhange  der  Begebenheiten,  die 
hier  vorgeführt  werden,  absehen,  einen  ganz  anderen  Eindruck  als 
die  vorausgehenden^  als  acht  erkannten  Theile  der  Uias.  An  Stelle 
des  grofsartigeu  Ernstes  zeigt  sich  hier  ein  entschiedenes  Talent 
leichter  und  anmuthiger  Erzählung,  während  andenvärts  eine  sdir 
freie  und  kecke  Manier  wahrnehmbar  ist.  liier  liegen  offenbar 
Arbeiten  verschiedener  JXachdichter  vor,  wie  dies  eben  die  Verschie- 
denheit des  Tones  in  den  einzelnen  Theilen  beweist.  Ein  grofses 
Epos  nach  dem  Vorbilde  Homers  zu  entwerfen  und  auszuführen, 
reichte  das  poetische  Vermögen  der  meisten  Nachfolger  des  grofsen 
Dichters,  auch  wenn  sie  glücklich  begabt  waren,  nicht  aus.  Von 
richtiger  Selbsterkenntnifs  geleitet,  fuhr  man  daher  fort,  Einzellieder 
nach  alter  Weise,  aber  im  neuen  Stil  zu  dichten,  oder  da  diese 
Gattung  sich  minderer  Gunst  erl'rcuen  mochte,  versuchte  man  sich 
um  so  eifriger  in  Enveiteningen  und  Umdichtungen    der   Homeri- 


gebildet,  und  es  könnte  daher  eben  der  Name  des  ^ETtiaxQOfos  entlehnt  sein: 
denselben  Namen  führt  auch  an  einer  anderen  Stelle  des  Schiffsverzeichnisses 
(692)  einer  der  Bundesgenossen  der  Troer,  der  bereits  im  Kampfe  gefallen  war; 
Dictys  II,  35  identificirt  ungesdiickt  beide ,  indem  er  die  Führer  der  Halizonen 
als  fiUi  Minui  [Mvvov]  bezeichnet. 

36)  Chromis  ist  offenbar  mit  dem  in  der  Ilias  genannten  Chromius  identisch, 
Askanios  tritt  auch  in  der  Ilias  auf,  obwohl  die  Chronologie  nicht  recht  stimmt. 
Wenn  v.  S2S  die  Söhne  des  iMerops  erwähnt  werden,  so  hat  der  Verfasser  II.  XI, 
329  vor  Augen,  und  es  könnte  scheinen,  als  habe  er  die  Namen  Adrastus  und 
Amphius  aus  eigener  Erfindung  hinzugefügt ;  allein  es  ist  sehr  auffallend ,  dtfs 
in  jener  Stelle  der  Ilias  keine  Namen  genannt  werden ,  wahrscheinlich  lag  dem 
Verfasser  des  Schilfskataloges  diese  Partie  in  vollständigerer  Fassung  vor;  dann 
erhalten  wir  ein  Seitenstück  zu  dem  zweimal  getödteten  Pylämenes,  denn 
Amphius  aus  Päsus  (im  Kataloge  Apäsus)  wird  schon  früher  von  Ajas  getödtct, 
II.  V,  612,  heifst  aber  hier  Sohn  des  Selagus,  während  er  im  Troerkatalog  (and 
also  wohl  auch  11.  XI)  ein  Sohn  des  Merops  ist. 

37)  Der  Troerkatalog  hiefs  Tocotxö^;  dn'txoauoi  oder  kurzweg  diaMocfioi, 
8.  Strabo  XII,  524. 


ANALYSE  DER  ILIAS.  567 

8chen  EpeD.  Hier  iiuii  nehmeu  wir  gauz  deutlich  diese  Thätigkeit 
der  Nachdicbter  wahr.  Wiederholen  uud  Variiren  desselben  Motives 
kennzeichnet  besonders  ihre  Versuche,  uud  nicht  blofs  die  genialen 
Erfindungen  des  ursprüngUchen  Werkes  forderten  zu  solcher  Nach- 
ahmung auf,  sondern  auch  die  Zuthat  eines  talentvollen  Nachdich- 
ters kann  die  gleiche  Wirkung  ausüben.  Hier  hegen  zwei  Scenen 
vor,  welche  obwohl  in  beschränkterem  Umfange  die  gleiche  Auf- 
gabe lösen  wie  der  SchifTskatalog;  nämlich  die  Mauerschau  im  drit- 
ten und  die  Heerschau  Agamemnons  im  vierten  Gesänge.  Während 
die  vollständige,  gleichsam  statistische  Aufzählung  der  Streitkräfte  im 
Katalog  etwas  Prosaisches  hat,  erfüllen  diese  Scenen  den  Zweck, 
liier  wo  der  Krieg  im  zehnten  Jahre  mit  neuer  Kraft  beginnt,  den 
Zuhörern  gleich  im  Eingänge  des  Epos  einen  UeberbUck  über  das 
Heer  zu  geben,  auf  acht  poetische  Weise,  wenn  auch  in  verschie- 
dener Foiiu.  Helena  zeigt  dem  Priamus  vom  Thurme  die  hervor- 
i*agendsten  Helden  des  achäischen  Heeres,  Agamemnon  richtet  vor 
dem  Beginne  der  Schlacht  an  die  einzehien  Führer  emmnternde 
oder  tadelnde  Worte.  Schon  die  fast  unmittelbare  Aufeinanderfolge 
dieser  Abschnitte  mufs  auflallen,  da  für  jenen  Zweck  der  eine  oder 
der  andere  vollkommen  genügte.  Euripides  trägt  zwar  kein  Be- 
denken, in  den  Phönissen  auf  die  dem  Homer  nachgebildete  Scene, 
wo  Antigone  auf  dem  Söller  des  Palastes  sich  vom  Pädagogen  die 
sieben  Führer  des  argivischen  Heeres  zeigen  läfst,  einen  ausfülir- 
licheu  Boteuboricht  folgen  zu  lassen,  der  dieselben  Führer  mit 
ihren  Schildzeichen  schildert.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  bei<)e 
Scenen  durch  einen  breiten  Zwischenraum  getrennt  sind,  könnt« 
der  jüngere  Dichter  sein  Verfahren  eben  durch  das  hohe  Ansehen 
des  Homerischen  Vorganges  rechtfertigen. 

Die  Mauerschau  ül>ertrifl*t  an  poetischem  Gehalt  entschieden 
die  Heei*schau  dos  vierten  Buches.  Zwar  hat  gerade  diese  Partie 
mehrfachen,  meist  ungerechtfertigten  Tadel  erfahren;  man  findet  es 
namentlich  unpassend,  dafs  Priamus  erst  jetzt  im  zehnten  Kriegs- 
jahre die  namhaften  Führer  des  feindhchen  Heeres  durch  Helena 
kennen  lernt,  sowie  dafs  die  troischen  Greise  so  ganz  von  Bewun- 
derung der  schönen  Frau  erfüllt  sind,  als  wenn  dieser  AnbUck 
ihnen  zum  ersten  Male  vergönnt  gewesen  wäre.  Das  heilst  die 
Freiheit  der  ächten  Poesie  verkennen ;  was  diesen  Kritikern  verfehlt 
erscheint,   enthält  eine  hohe  dichterische  Schönheit.     Der  Dichter 
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hat  das  Rechte  getroffen,  gleichviel,  ob  er  in  naiver  Unbekümmert- 
heit oder  mit  Bewufstsein  und  unbeirrt  durch  kleinliche  Bedenken 
diese  Episode  in  den  Eingang  der  llias  einfügte.  Um  jene  Beden- 
ken zu  beseitigen,  bat  man  wohl  auch  vermuthet,  es  sei  dies 
ein  Lied ,  welches  sich  auf  eine  frühere  Periode  des  Krieges 
beziehe;  dann  müfste  aber  vor  Allen  Achilles  unter  den  Helden 
der  Achäer  genannt  werden ,  und  wollte  man  annehmen ,  diese 
Stelle  sei  getilgt  worden,  als  man  die  Episode  mit  der  llias  ver- 
schmolz, so  beweist  die  Erwähnung  der  zahlreichen  Kämpfe  der 
Achäer  und  Troer  um  Helena ,  welche  das  kunstreiche  Gewebe  dar- 
stellte*), sowie  die  Weise,  in  welcher  der  Gesandtschaft  des  Odys- 
seus  und  Menelaus^)  gedacht  wird,  dafs  die  Partie  von  Anfang  an 
für  dieses  Stadium  des  Krieges  bestimmt  war.  Jedenfalls  liegt 
hier  ein  Stück  ächter  Poesie  vor,  an  dem  man  sich  allezeit  so  gut 
wie  das  gesammte  Alterthum  erfreuen  wird,  auch  wenn  es  nicht 
vom  Verfasser  der  llias  herrührt.  Dafs  aber  diese  Scene  nicht  zum 
ursprünglichen  Gedicht  gehört,  beweist  schon  die  ihr  angewiesene 
Stelle;  denn  diese  anmuthige  Episode  ist  in  eine  Partie  eingefügt, 
welche  mit  der  Composition  der  llias  unvereinbar  ist,  anderwärts 
aber  ist  für  diese  Scene  kein  Raum. 

Auch  sonst  ündet  sich  hier  manches  Eigenthümliche,  wie  wenn 
Aethra,  die  greise  Mutter  des  Theseus,  im  Gefolge  der  Helena  er- 
scheint, dann  die  Erwähnung  der  streitbaren  Amazonen  ^^j;  hier 
wird  auf  Sagen  hingewiesen,  welche  von  den  jüngeren  Epikern  mit 
Vorliebe  behandelt  werden.  Charakteristisch  ist  eine  gewisse  Naivi- 
tät, die  mehr  altertbümhch  scheint,  als  wirklich  ist;  so  der  Ge- 
brauch der  formelhaften  W^endung,  Helena  habe  sich  ihrer  Heimath 
und  ihrer  Eltern  erinnert**),  was  so  aussieht,  als  wtlrde  Tynda- 
reus  als  der  rechte  Vater  der  Helena  betrachtet;  oder  wenn  sich 
Helena  verwundert,  dafs  ihre  Brüder  nicht  in  den  Reihen  der 
Achäer  sichtbar  sind,   und  dann   der  Dichter  hinzusetzt,  sie  (d.  h. 


36)  in,  126.  Daher  auch  Manche  dieses  Kunstwerk  von  Helena's  Hand 
als  Quelle  historischer  Kunde  für  den  Dichter  der  llias  betrachteten;  nur  darf 
man  diese  wunderliche  Vorstellung  nicht  dem  Aristarch  zutrauen. 

39)  III,  205. 

40)  III  144  (sehr  mit  Unrecht  haben  alte  wie  neuere  Kritiker,  s.  Plularch. 
Thes.  34,  diesen  Vers  tilgen  wollen)  und  189. 

41)  DI,  140. 
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die  Dioskuren)  ruhten  scliou  längst  iin  Grabe.  Aber  man  darf  defs- 
halb  nicht  etwa  diese  Episode  einer  jüngeren  Zeit  zuweisen;  eine 
solche  Vermuthung  wird  schon  dadurch  widerlegt,  dafs  wir  hier 
deutlich  die  ThäUgkeit  des  alten  Diaskeuasteu  wahrnehmen;  denn 
die  Episode  ist  nicht  unversehrt  überliefert.  Befremdlich  ist  die 
Kürze,  mit  welcher  des  Ajas  gedacht  wird;  gerade  bei  diesem  Hel- 
den erwartet  man  eine  genauere  Charakteristik  sowie  gebührende 
Anerkennung  seines  Verdienstes ;  hier  ist  sicherlich  die  ursprüngliche 
Fassung  verkürzt,  entweder  um  Raum  für  einen  weiteren  Zusatz 
zu  gewinnen  oder  auch,  weil  Ajas  überhaupt  bei  den  Spätem  in 
gewisser  Ungunst  steht.  Ebenso  waren  wohl  noch  andere  Helden 
genannt,  besonders  vermifst  man  den  Diomedcs,  der  doch  gleich 
nachher  in  der  llias  in  den  Vordergrund  gerückt  wird.^')  Der 
üeberarbeiter  wird  dies  Alles  gestrichen  haben ,  und  benutzt  dafür 
die  Gelegenheit,  hier  zum  ersten  Male  seinen  Lieblingshelden,  den 
Kreterfürsten  Idomeneus  einzuführen,  den  die  alte  llias  gar  nicht 
gekannt  zu  haben  scheint.  Schon  die  abgebrochene  Weise  des 
Uebergangs  zu  Idomeneus,  nach  dem  gar  nicht  gefragt  war,  verräth 
die  Hand  des  Bearbeiters. 

Diese  Mauerschau,  obwohl  an  sich  vorzüglich,  rührt  nicht  von 
dem  Verfasser  des  Gesanges  her,  in  welchen  sie  eingefügt  ist.  Man 
kann  sie  nicht  nur  ohne  allen  Schaden  für  die  Umgebung  heraus- 
nehmen, sondern  sie  unterbricht  auch  in  unpassender  Weise  den 
raschen  Gang  der  Handlung.  Aufserdem  unterscheidet  sie  sich 
durch  den  eigenthümlichen  weichen  Ton  sehr  entschieden  von  dem 
Charakter  des  sie  umgebenden  Liedes;  aber  sie  ist  eben  ftlr  diese 
Stelle  gedichtet,  wo  sie  auch  der  Diaskeuast  bereits  vorfand. 

Auch  das  Lied^  vom  Zweikampfe  des  Paris  und  Menelaus,  sowie 
dem  verrütherischen  Schusse  des  Pandarus  ist  für  die  Stelle  der 
llias,  welche  es  einnimmt,  bestimmt  und  dient  wesentlich  der  Ex- 
position. Hatte  der  Dichter  der  alten  llias  die  Zustände  im  griechi- 
schen Heere  anschaulich  geschildert,   so  ist  dieser  Nachdichter  be- 


42)  Dieser  Homeride  wird  nicht  versäumt  haben  die  Kunst  der  n^ooncovo- 
fiia  zu  Oben,  die  auch  dem  Homer  selbst  nicht  unbekannt  war.  In  der  Volks- 
meinung waren  Ajas  und  Diomedes  die  gröfsten  Helden  nach  Achilles,  wie  dies 
in  den  attischen  Skolien  (17.  18.  10)  ausgesprochen  ist. 

43)  Dües  Lied  beginnt  IH.  v.  1  und  endet  IV,  v.  221.  Auf  den  Titel  der 
ersten  liälfte  der  IV.  Rhapsodie  o^xieov  axyxvai^  bezieht  sichPlato  Rep.  II,  379. 


ä 
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müht,  ein  lebensvolles  Bild  der  troisclien  Verhältnisse  vorzuführen 
und  so  die  Darstellung  des  grofsen  Volkerkampfes  zu  vervollstän- 
digen. Es  ist  ein  geistvoller  und  begabter  Dichter,  aber  ihm  fehlt 
der  Ernst,  welcher  die  ächten  Theile  der  Ilias  auszeichnet,  er  ver- 
hält sich  zu  dem  Verfasser  der  Ilias  etwa  wie  Euripides  zu  So- 
phokles. 

Dieses  Lied  bildet  keinen  Bestandtheil  des  alten  Gedichtes,  mag 
man  die  Schilderung  des  Zweikampfes  und  des  Vertragsbruches  aucli 
an  sich  passend  finden,  so  wird  doch  dadurch  in  unangemessener 
Weise  der  Zusammenhang  gestört.  Die  Vorbereitungen  im  zweiten 
Buche  kündigen  eine  grofse  Feldschlacht  an,  aber  diese  Erwartung 
wird  getäuscht,  indem  sofort  Paris  den  Menelaus  zum  Zweikampfe 
herausfordert,  welchem  die  Heere  ruhig  zuschauen.  Erst  nach  dem 
Bruche  des  Waffenstillstandes  kommt  es  zur  fOnnlichen  Schlacht, 
und  hier  bietet  Hektor  im  siebenten  Gesänge  den  feindhcheu  Füh- 
rern von  neuem  einen  Zweikampf  an.  Diese  Wiederholung  des 
gleichen  Motives  im  Verlaufe  eines  Tages  wird  Niemand  einem  kunst- 
verständigen Meister  zutrauen,  es  ist  dies  immer  ein  deutliches  Merk- 
mal der  Thätigkeit  der  Nachdichter.  Aui'serdem  müfste  nach  dem 
vorausgegangenen  Treubruche  der  Troer  eine  solche  erneute  Auf- 
forderung zum  Zweikampf  von  Seiten  der  Troer  in  hohem  Grade 
unziemlich  erscheinen.  Endlich  aber  fehlt  jede  Beziehung  auf  den 
Eidbruch  gerade  da,  wo  man  sie  am  ersten  ei*wartet ;  weder  die  Achäer 
zeigen  Erbitterung  über  den  an  ihnen  geübten  Verrath,  noch  auch 
die  Gotter,  denen  die  Sti*afe  des  Meineids  oblag,  zumal  da  im  Liede 
selbst  dieser  Gesichtspunkt  gebührend  her\'orgehoben  wird.**)  Wo 
sich  Beziehungen  auf  diesen  Zweikampf  oder  auf  den  Bundesbruch 
finden,  wird  man  bei  näherer  Prüfung  überall  die  redigirende  Thä- 
tigkeit Späterer  erkennen.'**) 

44)  II.  IV,  158.  Auch  der  Verfasser  der  uninittelliar  darauffolgenden  Heer- 
schau vergifst  nicht  diesen  Gesichtspunkt  geltend  zu  machen  IV,  235.  Wenn 
dagegen  im  fünften  Buclie  Pandarus,  welcher  heimtückisch  den  Menelaus  ver- 
wundet hatte,  durch  Diomedes' Hand  fälll,  so  lag  doch  gewiCs  nichts  näher  als 
den  Tod  mit  jener  That  in  Verhindung  zu  hringen,  aher  nirgends,  so  oft  sich 
auch  Gelegenheit  daibot,  wird  auf  den  Verrath  angespielt;  man  sieht  deutlich, 
dafs  dem  Dichter  der  Aristie  des  Diomedes  dieses  Lied  un)>ekannt  war. 

45)  So  V,  206  fr.  und  VII,  69  ff.,  Verse,  die  ehen  der  Diaskeuast  hinzu- 
gesetzt hat,  wie  er  auch  in  der  Heerschau  diesen  Vorgang  in  Erinnerung  bringt. 
Sonst  findet  sich  eine  indirecte  Beziehung  auf  den  Zweikampf  nur  nooj^VI,  339 
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Auch  dieseu  Gesang  hat  der  Diaskeuast  überarbeitet,  er  hat 
nameutlich  die  Scene  zwischen  Paris  und  Helena ^^)  hinzugedichtet, 
die  das  Ebenmafs  der  Erzählung  aufhebt  und  ganz  die  eigeuthüm- 
liehe  Manier  dieses  Nachdichters  zeigt,  welche  nicht  nur  von  dem 
Geiste  des  ächten  Homerischen  Epos  sich  weit  entfernt,  sondern 
auch  zu  dem  Tone  dieses  Liedes  nicht  recht  pafst.  Aber  aucli  die 
Versammlung  der  Götter  im  Eingange  der  vierten  Rhapsodie^")  wird 
von  dem  Diaskeuasten  herrühren.  Die  Behandlung  der  Götterwelt, 
z.  B.  die  Rohheit  des  volksmäfsigen  Ausdrucks  v.  35,  das  Einilech- 
ten  theogonischer  Mythen  v.  58  (f. ,  das  seltsame  Gleichnifs  v.  75 
entspricht  ganz  seiner  Manier,  die  sich  auch  deutlich  verräth  durch 
die  Gleichgültigkeit  gegen  oflenbarc  Widersprüche  mit  der  Homeri- 
sdieu  Ilias^^),  die  er  doch  fortzusetzen  beabsichtigt.  Durch  die 
Einschaltung  des  Götten*athes  ward  übrigens  eine  Theil  des  älteren 
Liedes  beseitigt;  denn  auch  hier  wird  der  Verrath  durch  das  Ein- 
wirken der  Gottheit  herbeigeführt  worden  sein.  Wahrscheinlich 
liefs  Hera  durch  Athene  den  Pandarus  zum  Bruch  des  beschworenen 
Vertrages  verlocken,  um  so  die  Wiederaufnahme  des  Kampfes  zu 
motivireu.  Der  Bearbeiter,  dem  dies  zu  einfach  schien,  zog  es  vor, 
den  behebten  Mechanismus  einer  olympischen  Versammlung  in  An- 
wendung zu  bringen.^^)  Endhch  hat  der  Diaskeuast  den  Asklepia- 
den  Machaon,  der  mit  seinem  Bruder  und  den  Kreterfüi^sten  zu  den 
Liebliugsfiguren  dieses  Dichters  gehört,  eingeführt,  um  die  Wunde 
des  Menelaus  zu  heilen.***) 


in  einer  Partie,  die  wolil  eben  von  dem  Verfasser  des  Liedes  vom  Zweikampfe 
lierrölirt,  jedenfalls  aber  der  alten  llias  fremd  ist. 

40)  II.  m,  382-449. 

47)  U.  IV,  l— 85. 

4S)  Wie  z.  B.  die  Rede  des  Zeus  v.  19  ff.,  die  mit  dem  Plane  des  Home- 
rischen Zeus  schlechthin  unverträglich  ist. 

49)  Mit  IV,  SO  beginnt  wieder  das  ältere  Lied;  es  mögen  nur  wenige  Verse 
getilgt  sein,  welche  hinreichten,  um  das  Einwirken  der  Hera  zu  schildern.  Im 
Folgenden  erinnert  allerdings  die  Apostrophe  v.  127.  146  an  die  Manier  des 
Diaskeuasten,  so  dafs  man  auch  hier  seine  umgestaltende  Hand  wahrzunehmen 
versucht  ist,  allein  recht  gut  kann  auch  der  Verfasser  des  älteren  Liedes  diese 
Figur  gebraucht  haben.  Der  alten  llias  scheint  diese  Form  der  Anrede  fremd 
zu  sein,  wohl  aber  finden  wir  sie  in  der  Odyssee,  sowie  bei  den  Fortsetzern 
der  llias. 

50)  II.  IV,  190  ff. 
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Hierauf  folgt  die  Heerschau  des  Agamemuou.  Wenn  sowohl 
der  Schiffskatalog  als  auch  die  Mauerschau  dem  alten  Gedicht  fremd 
sind,  so  konnte  man  um  so  mehr  geneigt  sein,  diese  der  Feld- 
schlacht vorausgeschickte  Charakteristik  der  hervorragenden  Achaer- 
helden  in  Schutz  zu  nehmen.  Allein  auch  diese  Partie  ist  eine 
selhstständige  Zuthat  des  Diaskeuasten,  welche  durch  das  Bestreben 
hervorgerufen  wurde,  ein  Seitenstück  zu  der  Mauerschau  zu  liefern, 
der  sie  jedoch  an  dichterischem  Werthe  weit  nachsteht.  Diese  Par- 
tie schliefst  sich  unmittelbar  an  das  vorhergehende  Lied  an;  auf 
den  Treubruch  der  Troer  wird  ausdrücklich  Bezug  genonmicn ;  mit 
Erfindungen  nimmt  es  der  Verfasser  sehr  leicht"),  recht  bezeich- 
nend ist,  dafs  Agamemnon  an  erster  Stelle  sich  an  die  Heerfülirer 
der  Kreter  wendet.  Sonst  ist  der  Ton  dieser  Ansprachen  oft  gar 
wunderlich;  man  erh<flt  namentlich  den  Eindruck,  als  müsse  dieser 
Dichter  ein  ganz  besonderes  Wohlgefallen  an  den  Genüssen  des 
Mahles  und  Bechei*s  haben.  Unpassend  und  unmotivirt  erscheint 
die  schnöde  Weise,  in  der  Odysseus  von  Agamemnon  gescholten 
wird,  dessen  Vorwtlrfe  nebenbei  auch  den  Athener  Menestheus  tref- 
fen. Indem  Odysseus  sich  mit  Stolz  als  Vater  des  Telemachus  be- 
zeichnet, erkennt  man,  wie  damals  die  Odyssee  bereits  bekannt  war 
und  in  hohem  Ansehen  stand.  Nicht  minder  gehässig  ist  der  Ton, 
den  Agamemnon  dem  Diomedes  gegenüber  anstimmt,  und  am  wenig- 
sten will  die  geschwätzige  Breite  der  Wechselreden  sich  für  diesen 
Zeitpunkt  schicken.  Die  Sagenkunde,  welche  der  Dichter  hier 
zeigt,  mag  er  der  Thebais  oder  anderen  alten  Liedern  verdanken. 
Wie  wenig  der  Dichter  darauf  ausgeht,  sich  mit  der  alten  Ilias  in 
Einklang  zu  setzen,  sieht  man  daraus,  dafs  er  imbedenklich  und 
ohne  rechten  Grund  gerade  die  Helden,  welche  Homer  so  hoch 
stellt,  den  Odysseus  und  Diomedes,  herabzusetzen  sucht.  Kurz 
Alles  bekundet  die  Thütigkeit  eines  zwar  nicht  unbegabten,  aber  doch 
geringeren  Dichters. 

Wir  müssen  also  hier  drei  wesentlich  verschiedene  Bestand- 
Iheile  unterscheiden.  Der  Gesang  vom  Zweikampfe  und  Vertrags- 
bruch war  wohl  einer  der  ersten  Versuche,   die  Ilias  fortzusetzen. 


51)  Eurymedoii,  der  Wageiilenker  des  Agamemnon,  kommt  nur  hier  vor; 
ebenso  heilet  der  Diener  des  Nestor,  der  gleichfalls  der  Phantasie  des  Diaskeu- 
asten  seinen  Ursprung  verdankt ;  dieser  Dichter  sucht  die  Homonymie  mehr  auf, 
als  dafs  er  sie  zu  vermeiden  bemüht  wäre. 
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Ein  talentvoller  jüngerer  Dichter  fügte  dann  die  Episode  von  der 
Mauerschau  hinzu,  und  später  hat  der  Diaskeuast  nicht  nur  jenen 
Gesang  fortgesetzt,  sondern  auch  beide  Partien  in  sehr  freier  Weise 
überarbeitet.  Es  sind  nicht  selbstständige  Lieder,  auch  schildern 
sie  nicht  etwa  eine  frühere  Periode  des  Krieges,  sondern  diese 
Stücke  sind  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  die  Ilias  oder  deren 
Fortsetzungen  gedichtet.  Alle  diese  Partien  schieben  die  Eröffnung 
des  Kampfes,  den  der  Dichter  angekündigt  hatte,  hinaus;  der  ge- 
radeausschreitende Verlauf  der  Erzählung  wird  dadurch  nur  ge- 
hemmt. Scheiden  wir  diese  Zusätze  aus,  so  stehen  wir  gegen  Ende 
des  vierten  Gesanges  wieder  auf  festem  Boden.")  Hier  tritt  uns 
ein  ganz  anderer  Charakter  der  Darstellung  entgegen,  als  in  Allem, 
was  vorhergeht;  der  lebendige  Athem  kriegerischen  Geistes,  den 
wir  überall  in  den  ächten  Theilen  der  Ilias  wahrnehmen,  weht  uns 
von  neuem  an. 

Das  fünfte  Buch,  welches  bestimmt  war,  die  Ileldenthaten   des  5  b„^ 
Diomedes  zu  verherrlichen,  ist  das  umfangreichste  von  allen,   denn 
es  zählt  mehr  als  900  Verse.    Dazu  gehörte  aber  nach  der  älteren 
Eintheilung,  von  der  sich  auch  sonst  Spuren  erhalten  haben,  aufser- 
dem  noch  der  gröfsere  Theil  des  sechsten  Buches*^,   da  Diomedes 


52)  II.  IV,  422  schliefst  sich  unmittelbar  an  II,  483  an,  doch  mag  die 
Partie  11,  455 — 483  schon  wegen  der  gehäuften  Gleichnisse  als  problematisch 
gelten.  Am  Schlüsse  des  vierten  Buches  könnte  nur  die  Erwähnung  des  Thoas 
(527)  Verdacht  erwecken;  denn  auch  dieser  Aetoler  gehört  zu  den  bevorzugten 
Helden  des  Diaskeuasten ,  aber  er  kann  ihn  recht  gut  aus  der  alten  Ilias 
entnommen  haben.  Doch  hat  gerade  an  dieser  Stelle  die  Wiederholung  des 
Namens  etwas  Auffalliges,  so  dafs  der  Verdacht  einer  Umarbeitung  ange- 
zeigt ist. 

53)  Die  Verbindung  des  fänften  mit  dem  sechsten  Buche  ist  so  innig,  dafs 
der  erste  Vers  der  sechsten  Rhapsodie  nur  durch  den  Schlufsvers  des  vorher- 
gehenden Gesanges  sein  Verstandnifs  empfangt.  Herodot  II,  116  führt  II.  Vl^ 
289—292  mit  den  Worten  iv  JiOfirjSaos  a^urreifj  an;  man  könnte  glauben, 
dieser  Titel  habe  beide  Bücher  (V,  VI)  vollständig  umfafst,  allein  die  Aristie 
des  Diomedes  endigt  ganz  deutlich  VI,  311,  wie  der  von  Rhapsoden  hinzuge- 
fügte Vers  312  beweist,  wo  man  eben  den  Anfang  eines  neuen  Abschnittes 
durch  eine  kurze  Recapitulation  markirte.  Die  alte  Rhapsodie  begann  aber  wohl 
schon  IV,  422,  hatte  also  einen  Umfang  von  mehr  als  1300  Versen,  ein  genü- 
gendes Pensum  für  den  Vortrag  eines  Rhapsoden.  Sonst  ist  diese  Abtheilung 
nicht  gerade  geschickt,  sie  zerreifst  das  sechste  Buch,  welches  die  Spateren 
von  richtigem  Gefühl  geleitet  als  ein  Ganzes  betrachten. 
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hier  nochmals  auftritt.  Das  fünfte  Buch  macht  den  Eindruck  grof- 
ser  Venvorrenheit,  so  dafs  es  nicht  möglich  ist,  hier  Ordnung  zu 
stiften.  Es  enth^ilt  eben  eine  ausführliche  Schilderung  der  Schlacht; 
je  beliebter  lange  Zeit  solche  kriegerische  Scenen  bei  den  Griechen 
waren,  desto  willkürlicher  haben  Nachdichter  und  Rhapsoden  mit 
der  Ueherlieferung  geschaltet.  Wenn  die  erste  Hälfte  verhältnifs- 
mafsig  mehr  befriedigt,  so  rührt  dies  daher,  weil  uns  hier  gröfsere 
Bruchstücke  des  ursprjinglichen  Werkes  erhalten  sind.  In  das 
fünfte  Buch  gehört  eigentlich  auch  eine  längere  Partie  des  sechs- 
ten"), die  Begegnung  des  Diomedes  mit  Glaucus,  die  dort,  als  Epi- 
sode eingeschaltet,  nicht  eben  geschickt  den  Gang  der  Erzählung 
unterbricht;  auch  wird  ausdrtlcklich  bezeugt,  dafs  nicht  einmal  nach 
der  älteren  Ueherlieferung  die  Stelle  jener  Episode  feststand.") 
Sie  ist  im  freien  edlen  Stil  gedichtet  und  zugleich  unversehrt  er- 
halten. Ob  diese  Partie  dem  ursprünglichen  Epos  angehörte,  oder 
von  einem  geist-  und  gemüthvoUen  Jünger  Homers  hinzugesetzt 
ward,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  da  wir  nicht  mehr 
zu  ermitteln  vermögen,  wie  der  Dichter  der  Ilias  die  Kämpfe  des  Dio- 
medes angelegt  hatte.  Wenn  hier  ein  milder  Ton  vorherrscht,  der 
uns  an  die  übrigen  Theile  des  sechsten  Buches  erinnert,  mit  denen 
das  Stück  jetzt  verbunden  ist,  so  wird  doch  auch  der  Ernst  nicht 
vermifst,  und  ganz  schicklich  konnte  der  grofse  Dichter  selbst  diese 
friedliche  versöhnende  Scene  mitten  im  Getümmel  des  blutigen 
Krieges  gleichsam  als  Ruhepunkt  für  die  erregten  Gemüther  ein- 
flechten.")  Der  Diaskeuast  kennt  dieses  Stück;  in  den  Worten, 
die  er  der  Dione  in  den  Mund  legt,  nimmt  er  unverkennbar  auf 
die  Aeufserung  des  Diomedes  dem  Glaucus  gegenüber  Rücksicht'^) 
Dafs  diese  Stellen  einander  direct  widersprechen,  erklärt  sich  aus 
der  ganz  abweichenden  Art,  wie  der  Diaskeuast  den  Charakter   des 

54)  II.  VI,  1 19-236. 

55)  Der  Scholiast  bemerkt:  ^  SiTiXrj  (d.  h.  wohl  die  TieQteanyfUnj),  m 
fierarid'iaai  rires  aXlaxoae  ravrrjv  rrjv  avaraaiv.  Vielleicht  war  in  älteren 
Ausgaben  die  Episode  nach  V,  518  eingeschaltet;  auf  den  Kampf  des  Diomedes 
mit  Aeneas  konnte  schicklich  dies  friedlich  verlaufende  Zusammentreffen  des 
Diomedes  mit  Glaucus  folgen. 

56)  Die  Stelle  nach  dem  Kampfe  mit  Aeneas  erscheint  in  der  That  für 
diese  Episode  ganz  angemessen,  worauf  dann  der  Kampf  von  neuem  fortge- 
setzt  wurde. 

57)  II.  V,  406  vergl.  mit  VI,  128  ff. 
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Diomedes  aufTafst.^)  Widerspruch  mit  der  alten  Dichtung  k(tmmert 
ihn  wenig,  aber  diese  Partie,  gegen  welche  er  ganz  offen  polemi- 
sirl,  hat  er  wohl  ganz  zu  beseitigen  versucht.  Glücklicherweise  ist 
dies  nicht  gelungen,  seinem  poetischen  Werthe  hat  das  Stück  die 
Rettung  zu  danken,  indem  es  im  sechsten  Buche   Aufnahme   fand. 

Aufser  dem  Diaskeuasten  sind  in  diesem  Gesänge  auch  noch 
andere  Hände  thätig  gewesen.  Die  Erzählung  von  dem  Kampfe  des 
Rhodiers  Tlepolemus  mit  Sarpedon^)  ist  selbstverständlich  der  alten 
Ilias  fremd,  die  von  dem  Antheil  der  Rhodier  am  troischen  Kriege 
nichts  wufste;  auch  wird  der  Rhodier,  wenn  wir  vom  Kataloge 
absehen,  nur  an  dieser  einen  Stelle  gedacht.  Schon  der  prahlerische 
Ton  in  der  Rede  des  Tlepolemus  verräth  deutlich  einen  geringeren 
Dichter.***)  Diese  Episode,  in  welcher  Tlepolemus  von  dem  Lykier 
Sarpedon  erschlagen  wird,  ist  an  dieser  Stelle,  wo  die  Troer  im 
Vortheile  sind,  nicht  gerade  unpassend,  aber  sie  läfst  sich  nicht 
nur  ohne  allen  Nachtheil  für  den  Zusammenhang  ablösen,  sondern 
beeinträchtigt  auch  die  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  der  Darstel- 
lung, da  auf  das  Zurückweichen  des  Diomedes  vom  Kampfe  als- 
bald das  Einschreiten  der  Götter  folgen  mufste.®*)  Diese  Episode 
ist  aber  in  eine  Partie  eingeschaltet,  welche  von  dem  Diaskeuasten 
überarbeitet  ist,  sie  wird  also  späteren  Urspnmgs  sein.  Ist  nun 
diese  Scene,  welche  offenbar  durch  die  damalige  Blüthe  des  see- 
mächtigen Rhodus  veranlafst  wurde,  etwa  um  900  gedichtet,  so 
mufs  die  Thätigkeit  des  Diaskeuasten  noch  höher  hinauf  gerückt 
werden. 

Dem  ersten  Theile  des  fünften  Gesanges  liegt  das  alte  Gedicht 
zu  Grunde,  aber  der  Diaskeuast  hat  es  überarbeitet,  er  hat  nicht 
nur  ganze  Partien  eingefügt,  sondern  auch  in  den  ächten  Theilen 
Beziehungen  auf  seine  Zusätze  angebracht,  um  dieselben  desto  fester 


58)  Es  hiefse  das  richtige  Verhältnifs  verkennen,  wenn  man  annehmen 
wollte,  ein  jüngerer  Dichter  habe,  veranlafst  durch  den  Tadel  des  Diomedes, 
welchen  die  Worte  der  Dione  enthalten,  die  Episode  hinzugedichtet,  um  den 
Charakter  des  Helden  in  Schutz  zu  nehmen. 

59)  11.  V,  628—696. 

60)  Eiteles  Prahlen  ist  den  Helden  des  ächten  Gedichtes  ebenso  fremde  wie 
das  Poltern  des  Agamemnon  in  der  Heerschau  im  vierten  Buche. 

Gl)  Jetzt  bezieht  sich  auf  das  Zurückweichen  des  Diomedes  V, 600  ff.  erst 
V.  822  ff.,  wo  die  Rechtfertigung  dieser  scheinbaren  Feigheit  erfolgt. 
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mit  dem  Ganzen  zu  verbinden.  So  Klfst  er  den  Ares  durch  Athene 
vom  Kampfplatze  entfernen;  in  welcher  Absicht  ist  leicht  zu  er- 
kennen.") Aber  nur  ein  Dichter,  der  das  stets  bereite  Mittel  des 
Eingreifens  der  Götter  in  rein  äufserlicher  Weise  anzuwenden  ge- 
wohnt ist,  konnte  so  leichthin  auf  jedes  Motiviren  verzichten;  denn 
willenlos,  ohne  ein  Wort  zu  erwidern,  folgt  Ares,  während  Athene, 
trotz  ihres  gegebenen  Wortes,  den  Kampfplatz  nicht  verläfst.  Natür- 
lich treten  alsbald  auch  die  kretischen  Heroen  Idomeneus  und  Me- 
riones  auf.  Mit  v.  85  vernehmen  wir  wieder  den  Ton  des  Home- 
rischen Epos;  aber  auch  hier  ist  die  ursprüngliche  Fassung  nicht 
überall  unversehrt  erhalten.  Wenn  Athene  den  Diomedes  warnt, 
gegen  die  Götter  seine  Waffen  zu  führen,  so  schiebt  der  Bearbeiter 
einige  Verse  ein'*),  wo  hinsichtlich  der  Aphrodite  eine  Ausnahme 
gestattet  wird,  um  so  den  Kampf  mit  dieser  Göttin,  der  die  eigene 
Erfindung  des  Bearbeiters  ist,  vorzubereiten.  In  der  Rede  des 
Pandanis®^),  die  durch  ihre  Breite  aufföllig  ist,  bringt  er  unter 
Anderem  eine  Beziehung  auf  die  heimtückische  Verwundung  des 
Menelaus  im  vierten  Buche  an.  Die  Verwundung  der  Kypris*')  ist 
vollständig  ein  Zusatz  des  Diaskeuasten,  der  hier,  wo  er  Vorgänge 
der  Götterwelt  in  seiner  leichtfertigen  Manier  schildern  kann,  ganz 
auf  seinem  Gebiete  ist.**)  In  der  alten  Ilias  nahm  sich  wohl  Apollo 
des  verwundeten  Aeneas  an*^),  dessen  Hülfe  auch  der  Diaskeuast 
nicht  entbehren  kann"),  da  Kypris  durch  ihre  Wunde  verhindert 
ist;    hier   zeigt   sich   recht   deutlich   die   frivole   Willkür,    mit   der 


62)  II.  V,  29  ff.;  später  (355)  überläfst  der  abseits  sitzende  Ares  seinen 
Wagen  der  Kypris. 

63)  II.  V,  131,  2. 

64)  II.  V,  180-216. 

65)  II.  V,  311—431. 

66)  Der  Name  Kvnqn  findet  sich  nur  hier,  er  ist  sonst  der  Homerischen 
Poesie  Töllig  fremd. 

67)  Es  pafst  ganz  zu  dem  Charakter  jd es  Homerischen  Diomedes,  daCs  er 
in  seiner  Kampflust  uneingedenk  der  Warnung  der  Athene  auf  Apollo,  obwohl 
er  ihn  erkennt,  einstörmt,  und  erst  zurückweicht,  als  ihn  der  Gott  auf  die 
Schranken  zwischen  Göttern  und  Menschen  hinweist.  Namentlich,  wenn  dann 
ein  ernster  Kampf  zwischen  Diomedes  und  Ares  erfolgt,  ist  es  der  Homerischen 
Kunst  ganz  gemäfs,  das  AufserordenÜiche  vorzubereiten  und  zu  zeigen,  wie 
der  Held  mehr  und  mehr  die  Bahn  der  MaTsigung  verläfst. 

68)  n.  V,  344. 
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dieser  Dichter  den  Mechanismus  der  Götter  zu  seinen  Zwecken 
gebraucht.  Ein  kurzes  Bruchstück  des  alten  Gedichtes  mag  sich 
unverändert  v.  432 — 44  erhalten  haben,  aber  dann  zeigt  sich  wie- 
der die  Hand  des  Bearbeiters,  der  den  Ares,  den  er  oben  ent- 
fernt hatte,  durch  Apollo  in  das  Schlachtgetümmel  zurückführt, 
und  dabei  auf  seine  Parekbase  von  der  Verwundung  der  Kypris 
hindeutet. 

Diomedes  ist  einer  der  tapfersten  Helden  vor  Troja,  der  vor 
keiner  Gefahr  sich  scheut,  aber  eben  defshalb  auch  von  seinem  Un- 
gestüm sich  leicht  fortreifsen  läfst,  wenn  ihn  nicht  fremde  Mäfsi- 
gung  und  Einsicht  zurückhält.  So  steht  ihm  Athene  schützend  zur 
Seite,  die  schon  seinem  Vater,  dem  wilden  Tydeus,  geneigt  gewesen 
war.  Wie  nach  dem  griechischen  Volksglauben  die  Götter  vor 
allem  in  der  Schlacht  ganz  unmittelbar  ihre  Macht  offenbaren,  sicht- 
bar oder  unsichtbar  eingreifen,  theils  hemmend,  theils  hülfreich 
auftreten,  so  warnt  Athene  ihren  Schützling,  sich  in  einen  unglei- 
chen Kampf  mit  Göttern  einzulassen. °")  Scheint  auch  Diomedes 
nachher  in  der  Hitze  des  Gefechtes  dem  Apollo  gegenüber  diese 
Mahnung  vergessen  zu  haben '*^j,  so  wird  er  doch  durch  die  drohen- 
den Worte  des  Gottes  sofort  zur  Besinnung  gebracht,  und  die  Be- 
gegnung mit  Glaucus,  wenn  diese  Scene  unmittelbar  darauf  folgte, 
zeigt,  dafs  der  Held  die  warnende  Götterstimme  wohl  beachtet.  Der 
Bearbeiter,  der  ganz  besondere  Freude  am  Mafslosen  hat  und  sich 
nicht  scheut,  die  edelste  Poesie  durch  seine  kecken  Erfindungen 
zu  verderben,  läfst  den  Diomedes  die  Kypris,  welche  ihren  Sohn 
zu  retten  versucht,  verwunden,  weil  es  ein   ohnmächtiges,   unkrie- 


69)  11.  V,  130.  Wahrscheinlich  begründete  Athene  ihre  Waniung  noch 
näher,  indem  sie  darauf  hinwies,  dafs,  wer  seine  Hand  (^gen  die  Götter  erhebe, 
einem  sicheren  Untergange  geweiht  sei,  frühzeitig  sein  Leben  verliere.  Der 
Diaskeuast  wird  dies  gestrichen  haben,  um  das  Motiv  für  sich  zu  verwenden 
V.  406  (f.;  insbesondere  die  letzten  Verse  jener  Rede  (412 — 15)  konnten  schicklich 
hier  stehen,  diese  ernsten,  ahnungsvollen  Worte  sind  des  Dichters  der  llias 
durchaus  würdig.  Denn  die  ältere  Ueberlieferung  liePs  den  Diomedes  wohl  jung 
sterben,  sie  wufste  nichts  von  der  Untreue  der  Gattin  und  der  Auswanderung 
des  Helden  nach  Italien.  Der  älteste  Zeuge  dafür  ist  Mimnermus,  und  wenn  das 
Mifsgeschick  des  Diomedes  auf  den  Zorn  der  Aphrodite  zurückgeführt  wird,  so 
gab  dazu  eben  erst  die  Dichtung  des  Diaskeuasten  von  der  Verwundung  der 
Göttin  Anlafs. 

70)  n.  V,  434  fr. 

Bergk,  Qriech.  Lit«nitiirf«fchlclit6  I.  37 
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gerisches  Weib  ist^*),  ohne  zu  bedenken,  wie  tief  er  eben  dadurch 
seinen  Helden  herabsetzt.  Ja  er  ist  so  frivol,  dafs  er  die  Auffor- 
derung zu  dieser  That  der  Athene  andichtet  ^^);  und  wenn  dann 
Dione  den  Frevel  des  Diomedes  rügt,  so  klingt  dies  im  Munde 
dieses  Dichters  fast  wie  Hohn.  Unmittelbar  darauf  folgt  der  Kampf 
des  Diomedes  mit  Ares.  Das  Uebertriebene  und  Mafslose  der  Dar- 
stellung, das  breite  Ausmalen  des  Aeufserlicheu  und  Nebensächlichen^ 
das  Wohlgefallen  an  prunkender  Rede  stimmen  durchaus  nicht  zu 
dem  Charakter  der  ächten  Theile  der  Ilias,  wohl  aber  ist  dies  die 
Art  des  Diaskeuasten.  Jedoch  das  Motiv  selbst  ist  schwerlich  seine 
eigene  ErGndung ;  diese  Nachdichter  wiederholen  die  originalen  Ge- 
danken ihrer  Vorgänger,  schreiben  sich  aber  nicht  leicht  selbst  ab. 
Diese  feindliche  Begegnung  des  Diomedes  mit  Ares  kannte  sicher- 
lich auch  die  alte  Ilias;  eben  diese  Sceue  gab  dem  Diaskeuasten 
Anlafs,  die  Verwundung  der  Kypris  hinzuzudichten;  dann  aber  hat 
er  auch  jenen  Kampf  mit  grofscr  Freiheit  überarbeitet,  so  dafs  von 
der  ursprünglichen  Dichtung  nur  wenig  gerettet  sein  dürfte.  Als 
Diomedes  erkennt,  dafs  Ares  neben  Hektor  kämpft,  weicht  er  nicht 
nur  selbst  zurück,  sondern  gebietet  dasselbe  auch  den  Kriegern, 
indem  er  sie  warnt,  gegen  Götter  zu  kämpfen^');  dieser  Zug  wird 
der  ächten  Dichtung  angeboren.  Wenn  aber  dann  Athene  erscheint» 
dem  Diomedes  Feigheit  vorwirft '"*),  und  da  dieser  sich  auf  die  frühere 
Warnung  der  Göttin  beinift,  ihm  befiehlt,  sich  vor  keinem  Gotte 
zu  fürchten,  sondern  getrosten  Muthes  den  Ares  anzugreifen,  so 
hat  nicht  der  Dichter  der  Ilias  diesen  schroffen  Widerspruch  ver- 
schuldet, sondern  der  Diaskeuast.  In  der  alten  Ilias  wird  Ares 
den  Diomedes,  der  sich  zurückzog,  aufgesucht  und  mit  höhnenden 
Worten  gereizt  haben,  so  dafs  der  Held  wider  Willen  den  Kampf 
mit  dem  Gotte  bestand.  Das  eben  ist  das  Tragische,  dafs,  was  der 
Mensch,  durch  eine  innere  Stimme  gewarnt,  sorgsam  zu  meiden 
sucht,  dennoch  an  ihn  herantritt  und  das  Verhängnifs  sich  erfüllt. 
Im  Kampfe  selbst  mochte  Athene  auch  in  der  alten  Ilias  dem  Dio- 
medes beistehen;  dies  war  der  Weise  Homers  gemäfs  und  mit  den 
frühereu  Mahnungen  der  Göttin  wohl  vereinbar.    Aber  die  Schilde- 


71)  11.  V,  331.  348. 

72)  II.  V,  131.  405. 

73)  II.  V,  596  ff. 

74)  11.  V,  800  ff. 
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rung  des  Kampfes,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  ist  dürftig  und  skizzen- 
haft, und  wird  dem  Diaskeuasten  angehören,  der,  indem  er  umständ- 
Hch  bei  Nebendingen  verweilt,  wenn  er  zur  Hauptsache  kommt, 
seine  beste  Kraft  verbraucht  hat.  Dem  alten  Gedicht  ist  wohl  auch 
der  Wortwechsel  zwischen  Hektor  und  Sarpedon")  entlehnt,  nicht 
blofs  defshalb,  weil  die  Einführung  der  lykischen  Helden  von 
Homer  ausgeht,  sondern  hauptsächlich,  weil  am  Schlüsse  ein  sehr 
ungeschickter  Zusatz  die  Hand  des  Diaskeuasten  verräth^^;  denn 
auch  diese  Partie  ist  nicht  unversehrt  überliefert.  Die  Stelle  vom 
Tode  des  Pylamenes  mag  gleichfalls  der  alten  Ilias  angehören"), 
aus  der  auch  das  unmittelbar  Folgende  vom  Bearbeiter  für  seine 
Zwecke  benutzt  ist.  Die  Schilderung  des  Auftretens  der  Hera  und 
Athene  ist  vollständiges  Eigenthum  des  Nachdichters;  hier  ist  be- 
sonders l)emerkenswerth  die  Beziehung  auf  das  Urtheil  des  Paris  ^"), 
eine  Sage,  welche  in  der  alten  Ilias  nirgends  berührt  wird.  Der 
Dichter  hat  sich  übrigens  seine  Aufgabe  sehr  leicht  gemacht,  indem 
er  die  Rüstung  und  Fahrt  der  Göttinnen  beschreibt,  hat  er  meist 
wörtlich  fremdes  Gut  sich  angeeignet  ^°) ;  und  so  mag  auch  vieles 
Andere  entlehnt  sein,  wo  wir  nur  die  Quelle  nicht  mehr  nachzu- 
weisen im  Stande  sind;  daher  macht  auch  die  Darstellung  des 
Diaskeuasten  so  oft  den  Eindruck  des  Ungleichartigen.^)  Die  Vor- 
liebe des  Diaskeuasten  für  dunkele  verlegene  Mythen  zeigt  sich  in 
der  Vergleichung  des  lauten  Rufes  der  Hera  mit  Stentor  d.  i.  dem 
Donnergotte.'^j  Dabei  ist  gerade  hier  die  Darstellung  so  knapp  und 
unklar,  dafs  man  schon  im  Alterthume  den  Sinn  des  Bildes  nicht 
mehr  zu  fassen  vermochte;  ja  es  fragt  sich,  ob  der  Dichter  selbst 
noch  ein  rechtes  Verständnifs  besafs,  der  vielleicht  jene  Formel  nur 
aus  der  Erinnerung  älterer  Poesie  wiederholte.     Dafs  derselbe  Dichter, 


75)  II.  V,  471  ff. 

76)  II.  V,  508  ff. 

77)  11.  V,  570  ff.  So  i8l  es  auch  nicht  befremdend,  wenn  IL  XIII,  643  in 
einer  Stelle,  die  vom  Diaskeuasten  herrührt,  der  bereits  getödtete  Pylämenes 
wieder  auftritt.  Der  Diaskeuast,  indem  er  aus  den  verschiedenartigsten  Mate- 
rialien sein  Gebäude  ziemlich  roh  aufführt,  hatte  dies  eben  ganz  vergessen. 

78)  II.  V,  715. 

79)  Die  meisten  Verse  dieser  Schilderung  finden  sich  im  achtenBuche  wieder. 

80)  Man  muCs  sich  aber  hüten  vorschnell  den  Dichter  zu  tadeln,  an  dem 
Nebel  II.  V,  776  konnten  nur  kleinliche  Pedanten  Anstofs  nehmen. 

81)  II.  V,  785. 

37* 


580  ERSTE  PERIODE  VO^t  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

der  die  Verwuuduug  der  Rypris  eiuschaltete ,  auch  hier  thdtig  war, 
zeigcu  bcsoudei^  die  Verse  820.  21"^),  welche  eigentlich  gauz 
müfsig  sind;  aber  uucli  hier  war  er  benidht,  auf  sein  Eigcnthum 
hinzuweisen.  Mit  dem  Motiviren  macht  er  es  sich  selir  leicht;  um 
dem  Groll  der  Athene  gegen  Ares,  den  sie  des  Unbestandes  zeiht, 
zu  begründen,  dichtet  er  frischweg  hinzu,  Ares  habe  ihr  und  der 
Hera  kürzlich  versprochen,  er  wolle  den  Achtern  gegen  die  Troer 
beistehen/')  Oafs  Ares,  als  Diomedes  sich  ihm  niihert,  gerade  einen 
atolischen  Helden  tödtet***),  erklärt  sich  aus  der  Neigung  des  Dich- 
ters, die  Aeloler,  welche  noch  nicht  verbraucht  waren,  überall  an- 
zubringen. Endlich  wird  nur  hier  am  Schlüsse  des  Kuches,  sowie 
im  Eingange  der  vierten  Rhapsodie,  den  derselbe  Diaskeuast  ge- 
dichtet hat,  Athene  mit  dem  Zunamen  Alalkomeneis  bezeichnet. 
0.  Buch.  ^^'*  sechste  Gesang  ninnnt  die  Schilderung  der  Schlacht  wie- 

der auf.  Die  Achäer  sind  den  Troern  gegenüber  überall  im  Vor- 
theil;  aber  was  dann  folgt,  hat  einen  entschieden  friedlichen  Cha- 
rakter. Mit  v.  73  beginnt  ein  neuer  se.lbstsUindiger  Abschnitt,  der 
bis  zum  Eingange  des  siebenten  Gesanges  reicht,  und  wenn  wir 
die  ungehörige  Episode  von  Glaucus  und  Diomedes  ausscheiden,  ist 
hier  Alles  im  besten  Zusfimmenhange'*'^);  auch  ist  diese  Partie  wobl 
erhallen.  Im  Einzelnen  mögen  freilich  die  llhapsodei|  sich  auch 
hier  in  Zus.'itzen  und  Variationen  versucht  haben,  namentlich  au 
Hektors  Abschiede  von  Andromache,  dem  Glanzpunkte  dieses  Ge- 
sanges; aber  die  Kritik  mufs  sich  vor  allem  wüsten  Dreiufahreu 
sorgfältig  hüten,  zumal  wo  es  gilt,  erst  die  Eigenthümlichkeit  und 
besondere  Art  der  Po«»sie  kennen  zu  lernen;  denn  dieses  Stück, 
obwohl  es  vieles  Anmuthige  und  Vortreffliche  enlhiflt,  ist  dennoch 
der  alten  Uias  fremd. 

Auf  des  Sehers  Rath  begiebt  sich  Hektor  nach  der  Stadt,  um 
einen  Bittgang  zu  veranlassen  und  die  Athene   zu  besänftigen,    um 


82)  Auch  V.  S83  ff.  wird  darauf  Kücksiclit  genommen. 
S3|  II.  V,  832.     Ks  wäre  ganz  verkehrt,  wollte  man  hier  und  in  ähnlichen 
Fällen  eine  Beziehung  auf  verschollene  Lieder  finden. 

84)  II.  V,  842.  Der  Scholiast  sucht  die^  damil  zu  reell (ferl igen,  dafs  Dio- 
medes aus  Aetolien  stammt,  und  bezieht  sich  auf  Nikanders  ^irofXixa,  wo 
Pcriphas  als  Enkel  des  Oeneus  aufgefülirt  war;  dagegen  nach  den  ^Etb^ou^- 
fAEva  desselben  Nikander  (Antonin.  Lib.  c.  2)  war  Pcriphas  ein  Sohn  des  Oeneus. 

85)  11.  Vi,  73— HS.  237— VII,  7. 
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SO  die  drohende  Gefahr  abzuweiiden.  Nachdem  Hektor  mit  der 
greisen  Mutter  die  nOthigen  Anordnungen  getroffen  hat,  geht  er  zu 
Paris,  der  sich  vom  Kampfe  fernhaltend,  bei  Helena  verweilt,  und 
bestimmt  ihn,  der  unrühmlichen  Unthätigkeit  zu  entsagen;  dann 
sucht  er  die  Gattin  auf,  um  sich  von  ihr  zu  verabschieden,  und 
kelirt  mit  Paris  zum  Schlachtfelde  zurück.  Dieser  Gang  Hektors  zur 
Stadt  unterbricht  wie  .eine  grofse  Episode  den  Verlauf  der  Schlacht. 
Das  Gebet  und  die  Gabe  der  troischen  Frauen  hat  keinen  rechten 
Erfolg;  dann  aber,  wenn  die  Troer  sich  in  so  grofser  Bedrangnifs 
befanden,  mufste  vor  allem  Hektor  in  der  Schlacht  zurückbleiben; 
jenen  Auftrag  konnte  jeder  Andere,  am  besten  Helenus  selbst,  der 
den  Vorschlag  gemacht  hatte,  vollziehen.  Man  erkennt  deutlich, 
wie  auch  hier  durch  die  Thätigkeit  eines  jüngeren  Dichters  die 
einfache  Anlage  des  originalen  Werkes  gestört  ist;  es  ist  kein  selbst- 
ständiges Lied,  sondern  im  Anschlufs  an  die  Hias  gedichtet  und 
eben  für  die  Stelle,  die  es  einnimmt,  bestimmt;  denn  durch  die 
Siege  des  Diomedes,  dem  Athene  schützend  zur  Seite  steht,  wird 
der  Bittgang  begründet;  auch  herrscht  hier  entschieden  ein  milder, 
fast  weicher  Ton  vor,  der  von  dem  männlichen  Charakter  der  alten 
Ilias  sich  merklich  unterscheidet.  Das  Lied  ist  wohl  von  demselben 
Homeridcn  verfafst,  der  das  Lied  vom  Zweikampfe  des  Paris  und 
Menelaus  dichtete.  Dieser  Dichter,  der  an  poetischem  Geschick 
und  gebildetem  Geschmack  die  anderen  Fortsetzer  entschieden  über- 
ti'iiTt,  sucht  hauptsächlich  die  troischen  Zustände  zu  schildern  und 
so  die  Ilias  zu  ergänzen.  Dieses  Lied  nun  ist  vorzugsweise  der 
Verherrlichung  Hektors  gewidmet.  V\^enn  im  folgenden  Buche  der 
Zweikampf  Hektors  mit  Ajas  Gelegenheit  gab,  die  Stärke  und  den 
Muth  des  Kriegers  zu  veranschaulichen,  so  wird  hier  der  geistige 
Adel  des  Fürsten  und  Mannes  geschildert,  der  ein  tiefes  Gemüth 
und  warmes  Herz  für  Weib  und  Kind  hat,  dem  aber  doch  des 
Vaterlandes  Wohl  und  Wehe  über  Alles  geht.  Der  ergreifende  Ab- 
schied Hektors  von  seiner  Gattin  gehört  zu  dem  Schönsten,  was 
die  griechische  Poesie  geschaffen  hat.  Dieser  Dichter,  der  mit  innig- 
ster Theilnahme  das  tragische  Geschick  seines  Helden  erfafst,  er- 
scheint hier  dem  alten  Homer  durchaus  ebenbürtig.  Sehr  geschickt 
ist  auch  die  Gelegenheit  zur  Charakteristik  der  Hekabe,  des  Paris 
und  der  Helena  benutzt.  Wenn  Einzelnes  minder  befriedigt,  wie 
die  Entfernung  des  Hektor  in  der  Stunde  der  Noth  durch  Helenus, 
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der  dann  in  ganz  ähnlicher  Weise  im  Eingänge  des  folgenden 
Buches  wieder  auftritt,  so  ist  dies  eben  durch  das  Verhältnifs  des 
Nachdichters  entschuldigt,  der  ein  abgeschlossenes  Epos  zu  erwei- 
tem unternahm. 

Beachtenswerth  ist  das  Zwiegespräch  des  Hektor  mit  Paris. 
Hektor  setzt  voraus,  dafs  Paris  aus  Groll  gegen  die  Troer  sich  vom 
Kampfe  fernhalte**),  worauf  Paris  erwidert,  dafs  er  nicht  sowohl 
aus  Empßndlichkeit ,  sondern  vor  Schmei*z  und  Betrtlbnifs  über 
seine  Niederlage  sich  zurückgezogen  habe ") ;  damit  ist  ganz  deutlich 
auf  den  Zweikampf  zwischen  Paris  und  Menelaus  hingewiesen. 
Ebenso  erwähnt  Hektor  am  Schlüsse^)  die  schlimmen  Reden  der 
Troer  über  Paris,  die  er  mit  anhören  müsse.  Wenn  schon  diese 
Aeufserungen  der  Situation  angemessen  sind,  so  hinterlassen  sie 
doch  den  Eindruck,  als  wenn  der  Dichter  auf  Früheres  Bezug  nehme. 
W*ahrschein]ich  hat  der  Diaskeuast,  indem  er  dem  früheren  Liede 
dieses  Dichters  einen  Nachtrag  anhängte,  dasselbe  gekürzt  Der 
Dichter  wird  nach  dem  Schusse  des  Pandarus  geschildert  haben, 
wie  sich  der  Unwille  der  Troer  in  tadelnden  Worten  ebenso  gegen 
Pandarus  wie  gegen  Paris,  als  den  Urheber  alles  Unheils  Luft  machte, 
und  die  Ahnung  sich  kundgab,  dafs  dieser  treulose  Verrath  den 
Troern  verhängnifsvoll  werden  möchte.  So  war  nicht  nur  der 
Forderung  des  sittlichen  Gefühles  genügt,  sondern  es  gewinnen 
auch  hier  erst  die  Reden  des  Hektor  und  Paris  ihr  rechtes  Ver- 
ständnifs.  Allein  der  Bearbeiter  hat  nach  seiner  leichtfertigen  Art 
dies  wie  Anderes  getilgt.^)  Die  Hand  jenes  Bearbeiters,  der  durch 
unzeitige  und  willkürliche  EinHille  so  vielfach  die  originale  Dichtung 
wie  die  älteren  Fortsetzungen  verunstaltet  hat,  ninniit  man  auch  in 
diesem  Gesänge  an   einer   Stelle  wahr.      Schon  Aristarch   erkannte 


86)  II.  VI,  326  ff. 

87)  Paris  tröstet  sich  selbst  VI,  339  über  seine  Niederlage  mit  den  Worten 
vixrj  9^  dnafieißerai  av8^ai, 

88)  II.  VI,  524. 

89)  Dafs  Paris,  der  nicht  selbst  gegenwärtig  sein  konnte,  als  der  Unwille 
der  Troer  sich  unverholen  aussprach,  bereits  durch  Andere  davon  unterrichtet 
war,  durfte  der  Dichter  stillschweigend  voraussetzen.  Dies  überschreitet  nicht 
die  Gränzen  der  wahren  poetischen  Freiheit;  die  von  alten  wie  neueren  Er- 
klärern Homers  oft  gemiCsbrauchte  Figur  xara  ro  atcjncäfievov  ist  hier  voll- 
kommen an  der  Stelle;  nur  ein  kleinlicher  Kritiker  wird  verlangen,  dafs  der 
Dichter  dann  auch  berichten  müsse,  wie  Paris  dies  erfahren  habe. 
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mit  richtigem  Gefühl,  dafs  die  Rede  der  Aiidromache  v.  432  endet, 
und  dafs  die  folgenden  sieben  Verse,  in  welchen  Hektor  von  seiner 
Gattin  belehrt  wird,  wo  er  das  Heer  aufstellen  müsse,  welches  die 
schwächste  Stelle  der  trojanischen  Mauer  sei,  auszuscheiden  seien. 
Dieser  Bearbeiter  liebt  es,  seine  Sagenkunde  anzubringen;  wahr- 
scheinlich war  in  älteren  Liedern  jene  Stelle  der  Mauer,  die  dem 
Feigenbaum  gegenüberlag,  als  diejenige  bezeichnet,  wo  nach  des 
Schicksals  Schlufs  die  Achter  eindringen  und  die  Stadt  erobern 
würden.'*')  Dagegen  der  dreimalige  Angriff  der  Achäer  auf  diesen 
Theil  der  Stadtmauer  ist  eigene  Erfmdung  des  Bearbeiters,  der  auch 
hier  den  Creter  Idomeneus  nicht  vergessen  hat. 

Das  siebente  Buch ,  welches  aus  sehr  verschiedenartigen  Be-  ^  ^^^^ 
standtheilen  zusammengesetzt  ist,  enthält  die  Fortsetzung  der  gros- 
sen Feldschlacht,  deren  Ende  durch  den  Zweikampf  des  Hektor 
und  Ajas,  oder  vielmehr  durch  die  hereinbrechende  Nacht  herbei- 
geführt wird.  Eigeuthümlich  ist  die  Einleitung:  Apollo  und  Athene 
einigen  sich,  die  Schlacht  vorläufig  durch  einen  Zweikampf  zu  be- 
endigen, aber  sie  wirken  nicht  unmittelbar  ein,  sondern  Helenus 
verkündet  dem  Hektor  den  Willen  der  Götter.  Dafs  Helenus  hier 
eingreift,  dazu  gab  wohl  das  ähnliche  Auftreten  des  Sehers  im  Ein- 
gange des  sechsten  Buches  Anlafs.  Ebenso  erinnert  die  Schilde- 
rung, wie  Hektor  die  Waffenruhe  bewirkt,  an  die  gleiche  Scene  im 
dritten  Buche;  nur  ist  dort  die  Darstellung  anschaulich  und  lebens- 
voll, hier  ganz  summarisch.  Ein  Stück  älterer  Poesie  liegt  in  der 
Rede  Hektors  vor^*),  dies  beweist  die  sehr  ungeschickt  angebrachte 
Beziehung  auf  den  Bundesbruch,  ein  deutlicher  Zusatz  des  Anord- 
ners.^)  Wenn  dann  Menelaus,  während  die  Andern  furchtsam 
zögern,  zuerst  bereit  ist,  Hektors  Herausforderung  anzunehmen^), 
so  ist  dies  unzweifelhaft  eine  freie  Zuthat  des  Diaskeuasten ,  der 
um  das  Angemessene  wenig  bekümmert  war.    Hatte  doch  Menelaus 


90)  Man  vergl.  Pindar  Ol.  VIII,  33  ff. 

91)  11.  VII,  67  rr. 

92)  Nicht  blofs  v.  69—72  sind  eingefügt,  sondern  auch  v.  73,  der  schon 
durch  das  ganz  massige  Füllwort  Tlava^at^v  sich  als  Flickvers  verräth.  Aber 
auch  hier  sind  ächte  Verse  verdrängt,  denn  es  ist  unpassend,  daß},  nachdem 
Hektor  Troer  und  Achäer  angeredet  hat,  seine  Worte  doch  eigentlich  nur  den 
Achäern  gelten. 

93)  II.  VII,  94  ff. 
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eben  erst  an  demselben  Tage  den  Zweikampf  mit  Paris  bestanden, 
und  wenn  ibn  dann  Agamemnon  zurückbält,  so  sollte  man  wenig- 
stens erwarten,  dafs  er  eben  auf  diesen  Vorgang  hinweisen  würde, 
aber  er  zieht  es  vor,  seinen  Bruder  als  Schwächling  darzustellen, 
der  nicht  wagen  dürfe,  sich  mit  Hektor  einzulassen,  den  selbst 
Achilles  in  der  Schlacht  gemieden  habe.*')  Dem  Diaskeuasten  ge- 
hört auch  die  Scheltrede  Nestors,  die  recht  unzeitig  sich  in  weit- 
schweifigen historischen  Erinnerungen  ergeht;  und  wenn  dann  neun 
Helden  bereit  sind,  dem  Hektor  entgegen  zu  treten,  so  fehlen  auch 
hier  nicht  die  Creferfürsten  und  der  Aetoler  Thoas.  Die  Entschei- 
dung wird  dem  Loose  überlassen,  und  erst  hier  beginnt  wieder  die 
alte  Tlias.^)  Die  Schilderung  des  Kampfes  ist  mafsvoll  und  dem 
Charakter  des  heroischen  Epos  entsprechend  ausgeführt;  wenn  der 
Ton  hier  nicht  so  gehoben  ist,  wie  wohl  anderwärts  in  der  alten 
llias,  sondern  eine  gewisse  Trockenheit  sich  bemerklich  macht,  so 
mufs  man  bedenken,  dafs  selbst  der  genialste  Dichter  sich  nicht 
immer  auf  der  gleichen  Höhe  zu  halten  vermag. 

Der  Schlufs  des  Gesanges  zeichnet  sich  nur  durch  die  Ver- 
worrenheit und  offenbaren  Widersprüche  der  Erzählung,  sowie  die 
ungewöhnliche  Dürftigkeit  der  Darstellung  aus.  Die  Vorgänge  in 
beiden  Heerlagern  sind  mannichfaltig,  insbesondere  der  Mauerbau, 
der  jetzt  auf  Nestors  Ralh  unternommen  wird,  mufs  als  ein  be- 
deutendes Ereignifs  gelten;  aber  Alles  wird  mit  derselben  sunmia- 
rischen  Kürze  abgethan.  Von  der  anschaulichen  Breite  des  epi- 
schen Stils  ist  hier  nichts  wahrzunehmen;  nur  das  Essen  und 
Trinken,  was  für  den  Bearbeiter  offenbar  ein  besonders  wichtiger 
Act  war,  wird  nicht  vergessen,  und  nicht  nur  das  Abendmahl  der 
Fürsten  in  Agamemnons  Zelte  grofsentheiis  mit  den  herkömmlichen 
Formeln    beschrieben'^),  sondern   auch  die  Versorgung  des    achäi- 

94)  Friihrr  V,  787  halte  derselbe  Dirliter  gesagt,  die  Troer  hätten,  so  lange 
Achilles  mitwirkte,  sich  niemals  in  eine  Feldschlachl  eingelassen.  Dieser  Dichter 
ist  eben  um  Widerspräche  ganz  unbekümmert;  er  legt  seinen  Personen  Worte 
in  den  Mund,  wie  sie  für  die  jedesmalige  Situation  zu  p;issen  schienen.  Sehr 
befremdlich  klingt  hier  auch  die  Anschauung  v.  99:  aXV  v^eU  fiiv  navm 
v8a}^  xal  yaXa  ydvotad'Bf  was  die  Alten  veranlafste  den  Homer  als  Vor- 
läufer des  Eleaten  Xcnophanes  zu  bezeichnen.  Auch  die  Apostrophe  v.  104 
erinnert  an  die  Manier  des  Diaskeuasten. 

95)  II.  VII,  175-312. 

96)  II.  VII,  313  ff. 
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sehen  Heeres  mit  Wein  von  Lemnos  ausfuhrlich  geschildert.*^)  Der 
Diaskeuast  hat  Stücke  der  alten  llias  sowie  des  Fortsetzers  nicht 
sowohl  selhstständig  verarbeitet,  sondern  weil  er  diese;  Mühe  scheute, 
rein  Uufserlich  und  ungeschickt  verbunden;  aufserdem  aber  auch 
Eigenes  hinzugethan.  Indem  hier  die  verschiedenartigen  Werkstücke 
des  Gebäudes  ganz  unverbunden  neben  einander  liegen,  ist  gerade 
diese  Partie  vorzugsweise  geeignet,  zur  richtigen  Einsicht  in  die 
Geschichte  des  Textes  der  Homerischen  llias  zu  verhelfen.  Die 
Stelle  über  die  Verhandlungen  der  Troer  mit  den  Achäern*')  ge- 
hört dem  Nachdichter,  der  das  Lied  vom  Zweikampfe  des  Paris 
mit  Menelaus  und  dem  Bundesbruche  verfafst  hat.  Dann  folgt  ein 
Stück  der  alten  llias  ^);  hier  werden  einfach,  ohne  dafs  es  beson- 
derer Verhandlungen  bedürfte,  am  Morgen  nach  der  Schlacht  die 
Gefallenen  auf  beiden  Seiten  bestattet,  und  so  geht  denn  die  Sonne 
eigentlich  zum  zweiten  Male  an  demselben  Tage  auf;  und  der  Dia- 
skeuast, indem  er  zum  Schlufs  seine  eigene  Erßndung,  den  Mauer- 
bau, hinzufügt,  beginnt  die  Erzcfhlung  wiederum  mit  dem  ersten 
Grauen  des  Tages.  Da  man  nun  doch  diesem  leichtfertigen,  aber 
begabten  Dichter  keine  vollständige  Gedankenlosigkeit  zutrauen  darf, 
nmfs  man  annehmen,  dafs  er,  indem  er  diese  drei  heterogenen 
Stücke  zusammenschweifste,  von  der  Vorstellung  ausging,  die  Ereig- 
nisse auf  drei  Tage  zu  vertheilen.  Am  ersten  Tage  werden  die 
Todten  aufgesucht  und  Holz  herbeigebracht,  am  zweiten  Tage  die 
Leichname  verbrannt,  am  dritten  der  Grabhügel  errichtet  und  die 
Mauer  aufgeführt.  Freilich  werden  auch  so  Unzuträglichkeiten  nicht 
vermieden,  namentlich  zwischen  der  Darstellung  der  alten  llias  und 
der  Arbeit  des  Fortsetzers  bleibt  die  Disharmonie  ungelöst,  aber 
über  solche  Bedenken  ging  der  Diaskeuast  leicht  hinweg."^* '^•''^  pf ' 
Der  Mauerbau  ist  gleich  anstöfsig,  mag  man  nun  die  Sache 
selbst  oder  die  Form  der  Darstellung  ins  Auge  fassen;  denn  wenn 
wir  annehmen,  dafs  die  Griechen  bisher  eines  solchen  Schutzes 
entbehrt  hatten,  so  ist  doch  in  diesem  Momente,  wo  noch  keine 
entschiedene  Niederlage  erfolgt  ist,  die  Anlage  des  W>rkes  nicht 
genügend  begründet.     Dann  aber  mufs  die  wunderbare  '^Schnellig- 


97)  11.  VII,  407  fr. 

98)  II.  VII,  345  ff. 
90)  II.  VII,  420—32. 
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keit  befremden,  mit  welcher  die  Mauer  aufgeführt  wird.  Man  wird 
der  Poesie  grofse  Freiheit  gestatten,  aber  es  tiberschreitet  doch 
alles  Mafs  des  Glaubhaften,  wenn  ohne  alle  Vorbereitungen  auf 
Nestors  Vorschlag  ein  grofsartiges  steinernes  Mauerwerk  mit  ThOr- 
men  und  Thoren  im  Laufe  eines  Tages  wie  durch  Zauberkraft  sich 
aus  dem  Boden  erhebt,  ohne  dafs  der  Dichter  auch  nur  den  Ver- 
such machte,  der  Phantasie  des  Hörers  irgendwie  zu  Hülfe  zu 
kommen.  Die  Beschreibung  des  Mauerbaues  ist  so  dürftig,  dafs 
man  die  Bedeutung  des  Werkes  nicht  ahnt;  nur  der  Zorn  des  Posei- 
don deutet  an,  dafs  es  sich  um  etwas  Grofses  handelt. 

Das  Natürlichste  ist,  dafs  ein  grofses  vor  einer  Feste  lagerndes 
Heer  sich  sofort  mit  Wall  und  Graben  gegen  UeberfäUe  und  An- 
grilTe  zu  schützen  sucht.***)  Der  Dichter  der  llias  setzt  die  Befesti- 
gung des  Lagers  voraus;  so  lange  im  oflenen  Felde  gekämpft  wird, 
hatte  er  keinen  Anlafs,  dieser  Werke  zu  gedenken ;  so  werden  ja 
auch  im  siebenzehnten  Gesänge  aus  dem  gleichen  Grunde  weder 
Wall  noch  Graben,  weder  Thürme  noch  Mauern  erwähnt;  aber  im 
weiteren  Verlaufe  des  Krieges,  als  die  siegreichen  Troer  das  Lager 
selbst  angreifen,  tritt  die  Befestigung  in  den  Vordergrund.  Der 
Diaskeuast  hat  nun  den  Mauerbau  hinzugedichtet,  um  den  schein- 
baren Widerspruch  zwischen  den  früheren  Gesängen  und  den  spä- 
teren Theilen  der  Uias  zu  entfernen.  Indem  man  aus  dem  Schwei- 
gen des  Dichters  schlofs,  dafs  das  griechische  Lager  bisher  jeder 
Befestigung  entbehrt  habe,  crgrilT  man  dieses  schlechte  Auskunfts- 
mittel, um  das  Vorhandensein  von  Bollwerken  in  den  späteren 
Büchern  zu  motiviren.  Wie  aber  die  jüngeren  Dichter  stets  zu 
steigern  geneigt  sind,  sieht  man  auch  hier.  Die  alte  llias  kennt 
offenbar  nur  einen  Graben  mit  Wall  und  Paiissaden,  was  zum 
Schutze  des  Schilfslagers  vollkommen  ausreichte  ^*) ;  jetzt  aber  wird 


100)  So  faTst  auch  Thucydides  mit  seinem  gewohnten  klaren  Blicke  für 
wirkliche  Verhältnisse  die  Sache  auf  I,  It,  wo  der  Scholiast  die  AufTassuDg  des 
Historikers  mit  der  Darstellung  der  llias  zu  vermitteln  sucht:  i^vftn  Xs'yet  vvv 
ovx  0716^  iv  rfj  vj  Xt'yei  "Ofirj^os  yevt'a&att  akXa  jt^ore^r  fiix^te^v  9ta  ta» 
rSv  ßa^ßaqo>v  imBQOftai.  Auch  der  lateinische  Dichter,  der  einen  Auszug  der 
llias  verfafst  hat,  sucht  die  Unwahrscheinlichkeit  zu  vermeiden,  indem  er  v.  649 
einfach  sagt:  iunc  renovant  fbssas  et  Valium  robore  cing^unt. 

101)  Die  Schiffe  selbst,  die  man  anstand  gezogen  hatte,  vertreten  gleich- 
sam die  Stelle  der  Mauer,  wie  die  Griechen  auch  später  zu  diesem  Zwecke 
Schiffe  zu  verwenden  pflegten. 
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aus  gewaltigen  Werkstücken  eine  Mauer  mit  Thürmen  und  Thoreu 
aufgeführt  und  ein  tiefer  Graben  gezogen.  Allein  diese  Anschau- 
ung wird  nicht  festgehalten;  zwar  wird  wiederholt  auf  den  Hauer- 
bau Rücksicht  genommen,  und  ebenso  in  den  Kämpfen  selbst, 
namentlich  im  zwölften  Gesäuge*^)  der  steinernen  Mauer  gedacht, 
aber  nebenher  geht  auch  die  Vorstellung  vom  einfachen  Walle  und 
Graben.  Je  nachdem  ältere  oder  jüngere  Bestaudtheile  der  Ilias 
vorliegen,  je  nachdem  der  Diaskeuast  seine  Aufgabe  lässig  oder 
sorgsam  durchführte,  wird  bald  die  eine,  bald  die  andere  Befesti- 
gung erwähnt.  So  hat  auch  hier  der  kecke  Interpolator  unheil- 
vollen Schaden  gestiftet;  denn  es  ist  nicht  möglich,  die  durch- 
gehende Verwirrung  zu  schlichten. 

Während  in  der  alten  Ilias  wohl  an  demselben  Morgen ,  als  ^  ^^ 
man  beiderseits  die  Todten  bestattet  hatte,  die  Schlacht  sich  er- 
neuert, läfst  der  Diaskeuast,  der  wenigstens  einen  Tag  für  seinen 
Mauerbau  nöthig  hatte,  einen  neuen  Tag  beginnen,  an  welchem 
Zeus  die  Götter  beruft  und  ihnen  verbietet,  sich  ferner  in  den 
Streit  der  feindlichen  Völker  zu  mischen;  denn  auch  diese  Götter- 
versammlung ist  lediglich  ein  Werk  des  Bearbeiters,  dessen  kühne, 
das  Ungeheuerliche  liebende  Phantasie  sich  besonders  in  der  Rede 
des  Zeus  verräth.  Das  Nächstfolgende  ist  grofsentheils  aus  Remi- 
uiscenzen  zusammengesetzt;  Eigenes  und  Fremdes  verwendet  der 
Diaskeuast;  am  wenigsten  geschickt  ist.es,  wenn  Zeus  die  Schick- 
salsloose  beider  Heere  auf  die  Wage  legt*^),  denn  dies  ist  eine 
wörtliche  Nachahmung  der  bekannten  Scene  im  zweiundzwanzigsten 
Gesänge,  wo  Zeus  die  Todesloose  des  Hektor  und  Achilles  abwägt. 
Aber  was  dort  wirksam,  erscheint  hier  matt,  und  ist  um  so  weniger 
angemessen,  da  der  Kampf  noch  lange  unentschieden  schwankt, 
während  der  Dichter  durch  jenes  Bild  eben  zeigen  will,  dafs  jetzt 
eine  Entscheidung  zu  Gunsten  der  Troer  eingetreten  sei.  Weil  also 
dieser  Einleitung  das  Folgende  gar  nicht  recht  entspricht,  könnte  man 
glauben,  sich  von  jetzt  an  wieder  auf  dem  festen  Boden  des  alten 
Gedichtes  zu  befinden,   wenn  nur  nicht  sofort  Idomeneus  aufträte. 

Diomedes  tritt  dann  in  den  Vordergrund;  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  die  alte  Ilias  auch  an  diesem  Schlachttage   die  Tapferkeit  und 


102)  Diese  Rhapsodie  ist  ebendaher  unter  dem  Titel  reixoftaxia  überliefert 

103)  11.  VIII,  67  ff. 
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den  Muth  diesos  Holden  vcrherrlietite ,  und  der  Bearbeiter  mag 
diese  Darstellung  der  seinigeu  zu  Grunde  gelegt  haben ,  nur 
hat  er  sie  wesentlich  umgestaltet.  Wenn  Diomedes  den  Nestor 
aus  grofser  Gefahr  errettet,  so  wird  dabei  Odysseus  ohne  allen 
Grund  als  feiger  Fldchthng  eingeführt.  In  der  kurzen  Rede  des 
Diomedes  ^^') ,  welche  auch  sonst  manches  BedenkHcbe  enthalt, 
werden  drei  Verse  wiederholt ,  welche  frtlher  Aeneas  zu  Pandarus 
gesprochen  hatten  *^),  und  dann  sagt  Diomedes  von  den  Rossen,  die 
er  am  Tage  zuvor*'*)  erbeutet  hatte,  ^die  ich  einst  dem  Aeneas 
abnahm,^'  als  wäre  von  einem  weitzurückliegenden  Vorfalle  die 
Rede.  Ganz  im  Geiste  dieses  Bearbeiters  ist  es,  wenn  llektor  dem 
Diomedes  höhnend  zuruft,  er  wenle  die  Auszeichnung,  die  man 
ihm  bisher  beim  Mahle  durch  Ehrenplatz,  durch  Fleisch  und  vollen 
B<'chcr  erwiesen  habe,  verlieren. ***^  Nicht  sonderlich  geschickt  wird 
dann  von  neuem  der  Donner  als  warnendes  Zeichen  des  Zeus  an- 
gebracht'^), und  gleich  darauf  flicht  der  Diaskeuast  eine  Beziehung 
auf  seinen  Mauerl)au  ein.  Recht  deutlich  tritt  seine  Manier  in  der 
Ansprache  hervor,  welche  Hektor  an  seine  Rosse  richtet;  dafs  hier 
Hektor  ganz  gegen  den  Gebrauch  der  Homerischen  Poesie  ein  Vier- 
gespann hat*^),  war  schon  den  alten  Kritikern  anstöfsig;  die  Namen 
der  Rosse  sind  überall  her  entlehnt,  wie  überhaupt  dieser  Dichter 
in  der  Erfindung  der  Namen  kein  sonderliches  Talent  bekundet. 
Dafs  die  Rosse  Wein  zu  trinken  erhalten,  war  den  Alexandrinern 
so  anstöfsig,  dafs  sie  den  betreffenden  Vers*'®)  tilgen  wollten;  aber 
dann  würde  die  Stelle  geradezu  in   den  Ton   parodischer   Dichtung 


104)  II.  Vin,  102  ff. 

105)  II.  V,  221  ff. 

106)  Wenigstens  nach  der  Darstellung  der  alten  Ilias.  Aristarch  verwarf 
ebendefshalb  diesen  Vers.  Aber  bei  dem  Diaskeuasten ,  der  rasch  arbeitet  und 
so  oft  den  Zusammenhang  der  Dichtung  aus  dem  Auge  verliert,  idarf  man  an 
dergleichen  keinen  Anstofs  nehmen. 

107)  U.  VIII,  161  ff.  Nicht  minder  befremdlich  sind  die  nächsten  Verse^ 
welche  ebendefshalb  schon  den  Verdacht  der  alten  Kritiker  erregten,  aber  man 
darf  sie  nicht  streichen,  sonst  würde  die  Rede  gar  zu  kurz  und  dürftig  ausfallen. 

108)  II.  VIII,  170. 

109)  Wenn  trotzdem  in  der  Anrede  der  Rosse  der  Dualis  gebraucht  wird 
(v.  186  und  191),  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  diese  Verse  aus  einer 
ähnlichen  Stelle  eines  unbekannten  Dichters  entlehnt  sind. 

110)  11.  VIII,  189. 
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verfallen.  Ob  der  Dichter  bei  Nestors  Schilde,  dessen  Ruhm  wie 
er  sagt,  zum  Himmel  emporsteigt,  au  die  erbeuteten  Waffen  des 
£reuthaliou,  bei  dem  Panzer  des  Diomedes,  den  Hephüstus  gear- 
beitet haben  soll,  an  die  von  Glaucus  eingetauschte  Rüstung  ge- 
dacht hat,  ist  sehr  fraglich ;  es  können  dies  recht  gut  augenblick- 
liche Erfmdungen  dieses  Dichters  sein.  Ebenso  ist  das  Zwiegespräch 
zwischen  Hera  und  Poseidon,  welches  ganz  unmotivirt  die  Erzäh- 
lung unterbricht,  die  schon  so  an  einer  gewissen  Unruhe  leidet, 
durchaus  der  Weise  dieses  Dichters  entsprechend,  der  überall  die 
Götterwelt  hereinzieht.  Wenn  Teucer  auftritt'")  und  die  Erzälilung 
sofoil  an  Ruhe  und  Klarheit  gewinnt,  so  ist  dies  eben  ein  Reweis, 
dafs  hier  ältere  Poesie  vorliegt.  Aber  auch  an  dieser  Partie  hat 
der  Rearbeiter  sich  versucht,  wie  gleich  die  einleitenden  Verse  zei- 
gen, wo  Idomeneus  unter  den  Streitern  genannt  wird.''')  Auffällig 
ist  auch,  dafs  Mekisteus  und  Alastor  den  verwundeten  Teucer  aus 
dem  Kampfe  entfernen  '^'),  die  später  im  dreizehnten  Ruche  in  einer 
Stelle,  welche  dem  Rearbeiter  gehört,  ganz  in  gleicher  Weise  als 
Krankenträger  fungiren.  Man  hat  es  bedenkHch  gefunden,  dafs 
Teucer,  der  hier  kampfunfähig  wird,  in  den  späteren  Gesängen  sich 
wieder  am  Kampfe  betheiligt,  ohne  dafs  meiner  Verwundung  gedacht 
wird.  Abgesehen  davon,  dafs  erst  zu  ermitteln  ist,  wie  viel  von 
diesen  späteren  Stellen  der  ursprünghchen  Dichtung  angehört,  darf 
man  nicht  vergessen,  dafs  die  Wunden  der  Homerischen  Helden 
rasch  heilen.  Wir  befinden  uns  hier  nicht  in  der  wirklichen,  durch 
Naturgesetze  vielfach  bedingten  Welt,  sondern  in  dem  idealen  Ge- 
biete der  Poesie.  Wenn  dann  Hera  und  Athene  den  Achäern  zu 
Hülfe  eilen,  aber  von  Zeus  daran  verhindert  werden,  so  mag  auch 
diese  Scene  der  alten  Rias  angehören,  und  ist,  wenn  nicht  Alles 
täuscht,  von  dem  Diaskeuasten  bereits  im  fünften  Gesänge  benutzt 
worden.     Aber  auch  dieser  Abschnitt  zeigt  deutliche   Spuren   einer 


tit)  n.  vni,  273. 

112)  II.  VÜI,  261—72,  wo  ueuii  Helden  gerade  so  aufgezählt  werden,  wie 
bei  dem  Zweikampfe  zwischen  Ajas  und  Hektor. 

113)  11.  Vin,  332-4,  die  gleichen  Verse  wiederholt  XIII,  421—3.  Auch 
Konsl,  wo  die  Namen  Mekisteus,  Alastor,  Echios  in  der  Ilias  vorkommen,  er- 
kennt man  die  Thätigkeit  des  Diaskeuasten,  und  dies  eben  spricht  dafür ,  dafs 
auch  hier  diese  Verse  dem  Bearbeiter  angehören.  Daran ,  dafs  derselbe  später 
seine  eigenen  Verse  wiederholt,  ist  kein  Anstofs  zu  nehmen. 
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Ueberarbeitung ;  die  Farben  sind  sUirker  aufgetragen  und  fremd- 
artige Zusätze  eingeschaltet.  Die  Beziehung  auf  die  Heraklessage  *'') 
die  Fahrt  des  Zeus  vom  Ida  zum  Olympos"*),  der  Wortwechsel 
zwischen  Zeus  und  Hera**"),  wo  besonders  am  Schlufs  die  Benutzung 
der  alten  Göttersage  zu  beachten  ist,  lassen  nicht  zweifelhaft,  wer 
diese  Umgestaltung  der  alten  einfacheren  Didituug  vorgenommen 
hat.  Den  Schlufs  des  Gesanges  bildet  eine  wesentlich  unversehrt 
erhaltene  Partie  der  originalen  Dichtung.*") 
ium  Das  neunte  Buch  hat  von  Seitt^n  der  neueren  Kritik  eine  ziem- 

'  lieh  ungünstige  Bcurtheilung  eifahrrn.  Nicht  blofs  die  Anliäuger 
der  Liedertheoiie  behandeln  diesen  Gesang  sehr  geringschätzig,  son- 
dern auch  Kritiker,  welctie  die  Existenz  eines  grofsen  Epos  fest- 
halten, geben  gerade  diese  Rliapsodie  Preis,  indem  man  meint,  die- 
selbe sei  dem  ursprünglichen  Plane  des  Gedichtes  fremd  und  erst 
später  eingefügt  worden.  Dieser  Gesaug  soll  überall  den  Charakter 
später  unselbstständiger  Nachdichtung  zeigen;  dieser  Tadel  triflt 
einzelne  Partien,  geringhaltige  Stellen,  wie  sie  auch  sonst  in  der 
Ilias  vorkommen;  aber  im  ganzen  und  grofsen  ist  der  Ton  der 
ächten  Homerischen  Poesie  nicht  zu  verkennen.  Eben  so  wenig 
ist  die  Ansicht  von  der  Unvereinbarkeit  dieses  Gesanges  mit  der 
organischen  Composition  des  Gedichtes  begründet.  Das  neunte 
Buch  kann  man  nicht  herausnehmen,  es  ist  ein  Grundpfeiler  des 
ganzen  Gebäudes,  was  mit  ihm  steht  und  ffillt. 


114)  II.  Vin,  362  ff. 

115)  II.  VIII,  43S  ff. 

116)  Die  Formel  VIII,  461  "Hqt}  S^  ovx  i'xade  arrj&os  xp^^-ov  gebraucht 
dieser  Dichter  auch  IV,  24.  Höchst  armselig  ist  die  Rede  der  Hera  aus  der 
GöttervcrsammloDg  in  dem  Eingange  der  Rhapsodie  v.  31 — 37,  die  eben  der 
Diaskeuasi  gedichtet  hat,  wiederholt.  Die  Athetese  der  Alexandriner  ist  unzo- 
lässig,  und  ebensowenig  dürfen  in  der  Rede  des  Zeus  die  beiden  Verse  475.  6 
gelöscht  werden.  Der  hier  gebrauchte  Ausdruck  r;^«T«  rio  scheint  freilich  auf 
einen  entfernteren  Zeitpunkt  hinzudeuten,  während  der  Tod  desPatroclus  schon 
am  folgenden  Tage,  für  den  der  Dichter  selbst  (v.  470)  eine  entscheidende 
Schlacht  ankündigt,  erfolgt.  Wahrscheinlich  entlehnte  der  Diaskcuast  diese 
Verse  aus  einem  älteren  Liede,  worin  vielleicht  Kalchas  mit  denselben  Worten 
das  Wiederauftreten  des  Achilfes  in  Aussicht  (gestellt  hatte,  daher  hei  (Ist  rs  auch 
cSe  Y^9  d'iüiparov  iartv.  So  befremdet  auch  weniger  das  jetzt  ganz  abgerissen 
dastehende  oi  /Uv,  Gerade  in  diesem  Gesänge  erscheint  die  Arbeit  des  Dia- 
skeuasten  vorzugsweise  unselbstständig  und  eilfertig. 

117)  II.  Vni,  489  ff. 
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Ohne  die  Vorgänge  dieser  Rhapsodie  ist  ein  Homerischer  Achil- 
les nicht  denkbar.  Achilles  zürnt  nicht  nur  dem  Agamemnon,  son- 
dern auch  den  Achäern  insgesammt;  denn  sie  hahen  die  Krän- 
kung, die  ihm  der  Heerführer  zufügte,  ruhig  zugelassen.  Indem 
sich  Achilles  vom  Kampfe  zurückzieht,  wünscht  er  den  Achäem 
alles  Unglück,  in  der  sichern  Erwartung,  dafs  sie  in  der  Noth  sei- 
ner bedürfen  und  ihm  für  jene  Kränkung  volle  Genugthuung  leisten 
werden.  Achilles,  dem  der  Ruhm  das  Höchste  ist,  erscheint  auf 
das  tiefste  verletzt,  und  verlangt  vollständige  Wiederherstellung  sei- 
ner Ehre,  die  ihm  auch  Zeus  auf  Fürbitte  derThctis  zusichert.  So 
wird  Achilles  gleich  im  ersten  Gesänge  der  Ilias  geschildert;  damit 
ist  nicht  nur  der  Charakter  des  Helden  klar  und  mit  festen  Zügen 
umschrieben,  sondern  auch  der  Gang  des  Epos  vorgezeichnet. 
Nimmt  man  das  neunte  Buch  heraus,  so  entsteht  ein  offenbarer 
Widerspruch  in  der  Anlage  des  Gedichtes  wie  im  Charakter  des 
Achilles;  denn  dann  wird  der  Held  seinem  Entschlüsse  untreu, 
ohne  dafs  ihm  die  geringste  Genugthuung  zu  Theil  ward;  aus 
Mitgefühl  und  seines  Grolles  ganz  vergessend,  sendet  er  dann  den 
Patroclus  und  seine  Krieger  den  Achäem  zu  Hülfe.  So  würde  also 
das  eigentliche  Motiv  ganz  verdunkelt  werden.  Der  Dichter  be- 
währt vielmehr  auch  hier  seinen  hohen  Kunstverstand  und  seine 
tiefe  Menscheiikenntnifs,  indem  er  die  Gesandtschaft  an  Achilles 
einfügte.  Die  Achäer  müssen  in  ihrer  Noth  wenigstens  einen  Ver- 
such machen,  den  Achilles  zu  versöhnen;  er  bleibt  erfolglos,  denn 
Achilles  verharrt  in  seinem  Grolle,  er  will  abwarten,  bis  die  Be- 
drängnifs  der  Achäer  den  höchsten  Grad  erreicht  hat;  aber  obwohl 
Achilles  das  Anerbieten  der  Gesandten  zurückweist,  so  ist  doch 
diese  Demüthigung  des  Agamemnon  für  den  stolzen  Helden  eine 
Genugthuung.  Nur  wenn  dies  vorausgegangen  war,  konnte  Achil- 
les unbeschadet  seiner  Ehre  sich  entschliefsen ,  seinen  Freund  den 
Achäern  zu  Hülfe  zu  senden.*^')  Der  Dichter  mufste  die  das  Mafs 
überschreitende  Leidenschaftlichkeit  des  Achilles  klar  und  anschau- 
lich schildern ;  diesem  Zwecke  dient  eben  der  mifsluugene  Sühn  ver- 
such des   Agamemnon.     Zugleich  aber  wird    dadurch    auch    einer 


118)  Der  jüngere  Dichter,  der  den  Phönix  einführte,- macht  mit  richtigem 
Gefühl  dieses  Motiv  geltend  IX,  604:  ei  de  h'  are^  Sw^tov  noXefiov  tpd'iaffvoqa 
Svrjüf  ovM^&    ofiußiS  Ti^fji  i'ceai^  nokßfAOv  Tieq  aXahtav, 


ä 
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anderen  Forderung  genügt.  Achilles  ist  der  Hauptheld  der  Ilias, 
die  eigentliche  Seele  und  der  Mittelpunkt  des  Gedichtes;  mit  grofsen 
Zügen  hat  ihn  der  Dichter  im  ersten  Buche  vorgeführt;  von  da  au 
tritt  er  zurück,  aher  Alles,  was  geschieht,  hat  Beziehung  auf  ihn; 
die  unseligen  Folgen  des  Zwistes  der  Fürsten  werden  anschaulich 
geschildert.  Allein  Achilles ,  wenn  er  auch  erst  gegen  Ende  des 
Gedichtes  wieder  handelnd  eingreift,  indem  er  seinem  Zorne  ent- 
sagt und  hlutige  Rache  für  den  Tod  des  Freundes  nimmt,  darf  doch 
in  der  Zwischenzeit  nicht  gänzlich  verschwinden.  Daher  zeigt  ihn 
der  Dichter  hier  von  neuem,  und  vervollständigt  so  das  Bild  des 
Helden,  welches  er  im  ersten  Gesauge  entworfen  hatte.  Aber  weder 
die  Demüthigung  des  Agamemnon,  noch  die  Bitten  der  Freunde 
oder  die  Noth  des  Heeres  machen  auf  den  Unheugsamen  Eindruck; 
so  zieht  er  sich  wieder  zurück;  neues,  noch  gesteigertes  Elend  ist 
die  Folge,  bis  endlich  der  Tod  des  Patroclus  seinen  harten  Sinn  er- 
weicht "^) 

Man  hat  sich  darauf  berufen,  dal's  in  den  späteren  Gesängen 
theils  gar  keine  Rücksicht  auf  die  hier  erzählten  Vorgänge  genom- 
men werde,  theils  Aeufserungen  sich  Onden,  welche  mit  dem*Sühn- 
versuche  des  Agamemnon  in  oflenem  Widerspruch  ständen.  Wenn 
wirklich  die  folgenden  Gesänge  nirgends  die  hier  geschilderten  Be- 
gebenheiten berührten,  dann  wäre  allerdings  ein  solches  Schweige» 
in  hohem  Grade  auffällig;  aber  wir  fmden  eine  ganze  Anzahl  Stel- 
len, in  welchen  auf  die  Gesandtschaft  des  neunten  Buches  Bezug 
genommen  wird.  Wenn  man  anderwärts  eine  solche  Hindeutung 
vermifst,  so  fragt  sich,  ob  eine  solche .  Partie ,  welche  das  Haupter- 
eignifs  dieses  Buches,  die  Demüthigung  des  Agamemnon  nicht  zu 
kennen  scheint,  der  alten  Ilias  angehört,  oder  in  der  ursprünglichen 
Fassung  überliefert  ist.  Vor  allem  mufs  man  sich  hüten,  zu  Gun- 
sten einer  vorgefafsten  Ansicht  eine  Erwähnung  dieser  Vorgänge 
zu  v(Tlangen,   wo   sie  gar   nicht   hingehört.     Patroclus  fordert  die 


lt9)  Man  hat  wohl  auch  geltend  gemacht,  dafs  Achiücs,  indem  er  durch 
die  Zurückweisung  der  angebotenen  Versöhnung  das  Mafs  des  berechtigten 
Zornes  überschreitet,  eben  für  diese  Mafslosigkeil  durch  den  Tod  des  Freund« 
bestraft  werde,  und  dats  das  schwere  Leid,  welches  den  Achilles  trifft,  durch 
den  erfolglosen  Sähuversuch  motivirt  werde.  Allein  dieser  ethische  Geaichls- 
punkt  tritt  nirgends  in  der  Homerischen  Dichtung  deutlich  hervor,  nur  bei 
dem  Nachdichter  11.  IX,  496  ff.  zeigen  sich  Anklänge  an  diesen  Gedanken. 
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Myrmidonen  auf'^),  tapfer  zu  kämpfen,  um  dem  Achilles  Ehre  zu 
machen,  damit  Agamemnon  erkenne,  wie  sehr  er  gefehlt,  indem  er 
den  Achilles  aufs  tiefste  kränkte.  Jeder  Unbefangene  sieht,  wie 
unpassend  in  diesem  Momente  im  Munde  des  Patroclus  ein  Hinweis 
auf  die  Genugthuung  wäre,  welche  Achilles  zurückgewiesen  hatte, 
der  erfolglose  Versuch  konnte  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Wichtiger  als  das  Schweigen  des  Dichters,  dem  doch  immer 
nur  negative  Beweiskraft  zugestanden  werden  kann,  sind  Aeusserun- 
gen,  welche  anzudeuten  scheinen,  dafs  jene  Demüthigung  des  Aga- 
memnon, das  Anerbieten,  die  Briseis  mit  reichem  Ersatz  zurückzu- 
geben, gar  nicht  stattgefunden  hat.  Aber  dann  bedürfen  vor  allem 
diese  Stellen  einer  gewissenhaften  Prüfung,  ehe  man  über  das  neunte 
Buch  ein  entscheidendes  Urtheil  fällt.  Im  elften  Gesänge  ruft  Achil- 
les"'), indem  er  die  Bedrängnifs  der  Achäer  mit  eigenen  Augen 
wahrnimmt,  dem  Patroclus  im  Tone  vollster  Befriedigung  zu,  jetzt 
sei  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  die  Achäer  fufsfällig  seine  Hülfe 
in  Anspruch  nehmen  würden.  Gerade  auf  diese  Stelle  hat  man  sich 
vor  allen  benifen,  als  Beweis,  dafs  bisher  kein  Sühneversuch  .statt- 
gefunden haben  könne;  allein  diese  ganze  Partie  ist  der  alten  Ilias 
fremd,  und  zwar  hat  sich  auch  an  dieser  Arbeit  eines  Uomeriden 
der  Diaskeuast  versucht,  von  dem  wir  zur  Genüge  wissen,  wie 
wenig  er  bei  seinen  Um-  und  Zudichtungen  einen  umfassenden 
Ueberblick  bewährt,  oder  auf  den  Zusammenhang  des  Ganzen  achtet. 
Er  kennt  natürlich  den  neunten  Gesang,  auf  den  er  sich  bald  nach- 
her in  der  Rede  des  Nestor  mit  klaren  Worten  bezieht."')  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  Rede  des  Achilles  im  sechszehnteu  Ge- 
sänge, sie  gehört  dem  ursprünglichen  Gedichte  an,  ist  aber  von 
dem  Diaskeuasten  überarbeitet.  Wenn  hier  Achilles  sagf'),  er  habe 
sich  dahin  ausgesprochen,  nicht  eher  seinem  Grolle  zu  entsagen, 
als  bis  der  Kampf  bis  zu  seinen  Schiflen  gedrungen  sei,  so  wird 
damit  so  bestimmt  als  möglich  auf  die  Erklärung  des  Achilles  im 
neunten  Buche  hingewiesen.  Diese  Verse  des  sechzehnten  Gesan- 
ges sind  durch  den  Zusammenhang  gegen  jeden  Verdacht  geschützt. 


120)  11.  XVI,  269,  wo  die  Wiederholung  der  Verse  aus  II.  I,  410  ganz  an- 
gemessen ist. 

121)  II.  XI,  608. 

122)  II.  XI,  666  vergl.  mit  IX,  650. 

123)  11.  XVI,  61  vergl.  mit  IX,  650. 

Berfk,  Grlech.  LitoratarfMohichU  I.  38 
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Wenn  wir  dann  im  ^veileren  Verlauf  der  Rede  Aeufserungen  an- 
treffen, die  nicht  recht  damit  harmoniren,  so  deutet  dies  eben  auf 
die  Thatigkeit  eines  Nachdichlei's  hin,  der  um  Widersprüche  wenig 
bekümmert  war.  So  sagt  Achilles:  «Weil  ich  mich  vom  Kampfe 
fernhalte,  wagen  die  Troer  his  zu  «len  Schiffen  vorzudringen;  dies 
wi'lrde  ganz  anders  sein^  wenn  Agamemnon  mit  mir  versöhnt  wäre.^ 
Da  Agamemnon  bereits  seinen  versöhnlichen  Sinn  bekundet  und  sich 
zu  jeder  Genugthuung  bereit  erklärt  hatte,  war  Achilles  nicht  be- 
rechtigt, in  diesem  Tone  zu  reden.  Allein  die  Verse  sind  nichts 
weiter,  als  ein  müfsiger  Zusatz  des  Diaskeuasten,  der  zu  steigern 
liebt,  und  so  auch  hier  dem  Achilles  Worte  mafsloser  Leidenschaft 
in  den  Mund  legt.***)  Gleichen  Ursprungs  sind  die  störenden  Verse, 
wo  Achilles  dem  Patroclus  gebietet,  sobald  er  die  Troer  von  den 
Schiffen  zurückgedr«ingt  habe,  möge  er  umkehren,  ,,damit  du  mir 
hohe  Ehren  von  Seiten  der  Achiter  verschaffst,  damit  sie  mir  nicht 
nur  die  Rriseis  zurückgeben,  sondern  auch  reiche  Gaben  hinzu- 
fügen." Diese  Verse  sind  so  störend,  so  gegen  allen  Zusammen- 
hang, dals  man  sie  streichen  mitfste,  auch  wenn  hier  wirklich  ein 
Einzellied  vorläge.***) 

Auch  sonst  finden  sich  in  den  späteren  Gesiüigen  Stellen,  wo  die 
Gesandtschaft  des  neunten  Buches  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Um 
das  Gewicht  dieser  Zeugnisse  zu  entkräften,  hat  man  hier  überall 
die  Thatigkeit  eines  späteren  Bearbeiters  wahrzunehmen  geglaubt; 
dies  summarische  Verfahren  ist  nicht  zu  billigen.  Allerdings  die 
Stelle  des  achtzehnten  Buches,  wo  Thetis  im  Zwiegespräche  mit 
Hephästos  die  dem  Achilles  zugefügte  Kränkimg  schildert,  und  dabei 
des  Sühneversuches  gedenkt,  hat  keine  rechte  Beweiskraft;  denn 
diese  ganze  Partie  ist  der  alten  llias  fremd,  und  so  hat  auch  die 
Ungenauigkeit  der  Erzählung,  welche  mit  der  Homerischen  Darstel- 
lung nicht  recht  stimmt,  nichts  Auffallendes.***)     Anders  verhält  es 


124)  Nur  XVI,  v.  G9— 73  sind  Zuthat  des  Fortsetzers,  das  Nächstfolgeaöe 
ist  alte  Poesie. 

125)  Auf  XVI,  V.  83  mufs  uiimittelhar  v.  87  ix  »ijo^r  iXncag  folgen,  du 
Asyndeton  ist  hier  ganz  angemessen. 

120)  II.  XVIII,  444  ff.  Aristarcli  strich  die  Verse,  aber  dann  wörde  eine 
empfindliche  Lücke  der  Darstelhing  entstehen.  Auffallend  ist  allerdings,  dafs 
es  den  Anschein  hat,  als  sei  die  nQcaßEia  unmittelbar  der  Patroklie  voraosge- 
gangen,  doch  darf  man  daraus  nicht  schliefsen,  der  Verfasser  habe  die  llias  ia 
einer  anderen  Gestalt  gekannt. 
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sich  mit  deni  iieunzehntcu  Buche,  wo  vriederholt  hervorgehoben 
wird  ^^),  dafs  die  Gabeu,  mit  welcheo  hier  Agamemnon  den  Achilles 
zu  versöhnen  sucht,  schon  früher  von  Odysseus  in  Agamemnons 
Namen  angeboten  waren.  Indem  aber  hier  die  Gesandtschaft  auf 
den  unmittelbar  vorhergehenden  Tag  verlegt  wird,  was  mit  dem 
Verlaufe  der  Begebenheiten  in  unserer  Ilias  nicht  stimmt,  also  eine 
offenbare  Disharmonie  vorliegt,  ist  dies  eben  ein  deutlicher  Beweis, 
dafs  uns  hier  ein  Stück  der  ächten  Dichtung  erhalten  ist,  wo  die 
Handlung  einfacher  verlief.  Freilich  zeigt  sich  auch  in  diesem  Ab- 
schnitte die  Thätigkeit  des  Bearbeiters;  doch  wir  müssen  ihm  dank- 
bar sein,  dafs  er  in  seiner  fahrlässigen  Weise  gar  nicht  bemüht 
war,  die  alte  Dichtung  mit  den  späteren  Erweiterungen  und  seinen 
eigenen  Zusätzen  vollständig  in  Einklang  zu  bringen. 

Das  neunte  Buch  ist  ein  unentbehrlicher  Theil  des  alten  Ge- 
dichtes, aber  es  ist  von  versdiiedenen  Händen  überarbeitet  und  er- 
weitert. Hierher  gehört  vor  allem  die  nicht  eben  geschickte  Ein- 
führung des  Phönix,  den  die  alte  Ilias  gar  nicht  kannte.  Phönix, 
der  eigentlich  ein  Vasall  des  Peleus  und  Achilles  war,  befindet  sich 
hier  in  der  Umgebung  des  Agamemnon  und  wird  mit  Odysseus  und 
Ajas  an  Achilles  abgeordnet.  Die  Stelle  des  Phönix  war  vielmelu* 
an  der  Seite  des  Achilles;  hier  konnte  er  mit  seinem  Zuspruch  die 
Gcsandteu  unterstützen  und  durch  das  Gewicht  seines  Ansehens  auf 
das  Gemüth  seines  Zöglings  einwirken.  Aber  eine  Unidichtung  in 
dieser  Richtung  erforderte  besonderes  poetisches  Geschick;  der  Nach- 
dichter  macht  sich  die  Sache  leicht,  indem  er  ohne  Weiteres  den 
Phönix    an    die   Spitze   der   Gesandtschaft  stellt.*")     Dabei   geht  er 


127)  II.  XIX,  140.  195.  243.  Wenn  auch  nicht  alle  Stellen  der  originellen 
Dichtung  angehören,  so  hat  doch  der  Bearbeiter  auch  in  seinen  Zusätzen  die 
AnHchaiiuiig  der  alten  Ilias  festgehalten. 

128)  Nicht  eben  geschickt  wird  IX,  168  Phönix  als  Fuhrer  der  Gesandt- 
Kchafl  bezeichnet,  während  doch  Odysseus  der  eigentliche  Wortführer  war, 
und  als  solcher  auch  XIX,  141,  wo  auf  diesen  vergeblichen  Versuch  Röck- 
sicht genommen  wird,  erscheint,  wie  er  denn  auch  später  ebendas.  194  IT, 
dem  Achilles  die  Gaben  überbringt.  Ein  deutliches  Merkmal  der  ungeschickten 
Arbeil  zeigt  sich  IX,  223  vevc^  A'iai  <Polvixif  vorjce  Sa  Sloe  ^OSvaaevif  wo  es 
das  Ansehen  gewinnt,  als  wenn  Odysseus  dem  Phönix  das  Wort  wegnähmei 
was  jenem  gebührte ;  in  der  alten  Ilias  winkt  der  ungeduldige  Ajas  dem  Odys- 
seus und  dieser  ergreift,  wie  ihm  zukam,  das  Wort.  Auch  IX,  690  ff.  Terräth 
sich  deutlich  als  Zusatz  des  Nachdichters. 

38* 
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/itfinltrh  filit^illichlich  /u  Wt-rkf.  iinJrai  »r  Mcb  nicht  •*iDuial  die 
Muhf  iiiiiiiiii,  M'in»:  ZusiUtf  mit  il^r  ur>priküglicheu  DarslelluDg  ia 
Kifiklaii^'  zu  hriuiSt'H.'^}  lh**>e  Eiuriihruiig  fl<^  PhOuii  rOhrt  nicht 
«ofi  ilfriii  Dia>k«.'iia>t«'ii  her.  tjtfr  seiue  ^^ohlhekanote  Art  auch  hier 
iiiclit  ^«rlfU^Mirii  Y%iln]»':  M»ii«kTii  t*iu  alterer  Dichter  hat  diese  Zu- 
sätze v^rfarst.'"'» 

Schon  iJern  Dia!*keuasteii  la;:  das  Lied  vuu  der  Gesandtschaft 
in  dieser  L'mi^estaltiiüg  vor'^*;,  und  er  hat  dann  auch  diese  Rha- 
p>mii»'  n*\iilirt.  Der  Eingang  iv.  1 — Sj  mag  aus  dem  alten  Ge- 
«hchtf  g(*  reit  et  sein,  aber  die  Schilderung  tier  Volksversammlung  ist 
Arbeit  eines  \achdichters,  der  ein  Seitenstiick  zu  der  troischen 
Versammlung  am  Schlüsse  des  achten  Gesanges  einfügte  und  ehen 
daher  auch  die  Nachtwachen  entlehnte.  Die  Ausführung  ist  sehr 
inittehiKifsig;  die  Red»*  des  Agamemnon  ist  gar  unpassend  aus  dem 
zweiten  Buche  wiederholt;  der  Schlufsvers  von  Nestors  Rede  ist 
Ilektors  Ansprache  ungeschickt  nachgehildetJ")  Dafs  aber  auch 
diese  Partie  di^n  Diaskeuasten  angehört,  zeigt  die  deutliche  Beiieh- 
ung  auf  Agamennions  Heerschau '"i,  das  grofse  Gewicht,  welches 
auf  das  dem  Filrstenrathe  vorangehende  Mahl  gelegt  wird  ^),  die 
Aufnahme  des  Meriones  unter  die  Führer  der  Nachtwachen^  sowie 
die  Mauer  mit  dem  Graben/^^J  Die  alte  Uias,  welche  sich  mit  der 
Rerathung  der  Fürsten  begnügte,  beginnt  wieder  v.  89. 

Die  Reden  haben  gleichfalls  offenbar  mehrfache  Erweiterungen 
erfahren,  lag  doch  hier  die  Aufforderung  zur  Interpolation  beson- 
ders nahe.     Schon  der  ilomeride,   der  den  Phönix  einführte,   mag 


129)  Dafs  urspröni^lich  nur  zwei  Abgesandte  waren,  beweisen  Verse  wie 
IX,  1S2.  1S3.  192.  190.  197.  19S.  Unbekümmert  um  sprachliche  Gorrectheit 
hat  der  Nachdichter  liier  den  Dualis  beibehalten ,  den  dann  die  alten  Grammt- 
tiker  auf  künstliche  Weise  zu  rechtfertigen  suchten. 

130)  Die  breiten  Reden  des  Phönix  enthalten  auch  sonst  manches  Auflal- 
lende ,  wie  z.  B.  wenn  Phönix  Hellas  als  seine  Heimath  im  Gegensatie  lu 
Phthia  bezeichnet,  was  dem  Sprachgebrauche  der  Ilias  durchaus  widerstreitet. 

131)  Daher  hat  er  auch  später  selbst  an  anderen  Stellen  den  Phönix  an- 
gebracht. 

13*2)  11.  IX,  77  vergl.  mit  VIII,  541. 

133)  II.  IX,  34  vergl.  mit  IV,  370. 

134)  II.  IX,  70.  Schiffe  bringen  hier  den  Wein  von  der  thrakischen  Kfiste, 
wie  VU,  467  ff.  Lemnos  die  Achaer  mit  Wein  versorgt. 

135)  11.  IX,  83  und  87. 
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Einzelnes  liiuzugefügt  haben;  andere  Zusätze  sind  vielleicht  erst 
nach  der  ahschliefsenden  Redaction  in  den  Text  gekommen  *^®) ;  aber 
auch  der  Diaskeuast  war  hier  thütig.  Die  Schilderung  des  gastlichen 
Empfanges  bei  Achilles**')  könnte  er  weiter  ausgeführt  haben,  in 
der  Rede  des  Achilles  hat  er  natürlich  die  Erwähnung  des  Mauer- 
baues eingeschaltet*^),  von  ihm  sind  wahrscheinlich  auch  die  Verse 
über  die  grofsen  Reichthümer  des  minyeischen  Orchomenos  und  des 
ägyptischen  Thebens  verfafst,  die  nicht  nur  überflüssig  sind,  sondern 
auch  wegen  der  Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  nicht 
der  alten  Uias  angehören  können;  denn  die  hohe  Blüthe  Thebens 
fiiWi  eben  ungefähr  in  die  Zeit,  in  welcher  der  Diaskeuast  die  Um- 
arbeitung des  Homerischen  Epos  vornahm,  el>i'nso  mag  derselbe  die 
in  diesem  Zusammenhange  entbehrlichen  Verse  über  die  Tempel- 
schätze von  Delphi*^)  hinzugefügt  haben;  freilich  wird  auch  die 
ganze  nächste  Umgebung  dieser  Verse  der  originalen  Dichtung 
abgesprochen  werden  müssen.  Denn  als  Zuthat  von  fremder  Hand 
ist  unzweifelhaft  das  Anerbieten  der  Vermählung  mit  einer  von  Aga- 
memnons  Töchtern,  sowie  die  ablehnende  Erwiederung  des  Achilles*^) 
zu  betrachten,  wo  eben  der  Reichthümer  Pythons  gedacht  wird;  da- 
her ist  denn  auch  von  diesem  Anerbieten  im  neunzehnten  Gesänge 
nicht  weiter  die  R<^de,  während  die  anderen  Gaben  ganz  so  wie 
hier  aufgezähU  werden.  Und  so  stofsen  wir  in  der  neunten  Rha- 
j)sodie  noch  auf  manche  bedenkliche  Stelle.***) 

Das  zehnte  Buch,  die  Doloneia,  ist  nach   einer  alten  Ueberlie-  j^  ßj'i,, 
ferung  erst  von  der  Commission  des  Pisistratus  der  Ilias  einverleibt 
worden.***)      Dieser  Nachricht   Glauben   zu   versagen,   liegt   um  so 

130)  So  sind  dir  Vcrae  IX,  125— 127  als  jüngere  Ztilhat  zu  betrachten,  wo 
aiiKgefötirt  wird,   wieviel  kostl>are  Preise  die  Rosse  in  den  Agonen  erworben. 
137)  II.  IX,  202  ff. 
13S)  IL  IX,  34S  fi; 
131))  li.  IX,  404.  405. 

140)  II.  IX,  283  ff.    3S&  ff. 

141)  Wenn  Odysseus  in  seinem  Berichte  IX,  677  nur  die  Drohung  des 
Achilles  alsbald  mit  den  Seinen  heimzukehren  (IX,  356  ff.,  am  Schlüsse  417  ff. 
und  nochmals  427  fT.  vom  Nacbdichter  wiederholt)  berichtet,  und  auf  die  Aeus- 
serung  des  Achilles  dem  Ajas  gegenüber  (v.  650),  er  werde  nicht  eher  am  Kampfe 
sich  wieder  betheiligen,  als  bis  Hektor  seine  eigenen  Schiffe  und  Zelte  bedrohe, ' 
keine  Rücksicht  nimmt,  so  ist  dies  zwar  auffallig,  läTst  sich  jedoch  rechtfertigen. 

142)  Eustathius  bemerkt:  0affi  8i  ol  nakaufi  rr^y  Qatpi^Biav  laxrrrjv  v^^ 
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weuigor  Grund  vor,  da  dor  Tliatbostand  damit  vollstäudig  stimiBt 
Der  elft(^  Gesang  beginnt  genau  da,  wo  der  neunte  schliefst ;  wenn 
man  die  zehnte  Rhapsodie  entfernt,  wird  man  nicht  die  mindeste 
Lücke  oder  Störung  des  Zusammenhangs  wahrnehmeu  ^*^);  das 
Abenteuer  selbst  ist  ohne  jeden  Einfliifs  auf  die  Handlung  der  Ilias, 
daher  wird  auch  im  Folgenden  nicht  die  mindeste  Rücksicht  darauf 
genommen.  Die  Doloneia  ist  ein  selbslsUindiges  abgeschlossenes 
Lied,  welches  sich  an  die  Ilias  anlehnt,  und  wenn  man  es  dem 
Homerischen  Gedichte  einfügen  wollte,  war  dies  die  allein  schick- 
liche Stelle.  Die  Schilderimg  der  BedrHngnifs  der  Acliäer  im  Eiu- 
gang  der  Doloneia  pafst  ganz  zu  der  Lage,  wie  sie  das  achte  Buch 
darstellt;  dafs  Achilles  grollend  sich  vom  Kampfe  fernhält,  beweist 
V.  106;  wenn  Uektor  dem  Spüher  Dolon  zum  Lohne  die  Rosse  des 
Achilles  verheilst  *^^),  so  steht  dies  damit  nicht  in  Widerspruch.  Die 
Wachtposten  entnimmt  der  Dichter  dem  neunten  Buche ;  daher  ent- 
lehnt er  den  Thrasymedes  und  Meriones^^*^);  denn  dem  Dichter  liegt 
die  Ilias  bereits  in  der  Gestalt  vor,  welche  ihr  der  Diaskeuast  ge- 
geben hatte;  daher  erscheint  auch  hier  Idomeneus  im  Fürsten- 
rathe.*^^)  Dagegen  macht  der  Dichter  von  dem  Mauerhau  keinen 
Gebrauch,  sondern  begnügt  sich  mit  dem  einfachen  Graben.  Die 
Doloneia  ist  also  jünger,  als  die  abschliefsende  Recension  der  Ilias, 
die  wir  dem  ungenannten  Diaskeuasten  verdanken.  *^^)  Eben  weil 
dieser  Gesang  keine  Aufnahme  in  der  Ilias  fand,  ist  er  auch  von  deu 
Händen  der  Umdichter  unberührt  geblieben.'^')    Dafs  von  den  Ein- 


OfiijQOv  iSiq  reraxO'ai  xai  fu,  dyxnrnXiy^vai  roli  fti^tat.  rr/£^fkia3oi,  vtiü  Si 
JTeiaiaj Qorov  rernxO'at  eii  rr^v  7ioir,üiv.  Das  Gleiche  berichtet  ein  altes  Scholion. 
Wahrscheinlich  gehl  die  Nactiricht  auf  Theagenes  oder  einen  anderen  älteren 
Schriftsteller  über  Homer  zurück.  DaTs  in  den  Scholien  zu  diesem  Gesänge  keine 
Varianten  der  noXntxal  ix^oaeti  erMilhnt  werden,  ist  wohl  nur  Zufall,  und  maa 
darf  daraus  nicht  schliefsen,  dafs  die  Doloneia  in  diesen  Ausgaben  gefehlt  habe. 

143)  Vielmehr  entslehen  durch  die  Verbindun^  Uobelstände,  indem  dann 
Odysseus  in  derselben  Nacht  zugleich  an  der  Gesandtschaft  und  an  dem  Streif- 
zuge Theil  nimmt.  Auch  wird  dadurch  der  Schein  ubermäfsiger  EHslust  her- 
vorgerufen, dem  freilich  auch  der  Odysseus  der  Odyssee  nicht  entgeht. 

144)  II.  X,  391. 

145)  U.  X,  57.   196.  22S.  255.  260,  vergl.  IX,  80. 

146)  II.  X,  53.  It2. 

147)  Indem  er  deu  Phönix  im  neunten  Buche  vorfand,  gab  ihm  dies  wohl 
Anlafs  zu  der  Parekbase  II.  X,  266  ff. 

148)  Einzelne  Zusätze  Ünden  %\e\i  natüriich  auch  in  diesem  Liede,  so  viel- 
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zelliedern,  deren  es  neben  Ilias  und  Odyssee  gewifs  noch  manche 
gab*^^),  nur  die  Doloneia  gerettet  ist,  mag  Zufall  sein,  der  ja  viel- 
fach über  das  Schicksal  literarischer  Denkmäler  entscheidet;  jeden- 
falls ist  uns  ein  werthvolles  Stück  alter  Poesie  erhalten.  Das  ge- 
fabnolle  nächtliche  Abenteuer  des  Odysseus  und  Diomedes^  welche 
als  Späher  in  das  Lager  der  Troer  schleichen,  und  nicht  nur  Alles, 
was  sie  zu  wissen  verlangen,  von  dem  troischen  KundscliafLer  Dolon 
erfahren,  sondern  auch  den  Thrakerfürsten  Rhesus  im  Schlafe  tOdten, 
und  seine  edlen  Rosse  entführen,  war  wohl  geeignet,  das  Interesse 
zu  fesseln  und  neben  den  zahlreichen  Kampfesscenen ,  welche  die 
grOfscren  epischen  Gedichte  enthielten,  sich  zu  behaupten,  zumal 
da  dieses  Lied  auch  durch  dramatisches  Leben  und  meist  trelTeude 
Charakteristik  der  Handelnden  sich  vortheilhaft  auszeichnet;  denn 
man  darf  von  diesem  Gesänge  nicht  so  gering  denken,  wie  bei  den 
Neueren  meist  herkömmlich  ist.  Spuren  einer  gewissen  Flüchtig- 
keit sind  freilich  nicht  zu  verkennen;  die  Erzählung  ist  zuweilen 
ungeschickt  und  erreicht  nicht  die  Ruhe  und  Klarheit  der  Homeri- 
schen Kunst;  ebenso  findet  sich  in  der  Sprache  und  Ausdrucks- 
weise manches  Eigenthümliche.  Wie  dieser  Dichter  ein  besonderes 
Wohlgefallen  an  der  Beschreibung  der  äufseren  Erscheinung  und 
Tracht  der  handelnden  Personen  zeigt,  so  liebt  er  überhaupt  eine 
gewisse  behagliche  Breite  der  Rede,  wenn  dagegen  am  Schlufs  der 
Bericht  des  Odysseus  sehr  kurz  ausfällt,  so  verdient  der  Verfasser 
nur  Lob,  indem  er  jede  unnütze  Wiederholung  vennied. 

Das  elfte  Buch  ist  in  seinem  ersten  Theile,  wo  Agamemnon  n^eh. 
tapfer  und  erfolgreich  kämpft,  bis  er  verwundet  die  Schlacht  ver- 
lassen nmfs ,  wie  das  gleiche  Schicksal  bald  auch  den  Diomedes  und 
Odysseus  trifft,  im  ganzen  und  grofsen  alte  Poesie.  Sowohl  der 
Gedanke,  den  Agamemnon  hier  hervortreten  zu  lassen,  und  die 
personliche  Tapferkeit  des  obersten  Heerführers  zu  verherrlichen, 
als  aucj}   die   Ausführung   erscheint   des  Dichters   der  Ilias  würdig. 


leicht  V.  214—7,  wo  den  Heiden  schwarze  Schafe  als  Ehrenpreis  veriieifsen 
werden,  jedenfalls  v.  576.  7,  da  das  warme  Bad  nach  dem  kalten  Seebade  sehr 
auflallig  ist. 

149)  So  konnte  z.  B.  die  Ycrkleidnng  des  Odysseus  als  Bettler  und  der 
Raub  des  Palladiums  in  solchen  Einzelliederu  in  diese  Zeit  verlegt  worden  sein, 
wie  dies  der  Verfasser  der  Tragödie  Rhesus  thut,  während  Lesches  diese  Be- 
gebenheiten in  der  kleinen  Ilias  schilderte. 


600  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

Alieiu  auch  hier  hat  sich  der  Bearheiter  Zuspitze  und  AbändeniugeD 
erlaubt;  ihm  geliört  unter  Anderem  die  ausführhche  BeschreibuDg 
der  Rüstung  des  Agamemnon.*^)  Der  zweite  Theil  dieser  Rhapso- 
die dient  hauptsächlich  dazu,  das  Auftreten  des  Patrochis  im  sechs- 
zehnten Gesänge  vorzubereiten.  Nestor  führt  auf  Idomeneus'  Rath 
den  verwundeten  Asklepiaden  Machaon  auf  seinem  Wagen  aus  der 
Sclilacht  zum  Zeltlager  zurück.  Achilles  sendet  den  Patrocius  aus, 
um  sich  zu  erkundigen,  wer  der  Venvundete  sei;  dieser  verweilt 
längere  Zeit  in  Nestors  Zelte,  der  sich  in  ausführlicher  Rede  ergeht; 
und  als  Patrocius  endlich  in  Begrilf  ist,  zu  Achilles  zurückzukehren, 
trifft  er  mit  dem  vcnvundeten  Eurypylus  zusammen,  den  er  sorg- 
sam pflegt  und  unterhält.  liier  schliefst  der  elfte  Gesang.  Patro- 
cius verschwindet  in  den  folgenden  Büchern  vollständig,  nur  ein- 
mal wird  erwähnt,  dafs  er  sich  seines  Auftrags  wieder  erinnert  und 
von  Eurypylus  verabschiedet,  um  zu  Achilles  zu  eilen  "^);  aber  erst 
im  Eingange  des  sechszehnten  Buches  erscheint  er  vor  Achilles, 
ohne  jedoch,  wie  man  erwartet,  den  verlangten  Bericht  abzustatten. 
Dieses  ungebührlich  lange  Säumen  des  Patrocius,  der  anfangs  sellist 
sich  zu  beeilen  scheint,  seinem  ungeduldig  harrenden  Gebieter  die 
gewünschte  Kunde  zu  überbringen,  der  aber  dann,  seines  Auftrages 
völlig  uneingedenk,  ruhig,  wie  mitten  im  Frieden,  bei  Eurypylus 
verweilt,  während  die  drohende  Gefahr  innner  näher  rückt,  hat  mit 
Recht  vielfachen  Anstofs  (»rregt.  Es  ist,  wenn  irgend  etwas,  sicher, 
dafs  diese  unnatürliche  Unterbrechung  des  Zusammenhangs,  welche 
allen  Gesetzen  der  dichterischen  Composilion  widerstreitet,  nur  durch 
Zusätze  und  Erweiterungen  von  späterer  Hand  veranlafst  worden 
ist.  Und  mau  erkennt  auch  ganz  deutlich  in  den  vier  dazwischen 
liegenden  Gesängen  (Xll — XV)  überall  die  Thätigkeit  des  Nachdichters. 
Die  Hand  des  Diaskeuasten  nimmt  man  allerdings  auch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  elften  Buches  wahr;  allein  hier  Hegt  ein  Stück 
ält<Ter  Poesie  zu  Grunde.  Die  Sendung  des  Patrocius  fand  der 
Diaskeuast  vor,  und  indem  er  dann  seine  eigenen  Versuche  ein- 
schaltete, ward  el»en  der  Verlauf  der  wohl  zusammenhängenden  Er- 
zählung willkürlich  zerrissen.  Der  Asklepiade  Machaon  gehört  wie 
sein  Bruder  Podalirius  zu  den  bevorzugten  Helden  des  Diaskeuasten; 


150)  II.  XF,  20  ff. 

151)  Tl.  XV,  390-404. 
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aber  er  hat  ihn  nicht  wie  andere  Heroen  zum  ersten  Male  in 
den  troischeu  Kreis  eingeführt,  sondern  fand  ihn  bereits  an  dieser 
Stelle  vor;  daher  erklärt  sich  auch  ganz  einfach  der  Widerspruch, 
dafs  der  Diaskeuast  mit  gewohnter  Sorglosigkeit  auf  die  Verwundung 
des  Machaon  im  Folgenden  gar  nicht  weiter  Rücksicht  nimmt.  Da- 
gegen Idomeneus,  auf  dessen  Rath  Nestor  den  Machaon  aus  dem 
Getümmel  des  Kampfes  entfernt,  ist  offenbar  von  dem  Diaskeuasten 
eingeführt  und  hat  den  Namen  eines  anderen  Heros  vcrdr<ingt.  Die 
Vergleichung  des  Patroclus  mit  Ares"^*)  ist  ein  Bild,  was  der  Dia- 
skeuast zu  wiederholen  nie  müde  wird;  die  schadenfralien  Worte 
des  Achilles*'^],  welche  auf  den  unmittelbar  vorausgegangenen  Sühne- 
versuch des  Agamemnon  gar  keine  Rücksicht  nehmen,  passen  ganz 
zu  der  Gleichgültigkeit  dieses  Dichters  gegen  den  Zusammenhang 
der  Begebenheiten  im  allen  Epos,  welches  er  fortzusetzen  unter- 
nahm ;  doch  kann  er  diese  Rede  auch  vorgefunden  haben,  da  jeden- 
falls hier  kein  Stück  der  alten  Ilias  vorliegt.  Die  Trinkscene  in 
Nestors  Zelte  verräth  ganz  die  Manier  des  Diaskeuasten,  der  hier 
recht  eigentlich  zu  Hause  ist;  besonders  ungeschickt  erscheint  die 
Verherrlichung  des  greisen  Nestor,  der  allein  im  Stande  war,  den 
schweren  gefüllten  Humpen  mühelos  zu  heben.'**)  Die  Rede  des 
Nestor  fand  der  Diaskeuast  vor,  aber  er  hat  sie  durch  eine  umfang- 
reiche Episode'")  nicht  eben  geschickt  erweitert,  wozu  er  wahr- 
scheinlich ein  älteres  Lied  von  Nestor  benutzte.  Schliefslich  hat  er 
die  Begegnung  mit  dem  verwundeten  Eurypylus  hinzugedichtet  **•),  um 
das  lange  Säumen  des  Patroclus  wenigstens  einigermafsen  zu  motiviren. 
Liegt  so  hier  der  Arbeit  des  Diaskeuasten  ältere  Poesie  zu 
Grunde,  so  ist  es  doch  kein  Stück  der  ächten  Ilias;  denn  im  Ein- 
gänge des  sechszehnten  Buches,  wo  Patroclus  wieder  auftritt,  ist 
von  dem  Auftrage  des  Achilles  weiter  keine  Rede;  Patroclus  stattet 
keinen   Bericht  ab,   wie  man   doch  erwarten   sollte.     Dort  ist   uns 


152)  II.  XI,  604. 

153)  II.  XI,  609  ff. 

154)  11.  XI,  636. 

155)  II.  XI,  664—762.  Hier  wird  v.  666  auf  die  Worte  des  Achilles  IX, 
650  Bezug  genommen.  Im  Widerspruch  mit  der  Homerischen  Schilderung  der 
Heroensilte  bringt  er  v.  699  ein  Viergespann  an,  wie  er  auch  VIII,  185  sich 
die  gleiche  Freiheit  gestattet  hatte. 

156)  II.  XI,  805  fl*.,  wo  er  auch  nicht  versäumt  die  beiden  Asklepiaden 
(v.  833  (f.)  anzubringen. 
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wohl  die  ursprüngliche  Fassung  der  Erziihlung  erhalten,  indem  Patro- 
clus,  der  die  gefahrvolle  Lage  der  Achäer  beohachtet  hat,  aus  eigenem 
Antriebe  zu  Achilles  eilt  und  schmerzlich  bewegt  um  die  Erlaubnifs 
bittet,  mit  den  Kriegern  des  Achilles  den  Acliäern  beistehen  zu  dürfen. 
Ein  Nachdichter  dagegen  legte  dem  Achilles  selbst  die  Initiative  bei, 
indem  er,  als  der  Kampf  eine  ungünstige  Wendung  nahm,  den 
Patroclus  aussandte.  In  unserer  Ilias  sind  beide  Fassungen,  obwohl 
eigentlich  unvereinbar,  ganz  lose  verschmolzen;  und  nur,  weil  An- 
fang und  Ende  der  Erzühlung  weit  von  einander  getrennt  sind,  tritt 
die  Discrepanz  nicht  so  schroff  hervor. 

Die  vier  folgenden  Gesänge  (12 — 15),  welche  den  Vertheidigern 
der  Einheit  der  Ilias  eben  so  grofse  Schwierigkeiten,  wie  den  An- 
hängern der  Liedertheorie  bereiten,  sind  zum  grofsen  Theile  eine 
ganz  selbstständige  Arbeit  de«  Diaskeuasten  und  >l>en,  weil  uns  hier 
eine  umfangreiche  zusammenhängende  Partie  von  seiner  Hand  vor- 
liegt, kann  man  die  Art  und  Weise  dieses  kecken  Dichters  am  bebten 
kennen  lernen. 
I"*«  Das  zwölfte  Buch"')  schildert  die  Erstürmung  der  Mauer   und 

'  des  SchifTslagers,  und  kann  schon  defshalb  nicht  der  alten  Uias  an- 
gehören, weil  diese  keine  derartige  Befestigung  kennt.  Die  steinerne 
Mauer  mit  ihren  Thürmen  und  Tlioren  ist  eine  Erfindung  des  Dia- 
skeuasten, und  nun  mufs  nothwendig  dem  Kampfe  bei  den  ScbiCTen 
ein  Kampf  um  die  Mauer  vorausgehen.  Im  siebenten  Buche  hatte 
der  Nachdichter  geschildert,  wie  die  Achäer  ohne  alle  Vorbereitung 
mit  wunderbarer  Schnelligkeit  und  scheinbar  mühelos  das  grofsartige 
Werk  aufführten,  hier  verkündet  er  gleich  im  Eingange  des  Liedes, 
dafs  Apollo  und  Poseidon  unmittelbar  nach  dem  troischen  Kriege 
die  Mauer  vollständig  vertilgen  würden,  indem  diese  prophetischen 
Worte  nicht,  wie  sonst  in  der  Homerischen  Poesie  übhch  ist,  einer 
Gottheit  in  den  Mund  gelegt  werden,  sondern  der  Erzähler  selbst 
die  nächste  Zukunft  enthüllt.  Dies  ist  nicht  ungeschickt  erfunden, 
denn  da  der  Schauplatz  des  troischen  Krieges  vor  den  Augen  der 
hellenischen  Welt  lag,  war  zu  erwarten  ,  dafs  die  Wifsbegierde  der 
Zeitgenossen  die  Spuren  jenes  mächtigen  Baues  aufsuchen  würde. 
Dieser  lästigen  Controle  weifs  der  Dichter  sich  klug  zu  entziehen, 
indem  er  das  Wunderwerk,  was  seine  Phantasie  aus  Nichts  geschaffen 


157)  Tsixofiaxia  überschrieben. 


k 
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liatte,  alsbald,  nachdem  es  seinen  Dienst  geleistet,  spurlos  vei^schwin- 
den  läfst. 

Wie  dieser  Dichter  mit  der  thessalischeu  Sage  besonders  ver- 
traut ist,  so  fuhrt  er  die  Lapitheu  als  Vertheidiger  der  Mauer  ein, 
von  denen  die  Homerische  Uias  Nichts  weifs,  und  sucht  diese  Hel- 
den durch  den  Glanz  farbenreicher  Darstellung  zu  verherrlichen,  wie 
er  auch  den  Athener  MenesUieus  sichtlich  auszeichnet.  Auffallend 
ist,  dafs  der  Angriff  des  Asius  auf  das  Thor,  welches  die  Lapithen 
bewachen,  eigentlich  ohne  jedes  Resultat  verlauft.  Man  weifs  nicht 
recht,  ob  das  Ungeschick  des  Erzählers,  der  den  Asius  für  den 
nächsten  Gesang  aufsparen  wollte,  oder  die  Nachlässigkeit  der  lieber- 
lieferung  die  Schuld  trägt.  ^^)  Einzelne  Bruchstücke  älterer  Poesie 
mag  übrigens  der  Diaskeuast  auch  in  diesem  Gesänge  für  seine 
Zwecke  verwendet  haben. 

Im  dreizehnten  Buche  beginnt  der  Kampf  bei  den  Schiffen,  der  j^Bach. 
sich  in  den  beiden  folgenden  Gesängen  fortsetzt.  Auch  die  alte  Ilias 
hatte  Ihre  Epinausimache ,  wo  hauptsächhch  dem  Ajas  die  Aufgabe 
zuGel,  Hektors  Angriffe  abzuwehren,  da  die  anderen  hervorragenden 
Hehlen  durch  ihre  Wunden  unfähig  waren,  sich  am  Kampfe  zu  be- 
theihgen.  Aber  diese  ursprüngliche  Dichtung  ist  durch  das  Werk 
des  Nachdichters  verdrängt,  dem  die  einfache  GrOfse  und  Mäfsigung 
4les  älteren  Epos,  die  wir  auch  hier  voraussetzen  dürfen,  nicht  ge- 
nügte. Ein  ganz  anderer  Geist  tritt  uns  entgegen,  ein  begabter 
Dichter,  der  glänzende  Vorzüge  besitzt,  aber  doch  vom  Höchsten  weit 
entfernt  ist,  ein  Talent,  wie  sie  eben  die  Zeit  der  Epigonen  her- 
vorzubringen pilegt.  Hier  erkennt  man  recht  deutlich,  wie  wenig 
zutreffend  die  Behauptung  ist,  dafs  die  Sage  die  ausschliefsliche 
Gnmdlage  aller  epischen  Poesie  sei,  dafs  der  episch«^  Erzähler  nur 
die  volksmäfsige  Ueberlieferung,  wie  er  sie  vorfand,  treulich  wieder- 
zugeben suche.  Der  Verfasser  dieser  Gesänge  setzt  das  Epos  fort, 
geht  aber  nicht  darauf  aus,  die  Sage  weiter  zu  erzählen ;  er  hat  den 
Boden  der  Ueberlieferung  vollständig  verlassen  und  steht  ganz  auf 
eigenen  Füfsen.  Eben  weil  ihm  die  Sage  vom  troischen  Kriege 
nichts  weiter  bot,  ist  er  lediglich  auf  Erfindungen  seiner  Phantasie 


158)  Durch  die  Athetese  der  Verse  XII,  175 — 181,  welche  allerdings  vieles 
Bedenkliche  enthalten  und  daher  schon  den  alten  Kritikern  verdächtig  waren, 
wird  Nichts  gewonnen. 
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aiig^wi(*srn  und  liilft  sich,   so  ^'ut    e^  geht,   indem   er   die  Heldeu. 
welclie  iKich  nicht  vtThraiicht  sind,  in  den  Vordergrnnd  rückt  oder 
ganz  neue  Gestalten   einführt.     In   den  Schihierungen    der    Kämpfe 
seihst  wiederhüll  er  meist  frühere  Motive,   und  zwar  gefifllt  er  sich 
in  IJehcrtrrihnngen ,    während  ihm  hier  die  eigene  Erfindung  nicht 
sonderlich  glückt.    Die  Wechselfalle  und  verschlungenen  Wendungen 
der  Schlacht  darzustellen,   ist  üherhaupt  weniger  seine  Sache,  und 
so  wird  gleichsam   zum   Ersatz  die  GiUlerwelt   in  einer  Weise  her- 
eingezogen,  welche  dem  älteren  Epos  durchaus  fremd  ist.    Die  Vor- 
giinge  der  Götlerwelt    hallen   den  Ereignissen    in  der  Menschenwelt 
das  Gleichgewicht;    der  Streit  und  Kampf    ist    recht  eigentlich  von 
der  Erde  in  den  Kreis  der  Olympier  verlegt.    Hier  hatte  der  Dichter 
die  heste  Gelegenheit,    ganz   ungehindert    dem  Fluge  seiner  Einbil- 
dungskraft zu  folgen.     Es  ist  eigentlich  ein  keckes,  verwegenes  Spiel, 
was  derselbe  mit  den  ehrwürdigen  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  treil»!. 
sie  sind   für  ihn    eben  nur  ein  StofT  wie  jeder  andere,   an  dem  er 
seinen  Witz  und  seine  rhetorischen  Künste  versuchl.    Sinnlich  leben- 
dige  Bilder,   prachtvoll   grofsartige   Scenen   versteht  dieser  Dichter 
vorzuführen,   aber  er  sinkt  auch  Öfter  in  die  Sphäre  der  gemeinen 
Wirklichkeit  herab,  oder  gefällt  sich  im  Ungeheuerlichen  und  Mafs- 
losen.     Der  Ernst,  die  düst<'re  (irüfse,  zu  der  sich  nicht  selten  die 
ächte  Homerische  Poesie  erh«»bt,   ist   ihm   fremd.     Da   der  Dichter, 
wo  er  die   alte   llias,   wie   eben  hier,   durch  umfangreiche  Zusätze 
erweitert,    ganz   auf  sich   selbst    gestellt  war,   flicht  er  gelegentlich 
aus  der  Göttersage,  wie  aus  anderen  Kreisen  der  Heldensage  Vieles 
ein.    Man  «Tkennt  leicht,  dafs  der  Dichter  mit  dem  reichen  Schatze 
der  theogonischen    und   heroischen  Mythen  wohl  vertraut  ist;    aber 
man  nmfs  sich  hüten.  Alles  ohne  Unterschied  ftlr  volksmäfsige  Ueber- 
lieferung  zu  halten;    gar  Manches   ist  freie  Eifmdung  der  dichteri- 
schen Phantasie. 

Das  Talent  leichter,  anmuthiger  Schilderung,  welches  diesem 
Dichter  verliehen  war,  offenbart  sich  gerade  in  diesen  Gesängen 
recht  deutlich;  obwohl  jiuch  hier,  wie  anderwärts,  eine  gewisse 
Ungleichheit,  wie  sie  der  flüchtigen  Arlxnt  anzuhaften  pflegt,  nicht 
zu  verkennen  ist.  Wie  dieser  Dichter  bltlhenden  Ton,  eine  glän- 
zende, farbenreiche  Sprache  liebt,  so  dienen  vor  allem  zahlreiche 
Gleichnisse  zum  Schmuck  der  Rede.  Darunter  lindet  sich  manches 
hochpoctische  Bild,  manches  naturwahre  und  treffende  Gemälde;  aber 
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nicht  selten  wird  die  Gräuzlinie  des  Angemessenen  überschritten. 
Während  die  ächte  Homerische  Poesie  in  Verglcichungen  vorzugs- 
weise von  der  Anschauung  der  Natur  und  des  menschlichen  Lehens 
ausgeht,  und  nur  ausnahmsweise  mythische  Gestalten  verwendet,  lieht 
es  dieser  Dichter  die  Helden,  welche  er  auszeichnen  will,  mit  Göt- 
tern zu  vergleichen,  und  seihst  ausgeführte  Schilderungen  mythischer 
Vorgänge  einzuflechten.  **®)  Indem  der  Dichter  den  festen  Boden  der 
Wirklichkeit  verläfst  und  Phantasiehildor  vorführt,  wird  der  Zweck 
jedes  Gleichnisses,  die  Schilderung  zu  beleben  und  die  sinnliche 
Wahrheit  zu  erhöhen,  nur  sehr  unvollkommen  erreicht.  Selbst  Vor- 
gänge des  inneren  Seelenlebens  werden  zu  Verglcichungen  heran- 
gezogen, die  in  noch  höherem  Grade  der  Anschaulichkeit  entbehren, 
und  daher  am  wenigsten  für  die  epische  Poesie  passen.'*®)  Aber 
auch  unter  den  Naturbildern  begegnet  uns  manches  Seltsame  und 
Befremdliche.'*')  Endlich  sind  die  Gleichnisse  öfter  ohne  rechten 
Zweck  gehäuft,  der  Dichter  zeigt  auch  hier,  wie  ihm  der  Sinn  für 
das  Mafs  abgeht.  In  der  häufigen  Anwendung  rhetorischer  Figuren, 
wohin  besonders  die  beliebte  Wendung  des  Vortrages  zu  rechnen 
ist,  wo  der  Erzähler  plötzlich  seinen  Helden  anredet,  sowie  der  Vor- 
liebe für  Gnomen  und  lehrhaften  Ton  erkennt  man  den  jüngeren 
Dichter.  Ebenso  zeigt  sich  im  Gebrauche  der  Worte  und  Wort- 
fonnen  manches  Eigenthümliche.  Einzelnes  dieser  Art  ist  schon 
der  Beobachtung  der  Alten  nicht  entgangen,  die  dann  geneigt  waren, 
soviel  als  thunlich  das  Abweichende  durch  Athetesen  oder  auch  Cor- 
recturen  zu  beseitigen. 

Wenn  so  die  Form,  der  hier  herrschende  Ton  und  Geist  be- 
weisen, wie  weit  diese  Gesänge  von  der  alten  Dichtung  sich  ent- 
fernen,  so  wird  schon  ein  oberflächlicher  Blick  auf  das,   was  uns 


159)  So  II.  XIII,  298,  wo  Idomencus  und  Meriones  mit  Ares  und  Phobos 
verglichen  werden,  die  gegen  die  Ephyrer  und  Piilegyer  in's  Feld  ziehen;  hier 
ist  die  weitere  Ausfährung,  obwohl  sie  wahrscheinlich  auf  ein  bestimmtes  sagen- 
haftes Ereignifs  hindeutet,  doch  für  den  vorliegenden  Fall  entschieden  un- 
geeignet. 

160)  Auch  Homer,  wenn  er  die  äufserste  Schnelligkeit  darstellen  will,  ge- 
hraucht das  Bild  toaei  nxeqov  rii  vorjfia,  aber  der  Diaskeuast  begnügt  sich  nicht 
mit  diesem  einfachen  und  wirksamen  Gleichnisse ,  sondern  XV,  80  ff.  schildert 
er  die  Wunsche  und  Gedanken  des  vielgereisten  Mannes;  man  glaubt  den  Dichter 
selbst  zu  hören,  der  vieler  Menschen  Städte  und  Lander  gesehen  hat. 

161)  Wie  II.  XIII,  754:  6  3*  ta^ftr^^Tj  o^ei  vifoevrt  ioiHtaCf  Hsxlfjy(6e, 
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finibh  wird.  I«;bnrfi .  <Ui'*   <ü*>  .\i!*:>  Zuthat  von  frtnnder  Hand  i»U 
F>  ist  wohl  mhti;:.  flafr  diT  trpi^i.Lr  F'»e<it:  im  Gf^^fosatze  zur 
niatL*4heij.  «»-kh^  ^»-nid^  auf  da«  Zi^l  lüszuk'trben  pfle^.  die 
lii'fc  f(#rtardir«rn«  arizuweadpo  ii»'bt :   allein   di**?«^  htmuDeDdeo  Motive 
dürfen  die  Stetij^keit  de^  Fort^fhriUes  nicht  aiilheben,    »iif   müsseo 
da»»  Bild  der  Welt.    welrhe>   lln^  der  Dicbter  Torführt.   Tervollslän- 
dij^tf'O.     Wenn  mi  der  Organi^mii^   de>  £po>  auf  strenge  Geschlos- 
senheit «emchtet.  so  lau  el>en  d^fshaUi  fiir  jüngere  Dichter,   deren 
Kijn<ft\«*nn(>gen  iii«:ht  ;iii«reichte   vin   gnifs^n^  selbstständiges  Werk 
zu  •><:^iafTen.  die  Versuchung  nahe,  die  Arbeit  eines  älteren  Meisters 
zu    en* eitern.     Je  einfacher   di»-  Anlage   eines   epischen   Gedichtes, 
dest/i  mehr   war  e>   der  Fortbildung  in  dieser  Richtung  fähig«    nie 
rtien  rlie  Ifomerische  II ia??.    Wi»  der  Dichter  dieses  Epos  auf  seinem 
Wege  inne  hält  oder  abzulenken  s<-heint.    ninl  man   bei  genauerer 
f^rflfung   mei<;t  fremde  Thätigkeit   wahrnehmen.     Wahrend  Einzelne 
unter  di'u   Nachdichtern    mit   glücklichem   Erfolge   diese   Bahn   be- 
treti*n,  kann  man  dies  hinbichtlicli  der  zahlreichen  Erfindungen,  mit 
denen  der  IHaskeuast  das  herrliche  Denkmal  der  epischen  Poesie  zu 
bereichern  sucht,  im  allgemeinen  ni^-ht  zugehen.    Seine  Zusätze  sind 
nicht  nur  entbehrlich,  sondern  meist  geradezu  störend.    Wenn  man 
sieht,    uie  gerade  hier  die«?  grofse  retardirende  Partie  in  nicht  zu 
rechtfertigender  W*eise   den   Zusammenhang   des   Epos    unterbricht» 
ftollte  man  aufliOren  von  künstlerischen  Absichten,  von  einem  tief- 
durch«larlilen   und    wohlangeleglen   Plane    zu    reden;   diese   Hemm- 
niHKe,  haben  keinen  inneren  (iruiid  oder  Berechtigung.     Das  vielfach 
Verschlungene  der  Handlung  wird  nur  dadurch  herbeigeführt ,  dafs 
ein  jüngerer  Dichter  der  Versuchung  nicht  widerstehen  konnte,  seine 
Zweige  auf  den  Stamm  des  alten  Gedichtes  zu  pfropfen.    Homer  hat 
mit  diesen  Scenen,  welche  den  Gang  der  Ereignisse,   die  er  schil- 
dern will,  die  Stetigkeit  des  Fortschrittes  zwecklos  hemmen,  Nichts 
zu  schaffen ;  ab(?r  ebensowenig  liegt  eine  selbstsLIndige  Dichtung  oder 
llrucliHtücke  von  einzelnen  Liedern  vor,  sondern  alle  diese  Gesiinge 
sind  im  Anschliifs  an  das  altere  Werk  gedichtet,  wenn  sie  auch  nur 
lose  damit  verknüpft  sind. 
B  **i  ^'"  Eingange  des  dreizehnten  Gesanges  '•*)  wird  Zeus  eingeführt» 

der,  nachdem  er  bisher  dem  Kampfe  zugeschaut  hatte,  seinen  Blick 


162)  («ewöhnlicli  fMxr^  ini  laU  vavai  beuannt. 
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abwendet,  weil  er  erwartet,  dafs  keiner  der  Götter  den  Streitenden 
beistehen  werde  '•') ;  dies  erinnert  an  die  von  dem  Diaskeuasten  hin- 
zugefügte Gotten'ersammlung  im  achten  Buche,  wo  Zeus  den  Olym- 
piern jede  fernei*e  Theilnahme  am  Kampfe  untersagt  hatte.  Poseidon 
nimmt  nun  sofort  den  günstigen  Augen}>lick  wahr,  wo  Zeus  achtlos 
ist,  und  kommt  den  Achäern  zu  Hülfe.  Mit  reichem  Farbenschmuckc 
wird  das  Erscheinen  des  Meergottes  beschrieben,  der  auf  seinem 
Wagen  über  die  freudig  bewegte  See  dahinf^hrt.  Man  hat  diese 
Schilderung  unvereinbar  gefunden  mit  einer  späteren  Stelle  dieses 
Gesanges***),  wo  *»s  heifst,  Poseidon  habe  die  Achäer  zum  Kampfe 
emiuthigt,  nachdem  er  heimlich  aus  den  Tiefen  des  Meeres  empor- 
gestiegen. Indefs  ein  thatsächlicher  Widerspruch  ist  nicht  vorhanden; 
eben  weil  Poseidon  den  Blick  des  Zeus  meiden  mufs,  führt  er  nur 
bis  zur  Insel  Tenedos,  und  iHfst  hier  seinen  Wagen  in  einer  Fcls- 
grotte  im  Grunde  der  See.  Wenn  er  nun  sich  von  da  zum  Heere 
der  AchÄer  begiebt,  mufs  er  nothwendig  aus  dem  Meere  empor- 
tauchen und  unbemerkt  sein  Ziel  zu  erreichen  suchen.*®*)  Wohl 
aber  liegt  eine  Disharmonie  zwischen  Zweck  und  Mittel  vor;  denn 
eben  weil  Poseidon  nur  heimlich  auftreten  durfte,  pafst  dazu  nicht 
die  glanzende  Schilderung  von  der  Fahrt  des  Gottes  über  dtis  Meer. 
Allein  auf  jenes  Prachtstück  mochte  der  Dichter,  der  keinen  rechten 
Sinn  für  das  Angemessene  hat,  am  wenigsten  verzichten.  Indem 
Poseidon  die  Helden  der  Achter  zum  Kampfe  antreibt,  werden  wie 
gewöhnlich  auch  der  Aetoler  Thoas  und  der  Creter  Meriones  ge- 
nannt. *•*) 

Die  Darstellung  des  Kampfes  selbst,  dem  der  Dichter  eben 
durch  Poseidons  Hülfe  eine  den  Troern  ungünstige  Wendung  zu 
geben  bemüht  war,  ist  sehr  umfangreich,  und  doch  geschieht  eigent- 
lich nichts  Bedeutendes;  noch  weniger  gelingt  es,  ein  anschauliches 
Bild  zu  gewinnen.     Der  Dichter  mag  auch  hier  einzelne  Reste  der 


103)  II.  XIII,  S,  vcrgl.  auch  v.   524  ff. 

164)  II.  Xin,  325. 

165)  n.  Xin,  3S  heifst  es  einfach:  6  S'  i^  atgarov  tiixsT^  l/äxfticjv,  der 
Dichter  halle  recht  gut  hier  die  nachher  (325)  gehrauchten  Worte  hinzufügen 
können :  ^^^ji  rneSavaSve  tioXitjs  aXoSf  und  Niemand  würde  darin  einen  Wider- 
spruch finden  oder  auf  die  Thätigkeit  verschiedener  Sänger  schliefsen ,  aber 
der  Dichter  hält  absichtlich  hier  die  Beschreibung  möglichst  knapp. 

166)  n.  XIII,  92  ff. 
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alten  Dichtung  benutzt  haben**"),  woraus  nothwendig  Widersprüche 
und  eine  gewisse  Unklarheil  entspringen  mufsten.  Damit  hängt  wohl 
auch  das  Abgerissene,  was  mehrfach  wahrnehmbar  ist,  sowie  die  Un- 
gleichheit des  Vortrages  zusammen ;  glänzender  Redeschmuck  wechselt 
mit  schlichter ,  selbst  düritiger  Darstellung.  Im  wesentlichen  aber 
ist  auch  diese  Partie  Eigenlhum  des  Diaskeuasten,  daher  treten  die 
Führer  der  Athener  auf,  darunter  Stichius,  den  dieser  Dichter  nach- 
her durch  Hektors  Hand  fallen  Uifst'^);  Poseidon  nimmt  die  Gestalt 
des  Thoas  an*^*),  besonders  aber  werden  Idomeneus  und  Meriones 
bevorzugt.  Ganz  gegen  die  Weise  der  alten  Ilias  wird  ein  verwun- 
deter Gefahrte  des  Idomeneus  namenlos  eingeführt.  "^)  Nicht  minder 
befremdlich  erscheint  das  lange  Zwiegespräch  der  Creter*'*)  über  die 
Eigenschaften  eines  tapferen  und  eines  feigen  Kriegers,  wo  die  Rede 
eine  ganz  didaktische  Haltung  annimmt.  Wie  wenig  für  solche 
Verhandlungen  mitten  in  der  Schlacht  ein  schicklicher  Platz  war, 
scheint  der  Dichter  selbst  gefühlt  zu  haben.'")  Wenn  derselbe  das 
heimliche  Wirken  des  Poseidon  schildert,  so  versäumt  er  nicht,  eine 
Beziehung  auf  die  «ilte  theogonische  Ueberlieferung  anzubringen.*^*) 
Dafs  Pylämenes,  der  bereits  im  fünften  Buche  von  Menelaus  getüdtet 
worden  war,  hier  der  Leiche  seines  Sohnes  folgt,  ein  Problem,  wel- 
ches schon  den  Scharfsinn  der  alten  Erklärer  und  Kritiker  bescliäftigt 
hat,  kann  bei  diesem  Dichter  nicht  auffallen."*)  Sehr  viel  Unge- 
wöhnliches bietet  auch   die  Aufzählung  der  achäischen  Contingente 


t67)  II.  XIII,  126— 133  trägt  Homer  im  Liede  vom  Sängerkriege  vor,  dann 
folgen  noch  sechs  weitere  Verse,  die  erst  später  (XIII,  339  ff.)  ihre  Stelle  haben. 
Dafs  Lesches  oder  wer  sonst  der  Verfasser  jenes  Liedes  ist,  diesen  Gesang  in 
einer  anderen  Fassung  gekannt  haben  sollte,  ist  unwahrscheinlich,  denn  die  alte 
Ilias  war  durch  die  Bemühungen  des  Diaskeuasten  längst  beseitigt.  Offenbar 
sollte  nur  angedeutet  werden,  Homer  habe  den  ganzen  Abschnitt  XIH,  126 — 345 
vorgetragen.  Es  ist  übrigens  wohl  möglich,  dafs  der  Diaskeuast  diese  und  ähn- 
liche Prachtstücke  aus  der  älteren  Dichtung  unverändert  herübernahm ,  auch 
wiederholt  er  XVI,  255  einen  Theil  dieser  Verse. 

168)  II.  XIH,  195,  vergl.  XV,  329. 

169)  II.  XIH,  216. 

170)  II.  XIII,  210. 

171)  II.  XIII,  249  ff. 

172)  II.  XIII,  292:  fArjxeri  ravra  Xsyto/ue&a  t^nvrun  Ss. 

173)  II.  XIII,  354. 

174)  II.  XIII,  657  vergl.  V,  576. 
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dar.  "*)  Gegen  den  Schlufs  des  Liedes,  wo  die  Oedrangnirs  der  Troer 
sich  immer  mehr  steigert,  mufs  Polydamas '"),  wie  Üblich,  mit  seinem 
klugen  llathe  eiotrcten. 

Im  lierzehnlen  Buche,  die  Täuschung  des  Zeus'")  fiber- 
schrieben, weil  Hera  den  Zeus  eiuschlarerl,  damit  Poseidon  ungestört 
den  Achtem  beistehen  kann,  wird  Hektor  von  Ajas  verwundet  und 
benufstlos  aus  der  Schlacht  entfernt,  während  die  Troer  (Iber  den 
Graben  zurückweichen.  Der  Dichter,  nicht  zufrieden  mit  der  Ein- 
führung des  Poseidon ,  wodurch  er  die  fdr  die  Achäer  günstige 
Y\'endung  des  Kampfes  gentlgend  begründen  konnte,  setzt  aufserdem 
noch  Hera  in  Bewegung,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Zeus  abzu- 
lenken. Aber  auch  llera's  hinterlistige  Zärtlichkeit  schien  ihm  nicht 
ausreichend,  obwohl  sie  der  Unterstil tzung  der  Aphrodite  sich  ver- 
sichert halte,  sondern  es  bedarf  aufserdem  noch  der  Beihülfe  des 
Schlummergottes.  Eigentlich  wird  dieser  Aufwand  an  Kuustmitteln 
blofs  gemacht,  um  Hektor  für  kurze  Zeit  durch  einen  Sieinwurf 
kampfunfähig  zu  machen  und  so  das  ZurOck weichen  der  Troer  zu 
motiviren,  als  ob  nicht  Poseidon,  der  schon  im  vorigen  Gesänge 
für  die  Achäer  thälig  war,  auch  ohne  Hera's  Vermitlelung  dies  hütte 
bewerkstelligen  können.''^)     Man  sieht  deutlich,  wie  das,   was  für 


175)  Schon  die  aUen  Erklärer  erinnern  daran,  da[a  mll  der  liier  besclirie- 
bctieii  Autatcllung  andere  Parljeii  der  Ilias  niclil  recht  stimmen.  Die  Bezeicli- 
nuQg  'A^Tivaioi  wird  neben  'läoviis  aU  gleich  bedeutend  gebraucht.  Die  Epeier 
lieirsen  ^ai3i/iocrrei,  eine  neue  Bildung ,  womit  wohl  eben  dieser  Dichter  den 
Sprachgeliatz  bereichert  hat.  Die  ^Pd^i  werden  üherliaupt  nur  hier  erwäliiil, 
der  Dichter  versteht  darunltr  die  .Mannen  des  Philohlel  und  Protesilaus,  ättrn 
(iebiete  aber  gar  nicht  aneinander  gränzlen ,  sondern  dnrch  die  Herrschafl  des 
Achilles  getrennt  waren ;  Strabo  rechnet  anch  noch  die  Heiniath  des  Eurjrpylus 
dazu.  Als  Führer  werden  Medoii  und  Podarkes  bezeichnet,  die  auch  im  Kalalog 
vorkommen,  aber  dort  vertritt  Podarl<es  den  Prolesilaus,  lilcdon  den  Pliiloktet, 
nnd  derKatalofi  scheint  imReclile  zu  sein,  da  er  den  Podarkes  als  Verwandten 
des  Proteeilaus  bezeichnet .  und  der  Name  Phylakides  iuf  Pliylake  hinwei^^t. 
Da  der  Katalog  in  der  Regel  mit  der  Darstellung  des  Diaskeuasteii  stimmt ,  i^t 
lieMeicht  hier  ein  alter  Schreibfehler  anzunehmen  und  v.  61ltl  für  ir  tf^t/nxij 
vielmehr  eav/ianirj  zu  lesen. 

176)  [l.  Xlll,  725  ff. 

178)  Da  der  Diaskeuasl  die  grofse  und  schwierige  Aufgäbe,  die  er  sich  ge- 
BteUt  halle,  nnr  successiv  ausführen  konnte,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlieh.  dafs 
er  seine  eigene  Arbeit  in  derselben  Weise  erweiterte,  wie  das  alte  Gedicht.    Die 
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den  Epiker  nur  Mittel  sein  darf,  für  diesen  Dichter  Selbstzweck  ist. 
Und  so  wird  anch  an  die  Darstelhing  der  olympischen  Verhältnisse 
aller  Schmuck  der  Poesie  verwandt.     Wie  keck  und   doch  zugleich 
anmuthig:  ist  die  Schilderung  des  Zeus  und   der  Hera  auf   dem  Ida 
dem  alten  Mythus  von  der  heiligen  Hochzeit  des  Himmelsgottes  nach- 
gebildet,  wie  der  Dichter  seihst  andeutet."^)    Wird  auch  dieser  Vor- 
wurf zart  und  mit  einer  gewissen  unschuldigen  Natürlichkeit  behan- 
delt, wie  dies  überhaupt  die  Art  der  Homerischen  Poesie  ist,  weun 
sie  solche  Verhältnisse  berührt,  so  macht  doch  das  Bild  des  weltbe- 
herrschenden Zeus,  welcher  der  sinnlichen  Lust  unterliegt,  in  diesem 
Zusammenhange  einen  unerfreulichen  Eindruck.     Es   ist  unwünlig, 
dafs   der   Dichter   die   alte  Sage,    der  ein  tieferer  Sinn  innewohnt^ 
rein  willkürlich  zum  Mechanismus   der  epischen   Handlung  benutzt 
und   mit   der  ehrwürdigen   üeberlieferung    gleichsam   Spott    treibt. 
Nirgends   tritt   das    gleichgültige  Verhältnifs    des  Diaskeuasten    zur 
Sage  so  deutlich  hervor  wie  in  der  Stelle,  wo  Zeus   der  Hera  be- 
theuert,  niemals   so   inniges  Verlangen   empfunden  zu  haben,    und 
seine   Liebesverhältnisse  mit  sterblichen    Frauen    aufzählt.****)      Die 
Kritik  hat  jene  Verse  streichen  wollen,  weil  man  eine  solche  Aeufsc- 
rung  im  Munde   des  Zeus  unziemlich   fand   und  meinte,   diese  der 
Hera  verhafsten  Erinnerungen  müfsten  die  Wirkung  der  Rede  beein- 
trächtigen.    Allein  in    diesen   Worten   liegt  eben  nur   eine  gewisse 
Selbstverhöhnung;   wenn  man   die  Verse   tilgt,   dann   erscheint    die 
Rede  des  Gottes  matt  und  entbehrt  alles  rhetorischen  Pathos,  worauf 
es  dieser  Dichter  überall  abgesehen  hat,  der  weder  religiöses  Gefühl, 
noch  tieferes  Gemüth  besitzt,  dem  es  daher  auch  gar  nicht  sonder- 


Episodc  von  der  Hera  (XIV,  153-362)  läCsl  sich  ganz  glatt  ausscheiden; 
wenn  sie  später  eingefügt  ist,  dann  erklärt  sich  auch  einfach,  warum  v.  363 
nicht  gesagt  ist,  in  welcher  Gestalt  Poseidon  auftrat,  diese  vStelle  schlofs  sich 
eben  ursprönglich  unmittelbar  an  v.  136  an.  Dann  sind  natürlich  auch  die  Vor- 
gänge der  Götterwelt  im  Eingange  des  XV.  Gesanges,  die  mit  dieser  Episode 
aufs  engste  zusammenhängen ,  später  gedichtet.  Nehmen  wir  eine  solche  all- 
mählige  Erweiterung  der  einfacheren  Dichtung  an,  dann  ist  das  Ungehörige 
dieser  Partie  wenn  auch  nicht  gerechtfertigt,  doch  in  seinem  Ursprünge  erklärt. 
Der  Diaskeuast  trägt  aber  die  volle  Verantwortlichkeit,  denn  von  seiner  Hand 
ist  dies  Alles  verfafst,  die  Fortsetzung  der  Uias  wie  die  Zusätze  und  Erwei- 
terungen dieser  Nachdichtung. 

179)  IL  XIV,  295. 

180)  II    XIV,  317  ff. 
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lieb  um  psychologische  Walirheit  zu  thun  ist;  daher  läfst  er  die 
Figuren  der  alten  Göttersage  Alles  thun  und  sagen,  was  ihm  sein 
eigener  Witz  gerade  eingab.  Wie  er  das  Ungeheuerliche  hebt,  so 
läfst  er  auch  hier  den  Poseidon  so  laut  rufen  wie  neun-  oder  zehn- 
tausend Krieger;  Hera  fafst  beim  Eidschwur  mit  der  einen  Hand 
die  Erde,  mit  der  anderen  das  Meer.**')  In  gewohnter  Weise  wird 
wiederholt  auf  das  frühere  Geschlecht  der  Götter,  ciuf  die  Titanen 
verwiesen.**^)  Eigentbümlich  ist,  dafs  Hera  sich  nach  Lemnos  be- 
giebt,  um  dort  den  Gott  des  Schlafes  aufzusuchen ;  bei  jedem  andern 
Dichter  würde  man  eine  tiefere  Beziehung  voraussetzen,  man  möchte 
vermuthen,  dafs  in  den  örtlichen  Gülten  jener  Insel  auch  Hypnos 
eine  Stelle  gehabt  hal)e;  aber  die  alten  Erklärer,  die  doch  sonst 
dergleichen  beachten ,  wissen  nichts  davon.  Freilich  lag  Lemnos 
für  Hera  gerade  am  Wege,  allein  diese  Rücksicht  erscheint  doch 
zu  nichtig,  da  die  Göttin  den  Dämon  herbeirufen  konnte,  ohne  dafs 
der  Dichter  nöthig  hatte,  seinen  Aufenthalt  näher  zu  bezeichnen. 
Es  mag  irgend  ein  individueller  Grund  sein,  da  dieser  Dichter  auch 
sonst  eine  gewisse  Vorliebe  für  Lemnos  zeigt.**^) 

Auch  in  den  anderen  Abschnitten  dieses  Gesanges  tritt  die 
Weise  dieses  Diaskeuasten  deutlich  hervor.  Die  Frage  des  Agamemnon 
an  Nestor,  weshalb  er  den  Kampf  verlassen  habe  und  zu  ihm 
komme***),  beweist  eben  nur,  wie  flüchtig  der  Dichter  arbeitete. 
Wenn  dann  Agamemnon  vorschlägt,  die  Schifl*e  zu  besteigen  und 
heimzukehren,  so  ist  dies  eine  wenig  geschickte  Wiederholung  eines 
früheren  Motives.  Während  die  Erwiderung  des  Odysseus,  welcher 
diesen  Plan  energisch  bekämpft,  ganz  schicklich  ist,  wird  die  Rede 
des  Diomedes  zu  einer  langen  genealogischen  Abschweifung  benutzt. 
Am  wunderlichsten  aber  ist  es,  dafs  Poseidon,  der  schon  vorher 
in  der  Gestalt  eines  Greises  den  Agamemnon  angeredet  hatte,  jetzt 
(in  welcher  Weise  wird  seltsamer  Weise  gar  nicht  gesagt)**')  das 
achäische  Heer  gleichsam  anführt,  und  den  Rath  zum  Waffentausche 

• 

\HU  n.  XIV,  14S  und  271. 

182)  II.  XIV,  201.  245.  274.  279.  301. 

183)  Vielleicht  war  es  der  vortreffliche  Wein  von  Lemnos,  der  bei  dem 
Dichter  in  g\item  Andenken  stand  und  ihn  veranlafste,  die  Insel  nach  Kräften 
im  Homerischen  Epos  zu  verherrlichen. 

184)  II.  XIV,  43. 

165)  II.  XIV,  136  vergl.  mit  v.  363. 
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giebt,  der  auch  als]»ald  zur  Ausführuug  kommt.  Nur  ein  Dichter, 
dem  das  Waffenhandwerk  fern  lag,  konnte  auf  den  abenteuerlichen 
Gedanken  verfallen,  einen  so  unpraklischen  Vorschlag,  noch  dazu 
mitten  im  Kampfe,  einer  rettenden  Gottheit  in  den  Mund  zu  legen.****) 
Dafs  die  See,  indem  der  Gott  des  Meeres  das  Heer  der  Achter  in 
den  Kampf  führt,  brandend  an  die  Schiffe  und  Zehe  anschlägt*"), 
ist  bei  diesem  Dichter  nicht  befremdend,  wohl  aber  der  karge  und 
nüchterne  Ausdruck,  so  dafs  man  die  Bedeutsamkeit  dieses  Zuges 
leicht  ganz  übersieht;  auch  nimmt  es  sich  nicht  gut  aus,  wenn  un- 
mittelbar nachher  das  Getöse  <ler  Kriegsvölker  mit  dem  Rauschen 
der  aufgeregten  See  verglichen  wird.  Die  Söhne  des  Panthus  fehlen 
in  diesem  Kampfe  so  wenig,  wie  der  allezeit  bereite  Meriones. 

Der  Schlufs  dieses  Gesanges  scheint  übrigens  später  durch  die 
Willkür  eines  Rhapsoden  Einbufse  gehtten  zu  haben.  Ganz  kurz 
wird  geschildert,  wie  Menelaus  den  Ilypereuor  tödtet***),  ohne  dafs 
wir  erfahren,  wer  dieser  bisher  gar  nicht  genannte  Troer  war;  erst 
im  Eingange  des  siebenzehnten  Buches  in  einer  Stelle,  welche  gleich- 
falls der  Diaskeuast  verfafst  hat,  wo  eben  auf  den  hier  ganz  oben- 
hin beschriebenen  Kampf  zwischen  Menelaus  und  Hyperenor  Bezug 
genommen  wird***^,  erfahren  wir,  dafs  er  ein  Sohn  des  Panthus  und 
Bruder  des  Euphorbus  war,  und  dafs  er  durch  SchmMhreden  den 
Menelaus  gereizt  hatte;  aber  von  einem  solchen  Wortwechsel  ist 
jetzt  keine  Spur  mehr  vorhanden.  Dieser  Dichter  liebt  es  zwar, 
Beziehungen  auf  Vorgänge  einzuflechten,  die  wie  Verweisungen  auf 
Früheres  aussehen,  denen  aber  im  Gedichte  nichts  entspricht***); 
allein  hier  spielt  er  auf  eine  Scene  an,  die  wirklich  vorhanden  ist, 
die  der  Diaskeuast  selbst  gedichtet  hat;  wo  er  aber  sonst  auf  seine 
eigene  Arbeit  verweist,  was  er  gern  thut,  pflegt  er  genau  zu  sein. 


166)  Der  Diaskeuast  hat,  wie  es  scheint,  an  diesem  Motiv  besonderes  Wohl- 
gefallen, denn  auch  XIV,  10  nimmt  Nestor  seines  Sohnes  Schild,  während  dieser 
den  des  Vaters  trägt.  Uebrigeus  mufs  man  die  Verse  XIV,  370.  7  nicht  sowohl 
defshalb  ausscheiden ,  weil  sie  das  Absurde  des  Vorschlages  erst  recht  an's 
Licht  bringen,  sondern  weil  die  Rede  deutlich  mit  v.  375  abschliefst. 

187)  II.  XIV,  392. 

188)  II.  XIV,  516—19. 

189)  II.  XVII,  24  ff. 

190)  So  z.  B,  II.  XV,  721  ff.,  wo  lediglich,  um  zu  moliviren,  dals  Hektor 
nicht  schon  früher  das  Lager  der  Achäer  angegrilfen  habe,  die  Abmahnungen 
der  troischen  Demogeronten  erwähnt  werden. 
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Auch  lauten  die  Worte  so  bestimmt,  dafs  jeder  Gedanke  an  die 
Möglichkeit  eines  Irrthumes  auf  Seiten  des  Diaskeuasteu  ausgeschlos- 
sen ist.^^*) 

Der  fünfzehnte  Gesang*®^)  schliefst  sich  genau  an  das  Vorher- 
gehende an.  Zeus,  aus  dem  Schlafe  erwachend,  nimmt  die  Bedräng- 
nifs  der  Troer  wahr  und  verhilft  ihnen  von  neuem  zum  Siege,  indem 
er  den  Poseidon  entfernt  und  Apollo  zu  Hektor  sendet,  um  Umi 
fnsche  Kraft  zu  verleihen.  So  werden  uns  auch  zuei*st  wieder 
Scenen  aus  der  olympischen  Welt  vorgeführt,  die  durch  die  listige 
Täuschung  der  Hera  im  vorigen  Gesänge  veranlafst  sind,  aber  man 
mufs  anerkennen,  dafs  selbst  da,  wo  der  Zwiespalt  und  Streit  der  Götter 
dargestellt  wird,  eine  bei  diesem  Dichter  ungewöhnliche  Mäfsigung 
und  Feinheit  der  Zeichnung  hervortritt.  Sonst  aber  verleugnet  er 
auch  hier  nirgends  seine  Eigenthümlichkeit.  So  wird  z.  B.  wiederum 
auf  Herakles,  den  der  Sturm  nach  der  Insel  Kos  vei'schlagen  hatte, 
eine  Sage,  die  schon  im  vorhergehenden  Genüge  ausführlich  er- 
zählt war,  Bezug  genommen*^);  ebenso  wird  der  Tod  des  Ascala- 
phus  berührt,  den  dieser  Dichter  gleichfalls  in  jenem  Liede  berichtet 
hatte'®*);  der  Eidschwur  der  Hera  erinnert  an  die  ähnliche  Scene 
desselben  Gesanges.^^®)  Reminiscenzcn  aus  der  alten  Göttersage 
werden  wiederholt  eingeflochten. *°'^) 

Auszuscheiden  ist  eine  längere  Stelle*'*"),  welche  schon  den 
Verdacht  der  alten  Kritiker  erweckte,  wo  ganz  in  der  Weise  eines 
Euripideischen  Prologs  der  weitere  Verlauf  der  Begebenheiten  ver- 
kündet wird.  An  sich  pafst  dies  wohl  zu  der  Manier  des  Diaskeuasteu, 
aber  es  ist  befremdhch,  dafs  diese  Prophezeihung  noch  über  die 
Ilias  hinausgeht,  auf  deren  Redaction  doch  die  Thätigkeit  des  Dich- 
ters sich  beschränkte.  Man  könnte  daher  hier  vielleicht  eine  Andeutung 
finden,  als  wenn  derselbe  beabsichtigt  habe,  die  Homerische  lUas 
bis   zur  Zerstörung  Trojas  fortzusetzen;    allein   die  Verse  sind  un- 


191)  Die  Thätigkeit  des  abkürzenden  Rhapsoden  wird  sich  niclit  auf  diese 
Scene  beschränkt,  sondern  die  ganze  Schiufspartie  des  Liedes  betroffen  haben. 

192)  Tlalito^ii  naqit  rcjy  vecjv  überschrieben. 
103»  II.  XV.  25,  vergl.  XIV,  250  ff. 

194)  II.  XV,  ni,  vergl.  XIV,  518  ff. 

195)  II.  XV,  3G,  vergl.  XIV,  271  ff 

196)  11.  XV,  16.  1S7.  225. 

197)  II.  XV,  63  ff. 


Dias 
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zweifelhaft  von  fremder  Haud  eingeschaltet,  deno  es  ist  uDgebOhg, 
dafs  Zeus  hier  der  Hera  gegeuUber  seinen  Rathschlufs  in  dieser 
VoUstiiudigkeit  off(;iibai1,  während  er  nachher  dem  Apollo ,  dessen 
Dienst  in  Anspruch  genommen  wird,  nur  das  Nothwendige  und 
Nächstliegende  mittheilt,  und  dann  kurz  ahhricht.^^)  Hätte  der  Dia- 
skeuast  l)eabsichtigt,  eine  solche  Uebersicht  des  troischen  Krieges 
einzuflechten,  so  würde  er  zu  diesem  Zwecke  sicherlich  die  spätere 
Stelle,  die  Unterredung  des  Zeus  mit  Apollo  benutzt  haben.  Dafs 
aber  hier  ein  fremdartiger  störender  Zusatz  vorUegt,  beweist  un- 
widerleglich der  Mangel  an  Zusammenhang'*^);  so  kann  auch  die 
unklare  Fassung,  in  der  hier  das  Wiederaufnehmen  des  Kampfes 
durcli  Achilles  erwähnt  wird,  nicht  eben  befremden. 

Nachdem  Apollo  den  bcUiubten  Hektor  wieder  belebt  und  er- 
muthigt  hat,  werden  die  Achäer  von  den  Troern  unter  Hektors  und 
Apollo's  Führung  bis  hinter  die  Mauer  zu  den  Schiffen  zurückge- 
trieben, wobei  weder  Thoas  noch  die  Creterfürsten  felüeu.****)  Be- 
fremdlich ist  die  Einführung  Nestors,  der  mit  den  Uebrigen  zu  den 
Gottern  betet;  Zeus  vernimmtauch  die  Bitte  und  donnert  gleichsam 
zum  Zeichen  der  Erhörung;  aber  dieses  Wahrzeichen  übt  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  aus,  indem  es  den  Muth  der  Troer  noch 
mehr  steigert.  Es  ist  dies  wolil  gleichfalls  eine  Erweiterung  von 
jüngerer  Hand.^*)  Dann  weist  der  Diaskeuast  auf  seine  Episode 
von  Patroclus  und  Eurypylus  zurück^),  indem  er  zugleich  das 
Wiederauftreten  des  Patroclus  vorbereitet.  Hier  wird  genau  zwi- 
schen den  zwei  Stadien  der  Schlacht,  dem  Kampfe  um  die  Mauer 
und  dem  Kampfe  bei  den  SchifTen,  wie  eben  der  Diaskeuast  den 
Verlauf  der  Begebenheiten  geordnet  halte,  unterschieden..  Wenn 
die  Besclu*eibung  des  erneuten  Streites  bei  den  Schilfen,   der    nun 

108)  II.  XV,  232  ff. 

199)  Die  Verse  II.  XV,  72  ff.  sind  mit  dem  unmittelbar  Vorhergehenden 
nicht  vereinbar;  die  Interpolation  reicht  nämlich  nur  von  v.  63—71,  die  alex- 
andrinischen  Kritiker  irren,  indem  sie  auch  die  folgenden  Verse  tilgen  wollen. 
Veranlafst  ward  dies  Emblem  offenbar  durch  die  kurz  abg^ebrochene  Wendung, 
mit  der  Zeus  den  Apollo  entläfst  (XV,  234.  5i. 

200)  II.  XV,  2S1.  301. 

201)  Die  Verse  XV,  36S— 380  mag  ein  Hhapsode  eingefügt  haben,  weil  hier 
ein  neuer  Abschnitt  für  den  Vortrag  der  sich  ablösenden  Rhapsoden  begann. 
Die  ursprüngliche  Fassung  war  wohl:   Tqioss  8'  7)1  re  xvfia  —  ii  T^t 

202)  II.  XV,  390. 


ANALYSE  DER  ILUS.  615 

folgt,  manches  Störende  und  Bedenkliche  enthält,  so  erklärt  sich 
dies  daraus,  dafs  hier  keine  vollkommen  selbstständige  Arbeit  des 
Ordners  vorliegt,  denn  gerade  hier  mögen  sich  Bruchstücke  aus 
der  Epinausimache  der  alten  Ilias  erhalten  haben,  welche  der  Dia- 
skeuast  für  seinen  Zweck  verwendet;  jedoch  ist  es  nicht  möglich, 
diese  verschiedenen  Elemente  mit  Sicherheit  zu  sondern.  Aufserdem 
mag  auch  der  Witz  der  Rhapsoden  sich  in  Erweiterungen  versucht 
haben.****) 

Der  sechzehnte  Gesang,  die  Patroklie,  weiche  den  Auszug  und 
Tod  des  Patroclus  vorführt,  bildet  einen  Wendepunkt  der  Handlung. 
Wir  dürfen  schon  defshalb  mit  gröfsorem  Vertrauen  herantreten, 
den  festen  Grund  der  ursprünglichen  Dichtung  wiederzufinden,  und 
diese  Erwartung  wird  nicht  getäuscht.  Indefs  ist  auch  dieser  Ab- 
schnitt von  der  Willkür  des  letzten  Bearbeiters  nicht  verschont  ge- 
blieben. Wenn  die  Apostrophe,  die  wir  bisher  in  der  Ilias  nur  an 
solchen  Stellen  gefunden  haben,  wo  der  Diaskeuast  thätig  war,  un^ 
die  offenbar  zu  seinen  Maniereu  gehört,  gerade  hier  besonders  häufig 
und  zwar  nur  bei  dem  Namen  des  Haupthelden  dieses  Gesanges 
vorkommt****),  so  ist  diese  Beobachtung  allerdings  wohl  geeignet,  Ver- 
dacht gegen  die  Aechtheit  des  ganzen  Liedes  wach  zu  rufen,  allein 
mau  darf  dieses  Kriterium  bei  einer  Poesie,  deren  Form  so  viel- 
fachen Wandel  erfahren  hat,  doch  nur  mit  Vorsicht  anwenden 
Diese  rhetorische  Figur  ist  auch  dem  Epos  nicht  fremd;  indem  dei 
Dichter,  den  Ton  der  Erzählung  verlassend,  zur  Anrede  übergeht 
wird  die  Darstellung  belebt,  der  Erzähler  setzt  sich  in  ein  gemüth- 
liches  Verhältnifs  zu  der  Person,  welche  er  redend  oder  handelnc 
einführt.  Zunächst  gehört  diese  Wendung  wohl  der  lyrischen  Poesi( 
an,  die  auch  später  davon  fleifsig  Gebrauch  macht****);  ebenso  maj 
aber  auch  bereits  die  älteste  epische  Dichtung,  welche  der  lyrische» 
noch  näher  stand,  diese  Form  der  Anrede  gekannt  haben,  die  dann 
wie  so  vieles  andere  Traditionelle  aus  jenen  Heldenliedern  auf  das 
Epos  im  grofsen  Stil  überging.  In  der  Odyssee  wird  die  Apostrophe 
nicht  selten,  aber  immer  nur  vom  Sauhirten  Eumäus  gebraucht 
und  zwar  ist  damit  keine  besondere  Wirkung  beabsichtigt,  sonderi: 


203)  Einzelnes   Anstöfsige  suchten   die  Alexandriner  durch   Athetesea   zi 
beseitigen,  wie  XV,  610  ff.  668  ff. 

204)  Achtmal  in  diesem  Gesänge  wird  Patroclus  angeredet. 

205)  Man  vergl.  Pindar  Ol.  IX,  18. 

i 
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lediglich  das  metrisclie  Hedüifiiirs  empfahl  diese  Wendung.**)  Wie 
in  der  Odyssee  die  Figur  iuuner  hei  deiuselhen  Namen  und  ilaher 
nur  in  gewissen  Ahschnilten  angelroflen  wird,  so  ist  es  nicht  zu 
verwundern, idafs  auch  in  der  alten  llias,  aher  ehcn  nur  in  einem 
heslimmlen  Falle  und  gleichfalls  unter  dem  Einflüsse  des  Vers- 
mafses^^),  dem  gerade  Eigennamen  sich  nicht  immer  willig  fügten, 
die  Anrede  mit  der  Form  der  ruhigen  Erz.ihlung  vertauscht  wird. 
Dafs  dann  die  Nachdichter,  wie  ehen  der  Diaskeuast,  mit  besonderer 
Vorliehe  sich  dieser  Figur  hedienen,  ist  nicht  auffallend. 

Die  Hand  des  Diaskeuaslen  verUth  sich  gleich  im  Eingange,  wo 
die  in  der  Schlacht  verwundeten  Helden  aufgezählt  werden;  hier 
fügt  er  den  Eurypylus  hinzu  ***),  um  auf  die  von  ihm  gedichtete 
Episode  hinzuweisen ;  ehenso  hat  er  den  Rath,  Achilles  möge  seine 
Waffen  dem  Patroclus  überlassen,  eingeschaltet.*^)  Die  folgende 
Rede  des  Achilles  ist  zwar  in  ihren  wesentlichen  Theilen  <icht,  aber 
durch  zahlreiche  Zusätze  nicht  gerade  geschickt  erweitert.**®)  W>uu 
Patroclus  sich  rüstet,  so  beweist  die  flüchtige  Art,  wie  auf  Achills 
Rüstung  hingewiesen  wird,  dafs  dies  ein  Stück  der  alten  Dichtung  isL*") 


20G)  Der  Vers  lautet  rogelmäfsig  roy  S'  uTiafttißouevos  7i(>oi€^t  Evftau 
ütßiüTUj  (loeli  wird  daneben  abweclisehid  gebraucht  rbi'  ^^  avre  TiooiieiTTE  av- 
ßcorr^üy  ooyauo«  avSoMy,  rbi'  S  uTTafdeißo/tieyOi:  TToo^Ffcotse  87o^  v^OQßaS  und 
ähnliche  Formeln,  wo  der  Kigennanie  ganz  vernneden  wird. 

207)  Ein  absoluter  Zwang  findet  nicht  gerade  statt,  z.  B.  die  dreimal  vor- 
kommende Wendung  Tt^oittfrj^  TlaTQoxXeei  i:T7iev  hätte  mit  TTQOiitpfj  JlarQoxloi 
afivucoi',  oder  ird"^  aon  rot  Ilar^oxAe  ifuii^  ßioxoio  rsÄenff  mit  IvO"^  a^a  IJa- 
TooxAo)  i<fdrt;  >  ertauscht  werden  können. 

20S)  II.  XVI,  27. 

209)  II.  XVI,  40  fr.,  aus  XI.  79«^  ff.  wiederholt. 

210)  So  ist  XVI,  64  vom  Diaskeuaslen  hinzugesetzt,  wo  Achilles  auf  den 
Waffenlausch  eingeht,  und  durch  diesen  Zusatz  ein  oder  der  andere  Vers  der 
alten  Dichtung  verdrangt.  Dagegen  v.  129  braucht  man  nicht  nothwendig  von 
Achills  Rüstung  zu  vei-slehen. 

211)  II.  XVI,  130—139.  Nur  v.  134,  der  sich  glatt  ausscheiden  läfst,  ist 
vom  Diaskeuasten  hinzugefügt;  wenn  die  übrige  Beschreibung  von  ihm  her- 
rührte, würde  gewifs  der  Schild  mit  seinem  reichen  Bilderschmuck  besonders 
hervorgehoben  werden.  Aufserdem  hat  aber  der  Diaskeuast  v.  140—144,  die 
er  aus  der  Schilderung  vom  Auszuge  des  Achilles  borgt,  nicht  eben  geschickt 
eingeschaltet;  diese  Verse  würden  passender  nach  v.  13S  ihre  Stelle  finden, 
aber  dann  hatte  der  Bearbeiter  v.  139  andern  müssen,  da  der  Name  des  Pa- 
troclus nicht  entbehrt  werdt^n  konnte.  Lediglich  aus  Bequemlichkeit  zieht  er 
die  unpassende  Folge  der  Sätze  vor. 
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Wenn  gleich  darauf  der  Streitwagen  des  Achilles  für  Patroclus 
gerüstet  wird,  so  ist  auch  dies  eine  Zuthat  des  Bearbeiters  ^'^j ;  da 
Patroclus  als  Wagenlenker  des  Achilles  erscheint,  war  es  ange- 
messen, dafs  Achilles  ihm  seinen  Wagen  überläfst;  aber  zunächst, 
wo  der  Kampf  unmittelbar  bei  den  Schiffen  entbrannt  ist,  war  für 
die  Rosse  gar  kein  Raum;  der  Diaskeuast  nimmtauch  hier  auf  das, 
was  der  jedesmaligen  Situation  angemessen  ist,  keine  Rücksicht. 
Die  Aufzählung  der  Kriegerschaaren  des  Achilles  und  ihrer  fünf 
Führer  zeigt  einen  von  der  ücht  Homerischen  Poesie  sehr  abweichen- 
den Charakter.  Hier  erscheinen  unter  Anderen  PhOnix,  von  dem 
die  alte  Ilias  nichts  weifs,  und  Alkimedon,  den  Homer  unter  dem 
Namen  Alkimos  eingefülirt.*'^)  Recht  bezeichnend  ist  auch  die 
Weise,  wie  der  genealogischen  Schmuck  liebende  Dichter  tiber  den 
Ui^prung  der  Gottersöhne  Menesthius  und  Eudorus  berichtet,  die 
völlig  unbekannt  sind;  es  ist  dies  eben  Alles  ledigHch  eigene  Er- 
ßndung  dieses  Dichters. 

Von  Vers  220  an  ist  die  alU;  Dichtung  ziemlich  unversehrt  er- 
halten, nur  hier  und  da  erkennt  man  einen  Zusatz  von  zweiter 
Hand.*'^)  Dagegen  ist  anderwärts  die  ursprüngliche  Dichtung  ver- 
kürzt. Wenn  Patroclus,  indem  die  Verfolgung  der  Troer  beginnt, 
auf  seinem  Streitwagen  erscheint'**),  so  ist  dies  ganz  schicklich, 
aber  die  alte  Ilias  wird  nicht  versäumt  haben  zu  bemerken,  dafs  er 
erst  jetzt  den  Wagen  bestieg.  Wäre  V.  381  acht,  dann  hätte  auch 
der  ältere  Dichter  dem  Patroclus  die  unsterblichen  Rosse  des  Achilles 
geliehen,  aber  diese  Worte  sind  unzweifelhaft  spätere  Zuthat.*'*) 


212)  II.  XVI,  145—154.  Dem  Biaskeuastcn  gehört  auch  v.  167,  wo  ebeuso 
unpassend  die  Rosse  und  Wagen  der  Myrmidonen  erwähnt  werden. 

213)  Die  Namensforni  Alkimedon  hehält  der  Diaskeuast  auch  im  17.  Ge- 
sänge bei,  während  der  Verfasser  der  24.  Rhapsodie  nach  Homers  Vorgange 
Alkimos  gebraucht. 

214)  So  II.  XVI,  248,  278  (F.,  auch  werden  Meriones  und  Idomeneus  nicht 
vergessen  v.  342.  395. 

215)  II.  XVI,  377  ff. 

210)  Wahrscheinlich  hat  der  Diaskeuast  den  Vers  zugesetzt;  dafs  er  am 
Sdilussc  des  (iesanges  (v.  s67)  wiederholt  wird,  ist  bei  diesem  Dichter  nicht 
ungewöhnlich;  er  ist  eben  bemülit  die  Zusätze,  wodurch  er  die  ältere  einfache 
Dichtung  erweitert  hat  (und  dazu  gehört  die  Steile  v.  145  ff.,  wo  Achilles  dem 
Patroclus  seine  Rosse  überläfst),  durch  immer  erneute  Hinweisungen  möglichst 
eng  mit  dem  Homerischen  Epos  zu  verflechten.    Der  Vers  ist  übrigens  hier 
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Den  Kampf  des  Patroclus  mit  Sarpedon  fand  der  Ordner  vor, 
suchte  aber  das  Original  in  seiner  Weise  zu  verschönern.  So 
schiebt  er  das  Zwiegespräch  des  Zeus  und  der  Hera  ein*"),  wo- 
durch zugleich  ein  späterer  Zusatz  vorbereitet  wird ;  Sarpedon  tödtet 
das  sterbliche  Rofs  des  Achilles.***)  Da  dieser  Dichter  oben  im 
zwölften  Gesänge  den  Glaucus  kampfunfähig  werden  liefs,  so  erinnert 
er  hier  an  die  Verwundung  des  Hehlen,  den  er  durch  göttliche 
Hülfe  wieder  genesen  läfst.*'*)  Aber  der  Autheil  des  Glaucus  am 
Kampfe  um  den  Leichnam  des  Sarpedon*^  erscheint  ziemlich  un- 
bedeutend; entweder  rühren  auch  diese  Verse  vom  Diaskeuasten 
her,  oder  er  hat  die  ausführlichere  Darstellung  der  alten  Ilias  ge- 
kürzt, wie  er  auch  gleich  nachher  seinen  Lieblingshelden  Meriones 
in  den  Vonlergrund  stellt***);  ebenso  hat  er  die  Bestattung  des 
Sarpedon  hinzugedichtet.***)  Auch  im  Folgenden  stöfsl  man  auf 
manches  Bedenkliche.**')  Dem  letzten  Theile  des  Gesanges***)  liegt 
zwar  die  alte  Dichtung  zu  Grunde,  aber  vom  Diaskeuasten  über- 
arbeitet. So  briugt  er  hier  die  für  seine  Anordnung  der  Begeben- 
heiten  passende   Zeitbestimmung   nn''*^),   wie  er  auch   darauf  hin- 


cig^entlich  ganz  unpassend,  da  der  Diaskeuast  zu  den  l)eiden  unsterblichen  Roissen 
noch  ein  drittes  sterbliches  hinzugefugl  bade  (gegen  die  Sitte  der  alten  lUas, 
denn  VII],  87  ist  ebenfalls  Arl)eit  des  Diaskeuasten);  allein  in  solchen  Dingen 
nimmt  es  dieser  Dichter  nicht  genau.  Doch  kann  der  Vers  auch  erst  später 
von  einem  Rhapsoden  gedankenlos  aus  SG7  wiederholt  sein:  denn  dort  fallt 
diese  Schwierigkeit  weg,  da  inzwischen  das  sterbliche  Rofs  getödtct  worden  war. 

217)  II.  XVI,  4.'i2  ff. 

218)  II.  XVI,  467  ff. 

219)  11.  XVI,  509-530  vergl.  XII,  ;iS8  ff.  Die  Arbeit  des  Diaskeuasten  reicht 
wohl  noch  über  diesen  Zusatz  hinaus ;  denn  dem  Wunsche  des  sterbenden  Sar- 
pedon geniäfs  mufste  Glaucus  nicht  nur  die  Lykier  zum  Kampfe  auffordern, 
sondern  auch  selbst  den  Leichnam  vertheidigen.  Der  Diaskeuast,  der  diese 
Darstellung  nicht  recht  brauchen  konnte ,  hat  sie  gestrichen  und  durch  dgeue 
Arbeit  ersetzt;  daher  wird  v.  55S  die  Mauer  des  Lagers  erwähnt,  daher  findet 
sich  V.  534  die  Formel  fiax^  ßißaa&tov,  ein  eigen Ihüml ich  gebildetes  Zeitwort,wa8 
nur  der  Diaskeuast  gebraucht,  wie  auch  die  analoge  Bildung  aic^mv  ihm  angehört 

220)  II.  XVI,  593  ff. 

221)  IL  XVL  613. 

222)  II.  XVL  666  ff. 

223)  So  besonders  XVI,  69s  IL 

224)  Von  V.  727  an. 

225)  TL  XVI,  777  ff.  Diese  Verse  knüpfen  deutlich  an  XL  84  an  und  beretten 
zugldcfa  daranf  vor,  daDi  der  Kampfan  diesem  Tage  mit  Patroclus'  Falle  enden  soll. 
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deutet,  dafs  Patroclus  die  Rüstung  des  Achilles  tinig.  Ebenso  hat 
er  den  Euphorbus  eingeführt^),  während  in  der  alten  Ilias  Hektor 
dem  Patroclus  die  erste  Wunde  beibrachte.  Am  Schlufs  endlich 
wird  auf  Automedon  und  den  Streitwagen  des  Achilles  hingewiesen.**^) 

Das  siebzehnte  Buch***)  schildert  den  hartnäckigen  Kampf  um 
den  Leichnam  des  gefallenen  Patroclus,  der  auch  in  der  alten 
Uias  nicht  fehlen  durfte;  und  auch  dort  wird  dem  Menelaus  und 
Ajas  ein  hervorragender  Antheil  zugefallen  sein,  aber  dieses  Lied 
gehört  grofsentheils  dem  Diaskeuasten ;  nur  einzelne  Stücke  der 
originalen  Dichtung  sind  uns  erhalten.  Eben  weil  hier  Aelteres  und 
Jüngeres  in  bunter  Mischung  lose  mit  einander  verbunden  ist,  er- 
scheint die  Darstellung  verworren  und  unklar;  wir  stofsen  auf  mehr 
oder  minder  offene  Widersprüche  und  vermissen  den  rechten  Zu- 
sammenhang; der  Wechsel  der  Scenen  erzeugt  eine  gewisse  Unruhe 
und  läfst  es  nicht  zu  einem  anschaulichen  Bilde  des  auf-  und  ab- 
wogenden Kampfes  konrunen.  Gleichwohl  fehlt  es  nicht  an  einzelnen 
gelungenen  Stellen,  und  besonders  bemerkenswerth  ist,  wie  die 
ernste  Stimmung,  welche  der  Homerischen  Poesie  eigen  ist,  und 
gerade  der  Patroklie  besonders  angemessen  war,  unwillkürlich  auch 
auf  den  Nachdichter  übergeht,  so  dafs  er  seiner  gewohnten  Fri- 
volität ganz  entsagt  zu  haben  scheint. 

Gleich  der  Eingang  der  Rhapsodie,  der  sich  eng  an  den  ab- 
geänderten Schlufs  des  vorigen  Gesanges  anschhefst,  indem  hier 
Euphorbus  von  Menelaus  erschlagen  wird,  ist  eine  vöUig  freie  Zu- 
dichtung  des  Bearbeiters**^);  ebenso  die  folgende Scene,  wo  er  den 


226)  II.  XVI,  799. 

227)  II.  XVI,  864  ff. 

228)  Meve^iaov  a^iax^ia  überschrieben. 

229)  Wie  wenig  dieser  Dichter  auf  den  Zusammenhang  achtet,  zeigt  XVII, 
13  ff.,  wo  Euphorbus  sich  der  Rüstung  des  Patroclus  bemächtigen  will.  In  der 
alten  Ilias  hatte  Hektor  (den  der  Diaskeuast  sich  entfernen  läfst  XVI,  864,  um 
für  seine  Zusätze  Raum  zu  gewinnen)  unmittelbar,  nachdem  Patroclus  gefallen 
war,  die  Rüstung  erbeutet,  und  so  wird  um  den  nackten  Leichnam  gekämpft. 
Dieses  Stuck  der  alten  Dichtung  hat  der  Bearbeiter  unterdrückt,  kehrt  aber 
nichtsdestoweniger  zu  dieser  Anschauung  zurück  XVII,  122. 125.  Wenn  Mene- 
laus XVn,  24  ff.  sich  auf  den  Wortwechsel  mit  Hyperenor  bezieht  und  die  be- 
treifende Stelle  (XIV,  516)  damit  nicht  stimmt,  so  darf  man  den  Diaskeuasten 
nicht  der  Vergefslichkeit  anklagen ,  soodern  jene  Scene  ist ,  wie  schon  früher 
erinnert,  von  einem  Rhapsoden  aus  Bequemlichkeit  in  eine  Art  Aonug  gdbrachl. 
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Ilektor  von  Sfiiirr  iViichtloM.'!!  Veiinl^uiiv:   iles  Achilleischeii    Streit- 
wajy;eii>  ziinlckkehreii  lär>t.     Wenn  hier  Apollo    in    der  Gestalt  des 
kikoueii  Meiites  auftritt^').  i>t  ilarin  wohl  «ler  Eiullufs  der  Odyssee 
nicht  zu  verkennen.     Wenn  dann  Menelaus  und   Ajas  dem    Ilektor 
eutge^'enffehen,  iler  sich  der  Waffen  des  Patroclus  hemächtigt  hat"'), 
so  mögen  hier  Brucht^tücke  des  älteren  Gedichtes  zu  Grunde  liegen. 
Aher  gar  wunderlich  ist  es.   dals   Heklor,   als  Ajas  erscheiut,    sich 
zurückzieht^'!,  seinen  Wagen  he^(eigt  und  die  Rüstung  den  Troern 
ühergieht.  um  sie  nach  Uion  zu  bringen,  darauf  von  Glaucus  wegen 
seiner  Feighifit  gescholten  den  Troern,  welche  die  Waffen  forttragen, 
nacheilt,  die   erbeutete  Rüstung  d.  h.    die   des  Achilles ,  anlegt  ^, 
und   nun,   da  ihm  auch  Zeus,   wonn   schon  fast  widerwillig,   sich 
günstig   gesinnt  erweist,   vun   kriegerischem   Muth  erfüllt    in   den 
Kampf  zurückkehrt.      I^iese   sonderbare   Dichtung   ist    vollständiges 
Eigenthum  des  Bearbeiters,   der  auch  gleich  darauf  die   cretischeu 
Helden  auf  den  Kampfplatz  bringt.^^)     Dann  stufst  man   aber  wie- 
der auf  Trüuuner  alterer  Poesie,  wie  wenn  Hektor  den  Fürsten  der 
Phoker  Schedios,  Lykomedes   den  P.ionen  Apisaon  erlegt"^);   denn 
diese  Helden  hatte  der  Diaskeuast  selbst  bereits   in   frtlheren   Käm- 
pfen fallen   lassen^*);   dagegen   die   Verse,   wo  der  Sohne  Nestors, 
des   Antilochus   und   Thrasymedes  gedacht    wird^),    gehören   dem 
Fortsetzer,   der  damit   nur   die  spätere  Einfülu*ung  des  Antilochus 
vorbereiten  wollte.    Unmittelbar  darauf  folgt  ein  unversehrt  erhaltenes 
Bnichstück  der  alten  IHhs^^^),  was  schon  durch  die  nicht  eben  ge- 
schickte Art,  wie  dann   der  IVachdichter  den  Faden   der  Erzählung 
wieder  aufnimmt,  sich  ganz  deutlich  von  seiner  Umgebung  absondert. 


230)  II.  XVH,  73  ff. 

231)  II.  XVII,  122.  125. 

232)  II.  XVII,  129  ff. 

233)  II.  XVII,  1S6  ff. 

234)  II.  XVII,  258  ff. 

23r))  II.  XVII,  30ü  ff  und  34S  ff. 

230)  Sthedios  II.  XV,  515,  Apisaon  XI,  577. 

237)  II.  XVII,  377  ff.  DaCs  Nestor  seinen  Söhnen  ihren  Platz  im  Kampfe  ange- 
wiesen hahen  soll,  wovon  in  unserer  Ilias  NichU  steht,  ist  eigene  Erfindung  des  Nach- 
diehters,  der  Alles  möglirhst  genau  zu  motiviren  sucht,  und  nie  inVerlegenheit 
ist,  augenhlicklich  einen  passenden  oder  unpassenoen  Grund  anzuführen.  Dafs  er 
anderwärts  auf  jede  Motivirung  verzichtet,  darf  bei  diesem  Dichter  nicht  befremden. 

238)  II.  XVII,  384—432. 
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Der  Diaskeuast  filhrt  dann  wieder  die  Rosse  des  Achilles  vor,  die 
aus  Schniei7  ilber  den  Tod  des  Patroclus  ThrUneii  vergiefsen;  für 
diese  Scene  ist  das  Vorbild  in  der  alten  Ilias  gegeben,  wo  Achilles 
bei  seinem  Auszüge  mit  prophetischen  Worten  von  seinen  Rossen 
angere<let  wird.^)  Und  so  weifs  der  Nachdichter  hier  auch  in 
der  Rede,  welche  er  dem  Zeus  in  den  Mund  legt,"  den  tief  ernsten 
schwermüthigen  Ton  des  alten  Gedichtes  glücklich  zu  treffen. 
Dafs  dann  Alkimedon  erscheint*'®),  der  in  dem  alten  Gedichte  Alki- 
mos  heifst,  dafs  Athene  die  Gestalt  des  Phönix  annimmt,  und  die 
Creterfürsten  verherrlicht  werden,  dies  und  Anderes  verräth  hinlüng- 
lieh  die  Th.ltigkeit  des  Fortsetzers,  der  auch,  um  das  Auftreten  des 
Antilochus  im  Anfange  des  folgenden  Gesanges  vorzubereiten,  den  Me- 
nelaus  Nestors  Sohn  an  Achilles  absenden  läfst,  um  jenem  die  traurige 
Botschaft  von  Patroclus  Tode  zu  tiberbringen .*^*)  Nicht  einmal  der 
Schlufs  des  Gesanges,  wo  Menelaus  und  Meriones  den  Leichnam  unter 
dem  Schutze  der  beiden  Ajas  aus  dem  Gewülü  entfernen,  ist  unver- 
ändert tiberliefert,  wie  schon  der  Antheil  der  cretischen  Helden  be- 
weist, obwohl  sonst  diese  Partie  zu  Bedenken  weniger  Aulafs  giebt.***) 
Nach  dem  Urtheile  der  neueren  Kritiker  scheint  es,  als  wenn 
das  letzte  Viertheil  der  Ilias  sich  wesentlich  von  den  übrigen 
Theilen  des  Gedichtes  unterscheide.*")     Man  glaubt  hier  nicht  nur 


239)  11.  XIX,  404  ff. 

240)  II.  XVII,  467  ff 

241)  II.  XVII,  673  ff.  Höchst  iingesohickt  läfst  der  Dichter  den  Antilochus 
seinen  Wagen  verlassen  und  die  Waffen  ablegen,  um  zu  Achilles  zu  eilen  (v.  698), 
was  sich  nur  daraus  erklärt,  dafs  er  seine  Darstellung  mit  II.  XVUI,  2  in  Ein- 
klang zu  setzen  suchte. 

242)  Die  letzte  Partie  von  XVII,  722  an  kann  recht  gut  dem  älteren  Ge- 
dicht entlehnt  sein,  nur  waren  dort  die  Gleichnisse  gewifs  nicht  so  über  Gebühr 
gehäuft.  Gerade  hier  mögen  aber  auch  noch  später  die  Rhapsoden  ihre  Kunst 
versucht  haben. 

243)  Schon  Wolf  glaubte  in  den  letzten  sechs  Büchern  ein  Abnehmen  des 
dichterischen  Vermögens  zu  erkennen,  er  meinte,  ein  jüngerer  minder  begabter 
Dichter  habe  diese  Gesänge  hinzugefügt.  Lachmann  urthcilt  ähnlich,  nur  ver- 
bindet er  auch  noch  das  achtzehnte  Buch  damit;  ihm  schienen  die  Bücher  18 — 22 
wie  aus  einem  Gusse,  aber  im  Vergleiche  mit  der  Patroklie  und  den  edleren 
Theilen  der  Ilias  sollen  sie  sich  kühl  und  ärmlich  ausnehmen.  Wenn  die  Kritik 
der  Trennenden  hier  auf  die  Durchführung  ihres  Principes  verzichtet,  so  kann 
man  dies  nur  der  Ermüdung  zuschreiben,  welche  bei  dem  mühevollen  Geschäft 
der  kritischen  Analyse  sich  zuletzt  einzustellen  pflegt. 
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^ncn  durchaus  gleichmüfsigen  Ton  zu  finden ,  sondern  yermifst 
auch  weder  den  Zusammenhang  der  Erzähhmg,  noch  die  lieber- 
ein8tinunung  der  Begehenheiten.  Dies  trifll  aber  nicht  zu.  Wir 
nehmen  offene  und  verdeckte  Widersprüche  gerade  so  wie  ander- 
wärts wahr;  neben  vielen  störenden  und  geringhaltigen  stossen  wir 
auf  Partien  von  hoher  dichterischer  Vollendung.  Auch  diese  GesSnge 
hat  offenbar  ganz  das  gleiche  Schicksal  betröffen  wie  die  vorher- 
gehenden, es  gilt  daher  auch  hier  so  viel  als  möglich  die  verschie- 
denen Bestandtheile  zu  sondern. 
18.  Buch.  In)  achtzehnten  Buche,  nach  seinem   hauptsächlichsten    Inhalte 

'0/tkonotla  überschrieben,  nehmen  vor  allen  die  Theile,  welche  sich 
eben  darauf  beziehen,  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Diese 
Waffen,  welche  Hephästus  für  Achilles  anfertigt,  gewinnen  später 
in  der  Sage  und  Poesie  hohe  Bedeutung,  wie  der  W^affenstreit  be- 
weist, dessen  schon  die  Odyssee  in  ausführlicher  Schilderung  ge- 
denkt*^*), und  den  nachher  Arctinus  in  der  Aethiopis,  sowie  Lescfaes 
in  der  kleinen  Uias  dargestellt  haben.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  schon  die  alte  volksmäfsige  Sage  den  Patroclus  in  der  Rüstung 
des  Achilles  ausziehen  liefs.  Wenn  nun  Achilles  selbst  sich  wieder 
am  Kampfe  betheiligeii  soll,  bedarf  er  einer  neuen  Rüstung,  und 
es  war  natürlich  Sache  der  Thetis,  dem  Sohne  Ersatz  zu  schaffen 
für  die  verlorenen  Waffen,  welche  einst  die  Götter  dem  Peleus  ver- 
liehen hatten.  Indefs,  wenn  man  sieht,  wie  die  Dichter  die  Sage 
immer  reicher  gestalten,  und  wie  solche  freie  Erfindungen  der  Phan- 
tasie sehr  bald  ganz  das  gleiche  Ansehen  geniefsen,  wie  die  alle 
Ueberliefening,  so  könnte  immerhin  dieser  Vorgang  erst  dem  Dichter 
der  llias,  dessen  Einttufs  auf  seine  Nachfolger  so  mächtig  war,  oder 
einem  Fortsetzer  seinen  Ursprung  verdanken.  ^ 

Die  Erzählung  von  dem  Wirken  der  Thetis,  welche  in  unserer 
llias  in  zwei  getrennte  Abschnitte  zerftillt'**),  ist  an  sich  untadelig, 
und  die  einzelnen  Theile  stehen  unter  sich  im  besten  Zusammen- 
hange, doch  ist  auch  hier  nicht  überall  die  ursprüngliche  Fassimg 
erhalten.  So  befremdet  namentlich  der  abgerissene  Schlufs  der 
achtzehnten  Rhapsodie,  wo  sich  Thetis  ohne  ein  Wort  des  Dankes 
vom  ilephästus  verabschiedet.    Dies  hat  sicherlich  nicht  der  Dichter 


244)  Od.  X],  544  ff. 

245)  n.  XVIII.  35—148.  369-XIX,  39. 
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verschuldet,  sondern,  weil  die  ältere  Dichtung  durch  Zusätze  er- 
weitert ward  und  nun  die  Darstellung  über  das  rechte  Mafs  ausge- 
dehnt schien,  suchte  man  hier  durch  eilfertige  Kürzung  diesem 
Uebelstande  zu  begegnen.  Ein  handgreiflicher  Zusatz  von  späterer 
Hand  ist  das  Namensverzeichnifs  der  Nereiden,  welches  schon  den 
Verdacht  der  alten  Kritiker  erweckte**'),  die  hier  den  Charakter  der 
Ilesiodischen  Poesie  fanden.  Und  allerdings  ist  es  nicht  Homers 
Art,  eine  Reihe  von  Namen  ohne  rechten  Zweck  aufzuzählen ;  zumal 
hier,  wo  der  Dichter  den  Kummer  der  Thetis  und  die  Theilnahme 
der  Meerfrauen  schildern  will,  würde  eine  solche  Unterbrechung  die 
Aufmerksamkeit  des  Zuhörers  ganz  von  der  Hauptsache  ablenken.**^ 
Die  ausführliche  Beschreibung  der  Bildwerke  des  Schildes  ^^^ 
läfst  sich  zwar  ohne  Schaden  für  den  Zusammenhang  glatt  aus- 
scheiden, aber  diese  Schilderung  ist  nicht  nur  an  sich  tadellos^^*), 
sondern  auch  für  die  Stelle,  welche  sie  einnimmt,  angemessen,  ja 
notliwendig.  Es  ist  begreiflich,  dafs  eine  kriegerische  ritterliche 
Zeit  besonderes  Wohlgefallen  an  kunstreich  und  zierlich  gearbeiteten 
Waffen  fand,  namentlich  an  Schilden,  deren  Fläche  den  Leistungen 
der  Technik  genügenden  Spielraum   gewährte.     Es   ist  daher  nicht 


246)  Auch  fohlle  das  Verzeichnifs  in  der  i^nSoffte  yi^yoXixTi,^ 

247)  Der  Tadel,  dafs  der  Dichter,  indem  er  von  fünfzig  Namen  nur  fünf- 
unddreifsig  nennt  und  dann  abbricht,  gleichsam  der  lästigen  Muhe  überdrüssig 
sei  oder  seine  mangelhafte  Kenntnifs  verbergen  wolle,  ist  nicht  gerecht- 
fertigt. Der  Dichter  nennt  überhaupt  keine  Zahl,  und  kannte  wohl  gar  keine 
geschlossene  Gruppe  der  Meerfrauen,  wahrend  Hesiod  die  Zahl  auf  fünfzig  an- 
giebt  und  dann  auch  alle  mit  Namen  aufzählt.  Die  bei  Homer  genannten  Namen 
finden  sich  z.  Th.  auch  bei  Hesiod,  aber  andere  sind  neu  und  cigenthümlich. 
Eh  liegen  hier  zwei  selbstständige  Verzeichnisse  vor.  Wenn  einige  Mal  bei 
beiden  Dichtern  dieselben  Namen  in  derselben  Folge  wiederkehren  und  daher 
gleichlautende  oder  doch  ähnliche  Verse  sich  finden,  so  deutet  dies  auf  eine 
ältere  gemeinschaftliche  Quelle  hin.  Wahrscheinlich  ist  auch  dieser  Zusatz  auf 
den  Diaskeuasten  zurückzuführen. 

248)  II.  XVin,  483—609. 

249)  Den  Unterschied  zwischen  einem  originalen  Dichtergeiste  und  den 
Nachahmern  wird  man  leicht  wahrnehmen,  wenn  man  damit  den  Schild  des 
Herakles  von  Hesiod  und  ähnliche  Beschreibungen  von  Kunstwerken  bei  den 
Alexandrinern  oder  den  Römern  vergleicht.  Zumal  bei  CatuU  (64)  steht  die 
Schilderung  des  gestickten  Gewandes  nicht  nur  in  einem  offenbaren  Mifsver- 
hältnifs  zum  Gedichte  selbst,  sondern  es  ist  auch  der  Charakter  der  Beschreibung 
nicht  gewahrt,  wir  erhalten  eine  epische  Erzählung  mitten  in  der  Haupterzählung 
gleichsam  als  Parekbase  eingeschaltet. 
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ZU  verwundern,   wenn   die  epischen  Dichter  der  Hellenen,    indem 
sie  den  Wünschen  ihrer  Zuhörer  entf^egen  kamen,  mehr  oder  min- 
<ler    ausgeführte  Beschreihungen    solcher    Kunstwerke    einflochten. 
Gerade  das  Epos  im  grofsen  Stil  hot    passenden   Anlafs  wie  aus- 
reichenden Raum  für  solche  Schilderungen  dar.     Wenn   irgend  wo 
im  Organismus  des  Epos  eine  detaillirte  Beschreibung  dieser  Art  ge- 
rechtfertigt war,  so  gewifs  hier,  wo  Achilles  neuer  Waffen  bedurfte, 
und  ein  Gott  selbst,  der  kunstfertige  Meister  HephHstus,  Hand  ans 
Werk  legt.    Die  Bedeutung  der  Rüstung  beniht  vor  allem  auf  ihrem 
künstlerischen  Werthe,  diesen  aber  konnte   der  Dichter   nur  durch 
eine  ins  Einzelne  eingehende  Schilderung  anschaulich  machen.   W^oUte 
man  dieselbe  entfernen,  dann  würde  der  Aufwand,  der  auf  die  Ein- 
führung der  Thetis  verwendet  wird,  ganz  unangemessen  erecheinen. 
Die  Beschreibung  des  Schildes  ist  also  in  vorliegendem   Falle  nicht 
zu  entbehren;  sie  ist  offenbar  auch  von  demselben  Dichter  verfafst, 
welcher  die  Thetis  einführte.     Und  zugleich   erzielt  dieser   sinnige 
Meister,  der  mit  vollem  Bewufstsein  seine  Kunst  übt,    eine  weitere 
Wirkung,   die   man    nicht   unterschätzen   darf.     Auf  die   Handlung 
selbst  hat  freilich  diese  Episode  keinen  Einflufs;  sie  dient  auch  nicht 
wie  andere   zur   Charakteristik   der  handelnden  Personen   oder  Zu- 
stände.    Aber  indem  der  Dichter  eine  Reihe  Bilder  aus  dem  wirk- 
lichen Leben  zeichnet,  die  gleichsam   vor   unsern  Augen   unter  der 
Hand  des  kunstfertigen  Meisters  entstehen,  wird  der  Zuhörer  nicht 
nur  durch  den  reichen  Wechsel  anschaulicher  Scenen  gefesselt,  son- 
dern   empfindet    auch    mitten    im   Getümmel   des  Krieges,    wo  die 
schmerzlichsten   Eindrücke  das   Gemüth    bewegen,   das   Gefilkl  der 
Ruhe  und  des  Friedens.     Die  Kunst,  in   deren   Gebiet  der  Dichter 
uns  einführt,  verfehlt  auch  hier  nicht,  ihre  befreiende  und  läuternde 
Gewalt  zu  üben.     Allerdings  tritt  uns   auch  hier  Streit   und  Kampf 
entgegen,  indem,  wie  es  üblich  war,  der  Contrast  in  angemessener 
Weise   angewandt  wird;   allein   die   friedlichen    idyllischen    Scenen 
herrschen  entschieden  vor.    Auch  darf  man  nicht  sagen,  es  sei  ein 
Mifsverhältnifs,  dafs,  während  der  reiche  Bilderschmuck  des  Schildes 
ausführlich  beschrieben  wird,  den  übrigen  Wallenstücken  nur  wenige 
Verse  gewidmet  sind.    Gerade  daran  erkennt  man  die  weise  Mäfsigung 
des  Dichters,  der  aus  der  Fülle  des  Stoffes  nur  einen  Punkt  heraus- 
hebt, und  um  so  sicherer  seineu  Zweck  erreicht,  die  Gemüther  zu 
beruhigen,  ohne  den  Geist  zu  ermüden. 
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Man  hat  die  Beschreibung  des  Schildes  für  jüngere  Zuthat  er- 
klärt, weil  siß  eine  Hohe  der  bildenden  Kunst  voraussetze,  wie  sie 
der  alten  Zeit  völlig  unbekannt  gewesen  sei.  Versteht  man  darunter 
die  Periode  des  troischen  Krieges,  so  wäre  dies  Bedenken  wohl 
gerechtfertigt;  aber  der  Dichter  hat  offenbar  die  Kunst  seiner  Zeit 
im  Auge,  von  deren  Leistungen  man  nicht  so  gering  denken  darf; 
denn  wir  haben  es  hier  nicht  mit  einem  reinen  Erzeugnisse  poeti- 
scher Phantasie  zu  thun;  nur  wenn  die  Wirklichkeit  Analoges  dar- 
bot, konnte  der  Dichter  eine  solche  Schilderung  entwerfen.*^)  Ver- 
hältnifsmafsig  frilh  hat  die  bildende  Kunst  der  Hellenen  sich  an 
gröfseren  Compositionen  versucht;  nur  darf  man  nicht  die  Form- 
vollendung der  späteren  Zeit  voraussetzen,  den  Figuren  haftete  noch 
lange  etwas  Steifes  und  Manierirtes  an,  wie  wir  dies  auf  den  älteren 
Vasenzeichnungen  überall  wahrnehmen,  an  welche  der  Bilderschmuck 
dieses  Schildes  hinsichtlich  der  Auswahl  und  Anordnung  vielfach 
erinnert.***) 


250)  Die  Annahme,  als  ob  der  Dichter  ein  wirkliches  Kunstwerk  seiner  Zeit 
beschreibe,  ist  unzulässig ;  die  ganze  figurenreiche  Gomposition  ist  eigene  Erfin- 
dung, aber  er  hatte  ähnliche  Arbeiten  im  Leben  vor  Augen.  Ebenso  gehören 
einzelne  Zöge  der  Phantasie  des  beschreibenden  Dichters  an,  wie  dies  auch  bei 
allen  ähnlichen  Schilderungen  mehr  oder  minder  der  Fall  ist,  indem  der  Dichter 
auch  das ,  was  nicht  dargestellt  ist  oder  dargestellt  werden  kann ,  beschreibt, 
um  so  der  Einbildungskraft  zu  Hülfe  zu  kommen,  den  geistigen  und  gemfith- 
liehen  Gehalt  der  Bilder  vollständig  zu  erschliefsen. 

251)  Der  Schild  des  Achilles  bestand  aus  fünf  Lagen  von  verschiedenem  Metali 
(wie  wenigstens  der  Diaskeuast  XX,  268  ergänzend  berichtet)  nrvxes,  (vergl. 
11.  VII,  247),  die  sich  aber  nicht  völlig  deckten,  sondern  jede  hatte  immer 
geringeren  Umfang,  die  oberste  bildete  den  kleinsten  Kreis  {ofnpaXos).  Auf  dem 
Rande  jeder  Schicht,  so  weit  sie  nicht  von  der  darüber  befindlichen  bedeckt 
war,  befanden  sich  die  Bildwerke.  Der  Dichter  beginnt  mit  der  Beschreibung 
der  Mitte,  wo  das  Weltall  dargestellt  war,  und  schliefst  mit  dem  Oceanus,  der 
ganz  schicklich  den  äufsersten  Rand  des  Schildes  einnahm.  Die  übrigen  Bild- 
werke sind  also  auf  die  dazwischen  liegenden  drei  kreisförmigen  Streifen  zu 
vertheilen,  und  der  Dichter  selbst  giebt  uns  eine  Andeutung,  indem  er  bei  jedem 
Streifen  ein  anderes  Verbum  gebraucht,  irev^e  beim  ofitpaloSt  inoirice  beim 
zweiten  Streifen,  irid'ei  dreimal  von  den  drei  Scenen  der  mittelsten  Schicht, 
dann  wieder  noiijas  zweimal  von  den  Bildern  der  vierten,  und  M&si  von  der 
fünften  Schicht.  Die  zweite  Schicht  enthielt  Bilder  des  Krieges  und  Friedens, 
eine  friedliche  Stadt,  wo  eine  Hochzeitsfeier  und  Gericht  auf  dem  Markte  dar- 
gestellt war,  und  eine  vom  Feinde  belagerte  Stadt;  indem  die  Belagerten  zum 
Ueberfall  der  Heerden  ausziehen  und  es  dann  zur  Schlacht  kommt,  kann  man 

Berfk,  Orlech.  Llteratorgeschicht«  L  '    40 
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Trotz  alledem  iinifs  diese  ganze  Partie  dem  Homer  abgesprochen 
werden;  denu  die  Zeitrediniiiig  der  alten  Ilias  ist  damit  uicbt  ver- 
einbar, da  hier  Achilles  noch  an  demselben  Tage,  wo  Patroclus  ge- 
fallen war,  seiner  Unthatigkeil  entsagt  und  als  Rächer  des  Freundes 
den  Kampf  mit  llektor  besteht.  Durch  die  Einfügung  dieser  Parek- 
base  wird  der  einfaclie  Verlauf  der  Begebenheiten  gehemmt,  die 
Chronologie  des  ursprünglichen  Gedichtes  gestOrt.  Denn  indem 
dieser  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmende  Vorgang  mit  der  Haupt- 
handlung  in  Verbindung  gebracht  wurde,  gaU  es,  den  Anfordeniugeu 
der  Wirklichkeit  zu  genügen,  den  Schein  des  Möglichen  zu  wahren; 
es  wird  also  inzwischen  Nacht  und  wieder  Tag,  und  so  erfolgt  auch  die 
Aussöhnung  zwischen  Achilles  und  Agamemnon  nicht  mehr  aiii  ersten, 
sondern  am  zweiten  Tage  nach  dem  vergeblichen  Sühneversiuche.*^) 


aiicli  hier  deutlich  zwei  gesonderte  Seeneii  unterscheiden.  Der  dritte  Slreifeu 
führte  in  drei  Bildern  die  hauptsächlichsten  Arlteiten  des  Landmaiines  vor,  die 
Bestellung  des  Feldes,  Ernte  und  Weiidese,  damit  zugleich  auf  die  verschiedenen 
Jahreszeiten  hinweisend,  wahrend  in  dein  Hesiodischen  Gedichte  noch  ein  vierte« 
Bild,  die  Jagd,  hinzukomntt.  Auf  dem  vierten  Streifen  waren  zwei  Sceiien  aus  dem 
Hirtenlchen  abgehildet.  eine  Rinderheerde  von  Löwen  angefallen,  und  eine  fried- 
liche Schafheerde.  sodafs  also  auch  hier  der  Gegensatz  nicht  fehlte.  BefrenKÜich 
ist  nur  die  Kürze,  mit  welcher  die  zweite  Scene  »geschildert  wird ;  die  griechi- 
schen Dichter  suchen  in  solchen  Fällen  das  Gleichgewicht  zu  wahren,  wenn 
auch  nicht  gerade  in  der  äufserlichen  Weise,  weiche  bei  der  neueren  Kritik  in 
Ehren  steht,  durch  ffleiche  Zahl  der  Verse;  aber  hier  vermifsl  man  die  An- 
fichaulichkeit  der  Schilderimg.  die  sonst  nirgends  fehlt,  dafür  erhalten  wir  ein 
drittes  Bild,  was  zu  dem  nirlenlebrn  in  keiner  Beziehung  steht,  überhaupt  zu 
den  beiden  anderen  Scenen  nicht  recht  pafst;  Jun^^frauen  und  rait  kurzen 
Schwertern  bewafTnete  Jünglinge  führen  einen  Reiv^entanz  auf.  Aber  diese 
ganze  i*arlie  (590 — 006),  die  auch  im  Einzelnen  manches  Auffallende  enthält, 
verräth  sich  schon  durch  das  nur  hier  gebrauchte  Verbuni  Tioixdle  (während 
man  TTOujae  erwartete)  als  ein  fremdariiger  Zusalz;  bezeichnend  ist  endlieh, 
dafs  dieses  Bildwerk  verglichen  wird  mit  einem  ähnlichen,  welches  einst  Dadalus 
in  Knossos  für  die  Ariadne  fertigte:  hier  wird  ganz  deutlich  auf  ein  in  Crela 
vorhandenes  Kunstwerk  hingewiesen,  diese  Verse  hat  offenbar  der  in  Greta 
wohlgeliltene  Nachdichter  hinzuifefügt ;  indem  aueh  auf  den  beiden  anderen 
Streifen  bei  der  Hochzeit  und  bei  der  Weinlese  Tanzende  auftreten,  meinte  er. 
auch  hier  dürfe  ein  Tanz  nicht  lehlen,  und  verkürzte  über  Gebühr  die  voraus- 
gehende Schilderung,  um  für  seinen  ungehörigen  Zusalz  Raum  zu  gewinnen. 
Das  .Marmorrelief  in  Knosso<.  welches  Tansanias  IX.4(t.  :i  als  Werk  des  Dädalus 
erwähnt,  ist  freilich  nicht  jene>  Vorbild  des  Diaskeuasten .  sondern  erst  auf 
Anlafs  dieser  Verse  der  Ilias  angeferti^t. 

2o2)  Der  Ausdruck  x^t^o^  II.  XIX,   141   (worüber  nachher  Genaueres),  wo 
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Dafs  aber  dieser  Abschnilt  ein  Zusatz  von  zweiler  Hand  ist,  er- 
keni]#  man  auch  daraus ,  dafs  zwar  mehrfach  in  den  folgenden 
Gesängen  auf  die  neue  Rüstung  des  Achilles  Rücksicht  genommen 
wird,  und  ebenso  winl  wiederholt  berichtet,  dafs  Patroclus  in 
der  Rüstung  des  Achilles  auszog,  die  dann  der  siegreiche  Ilektor 
anlegte;  aber  anderwärts,  und  zwar  gerade  an  Stellen,  wo  man 
eine  solche  Reziehung  mit  Fug  erwartet ,  wird  jede  Andeutung 
vermifst,  dafs  Patroclus  an  dem  verhiingni fsvollen  Tage  in  fremder 
Rüstung  auftrat.  Der  Vorschlag,  Patroclus  solle  Achilles  Waffen 
anlegen,  geht  von  Nestor  aus  und  wird  dann  von  Patroclus  selbst 
dem  Freunde  gegenüber  wiederholt.^)  Dieser  Vorschlag  wird  damit 
begründet,  dafs  die  Troer,  durch  den  äufseren  Schein  getäuscht, 
glauben  wilrden,  Achilles  selbst  stehe  ihnen  gegenül)er.  Allein 
diese  Täuschung  hält  nicht  vor,  sie  winl  nur  anfangs  kurz  erwähnt, 
dann  gar  nicht  weiter  berücksichtigt.  Es  mag  gerade  dieser  Zug 
auf  volksmilfsiger  Sage  beruhen,  von  der  auch  Homer  Kunde  haben 
mochte;  aber  er  verschniciht  den  Waffentausch  zu  benutzen,  weil 
derselbe  eine  unnöthige  Verzögerung  herbeiführen  mufste,  welche 
mit  der  einfachen  Anlage  seines  Werkes  nicht  gut  vereinbar  war. 
Dann  aber  erkannte  der  kunstverstüncHge  Meister  wohl  auch,  wie 
schwierig  es  für  den  epischen  Dichter  war,  eine  solche  Täuschung 
durchzuführen,  widirend  diese  Kriegslist  für  die  Sage,  die  überhaupt 
Unwahrscheiulichkeiten  weniger  zu  meiden  bedacht  ist,  zumal  bei 
der  knappen  Fonn  volksmäfsiger  Ueberlieferung,  nichts  AnstOfsiges 
hatte.  Ueberhaupt  stimmt  dieser  ganze  Abschnitt  nicht  recht  mit 
dem  Charakter  der  Homerischen  Ilias;  die  Handlung  bewegt  sich 
ausschliefslich  im  Kreise  der  Götter***),  die  Reschreibung  des  Schildes 
selbst  setzt  ein  sorgl«iltiges  Anlehnen  an  die  unmittelbare  Gegen- 
wart des  Dichters  voraus,  während  die  ächte  Homerische  Poesie  auf 
eine  möglichst  getreue  Schildening  der  alten  ritterlichen  Zeit  aus- 
geht.   Ebenso  fmdet  sich  im  Einzelnen  manches  Eigenthtlmliche'^^), 


uns  (j^lücklicherweise   durch   die  Flüchtigkeit  des  Bearbeiters  die   alte  Fassung 
erhalten  ist,  beweist,  dafs  das  ursprüngliche  Gedicht  keine  onloTtoita  kannte. 

253)  II.  XI,  797  und  XVI,  40. 

*254)  Natürlich  der  Eingang  und  der  Schlufs  des  Liedes  erfordert  die  An- 
wesenheit des  Achilles. 

255)  So  die  seltsame  Schilderung  der  aus  Gold  gefertigten  Dienerinnen  des 
Hephaestus  11.  XVIII,  417  ff. 

40* 
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woboi  fntilidi  iinenü^oliieden  l»l«Ml>on  mag,  wieviel  davon  dem  späteren 
Bearbeiter  angehört.  • 

Obwohl  also  diese  Sceiu*  dem  originalen  Geflieht  abgesprochen 
werden  innfs,  so  ist  es  doch  ein  werthvoUes  nnd  vielfach  interessantes 
Sttick  alter  Poesie,  welches  der  Diaskeuast  kannte  und  tiberari)eitete.**) 
Es  war  wohl  ursprünglich  ein  selbststUndiges  Einzellied,  welches 
sich  nach  Art  der  Doloneia  an  die  Homerische  Ilias  anlehnte,  aber 
nicht  bestinunt  war,  das  altere  Gedicht  fortzusetzen.**^)  Erst  der 
Diaskeuast  hat  dieses  Lied  eingeschaltet,  was  manche  tief  einschnei- 
dende Aenderungen  und  Zusätze  nothwendig  machte. 

Aus  der  alten  Ilias  ist  im  achtzehnten  Gesänge  wohl  nur  der 
Eingang,  wenn  auch  nicht  ganz  unversehrt  erhalten,  wo  Antilochus, 
dessen  Auftreten  schon  frllher  vorbereitet  wird'**),  dem  Achilles  die 
traurige  Botschaft  tiberbringt;  wenigstens  erscht^int  der  ritterliche 
Sohn  Nestors  vorzugsweise  für  diese  Aufgabe  geeignet.  Im  allen 
Gedichte  mag  dann  alsbald  der  Leichnam  des  Patrocliis  zu  Achills 
Zelte  getragen  sein,  und  der  Klage  des  Achilles  bei  diesem  Anlasse  ***) 
liegt  wohl  die  ächte  Darstellung  zu  Grunde.  Aber  sonst  ist  Alles, 
was  die  Erzählung  von  derThetis  unterbricht,  Arbeit  des  Diaskeuasten. 
Das  wiederholte,  meist  wenig  motivirte  Auftreten  der  Götter,  das 
Wohlgefallen  am  Uebertriebenen  und  ungeheuerlichen,  die  nächt- 
liche Volksversammlung  der  Troer  mit  dem  Streite  des  Hektor  und 
Polydamas,  verrathen  ganz  die  bekannte  Manier  des  Nachdichters. 
19.  Buch.  ^^^  neunzehnte  Rhapsodie  stellt  die  Aussöhnung  des  Achilles 
mit  Agamemnon  dar,  die  natilrlich  auch  in  der  alten  Ilias  nicht 
fehlen  durfte,  und  Spuren  der  ächten  Poesie  sind  noch  erkennbar. 
Aber  das  Meiste  in  diesem  Gesänge  ist  mittelmäfsig  in  der  Erfin- 
dung und  Ausfühning,  voll  von  Ungleichheiten,   und  verräth  einen 


256)  Die  oTilonoita  kann  nicht  vom  Diaskeuasten  veKafst  sein,  er  besats 
nicht  das  (ieschick  und  die  plastische  Kunst,  welche  die  Schilderung  der  Bild- 
werke verräth.  Aher  er  hat  die  Stelle  von  dem  Reigentanze  (II.  XVIII,  590 — 606), 
welche  auf  das  dem  Diaskeuasten  so  werthe  Greta  hinführt ,  eingeschaltet  und 
wiedenim  in  gewohnter  Weise  di«  vorhergehende  Scene  ahgekfirzt. 

257)  Dann  brauchte  es  auch  gar  nicht  Nacht  und  wieder  Tag  zu  werden, 
für  ein  Kinzellied  war  die  genauere  Bestimmung  der  Zeit  ziemlich  gleichgültig; 
erst  der  Bearbeiter  liefs  die  Sonne  untergehen  (Will,  239)  und  dann  wieder 
Tag  werden  (XIX,  1). 

258)  II.  XVII,  680  ff. 

259)  U.  XVIII,  324  ff. 
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kleijiliclien  Geist.  Die  Rede  des  Achilles**^),  worin  er  seinem  Grolle 
entsagt,  ist  durchaus  unbedenklich ;  auch  in  der  langen  Erwiderung 
des  Agamemnon  ist  der  Grundgedanke,  dafs  Agamemnon  sein  Un- 
recht eingesteht,  aber  die  Schuld  den  Göttern  beimifst,  die  ihn  be- 
ihört, sicherlich  dem  alten  Gefliehte  entlehnt.  Nur  in  der  ganz 
ungehörigen  Parekbase^^),  wo  Agamemnon  ausführt,  dafs  selbst 
Zeus  einst  von  der  Hera  getäuscht  worden  sei,  erkennt  man  sofort 
die  Hand  des  Nachdichters.  Dagegen  der  Schlufs  der  Rede  und 
die  Erwiderung  des  Achilles***)  sind  in  der  Hauptsache  untadelig. 
Befremdend  ist  allerdings,  dafs  Agamemnon  sagt,  er  sei  bereit,  dem 
Achilles  alle  die  Gaben  auszuhändigen,  welche  ihm  gestern  Odysseus 
in  seinem  Auftrage  angeboten  habe*^);  denn  dies  setzt  voraus,  dafs 
die  Gesandtschaft  den  Abend  vorher  abgeordnet  wurde,  und  Alles, 
was  vom  elften  Gesänge  an  bis  zu  diesem  Augenbhcke  erzählt  wor- 
den ist,  sich  am  heutigen  Tage  zugetragen  hat.  Allein  dies  ist  mit 
der  Darstellung  unserer  Ilias  nicht  vereinbar,  wo  inzwischen  die 
Sonne  nochmals  untergeht  und  es  wieder  Tag  wird.*®*)  Diesen 
offenbaren  Widerspruch  haben  alte  wie  neuere  Erklärer  durch  künst- 
liche  Erklärung  vergeblich   zu  beseitigen   sich   bemüht.*"")     Es   ist 


260)  II.  XIX,  56—75. 

261)  Dieses  Beispiel  (XIX,  55  ff.)  ist  überhaupt  nicht  recht  zutreffend  und 
in  seiner  breiten  Ausführung  störend ;  denn  es  erregt  Anstofs,  dafs  Agamemnon 
sich  auf  einen  Vorgan^^  aus  der  Götterwelt  beruft;  sonst  pflegt  wohl  der  sagen- 
kundige Dichter  selbst  alte  olympische  Geschichten  zu  erzählen,  aber  nur  aus- 
nahmsweise legt  er  den  handelnden  Personen  solche  KenntniCs  bei,  und  dann 
versäumt  er  nicht,  dies  besonders  zu  rootiviren.  Gar  seltsam  endlich  nehmen 
sich  in  einer  Rede  die  wörtlich  angeführten  Reden  der  Götter  aus.  Das  Un- 
schickliche dieser  Form  wird  nur  dadurch  entschuldigt,  dafs  hier  keine  freie 
Dichtung  des  Diaskeuasten  vorliegt,  sondern  derselbe  benutzt,  wie  er  dies  auch 
anderwärts  thut,  ein  älteres  Lied  aus  der  Heraklessage  für  seinen  Zweck. 

262)  II.  XIX,  135  fr.  und  146  (T.    Später  zugesetzt  ist  wohl  v.  153. 

263)  II.  XIX,  141. 

264)  II.  XVIII,  239  und  XIX,  I. 

265)  Der  Ausdruck  x^^^oi  (II. XIX,  141)  soll  hier  vorgestern  bedeuten, 
indem  man  sich  darauf  beruft,  dafs  die  Griechen  den  astronomischen  Tag  von 
Nacht  zu  Nacht  rechneten  (s.  Gensorin.  de  d.  n.,  unrichtig  Servius  Aen.  V,  738). 
Allein  diese  Deutung  hat  etwas  Gezwungenes,  auch  ist  kein  weiteres  Beispiel 
dieses  Sprachgebrauches  bekannt,  wo  x^^^  den  vorgestrigen  Abend  oder  ar,fji€Qav 
die  gestrige  Nacht  bezeichnete;  denn  II.  VIII,  541  r-^ii^t  ij^e  ist  anderer  Art. 
Auch  die  Griechen  müssen  beide  Ausdrücke  gerade  so  gebraucht  haben,  wie 
wir  gestern  und  heute,  sonst  würden  nicht  schon  die  Alten  hier  eine  Vcr- 
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(lies  vielmehr  ein  deutliches  Merkiiiul,  dafs  diese  Stelle  der  alteu 
Ihas  eiitlehiil  ist,  und  dafs  der  Arheiter  in  seiner  tlüchligen  acht- 
losen Weise  es  versiiiunte,  diese  Homerischen  Veree  mit  der  späteren 
Gestah  des  Epos  in  Einklang  zu  hringen.^)  Der  alten  Uias  ist 
ehen  die  Episode  von  der  Thetis  und  der  Anfertigung  einer  neuen 
Rüstung  unhekannt.  Achilles  ergreift  ohne  Vei7ug,  nachdem  er  die 
traurige  Botschaft  von  Patroclus'  Tode  erhalten  hat,  die  Waffen^  und 
an  demselhen  Tage,  wo  Patroclus  starb,  fiiUt  auch  Hektor  durch 
Achilles'  iland.^^;  Dafs  gleich  an  demselhen  Tage,  au  welchem 
Patroclus  f<dlt  un<l  um  seinen  Leichnam  hartnäckig  gekämpft  wird, 
Achilles  auszieht,  ist  auch  an  einer  frühei^'n  Stelle  angedeutet, 
welche  tler  Diaskeuast  aus  einem  alleren  Liede  geborgt  liat.^  Da- 
mit scheint  freilich  die  Verheifsung  des  Zeus  im  elften  Gesänge,  er 
werde  den  Troern  Sieg  verleihen,  bis  IIt»klor  zu  den  Schitlen  ge- 
kommen sei  und  die  Sonne  untergehe,  nicht  im  Einklänge;  denu 
dann  würde  die  Aussöhnung  der  Fürsten  und  die  nachfolgenden 
Heldenthaten  des  Achilh^s  in  die  Nacht  fallen.  Allein  diese  Schwierig- 
keit läfst  sich  leicht  b^sen,  man  erkennt  auch  hier  einen  Zusatz  des 
Diaskeuasten,  der  nOthi^  wurde,  weil  derselbe  die  Begebenheiten, 
welche  in  der  alten  llias  ein  Umlauf  der  Sonne  umfafste,  auf  zv^ei 
Tage  vertheilt  hath*.-*^'^)     Diese  rasche  Folge  der  Begebenheiten,  wo 


Morrcnlieit  dor  Zcilrerinimif^  i{i'fund«»ii  hahon,  die  sie  oh«Mi  durch  jene  Erklärung 
zu  sclilichten  suohlen. 

2H*))  Der  Widrrsprucli  wäre  kaum  erklärlicli ,  wenn  liier  eigene  Dichtuiiif: 
des  Diaskeuasten  vorluge,  da  ja  der  Fortschritt  der  Zeit  unmittelbar  vorher  in 
der  Mittt'  des  achtzehnten  und  im  Eingange  des  neunzehnten  Buches  herror- 
gehohen  war,  und  zwar  in  Versen,  <lie  ehen  vom  Bearheiter  seihst  hinziigefngt 
sind.  Diese  Divergenz  verhur{j;l  die  Aechtheit  der  Stelle,  welche  der  Diaskeuai&t 
iinverünilert  herühernahm. 

207)  Zu  erwünschter  Bestätigung  dien!  die  vorangehende  Hede  des  Achilles 
XIX,  C9:  6t{)vyor  TTo/.tttot^Se  9(((^;xott6coi^Tni  ^Ax^tovi^  6<f^^  kri  nai  Toeoatv 
TXBtoriaouni  ayrios  i/.i^ojr,  irr' x'  ^d't/.ioa'  t-rxi  ravaiv  faxet t^.  Hier  ist  frixni, 
da  Achilles  am  frühen  Morgen  in  drr  Volksversammlung  redet,  eigentlich  ohne 
rechten  Sinn ;  wenn  diese  Verse  vom  Diaskeuasten  herrührten,  wäre  der  Aus- 
druck nicht  zu  rechtfertigen,  aber  für  die  alte  llias  war  er  angemessen.  Achilles 
will  unverweilt  auch  jetzt  noch  bei  vorgerückter  Stunde  des  Tages  die  Troer 
angreifen,  sie  sollen  nicht  holten  dürfen,  die  nächste  Nacht  bei  den  Sdiiffen 
zuzubringen  {iavstr).  Ob  dagegen  auch  v.  (»9  in  der  ächten  Fassung  erhalten 
ist,  mag  unentschieden  bleiben. 

26S)  II,  VIII,  47,'>. 

269)  II.  XI,  192    (Wiederholt   XI,  207,    nachgebildet   XVII,  435),    hier  ist 
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nach  fruchtloser  DeniUthiguug  des  Agaiiieiiinon  gleich  am  aiuleren 
Tage  die  wirkliche  AussOhiuing  erfolgt,  ist  für  ein  Gedicht  von 
niäfsigeni  Umfange  und  einfacher  Anlage  ganz  angemessen;  aber 
nachdem  der  ursprüngliche  Entwurf  des  Epos  durch  Zusätze  immer 
mehr  erw<'itert  worden  war  und  die  Fülle  der  Ereignisse  sich 
drängte,  wani  es  nOlhig,  die  Zeitfolge  der  Handlung  anders  zu 
ordnen,  um  d«»n  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  zu  genügen.*^^j 

Die  Versöhnung  der  Fürsten  lindet  vor  dem  versammelten 
Volke  statt,  an  sich  schicklich,  tla  der  Sln»it  unter  den  Augen  des 
Heeres  ausgehrochen  war;  allein  während  der  Schlacht  konnte  man 
nicht  die  Krieger  zur  Agora  berufen,  um  so  Zeugen  der  neubefestigten 
Eintracht  zu  sein.  In  der  alten  Uias  wird  die  Aussöhnung  in  Aga- 
menmons  Zelte  in  Gegenwart  der  Fürsten,  dit»  wegen  ihrer  Wunden 
sich  vom  Kampfe  hatten  zurückziehen  müssen,  erfolgt  sein.  Der 
Diaskeuast,  desstMi  Vorliebe  für  Ofl'entliche  Verhandlungen  der  Volks- 
gf'meinde  wir  gentlgend  kennen,  zieht  auch  hier  die  Agora  vor  ^'), 
und  konnte  dies  um  so  leichter  thun,  da  er  die  Ausgleichung  auf 
«len  Morgen  des  nc'ichsten  Tages  verlegt.  Wie  es  die  Art  dieses 
Dichters  ist,  endlose  Reden  einzutlechten ,  welche  nicht  nur  die 
rasche  Handlung  hennnen  und  unterbrechen,  sondern  auch  Öfter 
ganz  uugehOrigen  und  absonderlichen  Inhaltes  sind,  so  streiten  hier 
tliOrichter  Weise  Achilles  und  Odvsseus  alles  Ernstes  sich  darüber, 
ob  das  Heer  vor  dem  Auszuge  der  Schlacht  frühstücken  solle  oder 
nicht.     Ganz  wi«»  ein  wohlgt?schulter  Rhetor  der  späteren  Zeit  L'ifst 

ili'i  Vor««  ttvr  r'  rihoi  xni  ^m  tcvitf-ni  teoor  l'k&r  Zusatz  von  zweiter 
fl;iii(l. 

270)  bn'imul  wird  in  (lioscin  (josaiif^e  der  («esandUeliart  ^edaclit;  von  diesen 
Stdlen  iifoliurt  nur  die  er^te  (v.  141)  der  alten  Uias  au;  die  andere  Stelle  (v.  105) 
ist  Zudiciitung  des  Diaskeuasten,  der  tien  Wortlaut  der  früheren  Stelle  wieder- 
lioll  und  daher  unwillkürlicli  die  Ansehatning  des  älteren  tiedichtes  festhält ; 
die  dritte  Stelle  (v.  2-1.')),  die  gar  keine  Zeithestimniung  enthält,  ist  gleichfalls 
vom  Bearbeiter  hinzugefügt,  wie  schon  die  Auswahl  derer,  welclie  die  Geschenke 
überfiringen,  darunter  Meriones  undThoas,  beweist;  auch  Lykomedes  war  nach 
dem  Scholiasten  ,  der  sicli  auf  Hesiod  benift ,  ein  Creter.  hi  dem  ursprüng- 
lichen Kpos  war  wohl  der  Aushändigung  der  (jeschenke  gar  nicht  weiter 
gedacht. 

271)  Vorbereitet  wird  diese  Versammlung  schon  durch  XIX,  34.    IHe  Manier 
des  Diaskeuasten  erkennt  man  auch  darin,  dafs  er  geflissentlich  hervorhebt,  wie 
selbst  die  Steuerleute  und  die,  welche  für  die  Verpflegung  des  Heeres  »orglen 
gerade  dieser  Versammlung  beiwohnten. 
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dieser  Dichter  die  alten  Helden  jeden  Gedanken  aussprechen,  den 
sein  eigener  Witz  erzeugt;  er  selbst  hat  eben  ein  ganz  besonderes 
Wohlgefallen  an  sinnlichem  Lebensgenufs,  daher  soll  auch  AgamemnoD 
den  Achilles  reichlich  bewirthen,  um  ihm  eine  vollständige  Genug- 
thuung  zu  gewähren.  Indem  Achilles  auf  seinem  Vorsatze,  bis  zum 
Untergang  der  Sonne  zu  fasten,  verharrt,  und  die  zurückgebliebenen 
Freunde  ihn  vergeblich  davon  abzubringen  suchen,  hat  Zeus  zwar 
mit  ihnen  insgesanmit  Mitleid,  aber  Atliene  erquickt  doch  nur  den 
Achilles  mit  Nektar  und  Ambrosia;  die  Anderen  scheinen  sich  in 
demselben  Augenblicke  aus  Ungeduld  entfernt  zu  haben,  um  beim 
gemeinsamen  Malüe  ihren  Hunger  zu  stillen.'"^)  Man  fühlt,  wie  dies 
Alles  hart  an  die  Gränze  des  Komischen  streift.  Wie  dieser  Dichter 
den  Achilles  durch  die  Erinnerung  an  seinen  jungen  Sohn  auf 
Skyros  bewegt  werden  läfst,  so  führt  er  auch  die  Briseis  mit  anderen 
gefangenen  Frauen  um  den  Tod  des  I^atroclus  klagend  ein.^ 
Eigenthümlich  ist  die  Bemerkung,  mit  der  diese  Scene  abschUefst: 
„sie  klagten  dem  Scheine  nach  um  Patroclus,  dachten  aber  dabei 
an  ihren  eigenen  Kummer'%  und  bald  nachher  wird  der  gleiche 
Gedanke  bei  der  Schilderung  der  Freunde,  welche  dem  trauernden 
Achilles  zur  Seile  stehen,  wiederholt.*^^)  Es  beruht  dies  aUerdiogs 
auf  richtiger  Erkenntnifs  der  menschlichen  Natur,  aber  es  ist  sonst 
nicht  die  Gewohnheit  der  epischen  Dichter,  wenn  sie  einen  Charakter 
schildern,  dabei  gleichsam  selbst  laut  zu  werden ;  gerade  hier  macht 
eine  solche  Aeufserung  fast  den  Eindruck  der  Ironie.  W'enn  Achilles 
endlich  sich  rüstet,  so  knirscht  er  mit  den  Zähnen  und  seine  Augen 
leuchten  wie  Feuer  ^'^j ;  den  alten  Kritikern  schien  diese  Schilderung 
so  wenig  dem  Geiste  Homerischer  Kunst  entsprechend,  dafs  sie  die 
Verse  tilgen  wollten;  allein  dieser  Dichter  gefällt  sich  auch  sonst  in 
Uebertreibungen,  und  hat  Freude  an  einer  gewissen  Wildheit  und  rohem 
Wesen,  wie  es  dem  Heldengesange  vor  Homer  eigen  sein  mochte; 
daher  scheint  Dieses  und  Aehnliches  zu  stammen;  denn  mit  dem 
alten  Liederschatze  ist  der  Diaskeuast  wohlvertraut.  Erst  am  Schlüsse 
des  Gesanges  treffen  wir  wieder  ein   Bruchstück  der  alten  Hias*"), 

272)  II.  XIX,  345. 

273)  II.  XIX,  32Ö  und  2S2. 

274)  11.  XIX,  302  und  339. 

275)  II.  XIX,  365  ff. 

276)  II.  XIX,  3S7-424. 
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WO  Achilles  die  Lanze  seines  Vaters  Peleus  ergreift  und  seiueu  Streit- 
wagen besteigt.  Das  Gespräch  des  Helden  mit  seinen  Rossen  ist  des 
grofsen  Meisters  vollkommen  würdig,  der  hier  das  Wunderbare  und 
Ahnungsvolle  in  wirksamster  Weise  venvendet.  Der  Diaskeuast  hat 
übrigens  diese  Schlufspartie  anderwärts  mehrfach  benutzt."') 

Der  zwanzigste  Gesang:  „der  Gütterkampf*'  überschrieben"*),  ^q^^",^ 
ist,  abgesehen  von  den  letzten  Vei*sen,  der  alten  Ilias  durchaus  fremd ; 
aber  er  ist  auch  nicht  vollständig  Eigenthum  des  Bearbeiters,  son- 
dern wir  stofsen  auf  zwiespältige  Elemente.  Der  mit  grofser  Aus- 
führlichkeit geschilderte  Zweikampf  zwischen  Achilles  und  Aeneas"^) 
sondert  sich  ganz  deutlich  von  seiner  Umgebung;  aber  man  darf 
nicht  glauben,  hier  ein  Stück  Homerischer  Poesie  zu  finden;  die 
weit  ausgesponnenen  Heden  schicken  sich  am  wenigsten  für  die 
Situation,  wo  der  von  glühendem  Rachedurst  eifüUte  Achilles  sich 
zum  ei*sten  Male  wieder  am  Kampfe  betheiligt;  von  dieser  gesteiger- 
ten Leidenschaftlichkeit  ist  jedoch  in  den  Worten  des  Achilles  nichts 
wahrzunehmen,  der  nirgends  auf  den  Tod  des  Patroclus,  was  doch 
so  nahe  lag,  Bezug  nimmt,  und  statt  schonungslos  auf  den  verhafsten 
Gegner  einzudringen,  ihm  vielmehr  hohnisch  sich  zurückzuziehen  räth. 
Beachtenswerth  ist  auch,  dafs  Poseidon,  der  sonst  überall  für  die 
Achäer  Partei  nimmt,  hier  den  Aeneas  aus  der  drohenden  Gefahr 
rettet.  Es  ist  dies  ein  Einzellied,  verfafst  von  einem  jüngeren 
DichttT,  der  eine  Kampfscene  aus  dem  troischen  Kriege  schildert, 
ohne  dabei  eine  bestinnntc  Situation  vor  Augen  zu  haben.  Dieser 
Dichter  sucht  überall  seine  Sagenkunde  anzubringen;  so  wird  auf 
den  Raub  des  Ganymedes  Bezug  genommen,  indirect  auf  das  Urtheil 
des  Paris  hingewiesen,  eigenthümlich  ist  auch  die  Prophezeihung 
von  der  künftigen  Herrschaft  der  Aeneaden   in  Troas.*^)     Der  Be- 


277)  Der  Bearbeiter  übertragt  XVI,  141  ff.  die  Verse  XIX,  3S8  ff.  auf  das 
Rüsten  des  Patroclus,  ebendaselbst  v.  197  verändert  er  mit  zulässiger  Freiheit  den 
"jilxtfioi  (XIX,  392)  in  l^XMi/us'Scov,  wie  er  dort  auch  das  Gespann  des  Achilles 
dem  Patroclus  giebt,  indem  er  noch  ein  drittes  Rots  hinzufügt ,  während  er 
VIII,  185  aus  dem  Zweigespann  ein  Viergespann  macht.  Der  Stammbaum  der 
Rosse  (XVI,  150  ff.)  ist  wahrscheinlich  eine  Erfindung  des  Diaskeuasten ,  wozu 
XIX,  415  den  Anlafs  gab. 

27  &)  Seofiaxin, 

279)  II.  XX,  156—352. 

280)  II.  XXI,  232  ff.  313.  300  ff. 


034  ERSTE  PERIODE  V0>  95t)  BIS  770  V.  CHR.  G. 

ar))<>iter  hat    dieses   Lied   seiner  eigenen  Fortsetzung   eingeschaltet, 
indem  er  in  gewohnter  Weise  dasselbe  vorbereitet**')  und  auch  im 
Einzelnen  überarbeitet:    denn   olnvohl  er  nicht  erkennt,  wie  wenig 
ein  Kampf,  der  ohne  («in  Resultat  abgebrochen  wird,  und  endlos  ge- 
schwatzige Reden  sich  für  diesen  Moment  eignen,  so  fühlt  er  doch, 
wie   unpassend   eigentlich  dieser   Aufwand   von  Rhetorik  war,    und 
übt  gleichsam   mit  bewufster  honie  selbst  Kritik.^')     Alles  Uebrige 
in  diesem  Gesänge   ist  Zuthat  des  Bearbeitei*s ,   der,   indem   er  das 
alte  Gedicht  mit  seinen  Erfindungen  zu  bereichern  glaubt,  dasselbe 
verflacht  und  verdirbt.    Die  Unruhe  der  Dai*stellung,  das  Zwecklose 
und  \Videi*s])ruchsvolle   kennzeichnen    diese   Partie   von  Anfang  bis 
zu  Ende;  so  wird  namentlich  in  rein  Uufserlicher  Weise  die  Maschi- 
nerie  der  Götter  in   Bewegung   gesetzt.     Auch   der  Stil   zeigt  die 
Eigenthündichkeiten   dieses   Nachdichters,   wie  z.  B.   die  Figur   der 
Apostrophe   mehrmals   vorkommt;    ebenso    ist   bemerkeuswerlh    die 
Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  in  einem  Gleichnisse***), 
wo   das    Stieropfei'   für  Poseidon   an   der   Panegyris  der  ionischen 
Eidgenossenschaft  geschildert  wird.     INur  die  Schlufsvcrse  der  Rha- 
psodie "*')  machen  einen   anderen  Eindruck  und   sind  wohl  aus  der 
alten  Ilias  herübergenonnnen ,   wie  sie  auch  ganz  passend  sich  mit 
dem   Ausgange    des    neunzehnten    Gesanges    umnittelbar   verbinden 
lassen.^^) 
2i/Bnch.         ^^"^  einundzwanzigste  Gesang:  „die  Schlacht  am  Flusse^***)  ist 
aus  sehr  verschiedenartigen  Bestandtheilen  zusammengesetzt.      Den 
eigentlichen  Kern  und  Höhepunkt  des  Liedes  bildet  der  Kampf  des 
Achilles  mit   dem  Skamander   (denn   die  Schlacht  am  Flusse   wird 
allmnhlig  zum  Kampfe  mit  dem  Flufsgotte  selbst),  ein  Stück  edelster 
Poesie,  ob  wirklich  von  dem  Dichter   der  aUen  Ilias  verfafst,  steht 


2S1)  IL  XX,  79. 

•2S2)  Daher  liat  der  Diaskeuast  in  die  Rede  des  Aeneas  die  Verse  XX,  244  ff. 
eingeffigt;  denn  von  dem  Bestreben  j^eleilet,  Nichts  untei^ehen  zu  lassen,  was 
irgend  wie  an  die  Homerische  Dichluni^  sich  anschlofs,  mag  er  auch  auf  diese 
Episode  nicht  verzichten. 

253)  II.  XX,  403. 

254)  II.  XX,  490  ff 

2S5I  An  XIX,  424  schliefst  sich  recht  gut  XX,  490  an  ,  vielleicht  ist  aber 
das  erste  Gleichnifs  auszuscheiden,  so  dafs  erst  mit  495  die  alte  Dichtung  wie- 
der anhebt. 

2S6)  Mn^r^  Tia^anoTafnoi, 
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dahin.  Aber  es  war  ciu  genialer  Meister,  den  die  Schwierigkeilen 
dieser  Anfgabe  niclit  al)schreckteu ,  sondern  viehnehr  reizten,  seine 
Kräfte  an  einem  würdigen  Gegenstande  zu  versuchen.  Aus  der 
Ueberlieferung  vom  troischen  Kriege  hat  er  dieses  Motiv  gewifs 
nicht  geschöpft;  es  ist,  wenn  man  will,  eigene  Erlhidung  des  Sän- 
gei*s,  aber  die  hellenische  Hcroensage  bot  «ihnlichc  Scenen  dar, 
wie  das  Hingen  des  Herakles  mit  Achelous.  Wenn  das  hochpoetische 
grofsartige  Phantasiebild  des  kilhnen  Dichters  nicht  überall  gleich- 
niäfsig  befriedigt,  so  mag  eben  auch  hier  die  ältere  Dichtung,  nament- 
lich am  Schlüsse,  wo  Ilephästus  eingreift,  durch  die  Betriebsamkeit 
des  Bearbeiters  geschädigt  sein,  die  sich  wohl  auch  in  der  Einfüh- 
rung der  Götter**')  verrftth.  Allein  die  jüngere  Zuthat  von  dem 
ächten  Kerne  vollständig  zu  sondern  ist  nicht  mehr  möglich.^'^'') 

Gleich  im  Eingange  der  Rhapsodie  erkennt  man  die  Thätigkeit 
des  Diaskeuasten,  der  nicht  vergifst,  eine  Beziehung  auf  die  durch 
ihn  abgeänderte  Zeitrechnung  der  alten  Ilias  anzubringen.^^)  Der 
Kampf  des  Achilles  mit  Lykaon*^)  ist  zwar  nicht  von  Homer  ver- 
fallt; das  alte  Gedicht,  welches  rasch  zum  Ziele  drängte,  hatte  für 
die  ausführliche  Schilderung  solcher  Einzelkämpfe  keinen  Raum; 
aber  er  ist  von  einem  alten  Homeriden  für  diesen  Abschnitt  des 
Epos  gedichtet,  und  der  Diaskeuast  entnahm  aus  dieser  Schilderung 
nicht  nur  das  Motiv  zum  Tode  des  Polydorus*^*),  welches  er  im 
vorigen  Gesänge  verwendet,  sondern  er  fügt  unmittelbar  darauf  den 
Kampf  des  Achilles  mit  Asteropäus  hinzu  "*^),  ein  schwächeres  Seiten- 
stück  der   vorhergehemlen    Scene,   was  theilweise  auch  an  die  Be- 


2S7)  H.  XXI.  -2^4  ff. 

2^^)  Me  jürauz  zwecklose  Einfüliniiig  des  Apollo  (XXI,  22S  11.)  ist  so  thöriclit, 
(lufs  man  sie  nicht  einmal  dem  Diaskeuasten  zutrauen  nia;j^.  Die  Berufung  auf 
das  Gebot  des  Zeus,  den  Troern  bis  zum  späten  Abend  beizustehen,  beruht  auf 
einem  handgreiflichen  Mirsvcrständnifs  früherer  Stellen,  welche  der  Diaskeuast 
überarbeitet  hatte;  denn  nach  der  Anordnun(^  des  Diaskeuasten  ist  dieser  Zeit- 
punkt bereits  abt^elaufen.  Auch  die  eigenthümliche  Variation  des  sonst  in  diesem 
Falle  gebrauchten  Ausdruckes  läfst  uns  hier  den  Zusatz  eines  späteren  Kha- 
psüden  erkennen. 

2y,))  II.  XXI,  5. 

290»  II.  XXI,  :J4  fr.     Wahrscheinlich  vom  Bearbeiter  zugesetzt  ist  v.  41. 

291)  11.  XX,  407  fr.  verjjl.  XXI,  90  ff. 

292)  II.  XXI,  139  ff.  Diese  beiden  Scenen  erinnern  selbst  in  Einzelheiten 
an  einander,  man  xer^l  nur  v.  45  und  Sl  mit  156,  oder  126  ff.  mit  203  ff. 


636  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V,  CHR.  G. 

gegnuDg  des  Dioinedes  un<l  Glaucus  im  sechsten  Gesänge  erinnert« 
Die  Vorliebe  für  genealogische  Stammtafeln  der  Helden,  sowie  die 
theogouische  Gelehrsamkeit  lassen  über  den  Verfasser  dieser  Partie 
keinen  Zweifel  zurück.  Femer  hat  der  Diaskeuast  den  GöUerkampf**) 
hinzugedichtet.  Wahrend  der  Dichter  der  alten  Ilias  in  solchen 
Dingen  überall  Mafs  zu  halten  und  die  Würde  der  olympischen 
Gestalten  zu  wahren  weifs,  zeigt  sich  hier  wie  meist,  wo  wir  die 
Spuren  dieses  Fortsetzers  antretTen,  eine  überaus  kecke  und  friTole 
Behandlung  der  Götterwelt,  und  dabei  ist  der  Vortrag  geschmack- 
los, schwülstig  und  überladen.  Die  deutliche  Beziehung  auf  Vor- 
gange des  fünften  Gesanges  ^^)  in  der  Gestah,  welche  eben  dem 
Bearbeiter  verdankt  wird,  verbürgt  zum  Ueberflufs  den  Ursprung 
dieser  Partie,  welche  selbst  die  eifrigsten  Vertheidiger  der  Einheit 
und  Untheilbarkeit  der  Houierischen  Ihas  preisgegeben  haben.  Da- 
gegen der  Schlufs  des  Liedes  ^^|,  wenn  auch  kein  Abschnitt  des 
ursprünghchen  Gedichtes,  mag  doch  wenigstens  ältere  Poesie  sein, 
die  bis  in  den  Anfang  des  folgenden  Buches  hineinreicht. 
22.  Bnch.  ^^^  zweiundzwauzigste  Gesang,  der  den  letzten  entscheidenden 

Kampf  zwischen  Achilles  und  Hektor  schildert,  gehört  im  grofsen 
und  ganzen  der  ursprünglichen  Dichtung  an.  Aber  auch  hier  nimmt 
man  den  willkürlichen  Einflufs  des  letzten  Bearbeiters  wahr;  so  hat 
auch  dieses  Lied  etwas  Zwiespaltiges  und  gewahrt  keinen  unge- 
trübten Genufs.  So  ist  gleich  im  Eingange  der  Rhapsodie  die  Rede 
des  Priamus**)  in  Gedanken  und  Vortrag  des  alten  Meisters  durch- 
aus würdig,  aber  der  Nachdichter  hat  auch  hier  eine  Beziehung  auf 
die  beiden  von  Achilles  erschlageneu  Söhne  des  Prianius,  Lykaon 
und  Polydorus  eingeflochten.  Die  Rede  des  Hektor**^),  wo  er  be- 
klagt, auf  die  Warnungen  des  Polydamas^)  nicht  geachtet  zuhaben, 
und  erwagt,  ob  es  nicht  gcrathen  sei,  den  Krieg  durch  Vergleich 
zu  beendigen  und  die  Helena  mit  den  geraubten  Schätzen  heraus 
zu  geben,  was  an  die  Erzählung  im  dritten  Gesänge  erinnert,  mufs 
man   dem   Bearbeiter  zuweisen,   dessen   Manier  sich  auch   in  dem 


293)  II.  XXI,  3S5— 525. 

294)  II.  V,  396  ff. 

295)  II.  XXJ,  526  ff. 

296)  11.  XXII,  .3S  ff. 
2^»7)  II.  XXII,  99  ff. 

298)  Dies  geht  auf  IJ.  XVIH,  249  ff.,  eine  Arbeit  des  Diaskeuasten. 
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Gleichnifs  von  Ares^)  zu  verratlien  scheint.  Athene  mag  auch  in 
der  alten  Ilias  dem  Achilles  zur  Seite  gestanden  hahen,  aher  der 
Bearbeiter  hat  dieses  Motiv  in  nicht  eben  würdiger  Weise  weiter 
ausgesponnen,  wie  er  auch  auf  die  neue  Rüstung  des  Achilles  an- 
spielt.^) Wenn  der  Zweikampf  selbst,  der  eine  lange  Reihe  wechsel- 
seitiger Niederlagen  und  blutiger  Kämpfe  abschliefst,  in  einem  fast 
strengen  Tone  und  ohne  sonderlichen  Schmuck  der  Rede  beschrie- 
ben wird,  so  hat  gerade  diese  Schlichtheit  etwas  Wohlthuendes,  und 
bekundet  von  neuem  den  sicheren  Takt  und  Kunstverstand  des  alten 
Meisters,  der  Mafs  zu  halten  weifs,  der  nicht  nutzlos  zu  steigern 
und  sich  selbst  zu  überbieten  liebt,  aber  gerade,  weil  er  nicht  nach 
EfTect  hascht,  eine  desto  tiefere  Wirkung  im  Gemüthe  empfäng- 
licher Zuhörer  erzeugt.  Achilles  wird  hier  in  seiner  ganzen  furcht- 
baren Wildheit  und  mafslosem  Grimme  gezeichnet;  selbst  Schimpf- 
worte und  Züge  der  Rohheit***^),  wie  sie  wohl  in  der  älteren 
lleldenpoesie  der  Hellenen  häufiger  vorkommen  mochten,  haben  hier 
ihre  Berechtigimg.  Um  den  Fall  des  edlen  Helden,  wodurch  das 
Schicksal  Troja's,  der  Untergang  des  ganzen  Volkes  eigentlich  schon 
entschieden  ist,  klagen  die  greisen  Eltern  und  die  Gattin.  Wahr 
und  naturgetreu  ist  namentlich  der  tiefe  Schmerz  der  Andromache 
dargestellt;  vor  allem  ergreifend  der  Zug,  wie  sie,  ohne  etwas  von 
der  Gefahr  zu  wissen,  in  welcher  Hektor  schwebt,  im  Frauenge- 
mache am  Webstuhl  emsig  arbeitet,  und  als  sie  aus  der  Ferne  den 
Ton  der  Wehklage  vernimmt,  sofort  die  volle  Bedeutung  des  Un- 
heils ahnt.  Diese  Lebendigkeit  und  Wahrheit  der  Schildenmg,  diese 
scharfe  Beobachtungsgabe  und  Kenntnifs  des  menschlichen  Herzens 
))ekunden  hinlänglich  den  ächten  Dichter. 

Mit  der  Klage  um  Hektor  endet  entsprechend  seinem  ci'nsten,  ^^'^"^ 
tragischen  Charakter  das  alte  Gedicht.  Die  beiden  folgenden  Ge- 
sänge sind  jüngere  Zuthat  und  zwar  von  verschiedenen  Dichtern 
verfafst.  Man  hat  freilich  geltend  gemacht,  dafs  ein  solcher  Schlufs 
wohl  für  die  dramatische  Behandlung  dieses  Stoffes,  nicht  aber  für 
ein  episches  Gedicht  sich  eigne,  da  hier  nothwendig  der  Forderung 
zu   genügen   sei,   die  aufgeregten  Gemüther  wieder  zu   benihigen. 


299)  II.  XXII,  132. 

300)  II.  XXII,  316. 

301)  II.  XXII,  345  ff. 
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Eine  solche  Wirkung  wird  allerdings  durch  diese  beiden  Gesänge 
erreicht.  Indem  Achilles  dem  geliehten  Frcundii  die  letzte  Ehre  er- 
weist und  die  Wettkiimpfe  veranstaltet,  dann  alier,  indem  er  auf  die 
angedrohte  Heschimpfung  des  todten  Gegners  verzichtend,  Hektois 
Leichnam  an  den  greisen  Vater  ausliefert,  werden  uns  nach  den  er- 
greifenden Scenen  des  Streites  und  Kampfes  frieiUiche  Bilder  vor- 
geführt; Achilles',  der  von  ungemessener  Leidenschaft  beherrschte 
Hehl,  ei^scheint  hier  mild  und  versöhnlich,  und .  unwillkürlich  löst 
sich  die  Spannung  des  Gemüthes.  Allein  hei  der  Beurtheilung  eiues 
poetischen  Werkes  kommt  nicht  hlofs  der  StofT  und  die  Wirkung, 
welche  derselhe  üht,  sondern  vor  allem  auch  die  Form  in  Betracht. 
Wer  unhefangen  dit.'se  letzten  Gesiinge,  sowohl  unter  sich  als  auch 
mit  den  Richten  Theilen  der  Ilias  vergleicht,  wird  hald  inne  werden, 
dafs  hier  nicht  Heste  der  Homerischen  Poesie,  sondern  Arbeiten 
v(m  jflngeren  S«'ingern  vorliegen.  Das  dreiundzwanzigste  Buch  steht 
allerdings,  was  poetischen  Werth  anbelangt,  in  seinen  besten  Theileu 
d.  h.  in  der  Schilderung  des  Agon  hoher  als  das  vierundzwanzig^e 
Ihich,  ohwohl  auch  dieses  nicht  ohne  Verdienst  ist,  reicht  aber  doch 
nicht  .111  das  originale  Werk  heran.  Wollte  man  nun  das  letzte 
Kuch,  welches  schon  den  alexandrinischen  Kritikern  zu  \ielfschen 
Ausstellungen  und  Bedenken  Anlafs  gab,  Preis  geben,  um  das  vor- 
letzte zu  schützen,  so  würden  doch  die  Leichenspiele^  allein ,  zuinal 
in  <lem  leichten  freien  Tone,  der  die  Darstellung  beheri'seht,  kein 
recht  schickliclKT  Sehlufs  filr  die  Homerische  Ilias  sein. 

HomtM*  konnte  allerdings  den  Faden  der  Erzithlung  so  wie  in 
unserer  Ilias  auch  nach  Hektors  Tode  fortfithren;  dann  niilfste  man 
annehmen,  jüngere  Dichter  hatten  im  Sinne  des  alteren  Meisters 
das  unvollendet  geblichene  Werk  zum  Ahschlusse  gehracht.  Allein 
wenn  wir  erw.Mgen,  dafs  die  Ilias  als  das  erste  Epos  im  grofsen 
Stil  nur  marsigen  l-mfang  hatte,  dafs  der  Dichter  sich  überall  auf 
das  Nothwendige  beschrjlnkt,  erscheint  es  nicht  ehen  glaublich,  ibfs 
er  den  Plan  seiner  Arbeit  über  diese  Grenze  hinaus  auszudehnen 
beabsichtigt  habe.  Wie  Homers  Dichtung  ganz  von  dramatischem 
Leben  erfüllt  ist,  wie  Homer  den  Griechen  seihst  mit  Recht  als  der 
VorlHufer  der  TragiWlie  gilt,  so  schli(»lst  er  auch  sein  Epos  mit  der 
Katastrophe  ah.  Wenn  nun,  wie  wir  sahen,  jüngere  Dichter  überall 
wo  sich  ein  Anlafs  darhot,  anknüpfend  hemüht  waren,  die  Home- 
rische Ilias  zu  erweitern,  so  ist  es  um  so  weniger  zu  verwundern, 
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wenn  diese  ThiUifj:keit  der  Epigonen  sieb  auch  in  Fortsetzungen 
des  Werkes  üher  den  eigentlichen  Abschlui's  der  Handhing  hinaus 
versuchte. 

Wenn  man  vom  dreiundzwanzigsten  zum  vierundzwanzigsten 
Gesänge  ilhergelit,  wird  man  alshahl  eine  merkhclie  Verschii'denheil 
des  Tones  wahrneinnen,  die  auf  einen  anderen  Dichter  hinzudeuten 
scheint;  al>er  es  wiire  irrig  zu  glauben,  zun<1chst  habe  ein  tlome- 
ride  das  dreiundzwanzigste,  spiiter  ein  Anderer  das  letzte  Buch  hin- 
zugefügt. Wenn  man  genauer  zusieht,  wird  man  erkennen,  dal's 
der  dreiundzwanzigste  Gesang  aus  keineswegs  homogenen  Bestand- 
theilen  zusannnengrsetzt  ist.  Di«»  Schilderung  des  Agon  sondert  sich 
durch  acht  poetischen  Gehalt  und  Vollendung  der  Form  sichtlich  von 
ihrer  Umgebung  al».  Was  vorausgeht  ist  gering«Te  Poesie,  die  sich 
von  der  Manier  d«'s  vierundzwanzigsten  Buches  nicht  wesentHch  unter- 
sch«'idet.  t^fl'enbar  hat  zuerst  ein  jüngerer  Dichter,  welcher  dir  llias 
fortzusetzen  und  ihr,  wie  er  meinte,  den  rechten  Abschlufs  zu  geben 
unternahm,  die  Bestattung  des  Patroclus  und  die  Losung  Ilektors 
gedichtet**^*;  dann  aber  hat  ein  anderer  talentvoller  Ilomeride  die 
Episode  vcm  den  Kampfspielen  eingeschaltet. 

Der  erste  Fortsetzer  schliefst  sich  genau  an  die  llias,  wie  sie 
ihm  vorlag,  an;  er  benutzt  sorgsam  die  Andeutungen,  welche  die 
früheren  Gesäuge  darboten  imd  führt  sie  weiter  aus.  Die  feierliche 
Bestattung  wird  so,  wie  Achilles  früher  verheifsen  hatte,  vollzogen, 
namentlich  das  Todtenopfer  der  troischen  Kriegsgefangenen  fehlt 
nicht. ■"'''i  Vtm  Leichenspielen  weifs  dieser  Dichter  .Nichts,  denn  diese 
waren  nicht  in  Aussicht  gestellt;  dagegen  kann  es  auffallen,  dafs  er 
(he  Andeutung'  über  dii'  Tochenklage  troischer  Jungfrauen  nicht  be- 
nutzt hat;  die  betrelfenden  Verse'*'.)  werden  eben  eine  spätere  Zu- 
that  si'in,  <lie  der  Forlsetzer  nicht  kannte.  Das  Motiv  zu  der  Lösung 
Ilektors  (>ntnahm  er  aus  Stellen  des  zweiundzwanzigsten  Gesanges, 
namentlich  aus  der  Hede  des  F»rianms*'^),  und  wenn  man  unbefangen 
prüft,  was  auf  Grund  dieser  Anregung  geleistet  ist,  wird  man  von 


M02)  II.  XXIII,  1 — '2't1  iiihI  XXIV.  fN-r  Zii^nmincnlinn^  zMisriuMi  l»ei«l<Mi 
Tliril^'ii  läfst  «irli  li'irlit  ImtvIcII«'!!,  ch*r  vcrttiiKlciMlc  Vf r*i  JanK^t«-  wolil  xfianei 
Öi    ro  ar,iin   iton*  irri   rrj*ff  t-'xttOTOt  taxiÖfUir'   it'rai. 

:m)  y\nu  vrrgl.  II.  XVIII.  3:^6  ir.    XXI,  27  lt.  iiiii  XXIII,  20  ff'.,   175.   IH». 

304)  II.  XVIII,  330—42. 

'M)h)  II.  XXII.  41«i  ir..  aiifsi^nlem  vfi^sl.  man  25S.  337.  34«.». 
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dein  Dichter  iiiclit  so  gering  denken,  wie  manche  neuere  Kritiker, 
die  sich  v^nvundern,  dafs  Ari^tarch  nicht  das  letzte  Buch  Tollstäudig 
verworfen  habe.  Beide  Theiie,  die  Bestattung  des  Patroclus  und  die 
Lösung  Hektors,  obwohl  jetzt  durch  die  Arbeit  des  zweiten  Fort- 
setzers getrennt ,  hUngen  genau  zusammen.  So  ist  z.  B.  im  drei- 
undzwanzigsten Buche,  wo  Aphrodite  und  Apollo  Hektors  Leichnam 
vor  Verderbnifs  bewahren,  mit  der  Scene  im  Eingange  des  vierund- 
zwanzigsten Buches  vollkommen  im  Einklänge.^)  Dafs  beide  Ab- 
schnitte von  demselben  Dichter  verfafst  sind,  bestätigen  auch  gieich- 
m^fsig  wiederkehrende  Eigenthümlichkeiten  des  Stiles.  *^)  Diese 
Fortsetzung  ist  unberührt  von  der  Willkür  des  Diaskeuasten,  sie  ist 
ofTenbar  jünger  als  jene  Recension  der  llias;  wohl  aber  kennt  der 
Nachdichter  das  Homerische  Epos  in  der  abschliefsenden  Gestalt, 
die  es  durch  jenen  Bearbeiter  empfangen  hatte,  und  trägt  daher 
«'Hieb  kein  Bedenken  ,  als  beliebten  Nothbehelf  den  wohlbekannten 
Mcriones  einzuführen.  ^) 

Die  Arbeit  dieses  Forts<»tzers  ist  nicht  frei  von  Mängeln  und 
Schwachen,  aber  Vieles  ist  in  der  Anlage  wie  in  der  Ausführung 
wohl  gelungen.  Der  Verfasser  bekundet  nicht  allein  dichterische 
Begabung,  sondern  hat  vor  allem  auch  Gemüth  und  warmes  Gefühl 
So  ist  nicht  nur  der  greise  Priamus  mit  sichtlicher  Liebe  und  Natur- 
Wahrheit  gezeichnet,  sondern  auch  der  Charakter  des  Achilles  vor- 
trefflich geschildert;  zumal  die  Stelle,  wo  Achilles,  indem  ihn  Priamus 
an  seinen  greisen  Vater  Peleus  erinnert,  in  Thränen  der  Rührung 


306)  11.  XXIII,  IN4  ff.  vergl.  mit  XXIV,  32  ff. 

.'^07)  So  die  Formel  XXIII,  227  Koox6nt7t)AH  vneio  a).a  xiSrarat  t^s  und 
XXIV,  12  oiÖe  fttv  7j€i}6  (pairouivri  Xri&eaxtv  vneiQ  aXa  t*  vfiova*  t«,  die 
nur  an  diesen  beiden  Stellen  sich  findet,  und  darauf  hindeutet,  dats  der  Ver- 
fasser nicht  an  der  Westküste  Kleinasiens  zu  Hause  war.  Aber  er  kennt  Klein- 
asien aus  eigener  Anschauung;  wenn  XXIV,  H14  ff.  die  Sage  von  der  Mobe 
erzählt  wird ,  hatte  der  Dichter  wohl  das  alle  Bild  der  trauernden  Niobe  an 
einer  steilen  Felswand  des  Sipylos,  Aber  welche  ein  Gewässer  herabrinnt,  vor 
Augen.  Pausan.  I,  21,  3  besuchte  selbst  die  Oertlichkeit,  und  mit  seiner  Be- 
schreibung stimmen  die  Berichte  neuerer  Beisenden.  Basselbe  Bild  schildert 
der  Epiker  Quintus,  der  in  Smyrna  zu  Hause  war  I,  293  ff.,  indem  er  gerade 
so  wie  Pausanias  und  der  Engländer  Stevart  bemerkt,  das  Bild  trete  nur  deutlich 
hervor,  wenn  man  es  aus  der  Ferne  betrachte,  während  man  in  der  Nähe  nur 
die  nackte  Felswand  zu  sehen  i^laube. 

.30S)  II.  XXIII,  113.  123. 
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ausbricht,  und  der  Adel  seiner  Nalur  über  cUe  Wildlieil  und  den 
leidenschaftlichen  Schmerz  den  Sieg  davonträgt,  so  dal's  er  milden 
und  versöhnlichen  Sinnes  der  Rache  gegen  den  todten  Feind  ent- 
sagt, ist  von  hoher  Schönheit,  und  man  erkennt,  wie  auch  die  Jünger 
noch  erfolgreich  mit  dem  grofsen  Meister  zu  wetteifern  vermochten. 
Ebenso  hat  der  Klaggesang  der  Frauen  um  Hektor  am  Schlüsse  des 
Liedes  die  Vergleichung  mit  der  ähnlichen  Scene  der  alten  Ilias  im 
zweiundzwanzigsten  Gesänge  nicht  zu  scheuen. 

Dieser  Dichter  ist  wohl  vertraut  mit  der  Homerischen  Poesie***), 
er  sucht  den  Stil  des  alten  Epos  sorgfältig  nachzuahmen,  aber  dabei 
kann  es  nicht  fehlen,  dafs  er  anderwärts  dagegen  verstöfst  und  seine 
eigenthümliche  Art  nicht  ganz  verleugnet.'*®)  Er  hat  sowohl  die 
Ilias  als  auch  die  Odyssee  sehr  fleifsig  benutzt;  Beispiele  von  An- 
lehnung oder  auch  wörthcher  Entlehnung  und  Wiederholung  ünden 
sich  in  bedeutender  Zahl'");  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  der  Ver- 
fasser kein  im  vollen  Sinne  des  Wortes  selbstständiger  Geist  war, 
und  dafs  die  epische  Poesie  ihren  Höhepunkt  damals  bereits  über- 
schritten hatte.  Abweichendes  von  der  Homerischen  Gewohnheit, 
oder  doch  von  der  W  eise  der  Ilias  nimmt  man  vielfach  walu'.  Hermes, 
der  sonst  in  der  Dias  so  gut  wie  gar  nicht  berücksichtigt  wird '"),  wäh- 
rend er  in  der  Odyssee  überall  als  Bote  der  Götter  erscheint,  tritt  hier 
neben  Iris  auf,  indem  er  den  Priamus  auf  seiner  Fahrt  geleilet'*'); 


H09)  In  der  Schilderung  vom  Tode  des  Astyauax  II.  XXIV,  735  (f.  ist  der 
Verfasber  nicht  dem  Arctinus  gefolgt ,  sondern  der  volksmäTsigen  Sage  oder 
einem  alten  Liede;  denn  diese  Forlsetzung,  obwohl  zu  den  jüngsten  Theilen  der 
Ilias  gehörend,  reicht  über  Arctinus  und  den  Anfang  der  Olympiaden  hinaus. 
Aus  II.  XXIV,  45  darf  man  nicht  auf  Benutzung  der  Hesiodischen  Werke  und 
Tage  schliefsen,  denn  dieser  Vers  ist  ungeschickt  eingeschaltet,  um  eioe  Lücke 
zu    verdecken. 

310)  So  c.  B.  II.  XXIV,  351  dTii  xvifm  r-lvd'e  yaiav  ^  während  es  sonst 
einfach  heilst  im  xvifpas  rjl&e, 

311)  Besonders  einzelne  Abschnitte  bekunden  diese  Abhängigkeit,  wie  im 
XXIV.  Buche  die  Mitte  (v.  300— 400),  sowie  der  Schlufs  von  v.  620  an.  Manch- 
mal ist  man  in  Zweifel ,  auf  welcher  Seite  eigentlich  die  Entlehnung  liegt ;  so 
finden  sich  die  Verse  II.  XXIV,  230.  31  auch  Od.  XXIV,  270.  77;  denn  der 
Verfasser  dieser  Fortsetzung  der  Odyssee  könnte  eben  den  Schlufs  der  Ilias 
benutzt  haben. 

312)  Die  Stellen  der  Ilias,  wo  Hermes  erwähnt  wird,  gehören,  abgesehen 
etwa  vun  II,  104,  dem  Diaskeuasten  an. 

313)  Für  dieses  Geschäft  war  allerdings  Hermes  besser  geeignet  als  Iris,  nur 
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die  Winde  versammeln  sich  im  steinernen  Palaste  des  Zephynis, 
um  daselbst  zu  schmausen '"^'^j;  die  Sage  vom  Urtheil  des  Paris, 
welche  Homer  nicht  kennt  oder  doch  nicht  berühr!,  wird  als  all- 
gemein bekannt  vorausgesetzt.  Religiöse  Sühngebräuche  einer  Blut- 
schuld erwähnt  Homer  nirgends,  wohl  aber  die  Cycliker;  hier  wird 
wenigstens  in  einem  Gleichnisse  bereits  auf  diese  Sitte  Rücksicht 
genommen.'")  Ausdrücke,  welche  einer  jüngeren  Zeit  angehören, 
o<ler  die  das  Epos  als  minder  edle  meidet,  werden  unbedenklich 
gebraucht.^*")  Die  alexandrinischen  Kritiker  erkannten  mit  gewohntem 
Scharfblicke  diese  und  <ihnliche  Abweichungen  von  der  Norm  des 
alten  Epos,  suchten  sich  aber,  weil  sie  den  Homerischen  Ursprung 
auch  dieser  Partie  festhielten,  durch  zahlreiche  Atheteseu  zu  helfen, 
ein  Verfahren,  was  natürlich  nicht  gebilligt  werden  kann. 

SpMter  ist  dann  von  einem  anderen  Dichter  eine  zweite  Fort- 
setzung, die  Leichenspiele  des  Patroclus^";,  eingeschaltet.  Die  äherc 
llias  gab  dazu  keinen  Anlafs,  denn  Wettk.Mmpfe  zu  Ehren  des  Pa- 
trochis  waren  nicht  hi  Aussicht  gestellt,  sondern  eben  die  erste 
Fortsetzung  rief  diese  ganz  selbst stISndige  Dichtung  hervor.  Wenn 
Einzelnes  auch  in  diesem  Liede  an  die  Art  des  Diaskeuasteu  erinnert, 
so  darf  man  doch  defshalb  keine  Ueberarbeitung  durch  jenen 
Nachdichter  annehmen,  und  noch  weniger  ihm  das  ganze  Lied  bei- 
legen; denn  die  Kunst  der  Charakteristik,  die  wir  hier  antreffen, 
ist  für  jenen  unerreichbar.  Die  Leichenspiele  des  Patroclus  sind, 
wie  auch  die  erste  Fort**etzung,  spater  verfafst;  der  Sänger  dieses 
Liedes  kennt  bereits  die  Umarbeitung  der  llias,  welche  dem  Dia- 
skeuasteu verdankt  wird,  und  steht  unter  seinem  Einflüsse.  So 
folgt  er  namentlich  seinen  Spuren,  indem  er  die  cretischen  Hel- 
den Idomeneus  und  Meriones   wiederholt  auftreten    lafst.^")     Auch 


181  es  auffallend,  dafs  der  Dichter  daneben  auch  <lie  Göttin  in  Benegung  setxt, 
da  Hermes  auch  die  Botschaft  des  Priamus  übernehmen  konnte. 

314)  II.  XXIII,  206. 

315)  II.  XXIV,  4S2  arSoos  ^i  ayviiov,  wie  der  Scholiast  las,  nicht  atpvttm:^ 
was  ganz  unstatthaft  ist. 

316)  Wie  z.B.  II.  XXIV,  23  junx^cvrT]^  ein  Ausdruck,  den  sonst  nur  Hesiod 
gebraucht  hat. 

317)  Homer  II.  XXIII,  257—897. 

318)  Wenn  Meriones  hier  (XXIIK  476)  als  bejahrter  Mann  erscheint,  so 
Klimmt  dies  ganz  mit  der  Schilderung  II.  XIII,  361  ifteaainoXiOi),  Man  könnte 
vermuthen,   erst  ein  späterer  Rhapsode  habe  den  Meriones  am  Wagenkampfe 


ANALYSE  DER  ILUS.  643 

der  Gebrauch  der  Apostrophe  mahnt  an   die  Manier   des  Diaskeu- 
asten.^*') 

Wenn  man  unbeirrt  von  vorgefafsten  Meinungen  herantritt, 
y>\n\  man  der  dichterischen  Begabung  des  Verfassers,  der  diesen 
inhaltsvollen  und  an  Schönheiten  reichen  Gesaug  ganz  aus  sich  seU>st 
schuf,  die  verdiente  Anerkennung  nicht  versagen ;  denn .  die  volks- 
mafsige  Ueberheferung  bot  ihm  Nichts  dar,  höchstens  konnte  ein 
älteres  Lied,  wo  gleichfalls  Wettkämpfe  geschildert  waren,  als  Vor- 
bild dienen.  Es  ist  ein  sinniger  Dichter,  der  nach  freier  Erfindung 
die  im  Kriege  und  Streite  bewährten  Helden  des  troischen  Kreises 
uns  beim  Kampfspiele  vorführt,  und  so  den  hohen  Ernst  der  alten 
Dichtung  durch  heitere  Bilder  mildert.  Wenn  noch  heute  diese 
treffliche  Schilderung  nicht  verfehlt,  empfängliche  Gemüther  zu  fes- 
seln, um  wieviel  mächtiger  mufste  die  Wirkung  auf  die  Zeitgenossen 
und  jlberhaupt  auf  die  Hellenen  sein,  für  welche  gymnische  Agone 
so  hohe  Bedeutung  liatten,  die  hier  ein  ideales  Lebensbild  im  besten 
Sinne  fanden.  Wie  fein  ist  der  Zug,  dafs  im  Ringkampfe  zwischen 
Ajas  und  Odysseus  der  Sieg  unentschieden  bleibt;  ebenso  kommt 
es  beim  Speerwurfe,  den  der  Dichter  absichtlich  bis  zuletzt  aufspart, 
gar  nicht  zum  Kampfe,  indem  Achilles  dem  obersten  Heerführer, 
der  zu  Ehren  des  Patroclus  bereit  ist  an  dem  Kampfspiele,  in  dem 
er  Meister  war,  sich  zu  betheiligrn,  alsbald  den  Preis  zuerkennt,  und 
zugleich  den  Milbe werber  durch  eine  Ehrengabe  befriedigt. 

Mit  acht  Homerischer  Kunst  sind  die  Charaktere  der  einzelnen 
Helden  gezeichnet,  namenthch  des  Achilles,  der  ebenso  selbstbewufst, 
M  ie  geschickt  die  Spiele  leitet.  Die  liebenswürdige  Gestalt  des  jugend- 
lichen Anlilochus  darf  sich  dem  Homerischen  Telemachus  ebenbürtig 
zur  Seite  stellen.  Minder  befriedigt  die  Streitscene  zwischen  dem 
Creter  Idomeneus  und  dem  lokrischen  Ajas;  es  ist  zwar  ein  glück- 
licher Geilanke,  die  Schilderung  des  Wetlfahrens  durch  Bemerkungen 
der  Zuschauer  zu  beleben;  auch  bietet  uns  der  Dichter  hier  sicherlich 


Dieiliieliiiieii  lassi'n  (die  darauf  bezüglichen  Verse  lassen  sich ,  abgesehen  etwa 
von  V.  611  ff.,  leicht  ausscheiden),  um  das  Interesse  des  Idomeneus  an  diesem 
Kampfe  <v.  450  ff.)  zu  motiviren:  aber  eben  diese  Scenc  zwischen  Idomeneus 
und  Ajas  gehört  jedenfalls  dem  Verfasser  dieser  Fortsetzung  an.  Uebrigens 
waren  auch  auf  der  Lade  des  Kypselos  bei  den  Leichenspielen  des  Pelias  fünf 
Gespanne  dargestellt,  wie  hier  fünf  zum  Wagenkampfe  sich  melden. 
319)  II.  XXIII,  600. 

41* 
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tMii  treues  Bild  licUenisclieii  Lebens;  trefTeud  ist  üamentlich  der  Zug, 
dal's  Idonieneus  dein  Ajas  eine  Wette  anliietet;  alwr  das  junkeiiiaft« 
Wesen  eiilspriclit  offenliar  mehr  der  unmittelbaren  Gegenwart  des 
Dichters,  als  der  ritterlichen  Sitte  der  alten  Heldenpoesie. ^ 

Auch  dieses  Lied  ist  nicht  ganz  frei  von  Zusjitzeu  zweiter  Hand. 
(ierafle  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Dichter  hier  gewählt  halte, 
mufste  zu  Erweiterungen  auffordeni.  Wenn  Achilles  nach  dem  Wagen- 
rennen noch  vier  Spiele  in  Aussicht  stellt:  Faustkampf,  Hingen,  Speer- 
werfen uiul  Wetllauf,  und  wenn  Nestor  in  seiner  Erwiderung  gleich- 
falls gerade  <liese  vier  Spiele  nebst  dem  Wettfahren  erwülint**),  so 
ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  eben  nur  die  Darstellung  dieser 
fünf  Kampfe  im  Plane  des  Dichters  lag.  Schon  defshalb  unterliej^t 
die  Stelle,  wo  noch  drei  weitere  Spiele:  ein  WalTenkampf  in  voll- 
ständiger Rüstung,  Werfen  der  Scheibe  und  Bogenschiefseu  einge- 
schaltet werden^-'),  gegründetem  Verdachte,  und  die  Darstellung,  die 
gerade  hier  manches  Bedenkliche  hat,  deutet  gleiclifalls  auf  eine 
spätere  Interpolation  hin. 

Das  Lied  von  den  Leichenspielen  des  Patroclus  gehört  zu  d4»n 
jüngsten  Theileu  der  llias;  denn  es  ist  gedichtet  im  Anschhifs  an 
das  Lied  von  Patrochis'  Bestattung  und  Hektoi*s  Lösung,  welchen 
erst  hinzugefügt  wurde,  nachdem  bereits  die  Uedaction  der  Bias  vom 
Diaskeuasten  vollendet  war.  Deishalb  aber  darf  man  diese  werthvoUe 
Po(»sie  nicht  etwa  jener  lichteren  Periode  zuweisen,  wo  die  cycUsche 
Dichtung  in  voller  Blüthe  steht.  Denn  wenn  Arctinus,  der  überall 
betlissen  ist,  in  die  Fufstapfen  der  jllteren  Meister  zu  treten,  in  der 
Aethiopis  die  Leichenspiele  des  Achilles  schilderte,  so  diente  ihm 
gewils  eben  dieses  Lied  als  Muster  und  Vorbild;  also  hatte  die  Hias 
schon  vor  Beginn  der  Olympiaden  wesentlich  die  Gest.alt  gewonnen, 
in  welcher  sie  uns  vorliegt. 


'5*20)  Aiitli  der  SchoIia*it  bemerkt  zu  XXIIf.  414  ay(>oixfoSr;g  jj  Ju>i8oQia. 

:r21)  II.  XXIII,  621  fi.  uiui  (VM  ü.  Auf  der  Lade  des  Kypselos  waren  bd 
der  Leichenfeier  des  Pelias  gleiclifalls  fünf  Kampfspiele  dargestellt ,  und  zwar 
dieselben  wie  hier,  nur  vertritt  dort  das  IMscuswerfen  die  Stelle  des  Sp«*r- 
wurfes,  und  lolaus  mit  einem  Viergespann  deutet  auf  eine  Erweitening  des 
Agon  hin. 

H22)  IL  XXIIL  7ys-ss3.  Oh  das  Turnier  (  o.T/.o//«/m )  bereits  in  der 
ritterlichen  Zeit  öhlich  war,  ist  zweifelhaft,  hat  aher  auf  die  vorliegende  Fratre 
keinen  Einfluf». 
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So  nebiuen  wir  also  in  der  llias  drei  wesentlich  verschiedene  Ergebniö 
Elemente  wahr:  die  ursprüngliche  Dichtung,  die  Arbeiten  der  Fort* 
Setzer,  die  abschlielsende  Redaction  des  Diaskeuasten.  Die  alte  llias 
war  ein  Gedicht  von  mürsigeni  Umlange,  der  sich  freilich  nicht  genau 
bestiminen  lafst,  da  nicht  alle  Theile  erhalten  sind;  so  wie  das  Ge- 
dicht jetzt  vorhegt,  nehmen  die  jüngeren  Zutliaten  grölseren  Raum 
ein.^^)  Ebenso  wai*  die  Anlage  des  Epos  einfach.  Den  Zorn  des 
Achilles  mit  seinen  verhäugni fsvollen  Folgen  zu  besingen,  bez<5ichnet 
der  Dichter  gleich  im  Eingange  als  seine  Aufgabe  und  behält  dies 
Ziel  fest  im  Auge,  ohne  wesentlich  von  der  vorgezeichneten  Bahn 
abzulenken.  Der  Dichter  ist  durchaus  Herr  über  seinen  Stoff,  er 
arbeitet  sicher  und  mit  vollem  Bewufstsein.  Gleich  von  Anfang  an 
ist  Alles  bedeutend  angelegt  und  bereitet  auf  noch  Gröfseres  vor, 
aber  mit  solcher  Kunst,  dafs  nian  meist  das  Kommende,  den  weiteren 
Verlauf  der  Handlung  nicht  voraussieht.  Man  hat  vielfach  getadelt, 
dafs  Achilles,  obwohl  er  als  der  eigentliche  Held  der  Dichtung  an- 
gekündigt war,  doch  alsbald  von  dem  Schauplatze  verschwindet,  und 
andere  Helden,  zum  Theil  unbedeutende  Nebenpersonen,  in  den  Vor- 
dergrund treten,  so  dafs  der  Dichter  seines  Helden  und  der  eigent- 
lichen Aufgabe  völlig  zu  vergessen  scheine.  Es  ist  nicht  ganz  un- 
begründet, wenn  man  die  Fülle  von  Ereignissen,  welche  vor  unserem 
Blicke  vorüberziehen,  bis  endlich  der  Hauptheld  aus  seinem  Dunkel 
wietler  hervortritt,  mit  der  Einheit  eines  poetischen  Kunstwerkes 
nicht  recht  vereinbar  lindet.  Dies  hat  eben  grofsentheils  die  Thä- 
tigkeit  der  Nachdichter  verschuldet,  welche  nach  und  nach  das  ein- 
fache Epos  von  Achilles  und  seinem  Zorne  recht  eigenthch  zur  llias 
erweiterten.^**)     Aber  auch  die  alte  llias  mufste  den  thatenreidien. 


323)  Etwas  mehr  als  ein  Drittheil  (höchstens  zwei  Fünftheil)  mögen  der  alten 
llias  angehören,  die  also  wohl  nicht  einmal  den  Umfang  der  Thebais  oder  der 
Argonautica  des  Apollonius  von  Rhodus  erreichte. 

324)  Für  (las  (iedicht,  wie  es  jetzt  vorliegt,  ist  der  althergebrachte  Name 
^ÜMti  ganz  angemessen,  der  vielleicht  erst  aufkam,  nachdem  es  unter  den  Hun- 
den Jüngerer  Kunstgenossen  zu  einem  umfassenden  Gemälde  des  troischen  Krieges 
geworden  war;  denn  das  alte  Gedicht,  als  das  erste  gröfsere  Epos,  kann  recht 
gut  eine  Zeit  lang  namenlos  überliefert  worden  sein.  Achill  eis  hiefs  es  sicher 
nicht,  diesen  Namen  durch  einen  anderen  zu  verdrängen,  wäre  nicht  gelungen. 
Wohl  aber  konnte  das  Gedicht  von  Anfang  an  llias  heifsen  zur  Unterscheidung 
des  Epos  im  gröfseren  Stil  von  den  älteren  Einzelliedern,  die  immer  nur  ein 
Abenteuer  und  einen  einzelnen  Helden  verherrlichlen.    Zu  den  Zeiten  derCycliker 
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wechsflvolleo  Kampf  schildern ;  doiiii  nur  so  konnte  das  Unheil  des 
Zwistes,  die  Folgen  der  Unthätigkeit  des  Achilles  anschaulich  gemacht 
werden.  Agamemnon  und  die  Achäer  inufsten  die  ganze  Schwere 
dieses  Verlustes  empfinden,  ehe  sie  bereit  waren,  dem  tiefgekränkten 
Helden  die  verlangte  Genugthuung  zu  gewähren.  Dafs  Achilles  hiec 
zurücktritt,  dal's  der  Dichter  diese  Gelegenheit  benutzt,  um  die  rühm- 
lichen Thaten  anden»r  Helden  zu  schildern,  ist  vollkommen  gerecht- 
feiligt  und  ein  Beweis  wohl  durchdachter  Anlage;  aber  die  Beziehung 
auf  Achilles  und  seinen  Zorn  bildet  überall  den  Hintergrund,  und  die 
Bedeutung  des  Achilles  wird  eben  durch  den  schweren  Naclitheil, 
den  sein  Fernbleiben  vom  Kampfe  bringt,  in  das  richtige  Licht  ge- 
stellt. Erst  nachdem  die  Bedn'Uignifs  der  Achter  den  höchsten  Grad 
erreicht  hat,  nachdem  das  in  ErfOUung  gegangen  war,  was  Achilles 
kaum  für  möglich  hielt,  als  er  das  Anerbieten  der  Aussöhnung  zu- 
rückwies und  drohend  ausrief,  er  werde  nicht  eher  am  Kampfe  theil- 
nehmen ,  als  bis  Hektor  das  ScliiiTslager  selbst  bedrohe ,  sendet  der 
Held,  obwohl  noch  immer  grollend,  den  Patroclus  den  Achtern  zu 
Hülfe;  und  nachdem  dieser  im  Kampfe  gefallen  ist  und  so  den 
Achilles  das  schwei'ste  Leid  betrotfen  hat,  vergifst  er  des  Haders  und 
ergreift  wietler  die  Waffen,  nur  von  dem  Wunsche  beseelt,  des  Freun- 
des Tod  zu  rächen.  Man  hat  getadelt,  dafs  jetzt  neben  Achilles  die 
anderen  Htjlden  gänzlich  verschwinden;  aber  dieser  Vonvurf  ist  nicht 
gerechtfertigt.  Wie  der  Dichter  in  den  vorhergehenden  K<impfen, 
während  Achilles  sich  fern  hält,  die  Tapf«*rkeit  der  anderen  Helden 
ins  hellste  Licht  setzt,  so  inttssen  sie  jetzt,  wo  Achilles  sich  wieder 
am  Kampfe  betheiligt,  naturgemäfs  zurücktreten;  auch  waren  gerade 
die  bedeutendsten  durch  Wunden  kampfunnthig  geworden. 

Die  ächten  Theile  der  Ilias  sind  von  unvergleichlicher  Schönheit 
und  Grofsheit.  Wenn  es  ji*mals  gelingen  könnte,  sie  völlig  von  der 
späteren  Zuthat,  welche  das  edle  Werk  verunstaltet,  zu  befreien,  würde 
uns  der  reinste  Genufs  zu  Theil  werden,  und  unsere  Bewunderung 
sich  noch  steigern.  Dem  würdigen  bedeutungsvollen  Stoffe  ist  die 
Fonn  entsprechend;  wenn  die  Darstellung  nicht  überall  die  gleiche 
ist,  so  erkennt  man  auch  in  dieser  Verschiedenheit  des  Tones  den 
bewährten  Meister,  der  mit  richtigem  Takte   stets  das  Angemessene 


war  der  Name   bereits  allgemein  anerkannt,   wie  die  7/«or?  uixqo.  des  Lesches 
beweist 
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ZU  treircn  versteht.  Eine  gewisse  Schlichtheit,  die  ahor  der  mann- 
Hcheii  Kraft  und  Würde  nicht  enthehrt,  kennzeichnet  die  ah«  Ilias, 
wie  gleich  im  Eingänge  des  Epos,  wo  der  Dichter  ahsichtlich  auf 
reicheren  Schmuck  der  Darstellung  verzichtet ^*^),  und  dieselbe  edle 
Einfachheit,  welche  sich  jedoch  nie  ins  Flache  oder  Gemeine  ver- 
läuft, treffen  wir  anderwärts.  Aber  wo  die  Natur  des  Stoll'es  es  er- 
heischt, wo  es  gilt  bedeutende  Begebenheiten,  niflchtige  Leiden- 
schaften ,  gewaltige  Charaktere  zu  schildern ,  da  nimmt  auch  die 
Darstelhmg  einen  höheren  Aufschwung,  da  ergiefst  sich  der  Strom 
der  höchsten  dichterischen  Begeisterung  voll  und  rein,  mau  fühlt, 
wie  der  Dichter  von  der  Gröfse  seiner  Aufgabe  ganz  erfüllt  ist; 
und  das  innere  l.t^ben,  die  Wärme  der  Empfindung  fesselt  unwill- 
kürlich <las  Gemüth  des  empfänglichen  Hörers  und  reifst  es  mit 
fort.  Dies  gilt  ganz  besoiuh^rs  von  den  Schlachtscenen ,  die  einen 
kriegerisch<»n  Geist,  ein  Feuer  der  Begfisterung  athmen,  dem  nichts 
vergleichbar  ist.  Hier  ist  auch  die  Pracht  der  reichen  Darstellung, 
welche  durch  den  unnachahmlichen  Wohllaut  der  Sprache  und  des 
Versbaues  untei*stützt  wird,  ganz  an  ihrer  Stelle.  Ueberall  aber  weifs 
der  Dichter  Mafs  zu  hallen ;  gerade  diese  Tugend  der  Entsagung  be- 
kundet am  deutlichsten  den  kunstverständigen  Meister,  und  diesen 
Vei'fasser  der  alten  llias  haben  wir  wohl  das  Recht  Homer  zu  nennen. 
An  die  Leistungen  eines  Dichters,  der  zum  ersten  Male  ein 
grofses  Epos  auszuftihren  unternahm,  dürfen  wir  keinen  übertrie- 
benen Mafsstab  aidegen.  Dit  Dichter  konnte  ein  solches  Werk, 
mochte  er  es  nun  ledigHch  im  Kopfe  und  Gedächtnifs  ausarbeiten, 
oder  sich  bereits  d(*s  Htllfsmittels  der  Schrift  bedienen,  <loch  nur 
langsam  und  allmählig  vollenden.  Aus  dieser  successiven  Entstehung 
des  Gedichtes  lassen  sich  manche  Widersprüche  sowie  Differenzen 
des  poetischen  Tones  hinlänglich  erklären.  Haben  doch  auch  jün- 
gere Dichter  in  helleren  Zeiten,  wo  die  Voraussetzung  einheitlicher 
Composition  nicht  dem  mindesten  Zw<*ifel  unterliegen  kann,  solche 
Differenzen  keineswegs  ängstlich  vermieden,  manchmal  sogar  absicht- 
lich zugelassen.  Ebenso  wenig  darf  man  selbst  von  dem  begabtesten 
Sän^'er  verlangen,  dafs  er  sich  stets  auf  gleicher  Höhe  halte.  Schon 
die  Natur  des  Stoffes,  der  nicht  überall  gleich  günstig  ist,  pflegt 
leicht  eine    g<»wisse   Ungleichheit   des   Vortrags  zu    erzeugen.      Es 

325)  So  z.B.  findrt  sirli  hior  kt'iii  ausgeführtes  Glm'linifs;  und  die  gleiche 
Müfsigung  heohachlel  auih  der  Dichter  der  Odyssee. 
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kann  sogar  bewufste   Kunst   des  Dichters   sein,   der   sich    eine  Zeil 
lang  gehen  liti'st,   um  dann   wieder  einen  höheren,  Irischeren  Ton 
anzustimmen  und  <ladurch  eine  desto  kräftigere  Wirkung  zu  erzieleo. 
Allein   der  Abstand  der    einzelnen   Theile   ist  doch   zu    grofs,    des 
Störenden  und  Ungleichartigen,  was  den  reinen  Geniils  verkünunerL 
zu  vi(*l,  als  dal's  es  denkbar  wäre,   die  ilias  könne  iu  ilu*er  gegen- 
wärtigen Gestalt  von  einer  Hand  herrühren.     Eis  macht  einen  gani 
eigenthUndichen   Eindruck,    wenn   unmittelbar  neben   Stocken    der 
edelsten  lN)esie,  die  eine  bewundernswürdige  Freiheit  und  Leichtig- 
keit der  Behandlung  zeigen,    eine  weit   geringere   poetische   RraA 
wahrzunehmen  ist,  wo  <ler  Ton  sichtlich  ermattet,   die  Darstellung 
trocken,   leblos,   skizzenhaft  erscheint,   oder  auch  eine   überreiche 
Fülle  poetischen  Schnuickes,  ein  ungewöhnlicher  Aufwand  von  Knnst 
den  Sinn  für  das  rechte  Mals  vermissen  läfst.    So  wechselt  Dürftig- 
keit mit  Reichthum,  Wurme  der  Empfindung  mit  Kähe,  eine  natur- 
getreue Darstellung,   tue   von   genauester  Menschenkenntnils   zeugt, 
mit  oberiliichlicher  Charakteristik.    Aber  nicht  weniger  anstöl'sig,  als 
<liese  Verschiedenheit  «hfs  Tones,  ist  der  Mangel  an  Zusammenliang, 
die  zahlreichen  Widersprüche   der  Erzählung,   die   nicht  selten   an 
derselben  Stelle  von  ganz  unvereinbaren  Voraussetzungen  oder  An- 
schauungen ausgeht;  Episoden,  die  nur  lose  mit  der  IIa uptbindlung 
verknüpft  sind,  oder  ohne  rechten  Grund  eingellochten  werden,  so- 
wie Wiederholungen  der  gleichen  Motive. 

Dies  Alles  deutet  auf  die  Thätigkeit  sehr  verschiedener  Hände 
hin,  welche  das  ursprüngliche  Gedicht  zu  erweitern  bemiüit  waren. 
Fortgebildet  ward  das  Werk  des  grofsen  Meisters  alsbald  von  jüngeren 
Kunstgenossen,  die  wir  widd  zunächst  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
des  Dichters  zu  suchen  haben  und  als  Homeriden  bezeichnen  können. 
Aber  auch  Andere,  die  diesem  Kreise  nicht  durch  Geburt  verbunden 
waren,  betheiligten  sich  an  der  Arbeit.  Ein  Zusatz  rief  wieder  neue 
Nachdichtungen  hervor.  Auch  sind  gur  nicht  alle  dieser  jüngeren 
Liefler  bestimmt,  das  ältere  Epos  zu  ergänzen  und  fortzusetzen,  son- 
dern lehnen  sich  zum  Theil  in  frci«fr  Weise  an.  Von  diesen  >ach- 
dichtern  besitzt  mancher  ein  ausgezeichnetes  Talent,  wenn  auch 
keiner  an  den  Schöpfer  des  ersten  Entwurfes  heranreichen  dürfte. 
Diese  vereinzelten  Versuch«»,  das  Homerische  Epos  weiter  fortzu- 
führen und  das  Bild  des  grofsen  Kampfes  zwischen  den  Achäeni 
und  Troern  immer  reicher  und  maniiichfaltiger  auszustatten,  haben 
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nicht  eigentlich  naclitheiHg  gewirkt.  Wenn  diese  Sauger  auch  in 
ihren  Zuthaten  sicli  nicht  immer  genau  an  die  alte  llias  anschlössen, 
wenn  sie  Widersprüche  nicht  gerade  ängstlich  vermieden,  so  ver- 
rühren sie  doch  mit  dem  ui*sprilnglichen  Werke  schonend ;  sie  fügen 
Neues  und  Eigenes  hinzu,  hahen  aher  doch  zuviel  Ehrfurcht  vor 
<ler  Homerischen  Poesie,  um  sie  willkürlich  zu  ühei'arheiten.  Wenn 
auch  <hese  ZucUchtungen  den  Organismus  mehr  oder  minder  störten, 
so  waren  sie  doch  dem  Volke  nicht  weniger  werth,  welches  zunächst 
Interesse  am  Stoffe  hat  und  auch  die  Schönheit  der  einzelnen  Theile 
sehr  wohl  empündet,  aher  gegen  den  streng  gegliederten,  auf  innerer 
Nothwendigkeit  beruhenden  Bau  eines  Kunstwerkes  gleichgültig  ist. 
Durch  den  Reiz  der  Neuheit  und  sinnige  Erfindungen,  wie  durch 
die  Kunst  des  Vortrages  wufsten  diese  Dichter  die  Zuhörer  zu  ge- 
winnen, wie  auch  wir  uns  die  Freude  an  diesen  Zuthaten,  welche 
die  Kritik  vom  alten  Epos  ablösen  mufs,  nicht  verkümmern  lassen. 

Diese  zurückhaltende  Bescheidenheit,  welche  jene  Sdnger  aus- 
zeichnet, war  leider  dem  Ordner  unbekannt,  der  die  jüngeren  Lieder 
mit  der  alten  llias  zu  verschmelzen  und  zugleich  die  Arbeit  der 
Nachdichter  weiterzuführen  unternahm.  Daher  hat  derselbe  nicht 
nm*  das  ursprüngliche  W'erk  und  die  Fortsetzungen  überarbeitet, 
sondern  auch  bald  küi-zere,  bald  lungere  Partien  selbstsUindig  hin- 
zugedichtet. Diese  eigenen  Zuthaten  des  Bearbeiters  übeilrefTen  an 
Umfang  wie  an  Kühnheit  Alles,  was  seine  Vorgduger  nach  dieser 
Uichtung  hin  geleistet.  Den  gröfsten  Schaden  aber  hat  er  der  Ho- 
merischen Poesie  dadurch  zugeftlgt,  dafs  er  wt»sentlichc  Theile  des 
alteren  Gedichtes  völlig  unterdrückte  und  durch  seine  Arbeit  ersetzte, 
oder  so  umgestaltete,  dafs  man  das  Alte  kaum  mehr  erkennt,  und 
zwar  nicht  blofs  da,  wo  jene  Zusätze  eine  solche  Ai>änderung  er- 
heischten, sondern  auch  rein  aus  Willkür  und  ohne  Noth.  Den  Ein- 
fUifs  dieses  kecken  Dichters  naclizuweisen,  dem  wir  recht  eigenthch 
<lie  gegenwartige  Gestalt  der  llias  verdanken,  war  die  hauptsächlichste 
Aufgabe  unserer  kritischen  Zergliederung  des  Gedichtes;  denn  ob- 
wohl dieser  Diaskeuast  Allem,  was  durch  seine  Hand  gegangen  ist, 
ein  bestimmtes  Gepräge  aufdrückte,  so  haben  doch  unsere  Kritiker 
von  dem  wahren  Sachverhalte  bisher  keine  Ahnung  gehabt. 

Dieser  Bearbeiter  der  llias  ist  kein  eigentlich  schöpferischer 
Geist;  er  besitzt  nicht  das  Feuer  ächter  Begeisterung,  die  Tiefe  der 
Empündung,  wie  der  Dichter  des  älteren  Epos.    Er  behandelt  seine 
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Aufgabe   oft  ganz  wie  sp<iter  die  Rhetoreu  ein  Thema  der  Schule; 
wie  überhaupt  bei  ihm  das  rhetorische  Element  schou  stark  henor- 
tritt,  daher  man  oft  die  Empfindung  hat,  als  sei  es  ihnn  gar  nicht 
rechter  Ernst  mit  dem  Erzählen.   Jene  Kunst  der  MeuscheDkeiintoifs. 
die  nicht  gelehrt   oder  erlernt  werden  kann,    wird  man  meist  ver- 
missen,  daher  ihm  nur  ausnahmsweise   die  Charakteristik  der  han- 
delnden Personen  gelingt.    Das  Ehenmafs  beachtet  er  wenig,  indem 
er  unbekünuueil  um   das,   was   die  Anlage  eines  grofsen  Epos  er- 
lieischl ,  nur  seiner  iNeigung  zum  Ausschmücken ,  zur  Detailmalerei 
folgt.     Aber  ein   bedeutendes   formales  Geschick,   Leichtigkeit    und 
Gewandtheit  der  Darstellung   ist   ihm  nicht  abzusprechen,    mit  dem 
Machwerk  der  Kunst   ist  er  vollkommen   vertraut;   nur  arbeitet  vT 
offenbar  rasch,   nicht   selten   eilfertig;   seine  Zusätze  zu   der   ahen 
Dichtung  machen   oft  geradezu   den  Eindruck   einer  Improvisation, 
die  für  die  Wirkung  des  Augenblickes  berechnet  ist;  und  so  ist  es 
nicht  auffallend ,  wenn  dieser  Dichter  Öfter  ebensowohl  Eigenes  als 
Fremdes  wiederholt.     Defshalb   ist   auch  seine  Darstellung  voll  Un- 
gleichheiten;  wir  linden  wohlgelungene  Partien,    welche  nicht  nur 
durch  den  Schnmck  der  Rede,   sondern   auch   durch  Feinheit   und 
poetischen  Sinn  fesseln,   aber  Anderes  ist  dürftig,  oder  streift  an's 
Platte.     Seine  Schilderungen  verrathen  häufig  entschiedenen  Mangel 
an  Klarheit,  zumal  da,  wo  er  Bruchstücke  der  älteren  Dichtung  für 
seine  Zwecke  venvendet.     Gegen  Widersprüche   ist  er  gleichgültig; 
die  Aufgabe  eines  Bearbeiters  wäre  gewesen,  Discrepanzen  der  ein- " 
zelnen  Theile,  wo  sie  vorlagen,   zu   entfernen   oder  zu  verdecken; 
aber  auf  eine  solche  Ausgleichung  läfst  er  sich  nur  selten  ein,  und 
indem  er  die  Anschauung  der  älteren  Dichtung,  die  er  fortzusetzen 
unternahm,  nicht  fest  hält,  entstehen  neue  Widersprüche.     Da  die 
Ihas  bei  dem  bedeutenden  Umfange,   den    sie  eben  durch  den  Dia- 
skeuasten  gewonnen  hatte,  nur  stückweise  und  in  Zwischenräumen 
vorgetragen   werden  konnte,  durfte  er   erwarten,    dafs  die  Zuhörer 
solche  Discrepanzen  weniger  empfinden  würden. 

Eine  bestimmte  Manier  im  Ausdrucke  kennzeichnet  diesen 
jüngeren  Dichter,  wie  z.  B.  die  sichtliche  Vorliebe  für  die  Figur 
der  Apostrophe.  Auch  die  tlleichnisse,  von  denen  er  ausgedehnten 
Gebrauch  macht,  verrathen  einen  eigenthümlichen  Geist.  Er  liebt 
glänzende  Farben  aufzutragen  und  verwendet  daher  reichen  Rede- 
schmuck;   aber  unmittelbar  daneben   findet  sich   auch   nicht  selten 
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ein  Ausiiruck  oder  eine  Wcuduug  des  gemoiuen  Lebens,  die  für  den 
epischen  Stil  nicht  recht  pafst.^)  Charakteristisch  ist  vor  allem 
die  überaus  freie  Behandlung  der  Göttersage,  <lie  nicht  selten  in 
ein  nahezu  frivoles  Spiel  mit  der  alten  Ueberlieferung  ausartet. 
Diese  kecke,  verwegene  Weise,  in  der  die  ehrwürdigen  mythischen 
Gestalten  behandelt  werden,  ist  dem  alten  Epos  fremd.  Dieser 
Dichter  weifs  von  der  troischen  Sage  durch  volksmäfsige  Ueber- 
lieferung nicht  mehr  als  seine  Vorgänger;  er  ist  daher  entweder  auf 
eigene  Erfindung  angewiesen,  oder  benutzt  tue  reichen  Schätze  an- 
derer Sagenkreise^  mit  denen  er  wohl  vertraut  war;  auch  Lieder 
früherer  Sänger  mag  er  gekannt  und  benutzt  liaben.  Die  Eintlech- 
tung  alter  Mythen  von  den  Göttern,  insbesondere  theogonischer  Tra- 
ditionen, wird  ihm  vorzugsweise  verdankt,  aber  nicht  minder  ist  er 
zu  Hause  auf  dem  Gebiete  der  Heldensage,  nann^ntlich  der  thessa- 
lischen.  Er  ist  es,  der  mit  sichtlicher  Vorliebe  eben  thessalische 
Helden,  wie  Eurypylus,  Podalirius,  Machaon  einführt:  die  Cycliker, 
welche  alles  dieses  in  der  Homerischen  Ilias  lasen,  sind  diesem 
Vorgange  gefolgt;  so  erscheinen  Machaon  und  Podalirius  auch  bei 
Arctinus  in  der  Aethiopis  als  Theil nehmer  des  troischen  Krieges. 
Wie  frei  dieser  Bearbeiter  der  Ilias  zu  Werke  ging,  zeigt  besonders 
das  AuftreUMi  der  Lapithen  als  Vertheidiger  der  Mauer,  die  in  dieser 
Umgebung  eine  höchst  fremdartige  Erscheinung  bilden. 

Aber  auch  die  Creter  Idomeneus  und  Meriones,  von  denen 
die  volksmUfsige  Ueberlieferung  wohl  nur  Weniges  zu  berichten 
wufste,  hat  dieser  Dichter  eingeführt.  Auf  seinen  Wanderungen 
mochte  er  auch  nach  Creta  gekommen  sein  und  bei  den  Fürsten 
dieser  Insel  wohlwollende  Aufnahme  gefunden  haben.  Dies  persön- 
liche Verhältnifs  veranlafste  ihn,  den  cretischen  Heroen  in  der  Ilias 
ein  rühmliches  Andenken  zu  stiften.  Hat  sich  doch  noch  die  Ueber- 
lieferung erhalten,  Homer  sei  in  Greta  hoch  geehrt  worden,  wie 
später  Simonides  bei  den  Aleuaden  in  Thessalien,  der  Philosoph 
Plato  bei  Dionysius  von  Syrakus,  der  Historiker  Theopomp  bei  Phi- 
lipp von  Macedoiiien.'*^)    Freilich  mufs  dahingestellt  bleiben,  ob  hier 

32r»)  Hierher  gehören  z.  B.  Augdrücke  wie  nannä^ovaa  oder  xaQ^t^ovirn. 

327)  Sozomeiuis  hist.  ecHe«.  I,  p.  4  :  ov  rotovroi  K^rtliv  oi  nnhti  iyivovxo 
naoi  Tov  aoiSi^oy  ix6ivov*'Ofir,Qov,  Was  von  dem  (ieldfjesclienke  und  der  darüber 
ausgestellten  Urkunde  berichtet  wird,  ist  natürlich  eine  schleclile  Erfindung.  Da- 
her lieCsen  auch  Manche  (Suidan)  den  Homer  aus  Knossos  ai»stammen.  Bogreiflicher- 
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>\  irklich  ciue  ältere  Tradition  oder  nur  die  Vermuüiuiig  eiues  Bio- 
graphen Homers  vorliegt;  aber  aucli  iu  diesem  Falle  mufs  man  doi 
Scharfblick  des  Mannes,  der  hier  sicher  das  Hechte  traf,  bewuDdern. 
IVur  war  es  nicht  Homer  selbst,  sondern  sein  Jüngerer  Fortsetzen 
der  die  GasttVeundschart,  welclie  er  in  Greta  genossen  hatte,  dankbar 
zu  vergelten  suchte.  ^^)  Aul'serdem  hat  dieser  kecke  Dichter  aucb 
anderen  hellenischen  Stummen  und  Helden  iu  derllias  ein  ehrendes 
Denkmal  zu  setzen  sich  bemüht,  so  namentlich  den  Athenern  iiud 
Aetolcrn.*^)  Aber  auch  die  Troer  werden  bedacht;  luu  das  Gleich- 
gewicht einigennafsen  herzustellen,  benutzt  er  vor  AHen  den  Poly- 
damas  und  die  anderen  Söhne  des  Panthus. 

Bei  einem  Dichter,  dessen  ganze  Art  einen  so  eigen thilmlicheo, 
scharl"  ausgepiügten  Charakter  hat,  ist  der  Wunsch,  Genaueres  über 
seine  persönlichen  VerhcUtnisse  zu  wissen,  wohl  gerecht! ertigl,  aber 
leider  nicht  zu  befriedigen.  Er  war  ein  vielgewanderter  Sänger"), 
der  eben  von  Ort  zu  Ort  zog  und  die  Homerische  llias  voilrug,  die 
er  nach  Art  der  Epigonen  auf  die  freieste  Weise  durch  seine  Zu- 
sätze und  Umdichtungen  erweiterte.  Dem  Geschlechte  der  Uome- 
riden  gehörte  er  wenigstens  durch  Geburt  gewifs  nicht  an,  vieJJeicht 
stanmite  er  aus  Kyme  oder  aus  dem  aolischen  Smyrna ;  daher  dilr/le 
eben  die  innige  Vertrautheit  mit  der  thessalischcn  Heldensage  so- 
wie mit  theogonischen  Mythen,  welche  ihn  vor  allen  Anderen  aus- 
zeichnet, abzuleiten  sein.^-^0     Indefs  sind  alle  solche  VemiuthungeD 


wei^c  wurden  in  Greta  namentlieh  in  der  filteren  Zeit  die  Homerischen  Gedichte 
(fern  gehört,  daher  aucli  Manclieden  Lykurg  aus  Greta  die  Homerischen  Poesie  nach 
Sparta  verpflanzen  liefsen ;  auf  Agone  derRtiapsoden  fülirtauch  die  K^xixrj  hedocn 
des  Hrjnier. 

32^)  Bezeiclmend  ist  unter  anderem  der  Nachdruck,  mit  welchem  II.  IV. 
2G1  her>orgehoben  wird,  daCs  Idomeneus  beim  Mahle  der  Fürsten  hochgeehrt 
sei,  dafs  nur  ilim  allein  sowie  dem  Agamemnon  der  Becher  stets  gefüllt  sei 
Dafs  aber  eben  der  mit  thessalischen  Sagen  wolilvertraute  Dichter  die  cretischen 
Helden  einführte,  beweist  ganz  deutlich  das  unhomerische  Gleichnifs  H.  IV,  29S. 
Greter  hatten  sich  allerdings  auch  in  Milel  (Pausan.  VII,  2,  5)  und  in  Erythrae 
(VII,  3,  7)  niedergelassen,  aber  daraus  allein  ist  schwerlich  die  Einföhning 
cretischer  Helden  in  der  llias  zu  erklären. 

321»)  Dafs  auch  hier  dieselbe  Hand  thätig  war,  zeigt  z.  B.  II.  XIII,  215,  wo  Posei- 
don, der  dem  Idomeneuserscheini,  die  (iestalt  des  Aetolerfürsten  Tlioas  annimmt. 

330)  Dies  deutet  er  selbst  an  in  dem  ungewöhidichen  Gleichnifs  II.  XV, 
SO  ff.,  nachgeahmt  in  freier  Weise  von  Apollonius  Rhod.  II,  541  AT. 

331)  Magnesische  Geschlechter  waren  in  Kyme  ansässig,   von   denen  der 
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trügerisch.^')  Dafs  er  in  Crela,  angefeuert  durch  den  Beifall,  den 
seine  Versuche,  die  Homerische  Ilias  auszuschmücken,  dort  fmden 
mochten,  die  vollstlndige  Umarhcitung  des  alten  Gedichtes  durch- 
führte, ist  wenigstens  wahrscheinlich.  Mit  grOfserer  Sicherheit  Lifst 
sich  ilie  Zeit  seiner  Thiitigkeit  hestimmen.  Noch  vor  Ahlauf  des 
zehnten  J.thrhundcrts  wird  diese  Arheit  ausgeführt  sein,  die  also 
von  der  alten  Ilias  gar  nicht  durch  einen  weiten  Zwischenraum  ge- 
trennt ist.  Wenn  in  einem  Zusätze,  der  wahrscheinlich  von  der 
Hand  des  Diaskeuaslen  herrührt,  der  Reichthum  und  die  Macht  des 
ägyptischen  Thehens  erwShnt  wird,  dessen  neue  Blüthe  mit  dem 
Regierungsantritt  der  zweiundzwanzigsten  Dynastie  im  J.  933  he- 
ginnt ,  so  stinmit  dies  vollkommen ;  in  Creta  konnte  dieser  Dichter 
von  den  damaligen  Verhciltnissen  Aegyptens  genauere  Kunde  erhalten. 
Weiter  herabzugehen  und  den  Diaskeuasten  in's  neunte  Jahrhundert 
zu  versetzen,  ist  nicht  gerathen;  denn  der  Verfasser  des  Schiffskata- 
loges  hat  bereits  die  Umarbeitung  der  Ilias  vor  Augen.  In  den 
Zuscitzen  zu  jenem  Verzeichnifs  finden  wir  eine  unverkennbare 
Beziehung  auf  die  rhodische  Seemacht  (928 — 905);  sind  die  jene 
Insel  betreffenden  Verse  auch  nicht  nothwendig  gleiclizeitig,  so  müssen 
sie  doch  gedichtet  sein,  als  jene  ruhmreiche  Periode  der  Rhodier 
noch  in  frischem  Andenken  stand. 

Dieser  Duiskeuast  gab  der  Ilias  wesentlich  ihre  jetzige  Gestalt. 
Später  ist  nur  Weniges  von  Bedeutung  hinzugekommen,  wie  der 
Scliiffskalalog  und  tlie  Fortsetzungen,  welche  den  dreiundzwanzigsten 
und   vierundzwanzigsten   Gesang   bilden.     Aber  auch    diese  Zusätze 


so(^.  Herodot  Homers  Geschlecht  ableitet:  von  Kyino  aus  ward  Smyrna  ge- 
gründet. Die  Magneten  halten  al>er  auch  selbstHtändi^re  Niederlassungen  gegründet, 
sowohl  in  Creta,  wo  sie  freilich  keinen  Bestand  hatten,  als  auch  in  Kleinasien. 
Kben  wegen  der  Vorliehe  für  thessalische  Landessagen  in  vielen  Partien  der  Ilias 
mochten  Manche  den  Homer  seihst  zum  Thessalier  machen,  Antipater  Anth. 
Plan.  296 :  oi  dt  vv  xcör  AantO'ioitf  /nartQn  f^eaaaXi'qv, 

\W1)  So  könnte  man  rathen,  dieser  IHaskeuast  sei  kein  anderer  als  der 
hekannte  Creophylus  von  Samos  (nach  Anderen  von  Ghios  oder  los),  der  gast- 
liche Wirth  des  Homer  oder  auch  sein  Schwiegersohn,  der  nach  einer  Tradition 
eben  die  Ilias  von  ihm  gleichsam  als  Gastgeschenk  empfing,  s.  Schol.  zu  Plato 
Kep.  X,  600:  xai  ort  vTToSe^nueros  "Ofirj^or  ^kaßt  TinQ*  avrov  rb  noirjua 
Tt^f  'IhnfÜo?,  Und  wenn  der  ungewöiinliche,  schwer  zu  erklärende  Name  Koeoj- 
tfvhyi  von  Spötteni  in  KQicotpi)A>i  verändert  wurde,  wie  Plato  andeutet,  so 
würde  «lieser  Scherz  hei  dem  FMaskeuaslen  wohl  zutrefTen. 
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gehören  der  Zeit  vor  Beginn  der  Olympiaden  an,  so  dafs  bereit« 
dem  Arctinus  nnd  den  anderen  Cyclikeru  das  Gedidit  voUig  abge- 
schlossen vorlag.  Hat  so  die  Willktlr  jüngerer  Kunstgeuossen,  wie 
die  Ungunst  der  Zeit  das  alte  Gedicht  vielfach  geschädigt,  so  dafs 
die  ursprOnglicheu  Züge  nicht  selten  entstellt  oder  verwischt  sind, 
die  Kraft  und  Energie  jener  edeln  Poesie  abgeschwächt  erscheint, 
so  bleibt  die  Uias  doch  trotz  dieser  Mängel  ein  Werk  von  unver- 
gleichlicher Schönheit. 


Analyse  der  Odyssee. 

Die  Odyssee  macht  in  weit  höherem  Grade  den  Eindruck  einer 
geschlossenen  Einheit,  als  die  llias,  wo  wir  schon  bei  den  alten 
Kritikern  der  Vorstellung  von  einer  allmähligen  Entstehung  aus 
ursprünglich  selbstständigen  Theilen  begegnen.  Selbst  Wolf  macht 
das  Zugeständnifs ,  dafs  in  der  Odyssee  Alles  von  Anfang  bis  in 
Ende  wohlgeordnet  und  im  besten  Zusammenhange  sei;  mau  könüt 
nichts  Ueberflüssiges  ausscheiden,  und  eben  so  wenig  werde  man 
Nothwendiges  vermissen;  gleichwohl  litfst  er  sich  durch  diese  Be- 
trachtung in  seiner  vorgefafsten  Ansicht  von  der  Entstehung  der 
Homerischen  Gedichte  nicht  irre  machen.  Wäre  uns  die  Odyssee 
allein  erhalten,  so  würde  vielleicht  niemals  der  Zweifel  gegen  die 
Existenz  des  Dichters  und  die  Feinheit  dieses  Epos  sich  erhoben 
haben.  Allein  da  die  llias  den  Anforderungen  an  ein  planmäfsiges 
Werk,  wo  alle  einzelnen  Tlieile  wie  durch  innere  Nothwendigkeit 
zusammengehalten  werden,  wenig  entsprach,  so  übertrug  mau  die 
Resultate  der  zersetzenden  Kritik,  welche  man  dort  gefunden  zu 
haben  glaubte,  ohne  weiteres  auch  auf  die  Odyssee,  während  die 
Vertheidiger  der  Untht^ilbarkeit  beider  Gedichte  sich  eben  auf  die 
kunstreiche  Composition  der  Odyssee  beriefen,  um  die  Einheit  der 
llias  in  Schutz  zu  nehmen.  Aber  diese  beiden  Gedichte,  die  uns 
allein  aus  dem  grofson  Vorrathe  der  griechischen  Heldenpoesie  ge- 
rettet sind,  brauchen  nicht  nothwendig  ganz  gleichen  Ursprungs  zu 
sein.  Der  Anschein  grOfserer  Abrundung  der  Odyssee  ist  eben  so 
wenig  für  die  einheitliche  Composition  der  llias  beweisend,  wie  der 
Mangel  an   Zusammenhang  in   diesem  Gedichte  gegen^den   kunst- 
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reichen  Plan  der  Odyssee  zeugt.  Auch  wenn  wir  über  die  Ent- 
stehung und  die  spateren  Schicksale  der  Homerischen  Poesie  ver- 
ISlssige  Kunde  besiifsen ,  wäre  uns  die  Mühe  einer  sclhstsüindigen 
Prüfung  nicht  einspart;  jetzt,  da  uns  jene  völlig  abgeht,  sind  wir 
lediglich  auf  die  Betrachtung  der  Gedichte  selbst  angewiesen. 

Haben  die  modernen  Chorizonten  nicht  vermocht  ^  an  der  llias 
die  Richtigkeit  üirer  Theorie  zu  erweisen,  so  sind  diese  Bestrebungen 
in  der  Odyssee  noch  erfolgloser  gewesen.  I>a  die  Auflösung  in 
kürzere  Lieder  hier  nicht  glücken  wollte,  hat  man  zunächst  das 
Epos  in  gröfsere  selbstständige  Gedichte  zu  zerlegen  versucht.  So 
sollen  die  vier  ersten  Bücher,  welche  die  Ausfahrt. des  Telemachus, 
um  Kunde  von  seinem  Vater  einzuziehen,  enthalten,  eine  soge- 
nannte Telemachie*)  bilden,  obwohl  dieser  Stoff  gar  kein  selbst- 
stündiges  Interesse  haben  kann.  Die  Bücher  vom  fünften  bis  zum 
Eingange  des  dreizehnten,  welche  die  Irrfahrten  des  Odysseus  und 
seine  Heimkehr  enthahen,  betrachtet  man  wieder  als  ein  besonderes 
Epos*),  während  doch  ein  Gedicht  von  der  Ankunft  des  Helden  in 
seiner  Heimath,  ohne  die  Darstellung  der  rächenden  Vergeltung,  die 
er  an  den  Freiern  übt,  gar  nicht  denkbar  ist.  So  wird  der  Orga- 
nismus des  Epos  willkürlich  zerrissen ;  denn  nicht  so  sehr  das  Ver- 
liäUnifs  der  gröfseren  Abschnitte  zu  einander  verursacht  Schwierig- 
keiten, sondern  gegründete  Bedenken  erheben  sich  hauptsächlich 
innerbfilb  dieser  Abschnitte;  und  so  sieht  man  sich  genöthigt,  diese 
vermeintlich  selbstständigen  Gedichte  wieder  in  gröfsere  und  kleinere 
Bruchstücke  aufzulösen. 

Die  Odyssee  zeigt  überall  die  deutlichsten  Spuren  eines  ursprüng- 
lich wohlangelegten  Planes,  den  nur  ein  Meister,  der  auf  der  Höhe 
künstlerischen  Bewufstseins  stand,  auszudenken  vermochte.  Die  Vor- 
stellung, als  ob  ein  Ordner  und  lleberarbeiter  aus  lose  verbundenen 
Bruchstücken  selbslstän<liger  Gedichte  oder  Einzellieder  die  Odyssee 
gebildet  habe,  ist  gänzlich  abzuweisen.  Obwohl  an  den  eigent- 
lichen Kern  der  Sage  sich  ein  reicher  und  vielgestaltiger  Stoff  an- 
schliefst, wird  doch  die  Einheit  nicht  vermifst.  Odysseus  ist  tiberall 
der  eigentliche  Träger  der  Handlung,  auf  dessen  Thun  und  Leiden 
sich  alles  Interesse  concentrirt,   auf  den,  mag  er  gegenwärtig  oder 

1)  Oder  wie  Andere  lieber  sollen   Tr^Xeftdxov  anobrjUa, 

2)  Man  hat  dafür  die  Bezeichnung  'OSvaatwi  rocroe  empfohlen.  4 
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fern  seiu,  sich  jedes  Ereigiüfs  bezieht,  ileiu  sich  alle  Persoueu,  so 
viele  auch  an  der  Handlung'  hetheiligt  sind,  unterorduen.    ISicliI  nach 
Zufall  und  Willkür,   sondern  mit  groiser  Kunst  und  Geschick  sind 
die  llaupttheile  des  Gedichtes  wie  durch  innere  Notbweudigkeit  ver- 
hunden.     Von  Anfang  bis  zum  Schlüsse  verlauft   die  Ilaudlung  im 
^^anzi^n   und   grofsen  so   folgerecht,   dafs  nicht  ahiuseheii  ist,   wie 
man  etwas  Wesentliches  entfernen  oder  hinzuthun  könnte,  ohue  d^n 
mit   sicherer   Hand  entworfenen   IMan   zu    schädigen.      Allein   auch 
dieses  Gedicht   ist   uns  nicht  unversehrt  Uheiiiefert;    die   Thätigkeit 
der  Nachdichter,  Fortsetzer  und  Ordner  hat  sich  vielfach  daran  ver- 
sucht.   Indessen,  sind  die  eingeschobenen  Pallien  nicht  so  umfang- 
reich, dafs  sie,  wie  nicht  selten  in  der  Ihas,  das  Ursprüngliche  ganz 
übenvucherten,  noch  stOren  sie  den  Organismus  in  dem  Grade  wie 
dort.     Während  einzelne  Gesänge,  wie  z.  B.  der  sechste,    sieb  fast 
ganz  frei  von  Interpolationen  erhalten  haben,   erkennt    man  ander- 
wärts, wie  im  achten,  nur  einen  mäfsigen  Rest  der  alten  Dichtung. 
Im   Allgemeinen   hat   übrigens  die  ei*ste   Hälfte  der  Odyssee   unter 
den  Händen  der  Bearbeiter  weniger  gelitten,  als  die  zweite,  die  da- 
her auch  bei  den  Neueren  vorzugsweiiH?  eine  ungünstige  Beurtheiiung 
crl'ahren   hat.     Aufserdem  ist   bemerkensweilh,   dafs   der  Text  dt^r 
Odyssee  in  ungleich  höherem  Grade  als  die  Ihas  durch  kleinere  Zu- 
sätze, oft  nur  einen  oder  ein  paar  Verse,  bereichert  ist. 

Auch  in  der  Odysse«»  werden  wir  sofort  mitten  in  die  Bege]H>n- 
heiten  vei^setzt;  der  Dichter  erzählt  nicht  etwa  der  Reihe  nach  die 
Abenteuer  des  Odysseus  seit  seiner  Abfahrt  von  Ilion  nach  der  W'eise 
der  jüngeren  Epiker,  der  sogenannten  Cydiker,  sondern  er  beginnt 
mit  dem  Ende  der  Irrfahrten  seines  Helden.  Er  führt  uns  die 
Heimkehr  des  Odysseus  und  den  Kampf,  durch  den  er  seine  Gattin, 
sowie  die  Heri*schaft  über  Land  uiul  LiHite  wiedergewinnt,  vor, 
während  die  Erzälüuug  der  früheren  Schicksale  kunstreich  einge- 
Üochten  wird,  indem  sie  der  Dichter  dem  Helden  selbst  in  den 
Mund  legt.  So  ist  auch  hier  wie  in  der  llias  die  Handlung  dra- 
matisch belebt,  un<l  die  Fülle  der  Ereignisse  auf  einen  mäfsigeu  Zeil- 
raum zusammengedrängt.  WähnMid  aber  in  der  llias  die  Einheit 
des  Ortes  gewalnl  wird,  wechselt  hier  djts  Local  der  Handlung  wieder- 
holt. Eben  daher  ist  nuch  die  Anlage  des  Gedichtes  weit  kunstvoller 
und  verschlungener  als  in  der  llias,  wo  die  Handlung,  wenn  auch 
durch  eingetlochtenc  Ej)isoden  und  retardirende  Momente  aufgehalten, 
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doch  im  Ganzen  gerades  Weges  ihrem  Ziele  entgegengeführt  wird; 
aber  freilich  erscheint  diese  wohlüherdachte  Anordnung  und  Com- 
position  der  Odyssee  mehrfach  gestört. 

Eröffnet  wird  das  Epos  durch  eine  Versammhing  der  Götter; 
auf  Atheners  Beirieh  wird  beschlossen,  Hermes  solle  der  Kalypso,  die 
auf  einsamer  Insel  den  Odysseus  zurückhält,  gebieten,  den  Dulder, 
der  allein  von  allen  achäischen  Helden  fern  von  der  Heimath  sich 
in  Sehnsucht  verzehrt,  zu  entlassen,  während  Athene  nach  Ithaka 
eilt  und  den  Telemachus  zu  einer  Fahrt  nach  Pylos  und  Sparta  ver- 
aulafst,  um  Kunde  über  den  abwesenden  Vater  einzuziehen.  Die 
Ausfahrt  des  Telemachus  bildet  den  Inhalt  der  vier  ersten  Gesänge, 
während  von  der  Sendung  des  Hermes  keine  Rede  ist.  Ei*st  am 
Eingange  des  fünften  Buches  ündet  eine  neue  Göttervei^samndung 
statt,  und  nun  begiebt  sich  Hermes  zur  Kalypso,  ohne  dafs  diese 
Verzögerung  irgendwie  motivirt  würde.  Aber  die  Schildening  der 
zweiten  Göttervei'sammluug  ist  ein  aimseliges,  höchst  ungeschicktes 
Machwerk,  und  der  ursprünglichen  Dichtung  völlig  fremd.')  Offen- 
bar war  der  Anfang  des  fünften  Buches*)  frühzeitig  untergegangen; 
um  diese  Litcke  zu  ergänzen,  dichtete  ein  Rhapsode  ohne  rechtes 
Verständnifs  die  zweite  Götterversannnlung  hinzu,  und  suchte  so  die 
Erzählung  auf  Odysseus  selbst  hinzulenken.  Aber  eines  solchen 
müfsigen  Hülfsmittels  bedurfte  es  nicht.  Der  Dichter  der  Odvssee 
wird  ganz  einfach  den  Faden  der  Erzählung,  den  er  I,  95  abge- 
brochen hatte,  wieder  aufgenommen  haben,  indem  er  berichtete, 
wie  Hermes  sich  in  Folge  des  Beschlusses  der  Götter  sofort  zur 
Kalypso  begab.  Dann  läuft  also  die  Handlung  vom  fünften  Buche 
an  parallel  mit  der  Erzählung  der  vier  ersten  Bücher.  Das  ist  eben 
die  Weise  des  Homerischen  Epos,  Gleichzeitiges  nacheinander  zu  er- 
zählen; aber  diese  Kunst,  die  so  einfach  und  naturgemäfs  ist,  war 


IJ)  Diese  Partie  (v.  1—50)  ist  nach  Art  eines  Conto  fast  ganz  aus  Home- 
rischen Verson  zusammengesetzt;  dagegen  die  Beschreibung  der  Reise  des 
Hermes  zur  Kalypso  (v.  51 — 86)  ist  ächte  Poesie;  aber  die  darauf  folgende 
Unterredung  des  (iottes  mit  der  Nymphe  (v.  87 — 115)  ist  wieder  mühselige 
Arbeit  eines  Spätlings ;  die  Hälfte  der  Verse  ist  auch  hier  lediglich  abgeschrieben : 
was  der  Verfasser  aus  eigenen  iMitteln  hinzuthut ,  ist  durchweg  verfehlt  und 
ungeschickt. 

4)  [Mese  Rhapsodie,  gewöhnlich '0^r<r(r£a;i>  <r;^f(yia  überschrieben,  bezeichnet 
Aelian  V.  H.  13,  14  KnXvxpovi  avr^ov  xni  rä  Tie^l  Tr;y  ax^Biaff  Pausan.  VIH, 
3,  7  'OBvaaiofi  avankovi  naoa  Kakv^oti. 

Bergk,  Gileeh.  Literttargoffchlcbte  f.  42 
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den  Späteren  ganz  fremd  worden.    So  wird  auch  die  Zeil  der  Hand- 
lung der  Odyssee   wesentlich   verkürat;  die  41  Tage,    die  man  ge- 
wöhnlich berechnet,  würden  sich  auf  36  reduciren,  uud  die  Unzu- 
träglichkeiten  der  Chronologie,   an  denen   die   neuere   Kritik    nicht 
mit  Unrecht  Anstofs  genommen  hat,  werden  zwar  nicht  vollstilndif 
beseitigt,   aber  doch   gemindert.     Denn  noch  immer  befremdet  das 
lange  Verweilen  des  Telemachus   im  Peloponnes,   was   mit   seiner, 
sonstigen   Eile  nicht   stimmt;    auch    ist    es  durch   nichts    motivirt 
dafs  Odysseus  18  Tage  auf  dem  Flosse  herumfährt,    und    doch  voi 
dieser  langwierigen  Fahrt  nichts  zu  melden  war.    Nicht  minder  auf- 
fallend ist,  dafs  Poseidon  nach  der  gewöhnlichen  Rechnung  29  Tage 
bei  den  Aethiopen  verweilt.     Jene  18  Tage  sind   nichts  als  üeber- 
treibung  eines  Rhapsoden,   dem  die   ursprüngliche  Zahl    zu   gering 
erschien;   da   einmal   das  richtige  Verhältnifs   zwischen   den  beiden 
parallellaufenden  Handlungen  verrückt  war,  glaubte  er  die  Fahrt  «le« 
Helden  beliebig  verlängern  zu  können.    Poseidon,  der  der  Versamm- 
lung der  Götter  nicht  beigewohnt  hatte,  ist,  als  Odysseus  im  Ange- 
sichte des  Landes  der  Ph^aken  sich   befand,   gerade  auf  der  Heim- 
fahrt von   den  Aethiopen   begriffen;   dort   wird  er,  wie   es  Braucli 
war,   11  Tage  sich  venveilt  haben,  am  zwöÜ'ten  kehrt  er  heim.    So 
ordnet  sich  alles  in  rascher  Folge  aufs  beste ;  am  ersten  Tage,  un- 
mittelbar nachdem  Poseidon  sich  entfernt  hat,  ftndet  die  Göllerver- 
samndung  statt ;  Athene  begiebt  sich  nach  Ithaka,  Hermes  zur  Kalypso. 
Während  der  3  folgenden  Tage  zimmert  sich  Odysseus  ein  Flofs*) 
und  verläfst  am   fünften  die  Insel  der  Kalypso.     Am  zwölften  Tage 
kehrt  Poseidon   zurück,   während  Odysseus  die  Küste  der  Phäaken 
erblickt.    Also  bringt  der  Held  7  Tage  auf  der  Meerfahrt  zu,  gerade 
genug,  um  die  Vorstellung  einer  weiten  Fahrt  auf  ödem  Meere,  wo 
man   keine  Küste  sieht,   zu   vergegenwärtigen^);  am  achten   ist  er 
nalie  am  Ziel,  als  ihn  Poseidon  erblickt  und  das  Flofs  zertrümmert : 
auf  den  Wogen   schwimmend   gt»langt   er  noch  an  demselben  Tage 
gegen  Abend  ans  Ufer.     Auch  hier  hat  der  Ceberarbeiler  sich  eine 
sehr  ungeschickte  Aenderung  erlaubt,  indem  er  den  Odysseus  trotz 
des  hülfreichen  Reistancies  der  Götter  zwei  volle  Tage  und  Nächte 

5i  Wenn  es  Od.  5,  202  heifst :  rir^nrov  t;m«(>  ^t;»',  so  ist  dies  von  dem 
Anfange  der  Hauplhandhing  zu  berechnen. 

6)  Aus  den  sieben  Tagen  hat  der  Diaskeuast  siebenzehn  gemacht  (V,  278 
und  VII,  267). 
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auf  dem  Meere  schwimmen  und  erst  am  dritten  landen  Msi:  aber 
an  einer  anderen  Stelle,  die  der  Diaskeuast  abzuändern  vergafs,  hat 
sich  gh'lcklicher  Weise  noch  das  Richtige  erhalten.'')  So  kommt 
Odysseus  bereit«  am  dreizehnten  Tage  im  Hause  des  Alkinoos  an, 
und  wenn  am  Abend  dieses  Tages  die  Abfahrt  auf  morgen  festge- 
setzt wird'),  so  gescliieht  dieses  zwar  nicht,  ist  aber  eben  ein  Be- 
weis, dafs  auch  hier  der  Gang  der  Handhmg  gestOrt  ist;  denn  die 
Abfahrt  verzögert  sich  bis  zum  dritten  Tage,  und  nicht  nur  die 
Schiffer  warten  inzwischen  vergeblich,  sondern  was  schlimmer  als 
Alles  ist,  den  dritten  Tag  bringt  Odysseus  ganz  mUssig  zu,  ohne 
dafs  irgend  etwas  geschieht.  Und  doch  wäre  es  leicht  gewesen, 
wenn  der  Dichter  den  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  den  Phäaken 
weiter  ausdehnen  wollte,  die  Begebenheiten  passend  zu  vertheilen  und 
so  den  ganzen  Zeitraum  schicklich  auszufüllen.  Aber  auch  hier  ist 
durch  spätere  Zusätze  der  ursprüngliche  Verlauf  der  Handlung  ge- 
stört. Das  Natürlichste  ist,  dafs  Odysseus  beim  Mittagsmahle  des 
vierzehnten  Tages  seine  Abenteuer  erzählt^),  noch  an  demselben  Abend 
besteigt  er  das  Schiff  und  gelangt  am  fünfzehnten  Tage  nach  Ithaka. 
Aber  indem  später  die  Schilderung  der  Kämpft;  bei  den  Phäaken 
eingefügt  wurde,  und  man  sich  mit  dem  einmaligen  Gesänge  des  De- 
modocus  nicht  begnügte,  und  aufserdem  die  Erzählung  des  Odysseus 
selbst  mehrfache  Zusätze  und  Erweitenmgen  erhielt,  schien  die  Zeit 
nicht  ausreichend;  so  verlegte  man  den  Bericht  des  Helden  auf  die 
Abendmahlzeit;  da  wird  es  mitten  in  der  Erzählung  Nacht***)  und  wie- 


7)  Der  Diaskeuast,  der  Uebertreibung  liebt,  welche  die  Ächte  Poesie  niemalg 
zwecklos  anwendet,  hat  V,  388  die  zwei  Tage  hereingebracht,  und  dem  ent- 
sprechend läfst  er  VI,  170  den  Odysseus  sagen:  x^^^os  ietxoart^  ^yov  rj/uari 
oivoTta  TioiioVf  aber  VII,  275,  wo  Odysseus  selbst  seine  Schicksale  erzählt, 
ist  von  diesem  unnatürlich  langen  Kampfe  mit  den  Wogen  kein  Wort  gesagt. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  zehn  Tagen ,  die  Odysseus  auf  den  Schiffs- 
trümmern  zubringt,  ehe  er  die  Insel  Ogygia  erreicht;  schon  der  sog.  Longin 
ne^i  vyoie  9,  14  rechnet  dies  unter  die  nni&ava.  Wenn  der  Dichter  dies 
motivirte,  wenn  er  die  Leiden  und  Qualen  des  Helden  schilderte,  wäre 
nichts  dagegen  zu  erinnern;  aber  diese  dürftige,  herzlose  Art  ist  nicht  Ho- 
merisch. 

8)  VIL  318. 

9)  Wenn  es  XII,  931  am  Schlüsse  der  Erzählung  heifsl  x^^^^s  iftv&eofirjv, 
so  wird  damit  auf  den  Bericht  am  vorhergehenden  Abend  des  dreizehnten 
Tages  hingewiesen. 

10)  XI,  373. 

42* 
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dor  Tiif;*'),    mit  «Irin  <1a$  Ungf^scliick  (k'S  Diaskeiiasteii   uiclits  anzu- 
fanjiroii  ^MilV^tr,  da  i\w  «^'flieimnilsvollr  Fahrt  nur  bei  nächüicher  WVile 
orfolf^ni  dinftt».     Am  ntiifzi'Untcii  Ta^^e  nach  hericlitigter  Reclinuug 
noch  vor  AufjraiiK  d«»r  Sonnt»  nnterrrdi^t  sich  Odysseus  mit  Athene^ 
und  diese  geht  nach  Lacedümon  zu  Telemachus,  wiihrcnd   Oilysseu» 
sich  zum  KumiUis  bezieht  ^^j;   so   ist    die  Handlung   der  vierzehnlen 
Rhapsodie  \viederum  paraHel   der  Erziihhing  im  ronrzehnteii  Bucbtr. 
Teh'machus  bricht  alsbabi  auf  und  bringt  the  Nacht  vom  fünfzehnten 
zum  sechzehnten  Tage,  wo  Odysseus  Ihm  EumMus  vei'weill,   in  Pherae 
zu,  am  Tage  geht  er  nacli  Pylos,  l)esteigt  dann  sein  ScIiilT  und  fährt 
die  Nacht  hindurch;  während  Odysseus  wieder  mit  Fluihüus  tleu  Abeud 
zubringt.     Friih  am  Morgen  des  siebenzehnten  Tages  ist  Telemachus 
wieder  daheim*^)  und  eilt  zu  Eumiius.     So  ist  die  Zeitrechnung  im 
schönsten  Einklänge.    Am  zweiten  Tage  war  Telemachus  al)gereisL, 
er  war  also   gerade  15  Tage   entfernt,   während  er   eine  Abwesen- 
heit von  etwa   12  Tagen  in  Aussicht  gestellt  hatte.*') 

Die  vier  ersten  Gesänge,  welche  wie  der  erste  Act  eines  Drama 
der  Expositiiui  der  Handlung  dienen,  hat  man  ablOsen  wollen.  Es 
ist  dies  kein  glücklicher  Gedanke;  denn  diese  Rhapsodieu  können 
unmöglich  als  ein  selbstständiges  Gedicht  gelten,  dem  es,  auch  wenn 
wir  annehmen  W(dlten,  Telemachus  treffe  bei  der  Heimkehr  den 
Vater  bereits  als  Sieger  im  Kampfe  mit  den  Freiern  au,  an  aWen 
Bedingungen  eines  ächten  Epos  fehlen  würde;  nur  in  der  Verbin- 
dung mit  der  eigentlichen  Odyssee  liegt  «las  liefere  Interesse  dieses 
Abschnittes,  der  gleichsam  den  Einschlag  des  kunstreichen  Gewel>es 
enthält.  Diese  Bücher  sind  auch  nicht  nachträglich  von  zweiter 
Hand  hinzugedichtet;  denn  das  alte  Gedicht  konnte  einer  solchen 
Einleitung   nicht   entbehren,    die   uns   auf  das  Terrain    der  Haupt- 

11)  XIII,  W 

12)  XIII,  43S,  vergl.  inil  XV,  1. 

13)  XV,  500  ist  di(*  Krwahiiiiiig  des  öeljtfov  ungeschickt,  es  konute  nar 
das  Fnlhnialil  er^^rdiiit  werden. 

14i  Am  zweiten  Tage  reist  Telemaehus  von  Itliaka  ah,  am  dritten  ist  fr 
in  l'ylos ,  am  vierten  gehl  er  v(»n  Pylos  iiurii  Pherae ,  wo  er  die  Nacht  zu- 
bringt, nm  fünften  ian<;t  er  in  Spnrla  an.  nelehes  er  am  füiifzebuteu  früh 
wieder  verliirsl;  so  verweilt  Telemaehus  dort  zehn  Tage;  dies  wird  nicht  aus- 
drüeklieh  gesagt,  was  aueh  gar  nieht  nothwendig  war;  ehensoweiiig  wird  er- 
zahlt, wie  Teh'machuN  diese  Zeit  in  Sparta  zul»raehte;  doch  mag  gerade  hier 
die  Ueherlieferung  des  Gedichtes  lückenhaft  sein. 
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liandlung  versetzt.  Weuii  auch  der  eigeutliche  Held  des  E|>os  noch 
uicht  aiiflritt,  so  lernen  wir  doch  die  andern  handelnden  Personen 
kennen,  das  Treiben  der  Freier  in  Ithaka,  die  Bedrängnifs  des  alten 
Fürstenhauses  wird  anschaulich  geschildert;  man  fühlt,  wie  der 
Conflict  so  zugespitzt  ist,  dai's  eine  Entscheidung  nahe  hevorsU'ht. 
Die  Reise  des  Telemachus  nach  Pylos  und  Sparta,  um  Kunde  über 
den  schmerzlich  vennifsten  Vater  einzuziehen,  ist  nicht  zwecklos. 
Im  Verkehr  mit  Nestor  und  Menelaus  wendet  sich  das  Interesse 
vorzugsweise  dem  llaupthelden  zu.  Odysseus,  auf  den  alle  Wünsche 
und  Besorgnisse  sich  beziehen,  wird  uns  zwar  nur  in  weiter  Ferne 
gezeigt,  aber  die  Aussicht  eröffnet,  dafs  einst  der  Tag  <ler  Bache 
kommen  werde.  Wenn  der  Dichter  bei  dieser  Gelegt^iheit  die 
Schicksale  anderer  Helden  auf  ihrer  Bückkehr  von  Troja  einÜicht, 
so  kann  ihn  defshalb  kein  Tadel  treffen.  Statt  die  Sage  von  der 
unheilvollen  Heimfahrt  der  Achcier,  offenbar  schon  damals  ein  be- 
liebter Vorwurf  in  den  Kreisen  der  Siinger''),  zu  einem  grofsen 
Epos  zu  verarbeiten,  und  den  reichen  StolY  vollstttndig  zu  erschöpfen, 
wo  freilich  auf  geschlossene  Einheit  und  kunstreiche  Coniposition 
verzichtet  werden  mufste,  hebt  er  mit  vollem  Bewufstsein  und  feinem 
Takte  nur  die  Abenteuer  des  einen  Odysseus  heraus,  um  ein  Epos 
im  grofsen  Stil  zu  schaffen,  benutzt  aber  hier  die  schickliche  Ge- 
legenheit, das  Weltbild  zu  erweitern  und  zu  vervollstlindigen,  indem 
er  cihnliche  Schicksale  anderer  Helden  berührt.'®)  Man  hat  tadelnd 
bemerkt,  die  Ausfahrt  des  Telemachus  sei  zwecklos  uutcrnonnnen 
und  ende  ohne  rechten  Erfolg,  der  Charakter  des  Telemachus 
werde  in  diesen  Büchern  ganz  anders  aufgefafst  als  in  den  sp<tteren 
Gesangen  der  Odyssee.  Aber  der  schüchterne  bescheidene  Jüngling 
hat  eben,  indem  er  aus  der  Stille  des  Hauses  in  die  Welt,  die  ihm 
bisher  fremd  war,  eintritt,  Beife  und  m<inuliche  Kraft  gewonnen. 
Gerade  zu  diesem  Zwecke  läfst  der  Dichter  den  Telemachus  aus- 
ziehen; es  ist  ein  des  geistvollen  Dichters  durchaus  würdiger  Ge- 
danke, das  Werden  des  Charakters,  das  allmählige  Beifen  des  Jüng- 
lings zu  zeigen;  und  wir  werden  diese  Leistung  um  so  hoher 
anschlagen,  wenn  wir  sehen,  wie  selbst  die  spätere  Kunst,  namcnt- 


15)  So  singt  Pheiiiius   gleich   Od.  ],  320    y^;ifrti<5»'   rocroy    Ivy^oVf   or  kx 

U))  So  in  der  Erzählun(^  Nestors  Od.  I1M02  (T.  und  253  (f.,  dann  in  dem 
Berichte  dev  Menelaus  IV,  78  If ,  351  fT. 
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lieh  die  draniatinche .  uns  iü  der  Re^ei  nur  fertige  Charaktere  vor- 
führt.    Mau  hat  eudlicli  in  diesen  Gesäugen  jede  directe  Beziehung 
auf  die  folgenden  BOcher  verniifst;   dieser  Vorwurf  wäre  uur  dann 
begründet,  wenn  man  nachzuweisen  vermöchte,  wo  eiue  solche  Be- 
rücksichtigung erwartet  wird  oder  notliwendig  erscheint.     Auch  ist 
es  nicht  einmal  richtig,  dafs  jede  Beziehung  fehle;  deuii  im  zweiten 
Buche  werden  die  in  der  Hohle  des  Cyclopen  mngekoimnenen  Ge- 
ehrten des  Odysseus  erwähnt.'') 
Ptooemiam.         Das  Prooeuiium  der  Odvssee  hat  eine  sehr  verschiedene  Beur- 
theilung  erfahren;   während  einige  hier  den    erquickenden   Hauch 
uaiver  Urs|)rüu<;lichkeit  wahrnehmen,  sind  dieseU>eu  Verse  von  andereo 
Kritikern  sehr  scharf  angegriffen  worden;   man  hat  namentlich  ge- 
rügt, dafs  Alles,  was  von  dem  Haupthelden  gesagt  wird,    nicht  in- 
dividuell und  bestimmt  genug  sei.     hn  Einzelneu  geht  freilich  der 
Tadel  zu  weit,  und  man  konnte  leicht  durch  Streichen  einiger  Verse 
manches  AnstOfsige  entfernen;   allein   der   ganze  Eingang  leidet  an 
einer  gewissen   Unklarheit   des  Ausdruckes,   die   um   so  mehr  auf- 
rJllt,  da  der  Name  des  Odvsseus  zuerst  im  Gedichte  selbst  und  auch 
da   nur    gelegentlich   genannt    wird.     \^enn    man   auch  in    einem 
Prooemium  nicht   gerade   eine   vuUsUindige    und   detaillirte  Inhalts- 
angabe des  ganzen  Gedichtes   erwarten   darf,   so   ist  es  doch  se\ir 
merkwüi*dig,   dafs  auf  die  Handlung  des  zweiten  Theiles  gar  keiue 


17)  Hom.  Od.  II,  21  ff.  Man  hat  fmiich  gerade  diese  Stelle,  alier  ohne 
triftigen  Grund  verdärhtigt;  denn  «s  ist  unrichtig,  wenn  man  hier  eine  Nacb- 
ahmung  der  Stelle  Od.  XXIV«  422  ff.  zu  finden  glaubt,  vielmehr  hat  der 
Verfasser  df»s  letzteren  Liedes  eben  unsere  Stelle  vor  Augen  gehabt  und  nach- 
gebild(>t.  Wohl  aber  ist  liier  ein  Vers  ausgefallen,  der  sich  mit  Hülfe  der  Nach- 
dichtung sicher  ergänzen  läfst ;  nach  v.  16  sind  die  Worte  einzufögen :  9ax^ 
Xt'ofy '  Ttii^d^oi  yao  iri  fotalv  r;r  oi  akncror,  Eliensowenig.  darf  man ,  wenn 
Mentes,  der  Fürst  der  Taphier ,  oder  vielmehr  Athene  \,  197  ff.  erxühlt ,  wilde 
Männer  hielten  den  Odysseus  auf  einer  Insel  zurück,  einen  Widerspruch  mit 
der  ursprünglichen  Dichtung  erblicken  und  dies  als  Beweis  für  die  selbstständige 
Existenz  dieser  (lesänge  geltend  machen.  Diese  Partie  gehört  zwar  wohl  nicht  der 
alten  Odyssee  an,  aber  es  ist  dies  ganz  geschickt  erzählt;  denn  wenn  Kalypso 
genannt  wäre,  so  würde  Mentes  ein  sicheres  Wissen  verrathen,  dieser  Name 
müfste  Erstaunen  und  Fragen  hervorrufen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
dieser  Zug  aus  dem  älteren  Gedichte  entlehnt  ist;  der  Dichter  konnte  reciil  gut 
als  dunkeles  (ierücht  erwähnen,  dafs  Odysseus  als  Gefangener  auf  einer  ent- 
legenen Insel  verweile,  und  daran  die  Hoffnung  seiner  baldigen  Befreiung  und 
Heimkehr  knüpfen. 


Mi 
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Rücksicht  genommen  wird**),  und  das,  was  hier  hervorgehoben 
wird,  ist  nicht  minder  befremdlich  als  was  anausgesprochen  bleibt. 
Allein  wer  bürgt  uns  dafür,  dafs  dies  das  ursprüngliche  Prooemium 
der  Odyssee  war?  Wie  uns  von  dem  Eingange  der  Ilias  drei  ver- 
schiedene Fassungen  erhalten  sind,  von  denen  nur  eine  des  grofsen 
Dichters  würdig  ist,  so  kann  hier  die  ächte  Einleitung  frühzeitig 
ganz  verdrängt  sein. 

Auch  der  Dichter  der  Odyssee  ist  bemüht,  den  HOrer  mitten 
in  die  Handlung  hinein  zu  versetzen,  er  beginnt  daher  sein  Ge- 
dicht ganz  in  der  Weise,  wie  sonst  mitten  im  Epos  ein  Gesang 
an  den  anderen  anknüpft  und  die  Einzahlung  fortführt.  Es  mag 
dies  lue  Weise  der  älteren  Lieder  gewesen  sein,  die  auch  noch 
später  im  Einzelliede  üblich  war,  wie  die  Doloneia  zeigt,  und  welche 
selbst  von  den  alexandrinischeu  Nachahmern  festgehalten  wird.*') 
Ebenso  erinnert  wohl  noch  an  die  ältere  Manier,  dnfs  der  Dichter 
nicht  sofort  den  Namen  des  Helden  nennt,  sondern  denselben  für 
eine  spätere  Stelle  aufspart.**) 

Gleich  das  erste  Buch  enthält  nicht  wenig  Bedenkliches ;  dies  [^**Buch! 
gilt  ganz  besonders  von  der  langen  Rede,  welche  Athene  in  der 
Gestalt  des  Taphierktinigs  Mentes  an  Telemachus  richtet,  um  ihn 
auf  seinen  Beruf  vorzubereiten.*')  Athene  hatte  in  der  Göttener- 
sammlung  erklärt^),  sie  wolle  nach  Ithaka  gehen,  um  den  Sohn 
des  Odvsseus  zu  veranlassen,  offen  und  mit  männlichem  Muthe  den 
Freiern  entgegen  zu  treten  und  dann  nach  Pylos  und  Sparta  zu 
reisen,  um  Kunde  von  seinem  Vater  einzuziehen.  Diese  Unterredung 
der  Gottin  mit  ihrem  Schützlin«,'e  ist  also  unentbehrlich ;  der  weitere 


1^)  Da8  Schweigeil  des  Dichters  liefse  sich  rechtfertigen  durch  die  Absicht, 
der  DarAtelluiig  seihst  nicht  vorzugreiTen ;  der  Dicliter  konnte  sich  begnügen 
nur  das  zu  erwähnen,  was  dem  Odysseys  l)is  zu  dem  Zeitpunkte  begegnet  ist, 
wo  der  Held  sell)st  auftritt.  Allein  das,  was  hier  im  Eingange  über  die  früheren 
Schicksale  des  Odysseus  angedeutet  wird,  ist  mindestens  sehr  auffallend. 

19)  So  Moschus  in  der  Megara  und  Theokrit  im  Herakles,  der  den  Löwen 
erwürgt,  wenn  nicht  vielleicht  hier  der  eigentliche  Eingang  verloren  ist. 

20)  Indem  der  Sänger  aufgefordert  wurde,  ein  Lied  von  einem  ihm  namentlich 
bezeichneten  Helden,  wie  Odysseus  oder  Herakles,  vorzutragen,  konnte  er  im 
Eingange  des  Liedes  den  Namen  recht  wohl  verschweigen  und  erst  nachher 
gelegentlich  anbringen. 

21)  Od.  I,  253—305,  besonders  von  v.  270  an  häuft  sich  das  Anstötsigc. 

22)  Od.  I,  88  fr. 
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Verlauf  der  Eivigniss«*  in  i\vu  roi^enden  drei  Gesängen  ist  dadurch 
bedingt.  Aliein  die  Oürstelhing  in  dieser  Rede  ist  so  vennorren 
und  unklar,  die  Gedanken  zum  Tlieil  so  ungehörig,  dafs  man  mit 
vcdler  Sicherheit  diese  Partie  dem  Dichter  der  allen  Odvssee  ab- 
sprechen  darf.  Die  >achdichter  haben  häufig  die  originale  Dichtung, 
wenn  sie  ihnen  zu  knapp  und  einfach  erschien,  erweitert  und  aus- 
geschinilckt,  allein  hier  empfangt  man  nicht  den  Eindruck,  als  wäre 
[iltere  fN)esie  vtui  zweiter  Hand  umgeformt,  sondern  es  ist  selbststän- 
dige Arbeit  eines  Jüngeren,  der  mit  einer  gewissen  handwerks- 
niiifsigen  Fertigkeit  die  ihm  gestellte  Aufgabe  zu  losen  sucht.  Wahr- 
scheinlich war  in  Folge  nachb'issiger  Ueberlieferung  die  Rede  der 
Athene,  die  recht  eigentlich  den  Kern  und  Mittelpunkt  dieser  Ge- 
sänge bildet,  untergegangen ;  der  Ordner,  dem  wir  die  gegenwärtige 
Gestalt  der  Odyssee  verdanken,  suchte  diese  empflndliche  Lücke 
nach  bestem  Vermögen  zu  ergänz«'n,  indem  er  nicht  gerade  geschickt 
die  Andeutungen  des  Dichters  im  zweiten  Gesänge  benutzte.  Dafs 
Athene  als  ein  Fremder  in  der  GesUdl  des  Königs  der  Taphier 
Mentes,  der  als  Gastfreund  des  Odysseus  bezeichnet  wird,  auftritt, 
ist  für  die  Exposition  glückhch  gewählt;  denn  einem  Fremden  gegen- 
über war  die  beste  Gelegenheit  geboten,  die  Zustände  im  Hause  des 
Odysseus  und  in  ithaka  ausfüliHich  zu  schildern.  W'enn  inan  aber 
sieht,  wie  die  Nachdichter  bemüht  sind,  die  alte  einfache  Dichtung 
innner  reicher  auszuschmücken,  wie  sie  zu  diesem  Zwecke  beson- 
ders auch  neue  Figuren  einführen,  welche  schon  durch  ihren  Namen 
an  ühnhche  Gestalten  des  originalen  Werkes  erinnern,  wie  si>äter 
Eurynome  neben  Eurykleia  aultritt,  so  drängt  sich  unwillkürlich 
der  Verdacht  auf,  <d>  nicht  die  Einführung  des  Taphierfürsteu  Mentes, 
die  allerdings  sehr  angemessen  ist^^),  erst  von  einem  Nachdichter 
herrührt,  während  in  dem  alten  Epos  Athene  die  Gestalt  des  Mentor 
von  Ithaka  annahm ,  in  welcher  sie  nachlier  dem  Telemachus  überall 
zur  Seite   steht.**)     Alsdann    wiln*   freilich    von    der  ursprünglichen 


23)  Auch  kftnnt  der  Diaskouasl  Uer  lli<is,  wie  t>.>  sciieint,  bereits  den  Mentes 
der  Odyssee,  an  den  11.  XVII,  73  der  Kikonenfürst  Mentes  erinnert. 

24)  Man  könnte  sogar  noch  eine  Spur  dieser  vorausgesetzten  älteren  Fassung 
Od.  11,260  zu  finden  glaulien;  dort  bittet  Telemachus  die  Gottheit,  welche  ihm 
am  gestrigen  Tage  in  seinem  Hause  erschienen  war,  sie  möge  sich  seiner  annehmen, 
und  alsbald  tritt  Athene  in  Mentors  Gestalt  zu  ihm,  während  man  erwarten 
durfte,  sie  würde  gerade  hier  die  Rolle  des  Mentes  wieder  aufnehmen. 
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Poesie  iu  diesem  Gesänge  uur  Weniges  erhalten.  Aber  auch  der 
Ausgang  der  Rliapsodie  erregt  Bedenken,  zumal  die  wenig. passende, 
herausfordernde  Weise,  mit  der  Telemachus  den  Freiern  seine  Ab- 
sicht kund  giebt,  am  nüchsten  Tage  eine  Volksversammlung  zu  be- 
rufen."") 

Das  zweite  Buch  dagegen  ist  im  wesentlichen  unversehrt  über-  .>.  Buch, 
lieferl,  besonders  die  Verhandlungen  in  der  Versammlung,  welche 
Telemachus  auf  Atheners  Rath  beruft,  sind  angemessen  und  lebendig 
geschildert.  Sehr  wirksam  liifst  der  Dichter,  nachdem  Telemachus 
gesprochen  hatte,  zwei  Adler  erscheinen  ***'),  ein  Zeichen,  was  sofort 
von  dem  der  Vogelschau  kundigen  Ilalitherses  auf  die  nahe  bevor- 
stehende Heimkehr  des  Odysseus  und  den  Untergang  der  Freier 
gedeutet  wird.  Im  Einzelnen  ist  freilich  sowohl  hier  als  auch  im 
Folgenden  Manches,  was  der  Bearbeiter  hinzugefügt  hat,  auszu- 
scheiden. 

Das  dritte  Buch  ist  nicht  frei  von  kurzen  Zusätzen,  wie  deren  3  ^^ 
überhaupt  weit  mehr  in  der  Odyssee  als  in  der  Ilias  vorkommen, 
und  zwar  sind  solche  Verse  keineswegs  erst  sp^iter  von  Rhapsoden 
hinzugefügt,  sondern  stanmien  meist  aus  älterer  Zeit.  So  ist  offen- 
bar die  Beschreibung  des  Opfers  für  Poseidon  in  Pylos  von  zweiter 
Hand  im  Peloponnes  mit  ein  paar  Versen  bereichert,  um  das  Bild 
einer  grofsen  messenischen  Festversammlung  zu  venollständigen.^) 
Fbenso  ist  in  das  Verzeichnifs  der  glücklich  von  Troja  heimgekehrten 
Helden  der  Creter  Idomeneus  aufgenommen**),   weil  man  sich   der 


25)  0(1.  I,  36S  fl'.  Der  Gesang  schliefst  übrigens  eigenllicli  mit  v.  422, 
(las  Folgende  bildet  den  Eingang  der  näehsten  Rhapsodie,  dies  beweist  deutlich 
die  Kecapituiation  v.  423,  denn  in  dieser  Weise  pflegten  die  Rhapsoden  einen 
neuen  Abschnitt  zu  eröffnen. 

26)  Od.  II,  147. 

27)  Od.  III,  7.  S.  Die  Zahl  der  Feslgenossen  beträgt  4500,  gerade  soviel 
Burger  scheint  Sparta  im  Zeitalter  Lykurgs  gehabt  zu  haben.  Die  alten  Er- 
klärer haben  vielleicht  nicht  so  Unrecht,  wenn  sie  damit  die  Angabe  des 
Schiirskataloges  vergleichen,  wo  Nestor  neunzig  Schifle  gegen  llium  führt; 
rechnet  man  auf  jedes  SchilT  fünfzig  Mann,  so  ergiebl  sich  wiederum  4500  als 
Gesammtzahl  der  wafl'enfahigen  Pylier.  Wenn  derselbe  Dichter  dem  Menelaus 
nur  sechszig  Schifle  giebt,  so  wollte  er  oflenbar  andeuten,  dafs  das  minder 
fnichtbare  liakonieu  eine  geringere  Bevölkerung  hatte;  sechszig Schifle  würden 
nach  demselben  Verhältnisse  bemannt  3000  Krieger  fassen. 

2b)  Od.  III,  10 1.  2. 


666  ERSTE  PERIODE  V0>  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

licrvorragenden   Stelle   eriuiierte,   welche.   Dank   dem  Diaskeuasten, 
dieser  Held   in  der  Ilias  einnimmt.     Allein  auch   an    grOfseren  Er- 
weiterungen  hat  sich  die  Thätigkcit  der  Nachdichter    versucht.    So 
ist  es  höchst  hefremdend,   dafs  Nestor  dem  Telemachus  gar   keine 
Auskunft  über  Odysseus  giebt,  er  sagt  nicht  einmal,    dafs  er  keine 
Kunde  habe;  noch  mehr  aber  mufs  aulTallen,  dafs  Telemachus,  weuo 
Nestor  es  vergafs,  den  Greis  nicht  weiter  darüber  ausforscht,  da  er 
doch  eben  zu  diesem  Zwecke  die  Reise  unternommen  hatte,  während 
er,  seiner  Aufgabe  völlig  uneingedenk,  sich  nach  den  Schicksalen  der 
Atriden  genauer  erkundigt.     Hierauf  antwortet  Nestor    ausfahrlich; 
allein  dieser  Bericht,  obwohl  nicht  ungeschickt  erzählt,  ist  deuthch 
ein  Zusatz   von  zweiter  Hand.     Dies   zeigt  am    klarsten    der  Rath 
Nestors^),  Telemachus  mOge  sich  selbst  zu  Menelaus  hegeben,  der 
erst  kürzlich  heimgekehrt  sei  aus  der  Fremde,  aus  weit  entlegenen 
Ländern,    woher  man    nicht  leicht  holTen   durfte   zurückzukehren, 
wenn  einen  (he  Stürme   dahin  verschlagen   h^itten,   da  seihst   nicht 
einmal  die  Vogel  in  Jahresfrist  die  weite  Strecke  des  Meeres  zurück- 
zulegen vermochten.     So  unbestinunt  durfte  Nestor  nicht  reden,  wenn 
er  eben  erst  selbst  die  Irrfahrten   des  Menelaus   geschildert   hatte. 
Mit  v.  242,  wo  Telemachus  an  der  Rückkehr  des  Vaters  verzweifelt, 
wird  in  der  alten  Odyssee  Nestor  das  Wort  ergriffen  haben,  um  den 
Jüngling  zu  trOsten ;  er  wird  gesagt  haben,  ich  besitze  keine  Kunde 
von  deines  Vaters  Schicksal,  aber  auch  Menelaus  ist  erst  vor  kur- 
zem nach  Hause  zurückgekehrt   und  weifs  vielleicht  Genaueres,  an 
ihn  mufst  du  dich  wenden.    Hier  ist  ein  "Stück  der  alten  Dichtung 
verdrangt  worden,  die  erst  mit  v.  317  wieder  anhebt;  was  wir  un- 
mittelbar vorher  lesen,  ist  als  jüngerer  Zusatz  zu  betrachten.^; 
odyaiee  Dg|.  vierte  Gesaug  zeigt  gleich  im  Eingange   eine  ErH'eitening 

von  fremder  Hand.  Die  Beschreibung  der  Hochzeit  im  Hause  des 
Menelaus,  die  schon  an  sich  mehrfachen  Anstofs  erregt,  pafst  gar 
nicht  in  den  Zusammenhang,  da  wie  man  deutlich  sieht,  kein  Fest- 
mahl stattfmdet,  das  Haus  nicht  von  Gästen  übeifüllt  ist.  OfTenbar 
glaubte  der  Nachdichter,  die  allerdings  befremdliche  Frage  des  Eteo- 
neus,  die  wenig  Gastlichkeit  zu  verrathen  schien,  ob  man  die  frem- 
den Ankömmlinge  nicht  abweisen  solle,  durch  jenen  Zusat2  motiviren 


29)  Od.  III,  317  ff. 

30)  Od.  Hl,  243-316. 
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ZU  müssen.^*)  Auch  sonst  ist  die  Erzählung  von  kleineren  Zusätzen 
nicht  frei  geblieben,  wie  z.  B.  der  Bericht  des  Menelaus  von  dem 
Abenteuer  im  hölzernen  Rosse  in  doppelter  Fassung  vorHegt,  wozu, 
wie  es  scheint,  die  Darstellung  in  der  Zerstörung  Troia^s  von  Lesches 
den  Anlafs  gab.^)  Sehr  verständig  läfst  der  Dichter  hier  keinen 
Sänger  auftreten;  dies  Motiv  verspart  er  für  die  spätere  Scene  bei 
den  Phäaken.  Die  Erzählungen  des  Menelaus  und  der  Helena, 
welche  Selbsterlebtes  schildern  und  der  Thaten  des  Odysseus  ge- 
denken, vertreten  die  Stelle  des  Liedes.  Aber  hier  wie  dort  werden 
die  Zuhörer  durch  die  Erinnerung  an  vergangene  Zeilen  zu  Thränen 
gerührt. 

Der  Anschlag  der  Freier  am  Ende  dieses  Gesanges,  welche  ein 
SchifT  ausrüsten,  um  dem  heimkehrenden  Telemachus  aufzulauern, 
erscheint  als  ein  glücklich  erfundenes  Motiv.  Es  ist  angemessen, 
dafs  der  Zorn  der  Freier  über  die  heimliche  Fahrt  des  Telemachus 
sich  nicht  blofs  in  Worten  Luft  macht,  sondern  sie  zu  thätigem 
Handeln  antreibt;  der  Uebemmth  der  Freier  steigert  sich  so  bis 
zu  offenbarem  Frevel.  Gleichwohl  erheben  sich  gegründete  Bedenken 
gegen  die  Ursprünglichkeit  dieses  Theiles  der  Odyssee.  Die  Schil- 
derung des  Anschlages  selbst  ist  dürftig  und  unlebendig,  man  hat 
den  Eindruck,  wie  wenn  eine  zweite  Hand  diese  Partie  in  die  fer- 
tige Diohtimg  eingefügt  habe.  Ist  es  doch  die  Gewohnheit  der  Spä- 
teren zu  steigern,  und  selbst  bei  geistvoller  Erfindung  ist  die  Aus- 


31)  Wahrsclieiiilirh  spielte  der  Dichter  mit  jener  Frage,  die  am  wenigsten 
zu  der  Sitte  der  alten  ritterlichen  Zeit  zu  passen  scheint,  auf  die  Weise  der 
Spartaner  an  ,  die  argwöhnisch  gegen  Fremde  und  karg  nicht  gleich  Jedem, 
der  anklopfte,  die  Tliüre  öffnen  mochten.  Waren  doch  defshalh  die  Spartaner 
später  ühel  herufen ;  in  der  Zeit,  wo  die  Odyssee  entstand,  wo  die  alt-hellenische 
Tugend  der  Gastfreundschaft  noch  allgemein  geöht  wurde,  mufste  dies  ahschlies- 
sende  Wesen  noch  weit  mehr  Anslofs  erregen.  Jene  Verse  sind  wohl  von  einem 
Nachdichter  in  Sparta  eingeschaltet,  der  eben  dadurch  die  Spartaner  gegen  jenen 
versteckten  Vorwurf  schützen  wollte,  und  die  spartanische  Localsage  zur  Dar- 
stellung der  Doppelhochzeit  benutzte.  Aber  das  Emblem  ist  alt:  bereits  der 
Verfasser  der  Noaroi  fand  es  vor  und  scheint  irrthumlich  ix  8ovkrjs  (IV,  12) 
als  Eigennamen  gefafst  zu  lial>en.  Verkehrt  war  es,  wenn  alte  Kritiker  v.  12 — 14 
streichen  wollten.  Merkwürdig  ist,  dafs  Aristarch  diese  Verse  eingefügt  haben 
soll,  wie  die  gleiche  Ueberlieferung  auch  bei  v.  14 — 19  wiederkehrt,  was  ganz 
undenkbar  ist.  Verstandiger  verfuhr  Diodor,  ein  Schüler  des  Aristophanes,  der 
wie  es  scheint  auf  einzelne  Athetesen  verzichtete  und  die  ganze  Partie  verwarf, 

32)  Hom.  Od.  IV,  286—89. 
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filhrun^'  nicht  selten  mangelliall.    Dann  vemiifst  man  jede  Beziehung 
anf  dies  Unlernehmen  der  Freier  g«Ta(Ie.  an  solchen  Stellen,  wo  der 
Dichter  der  allen  tUhssee  nicht  schweijjen  durfte,  wenn  der  Moni- 
anschlag  von  ihm  seihst  hin7.n<^edichtet  war.    Dafs  im  elften  Gesänge 
wtfder  die  Mutter  des  i>dysseus  noch  Tiresias    die  dem  Tfleniachus 
drohende  Gefahr  erwähnen,   hat   freilich  nichts  zu  bedeuten;   denn 
die   Erinnerung    der   Antikleia    endet   mit    ihrem    Abscheiden    vorn 
Lehen,  der  Spruch  des  Sehers  aber  fafst  nur  die  Hauptsachen  sum- 
marisch  zusammen,    endlich   ist  die  ganze  Scene    in    der  Unterwelt 
der  urspriknglichen  Dichtung  fremd.    Allein  dafs  Telemachiis,  wcdh 
er  der  Mutter  Bericht  ikher  seine  Heise  erstattet,  mit  keinem  Worte 
des  Hinterhaltes  gedenkt  •■».    und  dal's  Od\sseus,    wo    er  im  BegrilT 
ist,    sein  blutiges  Strafgericht  an   den  Freiern   zu  Ubeu  nud    ihnen 
ihre  Gewalttliaten  vorwirft,  diesen  arglistigen  Mordanschlag  glJnzlich 
zu  vergessen  scheint ^\),    ist  in  hohem  Grade   auffaUend.     Allenlings 
tuiden  sich  anderwärts  Beziehungen   auf  den  Hinterhalt  der  Freier: 
aber  man  erkennt  deutlich .  dafs  sie  erst  nachtr'tglich    eingeschaltet 
sind,  um  jenen  Zusatz  mit  der  alten  tklysee  zu  verbinden.^')     Diesig 
Verweisung*»!!  auf  die  vorliegende  Scene  rühi'en  wohl  von  dem  Ordner 
her,  der  das  ganze  Gedicht   einer  duixhgi'eifenden  Hevision   unter- 
\%arf,  widirend  ein  alter  Sänger  «leu  Anschlag  der  Freier  im  vierten 
Buche    hinzusetzte.      Dvr  Anlal's  zu    dieser  Umdichtung   war   durch 
die  ui'sprilngliche  Dichtung  gegeben,  indem  mehinials  die  Besorgnifs 
ausgespi'ochen  wii'd,  die  Freier  mochten  dem  Telemachus  nach  dem 
Leben  trachten.^')     Ebenso  ist  der  zweite  Anschlag  im  sechzehnten 
Buche  iinzweil'elhaft    ein  Zusatz  von  jüngerer  Hand,    der  durch  die 


;j3)  tKl.  XVII,  14Stf.     Kril^lu•||  ist  allfnlings,  inHJew«'it  uns  dieser  Bericht 
in  *\cr  achleii  Kii!«<(iinjf  erhalU'ii  ist. 
:U)  O.l.  XXII,  35  tr. 

35)  So  t'iwrist  sich  am  Srhiuss»*  t\va  srili>zrlinten  |{iirhes  die  Beziehung 
auf  den  Hinterhalt  der  KrHer  ganz  deutlich  aU  Kmhiem :  die  formelhaOen  Verse 
418  fl*.  weh-hi'  vom  Zunist«*n  des  .Mahlen  handeln,  srhliefsen  sich  nicht  an 
und  sind  jetzt  kaum  versländJidi;  diese  Schwierigkeit  wird  entfernt,  wenn 
auf  453  nur  ein  paar  Verse  folgten,  in  welchen  Eumaus  in  aHer  Kürze 
meldete,  dafs  er  den  Auftrag  vollzogen,  dann  aber  «sofort  v.  478  fT.  sich  an- 
schlössen. 

36)  So  <Jd.  II.  307  H'..  wo  Kurykleia  den  THcntacIniN  von  der  Beise  abzu- 
halten sucht,  indem  sie  ihn  vor  einer  solchen  tiefahr  warnt.  Und  eine  ähnliche 
Besorgnifs  hatte  Telemachus  selbst  Od.  I,  '251  ausgesprochen. 
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allgemein  gehaltene  Drohung,  mit  welcher  Antinoiis  seine  Rede 
schlofs,  veranlafst  wurde.  Wenn  spater  im  zwanzigsten  Gesänge 
erzählt  wird,  dafs  die  Freier  seihst  diesen  Plan  fallen  lassen,  so 
zeigt  dies  am  hesten,  welches  Ursprungs  dieses  Emhlem  ist. 

Auch  in  der  Sc«ne  des  vierten  Buches,  welche  auf  die  Berathung 
der  Freier  unmiUelhar  folgt,  kann  man  die  Spur  des  Nachdichters 
verfolgen.  Die  Ahwesenheit  des  Telemachus  konnte  der  Mutter 
nicht  verhorgen  hleihen;  da  die  greise  SchafTuerin  Schweigen  ge- 
loht hatte,  wird  auch  in  der  alten  Odyssee  Penclope  die  ei'ste  Kunde 
von  der  Entfernung  des  Sohnes  durch  den  Herold  erhalten  hahen. 
Medon  mochte  der  Fdrstin  irgend  eine  Meldung  in  Betreff  der 
Freier  üherhringen,  Penelope  das  Verlangen  hahen,  den  Sohn  zu 
sprechen  und  hei  diesem  Anlasse  seine  Abreise  erfahren.  Der  Fort- 
setzer hat  dann  die  iillere  Dichtung  seinem  Zwecke  gemUfs  umge- 
staltet. Vielleicht  war  diese  Scene  in  der  alten  Odvssee  an  einer 
früheren  Stelle  eingefügt,  da  es  unwahrscheinlich  ist,  dafs  die  Mutter 
läugere  Zeit  hindurch  den  Sohn  gar  nicht  vermifst  habe.  Der  Fort- 
setzer hat  die  Scene  an  das  Ende  des  vierten  Gesanges  gerückt '^), 
weil   eben    der  Schlufs   grOfserer   Abschnitte   am    meisten   geeignet 


'M)  Zur  Bestätigung  dient  das  Traumgesiclit ,  welches  Athene  der  hekum- 
nierlen  Prnelope  sendet;  die  Göttin  erscheint  nicht,  wir  sonst  üblich  ist,  der 
schlafenden  Fürstin,  sondern  schafft  ein  Traunigehild  (IV,  7%);  der  Grund  zu 
dieser  Ahweiclinng  ist  ofTenhar.  weil  Athene  in  Mentors  Gestalt  den  Telemachus 
nach  Pylos  begleitet  hat,  daher  heifst  es  IV,  826:  toi'i?  yuQ  ol  Ttofinoi  a/i* 
ytTTterni  . . .  ILtlkai  'Ad'ifVairi,  Diese  Scene  ist  also  dem  ersten  Reisetage  des 
Telemachus  zuzuweisen,  wo  der  Jüngling  mit  Athene  bei  Nestor  verweilt ;  denn, 
als  «»s  Na«'ht  geworden  ist,  verabschiedet  sich  Athene  von  ihrem  Schützlinge 
tili,  329  ff. |.  Penelope,  erschöpft  von  den  quälenden  Sorgen,  war  gegen  Abend 
eingeschlafen,  da  sendet  ihr  Athene  den  trösthchen  Traum,  noch  ehe  sie 
selbst  Pylos  verliefs;  denn  vvxio^  afMoXyiö  IV,  S4l,  eine  Formel,  deren  Er- 
klärung ohnehin  nicht  fest  steht,  kann  von  dem  Bearbeiter  herrühren.  Man 
erkennt  auch  hier  den  denkenden  Künstler,  der  mit  vollem  Bewufstsein  arbeitet. 
Die  ganze  Scene.  wo  Penelope  die  Abreise  des  Sohnes  erfahrt,  gehört  also 
eigentlich  in  das  dritte  Buch,  entweder  unmittelbar  vor  v.  329  oder,  "Wenn  man 
die  Scene  lieber  auf  den  Abend  verlegen  will,  gleich  nach  diesem  Verse.  Der 
Ordner  versetzt  diese  Partie  an  das  Ende  des  vierten  Buches,  indem  er  auch 
hier  auf  den  chronologischen  Zusammenhang  nicht  achtet:  denn  nun  befindet 
sich  Telemachus  bereits  in  Sparta  und  Athene  hat  ihn  längst  verlassen.  Da- 
gegen vcrgifsl  er  nicht  v.  822.  3  eine  Beziehung  auf  den  Hinterhalt  der  Freier 
anzubringen;  diese  Verse  sind  ganz  deutlich  von  fremder  Hand  zugesetzt. 
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war,  um  eigene  Eifiiidung<'ii  auzubriiigcn;  daher  vorzugsweise  an 
solclien  Stellen  der  organische  Zusammenhang  des  ursprunglichen 
Gedichtes  aufgelöst  und  gelockert  erscheint. 

Die  vier  ei'sten  Bücher  der  Odyssee,  welche  zur  Einleitung  de* 
Epos  dienen,  sind  ganz  freie  Poesie;   was  der  Dichter  hier  erzählt, 
ist  wesentlich  sein   Eigenthum.^*)     Der  zweite  Theil,    welcher   uns 
den  Helden   selbst  vorführt,   beginnt   mit  den  jüngsten  Schickfialen 
des  Odysseus,  und  schildert  dann  ausführlich  seinen  Aufenthalt  bei 
den  PhSaken.*)     Dieser  Theil   zerRillt  wieder   in   zwei    Abschnitte, 
deren  erster  die  Befreiung  des  Odysseus  aus  seiner  Gefangenschaft 
bei  der  Nymphe  Kalypso   und  die  gastliche  Aufnalmie  bei  Alkinoos 
enthält^),  wdhrend  der  folgende  Abschnitt  die  Erzühlung  der  wun- 
derbaren Abenteuer   des  Helden  uinfafst^*)   und  so  das   Lebensbild 
vervollständigt.     In   dein   ersten  Abschnitte  bot  die  Sage   zwar  die 
allgemeinen  Umrisse  dar,   aber  es  bedurfte  eines  aufserordentlichen 
Geistes,   um  aus  den  einfachen  Elementen   ein  so  reiches  Gemälde 
zu  schafTen,  welches  durch  die  Treue  und  Frische  der  Schilderung, 
durch  die  Gediegenheit  der  Charaktere,  durch  die  Kunst  der  plasti- 
schen  Gruppirung    und   durch  sinnige  Gedanken   noch  heute  wie 
ehemals  jedes   empHingliche  Gemülh   fesselt  und  erfreut     Wie  an- 
schaulich  wird  das  Naturleben   auf  der  einsamen  Insel  der  Kalypso 
dem  Auge  vorgeführt,   mit  welcher  Treue  und  Wahrlieil  wird  der 
Sturm  auf  der  See  beschrieben,  welcher  das  gebrechliche  Fahrzeug 
des  Odvsseus  zerschellt.     Mit  feinem  Geschmack-  und  meisterhafter 
Sicherheit  sind  die  Charaktere  der  Handelnden  gezeichnet     Als  Ka- 
lypso den  letzten  Versuch  macht,  den  Odysseus  zurückzuhalten,  in- 
dem sie  ihn  auf  die  schweren  Leiden  hinweist,  die  ihm  noch  bevor- 
stehen, und  ihm  die  Unsterblichkeit  zusagt,  wenn  er  bleiben  wolle, 
so  weifs   die   hohe  Kunst  des  Dichters  dem  Helden  auch  in  dieser 
Versuchung  den  würdigsten  Ausdruck  der  Standhaftigkeit  und   des 
Adels  zu  verleihen,  wie  er  nachher  bei  dem  Liede  des  Demodocus 
die  tiefe  Rührung  und  Wehmuth  des  Odysseus  ergreifend  schildert 


3S)  Absichtlich  ist  in  diesem  einleitenden  Theile  die  Barstellong  möglichst 
schlicht  und  einfach,  daher  finden  sich  hier  nur  wenige  oVraf  >U/o««'«,  in  den 
ersten  drei  Gesängen  kommt  kein  Gleichnifs  vor. 

39)  Od.  V  bis  XIII  zu  Anfang. 

40)  Od.  V  bis  VIII. 

41)  Od.  IX  bis  XIII. 
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Die  gesammte  griechische  Poesie  hat  keine  jungfräuHche  Gestalt 
aufzuweisen,  die  sich  mit  dem  zart  umschriebenen  Bilde  der  Nau- 
sikaa  vergleichen  liefse.  Auch  wo  sich  Aufserordeutliches  zutragt, 
wo  die  Welt  des  Wunders  hereinragt,  weifs  der  Dichter  doch  den 
Schein  des  wirklichen  Lebens  zu  wahren.  Aristoteles  bemerkt  ganz 
richtig^*),  wenn  ein  anderer  geringerer  Dichter  die  nächtliche  Fahrt 
über  das  Meer  und  die  Aussetzung  des  schlafenden  Odysseus  am 
Strande  von  Ithaka  darzustellen  versucht  hHtte,  würde  uns  diese 
Scene  unerträglich  vorkommen,  während  jetzt  das  Unwahrscheinliche 
alles  Auffallende  verliert,  da  die  vollendete  Kunst  des  Meisters  den 
Zauber  der  poetischen  Form  darüber  breitet.  Aber  auch  in  diesem 
Abschnitte  ist  uns  nicht  überall  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Dich- 
tung überliefert;  obwohl  gerade  hier  die  kunstreiche  Anlage  des 
Epos  der  Thätigkeit  der  Nachdichter  Schranken  setzte,  fehlt  es  doch 
nicht  an  mehr  oder  minder  umfangreichen  Zusätzen  und  willkür- 
lichen Abänderungen,  die  zum  Theil  tief  in  den  Organismus  des 
Ganzen  einschneiden.  Während  einzelne  Partien  von  dem  Dünkel 
und  Vorwitz  der  jüngeren  Sänger  fast  unberührt  geblieben  sind, 
haben  andere  desto  mehr  gelitten. 

Gleich  der  Eingang  des  fünften  Buches  ist  ein  sehr  junges  und  5,  ^^^ 
äufserst  armseliges  Machwerk,  in  dem  man  den  gestörten  Zusam- 
menhang auf  die  allerungeschickteste  Weise  herzustellen  suchte; 
sonst  aber  ist  dieser  Gesang,  abgesehen  von  kleineren  Interpola- 
tionen, wie  sie  nirgends  fehlen,  gut  erhalten;  nur  gegen  die  Epi- 
sode v(m  der  Leukothea  könnte  sich  einiger  Zweifel  regen,  da  hier 
das  einzige  Beispit^l  der  Apotheose  eines  Sterblichen  in  der  Home- 
rischen Poesie  vorliegt.  Allein  die  Episode  ist  so  eng  mit  der 
übrigen  Erzählung  verllochten,  dafs  sie  nicht  ohne  weiteres  sich 
ausscheiden  läfst;  auch  ist  das  Motiv  an  sich  ganz  schicklich  benutzt. 
Wenn  im  siebenten  Buche  in  der  Uecüpitulation  dieser  Vorgänge 
der  Leukothea  nicht  gedacht  wird^'),  so  darf  man  dies  nicht  be- 
initzen,  um  dieses  Stück  zu  verdächtigen,  denn  dort  ist  Alles  ganz 
sunnnarisch  zusammengefafst. 

Auch  die  edle  Poesie  des  sechsten  Gesanges,  der  in  jeder  Zeile  ^**J"^ 
den  ächten  kunstsinnigen  Dichter  bekundet,  ist,  abgesehen  von  ein- 


42)  Arii»totele8  Poet.  24. 

43)  Od.  VII,  274  ff. 
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zdiirii  Ziis'ilzi'ii  oder  LiUkeii'*',   wie  sie    ilborall  vorkommen,    iin- 
verselirl  nherlieiVrt. 
Odyssee  Ih'slo  iiH'lir  isl  ilic  hanslclluiig  im  siebenten  Buche  beschädigt. 

Der  Dichter  der  alten  Odyssee  liel's  den  Hehlen  in  Nebel  gebullt 
durch  (Ne  (lassen  der  Stadt  schreihMi,  damit  er  unbemerkt  sich  dem 
Palaste  des  Alkinoos  n:ihern  konnte;  darauf  besehrankte  sich  die 
Einwirkung;  der  Athene;  leicht  erkennbar  war,  wie  Nnusikaa  be- 
merkt hatte,  das  Haus  des  Vaters,  daher  bedurfte  Odysseus  keines 
Fuhrers.  Aber  ein  Nachdichter,  welchem  (hes  nicht  genügte,  führt 
die  Gottin  selbst  ein,  die  in  Gestalt  einer  wassertragenden  Jungfrau 
«lern  Odysseus  entgegentritt  und  den  Weg  zeigt. ^*)  Diesen  Aulafs 
benutzt  der  Nachdichter,  um  eine  ausl'ührliche  Genealogie  des  könig- 
lichen Hauses  der  FMitaken  einzuHechten,  welche  bereits  Hesiod,  oder 
wer  sonst  der  Verfasser  der  grofsiMi  Eoeen  war,  benutzte,  und  wie 


411  So  ist  ilir  Sohililenin^  des  Olympos  VI,  41—47  Ziilliat  von  zweiter 
llnrid ,  rb('i)«<o  das  (iehel  dos  Odysseus  an  Aihone  am  Schlüsse  des  Gesanges 
V.  ;J2;J — 27.  All  sich  H.lrc  hiiT,  wo  OJyssnis  im  heiligen  Haine  der  Athene 
vcrweill.  ein  an  dif  (iottin  gerichtetes  (lehet  woiil  schicklich,  aber  die  Worte 
des  Helden  sind  mit  der  alten  Dichtiniijr  nicht  recht  im  Einklänge,  da  dort 
Athene,  wenn  auch  unsichll)ar,  sich  des  Oiiyssrus  während  seiner  Fahrt  über 
<las  .Meer  wiederludt  annahm,  s.  V,  3S2.  427.  437.  Diese  Stelle  hat  ein  Nach- 
dichter eingcfüf^l ,  um  die  von  ihm  eingeschohene  Erscheinung  der  Göttin  im 
folgenden  Gr-^ange  vorzubereiten.  Dann  hat  tler  Ordner,  der  öherall  auf  den 
Vortrag  der  sich  aldoscnden  Rhapsoden  Rücksicht  nahm,  die  letzten  Verse  (VI, 
H2S — 31)  zugesetzt.  Dagegen  halte  im  alten  Gedichte  otrenhar  Nausikaa,  wie 
sich  gehuhrt.  den  Namen  der  Mutter  niclit  verschwiegen,  nach  VI,  305  ist  ein 
Vers  ausgefallen,  etwa  'yiolji}  l^cyarro  'Pt^^r.yooo^  drrtd'toio,  denn  Odysseus 
begnifsl  nachher  (VII,  140)  die  Fürstin  mit  Namen:  diesen  Vers  hat  wahr- 
scheinlich der  Nachdichter,  der  im  siebenten  Gesang  die  (ieuealogte  der  Arete 
einfloclit,  absichtlich  ^'ctikt. 

4'))  Anlafs  zu  dieser  Kriinduiig  gaben  die  Worte  der  Nausikaa  in  der  alten 
Odys>ee  VI,  2^S  IT.  Der  Nachdichler  bezielil  sich  später  iXIlI,  323)  selbst  auf 
dieses  Emtilem.  Wenn  auf  das  hohe  Ausehen  der  Fürstin  ganz  J)esonderer 
Naclidruck  gelegt  wird ,  so  war  zwar  auch  dieser  Zug  durch  die  Rede  der 
Nausikaa  dem  Nachdichter  unter  die  Hand  gegeben,  allein  hauptsächlich  wirkte 
die  Anschauung  des  spartanischen  Familienlebens  ein;  denn  dieser  Fortsetzer 
hat  wahrscheinlich  in  Sparta  die  alle  Odyssee  überarbeitet;  daher  wird  hier 
(VII.  53)  die  Fürstin  als  S^anotra  bezeichnet,  ein  .Ausdruck,  der  einem  ioni- 
schen DicTüer  durchaus  fremd  war,  aber  einem  Siinger  in  Sparta  sehr  nahe  laj;. 
Auch  VII,  347  und  III,  103  sind  aus  dem  gleichen  Grunde  dem  alten  Gedichte 
abzusprechen. 
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CB  scheiiil  mirsvorsbiiid. '*>  Dafs  dieser  NaclidkhtiT,  der  iui  eig«ul- 
liclieii  Gricclictilaud  kbtc  und  wirkte,  die  Alli<;ne  In  ihr  lleiligtliuiii 
auf  dor  Burg  zu  Athen  sich  zurilckiiehen  lüM*';,  kniiu  iiiclit  hv- 
rremdeii.  Die  Schilderung  des  glänzi^nden  Paliisles  mit  seiueti  wun- 
ilerbarfn  Kunstwerken,  wozu  gleichfidls  die  Rede  der  ISansikaa  den 
«i'slen  Anslors  gebe»  inuchte,  ist  von  demselben  Nuclidiehler  via'- 
tafsl,  dein  die  im  i'eloponnes  und  nanientlieh  in  Spart.-)  Uhliclin  SiKe, 
die  Wände  der  Tempel  und  anderer  Gchliude  mit  Ei-zplalteit  zu 
belegen,  vor  Augen  war.  Die  Beschiviliniig  selbst  ist  uichl  son- 
derlich geschickt ;  denn  es  nnifs  Befrennleii  erregen,  dafs  die  innere 
Einricblung  di?s  Palastes  gDS<;hilderl  wird,  während  fldysseus,  u»  der 
Schwelle  stehend,  den  Hau  bewundert.  Dagegen  das  Nnchstrolgende 
kann  nicht  vou  der  Iland  dieses  jüngeren  Dichters  berrllbren.  Wenn 
hier  die  Thätif^keit  der  dienenden  Frauen  im  Hanse  des  Alkiiious, 
sowie  dei-  darten  des  KOnigs  ansritbrlicb  beschrieben  wird,  so  ist  das 
durchaus  gegen  die  Gewohnheit  der  epischen  Erz.ihluiig  hier  diirdi- 
gehends  gebrauchte  Prilsens  hüehst  aulTallcnd.  Diese  ganze  Stelle, 
die  auch  sonst  nicht  rocht  in  den  Zusammenhang  pafst ''),  verrStli 
sieh   deutlich   als   ein   wenig   geschicktes  Einschiebsel."']     Docli  ist 

46)  tlie^e  Criu'alogi«  herulil  iiiclil  niif  vnllü^iiiürsigcr  Sage,  sondirrn  ist  Er- 
riiiilu[ifc  lies  DichrorK.  t>a  er  iiii-iil  rpclil  wurzle,  wie  er  dem  Krmige  i-inf* 
Volkes,  welctim  siirserlinMi  uUes  Vcrkelires  xii  utehen  arliien,  eine  elicnliilrlige 
(lemaliliii  vrrKchairm  sollte,  lär»!  er  ileii  Alkinnoii  seinen  llniders  Toelitcr  liri- 
ratheu.  WeniiHesioil  wirklirh  Alkinoos  und  Arele  aU  Ueseliwigter  liezeielmele. 
so  hat  er  die  allerdings  uiiklsreii  Worte,  die  ihr  rechtes  Ventii od nifü  ersl  durrli 
das  Felj^eode  erlinlleii,  falsi'li  ({edeiiteL  Ehen  zwisctieii  leibliehen  Uesrhwtslern 
kennt  wolil  dir  'irdlersagc.  wo  die  Ehe  ülierhaiipl  nur  als  ein  s]'mboli''i'heT 
Aiixdniek  innigster  Vrrliirtdnng  zu  fassen  ist,  nicht  die  Ileldensa){e  ,  wo  alle 
Verhältnisse  genau  der  menschliehenSillennd  HechtsordnunK  (larhgehildet  wnd. 
Nacli  VII,  64  ist  wohl  ein  Vers  ausgefallen,  denn  man  sieht  zwar,  dafs  der 
Dichter  sagen  will,  weil  die  lichiirl  des  Kitidrs  einen  lange  gehegten  Wunscli 
der  Aellem  erfiillle.  Iieifst  sie  mit  Recht  l^pi^ri;.  al»er  dies  raiirsle  anch  klar 
und  hestinimt  aniigedrilckl  werden.  In  wek-hem  (irdichte  Hesiod  diese  üfinea- 
logie  iHTÜhrle.  ist  nicht  üherliefert;  «her  da  andere  Stellen  diese«  Tljchlers,  h'i> 
die  »eiiutznng  der  Odyssee  unzweifelhaft  vnrlirgl,  den  Eoeen  angehören,  ixl 
auch  liier  an  dieses  lieilicht,  nicht  an  den  anTn^'Oü  ywauidiv  zu  denken. 

47i  0<).  VII,  M).  was  an  die  ahnliche  Stelle  im  Scliilfskatalo|,'e  llias  II. 
64'  IT.  erinnert.  Allen  Erilikern,  wie  dem  scharfsinnigen  Chiris.  erschien  die 
Stelle  der  Odyssee  verdächlig.  aher  eine  einfache  Alheiese  reicht  hier  nicht  aus. 

481  Dd.  VN.  10»- 131.  denn  v.  m  schliefst  sich  sehr  passend  an   102  an. 

491  Dies  lieweist  namentlich  VII,  103  und  122  oi,   was  jetzt  gar  keine 
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dies  schwerlich  ein  eigener  dichterischer  Versuch  des  Ordner»,  son- 
dern er  hat  dieses  Stück  wohl  so  ziondich  unverilndert,  aber  hier 
und  dorl  abgekürzt,  aus  einem  anderen  epischen  Gedichte  euUehnl. 
Keben  der  alten  Od\ssee  gab  es  olTenliar  auch  selbstständige  Lieder, 
welche  den  gleichen  StotT  zum  Theil  in  neuer  und  eigenthümlicher 
Weise  behandelten.  Wenn  der  [lichter  der  Odyssee  den  Helden  seine 
Irrfahrten  und  Abenteuer  l»eim  Alkinoos  erziihlen  iäfst,  so  mochte 
dadurch  (*in  jüngerer  Dichter  angeregt  werden,  den  Odysseus,  nach- 
dem er  in  seine  Ileimath  zurückgekehrt  war,  über  seine  Schicksale 
und  Krlebnisse  bei  den  Phäaken  und  wtdd  auch  über  seine  Heim- 
kehr berichten  zu  lassen.  Aus  diesem  Gedichte  ist  ein  längeres 
Stück,  eben  die  ßeschn>ibung  der  Garten  des  Alkinoos,  in  die  Odys- 
see aufgenonnnen.  Im  Munde  des  Odysseus,  der  von  den  Wundem 
des  Phtiakenlandes  erziihlte,  war  jener  aun'alleude  Sprachgebrauch 
wohl  gerechtfertigt,  das  Praesens  diente  eben  dazu,  die  Anschaulich- 
keit der  Schilderung  zu  erhüben. 

Auch  die  Aufnahme  des  Odysseus  im  gastlichen  Hause  des 
Königs  der  IMiiiakeu  liegt  nicht  in  der  achten  Gestah,  sondern  in 
einer  Ueberarbeitung  vor.  Befremdend  ist  namentlich,  dafs  weder 
Alkinoos  noch  Arete  sich  um  den  Fremden  kümmern,  sondern  es 
erst  der  AulTorderung  des  Echeneos  bedurfte,  um  den  Herrn  des 
Hauses  an  seine  Ptlicht  zu  mahnen.  Wenn  bei  Alkman,  der  in 
einem  lyrischen  Gedichte  den  Aufenthalt  des  Odysseus  in  Scheria 
dargestellt  hatte,  die  SchafTiierin,  wie  es  scheint,  dem  AukOnmiliuge 
Platz  macht'"),  so  ist  es  ungewil's,  ob  dem  spartanischen  Lyriker 
eine  andere  Fassung  der  Homerischen  Scene  vorlag,  der  er  sich 
anschlofs,  oder  ob  er  eine  selbslsUindige  Aenderung  vornahm.")  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  der  alten  Odyssee  an  diesem 
ersten  Abend  nur  die  Familienglieder  um  den  Herd  vereinigt  waren. 


rechte  Beziehung  hat,  obwohl  man  sieht,  dafs  es  auf  Alkinoo«  gebt.  Vor  v.  122 
sind  wahrscheinlich  einige  Verse  absichtlich  ausgeschieden;  ebenso  mag  v.  131 
od'ep'  oS^svotTO  Tioliratf  wo  auf  einmal  das  Praeleritum  an  die  Stelle  des 
Praesens  tritt,  zu^^eselzt  sein. 

50)  Alkman  fr.  31  .  np  Öi  yvra  rafiia  a^tai  t'ei^e  x^Q^"^' 

51)  Wenn  Alkman  fr.  20  den  Wunsch  der  Naiisikaa  (Od.  VI,  244)  ihren 
Begleiterinnen  in  den  .Mund  legt,  so  ist  dies  eine  bewufstc  Aenderung,  zu  welcher 
den  Dichter  ein  (gewisses  Zartgefühl  veranlafste.  und  dabei  kam  ihm  die  freiere 
Form  der  chorischeo  Lyrik  zu  statten. 
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währcud  erst  der  ISachdichter  diesen  eugen  Kreis  zu  einer  Versamni- 
lung  der  schmausenden  Phaakeufürsten  erweiterte;  darauf  scheint 
auch  die  geflissentUche  Ai1  hinzudeuten,  mit  welcher  im  Vorher- 
gehenden der  Fürsten  gedacht  wird.")  Aber  auch  noch  andere 
n<inde  w<u*en  hier  tliütig.  Die  Rede,  mit  welcher  Alkinoos  die  Phä- 
aken  entlcifst    und   die  sich  daranschliefsenden  Worte  des  Odvsseus 

■r 

sind  ein  fremdartiger  störender  Zusatz,  wi(;  schon  die  ungeschickte 
und  lose  Verbindung  deutlich  verriith.^  Hier  wird  eigentlich  der 
f(lr  die  Rerathung  des  nächsten  Morgens  bestimmte  Gegenstand  schon 
vor^veg  genonnnen;  man  kann  auch  nicht  zur  Entschuldigung  an- 
führen, es  solle  dies  eine  Art  FürsUnirath  sein,  welcher  der  Volks- 
versannnlung  des  folgenden  Tages  vorausgehe;  denn  der  Verfasser 
dieses  Stückes  weist  selbst  darauf  hin,  dafs  eine  vollzjihlige  Sitzung 
des  Fürslenrathes  erst  spiiter  statttinden  solle.  Ueberhaupt  stimmt 
die  Anordnung,  welche  Alkinoos  triflt,  gar  nicht  mit  der  Erz<ihluug 
im  achten  Gesänge;  denn  hier  sollen  sich  die  Füi'sten  im  Palaste 
des  Königs  zum  Opfer  und  Schmause  versammeln  und  dann  itber 
das  Geleit  des  Fremden  berathen,  dort  beginnt  der  Tag  mit  der 
Volksversanunlung,  welche  über  das  Gesuch  des  AnkOmudings  (ent- 
scheidet, und  dann  begeben  sich  die  Fürsten  zum  Schmause  in  den 
Saal  des  Alkinoos.  Wcg«'n  dieses  ofTenbaren  Widerspruches  kann 
mau  diese  Partie  nicht  dem  Ordner  zuschreiben,  der  dieselbe  bereits 
\orfand.  Der  Verfasser  beabsichtigte  wohl  die  Vorgfinge,  welche 
der  achte  Gesang  schildert,  in  dem  hier  angedeuteten  Sinne  darzu- 
stellen. Diese  Umarbeitung,  wenn  sie  uns  erhallen  wiire,  würde 
wohl  noch  weiter  von  dem  originalen  Gedichte  sich  entfernen,  als 
die  jetzt  vorliegende  Dai*stelhing. 

Wie  die  alten  epischen  Gedichte  erweitert  und  fortgesetzt  wur-  ^  ^^ 
den,  zeigt  recht  deutlich  der  achte  Gesang,  wo  sehr  viel  fremdartige 
Zuthat  den  ursprünglichen  Kern,   der   nur  müfsigen  Umfanges  ist, 
unigiebt.     Der  Eingang   gehört  der  alten  Odyssee   an,   ob   er  aber 


52)  Od.  VII,  AWf  ubwohi  mun  hier  den  Ausdruck  Siox^eft'ai  fiaciX},ai  auf 
die  fürstliche  Familie  bescliräiikon  kuiirite,  und  VII,  9S;  damit  mochte  der 
Nachdichler  nach  der  hergebrachten  Weise  die  von  ihm  überarbeitete  Scene 
viirbereiten. 

53)  Od.  VII,  lb5~227.  Denn  ganz  deutlich  schliefst  hieb  v.  22»  unmit- 
telbar an  184  an,  und  V.  228  ist  nur  wiederholt,  um  den  Zusammenhang  einiger- 
mafsen  herzustellen. 

43* 
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überall  in  d«»r  achten  Form  iiherliefert  ist,  erscheint  zweifelhaft.  Die 
Einführung  der  Athene,  welche  als  Herold  die  Versammluug  beruft 
und  der  Gestalt  des  Odysseus  Anmuth  und  Kraft  verleiht,  ist  nicht 
unpassend,  gehört  aber  wohl  erst  dem  Nachdichter  an,  der  die  origi- 
nale Dichtung  überall  mit  Theophanien  ausschmückt,  und  sich  später 
nicht  undeutlich  gerade  auf  diese  Scene  zu  berufen  scheint. ")  Aber 
auch  die  Hand  des  Ordners  nimmt  man  wahr,  der  zieniHch  unge- 
schickt eine  Beziehung  auf  die  nachfolgenden  Kampfspiele  auhringt.") 
Die  Schihlerung  der  Verhandlungen  über  das  Geleit  des  Odyss4»us 
ist  ziemlich  dürftig;  Alkinoos  trägt  einfach  seine  Ansicht  vor,  und 
es  wird  nicht  einmal  der  Zustimnuing  der  Anderen  gedaclit.  Hier 
mag  die  ältere  Darstellung  verküi7.t  sein. 

Es  ist  ein  wundervoller  Zug  und  des  gröfsten  Dichters  würdig, 
dafs  beim  Mahle  in  der  Halle  der  Sänger  aufgefordert,  ein  Lied  zu 
singen,  sich  gerade  eine  Begebenheit  aus  dem  troischen  Sagenkreise 
wählt,  welche  den  Odysseus  unmittelbar  angeht,  so  dafs  der  Held 
nur  mühsam  seine  tiefe  Rührung  zu  verbergen  vermag,  und  dafs 
nun  eben  dies  ihm  Anlafs  giebt,  seinen  Namen  zu  nennen,  den  er 
bis  dahin  vei^schwiegen  hatte.  So  ist  die  darauffolgende  Erzählung 
aufs  Schicklichste  vorbereitet,  und  <]abei  ist  Alles  mit  Kücksicht 
auf  den  langen  Apolog  so  knapp  als  möglich  gehalten.  Das  Lied 
leidet  sogar  an  einer  auffallenden  Unklarheit,  die  jedoch  sicherlich 
nicht  der  Dichter  der  Odyssee  verschuldet  hat,  sondern  auch  hier 
ist  die  Ueberlieferung  mangelhaft.  Wann  und  bei  welchem  Anlasse 
der  hier  erwähnte  Streit  zwischen  Achilles  und  Odysseus  stattfand, 
wird  nicht  gesagt;  dies  ist  ein  entschiedener  Mangel;  denn  wenn 
schon  die  verständige  Mäfsigung  des  Dichters  sich  mit  kurzen  An- 
deutungen über  den  Inhalt  des  Liedes  begnügte,  so  mufste  er  doch 
so  viel  mittheilen,  dafs  die  Wirkung  des  Gesanges  verständlich  wunle. 
Die  alten  Erklärer  verlegen  den  Handel  in  die  Zeit  nach  Hektors 
Tode;  allein  dies  ist  eine  durchaus  grundlose  Vermuthung.  Weder 
die  Sage  noch  die  nachhomerische  Poesie  kennt  einen  solchen  Vor- 
fall. Die  Cycliker,  welche  sonst  überall  den  Spuren  der  Homeri- 
schen   Poesie    treulich    folgen    und    die   Andeutungen    des    alteren 

54)  Od.  XI!!,  302  vergl.  Vül,  21. 

55)  Od.  Vfü,  22.  23,  die  sich  deuüich  als  späterer  Zusatz  verrathen ;  uoge- 
scliickt  ist  besonders  das  Füllwort  noXXoU^  daran  erkennt  man,  dafs  eine 
fremde  Hand  diese  Verse  eingescliaitet  kiat. 
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Dichters  sorgsam  weiter  ausführen,  schweigen  davon,  weder  hei 
Arctinus  noch  hei  Lesches  findet  sich  eine  Spur;  dagegen  war  in 
dem  cyprischeu  Epos  erzählt,  wie  Agamemnon  sich  mit  Achilles 
verfeindete,  als  die  Achäer  zuerst  auf  der  Insel  Tenedos  im  Ange- 
sicht der  troischen  Küste  gelandet  waren,  und  der  gekränkte  Achilles 
in  rasch  aufloderndem  Zorn  heimzukehren  drohte.  Bei  diesem  An- 
lasse entzweiten  sich  auch  Achilles  und  Odvsseus,  indem  sie  über 
den  Ausgang  des  grofsen  Unternehmens  verschiedener  Ansicht  waren ; 
Odysseus  behauptete,  Troja  könne  nur  durch  List  und  Klugheit  er- 
obert werden,  während  Achilles  allein  von  der  Tapferkeit  und  dem 
männlichen  Muthe  sich  günstigen  Erfolg  versprach,  ^j  Stasinus,  der 
sich  überall  möglichst  eng  an  das  Uomerische  Epos  anschliefst,  hatte 
wohl  eben  diese  Stelle  der  Odyssee  vor  Augen ,  die  ihm  in  voll- 
ständigerer Fassung  vorliegen  mochte.  Der  einsichtige  Dichter  der 
Odyssee  wird  natürlich  kein  ausgeführtes  Lied  des  Demodocus  ein- 
geflochten haben,  aber  ebensowenig  darf  man  ihm  die  Unbestimmt- 
heit und  Unklarheit  zutrauen,  an  welcher  jetzt  die  Darstellung  leidet") ; 
denn  der  Dichter  nmfste  anschaulich  machen,  wie  gerade  dieser  Ge- 
sang im  Stande  war,  einen  so  mächtigen  Eindruck  auf  den  uner- 
kannt zuhörenden  Odysseus  zu  machen.  Der  Dichter  konnte  sich 
über  kurz  fassen,  da  er  sich  wohl  auf  ein  damals  allgemein  be- 
kanntes und  beliebtes  Lied  bezieht.  **)     Dieses  Gedicht,  welches  wie 


5ö)  Der  öfter,  aber  stels  ohne  Angabe  des  Dichlers  an^^eführte  Vers  ßovXfj 
xnl  /Ävd'oiüi  xai  rjne^OTirjtSt  Tt'xrrj  gehört  in  das  ryprische  Epos ;  diese  Worte 
gebrauchte  Odysseus  selbst .  als  er  dem  Achilles  gegenüber  seine  Ansicht  be- 
gründete. Dafs  dieser  Streit  vor  Hektors  Falle  auf  Tenedos  stattfand,  bezeugt 
Sophokles  in  seinem  Drama  l/ix^^^tv  avXloyo^s,  wo  der  Tragiker  wie  gewöhnlich 
der  Fuhrung  der  Gycliker  folgt. 

57)  Offenbar  war  die  Meinungsverschiedenheit  der  beiden  Helden  klar  an- 
gedeutet. Da  der  Erfolg  später  die  Ansicht  des  Odysseus  rechtfertigte,  war 
das  Lied  recht  eigentlich  eine  Verherrlichung  des  klugen  Helden.  Ebenso  war 
mit  deutlichen  Worten  der  Inhalt  des  Orakels  angegeben,  dafs  Agamemnon  dann 
Troja  erobern  würde,  wenn  die  Besten  der  Achäer  sich  entzweien  wurden; 
daher  glaubte  Agamemnon  in  kurzsichtiger  Verblendung  am  Ziele  seiner  Wunsche 
zu  sein,  als  der  Zwist  zwis<*hen  Achilles  und  Odysseus  entbrannte,  und  bedachte 
nicht,  dafs  gerade  Uneinigkeit  und  Zwietracht  das  hauptsächlichste  Hindemifs 
eines  günstigen  Erfolges  sein  müsse.  Dafs  die  Stelle  lückenhaft  und  theilweise 
unverständlich  ist,  hat  man  auch  gefühlt,  daher  alte  Kritiker  die  Schlufsverse 
des  Liedes  (v.  81.  82)  streichen  wollten,  wodurch  aber  nichts  gewonnen  wird. 

58)  Dies  ist  klar  ausgesprochen  v.  74   oi/ut^^,  t^v  tot'  a^a  xktoi  ov^avbr 
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so  niiuichi*  tiiuler«'  tVüh  vorsrliolleu  seiu  mag,  nar  gewissennafseo 
diu  St*iteiistiick  zur  lloiiKTischen  Uias  von  einem  jitngrreii  DichU^r 
im  Wellrifrr  mit  dem  .'ilteren  Meister  verfafsl. 

Wie  eil)  glücklirlies  Motiv  von  den  Späteren  gern  wiederbuJt 
i^ird,  so  läl'st  ancli  liier  ein  Nachdichter,  angeregt  durch  den  sin- 
nigen (ledanken  des  originalen  Epos,  den  Demodocus  von  Neuem 
seinen  Gesang  beginnen  und  die  Geschichte  vom  hölzerneu  Rosse 
vortragen,  wodurch  Odysseus  wieder  bis  zu  Thränen  gerührt  wird.^; 
Diese  Schilih>rung  an  sich  betrachtet,  ist  nicht  ohne  Schönheit,  aber 
doch  mit  dt-r  früheren  Scene  ui)vertr<iglich.  Dieses  Lied  war  llbri- 
gen^  In^slimmt,  sicJi  unmittelltar  an  das  ei^te  anzuschliefsen '^j,  ist 
aber  jetzt,  da  noch  weitere  Nachdichtungen  eingednmgen  sind,  be- 
sonders das  liandgreilhche  EmbU^ni,  wo  der  Sänger  zum  dritten 
Male  und  zwar  mit  einem  Tanzliede  auftritt ,  von  seiner  ursprüng- 
lichen Stelle  ueit  entfernt.  Dieses  zweite  Lied  ist  oflenbar  von  dem 
>\ichdicht(*r  verfafst,  dessen  Thätigkeit  wir  sowohl  in  deu  unmit- 
telbar vorhergehenden,  als  auch  in  den  folgenden  Abschnitten  der 
alten  Odyssee  wahrnehmen;  seine  Manier  erkennt  man  besonders 
daran,  dafs  er  überall  bemüht  ist,  die  hülfreiche  ThHtigkeit  der 
Athene  anzubringen. 

Die  l^artie  von  den  Wi»tt kämpfen  wunle  später  und  von  einem 
and(M*en  Dichter  hinzugefügt.  Abgesehen  davon,  dafs  diese  Episode 
in    höchst   störencb^r  Weise   den   Zusammenhang    unterbricht,   wird 


evQir  txnver.  J<Mlf>  Hf'zit'liiiii^  aiit' dit' /L'tVom  f'jtt;  ist  aiisgosrIilosseD.  obwolil 
«lort  «IrrsellK*  Vorfall  erzählt  war,  denn  die  vorlietfonde  Stelle  gehurt  unzwrifel- 
liafl  der  alten  Odyssee  an,  die  Kinotn  ^rrr,  sind  weit  später  gedichtet.  t»b 
Stasinus  dieses  ältere  IJed  norh  kannte,  steht  datiin.  Der  Fortselzer  hat  den 
Stoff  zn  seinem  Liede  sehr  passend  y:ewählt:  denn  die  (iesrliichte  mit  dem 
hölzernen  Ho>se  ist  die  Krfiillnng  der  Voraussag unu  des  Odysseus.  Auch  dieser 
Naehdichler  hatte  sicherlich  ein  älteres  Gedicht  vor  Angen  :  oh  die  7aiV>i/ n-«^«» 
des  Arctinns,  so  dafs  diese  Fortsetzung  erst  nach  Ol.  l  hinzugedichtet  wurde, 
ist  ungewifs.  Noch  viel  jünger  ist  das  mittlere  Lied  des  Demodocus,  welches  am 
Ol.  30  verfafst  sein  mag,  und  zwar  liat  der  Verfasser  diese«  Liedi's  v.  3Ö2  flf. 
wohl  eine  bekannte  Stelle  der  KvTtoin  i'Ttri  nachgealimt. 

5*0  Od.  Vni,  4«ir)  ff. 

CO)  So  erst  gi'winni  das  Lob,  welches  Odysseus  dem  Sänger  spendet  VIII, 
4S9  :  ).ir^i'  yttQ  xara  xoo/tioy  l^xatcDr  olroif  nei'Öeii,  welches  eben  auf  das  erste 
Lied  zurückweist ,  sein  rechti-s  Versländnifs.  Die  jetzige  .Anordnung  wird  der 
iiedaction  verdankt,  welche  die  verscliiedenen  Fortsetzungen  zu  einem  Ganzen 
zu  verbinden  suchte. 
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auch  iu  der  Schilderung  der  Kämpfe  selbst  die  Flomensche  Kuust 
venuiCst,  und  der  besondere  Nachdruck,  der  auf  den  Ruhm  eines 
Sieges  im  gymnischen  Agon  gelegt  wird,  stimmt  wenig  zu  dem 
Charakter  der  heroischen  Zeit,  sondern  verrüth  unzweideutig  die 
Anschauungsweise  eini»r  ziemlich  vorgeschritlenen  Periode/*)  Da 
nun  aber  gemiil's  der  Sitte  der  jüngeren  Zeit  die  nmsische  Kunst 
der  gymnischen  ebenbürtig  zur  Seite  steht,  so  wurde,  wie  es  scheint, 
noch  später  und  wieder  von  einem  anderen  Verlasser  der  Tanz  der 
Philaken  hinzugedichtet"*),  und  Demodocus  muFste  zum  dritten  Male 
auftreten,  um  die  orcbestischeu  Bewegungen  mit  seinem  Saiteuspiele 
und  Gesänge  zu  begleiten.  "*)  Während  aber  sonst  der  Inhalt  des 
Liedes  nur  in  aller  Kürze  angegeben  wird,  wie  ja  auch  noch  der 
erste  Fortsetzer  der  Versuchung,  sich  in's  Breite  zu  ergehen,  glücklich 
widei-stelit,  erhalten  wir  hier  ein  ausgeführtes  Tanzlied  in  aller  Voll- 
ständigkeit, wodurch  das  richtige  Mafs  weit  überschritten  wird,  und 
man  erkennt  deutlich,  wie  der  rechte  dichterische  Takt  immer  mrhr 
abninnnt.  Ind<.'m  so  eine  Erweiterung  stets  neue  Zusätze  hervorrief, 
sah  man  sich  genOthigt,  sehr  zum  Nachtheil  der  planvollen  Anlage 
<les  Gedichtes  (Vut  Erzählung  des  Odysseus  vom  Mittag  auf  den  Abend 
zu  verlegen. 

Nachdem  die  Wetikämpfe  und  der  Tanz  beendet  sind,  fordert 
Alkinoos  die  Fürsten  der  IMiäaken  auf,  den  FrtMudling  reichlich  zu 
beschenken,  damit  er  wiihlgenuilb  das  Nachtmahl  geniefsen  könne."*) 
Dies  geschieht  alsbald,  und  der  König  selbst  fügt  werthvolle  Gaben 
hinzu;  dann  wird  (hlysseus  gebadet  und  verabschiedet  sich  von  der 
Nausikaa,  die  ihm  begegnet,  als  er  sich  wieder  zum  Männersaale 
begiebt,   wo  ihn  «lie  Gäste  bereits  erwarten.     Diese  Partie  kann  in 


61)  0(1.  VIII.  117:  oo  uiy  yft()  //«uo*'  x/.toi  nrtQOi,  o<poa  xev  T/aiVf  rj  o  xi 
Ttofffftr  T£  Q^^r]  xffi  /entrir  ^r^ffir. 

r»2)  IMes<*  Partie  ist  vicllfirlil  erst  iiarlitniKlicli  von  einem  jüngeren 
IHrliter  eini^csclialtel ,  iiachcirni  die  Redaclion  der  Odyssee  bereits  al>ge- 
si'hlosseii  war. 

63)  Hafs  dies«\s  Lied  wirklicli  ein  Tanzlied  (iTtogxriua)  sein  soll,  dessen 
Yortrafje  die  .Ifin^lintfe  mit  ihren  Tanzschritten  und  ihrer  Mimik  folgten,  ist 
niclit  zweifelhaft ;  nur  hat  der  Dichter  dieses  Zusammenwirken  nicht  klar  und 
unst'hanlich  iccnug  ausgedruckt.  Natürlich  liefs  sich  im  Kpos  die  Form  des 
Tanzliedes  nicht  nachbilden,  aber  den  Inhalt  eines  solchen  Hyporchems  hat  der 
Verfasser  wohl  ziemlich  getreu  wiedergegeben. 

64)  Od.  VIII,  395. 
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(1er  Gestalt,  wie  sie  jetzt  vorliegt,   mir  von  einem  Nachdichtcr  her- 
rühren;  denn  Alkinoos   gebietet    dem   Eurynlus,   der    während    der 
Kampfspiele  den  Odysseus  beleidigt  hatte,  sich  mit  dem  FremdÜDge 
auszusöhnen.    Wahi>>cheinlich  ist  (heses  Stück  von  demselhen  Dichter 
verfafst,  welcher  vorher  ehen  jene  Schilderung  des  Agoii  eingeschaltet 
hatt«*.     Die  Stellf^  übrigens,  welche  diese  Partie  in  unserer  Odyssee 
einnimmt,  ist  wenig  passend;  denn  sonst  werden  die  Gastgeschenke 
unmittelbar  vor  der  Abreise  eingehändigt,   hier  aber   folgt    auf  das 
Nachtmahl  der  ausführliche  Bericht  des  Odvsseus  von  seinen  Schick- 
salen.  der  sich  bis  tief  in  die  Nacht  hinzieht,  und  dann  bringt  der 
Held  noch  einen  ganzen  Tag  bei  den  Phäaken  zu,  bis  er  sich  von 
Alkinoos  und  Arete  verabschiedet,  während  der  Nausikaa  gar  nicht 
weiter   gedacht   wird.     Es  kann    nicht   zweifelhaft   sein,    dafs   die^ 
I^irtie  ursprünglich  für  den  Eingang  des  dreizehnten  Buches  bestimmt 
war;  nur  dort  hat  die  letzte  Begrüfsung  der  Jungfi^au  Sinn,  welche 
auch  in  der  alten  Odyssee  nicht  fehlen  durfte,   und  die  der  Nach- 
dichter  wohl  ziemlich   unverändert    dem  originalen  Werke  entlehnt 
hat.     Es  sieht  zwar  aus.  als  wäre  die  Persönlichkeit  des  Gastes  den 
Phäaken    noch    nicht   genauer   bekannt   gewesen''');    allein    dafs  die 
S<'ene  bestimmt  war,   auf  den  Apolog  des  Odysseus  zu  folgen,  er- 
giebt  sich   aus   den   warnendt»u  Worten  der  Arete,    Oilysseus  möge 
die  Gastgeschenke  wohl  verwahren,  damit  nicht  ein  Anderer  auf  der 
Fahrt,  wenn  er  wieder  einschlafen  sollte,   die  Kiste  öffne  und  ihm 
Schaden  zufüge.     Denn  diese  feine  Bemerkung   spielt   deutlich   auf 
das  Abenteuer  an,   wo    die  unvomchtigen  Gefährten  des  Odysseus, 
während  er  schhef,  den  Schlauch  Öffneten,  in  welchem  Aeohis  die 
Sturmwinde  vei*schlossen  hatte  ^^^j;  von  diesem  Vorgange  konnte  Arete 
keine  Kunde  haben,  ehe  nicht  Odysseus  selbst  seine  Schicksale  auf 
der   Rückfahrt   von  Troia    erzählt   hatte.     Durch    diese  Umdichlung 

65)  So  z.  B.  Vlll.  3SS.  Aber  dor  Onlner  ina^  hier  und  da  die  Fassung 
ali^cändert  hatten. 

66)  Od.  Vlll,  444:  fn]  tiV  toi  xud"'  od'oi'  Sr^J-üerni,  ottttot^  av  atre 
el'Srjad'a  ykvyiy  vtti'ov  itoy  iy  vr-l'  ftfXat'ri;.  Wollte  man  festhalten,  die  Scene 
sei  von  .Anfang  an  für  diese  Stelle  bestimmt  gewesen,  dann  müfste  man  an- 
nehmen ,  der  Verfasser  habe  die  .Anschauung  der  Situation  nicht  festgehalten 
und  schon  die  nachfolgende  Erzählung  des  Odysseus  im  Sinne  gehabt.  Einem 
Nachdichter  konnte  ein  solches  Versehen  wohl  begegnen  ,  doch  spricht  nichts 
für  diese  Rechtfertigung;  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  auch  dieser  Zug  aus. 
dem  allen  Gedichte  entnommen  ist. 
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gerieth  wie  gewöhiilirh  die  filiere  Fassung  in  Vergessenheit.  Der 
Ordner,  dem  diese  Sceuc  ira  Eingange  des  dreizehnten  Buches  sehr 
gute  Dienste  leisten  konnte,  da  sie  die  Leere  und  Unthlitigkeit  des 
letzten  Tages  einigennafsen  verdeckte,  hat  es  vorgezogen,  sie  dem 
achten  Gesänge  einzuverleiben.  Dazu  bestimmte  ihn  wohl  aufser 
dem  Auftreten  des  Euryalus  hauptsächlich  die  Erwähnung  des  Sängers 
bei  dem  bevorstehenden  Mahle^i;  er  glaubte  also  seine  Sache  recht 
geschickt  zu  machen,  wenn  er  diese  Partie  unmittelbar  vor  dem 
letzten  Liede  des  Demodocus  einfilgte,  unbekümmert  um  die  Unge- 
hürigkeiten,  welche  durch  diese  Anordnung  hervorgerufen  wurden. 
Natürlich  mufste  er  nun  die  Lücke  am  Eingange  des  dreizehnten 
Gesanges  durch  eigenes  Machwerk  iiuszufUlleu  suchen. 

Der  Schlufs  dieser  Rhapsodie  gehört  wieder  der  alten  Odyssee 
an.  Hier  wird  Alkinoos  unmittelbar  nach  dem  ersten  Liede  des 
Sängers,  als  er  die  schmerzliche  Bewegung  des  Gastes  wahrnahm, 
denselben  nach  seinem  Namen  und  seiner  Ileimath  gefragt  haben, 
was  eben  hier  geschildert  wird,  nur  ist  jetzt  die  Scene  von  ihrer 
früheren  Stelle  weit  entfernt;  auch  ist  die  ächte  Fassung  nicht 
überall  unversehrt  erhalten,  namentlich  sind  Beziehungen  auf  die 
eingeschalteten  Partien  an  gebrach  t°*);  daher  rührt  das  Zwiespältige 
der  Dai*stellung,  welche  zu  manchen  Bedenken  Anlafs  giebt. 

Mit  dem  neunten  Gesänge   beginnt  die  ausführliche  Erzählung  ^^J^*^ 
des  Odysseus,   w(^lche   mit  dem  zwölften  abschliefst. ®'^)     Indem  der 
Held  hier  seine  Irrfahrten  und  Abenteuer,   seitdem  er   die  troische 


♦37)  Oa.  VIII,  429. 

(iS)  0(1.  VIII,  539  wird  iiachdnicklich  liervorgohoben,  dafs  dieses  Lied  heim 
Abendessen  vorgetragen  wurde,  nicht  eben  geschiekt,  da  die  ähnliche  frühere 
Scene  beim  Mittagsmahle  mit  inbegriffen  ist.  Wahrscheinlicii  hat  der  Ordner 
nur  booniofiev  an  die  Stelle  von  Setnyf-'ouey  gesetzt ;  aber  diese  Verse  werden 
nicht  der  alten  Odyssee  angehören,  sondern  dem  Nachdichter,  der  das  Lied 
vom  hölzernen  Rosse  verfafst  hat.  Ebenso  ist  an  sehr  unpassender  Stelle  v.  545 
eingeschoben,  um  auf  die  (iasigesclienke  und  die  betreffende  Scene,  welche  der 
Ordner  vorher  eingeschaltet  hatte,  hinzuweisen.  Endlich  sind  die  Verse  478— M) 
hinzugefügt,  welche  ganz  deutlicii  auf  das  Lied  vom  hölzernen  Rosse  Bezug 
nHimen. 

ti9)  y/XxiVoi'  oTto^^yo^  oder  aTToloyoi  ist  der  gemeinsame  Titel  für  diese 
vier  Bücher,  während  jedes  einzelne  wie  gewöhnlich  noch  eine  besondere  Be- 
nennung fuhrt,  das  neunte  KvxkofTteia  (oder  vielmehr  KvxXiüTreta)^  das  zehnte 
rrt  Tiiol  Aiokov  xni  y1ai(JT^:y6vafy  xal  Ki^xr^i,  das  elfte  Ni'xvtdf  das  zwölfte 
JSii^r^t'i^,  J^xvUmj  Xa^vßdiSf  ßoet  'Hkiov» 
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Küste  vorlassen  hatte,   bis  zu  dem  Zeitpunkte  schildert ,    wo  er  bei 
der  Kaiypso  anlangte  ^"^j,  erhalten  wir  gleichsam  ein  Epos  im  Epo^. 
Der  Vorsehriri  des  Aristoteles,  der  epische  Dichter  dilrfe  so  wenig 
wie  möglich  erzidilen,   die  auf  den   ersten  Anblick   befremdet   und 
doch  so  \v(dil  begründet  ist,   wird  hier  vollkommen  geiiilgt.     Eben 
dadurch,  dafs  wir  die  wunderbaren  Schicksale  des  Helden  aus  seinem 
eigenen  Munde  vernehmen,   wird  die  Darstellung  individuell  belebt. 
Wenn  (Ulysseus   die  Leiden  und  Freuden   eines  zehnjährigen  Wan- 
derlebens aus   der  Erinnerung  schildert,   so  geht   ein  Ton  warmer 
Empfindung  hindurch,   der  unwillkürlich  den  IlOrer  und  Leser  er- 
greift und  in  die  rechte  Stimnuing  versetzt;    namentlich    die  Sehn- 
sucht nach  Haus  und  Heimath  giebt  sich  unverholen  kund.     Indeiii 
der  Dichter   der   iUivssee   die  Wund<»r    einer  fernen    und   fremden 
Welt  den  Odvsseus  erziUdeu  lüPst,    erhält  selbst  das  Uuwahrscheiu- 
liehe   und   Uebernatürliche   den   Schein   des  Wirklichen    und   That- 
sächlichen;   der  Held   übernimmt  gleichsam  die  Verantwortung  und 
Rürgschaft  für   die  Erzählung  des  Dichtei^.     Zugleich   gewinnt  die 
Darstellung  an  gedrängter  Kürze,  während  der  Dichter,  wenn  er  in 
eigener  Person  erzählen  würde,   bei   der   reichen  Fülle    des  Stoffei^ 
einen  weit  gröfseren  Raum  in  Anspruch  nehmen  mufste.    Al^er  auch 
für  die  Composition  des  Epos  ist  diese  Anordnung  entschieden  vor- 
theilhaft.     Indem  der  Dichter   da   anhebt,   wo   der  Held   dem  Ziele 
seiner  langen   leidenvollen   Laufbahn    nahe   ist,   und   die  Erzählung 
der  zahllosen  Unfälle  und  Wid«M'wärtigkeiten,  die  den  Weg  zur  Hei- 
math erschweren,  wtunit  ein  anderer  Dichter  seine  Arbeit  begonnen 
haben  würde,  episodisch  in  <lie  iMitte  des  Gedichtes  einschaltet,  er- 
reicht er  damit   gröfsere  (leschlossenheit,  Abrundung  und  Concen- 
tration.     Nur  ein  Dichter,   der  ein  vollständiges  ßewufstseiii  seiner 
Kunst  besafs,   vermochte  einen  so  wohl  durchdachten  Plan  zu  ent- 
werfen und  mit  fester  Hand  auszuführen ;  aus  der  Zusammenfügung 
einzelner  lose  mit  einander  verbundener  Lieder  konnte  nimmermehr 
ein  so  kunstreiches  einheitliches  Ganze  hervorgehen. 

Wenn  in  diesen  Gesängen  der  Ton  der  Darstellung  vorzugs- 
weise den  Geist  der  ächten  episcluMi  Poesie  athmet,  so  rührt  dies 
daher,   dafs   hier   nicht    nur  die  sagenhafte  üeberlieferung  reichen 

70»  Das  jüngste  Abenteuer,   die  Fahrt  von  der  Insel  der  Kaiypso  bis  zum 
Lande  derPhaaken,  hatte  Odyss«'us  srhon  im  siebenten  Buche  (v.  244  ff.)  erxählt. 
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Stoff  darbot,  sondern  auch  andere  Sänger  hatten  sicherlich  bereits 
die  Abenteuer  des  Odysseus  l)esungen ;  ihre  Lieder  wird  der  Dichter 
der  Odyssee  benutzt  haben,  nur  nicht  in  der  mechanischen  Weise, 
wie  neuere  Kritiker  annehmen,  so  dafs  er  sich  einfach  begnügte, 
die  dritte  Person  in  die  erste  zu  verwandehi.  Namentlich  in  der 
Erzähhmg  des  Abenteuers  mit  Polyphemus  ist  der  eigenthümliche 
Geist  der  Sage  sehr  geschickt  gewahrt  und  der  epische  Ton  vor- 
zügUch  getroffen.'*)  Es  ist  dies  eine  alte  weit  verbreitete  Volks- 
sage, deren  Spuren  sich  auch  ^uderwürtÄ  nachweisen  lassen;  das 
eine  Auge  des  Cyclopen,  welches  geblendet  wird,  ist  das  Sonnen- 
auge. Ob  die  mythische  zwerghafte  Gestalt,  welche  den  Kampf  mit 
dem  llimmelsriesen  Ijesteht,  gleich  ursprünglich  Odysseus  war,  steht 
dahin;  recht  gut  kann  sp«'lt<;r  die  volksmflfsige  Sage,  oder  auch  ein 
früherer  Dichter  dieses  Abenteuer  auf  den  vielgewanderten  Helden 
tibertragen  haben.  Ueberhaupt  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Mythus  wie  gewöhnlich  schon  früh  verdunkelt  worden,  der  Dichter 
der  Odyssee  hat  von  dem  Sinne  des  Mührchens  keine  rechte  Vor- 
stcHung.  Dafs  derselbe  hier  nicht  frei  verHihrt,  einsieht  man  daraus, 
dafs  die  Schlauheit,  welche  sonst  der  Grundzug  im  Charakter  des 
Homerischen  Odvsseus  ist,  hier  theilweise  vermifst  wird. 

Im  zehnten  Buche  zeigt  sich  Anlehnuug  an  den  Mythus  von 
der  Argonautenfahrt.  Wie  viel  hier  die  Sage»  im  Volksmunde  selbst, 
wie  viel  frühere  Sünger  oder  endlich  der  Dichter  der  Odyssee  zu 
dieser  Uebertragung  mitgewirkt  haben,  liifst  sich  schwer  entscheiden. 
Zehn  Jahre  irrt  Odysseus  nach  der  Sage  umher,  es  galt  also  den 
langen  Zeitraum  mit  Abenteuern  auszufüllen.  Hier  ist  nun  offenbar 
mancher  Zug  aus  der  Argonautensage  entlehnt,  wie  die  Insel  Aeaea 
und  Kirke.  Wenn  diese  Zauberin  ein  Sf^iteustück  zur  Kalypso  bildet, 
so  ist  man  defshalb  noch  nicht  berechtigt,  darin  einen  Zusatz  von 
fremder  Hand  zu  erblicken.  Bei  der  entschiedenen  Vorliebe  der 
griechischen  Kunst  für  einen  gewissen  Parallelismus  ist  nichts  ge- 
wöhnlicher als  diese  Verknüpfung  tthnlicher  oder  auch  contrastiren- 
der  Scenen.     So  ist  ja   auch   eine   gewisse  Analogie  zwischen    der 


71)  Auch  diese  Partie  hat  hier  und  da  unter  den  Händen  der  Naehdiehter 
geinten ;  so  ward  in  dem  Abschnitte,  wo  Odysseus  heim  Abschiede  sich  dem 
Polyphem  zu  erkennen  ^ieht,  IX,  475  ff.  eingeschaltet;  hier  wird  nicht  nur  das 
Motiv  der  alten  Dichtung  ungeschickt  wiederholt ,  sondern  der  Nachdichter  ist 
auch  ganz  uDbekflmmert  um  den  Widerspruch,  in  den  er  sich  verwickelt. 
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Erzählung  von  den  L<istrygoiieQ  und  dem  nieuscheurresseiiden  Cyc- 
lopeii  niclit  zu  verkennen.    Wenn  die  Irrfahrten  des  Odysseus  mehr- 
fach an  den  Zug  der  Argonauten  erinnern,  so  darf  niaii   nicht  dar- 
aus folgern,   dafs   die  Odyssee   erst  spat  ihre  gegenwartige  Gestalt 
erhalten  hat;  denn  jene  weit  verbreitete  Sage  ist  uralt,  wenn  schoD 
die  Tradition,   wonach  diese  Fahrt  nach  dem  schwarzen  Meere  ge- 
richtet war,  erst  seit  der  Bekanntschaft  mit  den  reichen  Goldländem 
am  Phasis  und  der  Gründung  der  milesischen  Colonieu  in  jenen  Gegen- 
den sich  ausgebildet  haben  mag;  allein  an  diese  jüngere  Fassung  der 
Argonautensage  erinnert  in  der  Odyssee  nur  der  Brunnen  Artakia.^*) 
Dieser  Name,  den  eine  Quelle  bei  der  Stadt  Cyzicus  führte,  ist  kein 
allmythischer,    sondern  ein  localer,  wie  es  scheint  der  phrygischeo 
Sprache  angehörend.     Der  Name  kann  also  auch  erst  in  die  Argo- 
nautensag«^  gekommen  sein"),  seitdem  man  die  Fahrt  in  den  Pontu$ 
verlegte.     Allein  in  der  Odyssee    ist  der  Vers,   wo  jener  Quell  ge- 
nannt wird,  nicht  nur  übertiflssig,  sondern  störend,   da  man  billiger- 
weise fragt,  woher  Odysseus  so  genau  den  Namen  des  Brunnens  in 
einem   völlig  unbekannten    Landt;  wissen   konnte."^)     Der  Vers   ist 
einfach  als  Zusatz  eines  Rhapsoden  zu  betrachten ;  .indem  man  sich 
erinnerte ,   dafs   das  Abenteuer  mit  Anliphates   in   der  Odyssee  mit 
dem,   was   in   der  Argonautensage    von   dem   riesenhaften  Unholde 
Amycus  berichtet  wird,  eine  entfernte  Aehnlichkeit  hat,  oder  auch, 
weil  die   Beschreibung  des   Hafens   in   dem  Homerischen  Gedichte 
das  Bild  der  Gegend  von  Cyzicus  in's  Geditchtnifs  zurückrief,  fügte 
man  willkürlich  jenen  Vers  hinzu.     Nach  der  Vorstellung  der  Ho- 
merischen Odyssee  liegt   sowohl   die  Insel  der  Kirke  als   auch   der 
Wohnsitz  des  Aeetes  im  fernen  Westen,   also  war  dem  Dichter  der 
Wandel   der  Sage,   wodurch   Kolcbis  als  Ziel   der  Argonautenfahrt 
ei-schien,  un))ekannt,  und  die  Erwähnung  der  Quelle  Artakia  erweist 
sich  als  bandgreinicbe  Interpolation.") 


72)  Od.  X,  107:  r]  fiiy  a^'  ig  xor;rr^r  xnreßiafro  xakki^ie&QOv  L^^to- 
mr^v  •  f'i'd'et^  yaQ  v8(Oq  ttootI  aarv  (ftoeaxot; 

73)  ApoIIon.  Rhod.  Arg.  I,  1(»54,  wo  der  Scholiast  sich  auf  das  Zeugnifs 
des  Al(*äiis  und  Callimachus  benift;  Theokrit  im  22.  Idyll  schildert  zwar  die 
Onelle,  verschweigt  aber  den  Namen. 

74)  Schon  die  alten  Erklärer  beschäftigten  sich  mit  dieser  Frage,  wie  man 
aus  den  Scholien  ersieht. 

75)  So  sind  schon    aus  diesem  Grunde  die  Folgerungen  hiofallig,   welche 
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Dieser  sogeuamite  Apolog ,  wo  der  Dichter  dem  Helden  selbst 
die  ErzAhiuug  seiner  wechselvollen  Schicksale  zuweist,  hat  im  All- 
gemeinen nur  wenig  gelitten,  aber  auch  er  hat  eine  sehr  bedeutende 
Erweiterung  erfahren.  Als  Odysseus  nach  Jahresfrist  die  Kirke  ver- 
lassen will,  weist  ihn  diese  zunächst  an  den  Seher  Tiresias,  den  er 
im  Todtenreiche  aufsuchen  soll,  um  Über  seinen  weiteren  Weg  und 
die  Heimkehr  sich  Kunde  zu  verschafTen.  Dies  ist  auffallend,  da 
die  Gottin  dem  Odysseus  denselben  Dienst  leisten  konnte;  indefs, 
wenn  die  Sage  diese  neue  schwere  Prüfung  dem  Dulder  auferlegte, 
würde  der  Dichter,  der  den  Odysseus  die  Fahrt  zum  Hades  antreten 
liefs,  ehe  er  von  der  Kirke  auf  immer  Abschied  nahm,  keinen  Tadel 
verdienen.  Nun  aber  giebt  die  Zauberin,  nachdem  der  Held  aus 
der  Unterwelt  zurückgekehrt  ist,  ihm  den  genauesten  Aufschlul's 
über  seine  weitere  Reise,  warnt  ihn  namentlich,  sich  nicht  an  den 
Rindern  des  Sonnengottes  in  Thrinakia  zu  vergreifen;  denn  wenn 
er  gegen  dieses  Verbot  handele,  stehe  ihm  und  seinen  Genossen 
«las  Verderben  bevor,  und  sollte  er  auch  seU)st  entrinnen,  werde  er 
doch  erst  spüt  und  ganz  allein  heimkehren.^*)  iMau  kann  die  Hades- 
fahrt vollständig  überscldagen  und  \\ird  nichts  vermissen.  Zwar 
warnt  auch  Tiresias  den  Odysseus  vor  den  Sonnenrindern  und  pro- 
phezeit ihm  mit  denselben  Worten  wie  Kirke  späte  und  unglück- 
liche Rückkehr  in's  Vaterland,  aber  die  Belehrung  des  Tiresias  ist 
ganz  kurz  und  sunmiarisch,  wahrend  die  der  Kirke  vollkommen  ihren 
Zweck  erfüllt.     Wenn  dann  Tiresias  dem  Helden   noch   über  seine 


man  aus  jeiiom  Versie  gezogoii  hat ,  als  wenn  dieser  Tlieil  der  Odyssee  erst 
nach  der  (Gründung  von  Cyzinjs  (Ol.  7)  entstanden  sei,  als  wenn  der  Dichter 
der  Nosten  noch  nichts  von  dem  Verkehre  des  Odysseus  mit  der  Kirke  wisse 
(was  nicht  erwiesen  ist),  und  erst  zwischen  Ol.  30 — 50  der  letzte  Bearbeiter 
der  Odyssee  ihre  gegrenwärtige  Gestalt  gegeben  habe.  Allein  in  der  Haupt- 
sache war  die  Odyssee  um  Ol.  30  längst  abge8chh>ssen ,  nur  einzelne  Partien 
mögen  um  diese  Zeit  noch  hinzugekommen  sein.  Bereits  Hesiod  in  den  Eoeen 
(die  man  sehr  mit  Unrecht  erst  nach  Ol.  37  gedichtet  werden  läfst)  folgt  treulich 
den  Spuren  der  Homerischen  Dichtung,  und  versetzt  die  Kirke  an  das  tyrrhe- 
nische  Meer,  womit  auch  derSchlufs  der  Theogonie  stimmt,  wo  die  Söhne,  die 
Odysseus  mit  der  Kirke  und  Kalypso  erzeugte,  aufgezählt  werden  und  der  Kirke 
(ieschlecht  Aber  die  tyrrhenischen  Stämme  herrscht.  Auch  Alkman  um  Ol.  30, 
wenn  er  erwähnt  wie  Odysseus,  als  er  sich  den  Sirenen  naht,  auf  den  Rath  der 
Kirke  die  Ohren  seiner  Gefährten  mit  Wachs  verstopft,  hat  die  Odyssee  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  vor  Augen. 

T())  Od.  XH,  25—27.  39—141. 


ifru*firu   L«rl**'ii<>«(:liick^ak*  AiifM;hlu[>    ^iebt,   :^o    i>t    tliesi>    zwar,  da 
Olly^M'lJ^    «'iumal   ila>    TinJit'uordkt'I    )>erragte.    der    Situation   ange- 
iii«:>A«:n ;  alU-iii  i)i*.'?e  Eutliiilluugt^ii  >iiid.  ahafeseheo  davon,  daf»  Ody«- 
>eij^  {.'ar  k*fiii  Vt'rlaijf^«*ii  darnach  trug,  für  ditr  Compositioo  des  Epos 
gUrichgiiltiu.  ^^o  uuht  >tur»:iiii.    Dafs  zahlreiche  Freier  um  Feuelope's 
Hand    Ht-rlifii.   •iar>   df'iii   lleim^ekehrteu   eiu   bchwerer  Kampf  uid 
^('jii  Hall!*    lind  M'inc  Gattin  lirwirstand,   erHihrt   er   passender  erst 
da.  \wi  IT  \\ied*:r  in  di-r  Ileiniath  angelangt  ist.     Auch  mufs  es  auf- 
l'allcn.    daN   di**^e   üli«'rra<cliende  Knndt-   auf  Odysseu»    gar    keinen 
Kimlruck  niarht.  dafs  er  in  di*r  langen  Zeit,  die  er  noch   fern  vom 
heiniiM:heii  Herde  zuhriugl,  >iiii  der  Bediüngnifs  der  Gattin,  die  ihm 
Tiresia>  mit  ileutlichen  Worten  verkündet  liat,  gar  nicht   zu  erinDem 
scheint.     .Nach  dem  Morde   der   P'reier   stehen   dem  Odvsscus,    wie 
ihm  Tire>ia>  eröflnet ,    neue  Irifahrlen  bevor;   zuletzt    aber  i*ird  er 
im    holicMi  Grt'isenalter   eine»   ungewöhnlichen  Todes   sterben;   dies 
Alles  liegt    iih«'r   den  geschlossenen  Kreis  der  Odyssee  hinaus,   und 
ist  daher  für  die  Dichtung  ganz  unwesentlich.     Die  Weissagung  des 
Tii'e>i;is,    nni   derentwillen    der  Held   die  Fahrt   in    das  Todtenreich 
iiiiteriiiiNml,  iM  also  neben  den  Belehrungen  der  Kirke  vülii^r  über- 
flüs>ig.     Wollte  der  llicliter  die  Befragung  der  Todteu    nicht  fallen 
lassen,    dann    niufste   er   wenigstens    auf  die   Unterweisung   durch 
die  ZaiilH'rin  verzichten.     Wir  haben    hier   zwei  Darstellungen,    die 
sich  deeken  und  gegenseitig  ausschliefsen,  von  denen  also  eine  der 
alten  Dichtung  fremd  sein  nmfs.     Welche  von  beiden  auszuscheiden 
i>t,  kann  nicht  zweifellial't  >ein.     Schon  das  lose  Gefüge  am  Anfange 
und  Schhi'^se  der  Hadesfahrt  beweist,  da(s  diese  Episode  von  einem 
jüngeren  Dichter  herrührt;  mit  vidier  Zuver>icht  können  wir  dieses 
Lied  der  alten  Odyssee  absprechen. 

Die  Fahrt  des  Odvsseus  in  den  Hades  beruht  unzweifelhaft  auf 
aller  volksmiifsiger  Sage;  dergleichen  erfindet  kein  Dichter.  Hat 
d(»ch  dieses  Abenteuer  mit  anderen  Mythen,  wo  gleichfalls  ein  Held 
die  Wunder  der  l-nterwelt  schaut  und  wieder  zurückkehrt,  nur  eine 
sehr  entfernte  Aehnlichkeit.  Nur  hier,  nicht  in  den  Sagen  von  Sisy- 
phus,  Theseus,  (h'pheus  oder  Herakles,  ist  die  Geisterbeschwörung 
der  eigentliche  Zweck  des  kühnen  Unternehmens.  Auch  die  Sage 
liefs  wohl  den  Odvsseus  von  dem  Eilande  der  Kirke,  was  im  fernen 
Westen  lag,  zu  dem  nahen  Eingange  der  Unterwelt  fahren;  dafs 
aber  (hlysseus  gerade  den  Tiresias  befragt,  mag  dichterische  Znthat 


ANALYSE  DER  ODYSSEE.  687 

sein.  Der  Dichter  der  Odyssee  kennt  sicherlich  diese  Sage,  allein 
er  fühlte,  dafs  die  bisherigen  Abenteuer  des  Helden  und  was  ihm 
noch  bevorstand,  ehe  er  den  ßoden  der  lleimath  wieder  begrüfste, 
des  Wunderbaren  und  Ungewöhnlichen  genug  enthielten ;  auch  mochte 
er  Scheu  empGnden,  sich  an  eine  ausführliche  Schilderung  der  un- 
bekannten, geheimni fsvollen  Geisterwelt  zu  wagen,  wie  sie  das  Epos 
in  diesem  Falle  verlangt. 

Der  Nachdichter  kennt  diese  versUtndige  Mäfsigung  nicht,  ihn 
mochte  gerade  die  Neuheit  und  Schwierigkeit  der  Aufgabe  reizen. 
Das  Motiv  selbst  bot  die  Sage  dar,  aber  sonst  erhalten  wir  eine 
vollkommen  freie  und  selbstsUüidige  Dichtung,  die  sich  zwar  an  die 
Odyssee  anlehnt  und  auf  dieselbe  gebührende  Rücksicht  nimmt,  aber 
doch  nicht  von  Anfang  an  bestimmt  war,  in  den  Organismus  des 
Epos  eingefügt  zu  werden.  Hätte  der  Nachdichter  dies  beabsichtigt, 
so  wUre  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen,  seine  Zuthat  passend  mit  dem 
alten  Gedichte  zu  verknüpfen  und  die  nun  unangemessene  Belehrung 
der  Kirke  zu  beseitigen;  denn  so  viel  künstlerische  Einsicht  dürfen 
wir  diesem  Dichter  wohl  zutrauen,  während  der  Ordner  kein  Be- 
denken trug  rein  mechanisch  das  Neue  mit  dem  Alten  zu  vereinigen. 
Es  war  ein  Eiuzellied,  gerade  so  wie  die  Doloneia.  Auch  hier  er- 
zählt nicht  der  Dichter  selbst,  sondern  legt  den  Bericht  dem  Odys- 
sous  in  den  Mund.  Aber  die  Anschauung  des  alten  Gedichtes  wird 
nicht  überall  festgehalten,  so  erscheint  z.  B.  Telemachus  nach  der 
Erzählung  der  Antikleia  als  Jüngling "^^j;  diese  Vorstellung  pafst  für 
den  Zeitpunkt,  wo  Odysseus  seine  Heimath  wiedersah,  nicht  für  den 
Moment,  wo  er  im  Todtenreicbe  verweilt.  Nach  den  Worten  des 
Tiresias  sieht  es  so  aus,  als  wenn  die  Freier  bereits  im  Hause  des 
Odysseus  ihr  Unwesen  trieben^"),  während  nach  der  Darstellung  der 
alten  Odyssee  noch  Jahre  verflossen,  ehe  jene  übermüthigen  Be- 
werber der  Penelope  sich  einstellten.  Wie  nahe  einem  Fortsetzer 
ein  solches  Abirren  lag,  erkennt  Jeder. 

Aus  unzureichenden  Gründen  hat  man  vermuthet,  diese  Rha- 
psodie sei  in  BOotien  gedichtet;  allein  jene  trostlose  Ansicht  von 
dem  Schattenleben  in  der  Unterwelt,  von  der  völligen  Auflösung 
der  menschlichen  Existenz  ist  wohl  erst  in  lonien  entstanden.    Ge- 


77)  Od.  XI,  1S4  tr. 

78)  Od.  XI,  116. 
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rad«'  im  rlflni  Biirlir  der  Odvssoi:  (ritt  uns  diese  Ansicht  iii  klar 
(iiis^(>pi  iigti'ii  Ziigi'ii  ciit^c^cn,  nirgends  wird  sie  so  eiudriuglich  wie 
hier  vorf{t>lra^en. ''')  >nr  in  lonien,  nicht  eher  im  eigentlichen  Hellas, 
am  weni^'strn  in  Hooticn,  wo  man  die  tröstlicheren  Vorsteilungeu 
der  üitrren  Zeit  sehr  lange  l'osthieh,  kann  dieser  Gesaug  entstauden 
sein;  v\wr  konnte  man  annehmen,  der  Dichter  sei  in  Kolophon  zu 
Hanse  gew<»s<'n.  TireNia>,  dessen  Schatten  Odysseus  hier  aufsucht 
war  nach  kolophonisrher  Sage  in  jener  Stadt  gestorben  und  bi^ 
stattf't ;  diese  Localsage  hat  später  der  Dichter  der  Nusten  b4*hau- 
delt.  Wenn  nun  hier  in  dem  Kataloge  der  Heroinen  pylische  uini 
l)ooti>che  Sagen  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen,  so  scheint 
auch  dies  jene  Vermnthnng  zn  nnterslOtzeu,  du  Pylier  und  KaJ- 
meionen  unter  den  ersten  Ansiedlern  kolophons  sich  tinden.  .Na- 
türlich sind  alle  s(dche  Vernmthungen  unsicher. 

S|).'iter  ist  dieses  l.ied,  wozu  auch  der  Schluls  des  zehnten  und 
der  Eingang  des  zwOHten  Buches  gehören,  mit  der  Odyssee  verbunden 
worden/"^;  Dal's  dieses  Lied,  dessen  Unifang  sich  genau  ermitteln  lärst. 
indem  «'s  der  Odyssee  (>inverleiht  wurde,  die  einleitenden,  wie  ilie 
Schlurs\erse  eingehüfst  hat,  darf  man  dem  Ordner  nicht  zum  Vor- 
wurfe machen ;  auch  ist  hegreitlich,  dafs  dabei  Aenderungea  der  a]l«*n 
Odyssee  nOthig  wurden,  wi'un  nur  der  Ordner  mit  mehr  Geschick 
sich  seiner  Aufgahe  entledigt  hiitle.  Auch  der  Anfang  dieser  Epi- 
sode, besonders  die  lange  Hede  der  Kirke,  scheint  von  Aendeningen 
nicht  verschont  geblieben  zu  sein.**')    Die  Erzählung  von  dem  Tode 


70)  l^^>lM'soM(]o^<;  die  liirr  v()r(,'etrnt;tMi(>  rnttTsHioidiing  zwUrlieu  üviun, 
^mo-i  iukI  >.''/',  'r'^lit  nicht  aus  aller  volksniaf^iKor  AiiM'liaiiiiiig  lier%'or:  nur 
(li«>  [{«'ficxioii  lies  VrrslaiMics  kniiii  so  wie  liier  geschieht  sclioideii.  Auch  wird 
die  Lehre  mit  siehllirher  Aiifdrin^Iit'bkeit  vorfiel ravreii.  <M.  XI,  224:  ravra  öi 
Tifirrn  ia'f'\  nit  xal  utTt7tHT<t  Ter;  f.inr;nt^n  yvraixt. 

50)  Das  alte  (iedirhl  hriehl  X,  A\)^  ah  und  beginnt  wieder  XII,  2.%  difscr 
Vers  sehliefst  sieh  unnditelhar  an  jenen  an:  nur  isl  hier  und  da  geäuderl :  so 
sind  X,  475—0  ans  XII,  2s  l\\  wiederholt;  Odvssens,  naehdeni  die  Ge/ahrten 
ihre  Sehnsurht  naeh  der  lleimalh  kund  t^euielien  hallen,  hogiebt  sit'h  sofort  m 
Kirke  und  hillet  um  Kntlassnn^^  naiurlieh  nielil  auf  dem  Lager,  wie  hier  X.  4^» 
erzählt  wird.  Khensu  ist  XIL  :t2— 3S  Kinzelnes  eorrigirt,  um  die  DarstHIuug 
mit  der  vorausgehenden  Kpisode  in  Kinklan^^  zu  setzen. 

51)  So  isl  namentlich  X,  531  das  INaeteritum  xrrr/xc/ro,  was  nur  für  XI, 
05  pafst.  ^^anz  unangemessen :  die  Aenderun^'  y.arnxttxat  liegt  nahe,  aber  wahr- 
scheinlich isl  hier  die  urspruni^liehe  Kassun},^  der  Stelle  nicht  erhalten,  eine  spätere 
Hand  hat  ungeschickt  die  Rede  der  Kirke  der  folgenden  Erzählung  accommodirt. 


HMI 
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dfts  Elpenor  bietiU  zwar  hier  und  dii  Anlafs  zu  Bedenken*^),  aber 
sie  rflhrl  sicher  von  dem  Verfasser  der  Episode  her,  der  dieses  Motiv 
selir  passend  benutzt,  um  die  Darstelhing  zu  beleben ;  in  dem  langen 
Apolog  des  Odysseus  wäre  freilich  die  Einfühnmg  dieser  Neben- 
figur, der  eine  gewisse  Ausführlichkeit  gewidmet  wird,  störend, 
wMlu'end  sie  in  einem  Ein/elliede,  was  solche  Rücksicht  nicht  zu 
nehmen  hatte,  gerechtfertigt  erscheint.  Die  Weissagung  des  Tire- 
sias**'^)  ist  unverfülscht  überliefert,  absichtlicli  wird  über  die  weitere 
Fahrt  des  Odysseus  nur  Weniges  mitgetheilt,  da  dieser  Dicliter  nicht 
weitL'iutig  wiederholen  mochte,  was  in  der  alten  Odyssee  der  Held 
aus  dem  Munde  der  Kirke  vernommen  hatte;  dagegen  benutzt  der 
DichttT  die  (ielegenheit,  um  die  späteren  Erlebnisse  des  Odysseus 
zu  ofTenbaren.  Das  Orakel  des  Sehers  ist  ja  der  eigentliche  Kern 
der  ganzen  Handlung,  nur  um  das  Zukünftige  zu  erfahren,  hatte 
der  Held  dies  Al)enteuer  unternommen;  es  hiefse  die  Bedeutung, 
W(»lche  die  Prophezeihung  des  Tiresias  für  dieses  Lied  hat,  voll- 
ständig vernichten,  wenn  man  den  inhaltvollen  Schlufs  der  Rede 
tilg<»n  wollte.  •*)  Wir  habtm  es  eben  hier  nicht  mit  dem  alten  Ge- 
dichte, sondern  mit  der  selbstständigen  Arbeit  eines  jüngeren  Sängers 
zu  thun. 


S2)  Anslofs  errogi  hniiptsächlich,  dafs  Kiporior  auf  die  Frag«>  des  Odysseus, 
auf  welche  Weise  er  in  die  Unterwelt  gelangt  sei,  keine  reelite  Auskunft  giel)! ; 
denn  er  berichtet  nur  den  Anlafs  seines  Todes,  den  Odysseus  seihst  kennt; 
wahrscheinlich  sind  nach  XI,  00  mehrere  Verse  ausgefallen,  worin  die  Wan- 
derunp:  Klpenors  zum  Schattenreiche  genauer  beschrieben  war.  Verzeihlich  ist 
es,  wenn  Klpenor  XI,  Oft  ff.  sagt,  er  wisse,  dafs  Odysseus  nach  der  Insel  der 
Kirke  zurückkehren  werde;  nach  der  Ansicht  dieses  Dichters  haben  die  Todten 
keine  Knnnerung,  siiul  überhaupt  aller  geistigen  Kräfte  beraubt,  aber  es  galt 
hier  die  Bitte  um  Beerdigung  des  Leichnams  zu  motiviren;  so  wird  man  diesen 
Widerspnich,  in  den  der  Dichter  leicht  verfallen  konnte,  nicht  hoch  anschlagen, 
man  hat  also  auch  nicht  nöthig  die  Verse  09— 7t,  in  denen  man  allerdings 
einen  Zusatz  des  Ordners  finden  könnte,  zu  streichen. 

83)  Od.  XL  100-137. 

S4)  Od.  XI,  119 — 137;  diese  Verse  sind  nicht  etwa  durch  Interpolation 
ans  XXIII,  251,  207  ff.  hereinj^ekommen,  sondern  dort  hat  ein  Fortsetzer 
die  Prophezeihung  aus  der  Nekyia  wiederholt.  Man  darf  übrigens  nicht  be- 
haupten ,  diese  Weissagung  weise  auf  eine  spätere  (iestalt  der  Sage  hin ;  es 
mag  dies  die  alte  volksmäfsige  Ueberlieferung  sein,  welcher  dieser  Dichter  folgt; 
auch  dem  Verfasser  der  Odyssee  kann  sie  bekannt  gewesen  sein ,  wenn  er  auch 
keinen  Gebrauch  davon  macht. 

Berrk,  Orlecb.  Litermtnrgreschicht«  I.  44 
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Nachdem  Odysseiis  d(>n  Scbicksalsspnich   aus   dem  Munde  des 
Tiresias   efnpl'aiigt'u    und   im   Zwiegespr<tch   mit  der    Mutter    seines 
Herzens  Selinsncht   lirfriedigt   liut,   war  der  eigentliche  Zweck   der 
Hadesfalirt  erfüllt;   aber   wer   möchte   den  Dichter  tadeln  ,    dafs  er 
noch   eine   ganze  Reihe*   berühmter  Heldengestalten   vorführt.     Dafs 
zunächst  edle  Frauen  erscheinen,  darf  man  nicht  benutzen,  um  diesen 
ganzen  Abschnilt  d<T  Nekyia  zu  verdächtigen;   es  war  eiue  beliebte 
Form,  die  Herornsage  zu  erzJiblen,  indem  man  die  Mütter  berühmter 
Hrlden  aufztlhlte  und  so  den  Ruhm  ihrer  Söhne  verherrlichte.    Ge- 
rade für  diesen  Dichter   war  jenr  Form  besonders  angemessen,   da 
sie  eine  gedrflngterc  Darsl«»llung  gestattete,  als  wenn  er  die  Helden 
selbst  hidtr  auftreten  lassen.     Nichts  berechtigt  zu  der  Vermuthung, 
als  wäre  dieses  VcTzeichnifs  der  Heroinen")  erst  in  einer  Zeit  ge- 
dichtet, wo  ben'its  das  Hesiodische  Epos  ausgebildet  war,  und  ins- 
besondere der  Katalog  der  Frauen  und  die  grofsen  Eoeen  existirten, 
deren  Abfassungszeit  sich   nicht   einmal   genau   bestimmen   Icifst"^; 
denn  die  genealogische  Dichtung  der  Hellenen,  wenn  auch  nicht  so 
alt  wie  das  Heldenlied,   reicht   sicherlich    über  Hesiod   hinaus,    der 
nur   diese  Gattung  mit  Vorliebe  ausbildete.     Dem  Dichter  der  >V 
kyia  konnte  es,   auch   wenn  seine  Thatigkeil  vor  Hesiod  fällt,   au 
(ähnlichen  Vorbildern  nicht  fehlen. 

Plötzlich  bricht  Odysseus  seinen  Bericht  ab,  was  er  mit  der 
vorgerückten  Zeit  rechtfertigt,  und  erinnert  an  die  Abfahrt,  nimmt 
aber  nachher,  als  wiire  gar  keine  Unterbrechung  eingetreten,  den 
Faden  der  Einzahlung  wieder  auf.  Dieser  kurze  Abschnitt^  ist 
natürlich  nicbt  von  dem  Dichter  der  Nekyia  verfafst;  in  einem 
Einzelliede  war  das  Bedürfuifs  eines  solchen  Absatzes  am  wenigsten 
vorhanden,  der  Ordner  hat  diese  Verse,  deren  poetischer  Werth 
grofsentheils  sehr  gering  ist,  eingeschaltet,  zunächst  um  einen  Ruhe- 
punkt für  die  sich  ablösenden  Rhapsoden  zu  gewinnen;  denn  der 
Apolog  war  jetzt  durch  die  Einfügung  der  Nekyia  so  angewachsen, 
dafs  die  Kraft  eines  Rhapsoden  nicht  ausreichte,  um  das  Ganze  bis 
zu  Ende  vorzutragen**);   dann   aber  fühlte  der  Ordner,   wie  durch 

85)  Od.  XI,  225—329. 

86)  iMit  der  Odyssee  sind   diese  genealogischen   Gedichte   wohl   bekaoou 
Benutzung  der  Nekyia  läfst  sich  jedoch  nicht  nachweisen. 

87)  Od.  XI,  330—384. 

88)  Dieser  Abschnitt,  der  durch  das  Pausiren  des  Odysseus  markirl  wird 


A>ALYSE  DER  ODYSSRR.  69  t 

die  zahlreichen  Zusätze  im  achten  Buche  und  durch  die  Einschaltung 
d«T  Nekyia  die  Fülle  der  Hegelienheiten  zu  grofs  war,  um  uiil  Wahr- 
seheinhchki'it  in  den  engen  Raum  eines  einzigen  Tages  sicii  zu  fügen ; 
er  zog  es  daher  vor  die  Abreise  des  Odysseus,  welche  auf  diesen 
Abend  fest  gesetzt  war,  auf  den  Abend  des  nächsten  Tagt»s  zu  ver- 
schiel)en;  so  wird  für  den  noch  rücksUindigen  Theil  der  Erzählung 
des  Odysseus  die  Nacht  verwendet.  Mit  dem  folgenden  Tage  weifs 
freilich  der  ungeschickte  Dichter  nichts  anzufangen ;  und  auch  hier 
ist  die  Weise,  in  welcher  die  unerwartete  Verlängerung  des  Aufent- 
haltes motivirt  wird,  nichts  weniger  als  gelungen.  W'obl  aber  be- 
nutzt der  Ordner  die  Gelegenheit,  um  schon  hier  die  erneute  Se- 
Schenkung  des  iUhsseus  im  dreizehnten  Buche  vorzubereiten. 

Wenn  dann  0dvss»'us  weiter  erzählt,  wie  <t  die  berühmten 
Helden  des  Iroischen  Krieges  schaute,  den  Agamenmon,  den  Achilles 
und  den  noch  immer  wegen  des  Waifen Streites  grollenden  Ajas,  so 
ist  dies  Alles  untadelig,  wie  überhaupt  der  Verfasser  dieses  Liedes 
eine  dicliterisch  begabte  Natur  war.  Dagegen  der  nun  folgende 
letzte  Abschnitt  (>rschieu  schon  den  alexandrinischen  Kritikern  fremd- 
artig. Die  frühere  Anschauung  wird  hier  nicht  festgehalten,  die 
Heroen  treten  nicht  zu  Odysseus  hei*an,  der  am  Eingänge  der  Unter- 
welt verweilt,  noch  begehren  sie  von  dem  Opferblute  zu  trinken, 
sond(>rn  es  werden  uns  vielmehr  Bilder  aus  dem  Inneren  d(*s  Totlten- 
reirlies  vtu'geführt  und  Helden  der  grauen  Vorzeit  geschildert,  welche 
auch  unten  ihre  früher  im  Leben  geübte  Thätigkeit  fortsetzen,  oder 
für  ihre  Frevelthaien  schwer  hülsen.  Odysseus,  der  seine  Stelb* 
nicht  verlassen  durfte  und  den  Hades  nicht  betrat,  konnte  diese 
Erscheinungen  eigentlich  gar  nicht  beobachten.  Indefs  der  ächten 
Dichtung  darf  man  srlbst  eine  solche  Freiheit  gestatten,  zumal  auf 
diesem  geheimnifsvollen  Gebiete,  wo  der  Phantasie  freier  Spielraum 
vergönnt  ist,  sobald  nur  der  Dichter,  indem  er  dir  Einheit  der  An- 
sehauung  Preis  giebl,  damit  etwas  Wesentliches  erreicht.  Dies  ist 
jedoch  hier  nicht  der  Fall ;  jene  Gestalten  des  Todtenreiches  stinunen 
niclit  einmal  recht  zu  der  in  diesem  Liede  herrschenden  Auffassung 


iimrarsl  (ifii  iiruiiton ,  zcliiiten  und  die  erste  Hälfle  do8  clfteu  (iesanges,  also 
iiii^^f'f^ilir  14()0  V<Tse,  gerade  genug  für  den  Vortrag  eines  Khap^xleii;  das 
folgende  Pensum  enthielt  wohl  die  zweite  Hälfte  des  elften ,  den  zwölften 
und  dreizehnten  (iesang,  alvo  etwa  1200  Verse,  wenn  nicht  vielleicht  schickiieh 
Kchon  XIII,  Ü3  ein  anderer  Rhapsode  eintrat. 

44* 
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des  Jeuscits.  Man  inuls  dahor  die  den  Minos,  Orion,  Tityus,  Tan- 
lalus  und  Sisyphiis  lictrofTeiid«»n  Vprse*^)  als  Zusatz  eines  jüngereu 
DichtiTs  betrachten,  der  dii'  Schilderung  der  Unterwelt  durch  diese 
charakteristischen  und,  wie  es  dun  dünkte,  unentbehrlichen  Bilder 
zu  vervollstiindigen  suchte.  Der  Vortrag  in  diesen  Versen  ist  zu 
gut,  als  dafs  man  sie  dem  Ordner  zuschreiben  dürfte,  er  wird  dii»seD 
Zusatz  bereits  vorgefunden  haben ;  dagegen  liegt  kein  rectiter  Grund 
vor,  nach  dem  Vorgange  der  alten  Kritiker,  die  Begegnung  des  Odvs- 
si»us  mit  Herakles  zu  verwerfen.  Wahrend  die  eben  erwJihnten  üeroen 
in  keine  Beziehung  zu  Odysseus  gesetzt  werden,  redet  Herakles  den- 
selben an;  auch  ist  es  ganz  angemessen,  dafs  Odysseys  aufser  den 
Helden  des  troischen  Krieges  einem  Heros  der  entfernten  Vorzeil 
und  zwar  gerade  dem  gröfsten  von  allen,  in  der  Unterwelt  nahe 
tritt;  selbst  das  Dämonische  der  Erscheinung  pafst  sehr  gut  für 
den  Schlufs  der  Geisterbeschwörung.®**) 

Beziehungen  auf  dieses  Lied  linden  sich  in  den  spUteren  Ge- 
siingen  nur  selten,  wie  im  zwölften  Buche,  wo  der  Ordner  es  für 
nöthig  erachtete,  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Warnungen  der  Kirke 
mit  der  Weissagung  des  Tiresias  übereinstimmten®*);  dann  im  drei- 
undzwanzigsten Gesänge,  wo  Odysseus  seiner  Gattin  erzählt,  nach 
dem  Spruche  des  Tiresias  stünden  ihm  noch  weitere  Prüfungen 
bevor '^^),  wobei  die  Worte  des  Sehers  genau  nach  dem  Berichte  im 
elften  Gesänge  wiederholt  werden;  dies  ist  natürhch  gleichfalls  ein 
Zusatz  zu  dem  älteren  Gedichte.  Endlich  wird  der  Hadesfahrt  ganz 
kurz  gedacht  in  den)  summarischen  Apologe  am  Schlüsse  des  drei- 
undzwanzigsten Buches®^),  dem  das  Epos  in  seiner  späteren  Gestalt 
zu  Grunde  liegt. 

Lufst  sich  auch  das  Alter  dieses  Liedes  nicht  genau  bestiinmcD, 
so  gehört  es  doch  wohl  zu  den  frühesten  Nachdichtungen,   welche 

SO)  Od.  XI,  5G5— 600. 

90)  Am  Schlüsse  dieser  Rhapsodie  sind  wohl  nach  XI,  032  die  Verse  38 
— 43  einzufügen,  die  dort  an  ganz  ungeeigneter  Stelle  stehen  und  schon  den 
Verdacht  der  alten  Kritiker  erweckten.  Die  Verse  waren  wohl  von  einem  Rha- 
psoden nach  V.  37  wiederholt,  fanden  sich  also  zweimal  im  Texte  vor,  und 
wurden  dann  von  einem  ungeschickten  Kritiker,  der  lediglich  an  der  Wieder- 
holung Anstofs  nahm,  an  der  zweiten  Stelle  getilgt. 

91)  Od.  XII,  267  und  272. 

92)  Od.  XXIIl,  251  und  267  (T. 

93)  Od.  XXIII,  322. 


MMMMk 


AMALYSE  DER  ODYSSEE.  693 

die  Odyssee  liervorrk'f.  Der  Dichter  der  Nosteii  kennt  es,  und  ward 
eben  dadurch  veranlafsl  seinem  Epos  gleichfalls  eine  Hadesfahrt  ein- 
zuverleiben, worin,  wie  es  scheint,  auch  eine  Aufzähhing  der  Ilel- 
denfrauen  nicht  fehlte,  was  für  die  Aechthcil  des  idnilichen  Ver- 
zeichnisses in  der  Nekyia  spricht."')  zwoito 
Der  drilte  Theil  der  Odvssee,  welcher  die  ffanz<?  zweite  Iliilfle  "**^  <*" 

Odyssee. 

des  Gedichles  umfafst"'),  beginnt  mit  der  Landung  des  Helden  in 
seiner  Henna th,  wo  ihn  die  pliüakischen  SchilTer,  nachdem  die  nücht- 
liche  Fahrt  rasch  zurückgelegt  ist,  schlafend  an  der  Kilste  mit  den 
Gastgeschenken  des  Alkinoos  aussetzen.  Der  Schauplatz  der  Hand- 
lung ist  fortan  flhaka,  indem  der  Dichter  nur  noch  einmal  episodisch 
zu  TeLemachus  zurückkehrt,  um  auch  diesen  von  Sparta  heimzu- 
führen. Im  Ht^ttlergewande  begiebt  sicli  Odyss<»us  zu  dem  treuen 
Sauliirten  Cumiius  und  verweilt  auf  dem  Hofe  bis  zur  Ankunft  des 
Telemachus.  Als  Bettler  betritt  er  dann  unerkannt  sein  eigenes 
Haus  und  erträgt  geduldig  den  Uebermutli  der  Freier,  wie  die  Frech- 
heit der  ungetreuen  Dienerschaft,  indem  er  das  Werk  der  Vergeltung 
vorlM?reitet.  Der  verhängnifsvoUe  Rogenkampf,  zu  welchem  Penclope 
die  Freier  auffordert,  giebt  Gelegenheit  die  Rache  zu  vollziehen.  Mit 
der  Wit?dervereinigung  der  lange  Zeit  getrennten  Gatten  liat  das 
Gedicht  den  passenden  Abschlufs   gewonnen. 

Diese  zweite  Hallte  der  Odyssee  hat  verhältnifsnicifsig  mehr  ge- 
litten, als  die  erst<'.  Obwohl  die  Handlung  rasch  zum  Ziele  schreitet, 
war  doch  den  Nachdichtern  viella4'h  Gelegenheit  gegeben,  sich  in 
Episoden  und  Zusätzen,  in  Variationen  und  Fortsetzungen  zu  ver- 
suchen. Die  Homerischen  Gedichte  sind  eben  durch  viele  Hände 
gegangen;  je  talentvoller  die  jüngeren  waren,  welche  sich  bcrufs- 
mäfsig  dem  Vortrag  dieser  Gedichte  widmeten,  desto  weniger  ver- 
mochten sie  die  Entsagung  zu  üben,  die  einem  fremden  Werke 
gegenüber  geboten  ist.  Die  hohe  Vollendung  des  alten  Gedichtes 
schreckte  <]iese  Epigonen  nicht  ab,  sondern  regte  vielmehr  ihren 
Welteifer  immer  von  neuem  an;  daher  ist  die  ursprtingliche  Ge- 
stalt di's  Gedichtes  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  daher  rühren 


94)  Die  Hndosfahrl  «Ics  Odyssviis  erwalinl  Tht'OgniH  1110  ff.  mit  deutli<rlier 
Hcziehun((  auf  die  Ilomcnsche  Dichluiid^. 

\K))  Die  AhtlH'ihing  in  eitizcliic  (iosuiige  ist  auch  liior  nirlit  Hunderlicli  ge- 
srhickt.  Mit  XllI,  92  schliefst  sehr  passend  der  zweite  Theil  der  Odyssee  ab, 
und  eben  so  schicklich  beginnt  mit  v.  93  der  neue  Abschnid. 
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die  Wiederholungen  gleicher  Molive,  die  zahlreichen  Widei'sprücUe 
der  Erztlhhing,  die  auffallende  Verschiedenheil  des  Tones,  welche 
wir  wahrnehmen.  Aher  dann  Iritl  uns  auch  wieder  die  inivergleich- 
liche  Schönheit  und  der  hohe  Adel  der  alten  Dichtung  in  voller 
Reinheit  entgegen  und  gewahr!  den  ungetrübtesten  Genufs.  Nichts 
ist  ungerechter  und  thOrichter,  als  wenn  neuere  Kritiker,  die  eben 
nur  die  schwachen  Seiten  des  Werkes,  wie  es  jetzt  vorliegt,  in'> 
Auge  fassen,  Ober  die  zweite  Ilfilfle  der  Odyssee  kühl,  oder  gar 
geringschätzig  urtheilen.  Einer  oberflcichUchen  summarischen  Be- 
trachtung kann  sich  Nichts  ergeben;  es  gilt  auch  hier  den  ächten 
Kern  von  iler  Zuthat  zu  bt^freien. 

Wie  diese  Cweslinge  alhn.'thlig  erweitert  wurden  und  sich  sehr 
verschiedene  ILlnde  daran  versuchten,  erkennt  man  recht  deutlich 
an  den  Stellen,  welche  sich  auf  die  Entfernung  der  Rüstungen  aus 
dem  Mannersaale  im  Palaste  des  Odvsscus  beziehen.  In  dem  ur- 
sprüngli<:hen  Epos  liefs  der  Dichter,  als  er  den  Kampf  des  Odysseus 
mit  den  Freiern  schilderte,  die  Waffen  aus  der  Rüstkammer  des 
Hauses  herbeiholen"*');  das  Fehlen  der  Schilde  und  Speere  an  den 
W^anden  des  Saales  war  stillschweigend  vorausgesetzt.  Später,  als 
man  d\v  einfache  Dichtung  inmier  mehr  ausschmückte  und  das  Ein- 
zelne vorzubereiten  und  zu  moti\iren  bemfiht  war,  dichtete  ein  alter 
Rhapsode,  um  die  überlegene  Klugheit  des  Helden  in  desto  helleres 
Licht  zu  setzen,  hinzu,  Odysseus  habe  bereits  in  der  Hütte  des 
Eumäus  dem  Telemachus  gerathen,  die  W^alfen  aus  dem  Mäunersaale 
zu  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke  hat  jener  Rhapsode  im  sechs- 
zehnten Gesauge  ein  kurzes  Stück  eingeschaltet^^),  und  mufste  nun 
seiner  Intention  gemafs  nicht  nur  eine  weitere  Episode  einfügen, 
wo  Telemachus,  des  Vaters  Rath  entsprechend,  die  Waffen  entfernt, 
sondern  auch  die  Erzählung  im  zweiundzwanzigsten  Gesänge,  wo 
Telemachus  für  sich  und  die  Seineu  die  nöthigen  Waffen  aus  der 
Rüstkammer  entnimmt,  in  diesem  Sinne  umarbeiten.  Aber  entweder 
hat  er  seinen  Plan  nicht  ausgeführt,  odei*  es  erhielten  sich  die  fol- 
genden Abschnitte  nur  in  der  früheren  Gestalt,  während  jenes  Em- 
blem des  sechszehnten  Gesanges  sich  im  Text«»,  behauptete,   und  da 


96)  Die  alte  volksmüfsige  Diclilung  liofs  wahrscheinlich  den  Odysseus  das 
Werk  der  Rache  einfach  mit  Pfeil  und  Bogen  vollstrecken. 

97)  Od.  XVI,  281—98. 
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mau  bald  wahrnahin,  dafs  damit  das  Uebrige  nicht  mehr  stimmte, 
so  schaltete  ein  Dritter  im  Eingange  des  neunzehnten  Gesanges  eine 
Scene  ein®*),  indem  er  jenes  Motiv  nicht  gerade  geschickt  wieder 
aufnalun.  Diese  Episode  leimt  sich  an  das  Emblem  im  sechszehnten 
Gesänge  an,  aber  mit  einer  bemerkenswertheu  Abweichung,  welche 
deutlich  zeigt,  dafs  diese  Verse  nicht  von  jenem  älteren  Rhapsoden 
herrühren.  Telemachus  läfst  hier  Nichts  von  Waffenstttcken  im  Saale 
zurück,  während  oben  Odysseus  dem  Sohne  befahl,  wenn  er  die 
Waffen  aus  dem  Meinnersaale  fortschaffe,  solle  er  zwei  Rüstungen 
für  sich  und  Odysseus  zurückbehalten.  Diesen  Punkt  läfst  der  zweite 
Bearbeiter  fallen,  weil  er  erkannte,  dafs  ohne  eine  vollständige  Um- 
gestaltung des  alteren  Gedichtes  davon  kein  Gebrauch  zu  macheu 
war;  diese  Arbeit  schien  ihm  offenbar  zu  schwierig,  und  so  ge- 
stattet er  sich  lieber  eine  Abweichung  von  dem  Plane  des  älteren 
Nachdichters,  unbekümmert  um  den  Widerspruch  der  Erzählung, 
der  nun  entstand.  Von  demselben  zweiten  Nachdichter  rühren  wohl 
auch  die  Stellen  im  zweiundzwanzigsten  Gesänge  her,  wo  auf  die 
Entfernung  der  Waffen  hingewiesen  wird.**)  Alle  diese  Verände- 
rungen müssen  einer  verhältnifsmäfsig  frühen  Zeit  angehören,  wie 
man  am  besten  daraus  erkennt,  dafs  schon  der  Dichter,  welcher 
den  Schlufs  der  Odyssee  hinzusetzte,  mit  klaren  Worten  sich  auf 
das  zweite  Emblem  bezieht**');  wie  denn  überhaupt  dieser  Dichter 
die  Odyssee  wesentlich  in  der  Gestalt  vor  Augen  hatte,  in  welcher 
sie  jetzt  vorliegt.****) 

Wie  die  Umdichter  der  llias   eifrig  bemüht  waren,    den  Kreis 


9S)  Od.  XIX,  1—50. 

99)  Od.  XXII,  21  ff.  und  140  ff. 

100)  Od.  XXIV,  1()5  ff. 

101)  Schon  die  alcxandrinischcn  Kritiker  haben  XVI,  281—298  als  Inter- 
polation ausgeschieden,  in  der  Meinung,  als  wenn  dazu  der  Eingang  des  neun- 
zehnten Gesanges  den  Anlafs  gegeben  habe;  ein  neuerer  Kritiker  hat  dagegen 
die  erste  Stelle  üi  Schutz  genommen,  während  er  die  zweite  verwirft.  Allein 
keine  von  beiden  gehört  dem  ursprünglichen  Gedichte  an.  Uebrigens  ist  im 
sechszehnten  Gesänge  auch  die  unmittelbar  darauf  folgende  Partie  v.  304 — 320 
auszuscheiden,  die  durchaus  ungehörig  ist  und  offenbar  nicht  von  dem  Diasken- 
asten  herrührt,  der  v.  281  ff.  einfugte,  sondern  von  dem  Ordner,  der  sich  auch 
hier  durch  die  ziemlich  unklare  Beziehung  auf  ein  Vorzeichen  der  Götter  (XVI, 
320)  verrälh.  Es  sind  eben  vorzugsweise  die  Endpunkte  längerer  Erzählungen 
der  Entstellung  und  Erweiterung  ausgesetzt. 
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der  Hrldeu  vor  Troia  durch  Einführung  neuer  Gestalten  zu  be- 
reichern, so  zeigt  sich  dieses  Bestreben  auch  hier;  wiihrend  abrr 
dort  die  Heldensage  eine  genügende  Auswahl  geeigneter  Persöulicb- 
keiten  darbot,  war  man  liier  zumeist  auf  eigene  Ei'ßndung  ange- 
wiesen. Der  S«*her  Theodymenus  ist  unzweifelhaft  von  späterer 
Hand  eingeführt,  er  ist  im  fünfzehnten  Buche  nicht  ungeschickl 
benutzt,  aber  man  kann  dieses  Stück  nicht  nur  unbeschadet  des 
Zusammenhanges  ausscheiden,  sondern  auch  der  Ton  der  Darstel- 
lung weicht  merklich  ab.  Dieser  Seher  tritt  dann  nochmals  im  sie- 
benzehnten Buche  auf,  ganz  eigenthündich  aber  ist  sein  Verschwindeu 
im  zwanzigsten  Gesänge,  nachdem  er  den  Freiern  das  bevorstcfaeude 
Strafgericht  mit  feierlich  pathetischen  Worten  verkündet  hat.  An 
«lern  Kampfe  gegen  die  Freier  ninunt  er  keinen  Tlieil;  die  alte 
Odyssee  kannte  ollenbar  «liese  Figur  nicht,  die  nur  herangezogen 
ward,  um  der  Vorliebe  einer  jüngeren  Zeit  für  das  mantische  Ele- 
ment zu  genügen.  lh»r  Nachdichter,  welcher  den  Seher  einführte 
bringt  ihn  mit  dem  berühmten  Geschlechte  der  Mclanipodideu  io 
Verbindung,  dessen  Schicksale  ein  Hesiodisches  Gedicht  besungen 
hatte,  und  so  war  hier  Gelegenheit  zu  einer  ausführlichen  genea- 
logischen Digression  geboten,  wobei  der  Nachdichter  altere  Ceber- 
lieferungen  benutzte;  aber  ob  Theodymenus  der  Sage  selbst  an- 
gehört, ist  ungewifs.  Die  Mifshandlung  des  Odysseus  durch  den 
übermülhigen  Clesippus  im  zwanzigsten  Buche  ist  müssige  Wieder- 
holung eines  früher  passend  gebrauchten  Motivs  und  der  ursprüng- 
lichen Dichtung  sicherlich  fremd;  schon  die  Art,  wie  das  Abenteuer 
eingeleitet  wird,  hat  etwas  künstlich  Gemachtes  und  verrJSth  die  Hand 
eines  Fortsetzers.  Ctesippns  mag  in  der  allen  Odyssee  bei  der  Er- 
mordung der  Frei(;r  genannt  worden  sein**"),  daher  entlehnt  der 
Nachdichter  den  Namen,  und  versäumt  nun  nicht  später,  wo  jener 
von  dem  Rinderhirten  getodtet  wird,  auf  den  an  Odysseus  verübten 
Frelel  anzuspielen.'*")  Geradezu  stOrend  ist  es,  wenn  neben  der 
bejahrten  SchafTnerin  Eurykleia  noch  eine  andere  Dieneiin  auftritt, 
welche  ganz  dieselben  Geschäfte  vei^sieht  und  auch  durch  ihren  Namen 

102)  Od.  XXII,  271».  2S5. 

103)  t)d.  XXII,  2S6— ül,  <lofh  kann  man  diese  Verse  nicht  glattweg  aus- 
scheiden. Schon  der  Ausdruck  v.  290  or  rcor'  iTfafxe  zeigt,  dafs  der  Mach- 
dichter keine  recht  klare  Anschauung  des  Zusammenhanges  hat;  dem  Verfasser 
des  ursprünglichen  Gedichtes  wäre  dieses  nicht  begegnet. 
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Euryuome    au  jene    erianerl;    diese  Doppelgängerin    ist   eine   rein 
willkürliche  Erfindung  der  Naclidirhter. 

Der  Verfasser  der  alten  Odyssee  ist  gerade  so  wie  sein  grofscr 
Kunst  verwandter,  der  die  llias  dichtete,  nicht  gerade  eine  religiös 
gestimmte  Natur;  diese  Vertreter  der  weltlichen  Poesie  nt^hmeu 
eine  freie  Stellung  ein,  sie  halten  sich  gleichweit  entft^rnt  von  Fri- 
volitiU  wie  von  Aherglauhen.  Theophanien,  göttliche  Ollenharungen 
und  Wahrzeichen  gehören  zu  den  herkömmlichen  Kunstmitteln  der 
epischen  Poesie;  auch  der  Dichter  der  Odyssee  macht  davon  Ge- 
hrauch, aher  mit  weiser  MJifsigung,  wiihrend  die  jüngeren  Diciiter 
auch  hier  den  richtigen  Takt  vermissen  lassen.  Diese  Epigonen  ge- 
fallen sich  üherhaupt  darin,  einzelne  Züge  des  originah'n  Werkes 
immer  wMeiler  zu  copiren.  Die  Art,  wie  Penehipe  gewöhnlich  durch 
göttliche  Einwirkung  zu  jeder  Zeit  des  Tages,  wenn  es  diesem  Dichter 
helieht,  einschlaft,  streift  hart  an  die  Grunze  des  Komischen.  Wie 
naturwahr  hat  der  ältere  Dichter  das  Denehmen  der  wachsamen 
Hunde  auf  dem  einsamen  Hofe  des  EumUus  gegenüher  dem  fremden 
Bettler  und  dann  wie<ler  dem  Telemachus  geschildert;  daher  vergifst 
nun  auch  der  Xachdichter  der  Hundt;  nicht,  wenn  er  im  sechzehnten 
Gesänge  die  Athene  auftreten  läfst,  und  man  nnifs  zugehen,  dafs  er 
hier  das  Thema  geschickt  variirt  hat.  Indem  die  Nachdichter  glück- 
lich erfundene  Motive  der  Ulteren  Dichtung  unahUissig  wiederholen, 
wird  nicht  nur  die  Wirkung  entschieden  ahgeschwücht,  sondern 
auch  nicht  selten  die  Schihlerung  des  Charakters  der  handelnden 
Personen  wesentlich  heeint  rächt  igt.  So  wird  die  mifstrauische  Schlau- 
heit des  Odysseus,  seine  Gewandtheit  durch  erdichtete  Erzählungen 
Üher  seine  Person  Andere  zu  täuschen,  seine  gesunde  Efslust  mafs- 
los  gesti'igert ;  und  auch  da,  wo  die  Darstellung  nicht  gerade  ins 
Gemeine  versinkt,  wird  doch  durch  die  hestündige  Wiederholung 
solcher  Züge  der  Charakter  des  Helden  mehr  und  mehr  von  seiner 
idealen  Höhe  herahgezogen.  Wenn  Penclope  sich  hei  jeder  Gelegen- 
heit den  Freiern  zeigt,  so  empfängt  man  unwillkürlich  den  Eindruck 
eiteln,  gefallsüchtigen  Wesens,  was  doch  der  strengen  und  herhcn 
Würde  dieses  Charakters  ganz  fern  lag.  Endlich  fehlt  es  nicht  an 
olfenen  oder  versteckten  Widersprüchen ;  die  jüngeren  Zusätze  stim- 
men nicht  recht  mit  dem  alten  Gedichte,  und  da  diese  Erweiterungen 
von  verscliiedenen  Verfassern  lierrühren,  harmoniren  sie  nicht  ein- 
mal unter  einander.     Man  darf  von  diesen  Nachdichtern,   die  zum 
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Theil  nur  nillfsigos  poetisches  Talent  besafsen  und  aufserdem  flüch- 
tig arbeiteten,  gar  nicht  verlangen,  üafs  sie  die  Anschauung,  welche 
dem  ersten  Urheber  des  Gedichtes  in  voller  Bestimmtheit  vor  Augen 
war,  unverrückt  festhalten;  hätten  sie  diese  Umsicht  besessen,  dano 
würden  sie  auf  manchen  Zusatz  ganz  verzichtet  hal)en,  weil  er  mit 
den  Conceptionen  des  alten  Meisters  überhaupt  unvereinbar  war. 
Der  Ordner  ist  zwar  bemüht,  Unebenheiten  auszugleichen,  Wider- 
sprüche zu  verdecken,  sowie  die  Zuthaten  mit  der  originalen  Dich- 
tung zu  verschmelzen ,  allein  das  schwierige  Unternehmen  Ubei*stieg 
seine  Kräfte ;  das  Fückwerk  ist  glücklicherweise  meist  noch  deutlich 
zu  erkennen. 
5.  Bocb.  Indem  der  Ordner  die  von  einem  Unidichter  herrührende  Sceue, 

wo  Alkinoos  seine  fürstliche  Milde  zeigt,  in  den  achten  Gesang  ver- 
setzte**^^), mufste  er  für  das  Fehlende  Ersatz  zu  bieten  versuchen. 
Wenn  hier  die  Rede  des  Alkinoos  des  rechten  Zusammenhanges  ent- 
behrt, so  rührt  dies  daher,  weil  der  Ordner  zunächst  die  Fassung 
des  Umdichters  beibehielt.*^)  Dann  gebietet  der  König  seinen 
Gästen,  den  Fremden  von  neuem  zu  beschenken,  ein  Jeder  soll  ilim 
einen  ehernen  Kessel  und  Dreifufs  geben;  wenn  sie  dann  sich  dies 
vom  Volke  wiedererstatten  lassen  wollen,  so  spricht  sich  darin  eine 
Gemeinheit  der  Gesinnung  aus,  welche  dem  Dichter  der  Odyssee 
völlig  fremd  ist.  Der  Abschied  des  Odysseus  ist  im  wesentlichen 
unversehrt  überhefert;  wenn  hier  Nausikaa  verinifst  wird,  so  hat 
dies  lediglich  der  Ordner  verschuldet,  der  die  betreffende  Stelle,  die 
freilich  in  der  vorliegenden  Fassung  nur  dem  Umdichter  verdankt 
wird,  dem  achten  Gesänge  einfügte.  Wenn  die  phäakischen  Schiffer 
den  schlafenden  Odysseus  mit  den  Gastgeschenken  an  der  Küste  von 
Ithaka  ans  Land  setzen  und  bemerkt  wird,  diese  Gaben  verdanke 
Odysseus  der  Athene'®"),  so  könnte  man  dies  leicht  für  eine  leere 
Phrase  nicht  des  Dichters,  wohl  aber  des  Bearbeiters  halten;  allein 
auch  weiterhin  rühmt  sich  Athene  selbst,  dafs  sie  diese  reichen 
Gaben  dem  Helden  verschafft  habe.*°^)    Dies  weist  deutlich  auf  eine 


104f  Auf  diese  Scene  nimmt  er  auch  hier  Rucksicht  XIII,  10. 

105)  Aus  der  Darstellung  des  Umdichters  sind  die  Verse  XIII,  4—9  eiil- 
lehnt ;  auf  diese  Verse  folgten  eijjfentlich  VIII,  392  ff. ;  um  nun  die  dort  ent- 
standene Lücke  zu  ergänzen,  hat  der  Ordner  Vlll,  386 — 91  hinzugesetzt. 

106)  Od.  XIII,   121  :  (onaaav  oi'xad^  iovri  Sia  fjuyad'vfAOv  j4d'r^rjv, 

107)  Od.  XIII,  305  (anaaav  otxaS^  iom,  i/tfj  ßavkfj  re  %'6ta  re. 
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nicht  mehr  vorhandene  Darstelhing  hin,  wo,  ahweichend  sowohl  von 
der  Schildening  des  Nachdichlers  im  achten,  als  auch  der  summa- 
rischen Skizze  des  Ordners  im  dreizehnten  Gesänge,  Athene  die  Frei- 
gehigkeit  der  Phäaken  anregte.  Dem  Dichter  der  alten  Odyssee,  der 
ohne  triftigen  Grund  göttliche  Beihillfc  nicht  in  Anspruch  ninmit, 
ist  solche  Darstelluug  fremd,  die  von  einem  liradichter  herrührt,  der 
auch  im  Folgenden  das  ältere  Werk  (iherarheitet  hat  und  daher 
wiederholt  auf  diese  seine  Arbeit  hindeutet.  Dieser  Dichter,  den 
man  vom  Ordner  unterscheiden  mufs,  ist  wahrscheinlich  derselbe, 
welcher  das  letzte  Lied  des  Demodocus  verfafst  hat*^);  seiner  Spur 
begegnen  wir  auch  weiterhin.  Wenn  der  Dichter  der  alten  Odyssee 
schildert,  wie  dichter  Nebel  die  Landschaft  bedeckt,  als  Odysseus  am 
Morgen  erwacht,  so  dafs  ihm  Alles  fremdartig  vorkommt,  und  er  die 
Ileimath,  auf  welche,  alle  seine  Sehnsucht  gerichtet  war,  nicht  wieder 
erkennt,  bis  endlich  Athene  den  Nebel  zerstreut  ^^),  und  der  Held 
mit  freudigem  Herzen  die  heimische  Erde  begiilfst,  so  hat  der  Be- 
arbeiter diesen  wunderbar  schönen  Zug,  der  so  ganz  geeignet  ist, 
die  rechte  Stimmung  des  Zuhörers  und  Lesers  hervorzurufen,  durch 
einen  unverständigen  Zusatz  gründlich  verdorben"®),  indem  er  den 
natürhchen  Vorgang  in  ein  göttliches  Wunder  verwandelt.  Dafs 
Athene  dem  verlassenen  rathlosen  Odysseus  entgegentritt,  ist  ge- 
rechtfertigt, aber  diesem  Bearbeiter  genitgte  die  edle  Einfachheit  der 
alten  Dichtung  nicht,  sondern  er  zog  es  vor,  die  mifstrauische 
Schlauheit  des  Odysseus  selbst  iler  Göttin  gegenüber  zu  steigern,  und 
dem  Helden  legt  er  eine  erdichtete  Erzählung  seiner  Schicksale  in 
den  Mund."*)    Becht  bezeichnend  für  die  Manier  dieses  Dichters  ist 

lü8)  Daher  findel  sich  der  Ausdruck  8ta  ^teyad'vfiov  yiD'r]yrjv  gleiehmersig 
Vllly  520  und  XIII,  121,  während  sonst  dieses  Epitheton  niemals  weder  der 
Athene  noch  einer  anderen  Gottheit  beigelegt  wird. 

109)  Od.  XIII,  ISO  und  352. 

110)  Od.  XIII,  190—3.  Ein  Rhapsode  hätte  gewifs  nicht  gewagt,  diese  in 
jeder  Beziehung  ungeschickten  Verse  hinzuzufügen;  nur  ein  Nachdichter,  der 
gewohnt  war,  rein  äufserlich  überall  den  Mechanismus  gulllichen  Einschreitens 
anzubringen,  konnte  so  fehlgreifen. 

111)  Die  sonst  nicht  gerade  ungeschickte  Erzählung  ist  eben  nur  eine  freie 
Nachbildung  der  beiden  Sehten  Berichte,  welche  Odysseus  im  vierzehnten  Buche 
dem  Eumäus  und  im  neunzehnten  Buche  der  Penelope  erstattet.  Einem  Nach- 
dichler  gehört  auch  die  Erzählung,  welche  Oydsseus  im  siebenzehn len  Buche  den 
Freiern  vorträgt;   hier  ist  die  Variation  desselben  Themas   besonders  defshalb 
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es,    wenn  Athene,   die  sich   dem  Odysseus  in  Geslalt   eines  jungen 
Hirten  genähert  liatte,   liier  plötzlich  von  neuem  verwandelt,  als  Frau 
auftritt,  vielleicht  nur  um  die  auffallende  Vertraulichkeit  der   Gottiu 
zu  motiviren.    Ueherhaupt  enthält  die  Fortsetzung  des  Zwiegespräches 
manches  Unpassende   und  Befremdliche;    das  Seltsamste   ist,    wenn 
Odysseus  seine  Verwunderung  üufsert,  dafs  Athene,  die  im  troischen 
Kriege  ihm  stets  treulich  zur  Seite  stand,  während  seiner  Irrfahrten 
sich  niemals  hahe  hlicken  lassen  und  zum  ersten  Male  im  Phäaken- 
lande  sich  seiner  wieder  angenommen  hahe.     Hier  üht  der  jüngere 
Dichter  an   dem  alteren  gewissermafsen  Kritik  aus.     Von  richtigem 
Kunstverständnifs  geleilet  halle  der  Dichter  der  Odyssee  in  der  lan- 
gen Erzählung  von  den  Irrfahrten,  die  des  Aufserordentlicheu  und 
Wunderbaren  genug  enthält,  und  die  er  dem  Helden  selbst  in  den 
Mund  legt,   auf  den    ganzen  Apparat   göttlicher  ßeihülfe   verzichtet, 
itber  welchen  die  epische  Poesie   der  Hellenen   verfügt.     Und  auch 
da,  wo  der  Dichter  der  Odyssee   in  eigener  Person  erzählt,   macht 
er  von  dies«  m  Mechanismus   nur  sparsamen  Gehrauch.      Den  Jün- 
geren war  diese  Entsagung  unverständlich  ,  und  so  haben  sie  auch 
nach  dieser  Richtung  hin  das  ältere  Gedicht  mehrfach  mit  Zusätzen 
bedacht."^)    Erst  v.  344  vernehmen  wir  wieder  die  Worte  des  alten 
Dichters.    Da  Odysseus,  obwohl  ihm  Athene  bereits  gesagt  hatte,  er 
befinde  sich  in  Ithaka"^),   noch  immer  zweifelt,   zeigt  sie  ilun  alle 
einzelnen  Punkte   der   nächsten  Umgebung,   indem   sie   den  Nebel, 
welcher   mit  seinem   Schleier    die   Landschaft   verhüllt,    schwinden 
läfst.    Auch  hier  bestätigt  sich  die  Erfahrung,  dafs  die  alte  Dichtung 


al8  ein  Beweis  der  Keckheit  oder,  wenn  man  will,  des  Ungeschickes  der  Forl- 
setzer zu  betrachten,  weil  Euniüus,  dem  Odysseus  früher  ganz  anders  berichtet 
hatte,  anwesend  ist.  Der  Verfasser  des  vierundzwanzigsten  Buches,  der  gleich- 
falls dem  Odysseu»  eine  erdichtete  Erzählung  bei  Laertes  in  den  Mund  legt, 
weicht  insofern  von  den  achten  wie  unächten  Vorbildern  ab,  als  hier  Sikaoien 
die  Stelle  t'er  Insel  Crela  vertritt. 

112)  Es  ist  nicht  zu  billigen,  wenn  man  die  Verse  XIII,  320—3  getilgt 
hat,  daraus  erhellt  ganz  deutlich,  dafs  die  völlig  überflüssige  Einführung  der 
Athene  im  achten  Gesänge  eben  diesem  Nachdichter  verdankt  wird.  Wena 
dort  Odysseus  die  Athene  nicht  erkennt,  während  er  hier  weifs,  dafs  ihn  die 
Göttin  durch  die  Stadt  der  Pliäaken  geleitet  hat,  so  ist  entweder  hier  die  Dar- 
stellung ungenau,  oder  dort  ist  durch  lässige  üeberlieferung  die  Erzählung  ver- 
kürzt und  es  sind  einige  Verse  ausgefallen,  worin  die  Erkennung  geschildert  war. 

113)  Od.  XIII,  24S. 
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oft  gerade  da,  wo  sie  erweitert  wurde,  zugleich  Einbufse  erlitten 
hat;  Odysseus,  der  uach  langer  Abwesenheit  aus  der  Fremde  zurück- 
kehrt, mufste  hier,  wo  er  den  heimischen  Boden  wieder  betritt,  von 
den  Zustünden  seines  Hauses  und  Landes  genauer  unterrichtet  wer- 
den. Und  zwar  war  eine  solche  Belehrung  seitens  der  Athene  um 
so  nothwenthger,  da  die  Iladesfahrt  nicht  zur  alten  Odyssee  gehört, 
folglich  der  Held  auch  nicht  bereits  früher  durch  Tiresias  von  dem 
Unwesen  der  Freier  Kunde  erhalten  hatte.  Aber  was  wir  hier 
lesen"')  ist  gar  zu  dürftig  und  ungenügend.  Dagegen  am  Schlüsse 
vergifst  der  Ordner  nicht,  auf  den  Hinterhalt  der  Freier  hinzu- 
weisen.**"^) 

Der  vierzehnte  Gesang  ist  uns  so  vollkommen  erhalten,  dafs  u/bu^ 
die  Kritik  nur  Weniges  zu  beanstanden  oder  auszuscheiden  hat."') 
Die  gastliche  Aufnahme  des  Odyssi^us  bei  dem  alten  Hirten  so  wie 
die  Gespritche,  welche  sie  mit  einander  wechseln,  sind  sowohl  was 
Erlindung  als  Ausführung  anlangt  gleich  vortrefllich.  Da  Odysseus, 
von  Eumiius  nach  seiner  Herkunft  gefragt,  nicht  die  Walirheit  be- 
richten darf,  bietet  er,  in  behaglicher  Breite  sich  ergehend,  eine  er- 
dichtete Schilderung  seiner  Lebensverhiiltnisse  und  Abenteuer"'),  und 
sucht  zugleich  den  Hirten  durch  die  tröstliche  Nachricht  von  Odysseus' 
baldiger  Heimkehr  zu  erfreuen,  von  dem  er  im  Lande  der  Thesproten 
gehört  zu  haben  vorgiebt.  Greta  bezeichnet  der  Fremde  als  seine 
Heimath,  nicht  sowohl  weil  es  von  Ithaka  weit  entfernt  war,  und 
daher  die  Richtigkeit  seiner  Angaben  sich  am  leichtesten  der  Prü- 
fung entzog,  sondern  weil  die  Grcter  als  ktlhne  Seeleute  selbst  nach 
entlegenen  Ländern  wie  eben  hier  Aegypten  fuhren,  um  Handel  zu 
treil)en  oder  Raubzflge  zu  unternehmen."')    Nach  Troja  will  Odysseus 


114)  0(1.  XIII,  373  ff. 

115)  Od.  XIII,  425. 

116)  Wie  z.  li.  XIV,  ISO  der  Ordner  eine  Erinnerung  an  den  Hinterhalt 
der  Freier  einschaltet.  XIV,  405  ist  aus  der  Ilias  interpolirt,  weil  man  ya^ 
am  Anfange  der  Rede  nicht  verstand. 

117)  Seinen  Namen  verschweigt  hier  der  fahrende  Bettler,  während  er  sich 
d«T  Penelope  gegenüber  Aethon   nennt. 

IIS)  Wenn  Odysseus  Erdichtetes  von  seiner  Vergangenheit  erzählt,  wird 
meist  Greta  genannt,  so  dafs  es  fast  den  Anschein  einer  bewufsten  Ironie  ge- 
winnt, da  Greta  als  die  Ileimath  der  Lügner  übel  berufen  war.  Allein  diese 
Wiederholungen  sind  eben  erst  auf  Rechnung  der  Nachdichter  zu  setzen ;  nur 
der  Verfasser  von  Od.  XXIV,  309  ff.  ist  verständig  genug  und  variirt  dasLocal, 
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mit  Womeneiis    f;ezog<*ii  sein"®),    uiclit  sowohl  weil  die  Sa^'e    oder 
altere  Poesie   von   dem  Antheil   der   Creler  an   jenem    Kampfe    l>e- 
richUfte,   sondern   weil   der  Name   dieses  Helden  mit  Rücksicht  auf 
das  gewählte  Loc^il  sich  gleichsam  von  seihst  darhot,  und  die  Fort- 
selzer  liahen  wie  gewöhnlich  sich  diesem  Vorgange  angeschlossen. '*") 
Wenn  dann  der  Sauhirt,  um  das  Mifstrauen  zu  rechtfertigen,  welches 
er  in   die  Nachrichten  Uher  Odysseus   setzt,   erzUhlt,   wie  er  durch 
einen  atoUschen  Flüchtling  getäusclit  worden  sei,  der  ihm  von  des 
Odysseus    Aufenthalt    in    Creta    hei    Idomeneus    erzahlt    habe,     so 
könnte  man  glauben,  dafs  sich  eben  darin  der  Nachdichter  verrathcy 
allein   sonst  ist  die  Rede   des  Eumaus  angemessen   und  untadelig; 
der  Dichter  hatte  wohl  einen    besonderen  Grund,    wieder  auf  Ido- 
meneus zurück  zu  kommen.     Mit  unvergleichlicher  Feinheit  ist  die 
Geschichte   von    dem   Hinterhalte   vor  Troja  erzahlt,   durch   welche 
sich  Odysseus  ein  warmes  Nachtlager  zu  verschaffen  suclit.      Weou 
hier   der  Aetoler  Thoas,   von  dessen   Theilnahme   an  jenem  Kriege 
die  alte  Sage  sicherlich  nichts  wnfste,  als  Genosse  des  Odysseus  er- 
scheint, so  zeigt  sich  auch  hier  das  Streben  des  Dichters  in  diesen 
erdichteten  Erzählungen  jede  Berührung  mit  der  alten  Homerischen 
Ilias  zu  vermeiden,  daher  zieht  er  es  vor,  neue  Personen  und  Namen 
einzuführen,  die  noch  nicht  verbraucht  waren,  wie  eben  Thoas  und 
Idomeneus,  und  eben  dieser  Vorgang  des  Dichters  der  Odyssee  mag 
den  Diaskcuasten   der   Uias   in  seinem  Vorsatze   die  cretischen    und 
atolischen  Helden  einzuführen  best^irkt  haben.'**) 
.  Bnch!  An^  Schlüsse  des  dreizehnten  Buches  V(Tliefs  Athene  <len  Odysseus 

um  sich  nach  Lacedamon  zu  begeben  und  den  Telemachus  abzube- 
rufen; am  Eingange  des  fünfzehnten  Gesanges  tritt  die  Göttin  zu 
dem  schlafenden  Jünglinge  und  mahnt  ihn  an  die  Abreise.  Der 
Faden  der  Erzählung,  den  der  Dichter  dort  fallen  liefs,  wird  also 
hier  wieder  aufgenommen;   die  Vorgänge  des  vierzehnten  Buches, 


indem  er  Italien  nennt;    aurserdeni  wissen  wir  nicht,  wie  hoch  der  übele  Leu- 
mund der  Gretcr  hinaufreicht,  den  zuerst  Kpimcnidcs  (Kq^tss  aei  t^svorat)  bezeugt. 

1 19)  Od.  XIV,  237. 

120)  Wenn  in,  191.2  Idomeneus  unter  denen  genannt  wird,  welche  glücklich 
von  Troia  heimkehrten,  so  sind  diese  Verse  von  jüngerer  Hand  zugesetzt. 

121)  Doch  schliefsen  sich  die  Fortsetzer  der  Ilias  nicht  überall  an  die  alte 
Odyssee  an;  in  der  Odyssee  iXIV,  336)  ist  Acastus  König  von  Dulichion,  in 
der  Ilias  Meges. 
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der  Verkehr  de»'  OdTsseus  mit  dem  Siuibirleii  in  IDinkii.  hiiircn  purnlell 
mit  dem.  wns  im  Anfimge  des  fünrzelmten  Biiclies  erzalilt  nird, 
der  AbfRiso  des  Telemachus  vuii  Spaitn  und  seiner  Aiikinifl  in 
Plierae,  n«  er  flbernachtel;  allein  die  Reehnnng  will  nicht  stimmen. 
Bei  nächtlicher  Weile  hatten  die  phllakischen  Fährleute  die  (,>cheim- 
uifsvolle  Mpcrfahn  angetreten,  unmittelbar  vorTnges  Anlmieh""}  be- 
fand sich  das  Schiff  im  Angesicht  der  Insel  Ithakii.  Der  schlal'ende 
Odjsseus  wird  mit  seiner  Habe  aus  Land  gesetzt,  als  er  erwailit 
(dlTenbar  war  es  schon  lungere  Zeit  Tag),  naht  sich  ihm  Athene 
nnd  knüpf)  mit  ihm  ein  lUngen-s  Zwiegespräch  an.  So  konnte 
also  die  Gitttin ,  wenn  sie  von  Ithaka  nach  Laceditmon  eilte ,  aiirli 
erst  am  Morgen  dieses  Tayes  dem  Telemachus  erscheinen,  aber  sie 
unterredet  sich  mit  ihm  des  Nachts,  imd  bald  daniuf  bricht  der  Tag 
an."')  Hier  liegt  ein  nnlüsHcher  Widerspnich  vor,  an  dem  alle 
Künste  der  Erkbü'cr  zn  Schanden  werden.  Dem  Dichter  der  alten 
Odyssee  wii-d  .\i<inand  zutrauen,  dafs  er  ohne  alle  Noth  in  so  auf- 
Talleiider  Weise  die  Einheit  der  Anschauung  zerstUrt  habe.  Wie  im 
sechsten  Gesänge  Athene  der  .Nausikaa  des  Naclits  im  Traume  ei'- 
Bcheint,  so  war  auch  hier  diese  Form  der  Theopbamic  woli!  ange- 
messen; aber  der  Dichter  konnte  sich  ihrer  nur  dann  betheneu, 
wenn  Athene  zuerst  dem  Telemachus  nahe  ti-at,  dann  zn  Odyssens 
nach  Ithaka  eilte.  Jedoch  diese  Folge  der  Regebenheiten  lial  der 
Dichter  mit  Recht  verschmäht,  indem  er  es  vorzog,  seinen  Helden 
nicht  eher  zu  verlassen,  als  bi»  er  in  der  gastlichen  lllllte  des 
Enmäiis  geborgen  war.  Dann  mnfste  er  aber  auf  das  Traumgesielit 
verzichten,  und  ct  wird  dies  inn  so  lieher  gethan  hal>cn,  da  er  das 
eben  erst  gebrauchte  Motiv  nicht  wiederholen  mochte.  Fllr  dieseu 
genialen  Dichter  war  es  leicht,  .mch  am  hellen  Lieble  des  Tages  die 
Göttin  mit  Tclemacbu.<;  zusammen  zu  führen  und  so  die  chronolngische 
Schwierigkeit  zu  umgehen.  Schon  ans  diesem  Grunde  kann  die 
Torliegende  Form  der  Ei7ilblung  nicht  für  ursprünglich  gelten,  aber 
aneb  sonst  eriiebcn  sich  Bedenken.  Atlieue  erscheint  ihrem  Schützlinge 
nicht  im  Traume,  sondern  trilll  ihn  wachend  auf  dem  Lager  an, 
ohne  dafR  es  zu  einem  Zwiegesprüch  kommt,  indem  Alliene  sofinl 
verschwindet.    Mit  der  Darstellung  der  Odyssee  sthnml  es  durchaus 
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nicht,  wenn  hier  erzahlt  wird,  Penelope  werde  von  ihrem  Vater 
und  ihren  Brüdern  gedrängt^'*),  den  Eurymachus  zu  heiraibcD,  der 
reichere  Geschenke  als  alh»  anderen  Freier  hiete.  Höchst  unwürdig 
ist  es,  wenn  Athene,  um  den  Teleniachus  zur  Eile  anzutreiben. 
sagt,  es  sei  zu  befürchten,  dafs  die  Mutter  wcrüivollen  Besitz  dej» 
Hauses  mit  fortnehme,  er  müge  daher  alsbald  eine  treue  Magd  mit 
der  Aufsicht  betrauen.  Wenn  dann  Teleniachus  vor  den  Freiem, 
die  ihm  auflauern,  gewarnt  wird,  so  erkennt  man  deutlich  die  Hand 
des  Ordners,  dem  offenbar  der  ganze  Eingang  dieser  Rhapsodie  ge- 
hört. Was  ihn  bestimmte,  die  ursprüngliche  Dichtung  völlig  zu  be- 
seitigen, statt  sich-  mit  einzelnen  Zusätzen  zu  begnügen,  wissen  wir 
nicht,  doch  verfährt  er  auch  anderwärts  mit  ähnlicher  Willkür.  Wie 
ihm  ein  umfassender  Ueberhiick  abgeht,  so  scheint  er  gar  nicht  be- 
merkt zu  haben,  dafs  der  «ilte  Dichter  hier  Gleichzeitiges  nacheinander 
erzählt,  und  so  verlegt  er,  unbekümmert  um  den  chronologiscben 
Widerspruch,  die  Erscheinung  der  Athene  auf  das  Ende  der  Nacht, 
vielleicht  nur,  um  etwas  mehr  Zeit  für  die  bevorstehende  Reise  zu 
gewinnen. 

Der  Abschied  von  Menelaus  und  Helena  ist  im  wesentlichen  un- 
versehrt erhalten.  Wenn  bei  der  Ausfahrt  ein  Adler  mit  einer 
Gans  zur  Rechten  auffliegt,  so  erinnert  dies  an  die  Weise  archaischer 
Vasenhilder,  wo  ein  Glück  und  Sieg  oder  auch  Unheil  und  Tod  ver- 
kündender Vogel  selten  fehlt,  wenn  der  Auszug  eines  Helden  dar- 
gestellt wird.  Und  wenn  Helena  sofort  in  dem  Wahrzeichen  eine 
Vorbedeutung  der  glücklichen  Rückkehr  des  Odysseus  und  seiner 
Rache  an  den  Freiern  erblickt,  so  hat  der  Dichter  den  alten  Volks- 
glauben sehr  wirksam  für  seinen  Zweck  benutzt.  Freilich  haben 
vorzugsweise  die  Nachdichter  dies  mantische  Element,  welches  in 
der  Strönuing  der  Zeit  lag,  mehr  und  mehr  gesteigert,  aber  eine 
gewisse  Vorliebe  für  das  Ahnungsvolle  war  schon  der  alten  Odyssee 
eigen.  Gerade  der  üeberarbeiter  huldigt  besonders  diesem  hieratischen 
Geiste,  und  so  führt  er  hier  den  Weissager  Theoclymenus,  der  wegen 
eines  Mordes  das  Land  verlassen  mufs,  in  dem  Augenblicke  ein**), 
wo  Telemachus  bei  Pylos  sein  Schiff  besteigt,  um  heim  zu  fahren. 


121)  Od.  XV,  16  ff.     Der  Ausdruck  xafft'yt'rjroi,  kann   übrigens    hier    aach 
die  nähere  Verwandtschaft  bezeichnen. 
125)  Od.  XV,  220  ff 
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Indem  die  Erzfiblung  zu  Odysseus  zurückkehrt**^),  der  deu 
Abend  des  zweiten  Tages  nach  seiner  Ankunft  in  Ithaka  in  trau- 
lichem Gespräche  mit  Eumaus  zubringt,  so  beginnt  liier  wieder  die 
alte  Dichtung.  Dafs  Odysseus  nach  seinem  Vater  und  seiner  Mutter 
sich  bei  dem  Sauhirten  erkundigt,  ist  angemessen ;  so  wird  das  Bild 
von  der  Familie  des  Helden  vervollstludigt.  Wenn  eine  Schwester 
des  Odysseus  erwUhnt  und  als  das  jüngste  Kind  bezeichnet  wird, 
die  sonst  nicht  vorkommt,  so  streitet  dies  wenigstens  nicht  mit  den 
Worten  des  Telemachus  im  sechzehnten  Gesänge  *''),  wo  Odysseus 
der  einzige  Sohn  seiner  Eltern  beifst;  denn  dort  ist  eben  nur  von 
männlichen  Erben  die  Re<le.  Dann  schildert  Eumüus  mit  behag- 
licher Breite  und  Ausführlichkeit  seine  eigenen  I-ebensereignisse, 
ein  sehr  passendes  Seitenstück  zu  der  Erzühlung  des  Odysseus  im 
vorigen  Gesiuige.  Wenn  am  Schlüsse  des  Liedes  Telemachus  in 
Ithaka  landet,  so  bringt  der  Ordner  wieder  den  Theoclymenus  an; 
und  zwar  erscheint  auch  hier  wie  in  Sparta  ein  günstiges  Vorzeichen, 
was  der  Seher  ausdeutet'**);  hier  hat  dieser  Nachdichler  eben  nur 
die  alte  Dichtung  copirt.  Wunderlich  ist,  dafs  Telemachus  den 
Seher,  dem  er  im  eigenen  Hause  keine  gastliche  Aufnahme  zu  ver- 
h<Mfsen  vermag,  erst  an  Eurymachus  weist,  als  ob  der  übermütbige 
Freier  der  geeignete  Mann  wäre,  um  einen  von  Telemachus  empfoh- 
lenen P>emden  aufzunehmen;  dann  aber  ganz  uumotivirt  abbrechend, 
einen  der  Schiffsgenossen  bittet,  den  Seher  zu  beherbergen.  Eury- 
machus ist  hier  offenbar  nur  benutzt,  um  den  Habicht  mit  der 
Taube  und  die  prophetischen  Worte  des  Weissagers  anzubringen; 
hier  erkennt  man  recht  deutlich,  wie  sehr  es  diesem  Dichter  an 
Geschick  und  frei  thiitiger  Eründung  gebricht. 

Der  sechzehnte  Gesang  führt  den  Telemachus  und  Odysseus  ^^Sü^ 
im  Hofe  des  Sauhirten  zusammen.  Der  erste  Theil  gehört  dem  alten 
Gedichte  an  und  enthiilt  vieles  Vortreflliche,  ist  aber  von  dem  Ordner 
theilweise  überarbeitet,  der  besonders  die  Scene  der  Wiedererkennung 
in  seini^r  W^eise  ausgeschmückt  hat.  In  der  alten  Odyssee  wird  der 
Vater  sich   einfach    dem  Sohne   zu  erkennen   gegeben   ha]>en;   dies 


126)  Od.  XV,  301. 

127)  iui  XVI,  ny  ff. 

12S)  Od.  XV,  525  ff.     Die  Stelle  ist  lürkenhaft ,  läfst  sich  aber  uiigefähr 
aus  XVI,  155  ff.  ergäuzen,  wo  auf  dieses  Wahrzeichen  Bezug  genommeo  wird. 
Bergk,  Griech.  Literaturgeiichicht«  I.  45 
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genügte  dem  Ordner  nicht,   der  daher  die  Athene  erscheinen  läfst, 
welche  dem  Odysseus  die  frühere  Gestalt  wiedergiebt,  um  den  Tele- 
machus  durch  dies  plötzliche  Wunder  in  Erstaunen  zu  setzen,  und 
nachher,  als  Eumüus  aus  der  Stadt  zurückkehrt,  ihn  wieder  in  einen 
Bettler  verwandelt.     Die  Umdicht ung  verräth  sich,  wie  auch  ander- 
wärts, durch  auffallende  Fahrlässigkeit,  indem  dem  Odysseus  dunkles 
Haar  zugeschrieben   wird,   während  er  sonst  blondes  hatte *^),    ein 
Widerspruch,   den  ältere  und  neuere  Erklärer  vergeblich  zu  lösen 
sich  bemüht  habeu.    Der  Vorschlag  des  Odysseus,  Telemachus  soUe 
aus  dem  Männersaale  alle  Waffen  entfernen,  ist  Zusatz  eines  älteren 
Nachdichters '^),  welchen  der  Ordner  unverändert  aufnahm.     Wenn 
die  Schiffsleute  des  Telemachus   nach  ihrer  Ankunft  im  Hafen  von 
Ithaka   einen  Boten   au   Penelope    senden,    um  ihr  die   glückliche 
Ankunft  des  Sohnes  zu  melden*^'),  so  ist  dies  ganz  überflüssig,  da 
Telemachus  den  Eumäus   damit   beauftragt  hatte;   aber  der  Onlner 
hat  diese  Verse   hinzugefügt,    um   den   darauffolgenden   Zusatz  zu 
motiviren;   er  wollte   damit  andeuten,    dafs,    indem   der   Bote   der 
Königin   im  Kreise   der  Dienerinnen  die  Botschaft  überbringt,  auch 
die  Freier  alsbald  die  Heimkehr  des  Telemachus  erfahren  hätten.*^ 
Daraus  entsteht  aber  die  Unschicklichkeit,  dafs   gleichzeitig  dieselbe 
Mittheilung  der  Penelope  erst  öfTentlich,   dann   insgeheim    gemacht 
wird/^')     Den  Mordanschlag  der  Freier  im  vierten  Gesänge,  dessen 
Erfolglosigkeit  hier  berichtet  wird,  fand  der  Ordner  vor,  aber  der- 
selbe dichtet  nun  hier   im  Anschlüsse   die  Versammlung  der  Freier 


129)  Od.  XVI,  175.  6  vergl.  mit  XIII,  399. 

130)  Od.  XVI,  281—298. 
13!)  Od.  XVI,  327  ff. 

132)  Uebrigens  bedurfte  es  eigentlich  gar  keiner  solchen  Vermiltelung,  nach 
der  Ankunft  des  Schiffes  im  Hafen  konnte  die  Rückkehr  des  Telemachus  den 
Freiern  nicht  verborgen  bleiben. 

133)  In  der  Berichterstattung  des  Kumäus  XVI,  46S.  9  hilft  sich  der 
Ordner  so  gut  es  gehl,  um  dieses  Ungeschick  zu  verbergen.  Oben  v.  339 
40  sieht  es  zwar  aus,  als  habe  Eumäus  der  Penelope  noch  Anderes  mitge- 
Iheilt,  allein  davon  ist  in  der  Rede  des  Telemachus  nichts  erwähnt.  Es  ist 
dies  übrigens  ein  Beweis,  dafs  Telemachus  befohlen  hatte,  der  Penelope  allein 
die  Nachricht  mitzutheilen,  und  dafs  die  Verse  132—4  dem  alten  Gedichte  an- 
gehören; denn  wenn  Eumäus  die  Nachricht  offen  vortrug,  konnte  der  Ordner 
des  zweiten  Botens  entbehren.  Die  Worte  v.  134  noXXoi' yaQ  ifwi  xaxa  ur- 
xavooivrai  braucht  man  nicht  nothwendig  auf  die  Nachstellung  der  Freier  zu 
beziehen. 
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hinzu,  wo  sie  die  Sache  von  neuem  in  Erwägung  ziehen'^*),  wie 
er  auch  spSter  nochmals  in  .'ihnlichcr  Weise,  nur  in  mehr  gedrängter. 
Kürze  dies  Motiv  wiederholt.'^')  Der  Weise  dieses  Dichtet's  entspricht 
es  ganz,  dafs  die  Ausführung  von  einem  göttlichen  Wahrzeichen 
ahhiingig  gemacht  wird,  ein  Zug,  der  auch  an  der  späteren  Stelle 
wiederkehrt.  Dann  läfst  dersellic  Dichter  die  Penelope  in  Mitten 
der  Freier  auftreten ;  auch  von  diesem  Mittel  hat  er  weiterhin  noch- 
mals nicht  gerade  geschickten  Gehrauch  gemacht.  Seiner  Manier 
gemäfs  ist  auch  die  Art,  wie  er  die  geheimen  Gedanken  der  han- 
delnden Personen  andeutet;  der  zweizüngige  Eui^machus  heuchelt 
der  Penelope  gegenUher  warme  Freundschal't  für  Telemachus,  indem 
er  um  die  hekümmerte  Mutter  zu  heruhigen  sagt,  jener  hahe  nichts 
Schlimmes  von  den  Freiern  zu  heftlrchten,  wahrend  er  doch,  wie 
der  Dichter  seihst  hinzusetzt,  auf  sein  Verderhen  sannJ^) 

Wenn  im  siebzehnten  Buche  Telemachus  sich  vom  Lande  in  n.  BnOu 
die  Stadt  hegieht  und  nach  längerer  Abwesenheit  die  tiefbekümmerte 
Mutter  hegrüfst,  so  sollte  man  erwarten,  dafs  er  zueilst  über  seine 
Reise  berichten  werde;  statt  dessen  heifst  er  der  Penelope  den 
Gottern  ein  Opfer  zu  geloben,  und  geht  auf  den  Markt,  um  seinen 
Gastfreund,  den  Theoclymenus  aufzusuchen.  Hier  erkennt  man  deut- 
lich die  Hand  des  Nachdichters. *^')  Auch  der  Reisebericht,  wel- 
chen endlich  Telemachus  der  Mutter  erstattet,  ist  zum  guten  Theil 
aus  der  Erzählung  des  Dichters  über  die  Vorgänge  der  Reise  ent- 
lehnt; hier  ist  wahrscheinlich  durch  die  Arbeit  des  jüngeren  Dich- 
ters  die  Arbeit  des  alten  Meisters   vollständig  verdrängt,   die   erst 


134)  WahrschoiiiHc'h  liofs  der  altere  Nachdiditer  den  Aiitiiious  kurz  berichten 

XVI,  369 — 71,   und   die   allgemein   gehaltene  Drohung ,  niil    welcher  die  Rede 
schlofs,  veranlafste  den  Ordner  zu  dieser  weiteren  Ausführung. 

135)  Od.  XX,  241—47. 
I3f>)  Od.  XVI,  448. 

137)  Die  prophetischen  Worte  des  Theoclymenus,  namentlich  XVII,  IGO 
Klimmen  nicht  recht  mit  der  früheren  Erzählung  des  Nachdichters;  hier  sitzt 
er  auf  dem  Schiffe,  dort  ist  er  auf  dem  Lande.  Bei  der  Flüchtigkeit,  mit  welcher 
dieser  Nachdichter  arbeitet,  ist  dieser  Widerspnich  nicht  auffallend.  Aber  auch 
der  Inhalt  der  Prophezeihung  ist  verschieden;  doch  ist  dies  nicht  Schuld  des 
Dichters,  sondern  der  nachlässigen  Ueberlicferung,  denn  die  Erklärung  des  Wahr- 
zeichens, die  man  erwartet,  wird  dort  gar  nicht  gegeben.  Es  sind  XV,  532 
einige  Verse  ausgefallen,  welche  im  wesentlichen  denselben  Sinn  enthielten  wie 

XVII,  1.55—159. 

45* 
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V.  1S2  wieder  anhebt,  wo  Odysseiis  und  Eumäus  in  der  Stadt  aiif- 
.  treten.  Die  Reihe  der  Pnlfnngen  nnd  Mifshandhingen ,  welche  der 
Held  in  seinem  eigenen  Hause  erdulden  sollte,  beginnt  schon  unter- 
wegs, wo  er  mit  dem  Hirten  Melantheus  zusammentriflt ,  der  ihn 
schn(Wle  behandelt  und  weitere  Schmach  von  Seiten  der  Freier  in 
Aussicht  stellt."^)  Der  Tod  des  treuen  Hundes  bildet  zu  der  Be- 
gegnung mit  dem  ungetreuen  Diener  ein  angemessenes  Gegenstück. 
Hier  ist  dir  «'delste  Poesie  und  man  begreift  nicht,  wie  die  .\nhiinger 
der  Lierlertheorie  der  zweiten  Hcilfte  der  Odvssee  hivheren  dichterischen 
Werth  absprechen  können.  Solche  sunmiarische  ürtheile  siud  ilher- 
haupl  nicht  gerechtrertigt,  hier  aber  am  wenigsten  zutreffend.  Die 
weise  Mälsigung  des  Dichters  zeigt  sich  sofort  darin,  dafs,  als 
Odysseus  wie  ein  Bettler  im  Kreise  der  schmausenden  Freirr  herum- 
geht, ihn  alle  Anderen  mit  Gaben  bedenken,  nur  Antinous  zeigt  ihm 
den  Fufsschemel  und  verrJtth  so  seine  Gesinnung.*"'^)  Die  tlidtliche 
Mifshandlung  seitens  der  Freier  spart  der  Dichter  für  eine  spätere 
Sccue  auf,  welche  er  schon  hier  ankündigt,  von  dem  richtigen  Ge- 
fühle geleitet,  dafs  die  dchte  Kunst  nur  allmithlig  steigern  darf. 
Aber  der  Bearbeiter  konnte  der  lockenden  Versuchung  nicht  wider- 
stehen und  fügt  eine  Scenc  ein,  wo  die  versteckte  Drohung  sofort 
zur  That  wird,  indem  Antinous  den  Bettler,  der  seinen  Umgang  von 
neuem  beginnt,  mit  dem  Schemel  wirft.'***)  Hier  wird  also  ein 
Motiv,  welches  die  alte  Dichtung  spilter  passend  verwendet,  in  un- 
geschickter Weise  vorweggenommen.  Wenn  Penelope  fliesen  Vor- 
gang in  ihrem  Gemache  belauscht  und  mit  der  Eurynome  Worte 
wechselt,  so  ist  auch  di<»s  freie  Zuthat  des  Nachdichters.  Dagegen 
ihmx  Gespräche  der  Penelope  mit  Eumdus,  wodurch  die  Zusammen- 
kunft zwischen  Odysseus  und  seiner  Gattin  im  neunzehnten  Gesänge 
vorbereitet  wird,  liegt  die  alte  Dichtung  zu  Grunde,  aber  von  dem 
Umdichter  überarbeitet,  der  seiner  Vorliebe  für  Wahrzeichen  ge- 
mäfs  nicht  versäumt,  das  Heil  verkündende  Niefsen  des  Telemachus 
anzubringen.'^') 
\!^Bwh,  '"^  achtzehnten  Gesänge  wird  zunächst  der  Kampf  des  Odysseus 

mit  dem  fahrenden  Bettler  Irus  erzühlt,  dessen  Name  und  Charakter 


138)  Od.  XVII,  231.    . 

139)  0(1.  XVII,  409. 

140)  Od.  XVII,  414  ff. 

141)  Od.  XVn,  541  ff. 
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an  ähnliche  Vorfiille  im  ionisclicn  Erytlirao  orinnerl,  welche  der 
Dichter  der  Odyssee  wohl  hei  der  Schilderung  der  Zustünde  in 
Ithaka  vor  Augen  halle.  Um  so  weniger  darf  man  diese  lehendigc 
und  vortrefflich  erz.lhlte  Scene  der  alten  Odyssee  absprechen.  Wenn 
auch  gerade  hier,  wo  der  Held  sein  Haus  zuerst  wieder  betritt,  eine 
reiche  Fülle  von  Begebenheiten  sich  zusammendrangt,  so  sind  doch 
die  Bilder,  welche  der  Dichter  uns  vorführt,  immer  neu  und  immer 
dem  Zwecke  entsprechend;  nur  mag  auch  diese  Partie  hie  und 
da  von  dem  Ueberarbeiter  ausgeschmückt  sein.*")  Vortrefilich  ist 
auch  die  von  sittlichem  Ernst  erfüllte  Ansprache  des  Odysseus  an 
Amphinonuis*"),  wo  der  Dichter  bereits  auf  den  Schlufs  des  Epos 
hindeutet,  indem  er  sagt,  jeniT  werd«*  durch  die  Hand  und  Lanze 
des  Telemacluis  fallen.  Wenn  nachher  bei  der  Schilderung  des 
Mordfs  der  Freier  Amphinomus  gar  nicht  vorkommt,  so  hat  nicht 
der  Dichter  sich  einer  Vergefslichkeit  schuldig  gemacht,  sondern 
jener  Abschnitt  ist  eben  lih'kenhaft  überliefert.  Wenn  aber  dann 
Penelope  vor  den  Freiern  erscheint  '^*),  so  ist  dies  eine  vollkonmien 
fr(?ie  Dichtung  des  Bearbeiters.  Die  Einführung  der  Eurynome,  die 
würdelose  Weise,  mit  der  das  Auftreten  und  der  Charakter  d^r 
Penelope  geschildert  wird,  ihre  Verjüngung  durch  Athene,  wozu 
es  wunderlich(*r  Weise  <»rsl  des  Einschlununerns  bedurfte,  ihre  völlig 
unmotivirte  Büge  drs  Telemachus '  "^) ,  endlich  die  Bede  der  Pene- 
lope, wo  sie  ganz  unvttrholen  von  den  Frei(?rn  Brautgeschenke  for- 
dert und  dieselbrn  auch  auf  der  Stelle  emplangt""),  verrathen  deut- 
lich den  jüngeren  Ursprung;  und  zwar  Itekundet  der  Nachdichter, 
dem  scmsl    poetisches  Talent   nicht    ganz   abzusprechen    ist,   gerade 


112)  Wenn  Atitiiiuiis  sagt,  der  Sieger  solle  eine  Wurst  als  Preis  sich  seihst 
auswählen,  so  enlspriehl  dies  nicht  genan  der  folgenden  Erzählung,  wo  Anti- 
nous  (XVIII.  11^)  dem  Odysseus  seihst  eine  solche  (iahe  reicht.  Vielleicht  sind 
V.  42 — öO  Zusatz  von  zweiter  Hand.  Üafs  v.  40  auch  in  der  llias  vorkommt, 
ist  Zufall,  vei-(j[l.  v.  83.  Khensu  könnte  der  Ordner  v.  111 — 117  hinzugesetzt 
halten,  um  auch  hier  eine  Vorhedeulung  anzuhringeu. 

14:n  Od.  XVIII,  13')  hat  Archilochus  fr.  70  vor  Augen. 

144)  Od.  XVIIL  l.js-aü4. 

145)  Sehr  unklar  ist  der  Ausdruck  XVIII,  222,  Telemachus  hezieht  nach- 
her diese  Worte  auf  den  Kampf  des  Odysseus  mit  dem  Bettler  Irus. 

146)  Besonders  anstöfsig  ist  der  rohe  Zug  Od.  XVIII,  2S4,  wo  es  heifst, 
Penelope  habe  sich  die  tieschenke  mit  schmeichelnden  Reden  erworhen  und  da- 
hei  Arges  im  Sinne  gehaht. 
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hier  einen  auflallenden  Mangel  au  richtigem  Takt  uud  künstlerischem 
Geschick.     Indem   der  Ahend   hereinbricht"^,   wird  Odvsseus    von 
der  frechen  Magd  Melantho  verhiUint;   diese  Schmähungen    wieder- 
holen  sich   im  folgenden  Gesänge***),   aber  letztere  kündigen    sich 
sofort  als  Arbeit  des  Nachdichters  an,   der  dies  Motiv  nicht  gerade 
ungeschickt  variirte,    nur   ist  eben  die  Wiederholung,   zumal  in  so 
unmittelbarer  Nähe  tadelnswerth.    Während  früher  Antinous    gleich- 
sam auf  symbolische  Weise   dem  Fremdlinge   seine   feindselige  Ge- 
sinnung nur  gezeigt  hatte,  verhöhnt  hier  Eurymachus  den  Odysseus 
in  schnödester  Art  und  geht  selbst   zu  thätlicher  Beleidigung  über. 
Sehr  passend  hat  der  Dichter  für  den  späten  Abend  das  volle  Mafs 
des  Uebermuthes  aufgespart.*''^) 
L^BMb.  '™  neunzehnten  Gesänge   ist  der  Eingang*'*),  wo  Telemachus 

die  Wafl'en  aus  dem  Männersaale  entfernt,  wie  schon  erinnert,  von 
dem  Ordner  hinzugefügt.  Das  Zwiegespräch  des  Odysseus  und  der 
Penelope  gehöil  zwar  der  alten  Odyssee  an,  ist  aber  von  dem  üra- 
dichter  überarbeitet,  der  auch  hier  die  Eurvnome  statt  der  Eurv- 
kleia  anbringt.  Die  Mittheilung,  welche  hier  Odysseus  der  Peneiope 
über  seine  Pei'son  und  seine  Schicksale  macht,  war  unentbehrlich. 
Der  Dichter  konnte  allerdings  sich  mit  einer  sununarischen  Wieder- 
holung dessen,  was  Odysseus  im  neunzehnten  Buche  dem  Euniäus 
berichtet  hatte,  abßnden;  aber  wenn  die  Erzählung  an  dieser  Stelle 
nur  eine  gewisse  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  der  frühereu  zeigt, 
indem  Einzelheiten  ganz  neu  und  eigenthümlich  sind,  so  darf  man 
defshalb  noch  nicht  ihre  Aechtheit  in  Zweifel  ziehen.  Es  ist  dem 
Charakter  des  erfindungsreichen  Odysseus  ganz  gemäfs,  dafs  er  da, 
wo  er  genöthigt  war,  sich  zu  verstellen  und  Andere  durch  eine 
täuschende  Erzählung  hinzuhalten,  sich  in  seinen  Angaben  nicht 
gleich  bleibt,  sondern   bald  so,   bald  anders  berichtet.     Wenn  man 

147)  iMit  XVIII,  305  schlofs  ur$prring:lioh  ein  Abschnitt  nach  der  für  die 
Vorträge  der  Rhapsoden  gemachten  Eintheilung;  der  Anbruch  der  Nacht  bildete 
ganz  schicklich  den  Anfang  eines  neuen  Abschnittes,  daher  rührt  auch  die  kurze 
Recapitulatiou  im  Eingänge. 

14S)  Od.  XVIII,  326  If.  und  XIX,  65  ff. 

149)  Nur  die  auffallende  Aehnlichkeit  der  Rede  des  Eurymachus  Od.  XVIII, 
357  ff.  mit  den  Schmähreden  des  Melantheus  XVII,  223  ff.  könnte  Verdacht 
erwecken,  allein  dort  sind  v.  223 — 2S  auszuscheiden,  Zusatz  entweder  eines 
Rhapsoden  oder  auch  des  Bearbeiters,  der  eben  die  vorliegende  Stelle  nachahmte. 

150)  Od.  XIX,  1—50. 
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genauer  zusieht,  wird  man  finden,  dafs  die  Darstellung  der  Schick- 
sale des  Odysseus  jedesmal  mit  Rücksicht  auf  die  Persönlichkeit, 
die  ihm  gegenübersteht,  eine  andere  und  zwar  stets  angemessene 
Gestalt  annimmt.  Hier  erkennt  man  die  grofse  Gewandtheit  und 
Virtuosität  des  Dichters;  und  eben  weil  bereits  die  alte  Odyssee  ge- 
zeigt halte,  wie  dasselbe  Thema  sich  variiren  liefs,  wie  man  ihm 
immer  neue  Seiten  abgewinnen  könne,  haben  die  Nachdichter  nicht 
versäumt,  sich  in  ähnlichen  Erzählungen  zu  versuchen.  Die  be- 
rühmte Sccne,  wo  Eurykleia  beim  Fufsbade  den  Odysseus  erkennt, 
ist  ächte  alte  Poesie.  Man  hat  zwar  hier  Anstofs  genommen  an  der 
ausführlichen  Erzählung  von  der  Verwundung  des  Odysseus  bei  der 
Eberjagd  auf  dem  Parnafs,  welclie  allerdings  den  raschen  Verlauf 
der  Handlung  unterbricht  und  sich  leicht  ausscheiden  läfst"*),  allein 
wenn  es  vor  allen  dem  epischen  Dichter  gestattet  ist,  von  der  ge- 
raden Bahn  der  Erzählung  abzulenken,  so  kann  man  es  nicht  tadeln, 
dafs  der  Dichter  dem  natürlichen  Verlangen  der  Zuhörer  entgegen 
kam  und  mit  behaglicher  Breite  schildert,  woher  die  Narbe  am 
Fufse  des  Odysseus  rührte,  die  hier  Anlafs  zur  Wiedererkennimg 
gab.  Die  Darstellung  in  dieser  Episode,  welche  ein  lebendiges 
Bild  aus  der  Jugendzeit  des  Held(*n  vorfühil,  ist  durchaus  untadelig, 
und  wenn  hier  die  treue  Pflegerin  Eurykleia  erscheint*"),  so  liegt 
auch  darin  eine  Bürgschaft  für  die  Aechtheit  dieser  Partie.**^  Eben 
sowenig  darf  mau  den  ganzen  Abschnitt  von  der  Fufswaschung  des 


151)  (M.  XIX,  395— 4fiO. 

152)  (M.  XIX,  401,  obwohl  Manche  die  Mutter  des  Odysseus  Antikleia  hier 
vorzogen. 

153)  Man  hat  sich  auch  auf  Aristo!.  Poet.  c.  8  bezogen,  um  diese  Kpisode 
zu  verdächtigen.  DaP«  dieses  Stuck,  welches  auch  Sophokles  (fr.  S77)  vor  Augen 
hatte,  erst  nach  Aristoteles  in  den  Text  der  Odyssee  gekommen  sei,  wird  wohl 
Niemand  sich  einbilden.  Der  Philosoph  konnte  seinem  Zwecke  gemärs  gar  nicht 
auf  diese  Episode  Rücksicht  nehmen;  denn  wenn  der  Dichter  seitwärts  ablenkt, 
ist  er  in  der  Wahl  seines  Stoffes  nirgends  gehindert;  daher  ist  auch  die  Ver- 
niuthung  hinter  iv  top  (lye^fidi  die  Negation  ov  einzuschieben  unzulässig.  Ari- 
stoteles lobt  die  kunstvolle  Composition  und  Oeschlossenbeit  der  Odyssee;  Homer 
habe  es  nicht  so  gemacht,  wie  andere  Epiker,  die  Alles,  was  ihrem  Helden  be- 
gegnet ist,  der  Reihe  nach  erzählen,  auch  wenn  die  einzelnen  Begebenheiten  in 
gar  keinem  näheren  Zusammenhange  stehen,  wie  z.  B.  wenn  man  auf  die  Eber- 
jagd am  Parnass  die  Scene  folgen  läfst,  wo  sich  Odysseus  wahnsinnig  stellt. 
Es  ist  möglich,  dafs  Aristoteles  bei  diesem  Beispiele  einen  bestimmten  Dichter 
im  Sinne  hatte. 
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Odysseus  und  seiner  WiedenTkenniing  durch  die  Pflegerin  verdäcb- 
ligen,  weil  dadurcli  die  Unterredung  des  Helden  mit  Penelope 
unterbrochen  wird.  Wenn  die  beiden  Theile  dieses  Zwiegesprächs 
sich  eng  an  einander  anschlössen,  wHre  allerdings  der  Zweifel  an 
der  Aechtheit  diest»r  Scene  gerechtfertigt;  allein  eben  die  Fortsetzung 
jener  Unterredung  unterliegt  gegründeten  Bedenken.  Dtis  Nattlr- 
lichc  war,  dafs  erst,  nachdem  Penelope  sich  aus  dem  Saale  entfernt 
und  zur  Uuhc  begehen  hatte,  Eurykleia  das  Fufsbad  zubereitet, 
und  sicherlich  nahm  die  Handlung  in  der  alten  Odyssee  diesen  Ver- 
lauf.  Allein  der  Anonlner  versetzte  die  Scene  der  Fufswaschung 
mitten  in  das  Zwiegespräch,  indem  so  durch  die  Anwesenheit  der 
Penelope  die  Gefahr  der  Entdeckung  gesteigert  ward,  und  änderte 
zu  diesem  Zwecke  die  Darstellung  ah.*"'*)  Dieser  Onlner  nahm  eben 
auf  das  Schickliche  und  Naturgemäfse  wenig  Rücksicht,  er  sali  nicht 
ein,  wie  mit  der  Hesonnenheit  des  Helden,  der  gerade  von  der 
Eurykleia  diesen  Dienst  verlangt  hatte,  die  Anwesenheit  der  Gattin 
unvereinbar  war;  und  eben  sowenig  erkannte  er,  dafs  die  ausführ- 
liche Parekbase  des  Dichters  über  dit»  Eberjagd,  wenn  sie  das  Zwie- 
gespräch der  Gatten  hinausrückt,  ungehörig  erscheinen  mufste,  w7lb- 
rend  am  Schlüsse  des  Gesanges  die  lungere  Abschweifung  alles 
Auffallende  verliert. 

Wenn  dann  Penelope  das  Gespräch  mit  Odysseus  wieder  auf- 
nimmt, so  ist  der  Eingang  ihrer  Rede  untadelig  und  von  hoher 
Schönheit,  aber  indem  sie  ihre  bedrängtt»  Lage  schildert,  wird  ledig- 
lich Früheres  wiederholt.  Dafs  Penelope 'dem  Fremdlinge  ein  Traimi- 
gesicht  mittheilt  und  sich  von  ihm  ausdeuten  läfst,  war  wohl  zu- 
lässig, aber  das  Traumbild  mufste  dann  eben  ein  doppeldeutiges 
sein,  was  die  verzweifelnde  Frau  ihrer  Stimmung  gemäfs  in  un- 
günstigem Sinne  aulTafste,  während  Odysseus  darin  ein  Anzeichen 
baldiger  Errettung  fand.  Allein  <ler  hier  erzählte  Traum  war  so 
klar,  dafs  er  keiner  Deutung  bedurfte;  es  kam  nur  darauf  an,  ob 
Penelope  überhaupt  geneigt  war,  einem  Traume  Glauben  zu  schen- 
ken, und  in  diesem  Falle  war  die  fremdt»  Ueberzeugung  ohne  Ein- 
flufs.  Dem  menschen-  und  weltkundigen  Dichter  der  Odyssee 
kann  man  einen  solchen  Feblgrifl"  nicht  zutrauen;  ein  Nachdichter, 
der  das  Ahnungsvolle  zu   steigern   bemüht   war,   hat  dies  hinzuge* 

154)  Od.  XIX,  47()  rr. 
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dichtet,    vielleicht    derselbe,    der   auch    den    Theoclymenus    einge- 
führt hat. 

Endlich  tritt  Penelope  mit  dem  Plane  hervor,  die  Entscheidung 
ihres  Schicksales  selbst  herbeizuführen,  indem  sie  einen  Wetl- 
kampf  im  Bogenschiefsen  den  Freiern  am  nMchsten  Tage  vorschlagen 
will.  Liest  man  den  Eingang  des  einundzwanzigsten  Buches,  wo 
der  Wettkampf  stattfindet,  so  sieht  es  fast  aus,  als  habe  Penelope 
erst  in  diesem  Augenblicke  und  ganz  plötzlich  auf  Eingebung  d(T 
Athene  ihren  Enlschhifs  gefafst.  In  dem  alten  Ileldenliede  würde 
ein  so  unmotivirter  Entschlufs  nicht  gerade  befremden;  aber  in 
einem  planvollen  Gedichte,  wo  Alles  wohl  abgewogen  ist,  mufste 
ein  so  entscheidendes  Ereignifs  genügend  vorbereitet  werden.  Dafs 
hier  der  Gedanke  des  Bogenkampfes  von  Penelope  ausgeht,  kann 
als  eine  sinnigt' Erfindung  gelten,  indem  so  das,  was  der  Hollnungs- 
losen  als  der  Gipfel  des  Unglücks  erscheinen  mufste,  unerwartet 
zum  [leile  ausschlügt,  und  Penelope,  ohne  etwas  zu  ahnen,  dem 
Gatten  in  die  H«1ndc  arbeitet.  Aber  dann  mufste  dieser  Vorschlag 
genügend  motivirt  werden,  man  mufste  klar  erkennen,  dafs  der 
Hülflosen  und  BedrJinglen  keine  andere  Wahl  bleibe;  es  mufste  der 
tiefe  Schmerz  und  das  Widerstreben  sich  kundgeben,  das  ganze 
Lebensglück  der  Entscheidung  des  Zufalls  anheim  zu  stellen.  Den 
Freiern  gegenüber  war  die  kalte  Ruhe  am  Orte***);  aber  wenn  hier 
mit  denselben  Worten  der  v(»rzweifelte  Entschlufs  angekündigt  wird, 
so  vermifst  man  durchaus  die  nomerische  Kunst.  Dafs  Odvsseus 
unerkannt  im  eigenen  Hause  bei  einem  Wettkampfe,  der  über  die 
Hand  der  Gattin  entscheiden  soll,  da  keiner  der  Freier  im  Stande 
ist,  den  Bogen  des  verschollenen  Helden  zu  spannen,  die  wohlbe- 
kannte Waffe  selbst  ergreift,  den  Meisterschufs  thut  und  sofort  das 
W>rk  der  Rache  an  den  übermüthigen  Freiern  vollzieht,  beruht  un- 
zweifelhaft auf  volksmäfsiger  Ueberlieferung,  welcher  der  Dichter  ge- 
folgt ist,  da  er  gar  nichts  Besseres  zu  erfinden  vermochte;  aber  im 
Einzelnen  wird  er  seine  Selbststündigkeit  gewahrt  haben.  In  der 
alten  einfachen  Sage  mochte  der  Vorschlag  zum  Pfeilschusse  von 
der  Penelope  ausgehen ,  der  Sage  ist  auch  der  jüngere  Umdichter 
gefolgt,  dessen  Arbeit  uns  hier  vorliegt.  Aber  schon  dies  macht  es 
wahrscheinlich,  dafs  in  der  allen  Odyssee  die  Darstellung  eine  ganz 


155)  0(1.  XXI,  73  fl. 
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andere  war.  Wie  der  Held  dieser  Dichtung  alle  Fäden  mit  fester 
Hand  leitet  und  die  Katastrophe  umsichtig  vorbereitet,  so  wird  er 
auch  diesen  Wettkampf  vorgeschlagen  haben.  Nachdem  Peiielope 
dem  unbekannten  Fremdlinge  ihre  Notli  und  Bedrängnifs  dargelegt 
hatte,  wird  Odysseus  ihr  gerathen  haben,  die  Freier,  gegen  deren 
Drangen  kein  Widerstand  mehr  möglich  schien,  zu  einem  Wettkampfp 
im  Bogenschiefsen  einzuladen.  Indem  er  voraussah,  dafs  Keiner 
Hihig  sein  werde,  der  Forderung  zu  genügen,  konnte  er  leicht  die 
Penelope  für  diesen  Plan  gewinnen,  der  ilu*  einen  Ausweg  aus 
ihrer  hoffnungslosen  Lage  verhiefs.  Und  so  legt  auch  der  Verfasser 
der  zweiten  Nekyia  diesen  schlauen  Vorschlag  dem  Odysseus  bei.*^ 
Dieser  Fortsetzer  kennt  die  Odyssee  schon  wesentlich  in  der  Gestalt, 
in  welcher  sie  uns  überliefert  ist,  allein  hier  hatte  er  ofTenbar  die 
ältere  Fassung,  nicht  die  Arbeil  des  Nachdichters  vor  Augen.  Eine 
Andeutung  hat  sich  glücklicherweise  noch  in  dem  Gedichte  selbst 
erhalten;  denn  wenn  es  in  der  Einleitung  zur  Unterredung  des 
Odysseus  mit  Penelope  heifst,  der  Held  sei  allein  im  Gemache  zurück 
geblieben,  auf  den  Mord  der  Freier  mit  Hülfe  der  Athene  sinnend  **^, 
so  ist  diese  Bemerkung  jetzt,  wo  Odysseus  nichts  für  diesen  Zweck 
thut,  sondern  nur  den  Vorschlag  der  Penelope  anhört,  ohne  rechten 
Sinn;  aber  sie  gewinnt  Bedeutung,  wenn  der  Plan  von  dem  erfin- 
dungsreichen Helden  selbst  ausging:  und  zwar  ward  offenbar  mit 
W-ohlbedacht  der  Pfeilkampf  auf  das  unmittelbar  bevorstehende  Fest 
des  Apollo  angesetzt***);  jetzt  freilich  ist  diese  Vorstellung  unter  den 
Händen  der  Nachdichter  verdunkelt.  Natürlich  wird  dann  auch  Tele- 
machus  vorher  unterrichtet  worden  sein,  um  nicht  durch  die  Er- 
klärung der  Penelope  vor  den  Freiern  überrascht  zu  werden.  Hier 
ist  eben  der  alten  Dichtung  ein  unersetzlicher  Schade  zugefügt. 
Wie  dann  Penelope,  ehe  sie  sich  entfernte,  für  die  Pflege  des 
Fremden  Sorge  trug,  ersieht  man  aus  einer  späteren  Stelle,  wo  dar- 
auf Bezug  genommen  wird.**®)  Dann  erst,  nachdem  die  Fürstin  den 
Saal  verlassen  hatte,  erweist  die  greise  Schaffnerin  dem  Odysseus 
den  aufgetragenen  Dienst  der  Fufswaschung. 


156)  Od.  XXIV,  167. 

157)  Od.  XIX,  52:  fiyrj(rTi;o£<T(Ti  tpovot'  avv  yi&rjvrj  /ieq/atj^C^cdv, 

15S)  Ob  gerade  am  Neumonde  steht  dahin;   doch   scheint  der  Interpolator 
XIV,  152  die  Sache  so  aufgcfarsl  zu  haben. 
159)  Od.  XX,  136  ff. 
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Das  zwanzigste  Buch  macht  einen  sehr  fremdartigen  Eindruck ;  20.  bucS! 
es  hahen  sich  eben  hier  nur  einzelne  Reste  der  alten  Odyssee  er- 
halten. Gleich  im  Eingänge**^)  bekundet  das  Auftreten  der  Eury- 
nome,  welche  über  Odysseus,  der  sich  im  Vorhause  ein  Lager  be- 
reitet hatle,  eine  wollene  Decke  breitet,  die  ThJitigkeit  des  Nachdichters. 
Gerade  diese  Stelle  beweist  unzweideutig,  dafs  Eurynome  der  origi- 
nalen Dichtung  unbekannt  war,  und  erst  ein  jüngerer  Sänger  will- 
kürlich diese  Benennung  statt  des  Namens  Eur^kleia  gebrauchte,  wie 
die  treue  Schaffnerin  in  der  alten  Odyssee  hiefs;  denn  gleich  nach- 
her, wo  uns  ein  Bruchstück  des  ächten  Gedichtes  vorliegt,  tritt 
Eurykleia  selbst  auf  und  erzählt,  sie  habe  über  Odysseus  eine  wollene 
Decke  ausgebreitet.*®*)  Durch  die  Nachdichtung  ist  natürlich  ein 
Stück  alter  Poesie  verdrängt,  und  zwar  ersieht  man  aus  den  Worten 
d<T  Eurykleia  deutlich,  dafs  Penelope  angelegentlich  für  die  POege 
des  fahrenden  Bettlers  gesorgt  hatte,  und  dafs  wir  die  Schilderung, 
die  jetzt  den  Schlufs  des  neunzehnten  Gesanges  bildet,  nicht  mehr 
in  der  ui^prünglichen  Gestalt  besitzen.  Gar  seltsam  ist  das  Gebet, 
welches  die  Fürstin  an  die  Artemis  richtet*'*^),  namentlich  erscheint 
die  in  das  Gebet  eingeflochtene  Erzählung  von  den  Töchtern  des 
Pandareos  sehr  ungehörig,  aber  man  mufs  sich  hüten  bei  den  Ar- 
beiten der  Nachdichter  durch  Athetesen  Abhülfe  zu  bringen.  Wenn 
nachher  ab(Tmals  ein  Mordanschlag  der  Freier  gegen  Telemachus 
eingeschaltet  wird,  so  erkennt  man  deutlich  die  Hand  des  Ordners.**^ 
Ueberhaupt  herrscht  hier  grofse  Verworrenheit;  so  wird  mitten  in 
der  Beschreibung  des  Mahh's  der  Freier  im  Hause  des  Odysseus  auf 
ein  Opfer  im  heiligen  Haine  des  Apollo  hingewiesen  *'*),  offenbar 
ein  Bruchstück  der  älteren  Fassung,  mit  welcher  die  Erzählung,  wie 
sie  jetzt  vorliegt,  unvereinbar  ist.  Die  Scene,  wo  Ctesippus  den 
Odysseus  mifshandelt*®'),  ist  unzweifelhaft  Arbeit  eines  Nachdichters, 
der  ein  früheres  Motiv  wiederholt  und  in  seiner  Weise  variirt.  Wenn 


160)  Od.  XX,  4. 
Ißl)  Od.  XX,  143. 
t(>2)  Od.  XX,  60  ff. 

163)  Od.  XX,  241  ff.;  eine  Beziehung  darauf  hat  er  auch,  wie  es  scheint, 
unmitlelhar  nachher  273,  4  eingeschaltet. 

161)  Od.  XX,  276 — 8;   darauf  zielt  wohl  auch  XX,  156;   man  vergl.  auch 
XXI,  258. 

165»  Od.  XX,  2S7  (f. 
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dann  der  Seher  Tbeoclyaienus  auftritt  und  in  orakelhafteni  Tone 
den  Freiern  das  nalie  bevorstehende  Verderben  verküDdet***),  so  ist 
natürUch  auch  dies  jüngere  Zuthat.  Höchst  unklar  ist  endlich  der 
Scldufs  der  Rliapsodie,  wo  Penelopc  wohl  nur  eingeführt  wird,  um 
einen  Uebergang  zum  folgenden  Gesänge  zu  bahnen,  iu  welchem 
wir  uns  wieder  auf  dem  festen  Boden  des  allen  Gedichtes  beündcD. 

2?^Buch!  ^^*^^   einundzwanzigste   Buch    ist    im    wesentlichen     unversehrt 

überhefert,  wenn  es  auch  hier  und  da  Aenderungen  durch  Zusätze 
oder  Kürzungen  erfahren  bat.  So  befremdet  besonders  am  Schlüsse 
d<'s  Gesanges,  dafs  der  Meisterschufs  des  Odysseus  gar  keine  Ver- 
wunderung erweckt,  sondern  die  Freier  unbekümmert  forlzechen; 
hier  liat  offenlmr  die  aUe  Fassung  gelitten. 

2?^B"h*  ^^^^^  unbegründeten  Tadel  hat  die  zweiundzwanzigste  Rhapsodie 

erfahren;  man  hat  namentlich  gerügt,  dafs  der  Muth  des  Odysseus 
bei  dem  Morde  der  Freier  alles  Mafs  überschreitet;  würe  dieser  Vor- 
wurf gegründet,  so  würde  er  den  Verfasser  eines  Eiuzelliedes  nicht 
minder  treffen,  wie  den  Dichter  eines  grofsen  Epos.  Der  Mord  der 
Freier  benibl  unzweifelhaft  j'uf  volksmäfsiger  üeberliefenmg;  wir 
wissen  Alle,  wie  die  Sage  solche  Dinge  schlicht  und  naiv  erz/lhlt, 
sie  muthet  uns  oft  viel  zu,  aber  wir  nehmen  wie  Kinder  Alles  un- 
befangen hin.  Ganz  anders  ist  die  Stellung  des  epischeu  Dichters; 
denn  er  erziihlt  nicht  einfach,  sondern  seine  Aufgabe  ist,  die  Hand- 
lung in  voller  Anschaulichkeit  vorzuführen,  alles  Einzelne  mit  dra- 
matischem Leben  zu  erfüllen.  Hier  gilt  es,  das  Ungewöhnliche,  ohne 
es  abzuschwächen,  so  darzustellen,  daCs  es  wie  ein  natürlicher  Ver- 
lauf erscheint.  Das  Wunderbare  allein  vermag  den  Zuhörer  nicht 
zu  fesseln,  es  konmit  Alles  darauf  an,  ob  der  Dichter  versteht,  seiner 
Darstellung  den  Reiz  der  Illusion  zu  verleihen.  Auf  diesem  höchsten 
Gipfel  der  Kunst  steht  Homer,  wie  schon  im  Alterthume  seihst 
nüchterne  Kritiker  zugestanden  haben;  und  diese  Kunst  bewiihrt  der 
Dichter  auch  in  dem  Kampfe  des  Odysseus  mit  den  Freiern.  Man 
hat  getadelt,  dafs  der  Dichter  hier  nicht  einmal  die  Götter  eigentlich 
wirksam  eingreifen  lasse;  aber  dies  bezeichnet  gerade  die  Höhe  der 
Kunst,  dafs  der  Dichter  auf  dieses  alle  Zeit  bereite  Mittel  verzichtet, 
oder  es  doch  nur  als  etwas  Nebensächliches  ansieht,  und  dennoch 
seinen  Zweck  erreicht.     Wir  folgen  der  Schilderung  mit  Spannung, 


166)  Od.  XX,  350  ff. 


ANALYSE  DER  ODYSSKK.  717 

begleiten  den  Heldeu  mit  regster  Theilnahme,  und  wenn  Odysseus 
noch  Aufserordenllicheres  vollbrächte,  wir  würden  es  glauben.  Aber 
wie  gerade  solche  Kampfscenen  am  meisten  von  der  Willkür  der 
ümdichler  gelitten  haben,  so  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Wider- 
sprüchen und  einer  gewissen  Verworrenheit.  So  sind  einzelne  Verse 
eingeschaltet,  um  eine  Beziehung  auf  den  Anschlag  der  Freier  gegen 
Telemachus  anzubringen**^),  ebenso  wird  nachher  auf  die  schnOde 
Behandlung  hingewiesen,  welche  Ctesippus  früher  dem  Odysseus  zu- 
gefügt hatte  '^),  und  eben  in  Folge  di*?ses  Zusatzes  ward  die  Schil- 
derung des  Kampfes  zwischen  Odysseus  und  Agelaus  verkürzt,  die 
grwifs  nicht  so  kahl  und  dürftig  war,  wie  sie  jetzt  erscheint.  Dafs 
überhaupt  auch  sonst  dieser  Abschnitt  Einbufse  erlitten  hat,  sieht 
man  deutlich  aus  einer  Stelle  des  achtzehnten  Gesanges,  wo  der  Tod 
des  Freiers  Amphinomus  erwähnt  wird'**),  wovon  jetzt  keine  Spur 
mehr  vorhanden  ist.  Befremdlich  ist  vor  allem  die  Scene,  wo  Athene 
in  Mentors  Gestalt  auftritt,  aber  man  darf  nicht  etwa  diese  Partie 
als  jüngere  Zuthat  ausscheiden.  "**)  Abgesehen  davon,  dafs  auch  im 
Folgenden  wiederholt  der  Mitwirkung  der  Göttin  gedacht"')  und 
sogar  ausdrücklich  auf  diese  Scene  Bezug  genommen  wird*";,  Stellen, 
welche  sich  nicht  so  glatt  entfernen  lassen,  durfte  auch  Athene,  die 
treue  Beschützerin  des  Helden,  in  diesem  letzten  Kampfe  nicht  fehlen. 
Auch  war  der  Beistand  der  Götter  wiederholt  im  voraus  für  diesen 
Moment  angekündigt,  so  im  dreizehnten  Buche,  wo  Athene  dem 
Odysseus,  der  eben  in  Ithaka  gelandet  ist,  ihre  Hülfe  im  Kampfe 
gegen  die  Freier  zusagt"');  dann  im  sechzehnten  Buche,  wo  Odys- 
seus den  Telemachus,  der  Bundesgenossen  für  das  schwere  Werk 
der  Rache  werben  möchte,  auf  Atheners  Schutz  verweist,  der  ihm 
im  entscheidenden  Augenblicke  nicht  fehlen  werde"*);  ferner  wird 
im  achtzehnten  Gesänge  vorausgesagt,  dafs  Amphinomus  durch  Athene 


167)  Od.  XXII,  52.  53. 

168)  Od.  XXIi,  286—92. 

169)  Od.  XVm,  155. 

170)  Od.  XXII,  205—40. 

171)  Od.  XXII,  256.  273.  297.  8. 

172)  Od.  XXII,  249. 

173)  Od.  XIII,  3S6  IT.    Ebenso  auch  Od.  XVI,  171    in   einem  Zusätze   des 
Naclidichters. 

174)  Od.  XVI,  260  ff. 
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UD(1  Telcniachus  fallen  werde.''*'')  Diese  für  die  alte  Odyssee  ud- 
entbehrliche  Sceiie  hat  eben  durch  nachlässige  Ueberliefeniug  ge- 
litten; denn  es  ist  sinnlos,  wenn  Athene  dem  Odysseys  zuruft,  er 
solle  ihr  Thun  ansehen  und  erkennen,  wie  Mentor  Wohllbateu  zu 
vergellen  pflege,  während  sie  doch  unmittelbar  darauf  uusichtbar 
wird,  ohne  etwas  gellian  zu  haben.  OfTenbar  ist  hier  Mehreres 
ausgefallen;  der  Dichter  berichtete  wohl,  wie  Atljene  eiuen  Freier, 
der  eben  den  Odysseus  bedrohte,  erschlug,  und  dann  noch  einige 
hohnende  Wortt;  über  den  Gefallenen  aussprach,  welche  den  Zorn 
und  die  >Vuth  der  Freier  erregten.  "^)  Dann  tritt  die  Göttin  iu  den 
Hintergrund  und  greift  nur  hier  und  da  indirect  ein.  Darin  zeigt 
sich  eben  die  weise  Mäfsigung  des  Dichters,  welcher  der  Athene 
keinen  hervorragenden  Antheil  am  Kampf«;  zuschreibt,  indem  er 
zeigen  wollte,  was  der  Held  durch  eigene  Kraft  vermochte. 
Odyuee  23.  j^j  dreiuudzwaiizigsten  Buche  wird  zunächst  die  Wiedenereini- 
gung  des  Odysseus  mit  seiner  Gattin  geschildert,  eine  Aufgabe,  deinen 
Losung  selbst  einem  geringeren  Dichter  nicht  geradezu  mifsliugen 
konnte;  aber  hier  tinden  wir  eine  belebte  und  beseelte  Darstellung, 
wie  nur  in  den  Echtesten  und  edelsten  Theilcn  der  Homerischen 
Poesie.  Indefs  Spuren  des  Diaskeuasten  nehmen  wir  auch  hier 
wahr,  wie  «lufser  manchem  Geringhaltigen  oder  Befremdenden  (hier- 
her gebort  vor  allem  der  Beigentanz,  der  im  Ilause  aufgeführt  wird, 
damit  man  draufsen  den  Mord  der  Freier  nicht  l)emerke,  eine  sehr 
ungeschickte  Bereicherung  des  alten  Gedichtes)  ganz  deutlich  das 
Nebeneinanderauftreten  der  Eurynome  und  Eurykleia  beweist. 

Schon  die  alexandrin ischen  Kritiker  Aristophanes  und  Aristarch 
verwarfen  den  Schlufs  der  Odyssee  von  XXIII,  29G  an  als  spciteren 
Zusatz.  Allein  auch  die  unmittelbar  vorhergehende  Scene  verraih 
unverkennbar  ihren  jüngeren  Ursprung,   indem  hier  Odysseus  der 


175)  Od    XVHI,  155. 

176)  Nach  Od.  XXI],  235  ist  eine  Lücke  anzunehmen,  die  durch  den  gleichen 
Versanfan^  ^  ^a  veranlafsi  ward.  Indem  Athene  nach  dieser  einen  That  ud- 
sichlbar  ward,  konnte  Agelau8  v.  249  wohl  sagen:  MivrtoQ  fiiv  Ißrj  xevt* 
BvYfittra  6171(6^',  Nun  erscheinen  auch  die  Worte  des  Nachdichters  XXIV,  445  ff., 
welche  mit  der  vorliegenden  Darstelhing  nicht  recht  zu  stimmen  scheinen,  nicht 
mehr  aufTallend,  wenn  man  auch  zugeben  mag,  dafs  er  das  Motiv  der  göttlichen 
Hülfe  mit  einer  gewissen  lärslichen  Freiheil  behandelt.  Uebrigens  hat  man  die 
Worte  der  Athene  XXII,  231  mifsverstanden,  man  mufs  intorpungiren :  ntSi  8ij 
vvv  ...  ohnpvqsai;  ahcifios  elvat ,  wo  eJra$  die  Stelle  des  Imperativs  vertritt. 
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Peiiclope  die  Prophezeiliuiig  des  Tiresias  über  seine  ferneren  Schick- 
sale erzählt,  wobei  die  Darstellung  un  elften  Gesänge  zu  Grunde 
liegt *^);  wie  die  alte  Odyssee  die  Iladesfahrt  nicht  kennt,  so  ist 
natürlich  auch  diese  Scene,  wo  auf  jenes  Abent«nier  Bezug  gen(»mmen 
wird,  jüngeren  Ursprungs.  Aufserdem  würde  v.  296  ein  wenig  pas- 
sender Scidufs  für  das  Epos  sein;  nicht  einmal  den  Ordner  darf 
man  einer  solchen  Taktlosigkeit  für  fähig  halten.  Das  achte  Ge- 
dicht hört  schon  mit  v.  240  auf;  der  eigentliche  Schlufs  ist  verloren 
gegangen,  da  der  Fortsetzer  seine  Zuthal  mit  der  allen  Odyssee 
unmittell)ar  verknüpfen  mufste.  Wahrscheinlich  ist  nur  Weniges 
getilgt,  indem  der  Dichter  hier  rasch  abbrach,  ohne  die  Handlung 
weiter  fortzusetzen ;  denn  der  Dichter  braucht  nicht  Alles  hn  Detail 
auszuführen.  Dafs  ein  Held  wie  Odysseus  sich  den  Ithakesiern  gegen- 
über behaupten  würde,  diese  üeberzeugung  nmfste  jeder  Hörer  des 
Gedichtes  gewonnen  haben.  Die  Begrüfsung  des  greisen  Laertes, 
obwohl  an  sich  zweckmäfsig,  erscheint  doch  nicht  nothwendig;  jeden- 
falls ist  der  Schlufs,  wie  er  jetzt  vorliegt,  dem  ursprünglichen  Ge- 
dichte fremd  und  von  einem  geringeren  Dichter  hinzugefügt. 

Dem  Verfasser  dieser  Partie'"),  welcher  dem  Epos  den  letzten 
Abschlufs  zu  geben  unternahm,  lag  die  Odyssee  schon  wesentlich 
in  derselben  Gestalt  vor,  wie  wir  das  Gedicht  besitzen;  nicht  nur 
zahlreiche  Heminiscenzen  und  Entlehnungen  im  Einzelnen  bekunden 
die  Ablh'tngigkeit  dieses  Fortsetzers,  sondern  vor  allem  beweisen  die 
zusammenhängenden  gedrängten  Erzählungen  von  den  Abenteuern 
des  Odysseus  im  dreiundzwanzigsten,  sowie  von  den  Vorgängen  auf 
Ithaka  im  vierundzwanzigsten  Buche ''^),  dafs  das  Epos  bereits  ab- 
gescldossen  war,  und  weder  hinsichtlich  des  Umfanges  noch  auch 
der  Anordnung  der  einzelnen  Tlieile  später  erheblicht;  Aenderungen 

177)  (U\,  XI,  119-137. 

17«i)  0<l.  XXIIL  240  bis  zu  Ende  und  das  XXIV.  Buch. 

179)  Od.  XXIN,:UO-341  und  XXIV,  125-1^7.  Hier  wird  die  Hadesfahrt 
(XXIll,  322)  als  integrirender  Theil  dtT  Odyssee  anerkannt,  und  wenn  cbendas. 
V.  ;MI  unter  den  (ieschenken  der  IMiaaken  auch  ;^A>lxob'  erwähnt  wird,  so  geht 
dies  auf  die  «'lieriwn  Dmfiisse,  welrh<'  d<T  Ordner  im  Eingänge  des  dreizehnten 
Buches  den  Odysseus  empfangen  läfst.  Ebenso  wird  XXIV,  104  die  Entfernung 
der  WalTen  aus  dem  Mannersaale  im  Anschlufs  an  die  Darstellung  im  neun- 
zehnten (jesange  geschildert,  wahrend  XXIV,  167  die  Erwähnung  des  Bogen- 
kampfes  eine  abweichende  Fassung  voraussetzt,  die  eben  nur  der  allen  Odyssee 
angehören  kann. 
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erfahren  hat.  Man  könnte  daher  vermnlhen,  dafs  gerade  der  Ver- 
fasser dieses  letzten  Th(Mh»s  der  Odyssee  an  der  abschliefsendeu 
Uedaction  des  ganzf*n  Gedichtes  wesentlichen  Antheil  habe.  Allein 
dann  würde  sicherlich  gerade  so  wie  in  der  uns  erhaltenen  Bear- 
beitung der  Vorschlag  zum  Pfeilkainpfe  von  Penelope  ausgehen, 
wahrend  die  zweite  Nekyia  diesen  Plan  dem  Odysseus  zuschreibt*'*»; 
<lies  weist  unzw  eideutig  auf  die  Thatigkeit  verschiedener  Dichter  hin. 
Wie  die  llias  erst  nach  der  durchgreifenden  Umgestaltung  des  Dia- 
skeuasten  durch  die  Fortsetzungen  im  dreiundzwanzigsten  und  vier- 
undzwanzigsten Gesangi;  erweitert  ward,  so  hat  auch  die  Odyssee, 
nachdem  der  Ordner  seine  Aufgabe  vollendet  hatte,  noch  einen  Forl- 
setzer am  Schlüsse  gefunden.  Dafs  dieser  Forlsetzer  jtlnger  ist, 
ergiebt  sich  aus  der  Aufzahlung  der  Geschenke,  welche  Odysseus 
von  den  Phaaken  empfangt,  denn  hier  folgt  er  ganz  deutlich  der 
Zuthat  des  Ordners.  ^'')  Ebenso  lafst  er  die  Eurynome  mit  Eun- 
kleia  das  Lager  für  Odysseus  und  Penelope  zurüsten'**);  die  Eun- 
nome  hat  der  Ordner  eingeführt,  aber  doch  niemals  gewagt,  beide 
Dienerinnen  neben  einander  auftreten  zu  lassen*'^);  einem  jüngeren 
Dichter,  der  in  gutem  Glauben  Alles  als  alte  Poesie  hinnahm,  lag 
es  sehr  nahe,  eben  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen.  Wenn 
dieser  Fortsetzer  in  der  Darstellung  des  Bogenkampfes  von  der  revi- 
dirten  Odyssee  abweicht,  so  sieht  man  <laraus,  dafs  damals  noch 
Reste  der  alten  Dichtung  erhalten  waren,  welche  spater  spurlos 
vci'schwunden  sind,  und  dafs  der  Verfasser  der  Schlufspartie  mit 
Auswahl  verfuhr. 

Dieser  Nachdichter  bekundet  nicht  gerade  bedeutendes  poetisches 
Vermögen;  weder  in  der  Erfindung  noch  in  der  Darstellung  zeigt 
sich  ein  originaler  Geist.  Der  recapitulirende  Bericht,  welchen 
Odysseus  über  seine  Erlebnisse  der  Penelope  erstattet,  o'bwohl  Ari- 
stoteles denselben  mit  Anerkennung  beurtheilt"**),  war  entbehrlich, 


IHO)  Od.  XXIV,  H)7. 

181)  0(1.  XXIII,  341. 

182)  Od.  XXm,  289  ff. 

183)  Schon  aus*  diesem  Grunde  kann  man  nicht  etwa  die  Partie  XXIII, 
24t — 296  dem  Ordner,  das  Uebrige  dem  Fortsetzer  zuschreiben,  sondern  Alles 
ist  von  derselben  Hand  hinzugefügt. 

184)  Aristo!.  Rhet.  Ilf,  15:  na^Seiyfin  6  ^Ahtitov  anoloyoif  ort  n^oi  xriv 
IIijvel6ni]v  i%f  e^tjxotrra  i'neai  nsTtoir^rat.    Die  Zahl  der  Verse  stimmt  nicht, 
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die  Schikleriuig ,  wie  die  Freier  in  die  Unterwelt  hinabsteigen,  ist 
eine  nicht  gerade  gUickHche  Wiederhohing  der  Haüesfahrt  des  Odys- 
seus  und  stimmt  nicht  einmal  mit  der  frülieren  Nekyia  in  den  An- 
schauungen des  Todtenreiches  recht  überein.  Wenn  die  Scene  des 
vierundzwanzigsten  Buches  *•'*),  wo  Odysseus  den  Vater  aufsucht  und 
sich  ihm  zu  erkennen  giebt,  in  höherem  Grade  befriedigt,  so  hegt 
offenbar  ein  «Ueres  Lied  zu  Grunde,  welclies  der  Fortsetzer  wohl 
ziemUch  unverttndert  seiner  Arbei!  einverleibte;  denn  hier  ist  gehalt- 
volle Poesie,  obwohl  auch  dieser  Dichter  vielfach  Fremdes  sich  an- 
geeignet haben  mag"*);  auch  ist  es  nicht  gerade  geschickt,  wenn 
für  den  alten  Diener  des  Laertes  der  Name  Dolios  gew.1hlt  wird'"), 
denn  dies  mufste  die  Vorstellung  erwecken,  als  sei  der  Vater  der 
frechen  Melanlho  und  des  ungetreuen  Melanthius  gemeint.**")  Dafs 
die  Schilderung  von  dem  Leben  des  Laertes  auf  dem  Lande  nicht 
genau  mit  dem  Bilde,  welches  der  erste  Gesang  der  Odyssee  uns 
vorführt**®),  übereinstimmt,  hat  nichts  Auffallendes. 

So  hat  auch  der  reiche  und  schön  gegliederte  Organismus  ^er^^^^'J^^^ 
Odyssee  nicht  vermocht,  dem  zersetzenden  Einflüsse  der  Nachdichter 
zu  widerstehen.  Wenn  diese  fremdartigen  Zuthaten  nicht  so  um- 
fangreich sind  wie  in  der  Ilias,  wenn  die  Willkür  und  Keckheit  hier 
nicht  so  weit  geht  wie  dort,  so  stehen  dafür  auch  die  Dichter, 
welche  sich  an  dem  Ausbau  der  Odyssee  betheiligten,  an  Talent 
jenen  im  Allgemeinen   nach.     W'ährend   in  der  Ilias   auch  die  jün- 


dics  i8t  aber  nur  ein  leicht  verzeihlicher  Gedächt iiiCsfehler  des  Aristoteles,  wenn 
nicht  vielleicht  r^idxoyra  zu  schreiben  ist  (v.  310—341). 

155)  Od.  XXIV,  205—412. 

156)  So  ist  XXIV,  207  :  xai  ovnto  tu  ß^oros  aXkoi  ^eiptav  rrj/^SnTtÖJV 
<fiXi(ov  ifiov  lycezo  ScHfia  der  Sfelle  XIX,  350  nachgebildet:  ov  ya^  nca  tu 
nrr^o  neTtttfiaros  ojdt  ^eh'cav  TjjltSancav  <piXia}v  i/uov  ixeTO  deofia ,  nur  dafs 
(füUcjy  hier  lu^anz  anders  zu  fassen  ist,  als  dort,  ohne  dafs  man  ein  iMifsver- 
stäridnifs  anzunehmen  berechtigt  wäre.  Ebenso  sind  die  Verse  XXIV,  276.  7 
ganz  unverändert  aus  II.  XXIV,  230.  31  entlehnt. 

157)  Od.  XXIV,  222  ff. 

IS^)  Die  Erfindungsgabe  dieser  jüngeren  Dichter  ist  eben  gering,  sie  suchen 
auch  in  der  Namenschöpfung,  wo  man  ihnen  doch  gern  jede  Freiheit  gestatten 
würde,  sich  an  das  Original  anzuschlieCsen ;  so  hat  auch  der  Nachdichter,  der 
im  vierten  Gesänge  die  Scene  zwischen  Penelope  und  Eurykleia  mit  dem  Mord- 
plane  der  Freier  in  Verbindung  gesetzt  hat,  einen  alten  Gärtner  der  Penelope 
Dt  lios  benannt  IV,  735. 
1S9)  Od.  I,  189. 
Bergk,  Griecta.  Lit«ratarffeschichte  I.  46 
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goren  Partien  oicht  selten  durch  glänzende  Vorzüge  den  gewöhn- 
lichen Leser,  der  nur  auf  das  Einzelne,  nicht  auf  den  Zusammen- 
hang seinen  Blick  richtet,  fesseln  und  hefriedigen,  thut  in  der 
Odyssee  dies  Beiwerk,  wo  selbst  blöden  Augen  die  geringere  poe- 
tische Kraft  nicht  entgeht,  der  Wirkung  des  Gedichtes  entschieden 
Eintrag.  Doch  ist  auch  hier  der  Werth  der  einzelnen  Zuspitze  sehr 
ungleich;  wir  flnden  Partien,  welche  durch  lebendiges  Gefühl  und 
Kunst  der  Darstellung  sich  auszeichnen ;  anderwärts  hat  eine  glück- 
liche Idee  nur  unzulängliche  Ausführung  gefunden.  Vieles  erhebt 
sich  weder  nach  Form  noch  Inhalt  über  die  Mittelmäfsigkeil.  Diese 
Zu(Uchtungen  gehören  eben  verschiedenen  Verfassern  und  vei'schie- 
denen  Zeiten  an.  Ein  wahrhaft  originaler  Dichter,  der  fähig  war, 
selbst  ein  gröfseres  Werk  zu  schaden,  trug  Scheu,  der  Arbeit  eines 
anderen  Meisters  zu  nahe  zu  treten;  gering«Te  Talente,  deren  Kraft 
zu  einer  frei  schöpferisch (mi  Thätigkeit  nicht  ausreichte,  kennen 
solche  Zurückhaltung  nicht.  Diese  Epigonen  haben  auch  die  Odyssee 
auszuschmücken  und  zu  verschönern  gesucht ,  wo  die  EinfachhtMt 
der  älteren  Dichtung  ihnen  nicht  genügte ;  neur  Personen  werdeo 
eingeführt  und  zwar  nach  freier  Erßndung,  wie  der  Seher  Theo- 
clymenus  oder  die  Schaffnerin  Eurynome;  frühere  Motive  werden 
wiederholt,  manchmal  mit  Geschick  variirt.  Indem  diese  Nacbdichter 
die  Eigenthümlichkeilen  des  originalen  Werkes  copiren  und  stei- 
gern, wird  nicht  selten  das  rechte  Mafs  überschritten;  so  wird  bei 
jtnler  Gelegenheit  Athene,  welche  sich  auch  in  dem  alten  Gedichte 
dem  Odvsseus  und  vor  allem  dem  Telemachus  hülfreich  erwies,  oll 
ganz  nu»chanisch  in  die  Handlung  verüochten ;  Wahi7.eichen,  welche 
den  Menschen  ihr  Geschick  verkünden,  die  auch  der  alte  Dichter 
sehr  geschickt  zur  Warnung  oder  Ernmnterung  zu  benutzen  ver- 
steht, bis  zum  Uebcrmafs  angebracht.  Selbst  in  sprachlichen  Einzel- 
heiten und  formelhaften  Ausdrücken  schliefsen  die  Nachdichter  sich 
an  das  alte  Epos  an,  obwohl  sie  auch  im  Stil  ihre  Eigenthümlicb- 
keit  nie  ganz  verleugnen. ***)  So  ist  dii»  alte  Odyssee  nicht  nur 
vielfach   erweitert,    sondern    es    sind   auch   ächte    Theile   verdrängt 


190)  Der  Ausdruck  ßvocoSofieveip^  der  allen  Odyssee  nicht  unbekannl,  war 
ein  Lieblingsworl  der  Nachdichter;  die  Formel  if,  8'  anie^os  inXero  ftv^o^ 
findet  sich  nur  in  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee,  und  zwar  zunächst  in  Stucken, 
welche  dem  alten  Gedichte  fremd  sind;  es  ist  wohl  möglich,  dafs  sie  überall 
von  zweiter  Hand  herrührt. 
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word<»n,   andere  haben   eine  Ueberarbeituug  erfahren,  die  den  Ein- 
druck des  Zwiespaltigen  und  Verworrenen  hinterlafst. 

Auch  in  der  Odyssee  gelien  zunächst  einzelne  Versuche  der 
Unidichter  voraus,  die  dann  in  einer  durchgreifenden  Revision  des 
Ganzen  ihren  Abschlufs  finden.  Diese  Zuthaten^  welche  sich  an 
den  Kern  der  alten  Odyssee  anschliefsen ,  sind  grofsentheiJs  in  der 
bestimmten  Absicht  gedichtet,  das  Epos  zu  erweitern ;  nur  Einzelnes, 
wie  die  Nekyia,  nahm  eine  selbstständige  Stellung  ein.  Der  Ordner 
hat  dann  dies  Alles,  so  weit  es  ihm  bekannt  war,  oder  geeignet  er- 
schien, aufgenommen,  und  zugleich  das  alten;  Gedicht  durch  eigene 
Zusätze  bereichert.  Was  von  dem  Ordner,  was  von  Früheren  her- 
rührt, läfst  sich  nicht  überall  mit  Sicherheit  entscheiden.  Was  der 
Ordner  gab,  ist  eben  ungleich  an  Werth;  vieles  verräth  nur  mäfsige 
Fertigkeil,  wie  sie  in  der  älteren  Zeit  mehr  oder  weniger  jeder  Rha- 
psode besafs,  während  Anderes  ihm  besser  gelungen  ist.  Die  Wider- 
sprüche und  Ungleichheiten  der  einzelnen  Theile  sucht  zwar  der 
Ordner  zu  verdecken,  jedoch  ohne  diese  Ausgleichung  streng  durch- 
zuführen. Ebenso  ist  er  bemüht,  fremde  wie  eigene  Zuthat  durch 
häufige  Verweisungen  möglichst  eng  mit  dem  alten  Epos  zu  ver- 
schmelzen, vergifst  aber  gewöhnlich ,  eine  Beziehung  anzubringen, 
wo  man  sie  am  ei'sten  erwartet.  Durch  diese  Erweiterung  erlitt 
d(T  ursprünglicln;  Plan  des  Gedichtes  wesentliche  Abänderungen; 
einzeln!*  Partien  wurden  versetzt,  wie  die  Scene,  wo  Penelope  die 
Abreise  des  Telemachus  gleich  am  andern  Tage  erfuhr,  aus  dem 
dritten  in  den  vierten  Gesaug  vei'setzt  wurde,  um  damit  deu  Hinter- 
halt der  Freier  zu  v(Tbindeii.  Auch  die  Zeitrechnung  ward  mehrfach 
modificiil;  so  wurde  der  Aufenthalt  des  Odysseiis  bei  den  Phäaken, 
der  in  der  alten  Odyssee  nur  zwei  Tage  [umfafste,  um  einen  Tag 
verlängert,  weil  mit  Rücksicht  auf  die  umfangreichen  Zusätze  die 
Zeit  für  die  Fülle  des  Stoffes  nicht  mehr  ausreichend  erschien. 
Namentlich  aber  ward  die  wohlgeordnete  Folge  der  Begeb(*nheiten 
und  die  vollendete  Kunst  der  Composition  dadurch  gestört,  dafs 
diesen  Epigonen  die  Kunst  des  älteren  Dichters,  Gleichzeitiges  nach 
einander  zu  erzählen,  völlig  fremd  geworden  war.  Wir  dürfen  uns 
darüber  nicht  wundern,  da  selbst  neuere  Kritiker  mehrfach  solche 
Parallelacte  der  epischen  Handlung,  wie  gleich  im  ei-sten  Gesänge 
der  llias,  verkannt  haben.  Hat  man  doch  behauptet,  keine  Aufgabe 
gelinge  der  Homerischen  Poesie  weniger  als  die,  dem  romantischen 

4(5* 
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Diclil«T  so  li'iclito,  Gleiclizpitiges  nel»en  eiiiamler  rortziiführeD.  wäh- 
rend AiH]f*re  uns  ^ar'  mit  Bt^nitiing  aut  Lessing  belehren  •    für  die 
epischr  Dichtkunst  sei  es  nnan gemessen,  dafs,  was   der  Zeit  nach 
zusammen  Oillt.  hintereinander  zu  erzählen.'" i    Da  der  alte  Dichter 
nicht  geradezu  mit  deutUchen  Worten,  wie  etwa  ein  Hisl'^riker,  aus- 
spriclit,   dafs   eine   Handlung  einer  vorher  herichteteu  Begebeuheit 
gleichzeitig   sei,  son<lern   der  wachen  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer 
vertraut,   so  kann,   wer  tlOchtig   liest   und  sich  nicht  recht  in  die 
Anscliauung   des   Dichters   hinein   zu    versetzen   vennag,    ilher    das 
wahre  Zeitverhältuif's  leicht  getüuscht  werden.     Dies  ist  dem  Oniner 
im  Eingange  d«»s  fünfzehnten  Buches  begeguet.  \\o  er  die  alte  Dich- 
tung nicht  so  unbedacht  ilberarbtMtet  haben  würde,   wenn  ihm  der 
streng  chronologische  Zusammenliang   der  Ereignisse   klar   gewesen 
wäre.     Ein  flhnlicher  Fall   liegt  in  der  Einleitung  des   filnfteu  Ge- 
sanges  vor;   nur  darf  man   für  diesen   groben  Mifsgriff  nicht  den 
Ordner  verantwortlich  machen;   diese  grofsentheils  aus  entlehnten 
Versen  mühselig  zusammengesetzte  Partie  ist  von  einem  Rhapsoden 
verfafst,  dem  poetisches  Vermögen  völlig  versagt   war;    diese  Stelle 
ist  jünger  als  die  Revision  der  Odyssee'**),    und  sichtlich  nur  ein- 
geschaltet, um  eine  empündliche  Lücke  des  Textes,  so  gut  es  gehen 
wollte,   auszufüllen.     Aber  auch  der  Ordner  scheint  bereits  scbad- 
liafle  Stellen  vorgefunden  zu  haben,  wie  seine  ungeschickte  Ergän- 
zung der  Rede  des  Mentes    im  ei'sten  Buche  beweist.     Auch  nach- 
dem der  Ordner  seine  Arbeit   vollendet   hatte,   ruht  die  Thätigkeit 
der  Fortsetzer  nicht  ganz;   so  ward  spfiter  der  Schlufs  der  Odyssee 
hinzugefügt'^)   und   auch   sonst   mag  Einzelnes   nachträglich   abge- 
ändert oder  eingeschaltet  sein.'®*) 

191)  Aristoteles  Poet.  24  macht  aiisilrücklicli  darauf  aufmerksam,  ilafs  das 
Kpos  iusofern  von  der  Trai^ödie  sich  unterscheide,  als  diese  nicht  mehreres 
gleichzeitig^  Geschehene  darstellen  könne,  wälirend  das  Epos,  weil  es  sich  der 
erzählenden  Form  bedient,  in  dieser  ßezieliung  volle  Freiheil  halw,  und  dadurch 
an  Kraft  und  Mannirhfaltii^keit  entschieden  gewinne. 

192)  Der  Verfasser  dieses  Emblems  benutzt  V.  23.  24  die  Verse  XXIV, 
470.  SO;  der  Schlufs  der  Odyssee  ist  aber  erst  hinziigefusft .  nachdem  die  Re- 
daction  bereits  abgeschlossen  war. 

193)  Od.  XXIll,  von  v.  240  bis  zu  Ende  und  XXIV. 

194)  So  mag  man  besonder^  im  achten  Gesänge  das  Tanzlied  des  Demo- 
docus  als  einen  jüngeren  Zusoiz  iMiraciiten,  indefs  könnte  auch  der  Ordner 
dasselbe  verfafst   haben;   denn   ob^^uhl  das  Hyporchem   in  die  Lilerator  erst. 
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Durch  Lykurg  ward  die  Homerische  Poesii;  nach  Sparta  ver- 
pllanzt;  gerade  die  Odyssee  slaod  dort  ganz  besonders  in  Gunst; 
liier  iu  Sparta  ist  oCTcDbar  das  ältere  Gedicht  vorzugsweise  erwei- 
tert wordeu,  auch  der  Ordner  hat  dort  seine  abechliefsende  Redaction 
veranstaltet.  Wo  sich  in  der  Odyssee  Beziehungen  auf  locale  Ver- 
hältnisse erkennen  lassen,  werden  wir  auf  den  Peloponnes  hinge- 
wiesen. So  haben  beide  Homerisclie  Gedichte  die  durchgreifende 
Umgestaltung,  welche  ihnen  ihre  gegenwärtige  Form  gab,  nicht  io 
der  Heimath  in  lonien,  sondern  unter  Doricrn  erfahi'en;  denn  auch 
der  Diaskeuast  der  llias  hat  seine  Arbeit  wahrscheinlich  in  Greta 
vollendet.  Die  Thatigkeit  dieser  Nachdichter  und  Bearbeiter  Rillt 
also  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  Lykurg,  und  noch  vor  dem  Be- 
ginn der  Olympiaden  mag  die  Revision  der  Odyssee  fertig  abge- 
schlossen worden  sein.  Die  Zusätze  selbst  bieten  allerdings  nirgends 
einen  sicheren  Anhalt  für  die  Bestimmung  der  Zeit  dar'");  aber 
der  Dichter  der  Noslen,  den  wir  nicht  vor  Ol.  6  ansetzen  dürfen, 
kennt  nicht  nur  die  Odyssee,  sondern  auch  die  Nekyia  und  zwar 
wohl  bereits  als  inlegrirendcti  Abschnitt  des  Epos,  nicht  als  setbst- 
Btändiges  Lied;  denn  derselbe  Dichter  kennt  auch  die  Hochzeit  im 
Hause  des  Menclaus  im   vierten  Gesänge   der  Odyssee"*),   also  die 


wie  rs  schpinl.  durch  Thslelas  eingfrährl  wurilr,  so  i»(  doch  die  GaKung  s«lb«[ 
weil  ilter.  und  schon  der  Sisskeiiasl  der  llias  XVllI,  590  ff.  svliildfrt  ein  cre- 
tischei  Hyporchem. 

195)  Aus  den  Worten  XXIV,  f>b  ^/ifvvi-jat  viot,  wo  der  Sclioliasl  Ua- 
pissendes  bemerkt,  könnte  man  schliefsen,  dafs  in  der  Zeit  dieser  Forlselzang 
die  Kämpfer  sich  noch  nach  alter  Sitte  gürteten.  In  Olympia  ward  der  Gurt 
zuerst  Ol.  15  abgelegt,  allein  in  Creta  undSparla  mag  schon  lange  vorher  diese 
Neuerung  auTgekommen  gein.  Diese  Stelle  ist  eben  nach  keiner  Seite  hin  ent- 
scheidend; selbst  nach  Ol.  15  konnte  ein  episclier  Dichter,  wie  sich  gebührte, 
die  Sitle  der  allen  Zeit  wahren ,  obwohl  sonsl  die  jüngeren  Epiker  Anachro- 
nismen nicht  gerade  ängstlich  mieden.  Der  Vers  Od.  XVII,  3S6  acheinl  auf  die 
Berufung  Terpanders  nach  Sparta  anznspielen,  dieser  Vers  kann  aber  recht  gut 
von  späterer  Hand  zugesetzt  sein. 

19b)  Das  Scholion  zu  Od.  IV,  12  ist  leider  verdorben.  Wenn  der  Dichter 
der  Nosten  wirklich  Soi}.-^:  als  Eigenname  farste,  so  ist  dies  freilich  ein  ofTen- 
bares  Mifsverständnirs,  aber  dergleichen  ist  auch  anderwärts  älteren  Dichtem 
begegnet.  Allein  auch  wenn  er  einen  Eigennamen  nannte,  während  die  Sklavin 
in  der  Odyssee  nimeDlos  erschein!,  erkennt  man  deutlich  die  Weise  des  jüngeren 
Dichters,  der  die  Aodeutungen  der  älteren  von  ihm  benutzten  Poesie  weiter 
aDsführL 
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Arbeit  eines  Fortselzers,  oh  gerade  des  Ordnei^s,  mag  uaeutschieden 
bleiben.     In  dem  Hesiodischen  Gedicht,  den  Eoeen,  waren  die  Irr- 
fahrten des  Odysseus  geschildert,  und  zwar  nimmt  mau   hier  ebenso 
das   Anlehnen   an    die   Homerische   Odyssee,    wie  andererseits    den 
Einflufs   einer  vorgeschrittenen   Zeit    wahr.      Der  Verliisser    dieses 
genealogischen  Epos   hat   auch  bereits  die  ZusUtze  der   Nachdicliter 
vor  Augen,   denn   daher   entnimmt  er  die  Angabc  vou    deu    uahen 
verwandtschaftlichen  Verhältniss«?  des  Alkinoos  und  der  Arete.     Die 
Zeit   der  Abfassung  dieses   Gedichtes   läfst   sich    freilich    nicht   mit 
Sicherheil  bestimmen  **") ,   aber  dasselbe   bis   nach  Ol.  37    herab  zu 
drücken^,  ist  in  keiner  Weise  statthaft.      Die  Telegonie    schlofs  sich 
natürlich  genau  da  au,  wo  jetzt  die  Odyssee  endet,  und  beganu  daher 
mit  einer  Leichenfeier  für  ilie  ermordeten  Bewerber  der  Pcnelope.**) 
So  waren  also  nicht  nur  die  Ilias,  sondern  auch  die  Odyssee, 
nachdem  sie  Lingere  Zeit  hindurch  die  Betriebsamkeit  und  den  Wett- 
eifer der  Bearbeiter  beschäftigt  hatten,  geg<»n  Anfang  der  Olympiadeo 
im  wesentlichen   abgeschlossen,   und  es  ist  wohl  zu  beachten,   wie 
gerade  jetzt  die   epische  Dichtung   innerhalb   der   ionischen    Schule 
einen    neuen    Aulauf    zu    selbstsUindiger    Production    nimmt.      Die 
Cychker,   deren  Blüthe   eben   um  diese  Zeit  beginnt,    nehmen  sich 
zwar  die  Homerische  Poesie  in  Form  und  Darstellung  zum  Muster, 
aber   ihre  Thiitigkeit   war  doch   eine  selbststänchge  und   beruht  auf 
eigener  Kraft,  während  die  Homeriden  fast  nur  der  Umdichtung  des 
Nachlasses  der  alten   Meister    ihre   Bemühungen   gewidmet    hatten. 
Ilias  und  Odyssee   mögen  auch  nach  Ol.  1   noch  einzelne  Erweite- 
rungen und  Abänderungen  erfahren  haben ,  in  dieser  Bichtung  wird 
namentlich  Kynäthos  von  Chios   thätig   gewesen   sein;    aber   nichts 
berechtigt  uns,  ihm  einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Umgestal- 
tung der  HomcTischen  Gesänge  zuzuschreiben.'®') 

197)  Die  Genealogie  des  Alkinoos  und  der  Arele  wird  alltTdiiigs  nicht 
ausdmcklieh  aus  den  Eoeen  angeführt,  gehört  übrigens  doch  wohl  diesem  Ge- 
dicht, nicht  dem  xarnloyoe  ywixiHcov  an,  da  hier  eine  Benutzung  der  Odyssee 
nicht  nachweisbar  ist.  Jene  Genealogie  beruht,  wenn  sie  genau  überliefert  ist, 
allerdings  auf  einem  Mifsverslandnifs  der  Verse  Od.  VIl,  54.  5,  was  sehr  nahe  lag. 

198)  Wenn  es  eine  filtere  Telegonie  von  dem  Lakonen  Kinälhon  um  Ol.  3 
gab,  so  ist  auch  dies  ein  Beweis,  dafs  damals  bereits  die  Odyssee  im  wesent- 
lichen abgeschlossen  war,  doch  wissen  wir  über  dieses  cyclische  Epos  nichts 
Genaueres. 

199)  Ueber  Kynäthos  wissen  wir  eben  nur  das  Wenige,  was  Schol.  PiihI. 
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Terächledenheit  der  Ilias  und  Odyssee. 

Ilias  und  Odyssee,  ol»wolil  jedes  dieser  Gedichte  seinen  beson- 
deren Charakter  liatte,  unterschieden  sich  doch  von  der  grofsen  Zahl 
der  älteren  Heldengedichte  ganz  bestimmt.  Als  man  daher  im  Alter- 
thum  den  Nachlafs  der  epischen  Poesie,  der  bisher  ohne  weiteres 
untrr  dem  Namen  Homers  überliefert  war,  kritisch  zu  sichten  be- 
gann, und  ein  Werk  nach  dem  anderen  ausschied,  war  es  die  hohe 
dichterische  Vollendung  der  Ilias  und  Odyssee,  sowie  eine  gewisse 
Gleichheit  der  «'iufseren  Form,  welche  die  Ueberzeugung  fest  be- 
gründete, dafs  nur  diese  beiden  Gedichte  des  berühmten  Namens 
würdig  soien.  Nur  die  Chorizonten  gingen  in  ihrem  kritischen 
Zweifel  wriler;  die  DilTerenzen  zwischen  !lias  undOdvssee  erschienen 
ihnen  zu  bedeutend,  als  dafs  damit  die  Annahme  eines  Verfassers 
sich  vereinigen  lasse.  Diese  Kritiker  nahmen  für  sich  ganz  das 
gleiche  Recht  in  Anspruch  wie  die,  welche  früher  die  Thebais,  die 
Kyprien ,  das  Gedicht  von  Oechalia's  Zerstörung  oder  irgend  ein 
anderes  dem  Homer  abges[»rochen  hatten.  In  der  herrschenden 
Meinung  des  Volkes  galt  freilich  Homer  für  den  Verfasser  der  Ilias 
und  Odyssee,  abrr  auf  denselben  gefeierten  Namen  übertrug  ja  das 
Volk  auch  zahlreiche  andere  Heldengedichte.  Allein  es  steht  dahin, 
ob  die  Trennenden  ihre  Behauptung  ausreichend  begrtlndet  hatten; 
die  Widersprüche  im  Einzelnen,  auf  welche  sie  sich  beriefen,  um 
ihre  Hypothese  zu  unterstützen,  haben  nicht  viel  zu  bedeuten.  Da- 
her ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  diese  Bedenken  und  Zweifel 
bei  den  Späteren  so  gut  wie  gar  keine  Beachtung  oder  Anerkennung 
fanden,  zumal  da  alsbald  der  ei*ste  Meister  in  der  Homerischen  Kri- 
tik Einspruch  erhob. 

Die  Möglichkeit,  dafs  ein  Dichter  im  Laufe  eines  langen  Lebens 
zwei  Werke  von  so  bedeutendem  Umfange,  wie  Ilias  und  Odyssee 
schon  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  gewesen  sein  müssen,  vollendet 
habe,  ist  nicht  zu  bestreiten ;  die  Krall  eines  wahrhaft  schöpferischen 
Geistes   ist   unausmefsbar.      Und  sobald    man    nur   die  Ansicht  auf- 

Neiii.  II,  1  bcrichlrt  nird,  und  nicht  t'iuinal  die  Lf'bciiszeil  des  MaiiiK'8  steht 
r«wt,  wenn  es  auch  wahracheinlich  ist,  dafs  dort  Ol.  69  nur  vtM schrieben  ist  für 
Ol.  29. 
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giebt,  dal's  der  Dichter  bei  der  Aiisarlieitimg  sich  auf  keine  Schrift 
stützte,  braucht  man  uicht  einmal  seine  Zuflucht  zu  der  Auskunft 
zu  nehmen.  Humer  habe,  nachdem  er  in  jüngcreu  Jahren  in  der 
Fidle  geistiger  Kraft  die  llias  selbst  gedichtet,  im  Greisenalter  den 
Entwurf  der  Odyssee,  mit  dem  er  sich  lauge  Zeit  beschäftigt,  eiueiu 
jüngeren  Kunstverwandten  mitgetheilt  und  diesem  die  Ausführung 
überlassen. 

Dafs  die  Odyssee  jünger  ist  als  die  llias,  hat  mau  zienihch  all- 
gemein angenommen.^)    Es  ist  dies  der  unmittelbare  Eindruck,  den 
diese  Gedichte  auf  jeden  Unbefangenen  machen,  und  so  hat  es  für 
Viele   etwas   Ansprechendes,   sich  zu  denken,   dafs   ein    Dichter  im 
Feuer  frischer  Begeisterung  den  jugendlichen  Helden  Achilles,    im 
reiferen  Mannes-   oder  Greisenalter,   wo  schon  ein  Nachlassen    der 
Kraft  eintrat,   den  mMnnlichen  Dulder  Odysseus  verherrlicht  habe.*) 
Für   die   AnhJinger   der  Liedertheorie   hat   dies  Problem    überhaupt 
keine  rechte  Bedeutung.     Die   Vertheidiger   der  einheitlichen  Com- 
position   dieser  Gedichte  werden    ihrer  conservativen  Bichtung   ge- 
mUfs,  geneigt  sein,   auch  hier   die  alte  Ueberlieferung  in  Schutz  zu 
nehmen,   und   indem   sie   mehr  das  beiden  Epen  Gemeinsame  und 
Gleichartige,   als  das  Abweichende  betonen,  den  Anspruch  Homers 

1)  Dafs  die  Frage  in  verscliiedenem  Sinne  beantwortet  wurde,  gehl  schon 
daraus  hervor,  dafs  es  ein  stehendes  Problenn  der  (iramniatiker  war,  wie  Seneca  de 
brev.  vitae  13  sagt:  prior  scripta  esset  Jlias  an  Odtfssea^  praeterea  an  ejusdem 
esset  auctoris.  Der  sog.  Ilerodol  20  ff.  läfst  den  Homer,  wie  es  scheint,  zu- 
erst die  Odyssee  dichten  (vielleicht  wollte  er  die  llias  als  das  höher  geschäute 
Epos  dem  höheren  Alter  zuweisen),  während  der  Agon  16  mit  klaren  Worten 
das  GegcnÜieil  bezeugt.  Der  sog.  Longin  tt.  i-yot>f  9, 1 1  spricht  sich  mit  Ent- 
schiedenheit für  das  jüngere  Alter  der  Odyssee  aus ,  und  es  war  dies  ofTeubar 
die  vorherrschende  Ansicht;  daher  wird  gewöhnlich  auch  die  llias  an  erster, 
die  Odyssee  an  zweiter  Stelle  genannt,  obwohl  man  damit  zugleich  die  höhere 
Werthschätzung  der  llias  andeuten  wollte.  Um  so  auffallender  ist  Lucians  Be- 
hauptung Ver.  Hist.  II,  20,  wo  Homers  Schatten  gefragt  wird  ei  TiQorfQay  iy^ay^e 
Tr,y  ^OBvaaeiav  Tf;e  ^IltaSof ,  cos  oi  Tro/./A}i  tfaoiv^  was  er  verneint;  vielleicht 
ist  dies  nur  verschrieben  statt  Tr,v   Ilu'tda  rr^i  ^OBvaaeiai, 

2)  Daher  vergleicht  der  unbekannte  Verfasser  der  Schrifl  über  das  Er- 
habene c.  9,  13,  die  uns  unter  Longins  Namen  überliefert  worden  ist,  in  seiner 
geistreichen  Weise  die  Odyssee,  wenn  sie  gegen  die  llias  gehalten  werde, 
mit  der  untergehenden  Sonne,  erkennt  in  der  Odyssee  überall  Spuren  des 
Alters,  aber  wie  er  sich  sinnig  ausdrückt  yt:^as  S^  ofiwi  OfiiQov.  Ueberhaupt 
enthält  jene  Stelle  manchen  bcachtungswerthen  Beitrag  zur  Charakteristik  beider 
Gedichte. 
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auf  Ilias  und  Odyssee  festhalten,  oder  höchsteus  die  Frage  als  eine 
offene  betrachten,  welche  mit  pnsern  Mitteln  keine  befriedigende 
Lüsung  finden  könne.  Historische  Zeugnisse  verlassen  uns  gänzlich, 
die  Untersuchung  ist  auf  schwankende  Vermuthungen  angewiesen; 
unwillkürlich  mischt  sich  das  subjective  Gefühl  ein,  was  gar  leicht 
trügt.  Ein  verstiindiger  Mann  wird  sich  daher  hüten,  die  Ueber- 
Zeugung,  welche  er  nach  gewissenhafter  Prüfung  gewonnen  hat. 
Anderen  aufdringen  zu  wollen.  Es  handelt  sich  eben,  wenn  man 
die  DifTereuzen  zwischen  Ilias  und  Odyssee  abw<igt,  meist  um  Einzel- 
heiten, die  zum  Theil  nicht  gröfser  sind,  als  auch  sonst  zwischen 
zwei  Werken  eines  Dichters,  welche  verschiedenen  Zeiten  angeboren 
und  verschiedene  Aufgaben  behandehi.  An  einen  Dichter,  der  nach 
längerem  Zwischenräume  auf  sein  erstes  Werk  ein  zweitos  Epos 
folgen  läfst,  dessen  Stoff  zwar  demselben  Sagenkreise  entnommen, 
aber  doch  ganz  anderer  Art  ist,  darf  man  nicht  dieFordenuig  völ- 
liger Gleichnicifsigkeit  stellen,  sondern  man  wird  ihm  billigenvcise 
die  gleiche  Freiheit  gönnen,  welche  andere  Dichter  zu  allen  Zeiten 
sich  genommen  haben.  Die  unleugbare  Verschiedenheit  des  Tones, 
welche  wir  wahrnehmen,  ist  zum  Theil  durch  die  Verschiedenheit 
der  Aufgabe  selbst  bedingt.  In  der  Ilias  finden  wir  namentlich  in 
den  achten  Theilen  ein  Streben  nach  farbenreicher  Darstellung,  eine 
Energie  und  Kühnheit  der  Sprache,  wie  sie  der  Odyssee  fremd  ist ; 
ein  sonniger  Glanz  ist  ausgebreitet,  eine  Pracht  und  Fülle  der 
Schilderung  tritt  uns  entgegen,  wie  sie  der  moderne  Geist  kaum 
zu  fassen  vermag.  Gegen  diesen  Glanz  gehalten  erscheint  der  Vor- 
trag in  der  Odyssee  blasser,  farbloser.  Alles  ist  hier  ruhiger,  schlichter 
und  der  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  näher  gerückt.')  Aber  das 
kriegerische  Epos,  was  mit  eisernem  Tritte  einherschreitet,  verlangt 
auch  einen  anderen  Stil  als  die  Erzählung  von  den  Irrfahrten  und 
der  Heimkehr  eines  Helden.  Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
Kämpfen  und  Gefahren  aller  Art;  aber  anmuthige  Scenen  des  häus- 
lichen und  ländlichen  Lebens  bilden  ein  schickliches  Gegengewicht. 
Während  in  dem  ersten  Theile  die  Wunder  der  Märchenwelt  mit 
den  Abenteuern  des  Helden  verflochten  werden,   entwickelt  sich  in 


3)  Die  Versrhiedenheit  des  Stiles  zwischen  beiden  epischen  Gedichten  ist, 
wenn  eine  Vergleichung  gestattet  wird,  ungefähr  so  wie  zwischen  den  Tra- 
gödien des  Sophokles  und  Euripides. 
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der  letzten  Hälfte  immer  mehr  das  Friedlich-Idyllische  neben  den 
Heroischen,  und  die  Stille  und  Enge  dieser  Scenen  bildet  zu  der  Un- 
ruhe der  Aufseuvvelt  den  wirksamsten  Contrast.  Die  Aufgabe  des 
wahren  Dichters  ist  es,  nicht  so  sehr  seine  Individualitüt,  soudem  d« 
Stoff  wii*ken  zu  lassen,  und  in  jedem  Falle  den  rechten  Ton  zu  treffen, 
den  man  im  ganzen  und  grofsen  in  den  Homerischen  Gedichtai 
nicht  vermissen  wird.  Man  ist  also  noch  nicht  genOthigt,  aus  dm 
ungleichen  Charakter  dieser  Gedichte  auf  Verschiedenheit  der  Ver- 
fasser zu  schliefsen;  zeigt  doch  auch  Aeschylus  in  seinen  drama- 
tischen Arbeiten  erhebliche  Vt^rschiedenheiten  des  Stiles.  Dazu 
kommt  noch  ein  Anderes.  Zwischen  zwei  Gedichten,  welche  »le 
Uias  und  Odyssee  längere  Zeit  hindurch  in  beständiger  Fortbildung 
begriffen  waren  und  mancherlei  eigenniclchtige  Uebernrbeitungen  er- 
fuhren, wird  Niemand  völlige  Uebereiustimmung  bis  ins  Einzelnste 
verlangen.  Gerade  in  solchen  Fällen,  welche  für  die  Entscheidung^ 
der  Frage  besonders  wichtig  zu  sein  scheinen,  drängt  sich  immer 
der  Zweifel  auf,  ob  wir  es  mit  der  ursprünglichen  Dichtung  oder 
mit  jüngerer  Zugabe  zu  thun  haben. 

Indefs,  wenn  man  das  Für  und  Wider  gewissenhaft  abwägt  und 
die  getheilten  Ansichten  ruhig  prüft,  dürfte  auch  hi(*r  eine  Ent- 
scheidung und  Losung  zu  erreichen  sein.  Allerdings  hetrelTen  die 
Differenzen  zwischen  beiden  Gedichten  zum  Theil  nur  Einzelnheiten, 
die  eben  darum  keine  grofse  Bedeutung  zu  haben  scheinen,  aber 
wenn  man  dieselben  wie  billig  zusammenrechnet  und  den  Yotal- 
eindruck  auf  sich  wirken  läfst,  so  gewinnt  man  je  länger  je  mehr 
die  üeberzeugung ,  dafs  Uias  und  Odyssee  von  vei-schiedenen  Ver- 
fassern herrühren,  und  dafs  eben  die  Odyssee  das  jüngere  Epos 
sein  müsse. 

Vergleicht  man  die  kunstreiche  Composition  der  Odyssee  mit 
der  schlichten  geradlinigen  Anlage  der  Uias,  so  kann  es  kaum  zweifel- 
haft sein,  dafs  die  Odyssee  den  naturgemäfsen  Fortschritt  der  epi- 
schen Kunst  darstellt.  Für  das  jüngere  Zeitalter  der  Odyssee  spricht 
insbesondere  die  Abnahme  des  Plastischen  der  Darstellung.  Man 
hat  dies  häufig  als  einen  eigenthümlichen  Vorzug  der  Homerischen 
Poesie  überhaupt  bezeichnet;  wenn  man  aber  genauer  zusieht,  wird 
man  linden,  dafs  dieses  Lob  vor  allem  von  der  liias  gilt.  Recht 
augenfällig  tritt  der  verschiedene  Charakter  beider  Gedichte  in  den 
Gleichnissen  hervor,   deren  Zahl  in   der  Odyssee  weit   geringer  ist, 
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als  in  der  llias,  und  zwar  nchineu  iu  dem  jüngeren  Gedichte  die 
Bilder  aus  dem  Kreise  «les  Menschenlebens  schon  einen  breiteren 
Raum  ein,  wenn  si(>  auch  an  Zald  hinter  den  Naturbildern  noch 
zurückstehen. 

Auch  in  der  Sprache  ninunt  mau  manche  zum  Theil  nicht 
unerht^hliche  Verschiedenheiten  \^ahr.  Ditbei  ist  weniger  Gewicht 
auf  den  eigi'nthümhchcn  Wortschatz  beider  Gedichte  zu  legen,  denu 
diese  DifTerenz  läfst  sich  schon  aus  der  Verschiedenheit  der  Aufgabe 
naturgemf'ifs  erklären,  aber  auflallend  bleibt  doch,  dafs  manches 
Wort  in  der  llias  heutig,  iu  der  ()dyss«*(?  gar  nicht  oder  nur  ver- 
einzelt vorkonunt,  obwohl  es  hier  eben  so  gut  hütte  Platz  linden 
können.^)  Andererseits  hat  auch  die  Odyssee  manches  Eigenthüm- 
liche.**)  Noch  befremdender  ist  es,  wenn  dasselbe  Wort  zwar  in 
beiden  Gedichten,  aber  iu  wesentlich  verschiedenem  Sinne  verwendet 
wird;  (Unh  bedürfen  gerade  diese  Fülle  meist  noch  einer  genautTen 
Prüfung.*)  Im  allgemeinen  ist  nicht  zu  verkenncMi,  dafs  der  Wort- 
schatz der  llias  nicht  nur  reicher  und  mannichfaltiger  ist,  sondern 

4)  Kino  erlM'Mit'tit'  Aiizulil  vuii  Worten  i>t  iiiisscliluT>liclies  Kigenfliuni  der 
lUas,  \*i«' /(>rt/ff//tT*',  loiyo-if  enro«,  ni)^ir;f  ih]'iOnt  60ff}f.yroi:f  O'ovoov^  Tvi^rj  ii.  A.  m. 
In  ilrr  llias  kommt  ftyhi  und  r^yeniüv  an  vielen  Stellen  vor,  ersleres  it*t  der 
Odyssee  {?anz  fremd,  letzteres  wird  nur  ein  paar  Mal  ^eltraiieht.  ^xotos  und 
ifoßtiaxfai  sind  in  der  Odyssee  jedes  nur  ein  Mal  nai'liweislmr,  nrjyrvaO'eti  mit 
seinen  Znsammenselznn^^ll  der  Odyssee  fast  i^anz  unbekannt. 

5)  So  ist  z.  B.  ohO'otn  zwar  beiden  Gedichten  ^eläufit;,  aber  in  der  Odyssee 
doch  viel  li:Mifiger;  die  Form  /|^rf  findet  sieh  nur  liier,  XQ^,f*"-  ""*!  <1^^  beson- 
ders belieble  nfQtfoatp  sind  der  llias  unbekannt,  n\^iC(faroi  wenigstens  der 
alten  llias^fremd,  Hvrj^  ßvaaolfoftExEiv  konmien  nur  in  der  Odyssee  vor,  ebenso 
mioiftoXiO'i, 

tJ)  Jfftff(f{oy  beifst  in  diT  llias  k  r  i  e  jjf  e  r  i  s  <•  b  ,  in  der  Odyssee  verstau- 
di(^;  aber  wir  müssen  eig^entlieb  zwei  Worte  versebiedenen  Stammes  und  da- 
her aiieh  veisrhiedener  Bedeuluuji^  sondern.  Jattfovjv,  verst  ändi(][,  schreibt 
man  wohl  rirhliger  S nii^ocj y ,  aus  SneatfocJi/  wie  xnXaitpotav  aus  xnXa' 
rtitp^on'  gebildtft.  Indefs  aueb  so  wird  die  Verschiedenheit  des  Sprnehgebrauehes 
beider  tiedicbte  bestätigt;  nur  im  vierundzwanzigsten  Buche  der  llias  wird  das 
Wort  iu  demselben  Sinne,  wie  in  der  Odyssee  gebraucht,  auch  hier  sondert  sich 
dieser  Gesang,  in  dem  man  überall  den  Einflufs  der  Odyssee  wahrnimmt,  ganz 
klar  und  bestimmt  von  der  llias.  \4niq  ynla  fafsten  die  allen  Erklarer  in  der 
llias  als  Eigennamen,  d.i.  der  Peloponnes,  in  der  Odyssee  als  Appellati  vum  auf, 
<^  bedeutet  aber  überall  ein  entlegenes  Land,  von  ano  gerade  so  gebildet,  wie 
avrioi  von  arrl,   während   sonst   das  Suffixum  J102  vorgezogen  wird,  z.  R. 
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auch  vorzu^^sweise  altcrlhiUnlicheii  Besitz  der  Sprache  gewahrt  hat, 
währeud  die  Odyssee  gemäfs  der  gröfseren  Schliclitheit  der  D»- 
stelluug  sich  uielir  heschraukt,  und  da  sie  uicht  vei-schmldit  auch 
iu  die  niederen  Kreise  der  menschlichen  Gesellschaft  herabzusteigen, 
Ausdrucke  des  allUiglicheu  Lebens  nicht  angstlich  meidet.^) 

Die  Vernachlässigung  der  schwachen  Position*)  ist  in  dtf 
Odyssee  weit  häufiger  als  in  der  Ilias,  und  man  erkeuiit  auch  hierao 
die  allmahlig  fortschreitende  Entwickelung  der  Sprache.  Damit 
haben  wir  eigentlich  das  Gebiet  der  Metrik  berührt,  wo  sich  ebea- 
falls  eine  beachtenswerthe  Differenz  herausstellt.  Dafs  die  Behand- 
lung des  Verses  in  Gedichten,  an  welchen  ganz  verschiedene  UaDde 
gearbeitet  haben,  nicht  in  allen  Theilen  die  gleiche  sein  kano, 
lafst  sich  von  vorn  herein  erwarten,  obwohl  die  Untersuchung  nodi 
keineswegs  zu  völlig  gesicherten  und  klaren  Ergebnissen  gelangt  ist 
Aber  man  erkennt  deutlich,  dafs  im  allgemeinen  der  Bau  des  Uexa- 
meters  in  der  Odyssee  einförmiger  ist,  wahrend  die  Verse  der  Ilias 
sich  durch  gröfsere  Manuichfaltigkeit  auszeichnen.*^) 

Auch  in  der  Schilderung  der  aufseren  Zustande  der  MenscIieD- 
wie  der  GötterAvelt  wird  die  volle  Uebereinstinnnung  Vf»nnifst;  wenn 
schon  gerade  hier  die  Vorsicht  gebietet,  das  Urtheil  öfter  zurückzu- 
halten, so  ist  doch  Einzelnes  sehr  lehrreich.  Wahrend  in  den 
achten  Theilen  der  Ilias  Hellas  nur  die  thessalische  Landschaft  der 


7)  Wenn  fr^yoi  nur  in  der  Hias,  dagegen  S^vi  in  beiden  Gedichten  sich 
findet,  so  hängt  dies  damit  zusammen,  dafs  ffr^/oi  der  alterthumUche  Ausdrock 
für  Eiche  ist;  denn  dafs  fr,Yoi  bei  Homer  so  viel  als  Soli  bedeutet,  erkaontfi 
schon  die  alten  Grammatiker  (Apoll.  Soph.).  Auch  Hesiod  gebraucht  sonst  ^^s 
aber  die  heilige  Eiche  bei  Dodona  nannte  er  ^r^yoe.  In  Italien  ist  zwar  die 
Buche  nicht  unbekannt,  und  ihr  kommt  der  Name  foffus  zu,  aber  in  der  alten 
Zeil  mag  man  auch  die  Eiche  so  benannt  haben;  daher  heiCst  der  Hain  des 
Jupiter  bei  Rom  fagutal,  während  das  benachbarte  Thor  porta  Querquelulana 
genannt  wird. 

8)  D.  h.  die  Verkürzung  eines  Vocales  bei  nachfolgendem  stummen  und 
flussigen  Consonanten. 

9)  So  ist  z.  ß.  in  der  Ilias  die  männliche  Caesur  im  vierten  Fufse  durch- 
schnittlich viel  häufiger  als  in  der  Odyssee;  um  aber  das Verhältnifs  genau  xa 
ermitteln,  mu(^  man  eine  richtige  Vorstellung  von  den  Einschnitten  des  Hexa- 
meters haben,  und  sich  namentlich  vor  dem  Irrthum  hüten,  als  ob  in  einem 
Verse  die  Penthemimeres  und  Hepthemimeres  zugleich  zulässig  wären;  um  in 
Fällen,  wo  eine  verschiedene  Auflassung  möglich  ist.  eine  sichere  Entscheidung 
zu  treffen,  kommt  es  vor  allem  auf  die  Beachtung  der  Gedankenabschnitte  aOr 
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Myrmidoneii  bezeichnet,  vereteht  die  Odyssee  darunter  das  ganze 
mittlere  Griecb(Miland  im  Gegensatze  zum  Peloponnes;  man  nimmt 
hier  deutlich  wahr,  wie  jener  Ausdruck  allmJihlig  eine  umfassendere 
Bedeutung  gewinnt,  die  Odyssee  als  das  jüngere  Gedicht  sondert 
sich  auch  hier  ganz  bestimmt  von  der  Ihas  ab.*°)  Eine  erhebliche 
Differenz  würde  sich  ergeben,  wenn  es  begründet  wäre,  dafs  die 
llias  neben  dem  epirotischen  Dodona  der  Odyssee  noch  ein  anderes 
gleichnamiges  Heiligthum  des  Zeus  in  ThessaUen  kenne;  allein  dies 
beruht  auf  einem  Mifsverstfindnisse,  auch  die  llias  versteht  unter 
Dodona  das  epirotische.  Die  Odyss(»e  bezeugt  eine  sichtliche  Zu- 
nahme des  epischen  Gesanges,  die  Siinger  und  ihre  Thätigkeit  treten 
in  den  Vordergrund,  man  erkennt  darin  eben  die  mächtige  Wirkung, 
welche  der  Dichter  der  llias  in  seiner  Umgebung  ausübte.  Als  die  llias 
entstand,  war  die  Kunst  des  Gesanges  schon  langst  geübt  und  das 
Heldenlied  nicht  unbekannt,  aber  es  ist  doch  nicht  zufällig,  dafs 
hier  mir  selten  dieser  Kunst  gedacht  wird.  Der  Dichter  der  llias 
liMfst  wohl  den  Achilles  seine  Mufsc  ausfüllen,  indem  er  Heldenlieder 
singt  und  mit  dem  Spiele  der  Phorminx  begleitet,  allein  kein 
Sanger  von  Beruf  folgt  den  Ach«Mern  auf  ihrer  Heerfahrt  nach  Troja, 
obwohl  das  Lager  für  ihn  eine  so  passende  Stelle  gewesen  wäre, 
wahrend  in  der  Odyss<.'e  der  Sanger  nirgends  fehlt "),  und  gleich- 
sam als  unentbehrliches  Glied  einer  fürstlichen  Hoflialtung  er- 
scheint. Eben  durch  die  llias  war  ein  machtiger  Anstofs  gegeben, 
es  herrschte  die  regste  Thatigkeit,  ein  zahlreicher  Sangerstand  hatte 
sich  gebildet;  und  zwar  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  in  der  Odyssee 
henorgehoben  wird,  wie  die  Heldenthaten  des  troischen  Krieges  vor- 
zugsweise den  Inhalt  jener  Lieder  ausmachten. 

Hermes  ist  der  alten  llias  so  gut  wie  unbekannt,  wahrend  er 
in  der  Odyssee   mehrfach  als  Götterbote   verwendet  wird,   dagegen 


10)  Nur  im  neunten  Buche  der  llias  in  der  Erzählung  vom  Phönix  wird 
dieser  Sprachgebrauch  nicht  beobachtet,  al)er  diese  Partie  ist  eben  ein  Zusatz 
von  jüngerer  Hand.  Bei  Hesiod  in  den  Werken  und  Tagen  653  ist  unter  'Ek' 
las  ganz  Griechenland  zu  verstehen,  man  darf  aber  diese  Stelle  nicht  benutzen, 
um  damit  die  allmählige  Fortbildung  der  Begriffe  zu  erweisen,  denn  die  betref- 
fende Partie  ist  dem  alten  Gedichte  fremd. 

11)  Gesang  und  Saitenspiel  werden  als  die  Zierde  jedes  festlichen  Mahles 
bezeichnet,  Pliemius  singt  in  Ithaka  bei  den  Freiern  Tag  für  Tag,  Demodocus 
bei  Alkinoos  und  den  Phäaken ;  auch  bei  Menelaus  in  Sparta  in  einer  allerdings 
problematischen  Stelle  wird  der  Sänger  erwähnt  (Od.  IV,  17),  Agamemnon  hat, 
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ist  Iris,  die  in  der  Ilias  regelmcifsig  auftritt,  dem  jüngeren  GediditK 
fremd.  Mit  der  alten  Ilias  stimmt  die  Odyssee  darin  üherein,  da6 
sie  theogonische  Mythen  fern  halt;  wo  dieses  Gebiet  in  der  Hie 
berührt  wird,  erkennt  man  überall  die  Thdtigkeit  des  jüngeren  Be- 
arbeiters, der  an  diesen  alten  üeberlieferungen  besondere  Freude 
hatU».  Sonst  aber  verrfith  die  Darstellung  der  Götterwelt ,  die  Be 
handlung  des  Mythischen  und  Religiösen  in  der  Odyssee  trotz  dff 
unverkennbaren  Gleichheit  mit  der  Ilias  in  allgemeinen  Lebensat- 
sichten  doch  schon  einen  verhinderten  Geist.  Gerade  die  Art  aDd 
Weise,  wie  der  Dichter  der  Ilias  die  Götter  in  die  Handlung  vc^ 
flicht,  scheint  mit  der  Ansicht,  dafs  beide  Epen  von  einem  Wriasser 
herrühren,  schwer  vereinbar.  Die  Thcilnahme  der  Götter  an  df» 
Schicksalen  der  Helden  artet  in  der  Ilias  nicht  selten  in  ungestOiiK 
Leidenschaftlichkeit  aus;  der  Aufruhr  und  Zwist,  der  die  Menschen* 
weit  entzweit,  theill  sich  dem  Kreise  der  Olympier  mit,  der  Men- 
schen Thun  und  Treihen  spiegelt  sich  gleichsam  in  diesen  Scenco 
ab.  Fehlt  es  auch  im  Einzelnen  nicht  an  grofsartigen  Zügen,  so 
tritt  doch,  indem  der  Dichter  \^illkürlich  die  Götterfahcl  als  alle 
Zeit  bereites  Ilülfsmittel  der  epischen  Handlung  verwendet,  das 
Menscht;uartige  der  Göttergestalten  ganz  unverhüllt  hervor,  während 
die  Würde  und  der  sittliche  Adel  noth wendig  Einbufse  erleidet 
Diese  freie  Weise,  welche  die  Götter  nicht  sowohl  erhebt  und 
verherrlicht,  sondern  mit  dem  Ewigen  gleichsam  spielt  und  es 
herabzieht,  ist  der  Odyssee  im  allgemeinen  fremd.")  Wenn  man 
auch  einräumen  mufs,  dafs  gerade  diejenigen  Partien  der  Dias, 
wo  vorzugsweise  ein  kecker,  fast  frivoler  Ton  hervorbricht,  d«D 
ursprünglichen  Gedichte  fremd  sind,  so  haben  doch  die  Fortsetzer 
auch  hier  nur  die  Keime,  welche  sich  vorfanden,  weiter  entwickelt, 
und  wie  es  untergeordnete  Talente  lieben,  mafslos  übertrieben.   So 


als  er  Haus  und  Heimatli  verliefs,  seine  Gattin  der  Obhut  des  verständigen 
Sängers  anvertraut,  den  der  huhlerisclie  Aegisthus  entfernt,  indem  er  ihn  auf 
einer  öden  Insel  aussetzt. 

1*2)  Nur  die  Episode  von  dem  Liebesverhältnifs  des  Ares  und  der  Aphro- 
dite im  achten  Buche  der  Odyssee  erinnert  an  die  Manier  de^  Nachdirhters  der 
Ilias.     Auch  der  Verfasser  der   Schrift   über  das   Erhabene   bemerkt  .c.   9,  7 : 

M^ttf  deaftüf  na&rj  Ttafi^v^a,  roi'6  fikv  ini  roiv  ^iXiaKwv  avd'Qoinavs  y  o^ou 
ini  vff  Svvofietf  d'aatfS  neTioif^xiva^,  Toifi  &eois  8e  av^^oiTTOve,  Dies  ^ilt  eben 
vor  allem  von  der  Ilias. 
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finden  wir  bereits  in  der  alten  llias,  ho  der  hinkende  Ilephüstns 
als  Friedensstifter  eingefilhrt  wird,  jenen  mulhwilligen,  schalkbaften 
Ton  anjjesclilagen ;  diese  harmlose  Laune  steigert  sich  hei  den  Nach- 
dichten! zu  keckem  Muthwillen.  wie  sie  anch,  da  sie  die  grofsartige 
Erhcihenheit  der  alten  Dichtung  nicht  zu  erreichen  Hihig  waren, 
das  Riesenhafte  und  Ungeheuerliche  mit  Vorliehe  anwenden,  und 
nicht  selten  in's  Hohe  und  Gemeine  verfallen,  oder  sich  mit  äufser- 
lichem  Prunk  der  Rede  hegntigen.  Freihch  ist  auch  die  Odyssee 
in  dieser  Reziehung  nicht  unversehrt  erhalten,  indem  die  Nachdichter 
öfter  nichts  weniger  als  geschickt  die  Gütter  handelnd  und  redend 
einführen.  AHein  wie  die  Forlsetzer  t)herhaupt  im  grofsen  und 
ganzen  bemüht  siml ,  den  herrschen<]en  Ton  jedes  G<*dichtes  zu 
wahren,  so  f(»lgen  sie  auch  in  solchen  Scenen  den  Spuren  des 
älteren  Meisters.  l>ie  IHfl'erenz,  die  wir  hier  zwischen  llias  und 
Odyssee  wahrnehmen,  mufs  auf  die  ursprüngliche  Dichtung  selbst 
zun'lckgefübrt  werden.  \Venn  schon  die  Auswahl  der  Götter  und 
die  Art  ihres  Wirkens  durch  den  Helden  und  die  epische  Handlung 
vielfach  bestimmt  wird,  so  kann  man  doch  diese  Verschiedenheit  aus 
der  Eigeuthümlichkeit  des  StoH'es  und  der  gestellten  Aufgabe  nicht 
erklären,  und  eben  so  wenig  reicht  hier  die  Berufung  auf  das  verschie- 
dene Lebensalter  des  Diehters  aus,  um  die  herrschende  Ueberlieferung 
von  (\vm  gnneinsamen  Ursprünge  beider  Gedichte  aufrecht  zu  halten. 
Auch  in  der  Odyssee  greifen  die  GOlter  in  die  Handlung  ein, 
nehmen  für  und  wider  Partei,  aber  der  Friede  im  Oljmp  wird  da- 
durch nicht  gestört,  Alles  nimmt  einen  ruhigen  und  leidenschafts- 
b>sen  Verlauf.  Während  in  der  llias  das  Tliun  und  Leiden  der 
Helden  fast  durchaus  durch  eine  höhen*  Führung  bis  in's  Einzelnste 
bestimmt  wird,  erscheinen  in  der  Odyssee  die  Helden  mehr  auf  sich 
selbst  gestellt;  wenn  sie  auch  des  Reistainb^s  eines  gegenwärtigen 
Gottes  sich  erfreuen,  oder  durch  eine  höhere  Gewall  sich  gehemmt 
fühlen,  so  tragen  sie  doch  die  volle  Verantwortlichkeit  ihres  Han- 
delns. Man  erkennt,  wie  eine  Vertiefung  des  nligiös- sittlichen 
Rewufstseins  eingetreten  ist.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs  die  Odyssee 
ausdrücklich  bezeugt,  wie  der  unmittelbare  persönliche  Verkehr  der 
Götter  mit  den  Menschen,  der  das  charakteristische  Merkmal  der 
allen  Heroenzeil   war,   abgenommen    hat'^;    nur   einzelnen   bevor- 


13l  Homer  Od.  XVI,  Ifil    ort   yu^  tzoj  navjtoai  &9oi  tfaivoviai  ifa^ytiSf 
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zugten  Hohlen  winl  diese  Gnade  zu  Theil.  Wird  doch  selbst  die 
Vorstellung^  von  dem  Aufenthalte  der  Gölter  auf  dem  Olymp,  welche 
uns  in  der  llias  ilberall  entgegentritt,  mit  unzweideutigen  Worten 
als  hlofse  Volkssage  bezeichnet,  und  die  Schilderung  des  Olymp, 
die  sich  daran  schhefst,  entspricht  wohl  dem  Bilde  von  dem  idealen 
Götterberge,  oder  von  dem  Lande  der  seligen  abgeschiedenen  Geisler. 
aber  nicht  dem  thessalischen  Gebirge  mit  seinen  schneebedeckten 
Gipfeln.*^)  Indem  so  die  Götter  zurücktreten  oder  doch  Dicht  so 
unmittelhar  in  das  irdische  Treiben  vei-florhten  über  der  Menschen- 
weit  stehen,  haftet  ihrer  Erscheinung  der  Reiz  des  Geheinmifsvollen. 
Dämonischen  an. 

Den  veränderten  Geist  der  Zeit  erkennt  man  auch  darin ,  dafs 
zwar  die  Götter  in  der  llias  dem  allgemeinen  Volksglauben  ent- 
sprechend ihren  Willen  vielfach  durch  Zeichen  offenbaren,  entweder 
aus  eigenein  Antriebe  oder  zum  Beweise,  dafs  sie  die  Bitte  eines 
Sterblichen  um  Beistand  erhören;  aber  erst  in  der  Odyssee  gehen 
die  Helden  die  Götter  geradezu  an,  ihnen  ein  Wahi7eichen  giinstigen 
Erfolges  zu  senden. ")  Sehr  bezeichnend  ist  überhaupt  für  die  Odys- 
see das  Hervortreten  der  Mantik,  der  feste  Glaube  an  die  Bedeutung: 
der  Orakel;  die  Odvssee  erinnert  bereits  an  die  Cvchker,  in  deren 
Gedichten  der  hieratische  Geist  sichtlich  im  Wachsen  begriffen 
war.  Auch  in  einer  anderen  Eigenthümhchkeit  trifft  die  Odyssee 
mit  den  jüngeren    Epikern  zusammen,    in    der    Vorliebe    für   das 


wie  der  erzählende  Dichter  selbst  bemerkt,  vergl.  auch  VII,  201.  Eigenthümlich 
übrigens  ist,  dafs,  während  sonst  die  (lötter  nur  momentan  den  Mensehen  zur 
Seite  treten,  in  der  Odyssee  Athene  den  Telemachus  in  der  Gestalt  des  Mentor 
auf  einer  Beise  zu  Nestor  bei^leitet  und  diese  Rolle  vollständig  durchführt,  da- 
her der  Erzähler,  wenn  der  vermeintliche  Mentor  spricht,  immer  die  Wendung 
so  sprach  Athene  gebraucht.  Darüber  spottete  Sotades,  indem  er  das  Wort 
MivxoQa&f^tfrf  bildete,  um  so  die  Doppelnatur  zu  bezeichnen. 

14)  Homer  Od.  VI,  42 — 47.  Diese  Stelle  ist  zwar  dem  ursprünglichen  Ge- 
dichte abzusprechen,  nicht  weil  anderwärts  die  traditionelle  Vorstellung  fest- 
gehalten wird  (Od.  V,  50  in  einer  problematischen  Parlie),  sondern  weil  in 
diesem  Zusammenhange  die  ganze  Bemerkung  nicht  gerechtfertigt  erscheint, 
und  die  Verse  ohne  allen  Schaden  für  die  Erzählung  sich  ausscheiden  lassen : 
aber  in  die  llias  hätte  kein  Nachdichter  solche  Verse  einzufügen  gewagt,  in 
der  Odyssee,  wo  die  sinnlich-menschenartige  Seite  der  Götternatur  zurücktritt, 
erregte  dieser  Zusatz  keinen  Anstofs. 

15)  So  z.  B.  Od.  III,  173.  XX,  9«  ff.  Nur  II.  XXIV,  310  findet  sich  Aehn- 
liches,  aber  dieser  Gesang  ist  eben  später  als  die  Odyssee  gedichtet. 
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Gnoniische  und  einem  gewissen  Vorherrsclien  der  versUindigen  Re- 
flexion. 

AufTallend  ist  endlich  und  mit  der  Annahme  eines  Verfassei*s 
für  l)eide  Gedichte  schwer  vereinhar,  dai's  in  der  Odyssee  Jede  spe- 
ciefle  Beziehung  auf  die  Ihas  vennifst  wird.  Man  empfangt  unwill- 
ktlrhch  den  Eindruck,  dafs  dieser  Dichter  mit  hewufster  Ahsicht, 
wenn  auch  nicht  gerade  aus  Rivalität,  die  Arheit  des  cflteren  Meisters 
stillschweigend  ignorirt.  In  der  Odyssee  wird  viellach  auf  Ereig- 
nisse des  troischen  Krieges  Rücksicht  genommen;  nicht  blos  von 
Odysseus,  sondern  auch  von  Agamemnon,  Menelaus,  Achilles,  Nestor 
und  Anderen,  die  vor  Troia  kämpften,  werden  einzelne  Thaten  bald 
kürzer,  bald  ausführlicher  erwähnt.  Man  sollte  envarten,  dafs  wenig- 
stens eine  oder  die  andere  Begebenheit  des  älteren  Gedichtes,  dafs 
insbesondere  das,  was  der  Odysseus  der  Uias  in  der  Feldschlacht 
oder  im  Ratlie  der  Fürsten  gewirkt  hat,  Berücksichtigung  finden 
würde,  aber  nirgends  wird  eines  der  dort  gescl)ilderteu  Ereignisse 
berührt.  Wenn  die  Züchtigung  des  Thcrsites  nicht  erwähnt  wird, 
so  konnte  man  dies  damit  rechtfertigen,  dafs  diese  Partie  der  Ilias 
jünger  sei,  als  die  Odyssee,  wie  dies  von  der  Erzählung  des  Aben- 
teuers mit  Rhesus  jedenfalls  gilt*^);  allein  die  Gesandtschaft  an 
Achilles  und  Anderes  wird  ebensowenig  berücksichtigt.  In  unter- 
geordnet(;n  Dingen  zeigt  sich  allerdings  hier  und  da  ein  Anlehnen 
<ler  Odyssee  oder,  wenn  man  lieber  will,  Uebereinstimmung  hin- 
sichtlich sagenhafter  Ueberlieferungen.  ^')  Man  sieht  nicht  ein,  was 
den  Dichter  veranlassen  konnte,  nachdem  er  in  jüngeren  Jahren  die 
Ilias  geflichtet,  jeder  Rückbeziehung  auf  sein  erstes  grofses  Werk, 
die  doch  so  nahe  lag,  geflissentlich  aus  dem  Wege  zu  gehen;  aber 
wohl  begreift  man,  wie  ein  jüngerer  Dichter  eine  solche  Eriunerung 


10)  Wenn  in  der  Odyssee  IV,  341  der  Ringkampf  des  Odysseus  mit  IMiilo- 
nu'leides  in  Lesbos  (eine  verschollene  Sage,  die  wie  es  scheint  bei  den  Cyc- 
likrrn  nicht  vurkam,  wohl  a})cr  in  älteren  Liedern  besungen  sein  mochte),  nicht 
aber  der  gleiche  Kampf  zwischen  Odysseus  und  Ajas  im  dreiundzwanzigsten 
lUiche  der  Ilias  berührt  \i'ird,  so  erklärt  sich  dies  hinlänglich  daraus,  dafs  eben 
dieses  Buch  jünger  ist  als  die  Odyssee. 

IT)  Eurybates,  der  Herold  des  Odysseus,  kommt  in  beiden  Geschichten  vor, 
ebenso  Diokles  von  Pherae.  Neoptolenius,  der  in  der  Odyssee  öfter  genannt 
wird,  kommt  in  der  Ilias  nur  XIX,  320  ff.  vor  in  einem  Zusätze  von  der  Hand 
drs  Diaskeuasten,  wie  auch  IX,  OOS,  gleichfalls  einem  Nachdichler  angehörend, 
die  Eroberung  der  Insel  Skyros  durch  Achilles  erwähnt  wird. 
Bergk,  Griech.  Literaturge»chIcbto  I.  47 
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scheute,  ohne  gerade  dadurch  den  Vorwurf  der  Uudankbarkeil  gegen 
den  grofsen  Meister,  dem  er  so  Vieles  schuldete,  sich  zuzuziehen. 
In  der  künstlerischen  Gestaltung  des  Stoffes  erinnert  die  Odyssee 
vielfach  an  die  Ilias,  und  zwar  tritt  uns  nicht  etwa  jene  Befangen- 
heit entgegen,  mit  welcher  untergeordnete  Geister  ein  grofses  Vor- 
bikl  nachahmen;  aber  wir  erhalten  auch  nicht  den  Eindruck,  als 
oh  ein  Dichter,  seiner  eigenen  Art  treu  hleibend,  seine  Kunst  von 
neuem  mit  voller  Sicherheit  übt,  sondern  es  sieht  ganz  so  aus,  wie 
wenn  ein  ebonbürtiger  Geist  die  Weise  des  «ilteren  Meisters,  durch 
den  er  angeregt  und  gefördert  worden  ist,  selbststündig  fortbildet. 

Wenn  daher  in  der  Odvssee  einzelne  Stellen  w Ortlich  wieder- 
holt  werden,  die  sich  in  der  liias  tindeu,  so  wird  man  den  Ver- 
dacht, dafs  hier  oder  dort  die  Thi'itigkeit  der  Nachdichter  vorliege, 
kaum  abweisen  kOnuen.*^)  Anders  verhält  es  sich  mit  einzelnen 
Vei-sen;  wo  das  £pos  wiederkehrende  Handlungen  beschreibt,  da 
haben  stehende  Formeln  ihre  Stelle,  die  gh^ichen  Ausdrücke  und 
Verse  werden  unbedenklich  wiederholt,  daher  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  beide  Gedichte  hier  hüufig  übereinstimmen.  Zum 
Theil  mag  diese  Gemeinschaft  auf  ältere  Ueberh'eferung  zurückzu- 
führen sein,  dann  aber  mögen  Verse  dieser  Art,  welche  der  Dichter 
der  Uias  zum  ei^sten  Male  anwandle,  alsbald  Gemeingut  geworden 
sein,  so  dafs  der  Verfasser  der  Odvssee  unlx^denklich  davon  Gebrauch 
machte.  Andererseits  fuiden  sich  auch  in  der  Odyssee  formelhafte 
Wendungen  und  stehende  Verse,  welche  diesem  Epos  ausschlieCslich 
eigen  sind.  Dabei  gilt  es  im  einzelnen  Falle  unmer  erst  zu  prüfen, 
ob  wir  die  ursprüngliche  Dichtung  oder  die  Arbeit  eines  Fortselzers 
vor  uns  haben.  Endlich  mögen  auch  noch  später  nicht  selten  die 
Rhapsoden  gerade  solch«;  Verse  aus  einem  Gedichte  in  das  andere 
übertragen  haben. 
MmmTiio-'  ^Venn  wir  uns  so  auf  die  Seite  der  Chorizonten  stellen  und 
m  Name  die  Odyssce  als  das  jüngere  Gedicht  dem  Homer  absprechen '®j,    so 

SU. ^ 

Ib)  Die  Verse  der  Ilias  VI,  490 — 93  kelirrn  mil  geringer  Aenderuiig  Od. 
XXI,  350— 53  und  noclinials  1,356—9  wieder;  an  letzlerer  Stelle  wollten  schon 
die  allen  Kriliker  diese  Verse  tilgen.  Jene  Partie  der  Ilias  gehört  aher  nicht 
dem  ursprünglichen  (iedichte  an,  sondern  ist  die  Arbeit  eines  Homeriden.  üebri- 
gens  erinnert  auch  11.  VI,  2S9  ff.  an  Od.  XV,  105  ff. 

19)  Dafs  dies  die  Ansicht   der  Chorizonten   war,    bezeugt  Proclus:  'O^V- 
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darf  man  wohl  fragen,   mit   welchem  Rechte   man  den  Namen  Ho- 
mers der  Ilias  helasse,  da  der  Dichter  der  Odyssee  gleiches  Anrecht 
auf  diesen  Namen  zu  haben  scheint.     Aber  es  ist  doch   das  Natür- 
lichste  und   wird  durch  zahlreiche  Analogien  unterstützt,    dafs   der 
Name  Homers  dem  zukommt,  der  zuerst  bahnbrechend  voranschritt, 
der  den   Gedanken   fafste,    ein   grofses   einheitliches   Epos  zu   ent- 
werfen und  auszuführen.    Das  griechische  Epos  hat  unter  den  loniern 
seine   höhere  Ausbildung   gewonnen;    wir  treffen  hier   eine   grofs- 
artige  Productivität  an,  die  nicht  das  Werk  eines  Dichters  oder  eines 
Menschenalters   ist,     sondern   es   bedurfte    längerer    Zeit    und    des 
Zusammenwirkens   vieler   begabter  Dichter,    um    so  zahlreiche  und 
umfassende  Werke    zu    schaffen.      Der    Anslofs   zu    dieser   reichen 
Entwickelung   ist    nothwendig   von    einem    wahrhaft    schöpferischen 
Geiste  ausgegangen;  als  dieser  Gesetzgeber,  als  das  Haupt  der  ioni- 
schen Dichterschule   wird  im  ganz<^n  Alteilhume  Homer  betrachtet; 
ihm  schrieb  man  die  idtesten  und  zugleich  die  vollendetsten  Denk- 
mciler  der  epischen  Poesie  zu.    Eine  jede  solche  Ueberlieferung  pflegt 
im  ganzen  einen  wahren  Kern  in  sich  iu  schliefsen,  und  wenn  die- 
selbe eben  den  Homer  an  die  Spitze  der  Entwickelung  stellt,    ihn 
als   den   ältesten,   nicht    als   den  jüngsten   Vertreter    der    epischen 
Poesie  bezeichnet,  so  dtlrfen  wir  ihr  um  so  weniger  Glauben  ver- 
sagen, da  das,  was  die  Gedichte  selbst  uns  lehren,  damit  aufs  beste 
stimmt.    Es  ist  das  Einfachste,  dafs  jene  Verpflanzung  der  achüischen 
Heldenlieder   auf  ionischen    Boden,    wo   sie    neu  aulldühen  sollten, 
eben  durch  einen  Dichter  äolischer  Abstammung  erfolgte;   ihm  ge- 
hört  die  alte  Ilias  an,   die   unzweifelhaft   das  frühere  Gedicht,  das 
erste  Epos  im   grofsen  Stile   ist.     Selbst  der  feurige  Geist,   der  in 
den   eichten   Theilen   dieses  Epos   herrscht,    scheint  einen   Dichter 
<iolischer  Herkunft  zu  verratlien;   und  wir  haben  kein  Recht,  dem- 
selben  den  Namen  Homers  streitig  zu  machen.     Ihm  schliefst  sich 
dann   ein  jilngerer  Dichter  an,   wohl   ein  lonier   von  Geburt;    ob 
aber  dem  Geschlechte  der  Homeriden  an  gehörig,  muss  unentschieden 
bleiben,    wie  sich  auch   seines  Namens  Gcdtichtnifs   nicht  erhalten 
hat.     Aber  es   war   ein  bedeutender  reichbegabter  Dichter,   der  im 
Sinne  Homers   die   epische  Kunst   ausübte,    der  an  Geniahtüt,    an 
Fülle    sinniger  Erfindungen   und  an   Tiefe   der  Menschenkenntnifs 
seinem  grofsen  Vorgänger  nicht  nur  gleichzustellen  ist,  sondern  ihn 
sogar  noch  übertrifft. 

47' 
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bftid  nach*^         Schwerlicli  sind  Ilias  \uu\  Odyssee  durch  einen  längeren  Zeit- 
d«r  iiias  gc-rainn  von  einander  getrennt;  diese  beiden  Gedichte  l)ezoichiieii  den 
Höhepunkt    der    epischen   Poesie;    in    der   BlUthezcit    einer    Kuusl 
dr'ingt   sich  meist  alle  Entwickehing  auf  kurzen  Raum  zusanimeo. 
Es   ist  begreiflich,   dafs   ein   originales  Dichterwerk,    wie  die  Iiia>. 
mit  miichtiger  Gewalt  die  Geisler  ergrifl'und  zu  ähnlichen  SchOpfungeu 
anfeuerte.     Mitten  in  diese  Bewegung,  in  diese  Periode   des   regsten 
Eifers   und  SchalVens  wird   eben   die  Odvssee   fallen.     Man    könnte 
vielleicht  glauben,  für  einen  grosseren  Zwischenraum  scheinen  ebeu 
die   charakteristischen  Verschiedenheilen  beider  Gedichten  selbst  zu 
sprechen.      Allein    über   die   damaligen    Culturzustiinde    wissen    wir 
viel   zu  wenig,    um  beurtiieilen  zu  kOinien,    wie  lange  Zeit  es  be- 
durfte,  bis  solche  VerHuderungen  in  der  Sprache,   den  Sitten  und 
religiösen  Vorstellungen  eintraten.  Gerade  in  religiösen  Anschauungeu 
vollzieht  sieh  oft  plötzlich  ein  Wandel;  und  wir  vermögen  nicht  zu 
sagen,   welchen  Antheil   daran   die  Uichtung   der  ganzen  Zeit  oder 
des  Dichters   eigenes  Gemüth   halte.     Nehmen   doch  Euripides  und 
Sophokles,  obwohl  unmittelbare  Zeitgenossen,  in  religiösen  Dingen 
einen   durchaus   verschiedenen  Standpunkt  ein.     Entscheidend  aber 
ist,   dafs   wir  den  Einflufs  der  thlyssec  auf  die  Fortsetzer  der  lUas 
schon  in  den  Erweiterungen  dieses  GtMlichtes  wahrnehmen,  die  von 
der  allen  Ilias  nur  durch  einen  massigen  Zwischenraum  geschieden  waren. 
So  mufs  also   auch   der  Dichter  der  Odyssee  ganz  nahe  an  seineu 
Vorgänger  heranrücken. 
^'dyweT  Wenn    mau    Chios    als    den   Ausgangspunkt   der  llomcrischeu 

gedichtet?  Poesie  belrachlcl,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dafs  die  fernere  Pflege 
und  Ausbildung  dieser  Poesie  lediglich  jener  Insel  angehörte;  selbst 
wenn  man  beide  Gedichte  einem  Verfasser  zuschriebe,  würde  bei 
dem  uusUtteii  W^anderleben,  welches  die  alten  SMnger  führten,  jede 
Eulscheidung  unsicher  sein;  aber  wenn  man  mit  den  Chorizontcu 
die  Odyssee  dem  Dichter  der  Ilias  abspricht,  brauchen  noch  weniger 
beide  Epen  an  demselben  Orte  entstanden  zu  sein.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dafs  sich  über  diesen  Punkt  niemals  etwas  Sicheres 
ermitteln  h'ifst.  Neuere  haben  die  Insel  Samos  als  Ileimath  der 
Odyssee  betrachtet,  eine  V(;rmuthung,  welche  nicht  die  geringste 
Wahrscheinlichkeil   hat  ^j;    mit   gleichem   Rechte  könnte   man   auf 


20)  Da   die  L'mgobung  allezeit   Einflufs   auf  den  Dichter  übt,   sollte  man 
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Kolopboii  oder  andere  Orte  ratlieii.  AUeiu  sowie  sich  in  der 
Ilias  inehrfache  Andeiitiingeii  finden,  welche  auf  Chios  und  seine 
nächste  Umgebung,  besondei-s  Erylhrae,  hinweisen,  so  stimmt  gerade 
hier  die  Odyssee  mit  der  Ilios  überein.  Der  Hebte  Dichter  schöpft 
unmittelbar  aus  der  Fülle  des  Lehens;  was  er  selbst  beobachtet  hat 
oder  aus  der  lebendigen  Erinnerung  Frülierer  entnimmt,  wird  er 
vorzugsweise  mit  voller  Naturwahrheit  schildern.  Es  waren  wohl 
Vorgänge  aus  nächster  N'ihe,  die  dem  Dichter  der  Odyssee  bi'i  der 
Darstellung  des  seltsamen  Treil)ens  der  Freier  vorschwebten.  Dals 
zahlreiclie  Freier  um  <lie  Hand  einer  Frau  warben  und  lungere  Zeit 
Gastfreundschaft  genossen,  kam  in  der  ritterlichen  Periode  nicht 
selten  vor;  noch  spater  haben  sich  Spuren  dieser  alten  Sitte  er- 
halten, wie  die  Brautwerbung  um  die  Tochter  des  Kleisthenes  von 
Sikyon  beweist,  die  uns  Ilerodot  anschaulich  schildert.^*)  Die 
Odysseussage  selbst  wird  dem  Dichter  die  Grundlage  geboten  haben; 
aher  seine  Darstellung  hinterlafst  ganz  den  Eindruck,  als  habe  der 
Dichter  politische  Wirren  vor  Augen  gehabt.  Die  Abfassung  der 
Odyssee  fällt  in  die  Zeit  des  untergehenden  KOnigthums,  wo 
aristokratische  Factionen  die  königliche  Gewalt  usurpirten  oder  auch 
wohl  ein  Fürst  der  Verwirrung  steuert  und  mit  starker  Hand  das 
Königthum  wiederherstellt.  Jene  Vorgänge  in  Ithaka  erinnern  in 
überraschender  Weise  an  Ereignisse,  von  denen  Hippias  in  den 
Jahrbüchern  seiner  Vaterstadt  Erythrae  meldet.-^)  Knopos,  König 
dieser  Stadt,  im  Begriff  zum  Orakel  nach  Delphi  zu  reisen,  was 
ihn  bereits  vor  Nachstellungen  gewarnt  hatte,  \wrd  auf  dem  Schifle 
von   seiner   Umgebung  meuchlings   aus   dem   Wege   geräumt.     Die 


erwaitrn,  ilafs  dann  die  in  Saiiios  hdcrli verehrte  Hera  in  dem  Ciedichte  nicht  ^o 
völlig  mit  Slilischweigren  ühergangen  würde;  aber  der  Name  der  (iöttin  wird 
nur  eiimial  heilänfig  genannt ,  wo  die  Argonautensage  l>eröhrt  wird ,  und  der 
Dichter  folgt  hier  nur  der  alten  Ueberliefening. 

21)  Herodot  VI,  12Ü  (f.  Der  stolze  Fürst  will  seine  Torhfer  dem  besten 
aller  Hellenen  geben,  fordert  daher  öffentlich  zu  Olympia  auf,  um  seine  Tochter 
zu  freien,  nimmt  die  Bewerber  ein  ganzes  Jahr  gasllich  in  seinem  Hause  auf, 
wo  er  eine  Palästra  mit  Rennbahn  errichtet,  und  sucht  so  die  Freier,  die  er 
auf  manche  Probe  stellt,  genauer  kennen  zu  lernen.  Ihifs  hier  die  Erinnerung 
der  allen  ritteriichen  Sitte  einwirkte,  ist  nicht  zu  liezweifeln. 

22)  Alhenäus  VI,  259  theilt  die  darauf  bezügliche  Stelle  aus  di*n  Historien 
des  Hippias  von  Erythrae  mit;  welcher  Zeit  Hippias  angehört,  ist  nicht  be- 
kannt; da  er  nicht  ionisch  schreibt,  darf  man  ihn  nicht  zu  hoch  liinaufrücken. 
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Verschworenen    bemächtigen    sich   mit    Unterstützung    der    FOrsteo 
von   Chios    des   Regimentes;    die    K<Uiigin   KU*onike    flüchtet    nach 
Kolophon,    zahlreiche  AnhJinger   des  Knopos  werden  ermordet,    es 
beginnt  eine  willkürhche  Gewaltherrschafl  nnd  ein  zügelloses  Treiben 
der  Oligarrhen,  bis  llippoles,   des  ermordeten  Königs  Bruder,  mit 
den   Vertrieljenen    wie    es   scheint,    und   untei>>lützt    von    dem    ge- 
knechteten V(dke,    die  Gewallhaber   wahrend   eines  Festes    üherDiHt 
und  bhilig(>  Rache  nimmt.     IJest  man  die  ausfithrhclie  Schildeniug 
dieser   Vorgänge,    so   wird    man    unwillkürlich    an    das    frcvelhaHe 
Treiben  der  Freier  in  Ilhaka,  an  die  Bedrängnifs  der  Penelopc  und 
die  W'iederhei'stellung  der  königlichen  Gewalt  durch  die  kühne  That 
des   Odvsseus   erinnert.      Selbst    Einzelheiten   bieten    überrascliende 
Parallelen   dar;    der   landläufige  Bettler  Irus,    den    der  Dichter   mit 
sichtlichem  Behagen  und  so  naturgetreu  schildert,  führt  wohl  nicht 
zuföllig  diesen  Zunamen;    denn   grade   so   hiefs   eim»s  der  Häupter 
der  Oligarchen  von  Erylhrae,  der  treulos  seinen  Fürsten  erschlug. ^i 
Diese  Ereignisse  führen  auf  die  Anfitiige  der  ionischen  Niederlassung 
in   jener   Stadt.-')     Man    wird    geneigt  sein,    dieser   Ueberlieferung 
jeden  Glauben   zu   versagen,    man    wird   es    für  unmöglich  halfen, 
dafs  eine  so  detaillirte  Erinnerung  aus  fernen  Zeiten,  wo  schnflliche 
Aufzeichnung  unbekannt  war,  sich  erhalten  haben  sollte ;    aber  der 
Bericht  macht   doch  den  Eindruck  des  Thatsächlichen,    und  loiüeu 
ist  ja   die  Wiege   der   griechischen   Historiographie,    hier    sind   am 
frühesten  Slädte-Chroniken  abgefafst  worden;  solche  alte  Jahrbücher 
wird  eben   llippias  benutzt  haben.    Allerdings  hat  Ilippias  das,  was 


23)  llippias:  i^cav  S'  oiioi  OoTiyr,i  xai  looi  xal  ^Exfioos^  6i  ^xnkavrxo 
Stä  To  TxtQi  T(tb  O't^nTittai  tlyai  latf  eTZiffanov  n^oaxvrti  xai  xokaxBi ,  wo 
wohl  der  drille  Namo  in  "E  a  )^nöoi  zu  venvandrlii  isl.  Narh  dem  historischen 
Inis  ist  der  BeltJer  in  der  Odyssee  l»enann(,  nicht  umgekehrt. 

24)  Kvd}:TOif  angehlich  ein  Sohn  des  Codrus,  war  der  Fuhrer  der  ioni- 
schen Ansiedler  (Siraho  XIV,  633.  Pausan.  VII,  3,  7.  Sleph.  Byz.  'E^vd-^ai) 
in  Erytlrrae:  die  dortigen  Oligarchen  werden  von  den  (iewallhabern  in  Chios 
Amphiklos  und  Polyleknos  unterslülzt;  dieser  Amphiklos  ist  eben  der  erste 
(iründer  der  ionischen  Colonie  in  Chios.  Ohne  alle  Begründung  hat  man  diese 
Ereignisse  in  das  siebente  Jahrhundert  versetzt;  damals  war  das  Königthum  in 
lonien  läng^^t  beseitigt.  Auch  wäre  es  ganz  seltsam,  dafs  die  Namen  Knopos 
und  Amphiklos,  die  im  elften  Jahrhunderle  die  ionischen  .\nsiedler  nach  Ery- 
lhrae und  Chios  fährten ,  vier  Jahrhunderte  später  wieder  zusammen  in  der 
Geschichte  dieser  Städte  auftreten  sollten. 
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ihm  die  UelHTliefoning  darbot,  woher  ausgemalt;  um  die  Darstellung 
zu  beleben,  ilbertiilgl  er  nach  der  herkömmlichen  Weise  Züge, 
welche  dem  hellenischen  Mittelalter  zukommen,  wo  das  ent- 
wickelte Bürgerthum  sich  üppigem  Wohlleben  ergab,  auf  jene  alte 
Zeit;  aber  nirgends  erh<ilt  man  den  Eindnick,  als  hHlte  der  Historiker 
das  Bild,  welches  uns  Homer  vorführt,  vor  Augen  gehabt;  und  eben 
dies  bürgt  dafür,  dafs  ihm  eine  alte  volksmässige  Tradition  vorlag, 
die  auch  dem  Dichter  der  Odyssee  nicht  unbekannt  sein  mochte, 
zumal  ja  auch  Chios  in  diese  Ereignisse  verflochten  war.  Natürlich 
ist  jeder  Gedanke,  als  ob  der  Dicliter  eben  diese  Vorgänge  der 
Wirklichkeit  im  Gewände  der  alten  Sage  gleichsam  unter  allegorischer 
Verhüllung  und  mit  bestimmter  Tendenz  dargestellt  habe,  entschieden 
abzuweisen;  aber  das  Bild  jenes  wüsten  Treibens  und  der  Sturz 
der  Adelsherrschaft  in  Erythrae  schwebte  seinem  Geiste  vor.'*)  Gerade 
einem  Dichter  in  Chios  lagen  diese  Erinnerungen  besonders  nahe***); 
es  hat  daher  innere  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Chios  nicht  nur  die 
Heimath  der  Homerischen  Ilias,  sondern  auch  der  Odyssee  war. 


Homers  sonstiger  Nachlate. 

Hymnen.     Scherzhafte  Poesien.     Kleinere  Gedichte. 

Aufser  Ilias  und  Odyssee  besitzen  wir  noch  unter  Homers 
Namen  eine  Sammlung  von  Hymnen,  sowie  einige  kleinere  Gedichte, 
wJthrend  Anderes,  namentlich  scherzhafte  Poesien,  die  zum  Thcil  im 
Alterthume  ein  grofses  Ansehen  genossen,  untergegangen  sind.  Dieser 
Nachlafs   nichl  Homers,    sondern   seiner  Schule*),   rührt  von   sehr 


25)  Auch  mochten  ähnliche  Vorgänge  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart 
«lern  Dichter  vor  Augen  sein ;  denn  seit  dem  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts 
ward  das  Königthum  überall  vom  Adel  )>edräng(. 

2G)  Der  sog.  Ilcrodot  17,  18  lufsl  den  flonier,  ehe  er  nach  Chios  kommt, 
auch  in  Krylhrae  verweilen.  Die  Erylhräer  werden  eben  auch  xXnspruch  auf 
Homer  erhoben  haben;  darauf  zielt  Properz  II,  34,  29:  aut  quid  Erythraei 
tibi  protunt  carmina  Ivcta,  denn  so  schrieb  wohl  der  gelehrte  Dichter. 

1)  Nur  der  zweite  Hymnus  auf  Apollo  gehört  der  Hesiodischen  Schule 
an,  auch  die  Batrachomyomachie  ist  eigentlich  auszuscheiden,  und  el)en80  ist 
der  Ursprung  eines  und  des  anderen  (iedichtes  problematisch. 
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v(Tsdii<Mlriini  Vrrfasscni  hör;  dalior  sind  dirse  Dichtnngeii  auch 
s4>hr  iingleirli  an  AYrrth.  Von  dein  llonierischen  Zeita1U*r  sind  sie 
otTonbar  dnrcli  einiMi  iHngiMvn  Zwischenranni  getrennt,  und  wenn 
sich  auch  die  einzehien  Poesien  meist  nicht  genau  chronologisch 
lixiren  lassen,  so  gehrirt  «locli  wenigstens  was  uns  überliefert  ist 
unzweifelhaf'l  erst  der  folgenden  Periode  an.  Indefs  linden  doch 
diese  Versuche  der  Honieriden  und  ihrer  Nachfolger  am  passendsten 
hier  ihre  Stelle, 
riachen  f****  Sammlung  der  Homerischen  Hymnen  ist  aus  sehr  ungleich- 

Hymnen.  ;iriigi»n  Restaudtheilen  gebildet.  Voran  gehen  fOnf  umfangreiche 
Dichtungen,  die  übrigen  bestehen  zum  Theil  nur  aus  wenig  Versen, 
während  andere  weiter  ausgeführt  sind.  Die  herkömmliche  Bo* 
Zeichnung  Hymnen,  obwohl  nicht  nur  durch  die  handschriftliche 
Ueberlieferung,  sondern  auch  durch  Anführungen  der  alten  Gram- 
matiker geschützt,  ist  durchaus  ungeeignet-);  denn  diese  Gedichte 
haben  weder  Dezug  auf  den  Gottesdienst '%  noch  enthalten  sie  den 
Ausdruck  lyrischer  Empthidung,  sie  gehören  nicht  der  religiösen, 
sondern  der  weltlichen  Poesie  an.  *)     Der  Ton  des  heroischen  Epos 


2)  ViTnnlafNt  ist  diese  nt>z(Mcluuii)^  wnhrschciiilii'li  «hircli  die  aiifj^eblichen 
Verse  Hesiods  Fr.  227,  wo  die  beiden  Hymnen  anf  Apollo  mit  <lon  Worten  ^r 
r£nQo7f  rttrois  bezoiclinet  werden ;  ^/<l•<?^  lieifst  eben  in  weiterem  Sinne  jedes 
Lied.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  die  Leidener  Handsebrift  in  der  Uebenifhrift 
Jedes  einzelnen  der  grür>eren  (Jediclite  den  Plural  luyot  bietet;  wenn  der  Hym- 
nus auf  Apollo  wie  in  den  nbn$4:en  Hdsrbr.  an  der  Spitze  stände,  so  kumite 
man  vermntben ,  es  liabe  sieb  »»ine  Krinnennif^  an  die  nrsprnng^tirhe  Trennung 
erbalten,  wie  aurb  Atlienaus  I.  2*2  hier  ebenfalls  den  Plural  gebrauehl;  allein 
in  dieser  llandsebrifl  gebt  der  Hymnus  auf  llemeter  voraus  (der  uns  nur  in 
dieser  einen  Hdsebrifl  erbalten  ist)  und  vor  diesem  stand  ein  Hymnus  auf  Die- 
nysus.  von  dorn  nur  die  Seblursverse  ^^eretlet  sind.  Wahrscbeinlich  standen 
zwei  b'r^'ifsere  Proömien  auf  IHonysus  an  der  Spitze  dieser  Sammlung,  daher 
war  hier  wie  bei  den  Proömien  anf  Apollo  der  Plural  i'uvoi  gebraucht,  der 
dann  durrti  Gedankenlosigkeit  der  Absebreiber  aneh  auf  die  übrigen  gröfseren 
(ledicbte  übertragen  wurde.  Unter  dem  Namen  l'fnoi  werden  diese  Poesien 
zuerst  in  der  Biographie  des  sojf.  Herodol  9  genannt,  der  dieselben  zu  I^ttoy 
rei^oi  den  Homer  dichten  laTst. 

3)  Dafür  waren  die  A'oi/o«  bestimmt ,  die  den  religiösen  Charakter  streng 
wahrten. 

4)  Dafs  diese  dedichte  einen  ganz  persönlichen  Charakter  haben,  beweist 
die  einigemal  (Hymnus  auf  die  Demeter  und  .^0  auf  die  Erdmutter)  vorkom- 
mende Formel,  wo  der  Dichter  als  Lohn  für  sein  Lied  (nrr^  <f}<J^s)  um  ßios 
&rfit;(tTi£  bittet. 
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ist  der  vorherrschcude ,  obwohl  der  lulialt  aiisschlicrslich  aus  dem 
Kreise  der  Götter  enluonimen  ist,  und  mit  dem  Epos  stehen  sie 
auch  in  der  allerengslen  Verbindung;  dies  beweist  schon  der  dieser 
Gattung  ursprünglich  und  zwar  mit  gutem  Rechte  zukommende 
Name  Prooemium*);  denn  diese  Gedichte  dienten  als  Einleitung  zu 
dem  Vortrage  der  Rhapsoden,  welche  epische  Gesänge  recitirten, 
die  seit  alter  Zeit  olftai  heifsen/)  Wie  der  Sänger  jedesmal,  ehe 
er  sein  Lied  begann,  eine  Gottheit  anrief'),  so  hat  sich  dieser 
Brauch  auch  später  bei  den  Rhapsoden  erhalten,  und  eben,  weil 
dieser  vorausgeschickte  Eingang^  der  kurz  und  bündig  sein  mufste, 
keine  selbstständige  Geltung  hatte,  hiefs  dei*selbe  Prooemium.^)  Dafs 
Terpander  solche  Vorepiele  dichtete,  in  denen  die  Beziehung  auf 
den  nachfolgenden  Vortrag  der  Gedichte  Homers  und  anderer  Epiker 
klar  ausgesprochen  Avar,  ist  glaubwürdig  überliefert.  ^)    Und  so  weist 


5)  Pindar  NVm.  II,  1  od^erTteo  x(ti  'Our-QiSai  Qacirioi'  ^rrtioy  ru  tioXV 
notSoi  aoyovTfti  Jibi  dx  Ttoooiuiov.  Thuf.  III,  1(^4  8rJ,oi  'Oitrj^^  iv  tois 
f'TTsai  TolaSe,  a  iartr  ix  n^oifiiov  ^ATtoXhoroi ^  und  Aristidos  II.  o5S  von 
demst'ÜK'n  (icdichte  *'0inr,Q0i  xaTukvtot^  rb  TiQooiuiov  tprjait', 

0)  Otur,f  iirspruu^Iicii  wohl  jedes  Lied,  jodt*  Weise  des  Gesanges,  be- 
zeichnet speciell  das  erzählende  Lied,  dessen  Inhalt  die  xAta  nt^d^tov  bilden, 
so  wiederholt  in  der  llonierisehen  Odyssee;  ohioi  dagegen  wird  noeh  durch 
einen  weiteren  Zusatz  wie  noiSri:,  initavy  Xvorje  näher  bestimmt. 

7)  Homer  Od.  YHl.  401»  6  Ö'  bour-d'eii  O'eov  tj^x^to, 

S)  Späler  zur  Zeit  der  ausgebildeten  Lyrik  nannte  man  auch  selbslständige 
Gedichte  rrnootuta,  Pausanias  \,  ^,  10  nennt  den  Hymnus  auf  Apollo  von  Alcäus 
TtQooifuovy  weil  diese  Hymnen  des  Alcäus  nicht  eigentlich  der  religiösen  Poesie 
angehören,  mochte  man  den  .Ausdruck  n^ifttor  vorziehen:  derselbe  Pausanias 
erwähnt  ein  Prooemium  Pindars  eis  ^nxaSav  fr.  251;  Diog.  Laert.  VIII,  57 
führt  ein  Prooemium  des  Kmpedokles  auf  Apollo  an,  wie  bekanntlich  Sokrates 
im  Kerker  ein  solches  Prooemium  auf  denselben  Gott  in  Hexametern  verfafste. 
Die  TTQooiiua  des  Arion,  die  nur  Suidas  nennt,  sind  völlig  unbekannt.  Timo- 
theus  dichtete  TtQooiutaj  da  dieselben  auch  Ttgorotua  genannt  werden  (falls  die 
Bezeichnung  richtig  ist)  könnte  man  vermuthen,  dafs  sie  zur  Einleitung  der 
vouoi  dienten.  Wie  es  scheint  nannte  man  später  Gedichte  religiösen  Inhaltes, 
aber  mäfsigeren  Umfanges  Proömien:  hierher  könnte  man  z.  B.  das  zweite 
und  dritte  Gedicht  des  Mesomedes  rechnen,  während  das  erste  ein  Prooemium 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ist. 

*.))  Plutarch  de  mus.  6,  wo  der  vouoi  des  Terpander  und  seiner  Schule 
geschildert  wird ,  ra  yh^  TtQos  roifi  &6oi:s  atpoifuoaauti'oi  (d.  h.  nachdem  der 
röfws  vorgetragen,  der  Pflicht  gegen  die  Götter  genügt  war)  i^ißawov  evdi'S 
irri  TB  Tr.v  OufiQOv  xai  rtjav  nkXcay  7toir,aiv'  bf;kov  öe  tovt'  ^<jt*  ^m  räfv 
Tt^Ttf'u'SQOv  TtQOOifiiaty, 
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auch  <1(T  Schill fs  ilcr  Ilomensclien  ProOmiiMi  meist  ganz  bestimmt 
darniif  hiu,  üafs  diese  Verse  nur  zur  Einführung  eines  anderen 
Vortrages  dienen  sollten.'**;  Dafs  Heldenlieder  darauf  folgten,  wird 
ein  paar  Mal  mit  klaren  Worten  ausgesprochen"),  auch  fehlt  es 
nicht  an  Beziehungen  auf  den  Wellslreit  der  Rhapsoden*'*):  denn 
an  Festlagen,  nachdem  der  eigentliche  Hymnus  oder  Nomos  zu 
Ehren  der  Götter  gesungen  war,  wurden  die  «dteron  epischeu  Ge- 
dichte von  den  Rhapsoden  vorgetragen.*'*)  Aher  es  ist  nicht  ge- 
rechtfertigt, den  Gehrauch  dieser  Proömien  auf  die  Agone  und 
Panegyren  zu  heschr'Jnken,  sondern  regelmilfsig  wurde  jeder  Vortrag 
der  epischen  Lieder  mit  einem  solchen  Vorspiel  erölTnet. 

Bei  religiösen  Panegyren  lag  es  nahe,  den  Gott,  dem  das  Fest 
geweiht  war,  anzurufen*^);  aher  anderwärts  mochten  die  Rhapsoden 


iO)  Der  Srliliifs  üeiilot  moist  f^ariz  hestiinmt  auf  einen  nai'iifolgenden  Vor- 
trag hin,  eine  solche  iUnweisung  fehlt  nur  hei  dem  ersten  llymni].s  auf  den 
delischen  Apollo,  hei  dem  Hymnus  auf  Ares  (8),  der  ganz  verschiedener  Arl 
ist  und  von  den  iihrigcn  sich  deutlich  ahsondert,  auf  Athene  (11)^  auf  Hera 
(12),  auf  Herakles  (15).  auf  die  IMoskuren  (17),  auf  Hephastus(20»,  nuf  Poseidon 
(22),  auf  Zeus  (23)  und  auf  Pionysus  (2r>).  Vielleicht  ist  aher  die  herkömm- 
liche Formel  hier  manchmal  nur  ausgefallen,  man  versrl.z.  H.  17  und  2H  (beide 
Gedichte  den  Dioskuren  gewidmet);  seihst  22,  wo  Poseidon  angernfeii  wird  den 
Seefahrern  heizuslehen  (ein  Wunsch,  der  z.  B.  hei  der  Feslversainiiilutig  ioi 
Paniouium  oder  in  Delos  angemessen  war),  konnte  recht  gut  mit  «ri«^  iyw 
xal  aeXo  xal  äXkrji  fift/aofi^  aotdt,i  schliefsen.  Wenn  in  der  Sclilursformel 
einigemal  statt  notdrj  der  Ausdruck  i'/it'o»  vorkommt,  ffev  d'*  ^y{o  ti^^dueroi 
fisra ßriaofiai  aXlov  ii  t/uroy,  wie  auf  Aphrodite  (4),  auf  Artemis  (9),  auf  Hermes 
(18),  so  ist  dies  nicht  etwa  von  einem  anderen  Liedo  zu  Khren  einer  Gottheit 
zu  verstehen,  sondern  vfiroi  ist  hier  gleichhedeuteiid  mit  aoiSjj^  wie  bei  Homer 
Od.  VIII,  420  vfAvoi  aotörj^t  l>t'i  Hesiod  W.  u.  T.  675  ifirto  nxioai  sich  findet. 

11)  Dafs  epische  Gedichte  darauf  folgten,  beweist  der  Hymnus  auf  Helios 
(31):  ix  aio  y  üQ^fiivoi  xX-fjaco  ueoontov  yayo^  apS^cotf  ijud'icov  y  air  ^^yn 
&eol  d'vrjjölait'  f^ei^av  (hier  ist  wahrscheinlich  ein  Vers  ausgefallen)  und  auf 
Seiene  (32):  cio  Ö^  affxousroi  xXia  tfcartaf  uaofini  i.uid'i(aVf  ojv  xkiioi-c^ 
i^/unr    aoi8oi  MovacKav  d't^TtovTei  nTio  arofiarcor  iooerrußi: 

12)  Ganz  klar  wird  auf  der  Rhapsmlcn  Weltkampf  und  Sieg  angespielt  in 
dem  kürzeren  Hymnus  auf  Aphrodite  (6):  Sbs  S^  iv  aymvi  vixrjr  rtoSe  fe^t' 
a&aiy  iiiip'  $*  l'vrwov  noiSr^y^  aher  auch  Wendungen,  wie  24  j^wo«»'  ä*  au* 
onaaaat^  aoidfj  oder  25  i/ur.r  nuriaar^  aotSr^p  sind  deutlich  genug. 

13)  Plutarch  de  mus.  6,  was  der  Hyminis  auf  den  delischen  Apollo  iie- 
stätigt. 

14)  So   richtet  der  Sänger  von  Chios,  der   in  Delos  am  Feste  des  Apollo 
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nach  freiem  Belieben  das  Lob  bald  dieser,  bald  jener  Gottheit  vor- 
ausschicken; den  GoU,  welcher  in  der  Stadt,  wo  ein  Rhapsode 
auftrat,  vorzugsweise  verehrt  wurde,  hat  man  sicherlich  nicht  über- 
gangen; aber  auch  die  Rücksicht  auf  den  Inhalt  des  sich  an- 
schliefsenden  Liedes  mag  bei  der  Wahl  mafsgebend  gewesen  sein, 
üeborhaupl  war  hier  der  Individualität  der  Rhapsoden  freier  Spiel- 
raum vergönnt,  man  pflegte  mit  Rücksicht  auf  Zeit  und  Ort  abzu- 
wechseln. So  mochten  Manche  vorzugsweise  den  Dionysus  anrufen"); 
Ilesiod  sag!,  die  Musen  hellten  ihm  geboten,  iin  Anfang  und  Schlüsse 
des  Liedes  ihrer  zu  gedenken^");  daraus  darf  man  jedoch  nicht 
folgern,  dafs  die  Schide  des  Ilesiod  sich  auf  die  Anrufung  der 
Musen  beschWinkt  habe.  Noch  weniger  ist  es  gerechtfertigt,  aus 
einer  Stelle  Pindars  zu  schliefsou,  die  Homerische  Schule  habe  nach 
altem  Ilerkoumien  regelmässig  ein  Prooemium  zu  Ehren  des  Zeus 
vorausgeschickt*^);  vielleicht  pflegten  gerade  in  Böotien  die  Rhapso- 
den vorzugsweise  den  Zeus  anzurufen,  und  Pindar  mag  ein  damals 
allgemein  bekanntes  Vorspiel  im  Sinne  gehabt  haben.  Zeus,  der 
im  Cultus  die  oberste  Stelle  einnimmt,  ward  natürlich  niemals  ver- 
nachlässigt, zumal  da  gerade  zu  ihm  die  Musen  in  einem  besonders 
nahen  Verhältnisse  standen.'®)  Wenn  in  unserer  Sammlung  nur 
ein  ganz  kurzes  Prooemium  auf  Zeus  (23)  erhalten  ist,  so  mufs 
man  bedenken,  dafs  in  solchen  Sammlungen  oft  gerade  das  allgemein 
Bekannte  am  wenigsten  Berücksichtigung  findet.'*)  Wie  jedem 
Vortrage  der  Rhapsoden  ein  Prooemium  vorausgeschickt  wurde,  so 


auftritt,  sein  Prooemium  eben  an  diesen  (lOtt;  das  kleine  Prooemium  an  die 
Aphrodite  (10)  war  vielleicht  zunächst  bestimmt  am  Feste  derGöllin  in  Salamis 
auf  Cypern  vorgetragen  zu  werden,   und  ähnlich  mag  es  sich  mit  6  verhallen. 

15)  Man  vergl.  Ilymn.  7  und  34. 

16)  Hesiod  Theog.  34,  vergl.auch  10*.  Das  kurze  Prooemium  an  die  Musen 
(25)  ist  den  Hesiodischen  Versen  Theog.  94  ff.  nachgebildet. 

t7)  Pindar  Nem.  II,  l  spricht  von  den  Rhapsoden  überhaupt  (Ofiri^iBiu), 
und  dafs  sie  nicht  ausschlieCsIich  den  Vortrag  mit  der  Anrufung  des  Zeus  er- 
ölfneten,  beweist  der  Zusatz  ra  noXkn, 

tS)  Hesiod  läfst  daher  Theog.  48  die  Musen  den  Zeus  anrufen,  wenn  sie 
ein  Lied  anstimmen. 

19)  Ein  anderes  Prooemium  auf  Zeus  ist  im  Eingange  von  Hesiods  W.  a. 
T.  erhallen,  was  zu  diesem  Gedichte  in  gar  keinem  näheren  Verhältnisse  steht, 
und  eher  von  einem  Homeriden,  als  einem  Dichter  der  Hesiodischen  Schale 
herröhren  mag. 
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durfte  auch  ein  kurzes  Sclilufsgebet  nicht  fehlen,  doch  bietet  unsere 
Sanimhing  dafür  keine  Deh'ge.**) 

Wahrend  früher  die  Rhapsoden  selbst  diese  Proömieu  jedes- 
mal für  ihre  Vortrage  verfafsten,  oder,  wenn  sie  d<*nselheu  Eingang 
wiederholten,  doch  immer  nur  Eigenes  benutzten,  begnügte  man 
sich  später,  wo  das  dichterische  Vermögen  in  diesen  Kreisen  er- 
lischt und  die  Kunst  des  Rhapsodirens  immer  mehr  handwerks- 
mäfsig  betrieben  wurde,  mit  den  Arbeiten  der  Vorganger,  die  man 
dem  Gedachtnifs  einprägte,  auch  wohl  variirte,  abkürzte  oder  er- 
weiterte. Für  den  Gebrauch  der  Rhapsoden  zum  Zwecke  einer 
beliebigen  Auswahl  ist  die  noch  erhaltene  Sammlung  veranstaltet, 
die  vielleicht  in  Attika  entstanden  ist.'*) 

Diese  ProOmien  waren  in  der  Regel,  wie  es  ihre  Bestimmung 
erforderte,  kurz;  man  begnügte  sich  mit  der  Anrufung  des  Gottes, 
oder  führte  dem  ZuhOrer  ein  anschauliches  Bild  aus  dem  Kreise 
der  Götterwelt  vor.**)     Aber  es  lag  nahe,  dafs  bei  besonderen  Au- 


20)  Ein  lielieblfs  Exodion  war  Ar»'  Se  S'eoi  naxage^  T(op  iüd'Xaiv  ay&ovoi 
iarh^  s.  Eustalli.  zur  llias  239  und  Hesychins,  während  die  Pnrömiographen 
seltsamerweise  ^vv  Si  i^eoi  schreiben.  Natürlich  war  dies  nur  eines  von  vielen, 
es  hatte  ebensowenig  ausschliefsliche  Geltung ,  wie  die  Schlufsworte  mancher 
Euripideischen  Tragödie  TioXkal  fno^tfni  xrX.  Irrig  haben  Manche  geglaubt, 
die  Schlufsverse  der  Proomien  wären  zu  diesem  Zwecke  verwendet  worden; 
dies  wird  widerlegt  durch  die  gröfseren  Proomien.  ilie  eines  Absehlusses  nicht 
entbehren  konnten,  dann  durch  die  Hinweisung  auf  den  unmittelbar  folgenden 
Gesang,  was  am  Ende  des  ganzen  Vortrages  widersinnig  wäre,  vor  allem  dorrh 
Prooem.  31  und  32. 

21)  Das  Fest  der  Rhapsoden  in  Brauron,  wo  diesilben.  wie  Clearclius  bei 
Athen.  VlI,  275  berichtet  Tiagiovrsi  ixaaxt^  nov  d'Sior  olov  riftr^  aTitTeiotv 
Ti,r  onmoSiay,  konnte  recht  gut  den  Anlafs  zu  einer  solchen  Sammlung  geben, 
und  damit  stimmt  sehr  wohl,  dafs  in  den  Proömieu  selbst  manche  Deiiehungen 
auf  Attika  hinführen.  Man  könnte  dafür  auch  geltend  machen,  dafs  eine  Hdscb. 
auf  folgende  Ordnung  der  gröfseren  Hymnen  hindeutet:  Dionysus,  De- 
meter, Apollo  I.  II.,  Hermes,  Aphrodite.  Allein  dies  ist  trügerisch, 
denn  es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft,  dafs  die  alexandrinischen  Grammatiker  nach 
gewohnter  Weise  die  beiden  Hymnen  auf  Apollo  voranstellten,  weil  in  dem 
ersten  dieser  Gedichte  eine  persönliche  Beziehung  auf  den  Verfasser  vorlag. 

22)  Hier  wird  meist  mehr  oder  minder  eingehend  eine  Situation  geschil- 
dert; einige  stellen  einen  Mythus  dar,  wie  das  Prooemium  auf  Pan  (19)  und  da» 
auf  Dionysus  (7):  diese,  die  schon  umfangreicher  sind,  nehmen  eine  mittlere 
Stellung  ein.  Der  andere  nur  bruchstückweise  erhaltene  Hymnus  auf  Dionysus 
(34)  gehörte  offenbar  zu  den  gröfseren  Proomien,  und  scheint  in  manchen 
Handschriften  die  Sammlung  eröffnet  zu  haben. 
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lassen,  namentlich  \m  Panegyren,  mit  denen  ein  Agon  verl)unden 
^var,  die  Uhapsoden  ihr  dichterisches  Talent  reicher  zu  entfalten 
suchten.  So  entstanden  die  grOfseren  Proömien,  wie  das  auf  den 
Apollo  zu  Delos,  \velch(»s  für  die  dortige  Fest  versammhing  hestinnnt 
Avar.*')  Man  ist  versucht,  diese  gröfseren  Prnnmien  für  selhst- 
ständige  (Gedichte  zu  halten,  allein  sie  hatten  die  gleiche  Bestimnning 
wie  die  kürzeren;  dies  heweist  die  Schlufsformel,  die  in  der  Regel 
hier  wie  dort  auf  einen  weiteren  Vortrag  hindeutet.  Ganz  passend 
geht  so  die  GiUltTsage,  die  hier  seihstst.'tndig  zur  Oarstrlhing  ge- 
langt, der  fleldi'usagr  voraus.  Ein  hestimmler  Mythus,  ein  Ereignifs 
aus  dem  Lflx'u  rini's  Gottes  hildet  jedesmal  den  Inhalt  dieser 
grOfs«*nMi  (ledichte,  und  es  ist  vorzugs^xrise  das  Interesse  an  der 
poetischen  (leslaltung  di's  StolTes,  welches  den  Dichter  leitet,  mag 
er  auch  seihst  erwähnen,  dafs  er  aus  der  reichen  Fidle  der  Ueher- 
lieferung  gerade  diese  Sage  zur  Ehre  des  Gottes  herausgehohen  hahe. 
Diese  ProOmien  untei^scheiden  sich  wesentlich  von  den  Ilvmnen 
des  Callimachus,  wo  der  Preis  des  Gottes  als  die  eigentliche  Auf- 
gahe  anzusehen  ist,  und  der  Mythus,  uhwohl  auch  hier  der  Schwer- 
punkt des  Gedichtes,  nur  eingetlochten  wird,  um  jenem  Zwecke  zu 
dienen;  Callimachus  hat  die  alte  Nomenpoesie  zu  erneuern,  nicht 
aher  di(*se  Homerischen  Ilvmnen  nachzuhilden  veisucht.  Eher  kann 
man  Theokrits  llynmus  auf  die  Dioskuren  mit  diesen  Proömien 
zusannnenhalten.  F^s  sind  ehen  nicht  religiöse,  sondern  rein  welt- 
liche Dichtungen;  daher  ist  auch  von  der  kunstreichen  Gliedt^'ung 
des  >'omos,  den  Terpander  theils  vorfand,  theils  verv<dlkonnnete, 
keine  Spur  wahr  zu  nehmen.'-')  Wie  diese  Proömien  in  den 
Kreisen  der  Hhapsoden  entstanden  sind,  so  linden  wir  auch  hier 
im    ganzen    und    grofsen   den   Ton    des   heroischen    Epos    wieder; 


23)  ViTpl.  «Im  Sriiliifs  «les  ProJM'iniums  v.  146  ff.  und  Thiiryd.  III,  104. 

21)  Nur  in  formelliurtrn  WiMidun^^en,  namentlirli  im  Ein^an^c  und  Sclilussfe 
sdMidil  drr  tJjrofMTrn  als  iinrli  dor  kürzeren  Proömien  Ht^rden  wir  an  den  Slil 
dtT  alten  lelij^iüstMi  !*oesir  erinnert :  so  im  Einj^aiii^e  äu<fi  Jtotrvnor  . . .  uvi^aouai 
7  lind  älinlirli  It),  22.  3:5;  vrrgl.  auch  auf  Hermes  v.  57,  und  in  dem  ein^e.M-lio- 
benen  <iesange  drs  Demndocns  Od.  VIII,  2Gs.  Bei  Terpander  und  den  Nomen- 
dieliiern  ma^  die  Formel  besonders  üblieh  ij^e wesen  sein,  aber  aueh  die  jfiniiferen 
Ditliyrambikf-r  gebrauchen  sie,  wie  der  Si>oU  der  Komödie  beweis! ;  in  Cliorliedem 
wendet  <>ie  Aristopbanes  eben  so  gut  an  (Wolken  51)5,  Fröseb«' 215),  wie  Euri- 
pides  iTrnad.  511).  .\ls  Sehlufsformel  des  Nomos  wird  a).)Ji  uia^  ua),a  x"^^' 
brzeiehnet,  uml  ganz  ülniliebe  Wendungen  kehren  auch  hier  wieder. 
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nur  bricht  bereits  hie  und  da  die  SubjectiviUit  des  Dichters  henor, 
wie  auch  ein  gewisser  schalkhafter  Humor  niclit  fehh,  der  überhaupt 
das  Zeitalter  keunzeiclinet,  welchem  diese  Puesieu  angehören.     Aus 
diesen   gröCseren   Hymnen   sind  manche   der   kleineren    durch   Ab- 
kürzung entstanden,  wie  z.  B.  der  (lOj  auf  Henues  aus  dem  Eingangs 
und  den  Schlufsversen  des  gröfseren  Hymnus  gebildet  ist.     Ebenso 
ist  die  kurze  Begrüfsung  der  EHoskuren  (17)  nur  eine  Art  Auszug 
aus  dem  längeren  Gedichte  (33),  auch  die  ganz  unbedeutenden  \ersf 
auf  FK'meler  (13)  lehnen  sich  an  den  gröfseren  Hymnus  an.     üeber- 
haupt  mögen  die   kürzeren  ProOmien  auch   sonst    manche  Einbufse 
erlitten  haben,  wie  z.  B.  das  Gedicht  auf  llestia  (24).  * 

Wenn  das  höhere  Alterthum,  dem  überhaupt  Kritik  fern  lag, 
in  gutem  Glauben  diese  Gedichte  dem  Homer  zuschrieb,  so  trug 
dazu  wohl  am  meisten  der  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo  bei, 
welcher  mit  Vorb<Mhn'ht  an  «he  Spitze  der  Sammlung  gestellt  war. 
Während  sonst  drr  epische  Dichter  hinter  sein  Werk  zurücktritt, 
bezeichnet  sich  hier  am  Schlüsse  des  Hvnmus  der  Verfasser  selbst 
als  einen  blinden  Siinger,  der  in  Chios  wohnt.  Wird  auch  kein  Aauie 
genannt,  so  lag  es  doch  ganz  nahe,  hier  den  Homer  zu  üuden,  der 
ja  der  Sage  nach  gleichfalls  des  Augenlichtes  beraubt  war  und  in 
Chios  gelebt  liatb*.  *')  Thucydides  berief  sich  daher  ganz  unbe- 
denklich auf  diesen  Hynmus,  wie  auf  ein  historisches  Zeugnifs;  und 
auch   Aristophanes    scheint    sich   auf  dieses   Gedicht    zu    bezieheu. 


25)  Der  rnliiiimlijrr  \vT*i  173  toi  ntiaat  fiiroTtia&tr  aoiaTtrovar  ain^td 
ist  als  Intcrpolaliori  nii<iziisrlif>i(Irn .  Thurylid«*»:  kriiiil  ihn  iiirlit.  ebensowonis: 
Arislidrs,  dor  nit'li!  otwa  ans  Tliurydidcs  ahsclinMltl.  Por  Historiker  konnte 
den  Vers  als  für  seinen  Zweck  enlbeiirlicti  wefi^lassen,  nielit  so  Aristides,  der 
eben  nachweist,  wie  hier  das  Selbi>tgefulil  des  Dichters  sich  unverholen  aus- 
spricht,  H,  5SS,  und  auf  diese  Stelle  bezieht  er  sich  auch  in  einer  anderen 
Abhandlung  11,497  (wo  rt/y*AA£«r  st.  x«A*ij'  zu  schreiben)  Per  Vers  ist  über- 
haupt störend ;  wenn  auch  die  llinweisnng  auf  die  Anerkennung  bei  der  Nach- 
welt mit  der  Denkweise  des  Dichters  und  seiner  Zeil  wohl  vereinbar  wäre,  so 
mufs  man  doch  die  Feinheil  und  Mäfsig:ung  beachten,  mit  der  der  Dichter  liier 
seinen  eigenen  Ruhm  verkündet;  er  läfst  einfach  einen  Fremden  an  die  deli- 
schen Jungfrauen  die  Frage  richten,  wer  von  den  fremden  Sängern,  die  in  Delos 
sich  einfanden,  ihnen  am  meisten  gefalle,  und  darauf  sollen  sie  ein- 
stimmig {vTtoxQiraad'at  dfr/t(Oi  oder  besser  afft^ftcji)  erwiedern:  der  bhnde 
Sänger  aus  Chios;  der  Dichter  vermeidet  absichtlich  irgend  etwas  WeittTC« 
zu  seinem  Lobe  hinzuzufügen,  jener  Vers  würde  die  Feinheit  vollständig 
vernichten. 
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welches  dumals  in  Athen  gewifs  Jedcrmanu  hekanot  war.^)  Wenn 
uuu  dieser  Hymnus  als  ein  Werk  des  grofsen  Dichters  galt,  so  ist 
es  erklcirlich,  wie  man  alshald  die  ganze  Sammlung  demselhen  bei- 
legte, obschon  gleich  das  Ucichste  Gedicht  auf  den  pythischen  Apollo 
unzweifelhaft  von  einem  ganz  anderen  Verfasser  herrührt,  und  im 
Alterthume  selbst  dem  Hesiod  zugeschrieben  ward.  Die  Kritik  der 
Alexandriner  liefs  sich  durch  das  Ansehen  der  Tradition  nicht  be- 
stimmen ;  eben  jenen  ersten  Hymnus  führte  man,  wir  wissen  nicht 
mit  welchen  Gründen,  auf  einen  jüngeren  Rhapsoden  Kynäthos 
von  Chios  zurück,  wahrend  man  bei  den  übrigen  darauf  verzichtete, 
den  wahren  Verfasser  zu  ermitteln,  und  sich  begnügte,  sie  der  Ge- 
nossenschaft der  Homeriden  zu  überweisen.*^) 

Auf  den  Namen  Homers  haben  diese  ProOmien  durchaus 
keinen  Anspruch,  sie  sind,  obwohl  verschiedenen  Zeiten  angehörend, 
sännntlicb  jüngeren  Ursprungs.  Ungeachtet  einer  gewissen  Aehn- 
lichkeit  des  Stiles  und  der  poetischen  Technik,  die  eben  in  dem 
gemeinsamen  Charakter  der  Gattung  begründet  ist,  zeigt  sich  doch 
eine  grofse  Verschiedenheil  der  Sprache  und  des  Tones,  wie  des 
dichterischen  Vermögens,  so  dafs  vielleicht  kaum  zwei  ProOmien 
von  deu)selben  Verfasser  herrühren.*")  Diese  Gedichte  gehören 
nicht  einmal  alle  der  ionischen  Schule  un,  denn  auch  die  llesiodische 
hat  beigesteuert,  wie  der  zweite  Hyunius  auf  Apollo  beweist.  Das 
kurze  Prooemium  auf  Apollo  und  die  Musen  (25)  ist  fast  wörtlich 
aus  dem  Eingang«'  der  Hesiodischen  Theogonie  entlehnt.  In  dem 
Hymnus  auf  Pan  (19)  erinnert  die  etymologische  Namendeutung  an 
die  Manier  d«^r  böotischen  Schule,  sonst  aber  ist  gerade  dieses 
Gedicht  mit  seiner  glatten,  eleganten  Form,  welche  deutlich  auf 
eine  jüngere  Zeit  hinweist,  von  dem  Charakter  der  cllteren  epischen 
r*oesie  weit  entfernt. 


2(»)  Aristoph.  Vögol  575  iiulrm  <t  sa^ft,  HoriKT  vorgloirho  {Viv  Iris  mit  einer 
Taube,  scheint  sieh,  wie  auch  der  Seholiast  liemerkt,  auf  v.  114  dieses 
Hymnus  zu  beziehen ;  doeh  kotmte  der  Komiker  auch  das  (iedicht  eines  Cyc- 
likers  im  Sinne  haben.  Ganz  unstatthafl  sind  die  Aendcningen  "//^i7v  ..  ßr/vai 
s(.  V(>«/'  . .  ilratf  um  Uehereinstimmnng  mit  llias  V,  778  zu  erzielen. 

27)  Athenäus  I,  22:  "Ofttjoos  rj  roiv  rte  Our^^idcJv  dy  roi^  et*?  WrroAAo*'« 
vfÄvoi^.  Schol.  Pind.  Nrni.ll,  2:  raif  dTriypfttpofitriov  'O^ii^oov  noir^ftarcay  toa' 
«iC  yinoXXwt'a  yey^af^|ut^'ov  vftvov. 

2^)  IHe  beiden  Proömien  auf  Helios  und  Selene  \'.\\  und  32)  sind  wahr- 
scheinlich einem  IMchter  zuzuschreiben. 
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Dafs  diese  Saininluiig  Aelti»res  und  Jiingeres  in  bunter  Mischung 
piithiilt,  isl  unvtTkennhar,   aber   wohl   ohne  AHsnahme  gehören  dif 
liier    vereinigten    Gediehlc    der    zweiten   Periode    der     griechischen 
Literatur  an,   und   zwar   dürfte   nicht  vieles   «her  Ol.   30,    wo  da* 
cyclische  Epos   mit  L(»sches    eigentlich   abschliefst,     liinanfreicheD. 
Es   ist   nicht  unwahrscheinlich,   dafs   der  Vorgang   des    Terpander. 
dessen   Proöniien   sicherlich    nicht   auf    das    knappe    Mafs    weniger 
Vei^e  sich  beschrankten,  andere  Dichter  anregte,   sicli   in   umfang- 
reichen Vorspielen  zu  versuchen,    wie   sie   eben    luisere  Saminluu;^ 
enthilll.     Wenn  es  schon  mifslich  ist ,  bei  den  grOfseren   Gedichten 
die  Zeit  der  Abfassung  auch  nur  annfihernd  zu  bestimmen,  so  bieten 
naltirlich  die  kfirzeren  Proömien    noch   weniger  Anhaltspunkte   Unt 
chronologische  Coinbinationen  dar.     Das  kleine  Gedicht  auf  Artemis 
(9)  weist  auf  eine  engere  Verbindung  zwischen  Smyrna  und  K]ani> 
hin,  die  doch  wohl  erst  eintrat,  seitdem  Smyrna  durch  Koiophouier 
erobert   und   ein   Glied   der  ionischen   Eidgenossenschaft    geworden 
war,    kurz   vor  Ol.  23;    da   nun   aber  Smyrna   bereits    um   Ol.  45 
durch  Alyaltes  völlig  vernichtet  wurde,    ist  der  Zeitraum,  welchem 
dieser  Hymnus  angehören  kann,  ziemlich  eng  umschrieben.     Völlig 
von   der   Gemeinschaft  der   tibrigen    sondert   sich   der  Hymnus  »uf 
Ares  (S),   der  offenbar  gar  nicht  als   ein  Prooemium    gelten  kann. 
Die    gehäuften    Beiworte    im    Eingange,    Eigenthilmlichkehen    der 
Sprache^),   der   ganze  Ton    und   Geist,    insbesondere   das  Schlnfs- 
gebet   um   Frieden,    sind   durchaus  fremdartig   und   weisen    diesen 
Hymnus    einer    verhältnifsmafsig    spHten   Zeit   zu,    ohne   dafs    mau 
jedoch  berechtigt  w.'ire,  das  Gedicht  mit  den  sogenannten  Orphischen 
Hymnen   auf  gleiche  Stufe   zu  setzen.     Am  auffallendsten  ist,    dafs 
der  Kriegsgolt  hier  als  Planet   bezeichnet  wird,   und   zwar  weisen 
die  Ausdrücke  ziemlich  bestimmt  auf  eine  Himmelssphiire  hin;  daran 
ist  aber  vor  Anaximander   nicht   zu    denken.     Wenn   dem  Ares   in 
der  Reihe   der  Planeten  die  dritte  Stelle  angewiesen  wird,   so  läfst 
sich   daraus   kein    sicherer   Schlufs   ziehen,    da   die   Ansichten    der 
Aelteren  tlber  die  Reihenfolge  der  Namen   bedeutend   von  einander 
abweichen,  und  aufserdi-m  die  Ordnung  je  nach  dem  verschiedeneu 
Ausgangspunkte   verciuderlich  ist.     AndtTe  Merkmale  sind  unsicher. 


20)  Hierher  jjehört  v.  .)  drr  Ausdnuk  rvQnr^'oi,  eiii  aus  dein  Phrygisclien 
entlehntes  Wort,  welches  vor  Archilorhns  nicht  nachweis))ar  isl. 
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Im  sechsteD  Gedicht  auf  Aphrodile  erinnert  z\v,ir  die  Auaschmfickuug 
der  Göttin  aD  eine  iibnliche  Sctiilderuag  bei  Stasiims;  allein  die 
Uebereiustimmung  in  einer  solclieu  mit  Vorliebe  von  den  Epibern 
gescbilderien  Scene  kann  zuföllig  sein;  ebenso,  wenn  der  Hymnus 
auf  Herakles  (15)  an  eine  In(er|iolatton  in  der  Odyssee  erinnert,  die 
man  genOhulicb  dem  Onomacritiis  zuschrieb.")  Den  Hymnus  aul' 
Dionysus  (7)  weist  die  Eleganz  des  Stiles  allerdings  einer  spateren 
Zeit  zu,  allein  darauf,  dafs  Dionysus  hier  nicht  als  reifer  Mann, 
sondern  als  Epbebe  erscheint,  ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen,  da 
hier  eine  Verwandlung  geschildert  wird;  den  Hymnus  auf  die 
Geburt  der  Athene  (28).  die  in  voller  Rüstung  ans  des  Vaters 
Haupte  emporsteigt,  hat  man  der  Zeit  n.tch  Slesichorus  zuweisen 
wollen;  iudefs  die  Vorstellung  von  der  Geburt  der  bewalTneten 
Güttin  findet  sich  auch  in  einer  alten  Bearbeitung  der  Hesiodischen 
Theogonie. 

Man  hat  hingst  richtig  erkannt,  dafs  der  Hymnus  auf  Apollo,  ^"**' 
welcher  an  der  Spitze  der  Sammlung  steht,  und  den  die  haDd-  ApoUo. 
schriftliche  Ueberlieferung  als  ein  einheitliches  Gedieht  ankündigt, 
vielmehr  aus  zwei  selbststündigen  ProOmieii  besteht.  Das  erste 
schildert  die  Gehurt  des  Gottes  und  die  Gründung  seines  Cullus 
auf  der  Insel  Delos,  das  andere  die  Stiftung  des  delphischen 
Heiligthums  und  Orakels  durch  Apollo  selbst.^')  Für  die  Trennung 
spricht  nicht  nur  die  Selbslstündigkeit  des  Inhalts  der  beiden  Theilc, 
sondern  ebenso  sehr  auch  die  Verschiedenheit  der  Sprache  und  des 
ganzen  Tones.  Eben  defshalb  ist  es  auch  unzulässig,  beide  Gedichte 
einem  Verfasser  beizulegen;  man  erkennt  vielmehr  deutlich,  dafs 
dieselben  nicht  nur  verschiedeneu  Dichtern,  sondern  auch  ganz  ver- 

30)  Homer  Od.  XI,  603. 

31)  Die  handsclirirtliclie  Bczeichoung  ist  lU  'AnöiXo/t-a  oder  vfifoi  tii 
U:xö}.Xciyn,  nur  eine  Handaclirirt  bietet  den  Plural  vavoi  dar.  Auch  Athen.  1, 
22  Mgl  iv  Toit  tis'jl'ailliafa  i/iroii,  wo  er  das  zweite  Gedicht  meint.  Wenn 
Psusanias  X,  37,  5  dasselbe  tiedicht  ohne  weiteren  Zusatz  als  vfiroi  lit  'AaSl- 
Itovit  bezeiclinet,  so  darf  man  daraus  nicht  schliefaen,  dafs  schon  damals  jene 
Verwirrung  eingerissen  war ;  dieselbe  ist  wie  gewöhnlich  dadurch  herbeig-erührt, 
daCs  ein  nachlüssJger  Abschreiber  eine  Columne  Obersah ,  daher  ist  auch  der 
Eingang  dea  zweiten Prooemi ums  verloren  gegangen.  Dafs  mil  v.n8daserste 
Gedicht  ahschlors,  zeigt  nicht  nur  die  Fassung  des  Abschnittes,  der  sich  deutlich 
als  Epilog  ankOndift,  sondern  wird  auch  durch  Aristides  fl,  55H  bestätigt,  wo 
er  V.   169—172  mit  den  Worten  xaraXiiov  ri  jifoai/intp  einführL 

BsTgk,  OrlMli.  LlUtatutMCbicliM  I.  48 
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Kc  hilf  leiten  Scliiilni  ungehürcii.  Wie  (l)iorliaii)il  <)ie  gricchiseht- 
Pofsitt.  wonii  sie  das  Geliicl  der  lieiligeii  Ges('liiclile  belrilt,  mit 
Viu'lipbr  ilie  Geburt  ilor  eiii/ebien  Gotlheileji  lieliaiiiiplt,  so  war  ftlr 
rinn)  DicbttT,  ik-r  in  Heins  an  dem  Feste  iles  Apollo  nurtral,  zu 
welchem  die  loniiT  viui  den  Inseln  und  ton  dem  »sialischcn  Fcst- 
lande  in  gntrsei-  Zidil  sieb  eiidanden,  kein  SttifT  passender,  als  eben 
die  Sn(;e  von  der  Gelnirt  des  Guttps.  Und  K\iar  liinterliirsl  dies 
I'itiiH'niiuni  weit  mehr  als  alle  anderen  den  Eindruck  eines  Gclegen- 
lirils(,'edichles:  der  Uichler  bejuilzl  jenen  StofT  niehl  so  sehr,  um 
Apollo  EU  preisen,  sondern  um  den  Itnbin  der  Insel  zu  verkiliideii, 
die  allein  der  von  Land  zu  Land  irrenden  l.elo  mitleidig  eine  Kube- 
stütte  gewiihric.  Iiideiii  zum  ScIduFs  die  l'esDicIie  Panegyris  mit  ilu-en 
Wettkünipfcn  );escliilderl  nini,  wemlel  sich  der  Uieliter  an  die  Juiig- 
Traueu  von  Delos,  deren  Jleistersi-Iiari  im  Ges;itig  und  mimische» 
Tanz  er  i-lllnnt,  wobei  ei-  zngleich  sein  eigenes  I.ob  eindiclit.  liier 
niibert  sieli  das  Primerninm  ganz  dem  (jemiscliten  Charakter  der 
Partheiiien  nml  Ilyiinrcheme;  man  wird  niiwillkllrlich  an  den  sub- 
jeeliven  Ton  erinnert,  der  dem  Alkniaii  eigen  ist.  und  schon  defs- 
luilb  daii  man  das  Gedicht  nicht,  wie  Manche  gellian  haben,  nahe 
an  das  Zeitaller  Homers  hernnrtlekeii.  [Ia»egen  spricht  auch  die 
Schilderung  der  Festfeier  selbst;  neben  dem  gymnischcn  Agon^'i 
erscheint  ein  musischer  von  bedeutender  Ausdehnung;  das  eigent- 
liche Fesllied  zu  Khi-en  des  Apollo,  der  Artemis  und  Leto  wird 
nicht  nach  der  Sitte  der  idtei'en  Zeil  von  einem  Silnger,  sondern 
von  eini^m  Jirngfraiienebore  vorgetragen;  dai-auf  folgt  ein  Tanzlicil, 
dessen  Stolf  uns  der  Heldensage  enlnonitnen  war,  gleichfalls  durch 
einen  Juiigfranenchor  ansgeführt;  den  Itescbliifs  inachl  ein  Welt- 
kampf  der  Ithapsoden,  an  dem  auch  der  Verfasser  dieses  Proooiuiums 
sich  betlieilifit.  Dies  selzl  eine  reiche  Kntwickehiiig  der  chorischen 
Poesie  voraus,  «lie  haupl^cblicb  von  Terj)aiider  und  seinen  nächsten 
^acb^olgern  ausgeht.  Das  Pronemiiim  wiit)  also  ungeRlhr  um  Ol.  30 
verfal'st  sein.")     Ucr  Veifasser  dieses  Gedichtes  ist,   wie  sich  dies 


32)  Auüdrilt'klkh  ciunliQt  wird  der  Faustkampf,  der  in  Olympia  ml  Ol. 
23  Autnalime  faud,  iiiiil  zwar  Iriij;  ein  lotiirr  den  I'ri'is  davon. 

33)  Wenn  dii>  allen  Krilikrr  icm  ftliapsiiden  Kytiätliüs  von  Chios  dieses 
['tooeiuium  liellej^en.  ho  würde  dieii  mit  diesem  Hetiullste  sljmmen,  denn  die 
Hlütheieil  des  Kyu&tlios  scheini  iu  Ol.  29  :zu  rallen.    Das  Gedicht  für  jünger 
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von  einem  Rhapsoden  erwarten  läfst,  mit  der  Homerisclien  Poesie 
wohl  vertraut;  er  besitzt  eine  leichte  und  gewandte  Art  zu  erzählen, 
aber  abgesehen  von  dem  Hervortreten  der  Individualitüt  zeigt  sich 
nichts  Eigenthümliches.  Das  lebhafte  Selbstgefühl,  welches  der 
Dichter  kund  gibt,  deutet  darauf  hin,  dafs  er  bei  seinen  Zeitgenossen 
in  Ansehen  stand;  ob  er  diese  Anerkennung  mehr  der  Kunst,  mit 
welcher  er  ältere  epische  Poesien  vorzutragen  und  aufzufrischen 
wufste,  oder  seinen  eigenen  Dichtungen  verdankte,  mufs  unent- 
schieden bleiben.  Da  er  geschickt  zu  loben  verstand,  begreift  man, 
wie  er  überall  wohl  gelitten  war.  Dafs  namentlich  diese  Leistung 
sich  besonderen  Beifall  erwarb,  zeigt  der  zweite  Hymnus  auf  Apollo, 
der  sichtlich  nach  diesem  Vorbilde  von  einem  anderen  Dichter  ge- 
arbeitet ist.  Es  war  vielleicht  das  erste  Mal,  dafs  ein  Rhapsode  mit 
einem  so  ausgeführten  Vorspiele  seineu  Vortrag  eröffnete;  bald 
mochten  andefe  diesem  Beispiele  folgen.  Dafs  später  in  Delos  eine 
Copie  des  Gedichtes  öffentlich  aufgestellt  wurde,  ist  begreiflich;  die 
Delier  waren  stolz  auf  das  ihnen  gespendete  Lob,  zumal  da  dieses 
Prooemium  allgemein  ft^r  ein  Werk  des  Homer  selbst  galt. 

Ein  Seitenstück  zu  diesem  Gedicht  ist  der  zweite  Hymnus  atif^^J![[^ 
den  pythischen  Apollo  ^^);  denn  die  Gründung  des  Apollodienstes  Apoiio. 
zu  Delphi,  die  der  Hauptsache  nach  auf  Grund  örtlicher  Sage  er- 
zählt Avird,  bildet  den  Inhalt  des  Prooemiums.  Apollo  selbst  begiebt 
sich  auf  die  Erde,  um  eine  geeignete  Stätte  für  ein  HeiUgthum  und 
Orakel  aufzusuchen.  Die  Quelle  Telphusa  in  Böotien  schien  ihm 
dazu  geeignet,  aber  die  Nymphe  des  Quelles,  die  darin  eine  Beein- 
trächtigung ihrer  Rechte  erblickte,  suchte  den  Gott  fern  zu  halten 
und  gab  ihm  heimtückisch  den  Rath,  sich  am  Fufse  des  Berges 
Parnassus,  wo  in  der  waldigen  Thalschlucht  ein  Drache  hauste,  an- 
zusiedeln. Dort  gründet  auch  Apollo  seinen  Tempel,  besteht  glück- 
lich den  Kampf  mit  dem  Drachen,  und  setzt,  nachdem  er  die  ver- 
rätherische  Nymphe  bestraft  hat,  cretische  Schiffer  zu  Priestern  und 
Dienern  des  Heiligthums  ein.  In  der  Anlage  zeigt  dies  Gedicht  eine 
unverkennbare   Aehnlichkeit    mit    dem   vorangehenden  Prooemium. 

als  Ol.  30  zu  halten  ist  wegen  des  Sängerkampfes  auf  Ghalkis,  der  eben  dieser 
Zeit  angehört,  nicht   gerathen. 

'M)  So  haben  die  Neueren  das  Gedicht  nicht  unpassend  mit  Bezug  auf 
V.  195  genannt,  wo  übrigens  statt  nv&iov  wohl  nv&<pov  zu  schreiben  ist, 
vergl.  Steph.  v.  Byzanz. 

48* 
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Wie  dort  der  Dichter  im  Eingänge  das  Auftreten  des  mit  dem  Bogen 
hewaflneten   Apollo   im  Kreise  der  olympischen  Götter,    sowie  die 
ehrfurchtsvolle   Begrüfsung  des   Gottes   schildert,    und    mit    diesem 
lehensvollen  Bilde  auf  die  würdigste  Weise  seinen  Gesang  einleiteU 
gerade  so  führt  der  Dichter  hier  den  Laute  spielenden  Apoilo   von 
Delphi  nach  dem  Olymp,  >vo  das  Erscheinen  des  Gottes  allgemeiDe 
Lust   und  Behagen   er>veckt;    auch   hier  wird   alle  Kunst  der  Dar- 
stellung aufgewandt,  um  das  Lied  würdig  zu  erüfTuen.^*)     Den  üeber- 
gang  zu  der  eigentUchen  Aufgahe  hahnen  sich  beide  Dicbter,  indem 
sie  auf  die  Fülle  des  Stoffes  verweisen,  so  dafs  die  Wahl  dem,  der 
den  Apollo  preisen  wolle,  Verlegenheit  bereite.    Diese  Wendung  ist 
nicht  neu,   sie  geht  sicherlich  auf  die   religiöse  Lyrik    zurück*); 
aber  beide  ProOmien   entsprechen  sich  auch  hier   so  genau,    daß 
man  deutlich  sieht,  wie  ein  Dichter  die  Arbeit  des  andern  vor  Augen 
hatte.  ^^)     Ebenso  bilden  die  Wanderungen  des  Apollg  ein  passendes 
Seitenstück  zu  den  Irrfahrten  der  Leto  im  ersten  Gedichte.  **)    Aber 
alles  dies  beweist  nur,  dafs  der  Dichter  die  Arbeit  seines  Vorgängers 
kannte  und  durch  ihn  angeregt,  gleichsam  wetteifernd  sich  eine  äho- 
liche  Aufgabe  stellte;  dagegen  athmet  das  Prooemium  selbst  einen  ganz 
andern  Geist,  es  ist  wesentlich  der  Charakter  der  bOotischen  Schule, 
der  uns  hier  entgegentritt.      Einem  büotischen  Dichter  lag  es  weit 
näher,   als   einem  Homeriden,   die  Stiftungslegende  des  delphischen 
Orakels  poetisch   zu  bearbeiten;    dann  aber  ist  das  Motiv  von  dem 
boshaften  Bathe  der  N}iuphe  Telphusa  unzweifelhaft  aus   der  böo- 
tischen  Localsage  geschöpft,  und  mit  der  Ueberlieferung  der  Delphier 


35)  Homer  befleifsigt  sich  im  Eingänge  der  gröfsten  Einfachlieit,  die  jüngere 
Kunst  dagegen  liebt  es  ein  rriXnvyei  TtQoaajroi'  (Pindar  Ol.  VI,  3)  zu  zeigen. 
Der  Eingang  dieses  Prooemiums  ist  übrigens  nicht  vollständig  erhalten. 

36)  Diese  Form  der  ano^ia  finden  wir  bei  Pindar  in  religiösen  Gedichten 
wie  in  den  Epiuikien ,  bei  Gallimachus  in  den  Hymnen ;  später  war  sie  auch 
bei  den  Rednern  beliebt. 

37)  Gerade  diese  Partie  ist  in  beiden  Gedichten  sehr  schlecht  überliefert, 
beidemal  aber  wird  dieser  Abschnitt  mit  dem  gleichen  Verse  ?ici}^  t'  a^  «^* 
vfit'rjacOy  ndvrcas  evv/avov  iovra  begonnen. 

38)  Der  Hymnus  auf  den  pythischen  Apollo  gliedert  sich,  abgesehen  von 
dem  Prooemium  und  Epilog,  in  drei  Hauptstücke,  welche  die  Wanderungen 
des  Gottes,  den  Kampf  mit  dem  Drachen  und  die  Einsetzung  des  Orakels  ent- 
halten. In  ahnlicher  Weise  werden  bei  dem  ersten  Hymnus  die  Irrfahrten  der 
Leto,  die  Geburt  des  Apollo  und  die  Panegyris  zu  Delos  geschildert. 
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verknüpft.  Mit  der  Oerllichkeit  von  Delpbi  ist  der  Dichter,  wie 
seine  Schilderung  beweist,  wohl  vertraut.  Wenn  die  topographischen 
VerhJiltnisse  Böotiens  dem  Verfasser  minder  klar  gewesen  zu  sein 
scheinen,  so  ist  diese  Verwirrung  wohl  nur  auf  die  nachlässige 
Ueherlieferung  des  Textes  zurückzuführen.**)  Entscheidend  ist  vor 
allem  die  Neigung  zur  etymologischen  Deutung  der  Namen  aus  dem 
Kreise  der  Götterwelt,  die  gerade  liier  mit  sichtlicher  Vorliehe  ge- 
übt wird,  denn  dies  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Ilesiodi- 
sehen  Schule.  *^)  Wenn  einerseits  eine  gewisse  schwermüthige  Auf- 
fassung der  Welt  und  des  Menschenlebens  durchbricht,  dann  aber 
auch  gutmüthiger  Humor  nicht  ganz  fehlt ^*),  wie  z.  B.  wenn 
Apollo  die  delphischen  Priester,  die  für  ihren  Lebensunterhalt  be- 
sorgt sind,  auf  den  reichen  Ertrag  der  Opfer  verweist,  so  sind  auch 
dies  Züge,  die  zu  dein  Charakter  jener  Schule  sehr  wohl  passen. 
Ob  der  Verfasser  dieses  Prooemiums  von  Geburt  BOotien  angehört, 
ist  natürUch  ungewifs,  aber  jedenfalls  steht  er  unter  dem  Einflüsse 
der  dortigen  Dichterschule,  und  so  schrieb  eine  alte  Tradition  dies 
Gedicht  dem  Ilesiod  selbst  zu,  wie  dies  einige  unter  Ilesiods  Namen 
überlieferte  Verse  bezeugen.^-)  Diese  Verse  sind  freihch  apokryj)hisch, 
aber  man  sieht,  das  Alterthum  kannte  zwei  Hymnen  auf  Apollo, 
von  denen  der  eine  dem  Homer,  der  andere  dem  Hesiod  beigelegt 
wurde.  Natürlich  liefs  nun  die  Volkssage  beide  Dichter  in  einem 
Wettkampfe  auf  Delos  ihre  Hymnen  vortragen,  und  um  dafür  ein 
vollgültiges  Zeuguifs  zu  gewinnen,  hat  man  sich  nicht  gescheut, 
eben  jene  Vei*se  dem  Hesiod  unterzuschieben.     Ein  solcher  Sänger- 


39)  So  lautete  die  Stelle  v.<>5  wohl  urepnmglich :  Ird's^  ao  tU u4).in(rrov 
nfixeo  7totf;erra  (v.  102)  ir  xaXfj  ßrjoari  Kr,rfi<ri8oi  iyyvS'i  Xiuvrji,  (77fo«>;«r- 
aor)  c^'  «(»'  i'TXUxa  xixtiCtw  xaXkiQttd'QOi^  rat'  Staßäe  Exae^ye  xai  ^Sixakir^v 
TiokvnvQoy  Bf,i  ini  TÜAfovurii,  Dann  ist  v.  99  zu  schreiben:  i'rd'st^  d«  Tt^o- 
ttQO)  i'xieii  ixairjßoV  ^AnolXcJv y  (62.  03)  Kr^ffiooi'  8^  riq*  t'nenn  xi/j.aao 
xakktof's&QOi'f  oüTB  yliXair>d'£v  Tx^ox^Bi  xakki^QOOv  vBioo,  I^es  S^  di  *P)^yv(ot', 

40)  Anspielungen  auf  die  Bedeutung  menschlicher  Namen  finden  sich  aucii 
bei  Homer,  aber  die  Erklärung  der  Namen  und  Beinamen  der  Götter  ist  dem 
Hesiod  eigenthümlich. 

41)  Vergl.  V.  12  ff.  und  v.  354  ff. 

42)  Die  Verse   hat  dei   Scholiast   zu   Pindar  Nem.  H,  1  erhalten,  der  sie 
wahrscheinlich    aus  Philochorus   abschrieb:    ^JEv  JriÄof  rare   ci^diov  iyot  xai 
"O^fjQOi  äoiifol  MiknofAtVy  iv  yea^U  vfivots  pdtfairei  dotSt^ry  4^oTßofj47t6/.'  , 
kwpa  X^vcdoQovy  ov  rixt  yltirta,  .1) 
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kampr  zwischen  einem  lloineriden  und  einem  gleichzeitigen  Dichter 
der  hOotischen   Schule   in  Delos  ist  zwar  an   sich   nicht    iimvahr- 
scheiniich,   allein   wenn  man  das  zweite  Proocmium  betrachtet,  er- 
scheint jene  Ueherlieferung  sehr  zweifelhaft ,  denn  es  fehlt  hier  jede 
Beziehung  auf  Delos;  dann  aber  schliefst  gerade  die  enge  Wechsel- 
beziehung   beider   Gedichte  auf  einander  einen    eigentlichen    Agon 
aus.  Man  mflfste  annehmen,  das  Prooemium  des  hesiodischen  Dichters 
sei  aus  dem  Stegreife  vorgetragen,    aber  den  Eindruck  des  Inipro- 
visirten   macht    der  Hymnus  keineswegs.     Wftre  er  aber  vorher  iür 
den  Rhapsodenwettkampf  in  Delos  ausgearbeitet  worden,  dann  wSre 
jenes  ZusammentretTen   in   der  poetischen  Technik,  was  man  doch 
unmöglich  dem  Zufall  zuschreiben  kann,  unerklärlich.     Dieses  Ge- 
dicht,  welches   olTcnbar  ein  Zeitgenosse   des  Rhapsoden   aus  Chios 
mit  sichtlichem  Hinblick  auf  das  erste  Prooemium  ausarbeitete ,    war 
wohl  ftlr  einen  Vortrag  in  Delphi  bestimmt,  dessen  Gründung  eben 
der  DichttT  darstellt.     liier  erscheint   namentlich   die   Schilderung 
des  Laute  spielenden  Apollo  im  Eingange  eben  so  angemessen,   wie 
die  des   wehrhaften   Gottes   in   dem   dclischen   Hymnus.       Es   felüt 
allerdings  jede   ausdrückHche  Beziehung  auf  den  Oil,    für  den  das 
Lied   bestimmt   war;    man   sieht  daraus,   dafs  der  Dichter  hier  ab- 
sichtlich  seinem  Vorbilde   nicht  folgt.     Das  Geltcndmachen  der  In- 
dividualität  mochte  ihm  mit  der  Würde  seiner  Kunst  und  der  ört- 
h'cheu  Festfeier  nicht  recht  vereinbar  erscheinen. 

Indem  nun  die  Beziehung  beider  Gedichte  klar  zu  Tage  lag, 
entstand  jene  Sage  von  dem  Wettkampf  auf  Delos,  und  in  der 
Sammlung  der  ProOmien  wies  man  eben  delshalb  diesem  Gedichte 
die  zweite  Stelle  unmittelbar  neben  seinem  Vorbilde  an.  Dafs  der 
Name  des  Ilesiod  hier  allmahlig  verdrängt  wurde  und  man  das  Pro- 
oemium wie  alle  andern  dem  Homer  zuschrieb,  ist  leicht  erkl.lrlicli.*^) 


43)  Unter  Homers  Namen  fähren  das  Ginlicht  Pausanias,  Athenäus,  Ste- 
phauus  Byz.  (v.  Tevfirjtrffbi)  an,  anf  v.  19  ff.  könnte  man  die  Stelle  des  Plinius 
N.  H.  XXXV,  96  von  dem  Gemälde  des  Apelles  beziehen  :  Dianam  sacri- 
ficantium  virgt'num  choro  mixtam ,  quibus  vicisse  Homeri  versus  videtur  id 
ipsum  describenlis,  allein  die  Worte  des  Plinius  wollen  weder  zu  dieser  Schil- 
derung noch  zu  Homer  Od.  VI,  102  recht  passen,  Plinius  meint  wohl  eioe 
berühmte  Stelle  aus  einem  cyclischen  Epos,  die  vielleicht  der  Verfasser  dieses 
Hymnus  in  seiner  ziemlich  matten  Beschreibung  vor  Augen  hatte.  Ob  gerade 
die  Opferscene  der  Iphigenia  aus  dem  cyclischen  Epos  gemeint  ist,  steht  dahin. 
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Gleichwohl  ist  das  wahre  Verhültnifs  nicht  gänzlich  verdunkelt,  in- 
dem das  Gedicht  auch  später  noch  unter  Ilesiods  Namen  angeführt 
wird.^^)  Dies  Prooemium  ist  also  der  Zeit  nach  von  dem  Uymnus 
auf  den  delischen  Apollo  nicht  weit  entfernt.  Man  hat  freilich  in 
den  Schlufsversen ,  wo  Apollo  der  delphischen  Priesterschaft  ver- 
kündet, sie  würde  durch  eigene  Schuld  unter  fremde  Gewalt  kommen, 
eine  Beziehung  auf  den  heiligen  Krieg  (Ol.  47)  zu  ünden  geglaubt, 
aber  diese  Vermuthung  ist  unzulässig.  Der  Dichter  diest»s  Hymnus 
weifs  nichts  von  Wettrennen  der  Wagen,  die  in  Delphi  bekanntlich 
unmittelbar  nach  Beendigung  jenes  Krieges  eingeführt  wurden.*^) 
Diese  Schlufsworte  beziehen  sich  natürlich  auf  bestimmte  historische 
Vorgänge;  allein  die  ältere  Geschichte  Delphi's  ist  wie  gewöhnlich 
dunkel,  wahrscheinlich  deutet  der  Dichter  auf  das  Aufsichtsrecht 
hin,  welches  d<.*r  Amphiktyonenbund  ausübte. 

Der  Verfasser  ist  ein  wohlunterrichteter  Mann.  Die  Erzäldung, 
wenn  sie  auch  den  leichten  Flufs  ihres  Vorbildes  nicht  erreicht, 
ist  klar  und  sorgfältig  ausgeführt.  Wenn  der  Kampf  mit  dem 
Drachen  nur  in  aller  Kürze  geschildert  wird,  so  bewährt  der  Dichter 
eine   sehr  verständige  Mäfsigung,   da   dies  Thema  in  Delphi  gcwifs 


44)  In  den  Scholien  zur  Ilias  II,  523  wird  v.  63  aus  Ilesiod  angeführt, 
und  wenn  derselbe  Schol.  zu  IX,  240  bemerkt ,  rrjv  oh-fV  lleß^nowrjaov  ovx 
ol^e^  6  TioirjTT.^,  'Hnioboi  St\  so  gebt  dies  wobleben  auf  diesen  Uymnus  v.  73. 
113.  240.  252.  Vielleicht  wur  der  Hymnus  auch  in  die  Sammlung  der  Hesio- 
dischen  Gedichte  aufgenommen. 

45)  Das  Gerüuscb  der  Rosse  und  Wagen  wird  84  IT.  als  dem  Apollo  mifs- 
fällig  bezeichnet,  daher  warnt  ihn  die  Nymphe  bei  dem  Ouell  Telphusa  sich 
anzusiedeln.  Der  Hymnus  ist  jedenfalls  erheblich  älter  als  der  heilige  Krieg; 
der  Verfasser  weifs  nichts  von  der  Hafenstadt  Kioaut  sondern  er  kennt  nur 
das  weiter  landeinwärts  liegende  K^ica^  während  er  Delphi  gar  nicht  nennt. 
Folgt  daraus  auch  nicht,  dafs  der  Verfasser  eher  lebte,  als  Klooa  gegründet 
wurde,  so  war  er  doch  mit  dem  Historischen  wohl  bekannt  und  vermied  den 
starken  Anachronismus.  Kiqoaym^  K^lca  ist  offenbar  derselbe  Name;  seitdem 
der  Verkehr  immer  mehr  zunahm,  mochten  sich  die  Bewohner  des  alten  KqXaa 
nach  dem  nahen  Hafen  hinziehen ,  die  neue  Stadt  ward  mit  dem  alten  Namen 
nur  in  etwas  veränderter  Form  benannt ,  Koiaa  mochte  fast  veröden ,  bis  das 
rasch  aufblühende  mächtige  Kiooa  durch  den  heiligen  Krieg  vollständig  zer- 
stört wurde.  Wenn  ferner  v.  232  *'E)ms  in  Lakonien  genannt  wird,  so  exi- 
stirte  zwar  dieser  Ort  damals  nicht  mehr,  aber  der  Dichter  ist  in  seinem  Rechte, 
da  er  eben  die  alte  Zeit  schildert,  und  man  braucht  gar  nicht  eine  gedanken- 
lose Reminiscenz  an  den  Homerischen  Schiflskatalog  anzunehmen.         ^ 
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zur  GenJlg^   hchandelt   w^r.     Im  Eiiizelncn    köiiijt<'  die  Darstelluug 
geschickt tT   sein ;    so   beiVenidet .    daf>   der  allwissende    Apollo    die 
feindselige  Absicht  der  Telpliiisa  nicht  sofort.  son<leni  erst,   nachdem 
er   den   Drachen   besiegt   hat,    durchschaut.      Aber   freilich,    wenn 
Apollo,   iiiig«Mclilet  er  das  Verratherischr  des  Vorschlages  erkannte, 
dennoch  denselben  btifolgt ,   so    inulste   dies   motivirt    werden ;     der 
Dichter  zieht  es  daher  vor,    der  volksinüfsigen  Sage  zu  folgen,    die 
um  dergleichen  unbekümmert  ist.     Ebrnsd  wird   in   der    schlichtco 
Weise    der   volksniäfsigen   Erzühlung   berichtet,    dals    Apollo    einen 
steinernen  Tempel  aufführen  liefs,  und  dafs  daneben  sich  eine  (JueUe 
befand,  wo  der  Gott  den  Drachen  erlegte,  sn  dafs  es.  den  Anscliein 
gewinnt,   als  wenn   der  Bau   des   Ileiligthums   dem   Di*ac he n kämpfe 
vorausgegangen  sei.    Dagegen  die  ausführliche  Episode  vom  Typhaon, 
den  Hera   erzeugt   und   der  Drache   grofs   zog,   wodurch  in   höchst 
störender  Weise   der  Zusanunenhang   unterbrochen   w  ird  *') ,    ist  als 
Zusatz  von  fremder  Hand  auszuscheiden:    aber  auch    diese  Episode 
ist  von  einem  Dichter  der  Hesiodischen  Schule  verfafst,  der  mit  der 
alten  (iötlersage  wohl  bekannt  war.''"} 
Slmei'"  ^^^'^  llynmus   auf  Hennes   beweist   recht   deutlich,     dafs   diese 

4ö,l  Die  Kiiifülining  de»  Typliaoii  ist  ohne  allen  Einfluf>  auf  den  Kampf 
mit  dem  Drachen ,  sie  dient  lediji^lieh  dazu  da>  unheilvolle  \Ves<-ii  des  l'ug«'- 
thümeü  zu  veranschaulichen,  aber  die  hreite  Darstellung  stetit  in  keinem  Ver* 
hallnifs  zu  der  gednuiiftm  Kürze,  mit  welcher  der  Drachenkanipf  ffeschildert 
wird. 

47)  Die  Art,  wie  hier  die  Gehurt  der  Athene  geschildert  wird,  erinnert 
{^anz  an  die  frühzeitig  ver!»chollene  Dearheilung  der  Hesiodischen  Theogonie: 
hinsichtlich  der  Gehurt  des  Hephastus  weiciit  allerdings  der  Verfasser  von 
Hesiod  ab.  indem  er  der  Homerischen  Auffassung  folgt  iv.  130  ist  zuschreiben: 
ov  Tt'xor  nvTvß  iv  (f  i).6r  r^T  i  uiytlaa  ...  «i'r/;  inu-a).  Wenn  das  Ge- 
schlecht der  Götter  und  Menschen  von  den  Titanen  abgeleitet  wird,  so  stimmt 
dies  mit  den  Ansichten  der  Orphiker.  Typhaon  ist  nach  Hesiod  ein  Solin  der 
Gaea,  nach  dieser  Episode  und  Stesichorus  hat  ihn  Hern  erzeugt;  man  könnte 
daher  vermuthen,  eben  die  Dichtung  des  Stesichorus  habe  diese  Episode  ver- 
anlafst,  aber  es  ist  wahrscheinlicher,  dafs  der  Verfasser  der  Episode  und  Ste- 
sichorus aus  gleicher  0"t*lh*?  ans  einem  frühzeitig  verlorenen  Gedichte  der 
Hesiodischen  Schule,  der  Stesichorus  so  viel  verdankt,  geschöpft  haben.  Viel- 
leicht ist  die  ganze  Stelle  unverändert  aus  diesem  Epos  heruI»ergei!ommen 
(von  V.  128 — 174;  der  Abschnitt  begann  und  schlofs  mit  dem  gleichen  Verse, 
was  natürlich  beabsichtigt  ist),  so  dafs  der,  welcher  diese  Partie  in  den  Hymnas 
einschol^  nur  am  Eingänge  und  Schlüsse  ein  paar  Verse  hinzufügte,  um  die 
Episode  notlidörflig  mit  dem  Prooemium  zu  verknüpfen. 
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DiclitUDgou  einen  durchaus  wellliclicn  Charakter  hahen.  Der  Stoft* 
ist  auch  hier  der  Göltei^sage  cutlehut,  aber  gauz  profan  ist  die  Aul- 
l'assung  und  Darstelhing  des  Mythus.  Jemehr  die  ursprüngliche 
Bedeutung  der  Mythen  sich  verdunkelte,  jemehr  die  Götter  rein 
menschliche  Gestalt  und  Wesen  gewannen,  desto  näher  lag  die  Auf- 
forderung zu  einer  solchen  Behandlung.  Die  Jlltere  Poesie,  nament- 
lich Hesiod,  hatte  ohne  Arg  und  ungestört  durch  Beflexion  diese 
seltsamen  Göttergeschichten,  wie  sie  im  Volksmunde  ttherüefert 
waren,  wiedergegeben.  Allein  dieser  treuherzigen  Frömmigkeit  war 
man  alhnUhlig  entfremdet.  Schon  durch  das  ionische  Epos  war 
man  an  eine  sehr  freie,  oft  spielende  Behandlung  der  Göttersage 
gewöhnt,  aber  es  ruht  doch  noch  immer  ein  idealer  Schein  auf 
diesen  Gestalten.  Erst  nachdem  etwa  seit  Ol.  1  schlichte  bürger- 
liche Verhältnisse  vollständig  das  alte  ritterliche  Wesen  verdrängten, 
macht  sich  auch  hier  mehr  und  mehr  eine  realistische  Auffassung 
geltend.  Es  ist  jener  auf  heiteren  Lebcnsgenufs  gerichteten,  froh- 
muthigen  Zeit  gemüfs,  mit  Vorliebe  gerade  die  humoristische  Seite 
dieser  Ueberlieferungen  herauszukehren,  ohne  den  Widerspruch 
zwischen  der  HeiUgkeit  des  göttlichen  Wesens,  die  das  gläubige 
Gemilth  fordert,  und  der  sinnlichen  Ei*scheinung  der  Götter  recht 
inne  zu  werden;  denn  noch  nicht  ward  der  Mythus  zu  parodischen 
Zwecken  gemi fsbraucht,  noch  nicht  nahmen  tiefere  Gemüther  wie 
Xeno])hanes  ernsthaften  Anstofs  an  diesen  alten  Göttergeschichten. 
Gerade  in  solchen  Proömien*')  mag  dieser  scherzhafte  Ton  üblich 
gewesen  sein,  aber  auch  den  Hyporchemen  und  ähnlichen  Gedichten 
war  er  nicht  fremd;  drang  er  doch  selbst  in  das  Epos  ein,  wie  die 
Episode  von  Ares  und  Aphrodite  in  der  Odyssee  bezeugt.  Diese 
naive  Schalkhaftigkeit  tritt  uns  nirgends  in  so  deutlichen  Zügen 
entgegen,  wie  eben  in  dem  Hymnus  auf  Hermes,  denn  hier  durch- 


4^)  Von  der  grofsen  Zahl  der  Gedichte  dieser  Gattung  sind  uns  gewifs 
nur  märsige  Reste  erhalten.  In  solchen  Gedichten  mag  auch  der  Mythus  von  der 
Fesselung  der  Hera  durch  Hepliästus,  der  sich  wegen  seiner  Verbannung  aus 
dem  Olymp  zu  rächen  sucht,  von  dem  vergeblichen  Versuche  des  Ares  die 
Göttin  zu  befreien,  und  von  der  Rückkehr  des  kunstreichen  Meisters,  die  Dio- 
nysus  bewirkt,  indem  er  ihn  trunken  macht,  behandelt  worden  sein.  Dafs  dies 
ein  beliebtes  Thema  d<>r  älteren  Poesie  war,  erkennt  man  aus  den  Beziehungen 
auf  diesen  Mythus  bei  Sappho,  Alcäus,  Pindar  und  Epicharm,  sowie  aus  den 
bildlichen  Darstellungen  auf  bemalten  Vasen. 


762  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CBR.  G. 

dringt  er  die  ganze  Dichtung,  wahrend  er  anderwärts  mir  ab  und 
zu  henortritt.  Dieser  Humor  ist  aber  weder  unfein  (abgesebei 
von  einer  ganz  vereinzelten  Stelle)  noch  auch  frivol,  soiidero  liarm- 
los  und  geniüthlich;  auch  das  Niedrige  und  Komische  vorsteht 
dieser  Dichter  in  anniuthiger  und  ergötzlicher  Weise  zu  scliildem, 
während  der  jüngere  Dichter,  von  dem  der  letzte  Theil  des  IlyniDUS 
herrührt,  bereits  einen  sehr  freien  Standpunkt  eiiinüniut:  be- 
wufster  Hohn  und  Ironie  blicken  hier  unter  der  treuherzigen  Maske 

hervor. 

Der  Dichter  beginnt  auch  hier  mit  der  Geburt  des  Gottes, 
knüpft  aber  daran  die  Schilderung  der  wunderbaren  Thaten,  welche 
derselbe  unmittelbar  nach  seiner  Geburt  verrichtete.  Der  Raub  der 
Rinder  des  Apollo,  die  der  listige,  erfindungsreiche  Hermes  von 
Pierien  nach  der  Küste  von  Pylos  entführt,  tritt  wie  billig  in  den 
Vordergrund ;  damit  hangt  aber  die  Erfindung  der  I.aute  genau  zu- 
sammen, welche  Hermes  aus  der  Schale  einer  Schildkröte  sich 
verfertigt.  Indem  II<'rmes  das  neue  Instrument  dem  Aj)oUt>,  der 
alsbald  den  Uäuber  seiner  Rinderheerde  entdeckt  hatte,  überMsr, 
wird  die  Versöhnung  herbeigeführt.  Passend  ist  auch  d(T  Zug  in 
die  Erzählung  verflochten,  dafs  Hermes  Feuer  anzündet,  zwei  der 
Rinder  schlachtet  und  den  zwölf  Göttern  opfert**);  denn  die  Ge- 
winnung des  Feuers  vermittelst  eines  Reibholzes  wird  dem  Hermes 
verdankt;  dadurch  ist  aber  der  Genufs  des  Fleisches  bedingt,  und 
den   Göttern   gebühren   natürlich   die   Erstlinge   der  Mahlzeit.      So 

49)  Nach  der  gewöhnliclion  Uebfrlicfcrung  gehurt  Hermes  selbst  zu  den 
zwölf  Göttern;  dafs  der  Dichter  dieses  Hymnus  eine  andere  Auswahl  vor  Augen 
hatte,  kann  man  daraus  nicht  mit  Sicherheit  schliefsen,  sondern  es  giebt  sich 
auch  hier  Mohl  nur  die  naive  Allerthümliclikeil  der  Sage  kund,  welcher  der 
Dichter  treulich  folgt.  Hermes  wird  eben  ganz  nach  menschlicher  Weise  ge- 
schildert, er  opfert,  obwohl  selbst  ein  Gott,  den  zwölf  Göltern,  und  der  naive 
Dichter  ist  unhekfimmert  um  den  Widerspruch ,  der  darin  liegt ,  dafs  Hermes 
selbst  zu  jenen  Hauptgottheiten  (|;ehört.  Das  System  der  zwölf  Götter  reicht 
in  das  höhere  Altcrthum  hinauf,  es  tritt  uns  nicht  nur  in  der  Hesiodischeii  Theo- 
gonie  entgegen,  wo  die  Zwölfzahl  der  Titanen,  der  alten  Götter,  dem  olympi- 
schen Götterkreise  nachgebildet  ist,  sondern  lie^j^t  auch  dem  griechischen  Kalender 
zu  Grunde,  indem  die  Monatsnamen  bis  auf  wenige  Ausnahmen  von  Festen  der 
zwölf  Götter  entlehnt  sind.  Völlig  grundlos  ist  die  Ansicht,  welche  die  erste 
Einführung  dieses  Systems  dem  Solon  zuschreibt,  da  doch  bereits  bei  der  Grün- 
dung von  Leontini  in  Sicilien  Ol.  12,  3  ein  Opfer  und  Festzug  zu  Ehren  der 
zwölf  Götter  l)ezeugt  ist. 
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hebt  der  Dichter  aus  dem  reichhaltigen  Stoffe,  den  ihm  die  Sage 
darbot,  diejenigen  Thaton  und  Erfindungen  des  Hermes  hervor, 
welche  das  eigenthümliche .  vielgestaltige  Wesen  des  Gottes  am 
besten  veranschaulichten.  Man  hat  zwar  gerade  in  diesem  Hymnus 
die  Einheit  vennifsl,  welche  in  den  anderen  gröfscren  Proömien 
klar  ht^rvortritt ;  indefs  auch  hier,  wo  der  Dichter  die  erste  Jugend- 
zeit des  Gottes  schildert,  fehlt  der  Grundgedanke,  der  das  Einzelne 
verbindet,  keineswegs,  wenn  schon  die  Erzählung  hier  und  da  ge- 
schickter sein  könnte.  Begründeter  Tadel  würde  nur  den  Schlufs 
des  Gedichtes  treffen,  wenn  dieser  wirklich  von  derselben  Hand 
herrühile,  allein,  dafs  hier  ein  fremdartiger  Zusatz  vorliegt,  lafst 
sich  mit  voller  Bestimmtheit  erweisen.  Mit  v.  506  schliefst  das 
Prooemium  ab;  was  folgt  ist  eine  müfsige  durch  nichts  motivirte 
Wiederholung  des  Früheren;  denn  obwohl  die  Aussöhnung  des 
Hermes  mit  Apollo  bereits  erfolgt  war,  fmdet  hier  eine  neue  Aus- 
einandersetzung zwischen  den  beiden  Söhnen  des  Zeus  statt.  Ent- 
scheidend ist,  dafs,  während  Heimes  schon  frülier  aus  den  Händen 
des  Apollo  die  glänzende  Geifsel  als  Gegengabe  für  die  Laute  em- 
pHrngen  hatte,  hier  nochmals  zu  gleichem  Zwecke  ihm  der  Zauber- 
stab verliehen  wird.  Die  Geifsel  und  der  Zauberstab  sind  identisch, 
Apollo  selbst  halte,  als  er  die  Heerden  des  Admetus  weidete,  jene 
wunderbare  Rulhe  geführt.^)  Dergleichen  konnte  nicht  einmal  dem 
ungeschicktesten  Dichter  begegnen.  Jedoch  Hegt  hier  nicht  ein 
selbst  ständiger  Zusatz  eines  Nachdichters  vor,  sondern  das  Bruch- 
stück eines  anderen  Liedes  ist  ganz  äufserlich  angefügt,  und  zu 
diesem  Zwecke  ein  paar  armselige  Verse  hinzugedichtet.")  Es  war 
wohl  ebenfalls  ein  Prooemium;  der  Verfasser  hatte  sich  die  gleiche 
Aufgabe  gestellt  wie  sein  Vorgänger,  dessen  Arbeit  ihm  nicht  un- 
bekannt  war.      In  unserem  Hymnus  ist  die  Bedeutung  des  Stabes, 


50)  Ein  kürisUu'Iier  Versuch  die  Schwierigkeit  zu  lösen  findet  sich  bei 
ApoUodor  Ribl.  III,  10,  der  im  ganzen  der  Darstellung  des  Prooemiunis  folgt; 
hier  überhifst  Hermes  dem  Apollo  die  Lyra  und  empfangt  dafür  die  Rinder 
(was  mit  den  klaren  Worten  des  (iedichtes  streitet),  dann  tauscht  er  den  Stab 
gegen  die  Syrinx  ein,  l/iTVolXofv  di  xal  ravrrjp  (die  Syrinx)  ßovlofuvoi  Xa- 
ßeXv  rrjv  xovat^t/  Qaßliov  tBidov,  rjv  ixixrrjTO  ßovxokiov  ^  aber  auch  dies  ist 
hereingetragen,  und  mit  der  Syrinx  hal  Apollo  überhaupt  nichts  zu  schaffen. 

51)  V.  507 — 512,  wo  dem  Hermes  auch  die  Anfertigung  der  Syrinx,  die  ihm 
eben  die  Lyra  ersetzen  soll,  beigelegt  wird.  ^ 
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welchen  Apollo  als  Uülerpl'aiicl  des  Frieileiis  dem  Hemies  scheokt 
uicbl  so,  Avie  es  die  Wiclitigkeit  der  Gabe  erheischte,  liervorgebobfo. 
Man  weifs  nicht  recht,  ol)  der  Dichter  selbst  kein  klares  Verständ- 
iiifs  der  Sage  hatte,  (»der  ob  er  gegen  Ende  rasch  zum  Sclilufs  eihf, 
wie  dies  bei  Gelegenheitsgedichten,  wo  die  Zeit  oft  knapp  zuge 
nu'ssen  ist,  zu  geschehen  pflegt.  Diesen  Fehler  hat  der  jtiugere 
Dichter  vermieden.  ^)  Eigenthüinlich  ist  die  Besorgnifs  des  ApolK\ 
Hermes  möge  ihm  nicht  nur  die  Laute,  sonderu  auch  Pfeil  uod 
Bogen  entwenden;  diesen  Zug  sclieint  Alcäus  in  seiuem  Hyumu> 
auf  Hermes  ausgeführt  zu  haben,  ^i  Wenn  dann  llennes  vei'sicliert, 
dafs  er  die  Schütze  des  delphischen  Tempels  nicht  antasten  werde, 
so  sieht  man  auch  daraus,  dafs  der  Verfasser  dieses  Liedes  das 
ältere  Prooemium  vor  Augen  hatte.  ^*)  üebrigens  mag  gerade  liier 
die  Ueberlieferung  durch  Verküi*zung  gelitten  haben;  denn  die  Redeu 
der  beiden  GiUter  lassen  die  volle  Ut^bereinstimmung,  die  in  diesem 
Falle  unerlafslich  war,  vermissen.  Neu  ist  ferner,  dafs  ApoUo  d«n 
Hermes,  der  offenbar  Anspruch  auf  die  Mantik  erhohen  hatte,  die 
Berechtigung  dazu  streitig  macht,  ihm  aber  schliefslicii  die  Weis- 
sagung aus  Loosen  überlüfst.  *-'*)  Obwohl  der  hier  hen^schende  Ton 
unverkennbare  Verwandtschaft  mit  dem  alteren  Gedicht  zeigt,  uuler- 


5*2)  Wenn  Apollo  v.  4r»0  schwört  rfti  uit  roSe  xQavüvov  nxoi'ttor  d«u 
Honnes  gonugendeu  Ersatz  für  die  Laute  zu  geben,  so  ist  darunter  der  Hirten- 
6lal»  mit  dem  Stachel,  die  axairti,  die  der  Rinderhirt  führt,  zu  verstehen,  and 
wenn  er  ihm  dann  v.  400  die  fidarr/a  (faeirr;r  einhändigt ,  so  ist  damit  dir 
Geifsel  der  Rorshirten  ]>ezeichnet.  E>iese  Verschiedenlieit  erklärt  sich  daraus 
dafs  Apollo  1)ald  die  Rinder ,  bald  die  Rosse  des  Admet  geweidet  haben  soU 
der  Dichter  fand  in  verschiedenen  Ueberlieferungen  diese  Ausdrücke  vor  und 
gebraucht  sie  neben  einander  ohne  rechtes  Verstundnifs ,  wie  er  überhaupt  die 
Bedeutung  des  Wunderstabes  nicht  kennt,  die  der  jüngere  Dichter  v.  529 
gebührend  hervorhel)t. 

5H)  Horaz  Od.  I,  12  hat  diesen  Zug,  wie  Porpliyrion  andeutet,  eben  ans 
dem  Gedichte  des  Alcäus  entlehnt.  Ob  dies  volksroärsige  Ueberlieferung  oder 
Erfindung  eines  Dichters  war,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  wird  die 
Entwendung  des  Rogens  in  dem  jüngeren  Prooemium  als  bekannt  vorausge- 
setzt ,  aber  gewagt  wäre  es  daraus  zu  folgern ,  dieser  Dichter  habe  eben  da» 
Lied  von  Alcäus  vor  Augen  gehabt,  obwohl  die  AeuCserufigen  über  die  Orakel 
auf  eine  jüngere  Zeit  hinzuführen  scheinen. 

54)  V.  522  vergl.  mit  v.  178. 

55)  V.  533  fiarreir]v  r^y  i^eeiyets,  was  in  dieser  Kürze  kaum  verständlich 
ist,  weist  offenbar  fltf  den  verlorenen  Theil  des  Prooemiunis  zurück. 
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scheidet  es  sich  doch  von  jenem  sehr  deutlich  durch  die  entschieden 
ungünstige  Stimmung  gegen  Hermes.  Freilich  wird  auch  Apollo, 
der  dem  jüngeren  Bruder  gegenüber  anspruchsvoll  und  hochfahrend 
auftritt,  nicht  gerade  geschont;  insbesondere  die  kecke  Ironie,  mit 
welcher  Apollo  von  seinem  Weissageramte  redet  *^,  ist  ein  deutliches 
Wahrzeichen  der  veränderten  Stimmung  der  Zeit,  und  als  der  frü- 
heste Angriff  auf  das  Ansehen  der  Orakel  sehr  beachtenswerth. 

Die  Zeit  der  A])fassung  des  älteren  Gedichtes  läfst  sich  nicht 
mit  voller  Sicherheit  bestimmen.  Wenn  die  siebensaitige  Lyra  er- 
wähnt wird,  so  hat  man  daraus  gefolgert,  der  Hymnus  könne  erst 
nach  Terpander  gedichtet  sein;  dies  hat  jedoch  keine  rechte  Be- 
weiskraft. Das  siebensaitige  Instrument  ist  offenbar  ält^r,  seine 
Construction  ward  nur  damals  durch  Kapion,  den  Schüler  des  Ter- 
pander, verbessert.  Wäre  dies  eine  ganz  neue  Erfindung  gewesen, 
so  konnte  der  Verfasser  des  Hymnus  dies  Verdienst  unmöglich  dem 
Hermes  beilegen;  nur  wenn  die  siebensaitige  Lyra  schon  längst  all- 
gemein im  Gebrauch  war,  erscheint  ein  solcher  Anachronismus  zu- 
lässig. Doch  mag  aUerdings  der  Hymnus  von  der  Zeit  des  Terpander 
nicht  weit  abliegen;  namentlich  die  Art,  wie  der  Wirkung  der 
Poesie  gedacht  wird,  läfst  voraussetzen,  dafs  die  Lyrik  bereits  sich 
selbstsländiger  entwickelt  hatte.")  Auf  eine  jüngere  Zeit  weist  die 
Erwähnung  des  Komoszuges  hin,  sowie  die  Charakteristik  des 
Flötenspieles. '^')  Die  Sage  vom  Binderraube  hatte  auch  Ilesiod  in 
den  Eoeen  erzählt '^*),  später  Alcäus  in  einem  Hymnus  auf  Hermes 
geschildert;  so  dürfte  das  Prooemium  in  der  Zeit  zwischen  dem 
Hesiodischen  Gedicht  und  Alcäus  verfafst  sein.  Ebensowenig  läfst 
sich  die  Heimath  des  Verfassers  ermitteln ;  dieser  Dichter  hat  seine 
eigene  Art,  und  scheint  keiner  Schule  anzugehören.     Die  Neigung 

56)  V.  541  ff. 

57)  V.  4SI  ff. 

5S)  Der  xcjftos  wird  v.  4SI  erwähnt,  von  der  Flöte  heiCst  es  v.  452  Ifte- 
^eis  ß^fAOi  avXcjv,  die  Weisen  der  Flöte  waren  ursprünglich  ernst,  ja  düster, 
einen  heiteren  Charakter  nahmen  sie  erst  in  der  Zeit  an,  wo  die  elegische  Dich- 
tung auftritt. 

59)  Antonin.  Liber.  23  (schol.  Eurip.  Ale.  1),  doch  weifs  man  nicht  recht, 
wie  weit  diese  Darstellung  auf  Hesiod  zurückgeht,  da  der  Mythograph  auch 
noch  andere  Quellen  benutzt  hat.  Das  hier  angewandte  Mittel  die  Spuren  der 
entführten  Rinder  zu  tilgen  ist  einfacher  und  natürlicher  als  das,  welches  Hermes 
im  Prooemium  erfindet. 
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ZU  mythologischer  und  geographischer  Gelehrsamkeit ,  welche  dje 
Auhäiiger  der  bOotischen  Schule  keunzeichnet,  ist  ihm  fremd.  Aber 
der  scharf  ausgepr^igte  humoristische  Zug  scheiut  ebensowenig  tiir 
einen  Vertreter  der  ionischen  Schule  zu  sprechen.  Der  Verfastf 
gehört  wolil  dem  eigentlichen  Griechenland  an  ****),  oder  wenn  er 
von  Geburt  lonier  war,  hat  er  docli  durch  langen  Verkehr  nüt  de» 
Stämmen  des  Mutterlandes  sich  ihrer  Art  genähert. 
^^ThTodite"^  Auch  das  Prooemium  auf  Aphrodite  zeigt  einen  entschiedeu 
weltlichen  Charakter,  der  jedoch  von  dem  im  Hymnus  auf  Herme» 
herrschenden  Geiste  sich  wesentlich  unterscheidet.  Nicht  jener 
schalkhafte  Ton,  sondern  eine  entschieden  sinnliclie  Färbung  kenn- 
zeichnet  diese  Dichtung.  Es  hegt  im  Wesen  des  Dienstes  der 
Aphrodite  seU)St,  dafs  die  Göttin  frühzeitig  jene  Hoh(*it  und  Würde, 
die  auch  ihr  nicht  fremd  war,  wovon  sich  noch  spiUer  Reste  in 
localen  Cultcn  und  Sagen  erhalten  haben,  einbüfste.  Schon  die 
jüngeren  Epiker,  vor  allen  Stasinus ,  hatten  die  Anniuth  und  den 
sinnlichen  Reiz  der  Göttin  mit  glänzenden  Farben  geschildert.  Ihrem 
Vorgange  ist  auch  der  Verfasser  dieses  Hymnus  gefolgt;  nur  hier 
und   da   taucht   eine  Erinnerung   an    die   alte  NaturgOttiu  auf,  wie 

60)  Den  westßchen  Peloponnes  kennt  er  offenbar  nicht  aus  eigener  An- 
schauung, sonst  würde  er  nicht  den  Alpheios  in  die  unmittelbare  Nähe  voa 
Pylos  versetzen,  wozu  den  Dichter  die  Erinnerung  Homerischer  Verse  leirlil 
verleiten  konnte ;  daher  kennt  er  auch  die  Hermesgrotte  bei  Coryphasium  mit 
ihren  Stalaktiten  sicherlich  nur  aus  der  Ucberlieferung.  Wenn  abdeichend  vm 
der  Sage  der  Greis,  der  den  Raub  vcrrath,  aus  dem  Peloponnes  nach  Ouchrstw 
in  Böotien  versetzt  wird«  so  ist  dies  wohl  eigene  Erfindung  des  Dichters,  der 
bemuht  war,  den  einen  Punkt  der  zweiten  Reise,  den  er  erwähnt,  so  ziemKdi 
in  die  Mitte  des  Weges  zu  verlegen.  Der  Dichter  gebraucht  gegen  die  Hodm- 
rische  Weise  das  Metronymikon  ^r^roiSrjSy  was  zuerst  bei  Hesiod  und  .4Jkiiiai 
vorkommt;  die  Verkürzung  der  Endung  v.  106  a&ooai  ovaai  nach  HesiotUsdiff 
Weise  ist  unsicher.  V.  36  scheint  aus  Hesiods  W  und  T.  356  entlehol.  is» 
aber  eigentlich  ein  alter  Spnichvers.  der  vielleicht  auf  eine  Thierfabel  zururk- 
geht.  Sonst  enthält  der  Wortschatz  dieses  Gedichtes  manches  Eigentliumliche. 
Leider  hat  der  Text  vielfach  gelitten,  ist  namentlich  durch  Lücken  ebenso  wie 
durch  Interpolationen  entstellt  So  mufs  man  gleich  v.  17  — 19  streichen,  denn 
der  Verfasser  des  Hymnus  weifs  offenbar  noch  nichts  von  der  Sage,  dafs  Her- 
mes am  vierten  Tage  des  Monats  geboren  ist,  da  v.  100  der  Mond  am  frübea 
Morgen  scheint;  axonit]  bezeichnet  hier  den  mythischen  Götterberg,  über  den 
Selene  hinschreitet,  wie  dies  ein  Vasenbild  veranschaulicht.  Dagegen  v.  25  ist 
nicht  zu  tilgen,  mit  diesem  Verse  beginnt  ganz  schicklich  die  Erzählung,  wah- 
rend die  Einleitung  mit  v.  24  abschliefst. 


1^ 
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weun  der  Dichter  die  Aphrodite  von  Wölfen  und  Löwen,  von  Bären 
und  Panthern  begh»ite(  '*)  das  Waldgebirge  durchwandern  lüfst.  Indem 
der  Dichter  im  Eingange  die  Allgewalt  der  Göttin  hervorhebt,  er- 
zählt er,  wie  sie  nach  dem  Rathschlusse  des  Zeus  von  der  Liebe 
zu  einem  sterblichen  Manne,  dem  Troer  Anchises,  ergriffen  wird, 
den  sie  bei  seinen  Ileerden  auf  den  einsamen  Höhen  des  Ida  auf- 
sucht, indem  sie  die  Gestalt  einer  plirygischen  Fürstentochter  an- 
nimmt; beim  Abschiede  aber  giebt  sie  sich  zu  erkennen  und  ver- 
kündet, dafs  sie  einen  Sohn  Aeneas  gebären  werde,  dessen  Geschlecht 
berufen  sei,  über  die  Troer  zu  herrschen,  indem  sie  den  Anchises 
zugleich  warnt,  dafs,  wenn  er  das  Geheimnifs  ihrer  Liebe  verrathe, 
der  Blitzstrahl  des  Zeus  ihn  treffen  werde. 

Die  Sage  von  dem  Liebesverhältnifs  des  Anchises  und  der 
Aphrodite")  bot  dem  Bearbeiter  wohl  nicht  viel  individuelle  Züge 
dar;  der  Hvmnus  ist  daher  im  wesentlichen  als  eine  freie  selbst- 
stitndige  Dichtung  zu  betrachten.  Der  Verfasser  besitzt  nur  mäfsiges 
Talent;  eine  leichte  geHillige  Art  zu  erzählen  wird  man  ihm  nicht 
absprechen,  aber  er  weifs  nicht  recht  Mafs  zu  halten,  die  Dar- 
stellung verliert  sich  öfter  ins  Breite,  und  eben,  weil  der  Dichter 
zumeist  auf  sich  selbst  angewiesen  war,  sucht  er  sich  durch  mytho- 
logische Digressionen  zu  helfen,  welche  kein  sonderliches  Geschick 
verrathen,  wie  in  der  Abschiedsscene,  wo  Aphrodite  die  göttergleiche 
Schönheit  des  troischen  Fürstenhauses  rühmt  um!  das  Schicksal 
des  Ganymedes  und  Tithonos  einflicht;  ebenso  schildert  sie  aus- 
führlich das  Geschlecht  der  Waldnymphen,  indem  sie  diesen  die 
erste  Pflege  ihres  künftigen  Sohnes  zu  übenveisen  beabsichtigt. 
Der  Verfasser  ist  offenbar  in  Kleinasien  zu  Hause"),  daher  weifs  er 
seiner  Darstellung  die  passende  Localfarbe  zu  verleihen,  wie  er  auch 
mit  dem  troischen  Sagenkreise  wohl  bekannt  ist.  Im  Gebirge  Ida  be- 
haupteten noch  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  Reste  der  alten 
Teukrer  in  der  Stadt  Skepsis  ihre  Unabhängigkeit  unter  eigenen  Dyna- 
stien, welche  wahrscheinlich  ihr  Geschlecht  von  Aeneas  ableiteten'^); 


61)  V.  68  ff. 

62)  Acusilaus  hatte  diese  Sage  berührt,  s.  Schol.  II.  XX,  307. 

63)  So  ^^d  der  Unterschied  zwischen  der  Sprache  der  Phrygier  und  der 
Troer  hervorgehoben  v.  113. 

64)  Strabo  Xlll.  607.  der  neben  Ascanius  auch  noch  Skamandrios   llektors 
Sohn  nennt;  die  Homerische  Ilias  kennt  aber  nur  Aeneaden,  XX,  306:   rßr^  ya^ 
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darauf  deutet  wohl  auch  der  Dichter  hin^),  ohne  dafs  man  l»^ 
rechtigt  wäre,  ein  näheres  persönliches  Verhältnifs  vorauszusetzen: 
denn  hätte  der  Rhapsode  dies  Prooeniium  für  einen  Vortrag  am 
Hofe  jener  Fürsten  hestimmt,  so  würde  er  gewifs  nicht  verfehlt 
hahen,  dies  deutlicher  hervorzuheben.  Dafs  auch  dieses  Gedicht 
auf  kein  höheres  Alter  Anspruch  machen  kann,  beweist  der 
Totaleindruck;  bezeichnend  ist  besonders,  dafs  der  Verfasser  die 
Episode  von  Ares  und  Aphrodite  im  achten  Buche  der  Odyssee 
kennt ^);  wenn  es  feststünde,  dafs  dieses  Tanzlied  erst  um  Ol.  30 
verfafst  sei,  wHre  damit  auch  das  Zeitalter  dieses  Prooemiums  näher 
bestimmt.  Sonst  nuifs  das  Gedicht  in  der  nächstfolgendeu  Zeit  nur 
geringe  Beachtung  gefunden  haben,  aber  eben  diesem  Cmstaude 
verdankt  es  die  fast  unversehrte  Erhaltung,  wodurch  es  vor  den 
übrigen  Poesien  unserer  Sammlung  sich  vortheilhaft  auszeichnet. 
HjnBiu  anf        Wenn  uns  im  Prooemium  auf  Demeter  ein  ernster  Sinn   ent- 

Demeter. 

gegentritt,  so  ist  dies  durch  die  Natur  des  Mythus,  den  der  Dichter 
sich  zum  Vorwurf  gewühlt  hatte,  bedingt.  Der  Hymnus  schildert 
die  Entführung  der  Persephone,  das  vergebliche  Suchen  der  von 
leidenschamiichem  Schmerz  ergriffenen  Mutter,  bis  sie  endlich  vom 
Sonnengotte"^)  erfährt,  dafs  Hades  mit  Einwilligung  des  Zeus  ihr  die 
Tochter  geraubt  habe.  Grollend  hält  sich  nun  Demeter  von  der 
Götterwelt  fern  und  ver^veilt  unerkannt  in  Eleusis  als  Pflegerin  des 
KOnigssohncs  Demophon;  bald  aber  wird  die  wahre  Natur  der 
greisen  Dienerin  erkannt,  und  nun  beflehlt  die  Göttin  den  Eleusiniem 
ihr  einen  Tempel  zu  erbauen,  in  welchen  sie  sich  zurückzieht, 
bis  endlich  Zeus  sich  mit  Demeter  aussöhnt,  und  die  Göttin,  welche 
mit  der  Tochter  wieder  vereinigt  ist,  in  Eleusis,  zum  Dank  für  die 


IlQtafiov  yeyerjv  'fX^I^^  Koovicav    tnjv  8i  Stj  AivBiao  ßirj   T^toetrair   avi^ti 
xal  nai8<ov  naldeif  roi  xev  /ueroTftad'e  ye'rcoprni, 

65)  Hymn.  auf.Aphr.  196:  coi  8^  i  ff  Tat  tpCXoi  vioi,  oi  iv  T^taecFirti'  avaSei, 
xttl  7tai8es  TraiSeatn  8iafi7teQii  ixyeyaovrfti, 

66)  Die  Stelle  des  Hymnus  v.  58  ff.  ist  wörtlich  aus  Od.  YIII,  362  IT. 
entlehnt. 

67)  Der  Dichter  hält  diese  offenbar  älteste  Form  der  Sage  fest,  wornach 
nur  der  Alles  schauende  Helios  der  Demeter  Auskunft  zu  geben  vermag,  wie 
dies  auch  ganz  zu  der  Weise  der  epischen  Poesie  pafsi.  Nach  der  spateren 
vielfach  variirten  Localsage  erfahrt  Demeter  durch  sterbliche  Menschen  das 
Schicksal  der  Tochter;  Apoliodor  Bibl.  1, 5,  der  sonst  dem  Hymnus  folgt,  nennt 
die  Bewohner  von  Hermione. 
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gastliclic  Aufnalnnc  ihre  heiligen  Weihen  stiftet.  Dafs  in  diesem 
Hymnus  Beziehungen  auf  den  Cultus,  namentlich  den  geheimen 
Dienst  der  eleusinischen  Göttinnen  vorkommen,  erklärt  sich  einfach 
aus  der  Natur  des  Stoffes,  ohne  dafs  man  hefugt  wöre,  das  Werk 
einem  priesterlichen  Sanger  heizulegen;  auch  mag  der  Verfasser 
ältere  religiöse  Dichtungen  gekannt  und  benutzt  haben,  namentlich 
einen  Hymnus  des  Pamphos/*)  Sonst  aber  hat  dies  Gedicht  ganz 
den  gleichen  Zweck  wie  alle  anderen  Proömien.  Dafs  es  zunächst 
für  Altika  bestimmt  war,  ist  wahrscheinlich,  nur  gewifs  nicht  für 
die  Panathenäen ;  denn  die  Rhapsoden  vor!  iHge  an  diesem  Feste  ge- 
hören erst  der  Zeit  der  Pisistratiden-Herrschaft  an.  Aber  defshalb 
braucht  der  Hymnus  nicht  nothwendig  von  einem  attischen  Dichter 
verfafst  zu  sein.  Man  hat  zwar  gerade  hier  Spuren  des  attischen 
Dialektes  zu  finden  geglaubt,  allein  dies  beruht  nur  auf  unsicheren 
oder  unbegründeten  Voraussetzungen.  Man  darf  nicht  unbedingt 
<len  Mafsstab  der  Homerischen  Sprache  anlegen;  wie  alle  diese 
Hynmen  mehr  oder  minder  in  Worten  und  Wortformen  den  Cha- 
rakter einer  jüngeren  P(»riode  zeigen,  so  entfernt  sich  auch  hier 
die  Sprache  mehrfach  von  dem  hergebrachten  epischen  Stile.®*) 
Jedenfalls  gehört  der  Dichter  dem  ionischen  Stamme  an,  und  war, 
wie  seine  Arbeit  bezeugt,  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  Attika^s 
wie  der  Localsage  wohl  vertraut.  Das  Gedicht  macht  keinen  ent- 
schieden alterthümlichen  Eindruck,  ist  aber  auch  fern  von  der  Glätte 
und  dem  leichten  tändelnden  Tone  der  jtingeren  Poesie,  wozu  gei*ade 
dieser  Stoff  in  einzelnen  Theilen  leicht  verleiten  konnte.  Der  Ver- 
fasser erweist  sich  im  ganzen  als  ein  geschickter  epischer  Erzähler, 
die  Darstellung  ist  einfach,  naturgemäfs  und  lebendig,  nur  hier  und 
da  zeigt  sich  ein  gewisses  Ermatten.  Nicht  nur  mit  Ernst  und 
Würde,  wie  es  dieser  Abschnitt  der  heiligen  Geschichte  erheischt, 
sondern  auch  mit  gemtlthlichem  Antheil  und  Wärme  behandelt  der 
Dichter  seinen  Gegenstand;  waren  doch  der  Schmerz  und  Zorn 
einer  Mutter  über  den  Verlust  des  geliebten  Kindes,  das  Glück  der 
Wiedervereinigung,  die  zärtliche  Innigkeit  der  Tochter  wohl  ge- 
eignet, den  Ausdruck  der  Sympathie  hervorzurufen.    Von  gröfseren 


6S)  Sieh«'  I^ausaii.  I,  3S,  3,    VIII,  37,  0,    IX,  31,  S  und  I,  30,  l. 
09)  So  z.  B.  wenn  die  Formol  cj^  itparo  v.  316  und  4JS  j^ebraucht  wird, 
oluH'  dafs  zuvor  die  Worte  in  dir«c(er  Fassung  ani^efüiirt  sind. 
Bergk,  Qrlech.  LlterAtargeschichte  T.  49 


770  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CUR.  G. 

Iiiterpolationon,  wclclio  die  llaiul  eines  Bearbeiters  verrathen,  ist 
der  llymmis  ziemlicli  frei  geldiebeir®),  sonst  aber  fmdeii  sich  nicht 
nur  kleinere  Zusfitze  und  Lücken,  sondern  der  Text  ist  flbcrhaupt 
vielfach  arji  entstellt/') 

Wie  lange  sieb  die  Sitte  erbielt,  einen  jeden  Vortrag  der  älteren 
epischen  Gedicbte  mit  einem  solchen  Prooeininm  zu  eröffnen,  wissen 
wir  nicbt.  Mit  dem  Beginn  der  alexandriniscben  Zeit,  wo  über- 
haupt der  Beruf  der  Rbapsoden  seine  frdbere  Bedeutung  mehr  und 
mehr  cinbüfste,  mag  aucb  dieser  Brauch  erloschen  sein.  Die  kür- 
zeren Proömien,  welche  hauptsUchlich  für  die  Rhapsoden  von  In- 
teresse waren,  fanden,  wie  leicht  begreiflich,  in  der  attischen  Periode 
keine  Beachtung.  Aber  auch  die  grofseren  Gedichte  vermochten 
bei  der  reichen  Fülle  literarischer  Schlitze,  da  sie  weder  durch  be- 
deutenden Umfang,  noch  durch  inneren  Gehall  aus  der  Masse  her- 
vorragten, die  allgemeine  Aufmerksamkeit  nicht  zu  fesseln.  Nur  der 
Hymnus  auf  den  delischen  A])(dlo,  an  welchem  der  gefeierte  Name 
Homers  lange  Zeit  haftete,  sowie  sein  Seitenslück,  welches  man 
dem  Hesiod  zuschrieb,  machen  eine  Ausnahme.  Später  haben  so- 
wohl idexandrinische  Dichter  wie  rallimachus .  als  auch  gclelu*te 
Forscher  von  sachlichem  Interesse  geleitet  diese  Poesien  des  Stu- 
diums  gewürdigt. '')      Dagegen   die   Grammatiker  von    der  slricteu 


70)  Nur  die  Erzählung  von  der  lainbe  v.  195—205  dürfte  Zusatz  voq 
anderer  Hand  sein.  Die  Erwähnungen  der  flekate,  v.  24  ff.  53  ff.  438  fT,  ob- 
wohl sie  aiiflalliflf  sind  und  die  letzte  Stelle  sich  leicht  ausscheiden  läfst,  schötzen 
sich  gej?enseitipr.  Entschieden  unrichtig  ist  die  Vermuthung,  als  wenn  dieses 
(■edicht  noch  in  der  alexandrinischen  Periode  Erweiterungen  und  durchgreifeude 
Umänderungen  erfaiiren  hahe;  es  gründet  sich  dies  lediglich  auf  die  irrige  An- 
sicht, dafs  unter  dem  ylatoy  TreSioi'  v.  17  das  karische  Nysa,  eine  Gründung 
des  syrischen  König'i  Anliochus  (was  übrigens  sehr  unsicher  ist,  denn  Nysa 
war  offenbar  der  ältere  Name  des  Ortes,  der  dann  mit  lf/vTi6%eta  vertaoscht 
wurde),  zu  verstehen  sei.  Allein  Nysa  {?iTXI^)  und  das  nysische  Feld  ist 
ursprünglich  eine  mythische  Localitüt,  das  Reich  der  Nacht,  welches  der  Dichter 
mit  Recht  an  den  Occanus  in  den  fernen  Westen  verlegt.  Wenn  Nysa  vor 
allem  im  Sagenkreise  des  Dionysus  hervortrilt,  so  ist  doch  jeder  Gedanke  an 
willkürliche  Vermischung  verschiedenartiger  Vorstellungen  fern  zu  halten;  Nysa 
ist  dem  Jiowcoi  (d.  h.  dem  d'Ebi  rt/to?)  ebenso  werth,  wie  es  das  geeignetste 
Local  war,  aus  dem  der  Gott  der  Unterwelt  emporsteigt,  um  die  Persephooe 
zu  rauben. 

71)  Pausanias  hat  eine  mehrfach  abweichende  Recension  benutzt 

72)  So  Antigonus  Car^'stius,  Apollodoi*  sowohl   in  der  Bibliothek,  wo   er 
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Observanz,  die  eben  vorzu^^sweisc  sich  für  das  Sprachliche  interes- 
sirteii,  sahen  auf  diese  Gedichte,  nachdem  einmal  die  Kritik  die- 
seilten  insgesammt  dem  Homer  abgesprochen  hatte,  mit  Gering- 
schiitznng  herab,  und  haben  sie  nur  wenig  berücksichtigt'^  Wir 
dürfen  uns  diesem  verwerfenden  ürtheile  nicht  anschliefsen.  Sind 
auch  diese  Proömien  jüngeren  Ursprungs  und  gehören  einer  Zeit 
an,  wo  die  epische  Dichtung  ihren  Höhepunkt  bereits  über- 
schritten hatte,  verrathen  sie  auch  im  allgemeinen  nur  ein  mäfsiges 
Talent,  s«»  dienen  doch  gerade  solche  untergeordnete  Werke  dazu, 
das  Verdienst  der  Hlteren  grofsen  Meister  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen;  für  uns  aber  sind  diese  Denkmäler  um  so  werthvoller,  da 
sie  in  eine  Periode  fallen,  aus  welcher  uns  nur  dürftige  Reste  der 
reichen  literarischen  Production  erhalten  sind.  Aufserdem  aber 
bieten  diese  Gedichte  der  sprachlichen  wie  der  sachlichen  Forschung 
ein  höchst  schätzbares  Material  dar.  Hier  eröffnet  sich  eine  reiche 
Fundgrube  nicht  nur  für  die  Erkenntnifs  der  Mythen  und  der  alter- 
thiUnlichen  Volkssitte,  sondern  auch  für  grammatische  Studien. 
Gerade  die  Abweichung  von  der  sti*engen  Regel  der  epischen  Diction^ 
welche  auch  hier  die  Grundlage  bildet,  sind  besonders  lehrreich, 
und  erläutern  die  allmählige  Fortbildung  der  Sprache.  Um  so 
empiindlicher  ist  die  überaus  schlechte  Ueberlieferung  des  Textes. 
Gerade  Gedichte  wie  diese,  welche  lange  Zeit  dem  allgemeinen  Ge- 
brauche dienten,  waren  am  meisten  der  Entstellung  ausgesetzt. 
Später  blieb  die  Geringschätzung  der  Alexandriner  nicht  ohne  üble 
Folgen.  Die  alten  Kritiker  scheinen  nur  wenig  für  die  Herstellung 
eines  gereinigten  Textes  gethan  zu  haben;  auch  waren  wolü  die 
Hülfsmittel,  die  ihnen  zu  Gebote  standen,  weder  zahlreich  noch 
durch  innern  Werth  oder  höheres  Aller  ausgezeichnet.'^) 

xorziigsweise  der  Darslellung  der  grörseren  Hymnen  folgt,  als  auch  in  seiner 
Sciirifl  TTtol  d'ecart  wie  die  Compilationcn  des  Philodemus  beweisen,  Diodor 
und  Pausanius:  letzterer  bemerkt  (IX,  30,  12)  diese  Hymnen  überträfen  die 
(^rphischcn  an  Formvollendung,  während  jene  mehr  religiöse  Innigkeit  zeigten ; 
ausdrCuklich  citirt  Pausanias  die  Hymnen  auf  Apollo  und  Demeter. 

'',i)  Von  den  kleinen  Hymnen  wird  nur  der  sechzehnte  in  den  Schollen 
zu  INndar  Pyth.  III,  S  citirt,  und  durch  dies  Zeugnifs  die  jüngere  Wortform 
hjriQa  vuacov  bestätigt,  obwohl  der  Dichter  ebensogut  %'ovGtov  ifjTr;qa  schreiben 
konntf*. 

74)  Thucydides  III,  104  führt  einige  Verse  ans  dem  Prooemium  auf  den 

dclisolien  Apollo  an  mit  sehr  bemerkenswerthcn  Abweichungen:   wenn  v.  146 

49* 
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ichcKhafio         ^odi  (fab  CS  iiu  Allerthuinc  eine  Anzalil  scherzhafter  Gedichte^; 

Poesion.  °  •      1  rr 

von  vci'sciüedenen  Verfassern,  ans  verschiedenen  Zeiteu  und  gewife 
anch  sehr  verschied<'u  an  poetischem  W(?rth,  welche  die  Tradition 
insgesamint  dein  Homer  znsclirieh.  Uns  ist  von  diesen  Poesien 
nichts  erhalten,  als  ein  ziemlich  junges  nnd  nnbed<.*utendes  Gedicht, 
Jjjj^^^i^  dießatrachomyomachie^*),  welches,  wie  es  scheint,  in  der  classisclieu 
Zeit  wenig  Beachtung  fand.")  Als  Verfasser  galt  Pigres  von  llali- 
karnass,  Sohn  des  Lygdamis,  Bruder  der  Arlemisia,  die  in  den  Perser- 
kriegen sich  durch  Tapferkeit  auszeichnete.""*)  Dieser  Pigres  bat 
den  Versuch  gemacht,  die  llias  mit  eingefügten  Pentametern  zu 
interpoliren ;  er  konnte  also  wohl  ein  solches  Gediclit  verfassen, 
welches  dann  der  Zeit  um  Ol.  70 — 75  angehören  würde.  Frcih'cb 
scheint  das  Gedicht,  wie  es  jetzt  vorliegt,  der  classischen  Zeit  ganz 
unwürdig,  so  dafs  man  fast  versucht  wird  zu  verinutheu,  ein  Parodf 
aus  der  letzten  Epoche  der  sinkenden  Literatur  habe,  als  das  iiltere 


hei  Thucydides  aXlore  JrXt^  fPoißa  unhtnn  ye  d'vuok'  ^Ttoffdr^^  lautet.  S<> 
scheint  dies  zwar  weniger  passend  als  d).)Jt  ai  Ji}.ot  <Poiß8  nujLiffr^  iTtiTfo- 
Ttsai  fjroQ  f  allein  die  Fassung  der  vorhergehenden  Verse  mag  bei  ThxicydUies 
ebenfalls  eine  andere  gewesen  sein;  v.  145  ovv  atfoiaw  rexteaat  yxvai^i  t« 
arjv  ii  ayviav  hat  Thuc,  unsere  Reoension  avtoU  avv  ntUSeaai  xai  ni^oioti 
aXoxoKJtv,  Die  Lesart  des  Th.  orny  xai^aaioaty  uyioya  sf.  orai»  o"ri;aiw»Ta/ 
ny.  empfiehlt  sich  durch  sinnliche  Anschaulichkeit,  denn  nymr  ist  die  Fest- 
versammlung, welche  sitzend  den  Spielen  und  Kämpfen  zuschaut.  %fic  in  der 
alten  Inschrift  von  Teos  C.  I.  Gr.  3044:  xnd'r^uiyov  Tmyiovo^.  Wenn  v.  I6> 
st.  ieXvos  raXaTzeiQios  ^k&tav  hei  Th.  ra/.a:T£i'(tiOa  (ilkoi  hjtekO'ayv  lrele^eu 
wird,  so  ist  freilich  akXos  unpassend,  aber  wohl  nur  verschrieben  für  ay/önt 
oder  ein  anderes  W'ort.| 

75)  Daher  gewöhnlicli  crniyyin  genannt. 

76)  BaTQaxofivofia/Ja  oder  uvofiarQa/onnyjay  daneben  finden  sieh  auch 
die  kürzeren  Beseichnungcn  fiuottax^n  i  Plutarch  und  Proclus),  und  finroax*^ 
fiaxin  (Proclus  und  Suidas),  für  welche  auch  die  Analogie  der  verwandten 
Gedichte  spricht. 

77)  Abgesehen  von  dem  sog.  Herodot  (24)  enthält  ein  freilicli  nur  iu- 
directes  Zeugnifs  das  hochmüthige  Wort  Alexanders  des  Grol'sen  (Phit.  Agesil. 
15),  der  den  Sieg  des  Antipater  über  Agis  von  Sparta  im  Vergleich  mit  der 
gleichzeitigen  Schlacht  bei  Arbela  (Ol.  112,  2)  eine  uvounxia  nannte.  Erst 
aus  der  römischen  Kaiserzeit,  wo  das  Gedicht  einen  gewissen  Ruf  genofs,  liefen 
bestimmtere  Zeugnisse  vor. 

7S)  Suidas ;  wenn  Suidas  sie  als  Gemahlin  des  Mausolus  bezeichnet,  so 
findet  wohl  eine  Verwechselung  mit  der  jüngeren  Artemisia  statt.  Plularch 
<le  Herod.  malign.  43  gebrauclit  vom  Pigres  den  Ausdruck  o  l-foTetnaiuf, 
womit  er  wohl  denselben  alsDruder,  nicht  als  Sohn  bezeichnen  will. 
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Gedicht  bereits  untergegangen  war,  sein  eigenes  annseliges  Mach- 
werk untergesclioben.  Doch  sind  einzelne  Spuren  des  Alterthums 
nicht  zu  verkennen,  die  eben  auf  die  Zeit  der  Perserkriege  hin- 
weisen"®); aber  das  Ganze  ist  durch  Willkür  und  nachlässige  Ueber- 
lieferung  nrg  nnfshandelt,  und  öfter  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellt, 
namentlich  der  zweite  Theil,  der,  weil  er  Schlachtbeschreibung  und 
Gottenersainmlung  enth^ilt,  dazu  den  meisten  Anlafs  bot.  Verhült- 
nifsmnfsig  am  besten  erhalten  sind  Eingang  und  Schlufs  des  Ge- 
dichtes. Man  darf  nicht  glauben,  hier  eine  naive  Darstellung  der 
Tliiersage  zu  finden ;  die  Einleitung  freilich,  wie  die  Maus  der  gast- 
lichen Einladung  des  Frosches  folgt,  und  in  dem  ungewohnten  Ele- 
mente ihren  Tod  findet,  ist  der  Thierfabel  abgeborgt;  auch  der 
Ausgang,  wo  <lie  Krebse  als  Bundesgenossen  eingeführt  werden, 
mag  eben  daher  entlehnt  sein;  allein  im  Kampfe  selbst,  der  sich 
entspinnt  und  nach  der  hergebrachten  Weise  des  Epos  unter  Ein- 
mischung der  Gotter  vollzieht,  tritt  die  Natur  und  das  eigenthüm- 
liche  Leben  der  Thierwelt  ganz  zurück.  Auch  von  naivem  Humor 
zeigt  sich  nur  ganz  vereinzelt  ein  leiser  Anflug.  ^°)  Das  Gedicht 
gehört  in  die  Kategorie  der  parodischen  Poesie,  ist  aber  nicht  so- 
wohl gegen  Homer  und  die  epische  Poesie  überhaupt,  sondern 
gegen  die  ohnmächtigen  Vei'suche  gerichtet,  die  man  damals  machte, 
um  das  fast  erstorbtme  Heldengedicht  neu  zu  beleben.  Das  Auf- 
treten des  Panyasis,  der  zuerst  wieder  einen  gewissen  Erfolg  hatte, 
mag  etwas  später   fallen**),    aber  er   hatte  vielleicht  manche  ver- 


79)  Höher  hinaufzugehen  verbietet  schon  die  Sprache  und  Behandlung  der 
Prosodie  in  solchen  Partien,  die  am  meisten  unversehrt  erscheinen.  Manche  pro- 
sodische  Fehler  beruhen  nur  auf  VerderbniCs  der  handschriftlichen  Ueberlieferung, 
so  ist  v.  295  und  öfter  die  Form  ß^raxoe  herzustellen,  v.  214  und  253  statt 
o^fi  ff/o/yq>  vielmehr  o^v^x^ivt^  wie  v.  164  zu  schreiben.  Oft  ist  der  richtige 
Ausdruck  nur  durch  (ilosseme  verdrängt,  wie  ntlei  olros  statt  TiaXe  noTfioHf 
135  rii  rj  ffraffie  rj  ris  6  /ivd'oe  st.  6  &^iXlos  oder  o/iiXos  (da  man  die  Be- 
deutung von  fivd'os  nicht  mehr  verstand),  192  rjeiaev  alexrtoQ  st.  ißorjaev  oder 
iifcaiTjüev ,  303  teai  noke'fioio  reXoe  fiovatjfie'^ov  i^B^ekiüd^  st.  ftal  TtoXdftov 
ibIbtt,  fiovofifieqoi.  V.  107  ist  umzustellen  ov8e  jr«^'  ox^o-^^  rjv  TXrjfitov, 
f,Bri  uiüC(f  y  inevTixero  navre^.  Gerade  solclie  geringfügige  Werke  waren 
der  Interpolation  am  meisten  ausgesetzt,  da  man  die  Ueberlieferung  nicht 
respectirte  und  ein  Jeder  sich  beliebige  Aendeningen  erlaubte. 

80)  Wie  V.  175  ff. 

81)  Panyasis  fand  um  01.82  seinen  Tod  in  den  Parteikämpfen  gegen  deiv 
jüngeren  Lygdamis,  den  Enkel  der  Artemisia. 
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Schollene  VorgüngiT,  die,  wenn  sie  ilie  (iborliei'erteu  (.epischen  For- 
meln gebrauchten,  auf  den  Dichternainen  Anspruch  machten.  So 
liezieht  sich  Pigres  wiederholt  auf  Darstellungen  der  Giganten-. 
Titanen-  und  CentaurenkUmpfe,  wobei  man  unwillkürlich  an  di^ 
Polemik  des  Xeuophanes  erinnert  wird");  mil  deutlichen  Worten 
wird  auf  ein  Gedicht  von  der  Entführung  der  Europa  angespielt."* 
Auch  der  Eingang  ist  gcwifs  mit  Hinblick  auf  die  ProOuiieu  der 
damaligen  Epiker,  deren  Arbeiten  für  ein  lesendes  Publicum  \h^ 
stimmt  waren,  verfafst.  Hewufster  Spott  ist  es,  wenn  Kämpfer,  di«' 
bereits  gefallen  sintI,  wieder  lebendig  auf  dem  Schauplatze  auftreten; 
man  sitdit  deutlich,  wie  der  Dichter  <iie  Sorglosigkeit  iler  episclien 
Ei-zHhlerverhrdml.''Vi  Höchst  merkwürdig  bleibt  jedenfalls,  wie  dieses 
mittelmUfsige  Product  in  alteren  und  neueren  ZeiU'u  eine  ganze  Reiht* 
Nachahmungen  hervorgerufen,  und  so  eine  Wirkung  ausgeübt  hat 
welche  seinem  inneren  Werihe  durchaus  nicht  entspricht.*^) 
Mtfgite«.  Weit  berühmter  war  in  der  classischen  Zeit  der  Margif«s,  wi«« 
denn  auch  dieses  Gedicht  auf  h<>heres  Alterthum  begründeten 
Anspruch  hat.  Schon  Archilochus  bezog  sich  darauf,  was  nicht 
befremden  darf,  da  der  Margites  gew  issermafsen  ein  Vorläufer  der 
Archilochischen  Poesie  war.  Und  so  hat  das  Gedicht  lange  Zeil 
als  ein  Homerisches  gegolten**);    Aristoteles,   obwohl  er    sorgfältig 


82)  Xeuophanes  FJog.  I,  21  ff. 

83)  V.  78  ff.  Der  liior  gebrauchte  Ausdruck  fOQxoi  iftcoros  erinnert  an 
Anakreon,  ist  aber  sicherlicli  aus  einem  unhekannteii  Epiker  entlelint.  .\n 
Eumelus,  dem  man  sowohl  die  Titanomachie  als  auch  eine  Enropeia  zuschrieb, 
ist  schwcrlicli  zu  denken,  eher  an  Idäus  aus  Khodus. 

84)  Die  Homerischen  Gedichte  in  iiirer  jetzigen  Gestalt  bieten  mehrfach 
Belege  solciier  Widerspruche  dar. 

85)  Dafs  eben  der  Vorgang  des  Pigres  alle  diese  Nachdichtungen  veran- 
lafste,  ist  wahrscheinlich ;  doch  wissen  wir  über  diese  selbst  gar  nichts  Genaues. 
Gleich  aus  der  nächsten  Zeit  mag  die  *I'a^ofiayJa  stammen  (die  der  sog.  Herodot 
erwähnt),  vielleicht  auch  die  ^A^axvofiaxia  und  reoavouaxin  (Suidas).  0ie 
Beliebtheit  der  Tliierfabel  und  das  Aufkommen  der  Parodie  in  dieser  Zeit  waren 
der  ganzen  Richtung  förderlich.  Vielleicht  gab  es  auch  eine  Faksofiaxia^  denn 
die  bildlichen  Darstellungen  (Phaedrus  IV,  6,  2,  wo  hUtoria  cauponum  in 
iabemis  pingitur  zu  schreiben)  scheinen  auf  literarische  Bearbeitung  der  volks- 
mäfsigen  Sage  hinzudeuten.  Die  FaXeoftvo/iax/a  des  Byzantiners  Theodoms 
Prodromus  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  der  den  Stoff  dramatisch  in  iam- 
bischen  Versen  bearbeitete,  ist  natürlich  davon  ganz  anabhängig. 

86)  Unter  Homers  Namen    führten    dieses   Gedicht    auch    der    Komiker 
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KriUk  übt  uiid  <tem  Uonicr  von  gr^rst-ieu  epi^clieii  Gedichten  nur 
llias  und  Odyssee  belarst,  schreibt  ihm  uubeOenklich  den  Mar^iles 
xu'^),  indem  er  ausmiirl,  wie  Hoincr  nicht  blof:»  an  ernsten  und 
wttrdigtin  StofTcti  sich  versucht,  sondern  auch  geringere  Gegenstände 
nicht  versclunälit,  und  durch  Darstellung  des  Läcliorhchen  der  spa- 
teren Koniitdie  gk'ichsRm  den  Weg  t  orgezeicbnet  habe.  Wie  es 
scheint  war  der  Schauplatz  des  Gedichtes  nach  Kolophun  verlegt"), 
daher  ist  es  niclit  zu  verwundem,  wenn  die  Kolophonier  behaup- 
teten, Humer  habe  das  Gedicht  in  ihrer  Stadt  veifafst,  und  es  sei 
dies  der  erste  Versuch  des  grursen  Dichters  gewesen"),  wie  denn 
auch  später  die,  welche  Homei's  Anrecht  fesl2uhalten  suchten,  wie 
der  Sophist  Dio  Clirysostomus ,  darin  eine  Jugendarbeit  ei'blickten, 
gleichsam   ein   scherzhaftes  Vorspiet    für  die  grofsen   und   ernsten 

Cratitius  uiiil  Calliniaciius  an ;  in  seinen  Epit^ramnieii  fmier  wie  es  sclieinl 
AriBtoplianes  in  <li?n  VOgelii  000,  dann  der  Vertasser  des  zweiten  Plalo- 
niscben  Dialogs  AlrihiadeN  147  nnd  N9,  sowie  der  Sloihpr  Zeno,  der  nach 
Iiio  Chrys.  53, 4  nicht  imr  über  die  llias  und  Odyssee,  sondern  aucli  den  Mn- 
giLes  sehrieb.  Dar»  das  liediclit  von  dem  sog.  Herodot  nicht  nanienllich  er- 
wäluit  wird,  wo  er  die  Homerischen  ^alyvia  aufzählt,  kann  nur  Zufall  sein. 
Wenn  Dio  Ghrj'sosl.  7,  Hü  das  Gedieht  dem  Hesiod  zuschreibt,  so  ist  dies 
offenbar  nur  Schreib-  oder  Gedächtnifsfehler.  Suidas  legi  {lUyqtit,  ebenso  Eudocia) 
den  llartiiites  dem  Pigres  zu,  diea  ist  ein  Irrihum  und  man  darf  dies  Zeugnifs 
nkhl  benulzcD,  um  den  Pigrea  als  Ueherarbcttcr  des  allen  Uediihtes  zu  be- 
trachten, der  die  iambisclieo  Verse  Inuzugefilgl  habe,  Wie  jene  falsche  Naiii 
auf  eine  miCsverslanUenc  Randbemerkung  zurQckgehl,  siehl  man  aus  der  Home- 
rischen Biographie  des  Proclns. 

87)  Aristoteles  Poel.  4,  wo  er  meiot.  es  möge  schon  vor  Homer  Spott- 
gedichte gegeben  haben,  wenn  such  keines  bekannt  sei,  nah  8s  '0/if,fov  äfia- 

ftifoil  ianv,  olov  JK</f 0i>  a  lUa^iTt}t  xai  rä  toiavta,  iv  oU  xai  tÖ  äfffiittati 

iapßaiov  rX^e  /siiQov.  Vielleicht  betrachtet«  Aristoteles  sucli  die  auderen  ihn- 
liclien  naiyvia  als  Homerische  Poesien;  jedenfalls  ist  der  Gebrauch  des  iambi- 
schen  Trimelers  nicht  btots  auf  den  Margites  zu  beschränken ,  wie  er  auch  in 
der  Eireaione  vorkommt.  Denn  dafs  Aristoleles  nur  der  Kürze  halber  dem  ge- 
wQhnlicheD  Sprachgebrauche  folge,  ohne  damit  ein  Urtheil  auszusprechen,  ist 
gerade  in  diesem  Falle  wenig  wahrscheinlich!  auch  wird  Elh.  Nicom.  VI,  7 
ausdrücklich  Homer  im  Margites  cilirl. 

SS)  Wie  der  noch  erhaltene  Eingang  des  Gedichtes  vermothen  lätst:  ''hX9{ 

TIS  II«  Kohnfäva  yiiiiav  x«i  9äoi  noiJÖG,  Mounäioy  9'ipäa<or  «al  lxr;ß6loo 
'AitäUjovot ,  filrii  f%sav  iv  %t^itiv  ivf^oyyav  f.i^,i:  Nichts  Bl»er  berechtigt 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  das  Gedieht  gerade  in  Kolophon  oder  von  einem  kolo- 
phoniscben  Dichter  verfafsl  sei. 

89)  Vci^l.  die  Schrift  über  den  Wettkampf  des  Homer  und  Heaiod  5. 
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Aiirgabeii  des  reifereu  Alters.^)     Es  war  kein  parodisches  Gedicht 
(ist   doch   überhaupt  die  Parodie  der  Zeit,   wo   das  Epos    noch  in 
voller  Blüthe  stand,  freuid),  aber  auch  kein  Spotllied  in  der  Weise 
des  Archilochus  mit  bestinunter  Tendenz  und  persönlichen  Angrifieu, 
sondern  der  Margites  enthielt  die  schalkhafte,  aber  harmlose  Schil- 
derung eines  einfitltigen  Menschen,  der  Alles  und  Nichts  reclil  ver- 
steht, der  in  allen  Lel)ensverhaltnissen  immer  das  gleiche  Ungeschick 
zeigt,   und   der  thOrichtsten  Streiche  fähig  ist.     Margites,    ein  ver- 
zogener Muttersohn  aus  reichem  Hause,  kann  nicht  fünf  zahlen  und 
versucht  doch   die  Meereswellen   zu   zählen,   zum   Jüngling    heran- 
gereift, fragt  er  die  Mutler,  ob  er  vom  Vater  geboren  sei,    in  der 
Brautnacht  wagt  er  die  Braut  nicht  zu  berühren,  aus  Fnrcht,    dafs 
sie  ihn  bei  der  Mutter  verklage.     Daher  ward   ganz    allgemein   der 
Name  des  Margites  als  Schimpfwort  gebraucht,   um  das   L-ehemiafs 
von  Dummheit  und  Blödsinn  zu  bezeichnen.    Die  Gnindzüge  dieses 
Charakterbildes  hat  der  Dichter  sicherlich  der  Volkssage  entnommen; 
denn  die  lustigen  Geschichten  und  Narrheiten  seines  Helden  zeigen 
ein  entschieden  volksniHfsiges  Gepräge.    Entsprechend  war  die  me- 
trische Form  behandelt,  indem  der  iand)ische  Trimeter  von  Zeit  zu 
Zeit  das  heroische  Vermafs  unterbrach.    Der  lambus,  der  mit  seinem 
beweglichen  Wesen  recht  eigentlich  für  die  satirische  Poesie   pafst, 
wechselte   in   diesem    scherzhaften    erzählenden    Gedichte    mit   dem 
ruhigen  gemessenen  Bhythmus  des  Epos  ab.    Wie  es  scheint,  ward 
jeder  Gedankenabschnitt  mit   einem   Trimeter  geschlossen,    so  dafs 
das  Gedicht  in  küi*zere  oder  längere  Strophen   sich  gliederte;    dies 
erinnert  ganz  an  die  Weise  des  Archilochus,   nur   war  die  strenge 
Regel  der  cpodischen  Form  dem  Margites  noch  fremd.     Aber  auch 
so  erkennt  man,  wie  der  Margites  den  Uebergang  vom  Epos  zu  der 
iambischen  Poesie  bildet,    die   sich  bald  nachher   selbstständig  ent- 
wickelte. 

Diesem  scherzhaften  Epos  nahe  verwandt  waren  einige  andere 
Gedichte,  die  ebenfalls  den  Homerischen  Namen  trugen,  wenn  sie  auch 
nicht  den  gleichen  Ruf  genossen.  Ueber  die  Kerkopen,  welche  einen 
mytliischen  Stoff,  der  sich  durch  derben  Humor  empfahl,  behandelten, 


90)  Statius  Silv.  ]  praef.  stellt  es  mit  Virgils  Culex  zusammen  und  bezeichnet 
es  als  Ttaiyrt&v,  Das  Gedicht  fand  offenbar  in  Rom  gewisse  Beachtung,  s. 
Marüal  XIV,  183. 
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wissen  wir  niclils  GcnaiiercE.  In  den  'E^iixixi-iffes  Erat  das  erotische 
Element  henor.  wie  wir  durch  Klearch  erfahreu,  der  das  Gedicht 
mil  den  Poesien  des  Archilochiis  zusammeDhall.  Wie  es  scheint, 
war  das  Lied  schtinon  Knaben  gewidmel,  die  dem  Dichter  znm  Lohn 
dafür  Drosseln  schenkten ,  mit  deren  Fang  sie  sich  beschüfligen 
nioclifen.  Von  einem  dritten  Gedichle  ist  nicht  einmal  der  Name 
sicher  ilberlleferl.  ")  Der  Verfasser  der  unter  Ilerodots  Namen  über- 
lieferten Biographie  des  Homer  Iflfst  denselben  als  Schulmeister  in 
Bolissos  anf  Chios  alle  diese  scherzhaften  Gedichte  verfassen,  um  anch 
dieser  Insel  einigen  Aniheil  au  der  Homerischen  Poesie  zu  gOimen. 

Aiii'scrdeni  sind  uns  in  derselben  Biographie  eine  Anzahl  Hedieiiih 
kleiner  Gedichte  unter  Hpmers  Namen  erhalten.")  Diese  hurhst 
scliiilzliaren  und  viel  zu  gering  geachteten  Denkmüler  aus  der  Jugend- 
zeit der  griechischen  Dichtung  sind  mannicbfaltigsler  Art.  Man 
darf  nicht  glauben,  dafs  Homer  und  seine  Schule  mir  grOfsere 
Heldengedichte  rerfafst  hütlen,  die  Poesie  dient  auch  sonst  dazu, 
das  Leben  zu  verschönern ;  aber  die  epische  Form  ist  diu  allgemein 
gtlhige,  so  dafs  selbst  das  Volkslied,  dem  sonst  der  Hexameter  nicht 
gerade  eignet,  dieses  Gesetz  annimmt.  Es  ist  begreiflich,  dafs  von 
dieser  Gelegeuheitsdichtung,  die  mehr  fluchtiger  Natur  nur,  nur 
Weniges  durch  die  Tradition  der  Rhapsoden  sich  erhielt,  und  dafs 
man  Alles,  was  sich  gerettet  halte,  dem  einen  Homer  beilegte.  Viel- 
leicht keine  Zeile  gehört  dem  alten  Dichter  an,  aber  ebenso  ist  jeder 
Gedanke  au  spätere  Fälschung  fern  zu  halten;  hier  liegen  ohne 
Ausnahme  Iteste  achter  Poesie  vor.  llOchst  merkwürdig  ist  das 
annnithige  Gedicht,  der  Abschied  des  Sangers  von  seiner  Heimath 
Smyrna.  Dem  Dichter  der  Dias,  wenn  er  in  jUugeren  Jahren  durch 
irgend  eine  Unbill  oder  Zurücksetzung  veranlafst  ward,  seine  Vater- 
stadt zu  verlassen,  darf  man  am  wenigsten  diesen  weichen  Ton  der 
Ergebung  zutrauen;  von  einem  jüngeren  Dichter  aus  Smyrua,  der, 
indem  ihn  das  gleiche  Schicksal  traf,  das  Gedicht  verfafst  haben 
konnte,  ist  nichts  bekannt.")     Wir  haben   hier  lyrische  Poesie  in 

<il)  Wie  PS  scheiiil  war  der  Tilpl  emn^exroe  ni'f. 

02)  Der  VcrFasser  dieser  Srhri Fl  hat  Jenr  Poesien  waltrechcitilich  aus  Thea- 
genes  oder  anderen  alteo  Sctirinen  fltier  Homer  entnommen. 

93)  Per  Rlia paede  Maines  ans  Smyrna,  Verfasser  einer  Amazon! s  zur 
Znt  Ata  Gygee,  gelidrl  der  Periode  in.  wo  Smyrna  bereits  ionisclie  Bnnde«- 
»tadt  war. 


I 
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epischer  Form.  Smyrua,  die  Vaterstadt  des  berühmten  Dichter 
liat  den  Manu,  dessen  Genius  sie  nicht  zu  schätzen  wufste,  aus^ 
stofsen  und  so  sich  selbst  des  höchsten  Ruhmes  beraubt.*'»  Eii 
jüngerer  Dichter,  vielleicht  ein  Ilouieride  aus  Chios,  führt  uns  da 
Dichter  vor,  wie  er  wehmüthig  aber  gefafst  von  seiner  Heimaik 
dem  stolzen  aolischen  Smyrua ,  Abschied  nimmt.  Der  Homenk 
nahm  nicht  in  trügerischer  Weise  die  Maske  des  alten  Säugers  ao. 
sondern  ihn  reizte  lediglich  die  poetische  Situation."*)  Von  ^le^ 
selben  Hand  rührt  wahrscheinlich  auch  das  kleine  Gedicht  her,  w« 
der  Rhapsode  den  Homer  nach  Neonteichos  bei  Kynie  sich  weudn 
und  um  gastliche  Aufnahme  bitten  lälst;  vielleicht  nur  der  Anfang 
eines  grOfseren  Gedichtes,  von  dem  uns  auch  noch  ein  oder  da< 
andere  Bruchstück  erlialten  sein  dürfte.  ^'')  Manches  ist  individueller 
Art,  ohne  dafs  man  berechtigt  würe,  gerade  eine  Beziehung  auf 
Homer  vitrauszusctzen,  wie  das  scherzhafte  Gebet  an  die  Kurotrophos. 
was  wahrscheinlich  nach  Samos  gehört.  ^^)  Dann  finden  sich  Guoiuen 
oder  DenksprUche,  die  aus  den  Wettkämpfen  der  Rhapsoden  in  deo 
Mund  des  Volkes  übergingen.  Aus  aller  RMtliseldichtung  stammt 
die  bekannte  Anekdote  von  den  Fischern,  die  sich  vom  Ungeziefer 
gesäubert  hatten,  und  dem  nichts  ahnenden  Frager  die  zweideutige 
Antwort  gaben,  was  wir  tingen,  haben  wir  zurückgelassen,  was  wir 
nicht  fingen,  bringen  wir  mit;  diese  Anekdote  ward  später  in  der 
Volkssage    auf  Homer    überti*agen,    und   mit  dem  Lebensende  des 


94)  Dafs  Homer  in  seiner  Vaterstadt  Smyma  keine  rechte  Anerkea- 
ming  fand  und  so  in  die  Fremde  zog,  wird  eben  volksmäfsi^e  Sage  «e 
wesen  sein. 

95)  Noth wendig  ist  im  vorletzten  Verse  des  Gedichtes  statt  Kv^tfjs  viH- 
melir  ^/w^t^s  zu  schreiben;  Kv/ir^s  ist  eine  ungescliickte  und  mit  dem  Ein- 
gange des  Gedichtes  ganz  unvereinbare  Aendcrung  des  Verfassers  der  Biographie, 
der  willkürlich,  aber  seinem  Zwecke  gemäfs,  den  Vorfall  auf  Kyme  übertrug. 
Eine  solche  Correctur  beweist  am  besten,  dafs  hier  ältere  Poesie  vorliegt  Dafs 
dieses  Gedicht  verfafst  wurde,  ehe  Smyrna  ionisch  ward,  kann  mon  nicht  mit 
Sicherheit  behaupten. 

96)  Wie  z.  B.  die  Verse  ^l\pa  TtoSei  fie  tptQoist/  ii  atSoicov  ttojUv  avSom; 

97)  Bestimmte  Personen  (Glaucus  und  Thestorides)  werden  angeredet  auf 
Kyme  weist  das  Gedicht  an  die  Fichte,  aufErythrae  das  an  Poseidon  gerichtete 
Gebet,  was  ganz  persönlich  gehalten  ist,  ein  drittes  auf  A^eo*/ «tj^oß,  eineColonie 
von  Kyme;  auf  eine  bestimmte  Situation  gehen  die  beiden  an  die  Schtfier  ge- 
richteten Verse  {vfuns  J  ^eivoi  xtL), 
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DifUlere  in  Verbindung  gebradil.")  Von  b(>i>oiiüt;ifm  Interesse  ist 
die  AurscUrin  ftlr  das  GratHlcnkmal  des  phrygischeii  KUnigs  Midas, 
indem  hier  die  Zeit  mit  Sicherheit  sich  bestimmen  Ilirst;  denn  die 
Verse  beziehen  sich  unzweifelhaft  auf  den  Fürsten,  der  Ol.  21  zur 
Zi-it  des  Einfalls  der  Kimmcrier  starb.  Dieser  Midas  war  mit  De- 
modikc,  der  Tochter  des  KOiiigs  Agamemnun  von  K}ine,  vermahlt, 
und  auf  Ditten  <lcr  Schwäger  hal  zwar  nicht  Homer,  aber  doch  ein 
kyniftischer  Rhapsode  die^^e  Verse  zum  Gedäcbtnifs  eines  Fürsten, 
der  ffir  hellenische  Cultur  ernjininglich  war,  verfafst.*") 

tis)  Dem  sofcen.  HiTodot  ln}i  tiiet  eine  doppelte  Uebertierening;  vor;  in  der 
einen  Quelle,  wolil  der  aUcrrn,  war  dns  ZwiO|;es|irüch  iwisclieii  Homer  unit 
den  Fisi'hej'ii  von  los  hi  schlichter  Prusii  berii-litet  (in  dieser  Form  ma^  nucii 
dem  rphesiscbcii  Philosoptien  Hertklil  die  Erzählung  vorgelegen  halien,  s.  flippoljt. 
adv.liaerel.  2S1),  in  der  nudenru  Quelle  waren  Rede  und  Antwort  in  Verse  ge- 
liracht,  und  mil  dieser  Fassung  slimmeD  die  ührigen  Biographien,  nur  tlieilcn 
Hie  die  versiUcirte  Anekdote  nirlit  so  vollständig  mit. 

Ult)  Der  Verf.  des  Agon  weirs ,  dafs  dfr  Iiiclili-r  zum  Lohne  eine  silberne 
Sclialc  erhielt,  die  er  mit  einer  Aufschrift  in  Hexametern  dem  delpliisclien 
Apollo  weihte.  Ueber  die  Gattin  des  Midas  s.  Pollux  IX,  53  und  den  sogen. 
Ileracl.  Pont.  Polit.  II,  f  wo  der  Name  anders  lautet  | ;  so  wird  klar,  was  der  sogen. 
Herodot,  der  sich  auf  die  Uehertiefernng  der  Kynifier  benifl,  von  dem  Authcil 
der  Ijehwäger  des  phrygisclieti  Königs  berielitel.  Dos  Epigramm  selbst  fQhrl 
Plaio  im  Pliaedrns  264  an ,  und  zwar  bestellt  die  clgenthümlirlic  Kunst  des 
zierlichen  üedichtes  darin  ,  daCs  man  ohne  Schaden  für  den  Sinn  die  Verse 
heliebig  uinslcllen ,  also  die  Lesung  ebensogut  von  vorn  wie  von  hiuteu 
beginnen  kann:  daher  nannte  man  ein  solches  Kunststück,  wie  Philoponus 
zn  Aristoteles  Anal.  Post.  I,  9  Iwmerkl.  xi'iiloi,  nach  Hermias  zum  Phaedrus 
TQiyiofoi;  denn  eigentlich  fiilt  dies  nur  von  den  drei  h-lzten  Versen,  doch  ist 
darum  der  erste  nicht  zu  verdächtigen.  Wohl  aber  ist  auch  dieses  (Gedicht 
durch  zvtä  Vers«  x<ü  TTOTaiiol  niJi9o>air,  äiwx^'s^  Si  9äXaaaa,  'lldiiöi  t' 
aviäiy  yaä-i,  lapTiQr,  Tt  acliitT,  bereichert  worden,  die  siuli  schon  dudurcli  als 
fremdartigen  Zusalz  verralhen,  dafs  sie  jene  vom  Dichter  beabsichtigte  Kunst- 
form  zerstören.  Wahrscheinlich  sind  sie  nur  entlehnt  sus  einem  fihnlichen  Epi- 
gramm zu  Rhodus,  welches  man  nach  einer  nahe  liegenden  Vermuthung  dem 
Cleobulus  beilegte;  dieses  rhodische  Epiiframm,  welches  olTenliar  dem  llome- 
rischen  naehgdiildel  war,  krltisirt  Simoiiides  Fr.  57,  wo  er  sichtlich  eben  diese 
beiden  Verse  im  Auge  hal.  Simonides  kannte  sicherUch  auch  die  ältere  Auf- 
sciirifl  für  Midas,  alleiu  fQr  seinen  Zweck  war  das  rhodisrhe  Epigramm  besser 
geeignet.  Irrig  ist  es,  wenn  alte  Kritiker  (Diog.  L.'  I,  S'J)  daraus  schlössen, 
äimonides  habe  das  Epigramm  für  Midas  dem  Cleobulus  zugeschrieben,  liegen 
die  Identität  spricht  schon  die  Verschiedenheit  des  Materials;  die  rhodische 
Aufschrift  gellt  auf  ein  Denkmal  von  Stein,  die  Homerischen  Verse  auf  eine 
Figur  von  Bronze,  entweder  gegossen  oder  mit  dem  Hammer  getrieben;   die 
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Dazu  kommen  zwei  in  volksmäfsigem  Tone  gehaltene  Lieder. 
Der  Töpfcrofcn^^j  ist  ein  scherzliafles  Gedicht;  iDilein  die  Töpfer 
ihre  Gefafse  in  den  Ölen  scliieben,  bittet  der  wandernde  Sänger, 
(he  Gel'äfse  vor  Schaden  zu  behüten,  l'alls  die  Töpfer  den  Säogtr 
\{\r  sein  Lied  reichhch  l)elohnen  würden;  >vidrigenfalls  ruft  er  die 
schlimmen  Dilmonen,  den  Sabaktes  und  seine  Genossen,  die  Zauberin 
Kirke  und  die  Kentauren,  todte  wie  lebende,  wie  der  launige  Sänger 
sich  mit  volksmüfsigem  Humor  ausdrückt,  herbei  um  den  ganzen 
Brand  zu  verniditen.  Das  zweite  Lied,  Eiresione,  ist  für  Knaben 
bestimmt,  die  nach  alter  Sitte  am  Feste  des  Apollo  im  Herbst  von 
Haus  zu  Haus  zogen  und  Gaben  einsannnelten.  In  Samos  mag  es 
sich  lange  im  Munde  tles  Volkes  behauptet  haben,  war  aber  auch 
wohl  anderwärts  nicht  unbekannt.*^')  Uebrigens  liegt  uns  hier  nur 
ein  Bruchstück  vor;  denn  der  Spruch  wurde  nach  den  Umständen 
variirt.  Das  Lied  ist  auch  fonnell  beachtenswerth,  denn  am  Schlufs, 
wo  die  Knaben  im  Hegrifl'  sind  weiter  zu  ziehen,  lösen  iambische 
Trimeter  <len  Hexameter  ab. 


Charakteristik  der  Homerischen  Poesie. 

Das  Weltbild.     Wahl  und  Behandlung  des  Stoffes/ 
Anlage  der  Gedichte.     Der  epische  SliL 

Sprachliche  Form. 

Das  Weltbild.  Das  Epos  ist  die  objectivste  Gattung  der 
Poesie,  gelangt  daher  auch  entsprechend  dem  streng  organischen 
Entwickelungsgange  der  griechischen  Literatur  zuerst  zu  selbststän- 
diger Ausbildung.     Die  Begebenheiten,   welche  der  epische  Dichter 


Phrygicr  mögen  frühzeitig  es  in  der  Metallarbeit  zu   einer  gewissen  Fertigkeit 
gebracht  haben. 

100)  Kauivoi  betitelt  oder  auch  KeQafteX?  (denn  xe^nftie  ist  nur  Schreib- 
fehler). Man  begreift  leicht,  wie  spätere  Kritiker  dieses  artige  Lied,  wo  die 
Poesie  nicht  verschmäht  zum  Handwerk  herabzusteigen,  lieber  dem  bürgerlichen 
Hesiod  als  dem  ritterlichen  Homer  beilegen  mochten. 

101)  Von  einem  ähnlichen  Liedc,  was  bei  demselben  Anlasse  in  Attika 
gesungen  wurde,  sind  nur  noch  einzelne  Reste  erhalten. 
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schildeit,  gehören  der  Vergangenheit  an,  liegen  also  völlig  abge- 
schlossen da;  Ereignisse  der  üufseren  Welt  trägt  der  Dichter  an- 
schaulich und  mit  ruhiger  Klarheit  vor,  für  die  Darstellung  der 
eigenen  Gemüthszustände  ist  hier  kein  rechter  Raum;  denn  wenn 
der  epische  Dichter  seihst  laut  wird,  seine  Gefühle  und  Empfin- 
dungen kund  giebt,  oder  gar  Kritik  übt,  so  wird  durch  dieses  Vor- 
drängen des  Subjectiven  das  Gleichmafs  gestört. 

Jener  naiven  Unmittelbarkeit,  wo  der  Dichter  die  üeberlieferung 
in  ihrem  ganzen  Umfange  als  geschichtliche  Wahrheit  betrachtet,  und 
sich  begnügt  Dolmetscher  der  Sage  zu  sein,  ist  Homer  entwachsen; 
seine  Thätigkeit  ist  eine  freie,  mit  vollem  Bewufstsein  wird  die  Sage 
umgebildet.  Aber  Homer  ist  doch  weit  entfernt  von  der  Willkür, 
mit  welcher  jüngere  Dichter,  die  den  Glauben  an  die  Welt  der  Sage 
verloren  hatten,  zu  verfahren  pflegen.  Die  Homerische  Poesie  be- 
hauptet auch  hier  eine  glückliche  Mitte;  während  der  unbedingte 
Respect  vor  der  Tradition  kein  wahres  Kunstwerk  zu  schaffen 
vermag,  die  subjective  oder  ironische  Auffassung  der  Dinge  dem 
Wesen  des  ächten  Epos  widerstreitet,  sucht  Homer,  indem  er  den 
überlieferten  Stoff  «eu  gestaltet,  doch  sorgfältig  den  Charakter  der 
Sage  zu  wahren,  dem  Geiste  der  alten  Zeit  treu  zu  bleiben. 

W^ie  im  Heldenliede,  so  ist  auch  im  Epos  ein  Held  Mittelpunkt 
der  Handlung;  aber  er  steht  nicht  isolirt  da,  das  Epos  verlangt  eine 
reiche  Fülle  des  Stoffes,  eine  breitere  Grundlage.  Der  epische 
Dichter  stellt  die  Thaten  und  Leiden  der  Einzelnen  in  engster  Ver- 
bindung mit  einem  gröfseren  Kreise  dar;  das  Volk,  die  ganze  Zeit 
bilden  den  Hintergrund,  auf  den  die  Schicksale  und  Zustände  indi- 
viduellen Lebens  überall  Bezug  haben.  Und  eben  weil  die  Home- 
rische Poesie,  wie  es  dem  ächten  Epos  geziemt,  nicht  blos  den 
einzelnen  Helden,  sondern  auch  das  Leben  der  Nation  und  den  Geist 
des  Volkes  in  höchster  Blüthe  darstellt,  trägt  dieselbe  ein  acht  natio- 
nales Gepräge  an  sich  und  hat  eine  ganz  unvergleichliche  Wirkung 
austfetibt. 

Wahrheit 

Die  tiberlieferte  Götter-  und  Heroensage   behandelt  Homer  mit  und  Treu< 
Freiheit;   es  galt  den   oft  spröden   und  widerstrebenden  Stoff  den***"^  ^"^"^^ 

,  ,  *  rungen. 

Gesetzen  der  Kunst  gemäfs  zu  gestalten ;  der  Dichter  gebraucht  nur 
sein  unveräufserliches  Recht,  wenn  er  hier  seiner  Phantasie  freien 
Spielraum  gestattet.  Aber  das  ideale  Weltbild,  was  uns  vorgeführt 
wird,  hat  doch  den  Schein  des  vollen  Lebens.     Mit  hellem  Dichter- 
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Mi^v  hat  (Um*  (icsrt/p'hcr  des  Kpos  dio  ilin  uin^'cbeiidt'u  Dinge  aii- 
LM'scliaut  iiiid  ^v^i^s  dalirr  aiicli  soiiiciii  W<*rk<>  üluTall  den  Ausdnick 
der  Wirklichkeit  zu  fjfhen.  >Vir  Ix'tiudcii  uns  Im  ihm  in  einer 
liOheiM'u,  idi'akMi  Spli,'iiv,  und  dtnh  stellen  wir  auf  dem  Boden  er- 
fahrunf^smiifsij;;  «gegebener  Zustünde,  daher  fühlen  wir  uns  sofort 
heiniisrh.  Diese  Tivue  und  vollendete  Nalunvahrheit  ist  ein  ciia- 
rakteristisehes  Merkmal  der  Homerischen  Poesie. 

^icroTen'         ^^  **'  ^^•*'**'  ""*^  zugleicli  vou  wanuei*  Knipfmdung  beseelt  ist  die 
Auffassuuf^'  der  belebten  wie  der  leblosen  Natur.     Jedes  Beiwort  ist 
schicklich  ^'e\>ahlt    und  führt  der  Einbildung  die  Eigeuthtlinlichkeit 
des  (le^'enstandos  anschaulich  vor.     Mag   auch  der  Dichter   hilufig 
nur  den  herkOnunlicheu  Ausdruck  beibehalten  haben,  so  hat  er  doch 
sicherlich  Anderes  aus   der  Fülle   seines  Geistes  hinzugetlian.     Mit 
v(dlendeter  Kunst  sind  die  Naturbilder   in   den  Gleichnissen  ausge- 
führt, jeder  Zug  ist  treflend,  dient  der  Schäife  der  Zeichnung,  oder 
vei-stilrkl  di(?  Stimmung,  welche  der  Dichter  hervorrufen  will.     Wie 
die  Auswahl  der  Itilder  zweckm.'ifsig   ist,   so   übeirascht  die  groFse 
Mannichfaltigkeit  der  Scenen,  welche  unserem  Atigc  vorgeführt  wer- 
den.    Der  Wandel  der  Jahreszeiten,  die  Klarheit  einer  sternenhellen 
Nacht,  der  Zug  der  Wolken,  heftiger  Schneefall,  der  reifsende  vom 
Regen  geschwellte  Bergstrom,  die  Wuth  der  Stürme?,  die  verheerende 
Gewalt  des  Feuers,  und  vor  allem  das  Element  des  Meeres,  das  mit 
seinem  regen  Leben  die  Einbildungskraft  eines  hellenischen  Dichters 
vorzugsweise    beschtifligen    mufste,    der   hier  in    dem  unendlichen 
Wechsel  der  Erscheinungen   gleichsam  den   Aus<Iruck   der   eigenen 
Stinnnung  fand,  alles  dies  wird  mit  wunderbarer  Treue  geschildert 
Mit  gleicher  Kunst  wie    diese  Gemidde   der  leblosen  Natur   werden 
Scenen   aus   dem  Thierleben  gezeichnet.     Der  Lüwe  nimmt,  wenn 
der   Dichter   der  llias   eine  Schlachtscene   durch    ein  Naturbild   zu 
beleben  sucht,   wie  billig  die  erste  Stelle  ein;    hat  doch  auch  die 
bildende  Kirnst  der  alten  Zeit  an  solchen  Scenen,  wie  sie  hier  die 
lleldcnpiiesie   beschreibt,   ein    ganz   besonderes  Wohlgefallen.     Man 
sieht  df^utlicb,  wie  der  Dichter  den  König  der  Thierwelt  aus  eigener 
Anschauung  kennt;    der  Löwe   mufs  damals   in   den  Waldgebirgen 
Kleinasiens   noch  ganz  heimisch  gewesen  sein.     Aber  auch  andere 
Thiere  der  Wildnifs,  der  Schakal,  Eber  u.  s.  w.  werden  ebenso  wie 
das  edle  Hofs  und  was  sonst  den  Menschen  dienstbar  ist,  die  Vögel 
in  der  Luft  und  die  Fische  im  Meere,  die  Schlange  so  gut  wie  die 
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Bienen,  Fliegen  oder  Heuschrecken  Torgerilhrt,  und  immer  weifs  iler 
Dichter  oinitu  chanikterislischGii  Zti^'  des  Thicrlobens  zu  IretTeu,  einen 
malerischen  Moment  herauszugreifen.  Selbst  da,  wo  der  Gcgcnstani] 
dos  Gleiclmisses  niederholt  wird,  vei'steht  die  Riinsl  der  IIomGriscIinn 
Puesic  demselben  in  der  Regel  eint^  neue  Seite  abzugewinnen,  das 
Bild,  mag  es  nun  dem  Gebiete  der  beleliten  oder  der  leblosen  Natur 
angehören,  mit  anderen  Zügen  und  Beziehungen  auszustatten.  Wenn 
diese  Nalnrbilder  der  Gleichnisse  zumeist  der  llias  angehiircn,  sn 
bietet  dagegen  die  Odyssee  selbsIstAndige  Natnrscbildeningen  dar, 
welche  in  anmuthigster  Weise  das  Local  der  Handlung  veranschau- 
lichen, wie  die  Beschreibung  der  Waldeinsamkeit  auf  der  Insel  der 
Kalypso,  wo  besondci's  der  Zug  bedeutsam  ist,  dafs  Hermes,  als  er 
das  Gebiet  der  Göttin  betritt,  sich  dem  Zauber  der  Landschall  nicht 
zu  entziehen  vermag  und  mit  Wohlgefallen  bei  der  Beli'achtung 
verweilt.  Nicht  minder  lebeudig,  aber  in  streng  objectiver  Weise 
wird  der  heilige  Hain  der  Athene  nud  dii^  Nyniphengrottc  in  Ilhaka 
beschrieben,  wahrend  die  Gllrten  des  Alkinoos,  da  hier  schon  mensch- 
liche Thatigkeit  und  Kunst  der  Natur  nachhilft,  nicht  als  reines 
Naturbild  gelten  können.  G«a«i*. 

Wie  in  Natni'scbilderimgen  die  Treue  und  Wahrheit  des  Dichters  pnueh« 
sich  Überall  auf  das  überraschendste  bewahrt,  so  dürfen  wir  auch  hongen. 
in  den  geogi-aphischen  Beschreibungen  im  ganzen  und  grofseu 
gcwifs  die  gleiche  Treue  voraussetzen;  nur  darf  man  das  unvei'- 
aufserliche  Becltt  der  dicliteriscbeu  Phantasie  nicht  vcrkeDuen,  und 
mufs,  wo  Widersprüche  vorliegen,  der  eigenthilmlichen  Schicksale 
dieser  Gesänge  eingedenk  sein.  Die  Scliildemng  Troia's  beruht 
nnzweifilhaft  auf  eigener  Anschauung;  lag  doch  der  Schauplatz  dieser 
Begebenheiten  der  Heimath  des  Dichters  nicht  allzufem,  und  schon 
die  alte  Tradition  liefs  den  Homer  t^ich  zu  Kenchreae  im  troischen 
Gebiete  aufhalten,  um  das  Local  jener  Kampfe  mit  eigenen  Augen 
kennen  zu  lernen.  Freilich  war  der  Ort,  wo  das  heilige  Troia 
gestanden,  schon  im  Alterthume  streitig.  Die  Bewohner  der  Stadt 
llion,  welche  erst  unter  lydischer  Herrschaft  um  700  v.  Chr.  nahe 
an  der  Küste  auf  mafsiger  Höhe  gegründet  worden  war,  nahmen 
mit  leicht  begreiflichem  Selbstgefühle  diese  Ehre  für  sich  in  An- 
spruch, und  zeigten  den  zahlreichen  Wallfahrern  uicht  nur  alle 
Oertltchkeiten,  welche  durch  die  Homerische  Dichtung  geweiht  waren, 
sondern  selbst  Reliquien  ihrer  angeblichen  Vorfahren,  wie  die  Lyra 
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des  Paris.  Allein  schon  Demetrius  von  Skepsis,  ei«  einheimischer, 
mit  den  Ortlichen  Verhältnissen  vertrauter  Forscher,  dem  Strab-.' 
folgt,  erhöh  gegründeten  Widerspruch*),  indem  er  wohl  erkanute. 
dafs  diese  Ansprüche  der  Hier  mit  den  Vorstellungen  ,  welche  dtm 
Homerischen  Epos  zu  Grunde  liegen,  unvereinbar  waren ;  und  iwir 
glaubte  Demetrius  das  alte  lliuin  im  Hintergnmde  des  Skamaoder- 
thales  bei  einer  kleinen  Ortschaft  der  Hier*)  wiederzufinden.  Di' 
wahre  Lage  des  alten  Troia*s,  welches  von  Gnind  aus  von  (i^ü 
Siegern  zerstört  und  niemals  wieder  aufgebaut  wurde,  hat  man  haupt- 
sächlich mit  Bezug  auf  die  Stelle  der  Ihas  22,  145  wiedererkannt. ^ 
Am  Skamander,  auf  einer  Anhöhe  Jim  Fufse  des  Idagebirges,  wo  der 
Simoeis  entspringt,  entspricht  das  türkische  Dorf  Bunarhaschi  voll- 
kommen den  Schilderungen  Homers.  Auch  die  n<Uiere  und  ent- 
ferntere Umgebung  Troia's  ist  dem  Dichter  wohlbekannt;  wenn  maL 
dem  Dichter  Unkenntnifs  der  geographischen  Verhältnisse  vor^virfl. 
weil  es  in  einer  Stelle  derllias*)  heifst,  täglich  führen  Schiffe  Wein 
von  der  thrakischen  Küste  zu,  so  beweist  man  durch  diesen  Tadel 
nur,  dafs  der  nüchterne  Realismus  in  gleiche  Fehler  verfällt,  f**ie 
der  phantastische  Idealismus,  indem  er  von  unerwiesenen  oder  will- 
kürlichen Voraussetzungen  ausgeht  und  die  Worte  Homers  uiifs- 
versteht,  um  den  Dichter  zu  meistern. 

Anders  gestaltet  sich  die  Sache  in  der  Odyssee,  wo  der  Dichter 
Oertlichkeiten  schildert,  welche  weit  von  seiner  Heimath  entfernt 
waren.  Gleich  die  Angaben  über  die  Insel  Ithaka,  die  Heiniath  (le> 
Odysseus,  stimmen  nicht  recht  weder  mit  der  W^irklichkeit  noch 
auch  unter  sich,  hn  neunten  Buche  ^)  liegt  die  Insel  weit  entfernt 
von  den  anderen  nach  Westen  zu,  während  sie  nach  anderen  Stelleu'i 
nur  durch  eine  Meerenge  von  Jiephallenia   oder  Same  getrennt  er- 

1 )  Sciion  vorlior  liatte  Hosliaea,  oine  grannnatisch-gehildete  Alexandriaerin, 
in  ilirer  Schrift  jre^i  'Oftrjoov  ^D.iaSoi  Zweifel  tjegen  die  herkümniliclie  An^idt 
erhoben. 

2)  Kio/urj  ^lXu(ov, 

3)  Zuerst  der  französiselie  Reisende  Le  Chevalier  1TS5. 

4)  II.  IX,  71  riiariai  heifst  nicht  dta  /niai  lutQnif  sondern  ava  exaCTrr 
rijuionr,  vergl.  Hesiod  Theog.  597.  Tag  für  Tag  bringen  die  Schiffe  Wein,  di**? 
schliefst  nicht  aus,  dafs  die  Fahrt  selbst  eine  längere  Zeit  in  Anspruch  ualiiu. 
nur  eine  ununterbrochene  Zufulir  wird  bezeugt. 

5)  Od.  IX,  25. 

♦))  Od.  IV,  G71.  XV,  2\). 
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scheint,  was  der  geographischen  Lage  entspricht,  hesonders  wenn 
man  Kephalienia  als  die  westliche  Insel  ansieht,  was  freilich  Homer 
nicht  sagt  nnd  was  auch  mit  der  Beschreibung  im  neunten  Gesänge 
nicht  vereinbar  ist.  Im  neunten  Gesänge  ist  wohl  der  Dichter  in 
der  Schilderung  der  geographischen  Lage  Ithaka's  einem  filteren 
Liede,  was  ihm  vorlag,  gefolgt;  der  Widerspruch  mit  dem  vierten 
und  fünfzehnten  Buche  löst  sich  einfach  dadurch,  dafs  die  Partien, 
wo  die  Nachstellung  der  Freier  erzahlt  wird,  der  alten  Odyssee 
fremd  sind.  Zwar  nicht  mit  dein  neunten  Buche,  aber  mit  der 
Wirklichkeit  stimmt  es,  wenn  nach  den  spateren  Büchern  der  Odys- 
see das  Festland  nicht  weit  entfernt  ist;  denn  Odvsseus  hat  dort 
Ilerrden,  Vieh  wird  von  dort  für  die  Freier  nach  Ithaka  gebracht. 
Die  kleine  Insel  Asteris,  wo  die  Freier  dem  Telemachus  auflauern, 
hat  man  zwar  in  einem  Felseneiland  wiederzuerkennen  geglaubt, 
aber  von  den  zwei  Häfen,  welche  die  Dichtung  cnvähnt,  ist  keine 
Spur  vorhanden,  und  das  Inselchen  seiner  Lage  nach  zu  jenem 
Zw«'cke  wenig  geeignet.  Nun  der  jüngere  Dichter,  der  die  Odyssee 
mit  jinier  Episode  erweiterte,  ist  eben  seiner  Phantasie  gefolgt,  und 
konnte  dieser  Freiheit  sich  um  so  eher  bedienen,  da  er  wufste,  dafs 
vielleicht  keiner  seiner  ZuhOrer  diese  weit  entlegene  Gegend  genauer 
kannte.  Viel  autTallender  ist  es,  dafs  es  bisher  nicht  gelungen  ist 
die  Insel  Dulichium  nachzuweisen ,  die  doch  nach  Homers  Schilde- 
rung die  grOfste  von  allen  war  und  das  bedeutendste  Contingent 
an  Freiern  lieferte. 

Dafs  die  Schild<.Tung  der  Insel  Ithaka  der  Wirklichkeit  nicht 
entspricht,  erkannten  schon  die  Alten;  daher  Strabo  zu  der  aben- 
teuerlichen VeiTDUthung  seine  Zuflucht  nimmt,  durch  aufserordent- 
liclie  iSaturereignisse  sei  die  Oertlichkeit  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich 
verilndert  worden.')  Trotz  der  grofs(»n  nicht  zu  bi'seiligenden  Be- 
denken haben  selbst  neuere  Reisende  das  Ithaka,  wie  es  der  Dichter 
schildert,  vollstiüidig  in  allen  Einzelheiten  wiederzuerkcnmen  geglaubt, 
und  man  hat  sogar  behauptet,  der  Dichter  selbst  sei  nach  Ithaka 
gewandert,  um  den  Schauplatz  der  Begebenheiten  seines  Epos  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  ^)     Diese  Täuschungen  einer 


7)  Strabo  1,  59. 

"))  Schon  im  Alterthume  liefsen  Manche  den  Dichter  zu  diesem  Zwecke 
nach  Itiiaka  reisen,  ebenso  unler  den  Neueren  der  Eni^länder  (iell,  der  im  Jahre 
ls()G  die  Insel  besnchte. 
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it'bliHlh'ii  IMi<iiitii>lr ,  wfuii  ^iv  iiu«li  iiiihrtacli  Beistimiiiuug  fandeu, 
kuiiiitt'ii  \**r  ilfiii  \rrst.iiHli^'<'ii  l(('»li>mu>  <l»*r  Nt'iizrit  iiiclil  bestt^heu. 
Weder  ili-r  >tfilt*  Biir^'tVlMii  mit  mIikt  >c1iiiialen  Flucht*  und  seiner 
jxiIv^MMieii  lliii^Mimiier  \m\\  >u'\\  lür  drii  ^er:«iiiiii*;eii  Palast  des  Odys- 
scii>,  wir  ihn  der  iMililer  schildert,  schickrii,  uoch  ist  es  geluugen, 
die  .N\iii|>heii«:rnttc,  iiadi  der  hMiuii  die  alteu  Periegeteii  der  lusel 
\er>ielilich  gcMicht  hutleii.  mit  Sicherlieit  niK'hziiweiseii.  Der  Dichter 
kennt  ehen  Ithaka  nicht  an^  eigener  An>chauiing  und  hatte  auch 
schwerlieh  \on  Augenzeugen  verlassigi-  Kunde  erhalten.  So  ist  es  uicht 
zu  \erwundern,  dar>  während  sunst  hei  Homer  namentlich  in  der  Ilias 
die  Ueiworte  hei  Ortsheschn-ihiuigen  meist  an;:enu*ssen  sind,  Itliaka 
in  der  t)dyss(*e  ein  paar  mal  al>  l'ruchthar(*>,  reiches.  Land  be- 
zeichnet wird,  was  nicht  einmal  mit  der  Schihlerung  der  Insel  in 
anderen  Stellen  stinunt.'^)  Doch  darf  man  auch  hier  nicht  uiikro- 
logisch  \errahren;  nur  allzuge\\is>enhatte  Pedanten  kuuuleu  au 
doin  Misthaideii  >or  dem  Paläste  des  (hlysseus,  der  zum  Düngen 
der    Ländereien    des    ahwt>sendt>n    Hrrrn    henutzl    wird*®),     Austofs 

nehmen. 

Scheria.  das  Land  der  Phäaken,  land  schmi  das  Altherthuui  in 
der  Insel  Korkyra  wi«'der;  Alkinous  wurde  dort  als  Heros  verehrt 
und  man  zeigte  den  besuchern  alle  Stätten,  welche  die  Homerische 
Poesie  erwähid.  Es  war  dies  der  herrschende  Volksglaube,  auch 
lag  eine  solche  Beziehung  nahe,  da  Homer  sonst  nirgends  der  Insel 
Korkyra  erwähnt,  was  man  doch  wegen  der  Nähe  von  Ithaka  er- 
warten durfti*;  die  Fruchtharkeit  und  Schönheit  der  Insel  eriuuerie 
an  die  Schihlerung  des  Homerischen  Scheria;  tUchtige  Seefalirer 
waren  die  hellenischen  Ansiedler  in  Korkyra  gerade  so  wie  die  alten 
lliäaken.     Odeidiar  ist  jene  Ansicht  alshald,    nachdem  Corintk  von 

IM  \h'T  hiclilcr  gfhraiu'tit  iitibeÜLMiklich  die  stellende  Foriiiol  ^Id'oHtiS  ii 
Tttoin  itTifiot' ,  die  gerade  hier  iiieht  ziitritn.  Ebeiisü  w ird  im  letzten  Gesänge 
V.  4<iS  TiQo  uüTfoü  evovxoooio  das  üldielie  Ik'iwort  licllenisclier  Städte  auch 
auf  den  Haii|>turl  der  IiisH  ohiii-  Weiteres  übrrlragrn. 

10)  Od.  XVn,  297  ^r  no/.ir;  xonootf  f,  oi  n^TxaQOid'e  &vQa(or  r^pigwun' 
rt  ftouir  rt  hkii  y^x*i\  otfo'  ar  ayoiir  S^ttaei  *Odva<Tr^os  (oder  arayualot) 
rtfiii'Oi  ftf'yn  xonQicaoviti.  Wenn  aueli  die  Ritiderheerden  des  Odysseus  auf 
dem  Kestlande  weideten,  su  liraehte  man  doch  Rinder  zum  Srhlachten  zum 
l^alaHtc,  und  Maulthiere  werden  auch  in  der  Wirkliehkeit  nieht  gefehlt  haben; 
^^of^  al»er  xnX  ein  relativer  Regriff.  Es  gilt  auch  hier  die  Freiheit  des  achten 
Dichters  zu  achten. 
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der  Insel  Besitz  ergrilTeu  hatte,  aufgekomnieii ;  nicht  ohne  Stolz 
betrachteten  sich  diese  Colonisteu  als  Nachfolger  der  altberühmtcn 
Phäakcn.  Es  ist  dies  also  kein  historisches  Zeugnifs,  sondern  man 
erkennt  auch  hier  wieder  den  mächtigen  Einflufs,  welchen  die 
Homerische  Poesie  auf  alle  Lebensverhältnisse  und  Vorstellungen 
des  hellenischen  Volkes  ausübte.  Nun  stimmt  aber  die  Wirklichkeit 
sehr  wenig  mit  der  Schilderung  Homers  überein*');  man  müfste 
also  auch  hier  den  Dichter  damit  entschuldigen,  dafs  er  jene  Insel 
niemals  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe,  allein  es  lül'st  sich  gar 
nicht  erweisen,  dafs  Homer  bei  seiner  Schilderung  Korkyra  im  Sinne 
hatte,  vielmehr  hat  der  Dichter  mit  bewufster  Absicht  Alles  in  einem 
gewissen  Halbdunkel  gehalten. 

Die  Schilderung  des  Landes  und  Volkes  der  PhSaken  gehört 
wesentlich  der  Phantasie  des  Dichters  an;  aber  wie  gewöhnlich  sind 
Wahrheit  und  Dichtung,  mythische  Züge  und  Wirkliches  mit  ein- 
ander ve: sclmiolzen.  Bei  dem  Gemälde,  welches  der  Dichter  von 
dem  behaglichen  Leben  der  Phäaken  entwirft,  hat  er  zumeist  seine 
eigene  Zeit  und  Umgebung  vor  Augen;  das  genufsreiche  Wohlleben 
der  lonier  wird  hier  mit  idealen  Farben  geschildert,  aber  die  Phäaken 
selbst,  ein  Schiffervolk,  welches  seinen  Namen  der  dunkelen  Kleidung 
verdankte,  die  sie  ihrem  Berufe  gemäfs  trugen,  sind  kein  rein  my- 
thisches Gebilde,  wie  man  behauptet  hat,  sondern  beruhen  auf  realer 
Grundlage.  Entscheidend  ist  das,  was  Homer  selbst  über  ihren 
früheren  Wohnsitz  Hypereia  berichtet;  so  hiefs  in  alter  Zeit  ein 
durch    seinen  Weinbau   berühmter   Gau   im  Gebiete  von  Trözen.'^) 


11)  DaTs  Scheria  als  hisd  zu  denken  sei,  sagt  Homer  nirgends  mit  klaren 
Worten,  doch  scheint  der  Ausdruck  nokvxXvarco  M  Ttorrqß  VI,  204  und  noch- 
mals V.  b  in  einem  jetzt  getilgten  Verse  ixas  a).X(ov  aXfr^ardafv  u^v&^cjthov 
a7tarevd'£f  TToXvxß.vOTot  ii'i  tio^tio  auf  eine  hisel  hinzudeuten;  aber  sonst  nennt 
der  Dichter  Scheria  überall  yaia^  gebraucht  sogar  von  der  Küste  den  Ausdruck 
^miQo^t  wie  V,  350,  H90,  und  der  Name  selbst  2xe^ia  d.  i.  {17^^  weist  auf 
das  Festland  hin. 

12)  Hypereia  oder  Hypera,  s.  das  Orakel  bei  Athen.  1,31,  Piutarch  Ouaest. 
Gr.  19.  Nach  Plutarch  führte  auch  die  Insel  Kalauria  denselben  Namen,  an 
diese  ist  jedoch  nicht  zu  denken,  da  Homer  das  Beiwort  ev^x^^  sonst  nicht 
von  Inseln  gebraucht.  Der  trözenische  Gau  hiefs  auch  Argos;  Steph.  Byz. 
führt  unter  Argos  an  elfter  Stelle  17  0atax<ov  'Tni^eta  an,  während  er  an 
sechster  Stelle  ein  Argos  xara  T^oi^rjya  hat^  hier  ist  aus  Unkenntnifs  was 
zusammengehört  gesondert. 

50* 
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Von  dort  wurden  sie  iiiith  Homer  durcli  die  Cyclup«'»  vcririobeu 
d.  h.  durcli  die  Bewohner  des  benuchl>arleu  Argolis. '  *)  TrOzeii  liat 
eine  alle,  wechseholle  (lescliichte;  wie  in  die  iouischi*  I^audschaft 
Acliäer  und  später  Dorier  einwanderten,  so  hal)en  TrOzenier  mebr- 
t'acli  ihre  Ileiinath  verlassen;  wahrend  Einige  in  llalikaruas.s.  Andere 
in  Anika  neue  Wohnsitze  fanden,  niOgen  wieder  Anilere  nach  dem 
fernen  Westen  d.  h.  naeh  Italien  ^'ezogeu  sein,  wie  ja  aiicli  später 
in  historisrher  Zeit  Trözenier  vereint  mit  Achäern  Sybaris  griin- 
ileten.  uo  gew  isserinafsen  das  Ideal  des  Dichters  sich  verwirkliclieu 
sollte.  Wie  früh  und  allgemein  man  auch  das  Ilonierische  Sclieria 
auf  Korkyra  hezog,  so  hahen  sich  dorh  Erinnerungen  au  die  Wohu- 
sitze  der  Phäaken  in  llarK'U  erhalten^');  der  Dichter  selbst  niuclilc 
keine  genauere  Kunde  hahen.  er  wufste  nur,  dal's  sie  im  Westen 
eine  neue  glückliche  lleimath  sich  gegründet  hatten,  und  so  liegt 
ihm  auch  Scheria  in  weiter  Ferne  von  Hellas;  aher  gerade  dieser 
ungewisse  dämmernde  Hintergrund  verleiht  der  Schilderung  eineu 
eigenthündichen  Reiz.  So  ist  üherhaupt  das  Local  der  Irrfahrten 
des  Od\sseus  fast  ausnahmslos *')  unhestimmt  und  in  nehe/lhi/lfe 
Ferne  gerückt,  nicht  so  sehr  aus  Unkenntnifs  der  geog^raphischen 
Verhältnisse,  als  mit  hewufsler  Ahsicht. 

Italien  war  für  die  Hellenen  damals  schon  längst  kein  unbekanntes 
Land,  aher  wie  weit  der  lichter  in  den  östlichen  Grenzmarken  vuu 
der   weilentlegenen    westlichen    Halbinsel    unterrichtet  war,    wisi^en 

l.'U  Aruolis  lieiCst  ja  ij(T:ul«*zu  das  Cyrloprnlaiid ,  yil  Kixkixfziin  Kuri|t. 
Orest.  U.'>T. 

14i  Tz('tzi'>  zum  Lykopli.  \\\h  versetzt  dir  Pliüakeii  iinrli  IlaliiMi  in  Az^ 
Üt'hicl  dtT  DaiiniiT  mit  ßenifiinjir  auf  Timiius  (iiid  Lyais:  aber  Timriiis  hielt 
Korkyra  frst.  Narli  dem  Ktym.  .M.  13^  befand  sicii  im  (jebielo  von  Kroton 
das  (irabmal  der  Arele  auf  einer  vom  Flusse  Arelan  (den  aueh  Hiiiius  H.  N. 
III,  %  erwähnt,  wo  Aretas  st.  Aroeas  zu  selireiben  sein  wird)  gebildeten 
Insel.  LMe  .Ansprüche  Krolons  und  Korkyra's  surlil  die  Sage  zu  vermitteln,  wo- 
narii  Alkitinos  und  Kroton  Stduie  des  Pliiiax  waren,  der  eine  herrschte  in  Kork}Ta^ 
der  andere  in  Kroton  (sehol.  Theoer.  IV,  3:{).  Naeh  Konon  e.  :{  sind  dieSühnf 
des  Phiiax  Alkinoos  und  L()kIo^.  Letzterer  verliifst  Kurkyra  und  gründel  das 
itaiisehe  Loeri.  Aher  aueh  Camarina  in  Sieiiien  galt  als  Sitz  der  Pliäakeu. 
sehol.  Od.  VL  4. 

15)  liöehstens  die  Sehilderung,  wie  thlysseus.  naehdem  er  vor  Malea  und 
der  Insel  Cyth«Ta  vorheigefahren  ist ,  dunh  den  Sturm  naeh  dem  Lande  der 
Lotophaseen  versehlagen  wird,  mach!  eine  Au^^nahme:  hier  heginnen  aber  rectit 
eiicentlich  di»'  Irrsale  des  Helden. 
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wir  nicht.  Thrinakia,  die  heilige  lusel  des  SoniicngoUes,  liegt 
im  äufsersteu  Westen  und  ist  von  En'theia,  wie  das  Eiland  in  an- 
deren  Sagenkreisen  hiefs,  nicht  verschieden;  ei'st  eine  jüngere  Zeit 
hat  den  Namen  Thrinakia  auf  Sicilien  bezogen,  aber  dem  Flomer  ist 
diese  Vorstellung  völlig  fremd.  Indem  die  Hellenen  die  Küsten  des 
thyrrhenischen  Meeres  genauer  kennen  lernten,  verlegte  mau  den 
Schauplatz  der  abenteuerlichen  Fahrten  des  Odysseus  nach  Italien 
und  Sicilien.  Eben  durch  die  erneute  dichterische  Bearbeitung 
hatte  diese  Sage  ein  früher  nicht  gekanntes  Interesse  gewonnen; 
der  Glaube  an  die  Wahrheit  der  mythischen  Ueberlieferungen  war 
l)ei  den  Hellenen  so  m<ichtig,  dafs  sie  überall  in  der  Fremde  die 
Gestalten  und  Namen  der  heimischen  Heldensage  wahrzunelunen 
glaubten.  Nun  sind  aber  gerade  die  Schilderungen  der  Homerischen 
Odyssee  höchst  anschaulich  und  von  wirklichem  Leben  erfüllt,  da- 
her ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  griechischen  Ansiedler 
in  jenen  Gegenden  überall  die  Spuren  des  gefeierten  Helden  zu 
erbhcken  venneinten.  Wie  früh  sich  dieser  Wandel  der  Sage  voll- 
zog beweist  Hesiod;  denn  wenn  bereits  dieser  Dichter  die  Irrfahrten 
des  Odysseus  in  das  tyrrhenische  Meer  verlegt,  so  ist  das  keine  ihm 
eigenthümliche  Neuerung,  sondern  er  folgt  nur  der  volksnulfsigen 
Auffassung. 

Ob  die  alte  Odyssee  Itahen  kannte  ist  zweifelhaft,  in  den  jüngeren 
Partien  ist  ein  ziemlich  lebhafter  Verkehr  zwischen  dem  westlichen 
Griechenlaude  und  UnteritaHen,  sowie  Sicilien  zu  bemerken;  und 
es  ist  wohl  denkbar,  dafs  alle  Beziehungen  auf  die  italisch«;  Hctlb- 
insel  erst  von  zweiter  Hand  herrühren.  So  fahren  die  Taphier  nach 
Temesa,  um  Erz  einzutauschen;  denn  das  italische  Tempsa  ist  ge- 
meint, wo  noch  in  späterer  Zeit  Spuren  alter  längst  verlassener 
Kupferbergwerke  sich  fanden,  nicht  das  weit  entfernte  Tamassus  in 
Cypern,  welches  nicht  einmal  an  der  Küste,  sondern  tief  im  Inneren 
jener  Insel  lag.  Nicht  minder  bemerk(»nswerth  ist  der  Sklavenhandel 
zwischen  Ithaka  und  Unteritahen;  nicht  nur  eine  sikelische  d.  h. 
italische  Dienerin  erscheint  im  Haushalte  des  Laertes,  sondern  auch 
di(»  Freier  drohen  den  Seher  Theoclvmenus  an  die  Sikeler  zu  ver- 
kaufen.  In  dem  letzten  Theile  der  Odyssee  hat  der  Nachdichter 
den  glücklichen  Gedanken,  den  Schauplatz  der  erdichteten  Erzählung 
des  Helden  nicht  wie  seine  Vorgänger  immer  wieder  nach  Greta  zu 
verlegen,  sondern  Odysseus  giebt  vor,  aus  Alybas  d.  h.  der  Gegend 
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von  MHiipoiit  zu  stammen  und  von  Sicanien  d.  h.  der  Insel  Sicilien 
nach  Itbaka  vei*schlagen  zu  sein.'^) 

Wenn  schon  also  in  der  Odjssee  die  Schilderung  des  Locales 
vorzugsweise  der  Phantasie  des  Dichters  angehört,  so  winl  uus  doch 
das  landschaftliche  Bihl  so  wahr  und  naturgetreu  vorgeführt ,  dar? 
es  den  Eindruck  der  \Yirklichkt*it  hinterläfst.  Diese  wuuüerbare 
Treue,  mit  der  der  Dichter  schildert,  sind  alle  die  rocht  iiiue  worden, 
die  seihst  jene  Gegenden  sahen,  welche  nach  einer  weil  vcrbreiteleu 
Voi^stellung  der  Schauplatz  d<T  Irrfahrten  des   Odysseus  waren.  ") 

Seihst  die  Beiworte,  mit  denen  der  Dichter  meist  kurz  eine 
Gegend  zu  schildern  pth'gl,  sind  in  der  Regel  anschaulich  und  heben 
ein  charakteristisches  Merkmal  InTvor. '")  Die  SUult  Oloosson  iu  Thes- 
salien wird  weifs  oder  leuchten  d  genannt  wegen  der  Kalkfelseu, 
die  den  Ort  noch  heute  kenntlich  machen;  das  lakonische  Messe, 
mag  man  es  nun  hei  Sparta  seihst  oder  nordwestlich  vom  Vorge- 
birge Tänaron  suchen,  beifst  reich  an  Tauben,  was  ganz  der 
Natur  des  lakonischen  Kilstenlandes  entspricht;  nicht  minder  pas- 
send wird  Lakediimon  das  schluchtenreiche  genannt.     Dafs  der 


16)  Alybns  (Oii.  XXIV,  304)  i^t  in  der  (iejjend  von  Suis  inul  Meiapont  zu 
suchen,  während  andere  Erklarer  es  irrig  narh  Thraeien  verleglen ,  ««.  Schol. 
und  Sleph.  Byz.  Sirania  (Od.  XXIV,  HOT)  ist  der  allere  Name  der  Insel  Sicilien, 
namentlich  hiefs  so  die  Um^^egend  von  Agrigenl. 

17)  (ioethe  Briefwerhsel  mit  Schiller  IV,  lo2:  „Uns  Bewohner  des  MiUel- 
landes  entzückt  zwar  die  Odyssee,  es  ist  aber  nur  der  äitlliche  Theil  de> 
Gedichtes,  der  eigentlich  auf  uns  wirkt;  dem  ganzen  beschreibenden  Thrile 
hilft  unsere  Imagination  nur  unvollkommen  und  kümmerlich  nach.  In  welchem 
Glänze  aber  dieses  Gedicht  vor  mir  erschien,  als  ich  (iesänge  desselben  in  Neapel 
und  Sicilien  las!  Es  war  als  wenn  man  ein  eingeschlagenes  Bild  mit  Firnif» 
überzieht,  wodurch  das  Werk  zugleich  deutlich  und  in  Harmonie  erscheint.  Ich 
gestehe,  dafs  es  mir  aufhörte  ein  Gedicht  zu  sein,  es  M'hien  die  \alur  selbst, 
die  auch  bei  jenen  Alten  um  so  nothwendiger  war .  als  ihre  Werke  in  Gegeo- 
warl  der  Natur  vorgetragen  wurden.  Wie  viele  von  unseren  Gedichten  wurden 
aushalten  auf  dem  Markte  oder  sonst  unter  freiem  Himmel  vorgetragen  zu  wer- 
den" :  und  an  einer  anderen  Stelle  bemerkt  er  bei  Gelegenheit  seines  Besuches 
der  Insel  Sicilien,  die  Worte  des  unvergleichlichen  Gedichtes  seien  ihm  so  frisch 
und  lebendig  vor  die  Seele  getreten,  als  Mären  sie  eben  heute  gedichtet,  sie 
hätten  mit  >\underbarer  Gewalt  das  Gemüth  ergrillen,  als  wenn  nicht  Jahr- 
lausende inzwischen  verflossen  wären. 

IS)  Der  Geograph  Eratosthenes  (bei  Sfrabo  I,  Ifi)  rühmt  an  der  Homerischen 
Poesie,  dafs  sie  oiSe/uinr  7r^oai%'^xr/r  xtraji  aTtoooijivai,  während  derselbe  mit 
Recht  in  anderen  Punkten  den  Einflufs  der  dichterischen  Phantasie  anerkennt. 
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SchifTskalalog  der  Insel  Creta  hundiTt  Stitdte  zutheiK,  hat  mau  nicht 
correct  gefunden,  aber  es  ist  eine  runde  Zahl,  die  sich  durch  Ana- 
logien wie  die  hundert  Städte  Lakoniens  oder  die  hundert  Gemein- 
den Attika's  empfahl ;  ebenso  hat  das  winterliche  Dodona  Anstofs 
erregt,  der  Dichter  nannte  wohl  so  die  OrakelsUitte  mit  Rücksicht 
auf  die  angrünzenden  Perrhüber,  die  eine  rauhe  Gebirgsgegend  be- 
wohnten. Wenn  man  fragt,  woher  der  Dichter  und  seine  Genossen, 
die  doch  gewifs  nicht  alles  dieses  aus  eigener  Anschauung  kannten, 
ihre  genaue  VVeltkunde  schöpften,  so  mufs  man  sich  vergegenwär- 
tigen, dafs  die  Panegyren  im  Panionion  und  zu  Delos  einem  Sänger 
die  beste  Gelegenheit  darboten  seine  geographische  Kenntnifs "  der 
Heimath  wie  der  Fremde  zu  erweitern.  liier  kamen  die  Stamm- 
genossen aus  allen  Theilen  des  Gebietes  zusammen,  hier  fanden  sich 
weitgereiste  Schiffer  ein,  die  von  ihren  Fahrten  in  ferne  Länder 
erzählten  und  Wahres  wie  Falsches  berichteten;  hier  konnte  ein 
ionischer  Dichter  recht  wohl  auch  von  Italien  nähere  Kunde  er- 
halten. Wie  willkommen  andererseits  einem  Kreise  weitgereister 
Männer  ein  Gedicht  wie  die  Odyssee  sein  nuifste,  begreift  sich. 

Nicht  nur   das   Naturleben   stellt  Homer   wunderbar   treu   dar,   mAmcii. 
sondern  mit  i^leicher  Wahrheit  schildert  er  auch  die  Sitten  und  Zu-     "<*« 

Znitäad»! 

stände  der  Menschenwelt,  natürlich  so,  wie  in  guter  Stunde  ein 
Dichter  mit  hellen  Augen  das  Leben  anschaut  und  der  Phantasie 
theilnehmender  Hörer  zur  Freude  und  zum  Genufs  vorführt.  W^enn  er 
dabei  zuweilen  glänzendere  Farben  aufträgt,  so  macht  er  eben  nur 
von  seinem  Rechte  als  Dichter  Gebrauch.  ^®)  Der  Ilias  und  Odyssee 
allein  verdanken  wir  ein  anschauliches  Rild  des  ritterlichen  Lebens 
der  Hellenen.  Der  Hochmuth  überfeinerter  Cultur  vermag  ebenso- 
wenig wie  die  naive  Unbefangenheit  einer  minder  gebildeten  Epoche 
sich  in  fremde  Zustände,  in  entlegene  Zeiten  zu  versetzen;  die  fran- 
zösischen Tragiker  wie  unsere  mittelalterlichen  Epiker  leihen  bewufst 
oder  unbewufst  Allem ,  was  sie  schildern ,  das  Costüm  ihrer  Zeit. 
Aber  Homer,  obwohl  kein  buchgelehrter  Dichter  wie  die  Alexan- 
driner, weifs  auch  hier  das  Rechte  zu  treffen  und  bleibt  der  histo- 
rischen Wahrheit  treu.  Homer  schildert  nicht  etwa  seine  Zeit,  oder 
überträgt  willkürlich  die  Zustände  der  Gegenwart  auf  die  Vergangen- 

19)  Richtifi^    urllieilt  in   einem   solchen  Falle  Thucydides  I,  10  eben   ä)>er 
Homer  eixos  ini  xo  fiei^oy  Ttoir^rriv  ovxa  noüftr^a^. 
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lieit,  sondern   ist   sich   dos  Unterschiedes  der  Zeiten    wohl  bewufst 
und  sucht  daher  Alles  fern  zu  halten,   was  ihm  mit  der  Sitte  und 
den  Verhcdtnissen  des  Heroenzeitalters  nicht  vereinbar  scliien.    Weou 
die  PhOnicier  als  Herren  des  griechischen  Meeres  auftreten,  der  Handel 
und  Verkehr  vorzugsweise  in  ihrer  Hand  liegt,   so  entspricht  dies«* 
Schildening  genau  der  historischen  Wahrheit,   da  die  auf  den  troi- 
schen  Krieg  unmittelbar  folgenden  Coloniegründungen  der  Hellenen 
jener  Herrschaft  ein  Ende  machten ;  und  eb<?nso  ist  es  ganz  correcl, 
wenn  der  Dichter  nur  der  Sidonier,  nicht  der  Tyrier  gedenkt ,  denn 
erst  nach  dem  troischen  Kriege   erhob   sich   das  rasch  aufblühende 
Tyrus  zu  grOfsercr  Bedeutung  und  verdunkelte  allmählig  Sidon.    Erz 
erscheint  als  das  vorherrschend  gebrauchte  Metall,  selbst  die  Waffen 
zum  Angrilf  werden  aus  Bronze  gefertigt^^),  obwohl  in  Flumers  Zeit 
der  Gebrauch  des  Erzes  durch  das  Eisen  sicherlich  schon  bedeutend 
beschrankt  war,  sonst  hatte  nicht  Hesiod,  dessen  Wirksamkeit  nicht 
allzufern  von  der  des  ionischen  Epikei^s  angesetzt  werden  darf,  sein 
Zeitalter  als  das    eiserne  bezeichnen   können.     Uie  Sitte,    sich  zu 
bekränzen,   welche   in   Griechenland   bei   religiösen   und   weltlichen 
Anlassen  ganz  allgemein  war,  erwähnt  Homer  nirgends,  nicht  ein- 
mal bei  heiligen  Handlungen;  unbekannt  war  sie  ihm  gewifs  nicht, 
aber  sie   schien   ihm   offenbar   (ob   mit  Grund,   mag  unentschieden 
bleiben)  zu  einem  treuen  Bilde  der  ritterlichen  Zeit  nicht  zu  passen.**) 
Den  Heroencultus  tibergeht  Flomer  mit  Stillschweigen,   wold    nicht 
defshalb,   weil  er  der  Zeit  des  Dichters   noch  fremd  war,    sondern 
weil   er  recht  wohl  wufste,   dafs   diese  Verehrung  der  Helden  der 
Vorzeit  erst  nach  Ablauf  der  ritterlichen  Zeit  aufgekommen  war.**) 


20)  Es  ist  enlsclneden  irrig:,  wonn  man  meint,  in  diesem  Falle  bezeichne 
Xn?.xb*  und  x^},xsoi  bei  Homer  soviel  als  Eisen.  Hafs  ührij^ens  das  Eisen  (^i- 
SrjQoe)  der  Homerischen  Poesie  nicht  fremd  ist,  dafs  namentlich  atSi^^aioi  öfter 
in  übertragenem  Sinne  gebraucht  wird,  ist  bekannt. 

21)  Das  Beiwort  ivarty^aroi  (in  einer  Stelle  t)d.  II,  120  nicht  einmal  hin- 
länglich sicher)  beweist  nichts.  Die  Cycliker  weichen  auch  \\\vt  von  ihrem 
Vorbilde  ab.  (in  der  Alkmäonis  werden  Kränze  bei  der  Todtenbestattiing  er- 
erwähnt), ebenso  Hesiod  Th.  5T(),  W.  u,  T.  73.  Nach  Valer.  Max.  II,  6,  l 
bedienten  sich  die  lonier  zuerst  der  Salben  und  Kränze  beim  (>astmahlc. 

22)  Arctinus  nimmt  unbedenklich  auf  den  Heroendienst  Rücksicht,  und 
noch  vor  Ol.  1  finden  wir  diesen  (Kultus  in  Sparta,  wie  die  Orakel,  welche 
Lykurg  erhielt,  beweisen. 
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Die  Nacbdichter  und  Fortsetzer,  obwohl  sie  in  manchen  Füllen  sich 
dem  Beispiele  des  Meisters  anschliefsen,  nehmen  es  doch  anderwärts 
nicht  so  genau;  nicht  blofs  in  Gleichnissen  und  bildlichen  Aus- 
drücken, wo  unwillkürlich  die  Persönlichkeit  des  Dichters  sich  geltend 
macht,  sondern  auch  in  der  £rz<1hlung,  die  den  objectiven  Charakter 
des  Epos  strenger  zu  wahren  pflegt,  wird  der  Untcrschi(Ml  der  alten 
Zeit  und  der  Gegenwart  des  Dichters  nicht  selten  aufser  Acht  ge- 
lassen. ^) 

Indefs  hat  man  wohl  manchmal  allzu  freigebig  dem  Homer  das  ^n««*^«»- 
Lob  gespendet,  dafs  er  die  Heroenzeit  mit  vollkommener  Treue 
schilderte;  den  Einwirkungen  der  Gegenwart  vermag  kein  Dichter 
sich  gjuiz  zu  entziehen;  auch  Homer,  obwohl  eingedenk  der  objec- 
tiven Haltung,  die  der  epischen  Poesie  zukommt,  belebt  nicht  selten 
das  Bild  der  entlegenen  Vergangenheit  mit  Zügen,  welche  der  un- 
mittelbaren Gegenwart  angehören,  und  dadurch  erst  wird  die  Schil- 
derung recht  wirksam.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von  Gleichnissen, 
wo  zuweilen  das  eigene  Antlitz  des  Dichlei's  hervorschaut,  sondern 
auch  von  der  Schildeniug  der  Heroenwelt.  Der  Kampf  zwischen 
fürstlicher  Gewalt  und  den  Geschlechtern  tritt  uns  in  der  Odvssee 
anschaulich  entgegen ;  aber  auch  in  der  Ilias  wird  die  Stellung  der 
Fürsten  zu  d<»ii  Edeln,  die  Frage,  ob  Königthum  oder  Vielherrschaft 
dem  Gemeinwesen  mehr  fromme,  mehrfach  berührt.  Diese  Gegen- 
sätze, welche  zu  der  Zeit,  wo  die  Homerische  Poesie  entstand,  die 
griechischen  Staaten  aufs  tiefste  erschütterten,  waren  in  der  Periode, 
welche  der  Dichter  darstellt,  offenbar  noch  nicht  vorhanden.  Weim 
Homer  die  Gabe  der  Rede  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  überall  als 
ebenbürtig  an  die  Seite  stellt,  wenn  Volksversammlungen  und  Heer- 
fahrten das  Leben   der  Nation   ausfüllen"),   wenn    in   der  Odyssee 

23)  Anachronismon  lassen  sich  liier  mehrfach  nachweisen;  der  Diaskeuast 
der  Ilias  erwähnt  mehrmals  ein  Viergespann,  was  Homer  nicht  kennt;  im  Kata- 
loge haben  die  ßöoter ,  die  in  den  troischen  Krieg  ziehen ,  bereits  die  später 
nach  ihnen  benannt»  Landschaft  inne ,  obwohl  sie  damals  noch  in  Thessalien 
ansässig  waren.  Der  Dichter,  welcher  im  achtzehnten  Buche  der  Ilias  die  Be- 
schreibung des  Schildes  verfafste,  hat  die  Leistungen  der  hellenischen  Kunst 
in  seiner  Zeil  vor  Augen;  die  Schilderungen  der  Tänze  bei  den  Phäaken  im 
achten  Buche  der  Odyssee  erinnern  an  das  spätere  Hyporchem. 

24)  Die  Volksfreiheit  ist  so  alt  wie  der  griechische  Staat ;  aber  in  der 
alten  Zeit  war  die  Zahl  der  Volksversammlungen  eine  sehr  beschränkte;  zu 
bestimmten  Zeilen  wurde  die  Gemeinde  berufen,  und  nur  in  auCscrordentlicheu 
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Ptychologi- 
■cbe  Kamt. 


der  Markt  horeits  als  «Icr  Mittelpunkt  des  tl^Uchen  Verkehrs  er- 
scheint, wenn  Schiffahrt  und  Handel  herufsmäfsig  het rieben  werden, 
so  hat  der  Dichter  unzweifelhaft  das  reichentwickelte  politische  und 
stiidtische  Lehen  seiner  Zeit  vor  Au^^en. 

Dafs    im    allgemeinen    solche    der   Gegenwart    entlehnte   Züge 
mehr    in    der  Odvssee   als   in   der  Ilias   sich  finden,    ist  erklärlich. 
Ahgesehen  davon,   dafs  die  Handlung  der  Ilias  wenijxer  Anlafs  dar- 
hot,    jene  Seiten   des  Lehens  zu  herühren,    ist   die   Hias   «las  ältere 
Gedicht ;  in  dem  wenn  auch  kurzen  Zeitraum,  welcher  die  Ilias  von 
der  Odyssee   trennt,    mag   die  Entwickelung  des  V(dkslebens  rasch 
vorgeschritten  sein,  da  gerade  die  griechischen  Coloiiien   ungewöhn- 
lich schnell  alle  Stufen  der  Entwickelung  zurücklegen.      Aufserdem 
ist  die  Odvssee   wahrscheinlich   von  antlerer  Hand  verfafst;    scheint 
doch  die  Suhjectivitfit,  welche  der  Dichter  der  Ilias  sichtlich  zurück- 
drängt, sich  in  der  Odyssee  schon  luer  und  da  g(>ltend  zu  macheu. 
Unwillktlrlich  drängt  sich  die  Vermuthung  auf,  dafs  der  Dichter  in 
dem  Minden  Sänger  Demodocus  sich  seihst  schihlei1e-*>,   und  wenn 
in  den  Lied(M*n  dieses  Sängers  jede  Pezii'hung  auf  die   Ilias  vermi/Vl 
wird,   so   ist  auch    dies   gewifs   nicht   zufällig.     Irus,    der  Bettler, 
erinnert  durch    seinen    Namen   wie   seine  Stellung    zu  den  Freiern 
an   den   Oligarchen   Irus    und    die   Vorgänge    in    Erylhrae.     Indefs 
ist   es    immer   mifslich,     in   einem   so   alten    Gedichte,     zu    dessen 
vollem  Vei*s(ändnisse  uns  alle  gleichzeitigen  Quellen  fehlen,  persön- 
lichen Beziehungen  oder  Anspielungen  auf  Zeitverhältnisse  naclizii- 
spüren.  ^) 

Das  Grofse  hei  Homer  ist,  dafs  er  eine  Welt-  und  Menschen- 


Fällpri  auch  aulMT  der  Zeit  eine  VVrsamniliiiig  angesasft.  Sparta  hat  ni>i-h 
lange  Z^it  die  oinfarlie  strenge  Welse  des  Alten liumos  ft^stgohaltrii;  hier  gab 
PS,  wie  es  schrint,  nur  vi^r  gebundene  Versammlungen  im  Jahre  (fuyalnt 
anellni), 

25)  Audi  wenn  Od.  XXII,  347  der  Sänger  Pheniius  sirh  mit  hesonderem 
Nachdrucke  als  avio8iSnxxo%  bezeichnet,  könnte  man  eine  yersönliche  Beziehung 
finden,  so  ilafs  der  Dichter  sellwt  seine  eigene  Kunstfertigkeit  nlhme,  die  er 
keinem  fremden  Meister  verdanke.  Der  Dichter  der  Odyssee  konnte  wohl  mit 
Bezng  auf  die  Ilias  und  deren  Forlsetzer  sagen ,  er  gehe  seinen  «'igenen  Weg. 
seine  Kunst  sei  nicht  angelernt. 

2t))  In  dem  grausamen  Kchetos  glaubten  schon  die  alten  Erklärer  einen 
Zeitgenossen  des  Dichters  zu  erkennen;  mit  dem  Namen  des  Thesproter-Königs 
Pheidon  und  des  Creters  Dmelor  könnte  es  sich  ähnlich  verhalten. 
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kenntnifs  besitzt,  wie  kein  anderer  Dichter,  weder  des  Alterthums, 
noch  der  neueren  Zeit;  nur  Shakespeare  steht  ihm  ebenbürtig  zur 
Seite.  Man  wird  immer  wieder  von  neuem  Überrascht  durch  den 
Reichthum  und  die  Tiefe  psychologischer  Beobachtung,  durch  die 
bewundernswürdige  Kunst,  mit  welcher  der  Dichter  das  Innere  des 
menschlichen  Gemüthes  und  die  Beweggründe  der  Handelnden, 
welche  sich  dem  Blick  entziehen,  uns  enthüllt.  Da  ist  fast  kein 
Motiv  im  Menscheuleben,  keine  Leidenschaft  und  Regung  des  Ge- 
müthes, die  der  Dichter  nicht  wahr  und  mit  warmer  Empfindung 
schildeile.  Die  plastische  Anschaulichkeit  der  äufseren  Erscheinung 
thut  der  Feinheit  und  der  Bestimmtheit  der  Charaktere  keinen  Ab- 
bruch; überall  weifs  Homer  die  charakteristischen  Züge  der  Natur 
gleichsam  abzulausclien,  und  dabei  hält  er  sich  frei  von  jeder  Ueber- 
treibung  und  Manier,  in  welche  die  Nachahmer  so  leicht  verfallen. 
Oft  genügt  ein  einziges  Wort,  um  uns  eine  Gestalt  klar  vor  das 
Auge  zu  rücken.")  In  den  Richten  Theilen  der  Homerischen  Poesie 
ist  selbst  diis  Kleinste  und  Unscheinbarste  bedeutsam;  je  mehr  man 
sich  in  diese  wunderbaren  Dichtungen  vertieft,  desto  mehr  wird  man 
inne,  wie  sich  hier  ein  nie  versiegender  Quell  «ichter  Menschen- 
kenntnifs  erschliefst,  die  dem  genialen  Dichter  gleichsam  angeboren 
war,  die  nicht  gelehrt  oder  gelernt  werden  kann,  und  daher  den 
Epigonen  der  epischen  Poesie  mehr  oder  minder  versagt  blieb. 
Namentlich  in  der  Odyssee,  die  überhaupt  durch  eine  Fülle  origi- 
naler Schönheit  sich  auszeichnet,  tritt  diese  hohe  psychologische 
Kunst  des  Dichters   ganz  entschieden  hervor. 

Die  Sicherheit  und  Consequenz,  mit  der  im  allgemeinen  die 
Hauptcharaktere  gezeichnet  werden,  ist  ein  unbestrittener  Vorzug 
der  Homerischen  Gedichte.  Nicht  mit  Unrecht  legen  die  Verthei- 
diger  der  Feinheit  darauf  besonders  Gewicht,  müssen  doch  selbst  die 
Anh'inger  der  Liedertheorie  in  diesem  Punkte  fast  wider  Willen 
Concessionen  machen.  Indessen  ist  die  Harmonie  der  Charakteristik 
im  einzelnen  Falle  noch  kein  untrügliches  Merkmal  der  Aechtheit; 
denn  auch  die  Fortsetzer  haben  von  dem  alten  Meister  gelernt,  und 


27)  Der  alte  Biof^raph  des  Soptioklos  (13)  bemerkt  mit  Rocht,  dafs  diese 
Kunst  der  rjtfoTtoitn ,  welche  die  Homerische  Poesie  auszeichnet,  unter  den 
Tragikern  vor  allen  Sophokles  sich  angeeignet  habe,  oKor'  ix  fnx^ov  rifucxi- 
Xiov  rj  Xi'^etoi  fiiai  oXov  ^d'OTtotBiv  TtQoaoinov. 
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bemühen  sich,  die  ursprüii^'Iiche  Anschamiiig  fest  zu  halten.    Anderer- 
seits niufs  man  sich  hüten,  wo  Widersprüche  in  der  Charakteristik 
der  Hehlen  vorliej^en,  darin  sofort  einen  vidlgültigeii  Beweis  zu  er- 
blicken,  dafs  vei'schiedene  IlUnde   tliiitig  waren.     Vieles   dieser  A.t 
kommt  unzweifelhaft  auf  Rechnung  der  Ueberarheiter  und  Fortsetzer. 
allein  Anderes  gehört  schon  der  ui'sprünglichen  Dichtung  an.    Der 
Dichter  schildert  eben  lebensvolle  Charaktere,  individuelle  Gestalten; 
da   darf  mitunter  anch   ein  fremdartiger  Zug  nicht  fehlen,   der  zur 
Naturwahrheit    des    menschlichen    Treibens    pafst,     und     oft    sehr 
wirkungsvoll  ist.     hi  der  Wirklichkeit  haften  dem  Einzelnen  immer 
auch  Schwüchen   an,    ein    Charakter    setzt    sich   oft    aus    sehr   ver- 
schiedenartigen Zitgen    zusammen;    der  Dichter    aber   ist    mit   der 
menschlichen   Natur   wohl   vertraut.      Homer   schildert    zwar   ideale 
Gestalten,  aber  es  sind  keine  abstracten  Charaktere,  sondern  lebens- 
volle Persönlichkeiten,  die  bei  aller  Tüchtigkeit  doch  von  Irrlhilmem 
und  Schwifchen   nicht  frei   sind.     Dann   aher   darf  man  nicht  vrr- 
gessen,  dafs  je<le  Zeit  und  jedes  Volk  seinen  eigiuien  Mafsstal»  ver- 
langt; bei  den  Griechen  galt  Manches  als  erlaubt,  was  niit  strengen 
sittlichen    Begriffen    nicht    vereinbar  ist.      AuilerwJirts    ist  die    Ab- 
weichung dadurch  gerechtfertigt,   dafs  der  Dichter  sich  eng  an  die 
volksnicifsige    Ueberliefenmg   anscldofs.      In    iler    Odyssee    hewJlhrt 
Odysseus  in  dem  Abenteuer  mit  Polyphcm  zwar  seine  vielgerühmte 
Schlauheit,  aber  die  Besonnenheit,  die  den  Helden  sonst  auszeichnet, 
wird  vermifst;    der  Dichter  hält  sich  eben  treu  an  die  überlieferte 
Sage,   die   er  nicht  abändern  konnte  oder  mochte;    er  gieht  daher 
die  starre  Consequenz  in  der  Zeichiunig  des  Charakters  auf.    Auch 
dafs  Odysseus,   nachdem  er  bereits  aus  dem  Bereiche  des  Cyclopen 
ist,   den   ungeschlachten  Riesen  hohnt   und   hei*ausfordert ,    ist  (ab- 
gesehen   von    der    wenig    geschickten    Wiederholung    des   Motives 
die   erst    einem    Nachdichter    verdankt    winl)    sicherlich    ein    Zug 
der  volksmäfsigen   Sage,     den   der  Dichter  sehr   geschickt   benutzt 
hat,   um  dannt   das  Verhängnifs  des  Odysseus  zu   motiviren.     Der 
Cyclop  darf  erst  jetzt   den  Namen  des  Helden  erfahren,   vor  dem 
ein  Seherspruch  ihn  im  Voraus  gewarnt  hatte.    Nun  erst  giebl  auch 
der  Cyclop  sich  als  Sohn  des  Poseidon    zu  erkennen,   und  nimmt 
die   Rache  seines  Vatei's   in   Anspruch;    der  Fluch,    den   er    ül»er 
Odysseus  ausspricht,   der   ihm   sein  Auge  geraubt,   verkündet  dem 
Helden  sein  künftiges  Geschick.     Ebenso   wird   man    in   der  Schil- 
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derung  des  Abeuteuei's  mit  den  Sirenen^)  die  Sell)stbeberrschuiig 
des  Helden  veniiissen ;  aber  der  Dii  bter  bat  eben  nur  den  inilrcben- 
baflen  Ton  der  alteii  ErzUblung  treulich  gewabrt.  Anderwärts  be- 
stimmt die  Rilcksicht  auf  die  Composition  den  Dichter,  auf 
strenge  Consequenz  zu  verzichten.  Wenn  im  zehnten  Buche  der 
Odyssee,  was  (Iberhaupt  manchen  unbegründeten  Tadel  erfahren  hat, 
Odysseus  ein  volles  Jahr  bei  der  Zauberin  Kirke  verweilt,  wenn  er 
die  Heiiuath  scheinbar  vergifst  und  erst  von  den  Gefährten  an  seine 
Ptlicht  gemahnt  werden  mufs,  so  ist  dies  freilich  eine  Inconsequenz, 
«lie  sich  aber  rechtfertigen  läfst,  weil  es  galt,  den  langen  Aufenthalt 
zu  motivireri.  Aber  allerdings  haben  die  Nachdichter  vielfach  störende 
Unebenheiten  und  Mängel  verschuldet;  sie  vermögen  nicht,  mit  so 
klaren  und  festen  Zügen  die  Gestalt  zu  umschreiben,  sie  gefallen 
sich  in  Uebertreibungen ,  da  ihnen  die  weise  Mäfsigung  des  alten 
Meisters  fremd  war,  und  pflegen  selbst  oftene  Widersprüche  nicht 
gerade  ängstlich  zu  meiden. 

Die  epische  Poesie  verlangt  eine  objcctive  Haltung,  liebt  Adel  j^^^^^ 
und  Würde.  Mit  dem  hohen  Stil  des  heroischen  Epos  scheint  das 
Komische  nicht  recht  vereinbar;  daher  wird  von  dem  Scherzhaften 
und  Lächerlichen  nur  behutsam  und  mit  Mäfsigung  Gebrauch  ge- 
macht, zumal  sich  hier  unwillkürlich  der  Ausdruck  subjectiver  Stim- 
mung einmischt.  Unter  Umständen  kann  jedoch  auch  das  Komische 
eine  schickUche  Wirkung  ausüben;  zur  VenoUständigung  des  Welt- 
bildes darf  auch  das  Niedrige  nicht  fehlen,  was  oft  schon  durch  den 
Contrast  wirkt.  Namentlich  in  dem  ersten  Theilc  der  Ilias  tritt  ein 
heiterer,  manchihal  neckender  Ton  mehrfach  hervor;  hierher  ge- 
hört besonders  die  Episode  vom  Thersites,  die  Schilderung  des 
Paris,  der  zur  Helena  flüchtet,  die  Leichtgläubigkeit  des  Paudarus; 
und  auch  in  der  Behandlung  der  Göttersage  zeigt  sich  diese  scheiß 
hafte  Weise,  während  die  späteren  Gesänge  einen  entschiedenen 
tragischen  Charakter  haben;  hier  wo  der  Ernst  der  Entscheidung 
(h'ängt,  wäre  jener  launige  Ton  wenig  angemessen  gewesen.  Ob- 
wohl manche  Scenen  dieser  Art  den  Nachdichlern  angehören,  darf 
man  doch  nicht  alles  ohne  Unterschied  verdächtigen.  Die  Episode 
^om  Thersites  ist  der  Homerischen  Kunst  durchaus  nicht  unwürdig; 
auch    in   der  höheren  Poesie   hat   die   Dai^steUung  des   Unschönen, 

2^1  0(1.  XII.   192  !f. 
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mag  es  der  physischen  oder  der  sittlichen  AVeit  au|:;ehöreu,  eiue  ge- 
wisse Berechtigung';  das  oherste  Gesetz  der  Kunst  ist  ISaturwahrheit ; 
indem  der  Dichter  darauf  ausgeht,  ein  getreues  Bild  des  nieusch- 
lichen  Lehens  zu  ))ieten,  darf  nehen  dem  Lichte  der  Schatteu  nicht 
fehlen.  Ehensowenig  ist  in  der  Odyssee  der  Kampf  des  Helden  mit 
dem  Bettler  Irus,  wo  die  schalkhafte  Laune  des  Dichters  vorüber- 
gehend den  Ernst  ermäfsigt,  anzufechten.  Aber  anderwärts  erkennt 
man  in  der  Odyssee  die  Thätigkeit  der  Fortsetzer,  namentlich  im 
zweiten  Thcile,  wo  man  in  der  Schilderung  der  Mifshnndlungen, 
welche  der  heimgekehrte  Odysseus  von  den  Freiern  und  seinen 
eigenen  Dienern  erfahrt,  wie  in  der  (-harakleristik  des  Helden  selbst, 
dem  die  Rolle  des  unernn'ldlich  heischenden,  stets  hungrigen  Bettlers 
zugetheilt  wird,  die  rechte  Mäfsigung  vermifst.  HiiT  ist  eben  das 
komische  Element,  was  die  Würde  des  Epos  heeintrHchtigl,  grofsen- 
theils  auf  Rechnung  der  Nachdichter  zu  setzen. 
Konit  der  Homer   geht  nicht  darauf  aus,  den  überlieferten  Stoff,    wie  er 

ihn  vorfand,  wiederzugeben,  sondern  er  gestaltet  ihn  frei  nach  den 
Gesetzen  der  Kunst.  Nicht  allein  die  Auswalil  und  Anordnung'  ist 
sein  Verdienst,  sondern  er  gieht  diesen  Gestalten  erst  Leben  und 
Charakter,  streift  alles  Zufallige,  alles  Unschöne  ab,  und  führt  ein 
Bild  der  Menschenwelt  vor,  nicht  wie  sie  wirklich  ist,  aber  durch- 
aus das  Gepräge  der  Naturwahrheil  an  sich  tragend.  Eben  defsfaalb 
steht  Hesiod  und  seine  Schule  zu  Homer  in  einem  schroffen  Gegen- 
satze, dessen  sich  der  bOotische  Dichter  sehr  wohl  bewufst  war**); 
daher  pflegten  die  Spartaner,  die  von  Hause  aus  entschieden  positive 
Naturen  waren,  trotz  des  Wohlgefallens,  welches  sie  an  der  Ho- 
merischen Poesie  fanden,  wenn  von  erdichteten  Dingen  die  Rede 
war,  zu  sagen,  wie  Homer  lügen.^)  Das  ist  gerade  das  Grofse. 
dafs  die  glückliche  Phantasie  des  Dichters  seinem  Werke  den  Scheiu 
vollen  Lebens  zu  verleihen  weifs;  wir  folgen  willig  seiner  Führung, 
auch  wo  er  uns  noch  so  Unwahrscheinliches  zumuthet^  kein  anderer 
hellenischer  Dichter  hat  diese  Kunst  der  Illusion  mit  der  vollendeten 
Meisterschaft  geübt,  wie  Homer,  von  ihm  haben  mehr  oder  weniger 
alle  grofsen  Dichter  gelernt.    Das  Alterthum  >\ufste  sehr  wohl  diesen 


29)  Der  Dichter  selbst    hokonnt   dies  nicht  undeutlich  in  dem  Proueinium 
der  Theogüiiie  v.  27:    iS/usr  xfivSta  Tiokkn  Xtyei%'  ixiuoicir  oftoia,   YS/uev  9* 

30)  '0/iri^i89iir '  iftvÖec^at  Hesychiub. 
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hoheu  Vorzug  zu  schützen;  selbst  die,  welchen  jene  Mischung  von 
Wahrheil  und  Dichtung  nicht  zusagte,  müssen  wenngleich  wider- 
strebend Homers  wunderbarer  Begabung  huldigen,  wie  ilesiod  und 
sein  Landsmann  Pindar^');  um  so  rückhaltsloser  ist  die  Anerkennung 
Aller,  die  ein  unbefangenes  Urtheil  besitzen.  Aristoteles  sagt,  Homer 
habe  vor  allem  die  Anderen  gelehrt,  Erdichtungen  in  der  rechten 
Weise  vorzutragen,  das  Wunderbare  und  selbst  das  Unwahrschein- 
liche so  darzustellen,  dafs  es  Glauben  finde  und  den  ZuhOrer 
fessele.'*^)  Horaz,  wenn  er  bemerkt.  Dichter  und  Maler  hatten  von 
jeher  die  Freiheit  gehabt.  Alles  zu  wagen,  verweist  auf  Homer, 
welcher  Wahrheit  und  Dichtung  in  der  Art  mische,  dafs  Alles  har- 
monisch zu  einander  stimme.")  ^    ^ 

^  Dm  Wun- 

Auch  wenn  Homer  die  Wunder  der  poetischen  Welt  schildert,  derban. 
sucht  er  den  Forderungen  des  Verstandes  gerecht  zu  werden;  mit 
weiser  Mäfsigung  wird  besonders  in  der  Odyssee  das  Wirkliche  und 
Phantastische  verbunden,  und  gerade  diese  Mischung  übt  einen 
eigenthümlichen  Zauber  aus.  Indem  hier  nicht  der  Dichter,  sondern 
der  Held  selbst  die  wunderbarsten  Begebnisse  erzühll,  gewinnt  durch 
diese  glückliche  Wendung  die  Dichtung  den  Schein  des  Glaub- 
würdigen, und  so  wird  den  Forderungen  des  Verstandes  genügt. 

Das  Wunderbare  ist  ein  wesentliches  Element  der  epischen 
Dichtung;  die  Heldensage  ist  mit  Wundern  gleichsam  durchwirkt, 
die  Thaten  und  Leiden  der  Heroen  stehen  zu  der  Gotterwelt  in 
der  engsten  Verbindung,  überall  greifen  die  GOtter  hemmend  oder 
fordernd  in  die  Geschicke  der  sterblichen  Helden  ein.  Die  höheren 
sittlichen  Machte,  welche  des  Menschen  Schicksal  lenken,  die  natür- 
lichen Ursachen  und  Bedingungen,  ebenso  wie  die  Entschlüsse, 
welche  in  des  Menschen  eigener  Brust  reifen^'),  werden  verkörpert 
und  erscheinen    gleiciisam   in  leibhafter  Gestalt.     Indem  die  Götter 


31)  Pindar  Ncm.  VII,  20 :  iyu>  Si  nke'oy'  ÜTfouni  X6yov*OSiactoi  r,  nad'et^, 
iui  Tov  äSvBTirj  yti'iod"^  "Oftr^^y  inti  yevdeai  oi  Tiorava  T£  ftaxnva  ca/iyov 
ijieari  ti'  aoipia  8i  xXtTiret  na^yoicn  iiv9'oie, 

32)  Arislot.  Poet.  24  :  SeSiSax^  ^^  ftakiaia  "Ofir^Qo^  xai  rovi  aXXovi  yct-^^ 
Xt'yetr  ui  ^«T, 

33)  Hör.  A.  Pool.   151. 

34)  So  in  der  llias  1,  194.  wo  Athene  dem  Achilles  erscheint,  indem  der 
innere  Vorgang,  die  Rückkehr  zur  Besonnenheit  und  Mäfsigung  als  eine  äussere 
Einwirkung  aufgefafst  wird. 


äß 
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iliirtliaiis  in  nit.'ij>«:lilirli»'i*  AVt-iM*  «Jargfslrllt  wi^rdeu.  uud  «ler  Dichter 
auch  liior  iu  «It^r  H«.'gel  SHiih.T  SiiiililtTun^  klarheit  und  Naturtreue 
zu  v*M*l«.'ilien  urils.  macht  das  llereinraj^i'U  der  Uberirdischeu  Weh 
^'anz  den  Lindrutk  ih'S  Wirklichen. 

Wie  auf  griechiscla-n  Vasenhildern  ofluials  in  dem  obero  Felde 
Gütler.  in  d«*in  untfi*n  Vürgangf  aus  der  Mens4'heu\velt  dargestellt 
^ind.  so  er>i-iieinen  auch  hier  die  Götter  theils  zuschauend,  tlieiU 
mitwirki'ud.  Der  Wille  der  Gotter  i»estinimt  der  Menschen  Ger^chick; 
so  tritt  in  entscheidenden  Angenhiicken  der  Rath  der  Olympier  zu- 
>anin)en.  und  der  pei^rmliehe  Antheil,  <len  die  Götter  an  hervor- 
ra;:enden  Helden  nelnnen,  vertlicht  sie  in  das  ii*discbe  Treil>eu, 
liilst  sie  für  und  wider  PartiM  er;:reiren;  liesonders  das  Schlacht- 
i'eld  ist  der  Ort,  wo  sich  die  höhern  Märhie  umnittelhar  oflenbareu. 
Homer  hat  diese  Behandlung  der  Kanipi'scenen,  die  Versauindungeu 
d«*r  GiUter  sowie  ihre  unniittelhare  Theilnahme  an  uienschhcheu 
Dingen  von  diMi  älteren  S.'ingern  überkommen,  und  die  volksuiafsige 
Ueherlielt'rung  \^ar  der  Poesie  vorausjiegangen.  Aber  im  Epos  im 
grolsen  Stil  nimmt  dies  Element  einen  breiteren  Haum  ein;  ziiiual 
in  der  llias  geht  der  Zwiespalt  der  Götterwelt  gleichsam  uel>eu  den 
K.'impfen  der  Menschen  her. 

Indem  die  Götter  unmittelbar  neben  den  Menschen  handelnd 
auftreten,  fallt  auf  das  Bild  des  Lebens  ein  idealer  Schein.  Fivilich 
liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  die  hrdieren  Mächte,  indem  sie  in  das 
irdische  Treiben  verflotrhten  werden,  an  Hoheit  und  Würde  eiu- 
büi'sen,  und  der  Dichter  selbst  fällt  leicht  in  die  Versuchung,  dieses 
wirksame  poetische  Mittel,  den  Eindruck  zu  erhöhen,  rein  mechanisch 
zu  gebrauchen.  Auch  die  Homerische  Poesie  hat  sich  von  diesen 
N'erirrungen  nicht  frei  gehalten.  Wenn  man  übrigens  in  dem  Ein- 
wirken der  Gölter  und  in  der  ganzen  Art,  wie  das  Göttliche  l>e- 
handelt  wird,  die  sonst  mafsvolle  Haltung  des  Dichters  nicht  selten 
vermifst,  so  ist  dies  grofsentheils  auf  die  Thäiigkeit  der  Umarbeiter 
zurückzuführen,  es  sind  dies  meist  eigene  Ertlndungen  der  >'ach- 
dichter;  aber  Manches  ist  aus  älteren  mythologischen  Gesängen  ent- 
lehnt, welche  die  Thaten  und  Schicksale  der  Götter  sich  zu  selbst- 
ständigem Vorwurfe  gewählt  hatten. 
»  ,.^^*  Ktt^^*  entschieden  innerlich-religiöse  Stimmung  tritt  bei  Homer 

Sittliche,  eigentlich  nicht  hervor;  wo  sich  tieferes  Gefühl  kundgiebt,  liegt  es 
weniger  in  des  Dichters  eigenen  Gedanken,    als   in  der  Fonn,   die 
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sich  durch  ununterbrochene  Tradition  im  Epos  vererbt  hatte,  wie 
z.  B.  da  wo  die  verschiedenen  Erscheinungen  der  Natur  in  ihrer  ein- 
fachen Gröfse  geschildert  werden,  eine  gewisse  Ehrfurcht  und  heihge 
Scheu  nicht  zu  verkennen  ist.  Den  freien  Standpunkt  des  Dichters 
kennzeichnet  nichts  so  selir,  als  die  Abwesenheit  alles  Aberglaul)ens, 
wovon  sowohl  in  den  Homerischen  Hymnen '**)  als  auch  bei  Hesiod 
sich  mannichfache  Spuren  finden,  während  Homer  nur  des  harm- 
losen Besprecheus  der  Wunden  gedenkt,  an  dessen  Wirksamkeit  selbst 
heutzutage  ganz  nüchtern  Verständige  glauben.  Der  Dichter  lebt 
oflenbar  in  Kreisen,  die  auf  der  Hohe  der  Cultur  stehend  von  diesen 
Vorurtheilen  des  Volkes  sich  frei  gemacht  hatten.  Im  eigentlichen 
Hellas,  wo  das  Leben  mühseliger  war,  wo  Land  und  Klima  die  Be- 
wohner niemals  völlig  ei*schlafTen  liefsen,  sondern  Arbeit  und  Kampf 
mit  der  Natur  sich  immer  erneute,  bleibt  der  Hellene  sich  auch  mehr 
der  Abhängigkeit  von  höheren  Mächten  bewufst.  Anders  in  den 
Colonien,  besonders  an  der  asiatischen  Küste,  die  von  der  Natur  so 
reich  ausgestattet  waren;  im  Genüsse  dieser  Fülle  wird  der  Mensch 
seiner  Hülfsbedürftigkeit  weniger  inne,  das  Religiöse  tritt  zurück, 
man  meint  sich  selbst  zu  genügen  und  vertraut  der  eigenen  Kraft, 
bis  besondere  Unfälle  den  Bhck  wieder  auf  jene  unsichtbaren  Mächte 
lenken,  die  des  Menschen  Leben  regieren.  Frühzeitig  müssen  in  diesen 
Colonien  freiere  Richtungen  sich  entwickelt  haben,  während  das 
Mutterland  das  reichere  Gemüths-  und  Glaubensleben  der  alten  Zeit 
noch  wahrte.  *•)     Entsprechend  der  volksmäfsigen  Ansicht  wird  bei 


35)  Bei  Homer  wird  nur  das  Besprechen  der  Wunden  iinaoiSr^)  erwähnt, 
denn  die  Zauberwurzel  (fiiolv),  die  rein  mythischer  Art  ist,  kann  man  nicht 
anführen.  Im  Hymnus  auf  Hermes  37  wird  die  inrilvülrj  nolvnrjfiofv  erwähnt 
(d.  h.  eigentlich  der  Angriff  feindlicher,  dämonischer  Mächte,  dann  jeder  schäd- 
liche Zauber),  gegen  die  das  Fleisch  der  Schildkröte  helfen  soll ;  in  dem  Hymnus 
auf  Demeter  V.  228  wird  aufserdem  des  Erdschnitles  gedacht:  ovr'  n^*  dnrj/.vciij 
9rjk^tTai  oyd"*  v  nora  fiv (ov  ol8n  ya^  avrixofJLOv  fiiyft  tpi^xBQOv  oiSo' 
To/ioiOf  ol8aS^  inrjXvciTji  nokvntjfiovoi iijd'Xov  i^vCfiov^  denn  so  mufs  diese 
mifsverslandene  Stelle  gebessert  werden.  Ausschneiden  des  Rasens,  auf  dem 
der  FuCs  eines  Menschen  geruht  hatte,  um  ihm  zu  schaden,  war  im  Alterthume 
nicht  ungewöhnlich ,  auch  den  Römern  ist  dieser  Aberglaube  nicht  fremd  ;  harm- 
loser Art  ist,  was  Plinius  H.  N.  XXX,  25  angiebt ,  wenn  man  den  ersten  Ruf 
des  Kuckuks  höre,  solle  man  vestigium  dextripedis  ausschneiden  und  die  Erde 
ausstreuen  als  wirksames  Mittel  gegen  Flöhe. 

36)  Bei  den  loniern  hat  das  mystische  Element  Oberhaupt  niemals  recht 
Bergk.  Ori«ch.  Literatarfeichicht«  I.  51 
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Homer  hauptsächlich   ri(»wicht  auf  aufserhchc  Frömmigkeit   gelegt 
«He   mit    Opfeni   und  Gehet    die  Gr»tter  ehrt;   wenn  Odysseus   sich 
besonderen  ffötllichen  Schutzes  erfreut,  so  wird  dies  damit  begründet 
dafs  er  die  Götter  stets   reichUch  mit  Gahen  hedacht  habe.")     Die 
Gotter  selbst  und  die  mythischen  l'eberheferungen  von   den  Göttern 
werden  mit  einer  Freiheit  behandelt,  die  mit  d<T  Innerlichkeit  eine? 
aufrichtigen  religiösen  Gefühles  unvereinbar  ist,  denn  sie  ilberschreitd 
nicht  selten  alles  Mafs   und   artet  in  ein  frivoles  Spiel   aus.      Aller- 
dings mufs  man  hier  zwischen  Ilias  und  (hlyssee,  zwischen  den  alten 
Dichtungen  und  den  Zuthaten  der  Nachdichler  unterscheiden;  allein 
dem  hellenischen  Volke   ist  solche   kritische  Sonderung    fremd,   es 
liefs   diese   altehrwilrdigen  DenkniHler  der  Poesie   in    ihrer  Totalität 
auf  sich  einwirken;   indem    hier  vorzugsweise  die  sinnlich-mensch- 
liche  Seite   an    den    Göttern   hervortritt,    nahm    diese    lebensfrohe, 
farbenreiche  Schilderung  der  Gotterwelt  alle  Geister  und  Gemüther 
gefangen.     Die  lebhafte  Phantasie  des  Hellenen  fand  in  diesen  plasti- 
schen Gestalten,  die  ihm  menschlich  nahe  g<Tückt  wurden,  die  Gotter 
seines  alten  Glaubens  wieder;  insofern  hat  llerodot  ganz  Recht,  wenn 
er  sagt,  Homer  und  Hesiod  hätten  den  Hellenen  ihre  Gotter  gleichsam 
geschahen,  aber  eine  weite  Kluft  trennt  diese  Vorstellungen  von  den 
Ursprüngen   und  Anfingen    der  hellenischen   Religion;    und   es   ist 
begreitlich,  wie  später  Zweifel  sich  regten,  wie  allmählig  ein  gewisser 
Ueberdrufs  und  Sättigung  sich  einstellte,  imd  tiefere  Gemüther,  von 
diesen  Anschauungen   sich  abwendend,   die   sie   «ils   imwürdig    ver- 
warfen,   eine  Veredelung   der    Gottesverehrung   und    des    religiösen 
Lebens  anstrebten,     ^'irgends  zeigt  sich  der  Abfall  vom  alt-helleni- 
schen Glauben   so   deutlich,   wie   in   den  Ansichten  vom  Tode  und 
vom  Leben  nach  dem  Tode,  die  uns  in  den  Homerischen  Gedichten 


Eingang  gefunden,  daher  auch  Demeter  und  Dionysos  in  den  Homerisc-hen  Tie- 
dicliten  entscliiedcn  zurücktreten. 

37)  Od.  I,  66:  oti  rrf'(>i  /tiiv  voor  iari  ßooToh'j  TZf'ot  $'  loa  d'eolait'  rix^a- 
pnroicty  ä'Sojxe.  Denselt^en  (vedanken  spricht  das  (lebet  des  Odysseus  aus  an 
Athene  IV,  763.  und  ganz  ähnlich  wird  die  Bitte  des  Priesters  («hryses  an 
Apollo  begründet  II  1,39  ff  Oefter  kehrt  derlledanke  wieder,  dafs  der  Mensch 
durch  Opfer  die  (Jnade  der  (lolter  gewinnen  oder  Unheil  abwehren  könne,  wie 
II.  VII,  450.  XXIII,  863.  Besonders  bezeichnend  fiir  diese  äufserliche  Werk- 
Ihäligkeit  ist  Nestors  (iebet  II.  XV,  372  ff.,  wo  Zeus  an  die  reichlich  dargf- 
hrachten  Opfer  erinnert  wird  und  sofort  das  Gebet  erhörend  (a^cav  attav) 
donnert. 
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entgegentroleii.  In  den  asiatischen  Colonien,  wo  die  verscliicden- 
artigsten  Elemente  zusainmentrarcii,  wo  die  lumiiltellmre  Berührnng 
mit  IVemden  Volkern  und  fremden  Religionen  nnwillkürlich  einwirkte, 
hallen  sich  diese  trostlosen  Vorstellungen  ausgebildet,  die  zu  dem 
leichten,  frohmuthigen  Lehen  den  schroffsten  Gegensatz  bihlen.  Aber 
eben  weil  man  völlig  dem  Genuttse  der  Gegenwart  zugewandt  war, 
und  in  dieser  glücklichen  Existenz  volle  lUTriedigung  fand,  mufste  mit 
Nothwendigkeit  sich  diese  herbe  Auffassung  der  Zukunft  ausbilden. 
Und  diese  Ideen  sind  dann  durch  den  m<Mchtigen  Einflufs  der  Ho- 
merischen Gedichte  in  das  allgemeine  Bewufstsein  des  Volkes  üher- 
gegangen,  indtMii  sie  die  frühereu  Anschauungen  trübten  un<l  allnicihlig 
verdiiingten.  Nur  in  den  Mysterien  erhielten  sich  Reste  reineren 
Glaubens,  die  aber  nur  in  eng  geschlossenen  Kreisen  veredelnd 
wirkten.  Das  Volk  hielt  an  den  Homerischen  Vorstellungen  fest, 
wenn  auch  Kunst  und  Poesie  ihre  IL'irle  zu  mildern  bemüht  waren. 
Wie  überhaupt  die  Volker  des  Alteilhums,  nachdem  sie  eine 
gewisse  Stufe  der  Cultur  erreicht  haben,  dem  Ethischen  höheren 
Werth  beilegen,  als  dem  Religiösen,  so  bestätigen  auch  die  Ho- 
merischen Gedichte  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung ;  denn  wahrend 
das  letztere  Element  entschieden  zurücktritt,  ist  der  sittlichen  Lebens- 
betrachtung desto  mehr  Raum  vergönnt,  üebcrdll  in  der  Ilias  wie 
in  der  Odyssee  thiden  wir  an  passender  Stelle  Retlcxionen  und 
kurze  Sittensprüche  eingellochten ;  man  sieht,  wie  der  Dichter  das 
Thiin  und  Treiben  der  Menschen  mit  scharfem  Blicke  beobachtet 
und  gewissenhaft  über  die  Probleme  des  sittlichen  Lebens  nach- 
gedacht hat.  Ernst  der  Ueberzeugung ,  gereiftes  Urtheil  und  ein 
freier  Blick  giebt  sich  überall  in  <liesen  Gnomen  kiiii<l.  Der  volle 
Muth  des  Mannes  gehörte  dazu,  um  in  einer  Zeit,  wo  das  KOnig- 
thum  schon  tief  erschüttert  war,  und  von  allen  Seiten  angefochten 
wurde,  sein  politisches  Glaubensbekenntnifs  so  offen  abzulegen,  wie 
dies  der  Dichter  der  Ilias  thut.^)  Ebenso  wenn  Hektor,  die  un- 
günstigen Vorzeichen  nicht  achtend,  erklärt,  nur  eines  thue  noth, 
das  Vaterland  zu  vertheidigen,  und  dies  als  göttliches  Gebot  gegen- 
über den  trügerischen  Wahrzeichen  hinstellt  *•),  so  erkennt  man  den 


:J8)  n.  II,  201:    OLX  ayatf^or  noXvxOiQaviij '    eli  xoiQavoi  iarca  ^   eU  ßaai- 
lei'v,  tu  i^cjxc  Kqovov  TiaU  dyxiXo/u^tia, 

39)  II.  XII.  243:  ih  oicaro^  a^iaros  a^vvead'ai  7te(fi  nrn^^, 

51* 
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tiefen  sittlichen  Ernst  «les  Dicliters;  denn  damals  setzte  man  sich 
noch  nicht  so  h'icht  «her  religiöse  Bedenken  hinweg,  oder  sucliti» 
sich  in  frivoler  Weise  mit  «len  hcrgehrachten  Satziiiigeii  alizuthiden. 
Nach  der  volksmäfsigen  Vorstellung  ist  der  Ursprung  der  Schuld  in 
einer  unglücklichen  Verhlendung  zu  suchen,  die  von  aulsen  heran- 
tritt und  den  Menschen  ohne  sein  Zuthun  helhOrl;  für  jedes  Vn- 
glück,  für  jede  Schuld  macht  man  die  Götter  verantwortlich.  Der 
Dichter  der  Odyssee  tritt  dieser  Ansicht  mit  Entschiedenheit  ent- 
gegen, wenn  er  an  einer  sehr  hedeutsamen  Stelle  dem  Zeus  sell>st 
im  Götterrathe  die  Worte  in  den  Mund  legt,  nicht  die  Götter  sind 
die  Urheher  alles  Uehels  auf  Erden,  sondern  durch  eigene  Schuld 
und  Thorheit  ziehen  sich  die  Menschen  schweres  Leid  zu.  *^)  Hier 
gieht  sich  eine  Vertiefung  des  sittlichen  Bewufstseins  kund,  welche 
sich  t»her  den  Standpunkt  tler  populären  Lehensweislieit  erhebt, 
wenn  auch  der  Dichter  anderwMrts  über  die  Schranken,  welche  Zeit 
und  Umgehung  um  einen  Jeden  ziehen,  nicht  hinausgeht. 

Die  Homerischen  Gnomen  waren  in  aller  Mund  und  Geddchtnifs, 
aber  der  Eintlufs  des  Dichters  auf  das  sittliche  Lehen  der  iVation 
beruht  nicht  blofs  auf  diesen  gelegentlich  eingeflochtenen  Rellexioneu, 
sondern  eben  so  sehr  wirkt  er  indirect  durch  die  Lehensbilder,  die 
er  in  gröfster  Mannichfaltigkeit  vorführt.  Die  Charaktere  und  Schick- 
sale der  Helden  üben  bald  als  leuchtendes  Vorbild,  hald  als  war- 
nendes Beispiel  eine  tiefe  sittliche  Wirkung  aus.  IIoniei*s  Ciedirhte 
waren  von  Anfang  an  für  die  heranwachsende  Jugend  das  vorzüg- 
lichste Bildungsmittel;  aber  auch  der  gereifte  Mann  hesafs  an  dem 
Dichter  einen  sichern  Führer  in  der  Verworrenheit  des  Lel>en$. 
Gerade  in  dieser  Darstellung  der  Charaktere  liegt  der  eigentliche 
Schwerpunkt. 

Wenn  Homer,  indem  er  einen  einzelnen  Abschnitt  aus  der  Sage 
vom  Rachezuge  der  Achäer  gegen  Troia  heraushebt,  den  verhäng- 
nifsvollen  Streit  der  Fürsten,  den  Zorn  des  Achilles  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  schildert,  so  leuchtet  überall  der  leitende  Gedanke 
hindurch,  dafs  es  eine  höhere  Macht  gieht,  welche  keine  Mafslosig- 
keit  duldet,  kein  Unrecht  ungeahndet  lüfst.  Die  gleiche  Betrachtung 
tritt  uns  in  der  Odyssee  entgegen,  nicht  aufdringlich  in  der  Form 
abstracter    Belehrung   ausgesprochen,    sondern    mit    innerer    Notli- 

40)  Od.  I,  32. 
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weadigkeit  ergiebt  sich  ilies  Resultat  aus  de»  Thateu  und  Leide» 
der  Hundel»de».  A»  Tiefe  sittliche»  Gelialles  steht  di«  Odyssee 
hinter  der  llias  »icht  ziirllck,  sonder»  UbertrilTl  sie  durch  den  Reich- 
ihum  von  Lebensbildern,  welche  iinwitlkdrlich  eine  la»ter»de  Wir- 
kung ausübe».  So  wini  inshesunderc  die  Treue  uns  in  allen  <ie- 
slallen  vorgefilhrl;  die  Liebe  des  Heiden  zur  Heiinath  und  den 
Seinen;  die  unwandelbare  Treue  der  vielgeprulten  (laltin,  die  An- 
hünglichkeil  alter  erprobter  Diener  des  Hauses,  die  StundhaUigkeit 
bewahrter  Fi'ennde,  selbst  der  Huud  Ar^'os,  der  noch  sierbcad  den 
heimkehrenden  Herr»  begriHst.  harniouiren  aufs  beste  ;  kurz  die 
gairto  Odyssee  erscheiul  recht  cige»llicli  als  eine  Verherrlichung  dieser 
Tugend.  ISatdrIidi  Tehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen  des  Cegen- 
llicils,  intleui  der  Dichter  vom  Cunlrasle  wirksame»  Gebrauch  macht. 
Wie  Homer  vo»  feinem  sittlichen  Gefühl  geleitet  wird,  wie  er 
über  seiner  Zeit  und  Umgebung  steht,  erhellt  daraus,  dal's  er  der 
Knalieiiliehe  nirgends  gedenkt,  selbst  wenn  sich  der  Aulafs  unge- 
siicht  darbot.  Die  Sage  vom  Haube  des  Ganyinedest  winl  zweimal 
erwähnt,  alier  das  eigentliche  Motiv  verschwiegen");  man  erkennt, 
dafs  der  Dichter  jene  Unsitte,  die  scho»  damals  de»  Grieche»  nicht 
unbekannt  war,  wenn  sie  auch  noch  nicht  so  ausgeartet  sein  mochte 
wie  später,  mifsbilligl.  Wenn  der  Dichter  der  llias  fdr  die  Achüer 
»»d  Truer  unser  Interesse  glcichmafsig  zu  wecken  »nd  zu  erhalten 
versieht,  so  zeigt  sich  darin  nicht  nur  der  hiVchste  Gipfel  dci-  Kunst, 
sondern  auch  die  schönste  Bltlthe  der  Humanität.  Gerade  in  einer 
Dichtung,  deren  Vorwurf  ein  nationaler  Krieg  ist,  erscheint  diese 
Unbefangenheit  doppelt  bewundernswürdig.  Diese  Freiheit  von  jedem 
nationalen  Vonirtlieile,  die  aber  weil  entfernt  ist  vo»  Gleichgtlltig- 
keit  oder  der  U»treue  gegen  die  eigene  Sache,  diese  Hilde  und 
Versöhnlichkeit  setzt  eine  vollkommene  Diirclütildung  des  sittlichen 
Charakters  voraus,   wie  sie   zu  allen  Zeiten  und  bei  alle»  Volker» 


-It)  II.  V,  -266.  KX,  in,  au  ilrr  zwnleii  Slrlte  winl  zwar  gt^saiil,  wfg«n 
seinrrSi-hüiitiFit  tiültenitiii  djefiultcr  eiitrückl,  ly'  äl^et-aToiat /tmirj,  aber  man 
tiehl,  wie  der  Dichter  atwictillicli  jede  untaiitrre  Vontetlung  fern  tn  lialUii  suclil. 
Erst  die  Spateren  trugen  in  itie  Si-liilderung  des  verlrauleii  (''rrunüschansver- 
liätlniMieB  twiu'li«!!  Actiilles  und  t'atroclus  Beziehungeci  auf  den  TtaiSixos  ^fon 
lijnein,  um  ilirc  eigene  L,astfrhartigkeit  zu  tieechönigcn  ,  wie  wir  aus  der  Rede 
de«  AMchines  für  Timarch  aelieii.  Freilii'li  hallen  schon  vorher  grofae  Dichter 
wie  Aeachylus  sich  dieser  AurTaggung  angeschloweii. 
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lüclit  goradt^  Ih'tiilig  ei^sclioinl.  Wir  vci^cbwinden  dagegeu  einzelne 
Züge  von  Rolilieit  uud  Leidcnsdiaftlichkeit,  au  denen  man  nicht 
selten  oluu'  rechten  (inind  Anslofs  genonnnen  hat ;  ilieneu  doch 
auch  solche  Züge  olt  recht  wirksam  «ler  Charakteristik  der  Hau- 
dehiden,  ohne  dafs  man  hereclitigt  wjirr,  danach  sofort  des  Dichter? 
Standpnnkt  zn  heurtl)eilen.  Anl'serdem  fragt  sich,  wie  viel  davon 
der  nrsprünghchen  Diclitung  angehört;  denn  an  die  Fortsetzer  darf 
man  nicht  den  ghMchen  Mafsstab  legen. '-)  hniner  al>er  ist  be- 
aehtensuerth,  dafs  die  Odyssee,  wie  sie  einer  vorgeschrittenen  Zeit 
angehört,  minderen  Anlafs  zu  solchen  Ausstellungen  hietet,  als  die 
Uias,  die  eben  einen  mehr  alterthümlichen  Charakter  zeigt.  Dafs 
der  Held,  der  in  der  Schlacht  seinen  Gegner  niedergeworfen  bat, 
sich  mit  bitterem  Hohn  über  den  Besiegten  ausspneht,  ist  in  der 
llias  ganz  gewöhnliche^).  >>Mhrend  Odyssens  auch  nach  dein  Siege 
die  grüfste  Mäfsigung  zeigt,  und  der  Wandelbarkeit  uieuschlicheu 
Glückes  eingedenk,  sich  von  jeder  Ueberhebung,  jeder  Herabsetzung 
des  Gegners  fern  hidt. 

Wahl  und  Behandlung:  des  StofTes.  Nichts  bekundet  so  ent- 
schieden die  GrOfse  des  dichterischen  Genius,  als  die  Wahl  des 
Stoffes.  Homer  geht  nicht  darauf  aus,  wie  seine  Nachfolger,  den 
ganzen  Verlauf  einer  Begebenheit  zu  schildern^*},  sondern  von  an- 
geborenem richtigen  Gefühl  geleitet,  greift  er  aus  der  Fülle  der 
Sagen  Ereignisse  und  Verwickelungen  heraus,  die  nicht  nur  für  die 
Zeitgenossen  des  Dichters  und  für  das  hellenische  Volk ,  sondern 
auch  für  andere  Völker  und  für  andere  Zeilen  bedeutungsvoll  sind. 
Und  Homer  weifs   nicht    nur  diesen  Stoff  geistig   zu   beherrschen. 


42)  Z.  B.  uiMiii  Zeus  zur  Hera  sagt  II.  IV,  34:  ei  Sß  avy'  ...  n/uor  ße- 
ßow&oti  JJoiauiyf  ITou'tfwto  re  TraiSa^  ^  so  ist  dies  freilich  mir  eine  slarki* 
Redensart,  die  an  die  unmenschliche  Sitte  der  rohen  Vorzeit  erinnert,  aber  doch 
zumal  im  Munde  des  Zeus  ein  unziemlicher  Ausdnick.  In  der  volksmäfsigen 
Rede  hat  sich  diese  Bezeiclinung  des  äufsersten  Hasses  lange  Zeit  erhalten,  Xeno- 
phon  Hell.  HI,  3,  6  schildert  die  Gesinnung  des  Kinadon  und  der  Mitverschwo- 
renen gegen  die  Sparliaten  mit  den  Worten :  ovBiva  Övvaad'm  x^vTtxBiv,  rb  ftr, 
at'X  h^^(oi  ay  xai  (oucjt^  ind'Un'  avTo)r.  Anal).  IV.  S,  14  referirt  Xenophon  sogar 
von  sich  die  Aeusserung  tovtov^  rr  moi  dwojuEd'a  xai  (aftois  Sei  xarn^ayelv, 

43)  Zumeist  übrigens  in  Stellen,  die  unzweifelhaft  von  anderer  Hand  her- 
rühren oder  doch  hedenklich  sind. 

44)  Ausonius  S.  303  (ed.  Bip.)  heht  anerkennend  hervor,  dafs  Homer  nicht 
den  ganzen  Krieg,  sondern  nur  einen  Theil  darstelle. 
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souderu  auch  geinüthlich  zu  erwcirmen;  wie  der  Dichter  durch  an* 
schaulich  helehte  Schilderung  auf  die  Einbildungskraft  wirkt,  so 
versteht  er  auch  Gefühle  zu  erwecken,  die  zu  allen  Zeiten  auf  das 
tiefste  das  menschliche  Herz  bewegen  und  ergreifen.  Der  Dichter 
der  Ilias  berührt  grofsartige  Begebenheiten;  ein  bedeutendes  Ereig- 
nifs,  gewaltige  von  heftigen  Leidenschaften  bewegte  Charaktere  boten 
hier  der  Poesie  den  würdigsten  und  dankbarsten  Stoff  dar,  die  Ilias 
ist  das  ächte  Kriegsepos,  welches  mit  eisernem  Tritte  einherschreitet ; 
aber  das  Menschliche  blickt  fiberall  durch ,  mit  kriegerischen  Scenen 
wechseln  friedliche  Bilder  ab,  wenn  Einzelnes  noch  an  die  rauhen 
Sitten  der  alten  Zeit  erinnert,  so  gehören  eben  diese  Züge  zur  Cha- 
rakteristik der  griechischen  Ileroenwelt;  der  Dichter  selbst  verleugnet 
seine  hum.ine  Gesinnung  nicht,  und  das  GrOfste  ist,  dafs  der  BiUig- 
keitssinn  sich  selbst  in  der  Anerkennung  der  Feinde  äussert;  namentlich 
Hektoi's  hohe  edle  Gestalt  hat  Homer  mit  sichtlicher  Liebe  gezeichnet. 
Eben  weil  in  der  Ilias,  wie  überhaupt  in  der  Homerischen  Poesie 
weder  die  RivaliUit  der  Stämme  noch  GeringschUtzung  der  Fremde 
hervortritt,  ist  der  wandernde  Sänger,  der  diese  Gedichte  vorträgt, 
übendl  bei  Hellenen  wie  bei  Barbaren  gleich  willkommen,  ^'j 

Die  OdysstM;,  wo  das  ruhig  VersUindige,  nicht  leidenschaftliche 
Erregung  vorherrscht,  erscheint  der  grossartigen  Pracht  der  Ihas 
gegenüber  farbloser,  schlichter,  aber  dafür  entschädigt  reichlich  die 
Innerlichkeit  und  d«*r  tiet\*  Antheil  des  Gemüthes,  der  sich  überall 
kund  giebt;  namenthch  die  ausgeführten  Schilderungen  des  Still- 
b'bfiis,  welche  zu  den  Abenteuern  und  Gefahren,  die  vorhergehen 
und  folg<*n,  einrn  buchst  wirksamen  Gegensatz  bilden,  haben  etwas 
ungemein  Wohlthuendes  und  Heimliches.  Eine  gewisse  Heiterkeit 
und  Freude  am  Leben  scheint  xilwr  die  Homerische  Poesie  ausge- 
gossen, aber  wer  genauer  zusieht,  wird  besonders  in  den  ächten 
Theilcn  diesi'r  Gedichte  den  Ernst  nicht  vermissen ;  öft<»r  tritt  sogar 
ein  entschieden  wehinüthiger  Zug,  ein  tiefes  Gefühl  von  der  Hin- 
fälligkeit und  Vergänglichkeit  der  irdischen  Dinge  uns  entgegen.      Umbildung 

Man  überschätzt   gewöhnlich   sowohl   den  Eintlufs   der  älteren  "°*  ^"'•' 

^  tening  am 

Lieder,  als  auch  d«T  Sage.    Vor  Homer  hatten  sich  nicht  nur  Viele     sag«. 


4r>i  Wenn  Isokrales  Paiieg.  159  behaiiplct,  die  Homerische  Poesie  verdanke 
ihre  Popularität,  sowie  die  Aufnahme  in  die  Agone  und  den  Jugendunterricht 
der  Tendenz  den  Hafs  gegen  die  ßart>a;en  zu  erwecken,  so  int  dies  eine  ganz 
grundlose  Behauptunj^  des  sophistischen  Rhetors. 
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schon  längst  im  Heldenliede  versucht,  sondern  auch  sicherlich  den 
gleichen  Stoff  behandelt.^*)  Homer  hat  das  Gute  seiner  Vorgäoger 
sich  angeeignet,  aber  es  sieht  doch  nirgends  so  aus,  als  hätle  er 
diese  älteren  Lieder  nur  mit  mehr  oder  minderem  Geschick  ver- 
arbeitet*^), Homer  ist  ein  originaler  Dichtergeist,  der  sich  haupt- 
sächlich an  den  lebendig  strömenden  Quell  der  Sage  hält,  und  diese 
selbstständig  umgestaltet  und  bereichert;  denn  die  Sage  bietet  nur 
den  eigentlichen  Kern  dar,  reicht  aber  nicht  aus,  um  ein  Epos  im 
grofsen  Stil  zu  schalTeu;  die  Form  ist  Werk  des  Dichters,  und 
gerade  die  Weise,  wie  Homer  die  Form  handhabt,  bekundet  den 
genialen  Meister.  Was  die  Volkssage  an  sich  ist,  ohne  dafs  die  ge- 
staltende Thätigkeit  des  Dichters  hinzukommt,  zeigt  Hesiod,  der  ein- 
fach und  getreu  die  Ueberlieferung  wiederzugeben  pflegt. 

Dem  Dichter  der  Ilias  lag  eine  Fülle  sagenhafter  Erinnerungen 
vor,  fnlhcre  Sänger  hatten  bereits  sich  daran  versucht  und  den 
Boden  vorbereitet;  aber  man  darf  nicht  glauben,  dafs  Homer  sich 
begnügte,  jene  älteren  Lieder  umzuarbeiten  oder  lediglich  die  Sage 
wieder  zu  erzählen,  sondern  er  hat  etwas  völlig  Neues  gescbaffeD. 
Die  Ueberlieferung  erweitert  Homer,  indem  er  neue  Personen  ein- 
führt, wie  Nestor  und  die  Seinen  oder  Glaucus  und  die  Lykier; 
denn  dafs  diese  erst  in  lonien  in  den  Troischen  Kreis  gelangt  sind, 
ist  sicher.  *^)  Die  Fortsetzer  folgen  auch  hierin  dem  älteren  Meister, 
wie  Idomeneus  und  die  Creter  oder  die  rhodischen  Helden  beweisen. 
Aus  dem  thebauischen  Kreise  sind  Diomedes  und  Sthenelus  herüber- 


46)  Der  Dichter  der  Odyssee  deutet  darauf  hin  I,  10,  wenn  er  die  Muj* 
bittet  TÜfv  a/n6&€v  ye  d'etif  d'vyareQ  Jioi^  eiTTi  xni  r]ftTr.  Auch  die  Worte 
des  Odysseus  IX,  19  ot»  . . .  ar&QtoTioiai  /uek(o  xai  fiev  xXdoi  ox^^nvoi'  Xati 
weisen  auf  Verherrlichung  im  Liede  hin. 

47)  Wenn  in  der  Odyssee  der  Held  in  dem  lanjfen  Berichte  über  seine 
Abenteuer  an  einzelnen  Stellen  den  Vorgang  nicht  wie  Selbsterlebtes,  sondern 
wie  der  epische  Erzähler  schildert,  so  ist  dies  in  der  Re^^el  Absicht  und  Kunst 
des  Dichters,  der  sich  in's  Breite  zu  verlieren  scheut,  wenn  er  den  Odysseus 
sagen  liefse:  nachher  erfuhr  ich  dies  oder  das.  Man  darf  daraus  nicht 
schliefsen,  Homer  habe  ältere  Lieder  mit  geringen  Veränderungen  heniberge- 
nommen ;  wo  ältere  Poesie  in  dieser  Weise  benutzt  ist,  da  erkennt  man  in  der 
Regel  die  Thätigkeit  der  Forlsetzer. 

48)  Die  lykischen  Helden  einzufuhren  lag  ein  volksmäfsiges  Interesse  vor, 
anderwärts  mag  eine  persönliche  Beziehung  den  Dichter  oder  seine  Fortsetzer 
zu  ähnlichen  Erweiterungen  veranlafst  haben. 
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geDominen;  vielleicht  waren  schon  äohsche  Liederdichter  in  dieser 
Neuerung  vorausgegangen.  Dafs  aber  Diomedes  später  eingeführt 
ist,  erkennt  man  schon  daraus,  dafs  seine  Stellung  zu  Agamemnon 
in  Argos  Schwierigkeiten  bereitet  ^^);  denn  indem  er  zum  Zeit- 
genossen Agamemnons  wird,  gerieth  man  in  Verlegenheit,  ihm  neben 
dem  Atriden  ein  gesondertes  Reich  anzuweisen,  wie  dies  besonders 
der  Verfasser  des  Schiffskataloges  sehr  wohl  empiand.***)  Wenn 
Diomedes  als  jüngerer  Mann  erscheint,  so  hielt  man  im  Wesent- 
lichen die  Alterstufe  fest,  welche  ihm  im  thebanischen  Kreise  zukam. 
Nestor  dagegen,  weil  er  einer  weiter  zurückliegenden  Zeit  angehört, 
wird  als  hochbetagter  Greis  eingeführt.  Für  ein  Epos  in  grofsem 
Stil  war  eine  würdige  Greisengestalt  sehr  passend;  kann  Nestor  an 
Thatkraflt  sich  auch  nicht  mit  den  jugendlichen  Helden  messen,  so 
gewährt  ihm  doch  die  ruhmvolle  Ennnerung  an  seine  thatenreiche 
Jugend,  vor  allem  aber  seine  gereifte  Erfahrung  und  Einsicht  hohes 
Ansehen ;  sein  mildes  Wesen  und  die  Gabe  behaglicher  Rede  machen 
ihn  vorzugsweise  geeignet,  die  schroffen  Gegensätze  zu  vermitteln. 
So  erkennt  man  überall,  wie  der  Dichter  bei  diesen  Neuerungen 
und  Umbildungen  der  Sage  mit  richtigem  Verständnils  verfahrt. 

Die  Odyssee  ist  noch  in  höherem  Grade  wie  die  llias  als  selbst- 
stündige  Schöpfung  eines  genialen  Dichters  zu  betrachten.  Die 
Grundzüge  der  Sage  von  Odysseus'  Irrfahrten  und  Heimkehr  fand 
der  Dichter  vor,  auch  existirten  sicherlich  schon  früher  Lieder,  welche 
einzelne  Abenteuer  des  Helden  darstellten :  allein  zur  Grundlage  für 
ein  Epos  im  grofsen  Stil  reichte  dies  nicht  aus,  der  Verfasser  der 
Odyssee  mufs  Vieles  umgeändert.  Vieles  von  dem  Seinen  hinzugethan 
haben.  Da  der  Dichter  der  Odyssee  nicht  so  ins  Breite  geht,  die 
Einheit  der  Pereou  strenger  festhält,  konnte  er  von  der  Freiheit, 
Personen  aus  andern  Sagenkreisen  einzuführen,  keinen  Gebrauch 
machen;  wohl  aber  hat  er  manches  Motiv  entlehnt  und  auf  seinen 
Helden  übertragen,  zumal  bei  der  Schilderung  der  Irrfahrten,  ob- 
wohl gewifs  gerade  hier  am  meisten  überlieferter  Stoff  vorlag.  Gute 
Dienste   leistete   namentlich   der  Mythus   von    der  Argonautenfahrt, 


49)  Im  Eiiizelliede  erregt  die  Verknüpfung  verschiedener  Sagenkreise  ge- 
ringeren Anstofs:  anders  in  einem  grofKen  Epos. 

50)  Kr  giebt  dem  Agamemnon  Mykenae,  dem  Diomedes Tirynth  und  Argos; 
letzteres  ward  wohl  erst  nach  der  dorischen  Wanderung  eine  Stadt  von  Be- 
deutung. 
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(ItT  ja  vt'iwandleii  liiliuUs  \var"'j;  ebenso  mögen  SchifferiiiärdieD 
benutzt  worden  sein,  wie  si«?  seit  langer  Zeit  im  Munde  des  Volkes 
umliefen.^-)  Daber  rübrt  jeuer  miirebi'nliafte  Ton,  ilen  wir  in  niaiicheu 
Tbeilen  di?r  Odyssee  wabrnebmen,  wie  z.  B.  in  der  Schi]dt*niug 
des  Pbaakenlandes,  der  zuweilen  ganz  an  die  naiven  VorsteUungeu 
der  Kinderwelt  erinnert.  Weil  der  Strom  der  Sage  nicbt  so  reich 
Hofs,  folgt  der  Dicbter  der  Odyssee  in  weit  bOberem  Grade  deui 
eigenen  Genius.  Vieb's  ist  freie  selbstsUlndige  Dicbtung,  wie  gleich 
die  vier  ersten  GesJuige ,  welche  zur  Einleitung  des  Epos  dienen. 
Die  Gestaltung  des  Stoffes,  die  Ausfikbrung  und  Motivirung  ist  ganz 
das  Werk  eines  wahrhaft  schöpferischen  Dichtergeistes ;  mit  welcher 
Liebe  hat  er  Charaktere  wie  Telemachus  und  Nausikaa  geschafleu, 
von  denen  die  Sage  wohl  kaum  mehr  als  den  Namen  kannte,  beides 
so  anmuUnge  und  lebensvolle  Gestalten,  wie  sie  nur  je  aus  der  Hand 
eines  Dichters  hervorgegangen  sind.  Ebenso  gehört  der  alte  treue 
Saubirt  Eumüus  lediglich  der  ErÜndung  des  Dichters  an. 
Namen-  D\^,  Homerischen  Gedichte  enthalten  eine  reiche  Fülle  von  .Namen, 

besonders  die  llias;  die  Schilderungen  der  Kämpfe  gaben  dazu  vor- 
züglich Anlafs,  da  hier  regelmäfsig  jeder  Einzelne  mit  seinem  Namen 
benannt  wird.  Dagi.^gen  in  der  Odysset*  ist  die  Zahl  der  Namen  weit 
geringer;  Nebenpei^sonen  werden  oft  gar  nicht  näher  bezeichnet, 
von  den  Freiern,  deren  mehr  als  hundert  waren,  sind  nur  fünfzehn, 
von  den  Gefcihrten  des  Odysseus  nur  vier  namentlich  aufgeführt. 

Die  Namen  der  Haupthelden  waren  von  der  Sage  und  frilhereu 
Dichtern    überliefert,    von    den   Nebenpersonen   gehören    nur    sehr 


51)  Die  (Tstrii  Hearbeitor  der  Argouautoiisage  verfuhren  ganz  aiinlirli,  *it 
entletinen  Manches  aus  der  Sa(j^e  von  Cadnius,  wie  den  Kampf  mit  dem  Drachen 
und  das  Aussäen  der  Zäline;  dafs  dieser  Zug:  der  thebanischen  Sage  Ursprung* 
lidi  angehört,  beweist  der  Umstand .  dafs  die  allen  thebanischen  Geschlechter 
ihren  Ursprung:  auf  die  Drac.hensaat  zurückführten. 

52)  Die  Scylla  und  Charybdis  deuten  auf  die  Kbbe  und  Flutli  des  Oceans 
hin,  von  denen  die  Griechen  l>ereits  damaU  durch  Hörensagen  Kunde  halten 
mochten ;  das  Land  der  Lästrygonen  erinnert  an  die  fernen  Nordländer,  wo  im 
Sommer  Tag  und  Nacht  sich  unmittelbar  berühren.  Nur  darf  man  nicht  darauf 
Gewicht  legen,  dafs,  wieTacitus  berichtet,  Odysseus  auf  seinen  Irrfahrten  auch 
nach  dem  Rheine  kam  und  Asciburgium  gründete;  wenn  dies  nicht  blofd  müs- 
sige Elrfindung  eines  gelehrten  (Querkopfes  ist,  so  mochten  die  Fahrten  und 
Abenteuer  des  Odysseus  an  einen  in  jenen  liegenden  heimischen  Helden  er- 
innern, von  dem  die  Römer  dunkele  Kunde  vernommen  halten. 


i 
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wenige  der  Tradition  au,  wie  Talthybius,  der  Herold  des  Agamemnon") ; 
bei  weitem  die  Melirzahl  hat  erst  der  Dichter  eingeführt  und  ihnen 
iN'amen  beigelegt  ^^);  aber  Hoiner  verfahrt  auch  hier  sinnig  und  mit 
grofsem  Geschick.  Von  der  Verlegenheit,  in  welcher  sich  öfters  die 
Späteren  befinden,  besonders  die  römischen  Dichter,  deren  Erfin- 
dungen nicht  selten  armselig  erscheinen,  ist  nichts  wahi^zunehmen '^) ; 
den  Griechen  kam  auch  hier  die  Bildsamkeit  ihrer  Sprache,  wie  der 
Reichthum  au  wohlklingenden ,  durchsichtigen  und  bedeutsamen 
Eigennamen  zu  Statten.  Die  Namen  der  Phäaken  in  der  Odyssee 
gehen  fast  ausschliefslich  auf  Schiffahrt  und  Secleben;  so  giebt  sich 
die  charakteristische  Eigenththnlichkeit  dieses  Volkes  gleich  in  den 
Namen  der  Einzelnen  kund,  und  die  Dichtung  hinterhifst  ganz  den 
Eindruck  der  Wirkhchkeit. '^)  Nicht  minder  bezeichnend  sind  die 
Namen  der  Herolde  ausgewählt;  sie  deuten  auf  solche  Eigenschaften, 
deren  jene  Diener  des  gemeinen  Wesens  vorzugsweise  bedurften: 
auf  raschen  Gang,  laute  Stimme,  Umsicht  und  Klugheit.  Ueberhaupt 
in  den  Lebenskreisen,  wo  ein  bestimmter  Beruf  sich  vom  Vater  auf 
den  Sohn  zu  vererben  ptlegt,  hat  der  Dichter,  von  treuer  Beob- 
achtung der  Volkssitte  geleitet  °''),  gern  charakteristische  Namen  ge- 
wählt.    Aber  auch  sonst,   wenn   der  Dichter  Pei^soneii  eigener  Er- 


53)  Üas  Geschlecht  der  TaXd-vßiaiffn  behauptete  nacli  altem  Erbrecht  das 
Herohisainl  in  Sparta,  Herod.  VII,   134. 

54)  Dagegen  der  Dichter  des  ScIiifTskataloges  hat  sich  nicht  erlaubt  Namen 
7M  erfinden,  sondern  giebt  die,  welche  er  in  der  älteren  Dichtung  vorfand;  und 
dasselbe  gilt  wohl  auch  vom  Troerkataloge.  Wenn  der  Schol.  fl.  XX,  4t)  be- 
hauptet, Homer  habe  sich  nicht  gestattet  Namen  zu  erfinden  oder  selbsl  zu 
bilden,  »ondern  sich  an  die  Ueberlieferung  gehalten,  so  ist  diese  Bemerkung  in 
solcher  Allgemeinheit  nicht  richtig,  auch  erkennt  Arislarch  und  seine  Schule 
anderwärts  das  Geschick  des  Dichters  bei  der  Namengebung  an.  Mit  gleicher 
Freiheit  verfuhren  auch  die  Künstler  der  älteren  Zeit;  die  auf  Vasenbildern, 
(iemälden  und  anderwärts  beigeschriebenen  Namen  sind  allerdings  zum  guten 
Theile  aus  der  Sage  und  Poesie  entlehnt ,  aber  andere  beruhen  auf  freier  Er- 
findung der  Kunstler. 

55)  Homonymie  wird  nicht  gerade  ängstlich  gemieden,  z.  Th.  ist  dieselbe 
auf  den  Einflufs  der  Fortsetzer  und  Nachdichter  zurückzuführen. 

56)  Auch  in  Athen  finden  wir  unter  den  Trierarchen  öfter  sehr  bezeich- 
nende Namen,  wie  Nnvrrje  in  einer  hischrift  aus  dem  peloponnesischen  Kriege, 
Nai'4Tix?,rfS  aus  der  Demosthenischen  Zeit,  vergl.  Arisloph.  Ritter  1311. 

57)  So  heifst  auch  in  Athen  ein  Schiffsbaumeister  yi^x^'^^t  ^io  anderer 
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iindiuig  einführt,  begegiieii  wir  Öfter  bedeutungsvollen  ISanien,  iu 
denen  der  Charakter  der  Persönlichkeit  sich  abspiegelt.  So  heifst 
der  freche  Volksredner  in  der  llias  Thersites");  Mentor,  sowie  sein 
Seiteustikck  Mentes  in  der  Odyssee  bezeichnen  wohl  den  verständigen 
Mann;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  gleichfalls  in  der  Odyssee 
auftretenden  Noenion.  ^)  Ein  Sohn  des  Laomedon,  der  die  Heerdeu 
seines  Vaters  weidet,  heifst  Bukolion;  der  Künstler,  der  den  Schild 
des  Ajas  anfertigte,  ist  Tychios,  was  den  geschickten  Mann,  der  das 
Hechte  triin,  bedeutet;  möglicherweise  hat  der  Dichter  hier,  wie  man 
schon  im  Alterthume  vermuthete,  eine  bestimmte  Persönlichkeit 
seiner  Zeit  im  Sinn.^j  Der  Name  des  Bettlers  Irus  ist  allerdings 
bezeichnend  (d.  h.  einer  der  Botschaft  trägt),  beruht  aber  auf  ge- 
schichtlicher Ueberlieferung.  Ueberhaupt  macht  der  Dichter  von 
diesem  Mittel  nur  mit  Mäfsigung  Gebrauch.  Wenn  die  Odyssee  den 
Uebermuth  und  die  Frevel  der  Freier  schildert,  so  lag  es  nahe,  den 
Einzelnen  Namen  eben  mit  Bezug  auf  ihr  Schicksal  oder  ihren  Cha- 
rakter zu  geben ;  aber  der  Dichter,  indem  er  ausnahmslos  heroische 
Namen  von  gutem  Klange  wählt,  hat  so  die  Würde  und  den  Erust 
der  epischen  Poesie  gewahrt.  Im  Allgemeinen  ist  bei  der  Mehrzahl  der 
Namen,  insbesondere  solcher  Pei'sOnlichkeiten,  die  nur  einmal  vor- 
kommen, wie  die  vielen,  welche  in  den  Kämpfen  der  llias  fallen, 
mehr  Rücksicht  auf  Wohllaut  [oder  metrisches   Gesetz,   sowie   der 


58)  ^'enn  Phcrotydes  (Schoi.  iJ.  II,  212)  den  TluTsites  an  der  Jagd  dfs 
kaiydonlHchen  El»ers  theilnehmen  liefs,  so  ist  dies  unzweifelhaft  ein  Zusatz  zu 
der  volksmäfsigen  h^age,  wozu  eben  die  Episode  der  llias  Anlafs  gab. 

59)  Aueh  die  Namen  der  Väter  sind  öfter  beziehungsvoll,  so  heifst  der 
Vater  dieses  Ithakesiers  Noemon  ^^orfot^,  des  Sängers  Phemius  Te^taSr^^,  Peri- 
phas  der  Herold  desAeneas  wird  mit  dem  Patronymicum  ^//TrtTi'^i^f,  Phereclitf. 
der  dem  Paris  Seiiiffe  zimmerte,  als  l^^fiott'Sr^s  bezeichnet,  wie  auch  später  die 
Vulkssitte  zahlreiche  Analogien  bietet. 

60)  Freilich  die  Vermuthung,  Tvxioi  habe  in  I^'tov  riixoi  gewohnt  und 
den  Dichter  auf  seiner  Reise  von  Smyrna  nach  Kolophon  gastlich  aufgeiiomiiien. 
ist  völlig  haltlos,  und  nicht  minder  verkehrt  ist  es,  wenn  man  meinte,  im  Ther- 
sites  habe  der  Dichter  den  treulosen  Vormund,  der  ihn  um  Hab  und  Gut 
brachte,  zuchtigen  wollen.  Wohl  aber  mag  bei  anderen  Namen  eine  bestimmte 
Beziehung  zu  Gründe  liegen ,  wie  bei  dem  Sänger  Demodocus,  dem  Könige 
Echetus  u.  A.,  doch  entbehren  alle  solche  Vermuthungen  des  sicheren  Grunde». 
Wenn  man  übrigens 'i!^;|reTOtf  mit  Haltefest  vergleicht,  so  ist  die«  sprachwidrig, 
dies  mufste  ^Exer7;i  heifsen.  und  auch  dies  wurde  vielmehr  den  Reichen  be- 
zeichnen. 
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Zufall  marsgebeiKP*) ;  manchmal  mag  jedoch  auch  Absicht,  die  uns 
nicht  mehr  erkennbar  ist,  auf  die  Wahl  eingewirkt  haben. 

In  der  llias  war  der  Dichter,  in  allem  was  Troia  und  die 
Troianer  angeht,  vorzugsweise  auf  eigene  Erfindung  angewiesen. 
PersOnhchkeiten  und  Namen  wie  Priamus,  Paris,  Aeneas,  beruhen 
auf  alter  Ueberlieferung,  aber  merkwürdig  ibt,  dafs  Paris  auch  den 
Namen  Alexander  führt,  wahrscheinUch  eine  griechische  Uebersetzung 
des  einheimischen  Namens.")  In  älteren  Liedern  war  wohl  nur  die 
eine  oder  die  andere  Bezeichnung  angewandt,  aber  da  beide  gleich 
bekannt  waren,  gebraucht  sie  Homer  ganz  nach  Belieben  abwech- 
selnd, ^j  Hektor,  der  heldenmUthige  Vertiieidiger  seiner  Vaterstadt, 
war  gewifs  weder  der  Sage  noch  den  Jilteren  Liedern  fremd,  aber 
der  Name  ist  nicht  nur  acht  griechisch,  sondern  auch  zutreffend  und 
sinnvoll.  In  der  llias  selbst,  in  der  Todtenklage  der  Andromache, 
wird  auf  die  Bedeutung  des  Namens  ganz  deutlich  angespielte^),  und 
auch  Plato  bemerkt"')»  dafs  dieser  Name  einem  Fürsten  wohl  anstehe. 
Es  ist  zweifellos,  dafs  auch  hier  die  Uebertragung  eines  troischen 
Namens  vorliegt;  nach  glaubwürdiger  Nachricht  hiefs  der  Sohn  des 
Priamus  eigentlich  Dareios**),  diesen  fremden  Namen  vertauschten 
die  Hellenen  gerade  so  mit  dem  entsprechenden  einheimischen  Hektor, 


61)  Bemerkcnswerth  ist,  dafs  bei  der  Aufzählung  der  Namen  zuweilen  auf 
gleichen  Anlaut  Rücksicht  genomnoen  wird,  wie  II.  VIII,  274  ^Oocilo^ov  fxev 
TtQCJta  xai  *'Oqfie%'ov  rj8^  ^O^elearr/Vy  oder  Od.  XXII,  243  UelaardQOi  re 
JIolvMTOQiSrji  IIoAvßo«  T£  dattp^tov, 

62)  Was  die  griechischen  Tragiker  über  den  Ursprung  des  Namens  L^A^I- 
at'S^oi  berichten,  ist  eine  spätere  Erfindung.  Der  Name  des  Vaters  Il^iafioi 
gehört  demselben  Wortstamme  an;  er  hiefs  wohl  eigentlich TTa^/n/iOb'  (gebildet 
wie  der  lydische  Name  ^Axiauo^,  der  lykische  ^ecxiauofi)^  daher  im  äolischen 
Dialekte  JJ^^^afws. 

63)  In  ähnlicher  Weise  wechseln  die  Ausdrücke  j4^yeioi  und  Javaoi. 

64)  II.  XXIV,  700  i;t€»  y  aXoxovi  xaSyas  xal  vt]nia  T«x#'a.  Gerade  in 
solchen  wichtigen  Momenten  pflegen  die  griechischen  Dichter  an  den  verbor- 
genen Sinn  der  Eigennamen  zu  erinnern. 

65)  Plato  Gratyl.  393,  wo  er  zugleich  bemerkt,  dafs  der  Name  dasselbe 
bedeute  wie  Astyanax,  vergl.  auch  394.  "Extoj^  ist  soviel  als  Halter,  Stütze, 
Anker. 

66)  Hesychius:  Ja^eioi  vno  ne^otr  o  tp^rtfios,  vnb  8i  <pQvy<ov  ixro)^, 
Herodot  VI,  9S  erklärt  den  persischen  Königsnamen  durch  i^Sirji.  Ja^rjs  kommt 
als  troischer  Name  in  der  llias  selbst  vor  und  mag  bei  den  Phrygern  gewöhnlich 
gewesen  sein. 
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WM'   sir    Paris   in    Ali*xamh;r   vt-nvandrltfii.      Wie   die    Griechen    iu 
NaiiH*ii  (las  n«Ml«Mitiiii^'sV(ill<*  liebten,  so  wunlen  aut  diese  Weise  auch 
die  rreniden  Ki^ennanien  naher  gerückt.     Vielleicht  ging  diese  Um- 
furniung   eben   vnn    dein  Dichter  der  Ilias  aus,   der  damit  zugleich 
das  Andenken  des  {gleichnamigen  ritterlichen  KOnigs  von  Chios  ehren 
mochte,  der  nach  langwierigen  Kämpfen  das  hellenische  Element  zu 
ansschlieCslicher   Geltung    brachte   und   die   Aulnahnie   der  Insel    in 
iViv  i<»niscln'  EidgiMiossenschalt  bewirkte.     Wie  es  sich  mit  Anleuor« 
f»iner  in  der  späteren  l*oesie  und  Sage  bedeutenden  Persönlichkeit» 
die  auch  in  der  Ilias  in  den  Vordergrund  tritt^  verhalten  mag,    ist 
ungewils.      Am    wenigsten   beiVemden   griechische   Namen    da,    wo 
deren  Triiger   der   schiVpferischen  Phantasie  des  Dichters  ihren  Ur- 
sprung verdanken.     Ilektors  Gattin  heifst  Andromache,   ehenso  er- 
halt der  Scdin  Skamandrios  den  charakteristischen  Zunamen  Astyamix. 
Daher  tniden  sich  neben  einheimischen  Namen  wie  Dares,  griechische 
wie  rkalegon    (ohne  Sorgen  i;    so   nennt   der   Dichter   der  Ilias 
einen  tn»ischen  Demogenuiten  mit  sichtlichem  Antluge  von  Humor^ 
so   dafs   man    last    eine    bestimmte   Deziehung    vermuthen    mufs.") 
Bemerk«iiswerth  ist,   dafs,    um   <ler  Schilderung  Localfarbe  zu  ver- 
b'ihen,  «U'ter  xNamen  xm  Flüssen,  Hergen  u.  s.  w.  benutzt  werden, 
um  davon  JVrsonennamen  zu  bibb'n.*^     Bei   den  llillfsvölkem    der 
Troer  treffen  wir   grolsentheils   rein    griechische  Namen   an,    doch 
werd(>n  auch  hier  einzelne  fremdartig  klingentle  eingemischt,  um  die 
landscbat'tliche  Färbung  zu  wahren. *"•') 
*^w!»*  0-*^'  AnlajTC  der  iwediclite.    Moderne  Kunstkritiker  haben  behauptet, 

iiuon.  der  Umfang  einer  epischen  Dichtung  sei  eigentlich  unbegrenzt,  das 
Epcis  kruine  vorwärts  wie  rückwärts  beliebig  fortgesetzt  und  ebenso 
durch  Episoden  erweitert  werden.     Durch  die  Vergleichuug  mit  dem 

07)  (h'xaXiywv  war  schwrrlicli  ein  wirkliclier  griechischer  Eigenname, 
sondern  eher  ein  Spottname,  wie  noU.n},iy(ap  \)v\  Aiknian. 

68)  So  ^l^aioüf  &i  ttßQaw^ty  2!xattny$^}tos ,  2!tito€i<fio^j  JSarv%o<i  u.  8.  w. 
Auch  die  römischen  Epiker  verfahren  ähnlich,  vielleicht  von  der  CriiiDcning  an 
die  Homerische  Weise  der  Nnmenschöpfung  jjeleitet. 

69)  Theils  sind  es  einheimische  Namen,  wie  die  Namen  der  karischen 
Fürsten  ^Aiiurto^  und  l4fiia(6^nQoi  (was  an  den  karischen  Namen  Jlt^taSa^ 
oder  J7t<j(6Sa^ois  erinnert),  i7«/mv.  d.  h.  der  König,  wie  noch  Hipponax  das 
Wort  gehraucht,  was  sicherlich  den  eingeborenen  Stämmen  angehört,  theils  mag 
sie  der  Dichter  selbst  gebildet  haben ,  wie  lt4<rxarioi.  Aber  auch  hier  erkennt 
man  den  Sinn  für  das  Charakteristische. 
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Relief  in  der  Sculplur,  welches  auch  die  Figuren  nicht  sowohl 
gruppire,  sondern  aneinanderreihe,  hat  man  diese  Ansicht  zu  unter- 
stützen geglauht.  Diese  läfsliche  Theorie,  welche  eigentlich  den 
Begriff  des  Kunstwerkes  völlig  preisgieht,  steht  in  offenem  Wider- 
spruche mit  der  Poetik  des  Aristoteles,  welche  auch  hier  einen  wohl- 
gegliederten Organismus  verlangt.  Das  Epos  soll  eine  einheitliche, 
in  sich  geschlossene  Handlung  darstellen,  welche  Anfang,  Mitte  und 
Ende  hat.  Gerade  durch  diese  Einheit  unterscheidet  sich  die  epische 
Dichtung  von  der  Geschichtserzählung,  der  eine  freiere  Bewegung 
gestattet  ist.  Dieser  Forderung  gentigt  aber  nach  dem  Urtlieile  des 
Aristoteles  gerade  Homer  in  ausgezeichnetem  Mafse"*^),  während  dem 
cyprischen  (iedichte  und  der  kleinen  llias,  den  Epen  von  den  Thatrn 
des  Herakles  oder  Theseus  diese  organische  Einheit  abgesprochen 
wird.  Sind  auch  Hias  und  Odvssee  hinsichtlich  ihres  Planes  nach 
Aristoteles  verschieden,  so  wird  doch  jenes  Lob  beiden  Gedichten 
gleichmäfsig  zuerkannt.  Es  ist  dies  keine  individuelle  Ansicht  des 
grofsen  Denkers,  sondern  er  hat  nur  genauer  bestimmt,  wodurch 
gerade  diese  beiden  Gedichte,  denen  man  allgemein  die  erste  Stelle 
anwies,  sich  vor  den  meisten  übrigen  auszeichneten;  denn  als  ein- 
heitliche Gedichte  hat  das  gesammte  Alterthum  mit  vollem  Rechte 
die  llias  wie  die  (Mlvssee  betrachtet. 

Wie  der  Dichter  mit  bewundernswürdigem  Kunstverständnisse 
einen  bestimmt  abgegränzten  Stoff  auswählte,  der  zur  Concentration 
nOthigte  und  nicht  zuliefs,  sich  in's  Schrankenlose  zu  verlieren,  so 
hat  er  mit  gleicher  Meisterschaft  diesen  Stoff  zu  einem  planmäfsig 
angelegten  Gedichte»  ausgestaltet.  Die  Homerische  llias  wie  die  Odys- 
see erseheint  als  ein  abgeschlossenes  Ganze,  wo  alle  wesentlichen 
Theile  sich  um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  gruppiren.  Wenn 
jetzt  der  Zusammenhang  vielfach  gelockert  oder  gestört  ist,  so  hat 
diese  Mängel  nicht  der  Verfasser  des  ersten  Entwurfes  verschuldet, 
sondern  erst  durch  die  Bctriebsanikeit  der  Umdichter  und  Fortsetzer 
ist  die  ursprünglich  tadellose  Anlage  der  (icsänge  entstellt.  Zu 
solchen  Erweiterungen  forderte  das  Epos  im  grofsen  Stile  gewisser- 
mafsen  von  selbst  auf.  Die  kurzen  Lieder  der  älteren  Zeit  hatten 
immer  nur  eine  Begebenheit  dargestellt,  bei  dieser  Beschränkung 
war  ein    Abschweifen    von   der  gestellten    Aufgabe    kaum    zulässig. 

70)  Arislol.  Poet.  c.  8  und  c.  24. 
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(lauz  ainlors  in  ^\^nu  ik'ucu  Kpos,  welches  eine  Reihe  von  Begeben- 
heiten unitalst«'.  Indem  hier  der  Dichter  sieh  in  l>ehaglicher  Hreite 
er^'ehu  und  nirht  nur  die  Vi\\\v  de<  üherheferten  Stofles  zu  erschöpfen 
sucht,  siuidern  auch  Eigenes  hinzuthut,  erlauht  er  sich  hier  uud  da 
von  der  geraden  Linie  uh/uh'nken,  um  nachher  den  Faden  der  Er- 
ziihhing  wieder  aulzunehmen. 
EpiMdco.  Die  Berechtigung  der  Episude  im  Epos  liat  Aristoteles  aner- 
kannt, ohwohl  er  den  Ausdruck  im  weiteren  Sinne  fafst  und  nicht 
nur  wirkliche  Parekhasen,  wie  «leii  SchiiTskatalog  in  der  Ilias,  dar- 
unter verstellt,  sondern  alles  was  dazu  dient,  den  einfachen  Stoff, 
wehhtT  dem  Dichter  vorlag,  zu  gestalten,  zu  beleben  und  zu  indi- 
vitlualisiren.^')  Eine  Episode  ist  nur  in  seltenen  Fällen  nolhwendig 
oder  unentbehrlich,  aber  sie  darf  auch  nicht  störend  wirken,  nichts 
durchaus  Fremdartiges  hereinziehen.  Indem  der  Dichter  bald  vor- 
wärts, bald  rth'kwftrts  greift,  aus  der  NHhc  wie  aus  der  Ferne  ge- 
eigneten Stotr  aulnimmt,  g*nvinnt  das  Epos  nicht  nur  an  bunter 
Mannichraltigk<Mt,  sondern  es  wird  auch  das  Lebensbild  vervollsCäiu- 
digt.  So  ist  in  der  Ilias  Thersites  sehr  geschickt  benutzt,  uw  die 
Schilderung  einer  aut'rührerischen  Volksversammlung  recht  anschau- 
lich unserem  Blicke  vorzuführen.  Wenn  der  Dichter  der  Odyssee 
dem  Odvsseus  selbst  den  Bericht  seiner  Irrfahrten  in  den  Mund 
legt,  so  ist  gerade  hier  die  episodische  Behandlung  durch  innere 
Nothwendigkeit  geboten:  denn  ohne  den  Apolog  im  Palaste  des 
Alkinoos  wäre  das  r^eschick  des  Helden,  den  wir  ohne  alle  Ge- 
fährten auf  der  einsamen  Insel  Ogygia  antreffen ,  unverständlich. 
Man  verlangt  die  Erlebnisse  des  Odysseus  seit  seiner  Abfahrt  von 
liion  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  er  wieder  den  heimischen  Boden 
betritt,  vollständig  zu  erfahren;  aber  der  Dichter  beginnt  nicht  nach 
der  Weise  der  Cyclikcr  mit  dem  Moment,  wo  der  Eroberer  von  llion 
die  troische  Küste  verliefs,  um  in  eigener  Person  die  Abenteuer 
des  Helden  während  zehn  langer  Jahre  zu  schildern,  sondern  ver- 
setzt uns  sofort  in  den  Zeitpunkt,  wo  die  Erlösung  des  Dulders 
nach  göttlichem  Rathschlusse  entschie^len  ist,  wo  er  dem  ersehnten 
Ziele  nicht  mehr  fern  steht;  und  dann  wird  das,  was  eigentlich  den 
Anfang  bilden  sollte,  episodisch  nachgehoit.  So  wird  die  Einheit 
der  Handlung,   auf  welche  bei   einer  streng  chronologischen  Folge 


71)  Arisloteies  Poet.  i\  17  und  c.  23. 
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der  Erzcihlung  vei'zichtet  werden  inufsle,  gewahrt;  die  reiche  Fülle 
des  Stoffes  wird  auf  einen  müfsigen  Raum  zusammengedrängt,  und 
das  Epos  gewinnt  nicht  nur  an  Uehersichtlichkeit  und  Conceutration, 
sondern  auch  an  (hamatischem  Lehen,  da  nun  nicht  der  Dichter, 
sondern  der  Held  selbst  den  griJfseren  Theil  seiner  wunderbaren 
Abenteuer  berichtet.  Und  zwar  ist  die  Stelle  für  diesi?  Episode  auf 
<Ias  glücklichste  gewUldt;  wohl  nirgends  erscheint  die  kunstreiche 
Anlajje  der  Odyssee  in  so  klarem  Lichte  wie  gerade  hier. 

Die  Darstellung  des  Epos  bewegt  sich  in  ruhigem  Fortschritt. 
Nicht  selten  ist  der  Gang  ein  zögernder,  d(T  Dichter  scheint  gleich- 
sam still  zu  stehen,  oder  den  geraden  Weg  zu  verlassen;  aber  in- 
dem er  auf  einen  Seitenpfad  einlenkt,  gewinnt  er  nur  einen  Ruhe- 
punkt. So  ist  in  der  Ilias  die  Episode  von  dem  Wallen  tausche  des 
Dioinedes  und  Glaucus  ein  friedliches  Bild,  welches  ganz  angemessen 
die  Scenen  des  blutigen  Kampfes  unterbricht.  WVnn  auch  Episoden 
die  Entwickelung  der  Handlung  nicht  gerade  fördern,  so  dürfen  sie 
doch  den  Verlauf  der  Ereignisse  nicht  entschieden  hemmen  oder 
ilber  Gebühr  retardiren.  Die  verstiüidige  Einsicht  des  alleren  Dich- 
ters weifs  in  der  Regel  die  passende  Stelle  zu  linden,  während  die 
Nachdichter  öfter  fehl  greifen  und  an  ungehörigem  Orte  Episoden 
eintlechten.  Indefs  ist  die  Stelle  allein  noch  nicht  mafsgebend,  um 
mit  voller  Sicherheit  eine  solche  Partie  zu  verwerfen  oder  für  acht 
zu  erklären,  denn  manchmal  ist  eine  Episode  durch  die  Willkür  der 
Diaskeuasten  von  ihrem  ursprünglichen  Platze  entfernt,  wie  z.  B.  in 
der  Odyssee  die  Erzählung  von  der  Verwundung  des  Helden  auf 
der  Eberjagd,  weicht*  die  Kritik  sehr  mit  Unrecht  angefochten  hat, 
der  Tadel  trifft  nicht  den  Dichter  der  alten  Odyssee,  sondern  den 
Ordner.'-)  Wie  überhaupt  das  Epos  eine  gewisse  Selbstständigkeit 
der  Theile  liebt '^),  so  ist  auch  die  Verknüpfung  der  Episode  oft 
ziemlich  lose,  doch  darf  man  dies  nicht  ohne  weiteres  als  Gnind 
zur  Verdächtigung  benutzen.  W^enn  es  auch  sicher  ist,  dafs  zahl- 
reiche Episoden  in  den  Homerischen  Gedichten  von  zweiter  Hand 
herrühren,   so  ist  es  doch  nicht  immer  leicht,  die  alte  Poesie  von 


72)  Auch  tler  Tadel,  daCs  derDicIitor  hier  selbst  erzählt,  stall  an  geeiffiieler 
St«'lh'  dem  (Mysseus  oder  d«T  Amme  den  Bericht  in  den  Mund  zu  legen,  ist 
IUI  berechtigt. 

73)  Aristot.  Poet.  2ü. 
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der  jungen  Zuthat  zu  sondern.  Die  Coinpusilioii  dieser  epischeu 
Gedichte  war  nicht  so  lest  geschh>ssen,  dafs  es  uicht  möglich  j:e- 
wcsen  wäre,  entweder  ohne  weiteres  oder  mit  geringen  Abände- 
rungen l)ahl  liier  hald  dort  ZusUtzc  anzuhringeu,  insbesondere  der 
Schlufs  der  (Muzelnen  Abschnitte  rief  die  Thätigkeit  der  Forlseüer 
hervor,  daher  vorzugsweise  hier  der  Zusaninienhang  gestOrt  erscheiuL 
Unebenheiten  und  Wiilersprilche  henoilreten.  Ebenso  lug  es  nahe, 
am  Ende  4les  ganzen  (icdichtes  den  Faden  der  Erzählung  weiter 
fortzuführen,  als  in  der  Absicht  des  älteren  Dichters  lag. 
^*p^m'  ^^^^  *^^**^*»'   bemerkt  Aristoteles,   dafs  die   epischen   Dichter  ..ft 

meinen  je  der  Forderung  zu  genügen,  wenn  sie  die  Einlieit  der  Persou 
festhalten,  während  eine  in  sich  zusanunenhängende  Hamllung  ver- 
mifst  wird.     Allein   die  Einheit  der  Handlung   wird    doch    am  ein- 
fachsten  gewahrt,   wenn    eine  Hauptpei^on   das  Ganze    beherrscht; 
und  gerade  die  Homerischen  Gedichte  bestätigen  die  Wahrheit  diest's 
Satzes.     Wohl  drängen  sich  die  Ereignisse,   immer   nene  Personeu 
treten  auf,  welche  gleichfalls  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen; 
aber  wie  die  reiche  Mannichfaltigkeit  der  Begebenheiten  die  Einheit 
der  Handlung  nicht  aulbebt  oder  stürt,  sondern  nur  das  Bild  des  Lehens 
vervollständigt,  so  ordnen  sich  auch  die  zahllosen  Figuren»  welche 
nach  und  nach  an  der  Handlung  sich  betheiligen,  der  Hauptperson 
unter.     Auch  wenn  momentan  der  eigentliche  Held  zurücktritt  und 
ganz   zu  verschwinden   scheint,   wie  im  Eingange  der  Odyssee  und 
eine  Zeit  lang  in  der  Ilias,  bezieht  sich  doch  Alles,  was  der  Dichter 
erzählt,   auf  das  Schicksal  dessen,   dem  die  Kunst  de^  Dichters  die 
dominirende  Stelle  anwies.     St'lbst   die  Thätigkeit   der  Nachdichter, 
welche   ohnr   Rücksicht   auf  die   weise   Oekonomie   des    originalen 
Werkes  neue  Figuren  hinzufügten,   hat  nicht  vermocht  dieses  Ver- 
hältnifs  zu  verdunkeln. 

Jedes  dieser  Gedichte,  obwohl  durch  Heichthum  der  Begeben- 
heiten und  Fülle  der  handelnden  Personen  gleich  ausgezeichnet, 
stellt  tloch  einen  Helden  in  den  Vordergrund,  der  das  Ganze  be- 
herrscht und  der  Dichtung  ihren  eigenthümlichen  Charakter  verleiiiU 
^**dM^*"  Die  Ilias  schildert  den  jugendlichen  Helden,  der  von  hohem  Selbsl- 
Achiiiea.  gefühl  erfüllt  nur  ungiTn  Andere  über  sich  duldet;  gewaltig  in  der 
Feldschlacht  erscheint  er  nicht  minder  grofs  auch  in  seinem  Grolle. 
Der  Ruhm  ist  ihm  das  höchste  Ziel  alles  Strebens,  um  ein  ewiges 
Gedächtnifs  bei  der  Nachwelt  zu  gewinnen,   verzichtet  er  gern   auf 
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langes  Leben.  Ob>vohl  leidcuschaflüch  bis  zum  Ueberinaise  ist  er 
doch  für  zartere  Empfindungen  nicht  unzug<inglich;  menschliches 
Gefühl  hat  auch  in  diesem  ehernen  Herzen  eine  Statte ,  Achilles 
verleugnet  nirgends  den  angeborenen  Adel  einer  grofsartig  ange- 
legten Natur.  Hektor,  der  für  eine  höhere  sittliche  Idee  k.lmpft, 
der  für  das  Vaterland  und  die  Seinen  das  Leben  dahingiebt,  ist  zwar 
von  dein  Dichter  der  Ilias  mit  wärmster  Theilnahmc  behandelt,  aber 
aller  Glanz  der  Poesie  wird   doch   vorzugsweise   auf  Achilles  über- 

Die  Odyssee  stellt  den  gereiften  Mann  dar,  der  sich  in  den  des 
verschiedenartigsten  Lagen  des  Lebens  erprobt  hat.  Entschlossenheit  ^^y*"°* 
und  zifhe  Ausdauer,  die  unverrückt  ihr  Ziel  im  Auge  behalt  und  in 
den  schwersten  Prüfungen  nicht  verzagt,  dann  aber  Schlauheit  und 
unei*schöpfliche  Eründungsgabe ,  die  stets  Mittel  aiiszusinnen  weifs, 
der  aber  auch  jedes  Mittel  recht  ist,  sind  die  hervorragendsten 
Eigenschaften  des  Helden. 

Achilles  und  Odysseus  sind  recht  eigentlich  Repräsentanten  des 
hellenischen  Volkscharakters;  glänzende  Eigenschaften  des  griechi- 
schen Naturells  treten  uns  hier  in  deutlichen  Zügen  entgegen,  aber 
auch  Anlagen  von  zweifelhaftem  Werthe  und  Schlinunes  fehlt  nicht. 
Das  Volk  erkannte  sich  selbst  in  diesen  Gestalten  wieder;  eben 
defshalb  waren  die  Homerischen  Gedichte  der  Nation  so  werth. 
Unter  den  epischen  Gedichten  wurde  ganz  allgemein  der  Ilias  und 
Odyssee  die  erste  Stelle  angewiesen,  wenn  man  aber  wieder  unter 
diesen  einen  Unterschied  machte,  entschied  man  sich  für  die  Ilias. 
Der  Sophist  Ilippias''),  wenn  er  diesem  Epos  den  Vorzug  giebt, 
spricht  nicht  seine  individuelle  Ansicht  aus,  sondern  das  allgemeine 
Unheil    des    Alterthums. ")      Die    Ilias ,    welche    mit   ihrem    ener- 

74)  Plalo  Hippias  II.  Froilirli  der  Grund,  wciclion  Hippies  geltend  maclit, 
dafs  der  Charakter  des  Odysseus  weniger  sittlichen  Adel  zeige,  als  der  des 
Achilles,  obwohl  an  sich  nicht  unberechtigt,  dürfte  doch  nicht  gerade  das 
Urtheil  des  griechischen  Volkes  bestimmt  haben. 

75)  Ks  ist  eine  nicht  zu  unterschätzende  Tliatsache,  dafs  viel  häufiger 
Ver^e  aus  der  Homerischen  Ilias  angeführt,  auf  die  Charaktere  und  Situationen 
dieses  Gedichtes  Bezug  genommen  wird ,  während  die  Odyssee  immer  nur  in 
zweiter  Linie  erscheint;  und  zwar  wird  dieses  Ergebnifs  durch  alle  Schriftsteller 
aller  Jahrhunderte  der  griechischen  Literatur  bestätigt:  man  sieht,  wie  vorzugs- 
weise die  Ilias  einem  jeden  immer  gegenwärtig,  ihre  Denksprüche  und  glänzenden 
Stellen  gleichsam  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  waren. 
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gischen,  hcgeistiTleii  Tone  uinvillkilrlicb  den  Hörer  mil  fortn^ifsi 
und  zu  tliatkraftigeui  Ilau<lelu  aullordort,  war  für  das  herauwachsiMido 
riesclilechl  ein  Kleinod  von  unscli.'ilzbareni  Werthe,  Achilles  war  all*»- 
zeit  das  Ideal  der  hellenischen  Jugend.  Die  Odyssee,  welclie  mehr 
zu  ruhiger  Befrachtung  einladet,  bot  vorzugsweise  dein  reifen  Aller 
luiersehi^ptlichen  Genufs  und  Bi»lehrung  dar.  Odysseiis  ist  rethl 
eigentlich  das  Vorbild  eines  tüchtigen  Charakters  filr  den  weit-  und 
nienschenkundigen  Mann.  Daher  lag  auch  die  Vorstellung  so  nahe, 
dafs  man  die  lliasals  ein  Werk  des  jugendlichen  Dichters,  die 
Odvssee  als  eine  Arbeit  des  Greisenalters  ansah, 
inbeit  der  pj^.  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  ist  für  die  epische  Poesi»' 
ci  Orte«,  nicht  unerltifslicb;  aber  in  beiden  Homerischen  Gedichten  ist  der 
Verlauf  der  Begebenheiten  in  einen  möglichst  kurzen  Zeitraum  zu- 
samm4»ngedriingt  und  daher  leicht  übei'sehbar.  In  der  llias  war  e> 
nicht  schwierig,  dieser  Forderung  zu  gentigen,  in  der  f)dyssee.  wo 
die  Heimkehr  des  Helden  eigentlich  zehn  Jahre  währt,  vermocht*- 
nur  die  kunstreiche  Composition  die  Handlung  so  ahzugrfiuzen,  dafs 
sie  gleiclifalls  nur  eine  mjtfsige  Zahl  von  Tagen  beansprucht.  Ebeuso 
ist  in  der  llias  die  Einheit  der  h)ralen  Anschauung  festgehalten, 
im  Heerlager  vor  Troia  und  in  <len  Mauern  der  Stadt  vollzieht  sich 
Alles,  was  g(»scliieht,  nur  die  kurze  Fahrt  des  Odysseus  nach  Chry«^ 
im  ersten  Gesänge  überschreitet  diesen  engen  Kreis.  Dagegen  in  der 
Odyssee  wechselt  der  Ort  der  Handhing  wiederholt;  zuncichst  ftthrt 
uns  der  Dichter  nach  Ilhaka,  von  wo  wir  den  Telemachus  nach 
Sparta  und  Pylos  begleiten,  dann  tritt  uns  Odysseus  auf  der  ein- 
samen Insel  der  Kalypso  und  im  gastlichen  Lande  der  Pliäakeu 
entgegen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Gedichtes  ist  wieder  [thaka 
der  Schauplatz  der  Begebenheiten.  Die  Erzählung  des  Odyssens 
von  seinen  Abenteuern  berührt  natürlich  die  verschiedensten  Loca- 
liUiten  und  führt  uns  bis  zu  den  «'lufsei*sten  Grunzen  der  Welt. 
«ition^Xr  ^'^  Anlage  der  llias  ist  einfach,  wie  in  gerader  Linie  schreitet 
Oedichte.  die  Handlung  vorwärts  bis  sie  am  Ziele  anlangt.  Wie  eben  diese 
Schlichtheit  des  Entwurfes  die  Kachdichter  zu  Erweiterungen  und 
Ausschmückungen  des  originalen  Werkes  anreizen  mufste,  liegt  auf 
der  Hand,  daher  hat  auch  die  llias  sich  verhdltnifsniäfsig  weiter 
von  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  entfernt,  als  die  Odyssee.  Dies 
jüngere  Gedicht  übertraft  die  llias  entschieden  an  Abrundung  und 
Geschlossenheit   des   Planes,  die   einzelnen    Theile   sind   kunstreich 
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iueiiiauder  verflochten,  die  Reilie  der  Ereignisse  ist  wie  durch 
innere  Nothwendigkeit  zu  einem  festen  Organismus  verbunden.  Es 
ist  naturgem«1fs ,  dafs  erst  das  jüngere  Gedicht  diese  gereifte  Kunst 
zeigt,  wahrend  der  Meister  der  Ihas,  der  zum  ersten  Male  ein  grofses 
zusammenhängendes  Epos  zu  entwerfen  unternahm,  mit  einer 
schHchten  Oekonomie  auskommt.  Aber  diese  Verschiedenheit  beider 
Gedichte  ist  zugleich  auch  durch  die  Verschiedenheit  des  Vorwurfes 
bedingt  und  somit  gegeben.  In  diesem  Sinne  heifst  dem  Aristoteles 
die  Ilias  einfach,  die  Odyssee  verschlungen. 

Aristoteles,  indem  er  die  Verwandtschaft  der  epischen  Poesie 
mit  der  Tragödie  hervorhebt,  stellt  die  beiden  Gedichte  Homers  ein- 
ander gegenüber,  und  bemerkt,  die  Ilias  habe  eine  einfache  Anlage 
und  pathetischen  Charakter,  wahrend  der  Odyssee  ein  verwickcltcri,j",**j^J] 
Plan  und  gemüthlicher  Charakter  beigelegt  wird.")  Das  Trellende  ^r«giachc 
dieser  Bemerkung  wird  ISicmand  verkennen.  Die  ganze  Anlage  der 
Ilias  ist  schlicht  und  übersichtlich;  wenn  auch  eine  grofse  Zahl 
von  handelnden  Personen  auftritt  und  eine  Fülle  von  Thatsachen 
sich  drangt,  so  dafs  der  Gang  der  Ereignisse  nicht  selten  gehemmt 
erscheint,  so  schreitet  doch  die  Handlung  in  grader  Linie  vonvärts 
und  verlauft  gleichmafsig,  wie  sie  einmal  begonnen.  Die  Entwicke- 
lung  erfolgt  ohne  plötzlichen  Wechsel  des  Schicksals  oder  Lösung 
eines  Irrthums,  Alles  drangt  in  rascher  Folge  zu  dem  tragischen 
Ausgange  hin,  den  nichts  abzuwenden  vennag.  Machtige  Leiden- 
schaften, welche  nicht  nur  die  sterblichen  Helden  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  ergreifen,  sondern  auch  die  Götterwelt  aufregen, 
führen  die  grölsten  Unfälle  und  herbsten  Verluste  herbei"),  zu  dem 
Untergänge  tapferer  Helden  und  den  Leiden  der  Völker,  welche  uns 
anschaulich  vorgeführt  werden,  bilden  der  Fall  Troia's  und  der  frühe 
Tod  des  jugendlichen  Achilles  den  dunklen  Hintergrund.  Das 
tragische  Pathos,  welches  spater  die  dramatische  Poesie  vollständig 
zu  entwickeln  bemüht  war,  erscheint  bereits  hier,  nur  in  gemilderter 
Form,  wie  es  dem  objectiven  Wesen  der  epischen  Poesie  ziemt. 
Das  Selbstgeftlhl ,  in  dem  alles  Heroenthum  wurzelt,  überschreitet 
das  rechte  Mafs,  und  <lie  Nemesis,  welche  der  hochfahrende  Sinn 
oder  Frevel  der  Menschen  gleichsam  herausfordert,  bleibt  ni^it  aus; 


7f))  Aristo!.  Poet.  c.  24.  •!  ■  !   -•'•■i 

77)  Darauf  geht  auch  das  bekannte  Sprüchwort  7Ac«*  xnKrü»».!  ■  'i    '" 
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dai-in  liegt  die  Verschuldung  des  Achilles  so  gut  wie  des  Agauiemuoii. 
Aber  auch  wer  eigene  Schuld  nicht  zu  büfsen  hat,  der  wird  in  ein 
fremdes  Verhängnifs  vertlochten  und  verftillt  dem  gleichen  Verderben, 
wie  Hektor  und  sein  Geschlecht.  Das  ist  gerade  das  Tiel'tragische, 
wenn  ein  nach  menschlicher  Vorstellung  unverschuldetes  Leid  deu 
Menschen  trifft.  So  geht  ein  Ton  des  tiefsten  Ernstes  und  der 
Wchmuth  diu'ch  das  ganze  Gedicht  hindurch.  Diese  Stimmung  giebt 
sich  recht  unzweideutig  besonders  da  kund,  wo  an  bedeutungsvoller 
Stelle  eine  allgemeine  Wahrheit  ausgesprochen  wird;  das,  was  des 
Dichtei*s  Gemüth  auf  das  Tiefste  bewegt,  was  das  Resultat  einer 
langen  Lebenserfahrung  ist,  wird  hier  kurz  und  treffend  zusammen- 
gefafst.  So  sagt  Zeus,  von  allen  Geschöpfen,  die  auf  der  Erde  leben 
und  weben,  ist  der  Mensch  das  unglückseligste."*)  Wie  hier  eine 
düstere  W'eltbetrachtuug  den  herbsten  Ausdruck  gefunden  hat,  so 
nehmen  wir  andenvärts  eine  leise  Wehmuth  wahr,  wie  wenn  in  der 
bekannten  Episode  Glaucus  im  Zwiegespräch  mit  Diomedes  das 
Menschengeschlecht  mit  den  Blättern  der  Bäume  im  W'alde  ver- 
gleicht, die  der  rauhe  Herbstwiud  abstreift,  bis  sie  im  Frühjahr  <^ich 
wieder  erneuern.^®)  Der  epische  Dichter  lebt  vorzugsweise  in  den 
Erinnerungen  der  grolsen  Vorzeit;  das  Geschlecht  der  Hitlebeuden 
kommt  ihm  gering  vor  im  Vergleich  mit  den  alten  Helden ,  und 
unwillkürhch  stellt  sich  eine  elegische  Stinnnung  ein.  Wenn  Nestor 
mit  wehmüthigem  Blick  auf  seine  Jugendzeit  sagt:  „solche  Männer 
wie  damals  habe  er  nicht  wieder  gesehen  und  werde  sie  auch 
nimmer  erblicken'',  so  stellt  der  Dichter  den  greisen  Heros  nicht 
Idos  als  einen  Lobreduer  der  vergangenen  Zeit  dar,  sondern  spricht 
recht  eigentlich  seine  eigene  Ueberzeugung  aus.**) 

Der  Dichter  mag  manche  bittere  Erfahrung  im  Leben  gemacht, 

7s)  II.  XVII,  446.  Gehören  diese  Verse  auch  uiehl  der  alten  Ilias  an ,  so 
hat  der  Naclidurhter  doch  hier  den  Ton  des  ursprünglichen  Gedichtes  treulich 
gewahrt,  ebenso  ein  anderer  Forlsetzer  II.  XXIV,  525  ff. 

79)  11.  VI,  140  ff.  Simonides  nennt  diese  Verse  eines  der  schönsten  Worte, 
die  der  Säng^er  von  Chios  gesprochen,  S5,  2:  ir  Si  io  xakuavm'  Xios  i€i:i€v 
«jf/o,  ol'r^neQ  tpr/Mor  ytief';,  ToirjÜe  xai  avSocSr.  Herder  (Nacldafs  III,  r2S) 
berichtet,  als  Schulknahe  habe  er  geweint,  als  er  zum  ersten  Male  jene  Home- 
rischen Verse  las:  „Kein  Volk  ist  in  der  Welt  reicher  an  Bildern  der  Art,  als 
die  Griechen;  sowie  ich  überhaupt  glaube,  dafs  kein  Volk  Moral  und  mensch- 
liches Leben  mit  so  gesunden,  natürlichen  Augen  angesehen  hat,  als  sie.^' 

SO)  Die  Formel  oloi  rvi/  ßooroi  siair  kommt  nur  in  der  Ilias,  nicht  in  der 
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mag  tiefes  Leid  erduldet  liabeii,  aber  diese  schwennüthigc  Stimmung 
vermag  doch  nicht  die  Freiheit  seines  männlichen  Geistes  zu  lähmen. 
Eine  hohe  Begeisterung,  eine  bewundernswürdige  Energie  tritt  uns 
itberall  in  den  ächten  Ueberresten  der  Ilias  entgegen,  man  erkennt 
wie  der  Dichter,  indem  er  sein  unsterbliches  Werk  schuf,  sich  von 
allem,  was  ihn  innerlich  quält  und  peinigt,  befreit.  Und  diese 
Hoheit  und  Gröfse  des  Geistes,  welche  den  Dichter  auszeichnet,  geht 
auch  auf  die  Gebilde  seiner  Hand  über.  Die  Helden  der  Uias  sind 
sich  ihrer  HinföUigkeit,  des  leidvollen  menschUchen  Looscs  voll- 
komm(*n  bewufst,  aber  unverzagt  und  muthig  gehen  sie  ihrem  Ge- 
schick entgegen.  Achilles  weifs,  dafs  ihm  nur  ein  kurzes  Leben 
beschieden  ist,  Hektor  ahnt,  dafs  alle  seine  Anstrengung  nicht  ver- 
mag, das  Vaterland  vom  Untergange  zu  retten,  aber  dies  Vorgefühl 
des  nahen  Endes  ist  für  beide  lediglich  ein  Sporn  zu  erhöhter 
Thatkrafl.  Wenn  in  dem  ersten  Theile  der  Ilias  der  Ernst  öfter 
durch  heitere  Partien  unterbrochen  und  gemildert  wird,  während 
in  den  späteren  Theilen  das  Tieflragische  vor^valtet,  so  ist  zu  be- 
achten, dafs  eben  diese  Partien,  wo  ein  launiger,  schalkliafter  Ton 
sich  geltend  macht,  zum  Theil  der  alten  Ilias  fremd  sind,  wie  auch 
die  Schilderung  der  Lcichenspiele  des  dreiundzwanzigsten  Buches, 
in  welcher  uaturgemäfs  eine  mehr  heitere  Stimmung  herrscht,  erst 
von  einem  Fortsetzer  hinzugedichtet  ist.  pJw»  *« 

Anders    ist  die   Odyssee   angelegt,    sie   übertrilTt   durch   ihren  ,chimJ«J 
kunstreichen  Plan  die  Ilias,   weil  eben  schon  der  überlieferte  Stoff  fife«ttth- 
wesentlich  verschieden   gestaltet  war.     Die  Ilias   wirkt  durch    ge-  chankter. 
waltige  Schicksale,  durch  mächtige  Leidenschaften,  welche   schwere 
Leiden  und  UnHille  herbeiführen ;  dem  Dichter  der  Odyssee  bot  die 
Sage   wunderbare  Abenteuer  in  buntester  Mannichfaltigkeit,   sowie 
Irrungen  und  Verwickelungen,   aber  diesen  Reichthum   des  Stoffes 
weifs  der  Dichter  mit  sicherer  Hand   zu  beherrschen  und  die  Ver- 
worrenheit des   Lebens  zu   schlichten.     In   der   Odyssee  sind   alle 
einzelnen  Theile  mit  grofsem  Geschick  in  einander  getlochten,  was 
eigentlich   den  Anfang  bilden   sollte,   ist  in  die  Mitte  gerückt;    die 
Fäden  der  Erzählung  laufen  gesondert  neben  einander  her,   bis  sie 
der  Dichter  an  passender  Stelle  verknüpft;   so   gewinnt   das  Ganze 


Odyssee  vor,   sie  \i'ird  übrigens   nur  gebranriit ,   um  die  physische  Starke  der 
alten  Recken  hervorzuheben. 
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an  Conceiitration  und  Uiiuduiig.  Während  das  ältere  Gedicht  tragisch 
endet,  arl)eitet  hier  alles  auf  einen  jrlücklichen  Ausgang  hin,  die 
Verwickelung  wird  durch  Erkennung  gelöst,  ein  unerwarteter  Schick- 
salswechsel  tritt  ein*'),  und  der  Held,  wenn  er  auch  Schweres  er- 
duldet, empfangt  doch  am  Ziele  reichen  Lohn  seiner  Mühen.  In  der 
Odyssee  heiTScht  die  ruhige  Betrachtung  des  Lebens  vor**),  ein 
wunderlmr  verständiger  und  kluger  Geist  tritt  uns  ilbcrall  entgegen. 
Nicht  mit  Unrecht  nannte  der  Sophist  Alkidamas  dieses  Gedicht 
einen  trefllichen  Spiegel  des  menschlichen  Lehens*^),  und  in  der 
That  hat  die  griechische  Literatur  kein  anderes  Gedicht  aufzuweisen, 
welches  so  reich  ist  an  Sittenschilderungt^n  und  daher  so  lehrhaft  im 
besten  Sinne  des  Wortes,  so  nicichtig  auf  die  Sitte  einwirkend.  Von 
Gefahren  jeder  Art  umringt,  bewahrt  sich  Odysseus  als  ächter  Held, 
der  durch  alle  Verwickelungen  und  Abenteuer,  die  ihm  den  Weg  zu 
der  heifsersehnten  Heimath  verlegen,  sich  hindurchkampft,  und  endlich 
für  die  ihm  und  <len  Seinen  zugefügte  Unbill  blutige  Rache  uinnnt. 
Klugheit  und  rasche  Erfindungsgabe,  ruhige  Ausdauer  und  hingebende 
Treue  ist  eine  Tugend,  welche  im  heroischen  Zeitalter  besojiWers 
hoch  im  Werthe  steht.  Auch  die  llias  bietet  namentlich  in  der 
ausdauernden  und  hingebenden  Freundschaft  des  Achilb*s  und  Pa- 
troclus  Belege  dafür  dar.  Aber  vor  allen  geht  die  Odyssee  darauf 
aus,  diese  Tugend  zu  preisen  und  in  den  verschiedensten  Lebens- 
lagen vorzuführen.  Odysseus  bän^t  mit  inniger  Liebe  an  der  Hei- 
math und  Gattin ;  Penelope,  wie  sie  dem  Odysseus  mit  ihrem  ruhig 
verstandigen  W-esen  ebenbürtig  erscheint,  bewahrt  unter  allen  Prü- 
fungen fest  ausharrend  dem  Gatten  die  Treue;  der  alte  Sauhirl 
Eumaus   ist    ebenso   das  Muster   eines   bewährten   Dieners    wie   die 


^1)  liideni  «lie  Odyssee  mit  dem  Siejfe  des  Odysseus  und  dem  Untergänge 
der  Freier  endet,  findet  Aristoteles  Poet.  13  hier  eine  z>»iefache  Entwickeliine: 
ÖeiTi'ou  6'  i,  TTOtörr}  /.eyout'i^'i;  v:x6  rit^cot'  iaxitf  [uvCTaati]  i.  Sinkr^r  ii  trtf 
avaraaiv  t/ovaa^  xai  raktvrcoan  i^  i^'ayjiai  roii  ße/.xioai  xal /et'ooat^  xa^a- 
7ie(ß  r/  'OÖiaaeia^  denn  liierlier  yeliören  diese  Worte;  die  Odyssee  wird  nur 
beispielsweise  angezogen,  um  das  zu  erläutern,  was»  Aristoteles  über  die  Tra- 
gödie bemerkt ,  wobei  er  namentlich  gegen  abweichende  Ansichten  anderer 
Theoretiker  polemisirt. 

Kl)  Man  vergl.  auch  die  dem  Longin  beigelegte  Schrift  über  das  Erhabene 
c.  9  gegen  Knde,  wo  die  Odyssee  i'ben  wegen  des  Vorlierrschens  des  fiemüth- 
üchen  und  der  Sittenzeichnung  als  eine  Arbeit  des  höheren  Alters  betrachtet  wird. 

S3)  Aiistol.  Rhet.  JII,  3. 
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Scliail'ncrin  Eurykleia;  selbst  der  Hund  Argos^  der  in  dem  Augen- 
blicke stirbt,  wo  er  seinen  Herrn  nacli  zwanzigjäbriger  Abwesenheit 
wieder  erkennt,  ist  ein  rührendes  Bild  treuer  Anhänglichkeit.  Natür- 
lich fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen  des  Gegentheils;  die  unge- 
treuen Diener  und  Dienerinnen  stellen  ebenso  anschaulich  die  sitt- 
liche AuÜüsung  eines  Hauses  dar,  dem  der  Herr  und  Gebieter  fehlt, 
wie  sie  durch  den  Contrast  den  Werth  jener  Tugend  recht  wirksam 
ins  Licht  stellen.  Wie  der  Held  dieses  Gedichtes  bei  allem  Unge- 
mach und  Mifsgeschick  sich  doch  den  frohen  Lebensmuth  zu  wahren 
versteht,  so  gelit  ein  Ton  stillen  Behagens  und  der  Freude  am  Leben 
durch  das  ganze  Epos  hindurch.  Eben  daher  erscheint  auch  der 
Tod,  der  dem  irdischen  Dasein  ein  Ziel  setzt,  als  das  grOfste  Un- 
glück, was  den  Menschen  treffen  kann;  diese  Anschauung  ist  zwar 
auch  der  Ilias  nicht  fremd,  aber  in  der  (hivssee  wird  sie  mit  ganz 
besonderem  Nachdruck  geltend  gemacht.  Selbst  in  der  Verworren- 
heit des  Lebens,  welche  der  letzte  Theil  schildert,  halt  sich  der 
Dichter  von  aller  Bitterkeit  frei  und  weifs  sein  Werk  durch  glück- 
lichen Ausgang  angemessen  zum  Abschluls  zu  bringen.  Indefs  der 
Ernst  fehlt  auch  der  0<lyssec  nicht;  jene  ruhig  heitere  Grund- 
stimmung  wird  durch  wehmüthig  elegischen  Ton,  durch  den  Aus- 
druck  liefen  Gefühles,   durch   ernste  Mahnungen®'),   schicklich  er- 

Dem  Charakter  der  epischen  Handlung  gemilfs  ist  auch  die '»i*»^ '»»^ 
Darstellung  des  Epos  eine  ruhig  fortschreitende;  soll  der  Zuhörer ,nd  teiuw. 
eine  klare  Anschauung  gewinnen,  so  mufs  auch  das  Bild  ihm  in 
deutlichen  und  bestimmten  Umrissen  vor  das  geistige  Auge  geführt 
werden.  Je  gröfser  die  Mannichfaltigkeit  der  Zust^inde  und  Ereig- 
nisse ist,  welche  ein  episches  Gedicht  umfafst,  desto  weniger  darf 
die  Erzcihlung  hastig  vorwärts  schreiten.  Homer  verweilt  bei  allen 
Gt'gensliinden,  grofsen  wie  kleinen,  mit  gleicher  Liebe;  er  hält  es 
nicht  unter  seiner  Würde,  selbst  die  täglichen  Bedürfnisse  des 
Lebens,  wie  Essen  und  Trinken,  Schlafengehen  und  Aufstehen,  An- 
kleiden und  Ausziehen  mit  wohlgewählten  aber  einfachen  Worten 
zu  erzählen,  meist  ohne  den  Ausdruck  zu  variiren.  Ebenso  wird 
häutig  des  Verhältnisses  der  beiden  Geschlechter  gedacht,   aber  mit 


S4)  Man    vergl.   nur   die  R«»de   (le>  Odvssons  iU\.  XVllI,  130  ff.,  oder  die 
Worte  des  Laertes  XXIV,  351  ff. 
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naiver  l)nlM*faiig<Milieit ,   ohne  je   Zucht  und  Anstand    zu    verletzen. 
Diese  Ausfilln-lichkeit  der  Dai-stelhing,  welche  dem  Hörer  vollständig 
Gelegenheit  giehl  Alles,  was  der  Dichter  heriihrt,   treu   und  still  iu 
sich  aufzunehincMK  ist  jedoch  weit  entfernt  von  listiger  Breite.    Der 
Dichter,  von  seinem  angeborenen  Sinne  ftlr  Mafs  und  Harmonie  ge- 
leitet,  fügt   keinen  müssigen  Zug,    kein   ühertlüssiges  Wort   hinzu, 
und  wenn  er  etwas  (Ihergeht,  so  liegt  auch  diesem  Schweigen  meist 
ein  lebendiges  Gei'ühl   für   das  Rechte  und  Schickliche    zu  Grunde. 
Homer  schildert  anschaulich,  oft  bis  in's  Detail,  hält  sich  aber  vou 
allem   kleinlichen    Wesen    frei.     Bei   der   Schilderung    einer    Reise, 
gleichviel  ob  zu  I^and(%  oder  auf  den  nassen  Strafseu,  fafst  er  sich 
möglichst  kurz  und  fuhrt  seine  Personen  rasch  an's  Ziel,  ohne  hin- 
zuzufügen,  wie  sie  von  Zeit  zu  Zeil  rasten  und  sich  mit  Speise  und 
Trank  erquicken.     Nur  IVdanten  können  an  solcher  Küi'ze  Aerger- 
nifs  nehmen,  wie  z.  ß.  wenn  ihnen  der  Dichter  nicht  erzahlt,  \ias 
aus  den  Lebensmitteln  geworden  ist,  welche  Telemaclius  hei  seiner 
Fahrt  nach  Pylos  aufs  SchifT  bringen  lafst**^);  und  diese  liberweiseii 
Kritiker  schelten  den  gedankenlosen  Dichter,  wenn  er  berichtet,  wie 
die  sorgliche  Arete  den  Odysseus  für  seine  n<Mchtliche  Meerfidu't  mit 
Brod  und  Wein  vei'sieht ®°),  wahrend  doch  der  Held  in  seinem  tiefen 
Zauberschlafe   gar  nicht  daran  denken  konnte,   etwas  zu  genielseu. 
Das  Auftreten  von  >'<»benpersonen ,   welche   der   Dichter   zu    irgend 
einem  augenblicklichen  Zwecke  nöthig  hat,    wird  nicht  immer  aus- 
drücklich angekündigt.'^)     Homer  verHdnl  überhaupt   mit  läfslicher 
Freiheit,   man  niufs  b(>i   ihm  an  Vieles   einen  idealen  Mafsstab  an- 
legen und  darf  nicht  Alles  streng  nach  der  Wirklichkeit  heurthcilen, 
wie   z.  B.  die  Ortsentfernungen   auf  der  Reise   des  T<'leniachus   in 
der  Odyssee,   oder   das  wunderbar  schnelle  Heilen  der  Wunden  in 
der  Uias.     Es  ist  daher  unnütz  zu  fragen,  wie  die  Bucht  von  Aiilis 
so  zahlreiche  Flotten  zu  fassen  im  Stande  war,   oder   wie  die  stei- 
nernen Sitze  vor  dem  Palaste  des  Odysseus  für  die  Masse  der  Freier 
ausreichen  konnten;   noch   weniger  darf  man  es  mit  der  Zeiti'ech- 
nung  ängstlich  nehmen ,   sich  über  das  Nicbtaltern  schöner  Frauen 
oder   die   rasche   Reife  jugendlicher  Helden    vcnvundern;    die  Sage 

55)  Od.  II,  410. 

56)  Od.  XIll,  60. 

57)  So  leistet  Automedoii  (II.  IX,  209)  bei  der  Bewirlhuiig  Dienste,    aiioh 
ohne  dafs  der  Dichter  erzählt,  wie  Achilles  den  Diener  herbeirief. 
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kennt  cheu  keine  Chrouolo^ie,  und  der  Dichter  ist  vollkoniinen  in 
seinem  Rechte,  wenn  er  der  Ueberlieferung  treulich  folgt,  ohne  auf 
die  Forderungen  nüchterner  Verständigkeit  zu  hören. 

Eben  weil  die  Einzahlung  Homers  im  höchsten  Grade  auschau-    '^®°*®' 

immer  neu 

lieh  und  durch  sinnliche  Lebendigkeit  ausgezeichnet  ist,  fühlt  sich 
der  Zuhörer  oder  Leser  nie  ermüdet,  sondern  folgt  mit  regem 
Antheile  dein  Dichter,  der,  auch  wenn  er  denselben  Gegenstand 
bcliandelt,  immer  neu  ist.**)  Wenn  in  der  Odyssee  Schilderungen 
der  gefahiToUen  Mehrfahrt  sich  wiederholen ,  so  weifs  doch  der  8eoieb«n. 
Dichter,  dessen  Phantasie  aus  dein  Vollen  schöpft,  selbst  das  Gleich- 
artige naturgemafs  zu  variiren.  Das  Seelebeu,  der  Sturm  und  Auf- 
ruhr der  Elemente  wird  immer  wieder  in  anderen  Bildern  vor  unser 
geistiges  Auge  gerückt,  so  dafs  die  Darstellung  ebenso  durch  den 
Reiz  der  iU»wechselung ,  wie  durch  die  wunderbare  Naturwahrheit 
fesselt;  man  fühlt,  wie  vertraut  der  Dichter  mit  diesen  Dingen  ist; 
es  weht  uns  gleichsam  der  frische  Athem  des  Meeres  entgegen. 
Wenn  die  Ilias  nicht  den  reichen  Wechsel  der  Schicksale  und 
Lebensverhältnisse  darbietet  wie  die  Odyssee,  so  hat  doch  auch  hier 
jene  Kunst  des  Dichters  sich  glänzend  bewahrt.  Indem  die  ruhm- 
vollen Kriegsthaten  der  Helden  vor  Troia  uns  vorgeführt  werden,  goenen. 
nehmen  die  Schilderungen  des  Kampfes  einen  breiten  Raum  ein. 
Für  ein  ritterliches  Volk  mufsten  solche  Scenen  von  besonderem 
Interesse  sein,  wie  ja  auch  in  der  bildenden  Kunst  der  Griechen 
sich  diese  Vorliebe  für  Schlachtsccnen  unzweideutig  kund  giebt.  Den 
Zuhörern  jener  Gesänge,  welche  mit  Leichtigkeit  die  Anschauungen 
des  Dichters  im  Geiste  reproducirten,  konnten  gerade  diese  Bilder 
am  wenigsten  kalt  oder  unlebendig  erscheinen.  Wenn  uns  Einzelnes 
minder  befriedigt,  so  rührt  dies  daher,  dafs  besonders  diese  Partien 
durch  willkürliche  Ueberarbeitungen  gelitten  haben.  Wie  sehr  Homer 
bemüht  war  diese  Kampfscenen  mit  allem  Glänze  und  Schmuck  der 
Poesie  auszustatten,  erln^llt  schon  daraus,  dafs  die  reiche  Bilderfülle 
der  Verghüchungen  hier  vorzugsweise  Anwendung  gefunden  hat. 
Ebenso  charakteristisch  als  mannichfaltig  sind  die  Wendungen,  mit 
d(4ien  das  Zusanunent reifen  der  streitenden  Schaaren,  die  Einzcl- 
kampfe  der  Führer,  der  Tod  der  verwundeten  Krieger  und  der 
Jammer  des  Schlachtfeldes  geschildert  wird.     Man  fühlt  es  deutlich, 


^"i)  Pllilarcli  de  garrul.  C.  5 :  "0/r4i7(»Ofr  aei  t^toi  wr  xai  n^o^  x*'^^^^'  ^'*ffi^%o>v. 


S2S  ERSTE  PERIODE  VO.N  950  BIS  776  V.  CHR.  G. 

der  DichhT  kennt  den  Kiieg  aus  eigener  Anschauung,   er  isl  völlig 
vertraut  mit  dem  Walfenhandwerke.     Dieser  Dichter  war  sicherHch, 
wie  Anhilochus   von   sich   rühmte,   nicht   nur   Diener    der   Musen, 
sondern  aueli  des  Ares.     Ehen  weil  er  seihst  an  manchem  Kample 
Theil  g(*nommen  oder  im  Hinterhalte  den  Feinden  auf^^elauert  hatte, 
schildert  er  das  Kainpfgetdmmel  so  lehendig.    Seihst  die  genaue  und 
naturgetreue  Schilderung  der  Wunden  verräth  genaue  Kenutuifs  der 
ISatur   und   den   scharfen  Blick   des   erfahrenen   Beuhachters.      Nur 
ein   sireitharer   Mann   vermochte   mit   solcher   Energie,    mit   diesem 
Feuer  <ler  Begeisterung  immer  wieder  von  neuem   die  gleiche  Auf- 
gahe   zu   lOsen.     Die  Ein/elkcimpfe    der  Heroen   treten   natürlich  in 
den  Vordergrund   und   entscheiden   voraugsweise  das  Schicksal  der 
Schlacht.     Schon    die   Vei-schiedenheit   des   Alters   und    Cliarakters, 
sowie  der  Lehensverhiiltnisse  der  Streitenden  dienen  dazu,  jede  Ein- 
tönigkeit fern  zu  halten;  namentlich  aber  zeigt  sich  hewufste  Kunst 
in   der  wohlahgewogenen  Weise,   wie   der  Dichter   die    Heroen    im 
Kampfe  einander  g<'genilber  stellt,   wie  er  seine  Helden  durch  die 
Wahl   (h*s  üegnei*s   ehrt,    ihren  Charakter   durch   den  Contrast  des 
feindlichen  Streiters  auszeichnet  und  ins  hellste  Licht  setzt.     Auch 
hier    fehlen   Heden    nicht,    wenn   schon   meist  kuiTs    zugemessen; 
dadurch  wird  nicht  nur  die  Handlung  dramatisch   belebt,    scuuleru 
vor   allem  dienten  sie  der  Charakterschilderung.     Stolz  und  bitterer 
Hohn  linden  hier  <'benso  ihren  Ausdruck  wie  wai*mes  menschliches 
Gefühl,  indem  der  Dichter  hier  gleichsam  seiner  eigenen  Stimmung 
Ausdruck  verleiht;    denn   er  schildert   nicht   als   kalter  Beobachter, 
sondern  sucht  hier  wie  anderwärts  den  Jammer  und  das  Elend  des 
Krieges  durch  Züge  inniger  Empfmdung  zu  mildern,   ohne  die  oIh 
jective  Haltung,  die  der  epischen  Poesie  ziemt,  Preis  zu  gel>en. 
kün'^dM  b«-         ^^'^  eigentlichen   Beschreibung  pflegt    die   Homerische   Poesie 
Mhrcibendennur  uiafsigeu  Hauui  ZU  gOnueu,    und   man  hat  mit  Recht  bemerkt, 
Elemente«,  ^jj^j^.  ^jj^.jj  jj^.  Beschreibiuig  sich  der  Erzählung  nUhert,  dafs  Homer 

nicht  gern  Einzelheiten  aufzählt  und  aneinander  reiht,  sondern  seine 
Schilderung  gleichsam  historisch  einkleidet,  so  dafs  sie  den  Schein 
lebendiger  Handlung  gewinnt;  jedoch  ist  diese  kunstvolle  Weise 
hauptsächlich  der  Ilias  eigen.  Selbst  die  Fortsetzer  haben  die  Art 
des  alten  Meisters  wohl  gewahrt,  wie  der  Homeride,  der  im  acht- 
zehnten Gesänge  der  Ilias  die  Beschreibung  des  Achilleischen  Schildes 
hinzufügte;   denn   der  reiche  Bilderschmuck  entsteht  gleichsam  vor 
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uiiscni  Augen  unter  den  H«1nden  des  Heph<istos,  nicht  ein  fertiges, 
sondern  ein  werdendes  Kunstwerk  wird  uns  vorgeführt/^)  Die 
Odyssee,  wie  sie  üherhaupt  durch  ruhigere  Haltung  sich  von  der 
llias  unterscheidet,  hat  mehr  oder  minder  ausgeführte  Beschreihungen, 
die  des  Fortschrittes  der  Handlung  eigentlich  entbehren.  ludefs 
vereinzelte  Belege  finden  sich  auch  in  der  llias,  wie  die  Schilderung 
des  Thersites*^,  wo  der  Dichter  auf  eine  delaillirte  Beschreibung 
«ler  äufseren  Erscheinung  des  widerwärtigen  Gesellen  eingeht. 
Wenn  die  Homerische  Poesie  die  Schönheit  einer  Gesfalt  anschau- 
lich machen  will,  begnügt  sie  sich  mit  einigen  charakteristischen 
Beiworten,  wendet  ein  Gleichnifs  an,  oder  schildert  die  "Wirkung 
auf  die  rmgebung®*);  der  Dichter  fühlt  sehr  wohl,  wie  eme  Zer- 
gliederung der  Schönheit  eher  die  entgegengesetzte  Wirkung  aus- 
geübt haben  würde;  hier  dagegen,  wo  es  galt  die  HUfslichkeit  in 
abschreckender  Gestalt  vorzuführen,  genügte  es  nicht  einen  einzelnen 
körperlichen  Fehler  herauszugreifen,  denn  wie  selten  ist  eine  Er- 
scheinung vollkommen  tadellos;  daher  mufste  der  Dichter,  um  den 
l>eabsichtigten  Eindruck  hervorzurufen,  in  diesem  Falle  die  einzelnen 
Züge  aufzählen.  Auch  bei  d(*r  Zeichnung  der  Charaktere  pflegt  Homer 
das  gl(Mche  Gesetz  zu  beobachten.  Der  Dichter  schildert  weniger  die 
Denk-  und  Sinnesweise  der  handelnden  Personen,  indem  er  eiu- 
z«»lne  Züge  und  Eigenschaften  hervorhebt,  sondern  durch  ihre  Beden 
und  Handlungen  olfenbaren  sie  selbst  das  eigene  Innere,  oder  was 
gleichfalls  sehr  wirksam  ist,  wir  erhalten  zuweilen  die  Charakteristik 
aus  dem  Munde  eines  Dritten.  Ganz  anders  die  Hesiodische  Poesie; 
hier  mufs  das  beschreibende  Element  sehr  entwickelt  gewesen  sein, 
hier  waren  Schilderungen  der  äufsern  Gestalt  wie  des  Charakters, 
die  jeden  Schein  des  Fortschnttes  entbehrten,  ganz  gewöhnlich. 
Ebenso   gehörten   Genealogien   und  Namenregister   zu   den   hervor- 


sO)  Dfin  Verfasser  des  unter  Hesiods  Namen  überlieferten  (Jedichles,  der 
Schild  des  Herakles,  ist  diese  Kunst  fremd;  statt  der  Zeitworte  der  Hand- 
lung und  Bewegung,  die  wir  an  dieser  Stelle  der  Hias  antreffen,  gebraucht  er 
Verba  der  Ruhe,  wie  r,y,  obwohl  dieser  jüngere  dichter  die  Homerische  l^cTTri^o- 
TToitfi  sonst  überall  vor  Augen  hat  und  nachahnil. 

\m  II.  H,  212  ff.,  alMT  auch  anderwärts,  wie  VI.  243  IF. 

91)  Wie  in  der  unübertrofl'enen  Stelle  II.  III,  15011'.,  wo  die  troischen  Greise 
auf  dem  Thurmc  die  Helena  ansichtig  werden:  ot<  rt'fuat^  Toioa»  y.ni  iVxvf,- 
fiitia-i  \4/ntoi'i  TOif^S^  afj^i  yx^rnixi  7To).vv  /gortn'  aXyea  Ttdaxeiv  '  airioi 
aihtrdrrfft  i^ei-t  eii  cocrn  iotxep. 
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ätt'cheiidsleu  Eigenthiimlichkeiteu  der  bOotischen  Schule,  wälireud  dir 
llüiuorischtf  Poesie  in  ilireii  Richten  und  edlen  Theileu  davon  gar 
keinen  uder  doch  nur  nicifsiiTen  Gebrauch  macht. 

DnunA- 

tbches  Das  Eigenüiilmliche  der  Homerischen  Poesie  ist,  üafs  Erzählung 

r!?*"*'  ""^  Beschreibung  eigentlich  nur  Nebensache  ist;  die  Reden  der 
handelnden  Personen  nehmen  den  breitesten  Raum  in  Anspruch, 
alles  ist  Leben  und  Handlung.  Seit  Homer  gellt  das  Epos  nicht 
nur  auf  eine  Schilderung  des  Geschehenen,  sondern  vor  allem  auf 
Darstellung  des  inneren  Menschen  aus.  Dieser  Fortscliritt  ward 
ofTenbar  dem  Gesetzgeber  des  Epos  im  grofsen  Stil  verdankt,  wenn 
schon  die  alten  Heldenlieder  vor  Homer  bereits  die  ei-sten  Ausätze 
enthalten  mochten.  Diesen  Vorzug  des  Homerischen  Vorinldes 
suchen  auch  die  INachlolger  sich  anzueignen;  allein  kein  anderer 
hellenischer  Epiker  hat  diese  Höhe  der  Kunst  wieder  erreicht: 
ja  manchem  scheint  der  Sinn  für  das  dramatische  Element,  welches 
in  der  Homerischen  Poesie  so  entschieden  entwickelt  ist,  ganz  ver- 
sagt gewesen  zu  sein.  Mit  Recht  verlaugt  Aristoteles^*)  von  dem 
epischen  Dichter,  er  solle  so  wenig  als  müglich  seihst  erzA'iileu, 
sondern  gleich  die  handelnden  Persemen  auftreten  lassen,  um  uns 
so  ein  treues  Dild  des  Lel>ens  und  bestimmt  umschriebene  Cha- 
raktere vorzuführen.  Dieses  höchste  Lob  erkennt  er. nur  dem  eineo 
Homer  zu,  während  die  Anderen,  wie  er  ihnen  vorwirft,  fast  durch 
das  ganze  Epos  selbst  redeten  und  nur  selten  zur  eigentlichen  Nach- 
ahmung voi'sch ritten.  Dabei  hat  Aristoteles  gewifs  nicht  hlofs  die 
jüngeren  Epiker  wie  Antimachus  und  Chörilus,  sondern  auch  die 
unmittelbaren  Fortsetzer  Homei*s,  die  Cycliker,  im  Sinne.  Wenü 
der  Akademiker  Polemo  sagte  ®^),  Homer  sei  der  Sophokles  unter 
den  Epik(*rn,  Sophokles  der  Homer  unter  den  Tragikern,  so  wissen 
wir  zwar  nicht  sicher,  von  welchem  Gesichtspunkte  der  Philosoph 
bei  dieser  Vergleichung  ausging,    aber  in  der  That  tritt  durch  So- 

^2)  Arislüt.  Pool.  21. 

i)3)  IVio^.  Laort.  IV,  3.  7.  Den  Polemo  sclioiiit  das  Herbe  im  Sophokles 
vorzugsweise  angozoj^en  zu  haben ,  was  seiner  eigenen  Natur ,  die  von  Trotz 
und  llärle  nicht  frei  war  (Diog.  L.  tV,  3.  4),  besonders  znsajjfte,  und  so  könnte 
es  scheinen,  als  habe  PoU-mo  in  diesem  Sinne  die  beiden  Dichter  mit  einander 
verglichen;  ist  doch  auch  in  der  Homerischen  Poesie,  namentlich  in  der  llias, 
stellenweise  eine  gewisse  Herbigkeit  wahrzunehmen;  doch  ist  diese  kein  her- 
vorstechendes Merkmal  der  Homerischen  Gedichte. 
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phokles  das  Draiiiu  in  dasselbe  Stadium  ein,  welches  das  Epos  durch 
Homer  erreicht;  denu  erst  jetzt  gelaugt  in  der  Tragödie  das  drama- 
tische Clement  zur  Yollst<indigen  Entfaltung,  erst  jetzt  erscheint  die 
Darstellung  der  Charaktere  nicht  als  blofse  Zugabe,  sondern  als  der 
eigentliche  Schwerpunkt;  daher  erklärt  sich  auch  die  geistige  Ver- 
wandtschaft zwischen  ilomer  und  Sophokles,  die  nicht  aus  bewufster 
Nachahmung  des  «Üteren  Meisters  herzuleiten  ist**),  sondern  der 
Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung  selbst  ftihrte  wie  mit  INoth- 
wendigkeit  dahin. 

Indem  der  Dichter  den  ZuhOrer  eigentlich  nur  einführt  und  gl^ent.* 
dann  sofort  die  Gestalten  selbst  redend  auftreten  und  gleichsam  un- 
mittelbar gegenwartig  sich  vor  unseren  Augen  bewegen  lüfst,  konnte 
es  nicht  fehlen,  dafs  das  rhetorische  Element,  welches  so  tief  in 
dem  hellenischen  Chai^akter  wurzelt  und  gewissermafsen  der  Nation 
angeboren  ist,  bereits  in  dem  Homerischen  Epos  entschieden  her- 
vortritt. Wenn  überall  Berathungen  der  Fürsten  und  des  Volkes 
neben  der  Feldschlacht  hergehen,  wenn  die  Redegabe  des  Mannes 
der  kriegerischen  Tüchtigkeit  als  vollkommen  ebenbürtig  erscheint, 
so  erkennt  man  deutlich,  wie  schon  damals  die  Beredsamkeit  eine 
Macht  im  Öffentlichen  Leben  war;  man  fühlt,  dafs  der  Dichter  uns 
auch  hier  rin  getreues  Weltbild  darbietet,  wenn  schon  man  zugeben 
mag,  dafs  ibm  dabei  mehr  die  unmittelbare  Gegenwart  als  die  ferne 
heroische  Zeit  vor  Augen  war.  Wir  treffen  hier  eine  Kunst  und 
Fülh?  der  Rede  an,  welche  wahrhaft  staunenswerth  ist,  und  ein  un- 
zweideutiges Zeugnifs  ablegt  für  die  Hohe  der  Cultur,  welche  das 
Zeitalter  des  Dichters  gewonnen  hatte.  Aber  bei  aller  Kunst  ist 
die  Homerische  Beredsamkeit  doch  natürlich,  der  Sinn  für  das  rechte 
Mafs  und  das  Schickliche  bewahrt  den  Dichter  vor  der  falschen 
Rhetorik,  eine  Klippe,  welche  schon  die  Nachdichter,  besonders 
der  Diaskeuast  der  Ilias,  nicht  immer  zu  meiden  verstehen.  In  den 
iichten  Theilen  des  Homerischen  Epos  sind  die  Reden  dem  Cha- 
rakter, der  Lebensstellung  und  der  jedesmaligen  Lage  des  Sprechen- 
den stets  angemessen;  alles  eitele  Spiel  mit  Worten,  Gedanken 
und  Empftndungen.  worin  das  obeillachliche  Talent  der  Spateren 
sich  nicht  selten  gefallt,  ist  dem  alten  Dichter  fremd. 


94)  Dafs  Sophokles  in  anderen  Punkten  in  bewufster  Weise  sieh  an  Homer 
anschlofs.  soll  nicht  bestritten  werden. 
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Gnomen.  Eine  Poesio,  welclie  die  Darslellunj?  des  iuuerei)  Menschen  sich 

als  Aufgalte  gestellt  hat,    wird  uinvillkürlicli   zum  Nachdenken  über 
die  Verhidtnisse  des  Lebens,    über   die  Natur   und  «her  den  Benif 
des  Menseben  bingefiduH.     So  sind  auch  Homers  Gediclite  reich  an 
Kernsprilchen ,   in   denen   sich   der  originale  Dichtergeist  bethätigt; 
denn  man  sieht  es  diesen  Gnomen,  die  im  Tone  fester  Uelierzeugun^ 
vorgetragen  werden,  an,   dafs  sie  auf  eigener  Lebenserfahrung  be- 
ruhen, dafs  der  Dichter  nicht  blofs  fremde  Weisheit  wiederholt,  wie 
solches  Nachsprechen   später   fast   allgemein   iddicb   war.     Wir  Ik»- 
wundern  hier  eben  so  sehr  den  scharfen  und  gesunden  Blick,   mit 
welchen)  der  Dichter  der  Welt  Lauf  und  die  menschliche  Natur  be- 
obachtet hat,   wie   den   sittlieben    Ernst   und  Adel   der  Gesinnung. 
Mit  Recht    erschien  Homer   den    Hellenen   als   der    ehnvürdicH 
Dohnetschcr  des  nationalen  D<Mikens  und  Glaubens,    und  doch  tritt 
uns   zugleich    ein   freier,   durch    «lie  Sitte  und  herrschende  Ansieht 
der  Zeit    nicht    befangener   Geist    entgegen.     Der    unerschrockene 
Muth  des  Mannes  gehörte  dazu,   um  in  einer  Zeit,   wo    die  könig- 
liche  Gewalt  tief    ei-scbiitterl   war    und   die   Geschlechter  die   aus- 
schliefsliche  Herrsehaft  des  Gemeinwesens  beanspruchten,  die  Viel- 
herrschaft  als   das   grOfste  Uebel    zu  bezeichnen  und  das  von  Zeus 
eingesetzte  Rönigthum   in  Schutz   nehmen^'),   oder^    während   man 
ängstlich  jede   eigene  Entscheidung  des  Schicksals    mied  und  nach 
zufälligen   Wahrzeichen   sich    umschaute,    offen    zu    bekennen,    im 

« 

Kampfe  für  das  Vaterland,  wo  die  höchsten  hiteressen  auf  dem 
Spiele  stehen,  sei  es  nicht  an  der  Zeit,  der  Vogel  Flug  zu  be- 
fragen.^) 

Wie  im  Epos  der  IMchter  hinter  sein  Werk  zurücktritt  und 
nicht  sell)st  laut  werden  darf,  so  tlicht  Homer  solche  allgemeine 
Gedanken  und  Sprüche  nicht  sowohl  den  erzählenden  Partien  ein. 
sondern  legt  sie  meist  den  handelnden  Personen  in  den  Mund,  und 
gerade,   weil   diese  Lehren   und  Betrachtungen   von  der  geeigneten 

95)  Homer  IJ.  11,  204:   oix  nyad'oi'  nokvxoiQarii;'    lU  xoi^afos  kureo,  fU 
ßaat/^Vef  vt  l'$coxe  Kqoi'ov  rraXi  riyxi  Aoitt]Teco. 

\)\i)  HomtT  II.  XII.  243:  eli  oUovoi  aoiOTOiy  dfivrtaO'tu  ,Tf oi  Ttär^r^i,  Pen 
freien  nnbefaiigenen  Standpunkt  iles  Dichters  kennzeichnen  AeuCseningen,  wii* 
in  der  Odyssee  XXII,  412:  oi/  oai'r^y  xTnuu'otaiv  iTi^  av^oäatf  fvx^raaa&ni, 
oder  XVII.  323:  rMiav  yno  r'  (tnertii  artoniviTat  evQvoTta  Zevi  a^'f'^ov.  eir 
nr  nir  xara  Sovktor  rung  i'Xroir. 


t    > 
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Person  und  im  rechten  Augenblicke  ausgesprochen  werden,  üben  sie 
eine  desto  mächtigere  Wirkung  aus;  namentlich  wird  gern  mit  einem 
kräftigen  Kernspruche  geschlossen,  um  so  recht  eindringlich  den 
Grundgedanken  der  vorangehenden  Rede  zusammen  zu  fassen,  was 
später  die  ausgebildete  Theorie  ausdrücklich  vorschrieb.  Aber  dies 
lehrhafte  Eh*ment,  obwohl  es  schon  in  der  Odyssee  einen  breiteren 
Raum  einnimmt,  als  in  der  Ilias,  drängt  sich  niemals  unzeitig  oder 
ungebilhrlich  auf;  Homer  ist  auch  hier  durchaus  malsvoll.  Dieser 
erb'sene  Schatz  von  treffenden  Wahrheiten  wurde  alle  Zeit  in  Ehren 
gehalten;  Homers  Gnomen,  wie  sie  des  griechischen  Volkes  Stimme 
sinnvoll  aussprachen,  erfreuten  sich  allgemeiner  Geltung,  sie  waren 
in  Jedermanns  Munde,  wurden  überall  angewendet,  auch  wohl  variirt 
und  abge.'indcrt,  oder  nach  Relieben  gedeutet. 

Der  epische  Stil.  Homer  ist  der  Gesetzgeber  des  epischen 
Stiles,  alle  anderen  Epiker  folgen  sein(?r  Führung,  erreicht  hat  ihn 
keiner.  Mit  sicherer  Hand  verwendet  Homer  jede  Weise  der  dich- 
t«Tischen  Darstellung  zu  seinen  Zwecken;  neben  dem  Erhabenen 
hat  auch  das  Anmuthige  und  Rührende  seine  Stelle;  selbst  das 
Niedrige  und  Alltägliche  wird  nicht  gemieden,  wenn  es  eine  schick- 
liche Wirkung  übt.  Die  unerschöpfliche  Phantasie  des  Dichters 
bot  ihm  einen  reichen  Schatz  von  Rildern  und  lebendigen  An- 
schauungen dar,  Sprache  und  Vers  sind  allezeit  seinen  Intentionen 
dienstbar;  die  wunderbare  Fügsamkeit  und  Vielgeslaltigkeit  der 
griechischen  Sprache  kam  dem  Dichter,  der  davon  den  njchten  Ge- 
brauch zu  machen  versteht,  wohl  zu  Stalten.  Rei  aller  Kunst,  <lie 
wir  in  den  Homerischen  Gedichten  wahrnehmen,  ist  doch  die  Form 
durch  ungemeine  Leichtigkeit  und  Einfachheit  ausgezeichnet,  nament- 
lich der  Satzbau  und  die  Wortstellung  ist  klar  und  natürlich;  das 
ist  eben  die  höchste  Stufe  der  Kunst,  wenn  sie  den  Eindruck  des 
Mühelosen  hinterläfst.  Allein  wie  hoch  man  auch  das  Verdienst 
des  genialen  Meisters  um  die  Ausbildung  dieser  Form  anschlagen 
mag,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dafs  er  sehr  vieles  seinen 
Vorgängern  schuldet.  Schon  die  Gewandtheit  des  Satzbaues,  sowie 
die  ungemein  grofse  Mannichfaltigkeit  der  Partikeln,  welche  wir  in 
den  Homerischen  Gedichten  antreffen,  setzt  eine  lange  und  un- 
unterbrochene Ausübung  des  epischen  Gesanges  voraus.'^) 


97)  Aucli  der  UnnBland,  dafs  man  das  rechte  VentÄndnifo  mancher  Fonnen 
Bergk,  Orlech.  Lltoratorfeacbicht«  L  53 
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Traditio-         Ejm»  j^jiic  GattiniL' ,   nicht  blofs  der  Po<»sie,   soudern  auch  der 

niiHiM 

Prosa,  hat  bei  den  Griechen  ilire  besondere  Stilart,  die  auch  wenn 
sie  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  niodificirt  wird,  doch  uiemals  ihre 
Eigenthünilichkeit  vollständig  anfgiebt.  Gerade  der  epische  Gesang 
liebt  feste  Formen,  verlangt  entsprechend  der  ruhigen  ohjecliven 
Haltung  eine  gewisse  Stütigkeit.  Hat  doch  überhaupt  die  grieclüsche 
Kunst  der  alt<?n  Zeit  einen  typischen  Charakter,  der  auf  langjähriger 
Ueberlieferung  ruht.  So  ist  auch  die  epische  Dichtung,  mit  der 
die  literarische  Entwickelung  beginnt,  deren  Anfänge  bis  in  die 
vorgeschichtliche  Zeit  hinaufreichen,  an  bestimmte  Regeln  und  Be- 
obachtungen gebunden.  Wie  es  Heldenlieder  lange  vor  Homer  gal», 
so  fand  er  auch  eine  fest  ausgeprägte  Weise  dt'S  epischeu  Gesang»^ 
vor.  Allein  der  originale  Dichtergeist,  der  zuerst  ein  grofses  plau- 
mitfsiges  Epos  zu  dichten  unternahm,  wird  bei  aller  Ehrt'urcht  vor 
der  Urberlieferung  seine  Eigenthümlichkeit  nicht  verleugnet  haben. 
Zeigen  doch  llias  und  Odyssee,  ungeachtet  der  Aehnliclikeit  des 
Stiles,  im  ganzen  und  grofsen  Jedes  wieder  eine  besondere,  gleich- 
sam individuelle  Art  des  Tones  und  Vortrags.  Indem  da^s  Epos 
durch  Homer  steinen  Höhepunkt  erreichte,  wird  auch  die  Form  ent- 
sprechende Aenderungen  erfahren  haben.  Der  Gruudcharakter  blieb, 
aber  dem  reichen  Inhahe  konnte  die  Schlichtheit  des  alten  Helden- 
liedes nicht  mehr  genügen,  es  galt  einen  volleren  Ton  anzustimmeu. 
Ein«'  Vcrgleichung  der  alteren  Weise  und  der  Homerischen  Art  ist 
uns  leider  nicht  vergönnt;  allein,  dafs  der  grofse  Dichter  auch 
hier  das  Rechte  traf,  ist  zweifellos,  daher  ist  Homers  Stil  fUr  alle 
folgenden  E[iik(T  das  normale  Vorbild,  und  selbst  die  anderen 
Gattungen  der  Poesie  sind  ohne  Ausnahme  bei  diesem  Meister  in 
die  Schule  gegangen.  Ebenso  haben  alle  stimmHihigen  Richter  im 
Alterthume  die  vidlendete  Kunst  des  Homerischen  Stiles  anerkannt.^) 
Auch    das   Homerische   Epos  verleugnet   nirgends   seineu    Zu- 

sowif  den  Sinn  für  «len  ctymolojrisclion  Gehalt  vieler  Worte  bereits 'ein^^eböfst 
hat,  beweist ,  dafs  uns  hier  nicht  die  ersten  Anfange  heHeniscIier  Poesie  vor- 
liegen. 

9S)  Wenn  Deinukrit  (hei  Dio  Clirys.  53)  von  Homer  sagte:  "Ofit^^iJ^vau** 
Xayoji'  d'en^oi'fTJ^ff  i7ti(Ov  xoafior  Ixexxrji'aTO  narroitüv,  hatte  er  gewifs  auch 
dies<^n  forinalen  Theil  mit  im  Auge.  Kündig  ist  das  Loh  des  Aristot.  Poet.  24 
Xt^ii  xnl  dta^'flia  nnvrai  iTTtQßsßXrjxey ,  und  ebenso  zeigt  dieser  Philosoph 
ölierall  ein  richtiges  Verständnifs,  wenn  er  auf  Einzelheiten  des  Homerischen 
Stiles  eingeht. 
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sainnieuhaug  mit  der  alten  lleldenpoesie ;  weiingleicli  es  sich  freier 
bewegt,  hat  es  doch  jene  strenge  schlichte  Weise  der  volksmäfsigen 
Dichtung  nicht  verschmäht.  Für  den  Anfang  der  Gedichte^),  für 
die  üebergUnge  der  Erzählung,  für  Frage  und-  Antwort,  für  die 
Schilderung  regelniäfsig  wiederkehrender  Zustände  des  Natur-  und 
des  Menschenlebens,  wie  Sonnenaufgang  und  Einbruch  der  Nacht, 
Opfer  und  Mahlzeiten,  Bereitung  des  Lagers,  Abfahren  und  Landen 
der  Schifl'e,  Anschirren  der  Rosse  und  dergleichen,  finden  wir 
auch  bei  Homer  bestimmte  wiederkehrende  Wendungen;  jedoch 
bindet  sich  der  Dichter  niemals  streng  an  die  Formel,  sondern  unter 
Umständen  wird  der  Ausdruck  variirt,  oder,  was  er  ausführlicher 
geschildert  hatte,  ein  andermal  ins  Kurze  zusammengezogen.  Eine  kehrende 
Anzahl  dieser  wiederkehrenden  Verse  sind  der  llias  und  Odyssee  Vene. 
gemt'insam,  andere  sind  nur  dein  einen  oder  anderen  Gedichte 
eigrnthümlich.  Diese  Differenzen  erklären  sich  theils  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Inhalts  und  Charakters  dieser  Gedichte,  theils  mag 
der  Zufall  eingewirkt  haben;  andererseits  sind  Verse,  welche  der 
Odyssee  eigenthümlich  angeboren,  durch  die  Nachdichter  auch  in 
die  llias   gekommen.  ^^)     Wenn   der  Hexameter  schon   vor  Homer 


<U»)  NValirscheiiilirli  auch  für  i\en  Sclilufs  der  Lieder. 

1(M>)  Nicht  wenige  Verse  sind  beiden  Gedichten  gemeinsam,  wie  avia^ 
iTiLi  7t6üio>  xai  iSf;Tro:  ^f  i'^oy  iVxo,  fiiaTvAÄov  S*  a^a  raXXa  xal  aßi<p* 
üfieloJntv  tTitioav^  If^Oi  $'  r,ikioi  xajeSv  xai  ItiI  xfitfni  t^XO'Ey  r^fios  d*'  r/^i- 
yivtia  (favri  ooroStixTL/Afa  /^o/»,  cSi  oi  fiii'  Totavxa  jt^os  d/.Xrjlovi  dyo^evofy 
<'*<)fc  $t  TU  eiTTf-axfi'  iSon'  iV  7t),r,aiov  dlXov.  Manches  ist  wohl  erst  diirch  die 
Fortsetzer  ans  einem  Gedichte  auf  das  andere  übertragen;  der  in  der  Odyssee 
beliebte  Vers  dlV  aye  /uoi  rode  siTre,  xai  nrQexicJi  xardXeSov  findet  sich  auch 
II.  X,  3S4,  405,  XXIV,  380,  650,  also  in  solchen  Theilen,  welche  nicht  zur 
alten  llias  gehören ;  die  Formel  ivd"^  avr^  d/.X*  Mr^ae  O'ed  yXavxcoTzisl-iO'tiVTi 
(der  Ausgang  natürlich  auch  variirl),  die  der  Odyssee  eigenthümlich  und  sehr 
angemessen  ist,  wird  auch  11.  XXIII,  140,  193  gebraucht.  Die  in  der  Odyssee 
übliche  Wendung  caSe  $t  oi  fQoviovxi  8odaaaTo  xfQStov  ilrai  kommt  auch 
in  der  llias  einigemal  vor,  aber  an  Stellen,  die  nicht  zu  dem  alten  Gedichte 
gehören.  Nur  in  der  llias  kommt  die  Formel  vor  el  firj  n^'  o^v  vorjoe  Jtbi 
x^vydrijQ  ^Aq.^Sirri  (der  Ausgang  wird  variirt),  nur  in  der  Odyssee  der  Vers: 
ö'vaero  r '  i]iXiOi  axiotov^io  re  Ttdaat  dyvtaiy  der  allerdings  für  die  Schilderung 
einer  Reise  besonders  pafst.  Diese  Differenzen  lassen  sich  i.  Th.  genügend 
aus  der  Verschiedenheit  des  Inhaltes  und  Charakters  dieser  Gedichte  erklären; 
«o  z.  B.  lesen  wir  nur  in  der  llias  üs  ol  fiiv  Troviorro  xard  x^areQr^  lafii* 
rr,i\,  nur  in  der  Odyssee  i'vO'tv  Si  TtQOTt'^cj  TtXiofiiy  dxaxrjftevoi  rjTO(),  Auch 
die  Wiederholung  anderer  Ausdrücke,  die  einen  formelhaften  «Charakter  haben, 

53* 
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im  [Irldcnlii'dr  augeuandl  wurde,  dann  kann  ein  Theil  dieser  Verse 
unviTündorl  aus  der  älleron  Poesie  heriibergenominen  sein ;  aber 
auch,  wenn  ci^st  Hoiner  dieses  Versniafs  einführte,  so  hat  er  doch 
gewifs  lierkönnnliche  Formehi  benutzt  und  soviel  als  thiinlich  sich 
an  die  Uel»erlieferung  angeschlossen. 

Wie  eine  gewisse  Einfachheit  dem  Epos  eigen  ist,    so    richten 
auch  Boten  mit  denselben  Worten  den  Auftrag  aus,  mit   üeheu  der- 
selbe ertheilt  war.     Das  Epos  kennt  gar  nicht  in  dem   Grade,    ^vie 
die   spätere  Poesie,   das  Streben,  zu  variiren;    daher  wird  auch  die 
Wiederholung    desselben   Wortes    nicht    ängstlich   gemieden ;     nicht 
selten  kehrt  der  gleiche  Ausdruck   in   bestimmter  Absicht  und  sehr 
wirksam  wieder. 
Beiworte.         Nicht  minder  liebt  das  Epos  stehende  Beiworte,  die  sich  tbeil> 
in  ehier  gewissen  Allgemeinheit  halten,   so  dafs  dasselbe  Epitheton 
verschiedenen   Gegenstiinden    beigelegt    werden    kann***'),    während 
andere  so  eigenartig  sind,   dafs   sie   nur  bestimmten  Personen  und 
Dingen  zukonunen.     hi  der  Regel  aber  gehen  sie  auf  das  eigentliche 
Wesen  der  Dinge;  mit  glücklichem  Griff  wird  diejenige  Eigenschaft, 
die   auf  dt*n    ersten  Anblick   sich   sofort  darbietet,  und  ein  charak- 
teristisches  Merkmal   ist,    herausgehoben.     Man   erkennt    wie    der 
Dichter  mit   scharfem  Sinn    und  liebevoller  Hingebung  die  .\ufsen- 
welt  beobachtet  hat;  die  Bezeichnung  aber,  welche  einmal  gefunden 

iät  nirhl  aulTalleiid ,  wie  wenn  der  Vers  txi)'o6f  ydo  ftot  xelyoi  oßid}^  l4tdao 
TTvXrjaty  II.  IX,  IU2  und  Od.  XIV,  156  an  holden  Stellen  in  ganz  ähnlicher 
Verhindnng  Kehrancht  wird.  Allein  wenn  drei  Verse  der  llias  (in  einer  Partie, 
die  zu  den  ältesten  gehörl,  wenn  sie  auch  dem  ursprünglichen  Gedichte  fremd 
war)  VI,  11)0 — Uli  nXX'  eis  oltcor  loica  u.  s.  w.,  die  dort  durchaus  angemessen 
sind,  zweimal  mit  geringer  Veränderung  in  der  Odyssee  wiederkehren  I,  356  ff. 
und  XXI,  350  tr.  (die  ganze  Stelle  350—58  findet  sich  mit  geringen  Veränderungen 
schon  I,  ;<56— 64),  so  \%äre  diese  Wiederholung  seihst  dann  höchst  befremdlich, 
wenn  beide  (ledichte  von  einem  Verfasser  herrührten ;  wenn  man  aber  sichl, 
wie  der  Dichter  der  Odyssee  das  Zusammentreffen  mit  seinem  grofsen  Vorgänger 
eher  meidet ,  als  aufsucht,  so  erhebt  sich  gegen  beide  Stellen  der  Odyssee 
gleichmäfsig  Verdacht.  An  der  ersten  Stelle  wollten  die  alexandrinischen  Kri- 
tiker die  Verse  als  Interpolation  ausscheiden,  ein  Verfahren,  was  auch  hier  wie 
anderwärts  nicht  gebilligt  werden  kann,  während  sie  an  der  anderen  Stelle,  wo 
freilich  mit  eir)er  einfachen  Athetese  nicht  auszukommen  ist,  die  Verse  unan- 
gefochten liefsen. 

101)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Art,  wie   der  Dichter  A^jecliva  wie  kox^, 
olobs  und  ähnliche  verwendet. 
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war,  bebauptet  aussdiliefslichd  Geltung;  das  Beiwort  verscbmiizt  so 
eng  mit  dem  Gegenstande,  dafs  beide  gleichsam  einen  untrennbaren 
BegrilT  bilden,  dafs  mit  dem  Namen  der  Sache  oder  Person  sich 
auch  sofort  das  charakteristische  Epitheton  einstellt.  Indem  der 
gleiche  Ausdruck  beständig  wiederholt  wird,  trifft  es  sich  manchmal, 
dafs  derselbe  für  die  besondere  Situation  minder  geeignet  erscheint; 
aber  der  epische  Erzähler  wie  seine  Zuhörer  nehmen  daran  keinen 
Anstofs.  Erst  die  lyrische  Dichtung  liebt  mehr  individuahsirende 
Beiworte,  die  den  jedesmaligen  Verhältnissen  entsprechen;  obwohl 
die  griechische  Lyrik  den  engen  Zusammenhang,  in  welchem  sie 
zur  epischen  Poesie  steht,  niemals  völlig  aufgiebt,  und  sehr  Vieles 
gemeinsamer  Besitz  bei<ler  Dichtungsarten  geblieben  ist.  *°*) 

Auch  Homer  hat  diese  Weise  des  alten  epischen  Gesanges  ge- 
wahrt, ohne  jedoch  auf  freie  Wahl  des  Ausdrucks  zu  verzichten; 
daher  eine  reiche  Mannichfaltigkeit  charakteristischer  Epitheta  die 
Homerische  Poesie  auszeichnet;  oft  liegt  in  einem  einzigen  Bei- 
worte eine  Fülle  von  Poesie  und  lebendigster  Anschauung.  ^^)  Je 
bedeutender  eine  Persönlichkeit  ist,  desto  zahlreicher  sind  die 
ehrenden  Beiworte,  mit  der  sie  der  Dichter  ausstattet;  will  er  einen 
Gegenstand  recht  anschaulich  schildern,  so  begnügt  er  sich  nicht 
mit  einem  Prädicate,  sondern  fügt  immer  neue  hinzu,  bis  ein  voll- 
ständiges Bild  dem  Zuhörer  klar  vor  das  Auge  tritt.  Viele  dieser 
Beiworte  beruhen  auf  Ueberlieferung,  daher  sie  den  Späteren  zum 
Theil  nicht  mehr  recht  verständlich  waren;  Homer  hat  sie  von 
seinen  Vorgängern  überkommen,  während  er  Anderes  aus  der  volks- 
mäfsigeu  Sprache  entlehnt,  durch  die  ja  von  Hause  aus  ein  dich- 
terischer Zug  gehl.  Insbesondere  die  stehenden  Epitheta  der  Götter 
stammen  meist,  die  der  hervorragenden  Helden  wenigstens  zum  Theil 
aus  alter  Poesie.**^*)  Aber  der  Dichter  geht  auch  nicht  selten  über 
die  Schranken   der  herkömmlichen  Formel  hinaus;    das,   was    ihm 


102)  Die  dramatische  Poesie,  wie  sie  au  den  Kigeathämlichkeiteii  ü es  Epos 
und  der  Lyrik  Theil  hat,  verwendet  beide  Arten  von  Beiworten;  z.  B.  in  den 
erzählenden  Partien  (den  ayythxai  ^r^aeii  und  ähnlichen  Sceneti).  Bei  Soph. 
Philoct.  354  sagt  Neoptolenius,  obwohl  er  sich  als  erbitterten  (jegner  des  Odys- 
seus  darstellt,  ^oi  ^OSvoatvs. 

1031  Wenn  der  Dichter  ein  Gebirg  o^b'  eivoaitpxXXov  nennt,  vernimmt 
man  gleiclisam  das  Kauschen  der  Blätter  im  Walde. 

104)  So  z.  B.  die  Bei w orte  der  Morgeurölhe  T^iyevetaf  uQOxoTiiTtXo^,  ^oJo- 
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eigeiitliilmlich  gebeert,  ist  in  der  Regel-  mehr  individualisirt.  während 
die  altepischeii  Beiwoite  in  einer  gewissen  Allgemeinheit  verharren.***) 
Indefs  stimmen  auch  nicht  wenige  Epitheta,  die  durch  eine  gewisse 
Kühnheit  der  Phantasie  und  Energie  des  Ausdrucks  sicti  diiszeichoeu, 
unzweifelhaft  aus  vorhomerischer  Poesie. '"•) 

Das  GeprJige  höheren  Alterthums  tragen  aufserdem  bei  Homer 
zahlreiche  andere  fonnelhafte  Wendungen  an  sich,  die  vorzugsweise 
der  Darstellung  «»inen  eigenlhtlmlichen  Reiz  verleihen.  *^)     Bei  aller 
Einfachheit   lieht   die   alte   Sprache   eine   gewisse   Fülle,    sie   sucht 
jeden  Begriff  möglichst  klar  und  erschöpfend  auszudrücken,    daher 
werden  gern  zwei,  drei  oder  mehr  sinnverwandte  Worte  verbunden. 
Im  Rechtslehen   hat   diese  Weise   sich   lange  Zeit   erhalten ,    iu  der 
Poesie  erschien  später  diese  Tautologie  der  nüchternen,  verständigen 
Kritik   geradezu  fehlerhaft;    daher    hei  Aristophanes  Aeschylus  von 
Euripides   wegen    solcher  vermeintlichen   Fhckworte   getadelt   wird. 
Allein   die   früheren   Zeiten,    wo   das  Gefühl   für  die  ursprüngliche 
Bedeutung   der  Worte   noch   nicht  abgestumpft  war,  wo  man  sehr 
wohl  empfand,   wie  Jedem  Ausdrucke   eine  bestimmt  umschriebene 

8(ixTv),oi,  fpaeaifiSQOTOi,  /^vao&oovoSy  ivO'ooyos ;  in  der  älteren  Zeit  Irat  offenbar 
die  PfTSÖiilichkeit  der  Eos  deutlicher  hen'or,  als  später.  Ebenso  die  Epitheta 
des  Achilles,  TcoSm  ojy.vi,  7ToSo')XT]i  ii.  s.  w.,  die  wohl  auf  Lieder  zurückgehen, 
in  welchen  die  Jugendzeit  des  Achilles  in  der  Pflege  des  Kentauren  Chiron 
geschildert  war. 

105)  Man  vergleiche  z.  B.  oi'()«»'Ob' £1  Ol'»,  OQOi  aiTiiiy  'nohi}  d'aXaaaa^  TioiTOi 
■a7rfi«(><yr  und  Aehnliches,  was  ganz  an  die  Schlichtheit  alter  volksmäfsiger  Poesie 
erinnert ;  dagegen  oiifoip  oder  iostSrjs  ttovtos,  wo  eine  bestimmte  Farbe  her>or- 
gehoben  wird,  o^oi  eivoaifpvXlov  {nxQiTOfi'X^jov)^  wo  mit  einem  Zuge  das  Wald- 
leben anschaulich  geschildert  wird,  und  dergl.  gehören  wohl  dem  Dichter  selbst  ao. 

ICH)  Die  Kühnheit  und  energische  Kurze  alterthömlicher  Poesie  giebt  sich 
kund,  wenn  das  Epitheton  evrjvfo^  sowohl  dem  Weine  als  auch  dem  Erze  bei- 
gelegt wird;  in  der  Verbindung  vr}).rii  x^^^oi  spricht  sich  tiefe  Empfindnng 
aus,  Inea  nTsooevTa  ist  die  treffendste  Bezeichnung,  welche  poetischer  Sinn 
finden  konnte;  denn  wie  der  Gedanke  sich  mit  Flugelschnelle  bewegt,  ebenso 
das  Wort,  in  dem  der  Gedanke  sich  offenbart. 

107)  Die  Kühnheit  der  alten  Bildersprache  erkennt  man  in  Formeln,  wie 
TioXov  ae  Ittos  (fvyer  foxoo  oBovtcop  ^  von  den  Erklärern  vielfach  mifsverstan- 
den;  den  richtigen  Sinn  deutet  Solon  Eleg.  27,  l  an,  vergl.  auch  Apulej.  Apol.  7: 
sermo,  qiii  nt  ait  poeta  praecfpuus,  e  dentium  muro  proficUcitur  und  Florid. 
II,  15  verha  inlra  murmn  candentium  dentium  premere.  Nicht  mindere  Noth 
bereitet  den  Exegeten  die  sicherlich  aus  alter  Poesie  entnommene  Formel  otitb^ 
knleto  fiv&oi»    Jrjftr-reQoi  axrr;  mag  zunächst  der  Orakelpoesie  angehören. 


I 


CHABAKTERISTIK  DER  HOMERISCHEN  POESIE.  839 

Splulre  angewiesen  ist,  nahmen  daran  keinen  Anstofs,  und  so  ge- 
braucht aucti  Homer  nicht  selten  solche  tautologische  Wendungen, 
wodurch  die  Rede  ebenso  an  sinnlicher  Fülle,  wie  an  Feierlichkeit 
des  Tones  gewinnt,  die  dem  ächten  Epos  sehr  wohl  ansteht*^ 

An  alte  volksmäfsige  Gewohnheit  erinnert  auch  die  Alliteration. 
Wenn  schon  die  ^eigung,  den  gleichen  Anlaut  zu  wiederholen,  bei 
den  Griechen  nicht  so  tief  wurzelt  wie  bei  ihren  Blutsverwandten, 
den  italischen  Stämmen*^),  oder  doch  frühzeitig  zurückgedrängt 
wurde,  so  haben  sich  doch  auch'  in  der  hellenischen  Poesie  und 
Sprache  Spuren  jener  Form  erhalten,  und  auch  Homer  hat  dies 
ebenso  einfache  als  wirksame  Mittel  nicht  verschmäht.  **^)  Dagegen 
Gleichklänge  im  Auslaut  der  Verse,  die  ohnedies  zu  der  plastischen 
Form  antiker  Mafse  nicht  recht  passen,  hat  der  Dichter  eher  ge- 
mieden als  aufgesucht.  Wo  wir  dergleichen  antreiTen,  ist  es  meist 
Spiel  des  Zufalls,  nur  hier  und  da  scheint  der  Dichter  mit  Bewufst- 
sein  und  Absicht  reimartige  Wendungen  zugelassen  zu  haben.*'*) 

Wie  das  Epos  bedeutende  Ereignisse  schildert,   grofse  Schick- jjjj^j*^ 
sale  und  Menschen  von  nicht  gewöhnlichem  Mafse  vorführt,  so  ver-DanteUnai 
langt   es   auch  einen   gewissen   Adel   und   Würde   der  Darstellung. 
Homer  hat  dieser  Forderung  durchaus  genügt;  aber  dabei  tritt  der 


los)  Am  gewöhnlichsten  ist  die  zweiju^liedri^e  Taiitoh)gie,  al)er  aucli  drei 
oder  vier  verwandte  Begrifle  werden  mit  einander  verlmnden:  am  häuÜgsten 
Suhstantiva,  wie  ov  Sifim  oiSi  <fvr,r  ^  orr'  olq^  (f^qdvm  ovBi  rt  ^'(py«,  vafiT- 
vni  re  fin//(t  tb  ifovoi  r  *  wSooxxnaicu  tc,  aber  auch  Adjecliva,  wie  xa),i;  re 
fteyaXr}  t«,  oder  Verba,  wie  r^yeQ&ev  6fif]yeoie6  t'  iytrot/ro^  wo  man  deutlich 
den  Fortschritt  der  Handlung  wahrnimmt.  Auch  wird  der  positive  Ausdruck 
durch  den  nachrolfr^nden  negativen  aber  gleichbedeuteoden  verstärkt,  fiiwvd'a 
TitQ  Ol"  11  uaht  Sf^Vf  xnr'  nlaav  ovÖ^  vjteo  nlaav.  Doch  macht  Homer  von 
solchen  Wendungen  nur  sporsamen  (jebrauch,  während  die  Attiker  entsprechend 
ihrer  Vorliebe  für  antithetische  Rede  dergleichen  zuweilen  bis  zum  Uebermafse 
anwenden. 

109)  Nicht  blol's  bei  den  Römern  zeigt  sich  diese  Vorliebe  für  Alliteration, 
sondern  auch  den  Umbrcrn  war  sie  nicht  unbekannt,  wie  die  Gebetsformeln 
der  Eugubinischen  Tafeln  beweisen.  Dafs  im  Oskischen  bisher  keine  Spuren 
nachweisbar  sind,  ist  wohl  nur  Zufall. 

110)  So  z.  B.  II.  IH,  50:    Ttartti  ib   ao)    f^yn    Tirjun    Tioktfi   te   Ttavri  re 

11 1)  So  in  der  Rede  des  Sehers  Kalchas  11.1,06:  jovyex'  ao'  nXye'  ida>- 
x£v  txr^fioAoi  rÖ  in  Btaütif  ov3*  oyt  ttqU'  JavnoXciv  aeixt'a  Xoiyov  aTTtoütt, 
wo  die  Bedeutsamkeit  der  prophetischen  Worte  durch  den  Gleichklang  erhöht  wird. 
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charakteristische  Unterschied  heider  Gedichte  sehr  klar  hervor.    Wie 
die  IHas  uns  in  das  Getitmmel  des  Kampfes  einführt,    so  harmonirt 
auch  die  Darstellung  mit  dem  Gefühle  der  Kraft  und  kriegerischen 
Lust,  welches  sich  durch  das  ganze  Epos  hindurchzieht ;  der  Strom 
der  Begeisterung^'  tliefst  voller,  der  Dichter  entfaltet  allen  Reichthum 
und  Glanz  der  Sprache,   erheht   sich  zu  kühner,  freudiger  Energie, 
wo   es   gilt   eine   miichtige  Wirkung  zu  erzielen ,    aher    er  hiilt  mit 
diesen  Kunstmitteln   haus   und  verzichtet  auf  ihre  Anwendung,    wo 
der   Gegenstand   und   die  Stimmung  eine   gemessenere    Haltung  er- 
fordern.    In  der  Odyssee  herrscht  ein  milderer  und  weiclierer  Ton, 
eine  ruhige  Klarheit  ist  ausgegossen,  Alles  ist  einfacher  und  schlichter, 
aher  doch  von  der  Nüchternheit  der  Prosa  entfernt.     Dagegen  den 
Nachdichtern  geht  mehr  oder  minder  diese  weise  M.lfsigung  ah,  sie 
können  wie  gewöhnlich  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  ihr  Vor- 
])ild  zu  üherhieten ;  daher  die  Foilsetzer  der  llias  vor  allem  bemüht 
sind,   die   Pracht  der  Darstellung   zu   steigern,    durch    verschwen- 
derischen Bilder-  und  Redeschmuck  zu  wirken,   wahrend  die  Fort- 
setzer und  Bearheiter  der  Odyssee  nicht  selten  zur  Trockenheit  und 
Dürftigkeit  herahsinken. 

Auch  der  Stil  der  Reden  sondert  sich  in  hemerkensweither 
Weist?  von  dem  Tone  der  EraMhlung  ab.  Feierliche  Wendungen 
werden  mit  richtigem  Takt  von  der  Rede  fern  gehalten,  die  eben 
mehr  sich  der  schlichten  Weise  des  täglichen  Lebens  nähert."') 
Gleichnisse,  welche  den  vorzüglichsten  Schmuck  der  epischen  Er- 
zählung hilden,  hat  Homer  in  den  Reden  sich  nur  ganz  ausnahms- 
weise gestattet.  **^)  Dagegen  werden  allgemeine  Gedanken  und 
Gnomen  sehr  schicklich  in  der  Regel  den  handelnden  Personen  in 
den  Mund  gelegt;  der  Dichter  vermeidet  es,  gleichsam  selbst  laut 
zu  werden,   oder  seine  Erfahrungen   zur  Schau  zu  tragen.     Wenn 

1 12)  Schon  Aristarch  hat  richtig  hcmerkt  Schol.  11.  XI,  735 :  i^  ri^cotxov  Tt^- 
lOTiov  V7TCO  yrji  ri;^'  ayarokijr  Aeyetj  avros  d'i  ix  rov  tbiov  TiQOicanov  i^  ^iixMavov, 

113)  Wenn  Odysscus  die  jungfräuliche  KönigHtochter  mit  der  heiligen  Palme 
in  Delos  vergleicht  (Od.  VI,  102),  so  ist  dies  Bild  wohl  gerechtfertigt  und  er- 
scheint um  so  angemessener,  da  eine  persönliche  Beziehung  nicht  fehlt,  denn 
der  Dichter  vcrgifst  nicht  seinen  Helden  hinzufügen  zu  lassen,  er  habe  auf 
seinen  Irrfahrten  diese  geweihte  Slätle  seihst  besucht.  Dagegen  das  Gleichnifs, 
welches  der  Penelope  Od.  XIX,  518  in  den  Mund  gelegt  wird,  welches  auch 
schon  durch  die  mythologischen  Beziehungen  von  der  Homerisehen  Art  abweicht, 
gehört  einem  Nachdichter  an. 
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namentlich  eine  lungere  Rede  gern  recht  eindringlich  und  wirksam 
mit  einer  Gnome  geschlossen  wird,  so  ist  dies  unhewufste,  nicht 
angelernte  Rhetorik. 

Homer  herührl  nicht  nur  vielfach  Ereignisse  des  troischen 
Krieges,  welche  nicht  unmittelhar  in  den  Bereich  seiner  Aufgabe 
fallen,  sondern  nimmt  auch  auf  andere  Sagenkreise  Rücksicht,  aber 
meist  da,  wo  die  Trager  der  Handlung  redend  eingeführt  werden. 
Hier  im  Gespräch  gewinnen  solche  Beziehungen  auf  die  Vorzeit 
entschieden  an  Bedeutung,  indem  sie  den  Charakter  persOnhcher 
Erinnerungen  annehmen,  die  Rede  selbst  wird  lebendiger  und  an- 
schaulicher. Das  ist  ja  überhaupt  die  Weise  des  hellenischen  Volkes, 
sich  gern  auf  Vorgänge  früherer  Zeiten  zu  berufen;  was  das  Ge- 
mülh  innerlich  bewegt  oder  sich  in  der  Aufsenwelt  zugetragen  hat,  * 

wird  durch  analoge  Beispiele  erläutert;  wo  einer  warnend  oder 
trOstend,  tadelnd  oder  ermunternd  spricht,  da  erfüllt  die  Berufung 
auf  die  Vergangenheit  recht  eigentlich  ihren  Zweck. 

Die  Reden  selbst  aber  zeigen  wieder  eine  grofse  Mannich- 
faltigkcit,  und  entsprechen  in  der  Regel  dem  Charakter  der 
Personen ;  daher  fanden  auch  die  alten  Erklärer  in  Homer  alle  Stil- 
arten  wieder."*)  oi^  u^ 

Die  Darstellung  Homers  ist  im  höchsten  Grade  anschaulich  und  iteuanr 
belebt.  Schon  Aristoteles,  der  dem  Dichter  eingehendes,  liebevolles  ^**'**' 
Studium  gewidmet  hatte,  würdigt  vollkommen  die  hohe  poetische 
Kraft  der  Homerischen  Sprache"*);  mit  Recht  hebt  er  hervor,  dafs 
der  Dichter  oft  durch  ein  einziges  Wort  seine  Personen  vollständig 
charakterisire,  und  wenn  spätere  Kritiker  dasselbe  Verdienst  dem 
Sophokles  zuerkannten,  wollten  sie  damit  eben  andeuten,  dafs  der 
grofse  Tragiker  auch  hierin  den  Spuren  Homers  gefolgt  sei.  Wie 
in  der  Homerischen  Poesie  Alles  Leben,  Alles  Handlung  ist,  so  war 
nach  Aristoteles'  Urtheil  Homer  der  einzige  Dichter,  bei  dem  auch 
das    einzelne  Wort    Leben   und  Bewegung   athmete.  "*)     Dies  zeigt 

114)  Man  vergl.  Schol.  II.  III,  212:  aTtoleXifie'tfOi  AUvi'/.noi  ylvaiae,  tivx- 

115)  Sehol.  II.  Vin,  87. 

110)  Kivox'fÄtva  orofiaraf  i'fMxpixoi  XtSeu,  s.  Plutarch  de  Pytli.  or.  8.  Schol. 
II.  I,  303.  481,  und  besonders  Aristot.  Rhct.  ill,  11.  Daher  auch  Prfidicate, 
welche  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  ausdrucken,  besonders  hauGg  gebraucht 
werden,  nicht  nur  bei  Schiffen  und  Rossen,  sondern  auch  anderwärts. 
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sich  selbst  in  den  Hauptworten,   die  noch   nicht   so  abgenutzt  und 
verbraucht  waren  wie  später,   wo   die   stumpfen  Sinne   kaum  mehr 
die  sinnUche  Frische,   welche   ursprünglich  auch  in  diesen  Worten 
liegt,  recht  nachzuempfinden   vermochten.     Um  nun  das  Hauptwort 
zu  beleben,   die  Vorstellung  der  Einbildungskraft  näher  zu  liickeu, 
dient  vor  allem  das  Beiwort;  dies  ist  hei  Homer  niemals  eine  über- 
flüssige Zugabe  oder  ein  äufserlicher  Schmuck.     Oft  wird  ein  gani 
schlichtes   Beiwort   gewählt,    aber  weil   es   wahr   und    treffend   ist, 
l2ifst  es  den  ZuhOrer  nicht  gleichgültig.    Andere,  besonders  die  zu- 
sammengesetzten Eigenschaftsworter,   enthalten   ein   acht  poetisches 
Bild,  dessen  Kraft,   auch  wenn  der  Ausdruck  noch  so  oft  wieder- 
kehrt,   immer    von   Neuem   empfunden   wird.      Nicht   selten   häuft 
Homer  die   FrJidicate,    aber  auch   hier  ist   nichts   tkberflüssig  oder 
störend;  die  Beiworte  sind  stets  so  gewühlt  und  geordnet,  dafs  sie 
eine  successive  Wirkung  ausüben   und   ein   vollständiges    Bild   ge- 
währen. 

Entsprechend  dem  objectiven  Charakter  des  ächten  Epos  wird 
vorzugsweise  das  Plastische,  der  ümrifs  der  Erscheinung  benor- 
gehoben;  denn  die  bleibenden  Formen  lassen  sich  wirksamer  vor- 
führen, prägen  sich  dem  Gedächtnifs  fester  ein,  als  die  wandelbaren 
Farben,  zumal  da  die  Sprache  selbst  mit  diesen  Ausdrücken  oft  eine 
ziemlich  unbestimmte  Vorstellung  verbindet.*")  Wohl  hat  der  Dichti^r 
ein  Auge  für  den  Glanz  und  die  Pracht  der  Farben;  an  den  Pro- 
ducten  menschUchen  Kunstfleifses  wie  an  organischen  W'esen,  nanieat- 
lieh  Thieren,  wird  die  Farbe  hervorgehoben.  Wenn  dagegen  der 
Dichter  die  menschhche  Gestalt  schildert,  wird  vorzugsweise  die 
Form  gezeichnet"'),  und  das  Gleiche  gilt  von  Naturschilderungen; 
nur  das  Meer  macht  eine  Ausnahme,  da  hier  gerade  der  Wechsel 
der  Farben  das  charakteristische  Merkmal  ist,  daher  wir  hier  zu- 
weilen  sogar   widersprechende  Epitheta   antreffen;   man    sieht,   wie 


117)  Z.  ß.  ykcjQO'S  hält  gleichsam  die  Mitte  zwischen  grün  uud  gelb,  es 
wird  gebraucht  vom  jungen  Laube  im  Frühjahre,  daher  oqo^  x^o}^\  ar^anoi 
ir  vXri  x^cfoa  i^iovan,  daher  auch  soviel  als  frisch,  kräftig,  yoi-v  x^oov,  aber 
auch  von  der  Farbe  des  Goldes,  des  Laubfrosches,  der  Olive,  daher  auch  soviel 
als  blass,  wie  x^'^Qoi  vnal  Sehvi, 

118)  So  wird  überall,  wenn  die  Glieder  des  menschlichen  Körpers  be- 
schrieben werden  {ffrrjd'oi,  x^iQf  (ofwSt  «v/»?r),  vorzugsweise  die  Form  und  der 
Urorifs  berücksichtig!. 


^ 
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vertraut  der  Dichter  mit  diesem  Elemente  ist,  wie  er  die  Natur  mit 
scharfem  Blicke  heobachtet  hat. 

Aber  auch  das  Zeitwort,  was  recht  eigentUch  das  belebende 
Princip  im  Satze  ist,  dient  theils  allein,  theils  in  Verbindung  mit 
den  Beiworten  dazu,  die  Darstellung  zu  beleben.  Gerade  in  der 
Wahl  des  Verbum  zeigt  sich  nicht  selten  eine  Kühnheit  der  Phan- 
tasie, wie  wir  sie  später  in  der  höheren  Lyrik  und  in  der  alteren 
Tragödie  antreffen.  Homer  erweist  sich  auch  hier  als  der  Lehr- 
meister für  alle  seine  Nachfolger. 

Seinen  Höhepunkt  erreicht  der  bildliche  Ausdruck  in  der  Per-  ^cltumf' 
sonification ;  aber  der  grofse  Kunstverstand  des  Dichters  hat  dieses 
Mittel,  welches  den  Späteren  so  geläufig  ist,  nur  mit  Mäfsigung 
angewandt.  Für  die  ruhige  Haltung  der  epischen  Poesie  ist  be- 
sonders die  ausgefülirte  Form  der  Personification  minder  ange- 
messen, als  für  die  Lyrik  oder  Tragödie.  Die  meisten  Belege  bietet 
verhähnifsmäfsig  die  Ilias  dar;  so  wird  die  auf  den  Feind  ge- 
schleuderte Lanze  oder  der  Pfeil  gleichsam  zum  beseelten  Wesen, 
welches  von  ungeduldiger  Begierde  erfüllt  ist,  sein  blutiges  Werk 
zu  verrichten;  oder  wenn  das  Gefecht  unentschieden  hin  und  her 
schwankt,  leihet  der  Dichter  dem  Kampfe  zwei  gleichstehemle 
Häupter.  "*)  Desto  häufiger  zeigt  sich  die  bewegliche  Phantasie,  die 
selbst  Abstractes  sinnlich  belebt  und  gleichsam  verkörpert,  in  ein- 
zelnen Beiworten "®) ,  die  übrigens  wohl  zum  guten  Theil  aus  älterer 
Poesie  stammen,  und  genide  die  gedrängte  Kürze  des  Ausdrucks 
steigert  die  Wirkung. 

So  wie  man  in  Griechenland  die  ßeredtsamkeit  wissenschaftlicliRedefigam 
zu  behandeln,  bestimmte  Begeln  und  Gesetze  dieser  Kunst  aufzu- 
stellen begann,  achtete  man  auch  sorgsam  auf  die  Redefiguren,  in- 
dem man  nicht  nur  den  einzelnen  besondere  Namen  beilegte,  sondern 
sie  auch  classificirte.  Schon  der  gröfsere  Theil  der  attischen  Dichter 
und  Schriftsteller,  noch  mehr  aber  alle  Spätere  stehen  unter  dem 
Einflüsse  dieser  rhetorischen  Theorie,  und  verwenden  diese  Figuren 
genau   nach  den  Vorschriften  der  Schule.      Allein  dies  Kunstmittcl 


119)  11.  XXI,  69  iyx^tV  ^^f^^r,  XQohi  afievm  arS^OftioiOj  XV,  317  :  BovQa 
7xa^£  X(^^  ^vxov  innvQelr  iv  ynirj  i'arnvTO,  XthtiofÄevn  xQOoi  aoai^  oder 
IV,  125  aXro  8^  otaro^  o^ßeXrfi  xad"^  ofiiXov  inm'cicd'at  /ttertuyeot' ^  dann 
II.  XI,  72  laai  8'  vafiivti  x£(paXae  tixBv. 

120)  Wie  x^^9*>^  8io^f  d'avaxoi  rarrikeyrj^  und  vieles  Aebnlirhe. 
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ist  so  all,  wie  die  griechische  Literatur.  Auch  Homer  wendet  das- 
selhe  an**'),  aher  nicht  verschwenderisch,  wie  nicht  selten  die 
Späteren,  welclie  dadurch  die  Dürftigkeit  des  Inhalts  zu  verdecken 
suchten.  Die  Redefiguren  werden  wie  aller  Schmuck  der  Rede  für 
solche  Stellen  aufgespart,  wo  es  gilt  die  Darstellung  zu  beleben, 
einen  Moment  schärfer  zu  betonen.  Die  Nachdichter  bekunden  auch 
hier  nicht  immer  diese  weise  Mäfsigung;  sie  verrathen  sich  öfter 
an  einer  bestimmten  Manier.  Die  sog.  Apostrophe,  wo  der  Erzähler 
eine  Person,  welche  er  handelnd  einführt,  anredet,  ist  eigentlich 
der  Ausdruck  eines  subjectiven  Antheils  und  eignet  sich  daher  vor- 
zugsweise für  die  lyrische  Dichtung,  ist  jedoch  auch  dem  Epos  nicht 
fremd.  Am  passendsten  erscheint  solche  Anrede  da,  wo  eine  cThöhle 
Stimmung  eintiitt;  allein  sie  wird  in  der  Homerischen  Poesie  auch 
aus  rein  formalen  Gründen,  aus  Rücksicht  auf  das  Gesetz  des  Verses 
zugelassen;  und  es  ist  bezeichnend,  dafs  gerade  die  Nachdicbter 
besondere  Vorliebe  für  diese  Wendung  zeigen.  Mancher  Figuren 
hat  sich  Homer  ganz  enthalten ;  die  Wiederholung  desselben  Wortes, 
die  bei  jüngeren  Dichtern,  zumal  den  Tragikern,  besonders  behebt 
ist,  findet  sich  nur  ein  einziges  Mal  zugelassen*^);  dies  Kunstmittel 
hat  eben  einen  acht  rhetorischen  Charakter.  Klangfiguren  werden 
nicht  vermieden;  wenn  die  Gewalt  des  Sturmes  die  Segel  zerreifsl, 
oder  wenn  Sisyphus  den  schweren  Stein  in  die  Höhe  wälzt,  und 
der  Felsblock  seinen  Händen  entrollt  und  mit  Gepolter  wieder 
herabstürzt*^)^  so  bot  sich  der  Glcichklang  ungesucht  dar.  Aber 
diese  Uebereinstimmung  zwischen  Inhalt  und  Tonfall,  die  mäfsig 
und  an  der  rechten  Stelle  angewandt  gar  wirksam  ist,  artet  leicht 
in  spielende  Nachahmung  aus.  Von  diesem  Fehler  haben  sich  die 
Fortsetzer  nicht  immer  frei  gehalten.**^) 


121)  Der  Grammatiker  Tcleplius  hatte  ne^i  jcjv  na^  Ofirj^t^  ifx:r,fUniav 
(tr,romx(dv  in  zwei  ßucliern  gehandelt  (Suidas),  und  auch  in  der  noch  erhal- 
tenen Schrift  ober  Homer,  angeblich  von  Plutarch,  werden  die  Redeliguren  bei 
Homer  durch  Beispiele  erläutert. 

122)  II.  V,  455:  l^^e^y  "yl^ei  ß^oxokoiyi, 

123)  (M.  IX,  71:     xoixd'd    te    xal   rezQaxd'n    Suüxtoo'    ti   aviuoio.     Od. 

XI,  596  ir. 

124)  Wie  II.  XXllI,   116:    TtoXift  Ö^  avat^ra  uaiayra    ncL^avra  is  doxMt 
t'  r^Xd'ov ,   oder  im  Schinskataloge,   dessen  Verfasser   überhaupt   eine  gewisse 
Eleganz   der  Rede   liebt,   II,  75S   ÜQo&ooi   d'obi  rjysiwvevep.     Od.  XXIV,  4ßS 
»XX'    EvTteid'Tj   Tieid'orxo    erscheint    uns    vielleicht   spielend,    war    aber    den 
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Zur  besonderen  Zierde   irereichen  der  Homerischen  Poesie  die  Y^"«^«*- 

^  chang«n. 

zahlreichen  Gleichnisse,  die  Fülle  wohlgewählter  und  anschaulicher 
Bilder  aus  der  Natur  wie  der  Menschenwelt.  Nirgends  erkennt  man 
so  deutlich  als  hier,  wie  glücklich  organisirt  jene  Dichter  waren, 
denen  wir  Uias  und  Odyssee  verdanken,  wie  sie  mit  klarem  Auge 
die  Aufscndinge  betrachten  und  mit  richtigem  Gefühl  stets  das 
Passende  aus  der  Fülle  der  Anschauungen  herausheben.  Uns  dünkt 
es  vielleicht  nicht  schwierig,  ein  passendes  Gleichnifs  zu  Anden, 
lind  doch  hat  keiner  der  Nachfolger  in  diesem  Punkte  die  Ho- 
merische Kunst  auch  nur  annähernd  erreicht;  sie  begnügen  sich 
entweder,  Homer  zu  copiren,  oder  wo  sie  auf  eigenen  Füfsen 
stehen,  wird  man  die  Armuth  der  Erfindung,  das  Künstliche  und 
Ginnachle  sofort  inne  werden.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von  den 
spJiteren  griechischen  Epikern  *"),  sondern  auch  von  den  römischen 
Dichtern.  Wie  weit  bleibt  Virgil,  dem  doch  Niemand  poetische 
Begabung  und  empfänglichen  Sinn  für  die  Natur  absprechen  kann, 
hinter  jenem  originalen  Dichtergeiste  zurück.  Im  ganzen  Virgil  ist 
kaum  ein  Gleichnifs,  was  nicht  entlehnt  wäre,  Homer  und  daneben 
Apollonius  der  Rhodier  sind  seine  Quellen.  Wenn  er  davon  ab- 
weicht, wo  er  einzelne  Züge  weiter  ausführt,  will  es  ihm  nicht 
glücken ;  versucht  sich  aber  Virgil  gar  einmal  in  eigener  Erllndung, 
z.  H.  wenn  er  die  Angst  der  Dido  mit  dem  Wahnsinn  des  Orestes  auf 
der  Bühne  vergleicht,  so  verstöfsl  er  geradezu  gegen  die  Gesetze  der 
epischen  Poesie.  So  stumpf  erscheinen  diese  Epigonen  im  Vergleich 
mit  Homer,  mögen  sie  auch  ihre  Armuth  durch  prunkenden  Schein 
auf  das  sorgfiiltigste  verbergen. 

Wie  das  Volk  bildhchen  Ausdruck  liebt  und  in  der  Rede  des 
täglichen  Lebens  oft  die  treffendsten  Vergleichungen  sich  ungesucht 
einstellen,  so  hat  auch  die  Literatur  allezeit  mit  Vorliebe  vom  Gleich- 
nifs Gebrauch  gemacht;  natürlich  vor  allem  die  gebundene  Rede, 
aber  auch  die  Prosa  verschmäht  solchen  Schmuck  keineswegs.  Nicht 
nur  das  Epos,  auch  die  lyrische  Poesie  und  das  Drama  suchen  auf 
diese  Weise  den  Gegenstand    in   das  rechte  Licht  zu  setzen,   oder 


(»riechen   nicht  anstöfsig.     Untadelig   ist   II.  VI,  201  :    xät   TreSioi'  ro  l-iXrwi' 
olos  alaro. 

125)  Schon  Aristot.  Top.  VIII,  l  deutet  anf  den  groPseu  Unterschied  zwischen 
den  Vergleichungen  bei  Homer  und  bei  Chörilus  hin,  indem  er  auf  die  Ver- 
legenheit der  jüngeren  Epiker  schickliche  Vergleichungen  zu  linden  hinweist. 
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seine  Bedeutung  nachtlrilcklidi  hervorzuheben,  wenn  auch  die  Art 
und  Weise  der  Anwendung  sowie  die  Behandlung  in  den  einzelnen 
Gattungen  der  Poesie  ihr  Eigenthündiches  hat.  Der  objectivea 
Haltung  des  Epos  entspricht  das  ruhige  Verweilen  bei  dem  Gegen- 
stände, das  Ausmalen  des  Bildes,  daher  bei  Homer  die  G]eichnis>e 
meist  zu  ausgeführten  Schilderungen  werden.  Die  energische 
Kürze,  wie  sie  die  Lyrik  und  das  Drama  liebt,  wo  das  poetische 
Bild  nur  mit  ein  oder  zwei  Worten  neben  den  verglichenen  Gegen- 
sUui\  gestellt  wird,  findet  sich  ungleich  s^tener;  doch  ist  be- 
zeichnend, dafs  kurze  Vergleichungeu  in  der  Odyssee  zwar  nicht 
gerade  häufiger  vorkommen,  als  in  der  Ilias,  aber  im  VerhältDirs 
zu  den  ausgeführten  Schilderungen  ist  eine  Zunahme  wohl  be- 
merkbar. 

Der  Zweck   des  Gleichnisses   ist,   eine  Persönlichkeit   lebendig 
und  in  voller  Anschaulichkeit  vorzuführen,  einen  bedeutsamen  Mo- 
ment der  Handlung  durch  ein  Gegenbild  zu  erläutern.  *^)     Soll  die 
beabsichtigte  Wirkung  erreicht  werden,  so  mufs  das  Gleicbnifs  seihst 
klar  und  anschaulich,  der  Vergloichungspunkt  treffend  sein,  was  der 
Dichter  dann  am  leichtesten  erzielt,  wenn  er  seine  Bilder  aus  dem 
Kreise    bekannter   Anschauungen    entnimmt.      Die   Gleichnisse   bei 
Homer  sind  kleine  Gemälde,  welche  ebenso  durch  den  Farbenschmelz 
wie  dun^h  vollendete  Naturwahrheit  wirken.    Auch  liier  bewährt  der 
Dichter    das  Talent    plastischer  Gestaltung    und    weifs    stets   seine 
Bilder    aufs    glücklichste   auszuwählen.      Die   Begel,    im    Bilde   zu 
bleiben,  wird  nicht  immer  streng  beobachtet;  die  lebhafte  Phantasie 
veranlafst  den  Dichter,  das  Geichnifs  weiter  auszumalen,  neue  Seiten 
an  dem  Gegenstande  hervorzuheben ;   Homer  verfährt  auch  hier  mit 
Freiheit,  ohne  das  rechte  Mafs  zu  überschreiten.     Wie  der  Dichter 
einen  einzelnen  Moment   der  Handlung  durch  diese  bunte  Färbung 
auszeichnet,   so   enthält  auch   das  Bild  hauptsächlich  einen  charak- 
teristischen Zug.     Schildert  er  einen  Vorgang,  der  sich  in  mehrere 
Momente  zerlegt,  dann  werden  auch  wohl  mehrere  Gleichnisse  ver- 


126)  Aristoteles  hat  Top.  VIII,  l  das  Wesen  der  Vergleichung  kurz  zu- 
sammen gefafst  in  den  Worten  :  eU  Si  aa<p^yetur  TTa^nSeiyttara  xe  xai  Tia^' 
ßoXas  oiartov  TraQaSeiyfiara  Si  oineln  xai  i^  cot'  iOfiev,  oia'Ofirjoos^  Kai  fir- 
ola  XoiQiXos'  ovTü}  yaq  av  aa^iaxe^ov  ei'r/  to  nQorttvofiet'ov,  Und  die  Be- 
merkungen des  Porphyrius  und  Kustathius  an  verschiedenen  Stellen  seines 
Gommentars  zur  Ilias  kommen  im  wesentlichen  auf  dasselbe  hinaus. 
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bunden*^);  aber  keines  ist  überilüssig,  sie  dieuen  ebea  dazu,  den 
Fortscbritt  der  Handlung  anscbaulich  zu  inacben.  Homer  ist  aueb 
in  diesen  poetiseben  Bildern  immer  neu,  seine  unerscböpflicbc 
Pbantasie  verstebt  es,  stets  anderen  Stoff  aus  den  versebiedensten 
Gebieten  zu  verwenden;  selbst  wo  er  das  gleiche  Bild  wiederbolt, 
weifs  er  ibm  neue  Seiten  abzugewinnen,  den  Gegenstand  in  ver- 
änderter Beleuchtung  vor  das  Auge  zu  stellen. 

Homer  wählt  seine  Vergleicbungen  ebensowohl  aus  der  Natur 
wie  aus  dem  Menschenleben,  aber  die  Naturbilder  überwiegen  ent- 
schieden. Reichen  Stoff  bietet  zumal  das  jedem  hellenischen  Dichter 
wohlbekannte  Element  des  Meeres  dar.  Allein  nicht  minder  ver- 
mag die  Kunst  des  Dichters  Sturm  und  Ungewitter,  Schneefall  und 
der  Wolken  Zug,  den  nächtlichen  Sternenhimmel  oder  einen  Wald- 
brand, den  reifsenden  Bergstrom  sowie  den  vom  Felsen  herab- 
stürzenden Quell  und  andere  Naturscenen  in  grofsen  kraftigen  Zügen 
zu  schildern.  Zahlreich  sind  die  Scenen  aus  dem  Leben  der  Tbiere; 
in  vorderster  Reihe  stehen  wie  sich  gebührt  die,  welche  in  voller 
Freiheit  im  Wald  und  Feld  hausen;  aber  auch  die  dem  Menschen 
vertrauteren  Hausthiere  werden  berücksichtigt;  wie  unter  diesen 
das  edle  Rofs  die  erste  Stelle  einnimmt,  so  unter  jenen  der  König 
der  Waldthiere,  der  Löwe,  den  besonders  die  Ilias  sichtlich  bevor- 
zugt. Seltener  sind  Schilderungen  menschlichen  Thuus  und  Treibens, 
und  auch  hier  wird  vorzugsweise  berücksichtigt,  was  mit  der  Natur 
in  unmittelbarem  Verkehre  steht,  die  Thätigkeit  des  Jägers  und 
Fischers,  des  Hirten  und  des  Landmannes.  Andere  Bilder  führen 
die  Kunstfertigkeit  des  Mannes  und  häusliche  Frauenarbeit,  Seefahrt 
sowie  richterliches  Amt  und  Streit  um  die  Grenze  der  Feldmark 
vor.  Selbst  der  Kleinen  Leben  und  kindische  Spiele  werden  nicht 
vergessen;  denn  für  den  Hebten  Dichter  ist  nichts  zu  geringfügig. 
Die  sinnliche  Aufsenwelt  in  ihrer  bunten  Mannichfaltigkeit  wird 
überall  mit  bewunderungswürdiger  Wahrheit  und  Frische  geschildert. 
Tiefere  Empfindungen  nimmt  der  Dichter  nur  hier  und  da  in  An- 
spruch, wenn  er  die  Leiden  und  Freuden  des  menschlichen  Lebens 
darstellt,  wie  die  Genesung  des  kranken  Vaters,  die  Heimkehr  des 
lange  Zeit  in   der  Ferne  abwesenden  Sohnes,  oder  die  Trauer  der 


127)  So  z.  B.  II,  II,  465  ff.,   wo  der  Aufbruch  des  achäisclien  Heeres   zur 
Schlacht  geschildert  wird. 
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Gattin    um   den    sterbenden  Mann,   den   die  Feinde  im  Kampfe  er- 
schlagen,   bereit  die   Frau   in   die    Knechtschaft    abzuführen.      Nur 
einmal  wird   ein  Vorgang'  inneren   geistigen  I.cbens  geschildert'"), 
sonst  vermeidet  der  Dichter  mit  richtigem  Takte  solche  Gleichnisse, 
die  der  siunhchen  AnschauHchkeit  entbehren.     V^ergleichungen    mit 
Göttern   kommen  öfter  vor,    besonders  wenn   es   gilt   einen  Helden 
zu   verherrlichen.     Hier   verläfst  eigentlich   der  Dichter    den    festeu 
Boden  der  concreten  Wirklichkeit   und  führt  ein  Phantasiebild  vor, 
was  immer  bedenklich  ist;   doch   erkennt  man  auch  hier  die  weise 
Mafsigung,  indem   diese  Gleichnisse   meist   knapp  gehalten  sind.***) 
Dafs  Homer,  der  sonst  den  Charakter  der  heroischen  Zeit  sorgfältig 
wahrt,  in  diesen  Vergleichungen  zuweilen  seine  Zeit  und  Umgebung 
schildert,  wird  kein  Verständiger  tadeln ;  unter  UmsUinden   ist  solche 
Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  recht  wirksam,  der  Dichter 
der  sich  sonst  hinter  seinem  Werke  verbirgt,  schaut  hier  gleichsam 
selbst  heraus.*^) 


Tis)  II.  XV,  SO. 

129)  Abweichend  von  Homerischer  Art  ist  das  Gleichnifs  II.  XV,  3'JS,  wo 
Meriones  und  Idomenens  nicht  nur  mit  Ares  und  Phobos  verglichen  werden, 
sondern  auch  auf  die  Kämpfe  mit  den  Ephyrern  und  Phlegyern  hingedeutet, 
also  das  Gebiet  der  Sage  l)eruhrl  wird.  Anmulhig  ist  die  Vergleichung  der 
Nausikaa  mit  Artemis  unter  den  Nymphen  (Od.  VI,  102),  aber  schHerlich  von 
dem  alten  Dichter  hinzugefügt,  dei  die  Bilder  aus  dem  Kreise  seiner  nächsten 
Umgebung  zu  entnehmen  pMegt ;  die  Erwähnung  desTaygetus  und  Eryuianthu«^ 
weist  auf  einen  in  Lakonien  wohnhaften  Dichter  hin,  dem  die  Tänze  der  KarvJ»- 
tiden  Vorbild  sein  mochten.  Die  Späteren  benutzen  unl)edenk]ich  mythologische 
Gestalten,  wie  Virg.  Aen.  I,  317  die  jagende  Harpalycc,  oder  IV,  469  den  rasen- 
den Pentheus  und  Orestes,  und  bestätigen  damit  nur  die  Richtigkeit  der  Be- 
merkung des  Aristoteles  über  die  Verlegenheit  dieser  Epigonen,  wenn  sie  ein 
(vleicbnifs  erfinden  wollen.  Die  Behauptung,  dafs  Homer,  wenn  er  den  ganzen 
Menschen  schildern  wolle,  er  sich  der  Vergleichung  mit  Göttern  bediene,  weil 
für  diesen  Fall  die  Natur  keine  geeigneten  Bilder  dargeboten  habe,  beruht  auf 
Täuschung.  Die  Vergleiche  mit  Göttern,  eben  weil  sie  der  Natur  der  Sache 
nach  meist  der  vollen  Anschanlichkeit  entbehren ,  verharren  in  einer  gewissen 
unbestimmten  Allgemeinheit.  Ausdrücke  wie  d'eoli  i.iicixeKoi  und  ähnliche  sind 
gar  keine  Gleichnisse,   daher  findet  sich   selbst   in  der  Anrede  &eoU  ijtuixtl* 

130)  Treffend  ist  die  Vergleichung  der  Nausikaa  mit  dem  Palmbaume  am 
Altare  des  Apollo  zu  Delos  (Od.  VI,  162);  dieses  Bild  war  den  Zuhörern  eines 
ionischen  Dichters  wohl  verständlich ,  denn  in  Delos  fand  ja  im  Frühjahre  eine 
Panegyris  der  lonier  statt;    viele  der  Zuhörer   kannten   das  Local   aus   eigener 
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Nicht  an  jeder  beliebigen  Stelle  bringt  Homer  diese  Gleichnisse 
an,  sondern  hauptsIfchUch  da,  \%'0  eine  hellere  Beleuchtung,  eine 
stärkere  Färbung  geboten  erschien.  So  wird  bei  dem  Auftreten  und 
Eingreifen  der  Götter  das  Wunderbare  und  Uebernatürliche  gern 
durch  ein  passendes,  meist  kurz  gehaltenes  Naturbild  der  Anschauung 
näher  gerückt;  ebenso  dient  das  Gleichnifs  dazu,  die  Helden,  welche 
der  Dichter  einführt,  zu  verherrlichen  und  auszuzeichnen.  Ihre 
hauptsächlichste  Stelle  aber  haben  Vergleichungen  in  den  Schilde- 
rungen der  Schlacht;  daher  ist  eben  die  Ilias  so  reich  an  Gleich- 
nissen. Eine  solche  Scene  hat  leicht  etwas  Eintöniges,  daher  sie 
der  Dichter  mit  allem  Schmucke  der  Poesie  auszustatten  liebt;  und 
gerade  diese  Bilder  verleihen  der  Darstellung  Anschaulichkeit  und 
sinnliche  Frische.  Ebenso  wird  in  der  Odyssee  besonders  die  Er- 
zählung von  gefahrvollen  Meerfahrten  durch  Vergleichungen  belebt. 
Ihre  eigentliche  Stelle  haben  diese  kleinen  Gemälde  in  der  Erzählung 
des  Dichters,  von  den  Reden  der  handelnden  Personen  werden  sie 
im  Allgemeinen  fern  gehalten ;  nur  der  Apolog  des  Odysseus  macht 
eine  wohll)egründete  Ausnahme,  da  dieser  Bericht  durchaus  den 
Charakter  der  epischen  Erzählung  hat. 

Wie  die  Darstellung  der  Ilias  im  allgemeinen  sinnlich  lebendiger 
und  farbenreicher  ist,  so  zeichnet  sie  sich  auch  durch  die  Fülle 
des  Bilderschmucks  aus.  In  der  Ilias  fmden  sich  182  ausgeführte 
Vergleichungen,  denen  in  der  Odyssee  nur  39  gegenüberstehen. 
Die  schlichtere  Weise  der  Odvssee,  die  eben  so  sehr  in  der  Natur 
des  Gegenstandes  selbst,  wie  in  der  Individuahtät  des  Dichters  be- 
gründet ist,  verzichtet  auf  allzuhäufige  Anwendung  dieses  Kunst- 
mittels. Aber  auch  zwischen  den  einzelnen  Gesängen  dieser  Epen 
zeigen  sich  erhebliche  Verschiedenheiten,  manche  Bücher  sind  be- 
sonders reich  ausgestattet,  während  andere  zurückstehen,  einzelne 
dieser  Zierrath  gänzlich  entbehren.  So  ist  es  sehr  bezeichnend, 
dafs  in  der  ersten  Rhapsodie  der  Ilias  kein  einziges  ausgeführtes 
Gleichnifs  vorkommt*^*),  während  in  allen  anderen  Gesängen  dieses 


Anschauung.  Die  Schilderung  des  Slieropfers  an  den  Panionlen  zu  Ehren  des 
Poseidon  (II.  XX,  403)  ist,  wenn  man  will,  ein  Anachronismus,  aber  an  sich 
nicht  unan^^emessen.  Auf  die  Gegenwart  geht  auch  das  Gleichnifs  von  dem 
xeXi}Ti^(av  mit  seinen  vier  Rossen  (II.  XV,  679),  sowie  das  Bild  von  derWoll- 
spinnerin  {W.  XII,  432). 

131)  Wohl  aber  finden  sich  kurze  Vergleichungen  im   ersten  Gesänge  der 
Bergk,  Grlech.  LitermtnrgMohicht«  I.  54 
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Epo>  <)ie  Bilder  iiirgi'iid^  ;::iiiz  Ohlen.  Ebensowenig  tindet  sich  in 
den  drei  ersten  Bikhei"n  der  Odyssee  eine  ausführliche  Vergleichuiig. 
lias  Epos  lieht  ehen  vor  allem  im  Eingange  eine  gewisse  ScUliclit- 
heit,  indem  der  iicht«*  Dicliter,  der  überall  Mafs  zu  halten  versteht, 
die  energische  Kralt  der  Bilder  für  solche  Stellen  aufspart,  welche 
wjirmere  Farben  erhei>chen.  Auch  dies  ist  ein  Beweis,  dafs  wir 
nicht  einzelne  Lieder  vor  uns  haben,  sondern  ein  nach  bestimmtem 
Plane  angelegtes  und  mit  bewufster  Kunst  ausgeführtes,  zusammen- 
htfngendcs  Epos. 

Auch  in  der  Ilias  fehlt  es  nicht  an  Bildern,  welche  uns  das 
Thuü  und  Treiben  der  Menschen  vorführen,  allein  die  Schilderungen 
aus  dem  Naturleben  überwiegen  ganz  entschieden.  In  der  Odyssee 
nehnu'u  die  Vergleiche  aus  der  Menschenwelt  schon  einen  breiteren 
Raum  ein^^'i,  wenn  sie  auch  der  Zahl  nach  hinter  den  Naturbildern 
noch  ziirückslehen.  Aber  beachtenswerth  ist.  wie  auch  in  diesen 
Schilderungen  die  Natur  öfter  mit  dem  Wirken  des  Menschen  in 
Verbindung  gestützt  winP"");  jedoch  fehlt  es  auch  in  der  Odyssee 
nicht  an  reinen  Naturbildern,  welche  durch  einfache  Treue  Über- 
ras<:lien,  wie  z.  B.  wenn  das  vom  Sturme  auf  dem  Meere  herum- 
gewcirfene  Fahrzeug  des  Odysseus  mit  den  DistelkOpfen  verglichen 
wird,  die  der  Nordwind  an  einem  Herbsttage  über  die  Fluren  dahin- 
legt. ''')  Das  Feurige  und  Energische,  was  der  Ilias  eigen  ist,  die 
V(»rlielM>  für  gL'inzenden  poetischen  Ausdruck,  giebt  sich  auch  in 
den  Vergleichungen  kund,  während  in  den  Bildern  der  Odyssee  mehr 
ein  gemüthlicher  Ton  herrscht,  und  besonders  friedliche  idyllische 
Zustünde  geschildert  werden.  Wenn  manchmal  ein  Bild  minder 
angemessen    oder  an  unrechter  Stelle  eingeschaltet  zu  sein  scheint, 

llia«;,  wir  v.  47  ö  ^*  r,ie  riHvi  ioixtüi  und  v.  Hol*  *V*^i-  n'o/Ur«  aXb£  jyrT* 
out'xAr^,  Was  Kiistatli.  zu  II.  II,  455  bemerkt  ottov  uir  ot  noAla  ra  ?re«/- 
funtty  Ol  TioXlni  Tinottaayei  TiaQaßoku'i'  ird'a  ^'i  rrotxtXia  TT^ayfiaTafv ,  inel 
nktordCei  taXi  na^nßolaX*^  ist  nicht  zutreffend,  denn  der  erste  Gesang  umfafst 
eine  reiche  Fillle  von  Handlun|r:  aher  wo,  wie  eben  hier,  die  Handlung  in 
raschiT  Hewegting  fortschreitet,  sind  üilder,  die  zum  niliigen  Verweilen  ein- 
laden, minder  Angemessen. 

132)  Goethe  ^bemerkt,  dafs  er  in  seinem  Hermann  sich  der  Gleichnisse 
enthalten  habe,  weil  bei  einem  mehr  sitüiclien  Gegenstande  das  Zudringeu 
von  Bildern  aus  der  physischen  iNatnr  nur  lästig  gewesen  sein  würde. 

i:i3)  Man  vergl.  Od.  V,  3GS.  X.  215.  XII,  251. 

134)  Hom.  Od.  V,  32s. 
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SO  darf  man  uicht  vergesseu,  dafs  diese  Gedichte  durch  viele  Hände 
gegangen  sind,  und  dafs  für  die  Nachdichter  die  Versuchung  nalie 
lag,  mit  ihrem  Talente  zu  prunken.  Auch  inufs  man  sich  vor 
oherflächlichem  Tadel  und  ungeduldiger  Hast  hüten,  ein  solches 
Bild  verlangt  ruhige  Betrachtung;  mancher  Zug,  der  auf  den  ersten 
Anblick  Befremden  erregt,  erscheint  hei  enieuerter  Prüfung  durch- 
aus sinnvoll  und  schicklich.  ^    .   .  ^ 

Der  ionlfoli 

Spraehliche  Form.  So  wenig  wie  das  Homerische  Epos  dasDuiekt  mi 
ist,  was  man  gewöhnlich  mit  dem  Ausdruck  volksmäfsiger  P^^s^^^^jjjjl^™ 
zu  bezeichnen  pflegt,  sondern  vielmehr  den  Gipfel  und  Höhepunkt  Elemente. 
dichterischer  Kunst  darstellt,  so  wenig  darf  man  glauben  in  der 
Sprache  dieser  Gedichte  einen  volksmcifsigen  Dialekt  zu  finden,  wie 
er  in  irgend  einer  Landschaft^  zu  irgend  einer  Zeit  wirklich  im 
Gebrauch  war.  Allerdings  zeigt  die  Sprache  der  Homerischen  Ge- 
dicht<'  eine  vorwiegend  ionische  Fürbung,  aber  es  ist  entschieden 
irrig,  wenn  man  hier  die  reine  unvermischte  Mundart  der  lonier 
zu  finden  vermeint;  die  las  zur  Zeit  Homers  mag  von  der  des 
Archilochiis  gar  nicht  so  weit  entfernt  gewesen  sein.  "*)  Die  Grund- 
lage bildet  der  ionische  Dialekt,  aber  bedeutend  mit  äohschen  Ele- 
menten versetzt.  *^j  Man  hat  diese  Mischung  daraus  abgeleitet,  weil 
das  äolische  Smyrna  die  Vaterstadt  Homers,  oder  doch  der  älteste 
Sitz  der  Homerischen  Poesie,  von  Kolophoniern  erobert  und  der 
ionischen  Eidgenossenschaft  einverleibt  wurde.  Allein  dies  Ereig- 
nifs  fällt   erst   nach  der  Stiftung  der  olympischen  Festfeier,  gehört 

135)  Naturlich  findet  kein  Stillstand  statt;  die  las  wird  damals  noch  Manches 
festgehalten  hahen,  Mas  sie  später  abstreift,  wie  das  .^,  die  Psilosis  und  die 
Contraction  der  Vocalc  greift  im  Verlaufe  der  Zeit  sichtlich  um  sich. 

136)  Schon  die  alten  Grammatiker  haben  sich  bemuht  die  Aeolismen  im 
Homer  nachzuweisen.  Merkwilrdig  ist  die  Notiz  in  Anecd.  Rom. :  rr^v  8i  nolrj' 
atr  avaytyvcaaxeaO'ai  a^toi  Zcotiv^os  o  Mayyr^'i  AioAiSi  diaXfxri/f'  xo  8^  avro 
xal  Jixaia^x^e.  Offenbar  gab  es  Grammatiker,  welche  in  der  Betonung,  Wort- 
formen u.  s.  w.  soviel  als  möglich  das  äolische  Element  zur  Geltung  zu  bringen 
•suchten,  während  Aristarch  das  ionische  und  attische  bevorzugt,  Zenodot 
möglichst  viel  lonismen  einführte.  Hellanicus  scheint  jener  Ansicht  sich  ange- 
schlossen zu  haben,  so  fafste  er  II.  XV,  651  ne^  als  äolische  Abkürzung  für 
rr£(>it  was  Aristarch  nicht  gelten  liefs;  so  schrieb  er  XIX,  90  d'eoaSia,  wo 
Aristarch  erinnert,  dafs  diese  Lautverbindung  weder  attisch  noch  ionisch  sei. 
Anderwärts  freilich  fand  Hellanicus  auch  wieder  Dorismen,  so  wollte  er  V,  269 
&rjXiai  betonen  und  die  Rndsylbe  verkürzen,  wogegen  Aristarch  bemerkte,  dieser 
Gebrauch  sei  dem  Homer  fremd  und  finde  sich  nur  bei  Hesiod. 

54* 
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also  einer  Zeit  an,  >vo  das  Ilonierische  Epos  völlig  abgeschlossen 
war.  Die  Bevölkerung  der  ionit^chen  Städte  war  eine  buDl  g«»- 
mischte,  Angehörige  der  verschiedensten  Völkerschaften  hatten  jiich 
in  diesen  Studien  angesiedelt,  und  wenn  wir  auch  nicht  von  allen 
mit  Sicherheit  wissen,  welchem  Stamme  sie  eigentlich  zuzuweistü 
sind ,  so  hefanden  sich  doch  darunter  auch  Ansiedler  äolischfu 
Stammes;  man  könnte  daher  vielleicht  auf  eine  andere  ionische 
Stadt  mit  gemischter  Bevölkerung  als  Ausgangspunkt  der  Homerischeu 
Poesie  rathen,  allein  die  Sprache  dieser  Gedichte  ist  nicht  aus  volkv 
mäfsiger  Eutwickelung  hervorgegangen.  Es  ist  entschieden  irri«. 
wenn  man  meint,  in  einer  Stadt  oder  Landschaft,  wo  sich  eine  au<> 
loniem  und  Aeoliern  zusammengesetzte  Bevölkerung  fand,  sei  jemals 
so  gesprochen  worden.  Wii-  kennen  Dialekte,  die  aus  solcher  Ver- 
schmelzung hervorgegangen  sind;  aher  dann  wirkt  iu  dem  einen 
Punkte  diese,  in  dem  andeni  jene  Mundart  bestimmend  ein,  bei 
Homer  dagegen  treffen  wir  häufig  Doppelformen,  die  verschiedenen 
Dialekten  angehören,  als  gleichberechtigt  an,  wie  dies  im  Leiien 
selbst  nicht  leicht  vorkam."') 

Wie  die  Auffinge  der  hellenischen  Poesie  auf  ThessaUen  zu- 
rückgehen, so  auch  der  ürspnuig  des  Ilcldengesanges ;  die  älteste 
Form  dieser  Lieder  war  also  sicher  die  aolische  Mundart.  Durcli 
die  achfiischen  Auswanderer  ward  das  Heldenlied  nach  Kleinasien 
verpflanzt;  aber  seine  höhere  Entwicklung  gehöil  nicht  den  äolischen 
Niederlassungen  an.  Hätte  ein  ionischer  Dichter,  unter  Aeoliern 
lebend,  den  Grund  zum  Homerischen  Epos  gelegt,  so  würde  z^nr 
die  Sprache  hier  und  da  eine  ionische  Färbung  zeigen,  wie  wir  in 
den  Elegien  des  Tyrläus  Dorismcn  antreffen;  aber  der  Grundtnn 
wäre  sicher  äoHsch.  Das  Vorherrschen  des  ionischen  Elementes 
weist  deutlich  auf  lonien  als  die  eigentliche  Heimath  der  Homerischen 
Poesie  hin. 

Während  sonst  jede  Dichtungsart  die  ursprüngliche  Form  fest- 
hält, tritt  uns  hier  ein  Uebergang  von  der  Aeolis  zur  las  entgegen; 
ein  deutlicher  Beweis,  dafs  mit  der  Verpflanzung  des  Heldenliedes 
auf  einen  anderen  Boden  etwas  völlig  Neues  entstand.     Der  Ueber- 


137)  So  wechselt  Homer  zwischen  TjueXaindäiufUi,  v/iel^  und  vfitisi,  diese 
aolischen  Formen  sind  dem  Hesiod  fremd,  nur  im  Schild  des  Herakles,  was 
überhaupt  sich  von  dem  Hesiodischen  NachlaCs  absondert,  komme»  sie  vor. 
Hierher  gehört  wohl  auch  der  Wechsel  zwischen  av  und  xev. 
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gang  vom  Einzelliede  zum  Epos  im  grofsen  Stil  bertlhne  auch  die 
sprachliche  Gestalt,  aber  die  Verbindung  mit  der  üeberlieferung 
ward  nicht  abgebrochen;  vielfache  Spuren  der  alteu  Weise  haben 
sich  noch  im  ionischen  Epos  erhalten.  Diese  Veränderung  konnte 
von  einem  lonier  unter  loniern  ausgehen,  aber  das  Natürlichste  ist, 
dafs,  indem  ein  AeoHer  unter  loniern  als  Gesetzgeber  des  Epos 
auftritt,  der  neuen  Dichtung  auch  in  der  Sprache  dieser  zwiespältige 
Charakter  aufgeprägt  wurde.  Und  damit  ist  die  wohlbeglaubigte 
Tradition  im  besten  Einklänge:  Homer  in  Sroyma,  einer  äohschen 
Stadt  geboren,  verpüanzt  das  Heldenlied  nach  lonien. 

Auch  die  Homerische  Sprache  ist  in  gewissem  Sinne  ein  Pro- 
duct  der  Kunst,  aber  natilrlicli  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen.*^) 
Durch  langjiüirige  Uebung  und  Ueberheferung  hat  sich  diese  Form 
in  den  Kreisen  der  Sünger  festgesetzt,  jeder  Einzelne  bedient  sich, 
gemäfs  den  Satzungen  seines  Berufes,  dieser  Form,  wenn  auch  mit 
Freiheit;  denn  die  individuelle  Bewegung  wurde  durch  den  con- 
ventionellen  Charakter  nicht  gehemmt,  sondern  nur  geleitet.  Das 
Aeolische  hat  sich  besonders  in  Beiworten  und  formelhaften  Wen- 
dungen, die  aus  älterer  Poesie  stammen  ^^^),  dann  in  einer  Anzahl 
von  Flexionsformeu  erhalten  *^^),  zum  klaren  Beweise,  dafs  die  äolische 


13S)  Die  bei  den  Neueren  lange  Zeit  beliebte  Vorstellung  eines  allgemein 
gültigen  poetischen  Dialektes,  den  eben  Homer  begründet  habe,  findet  sich  bereits 
im  Alterthunie.  Maximus  Tyr.  32,  4  sagt,  Homer  bediene  sich  des  poetischen 
Dialektes,  der  weder  genau  attisch,  noch  ionisch,  noch  dorisch  sei,  sondern  an 
allen  Theil   habe   und  daher  allgemeine  Geltung  geniefse  (xoiri;  rr^g  EXlnSos). 

139)  So  z.  B.  ei-QvoTiny  urprüxnf  axnxr^raf  %'efeXr.yeof'Ta ,  iTtTioja,  Sla 
d'eaofVf  aXXvSti  aXifj.  Daraus  erkennt  man.  dafs  die  Aeolismen  bei  Homer 
nicht  aus  volksthümlicher  Entwickelung  eines  gemischten  Dialektes  stammen. 

140)  Hierher  gehört  besonders  die  Endung  des  Genitivs  aul  ow ,  von  den 
alten  Grammalikern  als  Eigeiithümlichkeit  des  thessalischen  Dialektes  bezeichnet, 
was  die  Inschriften  bestätigen,  wo  sich  noch  später  die  verkürzte  Form  dieses 
Casus  {^arv^i,  ^iXavot.  u.  ähnl.)  erhalten  hat.  Wenn  Andere  die  Endung 
öiö  den  Macedoniern  beilegen ,  so  ist  dies  kein  Widerspruch  ,  denn  die  mace- 
donische  Mundart  wird  eben  mit  der  thessalischen  in  diesem  Punkte  harmonirt 
haben.  Der  Genit.  Plur.  der  ersten  Declinatir>n  auf  aoHf  bei  Homer  häofig,  aber 
von  den  Lyrikern,  die  sonst  vielfach  Homerische  Formen  gebrauchen,  sorgfaltig 
gemieden,  hat  sich  allezeit  im  thessalischen  und  böotischen  Dialekte  erhalten. 
Ebenso  sind  die  häufigen  Reste  der  Conjugation  auf  /««  auf  das  äolische  FJement 
zurückzufuhren.  Auch  die  Flexion  des  Participiums  im  Perfect  wie  xeHXrfytnn[(i 
ist  den  Aeoliern  eigenthümlich. 
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Muiulait  in  früherfii  Zeiteu  das  Gewand  der  griechischeu  Poesie 
war.  Es  ist  keineswegs  überall  metrisches  Bedürfnifs  oder  Rück- 
sicht auf  den  Wohllaut,  sondern  häutig  nur  die  Macht  der  Traditioa, 
welche  für  die  Wahl  solcher  Formen  entschied."*)  Auderes,  wa< 
ganz  gleichen  Ui^i)ruugs  ist,  hat  man  bisher  gar  nicht  erkannt  ^^^j 
Neben  Alferthümlichem,  was  durch  die  üeberlieferuug  sich  fort- 
geptlanzt  hatte,  und  theilweise  aus  fern  abliegender  Zeit  stammt, 
so  dafs  man  zuweilen  zweifeln  kann,  ob  sich  noch  ein  klares  Be- 
wufstsein  damit  verband *^^),  tinden  wir  jüngeren  Besitz  der  Sprache, 
während  Anderes  wohl  erst  der  Dichter  selbst  gebildet  hat.  ^^^j    Da- 


141)  Homor  goliraiifht  nur  d'edt  das  klanjpolle  alle  A  schien  hiei  allein 
würdijf.  ebenso  JMoi,  nieht  h^os;  das  ionische  rrvai  wird  zugelassen  .  ab«»r  in 
dem  poetischen  ßeiworte  vavaixXi>Toi,  ebenso  in  allen  Eigennamen  wie  Aaiai- 
'O'oiH,  Navaixda  kennt  der  Dichter  nur  die  alte  Form,  gleichviel  ob  dieselbeb 
auf  alter  l'el>erlieferung  beruhen ,  oder  erst  von  ihm  in  die  Poesie  eiiigefülirt 
sind.     .Veolisclies  hat  sich   auch  sonst   in  Eigennamen  erhalten,    wie  Beocirri, 

142)  Statt  f/»  gebrauchten  dr  die  äolischen  Thessaler  und  Böoter,  die 
Achäer  im  Peloponnes,  die  Arkadier  in  Tegea  (iV)  sowie  ihre  Nachkommen,  dit 
Paphier  in  Cypern  ,  danfi  auch  die  Dorier  im  nördlichen  Griechenlaud.  Dieser 
Gebrauch  findet  sich  auch  bei  IJomer  in  iy  oifd-aXfiolatf^  iSaa&at  (als  formel- 
hafter Ausdruck  auch  von  den  Spateren,  wie  dem  lambographen  Sinionides  und 
den  Tragikern  beibehalten),  das  ist  nichts  Anderes  als  otpd'akuoU  ^<n9tcx^ni  : 
aber  auch  in  Zusammensetzungen  wie  irakiyxwi,  iyiuTTa,  ipSt^ta^  i'favra  ver- 
tritt iv  die  Stelle  von  e».  In  ivarxioi  und  Mi^ioi  hat  sich  diese  Besonderheit 
ganz  allgemein  llxirl,  vielleicht  aber  auch  in  manchem  anderen  Worte,  wo 
entweder  nur  tV  palst  oder  die  Bedeutung  schwankend  ist,  wie  ipioTreir ,  ivt- 
6rat,  t.v8vaad'ai^  eraystv. 

143)  Formen  wie  iireri^t'od'e ^  arr;i'oO'e  machen,  wenn  wir  sie  mit  den 
späteren  inBliikv&B^  avf'jXv&e  zusammenstellen,  den  Eindruck  hoher  Alterlhüm- 
lichkeit;  der  Wechsel  zwischen  k  und  p  im  Inlaute  kommt  auch  sonst  vor, 
namentlich  im  Dorischen,  über  nur  in  geschlossenen  Sylbcn ,  wie  eben  ir&Eu 
st.  ikd'elv.  Der  Wandel  zwischen  v  und  o  tindet  sich  besonders  im  cyprischeii 
Dialekt,  wie  fio^oX  st.  uv/ol ,  &o^v8ii  st.  &vQavdti,  Formen  wie  ati]vo9i 
u.  s.  w.  waren  eben  nur  in  bestimmten  formelhaften  Wendungen  überliefert, 
die  auch  die  Homerische  Poesie  nicht  verschmähte. 

144)  Merkwürdig  ist  in  zusammengesetzten  Worten  der  Wechsel  zwisdien 
n^i  und  i^i.  Man  könnte  letzteres  vielleicht  für  ionisch  halten,  wie  ja  die  louier 
i'QCrtV  st.  oLQüi^Vj  Taaas^ti  st.  rt-'aaa^es  gebrauchten :  allein  es  ist  vielmehr  alt- 
griechisch, wie  z.  B.  die  äolischen  Arkadier  ^EqCcjv  st.  ^Aqicjv  sagten.  Und  so 
findet  sich  i^i  bei  Homer  hauptsächlich  in  Beinamen  der  Götter,  wie  i^uwrtoi, 
i^iySavTtos,  ipiß^efierr^is  u.  s.  w.,  dann  in  acht  dichterischen  Beiworlen,  die  aus 
alter  Poesie  stammen,  wie  i^ia/uaffayos,  i^ißco/.aS  u.  s.  w.    Dagegen  a^g  finden 
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gegen  wird  Manches  absichtlich  gemieden,  was  der  Rede  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  angehörte,  was  gerade  der  las  eigenthüinlich 
war.*'^)  Darin  erkennt  man  eben  bewufste  Kunst  und  sorgfältige 
Berechnung,  indem  Alles,  was  mit  dem  Adel  und  der  Würde  des 
epischen  Stiles  nicht  vereinbar  schien,  fern  gehalten  wird.  Dafs 
diese  reiche  Mannichfaltigkeit  der  Formen  besonders  für  den  Bau 
der  Verse  wesentliche  Vortheile  darbot,  liegt  auf  der  Hand,  und 
dabei  nehmen  wir  doch  wieder  eine  gewisse  Gleichmäfsigkeit  wahr. 
Daraus  darf  man  zwar  keinen  Beweis  für  die  Einheit  dieser  Gedichte 
herleiten,  aber  man  erkennt  deutlich,  dafs  es  feste  Normen  gab, 
welche  alte  Ueberlieferung  und  das  Ansehen  eines  grofsen  Meisters 
gi*heihgt  hatte. 

Dafs  auch  der  ionische  Dialekt  den  Lippenspiranten  besafs,  ist  Digamma. 
früher  gezeigt.  Aber  dieser  Dialekt,  wie  er  der  vorgeschrittenste 
ist,  hat  auch  am  frühesten  das  Digamma  aufgegeben,  daher  findet 
sich  schon  bei  Archilochus  keine  Spur  davon.  ^*')  In  der  Zeit,  wo 
die  Homerischen  Gedichte  in  lonien  entstanden,  war  dieser  Laut, 
wenn  schon  im  Zurückweichen  begriffen,  doch  den  Bewohnern  jener 
Landschaft  sicherlich  noch  nicht  fremd.     Homer  hat,  wie  der  Vers 


wir  in  Worten,  die  sich  (U'iitlich  als  jüngere  Bildungen  erweisen,  wie  aqiyvo}' 
TO*,  aQiÜeixtxo^t  a^is^rjkoif  aQi'tfruoif  aQt7toe7tt;if  a^np^aSrji,  aQttrtpaXrji,  hier, 
wo  man  durch  die  iMacht  des  Herkommens  nicht  gebunden  war,  ward  absicht- 
lich die  allere  Form  wieder  hervorgesucht,  um  diesen  Worten  vollen,  würdigen 
Klang  zu  verleihen.  Remerkenswerth  ist,  daTs  auch  die  nicht  eben  häufigen 
Eigennamen  der  historischen  Zeit,  welche  mit  i^i  gebildet  sind,  Aeolicrn  und 
Doriern  angehören,  doch  gebrauchen  die  Böoter  und  Dorier  auch  die  Form  aoi, 
dagegen  lonier  und  Attiker  kennen  nur  die  letztere. 

145)  Alle  lonier  ohne  Ausnahme,  wieCallinus,  Archilochus,  Ilipponax,  Ana- 
kreon,  dann  die  Philosophen,  Aerzte  und  Historiker  gebrauchen  xov,  xotot,  oxca* 
u.  s.  w. ;  es  ist  dies  die  altere  Form ,  wo  sich  der  charakteristische  Kehllaut 
iH'hauptet  hat .  olTenbar  sprachen  so  auch  die  lonier  zu  Homers  Zeit,  denn  «rs 
ist  nicht  denkbar,  dafs  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  hier  ein  Lautwandel 
eingetreten  sei,  zumal  da  alle  anderen  griechischen  Mundarten,  auch  die  Atthis 
hier  nur  den  Lippenlaut  n  kennen.  Dem  Dichter  klang  offenbar  das  »  hier 
zu  gemein  oder  zu  hart,  er  zieht  also  mit  Bedacht  den  weiclieren  Lippenbuch- 
staben, das  Jüngere  tt  vor.  Ebenso  sprachen  die  lonier  ^«Veo/i^/i,  Homer  ^£;^o/<a«, 
aller  ^ttvoSoxo^  behält  er  bei,  vielleicht  weil  er  dieses  Wort  zuerst  in  die  Poesie 
einführte. 

146)  <jerade  in  der  Zeit  des  Archilochus  mag  es  vollständig  beseitigt  sein: 
in  Thasos  vertritt  C  (d.  i.  ß)  die  Stelle  des  ß,  aber  in  ßov)A}fiai^  wo  das  B 
aus  ß  hervorgegangen  ist. 
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beweist,  das  Digainma  in  ausgedehntem  Mafse  angewandt  ^^');  lieU 
docli  das  Epos  alterlbüinliche  Fonneu,  und  die  äolischeu  Helden- 
lieder hatten  natürlich  diesen  Laut  treu  bewahrt;  uud  mau  darf 
wohl  annehmen,  dafs  der  Eintlufs  jener  ülteren  Lieder  gerade  hier 
einwirkte.  *^^j  Wenn  nun  die  llomerische  Poesie  im  Anlaut  gewiss<T 
Worte  den  Lippenspiranteu  consequent  festhcilt,  ia  anderen  ebenso 
consequeut  tilgt,  und  dann  wieder  nach  Belieben  oder  Bedürfnifs 
davon  Gebrauch  macht,  so  ist  dieses  Schwanken  in  einer  Zeit^  wo 
jene  Lautschwachung  in  der  las  sich  noch  nicht  vollständig  voll- 
zogen hatte,  und  bei  einem  Dichter,  der  die  Mischung  mundartlicher 
Formen  vielfach  anwendet,  nicht  befremdend. 

Jetzt  ist  das  Digamma,  abgesehen  von  vereinzelten  Fällen,  wo 
es  die  Gestalt  eines  verwandten  Lautes  angenommen  hat*^^j,  voll- 
ständig vei^chwundcn.  Aber  in  den  ältesten  Abschriften,  auf  welche 
die  Gestalt  des  Textes  zurückgeht,  hatten  sich,  wie  es  scheint,  noch 
einzelne  Reste  erhalten,  wenigstens  führen  alte  Verderbnisse  auf  das 
Schriftzeichen  ß  zurück,  was  den  Abschreibern  nicht  mehr  geläufig 
war,  und  daher  mifsverstanden  wurde.  Als  man  den  Text  ins 
ionische  Alphabet  umsetzte,  wurde  dieser  Spirant  überall  %^\J\%U 
Auch  die  Rhapsoden  hatten  sich  gewifs  schon  längst  gewohnt,  beim 
Vortrag  der  Homerischen  Gedichte  diesen  Laut,  weil  er  dem  ionischen 
Dialekt  fremd  geworden  war,  zu  unterdrücken;  am  Hiatus  nahm 
man  keinen  Anstofs,  da  die  las  das  Zusammenstofsen  der  Vocale 
nicht  scheut.     Die  alexaudrinischen  Gi^mmatiker  hatten,  wenn  dem 


117)  Auch  hier  ist  Vorsicht  zu  empfehlen ;  dafs  es  verkehrt  ist,  überall  wo 
ein  Hiatus  in  der  Verbindung  der  Worte  vorliegt ,  den  Ausfall  des  ß  anzu- 
nehmen ,  da  ja  auch  andere  Consonanten  im  Anlaute  getilgt  sind ,  wird  wohl 
jeder  Einsichtige  zugeben;  aber  wie  der  ionische  Dialekt  den  Hiatus  nicht  scheut, 
so  hat  ihn  auch  Homer  durchaus  nicht  mit  jener  Aengstlichkcit ,  die  erst  der 
attischen  Poesie  eigen  ist,  gemieden;  so  mag  der  Dichter  in  manchen  Fällen, 
wo  man  ursprünglich  ein  ß  hörte,  das  Zusammenstofsen  der  Vocale  sich  ge- 
stattet haben. 

148)  Nur  darf  man  niciit  etwa  das  ^  bei  Homer  lediglich  auf  diesen  Ein- 
(iufs  zurückführen,  oder  andererseits  dorische  Sprachdenkmaler  wie  die  aUen 
Epigramme  aus  Korkyra  ohne  weiteres  als  ein  Abbild  der  achten  llooierischeii 
Sprachform  ansehen. 

149)  So  ist  /■  öfter  in  den  Vocal  v  erweicht ,  wie  in  fro^cj«.  In  dem 
Namen  eines  Dämon  ^aßa^xr^i  (in  dem  kleinen  Gedichte  Ks^afisU,  was  die 
Ueberlieferung  dem  Homer  zuschrieb)  ist  ß  mit  B  vertauscht. 
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vollstäadigen  Schweigen  zu  trauen  ist,  keine  Ahnung  von  der 
Existenz  dieses  Lautes  im  Homer  ^^),  obwohl  die  Betrachtung  des 
Metrums  sie  auf  die  rechte  Spur  führen  mufste. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  Versuch  gemacht,  das  Digamma 
wieder  einzuführen,  wobei  Mifsgriffe  und  Irrthümer  nicht  ausbleiben 
konnten;  bei  einem  so  beweglichen  und  flüssigen  Texte  ist  es 
überhaupt  sehr  mifslich,  die  ursprüngliche  Sprachform  zu  ermitteln. 
Nur  im  Anlaute  können  wir  das  Digamma  mit  Sicherheit  nach- 
weisen, weil  nur  hier  das  Versmafs  einen  Anhalt  gewahrt.  In  wie 
weil  Homer  im  Inlaute  das  ß  festhielt,  veimögen  wir  nicht  zu  be- 
urtheilen ^'') ,  und  es  ist  die  grOfste  Verkehrtheit,  wenn  man  auch 
hier  dasselbe  herzustellen  unternommen  hat;  ist  es  doch  Thatsache, 
dafs  das  Digamma  im  Inlaut  viel  früher  verflüchtigt  wurde,  als  im 
Anlaut.  Die  Dichter  folgen  nur  dem  natürlichen  Entwickelungs- 
gange  der  Sprache,  wenn  sie  anlautendes  f  mit  Rücksicht  auf 
das  Metrum  festhalten,  dagegen  im  Inlaut  als  gleichgültig  fallen 
lassen.  *") 

lieber    die    ursprüngliche    Gestalt    der   Homerischen    Sprache  nmgen  d« 
herrschen  bei  den  Neueren  vielfach  irrige  Vorstellungen;    es  hängt  «"prÄn«- 
dies  damit  zusammen,   dafs  man  meint,  diese  Gedichte  seien  ohne sprachfoio 
Hülfe  der  Schrift  entstanden   und   ohne  Schrift  den   späteren   Ge- 
schlechtern überliefert  worden.     Allein  es  ist  schon  früher  gezeigt, 
wie  zwar  bei  religiösen  Urkunden  eine  Jahrhundert  lange  Erhaltung 
lediglich    auf    dem   Wege    mündlicher  Ueberlieferung   denkbar    ist, 
während  da,   wo   die  freie  Thätigkeit  der  Dichter  beginnt,   wo  der 
Grund  zu  einer  eigentlichen  Literatur  gelegt  wird,   das  Hülfsmittel 
der  Schrift    unentbehrlich    ist.     Indefs  selbst  die   schriftliche  Auf- 


150)  Möglich  wäre  es,  dafs  der  oben  erwähnte  Zopyrus,  wenn  er  bei  der 
avayvatai^  der  Homerischen  Gedichte  den  äolischen  Dialekt  als  mafsgebend 
bezeichnete,  dabei  auch  an  die  Herstellung  des  Digamma  dachte.  Wenn  die 
tonangebende  Schule  einen  solchen  Gedanken  todtschwieg,  so  ist  dies  etwas 
ganz  Gewöhnliches.  Auch  Trypbo  erkennt  das  ß  dem  ionischen  Dialekte  aus- 
drücklich zu,  vielleicht  war  es  ihm  aus  alten  inschriftlichen  Denkmälern  jenes 
Dialektes  bekannt. 

151)  So  könnte  Homer  noch  Giovo^iccav  asvrrjv  gekannt  haben,  wie  wir 
in  einem  alten  Epigramme  von  Korkyra  lesen,  und  ähnlich  in  anderen  Fällen; 
aber  Srj^iov  nvQ  darf  man  ihm  nicht  zutrauen. 

152)  Bei  Alkman  findet  sich  inlautendes  ^  nur  selten,  wie  Sa^iov^  avei^- 
fitvfu,  während  in  aeid(o,  'AtBa^^  'Acjs,  Jtbi  u.  s.  w.  der  Spirant  getilgt  ist. 
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Zeichnung  vennoclite  nicht  so  umfangreiche  Gedichte  uuversehrt 
der  Nachwelt  zu  üherUefern.  Schon  in  sehr  früher  Zeit  habeu 
sich  mancherlei  Irrtliümer  und  MifsversUindnisse  eiugeschlichen. 
Anderes  mögen  die  Dichter  selbst  verschuldet  haben,  welche  die 
Sprache,  von  der  sie  kein  vollkommen  klares  Bewufstseiu  hatten, 
nicht  immer  richtig  handhabten*");  aber  es  ist  mafslose  Verwegeu- 
heit,  wenn  man  in  unserer  Zeit  mit  unzulänglichen  Mitteln  und 
Kenntnissen  von  willkürlichen  Voraussetzungen  ausgehend  die  ächte 
Fonn  zu  reconstruiren  unternimmt;  und  nur  der  Abei*witz  kann 
sich  einbilden,  in  den  Homerischen  Gedichten,  die  verhältnirsmärsig 
jung  sind,  die  Urgestall  der  griechischen  Sprache  zu  finden.  Wenn 
man  die  wechselvollen  Schicksale  dieser  Gedichte  und  den  langen 
Zeitraum,  welcher  seit  ihrem  Entstehen  verflossen  ist,  berücksichtigt, 
mufs  man  sich  wundern,  dafs  sie  nicht  gröfseren  Schaden  erlitten 
haben;  und  es  ist  ein  unschätzbares  Glück,  dafs  diese  Entstellungen 
der  Fonn  den  hohen  Werth  dieser  unvergleichlichen  Poesie  nicht 
wesentlich  zu  beeinträchtigen  vermögen. 

Nachtheilig  hat  insbesondere  die  Umsetzung  in  die  jüngere 
Schrift,  in  das  Alphabet  der  24  Buchstaben  gewirkt.  Dieses  Ge- 
schäft erforderte  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  AUerÜium 
der  Sprache,  daher  kann  man  sich  nicht  wundern,  wenn  die,  welche 
mit  jener  Arbeit  betraut  wurden,  Öfter  durch  scheinbare  Analogie 
getäuscht,  fehlgrifl'en**'),  oder  die  jüngere  Sprachform,  an  die  sie 
gewohnt  waren,  ohne  weiteres  substituirten  **'0i  <><^<5r  auch  hier  und 


15!))  l^xecor,  was  an  manchen  Stollon  ganz  richtig  als  Participinm  behan- 
delt wird,  erscheint  anderwärts  völlif^  erstarrt,  wie  yi&rivaifj  ax^tov  ry  odti" 
axe'cüv  daivvad'e,  l^TT^tdrrjy  11. 1,  09  wie  sich  gebührt  als  Adjcctivum  gebraucht, 
und  so  auch  noch  später  von  Pindar  anerkannt,  nimnit  Od.  XIV,  317  sich  wi^ 
ein  Adverbium  aus,  wenn  nicht  hier  ein  Irrthum  der  Ueberliefemng  yoriiegl. 
So  verdankt  ja  auch  dasSubsf.  nYyekir,e  (der  Bote),  was  niemals  existirt  hat. 
lediglich  dem  Mifsverständnisse  alter  Erklärer  seinen  Ursprung. 

154)  So  schrieb  man  to/nijffrt'^t  altpricrri,  während  der  Sinn  und  die  sprach- 
liche Hegel  die  Composita  (Ofiearrjit  aXfiarrji  verlangt.  Auch  anderwärts  kann 
man  zweifeln,  ob  überall  richtig  die  alte  Schrift  verstanden  wurde.  Wenn 
inaivE2eiB  geschrieben  war.  kann  dies  ebensogut  HS  wie  E2£  bedeuten, 
aber  die  Paradosis  war  für  //J*,  daher  entschieden  sich  die  alexandrinischen 
Grammatiker  dafür. 

155)  Die  jüngeren  Formen  To»»  und  rion  wurden  überall,  selbst  wo  sie 
entschieden  gegen  das  Gesetz  des  Verses  verstofsen,  eingeführt  statt   r^  und 
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da  die  alte  Schreibweb^e  abzuändero  vergafsen.  *^)  Ist  es  doch 
überhaupt  kaum  möglich,  eiue  neue  Orthographie  mit  eiuem  Male 
consequeut  durchzufUhreu,  es  werden  sich  immer  noch  längere 
Zeit  Reste  der  alten  Gewohnheit  erhalten,  wie  wir  dies  in  Athen 
sehen,  wo,  nachdem  endlich  Ol.  94  die  Annahme  des  ionischen 
Alphabets  von  Staats  wegen  angeordnet  war,  zunächst  eine  Periode 
des  schwankenden  Gebrauches  folgt.  Und  dieselbe  Erscheinung 
tritt  uns  viel  früher  in  den  ältesten  ionischen  Inschriften,  die  uns 
erhalten  sind,  entgegen.  Indem  das  Umschreiben  der  Homerischen 
Gedichte  eben  in  der  Zeit  erfolgte,  wo  das  neue  Alphabet  der 
24  Buchstaben  aufkam,  haben  sich  noch  immer  Spuren  der  älteren 
Weise  durch  ununterbrochene  Ueberlieferuug  erhalten.  ^*^ 

Die  Heldeupoesie ,  wie  sie  die  Thaten  der  Vorzeit  schildert,  wortBchati 
liebt  uaturgemäfs  eine  gewisse  alterthUmliche  Färbung  der  Rede. 
So  tindet  sich  auch  in  den  Homerischen  Gedichten  ein  reicher 
Schatz  seltener  und  alterthümlicher  Ausdrücke.*^)  Ueberhaupt  ist 
die  unendliche  Fülle  von  Worten,  wenn  wir  damit  die  Denkmäler 
der  späteren  Literatur  vergleichen,  überraschend.  Als  das  Helden- 
lied aufkam,  war  die  Sprache  offenbar  noch  nicht  in  so  viele  locale 
Mundarten  gespalten,  von  denen  jede  einen  Theil  des  Sprachschatzes 
sich  allinählig  zu  mehr  oder  minder  ausschliefslichem  Besitz  aneig- 
nete.    Wie   ein  Flufs,   der  in  Rinnsale  abgeleitet  wird,   leicht  ver- 


t7,o».  Mau  schrieb  irrtto^oio  stall  das  überlieferte  ii/peo^oio  zu  belassen,  da 
ja  aucli  die  ältere  Alibis  so  gul  wie  die  Aeolis  o^  (oqoS  stall  m^a  kennt. 
Stall  d'vfio^aiarr;«  verlangte  schon  ein  alter  Kritiker  mit  Recht  d'vfwo^aiffTTji, 

150)  So  hal  sich  das  alle  xaiQocicJv  unverändert  bis  auf  die  Zeit  der  Alex- 
andriner im  Texte  t)ehauplet,  wo  die  neue  Schreibweise  xai^ovaatatv  verlangt. 
Aehniich  Od.  X,  412  anaiQovaiv  stall  axai^conip,  oder  XXIV,  90  iTtsrrvvopTai 
stall  inevTvt'tavTaif  dies  ist  wohl  nicht  eine  Corruplion,  wozu  das  ote  xer  ^dv^ 
rvrrat  Anlafs  gab  (was  man  mifsverstandlirh  als  Indicativ  fassen  konnte), 
sondern  ein  Rest  der  alten  Schreibweise,  wie  wir  n^a^ovri  (st.  noa^avti)  und 
Aehnliches  in  dorischen  Urkunden  anlrefTen. 

i57)  So  wird  nicht  selten  im  Gonjuncliv  e«  statt  17  geschrieben,  xivrjirei 
11.  U,  147.  aira.  XVI,  264,  298,  TcWn^tTw  Od.  XV,  524,  a^xtaei  Od.  XVI,  261. 

158)  Das  Adjectivuni  äanroi  hat  elwas  entschieden  Alterthumliches  und 
kommt  ausschliefslich  in  Verbindung  mit  x^^9  vor;  mancher  Ausdruck  ist 
dunkel,  wie  rjXiS'a.  Dafs  die  llias,  wie  sie  mehr  poetischen  Schwung  hal, 
allerthumliche  Worte  in  gröfserer  Zahl  enthält  als  die  Odyssee,  deren  Darstel- 
lung leichter  und  schlichler  ist,  begreift  sich.  Doch  zeigen  auch  die  einzelneu 
Theile  beider  Gedichte  manche  Verschiedenheiten. 


150)  Manches  volksinäfsige  Wort,  was  bei  Homer  nur  \creiDzeJi  erscheint, 
ist  bei  den  Späteren  hänfig  angewandt,  wie  xQr^yroi.  So  erinnert  besoiMlrn 
der  arkadische  Dialekt,  wie  er  uns  in  einer  Inschrift  von  Tegrea  vorliegt,  io 
ganz  überraschender  Weise  an  die  Homerische  Sprache.  r>ieser  Dialekt  hat 
eben  mit  besonderer  Treue  den  alterthümlichen  Charakter  der  griechisch» 
Sprache  festgehalten.  Aber  selbst  in  Altika  haben  sich  im  gemeinen  Leben 
Ausdrücke  erhalten,  die  wir  bei  Homer  antreffen,  wie  ßtoaxQeXr, 

160)  Dafs  im  Homer  alle  Hauptdialekte  vertreten  seien  ,  bemerken  IHo 
Chrys.  XH,  66,  Maximus  Tyr.  32.  4. 

161)  Herodot  I.  146  führt  verschiedene  Völkerschaften  auf,  die  an  die«ef 
Coioniegründung  sich  beiheiligten,  ohne  mit  den  loniern  verwandt  zu  sein. 
Arkadier  (j^^txaSe^  Jlekaayoi,  d.  h.  alte  Arkadier),  Abanten  aus  Euböa,  Minyer 
aus  Orchomenos,  Kadmeionen  aus  Theben,  Phoker,  Pryoper,  Molosser,  endlich 
Dorier  aus  Epidaurus;  doch  scheint  hier  der  Historiker  sich  zu  irren,  denn  dies 
waren  wohl  ächte  lonier,  s.  Pausan.  VH,  4,  2.  Wo  jene  Arkadier  sich  ange- 
siedelt haben,  ist  unbekannt;  denn  an  die  Inseln  los  und  Paros,  wo  wir  gleich- 
falls Arkadier  nachweisen  können,  ist  nicht  zu  denken,  da  Herodot  hier  nur 
von  der  Bevölkerung  der  zwölf  Orte  spricht. 

162)  Ein  volksmäfsiger  Ausdruck  ist  z.B.  das  trauliche  ^iXog  8t.  des  Pron. 
p08s.,  was  dann  auch  die  jüngeren  Dichter  nach  Homers  Vorgänge  festhalten. 
Volksmäfsig  ist  auch  <lie  Benennung  des  Abendsternes  avhoi  aartig,  der  in 
demselben  Sinne  auch  inKfaryioi  genanut  wurde ;  wenn  Andere  avLos  aaxts 
lasen,  so  verbirgt  sich  vielleicht  der  durch  Krasis  verschmolzene  Artikel  (ovlto^ 
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siegt,  so  gerath  auch  die  Sprache  durch  solche  Zersplitterung  io 
Gefahr,  zu  verarmen.  Diesen  gemeinsamen  Besitz  der  Sprache,  dvn 
Homer  von  seinen  Vorgiingern  ühcrkam,  hat  er  treulich  bewahrt 
daher  ist  es  aucli  nicht  zu  verwundern,  wenn  manches  cbaraik- 
teristische  und  acht  poetische  Woit,  was  wir  hei  Homer  antreffen, 
sich  später  in  Orthchen  Dialekten,  namentlich  in  entlegenen,  weniger 
von  der  Cultur  herilhrten  Landschalten  im  gemeinen  Gebrauch  er- 
halten hat'^);  daher  lassen  die  alten  Grammatiker  den  Dichter  bald 
diesen,  bald  jenen  Dialekt  benutzen  *^),  und  aus  jedem  sich  das  für 
seinen  Zweck  Angemessene  auswählen.  Sie  stellen  eben  Homer 
mit  den  sprachgelehilen  alexandrinischen  Dichtern  auf  gleiche  Stufe: 
doch  mag  auch  in  dieser  Betrachtungsweise  etwas  Wahres  liegen. 
Die  ionischen  Ansiedelungen,  denen  das  Homerische  Epos  angehört, 
hatten  eine  sehr  gemischte  Bevölkerung  *"*) ;  so  wird  auch  die  vulk>- 
mäfsige  Rede  in  jenen  Landschaften  ein  ziemlich  buntes  Aussehen 
gehabt  haben,  und  es  ist  natürlich,  dafs  der  Dichter  sich  besonders 
an  seine  ndchste  Umgebung  hält,  wie  denn  nicht  Weniges  bei  Homer 
an   den  Ton   volksmafsiger  Rede   erinnert.'"*)     Dabei    verfahrt  aber 
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der  Dichter  mit  verständiger  Auswahl;  was  ihm  nicht  zu  dem  Adel 
und  der  Würde  der  epischen  Poesie  zu  passen  schien,  wird  fern 
gehalten ;  daher  zieht  er  dem  jüngeren  Ausdrucke  den  älteren,  dem 
alltäglichen  das  gewähltere  Wort  vor.**')  Hierbei  mufs  man  sich 
erinnern,  dafs  manchem  Worte,  was  später  von  der  höheren  Poesie 
gemieden  wird,  nichts  Unedles  anhaftete,  daher  Homer  es  unbedenk- 
lich zuläfst.*")  Dagegen  den  Gebrauch  der  Verkleinerungsworte, 
die  in  der  Volkssprache  sicherlich  längst  üblich  waren,  hat  sich  der 
Dichter  von  richtigem  Gefllhl  für  das  Schickliche  geleitet,  nicht  ge- 
stattet. 

Dafs  sehr  viele  Worte  bei  Homer  nur  vereinzelt  vorkommen, 
ist  nicht  auiTallend;  jeder  einzelne  Gesang  der  Ilias  und  Odyssee 
bietet  dafür  hinlängliche  Belege  dar,  wie  man  ja  die  gleiche  Beob- 
achtung auch  anderwärts  machen  kann.**^)  Daran  erkennt  man 
eben  den  Reichthum  der  Sprache,  sowie  die  Herrschaft,  welche  der 
Dichter  über  diesen  Schatz  ausübt,  indem  er  überall  den  rechten 
Ausdruck  für  den  Gedanken  zu  finden  weifs.  Es  sind  übrigens  gar 
nicht  so  sehr  alterthUmliche  oder  überhaupt  seltene  Worte,  die  hier 
in  Betracht  kommen,  sondern  sie  gehören  zum  guten  Theil  der 
Sprache  des  täglichen  Lebens  an,  die  der  Epiker  sonst  eher  meidet 
als  aufsucht.  Besonders  zahlreich  sind  solche  vereinzelte  Ausdrücke 
in  den  Gleichnissen,  weil  eben  hier  der  Dichter  aus  seinem  ge- 
wohnten Kreise  heraustritt.  Wie  sehr  der  Gegenstand  der  Dar- 
stellung einwirkt,  erkennt  man  daraus,  dafs  nirgends  so  viel  Sin- 
guläres  gehäuft  ist,  als  in  der  Beschreibung  des  Schildes  im  acht- 
zehnten Gesänge  der  Ilias.     Als  Kriterium  für  die  Aechtheit  oder 


ßo8onderg  in  der  Odyssee,  wo  die  Darstellung  der  Rede  des  gewöhnlichen 
Lehens  näher  geruckt  ist,  haben  Formeln  wie  oii8'  aXa  9oirjs  und  ;^o/»'ixaff 
njtrea&ai  nichts  Befremdendes. 

163)  So  sagt  Homer  d'eafioi,  nicht  vofjuH^  i^noi,  nicht  loyoi,  wag  nur  ein- 
mal in  der  Ilias  und  einmal  in  der  Odyssee  vorkommt.  Ebenso  vermeidet  der 
Dichter  /ttx^i,  indem  er  dafür  oXfyos  anwendet,  das  prosaische  nkr^i^  kommt 
nur  einmal  in  der  Odyssee  vor,  <pavloi  oder  tpkav^  ist  dem  Dichter  völlig 
imhckannt. 

t64)  So  z.  B.  fpayalvt  ffixixpayoet  indem  der  Dichter  eben  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  vorAugen  hat. 

165)  Auch  l)ei  Thucydides  ßnden  wir  in  jedem  Buche  sog.  anai  Xeyofieva, 
in  einer  Zeit,  wo  die  Sprache  sehr  viel  ärmer  war.,  und  in  einer  Stilgatlung, 
die  ganz  andere  Rücksichten  auterlegte. 
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Uiiciflitlieit  oinz-eln«  r  AlisclinitU»  diestM*  (.ieilichte  sind  ungewohnte 
Ausdnicko  nur  inil  grofsfi*  Vorsicht  zu  benutzen;  am  meisten  be- 
denklich erscheinrn  solclio  Parlieen,  wo  theils  ndgäre,  theils  alter- 
thUniliche  und  fremdartige  Worte  zusammentreffen.  Allein  aucli 
hier  milssen  noch  anden»  Merkmale  hinzukommen,  um  einen  Ver- 
daclit  ausreichend  zu  hegrilnden. 

Als  Homer  auftrat,    war  die   griechische  Sprache   schon  hoch 
entwickelt,  hesafs   einen   ungemeinen   Reichthum   von  Worten    und 
W^ortformt'u  '**') ;  tler  Dichter  ist  aber  nicht  mir  vollkommen  Meister 
itber    diesen   Schatz,    sondern   er  hat  auch    die    BildungsHihigkeit 
der  Sprache  zu   nutzen  verstanden,     und    vieles  Neue   geschaffen. 
Die   Ritcksicht    auf   das  Versmafs    war    unzweifelhaft    häußg    niafs- 
gebend^*^,  und  Niemand  wird  den  Dichter  tadeln,  wenn  er  die  von 
seinen  Vorg.Mngern  bereits  betretene  Bahn  wandelt,  so  lange  er  nur 
dem  Geiste   der  Sprache   und   ihren  Gesetzen   nicht  zu  nahe   tritt 
Einzelnes  scheint   allerdings   aus   dem  Kreise  der  Analogie  heraus- 
zutreten *°*) ,   allein    dafs   der  Dichter   ganz   frei  und  willkürlich  die 
Elemente  seiner   bildsamen  Muttersprache**^)   verwendet  habe,   wie 
mehrfach  altere  und  neuere  Grammatiker  urtheilen,  ist  eine  Anklage, 
die  man  nicht  so  leichthin  aussprechen  sollte.    Besonders  unter  den 
Beiworten   beiinden   sich   gewifs  nicht  wenige,   welche  der  Dichter 
selbst   ausgepr^igt    hat,    und    man    kann   oft   ganz   bestimmt   diesen 
jüngeren  Erwerb  der  Sprache  von    dem  alteren  Bestände,   der  aus 


166)  Der  Dicht«»r  schöpft  aus  dem  Vollen;  so  wechselt  er  lediglich  oarh 
BedrirfniPs  des  Versmafses  zwischen  neixeho?  nnd  aexrjXios,  ane^eürios  nnd 
nnsiQt'awiy  veorevxrois  nnd  veorevxr;:;,  juS^ittoi  inid  /uo^amos,  &v6e&6  und  ^v^ 
eie,  t!beii80  findet  sich  ala  neben  yaia,  jedoch  erstere  Form  nur  am  Schlüsse 
des  Verses,  zunächst  wohl  nur  in  bestimmten  Formeln  gebraucht,  die  aus  der 
rd leren  Poesie  stammten,  wie  otto  TiatoiSos  ai\^, 

167)  Wie  das  SilhenmaTs  den  Dichter  leitete,  zeigen  Bildungen  wie^iro»- 
Xio^,  tinnTiXioSf  Ttaif^t^fiioif  litTrioxd^fiTjtf  l7i7Tioxnirr}€, 

168)  So  z.  B.  evTti'jC^oif  are^TTOSy  8a<foive6if  evfAsre'rrjs  (weil  ev/iBvrji  sich 
als  unbrauchbar  erwies),  arotrrtfio^  ist  durch  anoivifioi  (was  bei  Hesiod  fr.  5 
herzustellen  ist)  und  ifinoiyifwe  hinlänglich  geschützt. 

169)  Diese  ßildsamkeit  der  griechischen  Sprache,  die  dem  Dichter  die 
besten  Dienste  leistete,  hat  Plinius  im  Sinne  Ep.  IX.  4:  si  datur  ffomero 
moih'a  vocabula  et  Graeca  ad  levfiafem  versus  conlrahere ,  extendere,  in* 
flectere,  aber  es  ist  unbegründet,  wenn  die  Neueren  dies  daraus  erklaren,  weil 
die  Sprache  in  ihrer  Entwickelung  noch  ungehemmt  durch  die  Schrift  keine 
feste,  unabänderliche  Regel  gekannt  habe. 
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vorhomcrischer  Zeit  aus  religiüseu  Gesäugen  oder  Heldenliedern 
stammt,  unterscheiden"**);  aber  Altes  und  Neues  besteht  einträchtig 
nebeneinander,  diese  bunte  Mannirhfaltigkeit  hat  nichts  Zwiespältiges 
oder  Disharmonisches. 

Wie  der  Organismus  und  die  äufsere  Gestalt  der  Sprache  dem  ^^^^' 
Wandel  unterworfen  ist,  ebenso  sind  auch  im  Syntaktischen  und  Wort- 
was  damit  zusammenhängt,  nicht  unwichtige  Veränderungen  einge-  g^j,^ 
treten;  daher  zeigen  auch  die  Homerischen  Gedichte  trotz  vielfacher 
Uebereinstimmung  mit  dem  jüngeren  Sprachgebrauche  manches  Eigen- 
thümüche.  Wenn  die  Abweichungen  hier  geringer  erscheinen,  als 
auf  dem  formalen  Gebiete,  so  rührt  dies  daher,  weil  Homer,  wäh- 
rend er  die  alterthümliche  FormfüUe  festhielt,  sich  hier  mehr  von 
der  traditionellen  Weise  emancipirt,  indem  er  in  Structuren,  Satz- 
bau und  dergleichen  sich  gar  nicht  so  weit  von  der  Sprache  der 
Gegenwart  entfernt,  und  zugleich  die  spätere  Entwickelung  schon 
vorbereitet  und  anbahnt.  Konnten  wir  Homers  Gedichte  mit  den 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  zusammenhalten,  dann  wüi*de  man  die 
Abweichung  von  dem  alten  epischen  Stile,  den  grofsen  Fortschritt 
gewifs  sehr  deutlich  wahrnehmen;  im  Vergleiche  mit  den  Jüngeren 
wird  die  Homerische  Poesie  immer  den  Eindruck  des  Alterthüm- 
lichen  hinterlassen.  So  ist  das  Gefühl  für  die  ursprüngliche  Be- 
deutung der  Casus  beim  Nomen  noch  nicht  so  abgestumpft  wie 
später;  wenn  Homer  abweichend  von  der  Gewohnheit  der  Jüngeren, 
namentlich  der  Attiker,  gern  den  Plural  des  Neutrums  mit  dem 
Verbum  im  Plural  verbindet,  so  hat  man  darin  wohl  die  ältere  Weise 
zu  erkennen.  Der  Gebrauch  des  Artikels  war  offenbar  in  der  Zeit 
des  Dichters  im  wesentlichen  schon  so  ausgebildet  wie  später ,  aber 
Homer  sucht  diese  Zugabe  als  etwas  Prosaisches  zu  vermeiden ;  wo 
er  den  Artikel  anwendet,  fühlt  man  noch  oft  die  ursprüngliche 
demonstrative  Kraft  des  Fürwortes  durch,  häufig  war  aber  lediglich 


170)  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  bei  den  zahlreichen  mit  Präposi- 
tionen zusammengesetzten  Zeitworten ;  die  epische  Dicüon  in  ihrer  behaglichen 
Breite  liebt  eine  gewisse  Fülle  des  Ausdruckes,  Composita  mit  zwei  Präposi- 
tionen sind  häufig,  wie  afuptns^KrTQO^av ^  afnpine^urri^eir  u.  ähnl.,  aber 
auch  darüber  hinaus  geht  die  Sprache,  wie  i^-Tiaviaracd'at ,  vne^ava' 
b'veiv,  7ta^ex7i^o<pevyeiv,  vTrBxn^oQe'eiVf  vnexTi^Xveiv  beweisen.  Unzweifelhaft 
wird  auch  von  diesen  Bildungen  Manches  dem  Dichter  eigenthumlich  ange- 
hören. 
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das  Bedürfnifs  des  Svlbenniafses  entscheidend.  Das  unbestimmte 
Fürwort,  was  bei  den  Attikern  besonders  beliebt  ist,  ündet  bei 
Homer  nur  sehr  sparsame  Verwendung. 

Die  Gränzen  des  Gebrauches  der  Zeilen  des  Verbums  sind  noch 
nicht  so  fest  umschrieben,  erst  allmählig,  vor  allein  in  der  attischen 
Periode,  bilden  sich  feste  Noimen  aus.  In  der  Erziiblung  ist  natürlich 
für  das  Praesens  keine  Stelle,  abgesehen  von  den  Gleichnissen  und 
anderen  vereinzelten  Fällen,  wo  die  Gegenwart  berührt  wird;  um 
so  auffallender  ist  in  der  Odyssee  die  Schilderung  der  (««Irten  des 
Alkinoos^^*),  die  sich  eben  durch  den  ganz  abweichenden  Gebrauch 
des  Praesens  als  fremdartiger  Zusatz  verräth.  Wird  doch  selbst  da, 
wo  man  eigentlich  das  Praesens  erwartet,  dieses  Tempus  gemäfs  dem 
Streben  der  Sprache  nach  Assimilation  öfter  dnrch  das  Praeterilum 
ersetzt."*)  Perfectum  und  Plusquamperfectum  werden  besonders 
hitufig  angewandt,  viel  häufiger  jedenfalls  als  bei  den  Attikern.  Be- 
sonders beliebt  ist  das  Perfectum  in  intransitivem  und  passivem 
Sinne  "^),  und  damit  stimmt  auch  im  wesentlichen  der  Gebrauch  der 
Attiker.  Da  aber  viele  Verba  gar  kein  Perfect  haben,  schon  weil 
die  Form  zu  schwerfällig  war,  vertritt  nicht  selten  der  Aorist  die 
Stelle  des  Plusquamperfects.  Anderwärts  wird  sehr  oft  das  Impcr- 
fect  anstatt  des  Aoristes  gebraucht,  wie  dies  überhaupt  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  älteren  Sprache  war,  haben  sich  doch  selbst  bei 
den  Attikern  Reste  dieser  Gewohnheit  allezeit  erhalten,  und  zwar 
gerade  in  den  gangbarsten  Zeitworlen.  "^)  Nicht  minder  zeigt  sich 
manches  Eigenthümliche  in  der  Anwendung  der  Modi  (so  berührt 
sich  namentlich  der  Conjunctiv  mehrfach  mit  dem  Futurum);  hier 
bedarf  es  noch   genauerer   Untersuchung,    denn   nicht   einmal   die 


171)  Od.  Vn,  103—130. 

172)  So  II.  II,  448  in  der  BcschreibuDg  der  Aegis,  welche  die  Athene  fulirf, 
r-BQdd'ovro  (wo  die  Lesart  jje^h.d'ovrat  mir  eine  müssige  Conjeclur  ist)  oder  11. 
XXIV,  341  von  den  Flugelschuhen  des  Hermes  xa  fiiv  tpi^ov  yfif'v  if^  ^y^h*' 
r^^  in*  ansi^opa  yaXav, 

173)  Ocfter  wechseln  Praesens  und  Perfect,  wie  naXovfitu  und  xdnhfifiai^ 
aber  letzleres  ist  immer  stärker,  und  eben  aus  der  Vorliebe  für  energischen  Aus- 
druck ist  die  Bevorzugung  dieses  Tempus  zu  erklären.  Uebrigens  sind  auch 
die  activen  Perfeciforroen  sehr  häufig. 

174)  Der  bei  den  Attikern  besonders  beliebte  Gebrauch  des  Aorist, 
wie  cjvoücLfirjv f  ich  roufs  tadeln,  kommt  bei  Homer  'nur  sehr  ver- 
einzelt vor. 
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Lesart  steht  überall  krilisch  fest.  "*)  Der  Gel)rauch  des  Participiums 
ist  verliältinfsniarsig  beschrüukt,  am  geläufigsten  ist  die  Verbindung 
mit  Zeitworten,  die  den  Begriff  des  Gehens,  Sendens  u.  s.  w.  aus- 
drücken. Auch  die  Structur  des  absoluten  Genitivs,  die  später  beson- 
ders bei  den  Attikern  enie  so  weite  Ausdehnung  gewinnt,  bewegt  sieb 
in  engeren  Grenzen,  und  dasselbe  gilt  von  dem  Gebrauche  des  Infinitivs. 
Die  Wortstellung  ist  im  ganzen  einfach  und  naturgemdfs ;  im 
einzelnen  Falle  wird  sie  jedoch  nicht  nur  mit  Freiheit,  sondern  selbst 
einer  gewissen  Kühnheit  behandelt  '"*) ;  und  wenn  es  ein  besonderer 
Vorzug  des  Homerischen  Stiles  ist,  Alles  anschaulich  zu  schildern, 
den  Fortschritt  der  Handlung  vor  das  Auge  zu  rücken,  so  ist  diesem 
Zwecke  auch  die  Wortfolge  dienstbar.  Nach  alter  Weise  wird  noch 
vielfach  die  parataktische  Structur  der  hypotaktischen  vorgezogen, 
ebenso  ist  der  Uebergang  von  einem  relativen  Satze  zu  einem  selbst- 
ständigen besonders  beliebt;  der  Wechsel  des  Subjectes  ist  häufig, 
ohne  jedoch  die  Deutlichkeit  der  Darstellung  zu  beeinträchtigen. 
Ueberhaupt  ist  das  Satzgefüge  durch  vollendete  Kunst  ausgezeichnet, 
insbesondere  die  zahlreichen  und  nicht  selten  umfänglichen  Reden 
offenbaren  die  Meisterschaft  des  Dichters.  Jede  Einförmigkeit  wird 
venuieden,  indem  in  angemessener  Weise  kürzere  Sätze  mit  längereu 
reich  gegliederten  Perioden  abwechseln,  so  dafs  schon  daran  jeder 
Versuch  die  moderne  Stro[)hentheorie  durchzuführen  scheitert.  Ana- 
koluthien,  wo  der  Satz  anders,  als  er  angelegt  war,  zu  Ende  geführt 
wird,  sowie  andere  Abweichungen  von  der  Strenge  der  Regel  wer- 
den oft  sehr  wirksam  angewandt,  kommen  jedoch  mehr  in  der 
bewegten  Rede,  als  in  der  ruhigen,  objectiv  gehaltenen  Erzählung 
vor.  Selbst  die  complicirtesten  Satzgebilde  sind  klar  und  über- 
sichtlich. Wenn  man  sieht,  wie  in  einer  späteren  Zeit  die  Prosa, 
ungeachtet  des  Musters,  welches  ihr  die  Poesie  darbot,  nur  spät 
und  langsam  dazu  gelangt,  das  lose  Aneinanderreihen  der  Sätze  auf- 
zugeben  und   die  zusammengehörenden  Glieder  des  Gedankens   in 


175)  So  verbindet  Homer  den  ludicativ  des  Futurums  mit  der  Partikel  av 
ixev)y  was  die  Späteren  im  ganzen  meiden. 

176)  Man  vergl.  z.  B.  li.  XV,  344:  ratp^io  xai  axoloneactv  äyi7tXt[iavres 
o^iKTr;  tvd'a  xai  ^vd'a  tpißoyxo  oder  11.  II,  483:  ixTt^ene*  iv  TtoXXölai  xal 
i'io'/oy  r]o<üeaair;  dann  vor  aüem  die  Trennung  der  Präposition  vom  Nomen, 
wie  TTOo  o  rov  ii^6r;aeVf  aytjXv&iv  ix  So^v  yairjSf  iavecxov  na(f*  ovx  i&tXatv 
id's/jovarjf  Bifeii  ivi  niffiaxa  dixqf, 

Berfk,  Ori«ch.  LiteratorgescbichU  I.  55 
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eine  engere  organische  Verbindung  zu  liringen,  dann  begmfl  m; 
erst  das  holie  Verdienst  Homers,  der  auch  hier  die  epftche  Poes 
auf  eine  fri'iher  unbekannte  Hohe  brachte,  und  man  erkennt  deutlic 
wie  die  ersten  AnHinge,  die  Versuche  naiver  Volkspoesie,  die  vc 
der  bewutsten  Kunst  des  genialen  Meisters  überholt  werden,  i 
weiter  Ferne  liegen.  Entsprechend  der  reichen  periodischen  GH< 
deruiig  ist  die  ungemeine  Fülle  von  Partikeln,  aber  auch  vom  Asp 
deton  wird  vielfacher  und  sehr  wirksamer  Gebrauch  gemacht. 
syiben-  y)\c  scheinbar  freie   und   regellose  Behandlung  der  Svlbenme: 

mesraog.  ' 

sung  in  den  Homerischen  Gedichten  hat  man  gewöhnlich  henutzi 
um  zu  beweisen,  dafs  diese  Poesie  lange  Zeit  nur  durch  mündlich 
Tradition  fortgepflanzt  worden  sei,  mau  meint,  die  Sprache  sei  gleich 
sam  noch  im  flüssigen  Zustande  gewesen ,  damit  aber  sei  die  Aus^ 
Übung  der  Schreibkunst  unvertnlgHch,  da  die  Schrift  ganz  von  selbsi 
di(;  Sprache  auf  eine  feste  Hegel  zurückfilhre.  Dabei  hat  mau  al»ei 
ganz  übersehen,  dafs  diese  wirklichen  oder  venneintlichen  FVeiheilei 
Homers  mit  schriftlicher  Aufzeichnung  sehr  wohl  vereinbar  sind 
nur  darf  man  selbst vei^tändlich  nicht  von  dem  ionischen  AlpUabei 
der  vierundzwanzig  Buchstaben  ausgehen,  sondern  mufs  die  alte 
Schreibweise  sich  vergegenwärtigen.  Hier  ward  langes  und  kurzes 
E  und  O  mit  demselben  Zeichen  dargestellt;  man  erkennt,  wie  diese 
Orthographie  der  schwankenden  Zeitmessung  gerade  so  günstig  war 
wie  jene  Zeit,  wo  des  Dichtere  Hand  noch  nicht  den  Griffel  führte. 
Diese  Freiheit  ist  übrigens  keine  reg(»llose ,  sondern  hat  meist  ihre 
Berechtigung,  wie  z.  B.  die  Verkürzung  des  Bindevocales  im  Con- 
junctive.  *' ")  Ebenso  pflegt  d(T  Dichter  in  manchen  Fällen  «üe 
flüssigen  Consonanten,  noch  hctufiger  den  Zischlaut*"*)  ganz  nach 
Bedürfnifs  des  Verses  bald  einfach  zu  gebrauchen,  bald  zu  verdop- 

177)  Diese  Verkürzung  hat  zunächst  da  ihre  Stelle,  wo  der  Indicativ  des 
Bin«lfvo<:aIes  ermangelt  oder  sonst  sich  deutlich  sondert,  wo  also  im  Coi\junrtiv 
kurzes  O  und  E  ausreicht,  wie  i'fup  \'ouey,  iare  ei'deTe ,  nsTtoiO'afier  (TitTTiS'- 
ftey)  TiETioid'ofiev,  vefiBüridaxB  veueariaexe.  In  aller  Zeil  war  gewifs  die  Zahl 
der  bindevocallosen  Formen  gröfser ,  daher  man  fd'ierntf  arQBtftraiy  ßovAsxni 
nnbedenklich  als  Conjunctiv  zuliefs.  Aber  allmählig  ^ing  man  weiter  und  ge- 
brauchte verkürzte  Conjunctivformen  auch  da,  wo  es  galt  die  Modi  auseinander- 
zulialten.     Dies  ist  eben  eine  Freiheit,  welche  sich  die  Poesie  gestattet. 

17S)  Es  ist  erklärlich,  dafs  diese  Unsicherheit  besonders  in  Worten  und 
Wortformen  hervortritt,  die  vorzugsweise  gebrauchlich  waren ,  wie  eben  die 
Namen  der  beiden  Haupthelden  der  Homerischen  Gesänge. 
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peln,  wie  z.  B.  'u^xMevg  und  W^tict'«;,  ^Oövaaevg  und  ^Odvaeig 
fortwMhreud  abwcchselu.  Auch  daria  hat  man  einen  Beweis  zu  finden 
geglaubl  gegen  die  schriAliche  Abfassung  der  Gedichte;  allein  die 
Schrift  kommt  hierbei  nicht  in  Betracht,  indem  sie  in  der  älteren 
Zeit  die  Verdoppelung  der  Consonanten  nicht  kennt.  ^^^)  Jenes 
Schwanken  war  in  der  Sprache  selbst  begründet,  daher  auch  die 
alte  Schrift  auf  bestimmte  Darstellung  des  Lautes  verzichtete. 

Wenn  ein  Wort  auf  kurzen  Vocal  ausgeht,  wird  nicht  selten, 
um  eine  lange  Sylbe  zu  gewinnen,  der  consonantische  Anlaut  des 
folgenden  Wortes  verdoppelt;  die  gleiche  Freiheit  nimmt  sich  der 
Dichter  in  zusammengesetzten  Bildungen  oder  wo  sonst  ein  WWt 
vorn  einen  Zuwachs  erhält,  und  zwar  werden  nicht  blofs  flüssige, 
sondern  auch  stumme  Consonanten  geminirt.  Man  hat  sich  ge- 
wöhnt darin  nur  einen  poetischen  Nothbehelf  zu  erblicken,  aber 
auch  hier  herrscht  keineswegs  reine  Willkür;  die  Verdoppelung  er- 
scheint in  den  meisten  Fallen,  wenn  wir  auf  die  ursprüngliche  Form 
des  Wortes  zurückgehen,  gerechtfertigt ;  es  ist  die  Nachwirkung  eines 
ursprünglich  vorhandenen,  später  getilgten  Consonanten  zu  erkennen, 
und  die  Verdoppelung  erweist  sich  meist  als  eine  Assimilation  ver- 
schiedener Laute  ^*^);  aber  dann  geht  allerdings  die  Homerische  Poesie 
weiter,  und  hat  auf  diese  Analogien  gestützt  die  Gemination  auch 
da  gebraucht,  wo  nur  der  einfache  Laut  zulässig  war. 

Eine  ähnliche  Freiheit  zeigt  sich  in  der  Dehnung  kurzer  Vo- 
cale;  zumeist  in  vielsylbigen  Worten,  die  ganz  oder  vorherrschend 
aus  kurzen  Sylbcn  bestehen  und  sich  dem  Gesetze  des  Verses  nicht 

179)  So  coiislant  in  der  äolischen  Friedensurkunde  von  Elis,  in  der  lokri- 
sehen  von  Oeanlhea  (hier  haben  die  Erklärer  (lemination  ohne  allen  Grund 
eingeführt)  und  vorherrschend  in  der  Inschrift  von  Psampolis  bei  den  Nilkata- 
rakten in  Nubien.  Aber  selbst  da,  wo  bereits  die  (iemination  angewandt  wurde, 
behauptet  sich  die  alterthümlichc  Schreibart  noch  in  einzelnen  Fällen ,  wie  auf 
der  (irabsrhrift  des  Armadas  aroyo.^eanr;  wenn  korkyraische  Inschriften  wieder- 
holt Tvfjoi  st.  rvftßoi  bieten,  so  ist  darin  eine  assimilirte  Bildung  (ivfifioe)  zu 
erkennen.  Das  Gleiche  gilt  von  ionischen  Urkunden;  auf  dem  Löwen  bei  dem 
milesischen  Branchidenheiliglhume  liest  man  l47t6Xa}vt,  in  einer  Inschrift  von 
Haiikarnass  ^^TToXioriSecj^  in  einer  milesischen  Teixtoarjg,  womit  das  im  Homer 
Überlieferle  xaiQooimv  vollkommen  stimmt. 

tSO)  ^o\ii  avvi(feko*f  was  ganz  normal  ist,  tpiXoßifieiSrii^  fSSeiaßp,  so  vor 
^  u.  a.  Aber  daneben  mufs  man  auch  eine  unorganische  Verdoppelung  der 
C<msonanten  anerkennen;  hier  hat  ol»en  die  Rücksicht  auf  das  Versmafs  eine 
freiere  Behandlung  des  sprachlichen  Materiales  hervorgerufen. 

55* 
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fügen  wollen,  wird  entweder  die  erste  oder  letzte  Sylhe  verlängert 
aber  nur  dann,  wenn  der  metrische  Ictus  darauf  ruht  und  so  dem 
flüchtigen  Vocale  lungere  Dauer  verleiht.***) 

Eigenthümlich  ist  die  Zerdehnung  oder  richtiger  Auflösuog 
eines  langen  Vocales  in  zwei  gleiche  Laute;  es  ist  dies  eine  poe- 
tische Freiheit,  welche  dem  Dichter  gute  Dienste  leistete,  um  den 
spröden  Sprachstoff  zu  bewältigen.  Diese  Auflösung  ist  aus  dem 
Vorti*age  der  epischen  Gedichte  zu  erklären.  Indem  die  Stimme  des 
Sängers  länger  auf  einer  Sylbe  verweilt  und  die  zweizeitige  Länge 
zur  drei-  und  vierzeitigen  steigert,  löst  sich  der  Vocal  gleichsam  in 
zwei  gesonderte  Laute  auf,  und  die  Schrift  hat  getreulich  diese 
Weise  des  Vortrages  wiedergegeben.  Dem  Beispiele  Homers  sind 
dann  die  jüngeren  Epiker  und  Didaktiker  gefolgt,  auch  nachdem 
die  alte  Weise  des  gesangartigen  Vortrages  längst  abgekommen 
war."*)  Die  Homerische  Poesie  hat  sich  diese  Freiheit  zunächst 
nur  da  gestattet,  wo  ein  kurzer  Voc^l  mit  einem  langen  (gleichgültig 
ist  es,  ob  die  Sylbe  von  Natur  oder  durch  Position  lang  ist)  ver- 
schmolzen wird,  also  auf  den  durch  Contraction  erzeugten  Laut 
eigentlich  drei  Zeittheile  kommen  *^) ;  und  dieses  ursprüngliche  Mafs 
wird  eben  durch  die  Auflösung  der  Contraction  wiederhergestellt, 
unter  Umständen  kann  aber  auch  der  einzeitige  Hülfslaut  zur  vollwich- 
tigen Länge  gesteigert  werden.  ***)     Dann  aber  flnden  sich  auch  ein- 


181)  So  z.  B.  8vvauhvotOy  d'vyari^a.  Wie  sehr  metrische  Verhältnisse 
einwirken,  sieht  man  daraus,  dafs  dieselbe  Sylbe,  je  nachdem  sie  den  schwachen 
oder  starken  Takttheil  des  Versfufses  bildet ,  kurz  oder  lang  gebraucht  wird, 
wie  'uoov  7iroAi€&QoVf  aber  'h^bv  f]uaQ,  In  derThesis  wird  eine  kurze  Sylbf 
nur  dann  gedehnt,  wenn  sie  rings  von  langen  Sylben  umschlossen  ist.  Wenn  die 
Messung  der  ersten  Sylbe  von  aeiSeo  schwankend  ist,  so  wirkte  wohl  das  Digamma 
auf  die  Verlängerung  ein,  Homer  wird  in  diesem  Falle  aveiSai  gesagt  haben. 

182)  Nur  sehr  selten  haben  die  Elegiker  von  dieser  Freiheit  Gebrauch  ge- 
macht, hierher  gehört  wohl  auch  Kob^t?^  bei  Archilochus  st.  K^ryTrj.  Wenn 
hier  und  da  bei  Hcrodot  sich  solche  Formen  finden,  so  beruht  dies  sicherlich 
nur  auf  Irrungen  der  Abschreiber.  Wohl  aber  kam  das  Princip,  auf  welches 
diese  Auflösung  sich  gründet,  in  der  melischen  Poesie  in  gröfster  Freiheit  und 
ausgedehntem  Mafse  in  Anwendung,  nur  dafs  hier  nicht  die  Schrift,  sondern 
die  musikalische  Composition  diese  Vortragsweise  anzeigte. 

183)  Erst  die  Alexandriner  und  Späteren  haben  sich  auch  o^dare,  ßfivxa- 
vdarai  und  Aehnliches  auch  im  Indicativ  gestattet,  wo  die  ursprüngliche  Form 
€Qder8j  ßQvyavdexai  nur  zwei  Zeittheile  enthält. 

1S4)  So  in  juaifKaaiVy  fievoirdq. 
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2elne  Abweichungen  von  jener  Norm,  die  entweder  aus  dem  Kreise  der 
Analogie  heraustreten  oder  sich  nicht  genügend  rechtfertigen  lassen. 

Wie  ursprünglich  jedes  Versmafs  rein  gehalten  wurde,  so  bestand  ^^^^ISü 
auch  der  Hexameter  zunächst  aus  lauter  Daktylen.  "*)  In  den  ältesten  mafsM. 
Orakelsprüchen  und  religiösen  Liedern  mag  dieses  Gesetz  längere 
Zeit  beobachtet  w^orden  sein ;  aber  die  epische  Dichtung  liebt  durch 
eingemischte  Spondcen  den  raschen  Gang  des  Verses  zu  ermäfsigen 
und  so  dem  fliefsenden  daktylischen  Rhythmus  mehr  Kraft  und  Würde 
zu  verleihen;  so  durchgehends  in  dem  üomerischen  Epos.  Indefs 
der  Daktylus  ist  immer  das  Grundmafs,  daher  überwiegen  die  Verse, 
welche  nur  aus  Daktylen  gebildet  sind,  oder  doch  diesen  Fufs  be- 
vorzugen; der  Spondeus  mufs  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen. 
Bemerkenswerth  ist,  dafs  in  formelhaften  Versen  die  Reinheit  des 
Metnims  gern  vollständig  gewahrt  wird,  oder  doch  der  Spondeus 
nur  sparsam  vorkommt.  ^*")  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Homer,  in- 
dem er  zuerst  das  Epos  im  grofsen  Stile  schuf,  auch  zuerst  dea 
Hexameter  aus  der  religiösen  in  die  weltliche  Poesie  einführte ;  in- 
defs wäre  es  doch  möglich,  dafs  er  schon  Vorgänger  hatte,  die  den 
Uebergang  vom  Einzelliede  zum  eigentlichen  Epos  anbalmten  und 
sich  bereits  des  Hexameters  bedienten,  so  dafs  Homer  solche  stehende 
Verse  von  ihnen  entnehmen  konnte.  ^")  Wie  im  Hexameter  die  Zahl 
der  Daktylen  früher  weit  erheblicher  war,   erkennt  man  auch  dar- 


165)  Nach  Aristoleles  Metaph.  N.  gegen  Ende  rechneten  die  alten  Homc- 
riker  auf  den  Hexameter  siebenzehn  Sylben,  dazu  bemerkt  Alex.  Aphrod.  p.  813: 
oi  rot'  "Oftrj^ov  d^yai'fieyoi  Sttos  kv^Icds  ixa)jow  rov  ano  SaxxvXtav  ftovov 
üvyxeifievov  ütCxov  ,  xai  rov  reXevraiov  ixovrn  TtoSa  r^oxoHov  ^  rov  8b  ano 
SaxrvAofv  xal  anovSeitov  ovra  knoi  liyuv  oix  ^S^ow,  Wenn  der  Gramma- 
tiker Servius  (Gr.  Lat.  IV,  425)  das  Gegentheil  behauptet  und  den  Spondeus 
als  Grundmafs  bezeichnet,  so  ist  dies  ein  grundloser  Einfall. 

1S6)  So  nvra^  Insl  Tioaios  xai  iBrjTvoi  i§  k'QOv  ivro,  oi  8^  in^  oveiad"^ 
irolua  TXQOxeifteva  xeX^as  laXlor ,  Ttoffai  8^  vno  XiTta^oXaiv  i8ti<raro  xaXa 
7ii8tlay  o}8b  8e  oi  tp^oviovri  8oaaaaro  xi^wv  elvai ,  x^^^  '*'*  /"'*'  xardot^ev 

iTToe   t'  i'^ar^    ix  r'  ovoua^s^    ayxiuohov   re   oi   r,X&8  ßorjv   aya&oi 

dann  Verse  mit  einem  Spondeus  (bes.  an  erster  Stelle)  (OTtrrjaav  8a  Tte^tfoa» 
8etoit  d^vaavro  8S  itavray  r^uoi  8^  ri^iytveia  tfovri  Qo8o8axrtloi  rjcüi,  t]/jlo9 
8^  TjtXiOi  xari8v  xai  ini  xvitpai  riX&ev, 

187)  Uebrigens  werden  auch  in  den  alten  Liedern,  die  aus  kurzen  Versen 
bestanden,  ganz  gleiche  formelhafte  Wendungen  üblich  gewesen  sein,  z.  B. 
Ilocaiv  ^'  «(>'  vTTo  hna^oU  \  *E8riaaro  xaXa  7te8ila,  woraus  dann  später  mit 
geringen  Aendeningen  sich  ein  Hexameter  bilden  liefs. 
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aus,  dafs  bei  Homer  in  eiuer  Anzahl  Worte  hestimnite  Syllx^n  inniier 
nur  in  der  Senkung,  niemals  in  der  Hebung  des  Verses  ihre  Stelle 
haben  '^) ;  hier  findet  sich  eben  regelmüfsig  ein  DiphthoDg,  der  aus 
zwei  ursprünglich  gesonderten  Vocalen  entstanden  isL     In   der  Zeil 
wo  das  daktylische  Mafs  aufkam,  bildete  jeder  Laut  noch  eine  selbst- 
ständigc  Sylbe,   und  so  waren  diese  Formen  für  den  Vers,    desdeo 
Gesetz  durchgehends  Reinheit  der  einzelnen  Füfse  vorschrieb,  sehr 
bequem.     Aber  auch  später,  nachdem  die  Sprache  beide  Vocale  zur 
Einheit  des  Lautes  verschmolzen  hatte,  und  lüngst  schon  im  Hexa- 
meter  das   ausscbliefsliche  Recht   des  Daktylus  beschränkt    wordeu 
war,  wagte  man  doch  nicht  von  der  traditionellen  Beton ungsv\ eise, 
an  die  sich  einmal  das  Ohr  gewöhnt  hatte,   abzuweichen.     Wie  in 
der   Homerischen    Zeit  solche   Wortformen   ausgesprochen    wurden, 
läfst  sich    nicht    mit  unbedingter   Sicherheit   entscheiden.      Durch 
AuüOsung  des  Diphthongen  wird  der  Hexameter  beweglicher,  wäb- 
rend  er  durch  Zusammenziehung  der  Sylben  an  Würde  gewinnt,  und 
dies  pafst  sehr  gut  für  den  Charakter  der  Homerischen  Poesie.    Dafs 
der  Dichter  demungeachtet  auf  die  freiere  Wortstellung,  die  ihm  nun 
gestaltet  war,  verzichtete,   beweist  eben,   wie  bedeutend   die  Macht 
des  Herkommens   in   der  Technik   der  epischen   Sprache    und  des 
Versbaues  war,  so  dafs  selbst  ein  genialer  Meister  die  Sitte  respec- 
tirte.     Dafs  Homer  den   raschen  Gang  des  Hexameters   durch   eiii- 
g(^mischte  Spondeen  zn  ermäfsigen  bemüht  ist,   zeigt  besonders  die 
häufige  Zulassung  der  Zusammenziehung  im  fünften  Fufse,    der  al> 


18S)  So  alle  Palronymica ,  wie  L^r^Jci'cJiytf ,  nr;keiSr^s,  lArQsicav ,  Jlrrhiftft. 
In  der  lyrischen  Poesie  hat  sich  hier  auch  später  noch  die  Diärese  der  VocJle. 
wenn  sie  dem  Versmafse  bequem  war,  erhalten.  Die  alexandrinischen  Gram- 
matiker erkennen  bei  Homer  die  Diärese  nicht  an,  s.  schol.  II.  XI,  130,  von 
der  auch  Autimachus  nichts  mehr  wufste.  Es  ist  möglich,  dafs  erst  die  Praii> 
der  Rhapsoden  die  Zusammenziehnng  im  Epos  zur  Geltung  brachte,  aber  üie 
kann  auch  weit  hoher  hinaufreichen,  und  es  ist  nicht  gerech trertigt,  die  Diärese 
im  Homer  ohne  weiteres  einzufuhren.  Ebenso  sagt  Homer  regelroäC^ig  iloi 
^OSvaaevi  und  Aehnliches,  aber  'OSv<Tar,os  d'tioio;  dieser  aufTalleode  Wechsel 
erklärt  sich  daraus,  daTs  d'eXoi  ursprunglich  dreisylbig  gesprochen  wurde,  daher 
diese  Sylben  nur  für  die  Senkung  des  Verses  paTsten;  aber  in  Stellen,  die  der 
freien  Poesie  angehören,  wird  dies  nicht  beobachtet,  daher  d-eio*  noiöo^^  d'eioy 
Äytova,  und  so  wird  wohl  auch  in  'O^vaarioi  &eiow  bereits  die  Homerische 
Poesie  die  Zusnmmenziehung  gekannt  haben.  Aehnlich  verhall  es  sich  mit  xailoi, 
wo  die  Diärese  sich  noch  später  bei  den  äolischen  und  ionischen  Lyrikern  er- 
halten hat. 
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der  letzte  vollständige  Fufs  des  Verses  eigentlich  rein  zu  halten  war. 
Der  Ausgang  des  Hexameters  gewinnt  dadurch  entschieden  an  Feier- 
lichkeit*^^), man  darf  daher  auch  anden^iirts  nicht  ohne  Noth  Dak- 
tylen statt  der  Spondeen  einführen.***) 

Auch  im  Bau  und  der  rhythmischen  Gliederung  der  Verse 
zeigen  sich  innerhalh  der  Homerischen  Gedichte  manche  Verscliie- 
denheiten,  die  man  noch  zu  wenig  beachtet  hat.  Im  Allgemeinen 
zeichnet  sich  der  Hexameter  in  der  llias  durch  gröfseren  Reichthum 
und  Wechsel  der  Formen  aus,  während  die  Odyssee  auch  hier  eine 
gewisse  Einförmigkeit  nicht  verleugnet ;  daher  konunt  der  Einschnitt 
nach  der  Werten  Arsis  in  der  llias  weit  häufiger  vor,  als  in  der 
Odyssee.*'*)  Der  spondeische  Ausgang  des  Hexameters  findet  sich 
in  der  llias  etwas  häußger  als  in  der  Odyssee.  Ebensowenig  fehlt 
es  an  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Theilen  dieser  Gedichte. 
So  ist  z.  B.  für  den  dreiundzwanzigsten  Gesang  der  llias  die  Bevor- 
zugung der  weiblichen  Cäsur  sehr  charakteristisch,  nicht  minder 
bezeichnend  ist  das  Vorherrschen  der  Daktylen  im  neunten  Buche 
der  Odyssee  im  Anfange  des  Apologs;  die  meisten  Verse  sind  hier 
entweder  ganz  rein  gehalten,  oder  nur  eine  Zusammenziehung  zu- 
gelassen, man  wird  dadurch  unwillkürlich  an  den  älteren  Stil  des 
epischen  Gesanges  erinnert. 

Wenn  Neuere  in  den  Homerischen  Gedichten  eine  Eintheilung  ^JJJJJJ^ 
in  Strophen  zu  ßnden  geglaubt  haben,   so   beruht   dies   auf  einem 
vöUigen  Verkennen   der  Eigenthümlichkeit   des  griechischen  Epos. 


189)  Den  Homerischen  Vers  II.  IX,  55S:  "iBeoi  &*  oe  xa^iaxoi  imxd'O' 
vBcov  yivex^  arS^ar  eignete  sich  Antimachus  an  mit  der  Veränderung  rv 
avÜ^cJVt  die  Lykophrons  Beifall  fand,  oh  di^  avrtjS  (r^s  fierad't'aetos)  dartj- 
QiYfUvox'  rov  (fTiyov  (Porphyr,  hei  Euseb.  Praep.  ev.  X,  3).  Antimachus  und 
die  Alexandriner  bevorzugen  sogar  entschieden  solche  gewichtige  Versausgänge, 
und  da  dies  zu  einer  kunstlichen  Manier  führt,  erschien  dies  den  römischen 
Metrikern  (Quintil.  IX,  4,  05)  als  eine  permolUs  clausula. 

t90)  Aber  es  ist  nicht  zweifelhaft,  dafs  auch  hier  die  Gestalt  der  Home- 
rischen Sprache  mehrfache  Aenderungen  erfahren  hat,  dafs  Zusammenziehungen 
eingeführt  sind,  welche  nicht  nur  der  ältesten  Poesie,  sondern  auch  dem  Homer 
fremd  waren;  man  darf  sie  aber  nur  da  wieder  entfernen,  wo  das  Metrum 
einen  sicheren  Anhalt  gewährt. 

191)  Nur  mufs  man,  um  das  Verhältnifs  genau  zu  ermitteln,  eine  richtige 
Vorstellung  von  den  Gaesnren  des  Hexameters  haben ;  aber  gerade  über  diesen 
Punkt  herrschen  noch  immer  sehr  irrige  Ansichten. 
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Eine    solche   Gliederung    widerstrebt  durchaus  dem    Charakter  der 
antiken   epischen   Poesie,    deren    nihig  ohjective  Darstellung   weil 
abliegt  von  der  Erregtheit  der  lyrischen  Dichtung,  welche  ganz  von 
selbst    zur  Strophenbildung  hindrängt.**^     Nicht  einmal  in  solchen 
Stellen,  wo  sich  die  Empfindung  in  acht  lyrischer  Weise  kund  giebt, 
weicht  Homer  von  der  festen  Norm  des  Epos  ab,  welches  denselben 
Vers  in  stetiger  Folge  und   ohne  Unterbrechung  wiederholt.     Erst 
im  Margites,  einem  der  jüngsten  Producte  der  Homerischen  Schule, 
welches  durch  seine  skoptische  Tendenz  der  Poesie  des  Archilocfaüs 
nahe  stand,   waren  durch  eingemischte  iambische  Trimeter  kürzere 
oder  längere  Strophen  geschieden.*^)     Hier  ist  auch    das    wohlbe- 
grtlndete  Gesetz  der  Strophenbildung,    dafs   der  Schlufs    irgendwie 
markirt  werden  mufs,  gewahrt,  wahrend  die  angeblichen  Strophen, 
welche  man   im  Homer  und  bei   anderen  griechischen  Epikern  zu 
finden  wähnt,  dieses  nothwendigen  und  charakteristischen  Merkmals 
gänzlich   entbehren.     Wenn    dasselbe   Versmafs    ohne    Veränderung 
sich  wiederholt,  ist  strophische  Gliederung  nur  dann  zulässig,  wenn 
man    sich   auf  das  kleinste  Mafs   beschränkt,   indem   man  je  zwei 
Verse  und  zwar  so  eng  mit  einander  verbindet,  dafs  mit  dem  Ende 
der  Strophe  jedesmal   auch  ein  Gedankenabschnitt   eintritt;    sobald 
man  mehr  als  zwei  Verse  vereinigt,  ist  ein  Refrain  nöthig,  um  die 
Gliederung   deutlich  zu   machen;    nur   in  Wechselgesängen    bedarf 
es   dieses  Mittels   nicht,  weil   der  Schlufs  auch  so  klar  hervortritt. 
.Wollte  man   aber  annehmen,    die   epische  Poesie  habe  darauf  ver- 
zichtet,   die  strophische   Gliederung   bestimmt  zu   markiren ,    dann 
müfste  wenigstens  die  Verszahl   der  Strophen   eines  Gedichtes  un- 
abänderlich  dieselbe   sein.     Allein   nach   der  Ansicht  der  Neueren 
gehen  Strophen  von  ein  "^),  zwei,  drei,  vier,  fünf  und  mehr  Versen 

192)  Hephästion  p.  11 1  xara  trrixov  //«V,  oW  vtto  tov  avrov  ««r^» 
xmafier^eirai,  (6e  ra  'O/ur/^ov  xai  ra  rcäv  irTOTtoidn'  cTirj. 

193)  Aber  nicht  einmal  hier  war  ein  bestimmtes  Zahlenverhältnifs  beob- 
achtet, wie  Hephästion  lehrt,  der  S.  112  den  Margites  zu  den  juer^ixä  anacra 
rechnet,  denen  er  die  t«!*»  und  uvax\.x).rf<jis  abspricht :  olos  itrrtv  6  Ma^yivq^ 
o  BIS  O/uTj^ov  avatpeQOftevoif  iv  {p  Tta^eaTta^ai  rols  kneaiv  iafißixd,  xai 
ravra  ov  x«t'  i'ffop  avffrfj/ua,  was  S.  120  mit  den  Worten  ov  yn^  TBrayutvt^ 
aQi&fAc^  incjv  t6  iaußixov  iTiKpi^ETag  noch  deutlicher  wiederholt  wird.  Tze- 
tzes  schreibt  natürlich  nur  den  Hephästion  aus. 

194)  Dafs  es  Strophen,  die  durch  einen  einzigen  Vers  gebildet  werden,  gar 
nicht  geben  kann,  hat  man  gänzlich  aufser  Acht  gelassen. 


k 
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bunt  durch  einander,  und  dann  sollen  wieder  gröfsere  Partieen 
folgen,  wo  auf  jeden  Parallelisnuis  verzichtet  wird  *°*) ;  dadurch  würde 
aber  eine  Unruhe  entstehen,  die  der  >'atur  des  epischen  Gedichtes 
durchaus  zuwider  ist. 

Man  hat  behauptet,  diese  strophische  Gliederung  sei  noth- 
wendig  gewesen,  um  bei  Gedichten,  die  Jahrhunderte  lang  nur  durch 
mündliche  Tradition  sich  erhielten,  das  Gedächtnifs  zu  unterstützen. 
Allein  eine  so  complicirte  Gruppirung,  wie  man  sie  in  den  Ho- 
merischen Gedichten  nachzuweisen  versucht  hat,  mufstc  das  Aus- 
wendiglernen eher  erschweren  als  erleichtern;  denn  sie  liefs  sich 
nur  erkennen,  wenn  man  einen  geschriebenen  Text  vor  sich  hatte, 
wo  die  Strophen  durch  besondere  Zeichen  am  Rande  kenntlich 
gemacht  waren.  Nur  eine  einfache  und  regelmüfsig  wiederkehrende 
Gliederung  vermag  dem  Gedächtnifs  zu  Hülfe  zu  kommen  und  zu- 
gleich die  Willkür  der  Interpolatoren  fern  zu  halten.  Das  gesammte 
Alterthum  hat  von  dieser  verborgenen  Kunst  keine  Ahnung  gehabt, 
nicht  einmal  die  Uctchsteu  Erben  Homers,  die  Rhapsoden,  die  doch 
vor  Allen  den  Reruf  hatten,  in  ihrem  eigenen  Interesse  eine  solche 
Technik  zu  wahren  und  unverfiilscht  zu  überliefern.  Den  Zuhörern 
mufs  natürlich  das  Gesetz  dieser  Kunstform  ebenfalls  völlig  ver- 
borgen gewesen  sein,  sonst  hJttten  die  Rhapsoden  nicht  wagen 
dürfen,  es  durch  ihre  Zusätze  zu  verdunkeln.  So  hätte  also  der 
Dichter  allein  dieses  Geheimnifs  gekannt,  und  sich  die  undankbare 
Mühe  gegeben,  seine  Verse  ängstlich  abzuzählen. 

Das  Thatsächliche,  was  dieser  modernen  Hypothese  zu  Grunde 
liegt,  ist  einfach  dies,  dafs  die  älteren  Dichter  in  der  Regel  jeden 
Satz  mit  dem  Ende  eines  Verses  schliefsen.  Längere  Perioden, 
aus  vier,  fünf,  sechs  und  mehr  Versen  bestehend,  wechseln  mit 
kürzeren  Sätzen  (1,  2  oder  3  Verse)  ab,  und  der  Parallelismus  der 
Gedanken  bewirkt  oft  ganz  von  selbst,  dafs  mehrere  Sätze  gleichen 
Umfangs  aufeinander  folgen.  Darin  aber  wird  kein  Verständiger 
strophische  Gliederung  finden,  und  jene  Verirrung,  die  in  Zeiten, 
wo  ein  gesundes  wissenschaftliches  Leben  herrscht,  gar  nicht  auf- 
kommen dürfte,  wird  hoffentlich  bald  wieder  verschwinden. 


105)  Hier  wird  die  Strophentheorie  so  weilherzig  aufgefaPst,  dafs  man 
überall  damit  auskommt;  denn  wenn  die  kleinen  Mittel  der  Kritik  den  Dienst 
versagen,  dann  läfst  man  den  Dichter  eine  Zeit  lang  auf  die  Strophenform  ver- 
zichten. 
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der  Homerischen  Poesie. 

Wie  die  Homerischen  Gedichte  einzig  in  ihrer  Art  sind,  so 
hahen  sie  auch  eine  Wirkung  ausgeüht,  mit  der  kein  anderes 
poetisches  Werk  sich  messen  kann.  Ilomer  ist  der  Dichterfom 
der  Ilellenen,  gewöhnlich  schlechthin  noirjzr-g  genannt.')  Die  Werke 
keines  anderen  Dichters  sind  auch  nur  anndhernd  in  gleichem  Mafsc 
Eigenthum  der  gesammten  Nation  geworden;  keiner  hat  so  ^ie 
Ilomer  von  den  dltesten  Zeiten  his  herab  auf  die  letzten  Jahr- 
hunderte des  sinkenden  Hellenenthums  sich  in  allen  Kreisen  des 
Volkes  behauptet;  weder  der  Eifer  übergrofser  Verehrung,  noch 
kleinlicher  Tadel  vermochte  dieser  Gunst  Eintrag  zu  tbun.  Diese 
Poesie  ist  ewig  jung  und  strahlt  in  unvergänglicher  Schönheit;  vou 
ihr  gilt,  was  Plutarch  von  den  Kunstwerken  des  Phidias  sagt,  die 
auch  nie  veralteten,  sondern  frisches  Leben  und  Geist  zu  atlimen 
schienen.*)  Es  hiefse  eine  Geschichte  der  griechischen  Culrur 
schreiben,  wollte  man  diese  ebenso  aufserordentlichen ,  als  viel- 
seiligen  Wirkungen  bis  ins  Einzelne  verfolgen.^) 


1)  Theo  Progymn.  S.  97.  Wenn  man  einen  jüngeren  Dichter  besonders 
auszeichnen  wollte,  verglich  mau  ihn  mit  Homer.  Ein  versemachender  Arzt 
Heraclitus  in  Lykien  ward  öffentlich  belobt,  C.  In.  4315,  n:  or  at'ty^auar 
ifiTQixcjv  Ttotrjuarcav'OuTjoor  elrai.  Der  hausbackene  Ennius  dünkte  sich  selbst 
ein  zweiter  Homer  zu  sein ,  und  die  Eitelkeit  seiner  Landsleute  glaubte  dem 
eitelen  Dichter  aufs  Wort. 

2)  Plutarch  Perikl.  13:  xaXlei  ftev  ynQ  fxaarov  evd'vG  t;v  totb  (X(»;^aio»'. 
nHfiff  $6  fiiy^^i  vvv  Txqoatfaiov  iari  xai  veov^yov  ovrcae  irtar&iX  Tti  xaiyo- 
rr^s  nsi  a&ixxov  vno  rov  xQOPOv  Siarrj^ovaa  ti,i'  6\Viv  ^  ScTieQ  asi&ali: 
'jtvBvfta  xai  ^l^vyrjr  ayr^oco  xaraueutynt'yTjv  rwr  iQyeap  i^oiTcar. 

3)  Auf  dem  bekannten  Relief  des  Apollonius  von  Priene  (Apotheose  Homers) 
wird  die  Wirkung  der  Homerischen  Poesie  veranschaulicht  durch  allegorische 
Gestalten,  die  dem  Dichter  huldigen:  der  ftvd-os  und  die  iü-roQia  opfern,  wäh- 
rend die  'jtoir.aiSf  rgaytoSla,  xoofitpSCa  y  fvctSf  a^eri},  fivrjfirj ,  TtiCTis,  ao^ia 
Homer  mit  lautem  Rufe  begrüfsen.  DieSlatue  eines  Dichters  mit  einer  Schrift- 
rolle neben  einem  Dreifufse  im  oberen  Felde  darf  nicht  auf  Hesiod  bezogen 
werden;  offenbar  wird  auf  das  Verhältnifs  des  Homer  zu  der  älteren  hieratischen 
Poesie  hingewiesen,  wahrscheinlich  ist  Ölen  dargestellt,  obwohl  der  Künstler 
zu  diesem  Zwecke  ebensogut  auch  Orpheus,  Musäus  oder  Linus  verwenden 
konnte. 
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Welche  Aufnahme  Ilias  und  Odyssee  hei  deu  Zeitgenossen 
fanden,  wissen  wir  nicht;  aber  wir  können  ahnen,  wie  Gedichte, 
welche  offenbar  alles  Frühere  weit  hinter  sich  liefsen,  welche  die 
höchsten  Aufgaben  der  Kunst  mit  genialer  Leichtigkeit  lösten,  die 
empHinglichen  Gemüther  eines  reich  begabten  und  geistvollen  Volkes 
fesseln  mufsten,  und  wenn  der  Name  Homers  das  Gedaditnifs  aller 
seiner  Vorgänger  und  Hitbewerber  fast  vollstiindig  verdunkelt  hat, 
so  ist  dies  eben  nur  aus  dem  hohen  Ansehen  zu  erklären ,  welches 
der  Dichter  schon  bei  den  Mitlebenden  genofs.  Bei  den  Späteren 
steigert  sich  Bewunderung  und  Liebe  von  Geschlecht  zu  Geschlecht, 
man  ward  immer  besser  inne,  welch  unvergleichlichen  Schatz  mau 
an  diesen  Poesien  besafs.  Der  Aufschwung,  den  die  epische  Poesie 
in  der  nächsten  Zeit  nimmt,  die  ehrfurchtsvolle  Scheu  mit  welcher 
die  jüngeren  Epiker  den  Spuren  des  grofsen  Meisters  folgen,  be- 
zeugen, dafs  man  den  tiohen  Werth  dieser  Leistungen  wohl  zu 
würdigen  wufste.  Wenn  auch  zunächst  die  Schüler  und  Kunst- 
venvandten  Homers  jene  Gedichte  vortrugen,  so  waren  sie  doch 
nicht  auf  diesen  Kreis  beschränkt,  und  wurden,  indem  sie  sich 
rasch  verbreiteten,  Gemeingut  der  Nation.  In  Delphi  eignet  sich 
das  Orakel  alsbald  die  neue  Weise  der  Poesie  an,  in  Böotien  schlägt 
dieselbe  gleichzeitig  Wurzel  und  treibt  frische  Blüthen.  Lykurg 
führt  die  Homerischen  Gesänge  in  Sparta  ein;  in  Athen  und  ander- 
wärts werden  regelmäfsige  Vorträge  unter  Fürsorge  und  Aufsicht 
des  Staates  veranstaltet.  In  den  Schulen  werden  diese  Gedichte 
frühzeitig  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt*);  was  der  Knabe  in 
frühen  Jahren  auswendig  gelernt  hatte,  h'ilt  der  reife  Mann  in  treuem 
Gedächtnifs  fest;  den  hohen  Werth  dieses  Mittels  der  Erziehung 
haben  die  griechischen  Philosophen  und  Staatsmänner  wohl  ge- 
würdigt; nur  Plato  in  seiner  Einseitigkeit  will  den  Homer,  obs(  hon 
er  ihm  den  Preis  unter  allen  Dichtern  zuerkennt,  in  seinem  Muster- 
staate nicht  dulden,  indem  er  befürchtet,  dafs  selbst  auf  edle  Na- 
turen die  Darstellung  menschlicher  Leidenschaften  und  Begierden 
in  jenen   gepriesenen   Dichterwerken   verderblich    wirken   müsse.*) 

4)  Schon  Xeiioplianes  bezeuget  den   mächtigen  Einflufs,  den   Homer  eben 
auf  das  frülieste  Jugendalter  ausruhte,    ^f  oi^X^*  ^tad"^  *'Oftr,Qov  iTtei  ueua&t)' 

5)  Wenn  Caligula    sich  mit  dem  Plane  trug   die  Homerischen  Gedichte  zu 
vernichten,  und  sich  dabei  auf  Plato  berief,  der  ja  auch  den  Dichter  aus  seinem 
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Wie  Homer  allgemein  als  der  Lehrer  und  Erzieher  der  hellenischeD 
Nation  galt®),  so  hat  auch  das  wissenschaflliche  Leben,   die  gelehrte 
Betriebsamkeit  vielfache  Anregungen    und  Förderungen    daher   em- 
pfangen.   Namentlich  Kritik  und  Exegese  sind  recht  eigentlich  durch 
das  Studium   dieser  Gedichte  hervorgerufen  und  zur  Reife  gelangt. 
Den  Philosophen  bietet   Ilomer  eine   Beseitigung   oder    VorahnuDg 
ihrer  eigenen  Ideen  dar;  daher  in  diesen  Kreisen  allezeit  zahlreiche 
Verelirer  und  Freunde  der  Homerischen  Poesie  sich  fanden'),  wenn- 
gleich auch  die  Polemik  nicht   ausblieb.     Nicht  geringe  Bedeutung 
hat  Homer  für  die  geschichtlichen  Studien.     Diese  Gedichte  standen 
schon  darum,  weil  sie  das  älteste  Denkmal  der  hellenischen  Literatur 
sind,  in  hohem  Ansehen;  man  betrachtete  sie  als  ehrwürdige  histo- 
rische Urkunden,  als  die  verlässigste  Quelle  der  Geschichte  der  Vor- 
zeit, wie  man  sich  von  Staatswegen  bei  streitigen  RechtsHilleu  nicht 
selten  auf  das  Zeugnifs  des  Dichters  berief.    Homers  Gedichte,  die  ein 
anschauliches  Bild  der  ahen  Heroenzeit  vorführen,  waren  für  Sagen- 
kunde, Geschichte  und  Altertlitlmer  eine  unerschöpfliche  Fundgrube. 
Besonders  in  der  Geographie  galt  Homer  als  erste  Autorität ,   nicht 
nur   im   allgemeinen  Volksglauben,    sondern   selbst  in  den  Kreisen 
der  Gelehrten,     hidem  man  wahrnahm,  wie  treu  und  der  Wirklich- 
keit entsprechend   der  Dichter  die  geographischen  Verhältnisse  des 
alten  Griechenlands  geschildert  hatte,    folgte  man  seiner  Ftthrung 
bereitwillig  auch  da,  wo  er  Fernliegendes  berührt.     Und  wenn  auch 
später   die  kritische  Forschung  des  Eratosthenes  und  seiner  Nach- 

Idealstnate  verbannen  wollte  (Suet.  Calig.  34),  so  ist  dies  eben  nur  ein  Beleg 
für  den  ohnmächtigen  Walmwitz  jenes  Kaisers. 

6)  Plato  Rep.  X,  606:  oixovr  ornv  'OurjQOv  kTtntvirms  ^t*Ti';fij«  k^yor^^^'f 
(OS  rvjV  EkXaSa  ncTtaiSevxev  otros  6  Tzonrrr;^.  Daher  tadelt  Dionys.  ad  Pomp. 
1  den  Plato,  dafs  er  den  Homer  aus  seinem  Staate  verbanne,  8t*  ov  ^  t'  «JUiy 
TttuSeta  Ttdan  naqr^Xd'ev  sii  tov  ßiovy  xni  reXfvrSan  iptXocoifia, 

7)  Daher  haben  auch  die  Philosophen  sich  nicht  selten  speciell  mit  dem 
Studium  Homers  beschäftigt,  wie  Demokrit,  Aristoteles,  Heraclides  Ponücus, 
dann  die  Stoiker  Zeno  und  Persans  (Dio  Ctirysost.  55).  Die  Späteren  fanden 
in  den  Homerischen  Gedichten  geradezu  die  Grundsätze  der  herrschenden  Schulen 
und  Systeme  wieder,  Stoiker  und  Epikureer,  Peripatetiker  und  Akademiker  er- 
hoben gleiche  Ansprüche.  Diese  Bestrebungen  veranschaulicht  unter  anderen 
die  Plutarchs  Namen  tragende  Schrift  über  Homer,  während  Seneca  Epist.  SS 
über  diese  eitelen  Bestrebungen  spottet.  Im  höchsten  Ansehen  aber  steht  Homer 
allezeit  bei  den  Stoikern,  die  dann  ihre  Methode  der  Auslegung  in  reichem 
Mafse  anwandten. 
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folger  dcD  Glaubea  an  die  Unfehlbarkeit  der  Weltkunde  des  grossen 
Dichters  anfocht,  so  blieb  doch  auch  hier  im  allgemeinen  sein  An- 
sehen unerschütlert ,  wie  Strabo's  Beispiel  beweist.  Ja  man  trug 
sogar  kein  Bedenken,  durch  künstliche  Exegese  das  ausgebildete 
geographische  Wissen  einer  vorgeschrittenen  Zeit  auf  diese  Gedichte 
zu  übertragen,  wie  es  überhaupt  ganz  gewöhnlich  war  auch  das, 
was  sich  in  diesen  Gedichten,  die  man  als  den  Inbegriff  alles  Wissens, 
als  die  reichste  Quelle  der  Bildung  ansah,  nicht  vorfand,  ohne  weiteres 
hineinzulegen.^) 

Unberechenbar  ist  die  Wirkung  Homers  auf  das  rehgiös  sitt- 
liche Bewufstsein  der  Nation,  obwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  dafs 
gerade  in  der  Homerischen  Poesie  sich  mehrfach  ein  Abfall  vom 
aithellenischen  Glauben  darstellt.  Zwar  hat  Herodot,  wenn  er  Homer 
und  Hesiod  gleichsam  als  die  Schöpfer  des  griechischen  Rehgions- 
systems  betrachtet,  ihren  Einflufs  überschätzt;  aber  wie  sehr  man 
auch  diese  Ansicht  modiflciren  mag,  immer  hat  Homer  durch  das 
unbedingte  Ansehen,  welches  er  genofs,  eine  mächtige  und  tief- 
gehende Wirkung  auf  die  religiösen  Anschauungen  seines  Volkes 
ausgeübt.^)  Die  Ansichten  des  Dichters  von  dem  Wesen  der  Götter, 
sowie  von  dem  Zustande  der  Geister  nach  dem  Tode,  gelangen  immer 
mehr  zu  aussclüiefslicher  Geltung,  indem  sie  andere  gleich  oder 
besser  berechtigte  verdrüngen.  Für  das  sittliche  Leben  werden 
Homers  Aussprüche  feste  Norm,  viele  Verse  erlangen  gleichsam 
sprichwörtliche  Geltung  und  sind  in  aller  Mund,  die  Charaktere  seiner 
Helden  dienen  als  Muster  und  Vorbilder  des  eigenen  Wandels. 
Gerade  weil  die  griechische  Religion  nicht  wie  andere  ein  festge- 
schlossenes System  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  besitzt,  so  füllt 
eben  Homer  diese  Lücke  aus. 

Die  Homerische  Poesie  ist  nicht  blofs  durch  die  reiche  Fülle 
bedeutenden  Inhalts,  sondern  nicht  minder  durch  ihre  vollendete 
Form  ausgezeichnet.     Das  Homerische  Epos  ist  auch  in  dieser  Hin- 

S)  Ganz  naiv  bemerkt  darüber  der  sog.  Plutarch  gegen  Ende:  Ttöji  S^  ovx 
av  naaav  cL^ixrv  c.va9'ßirfUe%'  Qu^qoj  f  OTtov  xai  oüa  avrbi  fJttj  ijtejr^Öevcef 
ravza  oi  iTityevoftevot  iv  rols  notrj/iaaiv  avrov  xarevaTjffar, 

9)  Abergläubische  schlugen  den  Homer  auf,  um  die  Zukunft  zu  erfahren, 
Pseudoplul.  gegen  Ende:  xai  x9^^'^^''  h^^  iives  n^i  fjiavrsiav  loli  kneaiv 
avTov  f  xad'ant^  joU  x^fj^/^oii  jov  d'eov ,  wie  ja  auch  die  Verse  Virgils  zu 
gleichem  Zwecke  benutzt  wurden. 
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sieht  eine  grofsartige,  wesentlich  neue  und  originale  Schi>pfung, 
die  nicht  verfehlen  konnte,  nach  allen  Seiten  hin  ihre  belebende 
und  anregende  Kraft  zu  aufsern.  An  Reichthuni  und  Mannigfaltig- 
keit, an  innerem  Leben  und  Farbenglanz  steht. die  Sprache  der  llias 
und  Odyssee  unObertrofTen  da.*°)  Da  ist  Keiner  der  Spriteren,  der 
nicht  Vieles  von  Homer  gelernt,  oder  entlehnt,  oder  auch  Neues 
nach  Analogie  der  Homerischen  Art  gebildet  hatte.  Wie  entwickelt 
erscheint  bereits  hier  das  rhetorische  Element;  nicht  mit  Unrecht 
betrachten  die  Späteren  Homer  als  unübertroffenes  Muster  dieser 
Kunst,  auf  welche  die  Griechen  so  hohen  Werth  legten.*') 

Vor  allem  Andern  kommt  bei  einem  Kunstwerke  der  kilustleriscbe 
Werth   in  Betracht;    nach   dieser   Richtung  hin   ist   die    Bedeutung 
Homers  unausmessbar,  obwohl  sie  nirgends  sich  so  deutlich  erkeuuen, 
so  bestimmt  nachweisen  läfst.     Die  bildende  Kunst,  die  Plastik  ^  gut 
wie  die  Malerei,  verdankt  dem  Dichter,  der  das  Talent  plastischer  Dar- 
stellung in   so  hohem  Grade  besafs,    die  wesentlichste  Fördennig. 
Gerade   das   Epos,    indem  es  zum  ei'sten  Male  die  Götter-  wie  die 
Menschenwelt  in  lebensvollen  Gestalten  vorfuhrt,  hat  recht  eigentlich 
der  bildenden  Kunst    den  Boden  bereitet,    wennschon  tlieselbe  sich 
langsam   und   zögernden  Schrittes  entwickelte,    bis   sie   der  Poesie 
ebenbürtig  zur  Seite  trat.      Von    einem  Einflüsse   der  Homerischen 
Poesie  auf  die  Darstellung  der  Gottheiten  kann   in  der  älteren  Zeit 
nicht  die  Rede   sein;    die  Plastik   der  Hellenen   stand  noch  auf  zu 
tiefer  Stufe,  war  zu  sehr  in  den  Schranken  conventionellen  Wesens 
gefesselt,  als  dafs  die  lebensvolle  Anschauung  des  grofsen  Dichters 
ihr  hatte  zu  Gute  kommen  können.     Dagegen  erkennt  man  deutlich 
die    Einwirkung   Homers    auf   die    bildliche    Darstellung    der  allen 


10)  Verstieg  sich  doch  die  einseitige  Bewunderung  der  Späteren  dahin, 
die  Sprache  Homers  als  die  alleingültige  Norm  zu  betrachten,  wie  z.  B.  der 
pergamenische  Grammatiker  Telephus  nachzuweisen  suchte,   ort  uofos  'Our.^oi 

11)  Telephus  von  Pergamus  schrieb  Tre^i  rrjg  xnO'^  "OftrjQov  pr^roQtxrs  und 
7T€oi  Toßv  Tta^^ 'Oftr;^af  ax^ftdrojv  oijro^txct  r,  Hermogenes  erklart  den  Homer 
für  den  ersten  und  gröfsten  Redner;  in  seinen  Gedichten  fand  man  alle  rheto- 
rischen Kunstmittel  in  wirksamster  Weise  verwandt,  der  Dichter  der  llias  hatte, 
wie  man  meinte,  bereits  in  Menelaus,  Nestor  und  Odysseus  Repräsentanten  der 
drei  Stilgattungen  vorgeführt,  Quintil.  H,  17,  5,  Gell,  VI,  14,  während  Andere, 
wie  die  unter  Plutarchs  Namen  überlieferte  Schrift  zeigt,  auch  sonst  bei  Homer 
den  Spuren  dieser  drei  Stüarten  nachgingen. 
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Heldensage.  Frühzeitig  unternahm  die  Kunst  den  reichen  StofT 
heroischer  Sagen,  welchen  Homer  darbot,  gleichsam  mit  dem  grossen 
Meister  der  Poesie  wetteifernd,  zu  gestalten,  und  Scenen,  die  des 
Dichters  beredte  Zunge  geschildert  hatte,  in  voller  Gegenständ- 
lichkeit vorzuführen;  aber  das  stofiliche  Interesse  ist  doch  eigent- 
lich das  Untergeordnete;  Ilias  und  Odyssee  haben  im  ganzen  die 
bildende  Kunst  weniger  beschäftigt,  als  die  Gedichte  der  Cycliker, 
welche  für  die  Plastik  und  Malerei  der  classischen  Zeit  eine 
unerschöpfliche  Fundgrube  waren.  Es  ist,  als  hätte  man  nicht 
recht  gewagt,  mit  dem  Dichterfürsten  sich  in  einen  ungleichen  Kampf 
einzulassen.  Desto  mehr  hat  Homer  namentlich  in  den  spätem 
Zeiten ,  wo  grofse  •  und  dem  Homer  geistesverwandte  Künstler  auf- 
traten, anregend  und  befruchtend  gewirkt;  gerade  die  bedeutendsten 
Meister  setzten  ihr  höchstes  Verdienst  und  ihren  Stolz  darein,  dem 
Homerischen  Ideale  möglichst  nahe  zu  kommen.*') 

In  noch  höherem  Grade  ist  die  Poesie  dem  Homer  zum  Danke 
verpflichtet.  Die  griechische  Literatur  wird  nicht  durch  unvoll- 
kommene Versuche,  sondern  durch  Werke  von  unvergänglicher 
Schönheit  und  unvergleichlicher  Vollendung  eröffnet.  Die  Griechen 
selbst  haben  später  nichts  geschaffen,  was  man  über  IHas  und  Odyssee 
setzen  darf;  es  galt  mit  Recht  als  höchste  Anerkennung,  wenn  ein 
jüngerer  Dichter  dem  grofsen  Meister  möglichst  nahe  kam.  Dieses 
Bewufstsein,  das  Vollendete  bereits  zu  besitzen,  konnte  leicht  selbsl- 
genügsam  machen  und  strebende  Talente  abschrecken,  es  ist  dies 
aber  nicht  geschehen.  Trotz  aller  Anerkennung  herrscht  Jahrhunderte 
lang  der  regste  Wetteifer,  man  war  unermüdlich  thätig,  immer  Neues 
zu  schaflen ;  man  besafs  aber  auch  an  Homer  den  sichersten  Führer, 
ein  Vorbild  der  besten  Art.     Homer  ist  nicht  blofs  der  Schöpfer  des 


12)  Phidias  soll  seinem  Bruder  Panänus  gegenüber  die  Homerischen  Verse 
11.  I,  527  als  Vorbild  seines  olympischen  Zeus  bezeichnet  haben,  Strabo  VIII, 
353,  wahrend  Andere  dieses  Kunsturtheil  dem  Aemilius  Paulus  in  den  Mund 
legen,  Polyb.  XXX,  15:  ot*  ficvoi  avroj  Soxäl  <PeiBCai  tov  Ttaq^  'OfiriQcp  JCa 
fieuifirja&at.  Dieselben  Verse  sollen  dem  Euphranor  bei  seinem  Gemälde  der 
zwölf  Götter  gegenwärtig  gewesen  sein.  Die  grofsen  Künstler  gehen  ja  über- 
haupt nicht  darauf  aus,  die  Werke  der  Poesie  zu  reproducireri,  oder  durch  ihre 
Darstellungen  zu  illustriren,  bot  ihnen  doch  die  Sage  und  der  Volksglaube  hin- 
reichenden Stoff  zur  EntWickelung  selbstständiger  Ideen ;  wohl  aber  verdanken 
sie  mannichfache  Anregung  dem  grofsen  Dichter,  haben  aus  Homers  Poesie 
manches  glückliche  .Motiv  entlehnt. 
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Epoi),  suu(leri)  (lurcli  ilin  >iiul  gt^wisstTnialsen  die  festen  Grundsteine 
der  griecliischen  roesit.'  w'u-  der  Natiouidlileratur  überhaupt  gelegt. 
Von  ilini  halten  ull«-  jj^rul^rn  Dichter  der  folgenden  Zeit  gelernt*'), 
nicht  etwa  Idofs  in  der  materiellen  Weise,  wie  mau  häutig  behauptet 
hat,  indem  man  die  lebcreinstinmiung  in  Wortfonnen  oder  Wort- 
gebrauch, in  einzelnen  Gedanken  oder  Bildern  nachweist;  wohl  bietet 
Homer  eine  reiche  Auswahl  t>rlesener  Worte  und  Formelu,  treCTen- 
der  Bilder  und  Vergleiclmngen,  sowie  eine  Fülle  geeigneten  Stoffes 
dar**^  aber  noch  weil  mehr  wirkt  derselbe  anregend,  er  zeigt  durch 
sein  Dfispiel,  wie  der  Dichter  den  überlieferten  Stoff  gestalten, 
wie  er  neue  glückhche  Motive  erinulen,  wie  er  den  Charakter  der 
handelnden  Personen  anschaulich  darstellen  soll.  Natürlich  zeigen 
sich  manche  Verschiedenheiten;  zwischen  ebeidi)ürtigeu  Geistern, 
welche  selbslständig,  aber  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  die  Pfade  wan- 
deln, welche  der  grölst.'  Dichter  geebnet  hatte,  und  den  blofsen  Nach- 
ahmern, di(.'  sich  von  angelernter  Manier  nicht  frei  halten,  giebt  es 
mancherlei  Zwischenstufen.  Je  näher  ein  Dichter  der  Zeit  nach  dem 
Homer  sticht,  desto  deutlicher  olTenbart  sich  der  Einflufs  dieses  Vor- 
bildes, während  den  s])ateren  Geschlechtern  auch  noch  andere  Muster 
vorlagrn.  Fern  halt  sich  nur,  was  eben  gar  keine  geistige  Ver- 
wandtschaft besitzt. 

Dafs  zunächst  die  epische  Poesie  sich  eng  an  dieses  unerreichte 


13)  iMiliiT  (ItT  wiilcrwürtij^a'  Kiulall  di's  alexuiidrinisclieii  Malers,  den  Aelian 
V.  II.  XIII,  22  scliildorl:  Fahtiioy  A'  o  "^(oyoufoi  ^yoa\i>e  tov  fUr  "Onrgov 
aiToy  IttoryTfCf  jnvo  8l  n'/Mni  rrüi/;Trt^'  tu  ituiutauiyn  aQvxoutrovS,  Viel- 
ItMclil  liefuiid  sich  diesrs  Bild  cIhmi  in  dem  Tempil,  den  Ptidemäus  Philopator 
dem  Andenken  Humors  gewidmet  hatte:  »olclier  Hohn  sieht  jenem  Fürsten  wohl 
ähnlich. 

11)  Aus  dem  reichen  Sprachschalze  Homers,  der  gleichsam  Gemeingut  war, 
hüben  nielir  oder  minder  alle  Späteren  geschöpft,  nicht  blofs  die  epischen,  son- 
dern auch  die  lyrischen  und  drumalischen  Dichter,  natürlich  die  Besseren  mit 
Mafs  und  Takt;  aber  auch  der  genialste  Dichter  nahm  keinen  Anstand  eine 
glückliciie  Wendung,  die  der  alte  Meisler  j^eschatren,  unverändert  zu  entlehnen, 
oder  auch  in  freier  Weise  nachzubilden;  ebenso  werden  häufig  Homerische 
Gnomen  puraphrasirt.  Nicht  minder  haben  die  Späteren  vielfach  Motive  von 
Homer  entlehnt;  niciit  nur  da.  wo  ein  Dichter  dieselben  Begebenheiten  wie 
Homer  schihlerl,  scidiefst  er  sich  an  sein  Vorbild  an,  wie  Alkman,  wenn  er 
den  Odysseus  bei  den  Phänken  vorführte,  sondern  man  übertrug  auch  Home- 
rische Scenen,  wie  z.  D.  Euripides  in  den  Phönissen  die  Teichoskopie  der  Hias 
benutzt  hat. 
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Vorbild  anschlofs,  ist  begreiflich;  Homer  ist  ja  recht  eigentlich  der 
Gesetzgeber  des  Epos,  von  dem  alle  Folgenden  abhängig  sind,  zumal 
die  Späteren,  die  ja  ohnedies  vorzugsweise  auf  Nachahmung  ange- 
wiesen waren.  Wenn  man  einem  Epiker  oder  Didaktiker  ein  beson- 
deres Lob  zuerkennen  wollte,  hob  mau  rühmend  die  nahe  Berülu'ung 
mit  Homer  hervor.*^)  Selbst  Hesiod,  obwohl  in  einem  bewursteu 
Gegensatze  zu  seinem  Vorgänger  stehend,  mufs  ihm  huldigen.  Aber 
auch  die  lyrische  Poesie  bekundet  vielfach  das,  was  die  Alten  als 
Homerischen  Charakter  bezeichnen.  Die  Elegie  stellt  schon  wegen 
der  Gleichheit  der  metrischen  Form  und  der  dadurch  bedingten 
sprachlichen  Darstellung  dem  Epos  ganz  nahe,  wie  dies  besonders 
die  Ueberreste  der  älteren  Elegiker,  des  Tyrtäus  und  Solon  bekunden. 
Archilochus,  der  Begründer  der  iambischen  Poesie,  zeigt  ungeachtet 
seine  Richtung  wesentlich  verschieden  war,  doch  eine  unverkenn- 
bare geistige  Verwandtschaft  mit  Homer.  Unter  den  Melikern  ver- 
danken vor  allen  Alkmau  und  Stesichorus  sehr  Vieles  dem  Studium 
der  Homerischen  Poesie;  hat  doch  z.  B.  Alkman  die  Erzählung 
Homers  von  der  Begegnung  der  Nausikaa  und  des  Odysseus  geradezu 
]n*s  Lyrische  übersetzt,  und  Stesichorus,  wenn  er  auch  den  Stoff 
zu  seinen  lyrischen  Gedichten  zum  Theil  dem  Hesiod  verdanken 
mochte,  kam  doch  dem  Homerischen  Kunstcharakter  am  nächsten. 
Wenn  das  Homerische  Epos  ein  sehr  entwickeltes  dramatisches  Ele- 
ment enthält,  so  konnten  die  attischen  Tragiker  sich  diesem  Ein- 
flüsse am  wenigsten  entziehen.  Man  erkennt  deutlich,  wie  viel  sie 
in  der  Kunst  der  Charakterzeichnung  und  des  psychologischen 
Motivirens,  sowie  in  der  Sprachbildung  diesem  Vorbilde  schulden. '') 
Aeschylus,  unter  den  hellenischen  Dichtern  selbst  einer  der  ersten, 
beugt  sich  bescheiden  vor  der  DichtergrOfse  Homers,  indem  er  seine 
Tragödien  als  Brosamen  und  Abfälle  von  der  reichen  Fülle  des 
Homerischen  Mahles  bezeichnete,  was  keineswegs  blofs  auf  die  Ent- 
lehnung des  Stoffes  aus  dem  Kreise  der  epischen  Dichtung  zu  be- 
schränken ist.  Nicht  minder  schien  Sophokles  nach  Urtheile  der 
alten  Kritiker,    sowohl  in  der  Charakterschilderung  der  handelnden 

15)  Aristoteles  bei  Diog.  L.  VIII,  57:  on  xal  'OfiTj^ixbs  6  ^Efin§BQxXrfi  hoI 
deivbs  ntgl  Xfjv  fpQaaiv  yiyovB,  furatpoQtxos  t'  tov  xod  roTs  äXXoiS  roXi  7i6(tl 
rijv  noitjjixijr  ijUTeiiy/iaat  X9^f*^^^^» 

16)  Plato  Rep.  X,  595:  koixB  fiiv  yaq  ("Ofitji^)  rd>v  xaXmv  anavTfav 
TOvTtov  rcJv  TQaytxciv  ngdSros  8iSdaxaX6i  r«  xcU  fiy$fia)v  yBvicd'ai^ 

Bergk,  Grtoch.  Llteraturg^ichlcht«  1.  56 
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IVrs(ni«Mi,  als  aiirli  in  dvr  SpHitlM'  seiner  Dramen  die  hohe  Voll- 
endung' der  llnnierischeu  Kunst  wie  Wenige  erreicht  zu  haben. 
Seihst  die  KomOdie  schiipfl  aus  dieser  unversiegbaren  Quelle,  und 
verschniMlit  nicht  Homerische  StofTe  zu  behandeln  oder  durch 
geschickte  Benutzung  Homerischer  Verse  ihrer  DarsleHuug  besonde- 
ren Reiz  zu  verleiiien,  wW  ja  die  parodische  Dichtung  eigentlich 
nur  von  dem  unergründlichen  Reichthumc  des  Homerischen  Epos 
lebt. ")  Aber  auch  die  D<'nkmäh»r  der  griechisclieu  Prosa  bezeugen 
mehr  oder  minder  eine  genaut^  Vertrautlieit  und  liebevolle  Beschäfti- 
gung mit  diesen  Gedichten.")  Namentlich  ]m  Herodot  erinnert  nicht 
nur  der  Stil,  sondern  auch  die  ganze  künstlerische  Gestaltung  des 
überlieferten  Stofl'es  oft  auf  das  überraschendste  an  Homer.  Plato 
will  freilich  dem  nationalsten  Dichter  in  seinem  Musterstaate  keinen 
Platz  vergönnen,  aber  schon  die  alexandrinischen  Kritiker  wiesen 
nach,  wie  selbst  dieser  Philosoph  sich  dem  gewaltigen  Einflüsse  des 
grofsen  Dichters  nicht  zu  entziehen  venuochte. 

Die  Wirkung  der  Homerischen  Poesie  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Gritnzen  der  Heimath.  Dafs  Homers  Gedichte  in*s  Persische 
und  Indische  übertragen  wunlen,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  nur 
mochte  man  wünschen,  dafs  ein  besserer  Gewährsmann  als  AeUan") 
Homer  bei  (jjese  Thatsache  verbürgte.  Nirgends  tritt  der  Einflufs  Homers  so 
"™^™ mächtig  henor,  wie  in  der  römischen  Literatur,  die  von  Anfang  an 
auf  griechische  Vorbilder  und  Anlehnung  an  Fremdes  hingewiesen 
war.     Gleich  der  Gründer  der  römischen  Literatur,  Livius  Andro- 


t7)  Die  parodische  Dichtung  hat  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  bis  henb 
auf  die  letzten  Zeiten  vorzugsweise  an  die  Homerischen  Gedichte  als  die  popu- 
lärsten von  allen  sich  angeschlossen.  Ihre  Weise  charakterisirt  der  sog.  Plu- 
tarch  in  der  Schrift  üher  Homer  gegen  Knde:  n/.koi  <¥«  ixi^as  vTio&t'ctU 
TtooO'iuei'Oi  a^tto^ovatr  in    avrai  rn  f:zr;  uerarid'tyTei  xal  üi>vti^vTBi, 

IS)  Von  Hippokrates  sagt  Erotian  in  der  Vorrede  zu  seinem  Glossar  'Omi;« 
^<xo»  Tr,v^Qa(fiv,  An  bcwufste  Nachahmung  ist  jedoch  nicht  gerade  xu  denken; 
wenn  die  Sprache  des  Hippokrates  an  die  Homerische  Poesie  erinnert,  so  mnf^ 
man  eben  festhalten,  dafs  der  ionische  Dialekt  vorzugsweise  einen  poetischen 
Charakter  hat.  Noch  weniger  ist  es  begründet,  wenn  Marcellinus  im  Leben  des 
Thucydidcs  35  ff.  den  Historiker  als  Nachahmer  {^rfhorrfi)  Homers  bezeichnet, 
und  die  Aehnlichkcit  sowohl  in  der  Ockonomie  des  Werkes,  als  auch  in  der 
Auswahl  der  Worte,  sowie  überhaupt  in  der  stilistischen  Kunst  findet.  Auch 
dies  Urtheii  ist  einfach  darauf  zu  beschränken,  dafs  man  alles  in  seiner  Art 
Ausgezeichnete  mit  Homer  zusammenstellte. 

19)  Aelian  Var.  H.  XH,  4S. 
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nicus,  übersetzte  die  Odyssee  in  dem  alleu  Regeln  der  Kunsl  spot- 
tenden altrOmischen  Versmafse;   diese  Ueberlragung,   obwohl  unbe- 
holfen und  kunstlos,  daher  von  Cicero  nicht  übel  mit  den  alten  aus 
Holz   geschnitzten  plumpen  Götterbildern  verglichen,   mochte  doch 
zunächst  den  Zweck  erfüllen,  I^eser,   die  der  griechischen  Sprache 
unkundig  waren,   mit  der  bewunderten  griechischen  Dichtung    be- 
kannt zu  machen;   daher  wurde   die  Arbeit  des  Livius  auch  lange 
Zeit  als  Schulbuch   gebraucht,   obwohl   dies   nicht  ihre  eigentliche 
Bestimmung  war.*^)     Alsbald  unternahm  Ennius,   der  auf  die  Ver- 
suche seiner  Vorgänger,   die   epische  Poesie   in   Rom   einzuführen, 
mit  vornehmer  Geringschätzung  herabsah,    die  rOmische  Geschichte 
von  den  ersten  AnHingen   bis  herab   auf  seine  Zeit  in   der  kunst- 
reichen Form  des  griechischen  Epos  zu  behandeln.    Wie  wenig  auch 
der  dürftige  und  grofsentheils  unpoetische  Stoff,  den  die  Jahrbücher 
der  Stadt  darboten,  für  das  fremde  Gewand  pafste,  wie  ungeschickt 
und  äufserlich  auch   oft   die  Nachahmung  der  Homerischen  Poesie 
unter  den  Händen  des  flüchtig  arbeitenden  Dichters  ausflel,  die  Ein- 
führung des  regelrechten  Hexameters,  die  Nachbildung  der  griechi- 
schen Technik  war  eine  folgenreiche  That,   die  man   nicht   unter- 
schätzen darf,   wenn   es   auch   nicht  gerade  von  richtiger  Selbster- 
kenntnifs  zeugt,  mit  unzulänglichen  Mitteln  und  unter  ungünstigen 
Umständen  mit  dem  ersten  aller  hellenischen  Dichter  sich  in  einen 
ungleichen  Wettstreit    einzulassen.     Aber  Bescheidenheit  war  nicht 
gerade  seine  Sache;  Ennius  dünkte  sich  nicht  nur  der  zweite  Homer 
zu  sein,  sondern  fand  auch  lange  Zeit  gläubige  Verehrer,   die  ihn 
als   den   Anherrn    der.  römischen   Poesie    unbedingt    bewunderten. 
Ein  paar  Menschenalter  später  tibertrug  Matius   die  Ilias  in  Hexa- 
metern, wie  auch  Cicero  sich   in  freierer  Nachbildung  Homerischer 
Stellen,  die  er  seinen  philosophischen  Schriften  einfügte,  mehrfach 
versucht  hat.     Weit  mehr  als  diese  Uebersetzungen  wirkte  das  Stu- 
dium der  Homerischen  Gedichte  selbst  auf  die  literarischen  Arbeiten 
der  Römer  ein;    alle  epischen  Dichter,   mögen  sie  nun  ihren  Stoff 
der  griechischen  Heldensage    oder    der  vaterländischen   Geschichte 
entnehmen,  oder  die  lehrhafte  Poesie  cultiviren,  haben  diesen  for- 
dernden Einflufs   erfahren.    Je  weniger  die  Bedingungen  für  das 
Gedeihen  des  ächten  Epos  in  Rom  vorhanden  waren,  desto  schmerz- 


20)  Auch  §^ab  es  eine  jüngere  Uebersetzung  der  Odyssee  in  Hexametern. 
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liclier  enipfindet  man  diese  Lücke  in  der  eigenen  Literatur.    Virgil      "1 
suchte  dies  Verlangen  zu  befriedigen,  er  trat  in  die  Fufstapfen  des       - 
Ennius,  verstand  es  jedocli  den  MifsgrifT,   den  jener   gleicli  in  der 
Wahl  des  Stoffes  beging,  zu  vermeiden.    Indem  Virgil  sich  von  dem 
geschichtlichen  Gebiete,   zumal  von  der  Gegenwart  fernhält,   greift 
er  aus  der  Welt  der  griechischen  Sage  den  Aeneas  heraus ;  so  wenig 
auch   der  Held  sich   für  das  Epos  eignete,    so   waren    doch   diese 
Erinnerungen   mit  den  AnHingen  Roms  eng  verflochten  und  hatten 
dalier  ein  nationales  hiteresse.    Die  Aeneide  ist  keine  freie  Schöpfung 
eines  originalen  Dichtergeistes,  es  läuft  fast  Alles  auf  Nachahmung 
liinaus,  Homer  ist  Muster  sowohl  für  die  Anlage  des  Gedichtes,  als 
auch  die  Ausführung  im  Einzelnen.     Die  Abenteuer  und  Irrfahrten 
des  Helden  in  der  ersten  Hälfte  sind  der  Odyssee,  die  Kämpfe  auf 
italischem  Boden  im  zweiten  Thcile  der  Ilias  nachge])ildet.    Freilich 
die  plastische  Kunst  des  griechischen  Dichters  war  dem  ROmer  uner- 
reichbar,  das  eifrigste  Studium  vermochte  nicht  das,   was  der  Zeit 
und  dem  Individuum  versagt  war,  zu  ersetzen ;  aber  die  Zeitgenossen 
und  Nachlebenden  erkannten  dankbar  das  Geleistete  an,  und  trugen 
kein  Bedenken  dem  Virgil  neben  Homer  die  zweite  Stelle  unter  den 
Epikern  anzuweisen;  diesem  Urtheile  stimmt  selbst  ein  einsichtiger 
Mann  wie  Quintilian  bei,  der  in  Homer  den  Gipfel  aller  Kunst  er- 
kennt,  der  mit  Recht  bemerkt,  es  sei  das  Merkmal   eines  grofsen 
Geistes,  die  Gröfse  Homers  nur  zu  fassen  und  zu  verstehen,  da  es 
doch  unmO^ich  sei  diese  Vollkommenheit  zu  erreichen.**)    Die  Nach- 
folger Virgils  stellten  sich  ein  bescheideneres  Ziel,  sie  sind  weit  mehr 
von  Virgil,  als  von  Homer  abhängig.  ^)    Uebrigens  nimmt  man  nicht 
blofs  in  der  epischen  Poesie  der  Romer,  sondern  auch  in  anderen 
Gattungen  vielfache  Anklänge  und  Berührungen   mit  den   Homeri- 
schen Gedichten  wahr;    denn   das  Studium  Homers   war  unter  den 
Römern  ebenso  allgemein  verbreitet,  wie  in  Griechenland,  alle  Ge- 
bildeten hatten  sich  diesen  Schatz  ächter  Poesie  zu  eigen  gemacht. 

2t)  Quintil.  X,  1,  50:  ut  magni  sit  viri,  virtutes  ^'us  non  aemulatitmey 
quod  ßeri  non  potest,  sed  intelUctu  sequi. 

22)  Erhalten  ist  uns  noch  aus  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  Auszug 
der  Ilias  in  Versen,  anfangs  ziemlich  ausführlich,  spater  immer  dürftiger,  wo 
manchmal  ziemlich  frei,  aber  doch  nicht  ohne  VerständniTs  der  Inhalt  des  Home- 
rischen Gedichtes  zusammengefafsl  wird.  Der  Auszug  ist  unter  Homers ,  aber 
nuch,  was  schwerer  verständlich  ist,  unter  Pindars  Namen  fiberliefert. 
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Wie  Homer  in  den  neueren  Zeiten  in  der  Literatur  sowie  in 
der  Kunst  nach  allen  Seiten  hin  anregend  und  belebend  gewirkt, 
welche  Bedeutung  seine  Poesie  für  unsere  Bildung  ilbeiiiaupt  hat, 
auszuführen,  ist  nicht  unseres  Amtes. 


Die  Homerische  Kritik  und  Exegese. 

Unser  Text  der  Homerischen  Gedichte  geht  auf  die  alexandri- 
nischen  Grammatiker  zurück,  und  die  Ausgaben  jener  Kritiker  ruhen 
wieder  auf  dem  Grunde  der  Redaction  des  Onomacritus.  Die  Be- 
mühungen des  Onomacritus  und  die  gereifte  Kritik  der  Alexandriner 
sind  die  wichtigsten  Thatsachen ,  welche  zwei  Epochen  in  der 
Geschichte  der  Ueberiieferung  der  Homerischen  Poesie  bezeichnen. 
Die  Redaction  des  Onomacritus  und  seiner  Genossen  war  ein  gi*ofs68^^*'oMflM 
und  seh wieriges  Unternehmen ;  ihre  Hülfsmittel  mögen  unzulänglich  ctubs. 
gewesen  sein,  und  sie  haben  vielleicht  nicht  überall  in  der  rechten 
Weise  davon  Gebrauch  gemacht;  aber  gab  es  denn  damals,  wo  es 
an  jeder  Uebung  und  Erfahrung  in  solchen  Arbeiten  fehlte,  geeig- 
netere Männer?  Und  doch  mufste  etwas  geschehen,  um  den  Schatz 
der  epischen  Poesie  der  Nation  zu  erhadten;  sonst  wären  diese 
Gedichte  immer  mehr  entstellt  und  die  Ueberiieferung  geradezu 
geflihrdet  worden.  Im  ganzen  verfuhren  diese  Mttnner  gewifs  mit 
Sorgfalt,  Umsicht  und  Entsagung.  Es  galt  möglichst  zahlreiche 
Abschriften  herbeizuschaffen,  aber  sicher  ist  ihnen  Manches  ent- 
gangen ;  denn  nicht  jeder  mochte  geneigt  sein,  eines  so  werthvollen 
Besitzes  sich  zu  enülufsem.  Besonders  für  Hesiod,  auf  dessen  Nach- 
lafs  sich  der  Auftrag  ebenfalls  erstreckte,  scheint  der  Apparat  sehr 
ungenügend  gewesen  zu  sein.  Die  Handschriften  wichen  gewifs 
«owohl  im  Einzelnen  wie  im  Grofsen  bedeutend  von  einander  ab; 
einige  waren  vollständiger,  andere  lückenhaft  oder  enthielten  nur 
einzelne  Gesänge.  Auch  waren  die  Exemplare  gewifs  dem  Alter 
nach  sehr  verschieden,  theils  in  der  älteren  theils  in  der  neuen 
Schrift  geschrieben.  Indem  jetzt  Alles  in  das  neue  Alphabet  umge- 
setzt wurde, ^)  mögen  manche  Irrthümer  entstanden  sein,   während 


1)  Die  Alexandriner  besafsen  keine  Exemplare  in  alter  Schrift,  wohl  aber 
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man  andere,  die  sich  schon  vorfanden,  wiederholte.  Die  Sprache 
der  Homerischen  Gedichte  war  ehen  jener  Zeit  in  manchen  Punkten 
schon  ziemlich  fremd,  man  besafs  nicht  überall  das  rechte  Verständ- 
nifs  von  der  Bedeutung  der  Formen  und  Worte,  auch  die  mündliche 
Tradition  der  Rhapsoden  war  unsicher  und  gewifs  oft  schwankend. 

Weit  schwieriger  war  das  Geschäft  der  eigentlichen  Redaction; 
es  galt  Lücken  zu  ergJinzcn,    Ueberschüssiges   auszuscheiden,   zwi- 
schen doppelten  Bearbeitungen  zu  wühlen.     Gerade  hier  heohachtete 
Onamacritus  eine  gewissenhafte  Mafsigung;  er  beschränkte  sich  auf 
dasNothwendige,  uud  sucht  soviel  als  möghch  zu  erhalten ;  freilich  ent- 
standen gerade  durch  die  Vereinigung  verschiedener  Fassungen  neue 
Uebelstünde,  wie  wir  dies  noch  deutlich  bei  Hesiod  wahrnehmen.  Ohne 
Zusätze  und  Abänderungen  war  es  kaum  möglich,  den  gesKtrten  Zu- 
sammenhang überall  herzustellen;  aber  dafs  diese  Männer  sich  will- 
kürlich in  freier  Interpolation  versucht  hätten,  ist  nicht  zu  erweisen. 
Freilich  werden   ein   paar  Verse   als  Zusätze    des   Pisistratus   oder 
Onomacritus  bezeichnet,  dies  sind  aber  nur  Vermuthungen  jüngerer 
Gewährsmänner,  die  vielleicht  in  dem  einen  oder  anderen  Falle  be- 
gründet sind,  aber  doch  nicht  als  historisches  Zeugnifs  gelten  können. 
Nur  dafs  damals  die  Doloncia  in  die  Ilias  eingefügt  wurde,  ist  gewifs 
nicht  ersonnen,  sondern  beruht  auf  alter  Ueberlieferung. ')     Sonst 
freilich   hatten   die  Alexandriner  über  den  Zustand  des  Textes  vor 
Onomacritus  durchaus  keine  genauere  Kunde. 

Die  Recension  des  Onomacritus,  weil  sie  die  vollständigste  und 
correcteste  Gestalt  der  Homerischen  Gedichte  darbot,  fand  bald  all- 
gemeinen Eingang;  in  Athen  ward  sie  den  Vorträgen  der  Rhapsoden 
zu  Grunde  gelegt,  aber  auch  andere  Städte  beeilten  sich,  ein  Exem- 
plar des  gereinigten  Textes  zu  erwerben.  ^)  Man  würde  jedoch  irren, 
wenn  man  meinte,  dieser  Text  sei  fortan  unverändert  überiiefert 
worden;  noch  immer  fuhren  die  Rhapsoden  fort,  wenn  auch  in 
bescheidnerer  Weise,  zu  interpoliren ;  aufserdem  wirkten  die  älteren 


führten  sie  mit  Recht  die  Eotstehung  mancher  Fehler  auf  Reste  der  a(fxtiia 
cj}fi€taia  oder  auf  Mifsverständnisse  bei  der  Uebertragung  zurück. 

2)  Diese  Nachricht  kann  recht  wohl  auf  Theagcnes  oder  einen  anderen 
älteren  Schriftsteller  über  Homer  zurückgehen. 

3)  Diese  Exemplaie  wurden  später,  soweit  es  möglich  war,  für  die  alex- 
andrinische  Bibliothek  erworben,  dies  sind  die  sogen.  TtoXtnxai  ix86aeis,  s.  oben 
«.  500. 


% 
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mehr  oder  minder  abweichenden  Handschriften,  die  sich  nocli  längere 
Zeit  neben  der  Uecension  dos  Onoinacritus  erhielten,  auf  diese  zu- 
rück; daher  stofsen  wir  auf  eine  erhebliche  Verschiedenheit  der 
Lesarten  in  der  classischen  Zeil/) 

Homers  Poesie  ist  dem  griechischen  Volke  niemals  fremd  worden,  HomTn-* 
sie  bildet  ])is  zu  den  letzten  Zeiten  die  Grundlage  der  nationalen  >ch«n 
Bildung  und  Erziehung.  Rhapsoden  trugen  diese  Gedichte  öffentlich 
vor,  der  Lehrer  in  der  Schule  lüfst  sie  auswendig  lernen.  In  diesen 
Kreisen,  die  sich  l)erufsm<Mfsig  mit  diesen  Gedichten  beschiiftigen, 
liaben  wir  die  ersten  Anflinge  der  Homerischen  Studien  zu  suchen, 
an  denen  sich  bald  auch  andere  Freunde  dieser  Poesie  betheiligten. 
Von  dem  Rhapsoden  verlangte  man  ein  gründliches  V'ersUindnifs  der 
Gedichte,  die  er  vortrugt);  und  der  Schulmeister  inufste  befSihigt 
sein,  die  Jugend  in  die  Leetüre  einzuführen.')     Gar  manches  Wort, 


4)  Plaio  hat  im  lloincr  den  Vers:  Ztvi  rifiXv  rafiir^i  ayad'ojy  re  xaxößv 
re  TtrvxTai  gelesen,  der  jetzt  spurlos  verschwunden  ist  (Kep.  11,  379)  und  nicht 
etwa  einem  (iycliker  angehört,  denn  so  oft  auch  Plato  den  Homer  citirt,  so 
versieht  er  doch  darunter  nur  die  llias  und  Odyssee.  Aus  der  Stelle  II.  II, 
402  i\\  fuhrt  Athen.  IV,- 137  (pv^ero  3'  aXtfixa  (vielleicht  aktp^)  an,  was  eine 
vollständigere  Erzählung  voraussetzt ,  als  die  jetzt  vorliegende ;  Athenäus  hat 
übrigens  dieses  Homerische  (Mtat  unzweifelhaft  aus  einem  älteren  Gewährsmann 
abgeschrieben.  Demokrit  l»ei  Aristoteles  de  anima  I,  2  (vergl.  Metaphys.  III,  5) 
führt  aus  Homer  den  Halbvers '/^xr^oo  xeXr^  akhotf^vicov  an,  der  sich  in  der 
llias  nicht  mehr  iindet;  an  einen  Gedächtnifsfehler  ist  hier  nicht  zu  denken, 
wahrscheinlich  war  II.  XIV.  418(1.  in  anderer  Fassung  überliefert,  auch  Theokr. 
XXII,  12S  nai  B'  inl  yalav  xciz'  aklofpQovitav  scheint  den  Vers  vor  Augen 
gehabt  zu  haben.  Aristoteles*  Homerische  Gitate  bekunden  eine  vielfach  ab- 
weichende Gestalt  des  Textes,  wenn  man  auch  hier  und  da  einen  Gedächtnifs- 
fehler voraussetzen  mag.  Und  der  kritische  Apparat  der  Alexandriner,  obwohl 
uns  nur  sehr  unvollständig  bekannt,  bestätigt  dies;  so  sieht  man  aus  Schol. 
II.  V,  785,  dafs,  wie  es  scheint,  im  SchifTskatalogej  wo  die  Arkadier  einge- 
führt werden,  Stentor  genannt  war,  wahrscheinlich  als  Anführer  der  Arkadier; 
aber  diese  Verse  sind  jetzt  getilgt. 

5)  Plato  Ion  530  stellt  an  den  Rhapsoden  die  Forderung  tj^v  'Ofii;^av  Sta- 
voiav  ixfiarO'at'etv,  ov  fiovov  ra  i'nr,,  keiner  könne  Rhapsode  sein,  der  nicht 
den  Dichter  verstehe,  der  Rhapsode  sei  gleichsam  der  Dolmetscher  der  Gedanken 
des  Dichters. 

6)  Wie  in  der  Schule  darauf  gehalten  wurde,  dafs  die  Knaben  eine  rich- 
tige Vorstellung  mit  den  alterthümlichen  Ausdrücken  (den  sog.  yXtJcaat)  im 
Homer  verbanden,  sieht  man  aus  der  Prüfung,  der  sich  bei  Aristophanes  in  den 
Jairaketi  ein  wohlgeschulter  junger  Athener  unterwirft. 
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luanclie  Fonnel  war  allmahlig  schwer  versUindlich  gewonlen,    mau 
}>cgann  daher  diese  dunklen  Ausdrucke  zu  erläutern;  anfangs  nicht 
gerade  mit  sonderlichem  Erfolge;  wir  können  annehmen,  dafs  die  ver- 
kehrtesten Erklärungen  in  der  Regel  die  ältesten  sind.     Eingebildete 
Schulmeister  und  unwissende  Rhapsoden,  welche  für  das  Alterthum 
der  Sprache  keinen  Sinn  hatten,  pflegten  unsicher  tastend  in  jedem 
einzelnen  Falle  zu  rathen ;  daher  ward  dasselhe  Wort  auf  die  verschie- 
denste Weise  erkllrt,  es  soll  hier  dies,  dort  jenes  bedeuten.     Auch 
die  Verbesserung  verderbter  Stellen  liefs  man  sich  angelegen   sein, 
wenn  auch  nicht  gerade  jeder  Schulmeister  den  Dünkel  hegte,  eigen- 
probiemo  iij^ndig  sciu  Exemplar  durchzucorrigiren.     Vor  allem  aber   reizten 
LOtong.  wirkliche  oder  vermeintliche  Schwierigkeiten  den  Scharfsinn ;  wo  nur 
ein  Bedenken  oder  Zweifel  sich  erhob,  legte  man  entweder  Anderen 
die   Sache  zur  Prüfung  vor,    oder  versuchte  sich  selbst  an  einer 
Losung;  und  da  nicht  nur  Freunde  der  alten  Poesie,  sondern  auch 
Dilettanten  sich  in  dieser  Weise  mit  Homer  beschäftigten,   gewann 
es  ganz  das  Ansehen  eines  geistreichen  Spieles,  einer  Unteiiialtungf 
gerade  so  wie  das  Lösen  von  Rathseln.     Aristoteles  wirft  den  älteren 
Homerikern   vor^,    dafs  sie  die   kleinen  Aehnlichkeiten  beachteten 
und  die  grofsen  Unähnlichkeiten  übersahen,  und  nach  Art  der  Pytha- 
goreer  in  scheinbar  geistreicher,  aber  eiteler  Symbolik  sich  gefielen. 
So  artete  diese  Beschftftigung  nicht  selten  in  kleinliches  und  äufser- 
liches  Treiben  aus.     Aber  auch  die,   welchen  es  mit  ihren  Studien 
Ernst  war,  geriethen  häußg  auf  Abwege;  indem  man  von  der  Vor- 
aussetzung ausging,  jede  Zeile,  jedes  Wort  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten müsse  nicht  nur  wahr,    sondern  auch  vollkommen  tadellos 
sein,  verfiel  man  gar  leicht  auf  die  abentheuerlichsten  und  verkehrtesten 
Erklänmgcn,  wenn  es  darauf  ankam,  das,  was  mit  jener  Vorstellung 
nicht  recht  stimmte,  woran  der  nüchterne  Verstand  Anstofs  nahm, 
zu  vertheidigen.^      Selbst  da,   wo  man   Homer  mit  Recht   gegen 

7)  Aristoteles  Melapli.  N,  6.  Diese  Erklärer  (ol  a^xf^Xot  '0/irjQixo{),  welche 
um  Nebendinge  sich  kümmerten,  das  Wesentliche  aber  nicht  beachteten,  stan- 
den wohl  zum  Theil  eben  unter  dem  Einflüsse  der  Pythagoreischen  Schule. 
Die  späteren  Grammatiker  sind  freilich  von  dieser  Mikrologie  ebensowenig  frei- 
zusprechen; so  hatte  man  entdeckt,  dafs  der  erste  Vers  der  Ilias  ebensoviel 
Sylben  enthalte,  wie  der  erste  Vers  der  Odyssee,  und  daf^  ein  gleiches  Ver- 
hältnifs  auch  in  den  Sclilufsversen  beider  Gedichte  sichtbar  sei,  Plutarch  Qu. 
Sympos.  IX,  3,  3. 

S)  So  z.  B.  wenn  in  der  Ilias  XI,  G35  der  greise  Nestor  den  schweren  mit 
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ungegründeten  Tadel  in  Schutz  nahm,  suchte  man  meist  das  Ver- 
fahren des  Dichters  durch  ganz  äufserliclie  und  unwesentliche  Motive 
zu  rechtfertigen,  da  man  von  der  Freiheit  der  ächten  Poesie  keine 
klare  Vorstellung  hatte.  Diese  Homerischen  Probleme,  welche  die 
Kritik  und  Exegese,  sowie  die  verschiedensten  Gebiete  des  Wissens 
berührten,  erfreuen  sich  der  allgemeinsten  Theilnahme;  hat  doch 
selbst  Aristoteles  nicht  verschmäht,  sich  gründlich  mit  solchen  For- 
schungen zu  befassen;  noch  in  der  alexandrinischen  Zeit,  ja  selbst 
darüber  hinaus,  war  man  in  dieser  Richtung  fortwährend  thätig,  und 
bald  widmete  man  auch  anderen  Dichtem  die  gleiche  Aufmerksamkeit.') 

Auch  sonst  erzeugte  das  eifrige  Studium  der  Homerischen  Poesie 
allerlei  unnütze  Bestrebungen  und  Spielereien.  Pigres  fUgte  hinter 
jedem  Vers  der  Uias  einen  Pentameter  ein,  offenbar  im  Wetteifer 
mit  Idäus  von  Rhodos,  der  einen  Hexameter  einschob  und  wohl 
derselben  Zeit  angehört;  ganz  dasselbe  wiederholt  nachher  Timolaus, 
ein  Schüler  des  Anaximenes.^^  Wenn  in  der  alexandrinischen  Zeit 
Sotades  Homerische  Verse  in  das  Versmaafs  der  kinädologischen 
Poesie  zu  verwandeln  sucht,  so  kam  dies  einer  Parodie  ganz  gleich. 

Naturgemäfs  knüpfen  sich  an  Homer  die  ersten  Anfänge  literar- 
historischer und  grammatischer  Forschung  an.     Die  Reihe   Derer, 
welche   über  Homer  schrieben,   eröffnet  Thcagenes  von  Rhegium,  Thai««»! 
der  daher  auch  als  der  erste  Grammatiker  bezeichnet  wird."j   Bald 


Wein  gefQlltfn  Becher  mühelos  aufbebt,  während  die  Anderen  sich  abmühen, 
hat  man  nicht  erkannt,  daCs  der  Dichter,  um  den  Ruhm  seines  Helden  zu  er- 
höhen, sich  einer  ungeschickten  Uebertreibung  schuldig  macht,  und  bringt  da- 
her allerlei  spitzfindige   oder  unmögliche  Erklärungen  vor. 

9)  Daher  unterschied  man  unter  den  Grammatikern  zwei  Kategorien,  iv» 
üxauxol  und  Xi^ocoi,  je  nachdem  einer  mehr  geschickt  im  Stellen  oder  Lösen 
der  Probleme  war.  Lehrreich  für  diese  Weise  der  Beschäftigung  mit  den  alten 
Dichtern  und  die  dabei  geübte  Methode  ist  besonders  Aristoteles*  Poetik. 

tO)  S.  Suidas  Wy^s,  *Jdato£,  TifioXaos.  Idäus  hat  vielleicht  auch  die 
Odyssee  in  dieser  Weise  interpolirt,  wenn  ihm  ein  Gedicht  *Po8ta  zugeschrieben 
wird,  so  ist  \ielleichl  dafür  Ev^rnntia  zu  schreiben ;  darauf  könnte  sich  Batrach. 
75  ff.  beziehen.  Verschieden  ist  die  'OSv^etut  ka^Ttoy^ftfiaroQ  desTryphiodor: 
es  war  dies  eine  selbstatändigc  Arbeit ,  worin  der  Buchstabe  JS  nicht  vorkam 
(Eustath.  Einl.  zur  Od.),  also  nicht  einmal  der  Name  des  Odysseus  eine  Stelle  fand. 

II)  Theagenes  wird  Ton  den  Chronographen  um  Ol.  62  angesetzt,  dies 
soll  wohl  die  Zeit  der  Geburt  bezeichnen,  seine  Blüthe  würde  demnach  um 
Ol.  72  fallen.  Antidoms  von  Kyme  (auch  Avrodofi^  oder  fehlerhaft  ^Avxq- 
dtJQOi  genannt),  der  über  Homer  und  Hesiod  schrieb  und  auch  als  der  älteste 


S*H)  ERSTK  PKRIOIiE  V0>  930  BIS  776  V.  CHB.  G. 

fol^rtcn  And«'rc,  w'u*  (ilniinis  uml  Damast os  mit  umfasseuiKMi  literar- 
liistorisrlii'ii  Arl>fiti>n,  wo  aucli  Hom(T  und  seine  Poesie  Berück- 
siclilignn^'  fand.  Leider  sind  wir  über  die  Thäligkeit  dieser  Männer 
nur  sehr  unznlün^didi  nnteiTichtet;  es  isl  dies  eine  empfindliche 
Lücke,  denn  gerade  jetzt  nuiCs  man  sich  eifrig  und  erfolgreich  mit 
der  Frage  Iteschiü'ti^^t  hal)en,  widchc  Gedichle  auf  den  Homerischen 
Namen  Anspnicli  hatten.  In  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
und  den  nächsten  Jahren  mufs  diese  Untersuchung  wesentiich  zum 
Al>schhisse  gebracht  worden  sein;  denn  Pindar  hdlt  noch  die  her- 
könnnhche  Ansiclit  fest,  welche  dem  Homer  auch  die  Epen  der 
so;^'enannt(Mi  cyclischen  Dichter  zuschrieb,  während  Herodot,  dem 
otTenbar  die  Anfänge  «heser  kritisclicn  Studien  nicht  unbekannt 
waren,  Hedenken  «iul'sert;  in  der  Zeit  des  Plato  steht  das  Ergebnifs 
bereits  fest,  dafs  nur  Dias  und  Odyssee  des  Homerischen  Piamens 
würdig  seien.  Wer  sich  dieses  Verdienst  erwarb,  ist  nicht  zu  er- 
mitteln*'); denn  die  Uomeriker,  welche  uns  aus  dieser  Zeit  genannt 
wenlen,  widmeten  sich  vorzugsweise  der  allegorischen  Erklämng; 
ihnen  lagen  diese  kritischen  Studien  fern. 

An  den  menschenartigen  Vorstellungen  von  den  GiUteru,  welche 
die  frtthere  Zeit  unbefangen  hingenommen  hatte,  mufste  ein  geläu- 
tertes religiöses  Dewufstsein  Anstofs  nehmen.  Schon  Xenophanes 
hatte  nachdrücklich  jene  Anschauungsweise  bekämpft  und  dabei  auch 
Homer  \ind  Hesiod  nicht  geschont;  spUter  hatte  Heraklit  gleichfalls 
gegen  Homer  polemisirt.  Um  den  Dichter  gegen  solche  Angriffe 
zu  schützen,  nahm  man  seine  Zuüncht  zu  allegorischen  Deutungen, 
indem  man  auf  den  tieferen  Gehalt  hinwies,  der  unter  der  mythi- 
schiMi  Hülle  sich  verberge.  Zur  Vertheidigung  des  Dichters  gegen 
die  Angrifl'e  philosophischer  Denker  entlehnte  man  die  Waffen  der 
Philosophie  selbst,    wobei   freilich   der  wahre   Geist  dieser  Poesie 


(irammatiker  l)Ozeichiiot  wird,  mag  nahe  an  Tlieagenes  heranreichen;  wann  Artemo 
von  Klazomenae,  der  gleichfalls  über  Homer  schrieb  und  wohl  nicht  verschieden 
ist  von  dem  Verfasser  der  cjqoi  KXa^oueptofr,  lebte,  ist  ungcwifs.  In  der  Zeit 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege  haben  nicht  Wenige  sich  mit  dieser  Aufgabe 
beschäftigt,  wie  Anaximenes  (Dionys.  Halle.  Isäus  19). 

12)  Der  Logograph  Hellanicus  scheint  sich  mit  der  Untersuchung  über  die 
wahren  Verfasser  der  cyclischen  Epen  beschäftigt  zu  haben:  die  Frage  ober  die 
Aechtheit  oder  Unächtheit  der  Hesiodischen  Poesien  mag  später  Megaklides,  ein 
Zeitgenosse  des  Chamäleon,  erörtert  haben.) 
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Völlig  verkannt  ^vurde,  zumal  da  man  in  kleinlicher  Weise  überall 
versteckte  Beziehungen  herausfand  und  seine  eigenen  Vorstellungen 
in  den  alten  Dichter  hineintrug.  Der  Erste,  welcher  diesen  Weg 
betrat,  war  Theagenes;  in  derselben  Richtung  waren  dann  besonders 
thatig  Metrodorus  von  Lampsacus,  ein  Schüler  des  Anaxagoras,  Ste- 
simbrotus  von  Thasus,  Glaukon  und  der  jüngere  Anaxiinander.") 
Indem  diese  Münner  Vortrage  über  Homer  hielten  und  ihre  Methode 
der  ErklHning  gegen  ein  Honorar  Anderen  überlieferten,  berühren 
sie  sich  schon  völlig  mit  den  Sophisten. 

Dafs  die  Sophisten  ein  so  reichhaltiges  und  dankbares  Gebiet, 
wie  die  Homerische  Poesie  darbot,  nicht  unbeachtet  liefsen,  Icifst 
sich  erwarten.  Die  Erklärung  der  alten  Dichter  war  in  diesen 
Kreisen  eine  beliebte  Aufgabe**);  in  ihren  Vorträgen  über  Grammatik, 
Rhetorik  und  andere  Disciplinen  bot  sich  fiberall  Gelegenheit  dar 
Homer  zu  berühren ;  aus  Homer,  als  dem  populärsten  aller  Dichter, 
konnten  sie  geeigneten  StofT  für  ihre  rednerischen  Schaustücke 
entnehmen.  Mit  besonderer  Vorliebe  hat  sich  Hippias  mit  Homer 
})eschäfligt,  und  die  Proben  seiner  Studien,  welche  uns  erhalten 
sind,  machen  keinen  ungünstigen  Eindruck.  Im  ganzen  aber  wirkte 
diese  mehr  vielseitige  als  gründliche  Bildung  der  Sophisten  wohl 
anregend,  förderte  jedoch  wenig  positive  Ergebnisse  zu  Tage. 

Dem  Kreis(i  der  Sophisten  gehört  Zoilus  an,  ein  Schüler  des 
Polykratcs,  der  uns  als  Gegner  des  Isokrates  bekannt  ist.  Hatte 
man  bisher  die  Homerische  Poesie  unbedingt  bewundert,  so  lassen 

13}  Metrodorus  hatte  seine  Ansichten  auch  in  einer  Schrift  entwickelt;  er 
beschränkte  sich  hauptsächlich  auf  allegorische  Deutung  der  Göltersage,  wäh- 
rend er  die  Heroensage  wohl  nur  theilweise  hereinzog,  wie  er  z.  B.  den  Aga- 
memnon auf  den  Aether  zuhirkföhrte.  Metrodorus  fand  eben  die  naturphilo- 
sophischen Ansichten  seiner  Schule  in  den  alten  Mythen  wieder;  Anaxagoras 
mag  auf  den  sittlichen  (lehalt  der  Homerischen  Poesie  hingewiesen  haben  (Diog. 
L.  H,  11),  befafste  sich  aber  nicht  mit  solchen  Deutungen,  wenn  auch  seine 
Anhänger  sich  l>ei  ihren  Allegorien  auf  Anaxagoras  beriefen  oder  Spätere  den 
Anaxagoras  seine  Weisheit  aus  Homer  schöpfen  lassen.  Den  Metrodor,  Stesim- 
brotus  und  Glaukon  bezeichnet  Plato  Ion  530  als  die  namhaftesten  Erklärer 
Homers;  Xenophon  Symp.  3.  G  nennt  Stesimbrotus  und  Anaximander. 

14)  Plato  Protag.  339:  natSeiai  fityicrov  fit'^e  ne^l  inav  9bivov  elvai' 
i'cti  Se  TovTO  ra  vno  rmv  Ttoir^rcjv  Xeyo/ieva  olov  t*  eJvat  atnuivni  a  re 
6^0'öje  TtenoüjTai  xai  n  imy].  Auf  Vorträge  der  Sophisten  über  Homer,  Hesiod 
und  andere  Dichter  im  Lykeion  bezieht  sich  Isokr.  Panath.  33»  was  vielleicht 
besonders  auf  Zoilus  geht. 
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sich  nun  aucli  tadelnde  Stimmen  vernehmen ;  der  Geist  des  \¥idfr- 
spruches,  der  durch  die  Sophisten  mächtig  angeregt  war,  macht  mk 
auch  diesen  ehrwürdigen  Denkmälern  des  Alterthumes  gegenflbcr 
geltend,  aher  es  war  vorzugsweise  die  nüchterne  Reflexion  des  W 
Standes,  die  an  der  einfachen  Natürlichkeit  und  dem  ReichthiOK 
der  Phantasie  in  der  Homerischen  Poesie  Anstofs  nahm;  man  Qk 
nicht  unbefangen  ästhetische  Kritik,  sondern  gefilUt  sich  in  Spib- 
findigkeiten.  In  diesem  Sinne  und  ganz  vom  Standpunkte  eines  So- 
phisten aus  schreibt  Zoilus  gegen  Homer.  ^*)  Dieses  Werk  erregtei 
weil  es  der  herrschenden,  freilich  oft  unklaren  Bewunderung  Homers 
entgegentrat,  ungemeines  und  unverdientes  Aufsehen  ;  denn  was  dar- 
aus angeführt  wird ,  ist  nicht  geeignet  ein  günstiges  Vorurtheü  n 
erwecken.  Der  Tadel  des  Zoilus,  mag  er  nun  gegen  die  Charak- 
teristik der  Götter  und  Heroen,  oder  gegen  Einzelheiten  der  Da^ 
Stellung  sich  richten,  erscheint  überall  ungerechtfertigt  oder  kleinlidi; 
am  wenigsten  darf  man  gesunde  ästhetische  Kritik  erwarten;  es  ist 
der  reine  Geist  des  Widerspruches.  Zoilus  sucht  Alles  in's  Lächer- 
liche und  Gemeine  zu  ziehen*^),  er  parodirt  das  Mythische,  für  das 
ihm  jedes  Verständnifs  fehlt,  und  dabei  zeigt  er  sich  in  gramma- 
tischen Dingen  äufserst  schwach.  Natürlich  blieben  auch  Gegen- 
schriften nicht  aus,  welche  den  Dichter  gegen  diese  Angriffe  in 
Schutz  nahmen.*^ 

Indefs  wandten  sich  auch  ernstere  Studien  dem  Dichter  in; 
Demokrit  scheint  sich  besonders  mit  Untersuchungen  tlber  die  Sprache 
und  poetische  Darstellung  Homers  beschäftigt  zu  haben**);  Andere 
widmeten  sich  der  kritischen  Reinigung  des  Textes  und  veranstal- 
teten revidirtc  Ausgaben,  wie  Antimachus  aus  Kolophon  auch  darin 
ein  Vorläufer  der  Alexandriner  ist,  dafs  bei  ihm  gelehrte  und  poe- 
tische Studien  Hand  in  Hand  gehen.  *'j  Aristoteles  hatte  für  Alexander 

15)  Zoilus  schrieb  xara  rijs  'Ofir,^  Ttoirjireas  in  neon  Büchern  (SaidasK 
wahrsclieinlich  hatte  aber  der  Sophist  einea  pikanteren  Titel  gewählt;  daher 
nannte  man  den  Zoilos  selbst  'Oftfi^futariS' 

IC)  So  nannte  er  die  Gefährten  des  Odyssetis  weinende  Ferkel  (stXa^vra 

17)  Athenodorus,  der  Bruder  des  Dichters  Aratus,  schrieb  gegen  die  An- 
klagen des  Zoilns,  s.  vita  Arati  III. 

18)  Demokrit  schrieb  tzbqI  *Ou^^ov  rj  ogd'oeTCBirfi  %al  yJLmw^ittv, 

19)  Dafs  der  Tragiker  Euripides  eine  Ausgabe  Homers  veranstaltet  habe, 
hat  geringe  Wahrscheinlichkeil;   entweder  ist   ein  älteres  Exemplar,  was  ans 
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den  Grofsen  ein  Exemplar  des  Dichters  durchgesehen,  was  der 
König  auf  seinen  Feldzügen  in  Asien  stets  bei  sich  führte^);  sowohl 
diese  Revision  als  auch  das  eigene  Exemplar  des  Aristoteles  oder 
was  sonst  von  Hülfsmitteln  seine  reiche  Bibliothek  darbot,  mag  früh* 
zeitig  verschollen  sein;  die  Alexandriner  wenigstens  hatten  keine 
Kunde  davon,  und  doch  mufs  die  Gestalt  seines  Textes  vielfach  ab- 
weichend gewesen  sein,  wie  noch  jetzt  die  Anführungen  Homerischer 
Verse  in  den  Schriften   des  Philosophen  beweisen.'*)    Die  Alexan- 


der Kbliothek  des  Dichters  stammte,  gemeint,  oder  ein  anderer  Euripides  hatte 
sich  mit  Homerischer  Kritik  befafst.  Die  Ausgaben  des  Sosigenes  und  Phüemon 
mögen  dieser  Zeit  angehören,  doch  wissen  wir  über  dieselben  nichts  Genaueres. 

20)  Nicht  mit  Unrecht  nennt  Dio  Ghr^'s.  55,  1  Aristoteles  den  Begründer 
der  grammatischen  und  kritischen  Studien.  Jenes  Exemplar  heifst  t}  dx  vd^- 
&v^os  ixdocti,  weil  es  Alexander  in  einem  kostbaren  K&stchen  (va^&rjS)  ans 
der  persischen  Schatzkammer  aufbewahrte,  PIuL  Alex.  8  (der  nur  von  einer 
Handschrift  der  Ilias  redet,  ebenso  die  Biographie  des  Aristoteles  in  der  venet. 
Hdschr.),  Strabo  XIII,  594.  Alexander  hatte  eigenhändig  Einiges  nach  den  Vor- 
schlägen des  Kallisthenes  und  Anaxarchus  verbessert  und  bemerkt.  Von  Kal- 
listhenes  wissen  wir,  dafs  er  II.  II,  855  zwei  Verse  einschaltete,  die  uns  Strabo  er- 
halten hat,  XII,  542.  Kallisthenes  wird  in  seinen  historischen  Schriften  dies  er^tähnt 
haben,  die  Verse  selbst  mag  er  in  einem  älteren  Exemplar  vorgefunden  haben. 

2t)  Aristoteles  führt  Eth.  Nie.  III,  8  II.  II,  301  an,  liest  aber  nxdcaovxa 
8t.  id'eXovra,  sicherlich  kein  Gedachtnirsfehler ,  dann  mufs  aber  auch  der  fol- 
gende Vers  in  seiner  Ausgabe  anders  gelautet  haben ;  Aristoteles  Isetzt  nur  den 
Schlufs  her:  ov  oi  "A^iov  icaeirtti  tpvydeiv  xvvns  rß^  oitavovif  statt  av  ol 
inBifta,  man  könnte  glauben,  er  habe  knavra  als  entbehrlich  ausgelassen,  allein 
ganz  gleich  lautet  das  Gitat  auch  Polit.  UI,  9,  offenbar  bildeten  die  Worte  ov 
oi  in  seiner  Ausgabe  den  Schlufs  des  Verses.  Freilich  wenn  Aristoteles  in  der 
Ethik  diese  Worte  dem  Hektor  zuschreibt,  so  ist  dies  ein  leicht  verzeihlicher 
Irrthum,  er  verwechselt  diese  Stelle  mit  einer  anderen  II.  XV,  347  IT.,  wo  Hektor 
eine  ähnliche  Drohung  ausspricht.  In  der  Politik  dagegen  legt  er  diese  Verse 
richtig  dem  Agamemnon  bei,  läfst  aber  dann  nach  oiatvovg  noch  als  Worte  des 
Dichters  folgen:  na^  ya^  iuoi  &dvaros.  Man  meint,  auch  hier  habe  den 
Philosophen  sein  Gedächtnifs  verlassen;  dies  ist  nicht  wahrscheinlich,  denn 
Aristoteles  nennt  ausdrücklich  den  Homer,  unter  diesem  Namen  versteht  er 
aber  nur  Ilias  und  Odyssee,  er  wird  also  jene  W^orte  hier  im  Texte  gefunden 
haben,  und  sie  sind  der  Situation  ganz  angemessen;  Agamemnon  stellt  dann 
dem  Feigen,  dem  Unbotmäfsigen  einen  sicheren  Tod  in  Aussicht  (hat  doch  der 
Kriegsherr  die  unbeschränkteste  Gewalt  über  Leben  und  Tod),  während  jetzt 
diese  Drohung  nur  versteckt  angedeutet  wird.  Möglicherweise  ist  dies  Zusatz 
eines  Rhapsoden,  den  die  Worte  Hektors  (XV,  349)  avrov  oi  (^dvnrov  /urjri' 
cofMu  veranlafsten.  Wir  können  eben  darüber  kein  sicheres  Urtheil  fallen,  da 
Aristoteles  den  Schlufs  der  Rede  nicht  mittheilt. 
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driner  scheinen  diese  merkwürdigen  Varianten  gar  nicht  beachtet 
zu  haben ,  während  es  doch  für  sie ,  denen  die  Homerischen  Pro- 
bleme und  zaWreichen  Schriften,  die  wir  nicht  mehr  besitzen,  vor- 
lagen, sehr  leicht  gewesen  wäre,  das  kritische  Material  noch  bedeu- 
tend zu  venollständigen.**)  Wie  innig  vertraut  Aristoteles  mit  der 
Homerischen  Poesie  war,  beweisen  eben  die  reichhaltigen  Citate  selbst 
in  den  streng  philosopliischen  Werken.  Aber  auch  in  den  Dialogni 
mufs  er  Homer  häufig  berücksichtigt  und  seine  unbedingte  Bewun- 
derung dieser  unvergleichlichen  Poesie  ausgesprochen  haben.**)  Be- 
sonderen Fleifs  hatte  Aristoteles  auf  die  Erklärung  des  Dichteis 
verwandt,  namentlich  beschäftigte  ihn  die  Lösung  schwieriger  Pro- 
bleme.'*) Sehr  mit  Unrecht  hat  man  die  noch  erhaltenen  schätz- 
baren Ueberreste  dieser  Arbeit  verdächtigt;  in  der  Poetik,  wo 
Aristoteles  diesen  Punkt  eingehend  erörtert,  finden  wir  nicht  nur 
die  gleichen  Grundsätze  ausgesprochen,  sondern  selbst  im  Einzelnen 
völlige  Uebereinstimmung  mit  den  dort  vorgetragenen  Erkläningen.*) 
Nach  dem  Vorgange  des  Aristoteles  waren  auch  seine  Schüler  filr 
Homer  und  die  älteren  Dichter  thätig,  wie  Heraklides,  Dikäarch^ 
Praxiphanes  und  Andere. 
drine""'  ^'^^  bisher  für  Kritik  und  Erklärung  der  Homerischen  Poesie 
geschehen  war,  wird  durch  die  Leistungen  der  Alexandriner  weit 
übertroffen ;  es  fehlt  eben  den  Früheren  allzu  sehr  an  Methode  und 
festen  Principieu,  vor  allem  an  einer  genauen  und  gründhchen 
Kenntnifs  der  Homerischen  Sprache.  Freilich  gelangt  man  auch 
jetzt  erst  auf  Umwegen  zum  Ziele;  es  bedurfte  der  vereinten  Be- 
mühungen Vieler,  um  die  Werke  des  ersten  nationalen  Dichters  in 


22)  Der  Aristarcheer  Ammonius  schrieb  über  die  Homercitate  bei  Plato, 
die  doch  in  kritischer  Beziehung  nur  geringe  Ausbeute  darboten,  dcnD  Plato 
hat  einen  Vulgärtext  benutzt.  Aristoteles  ward  nicht  berücksichtigt;  wollte 
man  sich  zur  Entschuldigung  auf  den  traurigen  Zustand  der  Schriften  des  Ari- 
stoteles berufen,  so  gilt  dies  doch  nicht  für  die  spätere  Zeit. 

23)  Dio  Chrysost.  55,  1. 

24)  lATioQTjfiaxa  'Ourj^ixa  sechs  Bücher,  offenbar  nicht  verschieden  vou 
den  Tt^ßXrjfiara  'Ofirj^uca  in  zehn  Büchern,  trotz  der  Verschiedenheit  des 
Titels  und  der  Bücherzahl. 

25)  Bemerkenswerth  ist  die  Freiheit  des  Geistes,  die  der  Philosoph  auch 
hier  nicht  verieugnet.  Thucydides  betrachtet  die  Befestigungen  der  Achäer  vor 
Troia  als  historische  Thatsache,  Aristoteles  als  Fiction  des  Dichters,  s.  Strabo 
XIII,  598. 
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w<lrdiger  Gestalt  herzusteUen  und  ein  richtiges  Verständnifs  derselben 
anzubahnen.  Gleichzeitig  wurde  iUr  die  Bedürfnisse  des  UnterrichU 
und  fdr  gewöhnliche  Leser  gesorgt,  wie  den  hohern  Anforderungen 
der  Wissenschaft  genügt.  Nicht  blofs  Grammatiker  von  Beruf,  son- 
dern auch  andere,  namentlich  Dichter,  betheiligten  sich  an  dieser 
Aufgabe.  Gleich  Philetas,  der  die  Reihe  der  gelehrten  llomeriker 
in  der  alexandrinischen  Periode  eröffnet,  tlieilt  seine  Thätigkeit 
zwischen  dichterischen  und  grammatischen  Studien;  sein  Glossar 
wurde  freilich  bald  durch  andere  ahnliche  Arbeiten  überholt.  Von 
namhafteren  Dichtern  beschäftigten  sich  eifrig  mit  Homerischen 
Studien  Aratus,  Apollonius  von  Rhodus  und  Rhianus;  namenthch 
die  Revision  des  Textes,  welche  der  letzlere  veranstaltete,  war  ge- 
schätzt. Da  aber  die  handschriftlichen  Uülfsmittel  noch  unzuläng- 
lich waren,  suchte  man  meist  durch  eigene  Vermuthungen  die  Schäden 
der  Ueberlieferung  zu  heilen.  *•) 

Erst  die  eigentlichen  Grammatiker,  denen  die  reichen  Schätze 
der  alexandrinischen  Bibliothek  zur  Verfügung  standen,  verfuhren 
gründlicher  und  gingen  consequenter  auf  die  handschriflliche  Ueber- 
lieferung zurück.  Zenodot,  Aristophanes  und  Aristarch,  die  glän- 
zendsten Namen  der  alexandrinischen  Schule,  haben  auch  um  Homer 
sich  das  gröfste  Verdienst  erworben ;  eng  unter  einander  verbunden, 
denn  Zenodot  war  der  Lehrer  des  Aristophanes,  und  diesem  verdankte 
wieder  Aristarch  seine  Bildung,  lösten  sie  sich  einander  ab  und  förderton 
das  Werk  zu  immer  grösserer  Vollkommenheit.  Zenodot,  der  Gründer  Zenodot. 
der  philologischen  Studien  in  Alexandria,  veranstaltete  eine  durch- 
greifende Recension  des  Textes,  die  bald  alle  früheren  verdrängte. 
Welches  Ansehen  sie  genofs,  erhellt  schon  daraus,  dafs  die  Polemik 
des  Aristarch  vorzugsweise  gegen  Zenodot  gerichtet  war;  ebenso  hat 
dieselbe  später  sehr  erheblichen  Einflufs  auf  die  Bildung  des  gemeinen 


20)  Bezeichnend  ist  der  Rath,  den  der  Sillograph  Timon  dem  Anitas  er- 
theilte,  der  ihn  fragte,  wie  er  einen  gesicherten  Text  erhalten  könnte,  ei  voii 
aQyaioa  arriyqaffOii  ivtvYxnt'oty  nal  jur;  roTs  i^ij  Stat^&eo/itrotSf  Diog.  L.  IX, 
12,  6.  Wie  verdorben  die  älteren  Texte  waren,  beweisen  noch  jetzt  die  Citate 
Homerischer  oder  auch  Hesiodischcr  Verse  bei  den  Glassikern  (man  vergl.  z.  B. 
Aeschines  in  Gtesiph.  135),  sowie  die  Parodien,  die  man  sorgfältiger  beachten 
sollte.  So  tritt  erst  das  Verdienst  der  Alexandriner  um  die  Herstellung  eines 
gereinigten  Textes  in  das  rechte  Licht,  obschon,  wie  wir  aus  Aristoteles  sehen^ 
auch  schon  die  Früheren  bessernde  Hand  angelegt  hatten. 
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Textes  ausgeübt     Die  Arbeit  des  Zenodot,  abgesehen    davon,  dafs 
ihm  noch  manche  Hülfsmittel  fehlen  mochten,  welche  erst  seine  Nach- 
folger iK'nutzen  konnten,    war  doch  eine  ziemlich    eilfertige;    eine 
genaue  Kenntuifs  der  Homerischen  Sprache   geht  ihm  sichtlich  ah, 
in  den  Atlictesen  verfährt  er  mit  unglaublicher  Willkür;    seine  ab- 
weichenden Lesarten  darf  man  jedoch  nicht  ohne  weiteres  als  eigene 
Conjecturcn  betrachten,  sondern  er  nahm  nur  ohne  rechte  Prüfung 
zahlreiche  Aeuderungen  der  Rhapsoden  auf,  und  bekundet  überhaupt 
bei  der  Auswahl  der  Lesarten  eine  Vorliebe  für  das  Ungewöhnliche 
und  Seltene^);  gleichwold  findet  sich  auch  hier  manches  Beachten«- 
werthe,  was  die  Späteren  mit  Unrecht  verschmäht  haben. 
!hlnM.         Aristophanes  veranstaltete  eine  neue  Recension  der  Homerischen 
Gedichte,  eine  völlig  selbstständige  Arbeit.     Bilden  die  Homeriscbrn 
Studien  auch  nicht  gerade  den  Mittelpunkt  seiner  Thätigkeit,  so  hat 
er  doch  Bedeutendes  geleistet;  die  Verdienste  des  ebenso  tüchtigen 
als  bescheidenen  Gelehrten  hat  man  meist  nicht  gebührend  gewürdigt.^i 
Aristophanes  war  ein  Mann  von  umfassender  Bildung,   gründlichem 
grammatischen   Wissen   und  richtigem  Urtheil,   namentlich  auch  in 
ästhetischen  Fragen.    Mit  dem  Sprachgebrauche  Homers  war  Aristo- 
phanes wohl  vertraut,  und  indem  er  aus  der  grofsen  Zahl  der  Hand- 
schriften die  bewährtesten  heraushob,  und  aus  der  Hasse  der  Varianten 
eine  verständige  Auswahl  traf,  hat  er  einen  wesentlich  verbesserten 


27)  Gharaklcrigtisch  ist  die  Vorliebe  des  Zenodot  für  lonismen,  wol>ei  er 
den  Unterschied  der  älteren  und  jüngeren  las  wenig  beachtete.  Aufser  der 
Ausgabe  des  Homer  hatte  Zenodot  auch  ein  Glossar  verfafst.  Unter  den  Schülern 
des  Zenodot  war  Aristophanes  der  bedeutendste,  aber  die  Schule  behauptet  sirh 
auch  norli  später:  ein  jüngeres  Glied  dieser  Schule  war  Hellanieas,  der  die, 
wie  es  scheint,  zuerst  ron  Xeno  ausgesprochene  Ansicht,  die  Odyssee  sei  tob 
einem  anderen  Dichter  als  die  Uias  verfafst,  vertheidigte.  Aristarch  bekämpfte 
diese  Ansicht  als  eine  Paradoxie  (in  einer  eigenen  Schrift  tt^os  ia  SifoftsH 
Tta^So^ov,  aufserdem  aber  polcmisirte  er  bei  jeder  Gelegenheit  gegen  die 
sog.  Chorizonten);  indem  so  das  Ansehen  des  Aristarch  der  Tradition  zu  Hülfe 
kam ,  drang  jene  Ansicht  nicht  durch.  Ein  Schüler  des  Hellanicus  war  Ptoie- 
maus,  der  den  Zenodot  gegen  den  Tadel  des  Aristarch  iu  Schutz  nahm,  und 
wegen  dieser  Polemik  den  Zunamen  imd'iTr,^  erhielt. 

28)  Bei  der  Beurtheilung  des  Aristophanes  darf  man  nicht  vergesscD,  dafs 
wir  seine  Ansichten  vorzugsweise  da  kennen  lernen,  wo  Aristarch  von  ihm 
abweicht  und  wenn  auch  nicht  immer,  doch  sehr  häufig  das  Rechte  traf.  Um 
die  Leistung  des  Aristophanes  gehörig  zu  würdigen,  mufs  man  sie  mit  der 
Arbeit  seines  Vorgängers,  des  Zenodot,  zusammenhalten. 
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Text  hergestellt.  In  seinen  Athefescn  verfuhr  er  mit  verelündiger 
Mäfsigung;  viele  Verse,  die  Zenodot  ganz  gestrichen  hatte,  rief  er 
zuriick,  w,'ihrend  er  andere  Stellen,  die  hisher  Niemand  angefochten 
hatte,  verwarf.  Nicht  minder  hehutsam  zeigt  er  sich  in  der  Con- 
jectural-Kritik.^) 

Aristarch  trug  unter  seinen  Mithewerbern  den  Preis  davon;  ihm  AriBUrch. 
ward  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Homerischen  Studien,  wo  er 
wie  kein  anderer  heimisch  war,  sondern  überhaupt  unter  den  alten 
GrammatikrTu  die  erste  Stelle  zugestanden,  und  diese  Anerkennung 
ist  wohl  verdient,  wenngleich  seine  Leistungen  von  den  Zeitgenossen 
und  Nachfolgern  wie  von  Neueren  nicht  selten  überschätzt  >\orden 
suid.  Wie  seine  Vorgänger  unterwarf  Aristarch  die  Homerischen 
Gedichte  einer  «»rneuten  kritischen  Revision,  und  wie  er  unablässig 
bemidit  war,  seine  Arbeit  zu  vervollkommnen,  liefs  er  auf  die  erste 
Ausgabe  eine  zweite  folgen,  welche  die  Resultate  gereifter  Einsicht 
enthielt,  und  daher  an  nicht  wenigen  Stellen  von  der  ersten  abwich.^ 
Zeichen,  die  ihre  besondere  Bedeutung  hatten,  waren  am  Rande 
beigefügt  ^^),    um   in   aller  Kürze  Rechenschaft    itber  das   kritische 


2U)  Killen  (lonimenlar  hat  Aristoptiaiies  nii-lit  verfafst ,  wohl  aber  ein 
Glossar.  Was  es  mit  «len  nur  einmal  erwähnten  xar'  l^otaro^ayr;  vTiofivr- 
fuiTu  füi  eine  BewandtniTs  hat,  ist  ungewifs.  In  die  Fufstapfen  des  Aristopiianes 
trat  sein  Schrder  Callistratus,  der  nicht  minder  vorsichtig  und  besonnen  verfuhr : 
er  übernalim  besonders  die  Vertlieidigung  des  Aristophanes  ge<;en  Aristarch 
und  dessen  Schule. 

30)  Ammoiiius  schrieb  TtcQl  r^h*  ^TrexSoO'tiar^i  öio^O'foatca» f  minder  venau 
ist  die  Bezeichnung  Tttfti  tov  fi'r-  yeyoyivai  7i)Movai  ixÖoaet»  rrji  IrloiaTafh- 
yeiov  SiooO'ufaKüij  womit  jedocii  die  Aufgabe  der  Schrift  bestimmter  angegeben 
wird;  olfenliar  waren  damals  xievSenCy^mfoi  ix^oaeii  des  Aristarch  im  Buch- 
liandel. 

31)  Diese  crjfitTa  waren  weniger  für  gewöhnliche  Leser,  als  für  Facbge- 
nossen,  für  die  Schüler  des  Aristarch  bestimmt.  Diese  Zeichen  waren  der  Obelos 
— ,  um  einen  Vers  als  unacht  zu  bezeichnen,  ein  arjfitloy  was  allgemein  Ein- 
gang fand;  die  Diple  >  und  die  punktirte  Diple  >,  der  Asteriscus  -z^*,  das 
einfache  und  das  punktirte  Antisigma  O  und  3*  Die  einfache  Diple  >vard  zu 
den  \erschiedensten  Zwecken  angewandt,  mehr  jedoch  im  Dienste  <ler  Exegese 
als  der  Kritik;  sie  war  gerichtet  gegen  die Chorizonten,  bezeichnete  anderwärts 
ein  ajia^  /^youtyoy  oder  machte  auf  den  Sprachgebrauch  des  Dichters,  beson- 
ders auf  die  aTrtxi;  avi'xa^ti  aufmerksam,  oder  bezog  sich  auf  die  Fortbildung 
der  Sagt;  und  des  Sprachgebrauches  bei  den  jüngeren  Dichtern  tiqo*  la^  t<ov 
%'üoi'  ixiioytU.  Die  punktirte  Diple  wies  auf  die  abweichenden  Lesarien  des 
Zenodot  hin;  die  Schüler  des  Aristarch  scheinen  dann  diese  Zeichen  auch  benutzt 
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Verfahren  zu  gelten;  die  genauere  Begründung  uiiil  Reclitfertigunc 
war  mündlichen  Vortrügen  vorhehalten.  Einen  Commeutar  zu  Homff 
hat  Arislarch  ehensowenig  wie  Zenodot  oder  Aristoplianes  veröffent- 
licht; die,  welclie  spHter  in  die  OeffenUichkeit  gelangten,  waren  vno 
Aristarch  entweder  zum  eigenen  Gehrauch  filr  seine  Vorlesungen 
ausgearbeitet  oder  von  seinen  Schülern  nachgeschrieben ;  daher  legtin 
die  spateren  Kritiker  diesen  Aufzeichnungen  nur  bedingten  Werth 
bei,  obwohl  sie  buchst  schatzbares  Material  enthielten  und  die  Be- 
deutung seiner  Leistungen  in  das  klarste  Licht  stellten.  Hier  wiink 
nicht  nur  die  Lesart  kritisch  festgestellt,  sondern  Aristarch  ging  auch 
sorgfältig  auf  alle  Seiten  der  Interpretation  ein,  indem  er  die  sprui)- 
liche  Form  ebenso  wie  den  Inhalt  erläuterte.  Ganz  besonders  beach- 
tete er  die  Fortbildung  des  Homerischen  Sprachgebrauches  und  »fcr 
Sage  bei  den  jüngeren  Dichtern.  Alterthümer,  Geographie  und  Mytho- 
logie wurden  gebührend  berücksichtigt,  aber  immer  nur  in  mög- 
lichster Kürze  und  priicisester  Fassung.  Alles  Prunken  mit  Gelehr- 
samkeit war  ihm  zuwider;  daher  hefs  sich  Aristarch  auf  die  Losung  von 
Problemen,  denen  die  Früheren  oft  eine  ganz  fruchtlose  Mühe  «gewidmet 
hatten,  entweder  gar  nicht  ein  oder  lehnte  sie  mit  kui*z(Mi  Worfeii  ab. 
Den  Hauptnachdruck  l(»gte  Aristarch  auf  genaue  und  gewissenbafle 
Worterklarung:  er  gab  eine  fortlaufende  Paraphrase  und  crlüulerte 
dann  einzelne  Ausdrücke,  die  der  Erklärung  zu  bedürfen  schienen, 
nicht  etwa  blofs  die  seltenen  und  dunklen  Worte,  au  denen  sich  die 
Gelehrsamkeit  und  der  Scharfsinn  der  Früheren  ausschliefslicli  ver- 
suchte, sondern  gerade  bei  den  gewöhnlichen  Ausdrücken  suchte  er 
den  Homerischen  Gebrauch  genau  festzustellen  und  irrige  Auffassungen 
zu  beseitigen.'^*)  Aufserdeni  hat  Aristarch  in  Monographien  specielle 
Punkte  der  Homerischen  Kritik  und  Exegese  eingehend  erörtert. 
In   der  Handhabung  der  Kritik  bekundete  Aristarch  nicht  nur 


zu  haben,  um  die  Discrepanzcn  der  beiden  Ausfj^aben  des  Aristarch  und  die 
Varianten  des  Krates  hervorzuheben.  Wenn  die  gleichen  Verse  wiederholt 
wurden,  so  erhielt  die  Stelle,  welche  Aristarch  für  acht  liielt,  den  AsCcriss^'us, 
die  Wiederholung,  welche  er  verwarf,  den  Asteriscus  mit  Obelos.  Das  einfache 
und  punktirtc  Antisigma  dienten  dazu  Dittographien  kenntlich  zu  machen. 

32)  Nicht  die  ylcJaaai,  sondern  die  ki^En:  'Oftr}mxai  beschäftigten  den 
grundlichen  Forscher.  Aber  Aristarch  hat  kein  Ifonierisches  Wörterbuch  ver- 
fafst,  sondern  diese  Untersnchnngcn  bildelen  eben  einen  Hauptlheil  seines  Com- 
mentars;  wohl  aber  haben  die  späteren  Lexikographen  dieses  reiche  .Material 
fleifsig  benutzt. 
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lobenswerlhe  Govissenhafligkeit,  sondern  auch  riclitigen  Takt  und 
ausgozeichnclen  Scharfsinn.  Die  reichen  handschrifüichen  Mittel  der 
alexandrinischen  Rihliothek  hat  er  sorgfältig  henulzt^),  und  zwar 
ging  er  auf  die  ültesle  UebeHieferung  '«urück,  indem  er  die  Gestalt 
der  Homerischen  Gedichte,  wie  sie  die  Commission  des  Pisistratus 
festgestellt  liattc,  wiederzugewinnen  suchte;  denn  Handschriften, 
welche  über  Pisistratus  hinaufreichten,  waren  oflenbar  ebensowenig 
vorhanden,  wie  das  urspriingliche  Exemplar  der  attischen  Recension.'') 
Er  hielt  sich  daher  vor  allem  an  die  städtischen  Exemplare ''^j,  welche 
einen  gleichsam  ofliciell  beglaubigten  Text  boten,  und  eben  weil 
sie  direct  oder  indirect  auf  das  attische  Exemplar  zurückgingen,  als 
Copien  jener  Recension  gelten  konnten;  daher  erscheinen  auch  die 
Abweichungen  der  einzelnen  gar  nicht  so  erheblich.  Erst  in  zweiter 
Linie  wurden  die  Ausgaben  berücksichtigt,  welche  sich  durch  die 
Autorität  eines  bekannten  Namens  empfahlen,  da  hier  der  Text  mehr 
oder  minder  nach  subjectiver  Ansicht  abgeändert  war.  Die  grofse 
Masse  der  namenlos  überlieferten  Handschriften,  denen  Zenodot  so 
grossen  Einflufs  eingeräumt  hatte,  liefs  Aristarch  fast  ganz  bei  Seite 
liegen.**)  Aristarch  erkannte  sehr  wohl,  dafs  an  vielen  Stellen  diese 
Hülfsmiftel  nicht  ausreichten,  um  einen  durchaus  fehlerfreien  Text 
herzustellen,  allein  die  Conjecturalkritik  wendet  er,  wie  alle  grofsen 
Kritiker  des  Alterthums,  nur  mit  loblicher  V<»rsicht  undMiifsigung  an. 
U(;ber  den  Werth  der  Handschririen  wie  der  einzelnen  Lesarten 


X\)  IMo  meisten  dieser  llnndseliriflen  waren  fihriirens  wohl  selion  von  Ari- 
stoplinnes  beniilzl:  denn  der  neue  Krwerb  der  Bildiolhek  mag  nicht  so  gar 
bedeutend  jjewesen  <ein. 

31)  Die  sog.  no'/aiu  'iXtas  kannte  man  otTenbar  nur  aus  (^itaten  Früherer, 
auch  ist  (^nnz  ungewifs ,  mit  welehem  Rechte  sie  diesen  Namen  führte.  Das 
Kxemplar  des  Onomacritus  ging  mit  der  Bibliothek  des  Pisistratus  im  Perser- 
kriege unter. 

35)  Die  sog.  TtoXirtHttl  tx^offets  (al  ario  t(ov  nokecaVf  ai  xnut  .ToAc<b*). 

.3())  Der  kritische  Apparat  der  Alexandriner  ist  uns  freilich  nur  unvoll- 
ständig erhalten,  zumal  zur  Odyssee;  aber  wenn  die  Verschiedenheiten  der 
Lesarten  verhältnifsmrirsig  unbedeutend  erscheinen ,  so  rütirl  dies  eben  daher, 
dafs  damals  brn-ils  viele  der  älteren  Handschrinen  spurlos  untergegangen 
waren  oder  sich  doch  der  Aufmerksamkeit  der  Kritiker  entzogen;  dann  aber 
trafen  jene  Kritiker  aus  dem  vorliegenden  Materia!  eine  Auswahl ,  sie  entschie- 
den sich  für  diejenigen,  welche  eben  durcli  ihre  Uebereinstimmung  eine  (iewahr 
für  die  Aechlheit  des  Textes  darzubieten  schienen:  ob  sie  dabei  immer  gerade 
das  Rechte  trafen,  vermögen  wir  nicht  zu  beurtheilen. 
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vermag  nur  der  ein  sicheres  ürlheil  zu  füllen,  der  mit  dem  Sprach- 
gehrauche eines  Sclirirtstellers   genau   vertraut  ist.      a\ristarch   fokl 
hier  der  Führung  seines  Lehrers  Aristophanes,    und    baut   auf  dem 
Grunde,  den  jener  gelegt  hatte,  weiter.     Indem  er  die   Analogie  »h 
Princip  anerkennt,  Gesetz  und  Hegel  €»henso  in  der  Bildung  der  Sprache 
im  grofsen,   wie  in  der  Diction    des   einzelnen  Schriftstellers  tnideL 
war  der  mafslosen  Willkür  und  dem  unmethodischeu  Treiben  seiner 
Vorganger  ein  Ziel  gesetzt.    Wenn  man  in  der  Ilomeriscben  Formen- 
lehre die  Irrthümer  und  das  lassige  Verfahren  der  Frdberen  mit  der 
Strenge  des  Aristarch  vergleicht,   wird  man   bald    den   bedeutenden 
Fortschritt  innc  werden,  den  durch  ihn  und  seinen  Lehrer  die  wissen- 
schaftliche Crkenntnifs  der  Sprache  gemacht  hat.  Wenn  auch  Aristarch 
manchmal  zu  weit  ging,  das  Princip  der  Analogie  zu  abstract  durch- 
führte^),   so   mufs   man   doch   im   ganzen   den   richtigen  Takt  de* 
Mannes  durchaus  anerkennen.     Minder  befriedigt   seine    AufTassung 
syntaktischer  Verhaltnisse,  wie  dies  überhaupt  die '  schw<fc])ste  Seite 
der  alten  Grammatik  war;    aber  auch  hier  finden  wir  lichte  Blicke 
und  feine  Beobachtungen.     Wahrhaft  bewunderungswürdig   ist  die 
Sicherheit,  Scharfe  und  Pracision,  mit  der  er  den  Homerischen  Wort- 
schatz, mit  dem  er  vollkommen  vertraut  war,  erläutert.      Wie  sehr 
sticht  diese  streng  methodische  Worterklarung  von  der  früher  herr- 
schenden Willkür  ab.    Von  den  Späteren  haben  ihn  hier  wohl  nur 
wenige  erreicht,   keiner  übertrolfen.     Selbst  die  Entsagung,   die  er 
übt,   indem   er  von   der  Etymologie  nur  sehr  sparsamen   Gebrauch 
macht,    so   verführerisch   es  auch  schon  für  die  alten  Grammatiker 
war,  solchen  Luftgebihlen  nachzujagen,  mufs  man  ihm  als  hohes  Ver- 
dienst anrechnen. 

Vor  allem  galt  es  das  Aechte  von  dem  ünachten  zu  scheiden. 
Auch  die  Kntiker  der  classischen  Zeit  mögen  hier  und  da  einzelne 
Verse  oder  auch  eine  längere  Stelle  beanstandet  und  getilgt  hal>eo, 
aber  im  allgemeinen  war  der  Respect  vor  der  Ueberliefening  zu 
mächtig;  daher  man  auch  da,  wo  mau  Anstofs  nahm,  es  vorzog  andere 
Mittel  zu  versuchen.  Zenodot  hat  zuei*st  in  grOfster  Ausdehnung 
die  Kritik  nach  dieser  Richtung  hin  geübt,  und  fortan  nimmt  die 
Athetese  nicht  nur  in  der  Homerischen  Kritik,  sondern  auch  ander- 


37)  In  diesem  Punkte  emancipirle  sich  auch  Aristarch  öfler  von  der  hand- 
üchrifllichen  teberlieferung. 
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wUrts  eine  henorragende  Stelle  ein.  Die  inafsloose  Willkür  und 
Leichtfertigkeit,  mit  Avekher  Zenodot  iinzUblige  Stellen  im  Homer 
verdäoluigt  hatte,  konnte  ein  besonnener  Kritiker  wie  Aristarch  nicht 
gut  heifsen;  aber  die  vorsichtige  zurückhaltende  Weise  des  Aristo- 
phanes  sagte  seinem  kühnen  Geiste  eben  so  wenig  zu.  Allein  gerade 
diese  Kühnheit,  mit  der  Aristarch  verfuhr,  die  Zuversichtlichkeit, 
mit  der  er  seine  venverfenden  ürtheile  aussprach,  imponirte*); 
innerhalb  der  Schule  erhob  sich  selten  Widerspruch,  nur  schüchterD 
wagte  der  Tadel  aufzutreten;  daher  sehr  zum  Schaden  der  Ueber- 
lieferung  die  Verse,  welche  Aristarch  tilgt«',  meist  spurlos  ans  nnserein 
Texte  verschwunden  sind.  Nur  unabhUngige  Kritiker  oder  solche, 
welche  geradezu  gegen  die  Schule  in  Opposition  standen,  bekämpften 
die  Athetesen  des  Aristarch;  sie  hatten  wohl  erkannt,  dafs  dies  die 
schwächste  Seite  seiner  Leistungen  war.  Dafs  Aristarch  sich  mit 
diesem  Mittel  behilft,  wo  jüngere  Stücke  vorliegen,  wie  in  der  Schlufs- 
partie  der  Ilias,  w(i  eben  ein  ganz  anderer  Mafsstab  anzulegen  ist, 
darf  man  ihm  nicht  zu  hoch  anrechnen ;  denn  von  dieser  Befangen- 
heit hat  sich  die  Homerische  Kritik  im  Alterthume  nicht  freizumachen 
verstand(Mi,  obwohl  bereits  Aristophanes  einen  vorurtheilsfreicn  Blick 
bewiihrt,  indem  er  den  Ausgang  der  Odyssee  als  Zusatz  von  fremder 
Hand  verwarf.  Aristarch  schlofs  sich  in  diesem  Falle  dem  ürtheile 
seines  Lehrers  an ;  allein  statt  den  richtigen  Weg  weiter  zu  verfolgen, 
zog  er  es  vor,  anderwärts,  wo  dei*  gleiche  Verdacht  nahe  gelegt  war, 
das  unzulängliche  Mittel  der  Athetese  zu  verwenden ;  dadurch  ward 
nichts  gewonnen  und  jenen  Nachdichtern  empthidlicbes  Um*echt 
zugefügt.  Aber  schlimmer  ist  es,  dafs  Aristarch  auch  die  üchtea 
Theile  der  Homerischen  Gedichte  nicht  verschont,  indem  er  Alles, 
was  sein  «fsthetisches  oder  sitthches  Gefühl  verletzt,  was  den  Zu- 
sannnenhang  zu  stOren  oder  von  dem  Sprachgebrauche  und  der 
sonstigen  Gewohnheit  des  Dichters  abzuweichen  scheint,  schonungs- 
los streicht.  Aristarch  verkennt  eben,  indem  er  in  den  Vorurtheilen 
seiner  Zeit  befangen  war,  nicht  selten  den  Geist  der  alten  Poesie, 
und  legt  einen  falschen  Mafsstab  an.  Demungeachtet  darf  man  dem 
ungemeinen  Scharfblick   des  Mannes   die   gebührende  Anerkennung 

itS)  (ierade  einer  gewissen  Kinseitigkeit  und  Beschranküicit  des  UrthcilSv 
von  der  Aristarcii  niciil  frei  zu  >{)reriien  ist ,  verdankte  er  zum  guten  Theile 
die  einflufsreiche  Stellung  eines  allgemein  geachteten,  ja  gefürchteten  Schul- 
hauptes. 
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nicht  versagen;   in    violon  Fallen  niufs  man  unbedingt  seinem  ver- 
werfenden Urüieil   beipflichten,    und  auch  da,    wo    man    ihm  nic^t 
folgen  kann ,  ist  es  immer  lehrreich  zu  erfahren ,  was  dem  grofseo 
Kriliker  anslöfsig  war,  wie  er  seine  Bedenken  begründete.^ 
^he  ^^  *^  ^^^  Atlaliden  mit  den  Ptolemllern  in  der  Pflege  der  Wissen- 

*oie.  Schäften  und  Künste  zu  wetteifern  begannen,  so  erhebt  sich  die 
"^''  pergamenische  Schule  gegenüber  der  alexandrinischen.  Krates,  der 
Gründer  der  Jüngeren  Schule,  war  ein  unmittelbarer  Zeitgenosse 
des  Aristanh;  da  das  Homerische  Studium  damals  in  voller  ülütbe 
stand,  ist  es  begreiflich,  dafs  die  beiden  Schulhäupter  gerade  auf 
diesem  Gebiete  sich  begegneten,  ungewifs  aber  ist,  welchen  Glaubt'iD 
die  Ueberheferung  verdient,  welche  den  Aristarch  persönlich  in  Per- 
gamum  mit  Krates  zusammentreff'en  und  über  die  streitigen  Punkte 
verhandeln  liifst.  Ja  es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  Aristarch  selbst  die 
Ansichten  des  Krates  genauer  kannte  und  in  seinen  Vorträgen  ül>er 
Homer  berücksichtigte.  Die  Beziehungen  auf  Krates,  die  wir  in  den 
ücberresten  der  Commentare  des  Aristarch  zur  llias  antreffen,  sind 
nicht  eben  zahlreich  und  kennen  recht  gut  erst  von  den  jüngeren 
Bearbeitern  herrühren.  ^°)  Jedenfalls  ward  der  Streit  vorzugsweise 
spater  von  den  Anhängern  beider  Schulen  mit  Lebhaftigkeit  fortgesetzt. 
Krates  hat  nicht,  wie  die  Koryphäen  der  alexandrinischen  Schule, 
eine»,  Ausgabe  der  llias  und  Odyssee  verOfl'entlicht,  sondern  die  R(^- 
sultate  seiner  Homerischen  Studien  in  einem  grösseren   Werke   zu- 


39)  Beaohtensworlh  i<»t  die  Bemerkung  zu  II.  XV,  64,  die  doch  wohl  auf 
Aristarch  zurückgeht:  hier  glauht  der  Kriliker  die  Hand  desselhen  Narhdichters 
wahrzunehmen,  der  11.  I,  366  If.  und  Od.  XXIIL  310  ff.  einschalU-te,  beides 
Stellen,  w«'lche  Arislarch  als  Interpolationen  verwarf. 

40)  Wenn  bemerkt  wird,  die  punklirte  Diple  beziehe  sich  nicht  nur  auf 
die  Lesarten  des  Aristarch,  sondern  auch  des  Krates,  so  kann  dies  erst  Zuthat 
der  Schule  sein.  Die  Beziehungen  auf  Krates  in  den  Scholien  sind  übrigens 
sehr  unzulänglich;  so  wird  II.  XVIII,  4S9  nicht  einmal  die  Lesart  des  Krates 
olog  (Strabc  L  3)  erwähnt.  Die  Diplen  in  der  Odyssee  gehen  nicht  auf  den 
i^coxeartGftos  des  Krates,  sondern  verlheidigen  nur  den  ixroTnafios  des  Arist- 
arch gegenüber  den  Erklärern,  welche  bei  den  Irrfahrten  des  Odysseus  überall 
bestimmte  Oertlichkeilen  in  der  Nähe  aufsuchten,  z.  B.  die  Phäaken  nach  Kor- 
kyra  versetzten.  Nur  Strabol,  31,  wo  er  über  die  Aethiopcn  im  Eingange  der 
Odyssee  handelt,  sagt:  6  d'  ]^lQiaTaQxoi  TavTi^y  ftir  ixßnkkft  rijt-  i^o&eait 
und  nachher  belobt  er  den  Aristarch,  weil  er  sich  freigehalten  habe  von  den 
Vorstellungen  des  Krates  {rr^v  K^ar^sioi'  nipeie  vno^eau^),  was  allerdings 
auf  directe  Polemik  hindeutet. 
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zamnuMigestelh.  ^*)  Krales,  der  sichtlich  unter  dem  Einflüsse  derStoa 
steht,  stellt  in  der  Grnnnnatik  die  Anomalie  der  Analogie  der  Alexan- 
driner gegenüber,  und  legt  vorzugsweise  Gewicht  auf  die  Beobachtung 
des  Sprachgebi*auchs.  Diese  Gedanken  haben  ihre  Berechtigung  und 
waren  wohl  geeignet,  die  Einseitigkeit  der  alexandrinischen  Schule 
zu  ermjlfsigen;  indessen  dieser  Streit  über  die  grammatischen  Prin- 
cii)ien  hat  wenigstens  in  dem  Bereiche  d<'r  Homerischen  Studien, 
soviel  wir  wissen,  zu  keinem  erheblichen  praktischen  Besultate  ge- 
führt. An  gründlicher  Sprachkenntuifs  steht  Krates  überhaupt  seinem 
Gegner  entschieden  nach;  ebenso  erlaubt  er  sich  willkürliche  Aen- 
derung  des  Textes,  wo  es  gilt,  eine  Vorstellung,  die  er  dem  Dichter 
unterlegt,  zu  begründen.  Als  Anhüuger  der  Sloa  liebt  es  Krates, 
di<*,  allegorische  Erklarungsweise  anzuwenden,  die  dem  Aristarch  bei 
seinem  gesunden  Sinne  für  das  Einfache  und  Natürliche  durchaus 
widerstrebt.*^)  Wie  die  realen  Disciplinen  in  Pergamum  mit  Vorliebe 
gepflegt  W4irden  und  die  Bichtung  auf  Polyhistorie  entschieden  her- 
vortritt, so  zeigt  sich  dies  auch  in  der  Exegese  des  Krates.  Aristarch, 
der  streng  an  dem  versUindigen  Grundsatze  festhielt,  nichts  Fremd- 
artiges in  den  Dichter  hineinzutragen  *^),  erkannte  zwar  die  vertraute 
Bekanntschaft  mit  seiner  lleimath  an,  sprach  ihm  dagegen  eine  ge- 
naue Kenntnifs  der  grographischeu  Verhältnisse  aufserhalb  der  Grenzen 
Griechenlands  ab,  w.'ihrend  Krati^s  darauf  ausging,  die  Vorstellungen 
des  Dichters  mit  den  sp;iten*n  wissenschafilichen  Systemen  in  Ein- 
klang zu  bringen;  und  so  fand  er  denn  überall  geheimnifsvoUe  An- 
deutung(*n  einer  vorgeschrittenen  Weltkunde.  Dafs  Krates  einzelne 
lieble  Blicke  hatte,  soll  nicht  geleugnet  werden,  allein  die  Suchte 
Alles  in  den  Zusammenhang  eines  Systems  zu  bringen,  führte  ihn 
nothwendig  auf  Abwege.  Aristarch  und  diejenigen  seiner  Schüler, 
die  an  der  besonnenen  Weise  des  Meisters  festhielten,  nnifsten  dies 


41)  Siiidas  sa^t  vom  Krates:  awirn^e  diopO'MaivD.taSo^  xni^OifvaaBias  in 
iHMin  Hüilicrn,  d.  h.  Krates  srhrich  fibor  die  ÜtoQd'ioai'i.  Das  Work  wird  auch 
kurzweg  Our^ntxa  genannt,  und  bcrucksicliligte  neben  der  Kritik  vor  allem  die 
Kxogesc. 

42)  Wenn  Aristarrh  die  Stiekerfi  der  Helena,  wo  die  Kämpfe  der  Troer 
und  Adiuer  abgebildet  waren  (II.  III,  r25>,  als  Sagenquelle  bezeichnet  haben 
soll,  so  kann  er  dies  nur  im  Scherze  hint^eworfen  haben. 

41))  Schol.  II.  V.  3^5:  'y-igiara^xf**  ft$ioi  in  tfonl^ofura  vno  rov  noirjrov 
fivO'ixoß'f  IxSh'xfoO'ni  xaTft  rrjr  zioirfrtxi,v  i^ovüinv ^  ftr^Str  i^to  iiöv  ^Qa^a- 
fiirtor  \7to  Tov  7roif;rav  TteQnoya^oftifOvi. 
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Verfalireii  entschieden  verwerfen.  Die  Irrfalirten  des  Odysseus. 
namentlicli  die  Frage,  ob  der  Schauplatz  dieser  Begebenheiten  im 
mittellündischen  Meere  oder  im  Ocean  zu  suchen  sei*^),  dann  Jie 
Abenteuer  des  Menelaus  und  die  Wohnsitze  der  Aethiopier  bildeten 
die  hauptsächlichsten  Streitpunkte  zwischen  beiden  Schulen.  Weno 
man  unbefangen  das,  was  Krates  für  das  Studium  der  Ifomerischen 
Poesie  jreleislet  hat,  abschätzt,  wird  man  den  bleibenden  Gewinn 
nicht  gerade  hoch  anschlagen  können. 

Fortan  bestanden  beide  Schulen  neben  einander  und  die  Riva- 
lität rief  natürlich  eine  eifrige  Polemik  hervor,  die  eben  auf  dieses 
Gebiet  sich  ei^streckte;  denn  in  Alexandria  wurden  die  Homerisclien 
Studien  auch  nach  dem  Tode  des  Aristarch  fleifsig  cultivirt,  walirend  sie 
in  Pergamum  eine  mehr  untergeordnete  Stellung  einnahmen.  >>««* 
Recensionen  des  Textes  werden  nicht  mehr  unternommen ;  in  dieser 
Richtung  geschah  nach  Aristarch  nichts  Durchgreifendes.  Das  grof«e 
Ansehen  des  Meisters  schreckte  von  jedem  derartigen  Versuche  ab: 
man  begütigte  sich  an  seinen  Arbeiten  zu  feilen  und  zu  bessern.  .4ber 
es  wäre  irrig,  wenn  man  glaubte  die  Recension  des  Aristarch  habe 
allgemein  Eingang  gefunden;  nur  die  Männer  von  Fach,  ue/che 
seiner  Schule  angehören,  halten  sich  an  dieselbe'***),  die  gewöhn- 
lichen Exemplare ,  welche  sich  in  den  Händen  des  Publicums  \w- 
fanden,  enthielten  einen  Text,  der  deutlich  von  einem  eklektischen 
Verfahren  zeugt  ^•),  und  zwar  erkennt  man  in  dieser  Vulgata  noch 
die  Nachwirkung  der  Recension  des  Zenodot.  Zu  dieser  Klasse  ge- 
hören sämmtlichc  noch  erhaltene  Ilandschriften,  nur  dais  die  einen 
mehr,  die  andern  weniger  correct  sind.  Vi'ir  sind  daher  aucli  nicht 
mehr  im  Stande  den  Text  des  Aristarch  in  allen  Einzelheiten  wieder 
herzustellen.^') 

Aber  die  Kritik  ward  nicht  vernachlässigt.  Die  Commentare. 
welche  Aristarchs  Schüler  verfassten,  berücksichtigten  wohl  gleich- 


44)  Gellius  XIV,  0,  3:  Ütrum  ir  rj  i'ata  O'a^Axaar,  i'lfxes  erraverit  xar' 
^A(fioxaQxoVi  an  iv  rfj  i'S(o  xara  K^djfjra.     Sciieca  i^p.  8S. 

45)  So  auch  in  der  Folgezeil  z.  B.  Apollonius  Dyscolus,  Herodian. 

4G)  Man  erkennt  dies  deutlich  aus  den  Citaten  Homerischer  Verse  bei  den 
Schriftstellern  der  jüngeren  Zeit. 

47)  Der  kritische  Apparat,  den  die  Scholien  enthalten,  reicht  dazu  nicht 
aus;  besonders  zur  Odyssee  ist  die  Mittheihing  der  Varianten  ebenso  unvoll- 
ständig als  unzuverlässig. 
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mäfsig  Kritik  und  ErklJiniiig.  Mit  besondcror  Treue  scheint  Sc- 
leucus  die  Methode  des  Meisters  festgehalten  zu  haben  ^''j;  andere 
bearbeiteten  solche  Fitclier  des  Studienkreises,  die  bisher  weniger 
Beachtung  gefunden  hatten,  namenllicli  Accentuation,  Interpunction, 
Prosodie  und  Metrik*''),  wie  Dionysius  Thrax,  PtoleniHus  von  Askalon, 
der  jüngere  Tyrannio;  oder  erörterten  in  Fomi  von  Monographien 
einzelne  Probleme.  ^'J  Um  die  Homerischen  Realien  cr^varben  sich 
besonders  Apollodor  und  Demetrius  von  Skepsis  Verdienste.  Apol- 
lodor  schrieb  ein  umfassendes  Werk  über  den  Schiffskatalog"^*),  wo 
er  in  der  Einleitung  ausführhch  von  der  Homerischen  Geographie 
handelte;  aber  obwohl  Anhänger  der  stoischen  Philosophie  und  ent- 
schieden zur  Polyhistoric  hinneigend,  hielt  er  doch  an  den  Grund- 
sätzen des  Aristarch  fest.  Demetrius  von  Skepsis  widmete  seine 
Mufse  der  grilndlichen  Erforschung  des  Schauplatzes  des  troischen 
Krieges,  den  er  aus  eigener  Anschauung  kannte.**) 

Die  Vernichtung  der  alexandrinischen  Bibliothek  im  Jahre  47 
V.  Chr.  G.  war  für  die  Homerischen  Studien,  wie  überhaupt  für  die 
griechische  Literatur  ein  verbiingnissvoUes  Ereigniss;  damals  gingen 
nicht  nur  die  «Mlteren  Exemplare  der  Homerischen  Gedichte,  auf  denen 
die  Kritik  der  Alexandrier  beruhte,  unter,  sondern  auch  die  gelehr- 
ten Arbeiten  der  alexandrinischen  Schule  wurden  dadurch  hart  be- 
troffen. Denn  nur  in  dieser  Bibliothek  fanden  sich  beglaubigte  Ab- 
schriften der  Becensionen  des  Zenodot,  Aristophanes  und  Aristarch, 
sowie  viele  andere  Werke,  welche  die  Homerische  Kritik  und  Exe- 
gese betrafen.  r>ie  SchJitze  der  pergamenischen  Bibliothek,  welche 
nacli  Alexandrien  verpflanzt  wurden,  konnten  für  diese  Verluste 
keinen  Ersatz  gewilhren.  Indefs  war  die  Aristarchische  Schule  nicht 
unthatig;  sie  suchte  so  viel  als  möglich  den  Schaden  wieder  gutzu- 


4**)  ScIt'Ufiis  rrliielt  ehon  mit  Bezug  auf  sriiie  Homerischen  Studien  den 
Zuiiamen  '(fur;ntx6*, 

49)  Um  die  melriscljeu  Verhüitnissc  srlieinen  sieh  allerdings  die  Alexan- 
driner weni^er  als  reelit  war  gekümmert  zu  haben,  doch  hatte  Ftolemaus  die 
axi.nfiTft  des  Hexameters  besproclien,  s.  Schol.  II.  V,  500. 

50)  Su  schrieb  Dorotheos  von  Askalon  ül>er  das  xkiatov  bei  Homer,  Neo- 
teles  neoi  r^e  xarit  roii  ^otoai  ro^eiai. 

51)  IJfoi  rt(oy  xnTn/Myoi.  Eine  iihnliche,  aber  noch  umfangreichere  Arbeit 
von  Menogenes  erwähnt  nur  Eustath.  zur  II.  II,  493. 

52)  Sein  gelehrtes  und  umfangreiches  Werk  hiefs  Tqioixoi  Sinxoafto*,  weil 
dies  der  herkömmliche  Name  für  den  Troerkatalog  in  der  Ilias  war. 
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Dinoniat.  iiiachcii.  Ainuioiiiiis,  damals  Vorstand  dor  Siliiilt%  schriel)  zunäch«! 
über  die  Aus<|jal)«Mi  des  Aristarch  und  führte  den  Beweis,  daTs  die>rt 
Kritiker  nur  zwei  verseliii'dene  Aus^'ahen  bes«»rgl  hatte.")     Dann  ef- 

rtaionicM.  läuterte  Aristonicus  die  Zeichen,  welehr  ArisUirch  seiuer  Recen>iofi 
heigefüj^'t  hatle**),  die  gewissemiafsen  die  Stelle  eines  krilisch-ese]^«- 
tischen  Conunentars  verlratt-n,  ah^r  ohne  ein  solclios  Hülfsniiltel  fw 
den,  drr  in  diesen  Studien  nicht  vollkonnneu  zu  Hause  war,   grofst-n- 

Didymui.  theils  uiclit  rrchl  verständlich  waren.  Didynnis  endlich  sclirieh  \)\*ii 
die  Rt»ccnsion  des  Aristarch""'),  indem  er  d»'ii  Appiirat,  soweif  e« 
ihm  vergönnt  war,  mitlhcilte;  denn  er  heschriinkte  sirh  nicli!  danuf, 
die  Lesarten  des  Arist<irch  und  zwar  der  beiden  Ausjürahon.  wo  sie 
diffcrirlen,  zu  verzeichnen,  sondern  er  ging  auch  auf  che  alten  lland- 
schriflen  zurück,  und  fügte  die  Lesarten  des  Zenoüot  und  Arisio- 
pliancs  sowie  das,  was  nach  Aristarch  für  die  Ilomerisclie  Knük 
geleistet  war,  hinzu.^')  Diese  beiden  Arbeiten  des  Aristonicus  uotl 
Didymus  hallen  den  Zweck,  die  Leistungen  Arislarehs  für  lloiwr 
nach  den  vorhandenen  llülfsmitteln  zu  restituiren,  und  da  jeder  sieb 
seine  besondere  Aufgabe  gestellt  halte,  crgünzten  sie  einander.  Pi«f 
Erläuterungen  des  Arislonicus  beziehen  sich  ebenso  auf  Kritik  wie 
auf  grannnatische  und  sachliche  Exegese,  wahrend  die  Arbeit  des 
Didymus  ausschliefslich  der  Kritik  gewidmet  war;  rd>er  nalürVtch 
berührten  sich  beide  nu^hrfach.  Welche  von  diesen  Schriflen  früher 
verfafst  wurde,  ist  schwer  zu  ermitteln;  denn  es  ist  merkwürdig, 
dafs  keiner  des  anderen  gedenkt,  auch  stillschweigende  Beziehungt^n 
lassen  sich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  nachweisen.     Didvnuis,  oIh 


53)  Ainnumiufi  Mar  kt»in  unmiUi'lharcr  SrhültT  dos  Aristarch,  wie  man 
irrüiümlicli  aiiniiiinit,  sondern  ein  Zeitgenosse  Caesars.  L'eber  .Animoiiius'  ArNrii 
s.  oben  Annierk.  30. 

51)  Arislonicus  schrieb  Tte^i  atjfienov  rij?  ^JXifi^oa  und  r^b  ^OUvaceim. 

55)  IMdynnis' Arbeit  war  überschrieben  Tieoi  Tl^l'1(}tüTnox£ioi^tOf}0'tjaanai, 

56)  l>ie  Ausgaben  xma  no/^iHy  die  nur  in  einem  Exemplare  oxistirlen. 
al>or  wohl  audi  noch  manche  andere  alle  Ausgabe  Maren  durch  den  P/nnd 
der  Bibliothek  vernichtet.  Von  d*'n  Recensionen  des  Zenodot  und  Arisloplianes 
gab  es  Mohl  noch  Copien ,  aber  man  vermifsle  liier  Mie  bei  der  Recension 
des  Aristarch,  die  in  zahlreichen  Exemplaren  verbreitet  Mar.  authentische  Ab- 
schriften. Daher  hielt  man  sich  in  zMei  fei  haften  Fällen  au  andere  Zeugnisse 
(Schol.  ]l.  \.  3D7)  oder  Cilate  in  den  Schriflen  des  Aristarch;  freilich  konnte 
Aristarch  auch  einmal  einer  Lesart  folgen,  die  er  in  der  Ausgal>e  verMorfen 
hatte. 
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wolil  Avic  es  sclioint  an  Jahren  aller  als  Aristonicus,  brauchl  defshalb 
doch  nicht  seine  Schrift  frilher  verfafsl  zu  haben/'^  Dein  Aristarch 
gegenüber  bewahrt  sich  übrigens  Didynuis  volle  Unabhiingigkeit  des 
Urlheils.  AuFserdem  halte  sowohl  Aristonicus  als  auch  Didvnius 
einen  Connnentar  verlafst,  wo  sie  selbstsiandiger  auflraten  und  wohl 
hauptsächlich  die  Erkhtrung  berücksichtigten. 

Aus  der  Zeit  nach  Augustus  ist  zuntichst  Apion  zu  nennen  als  Apion. 
Verfasser  eines  Cominentars  und  einer  lexikalischen  Arbeit'^*),  aufser- 
deni  aber  zog  er  ganz  so  wit^  die  späteren  Sophisten  umher  und  hielt 
üdf^ntliclH*.  Vortrüge,  die  namentlich  auch  auf  Homer  sich  bezogen, 
und  durch  rhetorisdie  Kunst  wie  durch  lügenhafte  Erfuidungen  ihre 
Wirkungen  auf  das  grosse  Publicum  nicht  verfehlten.  Denn  Apion, 
obwohl  Vorstand  der  alcxandrinischen  Schule,  war  doch  in  allen 
Stücken  dem  alten  Meister  unähnlich;  denn  er  war  ein  eiller  Gesell 
und  neigt  entschieden  zu  den  Pergameneru  hin.  Der  Zeit  Hadrians 
gehört  iVikanor  an,  der  durcli  steine  sorgHillige  und  nützliche  Arbeit  Mkanor. 
über  di<' Inicrpunction  bri  Homer  sich  verdient  gemacht  hat '*'),  wäh- 
rend llerodian,  einer  der  gründlichsten  und  gelehrtesten  Grammatiker,  iierodian. 
die  Ib'tonung  der  Worte  und  was  sonst  sich  daran  anschlofs  behau- 
delle."°)  Diese  scheinbar  kleinlichen  Untersuchungen  waren  lür  die 
Homerische  Kritik  nicht  nnwichlig,  und  Herodian  bewahrt  auch  in 
diesen  untergeordneten  Dingen  Urtheil  und  Scharfsinn.  Aufserdem 
hatte  Herodian  in  seinen  zahlreichen  Arbeiten  überall  auch  auf  Homer 
Rücksicht  genonnnen.'"'')    Mit  der  Erklärung  des  Dichters  beschäftigte 

57)  IHilymus  war  wolil  mit  don  Leistungen  des  Aristonieus  nicht  rockt 
zufrieden,  die  Arbeit  erschien  ihm  nielit  ^erlassi^  ^enng,  daher  uhert^ehl  er  sie 
mit  SlillM'h\^eij;en.  Eine  indireete  Reziehun;^  ist  aber  vielleicht  II.  II,  tll  (IX,  \b) 
zu  erkennen,  wo  Aristonicus  eben  Jenem  oxohxov  aofinrrjun  ,  was  Üidymiis 
berichtii^t.  foljft.  Auch  anderwärts,  wie  II.  25H,  scheint  Arislunicus  die  Lesart 
nicht  rieht i^   an^^ei^eben  zu  haben. 

5S>  TjrofKyifiajn  und  ykioaant.  Pas  noch  vorhandene  dürftige  Wortvcr- 
zeichnifs  führt  mit  Unrecht  den  Namen  des  Apion. 

MM  Ihoi  air/uf,i  tr;^  nag'   Ofii-oto.     Daher  erhielt  Nikanor  den  Zunamen 

(iO)  JIootTotÜia  'I/.tnxrf  und  Tznnff.  ^OSiaattnxi-.  Herodian  hatte  eine  Reihe 
Vorgän^'er,  die  denselben  (lO^j^enstand  eint^idiend  behandelt  halten,  namentlich 
Ptolemäus  von  Askalon  (Oftrj^ttxi;  TTQoaojSia)  und  der  jüngere  Tyrannio. 

1)1)  Hie  ant^ebliche  Ausgabe  Homers  von  Herodian  beruht  nur  auf  einem 
Mif>verständnisse.  Die  ^EjTtuiotafiol  'O^r^Qixoi  des  Herodian,  die  wir  noch 
besitzen,   mögen   ihrem  wesentlichen  hihalte  nach   auf  ihn  zurückgehen;  aber 
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sich  AloxandtT  von  Rotyju'ion"),  wahrond  Plus,  der  dem  Anfange  des 
dritten  Jahrhunderts  anzngeliören  seheint,  die  Athetesen  des  Aristarch 

bekiimpfte. 

Sehon  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  tritt  auch  hier, 
wie  auf  anderen  Gebieten,  ein  Stillstand  ein;  die  früher  fast  über- 
reiche Production  lafst  sichthch  nach,  man  be^nftf^t  sicli  mehr  und 
mehr,  du*  HesnUate  der  Vorgänger  kurz  und  übersichtlich  zusanimen- 
zustellen,  eine  selhststfindige  Kritik  ist  kaum  mehr  vorhanden,  in 
der  Exegese  wird  die  strenge  Methode  der  Früheren  vermisst,  «las 
Grannnatische  weicbt  dem  stofllichen  Interesse,  und  die  aHegorische 
Erkliirungsweise,  die  nit»,  ganz  ausgestorben  war,  findet  wieder  vor- 
zugsweise Anklang.  Wie  man  die  älteren  Arbeiten  reproducirte, 
zeigen  die  noch  erhaltenen  Scholien-Sammlungen  zu  Homer,  deren 
Antiinge  eben  auf  diese  Zeit  zurtlckgehen.  So  unternahm  es  ein 
Ungenannler,  wahrscheinlich  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts,  aus 
den  Schriften  des  Aristonicus,  Didymus,  Nikanor  und  Herodian  den 
kritischen   Apparat   in   gedrängter  Fassung  hei-zustellen.")      Durch 

dafs  ll(T(i(liari  ein  "Werk  iuiUt  diosoni  TitrI  und  in  dieser  Form  heraiis^'e^rebeu 
hahe,  i^l  nicht  walirscheinlieh.  Auch  war  die  Aechlheit  ilor  E|)ini4;risiiieii, 
welehe  die  jünju'oren  Grammatiker  benutzten,  bezweifelt,  Sebol.  II.  IV,  t>0.  wo 
aufserdem  hinzugefügt  wird:  öXV  tioi  xni  ye^ Ö 1 71  r/^a(fOt.  Und  so  führt  auch 
noch  ein  anderes  ganz  geringhaltiges  Machwerk,  was  uns  gleirlifalls  erhalten 
ist,  den  Titel  Kpimerismen  Herodians. 

62)  Alexander  schrieb  /|»;//;r*x«. 

6H)  Schon  früher  scheint  Nem^sio  eine  ähnliche  Arbeit,  aber  wolil  zum 
Theil  mil  anderen  Hülfsmitteln ,  ausgeführt  zu  haben;  da  sie  als  T£T(>a/Loyia 
bezeichnet  wird  (Schol.  II.  X.  H9S),  mnfs  sie  el>enfalls  als  eine  Verschmelzung 
von  vier  älteren  Schriften  betrachtet  werden.  IMe  jüngere  noch  vorhandene  Arbeit 
legt  lüustathius  dem  Apion  und  Ilerodorus  bei.  Für  die  Zeit  der  Abfassung  ge- 
währt die  Berufung  auf  Alexander  von  Kotyaeion  (Schol.  XIV,  241 J  oinigeu 
Anhalt.  Die  Quellen,  welche  der  Verfasser  benutzte,  sind  am  Schlüsse  jeder 
Rhapsodie  regelmäfsig  angegeben  mit  den  Worten :  Tinoaxeirni  rk  !r//>i<rroi-ixfn- 
arjttia ,  xni  ra  JtÜivnov  Tieoi  Tfjs  l^^iarn^tx^iov  $toot)'(6a£(t)^ ,  iit'et  Si  xni  ix 
xi,i  ^IÄ.i(tx7;i:  Ttooüojbitti  'JlocJiÜiai'ov  xai  ix  tov  Ntxaro^oi  n^eoi  artyur^i.  Der 
Verfasser  versichert  also  Aristonicus  und  Didymus  vollständig  zu  geben,  doch 
ist  dies  wohl  nicht  wörtlich  zu  verstehen ;  er  mag  den  Inhalt  im  weseutlichen 
wiederholt  haben,  so  dafs  er  nichts  Erhebliches  überging,  kürzte  aber  auch  hier 
die  ursprüngliche  Fassung  ab.  Wo  beide  Uuellen  übereinstimmten ,  tlieilt  er 
nur  die  Anmerkung  des  Einen,  gewohnlich  des  Aristonicus,  mit.  Von  Herodian 
und  Nikanor  giebt  er  nur  einen  Auszug.  Eigene  Zusätze  scheint  er  sich  nur  in 
seltenen  Fällen  gestattet  zu  haben,    wohl  aber  ist  später  Mancht^  von  fremder 
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diese  Tetralogie,  die  sich  durch  UehersichtHchkeit  empfahl,  wurden 
wie  gewöhulich  die  Originalwerke  enlhehrlich/') 

Den  Höhepunkt  der  Erudition  dieser  Zeit  stellen  die  Arbeiten 
des  Porphyrius  dar.  Porphyrius  aus  der  Schule  des  Longin  hervor-  Porphyrim 
gegangen,  der  sich  ebenfalls  mit  Homerischen  Studien  beschäftigte  •'^), 
erscheint  als  ein  wohlgeschuUer  Grammatiker  und  Rhelor.  Wie 
das  Ende  nicht  selten  zum  Anfange  zurückkehrt,  so  interessirte  ihn 
besonders  die  üeschüftigung  mit  den  Homerischen  Problemen;  aber 
er  bewährt  sich  im  ganzen  als  ein  vertändiger  Exeget,  der  von  dem 
richtigen  Grundsatze  ausgeht,  man  müsse  den  Dichter  aus  sich,  selbst 
erklären;  daher  hält  er  sich  auch  von  der  allegorischen  Auslegung 
fern.*^)  Von  jetzt  an  sinkt  die  wissenschaftliche  Cultur  unauflialt- 
sam,  daher  ist  auch  von  einer  selbstständigen  Beschäftigung  mit  den 
Homerischen  (vedichten  keine  Spur  mehr  wahrzunehmen. 

So  unübersehbar  die  Homerische  Literatur  im  AUerthume  war, 
so  wenig   ist  uns  von   diesem  Reichthume   erhalten,   und  Avas  wir     tare. 
besitzen,    ist    verhältnifsmäfsig   jung    und  stammt   aus  abgeleiteten 
Quellen.     Wie  von  jeher  die  Hias  sich  höherer  Gunst  als  die  Odyssee 

Hand  einp^oschaltet.  Mose  Arbeit  ist  uns  übrigens  nur  unvollständig  und  iöcken- 
hafl  ülierliefert,  zur  Ergänzung  dienen  die  jüngere  Scboliensammlung  und  Eusta- 
thius,  drren  Angüben  jedoch  nieht  redit  verlässig  sind. 

Ol)  Die  dürftigen  und  unbedeutenden  Seholien,  welche  die  älteren  Ausgaben 
dem  IMdynius  beilegen,  haben  keinen  Anspruch  auf  diesen  Namen. 

65)  Von  Longins  Arbeiten  über  Homer  Missen  wir  nichts  Genaueres ;  aber 
dafs  Porphyrius  durch  Longin  angeregt  wurde,  ist  nicht  zweifelhaft. 

60)  Porphyrius  hat  keinen  zusammenhängenden  Commentar  zu  Homer 
verfafst,  sondern  in  einer  Reihe  Einzelschriften  die  Resultate  seiner  Homerischen 
Studien  niedergelegt ,  von  diesen  Arbeiten  sind  uns  noch  erhebliche  Reste  er- 
halten, besonders  von  den  ^ijijtnrn  'Ofirjoixn,  Aus  diesem  Werke  ist  fast 
Alles  entlehnt,  was  von  Porphyrius  in  den  Homerischen  Schollen  sich  findet. 
Ueber  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Auswahl  und  Behandlung  dieser  Probleme 
leiteten,  spricht  er  sich  selbst  aus  Schol.  11.  \,  252.  Porphyrius  hat  keine 
neuen  iVobleme  aufgestellt,  wohl  aber  sich  öfter  in  neuen  Lösungen  versucht, 
hl  der  Erklärung  Homers  bekennt  er  sich  zu  dem  verständigen  Axiome  *'i)ur,^v 
^1  '(^ur,oov  an^tjri^Etv  iSchol.  II.  VI,  201  und  öfter);  daher  legt  er  auch  be- 
sonderes Gewicht  auf  sorgfältige  Worterklärung.  Seine  Vorgänger  hat  er  fleifsig 
benutzt,  aber  er  prunkt  nicht  mit  todter  Gelehrsamkeit  zum  Nachtheile  des 
richtigen  Verständnisses.  Das  Unwesen  der  allegorisiretiden  Methode  tritt  hier 
ganz  zurück,  während  er  anderwärts,  namentlich  in  der  Schrift  :i£oi  rov  tv 
rff  'OSiacai'n  rtoy  NviKpwv  ävTQov  von  der  allegorischen  F>klärung  ausge- 
dehnten Gebrauch  macht. 
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orfroiiUs  so  ist  auch  die  Kritik  und  Exegese  jenes  Gedichtes  weil 
hesser  l)edaeht.  Von  hohem  Werlhe  sind  die  veneliaiiischeri  SchoIieB 
Eur  llias,  da  sie  uns  einen  Kinhlick  in  die  kritische  Thftligkeit  der 
Alexandriner  gewahren.  Diesen  Sehohen  hegt  die  bereits  erwihnie 
Tetralogie  zu  Grunde,  wenn  auch  verkflrzt  und  mit  manchen  Ireuid- 
artigen  Zusätzen  ausgestaltet;  das  Kritische  hihlet  hier  die  tinind- 
lage,  erst  in  zweiter  Linie  kommt  die  Exegese  in  Betrnclit.  Eine 
erwünsclite  Ergänzung  hietet  eine  andere  Scholiensamnilung  dw, 
wekhe  vorzugsweise  die  Erklärung  in's  Auge  falst ;  die  Allegorien  de? 
Heraklit,  Porphyrius  und  wie  es  scheint  eine  dritte  Quelle  für  Sagcu- 
künde °0  sind  tleifsig  henutzt.  Für  Kritik  leistete  eben  jene  Tetra- 
logie gute  Dienste,  und  die  Mittheiiungen  daraus  sind  zum  Theil 
vollst'lndiger,  aher  freilich  nicht  recht  verlfissig. ")  Audi  die  viel 
dilrltigeren  und  in  sehr  zerrüttetem  ZusL'uuh^  üherli«*ferten  Schuhen 
zur  Odyssee  gehen  auf  diese  heiden  (Juellen  der  Kritik  und  Exegese 
zurück,  die?  sich  in  der  llias  ganz  hestimmt  von  einander  scheiden.*! 
hl  der  zweiten  Hallte  des  zwölften  Jahrhunderts  verfafsteEustathiiis 
in  Constantinopel,  sp.'iter  Erzl)isch(»f  in  Thessalonich,  einen  umfani;- 
reichen    und   tleifsigen  Comnientar   zur  llias  und  Odyssee.'";     Eben 

07)  Von  I*orphyriu8  sind  aufsor  den  trjrifiaxa  'Ofir^nixa  hier  uml  «^a  iio^'h 
andere  Schriften  benutzt ;  auf  eine  selbstständige  Sehrift  eines  unbekanntea 
Verfassi'rs  gehen  offenbar  die  iaroolni  zunlek ,  wo  die  von  Homer  lirrührlrti 
Sagen  erläutert  waren. 

68)  Wo  wir  beide  Seiioliensammhingen  mit  einander  vergloii-hen  könneo. 
tritt  der  Mangel  an  Sorgfall  in  der  Benutzung  dieser  Onelle  in  der  zueiten 
Sammlung  deutlieh  zu  Tage. 

f>0)  Die  kurzen  nietrisetien  7f6(ftoxal  zur  llias  sind  von  dem  Grammatiker 
Stephanus  verfafst  (Anlh.  P.  IX,  3^5),  vielleicht  dem  Scholiasten  der  Grammatik 
des  Dionvsius  Thrax. 

70)  Ilaoixßohd  eii  rr^y  'Out;oov  IkiaHa  COSvaae^av).  Eustathins  in  der 
Vorrede  zur  llias  bezeugt,  dafs  er  den  Commentar  zur  Odyssee  früher  ausge- 
arbeitet hübe,  vergl.  S.  2  zu  Ende  und  S.  4  zu  Ende  {r-O'ixr;  Si  r;  ^OSvaafin,  tJi 
ixei  Ci^ffioxf^oi'  y&yoaTTTnt)  und  im  Commentar  selbst  wiederholt,  nie  555. 27. 
Dagegen  am  S<!hlusäe  der  Vorrede  zur  Odyssee  verweist  er  auf  den  Commentar 
zur  llias,  und  diese  Verweisungen  wiederholen  sich  (13S0,  31.  13S3,  19.  l3Si». 
21.  1709,  21  u.  8.  w.).  Dieser  Widerspruch  erklärt  sich  hier,  wie  anderwärts, 
daraus,  dafs  Eustalhius  seine  Arbeiten  mit  späteren  Zusätzen  ausstattete.  So 
wird  im  Commentar  zur  llias  (336  und  4(^2)  auf  den  Commentar  zur  Periegese 
des  Dionysius  hingewiesen,  während  eben  in  diesem  Commentar  auf  die  .arbeiten 
zur  llias  und  Odyssee  Rücksicht  genommen  wird.  Der  Commentar  zur  Odyssee 
dürfte  übrigens  an  Gehalt  den  zur  llias  übertreffen. 


DIE  HOMERISCHE  KRITIK  UND  EXEGESE.  91  L 

die  Scholien ,  welche  uns  noch  jetzt  vorliegen ,  bildete«  auch  fdr 
Eustathius  die  Grundlage  seiner  Arbeit,  nur  waren  die  Abschriften, 
welche  er  benutzte,  hie  und  da  vollständiger;  auch  besafs  er  noch 
manchen  literarischen  Schatz,  der  entweder  verloren  gegangen  ist, 
oder  noch  des  Entdeckers  harrt.  Wenn  auch  vieles,  was  Eustathius 
daraus  inittheilt,  die  Homerische  Kritik  und  Exegese  nicht  unmittel- 
bar berührt,  so  sichert  es  doch  dem  Commentare  einen  gewissen 
Werlh ;  der  emsige  Sammler  hat  eben  Alles,  was  er  habhalt  werden 
konnte,  was  ihm  bei  seiner  Lectilre  aufstiefs,  für  die  Arbeit  nutzbar  zu 
machen  gesucht.  Dafs  Eustathius  zur  allegorischen  Erklftrung  hinneigt, 
ist  selbslvertJindlich,  und  zwar  wird  besonders  der  ethische  Gesichts- 
punkt in's  Auge  gefasst.'*)  Von  dem  Commentar  des  Johannes  Tzetzes 
zur  Uias  ist  uns  nur  der  Anfang  erhalten,  abgefasst  in  der  unleid- 
lichen Manier,  welche  Alles  kennzeichnet,  was  dieses  Urbild  byzan- 
tinischer Gemeinheit  geschrieben  hat,  obwohl  einzelne  Körner  edlen 
Metalls  sich  auch  in  diesem  unerfreulichen  Wüste  finden.  Der  allego- 
rischen Erklärung,  die  schon  in  dieser  Jugendarbeit  hervortritt,  hat 
TzetzesspfUer  eine  besondere  Schrift  gewidmet.^^)  üen  Beschlufs  macht 
ganz  gegen  Ende  des  byzantinischen  Mittelalters  Manuel  Moschopulos 
mit  seinen  ErUluterungen  zu  den  beiden  ersten  Büchern  der  Ilias.'^ 
Von  prosaischen  Paraphrasen  ist  uns  nur  eine  zur  llias  erhalten, 
die  bisher  gar  keine  Beachtung  gefunden  hat,  obwohl  sie  nicht  ganz 
werthlos  sein  dürfte.^')  Unter  den  zahlreichen  lexikalischen  Ar- 
beiten zum  Homer  hat  sich  nur  das  Wörterverzeichnifs  des  Apollonius 
dem  Untergange  entzogen,  was  es  wohl  seinem  milfsigen  Umfange 
zu  danken  hat.")     Aus  einer  Schrift  des  Zenodor  über  die  Sprache 


71)  So  wird  in  der  Zaiibcrwurzcl  fuokv  des  Hermes  die  (n'^a  TtaiSeiai 
gefunden. 

72)  'Alkr,yoQ{at. 

73)  V'on  Michael  Senaeherim  aus  Nicäa  (in  der  Mitte  de»  dreizehnten  Jahr- 
hunderts) sind  uns  nur  einzelne  Bemerkungen  erhalten. 

7  t)  Rrurlislfu  ke  in  anderen  Paraphrasen  liegen  zur  Vergleichung  vor.  Eine 
Metaphrase  der  llias  von  hemosthenes  Thrax  erwähnt  Suidas,  aus  einer  ähn- 
lichen Arbeit  desselben  Verfassers  über  die  Odyssw  theilt  Eustathius  Proben 
mit,  die  durch  eine  gewisse  Eleganz  sich  auszeichnen.  Eine  Paraphrase  der 
llias  von  Timogenes  wird  im  Lexikon  des  Apollonius  cilirl ,  wenn  nicht  etwa 
der  Name  statt  Jj^fifocd'ti'i^i:  verschrieben  ist. 

75)    yirrolkiat'iov   (TOfficrov    h^txov   xara   axoix^Jor    rr;<i  re   ^fXtnSos   xai 
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Homers  ist  ein  schmächtiger  Auszug  kürzlich  zum  Vorschein  gekommeD, 
der  rast  nichts  enthält,  was  wir  nicht  schon  aus  Eustathius  wüssteo.^j 
Die  Methode  der  allegorischen  Mythendeutung,  wie  sie  in  der  Kaiser- 
zeit  helieht  war,  veranschaulicht  eine  Ahhandlung  des  Hcraklit^), 
die  man  mit  Unrecht  auf  den  Namen  des  Porphyrius  zu  übertragen 
versucht  hat. 
^  Die  Handschriften  der  llias  behaupten  an  Alter,  Zahl  und  Werth 

entschieden  den  Vorrang  vor  der  Odyssee,  jedoch  befriedigen  erheb- 
liche Bruchstücke  alter  Papyrusrollen  der  llias,  sowie  eines  Mailänder 
Pergament  -  Codex  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  die  Erwartungen, 
zu  denen  ihr  hohes  Alter  zu  berechtigen  schien,  nur  in  niäfsigem 
Grade.  An  innerem  Gehalt  übertrifft  diese  wie  alle  jüngeren  ohne 
Ausnahme  die  vcnetianische  Handschrift  der  Ihas  aus  dem  elften 
Jahrhunderte,  die  zwar  nicht  die  ächte  Aristarchische  Recension, 
sondern  wie  die  im  AUerthume  am  meisten  verbreiteten  Exemplare 
einen  gemischten  Text  bietet,  aber  doch  durch  Reinheit  der  Ueber- 
heferung  sich  auszeichnet.'*)  Die  kritisch  exegetischen  Zeichen 
am  Rande,  die  nur  hier  sich  linden,  sowie  die  Scholien  verleihen 
der  Handschrift  unschätzbaren  Werth.  Die  mailänder  Fragmente 
der  llias  gewinnen  durch  den  beigefügten  Bilderschmuck  besondere 
Bedeutung.  Auch  die  venetianische  Handschrift  enthcilt  ein  paar 
Illustrationen,  die  jedoch  nur  sehr  geringen  künstlerischen  Werth 
zu  haben  scheinen. 

Der  römischen  Zeit,  wie  es  scheint,  gehört  die  Sitte  an,  Sceuen 
aus  Homer  und  anderen  Dichtern  auf  Marmor-  oder  vielmehr  Gyps- 
tafeln  aneinanderzureihen,  um  so  auf  kleinstem  Räume  eine  über- 
sichtliche Darstellung  des  Inhaltes  jener  epischen  Poesien  zu  geben. 
Beischriften,  auch  wohl  mehr  oder  minder  ausführliche  Auszüge  aus 
den  Gedichten  selbst  helfen  dem  Vei*ständnisse  nach,  und  unterstützen 
die  Ansicht,  dafs  diese  Bildercyclen  zundchst  als  Hülfsmittel  für  den 
Jugendunterricht  bestimmt  waren.     Hieher  gehört  vor  allein  die  so- 


76)  Jleoi  rrjs  'OfArj^ov  avtn^d'eiai. 

77)  ^AkXrjyoQiai ,  'll^axXsiroi  (nicht  ^HQax)MBr,i)  liiefs  der  Verfasser, 
dessen  schwülstiger  Stil  sich  von  der  einfachen,  klaren  Darstellung  des  Porphy- 
rius sehr  bestimmt  scheidet;  aber  auch  die  philosophische  Richtung  ist  eine 
andere. 

78)  Abgesehen  von  einer  Anzahl  Blätter,  die  später  nach  einer  anderen 
Handschrift  ergänzt  sind,  ist  dieser  Codex  unversehrt  erhalten. 
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genannte  T€il)ula  Iliaca''^)  des  capitolinischen  Museums  zu  Rom.  Tabnu 
Das  Ilauptbild  in  der  Mitte  stellt  die  Zerstörung  Troia's  nach  Ste- 
sichorus  dar,  an  den  Seiten  reihen  sich  zahlreiche  Scenen  nach 
der  Ilias,  Aethiopis  und  der  kleinen  Ilias  an*^j;  beigefügt  ist  eine 
kurze  Angabe  des  Inhalts  der  Homerischen  Ilias.  Ein  ähnlicher 
Auszug  findet  sich  auf  einer  Tafel  im  Museum  des  Louvre,  wegen 
der  Berufung  auf  Zenodot  nicht  uninteressant.  Für  die  cyclischen 
Gedichte  ist  ein  Bruchstitck  aus  der  ßorgia'schen  Sammlung  von 
Wichtigkeil.  Ein  gewisser  Theodorus  scheint  zuerst  diese  Bilder- 
cyclen  aufgebracht  zu  haben.**) 


Hesiod  und  seine  Schule. 

Wenn  die  epische  Poesie  ihren  Höhepunkt  in  der  Ilias  und 
Odyssee  erreicht,  so  tritt  doch  keineswegs  mit  dem  Abschlufs  dieser 
beiden  Dichtungen  ein  Stillstand  ein ,  vielmehr  breitet  sich  die  Pilegc 
der  Poesie  immer  weiter  aus;  in  der  nächsten  Zeil  herrscht  die 
regste  Thäligkeil  und  zahlreiche  Dichter  verfolgen  die  Wege,  welche 
zuerst  Homer  gewiesen  halte.  Zunächst  ist  natürlich  lonien  der 
Hauptsitz  der  neuen  Dichtart,  aber  bald  werden  durch  wandernde 
Scing4T  die  Homerischen  Gedichte  in  Griechenland  selbst  verbreitet, 
und  auch  in  der  alten  Heimath  Lust  und  Liebe  zum   epischen  Ge- 


79)  Sil'  fülirl  die  UeluTscIirift  T^cjtxos  {nira^s  und  mag  dem  ersten  Jahr- 
hundert der  Kainerzeit   angehören. 

50)  Die  Seenen   folgen    z.  Th.   in   anderer  Ordnung   als  hei   Homer,    was 
ofrenl)ar  nur  der  Willkur  des  ausführenden  Künstlers  zuzusohreihen  ist. 

51)  Oh  dii*ser  Theodorus   ein  ausühcnder  Künstler  war  oder  vielmehr   für 

den  Verferliger  die  literarische  Zuthat  ausarhcilele,  ist  ungcwifs;   für  das  erste 

spricht  die  Aufsdirift  einer  Tafel  in  Verona  ßeodcoQijoi  rj  r^x^r^t  för  die  andere 

Auffassung  das  Epigramm  der  labula  lliaca :   {cj  tpiXe  Tidi,    0eoS)(ü^r}ov  fiaO'e 

ra^iy  Ofir'jQov,  6<fQa  Saeii  Tttior,^  fiiiqov  t'xv*  oo<piai.     Möglicherweise  rühren 

sowoltl  die  Zeichnungen  als  auch  die  schriftlichen  Erläuterungen  von  derselben 

Hand  her,   die   dann    ein   gewöhnlicher  Arbeiter   ausführte   und   vervielfältigte. 

Theodorus  von  liium   wird   als  Verfasser   einer   troischen  üeschichle    \TQ»ixa) 

von  Suidas  v.  UaiaitpaTOi  genannt,   wohl   nicht   verschieden   von  Theodalus 

iTheodotus),  wie  ihn  Servius  zum  Virgil  nennt. 

Bergk,  Orlech.  Llteratorgotcblcht«  I.  58 
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sänge  von  neuem  geweckt.  Ueberschaut  man  den  reichen  Bestand 
dieser  nacliliomerischeii  Dichtungen,  so  untersclieidct  mau  liaiipl- 
sächlich  zwei  grofse  Gruppen,  die  i o n i s c h e  S eh u  1  e  des  H o luer, 
oder  die  sogenannten  Cycliker  und  die  bOotischo  Schule  des 
Hesiod  und  seiner  Nachfolger.  Von  Dichterschiilen  sollte  nian 
vielleicht  nicht  reden,  weil  gar  zu  leicht  falsche  Vorstellungen  sich 
daran  knüpfen,  und  doch  gicbt  es  keinen  angeinessneren  Ausdmck 
für  gemeinsame  Bestrebungen,  die  auf  ein  gleiches  Ziel  gericbtet 
sind  und  mit  gleichen  Mitteln  wirken;  nur  mufs  man  die  Vorstelliiog 
einer  zunftmüfsigen  unfreien  Behandlung  der  Poesie  fern  halten. 
Die  Cycliker,  deren  nainhafleste  Vertreter  der  Zeit  nach  Ol.  1  ange- 
hören, werden  schicklich  der  folgenden  Periode  zugewiesen,  walireud 
dem  Grllnder  der  neuen  Schule,  llesiod,  hier  eine  Stelle  gebührt 
Freilich  mag  manches  von  den  unter  Hesiods  Namen  üherlifferteD 
Gedichten  den  Arbeilen  der  jüngeren  Cycliker  gleichzeitig  sein, 
aber  da  Alles,  was  Eigenthum  dieser  Schule  ist,  ein  gemeinsames 
Gepräge  zeigt,  ist  eine  strenge  Scheidung  weder  rathsaiii  noch 
durchführbar. 

Die  Wirkung  des  Homerischen  Epos  beschi^Unkt  sich  nicht  auf 
lonien,  sondern  bald  brachten  fahrende  Sänger  die  neue  lleldeu- 
dichtung  nach  Griechenland.  Der  Eindruck  mufs  mächtig  gewesen 
sein,  da  alsbald  das  delphisclie  Orakel,  dessen  Leiter  allezeit  einen 
ungemeinen  Scharfl)Hck  bew2ihrt  haben,  sich  den  Ton  des  ionischen 
Epos  aneignete.  Nachdem  die  grofse  Volkerbewegung  sich  hiTuhigt 
hatte,  und  allmühlig  wieder  geordnete  Zustünde  in  Griechenland 
gegründet  waren,  mochte  auch  die  Lust  am  Erziihlen  der  Sagen, 
die  den  Hellenen  von  Hause  aus  eigen  war,  neu  belebt  wcnlen. 
und  die  Freude  am  Gesänge  wieder  erwachen.  Die  Homerische 
Poesie  fand  daher  überall  empfünglicbe  Gemüther;  willig  nahm  mau 
die  neue  vollendete  Kunstform  auf  und  vertauschte  die  altgewohnte, 
heimische  Weise  mit  fremder  Rede.  Zunächst  betheiligt  sich  Böotien 
an  der  Pflege  der  epischen  Dichtung.  Diese  stark  bevölkerte  Land- 
schaft war  fruchtbar  und  von  der  Natur  reich  gesegnet,  wenn  wir 
von  den  klimatischen  Verhältnissen  absehen ;  denn  die  dicke,  schwere 
Luft,  die  Nebel,  welche  die  wasserreichen  Seen  erzeugten,  übten 
auf  das  Temperament  der  Bewohner  nicht  gerade  günstigen  Einflufs 
aus.  Doch  waren  die  Ortlichen  Verhältnisse  nicht  überall  die  gleichen, 
wie  auch   eine  gewisse  Verschiedenheit  des  Lebens  und  des  Volks- 
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Charakters  nicht  zu  tibersehen  ist.*)  ßöotien  hat  eine  reiche  Ge- 
schichte, welche  bis  in  die  ferne  Vorzeit  hinaufreicht;  eine  unglaub- 
liche Fülle  von  Sagen  knüpft  sich  an  jeden  Fleck  dieser  Landschaft, 
die  doch  nur  mafsigen  Umfang  halte,  aber  schon  frühzeitig  der 
Schauplatz  langwieriger  Kämpfe  ward,  so  dafs  man  sie  mit  Recht 
als  einen  Tanzplatz  des  Kriegsgottes  bezeichnen  konnte.  Nirgends 
treten  uns  so  viele  Namen  kleiner  Völkerschaften  entgegen,  die 
theils  neben  einander  bestehen,  theils  einander  <iblOsen;  denn  Büotien 
hat  wiederholt  seine  Bevölkerung  gewechselt.  Bei  der  letzten  grofsen 
Wanderung  hatte  der  Stamm  der  äolischen  Böoter,  welche  früher 
in  Thessalien  bei  Arne  ihre  Wohnsitze  hatten,  vom  Lande  Besitz 
ergriffen;  die  früheren  Bewohner  wandern  zum  Theil  aus,  nament* 
lieh  nach  den  ionischen  Colonien,  aber  viele  bheben  im  Lande  zurück. 
Diese  allen  Bewohner  gehörten  zum  grofsen  Theile  zumal  in  der 
südlichen  Grünzmark  dem  ionischen  Stimme  an.  Der  böotischc 
Dialekt  beweist  ganz  deutlich,  wie  die  spätere  Bevölkening  sich  aus 
zwiespältigen  Elementen  gebildet  hat;  denn  es  ist  eine  gemischte 
Mundart,  der  Grundlage  nach  äolisch,  aber  mit  starker  ionischer 
Färbung.  Es  ist  wohl  nicht  zufällig,  dafs,  während  das  äolische 
Thessalien,  die  Wiege  der  hellenischen  Poesie,  und  das  nördhche 
Böotien  von  dem  neuen  Aufschwünge  des  Heldenliedes  unberührt 
blieb,  gerade  hirr  im  südlichen  Böotien  die  epische  Dichtung  der 
lonier  günstige  Aufnahme  fand;  hier  berührten  eben  die  Klänge  der 
Homerischen  Lieder  nicht  fremdartig,  man  erkannte  die  Laute  der 
heimischen  Sprache  wieder. 

Die  alten  Böoter  darf  mau  nicht  nach  den  keineswegs  immer 
unparteiischen  Schilderungen  der  Späteren  beurtheilen.  Die  Ab- 
neigung der  Nachbarn,  insbesondere  der  Alhener,  welche  sich  ihres 
Uebergewichtes  bewufst  waren,  hat  die  Böoter  nie  geschont,  und 
geHiUt  sich  in  üebertreibung<'n.  Wenn  diese  ungünstigen  Urtheile 
selbst  für  die  damalige  Zeit  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind, 
so  darf  man  noch  weniger  sie  ohne  weiteres  auf  die  früheren 
Jahrhunderte   ausdehnen.     Um   die  Zeit,    welche  der  ersten  Olym- 

l)  Z.  B.  die  Tliesjpi«*r  zoichnen   sich   vor    den  übrigen  Böotern   durch  leb- 
haftes Khrgefühl  und  Patriotismus  aus,   waren  sie  doch  spater  die  Einzigen  in 
dieser   Latidscliaft ,   welche   gej^en    <lie  Perser  die  Watfen  cr^^riffen.     Man   geht , 
wohl   niclit   fehl,   wenn   man   darin  die  Nachwirkung   des  ionischen  Elementes 
erblickt,  denn  lonier  hatten  frütier  diesen  Theil  Böotiens  inne. 

RS* 


910  ERJJTE  PERIODE  VON  950   BIS  776  V.   CUR.   G. 

piadc  vorausgeht  iiii<l  folgt,  stand  wohl  die  allgemeine  Bildung  in 
höotieu  nicht  liefer,  als  in  den  meisten  Laudsch.iften  des  eigeiu- 
lichen  (Griechenlands.  ^}  Wenn  das  geistige  Ehnnent  später  mtbr 
und  mehr  vor  dem  sinnlichen  zurücktritt,  so  haben  dazu  iH^sondtTr 
die  inneren  politischen  Verhaltnisse  mitgewirkt.  Diese  LandsckaH 
hat  es  niemals  zu  einer  einheitlichen  Staalsform  geliracht ;  denn  di«? 
Herrschaft  Thehcns  unter  Epaminondas  \>ar  nur  «»ine  vorül>ergeheu»Je 
Episode.  Aher  wenn  Böotien  tlher  das  lockere  Biindesv(Thaltüir> 
nicht  hinauskommt  und  das  Strehen  Thehens  nach  Enveiteniog 
seiner  Macht  eine  hestiindige  Unruhe  erzeugt,  so  liegt  der  Grurni 
wesentlich  mit  im  Nationalcharakter,  und  die  Keinie  zu  dieser  ud- 
befriedigenden  Entwickelung  waren  schon  früher  vorhanden.  Etwa? 
Schwerfälliges  half ele  den  Döotern  wohl  allezeit  an.  daher  nur  wenigen 
bevorzugten  Naturen  die  volle  freie  Entfaltung  des  Geistes  i:eliui;t. 
Auch  die  Neigung  zu  sinnlichem  Genufs,  sowie  einen  gewissen 
Hang  zur  TnMgheit  iHfst  hereits  Hesiod  hei  seinen  Stanimgenosseu 
erkennen.')  Mangel  an  geordneter  Rechtspflege  ist  ein  Uebel,  an 
dem  BOotien  allezeit  krankte;  Hesiods  Klagen  zeigen,  wie  alt  dieser 
Schaden  war.  In  einer  geschlossenen  Adelsheri^schaft  nnisste  <tas 
übennüthigc  eigenwillige  Wesen,  was  keine  Schranke  anerkennt,  zu 
offener  Gewahthat  führen,  so  herrschte  damals  ein  rohes  Fauslrechl*), 
mit  dem  ein  geordnetes  Staatslehen  unvereinbar  war. 

Aber  die  Böoter  waren  kein  stumpfsinniges,  dem  Höheren  nli- 
gewandtes,  oder  der  Belehrung  unzugtingliches  Volk.  Das  KOnigthuin 
ging  zwar  hier  früh  unter,  aher  in  den  Kreisen  der  edh'n  Geschlechter, 
welche  das  Regiment  führten  ,  behauptete  sich  noch  lange  Zeit  das 
ritterliche  Wesen ;  daher  standen  die  Frauen  in  In^sonderer  Achtung, 
waren  doch  besonders  die  ThebanerinntMi  gera<le  so  wie  die  llies- 
salischtMi  und  spartanischen  Frauen  durch  Schönheit  und  natürliche 


2)  BekRiHit  ist  «las  W'itzwort,  woiinl  man  die  Böoter  verliöhiite,  ßouoria 
VW,  sowie  die  Ahwelir  Pindurs.  Auf  das  Gleiche  kommt  auch  der  Spotl  des 
Aiilagoras  hinaus,  die  Böoter  fährten  mit  Recht  diesen  Namen,  ßoci}%'  yao  üxa 
t'xere  (Apostol.  V,  13). 

3)  In  den  Worten  der  Musen  im  Prooeminm  der  Theogonie  •2f> :  noituh-a 
ay^avAoiy  xnx*  d/^'yx^^t  yaorioti  olot'  ist  dies  klar  ausgesprochen. 

4)  Darauf  geht  W.  u.  T.  v.  193  $ixi]  8'  iv  ;ff()<xi,  xnl  aiStos  ovx  i^arat, 
sowie   der  jetzt    ganz  ahgcrissen  dastehende  Vers  IS'.K-  ;t«t^^iVrf#,    ^^e^i   S* 
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AniDUth  ausgezeichnet,  die  sich  in  der  gcschmackvolleu,  züchtigen 
Tracht,  in  den  Bewegungen  des  Körpers,  wie  in  der  Sprache  auch 
noch  spcMter  kund  gah.  Wenn  die  Böoter  auch  nicht  gerade  Freunde 
von  vielen  Worten  waren ''),  so  halten  sie  doch  Freude  an  der  Poesie. 
Seit  Alters  finden  wir  am  Helikon  ein  in  hohem  Ansehen  stehendes 
Heiliglhum  der  Musen.  Religiöse  Gesünge  wie  Ilehlenlieder  hafteten 
im  Gedachtnisse  des  Volkes,  was  mit  Liehe  und  Pietät  an  den  Er- 
innerungen der  Vorzeit  hing.  Die  Homerischen  Gesiinge  fanden 
daher  hier  günstige  Aufnahme,  und  es  ist  bezeichnend,  dafs  gerade 
Thespiae,  der  gastliche  Sitz  des  Musendienstes  °i,  die  neue  Blülhe  der 
epischen  Poesie  willkommen  hiefs.  Bald  erwachte  auch  der  Welt- 
eifer, man  niumit  thütigen  Antheil  an  der  PUege  der  Dichtkunst. 
Allein  Büotien  war  es  nicht  hescliieden,  eine  bleibende  Stätte  der 
Dichtkunst  zu  werden.  Eben  jene  offenen  Schäden  des  gemeinen 
Wesens  mochten  Ilesiod  bestimmen  in  das  benachbarte  Gebiet  der 
westlichen  Lokrer  überzusiedeln. 

Das  Leben  in  di(*ser  Landschaft  war  nicht  ausschliefslich  auf 
Landwirlhschaft  und  Viehzucht  gestellt,  sondern  die  Lokrer  waren 
auch  rührige  Schilfer  und  Handelsleute,  bevor  die  Uebermacht 
Korinths  ihnen  nach  und  nach  diesen  Erwerb  qntzog.  Das  ruhige 
gemessene  Wesen,  welches  den  Doriern  eigen  ist,  der  angeborene 
Sinn  für  Ordnung  kennzeichnet  auch  die  Lokrer  im  Gegensatze 
zu  den  äolischen  Böotern;  haben  doch  die  Lokrer  zuerst  die 
Herrschaft  des  geschriebenen  Gesetzes  zur  Geltung  geluacht.  Freude 
am  Gesänge  und  Geschicklichkeit  in  der  musischen  Kunst  ist  nicht 
etwa  ein  ausschliefsliches  Vorrecht  der  lokrischen  Ansiedier  in 
Italien,  sondern  war  allen  Zweigen  dieses  Stammes  eigen.  So 
war  der  Dichter  hier  einer  freundlichen  Aufnahme  gewifs.  Die 
epische  Poesie,  mitten  unter  Dorier  versetzt,  schlügt  alsbald  feste 
Wurzel,  um  sich  in  eigenthümlicher  Weise  zu  entfalten.  Denn  so 
lockend  auch  die  Versuchung  sein  mochte  ,  sich  mit  den  ionischen 
Dichtern  in  einen  Wx»ltstreil  einzulassen ,  so  geht  doch  die  Poesie, 
die  jetzl  wieder  in  die  alte  Heimath  zurückgekehrt  ist,  ihren  eigenen 
Weg   und  steckt  sich   ein  bescheideneres  Ziel.     Diesen  neuen  Cha- 


5)  IMal.  de  ^cMiio  Soit.  r.   l  :    nrByeioeir   jo   xnrn    ßntcoTüir   aQxaJov   eis 
/niaoloyiai'  oreilfo^. 

G)  Corinna  fr.  23 :  Ot'ania  xnXXiytred'lt,  fiXo^ti'Ct  ßiovao^ilrj're. 


918  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V,  CHK,  G. 

rakier,  dcu  die  epische  Poesie  im  eigentlicheu  Griechenland  annimmt, 
nehmen  wir  überall  in  deutlichen  Zügen  in  den  Poesien  des  Hesiod 
und  seiner  Nachfolger  war.  So  haben  also  die  Dorier  mehr  EiDfluTs, 
als  man  ihueu  zuzugestehen  gewohnt  ist,  auf  die  epische  Dichtung 
ausgeübt.  Welch  reges  Interesse  die  Dorier  der  Homerischen  Poesi« 
zuwandten,  zeigt  die  Fortbildung  der  llias  in  Crcta,  der  Odyssee 
in  Lakonien;  und  die  Hesiodische  Dichtung,  wenn  sie  auch  ibre 
Wurzel  in  Askra,  in  dem  äolischen  BOotien  hat,  gelaugt  doch  erst 
in  dein  lokrischen  Naupaktos  zu  rechter  Entfaltung. 


Hesiods  Leben  und  Zeitalter. 

Leben.  Während  Homers  Lebensverhältnisse  fast  vollständig  in  Dunkel 

gehüllt  sind,  tritt  uns  die  Gestalt  des  Hesiod  in  deutlichen  Umrissen 
entgegen,  nicht  sowohl  defshalb,  weil  der  Dichter  einer  lichteren 
Zeit  angehört,  sondern  weil  er  selbst  von  sich  Zeugnifs  ablegt  He- 
siod ist  eben  nicht  blofs  Epiker,  sondern,  indem  seine  Poesie  sich 
zugleich  der  unmittelbaren  Gegenwart  zuwandte,  kann  er  nicht  um- 
bin auch  seine  persönlichen  Verhältnisse  zu  berühren.  Was  wir 
Verlässiges  von  Hesiod  wissen,  verdanken  wir  lediglich  seinem  Spruch- 
gedichte, den  Werken  und  Tagen.  Was  der  Dichter  hier  von  seinen 
Lebensverhältnissen  berichtet,  trägt  durchaus  das  Gepräge  der  Wahr- 
heit an  sich;  nur  die  Stelle,  wo  er  von  seiner  Fahrt  nach  Chalkis 
zu  den  Leichenspielen  des  Amphidamas  berichtet,  ist  in  jeder  Hin- 
sicht bedenklich.') 

Man  hat  fr(»ilich  lieliauptet,    der  Name  Hesiod  bezeichne  nicht 
ein   Individuum,   sondern   eine  ganze  Klasse,   es   sei   ein  Galtungs- 

1;  Für  Hesiods  Lehen  ist  sein  didaklisches  Gedicht  die  Hauptquelle ;  aufser- 
dem  enthält  die  Prosasehrift  über  den  Agon  des  Homer  und  Hesiod  (aus  der 
Zeil  des  Hadrian),  die  aus  allen  und  guten  Quellen  schöpft,  manchen  wcnh- 
volleu  Beilrag  zumal  über  das  Lebensende  des  Dichters.  Proclus  hat  seinem 
Commenlar  über  die  W.  u.  T.  entweder  keine  biographische  Einleitung  voraus- 
geschickt (die  gerade  hier  ganz  an  ihrer  Stelle  war),  oder  dieselbe  ist  verloren 
gegantfcn;  die  Biographie,  welche  den  Namen  des  Proclus  fuhrt,  ist  vielmehr 
von  Job.  Tzetzes  verfafst ,  dessen  Einleitung  uns  in  zwiefacher  Bearbeitung 
vorliegt;  beide  Bearbeitungen  stimmen  übrigens  im  wesentlichen  vollkommen 
überdn,  und  zwar  ist  hauptsächlich  die  Schrift  über  den  ayofv  ausgeschrieben. 
Bei  Suidas  ist  dem  Hesiod  ein  kurzer  Artikel  gewidmet. 
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name,  nur  feierlicher  und  zicrliclier  als  das  schlichte  S  ä  n  g  e  r  oder 
Dichter.  Da  droht  freilich  die  ehrwürdige  Erscheinung  des  Hesiod 
sich  wieder  zu  einem  Nehelbildc  zu  verllOchtigen ;  allein  jene  Deu- 
tung ist  sprachwidrig.^)  Ilesiod  ist  ein  zwar  ungewöhnlicher  aber 
richtig  gebildeter  Eigenname,  der  um  so  weniger  auf  eine  mythische 
Gestalt  hinweist,  da  keinerlei  Beziehung  auf  die  Kunst,  welche  der 
Dichter  ilbte,  oder  den  Charakter  seiner  Posie  darin  zu  finden  ist. 
Ilesiods  Vater  Dios^  stammt  aus  dem  HoHschen  Kyme;  mittellos 
und  wie  es  scheint  von  niederer  Herkunft,  erwarb  er  sich  als  Schiffer 
seinen  Lebensunterhalt.  Indefs  mufs  er  doch  auf  seinen  Fahrten 
einiges  Vermögen  gewonnen  haben,  denn  er  kehrte  später  nach 
Griechenland  zurück  und  liefs  sich  in  Askra,  einer  kleinen  Ortschaft 
am  Helikon  im  Gebiete  der  Thespier  nieder.^)  Hier  mag  er  Land- 
wirthschaft  betrieben  haben;  denn  Hesiod  hat  in  jungen  Jahren  auf 

2)  Man  hat  IfaiofSoi  als  Ziisanimensetzung  von  it'vat  o}iÜT>t'  betrachtet ;  dafs 
dies  nnzulfissig^  sei,  liegt  auf  der  Hand.  Die  alten  Grammatiker  leiten  den 
Namen  von  aiaia  6d6e  ah,  indem  sie  darin  eine  Heziehung  auf  die  ethische 
Rirhtunju^  dieser  Poesie  finden  ;  wenn  sie  aber  behaupten ,  der  Dichter  sei  in 
ßöotien  Aiaioüos  genannt  worden ,  so  liegt  wohl  ein  Irrthum  des  Berichter- 
NtattiTs  vor;  denn  IldioSoi  konnte  sich  nicht  in  Aiaioiioi  verwandeln,  wohl 
aber  würde  njich  dem  Lautgesetze  des  l>öotisehen  Dialektes  AiaioSoe  in  ^Hai- 
oÖoe  übergehen.  Nun  heifst  aber  der  Dichter  urkundlich  in  Döotien  EiaioSoG, 
wie  die  Höoter  regclmäfsig  JJ  mit  Kl  vertauschen;  dadurch  wird  also  die  ge- 
nieingriechische  Form  bestätigt.  Der  Name  besagt  wohl:  er  geht  seinen 
Weg,  indem  itvai  in  medialem  oder  reflexivem  Sinne  zu  fassen  ist. 

3)  Hisiod  t)p.  2^19  ist  zwar  die  übliche  Lesart  i^yti^Bv  Ili^tfr}  Sior  ytroi, 
es  mufs  ab<*r  nothwendig  J/oi-  heifsen;  auch  im  Gedichte  vom  Sängerkampfe 
wird  Ilesiod  Sohn  des  Dios  genannt,  allerdings  in  der  jüngeren  Partie  dieses 
Gedicht«^.  Auf  den  Vers  der  '^Eoya  und  die  richtige  Lesart  bezieht  sich  Veliej. 
I,  7.  Damastes,  Phcrecydes  und  llelianicus  brachten  H<?siod  genealogisch  so- 
wohl mit  Homer  als  mit  Orpheus  in  Verbindung ;  Homers  Vater  Maion  wurde 
als  Bruder  des  Dios  bezeichnet,  so  ward  zugleich  der  Forderung  der  Gleich- 
zeitigkeit genügt,  und  der  Stammbaum  Beider  dann  an  Orpheus  angeknüpft  (so 
Produs  Chrestom.  in  der  Biographie  Homers).  Man  darf  darin  keine  tiefere 
Beziehung  zu  finden  glauben,  als  wenn  dies  auf  Nachklänge  Orphischer  Lehren 
hindeute;  sondern  man  führte  gleichmafsig  die  Ireiden  berühmtesten  Vertreter 
der  epischen  Poesie  auf  den  mythischen  Altmeister  der  musischen  Kunst  zurück. 

4)  Kinige  liefsen  den  Vater  des  Dichters  wegen  Schulden  (x(>ca)  seine 
lleimath  Kyme  verlassen,  dies  beruht  wohl  nur  auf  Mifsverständnifs  der  Hesio- 
disrlien  Verse  Op.  037  tf.  Nach  K()}iorus  mufste  er  wegen  eines  .Mordes  die 
Vaterstadt  meiden,  dies  wird  die  Eitelkeit  der  Kymäer  erfunden  haben,  um  den 
Dius  als  landesflüchtigen  Recken  darzustellen. 
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dem   Helikon    Schafe   geweidet.^)     Nach   des    Valers    Tode   entstaod 
zwischen  den  lieiden  erwachseneu  Söhnen,  die  er  hinterliefs,  He>i(4 
und  Perses  (wold  der  jdngere  Sidin),    Streit    i»l)er  die  ErbtheiliiD$. 
der  zu  einem  Reclilsliandel  filhrle.    Perses  wufsle   durch  nicht  ebf» 
lohliche  Mittel  die  Hichler   zu  gewinnen,    so    fiel    die  Eutscheiduoi 
zu  seinen  Gunsten  aus.     Das  unn^dlich  erworbene  Gut  brachte  ihn 
jedoch  keinen  Segen:  da  er  nicht  an  Fleifs  und  Arbeit  gewöhnt  war. 
sondern  ein  mtilsiges  Herrenlehen  führte,  so  gerietli   er  in  Schuldea 
und  Noth,  und  he<lrohte  den  Bruder  mit  einem   neuen  Rcchtshnn'lH. 
Da  macht  der  Dichter  in  dem  Rügegedichte  (dem   ersten  Theile  der 
Werke  und  Tage)  den  Versuch,  den  Perses  durch  ernste  Mahnungt-n 
und   strafenden  Zuspruch   nicht   nur    von    seinem    Vorhallen    abzu- 
bringen ,    sondern   auch    für  ein  thaliges  arbeitsames  Leben  zu  ge- 
winnen, indem  er  dabei  auch  die  hochgehietenden  Herren  in  Thespiae 
nicht  schont.     Welchen  Erfolg  der  Dichter  halte,   wissen  Avir  nicht. 
Als   er  spHter   die  Fortsetzung  verfafsle  und  die  Haus-   und  Wirth- 
schaflsregeln  an  seinen  Bruder  richtete,  hatte  er  ofl'enbar  Askra  ver- 
lassen  und   sich  einen  andern  Ort  zum  Aufenthalt   gewählt.')     Wir 
können  nur  vennuthen ,   dafs  das  Zerwürfnifs  mit  dem   Bruder  ihm 
die   Heimath   verleidete ;    an    ein    einträchtiges    Zusanunenleheii  mit 
Perses   war   bei    dessen   so   ganz    verschiedenein    Naturell    nicht  i\i 
denken.     Auch  mochte  der  Freimuth,  mit  welchem   der  Dichter  sich 
über  die  schlechte  Handhabung  der  Rechtspflege  geaufserl  lialle,  ihm 
von  Seiten  der  herrschenden  Geschlechter  Kränkung   und  Verfolgiiug 
zugezogen  haben.')     Perses  war  der  Alte  geblieben,    seine  Verhall- 
nisse so  zerrüttet  wie  früher;    in   seiner  Redrüugnifs    sucht  er  dea 
Bruder  in  der  neuen  Heimath  auf,  und  nimmt   seine   Hülfe    in  An- 
spruch.     Darauf    giebt    der   Dichter   die   Antwort    in    dem    zweiteo 
Theile,  in  den  eigentlichen  Werken  und  Tagen. 

Jetzt    verlafst    uns    das     eigene    Zeugnifs     des    Dichters;     die 


5)  Wenn  Spätere  auch  den  Namen  der  Mnller  des  Dichters  Missen.  Uv- 
xiftißr}  y  80  ist  dies  sicherlich  Eitindung.  Hesiod  niug  in  Askra  geboren  seiu, 
nur  darf  man  sich  daliir  nicht  auf  die  vun  zweiter  Hand  eingcschaüeten  Verse 
W.  u.  T.  G50  fl'.  berufen,  wo  man  den  Hesiod  sayjen  läfsl,  er  Ijalie  nie  das  Meer 
befahren,  aufser  einmal,  als  er  von  Aulis  mcIi  nach  Euhöa  be^i^ab.  Dafs  Einige. 
wieEphorus,  auch  den  Dichter  zu  einen  Kymaer  machten,  ist  leicht  begreiflich. 

6)  Hesiod  Op.  035,  wo  ganz  deullich  auf  einen  an  der  Meeresküste  liegenden 
Ort  hingewiesen  wird;  schon  defshalb  ist  nicht  an  Orchomenos  zu  denken. 

7)  Vellejus  I,  7. 
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Poesien,  welche  der  späteren  Lebenszeil  angehören,  holen  eben 
keinen  Anlafs  dar,  persönliche  Verhidlnisse  zn  berühren. ")  Wir 
wissen  daher  nicht  einmal,  wo  Hesiod  seinen  Aufenthalt  genommen 
hatte;  dafs  er  in  ÜOotien  blieb,  dafs  er  nach  Orchomenos  zog,  hat 
nicht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit.  Eine  wohlverbürgte  Tradition 
läfst  den  Dichler  bei  den  Lokrern ,  im  Gebiet  von  Naupaktos  sein 
Leben  beschliefsen,  und  wenn  auch  die  Sage  über  Ilesiods  spateren 
Wohnsilz  schweigt,  so  ertheilt  seine  Poesie  selbst  darüber  vcrliissige 
Auskunit.  Die  Sprache  dieser  Ge<lichte  zeigt  mehrfach  Spuren  land- 
schaftlicher Färbung;  ist  es  doch  natürlich,  dafs  das  ionische  Epos, 
auf  anderen  Boden  verpflanzt,  sich  dem  Einflufs  der  Umgebung  nicht 
völlig  entziehen  konnte.  Aber  ilic  Besonderheiten,  die  wir  wahr- 
nehmen, gehören  nicht  so  sehr  dem  aolischen  Pialektc  an,  wie  man 
erwarten  sollte,  wenn  Askra  oder  irgend  eine  andere  böotische  Stadt 
der  eigentliche  Sitz  dieser  Poesie  war,  sondern  diese  Eigenthümlich- 
keilen  erinnern  vorzugsweise  an  die  dorische  Mundart,  wie  sie  im 
nordwestlichen  Hellas,  namentlich  im  lokrischen  Gebiet  seit  Alters 
ges[)rochen  wurde.  Aber  auch  der  Inhalt  der  dem  Hesiod  und 
seiner  Schule  angehörenden  Poesien,  sowie  die  Schicksale  dieser 
Schule  selbst,  weisen  ganz  deutlich  auf  dieselbe  Landschaft  hin. 
Deukalion  ist  auf  das  engste  mit  der  lokrischen  Slammsage  verknüpft, 
bei  Hesiod  bildet  Deukalion  und  sein  Geschlecht  den  Ausgangspunkt 
der  griechischen  Hehlensage.  Die  Ueberlieferungen  von  dem  alten 
Dorierfürsten  Aegimios  konnten  einen  Dorier  oder  unter  Doriern 
lebenden  Dichter  wohl  zu  poetischer  Bearbeitung  reizen ,  während 
dieser  Stofl"  jedem  anderen  fern  lag.  Die  besondere  Werthschätzung 
der  Frauen  in  den  lokrischen  Adelsfamilieu  erklärt  zur  Genüge  die 
bevorzugte  Stellung,  welche  die  Hesiodische  Poesie  in  der  Helden- 
sage den  Frauen  zuweist;  nun  erst  wird  die  eigenthündiche  Form 
des  Kataloges  der  Frauen,  wie  der  Eoeen  vei^sU'indlich,  und  das  nah- 
verwandte naupaktische  Epos  bezeugt  schon  durch  den  Namen  ganz 
unzweideutig  seinen  Ursprung. 

Hesiod   wird,    als   er   Askra   verliefs,    sich   zu    den    westlichen 
Lokrern  gewandt,  und  in  Naupaktos,  der  bedeutendsten  Stadt  dieses 


S)  Wir  besitzen  freilich  nur  einen  Tlieil  des  lleMiodisehen  Naelilasses,  aber 
aneti  in  den  verlorenen  (iedieblen  scheint  sieh  kein  biographisehes  Material 
gefunden  zu  haben. 
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Gebietes,  sich  niedergelassen  haben.  Ilesiods  Valer  stammt  aus  da 
äolischen  Kynie  in  Kleinasien,  die  Bevölkerung  dieser  Niederiassn^ 
war  sehr  gemischt,  eine  hervorragende  Stelle  aber  uahmeo  Lokw 
ein'),  und  vielleicht  geborte  Ilesiods  Famihe  eben  zu  einem  dit«i 
lokrischen  Geschlechter;  um  so  naher  lag  es  dann  für  den  Dichtfr, 
unter  Lokrern  seinen  Wohnsitz  zu  nehmen.  Freilich  geliOrteD  <fe 
(«r(hider  von  Kyme  zu  den  Östlichen  Lokrern,  während  Naupakto« 
im  Gebiet  der  westlichen  Lokrer  liegt,  aber  die  verschiedeueu  Ziiewr 
dieses  Stammes  haben  allezeit  eine  gewisse  Verbindung  gewahrt 
Erst  hier  entlaltete  sich  das  Talent  des  Dichters  zur  reichen  Blülbf : 
daher  trügt  eben  seine  Poesie  nach  Form  und  Inhalt  das  Gepräge 
dieser  Umgebung,  und  man  sollte  die  epische  Dichtung,  wolcbt»  im 
Gegensatz  zu  der  ionischen  des  Homer  und  der  Honieriden  sich  aus- 
bildet, nicht  sowohl  die  bOotische,  sondern  die  lokrische  nenofu. 
Jetzt  gewinnt  selbst  die  Ansicht  der  Periegeten  vom  Helikon,  welche 
dem  askraischen  Dichter  nur  die  Werke  und  Tage  zueigneten,  all* 
andeTen  Gedichte  absprachen,  eine  gewisse  Berechtigung.  Denn 
nur  der  erste  Abschnitt  dieses  Gedichtes,  das  Rügelied,  ist  io  dem 
bootischen  Askra  verfasst;  was  sonst  unter  Ilesiods  Namen  über- 
liefert war,  mag's  nun  von  Hesiod  oder  von  jüngeren  Vertretern 
der  Schule  herrühren,  gehOrt  den  Lokrern  an;  die  ßüoter  konueu 
auf  diesen  poetischen  Nachlal's  keinen  berechtigten  Anspruch  machen. 
Wie  die  geschäftige  Sage  gern  das  Lebensende  bedeutender 
Männer  ausschmückt,  so  ist  es  auch  dem  Hesiod  ergangen.**^  Eio 
delphisches  Orakel  hatte  ihn  gewarnt,  den  heiligen  Hain  drs  neniei- 
schen  Zeus  zu  betreten,  denn  dort  sei  ihm  zu  sterben  bestimmt: 
so  habe  Hesiod  das  peloponnesische  Nemea  gemieden,  aber  wie  Keiner 
seinem  Schicksale  zu  entgehen  vermag,  habe  er  längere  Zeit  sich 
bei  Gastfreunden  in  der  lokrischen  Stadt  Oeneon  aufgehalten,  wo 
sich  ein  Heiligthum  des  nemeischen  Zeus  befand,  und  elM'n  dort 
ermordeten    die  Sohne   des   Gastfreundes   den   Dichter    auf   falschen 


[))  Psciidolierod.  vila  Hom.  1 :  airr;Xd'Oi'  iy  nvTJj  muroiüajTa  ä'd'rta  Ek- 
Arjyixa.  Diese  Lokrer  waren  früher  südlich  von  den  Tliermopylen  am  Tiebirge 
Phrikion  sesshuft,  daher  hiefs  Kv/ur^  auch  fpotxtovii,  s.  elieiidas.  3S,  daher 
heifsen  auch  dieKyniaer  in  einem  kleinen  Homerischen  (iedichtc  l<toi  tp^ixtaroi 

10)  Krat«)slhenes  halle  in  einem  eigenen  Gedichte  i'lJaioSos)  diesen  Stoff, 
der  zu  poetischer  Behandlung  ganz  geeignet  war,  bearbeitet. 
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Verdacht  hin,  und  warfen  den  Leichnam  ins  Meer.  Delphine  brachten 
den  Todten  ans  Land,  den  die  gerade  zufällig  hei  einem  Feste  ver- 
sammelte Menge  erkannte.  Die  Nemesis  erreichte  alsbald  die  Mörder, 
während  man  die  Gebeine  des  Hesiod  in  einem  Felsengrabe  l)ei- 
sctzte.")  Von  dort  wurden  sie  spiiter  auf  Geheifs  des  delphischen 
Orakels  nach  Orchomenos  vi'rsetzt,  und  dem  Dichter  mitten  auf 
dem  Marktplatze  ein  Denkmal  mit  InschriÜ  errichtet.  *^)  Später  ge- 
dachten auch  die  Thesj)ier  ihres  berühmten  Landsmannes,  indem 
sie  ihm  auf  dem  Marktplatze  ihrer  Stadt  eine  Bildsiiule  errichteten.^') 

11)  Darauf  tn'zi<'lit  sich  srlion  Tliuryd.  III,  96.  Dio  z.  Tli.  abMoicheiiden 
Sagten  ub«T  H^siods  Tod,  die  in  d<*r  Prosasrhrift  über  den  Aj^on  aiisfnhrlioh 
berichtet  werden,  herfihrl  auch  Pausan.  IX,  31.  6. 

12)  Die  Lebertraju^ung  der  (jebeiiie  HesiodN  auf  Grund  eines  delphischen 
Orakels  ward  durch  eine  Pest,  die  Orchomenos  hcinisuchle,  veranlafsl.  Dafs 
man  sich  dabei  des  Ilesiod  erinnerte,  hängt  damit  zusammen,  dafs  die  Askräer, 
uachdem  die  Thespier  den  Ort  zer-^törl  hatten,  in  Orchomenos  eine  Zuflucht 
fanden.  Aber  das  delphische  Orakel  wird  wohl  noch  einen  besonderen  Orund 
gehabt  haben,  den  Lokrern  diese  Reliijuien  zu  entziehen  ;  vielleicht  fand  diese 
Translation  erst  nach  Ol.  Sl,  2  statt,  wo  die  Athener  das  eroberte  Naupaktos 
den  Messeniern  als  Wohnsitz  anwiesen.  Die  Zerstörung  Askra's  braucht  nicht 
gleichzeitig  zu  sein,  sie  kann  einer  weit  früheren  Zeit  angeboren;  in  der  allen 
Heimatli,  die  nicht  mehr  existirte,  sollten  die  (iebeine  so  wenig  wie  in  Nau- 
pakto«  ruhen,  daher  wurden  sie  nach  Orchomenos  versetzt.  Dafs  die  Orcho- 
menicr  das  Kpi^ramm  auf  dem  Denkmale  ihrem  einheimischen  Dichter,  dem 
(ihersias,  zuschrieben,  ist  erklärlich,  beweist  aber  nicht,  dafs  die  Translation 
der  Keliquien  zur  Zeit  des  Chersias  stattfand.  Kin  zweites  auf  diesen  Vorgang 
bezügliches  Epigramm  wird  dem  Pindar  beigelegt,  /ar^^f  Sie  7)ßrj<Tas  xai  8ls 
latpov  at'TtßoÄf[afts  J/aio3\  at^'y^wTTon  ftixQov  l'x(f>v  aotfitj^f  offenbar  auch 
nur  nach  unsicherer  Vermuthung,  obwohl  Pindar,  wenn  das  Kreignifs  unmiitelbar 
nach  Ol.  Sl,  2  fiel,  die  Verse  verfafsl  haben  konnte,  die  übrigens,  wie  das 
Stillschweigen  des  Pausanias  zeigt,  sich  gewifs  nicht  auf  jenem  Monumente 
Ijcfanden.  Die  Beziehung  dieser  Verse  auf  das  Doppelgrab  des  Dichters  bei 
Naupaktos  und  in  Orchomenos  ist  klar;  denn  ein  drittes  (irab  zu  Askra ,  wie 
Neuere  annehmen,  hat  niemals  existirt;  aber  der  Ausdruck  Sis  rfir^aas  ist 
dunkel,  ebenso  ist  auch  der  Sinn  des  Sprüchwortes  'llatoSetor  ytiQag  nicht 
klar;  es  gab  ollenbar  eine  uns  nicht  näher  bekannte  Sage,  auf  die  Symmachus 
Ep.  VII,  20  anspielt:  Hesiodum  f'erunt  posilo  tenio  in  virides  annos  redu'sse. 
Hesiod  mag  ein  IioIhs  Lebensalter  erreicht  haben;  die  Sage  von  dem  Liebes- 
verhältnifs,  welches  seinen  Tod  veranlafsle ,  darf  man  nicht  dagegen  geltend 
machen,  wohl  aber  mag  diese  Sage  die  Vorstellung  von  der  Wiederverjüngung 
des  Hesiod  veninlafsl  haben. 

].'))  Pausan.  IX, 27,  0.    Eine  Inschrift  von  Tliespiae  (Keil  Inner,  ßoeot.  23j: 
o^oi  ras  yai  raü  [ia]()äi  roiv  a[vv\y\vra\(iav  t]«[»'J  M[a}\aa[v  Tdj]r  EiatoSsiwr 


s 
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Ebi*nso  befand  sieb  im  Museiibeiliglbume  auf  dem  Helikon  dasKH 
des  Dicbters,  er  war  dort  sitzend  mit  der  Kithara  darge^telh"): 
aatürlieb  kein  altes  Werk,  sondern  wie  die  übrigen  bildlichen  Dan4d- 
lungeii,  mit  denen  diese  Stiitte  geschmückt  war,  erst  einer  jüDgflvi 
Zeit  angehörend,  die  sich  mit  lieljevoller  Theilnahme  der  gro5s« 
Männer  früherer  Ja Inli änderte  erinnerte  und  ihr  Andenken  durrk 
Vergegenwiirtigung  ihrer  Züge  leliendig  zu  erhalten  suchte.  Ihe 
älteste  Statue  des  llesiod  war  vielleicht  die,  welche  Diouvsius,  «i 
Künstler,  der  für  den  Rheginer  Mikythos  Ol.  76 — 7S  das  figureo- 
reicbe  Weibegeschenk  zu  Olympia  arbeitete,  angefertigt  hatt<»;  \m 
war  Hesiod  neben  Homer  aufgestellt,  während  Orpheus  neben  Dionysos 
angebracht  war. '\! 
Hetiods  \Vi^   Hesiod   der  erste    griechi>che   Dichter     ist,     über   d«<s<?D 

äusseren  Lebenslauf  wir  einigermalsen  verlässige  Kunde  besiüeo, 
so  können  wir  auch  von  seinem  Charakter  eine  klare  Vorstellung 
gewinnen.  Wir  verdanken  dies  lediglich  dem  Dichter  selbst;  deoD 
während  wir  bei  anderen  das  inn<Te  Wesen  iKiufig  nur  aus  unsichern 
Andeutungen  zu  errathen  vermögen,  spiegelt  sich  bei  IlesioJ,  wo 
zum  ersh'n  Male  das  Individuelle  mit  Entschiedenheit  sieb  ^'eitend 
macht,  die  Persönlichkeit  in  seiner  Poesie  ab.  Das  Bild  des  Dichters 
tritt  uns  in  deudichen  Zügen  in  den  Gedichten  an  seinen  Bruder 
Perses  entgegen.  Hesiod  hat  etwas  Gerades  und  Treuherziges,  der 
Sinn  für  Recht  und  Unrecht  mag  frühzeitig  in  ihm  lebendig  g^ 
Wesen  sein,  aber  herbe  Erfahrungen  haben  den  sittlichen  Ernst 
seiner  Lebensansicht  immer  mehr  geläutert  und  befestigt.  Hesiod 
war  ein  tüchtiger  Hauswirth  und  Familienvater*');  wie  er  Iren  an 
der  Sitte  der  alten  einfachen  Zeit  hängt,  so  erscheint  ihm  die  Tliälig- 
keit  des  Landmannes  als  der  ebrenwertbeslc  Beruf.       Fleifsig  und 

ist  zwar  nicht  richtig  ergänzt,   bezieht  sicli   aher  doch  wob]    auf   eine  Festff^ 
nosJseriscliaft  (d'taacoTni),  die  sich  den  Namen  des  Dichters  beigelegt  halte. 

14)  Pansan.  IX,  30,  3.  Dafs  diese  Staliien  im  Museion  der  Zeit  Pindars 
oder  einer  noch  spateren  Epoche  angehören,  deutet  Pausanias  selbst  an. 

15)  l^ausan.  V,  26,  2. 

16)  Auf  einen  Sohn  des  Dichters  bezieht  man  am  natürlichsten  die  Aeus- 
serung  der  W.  u.  T.  270:  rvt-  Sr;  iycj  fuj^  avroQ  iv  arO'^caTtoiai  Sixatöi 
t'Cr,v  /üJt'  ifioi  r«<Js?,  obwohl  Hesiod  sich  auch,  wenn  er  gar  nicht  verheiralhet 
war  oder  noch  keinen  Sohn  halte,  so  ausdrücken  konnte.  Allein  auch  die 
wohl  beglaubigte  Ueberlieferung  bezeugt  die  Forldauer  seines  Geschlechtes, 
Slesichorus  galt  allgemein  als  Nachkomme  des  Hesiod. 
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arbeitsam,  sucht  er  den  redlich  erworbeiieu  Besitz  zu  erhalten  und 
zu  mehren,  damit  war  allerdings  das  Lehen  eines  fahrenden  Sängers 
nicht  recht  vereinbar,  wie  schon  die  Alten  urtheilten. ")  A])er  wie 
in  Grii»chenland  seit  Allers  her  grofse  Beweglichkeit  herrschte,  so 
war  auch  llesiod  gewiss  nicht  so  fest  an  Haus  und  Hof  gebunden, 
dafs  er  nicht  auch  auswärts  vor  einer  Festvei'sauHnlung  seine  Ge- 
dichte vorgetragen,  oder  das  Land  durchreist  hal)en  sollte,  um  durch 
Verkehr  mit  Anderen  seine  Sagenkunde  zu  erweitern  oder  auch 
ältere  Lieder  kennen  zu  lernen;  denn  llesiod  geht  nicht  in  der 
Sorge  um  Erwerb  unter,  die  Plleg^  der  Posie  liegt  ihm  nicht  minder 
am  Herzen.  Frühzeitig  mag  in  dem  Jüngling  das  schlummernde 
dichterische  Talent  geweckt  worden  sein.  In  der  unmittelbaren 
Nähe  von  Askra  lag  auf  dem  waldigen  Helikon  ein  alles  Heiligthum 
der  Musen,  dort  mag  er  manchen  ehrwürdigen  Hymnus,  manche 
alte  Sage  vernommen  haben.  Wenn  der  sinnige  Jüngling  auf  eui- 
sanier  Berghalde  seine  Heerde  trieb,  da  mochte  er  zuerst  sich  in 
der  musischen  Kunst  versuchten,  und  was  ihn  innerlich  beschüfligte, 
in  Wort  und  Lied  gestalten.  Die  Weihe  zum  Dichter  auf  dem 
Helikon,  welche  das  Prooemium  der  Theogonie  schildert,  hat  durch- 
aus innere  Wahrheit.  Später  hat  er  sein  Talent  immer  reicher 
entfalti^t;  Hesiod  war  gewiss  ein  fruchtbarer  Dichter,  wenn  auch 
lange  nicht  Alles,  was  unter  seinem  Namen  auf  die  Nachwelt  kam, 
als  sein  Eigenthum  gelten  kann. 

Hesiod  ist  ein  ernst  gestimmter  Charakter ;  eigene  Schicksale  und 
Lebenserfahrungen,  wie  die  ganze  Zeit  und  Umgebung,  die  nicht 
gerade  einen  befriedigenden  Eindruck  machen  konnte,  werden  diese 
Anlage  zur  Ileife  gebracht  haben.  Die  Poesie  ist  ihm  Lebensbe- 
dürfnifs;  während  sie  aber  den  ionischen  Sängern  recht  eigentlich 
dazu  dient,  den  Lebensgenufs  zu  erhöhen  und  zu  steigern,  so  ist 
sie  für  Hesiod  und  die  Seinen  der  beste  Trost  in  trüben  Stunden; 
die  Gabe  der  Musen  befreit  das  Gemüth  von  dem  Drucke  der  Gegen- 
wart, von  quälenden  Sorgen,  und  der  Beruf  des  wahren  Dichters 
besteht  eben  darin,  sich  sowohl  selbst  als  auch  Andern  diesen  Dienst 
zu  leisten. '^      Wie  Hesiod  in  einer  Zeit  und  Umgebung  lebt,    wo 

17»  Pausan.  I,  2,3:  'Haiodo*  xai*'Oitr-ooi  rj  (Tvyyayt'iTd'ai  ßaaiXsvmv  i^rv- 
Xrjüav  t;  xnt  ixorrti  coÄtycJOfjaav'  6  itir  nyootxiq  xai  oxyof  nldrt^ij  o  Si 
Ofjiriooi  XT/. 

I**)  lIonuT  Od.  IX,  5:  ov  ya^  i'yiayi  xl  tptjfti  Ti)A>*  ;f«(>i*<rT«(»oi'  elvtu^  ^ 
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^veder  die  alten  VerliiiltDisse  völlig  überwundeo,  noch  auch  die  Deut 
Ordnung  der,  Dinge  sich  fest  begründet  hatte,  so  prägt  sich  diesi^s  Ge 
fühl  der  Unsicherheit  und  des  Mifshehagens  auch  in  seinen  Dichti» 
gen  aus;  der  sittliche  Ernst,  der  den  Grundzug  seiner  Poesie  bilH 
steigert  sich  hie  und  da  bis  zu  trüber  melancholischer  Weltbetraci 
tung,    aber   es  ist   keine   greisenhafte  Verstimmung^    sondern  der 
Dichter  sucht  mit  aller  Energie  des  Geistes  sich  von  dem,  was  iki 
drückt  und  quHlt,  zu  befreien,  und  auch  Andere  aus  dieser  Verworr»- 
heit  herauszuführen.     Ist  auch  dem  Dichter  jene  unhefangene  Freude 
am  Leben  und  Lebensgenüsse  fremd,  wie  sie  den  ionischen  Dichten 
eigen  war,  so  wird  doch  der  Ernst  manchmal  durch  einen  humoristi- 
schen oder  schalkhaflen  Zug'"),  den  er  einmischt,   gemäfsigt.    V^nn 
Hesiod  schildert,    wie   alles  Uebel   durch   die    Frauen    in    dir  Weh 
gekommen  ist,  schlägt  er  einen  Ton  an,  der  schon  an  die  jünger« 
ionischen  lambographen   erinnert,    die   dieses    Thema    mit    Vorliebe 


axoirt^fyiT««  aoiSoi'  xrX.,  vergl.  auch  I,  152.  XVII,  270.  XXI,  130.  VW/,  JW. 
Die  Ilias  bokuiidft  dciisHIteii  Standpunkt,  wenn  es  von  Achilles,  der  sich  vom 
Kampfe  zurückgezogen  hat,  lieifst  IX,  18G:  ror  8'  evQov  ^^t't'a  Tt^nouevov 
tpo^fjityyi  Xiyeirj  . » .  rfj  o'/e  d'vfwv  i'rfQTitv,  aetSe  S'  aon  xXaa.  äi^qmv.  Wit 
dieser  heileren,  leichten  Auffassung  contraslirt  entschieden  der  Ernst  der  Hesio- 
dischen  Schule;  wenn  es  im  Prooemium  derTheogonie  v.  55  hcifsl.  Mnemosynf 
habe  die  Musen  geboren :  krjafwtrvurjv  re  Haxwy  afiTtavfjui  re  fisoftr^^cn' ,  $0 
will  der  Dichter  eben  sagen,  Aufgal>e  der  Poesie  sei  es,  in  den  Mühen  nod 
Leiden  des  lA^bens  Trost  zu  gewfihren;  daher  heifsen  auch  gleich  darauf  di« 
Musen  v.  Gl  nxr]8ta  &vfi6v  i'xoxxfniy  und  was  hier  nur  kurz  angedeutet  wird, 
erläutern  die  Verse  98  ff.  st  yao  ri9  xal  nivO'os  i'xav  veoxrjSti'  &vu(i»  ätrrat 
xoaOirjv  nxaxrjfteroe,  nvra^  aoiSbi  MoviTactir  d^eoajKov  xXeXn  Tfoor&'^fov  ar- 
d'Q(67t(ov  vftrrjiTr]  fiaxaQai  re  O'eovs  oi  'OXvfinov  k'xovaiv,  al\p^  o  ye  8tHJtt>o(h 
vioiv  i.TiiXrjd'ETai  ^  ovSe  rt  xy;(Vu>i'  yM///i/y,r«i,  znxfCJf  8i  yrnoirnaTre  S^eti 
9-eoto.  Eine  leichtlebige  Natur  verrät h  dagegen  der  Verfasser  des  Ilomenscheo 
Hymnus  auf  Hermes,  wahrscheinlich  ein  Peloponnesier. 

19)  Jener  derbe  Humor,  der  besonders  die  BÖoter  charaklerisirl,  zeigt  sich 
deutlich  in  der  Ansprache  der  Musen,  die  das  schlummernde  dichterische  TaJenl 
im  Hesiod  wecken,  Theog.  2t):  noK/itvei  ayoavloi,  x«x'  ^^yx^n  ,  yaari^ 
olopy  alter  wie  fein  ist  die  unmittelbar  folgende  Wendung,  wo  die  Musen  sagen, 
sie  wufsten  viele  Lugen  zu  erzählen,  die  den  Schein  der  Wahrheit  hätten,  aber 
wenn  sie  sollten,  könnten  sie  auch  die  lautere  Wahrheit  verkünden.  Auch 
wenn  der  Dichter  von  der  bitteren  Armulh  des  Vaters  redet,  ot'cr  von  seiner 
Heimath  Askra,  die  weder  im  Sommer  noch  im  Winter  einen  behaglichen  Aufent- 
halt bietet,  ist  dieser  humoristische  Ton  nicht  zu  verkennen. 
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behandelt  haben  *°);  aber  auch  in  solchen  satirischen  Ausflällen  ver- 
leugnet der  Dichter  nirgends  seine  naiv-treuherzige  Art.  Ilesiod  ist 
ein  re<lliches  Gemüth,  dem  alle  krummen  Wege  verhafst  sind;  sein 
lebendiger  Sinn  für  Recht  und  Unrecht  mufste  durch  die  rauhe 
Berührung  mit  der  Aufsenwelt  sich  vielfach  verletzt  fühlen,  aber 
diese  schlinnnen  Erfahrungen  vermögen  das  feste  Vertrauen  auf  die 
höheren  Mächte,  die  der  Menschen  Leben  lenken  und  leiten,  nicht 
zu  erschüttern.  Wenn  der  Dichter  in  ahnendem  Geiste  die  wach- 
sende Verwilderung  der  Menschheit  voraussieht,  so  leuchtet  doch 
der  tröstliche  Gedanke  der  Wiederkehr  hesserer  Zeiten  hindurch. 
Der  Glaube  an  eine  sittliche  Weltordnung  geht  dem  Dichter  nie 
verloren  *')»  ""^*  ^^*^'  ^^*"  Gemüth  auf  das  tiefste  ergriffen  ist,  giebt 
sich  diese  Bewegung  auch  in  der  feierlichen,  erhabenen  Bede  kund ; 
die  schlichte  Weise  des  Ausdrucks  erhebt  sich  zu  einem  propheti- 
schen Tone.  Dafs  eine  so  gestimmte  Natur  der  Mantik  hohen  Werth 
beilegte,  ist  erklärlich**),  und  man  begreift,  wie  bei  den  Erben 
seiner  Kunst  sich  die  Vorliebe  für  das  Mantische  iuuner  mehr  stei- 
gerte und  zu  selbststündigen  Dichtungen  führte. 

Wie  Hesiod  ein  fleifsiger  Hausvater  war,  der  sorgsam  das  elirlich 
Erworhene  zu  wahren  suchte,  so  giebt  sich  die  gleiche  Gesinnung 
auch  in  seiner  poetischen  Th.'itigkeit  kund;  er  ist  darauf  bedacht, 
seinem  Volke  ebenso  die  Fülle  der  alten  Sagen,  wie  den  reichen 
Schatz  praktischer  Lehensregeln  unverHllscht    zu    überliefern;    denn 

20)  Mit  (Irr  hohen  Stellniif^,  welrhe  Ilosioil  in  der  Behandhing  der  Heroen- 
sage den  P'raneii  der  Vc»rzeit  einräumt,  indem  er  der  im  Volke  und  seiner  Um- 
gebnn(|^  herrschenden  Anschauung  folgt,  sind  diese  Invectiven  gegen  die  Frauen 
Hohi  vcreinliar;  der  Dichter  hat  sicii  eben  einen  klaren  Bhck  für  die  Verhalt- 
nisse des  uirkiirhen  Lehens  bewahrt  und  spricht  seine  Beobachhingen  rilck- 
lialt8h)s  au8 ;    auch  finden  sich  ganz  verwandte  AeuTserungen  in  den  W.  u.  T. 

21)  So  in  drm  bedeutsamen  Wunsche  \V.  u.  T.  175:  «ij  ,tot'  insir^ 
(OfpetXot^  i'/ot  TxniriTOKJt  usTtirai  nrÖofiair^  n).V  t^  7i(to<fd'e  O'ftrsh'  t;  i'Tifixa 
yet't'trO'ni.  Pen  klarsten  Ausdruck  :iher  hat  die*ies  feste  Vertrauen  ehendas. 
in  den  Versen  (270  ff)  gefunden:  i'rr  ifr;  iyu}  urr^  nvroi  ^r  niS'QtoTTOtei 
Sixntoi  etrr  «rr'  t'uo*  lio*'  inei  xaxoi^  avSoa  ifixaiov  fuiuvat.  ti  ufiZto  ya 
ditcrjy  aStxMTfoo*  f^ti '  aX)Jt  ja  y     ov.-rca  i'okna  Teketi'  Jia  xe^:jtxh^avvov. 

22)  Daher  heifst  es  auch  in  der  Dichterweihe  auf  dem  IIelil(on  Th.  31 : 
inimev^tty  (V  um  ai-Sir  d'iaTutj  lya  xKtioiui  rar^  iaabutra  nooj^  iovja^ 
wie  es  nachher  von  d«'n  fiesangen  der  Musen  im  (Hymp  heifst  3S:  liqtvoal 
i€  t'  toiin  ja  T  fafSouBva  Tino  r'  ioiTa.  Beruhren  sich  doch  die  ächte 
Poesie  und  die  Mantik  ganz  unmittelbar. 
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(T  iiüDgt  nidit  nur  mit  liel)i'Yoller  I^tetät  an  den  Erinucriiiigen  der 
Vorzril,  sondern  bat  i'l)enso  sehr  audi  die  Gegenwart,  die  Zustfloik 
des  wirklii'lien  Lebens  im  Auge.  Es  war  ein  verdieust liebes  Weri. 
die  mylbiscben  Traditionen  von  den  Gotleru,  wie  die  Eriniierungei 
an  die  Vergangenb«*it  des  eigenen  Volkes  zusammenzustellen,  h 
einer  Zeit,  wo  das  Volksleben  eine  vollständige  Verwandlung  erfah- 
ren batte,  galt  es  so  viel  als  mOglieb  von  jenem  Vermffcblnifs  zu 
retten;  Vieles  wiire  ge^xifs  spurlos  untergegangen,  Anderes  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt  worden,  wenn  nicht  treue  Fliege  sieb  die<*T 
valerl.lndiscben  Erinnerungen  angenommin  halte.  Selion  die  >la>s^ 
des  Stoffes  gestaltete  nicht,  das  Einzelne  reicher  aiiszuscbmückfD 
und  poetisch  zu  gestalten.  War  so  eine  möglichst  einfache  und 
knappe,  aber  treue  Wiedergabe  durch  die  Nothwendigkeit  geboleii. 
so  barmonirle  diese  Bescbriinkung  mit  dem  klar  vei'slündigeu,  wenn 
man  will  nüchternen  Wesen  üesiods.  Nicht  auf  ein  freies  Spit4 
der  Phantasie  läuft  seine  Dichtung  hinaus,  ihm  ist  es  nur  um  Wsdir- 
heit  zu  thun,  der  Poesie  dch  Scheines  hat  er  sich  abgewaodt.  Nwr 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  die  bedeutende  Thatigkeit  des 
Ilesiod  und  seiner  Nachfolger  richtig  gewürdigt  werden;  J^ommt 
dabei  auch  die  Richte  Poesie  zu  kurz,  so  ist  die.^e  Entsagung  doch 
gegenüber  den  Extravaganzen  der  jüngeren  ionischen  Dichter  (mau 
erinnen»  sich  nur  an  die  Fortsetzer  und  Ueberarbeiter  der  Homeri- 
schen Epenj  vollkommen  gerechtfertigt. 

Noch  deutlicher  spricht  sich  jener  redlich  verständige  Sinn, 
jener  haushUlterische  Geisl  in  den  lehrhaften  und  verwandten  Ge- 
dichten aus.  Ein  persönlicher  AulaFs  rief  zunächst  die  Werke  und 
Tage  hervor,  hier  hören  wir  zum  ersten  Male  einen  griechischen 
Dichter  seine  eigenen  Lebenserfahrungen  aussprechen,  si»ine  indivi- 
duellen Gedanken  und  Grundsätze  darlegen.  Indem  hier  Ilesioil 
das,  was  ihn  innerlich  besch<iftigt ,  dichterisch  gestaltet,  tritt  da» 
Charakterbild  des  Mannes  uns  klar  und  bestimmt  vor  Augen.  Aber 
auch  hier,  wo  das  Subjective  vorwaltet,  wo  sich  der  Dichter  der 
Gegenwart  zuwendet,  kann  er  seine  Vorliebe  für  das  Vcnnächtnifs 
aller  Zeiten  nicht  verleugnen.  Mythen  und  Thierfabeln  werden  eiu- 
gellochten,  Sprüchworte  und  volksmäfsige  praktische  Lebensregeln 
benutzt,  und  uns  so  ein  reicher  Schatz  eigener  und  fremder  Erfahrung 
dargeboten. 
las  HMiod.         Wahrend  die  Persönlichkeit  des  Hesiod   und   seine  Lebensver- 
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liiiltnisso  uns  in  festt^n  Umrissen  entgegeuliyten,  sind  wir  über  die 
Zeit,  welcher  der  Dieliler  angehört,  ganz  im  Ungew  issen ;  denn  dar- 
über versagen  die  Gedichte  jede  Auskunft.-^)  Wenn  Herodol  Homer 
und  Hesiod  ftlr  gleiclizeilig  erklärt,  so  ist  dies  die  herrschende  An- 
sicht der  alleren  Zeit.'*)  Unbekilnmierl  um  Chronologie  ))rachte 
man  die  beiden  Meisler  des  epischen  Gesanges  in  ein  unmittelbai^cs 
persönliches  VerhUltiiils,  so  gut  wie  man  ja  auch  sp.'ltcr  in  hellereu 
Zi'iteu  Anakn.'on  um  die  Liebe  d<*r  Sappho  werben  läl'st,  und  was 
sonst  in  das  Gebiet  der  literarhistorischen  Fabelei  gehört.  Es  hatte 
etwas  Ansprechendes,  die  beiden  beriihmlen  epischen  Dichter  sich 
als  Zeitgenossen  zu  denken  und  wohl  auch  im  Wettkampfe  einander 
gegenüberzustellen.  Zwischen  zwei  gleichzeitig  blühenden  Süngeiv 
scinden  konnten  Berührungen  nicht  ausbleiben,  namentlich  die  seit 
Altei^  üblichen  Süngerkümpfe  gaben  zur  Rivalität  Anlafs.  Hier  mögen 
nicht  selten  Rhapsoden  der  ionischen  und  der  böotisch  -  lokrischeu 
Schule  einander  gegenttber  gestanden  haben.  Ein  interessantes  Denk- 
mal sind  die  beiden  Hymnen  auf  Apollo,  Avelche  den  vei^chiedeneu 
Geist  dieser  Schulen  sehr  gut  darstellen  und  sich  deutlich  auf  ein- 
ander bezichen;  der  Dichter  des  zweiten  Liedes  hatte  oiTenbar  das 
Prooemium  des  ionischen  S/ingers  vor  Augen.  Obwohl  diese  Ab- 
hängigkeit eig<'ntlich  den  Gi'danken  an  gleichzeitiges  Auftreten  dieser 
Dichter  vor  di*rselbcn  Festversammlung  ausschliefst ,  da  an  eine 
augenblickliche  Improvisation  gewifs  nicht  zu  denken  ist,  so  lag  es 
doch  nahe  beide  [^roömien  auf  einen  gemeinsamen  Wettkampf  zu- 
rttckzuftlhren.  Natürlich  mufste  der  blinde  Siiiiger  von  Chios,  wie 
er  sich  selbst  nennt,  der  in  der  Panegyris  zu  Delos  sein  Lied  vor- 
trug, Homer  sein,  und  der  Sünger  aus  Hellas,  der  Verfasser  des 
anderen  Hymnus  auf  .\pollo,  den  man  jenem  gegenUbei*stellte,  konnte 
kein  Anderer  sein,   als  Hesiod,   der  seine  Kunst  mit  Homer,   dem 


23)  Merkwürdig  ist  die  Afufüerung  des  Pausaiiins  IX,  30,  3,  er  habe  sich 
viel  mit  dor  Frage  fil)er  die  Zeit  dos  Homer  und  Hesiod  beschäftigt,  iiiüge  aber 
seine  Ansiclit  darüber  nicht  darlegen  aus  Scheu  vor  der  Tadelsuctit  lulwt'  re 
aal  iny  rxiara  vtrot  y.ar^  /iu  t:zi  Tiou.tTf.t  riov  ^tzcjp xaO'efTTf.xeany,  In  ahn- 
lirhor  \\i'\*iv.  Irhnt  er  X,  2),  3  jede  Untersuchung  über  Homers  Zeitalter  und 
Vaterland  ab.  Offenbar  bei>irhäftigte  diese  Frage  in  der  Zeit  des  Hadrian  ge- 
lehrte Grammatiker  und  Dichter;  wen  Pausanias  im  Sinne  hat,  lafst  sich  jedoch 
nicht  erralhen. 

24)  Herodot  H,  53.    Ebenso  Damastes,  Pherecydes,  Hella  nicus. 
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Haupt«'  der  ionischen  Sdiiile,  mafs,  wiewohl  beide  Gedichte  unzwei- 
deutige Kennzeichen  jüngeren  Ursprunges  au  sich  tragen    und   >ou 
den   Zeilen   Homers   oder  Hesiods   weit  abliegen.**;     Noch  viel  be- 
rühmter war   der  SlUigerkampf  zu  Chalkis   bei    den   Leichenspie/en 
des  Amphidamas**),    der   im   Kampfe   um   die   lekintischc    Feldmark 
gegen  Eretria  gefallen  war.     Hier  werden  wir   mitten   in   die  histo- 
rische Zeit  versetzt;   denn  Amphidamas   fand   seinen  Tod   in  eiucm 
Seegefechle,  kann  also  nicht  vor  Ol.  29,  1  gestorben   sein*^),  aber 
wahrscheinlich   auch   nicht  allzulange  nach  Ol.  3K  2,     in   welchem 
Jahre  Kypselos  die  Heri-scbaft  über  Korinth  gewann.**)      Allein  auch 
der  uuisische  Agon,    mit   welchem  die  Söhne  des  .Amphidamas   das 
LeichenbegJingnifs  ihres  Vaters  feierten,  ist  keine  Volkssoge,  sondern 
eine  Thatsache.    Nichts  ist  natürlicher,  als  dafs  angelockt  durch  die 
Pracht  der  Spiele   und  die  reichen  Preise  Vertreter  beiiler  Schulen 
sich  einfanden,  ausgewählte  Stücke  ihrer  allen  Meister  vortrugen  und 
dann  nach  herkömmlicher  Weise  ihr  eigenes  Talent  geltend  machten. 
Auch  was  üb(T  den  Ausgang  des  Wettkampfes  berichtet  wird,  dafs 
die  den  Werken   des  Friedens   gewidmete   Poesie   des    llesiod    il?)er 
die  kriegerischen  Geist  athmende  Dichtung  Homers  den  Sieg  thi\on- 
trug,   erscheint   glaubwürdig.     Die  Kränkung,   welche  eben   durch 
dieses  Unheil   der   Homerischen   Schule   zugefügt   war,    veran\afele 
alsbald  einen  ionischen  Dichter  den  Vorgang   poetisch  darzustellen, 
indem  er  sich  nur  die  Freiheit  nahm,  an  die  Stelle  der  rivalisiren- 
den  Hhapsoden  die  alten  Dichter  selbst  zu  setzen.'*)     Vielleicht  war 
übrigens  die  Hesiodische  Schule   in   dieser  Fiction  vorausgegangen: 


25)  Diese  beiden  Proömien  werden  noch  vor  Ol.  30  verfafsl  sein,  denn  we 
sind  wollt  vor  dem  Agon  in  Clialkis  gediclitet,  aber  es  mag  kein  grofser 
Zwisciiciiraum  diese  Ereignisse  trennen. 

2G)  Nacti  Plutarch  Quaest.  Symp.  \\  2, 1  standen  sieh  Hesiod  und  Homer 
aucli  in  Thessalien  bei  den  Leirbenspielen  des  (^eolykos  gegenüber. 

27)  In  diesem  Jahre  fand  die  erste  historisch  bezeugte  Seeschlacht  zwischen 
Koriulhern  und  Korkyräern  stall,  Thucyd.  1,  13. 

28)  Dafs  der  Krieg  zwischen  Chalkis  und  Eretria  in  die  Zeit  der  Regierung 
des  Kypselos  fallt,  sielil  man  aus  Theognis  S91  IT. 

29)  Der  ionische  Rhapsode,  der  bei  dem  Agon  den  Kürzeren  zog,  könnte 
das  Gedicht  vom  Sängerkriege  verfafst  haben,  was  man  dem  Lesches  wohl  nur 
darum  zuschrieb,  weil  dies  damals  der  namhafteste  Dichter  der  ionischen  Schule 
war.  Den  Anstofs,  dafs  Homer  dem  Hesiod  als  Zeitgenosse  und  Nebenbuhler 
gegenabergestelll  wird,  sucht  Tzetzes  zu  heben  durch^die  Annahme,  ein  jüngerer 
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denn  die  Partie  der  Werke  und  Tage**),  wo  angeblich  Hcsiod  selbst 
über  seine  Fahrt  nach  Chalkis  und  über  seinen  Sieg  berichtet,  ist 
eine  handgreidiche  Fälschung,  die  eben  durch  das  Selbstgefühl  der 
Schule  über  den  kürzlich  errungenen  Sieg  hervorgerufen  wurde. 
Vielleicht  hat  derselbe  Rhapsode  aus  Hellas,  der  in  Chalkis  den 
Preis  gewann,  die  betreifenden  Verse  in  das  alte  Lehrgedicht  an 
Perses  eingeschaltet,  und  glaubte  seine  Stiche  recht  geschickt  zu 
machen,  wenn  er  auf  die  Dichterweihe  auf  dem  Helikon  Bezug  nalun. 
So  würde  denn  das  Gedicht  des  louiers  über  den  Siingerkrieg  gleich- 
sam die  Antwort  sein,  um  den  Stolz  des  Siegers  zu  demüthigen. 
Aber  die  böotische  Schule  scheint  auch  hierauf  die  Antwort  nicht 
schuldig  geblieben  zu  sein,  wie  sich  wenigstens  aus  den  Andeu- 
tungen in  einem  noch  erhaltenen  ßruchstücke  Hesiodischer  Poesie 
entnehmen  liffst^'j,  und  noch  lange  nachher  zeigte  man  im  Museion 
zu  Thespiae  den  Dreifufs,  welchen  der  Sieger  in  Chalkis  als  Preis 
davongetragen  und  den  Musen  geweiht  hatte,  ^^j  Ohne  Argwohn  zu 
schöpfen  nahm  man  es   später  ruhig  hin,*dafs  Hesiod  in  dem  Ge- 


Dirhlor  Homer  <!>(oxiif  (d.  h.  wolil  ^f'cyxwfvf)  sei  mit  dem  älteren  verwechselt: 
dies  erifinert  an  ^»(oxtvf^  der  nach  Snidas  (Tk^Tzarboo*)  Enkel  Homers  und 
(Irofsvater  des  Terpander  war. 

30)  Hesiod  W.  u.  T.  <i4(>  ff. 

31)  In  den  Seliol.  Pind.  Nem.  11,1  werden  angeblicti  ans  Hesiod  die  Verse 
angeführt:  '/iV  Ji.ho  Toit  zxqiüiov  ^yd)  xni'ffftrj^os  dot^ol  Mtknoiuv^  ir  vta- 

Hier  wird  also  denllieh  gesagt,  dafs  beide  Dichter  zuerst  in  Delos  zusammen- 
trafen und  ihre  Hymnen  vortrugen,  dies  diente  wohl  nur  als  Einleitung,  um 
dann  auf  den  Agon  zu  Chalkis  überzugehen.  Welchem  Gedichte  diese  Verse 
entnommen  sind ,  ist  schwer  zu  sagen ,  vielleicht  den  fisyaXa  "EQya,  Hieser 
Dichter,  wenn  er  den  Hesiod  nach  Delos  reisen  läfst,  ignorirt  die  Fiction  des 
Diaskeuasten  der  W.  u.  T.,  der  nur  von  der  kurzen  Fahrt  nach  Chalkis  weifs. 
AValirscIieinlich  hatte  Philochorus,  den  der  Scholiast  des  Pindar  vorher  nennt, 
diese  Verse  angeführt ;  denn  wenn  auch  Philochorus  nach  Ciellius  IH,  1 1  den 
Hesiod  für  junger  als  Homer  erklärte  ^  konnte  er  doch  sie  immerhin  für  Zeit- 
genossen halten  >und  ohne  Anstofs  zu  nehmen  diese  Verse  für  seinen  Zweck 
benutzen.  Uebrigens  nach  der  Prosaschrift  über  den  Agon  dichtet  Homer  erst 
nach  dem  Sängerkriege  zu  Chalkis  den  Hymnus  auf  Apollo. 

32)  Der  Dreifufs  mag  wirklich  von  dem  Sieger  als  Weihgeschenk  im  Mu- 
seion aufgestellt  worden  sein,  wie  dies  in  den  betreffenden  Versen  der  W.  u.  T. 
ausdrücklich  hezeugt  ist.  Später  wurde  dann  zur  weiteren  Beglaubigung  die 
Aufschrift  hinzugefügt,  wie  dergleichen  mehr  oder  minder  unschuldige  Fäl- 
schungen oft  genug  vorgekonmien  sein  mögeD. 

59* 
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dicht«*  an  IVi>os  siiii  >*'iiM'S  Flrfnlurs  niluuU':   cLWs  er  iil>t*r  Homer 
il(*ii  Si^$f  (l:i\Mn|^f'tr»L'«*ii  liaWe.  j^biihl«'  mau  u'eru  «loui  allifeuir'iii  v^r- 
lireitHiMi  r^HlicIit*.'   \niii  SMii*;prkricgi';    und   wmu    man    im  Muh-d- 
lieilik'lliiiiiif  df'ii  Dfrifiils  mit  der  lusclirift  faud.   mocht»*  .\ii::r^ii'lit* 
i'ifK's   solrliiii    iirkiiiidlich^u  Z«*uguissi'S  jeder   Z%^eifrl    vristuomieD. 
Su  ist  ('S  nicht  zu  vi>i*\%nnd(frn,  wrun  man  uiilieirrt  durch  kritiM'hf 
Ihfdf'iikpn  lionifr  und  llr>i«>d  als  Zi'it-  und  Altersgenossen    auvifi. 
Wühr^'ml  nach  der  volksmülsi^'on  Ansicht    der    rlassist  hen  Zri; 
Homer  und  Hesiod  unniittelliare  Zeitgenossen  Ovaren«   luui  man  mu 
die  Fni^re,  >ver  von  Heiden  der  iiltere  Dicliler  war,     sirli  yar  nitbt 
kümmerte,    nahmen  Kinzelne  Hlr  Hesiod   ein    höheres  Aller  iu  Xu- 
sprucli.     Ks  sind  dies  jedoch  h'di^dich  suhjective  Einfülle   ^niliWnder 
Forsclier,  welche  au>  ir^^end  einem  Ticunde  den  Hesit>d  an  die  Spitze 
der  höhereu  Entwickeluuf;    der  epischen  Poesie  zn   steilen  suciiteih 
um   so   das   Verdi«*nst   des   Homer   heralizudrücken.     K|ihonis.   iJti 
diese  An  siel  it  verl'oi*ht,  ward  cImmi  nur  vcm  verkehrtem  Locol  pal  rii»- 
tisnms  {geleitet.     War  Hesiod   der  VorjjJinger  des    Homer   und   ais^» 
ei/:enllicli  drr  Gesi-Izgeher  des  Epos,    dann  tiel  der  Abglanz   liiev^s 
liuhmes  auf  Kynie   zurück,    wo  Hesiod   nach   der  Behauptung   di'S 
Ephorus  gehören  war.     L'eliri^'ens   respectiri'U   die  Vertreter   dieser 
Ansicht  sichtlich  die  «gemeine  Ueherlit^t'erung ;  denn  sie  wa^en  nicht, 
die  (ileichzeitigkeit  ganz  oflen  anzulechten,  sondern  Lestimmen  das 
Zeitverhält nifs  so,   dal's  der  preise  Ih'siod    die  Blüthe  Homers  noch 
erlebte.'")     Indefs  sowie  man  mit  r'iniger  Kritik  die  reberliefenuig 
prüfte    und   mit  unbefangenem  l'rtheile    die  Homerische  Poesie  mit 
der  Hesiodischen    zusammenhielt,   erkannte   man  bald,    dafs  Iloind 
der    jüngere   Dichter   sein   jnüsse.     Die   alexandrinischen  Gelehrton 
lassen  sich  in  dieser  (eberzeugung  ebensowenig  durch  die  Autorität 
der  Tradition   wie   durch    die   Paradoxien   des  Ephorifs   nnd   seiner 


:s3)  Sil  nicht  nur  Kplionis,  der  llonifr  a1<  ßruderssolin  des  Hesiod  lHr7^it-li- 
fiele,  sondern  inirli  dir  paristlie  Thronik :  sie  setzt  Hesiod  um  937  unter  drr  Kesrir- 
ninj|[  d«'s  ntlischen  KOni!r<  Mruakles,  Homer  um  907  unt«*r  Diogrifto«:  höher 
hinauf  ^r\\i  drr  (jeM-ährsmann.  den  Tzelzes  ausschrcihi ,  er  setzt  He<iod  in  den 
Anfang,  Homer  an  das  Kndi*  der  Reßiming  des  Archippn-s,  der  narh  der  u'r- 
Mölinlirhcn  Tradition  iifunzflin  Jahre  regierte,  wrdirond  ihm  Tzetzes  fünfiind- 
dreifsig  giehl ,  >vol»ei  offenbar  eine  Verweehselung  mit  den  seehsiinddreifsis 
Jahren  seines  Vorgänarers  Araslns  zu  Ounde  liegt.  Hoch  lohnt  t^s  sich  niehi. 
dit^se  Wirn'ii  zu  schlichten. 


t 
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Genossen    irre    machen;    und    schon    früher   hatten   sich   ehizelnc 
Stimmen  in  gleichem  Sinne  geiinfsert.^') 

Dem  Urtheile  der  Alexandriner  haben  sich  die  Neueren  ange- 
schlossen, ohne  jedoch  diese  Ansicht  genügend  zu  rechtfertigen; 
denn  die  Gründe,  auf  die  man  sich  gewöhnlich  beruft  zum  Beweise, 
dafs  beide  Dichter  nicht  Zeitgenossen  waren,  dafs  vielmehr  ein  be- 
deutender Zwischenraum  sie  trennte,  haben  keine  recht  überzeu- 
gende Kraft.  Man  beruft  sich  darauf,  dafs  im  Sprachgebrauche  und 
in  der  Sylbenmessung  Manches  von  der  Norm  der  Homerischen 
Poesie  abweicht,  aber  der  Dialekt  des  llesiod  trägt  eben  eine  ge- 
wisse locale  Färbung  an  sich;  aufserdem  schickte  sich  Manches 
für  den  Ton  zumal  des  didaktischen  Epos,  was  der  ionische  Dichter 
mit  guter  Absicht  verschmähte.  Ebenso  nehmen  wir  in  den  mytho- 
logischen Vorstellungen,  wie  in  den  rehgiOs-sittlichen  Anschauungen 
manches  Abweichende  wahr;  sieht  man  aber  genauer  zu,  so  wird 
man  bald  inne  werden,  dafs  Hesiod  hier  im  allgemeinen  im  Ver- 
gleiche mit  Homer  einen  mehr  alteilhümlichen  Standpunkt  festhält, 
und  wer  wollte,  könnte  dies  eben  benutzen,  um  mit  Ephorus  Ho- 
mers Zeitalter  unter  Hesiod  herabzusetzen.  Wenn  sich  bei  Hesiod 
der  Geisterglaube  fmdet,  den  Homer  nicht  zu  kennen  scheint,  so 
folgt  daraus  keineswegs,  dafs  jener  Glaube  erst  in  den  Zeiten  nach 
Homer  aufgekommen  sei;  er  ist  uralt,  man  sieht  ja  deutlich,  wie 
Hesiod  selbst  nur  dunkele  Erinnerungen  bewahrt  hat.  Ebensowenig 
Gewicht  hat  die  Berufung  auf  die  Vi?rschiedenheit  der  politischen 
und  bürgerlichen  Zustände,  wobei  man  vorzugsweise  die  Werke  und 
Tage  im  Sinne  hat;  (b'un  Hesiod  schildeil  hier  seine  Zeit  und  Um- 
gebung, H<mier  einen  älteren  Culturzustand,  indem  er  mit  grofser 
Kunst  und  in  der  Hauptsache  mit  loblicher  Treue  das  Heroenleben, 
was  schon  längst  untergegangen  war,  zu  reproduciren  sucht.  Wie 
trügerisch  alle  Schlüsse  dieser  Art  sind,  sieht  man  daraus,  dafs  man 
ebensogut  daher  Gründe  für  das  höhere  Alter  Hesiods  herleiten 
könnte;   z.  B.  die   Landwirthschaft   beflndet   sich   bei  Hesiod    theil- 


34)  Ob  Xcnopbaiies  ganz  bestimmt  dies  aussprach  hi  zwHfelban,  vielleicbt 
scblors  man  es  nnr  daraus,  dafs  er,  wenn  er  beide  Dirhter  anfübrlc,  Homer  zu- 
erst, dann  Hesiod  naim!<*  ;  wohl  aber  vertritt  diese  Ansieht  Heraelides  Ponlicus, 
dann  Philoehonis,  der  aufserhaU)  des  Krrises  der  alexandrinischrn  Srhule  steht. 
Aueh  son>t  ist,  wenn  lieidr  Iliehter  nrben  einander  f<enannt  werden,  die  ge- 
wöhnliehc  Folge  "Our;flci  xfd  'llaiot^o?. 
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weise   auf  einer   niederen  Stufe   als   hei  Homer.     Dies    erklärt  sich 
einfach  daraus,   dafs  Ilesiod   im   eigentlichen  Hellas    lebt,    während 
die  Homerische  Poesie  den  asiatischen  Colonien  augehört,    die  auch 
in   diesem   Punkte   hereits   das  Mutterland    überholt    hatten.     Noch 
mifslicher  ist  es,  wenn  man  auf  die  Erweiterung  der  geographischen 
Kenntnisse  Gewicht  legt,   welche  die  Hesiodischcn   Dichtungen  ver- 
rathen  sollen,  und  dabei  ganz  übersieht,  dafs  die  Poesien,    v;ek\w 
Hesiods  Namen   tragen,   sehr  verschiedenen   Zeiten    und  Verfassern 
angehören^),  und  dafs  selbst  in  dem  einzelneu  Gedichte  ältere  iiml 
jüngere  Beslandtheile   wohl   zu   unterscheiden   sind.      Die  >'othweD- 
digkeit  einer  kritischen  Scheidung  unterliegt  in  der  Theogonie  keinem 
Zweifel ;  aber  die  Ueherlieferung  der  anderen  Gedichte,   die  wir  nicht 
mehr  vollständig  besitzen,  ma^  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen 
sein.    Am  allenvenigsten  solKe  man  behaupten,  Hesiod  yerrathe  eine 
genau(5re  Kenntnifs   der   iUdischen  Halhinsel.     Homer   hatte    in   der 
Uias   gar   keinen  Anlafs   die   Westländer  zu  berühren;    der   Dichter 
der  Odyssee  aber  hüllt  absichtlich   den  Westen  in  geheimnifsvolles 
Dunkel,  um  einen  poetischen  Hintergrund  für  die  Thaten  und  Lei- 
den seines  Helden  zu  gewinnen,  während  der  Dichter  seihst,   oder 
doch  die,  welche  später  das  Epos  fortsetzten,  mit  den  geographischen 
Verhältnissen  Italiens  keineswegs  so  unbekannt  waren,  als  man  ge- 
wöhnlich  annimmt.      Aufserdem   ist   Hesiods   genauere  ViTtrautheit 
mit  Italien  ziendich  schwach  begründet*^,  obwohl  für  den  Gesichts- 
kreis eines  Dichters,  der  im  hOotischen  Askra  und  lokrischen  Nau- 
paktos  lebte,  die  Apenninen-IIalbinsel  weit  näher  lag,  als  für  Homer 
und  die  Homeriden  an  der  Küste  Kleinasiens. 

Alle  diese  Gründe  sind  nicht  entscheidend.  Wenn  man  sich 
an  Einzelheiten  hält,  die  man  beliebig  herausgreift,  kann  man  die 
Frage   nach  dem  Altersverhältnissc  beider  Dichter    sehr  verschieden 


35)  Wer  ohnr,  Unterschied  alle  geographischen  Notizen ,  die  in  den  Ge- 
dichten, welche  Hesiods  Namen  tragen,  sich  vorfinden,  benutzt,  möfste  auch 
die  Verse  über  den  Tiuinfisrhfang  (Athen.  III,  116)  berücksichtigen,  wo  der 
Bosporus  und  das  ionische  Meer,  ßyzanz  und  Parium,  Bruttium  und  Garupanien, 
Tarent  und  (vadeira  genannt  werden. 

30)  Ilesiod  baue  nach  Eratoslhcnes  (Strabo  I,  23)  bei  (jelegenheit  der  Irr- 
fahrten des  Odysseus  den  Berg  Aetna ,  die  Insel  Ortygia  bei  Syrakus  und  die 
Tyrrhener  erwähnt,  wie  es  scheint  in  den  Eoeen,  also  in  einem  Gedichte, 
welches  die  Kritik  dem  Hesiod  absprach. 


k 
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beantworten.  Diese  Frage  findet  ganz  einfach  ihre  Lösung,  sobald 
man  den  epischen  Stil  in*s  Auge  fafst.  Der  Stil  ist  in  den  Home- 
rischen wie  in  den  Hesiodischen  Gedichten  wesentlich  der  gleiche; 
die  eine  Schule  mufs  denselben  als  etwas  Fertiges  von  der  anderen 
Überkommen  haben.  Nun  ist  aber  der  epische  Stil  von  dem  ioni- 
schen Elemente  vollständig  beherrscht  und  durchdrungen.  Dafs  diese 
neue  Form  des  Epos  nicht  in  dem  äolischen  BOotien  oder  bei  den 
dorischen  Lokrern,  sondern  nur  in  den  ionischen  Niederlassungen 
an  der  asiatischen  Kilste  aufgekommen  sein  kann,  ist  klar;  denn 
hier  war  das  ionische  Element  wie  durch  Naturnothwendigkeit  ge- 
geben. Der  originale  Dichtergeist  des  Homer  ist  der  Gesetzgeber 
der  epischen  Poesie;  Hesiod  hat  diese  neue  Form,  die  er  voll- 
kommen ausgebildet  vorfand,  sich  nur  angeeignet  und  in  seiner 
Weise  angewandt;  dadurch  ist  die  Ansicht,  als  sei  Hesiod  der  ältere 
Dichter  für  immer  zurückgewiesen.  Allein  auch  die  Gleichzeitigkeit 
beider  Dichter  ist  damit  schwer  vereinbar;  denn  wie  lebhaft  man 
sich  auch  den  Verkehr  zwischen  den  Colonien  und  der  alten  Hei- 
math vorstellen  mag,  immerhin  mufste  einige  Zeit  vergehen,  ehe 
durch  wandfTnde  S<inger  die  neuen  Heldenlieder  in  BOotien  bekannt 
wurden  und  auch  dort  den  Anstofs  zur  Erneuerung  der  Poesie  gaben. 
Dafs  nicht  etwa  durch  Hesiod  unmittelbar  die  Homerische  Kunst 
nach  Griechenland  verpflanzt  wurde ,  deutet  er  selbst  an ;  es  sieht 
auch  gar  nicht  so  aus,  als  wenn  Hesiod  der  Erste  war,  der  in  jener 
Gegend  sich  mit  Erfolg  der  Pflege  des  Gesanges  widmete;  daher 
kann  Hesiod  nicht  einmal  als  jüngerer  Zeitgenosse  Homers  betrachtet 
werden.  Nun  ist  es  auch  nicht  befremdlich,  wenn  Hesiod  und  seine 
Schule  sich  vielfach  an  Homer  anlehnt*^),  wie  denn  die  genealogi- 
schen Gedichte  sichtlich  den  Spuren  der  Homerischen  Dichtung 
nachgehen.  Andererseits  steht  aber  auch  wieder  die  Poesie  des 
Hesiod  in  einem  mehr  oder  minder  klar  ausgesprochenen  Gegensatze 
zu  Homer,  der  völlig  unversühidlich  würc,  wollte  man  das  Zeitver- 
h.'iltnifs  umkehren. 

Wenn  auch  eine  unbefangene  literarhistorische  Betrachtung 
lehrt,  dafs  der  böotiscben  Schule  der  Zeit  nach  die  zweite,  nicht 
die  erste  Stelle  gebührt,  so  ist  es  doch  sehr  schwierig  die  I^ebens- 


37)  So  /.  R.  im  Schlusst;  der  Theogonie ,   wenn   derselbe  auch  nicht  dem 
alten  Gedichte  angehurl. 


036  ERSTE  rERIODE  VON  950  BIS  776  V.  CHR.   G- 

zeit  dos  Stifters  dor  Sclnile  mit  Sicherheit  zu  hostiinnion.  Auch  die 
alexandhnischeu  Gelelirteu,  obwohl  iu  der  Hauptsache  finig,  ver- 
mochten kein  festes  Resultat  zu  gewinnen.  Der  Lyriker  Stesichonis 
von  Himera  war  nacli  einer  Volkssage,  der  etwas  Walires  zu  Gniude 
liegt,  ein  Sohn  des  Ilesiod;  da  nun  aber  Slesiclioriis  Ol.  37  gehören 
ist,  und  dessen  Vater  Euphemos,  oder  nach  Anderen  Euklkles  (der 
Gründer  von  Himera)  hiels,  machte  man  den  Lyriker  zu  eiDt^m 
Enkel  des  Epikers,  nicht  gerade  geschickt");  denn  dann  wünk 
Ilesiod  ungefähr  ein  Zeitgenosse  des  Archilochus  sein  nud  wiinle 
ziendich  nahe  an  Alkman  heranrücken.  Andere,  wie  es  scheint  Apol- 
lodor,  setzen  den  Ilesiod  drei  Generationen  oder  gerade  ein  Jahr- 
hundert nach  Homer;  dann  wäre  der  Dichter  ungeHlhr  im  Jahre 
848  geboren,  seine  Blüthezeit  fiele  in  SOS,  und  noch  vor  Ol.  l 
(776)  hätte  er  sein  Leben  beschlossen.^)  Dcihei  wird  man  sieb 
beruhigen  müssen ;  jedenfalls  ist  diese  Annahme  besser  gerecht  fertigt, 
als  die  Conddnationen  der  neueren  Historiker,  welche  Ilesiod  viel 
zu  tief  herabdrilcken,  indem  man  die  Hesiodischen  Werke  und  Tage 
kurz  nach  700,  also  in  die  Zeit  des  Archilochus  und  Simouides  vou 
Amor^-cis  versetzt,   weil  zwischen  diesem  didaktischen  Gedichte  und 


3^)  liuliligiT  liätte  man  SlOMchorus  als  Naclikominen  Hosiod:»  bezeirhnrt. 
Cicero  de  firp.  II,  10  neniil  den  Stesielioms  jfeboren  Ol.  37  einen  Enkel  d(> 
Hosiod  .  dessen  Lehenszril  also  in  die  ol»en  anifoif ebene  Periode  fallen  würde. 
Daher  koinite  aueli  (iicen»  Calo  AI.  c.  15  sagen,  Hesiod  habe  mulh'x  saccfiih 
(offenbar  rrber.selzunjjr  des  trrieeiiiselien  no/./.nU  yei'enU)  nacli  Homer  ci'lebr. 
der  naeli  si'ineni  niedrigsten  Ansätze  nni  014  leble.  Mit  Cicero's  Ansätze  für 
Hr>ind  wünle  der  Säntrerkrirtf  in  Clialkis  (nm  Ol.  HO)  stimmen.  I)ag«>i:t'n  die 
AiMjTabr  drs  Tzttzrs  Ol.  1 1  für  «lie  ayu?^  des  Hesiod  kann  damit  nicht  ideniisrh 
sHn :  aber  auch  wenn  man  die  Gebnrt  des  Epikers  in  Ol.  1 1  veriegen  wollt»*, 
würde  sich  zwis<  lien  Ol.  U  nnd  37  ein  Zeitraum  von  104  Jahren  erset»rii: 
nur  wenn  man,  wie  sich  wohl  mit  Sicherheit  annehmen  läfsl.  die  Tochter  aU 
einen  S[>röfsling  d«'s  (Ireisenalters  betrachtete,  nnd  dieser  wit-der  erst  in  vur- 
jierncktem  Alter  einen  Sohn  (den  Slesichorus)  gab,  könnte  man  allenfalls  den 
offenen  Widerstreit  mit  der  Chronob»gie  vermeiden. 

'M))  Vellej.  I,  7  setzt  Hesiod  120  Jahre  nach  Homer,  den  er  in  das  J.  92A 
versetzt,  was  fiir  Hesiod  SOG  ergicbl;  nach  Porphyrins  (bei  S\\\6,  f/ciodo-:,  und 
Hieronymns)  betrug  die  Differenz  nur  100  Jahre,  und  Hesiod  lebt  nm  S(>S.  wornach 
die  (ieburt  iles  Dichters  in  S4S  fallen  wurde.  Nach  Solin  40,  17  stirbt  Hesiod 
unmiltelbar  vor  Ol.  l  (in  auxpicns  Ohfmpiadis  primae)^  und  zwar  wird  hier 
der  Zeitraum,  der  beide  IHchter  trennt,  auf  13S  Jahre  angegeben,  dies  führt 
für  ilonier  auf  'J14. 
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jenen  lambographen  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  sich  kund 
giebt.  Andere  haben,  gestützt  auf  historische  Voraussetzungen,  die 
sich  als  unzulässig  erweisen^,  dasselbe  Spi*uchgedicht  der  ersten 
H((Ifte  des  achten  Jahrhunderts  zugetheilt,  während  man  die  Theo- 
gonie  und  die  Eoeen  dem  siebenten  Jahrhundert  zuweist  und  den 
letzten  Abschlufs  dieser  Gedichte  ungefähr  um  das  Jahr  630  ansetzt, 
indem  man  auf  geographische  und  mythologische  Einzelheiten  ein 
nicht  gerechtfertigtes  Gewicht  legt.  Allein  abgesehen  davon,  dafs 
sich  die  alhnUhlige  Erweiterung  der  geographischen  und  mythischen 
Kenntnisse  der  Hellenen  mit  unseren  Hülfsmitteln  gar  nicht  so  genau 
bestimmen  Llfst,  wissen  wir  von  vielen  Notizen  nicht  einmal,  wel- 
chem Gedichte  sie  eigentlich  angehörten. 

Ilesiod  und  seine  Poesie;  mufs  hoher  hinaufreichen.  Wenn  der 
Verfasser  des  Gedichtes  vom  Sängerkampfe  zu  Chalkis  Lcsches  oder 
doch  ein  Zeitgenosse  war,  so  konnte  er  unmöglich  den  Hesiod,  der  ja 
nach  jener  Ansicht  dem  Archilochus  etwa  gleichalterig,  oder  doch  nicht 
viel  älter  sein  wtlrde,  mit  Homer  in  Verbindung  bringen.  Nur  einen 
Dichter,  der  im  damaligen  Volksglauben  zu  den  ältesten  Vertretern 
der  epischen  I^oesie  gehörte,  der  einen  Ausgangspunkt  der  Ent- 
Wickelung  der  Kunst  darstellt ,  durfte  man  in  dieser  Weise  dem 
Homer  als  Rivalen  entgegensetzen.  Entscheidend  aber  ist,  dafs  die 
Thätigkeil  des  Eumelus  von  Korinth  nach  vollkommen  gesicherter 
Ueberlieferung  um  Ol.  10  fällt,  und  zwar  ist  derselbe  nicht  nur 
Epiker,  sondern  versucht  sich  auch  in  der  Lyrik  im  Processions- 
liede.  Nach  der  Combination  der  Neueren  wäre  Hesiod  jünger 
als  Eumelus,  oder  höchstens  ein  Zeitgenosse  des  korinthischen  Dich- 
ters; damit  würde  aber  das  richtige  Verhältuifs  völlig  umgekehrt, 
nicht  mehr  Hesiod,  sondern  Eumelus  wi'irde  an  die  Spitze  dieser 
Richtung   treten,   während   doch   der  korinthische  Dichter    offenbar 


40)  Ks  ist  nicht  befrrundet,  wenn  man  meint,  das  Spruchf^edicht  des  Ilesiod 
beweise,  dafs  damals  in  den  höotisi-hen  Städten  die  konigliciie  Herrschaft  sich 
noch  in  voller  (ielinni;  befunden  habe:  der  Fall  des  Köni^^thums  in  Theben  und 
den  übrigen  Staaten  müsse  bald  nachher  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts 
erfrdgt  sein ,  da  IMiilolans  im  .!.  725  die  aristokratische  Verfassung  Thebens 
geordnet  habe.  Allein  das  (iedicht  beweist  vielmehr,  dafs  in  Thc?8piae  das 
aristokratische  Klement  schon  vollständig  ausgebildet  war ;  in  Theben  aber  wird 
das  Könifrthum  bereits  zur  Zeit  der  letzten  grofsen  Völkerwanderung  nach  dem 
Tode  dts  Xanthus  abgeschafft,  und  so  wird  die  königliche  Herrschaft  auch  in 
den  übrigen  Städten  Röotiens  nicht  mehr  lange  bestanden  haben. 
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den  Spuren  des  bOolischen  Epikers  nachgeht.  Auch,  das  Verhälluifs 
der  ftlteren  Lvriker,  insbesondere  des  Stesicborus  und  Alkman,  lur 
Ilesiodischen  Poesie  spricht  deuthch  dafür,  dafs  damals  der  Nachlafs 
dieser  Scluile  im  ganzen  und  grofseu  abgeschlossen  vorlag.  Wir 
müssen  dahcT  fesllialten,  dafs  diese  Schule  im  eigentlichen  Griechen- 
land gleichzeitig  mit  den  Bestrebungen  der  jüngeren  ionischen  Dichter. 
welche  an  Homer  sich  anschlössen,  blühte,  und  so  gehört  ne»io(I 
selbst  jedenfalls  der  Zeit  vor  den  Olympiaden  an.  Oh  aber  st'in*' 
Thütigkeit  mehr  in  die  zweite  Hälfte  des  neunten,  oder  in  den  An- 
fang des  achten  Jahrhunderts  fällt,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen. 

Hesiod  ist  ein  Gesammtname  für  poetische  Leistungen^'),  die 
obwohl  im  wesentlichen  gleichen  Charakters,  doch  wieder  ^^r 
verschiedenartig  sind  und  offenbar  verschiedenen  Verfassern  iinil 
Zeiten  angehören.  Dafs  Hesiod  der  Ei'ste  war,  der  zu  dieser  Entwicke- 
lung  der  epischen  Poesie  im  eigentlichen  Hellas  den  Anstofs  gal». 
ist  nicht  zu  erweisen;  aber  er  ist  der  hervorragendste  Vertreter 
dieser  Richtung,  Andere  gingen  ihm  zur  Seite  und  folgten:  allein 
sein  Name  verdunkelte,  wie  der  des  Homer,  das  Andenken  Jerse/ben, 
und  so  wurde  der  gesammte  Nachlafs  der  Schule  in  der  gemeinen 
Ueb<»rlieferung  auf  das  Haupt  übertragen,  bis  später  die  Kritik  den 
Autheil  des  Hesiod  genauer  zu  bestimmen  unternahm.  Am  weitesten 
ging  die  Skepsis  der  Periegeten  am  Helikon,  die  nur  ein  Gedicht, 
die  Werke  und  Tage,  des  Hesiod  für  würdig  erklärten;  und  vie 
grundlose  Meinungen  jederzeit  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  so  hat 
auch  diese  Paradoxie  nicht  nur  die  Zustimmung  des  Pausauias, 
sondern  auch  neuerer  Kritiker  gefunden.  Die  besonnene  und  mafs- 
voUe  Kritik  der  Alexandriner  erkannte  dem  Hesiod  drei  Gedichte, 
die  Werke  und  Tage,  die  Thcogonie  und  den  Katalog  der 
Heldenfrauen  zu^-);  wenigstens  erhebt  sich  gegen  die  Aechtiieil 


41)  Tzetzes  sn^  Hesiod  habe  scclizelui,  Homer  clreizeliii  (jedirlite  liinler- 
lasseii;  für  Hesiod  scheint  jene  Zahl  zu  grofs.  und  man  könnte  daran  dt»nken 
beide  Zahlen  mit  einander  zu  vertausclicn ,  allein  auf  das  Zeugnifs  dieses  By- 
zantiners ist  überhaupt  kein  sonderliches  Gewicht  zu  legen,  und  die  dreizehn 
(iedichte Homers  linden  sich  in  einem  Scholion  zu  Tzetzes  (Weicker  Cyrl.l.  413) 
auff^ezählt. 

42)  Asklepiades  (gewifs  nicht  Archias)  Anth.  Pal.  IX,  04 :  ol  cl  xo^sacff 
f*Bvoi  fiaxa^fov  yivoi  k'oya  xe  ftoXTiaU   xai   yiroi  aQXf^imv  fypa^es  f,fi$^i»%\ 
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dieser  Poesien  nirgends  ein  Zweifel^'},  und  wir  können  dieses  Ur- 
theil  als  ein  wohlbegründetes  ansehen,  auch  da  wo  wir  es  nicht 
selbst  prüfen  können,  wie  eben  bei  dem  Kataloge,  der  uns  nicht 
erhalten  ist.  Alle  übrigen  Gedichte,  die  unter  Hesiods  Namen 
überhefert  werden,  wurden  ihm  allmählich  entzogen,  wenn  auch 
nicht  gerade  in  jedem  einzelnen  Falle  Einstimmigkeit  erzielt  wurde. 
Von  dem  reichen  Nachlasse  der  böotisch-lokrischen  Schule  ist 
der  gröfsere  Tlieil  verloren  gegangen,  allein  es  hat  sich  glück- 
lich gefügt,  dafs  vorzugsweise  die  als  acht  anerkannten  Poesien 
gerettet  sind,  und  uns  überhaupt  so  viel  erhalten  ist,  dafs  wir  ein 
klares  Bild  von  dieser  Richtung  gewinnen  können.  Das  genealogische 
und  mythographische  Epos  ist  durch  die  Theogonie,  das  lehrhafte 
Gedicht  durch  die  Werke  und  Tage  vertreten;  indem  noch  der  Schild 
des  Herakles  und  das  Prooemium  auf  den  Pythischen  xVpoUo  dazu 
kommen,  erkennen  wir,  wie  einzelne  Glieder  dieser  Schule  sich 
nach  der  Weise  der  lonier  im  epischen  Einzelliede  und  im  Hymnus 
versuchten. 


Hesiod»  Werke  und  Tage. 

Die  Werke  und  Tage  sind  ein  Gedicht  von  nur  müfsigem 
Umfange  (828  Verse) ,  aber  ein  unschätzbares  Denkmal  alter  Poesie. 
Hier  tritt  zum  ersten  Male  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  ent- 
schieden hervor,  und  wie  es  durch  bestinnnte  äufsere  Verhaltnisse 
veranlafst  ward,   verbreitet  es  auch  helles  Licht  über  die  Zeit  und 


Auch  Maximiis  Tyr.  32,  4  nennt  unter  Hesiods  (jedichten  nur  diese  drei ;  das 
ist  nicht  seine  individuelle  Ansicht ,  die  keine  sonderliche  Bedeutung  haben 
würde,  sondern  das  Resultat  der  reifen  Kritik  der  Alexandriner;   vergl.  Lucian 

llesiod  c.  1. 

43)  Plato  bezieht  sich  nur  auf  die  Theogonie  und  die  W.  u.  T.,  aufserdem 
den  Katalog  der  Frauen,  wie  es  scheint;  denn  der  Rep.  III,  390  angeführte 
Spruchvers  Jdiqa  O'eovi  jreid'etf  $»^ '  aidoiovs  ßa<nk}}ai  gehört  nach  Diogcniaa 
Prov.  IV,  21  dem  llesiod,  und  war  vielleicht  im  Katalog  bei  der  Erzählung  vom 
Asclepius  gebraucht  (Pindar  Pylh.  III,  55).  Der  Katalog  wird  auch  in  dem  nicht- 
platonischen >Iinos  benutzt;  auf  ein  ungenanntes  Gedicht  geht  das  Cital  der 
platonischen  Briefe  (Ep.  XI).  , 
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Uin|j;<'bung  des  Dichters.  Das  Gcdichl  zcrnillt  in  zwei  durchaus 
selbststiiiulige  Thede,  die  z\\ar  beide  an  Perses  gerichtet  sind,  aber 
sonst  ist  ein  engerer  Zusammenhang  nicht  vorhanden.  Nacli  des 
Vaters  Tode  hatte  die  Erhtlieihing  zu  einem  Rechtshaudel  zwischeo 
den  beiden  BrCldern  geführt,  Pei*ses  hatte  die  Richter  auf  uuredhche 
Weise  Tür  sich  gewonnen  und  so  den  Bruder  ilhenortheilt.  SjiätiT 
bedroht  er  den  Ilesiod  mit  einer  neuen  Klage;  da  ermahnt  (kr 
Dichter  mit  ernsten  Worten  den  Bruder  von  seinem  Beginnen  ih- 
zustehen  und  sich  friedlich  zu  vergleichen;  Recht  sei  besser  <tls 
Gewaltlhol,  die  stets  zu  schhmmem  Ausgang  führe,  Perses  möge 
sich  entschliefsen,  fortan  4len  AVeg  der  Tugend,  nicht  den  der  Sünde 
und  des  Frevels,  wenn  er  auch  anfangs  be(|uem  und  lockend  st^i, 
zu  waiuleln;  durch  re<llichen  Fleifs  und  angestrengte  Thätigkcit, 
nicht  durch  Raub  und  LUge  solle  er  sein  Vermögen  zu  mehreu 
suchen.  Zugleicli  richtet  Hesiod  warnende  Worte  an  die  Richter, 
die  Herren  seiner  Ileimath,  indem  er  zeigt,  dafs  kein  Frevel  unge- 
ahndet bleibt,  und  dafs  das  ganze  Volk  für  die  Ungerechtigkeit  iler 
Regierenden  büfsen  inufs.  Dies  ist  der  Inhalt  des  ersten  Theiles; 
darauf  folgen  Vorschriften  über  Landwirthschaft  und  SchifiTalirC  webst 
einem  Ilauskalender.  In  diesem  zweiten  Theile  wird  nirgends  auf 
den  Rechtshandel  Rücksicht  genommen,  so  nahe  dies  auch  lag.  Eben 
so  wenig  wird  in  dem  ersten  Theile  eine  genauere  Unterweisung 
in  den  l<indlichen  Arbeiten  in  Aussicht  gestellt.  Ofleuhar  liegen 
hier  zwei  ursprünglich  gesonderte  Gedichte  vor,  welclie  weder  gleich- 
zeitig, noch  auch  an  demselben  Orte  verfafst  suid.  Allein  da  beide 
sich  auf  den  Bruder  beziehen  und  auch  dem  hihalte  nach  sich  nahe 
berühren,  indem  das  zweite  die  Ermahnungen  zu  einem  lleifsigeu 
arbeitsamen  Leben,  welche  das  erste  Gedicht  so  nachdrücklich  her- 
vorhob, in  concreter  Weise  ausführt,  war  es  ganz  natürlich,  dafs 
man  spater  bei  der  Rcdaction  des  Ilesiodischen  Nachlasses  beide 
Gedichte  mit  einander  verband.  M 


1)  Dor  Titd  i'oya  xni  tjiFoni  ^  <1(T  eigentlich  nur  auf  den  zweiten  Thnl 
gellt,  mag  älter  sein  als  <li<*  Vereinigung  des  Riigeliedes  mit  dem  Lohrgediihte. 
Dafs  in  dem  Gedielite  vom  Sängerkriege  der  Vortrag  der  ''Eoya  mit  v,  3S3 
beginnt,  ist  nach  keiner  Seite  hin  entscheidend;  ebensowenig  wenn  in  einer 
Handschrift  und  den  alten  Ausgaben  mit  diesem  Verse  ein  zweites  Buch  beginnt, 
wohl  aber  giebt  sich  darin  ein  richtiges  Verstand nifs  kund,  welches  sich' durch 
die  .Maclit  «ler  Uel>erlieferung  niclit  beirren  liefs. 


HESIODS  WERKE  U>D  TAGE.  941 

Das  erste  Gedicht  ist  in  Askra  vcrfasst  *j,  wo  der  Vater  des  Diditers 
8ich  iiiedergelasseu  hatte.  Askra  gehört  zum  Gebiet  von  Thespiae ; 
hier  sind  die  gehieteudeu  Herren,  die  Richter,  deren  Ungunst  Ilesiod 
erfahren  hatte,  zu  Hause.  Indem  der  Dichter  uns  das  Zerwürfnifs 
mit  dem  Bruder  schildert,  liifst  er  uns  nicht  nur  einen  Blick  in  das 
Innere  des  Famihenlebens  werfen,  sondern  giebt  uns  zugleich  ein 
anschauliches  Bild  der  allgemeinen  Zust.'üide  in  seiner  unmittelbaren 
rmgebung.') 

Die  grofse  Wanderung  der  Stämme,  zu  welcher  der  Auszug 
der  Dorier  den  Anstofs  gab,  hatte  die  Gestalt  Griechenlands  völlig 
verändert.  Das  ritterliche  Leben,  welches  im  troianischen  Kriege 
seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  war  vernichtet,  und  neue  bürger- 
liche Zustande  bildeten  sich  aus;  aber  es  dauerte  in  den  meisten 
Staaten  geraume  Zeit,  ehe  die  friedlicbe  Ordnung  sich  hinlängUch 
befestigte.  Durch  die  Coloniegründungen  waren  zwar  viele  unruhige 
Elemente  entfernt  worden,  imd  die  Auswanderung  dauerte  noch 
fort,  aber  gar  Mancher,  der  sich  in  seinen  Erwartungen  geUluscht 
sdi,  kehrte  in  die  alte  Heimath  zurück.  Der  Geist  der  Unruhe 
war  keineswegs  beschwichtigt;  gerade  das  Aun)lühen  der  neu  ge- 
gründeten Studie  im  Osten  und  Westen  näbrte  denselben  und  rief 
schwer  zu  befriedigende  Ansprüche  hervor.  Für  die  noch  iumier 
zahlreiche  Bevölkerung^)  der  meisten  Landschaften  reichte  der  Grund 
und  Boden  nicht  aus,  da  Ackerbau  und  Vieli/ucht  nach  alter  Weise 
die  Hauptquellen  des  Lebensunterhaltes  bildeten.  Nur  Aufblühen 
des  Gewerbes  und  des  Handels,  dessen  sich  bereits  die  Colonien 
erfreuten,  konnte  Abhülfe  bringen.  Aber  gegen  die  Gewerbthcitig- 
keit  herrschte  eine  entschiedene  Abneigung;  diesem  Berufe  haftete 
ein  unverdienter  Makel  an,  und  auch  der  SchifITahrt  traten,  zumal  in 
einzelnen  Landschaften,  noch  immer  mancherlei  Vorurtlieile  hennnend 
in  den  Weg.  Das  Königtimm  war  in  den  meisten  Staaten  allmähUg 
der  Aristokratie  gewichen,  ohne  dafs  die  Zustünde  des  Volkes  wesent- 
lich   dadurch    gewonnen    hätten.     Die    herrschenden    Geschlechter 


2)  Ks  ist  sehr  )»ezeiclinen(l ,   dafs  in   dem  ersteo  Tlieile  keine  verkürzten 
Accusativformen  auf  n»  vorkommen. 

3)  Manelien  rliarakterisliselicn  Zug   zur  Ergänzung  des  Bildes  bietet   auch 
d»T  zweite  Tlieil  dar. 

4)  Stasinus  führte  im  Kingange   des  cyprischen  Epos  die   grofsen  Völker- 
bewegungen und  den  troischen  Krieg  auf  die  Uebervölkeruug  zurück. 
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übten  zum  Theil  harten  Druck;  mochte  auch  offene  Gewaltthat  ver- 
hüll nifsmafsig  sehen  vorkonunen,  so  suchten  sie  docli  auf  uorecht- 
mafsige  Weise  sich  zu  bereichern,  und  unparteiische  Reclitspfle^e 
ward  hüuüg  vcrmifst.  So  war  es  nicht  zu  verw  undeni ,  wenn  der 
Verfall  der  alten  Zucht  und  Sitte  überhand  nahm;  der  unmittelbaren 
Sittlichkeit  früherer  Zeiten  war  man  entwöhnt;  die  Herrschaft  des 
geschriebenen  Gesetzes  noch  unbekannt.  Im  religiösen  Leben  hielt 
man  wohl  im  Allgemeinen  den  Glauben  der  Viiter  und  Oberlieferte 
Sitte  fest.  Das  Volk,  in  seiner  Mehrzahl  religiös  gesinnt,  nahm 
keinen  Anstofs  an  der  vorheri^scbend  sinnlichen  Auffassung  der 
Götter-  und  Ileroenwelt,  welche  die  Poesie  aufgebracht  hatte.  Da- 
neben herrschte  vielfacher  Aberglaube,  der  wenn  er  auch  seinem 
Ursprünge  nach  meist  auf  ein  tiefen's  religiöses  Bedürfnifs  zurück- 
ging, doch  seine  bedenkliche  Seite  h«itte. 

Die   VerhUltnisse   werden   in   den   einzelnen   Landschaften    von 
Hellas   wohl   ziemlich   die   gleichen  gewesen  sein,    wenn    sich  auch 
die   Schilderung  Hesiods  zunächst    nur  auf  seine   Umgebung,    auf 
Böotien  bezieht.     Askra,  der  Wohnsitz  des  Dichters,  hatte  kein  sclhst- 
sUindiges  Gemeinwesen;    es   war   eine   kleine  Ortschtift*),    die  zum 
Canton  von   Thespiae   gehörte.     AVie   das  Königthum    von  TheWn 
schon  mit  dem   Tode   des  Xanthus   erlosch,    und   diesem  Beispiele 
die  anderen  Staaten  der  Landschaft  folgten,  so  treffen  wir  auch  in 
Thespiae  an  Stelle  der  Fürsten,    die   auch  hier  früher  geherrscht 
hatten,  ein  vollständig  ausgebildetes  aristokratisches  Regiment,   und 
zwar  eine   geschlossene  Aristokratie.     Sieben  Geschlechter,    welche 
von  Herakles   und   den    Töchtern   des  Thespios    sich   abzustammen 
rühmten,  hatten  die  höchste  Gewalt  in  Händen.")     In  welcher  Weise 
sie  das  Regiment  führten,    sieht  man  aus  Hesiod,    der  ihrer  nicht 
ebeji  in  Ehren  gedacht  hat.     Die  Geschlechter  und  wer  sich  ihnen 
anscblofs,    hielten  Ackerbau   und  Gewerbsthätigkeit  eines  achtbaren 
Mainies  für  unwürdig,   daher  waren  die  Grundbesitzer  zu  Thespiae 
später  den  Thebanern  tief  verschuldet,  die  ihre  Capitalien  dort  vor- 
theilhaft  anlegten.^)     Perses,   der  Bruder  des  Hesiod,  der  mit  den 
Herren  zu  Thespiae  in  gutem  Einvernehmen  stand,  lebt  ganz  nach 


5)  Als  M(6fir}  bezeioliiiol  es  He^tiod  selbst  W.  u.  T.  639. 

6)  Die  Häupter  dieser  Geschlechter  waren  die  sogenannten  drjfiovxoi  (Diodor 
IV,  29). 

7)  Heraclid.  Pontic.  Polit.  43. 
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diesen  GrundSiltzen.  So  versieht  man  erst  recht  die  Intention  des 
Ilesiod,  sein  Gedicht  an  Perses  gewinnt  eine  Bedeutung,  die  üher 
den  hesonderen  Zweck  weit  hinaus  geht**),  wie  es  der  Vorzug  jedes 
ächten  Kunstwerkes  zu  sein  pflegt.  _ 

Werke  nii' 

Der  erste  Theil  der  Werke  und  Tage  ist  ein  Rügehed,  dasxtge  ewti 
älteste  Denkmal  dieser  Gattung,  was  sich  erlialten  hat,  aher  nicht  ^****^ 
das  erste;  denn  Spott-  und  Schmühlieder  waren  in  Griechenland 
so  alt,  wie  Gesfinge  zum  Loh  und  Preis®),  und  wenn  auch  von  den 
Betrofl'enen  gefürchtet,  doch  hei  den  Unbetheiliglen  nicht  minder 
belieht,  als  jene.  Die  Griechen  hesafsen  nicht  nur  eine  feine  Be- 
obachtungsgabe ftlr  die  Schwiichen  und  Miingel  der  menschliclien 
Natur,  sondern  auch  eine  scharfe  Zunge,  wie  dies  schon  die  uner- 
schöpfliche Fdlle  von  Schimpfworlen  aller  Art  beweist,  sowie 
kecken  Muth,  um  was  man  von  Anderen  dachte,  unverhüllten  Hauptes 
auszusprechen.  Beim  Mahle  pflegten  junge  Leute  in  der  Weinlaune 
mit  improvisirten  Spottreden  einander  zu  necken  ^^),  und  schon  die 
alten  Sänger  haben  gewifs  nicht  blofs  Loblieder  gedichtet,  sondern 
auch  hohnende  Weisen  angestinnnt.  Wie  das  ganze  Leben  einen 
öffentlichen  Charakter  hatte,  so  verbargen  sich  auch  diese  Lieder 
nicht  im  Dunkeln,  sondern  wurden  im  Münnersaale  oder  der  Lesche, 
in  einer  Werkstatt  oder  auf  der  Strafse  vorgetragen,  und  gewannen 
so  rasch  weitere  Verbreitung.  So  keck  solche  Lieder  oft  auch  sein 
mochten,  so  duldete  doch  die  strenge  Sitte  der  alten  Zeit  sicherlich 
keine  Ungebühr,  sondern  harte  Ahndung  traf  die  freche  SchmUh- 
sucht. ")    Ward  doch  selbst  später  in  Griechenland  nur  an  bestimmten 


8)  So  z.  B.  das  niahiiondc  Wort  310:    f(tyor  S*  ovSir  oveidos,  asQyiri  Sd 
T     oretooi. 

9)  I>as  liohe  Alter  solcher  Spottlieder  (ta/tißoif  aiXloi)  erkennt  auch  Ari- 
stoteles an  Poet.   1,  8. 

10)  Hom.  Hyinn.  auf  Hermes  55. 

11)  Eupoüs  wurde  nach  einer  freilich  unglaubwürdigen  Ueherlieferung  wegen 
seiner  Angriffe  auf  Alcihiades  iu's  Meer  versenkt,  ein  Schicksal,  was  später  den 
schmähsüchtigen  Sotades  wirklich  traf.  Vielleicht  war  in  aller  Zeit  die  Strafe 
des  Eriränkens  in  diesem  Falle  üblich,  denn  nkireir,  waschen  ist  der  volks- 
mäfsige  Ausdruck  für  sclimähen,  und  die  Strafe  entsprach  dann  dem  Vergehen. 
Die  alte  Zeit  pflegt  das  Recht  der  talio  anzuwenden,  wenn  schon  unter 
Umstanden  in  freierer  Weise,  in  symbolischer  Form,  um  dem  Gesetze  zu 
genügen.  Auch  des  Tod  des  Anaxarchus  im  Mörser  ist  vielleicht  ähnlich  auf- 
zufassen. 
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Festen  imtr;r  dem  Schutze  religiöser  Satzungeu  volle  Freiheit  gen^iiirt. 
Auch  liesiod  wird  dieses  Gedicht,  \\elches  uiclit  blofs  für  deu  Bruder 
hcstimmt  war,  sonderu  auch  Audere  augiug  und  in  weitereu  KjrL*is<*D 
wirken  sollte,  in  Askra  vor  seinen  Freunden  und  Nachbarn  Torjrf- 
tragen  hahen.  Und  der  Freimuth,  vrriiunden  mit  dem  sittlicb^^Ji 
Ernste,  der  sich  hier  ausspricht,  wird  nicht  verfehlt  haben,  tlrm 
Dichter  die  Zustimmung  und  den  Beifall  Gleichgesinnter  zu  emerlxfo, 
seihst  wenn  der  nächste  Zweck  nicht  erreicht  ward.  Es  ist  m 
Gelegenheitsgedicht  so  gut  wie  die  lamhen  des  Archilochus,  uud 
Ih^iod  gewissermafsen  der  Vorlaufer  des  Dicliters  von  Paro*. 
Allein  der  vernichtende  Hohn,  der  den  gehassten  Gegner  tüiltiicL 
trifft,  ist  dem  Hesiod  eben  so  fremd,  wie  der  leichte  Scherz,  der 
in  jenen  Wechselreden  heim  Symposium  herrschen  mochte.  Die 
Büge  erhebt  sich  hier  üher  persrmhchen  Ilafs  und  Neid,  sie  fuhrt 
zum  Lehrhaften,  und  gewinnt  so  eine  weit  reichende  allgemeioc 
Bedeutung.  Mit  der  Offenherzigkeit  des  freicfn  Mannes  verbiuikt 
sich  soviel  milder  Ernst,  dafs  seihst  dem  herben  Tadel  alles  Ver- 
lelzende  genommen  wird. 

Ahwechselnd  wendet  sich  Hesiod  an  Pei*ses  uud  die  un^vrecijten 
Bichter,  indiun  er  sein  Thema  immer  wieder  von  neuem  anbebt. 
Dafs  so  das  Gedicht  sich  in  gewisse  Abschnitte  gliedert,  die  nur  lose 
zusanmienhäng«jn ,  darf  nicht  befremden.  Wie  der  Sänger,  dei-  di<f 
Heldenthaten  der  Vorzeit  schilderte,  öfter  innehielt  und  abwartete, 
bis  der  Beifall  der  Zuhörer  ihn  fortzufahren  aufforderte'*),  so  wird 
auch  der  Dichter  des  Bügegi»dichts,  der  der  Zustimmung  und  der  Er- 
munterung empf^anglicher  Zuhörer  vor  allem  bedurfte,  seine  Gedankeu 
in  grölseren  oder  kleuieren  Absätzen  vorgetragen  haben;  daher  trägt 
auch  das  Gedicht  des  Hesiod  gcwissennafsen  den  Charakter  des  hupi-o- 
visirten  an  sich;  so  hätte  z.  B.  der  Dichter  für  seinen  Zweck  auch  mit 
der  Darstellung  eines  Mythos  auskommen  können,  aber  er  fügt  der 
Prometheussage  die  Erzählung  von  den  Weltaltern  hinzu,  die  ver- 
wandten Inhaltes  ist,  aber  doch  wieder  eigen thümliche  Bedeutung 
hat.  Dies  hat  bei  neueren  Beurtheilern  Anstofs  en-egt,  allein  es  ist 
thöricht,  an  eine  Gattung,  die  wir  hier  zum  ersten  Male  kennen 
lernen,  den  willkürlichen  Mafsstab  abslracter  Kritik  anzulegen. 

Die  einleitenden  Verse,  ein  kurzes  Prooemium  auf  Zeus,  wurden 

12)  Hom.  Od.  Vin,  90. 
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schon  von  allen  Kritikern  verworfen*^,  wie  sie  aucli  in  dem  allen 
Exemplare,  welches  in  dem  Musenheiliglhum  auf  dem  Helikon  auf- 
bewahrt  wurde,  fehllen.  Die  ungeschickte  Weise,  in  der  die  Ver- 
lundung  mil  dem  Gedichte  selhsl  hergeslelll  wird,  verrtSlh  deuüich 
eine  fremde  Hand;  aber  das  Prooemium  ist  jilt,  es  isl  vielleicht 
dasselbe,  womit  nach  Pindars  Zeugnisse  die  Rhapsoden  ihre  Vor- 
träge flberhaupt  zu  eröffnen  ptteglen/*)  Man  mochte  es  wohl  dem 
Hesiod  zuschreiben,  daher  wurde  es  von  dem  Sammler  der  Hesiodi- 
sehen  Gedichte  hier  untergebracht,  um  es  der  Vergessenheit  zu  ent- 
reifsen.  Das  Gedicht  bedarf  einer  solchen  Zugabe  nicht;  schicklich 
beginnt  es  mit  den  einleitenden  Versen,  wo  der  Dichter  darlegt,  dafs 
es  eine  zwiefache  Eris  gHbe.  Indem  Hesiod  beide  kurz  charakterisirt 
und  in  ihren  Wirkungen  schildert,  wird  die  eigentliche  Aufgabe  des 
Lifides  passend  vorbereitet;  denn  vor  dem  schlimmen  Streit  und 
Hader  will  der  Dichter  warnen,  dagegen  den  löblichen  Eifer,  der 
zur  Th^tigkeit  und  Arbeitsamkeit  führt,  empfehlen.  Hesiod  bezieht 
sich  dabei  nicht  etwa,  wie  Manche  geglaubt  haben,  auf  die  Theo- 
gonie,  wo  nur  die  verderbliche  Göttin  des  Streites  gemJlfs  <ler  herr- 
schenden Vorstellung  erwühnt  wird,  sondern  er  will  eben  die  gemeine 
Ansicht  berichtigen. 

Indem  der  Dichter  sich  dann  an  Perses  wendet  und  das  Mifs- 
verh.lltnifs  zu  dem  Bruder,  der  von  neuem  H.lndel  sucht,  bertihrt, 
rügt  er  die  Habsucht  und  den  Egoismus,  nicht  allein  des  Brudei^s, 
sondern  auch  der  Richter,  welche  früher  den  ungerechten  Spruch 
gefttlll  hatten.  Der  Menschen  Leben  ist  mühevoll,  fordert  von  einem 
Jeden  angestrengte  ThJitigkeit  und  Entsagung;  diesen  Gedanken  vr- 
hiutert  He»iod  durch  den  Mvlhiis  von  Prometheus  und  der  Pandora, 
welche  Zeus  auf  die  Erde  sendet,  damit  die  Menschen  ftlr  das  K«;uer 
hülsen,  welches  Prometheus  widerrechtlich  ihnen  zugewandt  hatte, 
indem  der  Fürwitz  des  Epimctheus,  trotz  der  Warnung  seines  weisen 
Bruders,  die  Pandora  bei  sich  aufnahm.  Dies  ist  .der  Ursprung 
alles  Uebels  in  der  Welt ;  denn  ehe  das  trügerische  Gebild  der  Gölter 
auf  Erden  erschien,    lebten  die  Menschen  frei  von  Mühen,    üebeln 

13)  Audi  Plularcli  ijn.  Symp.  IX,  1,  2  erkennt  es  nirlit  an. 

14)  Pindar  Nom.  II,  l  :  o&et'  tteq  xni  'Out;QiSai  hnntiöv  inioiv  rn  Tto/X 
noiÜoi  noyovrni ,  Jib^  ix  TtQooifiiow  Es  war  dies  wohl  speriell  l»öotisrhe 
Landessitte,  wenigstens  findet  sich  in  der  Sammlung;  der  Homerischen  Proömien 
kein  dem  Zeus  gewidmetes. 

Benrk,  Griecta.  Llter*tnrgotchictate  I.  60 


946  ERSTE  PERIODE  VON  950  BIS  776  V.  cnB.  G. 

uiui  Kruukhcitcu.  Die  Treue,  mit  welcher  der  Dichter  den  alieo 
Mythus,  so  wie  er  ihn  vernommen  hatte,  wiedergieht ,  zeigt  sich 
recht  klar  darin,  dafs  er  die  Lehre,  welche  in  der  Sage  liegt,  dafs 
gegenüher  des  Höchsten  Willen  und  Rathschlufs  alle  Klugheit  litel 
sei,  nicht  übergeht*";,  sondern  diesen  Gedanken  am  Schhils  der 
Erzählung  geratle  so,  wie  er  ihn  ausgesprochen  vorfand,  wiedergiebt, 
obsclion  diese  Lehre  die  Intention  des  Dichters  nicht  unmitti'U>ar 
berührt.  Die  Erzählung  ist ,  wie  sich  dies  für  die  Episode  eines 
solchen  Gedichtes  ziemt,  knapp  gehalten  und  erinnert  mehr  au  die 
prägnante  Kürze  der  älteren  Lieder,  als  an  den  Stil  des  ausgebildeteji 
Epos.  Leider  ist  die  Ueberlieferung  des  Textes  stellenweise  «rg 
zerrüttet.  Später  suchte  man  bei  der  Redaction  des  Gedichtes  die 
Lücken,  welche  durch  Fahrlässigkeit  entstanden  waren,  so  gut  es 
gehen  wollte,  auszufüllen ;  aber  dieses  Flickwerk  vermag  IS'ieniandeo 
zu  täuschen. 

An  den  Mythus  von  der  Pandora  knüpft  der  Dichter  gleich  eine 
andere  längere  Episode  von  den  Weltaltcrn  an,  indem  er  sein  Thema 
variirt.  Während  jener  Mythus  den  Ursprung  des  Uebels  an/  der 
Welt  veranschaulicht,  wird  hier  die  stufenweis  zunehmeiide  Ver- 
schlimmerung der  Menschheit  geschihlert.  Dort  sind  es  physische 
Noth  und  Leiden,  die  das  Menschengeschlecht  heimsuchen,  hier  vor- 
zugsweise sittliche  Ucbel  und  wachsende  Verwilderung,  an  der  die 
Welt  krankt.  B(fiden  Mythen  gemeinsam  ist  die  Vorstellung  eines 
glücklichen  mühelosen  Daseins  in  der  fernen  Vorzeit,  zu  der  die 
unerfreuliche  Gegenwart  im  schärfsten  Gegensatze  steht;  aber  eben 
darin  liegt  die  Aufforderung,  sich  durch  sittliche  Energie  von  dieser 
Venvorrenlieit  zu  befreien.  Nur  durch  Entsagung  und  Genügsam- 
keit, <lurcli  redlichen  Fleifs  und  gewissenhafte  Arbeit  kann  man 
eine  gesicherte  Existenz  gewinnen.  Nicht  auf  Gewaltthat  und  frevel- 
haften Uebermuth,  nicht  auf  Lug  und  Betrug,  sondern  auf  Recht 
und  Sitthchkeit  ist  die  Ordnung  der  Well  gegründet.      So    ist  also 


15)  W.  u.  T.  105:  ovrai  ov  ri  ttj;  iari  Jtos  roor  i^akiaad'at.  In  di<*sen 
Worten  liegt  der  Kern  und  Grundgedanke  des  Mythus  vom  Prometheus  und 
der  Pandora.  Dieser  Mythus  will  eben  den  Ursprung  des  Uebels  auf  der  Welt 
erklären;  indem  der  Mensch  sich  nicht  mit  dem,  was  er  besitzt,  genügen  läfst, 
über  den  ((läcklichen  Naturzustand  hinausstrebt  und  nach  Gutern  verlangt, 
welche  die  göttlicbe  Weisheit  ihm  versagt  hat,  verscherzt  er  8ein  früheres  Glück 
und  mufs  schwer  büfsen. 


I 
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der  Mythus   vou   den   Wellall eru    keineswegs   eine   müfsige   Zuthat, 
sondern  die  eine  Episode  ergiinzt  und  venollsUindigt  die  andere. 

Wie  für  den  Einzelnen  die  glücklichsten  Erinnerungen  sich  meist 
an  dii'  Kindlieit  anknüpfen,  so  erlilickt  auch  das  Menschengeschlecht 
seine  Anfiinge  in  idealem  Lichte,  je  nJther  dem  Ursprünge,  desto 
reiner  und  vollkommener  erscheint  die  Existenz  der  Menschen,  desto 
vertrauter  das  Verhiiltnifs  zur  Gottlieit,  aher  alhnühlig  tritt  Entfrem- 
dung und  Ahfall  ein,  die  Reinheit  und  das  Glück  trüht  sich,  die 
Menschheit  sinkt  von  Stufe  zu  Stufe.  Dieses  wachsende  Verderben 
stellt  eben  der  Mythus  von  den  Weltaltern  dar.  Es  ist  dies  keine 
Erfindung  dichterischer  Phantasie,  am  wenigsten  des  Ilesiod  seihst^*), 
sondi'rn  eine  alte  volksmflfsige  Ueberlieferung;  daher  auch  hei  anderen 
Völkern  sich  die  gleiche  Vorstellung  findet.  Allein  d'iv.  Tradition 
kannte  ofTenhar  nur  vier  Weltalter,  entsprechend  der  Reihenfolge 
der  vier  Ilauptmetalle,  nach  denen  sie  b(>nannt  sind. ")  Ilesiod  schob 
das  heroische  Zeitalter  ein,  was  sich  schon  dadurch  als  späterer 
Zusatz  verriith,    dafs  es   nicht   wie   dif*   übrigen   mit   einem   Metalle 


lf>)  flie  FolgfTiiiig ,  dafs  diese  Vorstellung  erst  nach  Homer  aufgekommen 
sein  müsse,  weil  bei  Homer  kein  Bezug  darauf  ^i^enommen  winl,  ist  gar 
tnigerisch. 

IT)  Die  VorsteUunK  der  vier  Menschengeschlechter  (in  der  Vierzahl  stimmen 
auch  die  Sagen  anderer  Völker  uherein)  mag  weit  älter  sein  als  die  Benennung 
nach  den  Metallen.  Man  hat  mehrfach  versucht  darin  einen  Ueherhlick  der 
älte>ten  griechischen  rieschichtc  zu  erkennen,  ein  Versuch,  der  noUiweudig  mifs- 
lingen  mufi»te;  denn  es  ist  vielmehr  eine  mythische  Darstellung  der  (ieschichte 
der  Menschheit  üherhaupt.  Allein  auch  hier  liegen  reale  Elemente  zu  Gmnde. 
Die  Vergleichung  der  iieschlechter  mit  den  Metallen  hat  eine  gewisse  Wahrheil; 
der  Finflufs,  welchen  die  Metalle  auf  den  Culturzustand  ausuhen,  kann  selbst 
blöden  Augen  nicht  entgehen.  Fs  ist  Thatsache,  <l8fs  zuerst  von  dem  Erze 
(iebrauch  gemacht  wurde,  und  wieder  eine  Zeit  vorausging,  wo  die  Benutzung 
der  Metalle  unbekannt  war;  es  gilt  dies  auch  für  Griechenland,  wo  erst  nach  dem 
troischen  Kriege  der  Gebrauch  des  Eisens  allgemeiner  wurde.  Dies  war  nicht 
ohne  Einflufs  auf  das  Volksleben;  die  Kriege  wurden  grausamer  und  blutiger, 
eine  gewisse  Rohheit  und  Härte  nahm  überhand.  So  scheiden  sich  ganz  von 
selbst  zwei  grofse  Perioden,  die  man  passend  als  die  eherne  und  eiserne 
bezeiclinen  konnte.  Nun  lag  es  aber  nahe  dieselbe  Anschauung  auch  auf  die 
weiter  zurückliegende  Vorzeit  zu  übertragen,  und  da  die  Vorstellung  feststand, 
dafs  die  Menschheit  allmählig  durch  eigenes  Verschulden  immer  mehr  gesunken 
«^ei,  so  nannte  man  das  selige  Geschlecht  der  Urzeit  das  goldene,  dem  das 
silberne  nachfolgte.  Dies  sind  nur  symbolische  Ausdrücke,  während  das 
eherne  und  eiserne  Geschlecht  auf  realer  Anschauung  beruhen. 

60* 
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verglichen  wird ;  l>ol  sich  doch  üherhaupt  hier  keine  entsprechende 
Benennung  dar,  denn  dies  ZeiUdter  ftillt  gerade  in  die  Uebergangs- 
periode,  wo  der  GeInMuch  des  Erzes  durch  das  Eisen  allniahli^* 
beschrankt  wurde.  Durch  diesen  Zusatz  entsteht  allerdings  eiue 
lucongruenz;  denn  diese  Generation,  die  als  eine  edlere  un<l  hesseri* 
erscheint,  stimmt  nicht  mit  der  Vorstellung  von  der  consequenten  Ver- 
schlechtennig  der  Menscldieit  und  unterbricht  so  den  gleichniärsi^fo 
Verlauf.  Allein  historisch  ist  die  Störung  des  Zusammenhanges  gcR-cbl- 
lertigl,  und  der  Dichter  ist  nicht  zu  tadeln,  wenn  er  lieber  die  Sym- 
metrie als  die  Erinnennig  an  die  glänzende  Heroenzeit  Preis  siebt. 
Jene  Helden  des  thebanischen  und  troischeu  Krieges  hatten  in  derP<»e- 
sie  eine  ideale  Verherrlichung  gefunden,  ihre  Nachkonnnen  lebten  noch 
fort  und  nahmen  im  Volke  eine  hervorragende  Stelle  ein,  man  koDute 
sie  daher  weder  dem  ehernen  Geschlechte,  was  rnhmlos  unterging, 
noch  der  entarteten  letzten  Generalion  zuzUhlen.  Um  ibivm  An- 
denken gerecht  zu  werden,  mufste  der  Dichter  nothwendig  ein  neu«^ 
Geschlecht  einschalten. 

Aher  auch  anderwJtrts  nimmt  man  die  eigene  Thiftigkeif  lies 
Dichters  wahr,  indem  er  andere  Sagen  mit  diesem  Mythus  verZwiic/et. 
So  wird  gewifs  nicht  ohne  bestimmte  Absicht  mit  dem  dritten  Ge- 
schlechte die  Sagt»  von  der  Entstehung  der  Menschen  aus  dem 
Eschenbaume  verknClpfl.  Ebenso  hat  gewifs  erst  Ilesiod  die  D<1moueu 
mit  den  beiden  ei'sten  Geschlechtern  in  Verbindung  gebracht.  Der 
Dümonenglaube,  der  bis  in  das  ferne  Alterthum  hinaufreicht,  war 
im  Verlaufe  der  Zeit  zwar  verdunkelt,  aher  doch  nicht  aus  der 
Erinnerung  verschwund(»n.***)  So  werden  nach  Hesiod  die  Menschen 
des  goldenen  Geschlechts  zu  seligen  Geistern,  welche  fürsorglich 
und  segenbringend  walten  und  der  Gottlieil  in  ihrem  Wirken  bei- 
stehen, während  die  abgeschiedenen  Geisler  des  silbernen  Geschlechtes 
sich  mit  einer  untergeordneten  Stellung  begnügen  müssen.**)     Der 


IS)  Die  Verehrung  der  Geister  der  Abgeschiedenen  ist  gemeinsamer  Glaube 
drr  Vorzeit;  gerade  in  Böolien  scheint  sich  dieser  Glaube  auch  später  noch 
lebendig  erhallen  zu  bähen  ;  liier  findet  sich  auf  Grabschriften  der  Verstorbene 
ganz  gewöhnlich  als  ijoto?  bezeichnet  (auch  auf  der  Insel  Thera  und  anderwärts 
kommt  die  Formel  rj^eos  XQt}ari  xm^e  vor).  Daraufgeht  auch  das  Sprüchwort: 
ri  oix  (tTti^^'lcjy  <^i]ßi]Cfiv  iva  ^QMi  yt'rr,.  Nur  Selbstmörder  waren  dieser  Ehre 
nicht  theilhaftitf. 

10)  Vielleicht  liefs  der  Dichter  seine  Zuhörer   über  das   Geschick    dieser 
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Abschnitt  von  den  Wellaltern,  obwohl  nicht  ganz  frei  von  einzelnen 
Interpolationen  und  stärkeren  Verderbnissen,  ist  doch  im  wesent- 
lichen unversehrt  erhalten.*") 

Entschieden  verwerflich  ist  das  Verfahren  der  neueren  Kritik, 
welche  diese  beiden  hochbedeutsamen  Episoden  von  der  Pandora 
und  den  Weltaltcrn  ausscheiden  will;  denn  gerade  diese  Erzcihlun- 
gen  verleihen  der  Dai'stellung  Fülle  und  Leben.  Man  könnte  mit 
gleichem  Rechte  aus  den  Epinikien  Pindars  den  mythischen  Theil, 
der,  um  mit  der  Kunstsprache  der  Hellenen  zu  reden,  den  Nabel 
und  Mittelpunkt  des  Gedichtes  bildet,  herauswerfen.  Hesiod  benutzt 
diese  Mythen  eben  als  Beispiel  und  Erläuterung  seiner  I^ehre;  des 
Menschen  Leben  ist  mflhevoll  und  elend,  die  glückhche  Zeit,  wo 
man  ohne  zu  arbeiten  Alles,  was  man  bedurfte,  besafs,  liegt  weit 
hinter  uns  und  ist  unwiederbringlich  verloren;  jetzt  gilt  es,  mit 
treuem  Fleifse  und  Anstrengung  aller  Krilfle  des  Lebens  Nothdurfl 
zu  gewinnen.'*) 

Wie  llesiod  sich  dem  Bnuler  gegenüber  auf  die  alte  Sagen- 
welt beruft,  so  benutzt  er,  indem  er  sich  an  die  ungerechten  Richter 
wendet,  die  Thierfabel,  welche  seit  alter  Zeit  als  Mittel  der  Beleh- 
rung  gebraucht   wurde   und    nicht   minder   beliebt  war.     Bot  doch 


lieister  ah^i(!lltlicll  im  Duuki'ln.  Dem  frommen  Sinne  des  Hesioil  mochte  es 
widerstrelien  Abgeschiedene,  die  ja  der  alte  Volksglaube  insgesammt  als  Selige 
{tiaxa^iTai)  betrachtete,  als  unselige,  Unheil  stiftende  Dämonen  darzustellen. 

20)  (lelitten  hat  gleich  der  Eingang  dieser  Episode;  v.  l()s'  cji  ouod^ev 
yeyuatfi  t%oi  d'vrjxoi  r'  avd'oüiTtoi  ist  unpassend,  aber  man  kann  ihn  nicht 
kurzer  Hand  beseitigen;  der  Dichter  mufsto  bestimmt  angel»en.  zu  welchem 
Zwecke  er  die  Sage  von  den  Weltaltern  erzählen  wolle.  OHcnbar  ist  hier 
eine  gröfsere  Lücke  anzunehmen ;  nachdem  der  Dichter  ganz  kurz  Jener  For- 
derung genügt  hatte,  mochte  ausgeführt  sein ,  dafs  die  Götter  und  Menschen 
eigentlicii  gleichen  Ursprunges  waren,  und  in  der  Vorzeit  ein  ununterbrochener 
unmittelbarer  Verkehr  zwischen  ihnen  bestand;  vergl.  Pindar  Neni.  VI,  l.  Da- 
von hat  sich  aber  nur  der  Schlufsvers  (lOS)  erhalten,  wo  a>V  zu  «chreiben  ist. 
Es  ist  übrigens  wohl  möglich,  dafs  diese  Ausführung  nicht  von  tlesiod  selbst, 
sondern  von  zweiter  Hand  herrührte.  Die  Hesiodischen  V^rse  (bei  Orig.  adv. 
Gels.  IV,  210)  gehören  nicht  hierher,  sie  kamen  wohl  bei  der  Hochzeit  de> 
Peleus  und  der  Tlietis  vor,  uo  der  Dichter  die>en  Verkehr  der  Götter  mit  den 
Menschen  zu  schildern  passende  Gelegenheit  halte. 

21)  Der  Schlufs  der  Erzählung  von  den  Weltaltern  ist  übrigens  wohl  nicht 
ganz  unversehrt  überliefert;  man  erwartet,  dafs  auch  diefser  Abschnitt  mit  einer 
bedeutsamen  Gliome  abscliliefse. 
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der  Apolog  die  beste  Gelegeiibeit  dar,  unter  büdlicber  Hülle  den 
Machtigen  ernste  Wabrlieiten  zu  sagen,  ohne  zu  verletzen.  Di»- 
FalR'l  vom  Weili  und  der  Nachtigall  ist  übrigens  sehr  passend  ge- 
wählt, da  sie  auch  auf  den  streitsüchtigen  Bruder  vollkommen  ;»d- 
wendbar  war.  Diese  Fabel  hat  Hesiod  nicht  etwa  erfuudeD,  soudera 
es  war  dies  eine  volksmäfsige  Geschichte,  die  man  e]>en  gebraucheu 
mochte,  um  zu  beweisen,  dafs  Gewalt  vor  Recht  gehe,  wie  ilies  im 
Charakter  einer  Zeit  lag,  wo  sich  die  alten  Ordnuugeu  lösten.  Der 
DichUT  führt  sie  nur  an,  um  zu  zeigen,  dafs  sie  nicht  benutzt  werdeu 
dürfe,  das  Unrecht  zu  beschönigen;  denn  die  Menschen  stehen 
unter  der  Herrschaft  des  Rechtes,  welches  den  unvernünfti^jea 
Thieren  fremd  ist.  Diese  Anwendung  beweist  also  ganz  unzi*«- 
deutig  das  höhere  Alter  der  Thiersage. 

hn  Nächstfolgenden  ist  die  Ueberlieferung  mehrfach  durch  offene 
und   verborgene   Schäden    entstellt;   glücklicherweise     sind    wir    im 
Stande ,    gleich   im  Anfange  die   ursprüngliche  Fassung:   wiederher- 
zustellen;   nach   v.  210  mufs  man  v.  272  —  S2   einfügen^;,    indem 
man    v.  211  — 16   ausscheidet;   denn   dies   ist    nur   Variation   eint'S 
Rhapsoden,  die  sich  ganz  im  Allgemeinen  hält,  während  jene  Versv, 
die    von    des   Dichters   eigener   Hand   herrühren,     sich   nicht    nur 
ganz   genau   an   die   eben  erzählte  Fabel  anschliefsen ,    sondern  zu- 
gleich  auch   passend   das    nun  Folgende  fv.  217  ff.)  vorbereiten*'); 
dtjun  diese  Verse  dienen  eben  nur  dazu,    die    hier  ausgesprochene 
Warnung  vor  Meineid   näher    zu   begründen.      Und  nun,    nachdem 
wir  die  äcliten  Verse,  mit  Ausscheidung  jener  Variation,  wieder  au 
die   richtige  Stelle   gerückt  haben,    schliefst   dieser   Abschnitt   ganz 
passend  mit  dem  gewichtigen  Verse  271,  imd  nicht  minder  schick- 
hch  wird  sofort  mit  v.  284  eine  neue  Gedankenreihe  begonnen. 

Auf  gleicher  Höhe   behauptet   sich  die  gehaltvolle,    grufsarti^'e 
Dichtung   bis   v.   320,    aber   man   vermifst  den    rechten  Abschlufs, 

22)  V.  2S3  ist  aus  einem  Orakel  entlehnt  und  nmfs  wieder  eiitferut  werdt^u. 

23)  Man  erkennt  hier  recht  deuUich,  wie  die  allen  Auordncr  in  diese« 
Gedichten  verfahren.  Onoinacritus  oder  auch  schon  einer  seiner  Vorgänger 
beliefö  die  Verse  211 — 16  an  ihrer  Stelle,  weil  dies  der  aJIgeoiein  recipirie 
Text  war;  noch  weniger  wagte  er.  sie  ganz  zu  streichen,  sondern  er  begnügte 
steh  die  ächte  Fassung,  die  er  glücklich  wieder  aufgefunden  hatte,  an  deu 
Schlufs  zu  stellen,  wo  sie  freilich  nicht  recht  hinpafst.  Immer  aber  sieht  man, 
wie  diese  Männer  von  dem  Bestreben  geleitet  waren,  wo  möglich  niclils  unter- 
gehen zu  lassen. 
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dieser  ist  uns  gleich  uacbher  v.  335  —  41  erhalten,  wo  Hesiod  passend 
den  Bruder  an^  Erfüllung  seiner  Pflichten  gegen  die  Götter  erinnert. 
Zweifelhaft  ist  nur,  oh  nicht  der  letzte  Vers  in  zwiefacher  Fassung 
vorliegt;  denn  mit  v.  340  endigt  das  Lied  in  ruhig  würdiger  Weise; 
lafst  man  darauf  den  nächsten  Vers  folgen:  „damit  du  Anderer 
Aecker  kaufen  kannst,  nicht  aber  ein  Anderer  deinen  erwerbe", 
dann  spricht  sich  darin  nicht  sowohl  der  kluge  Weltverstand  und 
haushälterische  Sinn  des  Dichters  aus,  sondern  die  humoristische 
Wendung  sollte,  je  unerwarteter  sie  konnnl ,  desto  stärker  wirken. 
Doch  kann  dieser  Vei*s  auch  Zusatz  eines  alten  Rhapsoden  sein. 

Was  dann  folgt**),  ist  dem  Rügelied  fremd,  es  sind  einzelne  lose 
aneinandergereihte  Gnomen  und  Denksprüche,  welche  jeder  Beziehung 
auf  Pei"ses  oder  sein  Verhältnifs  zum  Bruder  entbehren.  An  sich 
wäre  eine  solche  Sammhmg  von  Lebensregeln  dem  Hesiod  wohl 
zuzuti*auen.  Verwandter  Art  mag  das  Spruchgedicht,  die  Lehren 
des  Chiron,  gewesen  sein ;  allein  diese  Partie,  welche  mit  der  wohl- 
durchdachten Anlage  des  Rügelicdes  unvereinbar  ist,  ward  ofTen- 
bar  ei'st  später  eingeschaltet*'*),  als  man  den  Nachlafs  des  Hesiod 
ordnete  und  Alles,  was  unter  seinem  Namen  überliefert  war,  der 
Vergessenheit  zu  entreifsen  suchte.  Die  Neigung  zum  Lehrhaften 
und  zum  Gnomischen  ist  der  Hesiodischen  Poesie  eigen;  wie  es 
später  von  Phocylides  und  Anderen  einzelne  Sprüche  gab,  so  gewifs 
auch  von  Hesiod.  Diese  hat  man  eben  hier,  am  Schlüsse  des 
Rügeliedes,  wo  sich  eine  be<]ueme  Gelegenheit  darbot,  untergebracht; 
natürlich  kann  darunter  auch  mancher  ältere  Spruch  sein,  aufser- 
dt'ui  mögen  fremdartige  Zusätze  nicht  fehlen;  eine  genauere  Schei- 
dung läf'st  sich  eben  nicbt  durchführen. 


24)  W.  w.  T.  V.  :i27— .S34.  .Jt2— 3SU. 

25»  So  isl  auch  siIküi  im  Eiujjfaiigo  (bs  Odichtcs  nach  v.  24  cino  Gnome 
«•iiigcfüjrt .  weil  sie  narfi  obt'rfl;irhIirhcr  Betrarhtiing  in  den  Gedankengang  zu 
]nissen  s<ljien,  obwolil  die  Verse  25.  20  dort  geradezu  störend  »iud,  da  sie 
di»^  von  dem  Dichter  eben  ausgesprochene  Unterscheidung  der  guten  und  schlimmen 
Eris  nicht  kennen,  sondern  an  der  gewöhnlichen  Vorstellung  festhalten.  Auch 
srliliefst  dieser  erste  Al)>»chnitt  ganz  deutlicii  v.  24  mit  ayad-/}  S'  loie  fjSa 
ßooToiatv,  wir  es  Brauch  war,  mit  einem  allgemeinen  dedanken  ab.  Aber 
gerade  solche  Absätze  und  Huhepunkte  laden  zu  Nachträgen  ein.  Jene  Gnome 
k;inn  ülirigens  demungeachlet  dem  Hebiod  gehören,  nur  darf  man  sich  nicht 
dafür  auf  das  Zeugnifs  des  Plato  und  Aristoteles  berufen,  die  im  wesentlichen 
denselben  Text  des  Gedichtes,  wie  wir,  vor  Augen  halten. 
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Lehr-  Mil   V.   3S3  begiiiut   ein    gauz  neues  Gedicht.^)     Die  Art  und 

j*^,^^j*  Weise,  wie  llesiod  hier  Askra's  geilenkt,  deutet  daraur  hiu,  daf>  er 
B  und  meinen  früheren  Wohnsiu  verhissen  hatte,  wahrscheiulich  hatte  er 
***  sich  bei  den  Lokrern  in  Naupaktos  niedergeh»sseD.*^i  Auch  dieses 
zweite  Gedicht  ist  Tür  Perses  bestimmt;  aber  ein  läugerer  Zeitrjuui 
mag  ilazwischen  liegen.  lVi*ses  sucht  otrenbar  den  Bruder  in  iier 
neuen  lleiniath  auf  und  nimmt  seine  Hülfe  in  Anspruch^);  er  be- 
fand sicli  augenbückhch  in  Verlegenheit ,  kauu  aber  doch  nicht 
gänzlich  verarmt  gewesen  sein;  denn  einem  Bettler  gute  Lebnru 
über  Laudwirthschafl  und  Haushalt  zu  geben,  würde  wie  Hobu 
klingen.  EUirch  die  Entfernung  liat  sich  das  Verbal tuifs  der  Briiiirr 
utfenbar  leidlich  gestaltet ,  daher  herrscht  auch  hier  eiu  ruhigerer 
Ton.  Indels  ist  Hesiod  keineswegs  geneigt,  die  Bitte  des  Bruders 
zu  erfüllen,  sondern  er  begnügt  sich,  ihm  guten  Hatli  zu  «rtheilrD. 
Indem  Hesiod  iMue  Keilie  praktischer  Regeln  über  Laiidwirtti>cbat1 
aus  eigener  Erfahrung  zusammenstellt,  und  uns  dui^cli  die  Zeiteu 
lies  Jahres,  von  denen  jede  ihre  bestimmten  Arbeiteu  hat,  hindurch 
führt,  erhalten  wir  ein  anschaidiches  Bild  der  ländlichen  Gesch/ifte. 
Dafs  der  Dichter  den  reichen  Sti»lT  vollständig  erschöpfe^  darf  taau 
nicht  fordern;  Manches  wird  ganz  übergangen.  Anderes  nur  kurz 
berührt,  während  er  wieder  i\h  und  zu  länger  verweilt.  Das 
Gedicht  trägt  eben  den  Charakter  individueller  Mittheiluog  an  sich. 
Wenn   in   späteren  Zeiten   ein  Dichter   sich   eine   ähnliche  Aufgabe 


'2ti)  V.  HM.  2  sind  vom  Ordner  liinzuiffsotzt .  um  die  Verbindung  herzü- 
Melli'u:  er  ma^  auch  das  Prooemium  dieses  (jediclitis  getilgt  hahen  :  denn  einige 
einleitende  Verse  waren  gewifs  \orau$geM*liick(.  Weiinim  Godiehto  vom  Sau  fr  r- 
kriette  Hesiod  seinen  Vortrau  unmittelbar  mit  v.  3^3  beginnt,  s<.i  lieft  ilarin 
wolil  eine  Andeutung,  dafs  das  üedicht  bereits  damals  seine  gegenwärtige  ü- 
stult  halte. 

27)  Pafs  dieses  Gedieht  nicht  in  Askrn  ,  sondern  an  einem  anderen  t'rtr 
vi-rfafst  ist,  beweist  nicht  M>wuhl  die  tadelnde  üiier  wenn  man  w  ill  mehr  hunx»- 
risti!»clie  Charakteristik  Askra's,  sondern  die  Weise,  in  der  der  Dichter  seiueu 
liamaligen  Aufenthalt  \Tl3e  v.  635)  dem  Wohnsitze  des  Vaters  Askra  (v.  HJM» 
uegen überstellt;  und  zwar  sieht  man  deuiIichT  dafs  es  ein  Seehafen  war.  wj> 
bei  Naupaktos  zutrint.  Durt  mag  auch  der  Vater  aui  »einen  Heiseii.  rhe  er  iii 
A>kra  ansäsMg  ward,  sich  wenn  auch  vorübergehend  aufgehalten  haben,  l'ir- 
Vcrmutimng.  der  Dichter  habe  si>äter  in  Hrchomen<>s  gelebt,  ist  ganz  uiil«i- 
;:nindet. 

2<»  \V.  u.  T.  V.  3'JO.  Auf  die  Schublenlast  .  \* eiche  den  Perse>  drückte, 
weht  V.  4U4. 
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Stellte,  so  pflegte  er  wohl  die  AumiUli  uud  die  einrachen  Genüsse 
des  Landlebens  hervorzuheben ;  dem  llesiod  liegt  dies  fern,  indem  er 
nur  darauf  ausgeht,  seinem  Bruder  den  Weg  zu  redlichem  Erwerb 
zu  zeigen.  Aber  auch  so  fehlt  es  nicht  an  gemUthlichen  Schilde- 
rungen, die  sich  ungesucht  darboten. 

Wahrend  in  dem  Rdgeliede  eine  ernste  Stimmung  vorheri-schl, 
und  des  Dichters  Unwille  sich  zum  Pathos  steigert,  ist  hier  ruhige 
Heiterkeit  über  das  Ganze  ausgebreitet.  Selbst  ein  gewisser  Humor, 
wie  er  überhaupt  den  Bootern  eigen  gewesen  zu  sein  scheint,  ist 
nicht  zu  verkennen.  Die  Darstellung,  obwohl  im  ganzen  schlicht 
und  einfach,  wie  dies  der  Stolf  erheischt,  zeigt  doch  deutlich  das 
Streben  nach  einer  gewissen  zierlichen  Eleganz.  Niemand  wird  hier 
die  behagliche  Bn^ite  des  heroischen  Epos  erwarten;  das  lehrhafte 
Gedicht  verlangt  knappen  und  gedrungenen  Stil,  aber  zuweilen  fliefst 
auch  hier  der  Strom  des  Liedes  reicher,  wie,  wenn  Hesiod  die 
Leiden  des  harten  Winters  schildert***):  eine  der  gelungensten 
Partien  dieses  Gedichtes,  welche  die  neuere  Kritik  mit  ganz  unzu- 
länglichen Gründen  angefochten  hat,  indem  man  darin  die  Zuthat 
eines  ionischen  Rhapsoden  zu  erkennen  glaubt.^)  Allein  für  lonicns 
sonnige  Küste  pafst  diese  Schilderung  nicht,  w.ihrend  sie  für  das 
rauhere  Klima  in  Büotien  und  dem  mittleren  Hellas  volle  W^du'heit 
hat.  Denn  die  Erinnerung  an  die  unerfreulichen  Wintertage,  welche 
Hesiod  zu  Askra  auf  den  Abbringen  des  Helikon  zugebracht  halte'';, 
mochte  ihm  hierbei  vorschweben;  und  besonders  wirksam  «erscheint 
diese  Beschreibung  iles  Winters,  wenn  man  sich  dieselbe  eben  in 
der  rauhen  Jahreszeit  vorgetragen  denkt. 

Wenn  dann  der  Dichter  Vorschriften  über  ScliitlTahrt  hinzu- 
fügt,  so  hat  dies  nichts  Autfallendes.     Hesiod  war  der  Sohn  eines 


21»)  \V.  11.  T.  V.  493— 5G3. 

'M)\  Ik'ii  Monatsnnincii  ^"iitt/anby  (W.  u.  T.  404)  darf  man  nirhl  zur  Uiiter- 
striiziiiiu:  (liesrr  Hypothebt*  aiifüliren.  liei  den  Böotcrn  heifsl  iVeilicIi  dieser 
Monat  später  HovxuTioi ,  allein  Tliespiae  kann  damals  noch  den  irmisehen 
Kalender  heibeliallen  haben.  He.siod  könnte  aber  aueh  dem  lokrischen  Kalender 
gefolgt  sein;  dafs  den  Lokrern  Monaisnamen  anf  €hy  nicht  fremd  waren,  zeigt 
der  .-/umfTTruii'  in  Amphissa.  Wenn  v.  533  der  iireis  mit  bildlichem  .\nsdnicke 
T(;<'.-r«>i>*  fiooTof  genannt  wird,  so  weist  dies  auf  das  bekannte  Riithsel  der 
Sphinx  hin,  was  gerade  einem  böotischen  dichter  so  nahe  lag. 

31)  \V.    U.   T.   V.   010  ylijy.ur,   yeina  XityS. 
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Schiffers,    das   Element   des  Meeres  konnte   ihui    also    uicht   völlig 
fremd  sein;   das  Gebiet  von  Thespiae  besafs  auch  Ilafenplätze ,  ^ie 
Kreusis  und  Siphae.     Hesiod  konnte  also  recht  ^ohl  seinen  Bnidtrr 
neben   dem   Betrieb   der   Landwirthschaft  auch    auf    die   SchifiTaiirt 
hinweisen;    und   in  Naupaktos,    wo   dieses   Gedicht    wahi-scheinlicb 
verfafst   ist,    war  der   Seeverkehr  gewifs   seit  Altei's    von  gröFserer 
Bedeutung.     Dafs  dieser  Absclmitt  von  Hesiod  selbst    herrührt  uo<l 
zu  der  vorangehenden  Dichtung  gehört,  bezeugt  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Regeln  über  Schifffahrt  mit  den  Vorschrifleu   «her  den  Laud- 
liau  verflochten  sind.     Die  Unterweisung  in  der  Nautik  ])ildet  keiiieu 
selbstsUindigen  Abschnitt ;  denn  sonst  würde  Hesiod,   wie  er  es  liebt 
die  vorhergehenden  Wirthschaftsregeln  mit  einer  Gnoiue  abgeschlossen 
haben.     Die  Seefahrt   tritt  auch   nicht  als  eigentlicher  Lebensbenif 
auf,  sondern  erst  nach  der  Sommer-Sonnenwende ,    wenn  die  länd- 
lichen Arbeiten  beendet  sind  und  die  beständige  Witterung  güusti^'e 
Fahrt  hoffen  Icifst,  soll  Perses  sich  auf  den  nassen  Strafsen  versuchen. 
Eine  fremde  Hand  hätte  nimmermehr  so  sicher  die  Intentionen  des 
Dichtei's  zu  treffen  vermocht.     Aufserdem  ist  auch  uoch,  um  jeden 
Zweifel  zu  heben,   eine  persönliche  Beziehung  eingeschalter,   indem 
Hesiod  ganz  schicklich  den  Bruder    an  das  Beispiel    des  Vaters  er- 
innert^), der  ebenfalls  früher  mit  seinem  Schiffe  das  Meer  befahren 
hatte,   denn  nur  reine  Willkür  konnte  gerade  diese  Stelle  verdäch- 
tigen, und  das  Bild,  welches  der  Dichter  von  dem  Schicksale  seiner 
Familie  entwirft,  zerstören. 

Dagegen  erhebt  sich  der  gegründetste  Verdacht  gegen  die  gleich 
folgende  Partie^);  Plularch  verwirft  die  ganze  Stelle,  freilich  ohne 
triftige  Gründe  anzuführen,  wahrscheinlich  hatten  schon  die  alexan- 
drinischen  Kritiker  sich  für  die  Athetese  dieser  Verse  entschieden. 
Au  sich  ist  es  wohl  denkbar,  dafs  Hesiod,  wie  hier  berichtet  wird, 
nach  Chalkis  fuhr,  und  dort  iu  einem  dichterischen  Wettkampfe 
bei  Leicbenspielen  den  Siegespreis  erhielt.'*)  Dann  konnte  eben 
diese  Stelle  Anlafs  zu  der  Sage  von  dem  Wettstreite  zwischen 
Homer  und  Hesiod  geben.     Dafs  schon  in  älterer  Zeit  Chalkis   mit 


32)  Hesiod  W.  u.  T.  v.  033  IT. 

33)  W.  u.  T.  V.  646-662. 

34)  Erst  durch  eine  offenbar  sehr  junge  Interpolation  ward  v.  657  Homer 
als  der  Besiegle  bezeichnet;  der  Verfasser  dieser  Verse  war  jedoch  verständig 
genug,  Homer  niclit  zu  nennen. 
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Eretria  um  den  Besitz  des  lelantischen  Feldes  Krieg  führte,  ist  zwar 
uicht  überliefert,  aber  nicht  gerade  unwahrscheinlich.  Allein  nach 
glaubwürdigem  Berichte  fiel  Ainphidamas  in  einem  Seegefechte,  dies 
weist  auf  eine  viel  spätere  Zeit  hin.^^)  Wollte  man  nun,  um  das 
Wesentliche  zu  retten,  eben  nur  die  Erwähnung  des  Amphidamas 
für  jüngere  Zuthat  erklUren,  so  lUfst  sich  doch  diese  Stelle  nicht 
ohne  weiteres  loslösen  und  ausscheiden;  es  hängt  vielmehr  das 
Ganze  wohl  zusanmien,  macht  aber  entschieden  den  Eindruck  fremd- 
artiger Interpolation.  War  Hesiod  dem  Seeleben  so  völlig  fremd, 
wie  hier  behauptet  wird,  dann  durfte  er  als  verständiger,  redlicher 
Mann  auch  nicht  wagen.  Andere  zu  belehren.  Die  kui*ze  Fahrt  von 
Aulis  nach  Chalkis  über  den  schmalen  Meeresarm  kam  hier  gar  nicht 
in  Betracht.  Ganz  ungehörig  ist  die  Hinweisung  auf  die  Dichter- 
weihe; denn  die  Musen  verleihen  wohl  die  Gabe  des  Gesanges  und 
erschliefsen  di«^  Kunde  der  Vorzeit,  aber  sie  unterweisen  nicht  in 
den  Dingen  des  praktischen  Lebens.  Erst  in  einer  viel  späteren 
Zeit  konnte  man  sich  einbilden,  das  rein  fonnale  dichterische  Talent 
beHihige  über  Alles,  was  man  versteht  und  nicht  versteht,  zu  sprechen ; 
allein  eine  solcht^  Denkungsart  liegt  Niemandem  mehr  fern,  als  dem 
ehrlichen  Hesiod.*)  Wenn  nun  diese  Verse  als  fremdartiger  Zusatz 
auszuscheiden  sind,  dann  gewinnt  die  Ueberlieferung  vom  Agon 
eine  ganz  andere  Bedeutung,  es  nmfs  derselben  etwas  Thatsächliches 
zu  Grunde  lie;;rcn,  wodurch  eben  dirser  kecke  Zusatz  hervorgerufen 
wurde,  der  erst  um  Ol.  30  oder  bald  nachher  entstand<'n  sein  kann. 
Das  lehrhafte  Gedichl  an  Perses  bricht  ofl'enbar  v.  695  ab, 
aber  man  vermifst  den  unentbehrlichen  Epilog,  dieser  ist  uns  jedoch 
glücklicherweise  an  einer  späteren  Stelle  erhalten  (v.  700  —  64), 
wo  der  Dichter  den  Bruder  bittet,  sein  Leben  so  einzurichten,  wie 
er  ihm   geralhen,   und   vor  allem   sorgsam    die   tible  Nachrede   der 


35)  bie  ülUstf'  Sce-sohlacht ,  von  welcher  man  Kunde  halte,  fiel  in  dem 
Kru'ge  zwischen  Knrinlh  und  Korkyra  vor  Ol.  20,  1  (Thucyd.  1,  13).  Folglich 
rälil  der  Tod  des  Amphidamas  später«  ohwohl  kein  sehr  langer  Zeitraum  beide 
Ereignisse  trennen  dürfte. 

:iß)  War  Hesiod,  wie  der  Verfasser  dieser  Verse  hier  angieht,  der  Schiff- 
fahrt  völlig  unkundig,  dann  würde  er  dieses  Thema  gar  nicht  berührt,  am 
allerwenigsten  aber  diese  Art  der  Hechtfertigung  versucht  haben.  Der  Dia- 
skeuasl  dagegen  glaubte,  es  bedürfe  einer  £nt!»chuldigung,  indem  er  sich  ganz 
in  der  Weise  der  Spateren  llesi^Kl  als  schlichten  Landmann  vorstellte,  dem  das 
Element  des  Meeres  durchaus  fremd  war. 
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Mt'iischeu   zu    mtMileii.     Dazwi^cht'U   »lud  Guoiiieu    eiDf^e>€hulttrt  w. 
6^5  —  750»,    ^^ie  ja    auch   das   Ende   des    Riigeliedes    iu    ähnlkVr 
Weise  erweitert  wurde.     Auch  diese  Vorschrifleii  halten  sich  durih- 
aus  ini  Alljk'enieinen ,  nirgends    ist   eine  üeziehuug    auf    deu  Bnider 
wahrzunehmen.     Der  Rath,   zur   rechten  Zeit    eine   GaUiu    heimzu- 
fulu'en   IV.   695   iT.i,    ist   gei*adezu    unvereinhar    mit   eiuer  tnlhereu 
Stelle  (V.  400),  wonach  Perses  hereits  Frau  und  Kinder  hatte.    Eb*fu 
so    wenig   herilhren    diese  Verse   die  Aufgabe,    welche    sich  Hesi^il 
in  dem  zweiten  Gedichte  gestellt  hatte.     Zum  Theil   sind  die  D«Dk- 
sprilche  so  geordnet,  dafs  sie  untereinander  iu  ^'owisser  VerbiudüUi; 
>tehen,   aber  andenviirts  ist  das  Gefilge  ganz  locker.      Das  Silliitli- 
UeligiöS4»  tritt  hier  besonders  hervor,  was  jedoch  den    Dichter  uithf 
abhfilt,    ganz   in  Uebereinstimmung   mit   der  volksmäfsi^'e!)  Ausichv. 
fUr  jede  Beleidigung,  die  einem  zugefügt  wird,    das   zwiefache  3lai^ 
der  Rache  zu  empfehlen,  ^j     Sehr  charakteristisch  ist  die  altvaterisch»- 
abergläubische  Färbung,    welche  die  Regeln  des  Austande>  und  drr 
Frönunigkeit,  die  hier  vorzugsweise  zusammengestellt   sind,  au  sich 
tragen.^)      Manches   erinnert   an   die    später    in    den    Kreisen    der 
Pylhagoreer  beliebte  Syndiolik.     Es  Hegt   uns  hier  eheu  aJfe  vo/Jk^- 
mäfsige   Spruchwei>heil    vor,    der    der  Dichter    nur    das  poetische 
Gewnnd  geliehen  hat,  während  er  den  Gehalt  so  wiedergab,  wie  er 
ihn  vorfand.     Wie  viel  oder  wenig  von  diesen  SprUchen  Eigenthuni 
des  Hesiod  ist,  läi'st  sich  auch  hier  so  wenig  wie  bei  dem  Anhau&:e 
des  Rügeliedes  ermitteln. 
He  Tage.  Den  Schlufs  des  Gedichtes  bilden  die  sogenannten  Tage  (ijuqqi^. 

Man  hat  diesen  letzten  Abschnitt  einen  Rauernkalender  genanni; 
diese  Bezeichnung  ist  jedoch  nicht  recht  zutreffend ,  denn  für  dir 
Ansprüche  des  pi'aktiscben  Lebens  war  der  griechische  Kalender 
wenig  geeignet,  zumal  bei  der  hier  alle  Zeit  herrschenden  VenviiTuug. 
wo  die  Rechnung  oft  nicht  einmal  in  den  nächsten  Nachbarorteu 
übereinstimmte;  rügt  doch  iler  Dichter  selbst  nicht  undeutlich  jene 
Mängel.  '•^)     Der  Landmnnn  und  Schiffer  waren  daher  auf  die  Beob- 


3")  W.   II.  T.  700:  tVie  Tixjft  xiryt  cd'ni  u€urr;ittr09. 

'.\*>)  Diosf  Vorlirbc  für  die  alten  Tratlitioiu-n  »le«»  Volksglaubens  .  den  eine 
vowschrittene  Zeit  als  tliürichten  Ahor^Iauhen  verwarf,  dem  man  al»er  lieferen 
(jehalt  nicht  absprechen  darf,  tritt  auch  in  dem  letzten  Abschnitte  des  Gedichtes, 
den   IltuQaty  entscliieden  hervor. 

3«i)  \V.  n.  T.  V.  T0>. 
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achtung  des  gestirnten  Himmels  angewiesen;  demnächst  kam  das 
Fortzieiien  und  die  Wiederkehr  der  Zugvögel  in  Betracht;  danach 
rcgeh  auch  Hesiod  tlherall  die  ländlichen  Arheiten  wie  die  Meerfahrt. 
Hier  dagegen  beünden  wir  uns  auf  dem  Gebiete  des  Volksaherglau- 
hens,  welcher  den  einen  Monatstag  für  geeignet,  den  anderen  für 
ungeeignet  hieh,  um  dieses  oder  jenes  Geschäft  vorzunehmen;  z.B. 
am  dreifsigten  Tage  des  Monates  ruhten  die  ländlichen  Arheiten  ^°), 
man  benutzte  den  Tag  nur,  um  die  Felder  zu  besichtigen  und  den 
Arbeitern  die  Kost  für  den  nächsten  Monat  zuzutheilen.  Der  vierte 
Tag  in  jeder  Dekade,  wie  es  scheint,  war  günstig  für  die  Hochzeit, 
doch  wird  ausdrticklich  hinzugefügt,  dafs  man  vorher  den  Flug  der 
Vögel  beobachten  solle. 

Das  Alterthum  legt  unbedenklich  t-tuch  diesen  Abschnitt  dem 
Hesiod  bei.  Heraklit  und  Herodot  *%  wenn  sie  von  der  Tagewählerei 
sprechen,  berufen  sich  darauf,  und  wir  haben  gar  keinen  Grund  zu 
behaupten,  Hesiod  müsse  über  solchen  Aberglauben  erhaben  gewesen 
sein.  Di(»  altvaterische  Religiosität,  die  Wichtigkeit,  welche  der  Mantik 
beigelegt  wird,  passen  vielmehr  recht  gut  für  Hesiod.  An  Hesiods 
Art  erinnert  namentlich,  dafs  diese  Vorschriften  nicht  mit  dem  ersten, 
sondern  mit  dem  letzten  Monatstage  beginnen;  dies  stimmt  ganz 
mit  der  Weise,  wie  auch  die  Regeln  über  ländliche  Arbeiten  und 
Schiffahrt  vorgetragen  werden;  der  Dichter  ist  bemüht  Ende»  und 
Anfang  unmittelbar  zu  verknüpfen,  wobei  vielleicht  ein  abergläu- 
bisches Motiv  mitwirkte.     Dafs  in  diesem  Abschnitte  Vieles  für  uns 


40)  Auch  die  Ameise  rnlU  nach  ifriechischem  Volksgrlauben  an  diesem  Tagre ; 
vielleicht  war  auch  dieser  Z\\^  in  dem  Gedichte  angefahrt,  welches  ziemlich 
nachlässig  überliefert  war.  Auch  hei  den  Römern  ward  die  Kost  den  Sklaven 
auf  einen  ganzen  Monat  zugewiesen,  aher  abweichend  von  der  griechischen 
Sitte  immer  am  ersten  Monatstage^  Plautus  Stich.  t>0. 

41)  Ueber  Heraklit  s.  Plntorch  Camill.  c.  19,  wn  er  sagt,  er  habe  an  einem 
anderen  Orte  untersucht,  ob  der  Tadel  des  Heraklit  geprrundet  sei,  wenn  dieser 
Philosoph  kni'jrXri^ev  'ifaioSo*  t««?  /nit^  nya&a^  Totovtui^to  {r;/Lti()ai),  tai  Si 
tpav'ßMSf  (oi  ayvooZrri  <fvair  rju^'^m  aTttiarj^  fiinv  ovaay.  Nach  Heraklits  Lehre 
lifius  dies  par  omni  est,  Sencca  Epist.  12.  Herodot  berichtet  H,  S2,  bei  den 
Aegyptern  sei  jeder  Monat  und  jeder  Tag  einer  bestimmten  Gottheit  zugetheilt, 
und  der  Tag,  an  welchem  Einer  geboren  sei,  übe  einen  bestimmenden  Einflufs 
auf  Charakter  und  Schicksal  des  Menschen  aus:  wenn  er  dann  hinzufügt:  xnl 
TOirrotai  rtör  'ED.i^'ojv  oi  tv  7toir;ffei  yeroftsvoi  kxQri<fnrTOt  hat  er  sicher  zu- 
nächst Hesiod  im  Sinne,  obwohl  dieses  Thema  auch  in  anderen  apokryphen 
Poesien  behandelt  worden  sein  mag. 
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unversUiiidlicli ,  Anderes  durch  alte  Verderbnifs  entstellt  ist,  darf 
man  nicht  zur  Verdächtigung  benutzen;  nur  zu  dem  für  Fernes 
bestimmten  Lehrgedichte  kann  der  Kalender  nicht  geliOrt  haben,  e> 
fehlt  jede  Beziehung  auf  den  Bruder,  Alles  ist  allgemein  gebalten 
und  schon  der  Titel:  Werke  und  Tage  deutet  darauf  hin,  dafs 
diese  Partie  ursprünglich  ihre  selbstst«1ndige  Existenz  hatte.  ^')  So 
mag  also,  wer  will,  darin  einen  Nachtrag  von  fremder  Hand  er- 
blicken. 

Die  Cultur  scheint  im  mittleren  Griechenland  nach  Hesiods 
Schilderung  in  mancher  Beziehung  sich  noch  auf  ziemlich  niedriger 
Stufe  befiuiden  zu  haben.  Die  ITandmühle  erwähnt  Homer  überaü 
in  der  Schilderung  der  Heroenzeit,  er  betrachtet  sie  also  nicht  etwa 
als  eine  Erfindung  der  jüngeren  Zeit.^')  Dagegen  in  den  Werk»*« 
und  Tagen  des  Hesiod  wird  dieses  nothwendige  Geräth,  welches  in 
lonieu  offenbar  in  keinem  Haushalte  fehlen  durfte,  nirgends  ernäbul, 
wohl  aber  Mörser  und  Keule.  ^*)     Nun  wurden  freilich  diese  Fustni- 


42)  Die  Ilueoai  bahnen  den  Lebergang  zur  nachfulgenden  'Ooytd^ouayjun 
an  ,  gerade  so  wie  am  Schlüsse  tler  Theogonie  die  Aiifzälilung  ^n  ^'öfü'iinen, 
welche  sieh  mit  sterblichen  Männern  vermäiilten,  dazu  dient,  um  den  yutxatjoyo^ 
yvvaixiov  mit  der  Theogonie  zu  verbinden.  Erst  der  Ordner  wird  die  'Huf^ni, 
angehängt  haben :  diese  Analogie  mit  der  Theogonie  ist  aber  kein  ausreichender 
(irund,  um  diesen  sog.  Hauskaleuder  dem  Hesiod  abzusprechen  um!  darin  eine 
Arbeit  sei  es  jenes  Ordners,  sei  es  des  Verfassers  der  ^O^nd'ofiarxBin  zu  er- 
blicken. Wenn  Themistius  im  Agon  zu  Chalkis  den  Hesiod  nicht  blors  die 
Werke,  sondern  auch  die  Tage  vortragen  läfst,  so  darf  man  dies  nicht  als 
Zeugnifs  für  das  Alter  der  Verbindung  beider  Theile  benutzen,  denn  die  anderen 
Berichlerstaller  nennen  blofs  die  *E^yn, 

43)  Auch  in  einem  verloreneu  Gedichte  Hesiods  war  die  fivÄrj  genannt, 
nach  Schol.  Hom.  Od.  VH,  104  fanden  sich  die  Homerischen  Worte  aAsroeiotci 
/uiXr^i  e:Ti  urJ^Tta  xaoTTor  auch  bei  Hesiod.  aber  in  ganz  anderem  Sinne,  vom 
Spinnen  der  Frauen  gebraucht.  Vermuthlich  kamen  die  Worte  in  einem  Rathsel 
vor,  wahrscheinlich  im  Kr^xoi  ya^oi,  und  absichtlich  war  der  Homerische  Vers 
entlehnt. 

44)  W.  u.  T.  423  oAfAOi  und  vne^i,  in  Attika  BoiBr^  und  ro^it-r,  genannt, 
die  Keule  hiefs  auch  htxjn  oder  ayevi.  Daher  hiefs  auch  in  der  alten  Dichter- 
sprache das  zcrstofsene  Getreide  Jrifir,t(^o^  «xri;.  W>il  den  Frauen  des  Hauses 
dieses  Geschäft  oblag,  ward  auch  nach  alter  Sitte  bei  der  Hochzeit  am  &aJiauo* 
eine  Mörserkeule  befestigt  (Pollux  IH,  37),  was  ganz  dieselbe  Bedeutung  hat, 
wie  wenn  noch  nach  Solonischem  Gesetze  die  Braut  ein  ifQvyer^r  zum  Rösten 
des  Getreides  trug.  Und  eine  Reminiscenz  des  alten  Brauches  ist  es,  wenn  auf 
einem  Vasenbilde,  welches  die  Zerstörung  Troia's  darstellt,  die  Mörserkeule  zur 
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mente  auch  noch  später  im  Haushalte  zu  allerlei  Diensten  verwendet; 
wenn  aber  hier  die  Höhe  des  Mörsers  auf  drei  Fufs  bestimmt,  für 
die  Keule  drei  Ellen  L<inge  vorgeschrieben  werden,  so  weisen  schon 
diese  Verhältnisse  darauf  hin,  dafs  es  sich  hier  nur  um  die  Ursprung« 
liehe  Bestimmung  handelt;  offenbar  wurde  damals  im  mittleren  Hellas 
das  Getreide  noch  nicht  gemahlen,  sondern  nach  alter  Sitte  zer- 
stofsen.  Minder  Gewicht  ist  darauf  zu  legen,  dafs  Hesiod  manche 
Sitte  nicht  erwähnt ;  denn  der  Schlufs,  dafs  diese  dem  Dichter  und 
seiner  Umgebung  unbekannt  gewesen  sei,  ist  sehr  trtlgerisch.  Aber 
schon  Cicero  verwundert  sich,  dafs  Hesiod  des  Düngens  der  Felder 
mit  keinem  Worte  gedenkt,  während  doch  bereits  der  viel  ältere 
Dichter  Homer  die  Anwendung  dieses  Mittels  sehr  wohl  kannte  **) ; 
Cicero  verdankt  wohl  diese  Beobachtung  einem  griechischen  Gram- 
matiker. Bemerkenswerth  ist  auch,  dafs,  wenn  Hesiod  die  Zeit  für 
die  ländlichen  Arbeiten  nach  den  Sternen  bestimmt,  diese  Angaben 
auf  eine  sehr  frühe  Zeit  des  Jahres  hinweisen.  So  z.  B.  wird  der 
Frilhaufgang  der  Pleiaden  als  Anfang  der  Ernte  bezeichnet;  das  ist 
um  80()  vor  Chr.  G.  der  19.  Mai  alten  Stiles  (11.  Mai  neuen  Stiles), 
während  jetzt  in  Griechenland  die  Ernte  Ende  Mai  oder  Anfang 
Juni  beginnt.^**) 

Dieses  Gedicht  Hesiods  war  im  ganzen  Alterthume  hoch  ge- 
schätzt, nicht  so  sehr  wegen  der  praktischen  Rathschlägc  des  zweiten 
Theiles^'),  obwohl  man  den  Werth  derselben,  besonders  in  späterer 
Zeil,  sehr  wohl  zu  wilrdigen  wufste,  sondern  vorzüglich  wegen  des 
reichen  ethischen  Gehaltes.  Frühzeitig  mufs  das  Gedicht  durch 
fahrende   Sänger    tkberall   in    Griechenland    verbreitet  worden   sein. 


Verllicidifjiing  ergriffen  wird.  Wie  zäh  die  Sitle  sich  erhielt,  zeigt  der  Besehhifs 
der  Amphiktyonen  ans  Ol.  100,  t  (C.  I.  (Ir.  I,  16S8),  wornach  auf  dem  heiligen 
Lande  weder  Mühle  noch  Morser  geduldet  wurde. 

45)  Cicero  Cato  M.  15,  vergl.  Homer  Od.  XVII,  2i)9 ;  Cicero  scheint  übrigens 
auch  Od.  XXIV,  22ß  darauf  bezogen  zu  haben. 

40)  Weniger  aufTallend  ist,  wenn  die  Ankunft  der  ersten  SchWalbe  v.  564 
mit  dem  Spätaufgange  des  Arktur  d.  h.  damals  dem  24.  Februar  (a.  St.)  in 
Verbindung  gesetzt  wird  (im  Caesanschen  Kalender  nach  Plinius  H.  N.  XVIII, 
237  wird  der  22.  Februar  für  die  Ankunft  der  Schwalbe  augesetzt ),  während 
man  jetzt  in  Griechenland  am  l.  März  den  Umzug  der  Schwalbe  hält. 

47)  Wenn  Aristoph.  Frösche  1033  (llaiodoi  de  yrje  i^yaaias ,  xa^natv 
cü^a€f  a^oToie)  darauf  den  Hauptnachdruck  zu  legen  scheint,  so  ist  dies,  wie 
der  Zusammenhang  lehrt,  nicht  so  ernsthaft  zu  nehmen. 
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Wie   die  jOngeron  Dichter  gern    Homerische  Verse    und    Gedaiiki*n 
iiachhikleten,  nicht  nin  sich  mit  tVeiiulem  Gute  zu   bcreiclieni.  son- 
dern um  an  den  dlteren  Dicliter  zu  erinnern,  der  als  Autoritit  gih. 
dessen  Worte  in  Jedermanns  Munde  und  Gediichtnifs  sind,  so  finden 
wir  nicht  wenige  Reminiscenzen  an  Hesiods  Werke  und  Tage  hK?n*it? 
hei  Archilochus  und  AlcHus^^);   dann   vor   allen    in   den   iambischfo 
Gediditen  des  Simonides  von  Amorgos,  der  sichtlich   unter  Hesiod> 
Einflüsse  steht,   sowie   in  den  Elegien  des  Theognis,    um  SpSt^rer 
nicht  zu  gedenken.     Und  zwar  beziehen   sich    diese  Nachbild ungt^u 
auf  alle  wesentlichen  Theile  des  Gedichtes;  selbst  ftlr  die  Abschnitlt», 
wo  einzelne  Denksprüche   aneinandergereiht  sind,    fehlt    solche  Be- 
glaubigung nicht. ^®)     Durch  diese  Zeugnisse  ist  das  Alter    und  «las 
hohe  AnsehfMi  des  Gedichtes  genügend  sicher  gestellt;  denn  nur  an 
ein  älteres,  allgemein  anerkanntes  und  bekanntes  Dichlerwerk  pllegen 
die  Jüngeren   sich    in   solcher  Weise   anzulehnen.      Sp^iter  ward  e-^ 
besonders  der  Jugend  in  die  Iland  gegeben  und  auswendig  gelenil. 
Aber  auch   die   Philosophen   verschmUhten   nicht    auf  den    reichen 
Schatz  praktischer  Lebensweisheit,  den  es  bot,  gebührend  RöcAsiVhf 
zu  nehmen. 

hu  wesentlichen  lag  das  Gedicht  dem  griechischen  Alterthume 
in  derselben  Gestalt  vor,  wie  wir  es  besitzen.  Einzelne  Abwei- 
chungen linden  sich,  zum  Theil  durch  unsichere  Erinnerung  veran- 
lafst.  Anderes  geht  auf  eine  verschiedene,  aber  nicht  gerade  immer 
bessere  Fassung  des  Textes  zurück.  Denn  auch  die  W'erke  und 
Tage  sind  so  wenig,  wie  irgend  ein  anderes  Denkmal  der  filteren 
hellenischen  Poesie,  unvei*sehr(  überliefert.  Zwei  ursprünglich  ge- 
sonderte Gtnlichte  «ind,  wie  wir  sahen,  mit  einander  verschmolzen, 
und  an  diesen  festen  Kern  hat  sich  dann  Anderes  angesetzt,  was. 
wenn  es  auch  nicht  zu  der  ursprünghchen  Dichtung  gehört ,  doch 
defshalb  nicht  ohne  weiteres  dem  Ilesiod  abgesprochen  werden  darf. 
Natürlich  lag  es  sehr  nahe,  dafs  Fremdartiges  eindrang,  doch  wie 
y\e\  davon  dem  Dichter  selbst,  wie  viel  Anderen  gehört,  darüber  ist 


4SI  Arcliilorlins  in  seinen  Epoden  fr.  vs  scheint  W.  u.  T.  v.  202  ff.  vor 
Augen  zu  haben,  Alcaus  fr.  39  ist  eiafcnllich  nur  Paraphrase  von  Hesiod  W,  u.  T. 
5S4  ff. 

49)  Man  vergi.  Simonides  fr.  6 :  yvrmxöi  ov^iy  %OT;ft '  revr^^  IfitZerai  iff&- 
)S,i  auetroi'  ovSi  (u'ytov  x«x^e  mit  Hesiod  W.u.  T.  700:  ov  fiiv  ya^  n  yivai- 
xba  ari;^  Aiji^fr*  aueivor  tt^i  aya&t;^,  ttjs  S'  avTe  xaxlrg  ot-  Qr/tor  äXXo, 
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€S  schwer  eine  sichere  Entscheidung  zu  treffen;  Anderes  mag  über- 
arbeitet sein.  Hat  sich  doch  durch  einen  glücklichen  Zufall  einmal 
eine  zwiefache  Bearbeitung  erhalten,  welche  uns  die  Willkür  der 
Rhapsoden  deutlich  veranschaulicht.  Anderwärts  hat  man  Lücken 
nicht  sonderlich  geschickt  zu  ergänzen  versucht,  wo  das  Flickwerk 
nur  geduldet  ward,  weil  man  nichts  Besseres  dafür  zu  bieten  ver- 
mochte. Endlich  fehlt  es  nicht  an  gröfseren  und  kürzeren  Zusätzen,^ 
wie  ein  kecker  Diaskeuast  die  Regeln  über  die  Schifffahrt  zu  inter- 
poliren  gewagt  hat.  Alle  diese  Aenderungen  und  Umgestaltungen 
rücken  übrigens  in  ziemlich  frühe  Zeiten  hinauf.  Im  ganzen  und 
grofscn  jedoch  ist  das  Gedicht  unversehrt  überliefert  und  behauptet 
insofern  einen  entschiedenen  Vorrang  vor  der  Theogonie,  welche 
weit  mehr  unter  den  Händen  der  Diaskeuasten  gelitten  hat. 

Diese  Mängel  und  Schäden  des  Gedichtes  sind  auch  den  alten 
Kritikern  nicht  entgangen;  durch  Athetese  einzelner  Verse  oder 
grOfserer  Stellen  suchten  sie  Anstöfsiges  zu  entfernen,  allein  dieses 
Mittel  ist  weder  ausreichend,  noch  ward  es  überall  in  rechter  Weise 
augewandt.  Gleichwohl  verfuhren  sie  im  Vergleiche  zu  den  Neueren 
mit  anerkennenswerther  Mäfsigung;  denn  es  ist  eine  traurige  Ver- 
irrung  des  Scharfsinnes,  wenn  man  in  kleinlich  schulmeisternder 
Weise  Vers  für  Vers  analvsirend  das  Ganze  in  eine  Reihe  Bruch- 
Stücke  untergegangener  Lehrgedichte  auflöst ,  die  rein  mechanisch 
und  ungeschickt  von  fremder  Hand  verbunden  sein  sollen.  Man 
begnügt  sich  eben  nicht,  unbefangen  das,  was  wirklich  Anstofs  er- 
regt, darzulegen,  und  was  uns  unverständlich  erscheint,  weiterer 
Prüfung  zu  empfehlen,  sondern  man  tadelt  auch  das  Untadelige, 
mifsversteht  das  Einfachste,  und  chikanirt  den  alten  Dichter  einer 
vorgefafsten  Meinung  zu  Liebe,  indem  man  an  das  lehrhafte  Gedicht, 
welches  hier  zum  ersten  Male  in  der  griechischen  Literatur  auftritt, 
einen  ganz  willkürlichen  Mafsstab  anlegt.  Liegt  es  doch  in  der 
Natur  solcher  Gedichte,  dafs  sie  etwas  Abgerissenes  und  Aphoristi- 
sches haben,  indem  der  Dichter  rasch  von  einem  Gedanken  zum 
anderen  eilt,  und  es  dem  ZuhOrer  überläfst  Mittelglieder  zu  ergänzen; 
darin  zeigt  sich  eben  die  nalie  Verwandtschaft  der  lyrischen  und  der 
didaktischen   Poesie.^)     Die  Energie   des   Gedankens    würde  abge- 


50)  So  z.  B.  W.u.  T.  v.  41  ist  der  Uebergang  etwas  hart,  und  man  könnte 
den  Ausfall  einiger  Verse  annehmen ,  allein   an  so  alte  Poesie  darf  man  nicht 
Bergk,  Qrlech.  Llteratnrgefchichte  I.  6  t 
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schwächt,  wenn  der  Dichter  sich  in's  Breite  verlieren  oder  überall 
den  Faden  streng  festhalten  wollte;  in  dem  raschen  üebcrgange  zu 
einem  entgegengesetzten  Gedanken,  in  dem  Eingehen  auf  eine  Neben- 
vorstellung, die  sich  aufdrängt,  oder  auf  Fernerliegendes,  kun  iü 
der  scheinbaren  Unordnung  und  Zusammenhangslosigkeit  liegt  ein 
besonderer  Reiz,  der  den  Zuhörer  zu  eigener  Thätigkeit  auffordert. 
Dabei  übersieht  diese  Kritik,  die  nur  am  Einzelnen  haftet,  dafs  eine 
bestimmte  Idee  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt,  dafs  uns  eine  Einheit 
der  Weltbetrachtung  entgegentritt,  die  sich  nicht  lediglich  aus  voILs- 
mäfsiger  Grundlage  erklären  läfst,  dafs  eine  besondere  Färbung,  ein 
individueller  Ton  dem  Gedichte  eigen  ist,  der  nothwendig  eine  be- 
stimmte Persönlichkeit  und  gegebene  Verhältnisse  voraussetzt.  An- 
dere haben  dann  nicht  minder  eifrig  sich  bemüht  die  voUständige 
Unversehrtheit  und  Einheit  des  Gedichtes  zu  vertheidigen,  und  wie 
in  der  Homerischen  Frage,  so  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  vermit- 
telnden Versuchen  zwischen  beiden  Extremen. 


Heslods  Theogonie. 

Die  Theogonie  Ilesiods,  obwohl  sie  eine  zusammenhängende 
Darstellung  der  griechischen  Göttergeschichte  giebt,  ist  doch  ein 
Gedicht  von  nur  mäfsigem  Umfange  (1022  Verse),  der  sich  noch 
erheblich  verringert,  wenn  man  die  Zusätze  von  zweiter  Hand  in 
Abzug  bringt.  Die  Theogonie  der  Hellenen  ist  wesentlich  auch 
Kosmogonie.  Die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Götter  giebt  zu- 
gleich Aufschlufs  darüber,  wie  man  sich  die  Entstehung  der  Welt 
dachte;  denn  der  Geist  der  Völker  des  Altcrthums  war  zunäch>t 
in  das  Naturleben  versenkt ;  hier  ahnt  und  erkennt  man  das  Walten 
höherer  Mächte,  man  war  nicht  Hthig,  die  Welt  als  eine  todte  Masse, 


einen  allzustrengen  Mafsslab  anlogen;  besonders  in  einem  Gedichte,  welches 
der  Weise  der  lyrischen  Poesie  sich  nähert,  hat  diese  Abgerissenheit  nichts 
Auflalliges.  Auch  t.  290  könnte  man  eine  Lücke  annehmen  und  nach  dem 
Citat  bei  Plato  Protag.  340  ergänzen:  x^^^'.  ^^9  iotaa  ixr^c&at  ...., 
wodurch  der  Ausdruck  an  Deutlichkeit  gewinnen  würde;  allein  ixxTad^ai  kann 
auch  erläuternder  Zusatz  des  Philosophen  sein,  wie  ein  anderes  Citat  in  den 
Gesetzen  wahrscheinlich  macht,  was  mit  iovaa  abschliefst. 


% 


HESIODS  THEOGOME.  963 

und  die  beseelten  Wesen  als  von  der  Körperwelt  gesondert  sich  zu 
denken;  Natur  und  Gottheit  streng  zu  trennen,  will  nicht  einmal 
später  der  Abstraction  des  Verstandes  vollständig  gelingen.  Jener 
alten  Zeit  liegt  ein  auf  Erfahrung  gegründetes  Erkennen  der  Natur 
und  der  in  ihr  wirksamen  Gesetze  fern.  Erst  viel  später  macht  die 
philosophische  Speculation  diesen  Versuch,  aber  es  vergeht  lange 
Zeit,  bis  sie, über  das  Phantastische  und  Hypothetische  sich  erhebt 
Hier  nun  waltet  die  Phantasie  entschieden  vor;  es  ist  lediglich  ein 
dichterischer  Versuch,  Vergangenheit,  Gegenwart  und^ukunft  der 
Welt  und  der  Götter  darzustellen.  Eben  weil  wir  es  hier  nur  mit 
der  Thätigkeit  der  dichterischen  Einbildungskraft  zu  thun  haben, 
gab  es  verschiedene  unter  einander  abweichende  Versuche,  das  Ge- 
heimnifs  der  Schöpfung  zu  lösen.  Durch  Hesiod  ist  uns  eben  diese 
eine  Vorstellung  überliefert,  welche  in  Folge  des  kanonischen  An- 
sehens, welches  das  Gedicht  genofs,  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte. 
Aber  daneben  gab  es  andere  kosmogonischc  Systeme,  von  denen 
mehr  oder  minder  deutliche  Spuren  sich  erhalten  haben.  Alle  diese 
dichterischen  Versuche  stimmen  darin  überein,  dafs  sie  aus  dunkelen 
Anfängen  allmählig  die  Naturkräfte  hervortreten  lassen,  es  bilden 
sich  die  grofsen  Naturkörper,  und  unter  langwierigen  Kämpfen 
gestaltet  sich  nach  und  nach  eine  harmonische  Weltordnung;  die 
geistigen  Mächte  kommen  erst  im  weiteren  Verlaufe  zur  Geltung, 
bis  die  äufserste  Spitze  im  Zeus  erreicht  wird;  das  Vollkommenste 
und  Höchste  ist  nicht  das  Uranfängliche  und  Erste,  sondern  das  Letzte. 
Lange  vor  Hesiod  und  Homer  mögen  diese  Vorstellungen  in 
religiösen  Gesängen  berührt  worden  sein ;  die  Göttersage,  w  eiche  vor- 
zugsweise den  Inhalt  der  alten  Hymnen  bildete,  führte  von  selbst  zur 
Theogonie.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  die  Dichter,  wenn  sie 
den  Inhah  der  Lieder  andeuten,  die  im  Olymp  angestimmt  werden, 
regelmäfsig  das  Theogonische  hervorheben.  Es  war  dies  eben  der 
passendste  Vorwurf  für  Gesänge,  welche  Götter  im  Kreise  der  Götter 
vortrugen.^) 


1)  Hesiod  Th.  37.  43.  Hom.  Ilymn.  auf  Hermes  427.  Alan  hat  vermuthet, 
die  theoffoiiisrlie  Dichtung  der  Hellenen  stehe  hauptsachlich  mit  dem  Culte  des 
Zeus  in  Verbindung;  die  Hymnen  zu  Ehren  dieses  Gottes  hätten  vorzugsweise 
kosmogonische  und  theogonische  Mythen  enthallen;  daher  erkläre  sich  auch, 
dafs  gerade  die  Macht  des  Zeus  in  der  Theogonie  in  den  Vordergrund  trete. 
Diese  Vermuthung  hat  auf  den  ersten  Anblick  etwas  Ansprechendes ;  allein  die 

Ol* 
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llesiod  beginnt  mit  der  Kosmogonie.      Der  Aufang    der  Ding»" 
ist  das  Chaos;  auch  dies  ist  geworden,  allein  über  das  Wie  eriialten 
wir  keinen  Aufschlufs;  dann  entstehen  die  Erde,  der  Tartarus  uad 
Eros.     Hier  erscheint  also  ein  geistiges  Wesen  mitten  unter  jenen 
realen  Gebilden,   als  wäre   es   ganz  gleicher  Natur.      Nacb  der  ur- 
sprünglichen Anschauung,    welche  diesem  System  zu   Grunde  lie*rt 
sollte  Eros  das  weltbildende  Princip  darstellen,  wie  die^e  Auflassung 
auch  bei  den  Orpbikern  sich   erhalten   hat.     Allein    Hesiod  besifzt 
gar  kein  Verständnifs   der  alten  Tradition,    er   begnügt    sich,   deu 
Eros  unter  den  Urwesen  aufzuzählen,  ohne  von  ihm  weiteren  Gebrauch 
zu  machen.     Dies,  sowie  die  öfter  an  Dunkelheit  streifende  Kürzt 
der  Darstellung  beweist  am  besten,  dafs  Hesiod  nicht  seine  eigenen 
Ideen  vorträgt,  sondern  nur  wiedergiebt,  was  er  von  Anderen  über- 
kommen  hatte.')     Dafür    spricht   auch  die  Uebereiustimmung,  in 
welcher  dieses  System  sich  in   wesentlichen  Punkten  mit    anderen 
befindet.     Dann   scheiden  sich   Nacht  und  Tag,    die   Erde   erzeugt 
den  Himmel  und  die  Meerfluth;  denn  Erde,  Meer  und  Himmel  siud 
die  drei   grofsen  Naturgebilde ,   welche  sich   der   Anschauung  un- 
mittelbar darbieten;   damit   ist  die  eigentliche  WeltscbOpfung  abge- 
schlossen.    Ausführlicher  wird  die  Darstellung,    indem  der  Dichter 
von  der   Kosmogonie  zur  Theogonie   übergeht.     Uranos    und    Gäa 
erzeugen    die    Titanen,    das    ältere    GOttergcschlecht ;    von  diesem 
stammt  wieder  das  jüngere  Geschlecht   der  Kroniden   ab,    welche 
nach  langen  Kämpfen  zur  Herrschaft  gelangen.     Mit  diesen  beiden 
Göttergeschlechtern  werden  dann  die  übrigen   mythischen  Gestalten 
schicklich  verknüpft. 


Bedeutung  des  Zeus  für  das  religiöse  Bewutstsein  der  Griechen  hat  einen  viel 
tieferen  Grund;  es  hiefse  das  Wesen  der  griechischen  Religion  verkeuncn.  wenn 
man  das  hohe  Ansehen  gerade  dieser  Gottheit  auf  die  Thätigkeit  jener  alten 
Hyninendichter  zurückführen  und  gcwissermaCsen  als  Product  einer  Sängerschule 
ansehen  wollte. 

2)  So  ist  auch,  wenn  Hesiod  nach  einander  Chaos,  Erde  und  Tartani!! 
entstehen  läfst,  der  Ausdruck  nirao  i'Ttsira  v.  117  nicht  eben  passend;  denn 
'/noSf  der  leere  Luftraum  über  der  Erde,  entspricht  genau  dem  Tartarus  unter 
der  Erde;  die  alte  Tradition  lautete  also  wolil:  es  entstanden  Chaos. 
Erde,  Tartarus  (gleichzeitig).  Hesiod  hat  eben  keine  klare  VorsteUuM 
von  dem,  was  er  berichtet.  Verständiger  lautet  die  Vorstellung  bei  Aristo- 
phanes  Vögel  693,  hier  war  (Jyv)  im  Anfange  Chaos  und  Tartarus,  dann  wurde 
die  Erde. 


% 
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Die  Tbeogouie  ist  unzweifelhaft  ein  ehrwürdiges  Denkmal  alter- 
thümlicher  Poesie,  soviel  wir  wissen,  der  erste  Versuch^),  die  An- 
schauungen der  Hellenen  von  dem  Ursprünge  und  der  Fortbildung 
ihrer  Gottcrwelt  im  Zusammenhange  darzustellen,  und  gleichsam  die 
Geschichte  dieses  übersinnlichen  Reiches  in  einem  gedrüngten  Ab- 
risse vorzufUliren.  Schon  das  hohe  Ansehen,  in  welchem  dieses 
Gedicht  steht,  bürgt  für  sein  Alter.  Nicht  nur  alle  späteren  Ver- 
suche, die  Göttersage  dichterisch  zu  behandeln,  stehen  deutlich 
mehr  oder  minder  unter  dem  Einflüsse  der  Ilesiodischen  Theogonie, 
sondern  auch  andere  Dichter,  wenn  sie  dies  Gebiet  berühren,  schliefsen 
sich  in  der  Regel  genau  an  das  hier  befolgte  System  der  Götter- 
lehre an,  welches  frühzeitig  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte.  Es^ 
gab  nicht  wenige  abweichende  Ueberlieferungen  von  den  Göttern, 
ihren  verwandtschaftlichen  Verhältnissen,  ihren  Thaten  und  Schick- 
salen ;  darunter  befand  sich  mancher  Mythus,  der  auf  höheres  Alter- 
tlium  Anspruch  machen  konnte  oder  sich  durch  sinnvolle  Züge 
empfahl;  allein  was  sich  in  den  Bau  des  Hesiodischcn  Systems 
nicht  wohl  einfügte,  fand  bei  den  folgenden  Dichtern  in  der  Regel 
keine  Beachtung,  und  erhielt  sich  nur  in  der  Erinnerung  des  Volkes 
und  in  örtlichen  Culten;  namentlich  in  abgelegenen  und  von  der 
Cultur  weniger  berührten  Landstrichen  haben  sich  abweichende 
Ueberlieferungen  noch  lange  Zeit  behauptet.  Wenn  einzelne  Theile 
des  Hesiodischcn  Gedichtes  mit  dem  alterthümlichen  Eindrucke,  den 
es  im  ganzen  und  grofsen  hinterläfst,  nicht  recht  harmoniren,  so 
ist  dies  eben  ein  Beweis,  dafs  auch  dieses  Epos  nicht  unversehrt 
überliefert  ist,  sondern  mancherlei  Zusätze  und  Veränderungen  er- 
fahren hat. 

Weit  schwieriger  ist  es,  auf  die  Frage,   ob  die  Theogonie  von  vma«« 
demselben  Dichter  wie  die  Werke  und  Tage  verfafst  sei,   eine  ent- Theog^mi 
scheidende  Antwort  zu  geben.     Im  höheren  Alterthume,  dem  freilich 
Kritik  fern  lag,  von  Xenophanes  und  Heraklit  bis  herab  auf  Herodot 
gilt  die  Theogonie   ganz   allgemein   nls  ächte  Dichtung  des  Hesiod. 
Allein  auch   in   dem  letzten  Jahrhundert  der  classischen  Zeit,    wo 


3)  Aristoteles  Met.  I,  3  bezeichnet  Homer  und  Hesiod  als  n^wtoi  d'eoXoyrj' 
aavrei,  Ehendas.  11,  4  wird  Hesiod  das  Haupt  der  &eoX6yoi,  genannt,  und  1,  4 
wird  er  als  der  älteste  Zeuge  für  den  Demiurgos  angeführt:  vTiojiravaeis  8^  av 
rii  *Halo8ov  tt^cütov  ^r^rtjcai  ro  roiotrov,  nav  bX  tu  a)/Koi  loatra  ^  inid'v- 
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man  bereits  gewohnt  war,  die  Ansprüche  der  älteren  Dichter  auf 
die  ihren  Namen  tragenden  Werke  sorgfältig  zu  prüfen  ,  wird  kein 
Zweifel  laut.  Ebensowenig  hat  einer  der  namhaften  alexandrioi- 
schen  Kritiker,  unter  denen  ApoUonius  von  Rhodus  und  Aristü- 
phanes  von  Byzanz  sich  gerade  mit  der  Kritik  der  Hesiodiscben 
Poesien  eingehend  beschäftigt  haben,  den  Anspruch  des  Dichters 
von  Askra  auf  dieses  Epos  bestritten. 

Erst  im  zweiten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  wird  diese 
allgemein  gültige  Ueberlieferuug  von  Pausanias  angefochten ;  er  spricht 
wiederholt  und  mit  Entschiedenheit  dieses  Gedicht  dem  Hesiod  ab, 
ohne  jedoch  irgend  einen  Grund  für  dies  verwerfende  Urtheil  bei- 
zubringen, sondern  er  beruft  sich  nur  auf  das  Zeugnifs  der  Frem- 
denführer am  Helikon*),    welche  ihn  versicherten,    nach  einer  seit 
Alters   bei    ihnen  feststehenden  Ueberlieferung    habe  Hesiod   nichts 
weiter  als  die  Werke  und  Tage  gedichtet.     Welche  Gründe   sie  zu 
der  Annahme  bestimmten,    ob   sie   überhaupt   aufscr  der  Tradition 
ihrer  Vorgänger  irgend  einen  Beweis  vorbrachten,  wissen  wir  nicht; 
ernsthafte  Kritik  wird  niemand  in  diesen  Kreisen  erwarten.     So/che 
Tempeldiener  nehmen   sonst  gläubig  jede  Ueberlieferung,   wag  sie 
auch  noch  so  abgeschmackt  sein,  in  Schutz,  haften  an  jeder  Reliquie 
des  Alterthums  mit  gläubiger  Pietät,  um  so  mehr  befremdet  die  hier 
geübte  rücksichtslose  Kritik.     Das  Gedicht  mochte  in  irgend  einem 
Punkte  mit    der  Localsage   von  Thespiae   im  Widerspruche  stehen, 
dies   genügte  zu  jeuer  Verdächtigung.')     Pausanias    ist  allerdings, 

4)  Paiisan.  XI,  31,  4:  BoKarwv  oi  Tte^l  rov  'Ehxüwa  oixovt'Tfi  rra^- 
h-fi^it'7}  So^rj  Xt'yoviTiv,  coi  'lIaio8oi  nllo  nonj^ai  ovdtVy  rj  ra  i'^ya.  Darunter 
sind  sicherlich  die  Periegetcn  zu  verstehen,  welche  dem  Pausanias  auch  das  alle 
Exemplar  der  W.  u.  T.  auf  Bleiplattcn  zeigten,  welches  bereits  Praxiphaoes 
kannte.  Wollte  aber  Jemand  lieber  an  die  Bauern ,  Hirten  und  Holzhauer  am 
Helikon  denken  und  diese  ein  Jahrtausend  nach  des  Dichters  Tode  zu  Richtern 
über  sein  literarisches  Eigenthum  machen,  so  wäre  damit  die  Glaubwürdigkeit 
dieser  Ueberlieferung  nicht  gerade  erhöht.  PluUrch,  der  mit  seiner  Heimath 
wohl  vertraut  und  in  der  Hesiodiscben  Poesie  vollkommen  zu  Hause  ist,  weifs 
nichts  von  dieser  Tradition  oder  hielt  sie  für  durchaus  unglaubwürdig.  Plulaich 
pflegt  allerdings  vorzugsweise  die  W.  u.  T.,  mit  denen  er  sich  specieU  be- 
schäftigt hat,  zu  berücksichtigen,  aber  er  citirt  auch  die  Theogonie  sowie  die 
verlorenen  Gedichte,  von  denen  er  den  Krivxos  ya/ios  ausdrücklich  als  unächt 
bezeichnet,  dnfsert  aber  sonst  nirgends  Bedenken. 

5)  So  zahlt  Hesiod  die  neun  Musen  auf,  während  die  Tradition  der  Thespier 
ursprünglich  nur  drei  kannte,  MeXt'nj,  Mvwrj,  l4oi8r,  s.  Pausan.  IX,  29,  2. 
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wie  es  das  Ansehen  hat,  von  der  Richtigkeit  dio^es  Urthcüs  völlig 
überzeugt;  allein  schon  die  Art,  wie  er  seine  Ueberzeugung  vorträgt^ 
ist  nicht  geeignet,  Vertrauen  zu  erwecken.  Statt  diese  Verdächti- 
gung irgendwie  zu  begründen,  begnügt  er  sich,  die  entgegenstehende 
Ansicht  mit  den  geringschätzenden  Worten :  wem's  beliebt,  möge 
die  Theogonie  für  acht  halten,  abzuweisen"),  und  wenn  er 
sagt,  es  gebe  Einige,  welche  die  Theogonie  dem  Hesiod  beilegten ^, 
so  ist  dies  geradezu  eine  unredliche  Uebertreibung;  denn  das  ist  ja 
eben  die  allgemeine  Ansicht  aller  früheren  Jahrhunderte,  und  eben 
so  wenig  hat,  so  viel  wir  wissen,  in  der  Zeit  des  Pausanias  im 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  oder  später  irgend  Jemand  eine  andere 
Ueberzeugung  gehegt,  Pausanias  steht  mit  seinen  kritischen  Zweifeln 
ganz  allein  da. 

Es  ist  übrigens  bezeichnend,  dafs  gerade  Pausanias  auf  dieses 
Zeugnifs  der  Periegeten  vom  Helikon  so  grofses  Gewicht  legt.  Pau- 
sanias ist  ein  redlicher  Mann  und  obwohl  von  Natur  nicht  gerade 
zur  Skepsis  geneigt,  bestrebt,  die  Walirheit  zu  erforschen;  allein 
um  methodische  Kritik  zu  üben,  war  seine  Bildung  unzulänglich: 
aber  gerade  weil  er  auf  diesem  Gebiete  eigentlich  ein  Fremdling 
ist,  pflegt  er  seinen  kritischen  Versuchen  einen  ganz  besonderen 
Werth  beizulegen.  Dabei  geräth  übrigens  Pausanias  mit  sich  selbst 
in  offenen  Widerspruch,  indem  er  die  bildliche  Darstellung  des 
Hesiod  auf  dem  Helikon  tadelt,  weil  hier  der  Dichter  eine  Kithara 
trug,  während  doch  aus  seinen  eigenen  Worten,  d.  h.  aus  dem 
Prooemium  der  Theogonie  (die  ja  Pausanias  als  unächt  verwarf), 
deutlich  hervorgehe,  dafs  Hesiod  auf  die  Begleitung  durch  Saiten- 
spiel verzichtet  habe.*) 

Die  Neueren  sind  meist  ebenfalls  geneigt,  den  Dichter  der 
Theogonie  von  dem  Verfasser  der  Werke  und  Tage  zu  trennen, 
oder  lassen  die  Frage  unentschieden,  welche  für  die  modernen 
Chorizonten,  die  sich  auch  an  diesem  Gedicht  versucht  haben,  über- 


6)  Pausen.  IX,  35,  5;  vergl.  IX,  27,  2. 

7)  Pausan.    VIIl,  18,  1 :    'Hctodov  ya^   Brj   k'jtri   rr^  OBoyaviav  atuly   ot 

VOflitflVGlV, 

8)  Pausan.  IX,  30,  3 :  xiO'a^a  ,  ovSiv  rt  otxeTov  *H<n69{p  <p6^fjta  •  SfjXa 
ya^  dij  xal  i^  avratv  xoiv  iTiäfy,  ort  inl  QaßBov  Sayvrji  tjScv,  Wenn  Pau- 
sanias dagegen  anderwärts  Gedichte,  die  er  verwirft,  kurz  unter  Hesiods  Namen 
anführt,  so  darf  man  ihm  daraus  keinen  Vorwurf  machen. 
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baupt  keine  rechteJBedeiituug  hat.  Dafs  nickt  unerhebliche  DilTereuzou 
zwischen  beiden  Gedichten  hervortreten,    Llfst  sich  uicht  in  Abrede 
stellen,  allein  die  Aufgabe  war  eben  hier  eine  ganz  andere,  als  dort. 
Aus  der  Verschiedenheit  des  Gegenstandes  läfst  sich  die  Verschieden- 
heit  des  Tones   und  der  Darstellung  genügend    erklären.      In  deu 
Werken  und  Tagen  behandelt  der  Dichter  einen  StofiT,  der  dem  Ge- 
biete der  älteren  epischen  Poesie  völlig  fremd  war;    Hesiod  bewert 
sich  in  der  Sphäre  des  täglichen  Lebens,  er  hat  es  überall  mit  ikr 
unmittelbaren  Gegenwart  und  Wirklichkeit  zu  thun ;  die  Indi\idualität 
des  Dichters  tritt  entschieden  hervor.     Die  W^erke    und  Tage  sind 
eben  eine  durchaus  selbstständige  Schöpfung  Hesiods,   der  sich  hier 
ganz  in   seiner  eigenen  Natur  zeigt.     Dagegen   in    der   Tbeogouie 
lag  ein  seit  alter  Zeit  überlieferter  und  von  zahlreichen  Vorgängtro 
behandelter  Stoff  vor,    der  bereits  poetische  Form  und  Gestalt  em- 
pfangen hatte;    es   galt  also   nur,    diesen  Inhalt    von    neuem  zu 
reproduciren. 

Wenn  man  daher  in  der  Theogonie  vielfach  den  Einflufs  der 
Homerischen  Poesie  wiedererkennt,  während  die  Werke  und  Tage 
gewissermafsen  eine  locale  Färbung  an  sich  tragen,  so  ist  dies  leicht 
erklärlich;  aber  man  darf  diesen  Gegensatz  nicht  allzuscharf  zuspitzen, 
denn  wie  die  Werke  und  Tage  auch  an  dem  Stil  des  heroischen 
Epos  Theil  haben,  so  wird  jener  eigenthümliche  Localton  auch  in 
der  Theogonie  nicht  vermifst.'j  W\nm  man  an  der  Theogonie  die 
Geschlossenheit  des  Systems  und  die  Selbstständigkeit  der  ErfiuduDg 
gegenüber  der  Unbeholfenheit  des  Lehrgedichtes  rühmt,  so  beniht 
dieses  Urtheil  auf  einer  Ueberschätzung  des  mythischen  Epos,  die 
zur  Ungerechtigkeit  gegen  das  didaktische  Gedicht  führt.  Ebenso- 
wenig ist  es  gegründet,  wenn  man  der  Theogonie  eine  freisinnige 
Auffassung  in  religiösen  Dingen  zuschreibt,  während  in  den  Werken 


9)  Z.  B.  im  Gebrauche  des  Artikels  stimmt  die  Theogonie  im  ganzen  mit 
der  Homerischen  Poesie  überein,  die  Werke  und  Tage  nähern  sich  bereits  der 
Form  der  Prosa;  daher  findet  sich  der  Artikel  hier  besonders  häufig  in  Spruch- 
Worten  nnd  anderen  Wendungen,  die  der  Dichter  aus  der  lebendigen  Volks- 
sprache herübernahm,  wie  v.  341:  rov  (piliovr^  M  SaXra  xakfly,  rbv  9' 
i^d'QOV  ia<fai  oder  353:  rov  tpiXiovra  (fihiiv  xai  rt^  nQOOioyTi  7roo<reTt'at. 
Aeolisch  -  böotische  wie  lokrisch- dorische  Formen  finden  sich  in  beiden  Ge- 
dichten gleichmäfsig ,  während  sie  weder  im  Schilde  des  Herakles,  noch  im 
Prooemium  auf  den  Pythischen  Apollo  vorkommen. 
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uud  Tagen  ein  frommer,  aber  beschränkter  Sinn  herrsche.  Denn 
von  einer  frei  geistigen  Ader  ist  in  der  Theogonie  nichts  wahrzu- 
nehmen; mau  kann  nur  sagen,  dafs  hier  das  eigentlich  Religiöse 
sich  gar  nicht  bemerkbar  maoht;  daher  wird  auf  das  Wirken  der 
Gotter,  auf  ihr  Verhältnifs  zur  Menschenwelt  nirgends  Rücksicht  ge- 
nommen, und  eben  defshalb  auch  keine  Beziehung  auf  den  Cultus 
eingeflochten.  Der  Dichter  fuhrt  eben  seine  Aufgabe  streng  durch, 
und  hält  namentlich  mit  seinen  eigenen  Empfmdungen  ganz  zurück. 
Besondere  Gründe  und  Rücksichten  auf  seine  Umgebung  mögen 
mitgewirkt  haben,  er  trug  wohl  Scheu  ein  Gebiet  zu  berühren, 
welches  die  Priester  für  sich  in  Anspruch  nahmen. 

Besonderen  Anstofs  haben  begreiflicherweise  solche  Partien  er- 
regt, wo  beide  Gediclite  sich  unmittelbar  berühren  und  doch  wieder 
von  einander  abweichen,  wie  in  der  Darstellung  der  Prometheussage; 
hier  steht  vor  allen  der  Mythus  von  der  Pandora  in  den  Werken 
und  Tagen  der  Schöpfung  der  Frau  in  der  Theogonie  gegenüber. 
Allein  wenn  der  Dichter  für  Uebereinstinuuung  bis  in's  kleinste 
Detail  Sorge  getragen  hätte ,  so  würde  man  ihm  dies  sicherHch  als 
Geistesarmuth  auslegen,  oder  auch  eine  solche  einfache  Wiederholung 
als  Grund  zur  Verdächtigung  benutzen.  So  gut  wie  die  Tragiker 
sich  gestattet  haben,  denselben  Mythus  wiederholt,  aber  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  zu  behandeln,  ohne  dafs  man  daran 
Aergernifs  nimmt,  ebenso  werden  wir  dem  alten  Epiker  die  gleiche 
Freiheit  gestatten.  Denn  warum  sollte  ihm  nicht  vergönnt  sein, 
die  Verschiedenheit  der  Ueberlieferung  für  seine  Zwecke  zu  benutzen, 
oder  auch  unter  Umständen  die  Sage  abzuändern?  Dafs  nun  die 
Mythen  von  Prometheus  und  der  Pandora  in  beiden  Gedichten  gleich- 
mäfsig  wiederkehren  und  nicht  nur  mit  sichtUcher  Vorliebe  und  Aus- 
führlichkeit behandelt  werden,  sondern  auch  dafs  mehrfach  einzelne 
Züge  beiden  Darstellungen  gemeinsam  sind,  spricht  weit  mehr  für 
die  Identität  als  für  die  Verschiedenheit  der  Verfasser.  *®j    Aber  auch 


10)  Nicht  nur  einzelne  Verse  und  Wendungen  werden  wiederholt,  was  leicht 
erklärlich  und  von  untergeordneter  Bedeutung  ist,  sondern  auch  im  Grund- 
gedanken stimmen  beide  Erzählungen  üherein;  W.  u.  T.  105  ovrcas  ov  rt  ttij 
i'CTi  Jioi  voov  i^n^aa&mf  Th.  613:  cji  ovx  Iffri  Jioi  xki^pat,  vbov  avife 
Tia^ekd'eTy,  Die  wesentliclie  Differenz  zwischen  beiden  Darstellungen  besteht 
darin,  dafs  in  den  W.  u.  T.  Pandora,  welche  die  Götter  geschaffen  uud  zu  den 
Menschen  gesandt  hatten,  das  unheilvolle  Fafs  öffnet,  und  die  bisher  verschlos- 
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soDst  tritt  das  Gemeinsame  hervor;  so  ist  der  Dialekt  beider  Ge- 
dichte wesentlich  der  gleiche,  hier  wie  dort  finden  wir  äolische  und 
dorische  Elemente  beigemischt,  wodurch  eben  der  epische  Stil  des 
Hesiod  sich  von  dem  Homerischen  unterscheidet.  Wenn  Eros  au 
die  Spitze  der  Weltbildiing  gestellt  wird,  so  mufs  man  sich  erinneni, 
dafs  gerade  in  Thespiae  der  Cullus  dieses  Gottes  seit  alter  Zeit  be- 
stand und  in  hohen  Ehren  gehalten  wurde. ")  Aber  aucb  die  böo- 
tische  Localsage  von  der  Sphynx  kennt  die  Theogonie.  **) 

Alles  dies  spricht  dafür,  dafs  der  Dichter  einst  in  BOotien  in 
Askra  zu  Hause  war,  und  dafs  die  herrschende  üeberliefernng,  welche 
die  Theogonie  und  die  Werke  und  Tage  demselben  Verfasser  bei- 
legt, Glauben  verdient.  So  gewinnt  auch  das  vielfach  angefochtene 
Prooemium  der  Theogonie  an  Glaubwürdigkeit.  Der  Kern  dieser  Ein- 
leitung, der  Persönliches  enthält,  wo  der  Verfasser  seinen  Namen 
nennt,  die  Dichterweihe  auf  dem  Helikon  erzählt  und  sich  über  seine 


senen  Uebcl  und  Leiden  sich  auf  der  Erde  ausbreiten  und  die  Meoscheo  beim- 
suchen;  dagegen  in  der  Theogonie  wird  das  Weib,  die  Genossin  des  Afaanes, 
der  Ursprunjj  zalilloser  Uebel,  geschaffen.  Man  erkennt  leicht ,  wie  dieselbe 
Idee  nur  in  verschiedener  Form  ausgeprägt  ist;  wenn  man  in  der  Pandorasage 
eine  jöngerc  Umbildung  des  älteren  Mythus  der  Theogonie  erblickt,  und  darin 
das  Product  des  reflectirenden  Verstandes  findet,  mag  man  Recht  haben,  aber 
man  darf  nicht  etwa  glauben,  der  Dichter  der  W.  u.  T.  habe  die  ältere  Sage  in 
dieser  Richtung  umgestaltet;  es  sind  beides  Uebcrlieferungen  aus  früherer  Zeit, 
die  der  Dichter  vorfand  und  im  wesentlichen  treu  wiederjjab.  Die  Pandora  kehrt 
übrigens  auch  in  dem  Kataloge  der  Frauen  wieder,  und  auch  dort  wird  sie 
gewissermafsen  als  die  erstgeborene  Frau  betrachtet,  sie  ist  die  Mutter  des 
Deukalion,  und  derselbe  Name  kehrt  dann  wieder  in  der  Tochter  des  Deukalion. 
Entschieden  abzuweisen  ist  der  Versuch  die  beiden  Erzählungen  bei  Hesiod  zu 
einer  einzigen  zu  verschmelzen.  Der  bittere  Ton  übrigens,  in  dem  der  Dichter 
der  Theogonie  sich  über  das  Geschlecht  der  Frauen  aufsert ,  erinnert  ganz  aa 
ähnliche  Urlheilc  in  den  W.  u.  T.  —  Wenn  in  den  W.  u.  T.  eine  zwiefache 
Eris  unterschieden  wird,  so  stimmt  dies  allerdings  nicht  mit  der  Theogonie,  die 
sich,  wie  es  sich  gebührte,  der  allgemeingültigen  Vorstellung  anschlierst;  die 
Unterscheidung  der  guten  und  schlimmen  Eris  ist,  wenn  man  will,  eine  Erfin- 
dung des  Dichters,  der  hier  einmal  von  seinem  unveräufserlichen  Rechte  Ge- 
brauch macht,  und  dies  um  so  eher  wagen  konnte,  da  ja  die  Eris  niemals 
Gegenstand  des  Gultus  war. 

11)  Pausan.  IX,  27,  1. 

12)  Thcog.  326:  rj  8^  aQa  <Plx^  cXotfP  rixa  Kadfuioiatv  oXe^-^or,  und 
zwar  ist  dies  die  speciell  boolische  Form  des  Namens  für  JS^iy^,  daher  auch 
das  <iebirge  <Pixiov  o^i  in  den  Eoeen  (Schild  33)  benannt  war. 
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Stellung  zur  Homerischen  Poesie  ausspricht,  ist  unzweifelhaft  acht. 
Zeigt  doch  das  didaktische  Gedicht  deutlich,  wie  die  Individualität 
bereits  anfängt  sich  geltend  zu  machen.  Warum  soll  nicht  derselbe 
Dichter  auch  in  den  einleitenden  Versen,  die  er  seinem  theogoni- 
schen  Epos  vorausschickt,  die  Gelegenheit  benutzt  haben,  um  Per- 
sönliches zu  erörtern?  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  Ilesiod  der 
erste  griechische  Dichter  war,  der  seinen  Namen  selbst  nennt.  Ohne 
triftigen  Grund  hat  man  daran  Anstofs  genommen;  gehört  doch  der 
Dichter  der  Zeit  zwischen  Homer  und  Archilochus  au,  wo  die  Ent- 
wickelung  der  Persönlichkeit  einen  mächtigen  Fortschritt  macht.  *^ 
Als  Hesiod  die  alte  Göttersage  poetisch  zu  behandeln  unternahm, 
war  er.  sicherlich  kein  Anfänger  in  der  Musenkunst,  sondern  sein 
Name  hatte  bereits  guten  Klang,  aber  dem  Dichter  war  die  Unsicher- 
heit der  literarischen  Ueberlieferung  sehr  wohl  bekannt,  daher  trug 
er  selbst  dafür  Sorge,  seines  Namens  Gedächtnifs  zu  erhalten,  wie 
dies  nachher  die  älteren  lyrischen  Dichter  und  Elegiker  thaten^^), 
während  die  jüngere  Generation  nicht  mehr  nöthig  hatte  auf  diese 
Weise  ihr  Eigenthum  zu  sichern.  Dagegen  darf  man  sich  nicht  auf 
die  Partie  der  Werke  und  Tage  berufen,  wo  auf  die  im  Prooemium 
der  Theogonie  geschilderte  Dichtenveihe  Rücksicht  genommen  wird. 
W'ären  diese  Verse  acht,  dann  würden  sie  allerdings  die  Identität 
des  Verfassers  ausreichend  bezeugen;  allein  sie  sind  erst  von  einer 
weit  jüngeren  Hand  willkürlich  eingeschaltet. 

Nachdem  Hesiod  bereits  im  Mannesalter  stehend  zu  Askra  sein 
Rügelied  verfafst^^),  später  in  Naupaktos  das  lehrhafte  Gedicht  an 
den  Bruder  gerichtet  hatte,  mag  er  wohl  an  der  Schwelle  des 
Greisenalters  angelangt'^)    die   Theogonie  gedichtet  haben.     Es  ist 


13)  Man  hat  freilich  das  ganze  Prooemium  angefochten,  und  wer  conser- 
vativ  verfahren  wollte,  könnte  sich  begnügen  eben  nur  die  Nennung  des  Namens 
zu  verdächtigen;  dies  ist  sehr  leicht,  aber  auch  sehr  willkürlich. 

14)  So  Alkman,  Sappho,  Alcäus,  Phocylides,  Theognis. 

15)  Das  Rügelied  ist  nicht  allzulange  nach  des  Vaters  Tode  verfafst;  der 
Sohn,  dessen  Hesiod  gedenkt,  mag  sich  noch  im  Kindesalter  befunden  haben, 
Hesiod  selbst  aber  erscheint  überall  in  diesem  Gedichte  als  gereifter  Mann. 

16)  Irrig  hat  man  W.  u.  T.  v.  11  eine  Beziehung  auf  die  Theogonie  zu 
finden  geglaubt;  daher  läfst  Proclus,  der  wohl  auch  hier  dem  Plutarch  folgt, 
den  Hesiod  erst  die  Theogonie,  dann  die  W.  u.  T.  dichten.  Allein  jener  Vers 
bezieht  sich  nicht  auf  ein  früheres  (jedicht,  sondern  auf  die  volksmäfsige  Vor- 
stellung, die  der  Dichter  berichtigt.    Dafs  die  Theogonie  nicht  in  jungen  Jahren, 
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(lies  wahrscheinlich  die  letzte  Arbeit,  mit  welcher  Hesiod  seine  Lauf- 
bahn abschlofs.     Nachdem  der  Dichter  in  mehr  als  einem  Liede  der 
Gegenwart  ihr  eigenes  Bild  vorgehalten,  oder  die  Sagen  der  Vomi( 
ei*z<ihlt  hatte,  entschlofs  er  sich  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  uod 
die  altehrwürdige  Göttersage  zusammenzufassen.     Die  ErinneruDg  an 
die  Jugendzeit,  die  er  auf  dem  Waldgebirge  des  Helikon  zubracbte, 
wo   zuerst    das  schlummernde   Tab»nt  der  Poesie    geweckt  wurdf. 
mochte  wieder  lebendig  werden.     Ilesiod  zahlt    gleichsam    eine  alte 
Schuld,   indem  er  eingedenk  der  an  ihn  ergangenen  Berufung  sich 
an   di<f  höchste  und  schwierigste  Aufgabe  wagl ,    die    dem  Dichter 
gestellt  werden  kann,  die  ewigen  Götter  im  Liede  zu   feiern. 
'^^^"^che*^         Die  Theogonie  hat  von   Seiten  der  Kritik    weit   heftigere  An- 
FAiichnng  grilTe  cifahreu,  als  das  Spruchgedicht.     Schon  im  Alterthunie  haben 
•"* ^^•^'^^®" Einige  die  Theogonie  dem  Hesiod  abgesprochen;    aber   in  neuester 
PUiftratiM.  Zeit  ist  man  darüber  weit  hinausgegangen,  und  hat  das  Anrecht  de> 
Gedichtes  auf  ein  höheres  Alterthum  überhaupt  angezweifelt.    Aller- 
dings mufs  man  gestehen,  dafs,  wenn  auch  nicht  die  Aechtheit,  doch 
das  Alterthum   der  meisten   anderen  Gedichte,   welche  dem  HesiwI 
zugeschrieben  wurden,    besser  bezeugt  erscheint.     Dies  findet  seine 
Erklctrung    in  der   eigentliümüchen   Aufgabe    des   Gedichtes  selbst. 
Der  Dichter  stellt  die  allgemein  gültige  Ueberlieferung  der  Golter- 
sage  dar.     Der  Stoff,  welchen  Hesiod  hier  behandelt,  war  Gemein- 
gut,  es  findet  sich   daher  weit  weniger  Besonderes    und  Locales, 
als   in   den   genealogischen   Poesien.     Wenn   also   die   Dichter   der 
nächsten  Zeit  mit  der  Darstellung  in  der  Theogonie  übereinstimmen, 
so  ist  dies  noch  kein  sicherer  Beweis,  dafs  sie  gerade  dem  Hesiü<1 
gefolgt  sind.     Indessen  lüfst  sich  bereits  bei  Alkman  und  Siesichorus 
die  auch  sonst  sich  mit  Vorliebe  an  die  Hesiodischc  Poesie  anlehnen, 
Benutzung  der  Tlieogonie  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  nach- 
weisen.")    Von  weit  gröfserem  Gewichte  ist  die  Polemik  des  Philo- 


sondern  erst  geraume  Zeit  nach  der  Dichterweihe  verfafst  ist,  darauf  deutet  auch 
die  Erzählung  selbst  hin  v.  22:  ydi  vv  nod'^  'iJaioSov  xakr^v  tSiSa^ar  noi^ry. 
IT)  Alkman  rechnet  Medea  zu  den  göttlichen  Wesen  (fr.  106)  gerade  so 
wie  Hesiod  Th.  961.  Eine  dunkele  und  lückenhafte  Stelle  in  Alkmaus  Parthen. 
1,15,  ^^'o  Ilo^os  genannt  war,  wird  von  dem  Scholiasten  auf  das  Chaos  HcMods 
man  weifs  nicht  mit  welchem  Rechte,  bezogen.  Siesichorus  scheint  in  der  (iery- 
oneis  den  gewaltigen  Riesen  ähnlich  wie  Hesiod  geschildert  zu  haben  (Th.  2Sti), 
und  wenn  der  Lyriker  (fr.  C2)  die  Athene  bei  ihrer  Geburt  aus  des  Vaters  Haupte  in 
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sophen  Xenophanes,  der  bereits  um  Ol.  46  in  seinem  Lehrgedichte, 
sowie  in  späteren  Jahren  in  den  Sillen  lebhaft  gegen  die  sinnlichen 
Vorstellungen  von  den  Göttern  eifert,  welche  Homer  und  Hesiod  in 
ihren  Gedichten  verbreitet  hatten.  Niemand  wird  zweifeln,  dafs  wenn 
Hesiods  Name  in  dieser  Beziehung  genannt  wird,  unter  den  Poesien 
der  bOotischen  Schule  in  erster  Reihe  die  Theogonie  gemeint  ist; 
man  sieht,  dafs  damals  die  Gedichte  Hesiods  gleiches  Ansehen  ge- 
nossen, wie  die  Homerischen,  und  dafs  insbesondere  die  Theogonie 
für  ein  Werk  des  Hesiod  galt.  Die  Kosmogonie  des  älteren  Phere- 
cydes  von  Syros  erinnert  mehrfach  an  die  Ansichten,  die  wir  bei 
Hesiod  antreffen,  und  zwar  erkennt  man  bei  Pherecydes  deutUch  den 
Einflufs  einer  vorgeschrittenen  Zeit;  die  Theogonie  Hesiods  war 
eben  entschieden  das  ältere  Gedicht,  es  hiefse  das  richtige  Verhält- 
nifs  völlig  umkehren,  wollte  man  das  System  des  Pherecydes  als 
das  der  Zeit  nach  frühere  betrachten.  Das  vollgültigste  Zeugnifs 
aber  für  das  Alterthum  der  Theogonie  legt  Acusilaus  ab;  der  Logo- 
graph folgt  überall  treulich  den  Spuren  dieses  Gedichtes,  er  giebt 
eigentlich  nur  in  schlichter  Prosa  wieder,  was  Hesiod  im  Schmucke 
gebundener  Rede  dargestellt  hatte.  Dem  Acusilaus  erschien  offenbar 
der  Dichter  der  Theogonie  als  der  älteste  und  verlässigste  Bürge 
für  die  Ueberlieferung  der  hellenischen  Göttergeschichte,  während 
derselbe,  soviel  wir  wissen,  von  den  apokryphen  Epen  keinen  Ge- 
brauch gemacht  hat.  Nur  eine  mafslose  Skepsis  konnte  das  Alter 
und  die  Aechtheit  der  Schrift  des  Logographen  in  Zweifel  ziehen; 
freiUch  ist  sein  Zeitalter  nicht  genau  überliefert,  aber  er  mufs  den 
Anfangen  der  Prosa  ganz  nahe  stehen,  er  wird  ein  jüngerer  Zeit- 
genosse des  Cadmus  und  des  älteren  Pherecydes  sein.  Wir  können 
ihn  etwa  um  Ol.  50 — 60  setzen;  er  rückt  also  ganz  nahe  an  den 
Philosophen  Xenophanes  heran,  seine  Thätigkeit  wird  noch  vor  das 
Treiben  des  Ouomacritus  und  der  Orphiker  fallen.  Und  selbst, 
wenn  er  sein  Werk  später  geschrieben  haben  sollte,  so  war  doch 
Acusilaus  zu  genau  mit  dem  Alterthume  vertraut,  um  sich  durch 
ein  Machwerk  täuschen  zu  lassen,  was  gleichsam  unter  seinen  Augen 
entstanden  war.  Noch  weniger  darf  man  dem  redlichen  und  ge- 
wissenhaften Forscher  zutrauen,  er  habe  in  bewufster  Absicht  einen 


voller  Rüstung  einführt,  so  ist  dies  nicht  eigene  Erfindung,  sondern  er  ist  der  alten 
Theogonie  gefolgt,  von  der  uns  Ghrysippus  ein  längeres  Bruchstück  erhalten  luit. 
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kecken  Betrug  unterstützt  und  eine  solche  Fälschung  als  Ilauptquelle 
benutzt,   um  ihr  durch  seine  Autorität  desto  leichter  Eingang  zu 
verschaffen.^*')    Ebensowenig  erhebt  sich  in  der  nächstfolgenden  Zeit 
auch  nur  der  leiseste  Argwohn  gegen  dieses  Gedicht;  selbst  wo  sich 
tadelnde  Stimmen  vernehmen  lassen,  wird  doch  niemals  ein  Zweifel 
laut,  ob  auch  wirklich  die  Theogonie  von  einem  der  ältesten  Dichter 
verfafst  sei.     Wenn  Ileraklit  die  Eitelkeit  des  Vielwissens  rügt  und 
Ilesiod  mit  Pyüiagoras,   Xenophanes  und  Hecatüus   zusammenstellt, 
wissen  wir  freiüch  nicht,  ob  er  vorzugsweise  dieses  Gedicht  im  Sinne 
hatte;  allein  wenn  er  an  einer  anderen  Stelle  dem  Ilesiod  vorwiiil, 
dafs  er  Nacht  und  Tag  nicht  zu  unterscheiden  vermöge,    indem  er 
sie  als  unvereinbare  Gegensätze  fasse,  so  ist  die  Beziehung  auf  die 
Theogonie  unzweifelhaft.  ^^)     Ebenso  wenn  Herodot  sagt,  Homer  und 
Ilesiod  hiltten  die  Theogonie  der  Hellenen  geschaffen,  den  Gottheiten 
ihre  Namen,  Würden  und  Aemter  gegeben,  ihre  Gestalten  bestimmt, 
so  ist  natürlich  in  erster  Reihe  eben  dieses  Gedicht  gemeint    Dies 
Alles  beweist  zur  Genüge,  in  welch  hohem  Ansehen  die  Theogonie 
stand,  was  sie  vorzugsweise  dem  unbestrittenen  Rufe   ehrwiirdi^en 
Alters  verdankte.     Daher  hat  auch  kein  jüngerer  Dichter  gewagt, 
diesen  Stoff  von  neuem  zu  behandeln,  so  wenig  wie  man  versucht 
hat,  eine  neue  llias  oder  Odyssee  nach  Homer  zu  dichten.**) 

Gleichwohl  haben  neuere  Kritiker  mit  Zuversicht  behauptet, 
das  unter  des  alten  Dichters  Namen  überlieferte  Werk  gehöre  erst 
der  Zeit  des  Pisistratus  an.  In  dieser  Periode  wurden  allerdings 
literarische  Fälschungen  in  ausgedehntem  Mafse  betrieben.  Ono- 
macritus und  seine  Genossen  konnten  wohl  wagen  unter  dem  ehr- 
würdigen Namen  des  Orpheus  eigene  Gedichte  in  Umlauf  zu  setzen; 
denn  was  sich  von  älteren  Orphischen  Liedern  erhalten  hatte,  war 
nur  Wenigen  bekannt,  man  hatte  keinen  rechten  Mafsstab,  den  man 


IS)  Niemand  wird  hoffentlich  das  richtige  Verhältnifs  unikehreu,  und  be- 
liaapten,  Ht'siods  Theogonie  sei  nicht  die  Quelle  für  Acusilaus,  sondern  dem 
Werke  des  Logographen  habe  ein  Fälscher  den  Stoff  zu  jenem  Gedichte  enüehnt. 

19)  Theog.  123  ff.  und  besonders  748  ff. 

20)  Wohl  gab  es  theogonische  Gedichte,  wie  die  apokryphen  Epen  des 
Musäus  u.  A.,  des  Epimcnides  und  der  Orphiker,  allein  diese  waren  mehr  oder 
minder  für  eng  geschlossene  Kreise  bestimmt,  und  standen  zu  der  Theogonie 
des  Hesiod,  die  eben  an  die  volksmäCsige  Tradition  sich  hielt,  z.  Th.  in  offenem 
Gegensatze. 
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an  die  Termeintlichc  neue  Entdeckung  legen  konnte;  nichtsdesto- 
weniger wurde  der  Betrug  alsbald  erkannt,  das  verwertende  Urtheil 
stimmföliiger  Richter  stand  darüber  fest.  Wer  hatte  aber  wagen 
dürfen,  unter  dem  Namen  des  llesiod,  dessen  Werke  Gemeingut  der 
Nation  waren,  ein  Gedicht  und  zwar  solchen  Inhaltes  wie  die  Theo- 
gonic  in  Umlauf  zu  setzen?  Ein  derartiger  Betrug  wäre,  selbst  wenn 
er  eine  Zeit  lang  die  Gemüther  berückte,  gewifs  nicht  lauge  uncnt- 
deckt  gebheben,  die  Hesiodische  Theogonie  wäre  sehr  bald  dem- 
selben Schicksale  verfallen,  wie  so  viele  apokryphe  Werke.  Nun 
geniefst  aber  die  Theogonie  nach  wie  vor  das  allgemeinste  Ansehen ; 
man  muthet  uns  also  zu^  zu  glauben,  jene  Täuschung  sei  vollständig 
gelungen,  die  bewährtesten  Kritiker  wie  die  gesammte  Nation  wären 
von  einem  Fälscher  schmählich  hintergangen  worden. 

Wenn  die  Theogonie  des  Hesiod  der  Zeit  des  Pisislratus  ange- 
hörte, dann  stände  sie  mit  den  Gedichten  verwandten  Inhaltes  von 
Eumolpus,  Musäus  und  Anderen  auf  gleicher  Stufe,  nur  hätten  diese 
von  der  Kritik  geächteten  Gedichte  den  Vorzug  höheren  Alters, 
während  es  sich  gerade  umgekehrt  verhält.  Diese  apokryphischen 
Poesien  sind  erst  durch  die  Hesiodische  Theogonie  hervorgerufen, 
wie  ja  auch  die  Neu-Orphiker,  obwohl  sie  im  Gegensatze  zu  Ilesiods 
Theogonie  stehen,  andenvärts  sichtlich  den  Spuren  der  allen  Dichtung 
folgen.  Ein  Dichter  aus  der  Zeit  des  IMsistratus  würde  die  theo- 
gonischen  Ueberlieferungen  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  und 
Ideen,  viel  mehr  in  der  Form  eines  geschlossenen  Systemes  bear- 
beitet haben;  eine  bestimmte  Tendenz  würde  hervortreten,  selbst 
Beziehungen  auf  Zeitverhältnisse  würden  nicht  gänzlich  fehlen.  Von 
alledem  ist  nichts  wahrzunehmen ,  in  dem  ganzen  Gedichte  findet 
sich  nichts,  was  an  die  Lehren  der  Orphiker  erinnerte"),  aufser 
dafs  Eros  an  die  Spitze  der  Weltbildung  gestellt  wird,  aber  diese 
Vorstellung,  die  gerade  damals  in  den  Kreisen  der  Orphiker  in  den 
Vordergrund  trat,  wird  hier  gar  nicht  weiter  benutzt.  Wer  will 
aber  glauben,  dafs  ein  Fälscher  solcher  Entsagung  fähig  war,  um  auf 
jede  Tendenz  vollständig  Verzicht  zu  leisten?  Wenn  Andere  meinen, 
das  Gedicht  sei  in  der  Absicht  verfafst,    um  den  Bestrebungen  der 


21)  Es  fehlt  alles  das,  was  gerade  der  Theogonie  der  Orphiker  eigenthunilieh 
ist;  Gottheiten,  wie  Dionysos,  Demeter,  Persephone  treten  bei  Hesiod  ganz  zu- 
rück; überhaupt  ist  keine  Spur  von  eigentlicher  Mystik  nachzuweisen. 
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Orpbikcr  gcgcuUber  die  herkömmlichen  Mythen  uud  Ansichten  zu 
vertreten,  so  ist  für  diese  Behauptung  auch  nicht  der  Schatten  eines 
Beweises  beigebracht.  Ein  klägUcher  Nothbehelf  endlich  ist  es,  wenn 
man  sagt,  die  Theogonie  sei  bestimmt  gewesen,  als  Einleitung  zum 
Katalog  der  Heldenfrauen  zu  dienen,  weil  der  Schlafs,  der  offeuliar 
von  einem  Ordner  des  Hesiodischen  Nachlasses  hinzugefügt  ist,  auf 
jenes  Gedicht  hinweist;  um  diese  Verse  zu  retten  giebt  man  lieber 
das  ganze  Gedicht  Preis.  Mit  gleichem  Rechte  konnte  man  behaupten, 
die  llias  sei  jünger  als  die  Aethiopis,  oder  die  Odyssee  erst  nach 
den  Nosten  des  Agias  verfafst. 

Schon  die  ungleichartige  und  widerspruchsvolle  Darstellung,  der 
Mangel  an  Zusammenhang  und  was  sonst  den  Kritikern  in  der  Theo- 
gonie  Verlegenheit  bereitet,  spricht  gegen  die  Annahme  einer  solcheu 
Entstehung.")   In  einem  alten  Gedichte,  welches  wechselvolle  Schick- 
sale erfahren  hat,   erklärt  sich   dies  Alles  leicht,    aber  dergleichen 
lälst  sich  nicht  künstlich  nachbilden;    tlberhaupt  war  den  Späteren 
jener  naive  treuherzige  Ton,  jene  alterthümliche   Einfalt,    die   im 
ganzen  hier  herrscht,  unerreichbar.    Man  hat  freilich  Spuren,  welche 
auf  eine  spätere  Zeit  hinweisen  sollen,  in  der  Theogonie  zu  finden 
geglaubt.     Wenn   man   sich  aber  auf  das   Verzeichnifs  der  Flüsse 
beruft,  wo  uoter  anderen  der  Nil,  der  Ister  und  der  Eridanus  vor- 
kommen, so  wird  dieser  Grund  schon  dadurch  hinfällig,  dafs  jener 
Abschnitt  gar  nicht  zur  alten  Theogonie  gehört.     Ebenso   hat  man 
au  den  Namen  der  Töchter  des  Oceanus,  Europa  und  Asia,  Anstofs 
genommen,  weil  man  darin  eine  Beziehung  auf  die  beiden  Erdtheile 
erblickt,  die  dem  Dichter  ganz  fern  lag.    Man  findet  die  Erwähnung 
der  Tyrrhcner  und   Latincr  bedenklich,    aber  abgesehen   von    der 
Frage,   ob  diese  Partie  ein  Theil  des  ursprünglichen  Gedichtes  ist 
war  ja  Kymc   in  Campanien  längst  von   Chalkidensern    gegründet; 
so    verliert    die    Bekanntschaft  eines  böotischen    Dichters   mit  den 
ethnographischen  Verhältnissen  des  mittleren  Italiens  alles  Auffallende. 
Uebrigens  gehört  diese  Schilderung  sichtlich  einer  Zeit  an,  wo  man 
in  Griechenland   noch  keine  genauere  Kunde  von  jenen  Gegenden 

22)  So  finden  sich  merkwürdige  Lücken  in  der  Darstellung.  Die  Sage  vom 
Opferbetrugo  des  Prometheus  setzt  die  Existenz  des  Menschengeschlechtes  vor- 
aus, allein  von  der  Entstehung  des  Menschen  wird  nichts  berichtet ;  die  Geburt 
der  Giganten  wird  zwar  erwähnt,  aber  von  der  Gigantomachie  ist  keine  Spur 
wahrzunehmen. 
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bcsafs,  währeiul  für  eine  vorgeschrilleiie  Zeit,  wie  die  des  Ouoina- 
critiis  war,  solche  Unkenntnifs  befremdend  sein  würde.  ^) 

Nicht  minder  schwach  sind  die  Verdächtigungen,  welche  man 
gegen  die  sprachliche  Form  des  Gedichtes  erhohen  hat.  Solche 
Anstände  würden  Beachtung  verdienen,  wenn  sich  nachweisen  liefse, 
dafs  das  Epos  in  seiner  Totalitcit  von  dem  Stile  des  älteren  Epos 
wesentlich  abweiche,  allein  die  paar  Einzelheiten,  die  man  rügt, 
w  ilrden,  auch  wenn  der  Anstofs  begründet  wäre,  bei  der  Unsicher- 
heit der  Ueberlieferung ,  welche  der  ganzen  älteren  Literatur  an- 
haftet, wenig  bedeuten;  aufserdem  ist  der  Tadel  gar  nicht  einmal 
gerechtfertigt.^*)  Wenn  man  sieht,  wie  der  verbal tnifsmäfsig  kurze 
Abschnitt  von  der  Ilekate  mehr  vom  altepischen  Gebrauche  Abwei- 
chendes und  Ungewöhnliches  darbietet,  als  das  gesammte  übrige 
Gedicht,  so  ist  dies  der  beste  Beweis,  dafs  der  eigentliche  Kern  alt 
ist.  Der  späteren  Zeit  war  es  eben  gar  nicht  mehr  möglich ,  sich 
den  ächten  epischen  Stil  anzueignen;  wo  man  nicht  von  den  Vor- 
gängern borgen  kann,  und  genöthigt  ist,  auf  eigenen  Füfsen  zu 
stehen,  offenbart  sich  meist  eine  vollständige  UnOihigkeit.  Endlich 
beachte  man  noch  Eins:  selbst  die  dialektischen  Formen,  welche 
der  älteren  Hesiodischen  Poesie  eigen  sind,  finden  sich  hier  wieder, 
während  schon  jüngere  Vertreter  der  Schule,  wie  der  Verfasser  des 
Schildes,  davon  keinen  Gebrauch  machen.  Wie  sollte  also  später 
ein  Fälscher  mit  einer  Sorgfalt,  die  man  höchstens  von  einem 
Grammatiker  erwarten  darf,  diese  Gewohnheiten  des  alten  Dichters 
gewahrt  haben  ?**) 

Wie  die  neuere  Kritik   die    Homerischen   Gedichte  in  einzelne 


23)  Die  RtTlitrertignng,  der  Verfasser  habe,  um  seinem  Machwerke  das 
Ansehen  eines  alten  Hesiodischen  Gedichtes  zu  geben,  seine  bessere  Kcnntnifs 
verhehlt,  wird  wohl  Niemanden  t)efriedigen.  Wenn  man  endlich  daran  Anstofs 
nimmt,  dafs  Phaelhon  Öatfuop  dioi  genannt  wird,  so  ist  zu  erinnern,  dafs  die 
Verse  OSS— Ol  aus  dem  xnrd/^yo»  ywnixäjv  eingefügt  sind,  wie  Pausan.  1, 3,  l 
lehrt;  man  könnte  also  mit  gleichem  Rechte  auch  den  Katalog  als  eine  FfiU 
schung  aus  der  Pisistraliden-Zeit  betrachten. 

24)  Die  synkopirte  Form  /«Wo,  die  Krasis  ;<ö>  und  XotüO'OTaTrj  sind  ganz 
unbedenklich.  Earrfi  wird  freilich  von  Homer  gemieden,  Hesiod  hat  dies  wie 
manches  Andere  aus  der  Sprache  seiner  Zeit  aufgenommen;  die  gleiche  Form 
des  Reflexivpronomens  gebrauchen  lonier  wie  Mimnermus,  Aeolier  wie  Alcäus. 

25)  Auch  die  entschiedene  Vorliebe  für  das  Ausdeuten  der  Namen  stimmt 
ganz  mit  der  Weise  der  böotischen  Schule. 
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LicdtT  aufzulösen  versudil  hat,  so  betracblet  iikiii  <nich  dit?  Tliei>- 
gonie  lies  Hesiod  als  oiii  lockeres  Aggrej^^at  vei-schii»deiiarliger  hv- 
staudlheile ,  und  der  Zustand,  in  >\elchem  das  Gedicht  üheiiidm 
ist,  scheint  einer  solchen  Hypothese  besonders  günstig.  Gleich  da< 
rtocminm.  umfangreiche  IVooemiuni  liegt  uns  in  einem  sehr  zerrülteh'w  Zu- 
sUuide  vor.**)  Offenbar  sind  vei^schiedene  Bearbeitungen  ungeschickl 
mit  einander  verschmolzen,  aber  die  Versuche,  jene  Elemente  lu 
sondern,  haben  zu  keinem  gesicherten  Resultate  geführt,  hideis 
wie  viel  man  auch  ausscheiden  mag,  es  bleibt  ein  äcliter  ursprüng- 
licher Kern,  was  wohl  auch  von  den  Meisten  zugestanden  wird."i 
Und  zwar  steht  dieses  Prooemium  zu  dem  nachfolgenden  («edichte  in 
der  engsten  Beziehung.  Es  ist  ein  überaus  glücklicher  GeiJanke. 
wenn  der  Verfasser  der  Theogonie  sein  Gedicht  mit  einem  Lieile 
zum  IN'eise  der  Musen  eröffnet  und  dabei  seine  Weihe  zum  Dichtt-r 
schildert.  Wenn  die  Musen  im  Olymp  oder  auf  Erdt^n  auf  ilireii 
heiligen  Berggipfeln  und  an  rauschenden  Quellen  ilin.'  Gesänge  zum 
Reigentanze  anstimmen,  dann  preisen  sie  in  feierlichi^n  H\mnou 
Zeus   und   die   olympischen  Götter;    wie   die   Welt  und   lUv   GoUvr 


2<i)  So  laiifi'n  liif'r  Krzalilung  und  Schilderung  der  Gegenwart  bunt  durch- 
einander, bald  wird  das  Iniperfecl  oder  der  Aorist,  bald  das  Praesens  g('\traurht. 

27)  Die  Ansichten  sind  freilich  sehr  gelheilt.  Man  hat  behauptet,  ein  Rha- 
psode habe  das  Prooemium  verfafsl  und  die  Diclilerweihe  rjif  dt»m  Helikon 
geschildert,  indem  er  willkürlich  des  alten  Dichters  Namen  sich  aneii:nele;  abrr 
\^ührend  die  Kinen  es  als  Kinleilung  der  Theogonie  betrachten,  meinen  .Andere. 
e><  sei  für  die  Sammlung  Hesioüischer  Gedichte  bestimmt  gewesen,  wictirr  Andere 
erMicken  darin  ein  selb^tständi^es  Gedicht,  einen  Hymnus  auf  die  Musen.  Wjh- 
rend  Manche  in  dem  Prooemium  ein  wohlgeordnetes  Ganze  nur  in  neuer.  un?*> 
wöhnlicher  Kunstform  nachzuweisen  versucht  haben,  tindeii  Andere  blof^  Hnich- 
slücke  verscliiedener  Verfasser.  Endlich  hat  man  auch  unternommen  dit*  ächte 
Gestalt  des  Prooemiums  wiederherzustellen,  die  jedoch  nicht  von  lle>iod  bcibsi. 
sondern  von  einem  seiner  Jün^jrer  herrühren  soll;  dieser  Jünger  soll  sairei»:  «ie 
einst  die  Musen  dem  Hesiod  die  Gabe  des  Gesanjures  verliehen,  so  sind  sie  auch 
mir  erschienen  und  haben  mir  den  heiligen  Lorbeerzweig  als  Zeichen  ihrer  Gunst 
geschenkt.  Abgesehen  von  der  Willkür  und  anderen  Unzuträglichkeiten  der 
neuen  Anordnung,  ist  es  doch  gar  seltsam,  dafs  nicht  nur  der  alte  Hesiod, 
sondern  auch  sein  Jünger,  beide  gerade  wahrend  sie  auf  dem  Helikon  ihre  Schafe 
weiden,  der  Gunst  der  Musen  gewürdigt  werden.  Wäre  das  Prooemium  in  dieser 
Gestalt  überliefert,  so  würde  die  Kritik  sicherlich  schon  um  dieses  einen  Zuges 
willen  das  Ganze  verweifen.  Allein  die  Kritik  des  Tages,  so  skeptisch  sie  Mch 
gegenüber  der  alten  Tradition  zeigt ,  so  blinden  Glauben  verlangt  sie  für  ihre 
Phantasien. 
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geworden  sind,  ist  der  IIai4)tiiiliali.  ilirer  Lieder.  Wie  der  Dichter 
die  Gai)e  des  Gesanges  als  eine  giiltliclie  Gnade  l)elra(:Iitet  und  die 
Kunde  der  Vorzeit,  der  alten  lleldensaj,'e,  den  allwissenden  Musen 
verdankt ,  so  nodi  in  erhuhteni  Grade  die  uralte  In^ilige  Geschiehte 
der  Götter.  Wenn  der  Dichter  in  seinem  Liede  die  Entstehung  der 
Welt  und  der  höheren  Mitchte,  den  W'echsel  der  Herrschaft,  sowie 
die  gewaltigen  Gotterkämpfe  schildert,  so  sind  dies  gleichsam  nur 
Nachklänge  jener  Gesänge,  welche  er  in  günstiger  Stunde  aus  dem 
Munde  der  Musen  vernonnnen  hat.  Als  der  Dichter  in  seiner 
Jugend  die  Ileerden  am  Fufse  des  Musenhcrges  weidet,  da  erscheinen 
ihm  die  Gottinnen  sichtbar,  handigen  als  Unterpfand  der  Gnade 
ihm  einen  Lorheerzweig  ein,  und  indem  sie  ihm  so  die  Gahe  des 
Gesanges  verleihen,  gehieten  sie  ihm,  dieselbe  zum  Preise  der  seli- 
gen Götter  zu  verwenden,  und  auch  der  Musen  uinnner  zu  ver- 
gessen. Der  Schein  des  W'underharen  verschwindet  übrigens,  da 
Ilesiod  dies  Alles  als  ein  Traumgesicht  darstellt.^^)  Dafs  der  ganze 
Vorgang  nicht  der  Gegenwart,  sondern  einer  entfernteren  Zeit  an- 
gehört, deutet  der  Dichter  selbst  an,  indem  er  einlenkend  fragt, 
wozu  er  denn  eigentlich  alte  halbVergessene  Geschichten  erzähle.**) 
Dafs  die  Anrede  der  Musen  nicht  unversehrt  überhefert  ist**),  er- 
kannte schon  Apollonius  von  Rhodus,  der  als  Dichter  in  solchen 
Dingen  ein  richtigeres  Gefühl  besafs,  als  grammatisch  geschulte  Kri- 
tiker zu  haben  pflegen.  Wenn  dann  erzählt  wird,  die  Musen  hätten 
dem  Dichter  geboten.  Künftiges  und  Vergangenes  zu  singen  ^'j,  so  sieht 
dies  freilich  auf  den  ersten  Anblick  so  aus,  als  wenn  die  Musen 
den  Ilesiod  nicht  blol's  zmii  Dichter,   sondern   auch  zum  Seher  be- 


2S)  Iiaraiif  tjf(*lit  v.  10  dvvvx*^ai  arslxoy,  das  Vewchwiritifii  der  Göttinnen 
wird  v.Gl)  grschildtTt.  Spätere,  \iit;  Asklfpiades  (Antli.  IX,  ö4)  lassen  dagegen 
in  der  MiUagssdiiide,  wo  Alles  in  tiefes  Sdi  vi  eigen  versenkt  ist,  die  Musen  er- 
selieinen  und  <len  THehter  aus  der  liip|>okrene  trinken.  Die  Darstellung  im 
Prooeniium  ist  freilieh  nichts  weniger  uls  klar,  aber  als  fclrzätilung  eines  Traumes 
hat  man  aueh  im  Allerthume  mit  richtigem  Gefüiile  das  Ganze  aufgefafst,  daher 
auch  jüngere  Diehler  dieses  Motiv  benutzen,  wie  Callimachus  im  Eingange  seiner 
wihta  und  Ennius  in  den  Annalen.  Unverständig  ist  der  Widerspruch  des 
Fronte,  während  Synesins  riehliger  urtlieill. 

21M  Theog.  v.  lio:  aUJt  rir/  fioi  ravra  tts^I  d^vp  ^  ne^l  nerorj^',  Aucii 
noTi  V.  22  deutet   darauf  hin. 

3(1)  Tlieog.  V.  20— 2S. 

31)  Tlitog.  V.  32:J,iV«  xJ^iotfn  la  t'  iaaouevu  n^o  t'  ilvia. 
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Stimmten,  und  schou  Liician  spoltcl  darüber^),  dafs  Hesiod  seiner 
Verheifsungcn  ganz  uneingedenk  sei,  während  Neuere  darin  einf 
Beziehung  auf  mautischo  Gedichte  der  höotiscbea  Schule  gefuDikn 
haben  ^),  was  dann  wieder  zur  Verd.'ichtigiiug  auch  dieses  AhscbuiUes 
benutzt  werden  könnte.  Allein  mit  jenen  Worten  wird  nur  lü«? 
Gabe  der  Musen  im  allgemeinen  bezeichnet^*);  die  Musen  wissen 
Alles,  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  liegt  klar  vor  ihrem 
Blicke,  daher  stehen  sich  auch  Dichter  und  Seher  so  nahe,  beide 
tlben  ihr  Amt  unter  der  Wirkung  göttlicher  Begeisterung,  lud 
auch  bei  Hesiod,  obwohl  ihm  die  berufsmdlsige  Mantik  gewifs  gaoz 
fern  lag,  ist  eine  gewisse  Neigung  für  das  Prophetische  nicht  zu 
verk«»nnen,  wie  dies  das  Bügelied  bezeugt,  selbst  wenn  wir  den  so- 
genannten Ilauskalender  nicht  mit  in  Bechnuug  I>riugen. 

Das  Prooemium  weist  deutlich  auf  das   nachfolgende   Gedicht 
hin,  der  Verfasser  nennt  sich  selbst  mit  Namen ;  der  Verdacht ,  als 
sei  der  ganze  einleitende  Gesang  ein  Betrug  spaterer  Zeil,  um  eiu 
herrenloses  Gedicht  auf  einen  berühmten  Namen    zurückzuführeu, 
läfst  sich  durch  nichts  begründen;   wir  besitzen  also    in  der  Theo- 
gonie   ein   Siebtes   und    ursprüngliches  Werk   des  llesiod.     Aber  es 
ist  vergebliche  Mühe  die  Theogonie  in  allen  einzelnen  Theilen  gegen 
berechtigte  kritische  Bedenken  in  Schutz  zu  nehmen.    Gerade  dieses 
Gedicht  hat  stark  durch  eigenmächtig  umgestaltende  Willkür  gelitten, 
und  es  ist  nicht  möglich,    aus   der  verwilderten  Ueberlieferuug  ilie 
reine  Gestalt  wiederherzustellen.     Man  mufs  sich  begnügen  in  ein- 
zelnen Fidlen,  wo  sichere  Spuren  auf  die  Thatigkeit  einer  fremden  Iland 
hinweisen,  die  jüngere  Zuthat  auszusondern.  Einzelne  Verse  oder  kür- 
zere Stellen,  die  von  Diaskeuasten  oder  Bhapsoden  hinzugefügt  sind, 
kann  ein  aufmerksamer  Leser  leicht  selbst  erkennen;  von  solchen  Zu- 
sätzen ist  ja  itberhaupt  kein  Denkmal  der  älteren  griechischen  Poesie 
frei  geblieben;  es  genügt  umfangreichere  Interpolationen  nachzuwei- 
sen, damit  der  Zustand  der  Ueberlieferung  klar  erkannt  werden  kann. 


32)  Lucian  Hesiod  c.  1  ff. 

33)  Die  oQvid'ofinifTeia  und  andere  fiatTixa  ^;r?;,  welche  den  Anhang  der 
W.  u.  T.  bildeten,  verwarf  schon  Apollonius  von  Rhodus.  Mit  Beziehung  auf 
diese  Gedichte  liefs  wohl  die  Tradition  den  Hesiod  die  Mantik  berufsmäfsi^  l»ei 
den  Akarnanen  erlernen  (Pausan.  IX,  31,  5). 

34)  Daher  heifst  es  Theofj.  v.  3S  von  den  Musen:  ei^evirai  ra  t'  iorrn 
Ta  r     icaofiei'ct  ttqo  t'  iovra. 
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Den  Katalog  der  Flüsse^';  hat  mau  benutzt,  um  die  Hypothese  ^^^' 
von  der  Entstehung  der  Theoguuie  in  der  Zeit  des  Pisislratus  zu 
begründen,  indem  man  sich  besonders  auf  die  Namen  Nil,  Ister  und 
Eridanus  beruft,  die  freilich  bei  Homer  nicht  vorkommen,  aber 
daraus  folgt  noch  nicht,  dafs  diese  Flufsnamen  den  Griechen  im 
Zeitalter  des  Hesiod  gänzlich  uidjekannt  waren.  ^")  Allein  das  ganze 
Verzeichnifs  ist  als  Zusatz  von  fremder  Hand  auszuscheiden;  aus 
der  Betrachtung  des  Zusammenhanges  ergiebt  sich  mit  voller  Evidenz, 
dafs  es  nicht  zur  alten  Theogonie  gehört  haben  kann.  Denn  wenn 
der  Dichter  am  Schlüsse  des  Verzeichnisses  der  Quellnympheu 
ihre  Zahl  auf  3000  angiebt,  und  dann  fortHihrt,  eben  soviel  gäbe  es 
Flüsse,  welche  vom  Oceanus  und  der  Tethys  abstammen,  und  dabei 
ihre  Namen  zu  nennen  ausdrücklich  ablehnt,  indem  er  mit  einem 
leisen  Anflug  von  Humor  hinzusetzt,  die  Namen  seien  den  Umwoh- 
nenden zur  Genüge  bekannt^},  so  kann  der  Dichter  unmöglich  un- 
mittelbar vorher  ein  Verzeichnifs  der  Flüsse  mitgetheilt  haben;  er 
wird  einfach  gesagt  haben,  Tethys  gebar  dem  Oceanus  Söhne,  und 
dabei  ward  die  Natur  der  Flüsse  in  aller  Kürze  geschildert;  darauf 
folgte  gleich  das  Verzeichnifs  der  Töchter.")  Weil  man  aber  schon 
um  des  Parallelismus  willen  ein  Seitenstück  zu  dem  Verzeichnifs  der 
Ouellnymphen  verlangte,  so  entsprach  spüter  ein  alter  Rhapsode 
diesem  Verlangen  und  fügte  jene  Verse  hinzu.  Die  Manier  der 
Hesiodischen  Schule  in  solchen  Katalogen  ist  beobachtet^),  die  Aus- 
wahl nicht  ungeschickt,  indem  voraugsweise  Ströme  genannt  werden, 
welche  aus  der  Sage  und  epischen  Dichtung  wohl  bekannt  waren. 


35)  Theog.  v.  338—346. 

30)  Den  Nil  kennt  bereits  Ifomer^  wenn  auch  nicht  unter  diesem  Namen, 
der  Ister  konnte  in  den  Hesiodischen  (iedicltten  oder  in  den  Epigonen  auf  An- 
laß« der  Sage  von  den  Hyperboreern  vorkommen  (Herodot  IV,  32).  Eridanus  ist 
ein  alter  mylhischer  Name,  der  spater  loralisirt  ward. 

37)  Theog.  361):  tcüv  ovofi*  a^yaktov  Tiäv^rcav  ßqotbv  avB^a  iviartsiv, 
OL  di  h'xaatoi  idaaiVf   ocoi  Tie^ivaiBxaovütv, 

3*^)  Nach  T.  337  Ti;&vs  ö^  ^üxeavot  Ttora/novi  rtxs  divi^errai  wird  der 
Dichter  einen  oder  den  anderen  Vers  zur  Charakteristik  hinzugefügt  haben, 
darauf  folgte  gleich  v.  346:  t/xt«  8i  O'vyartQaiv  Uqov  ye'ro»,  ai  xaxa  yniuy 
—  nun  vermifst  man  hier  auch  nicht  weiter  das  Subject  Tr^O^ii,  da  die  Göttin 
unmittelbar  vorher  genannt  war,  während  in  der  überlieferten  P'onu  eine  ge- 
wisse Hurte  liegt,   wodurch  sich  eben  die  Interpolation  verruth. 

30)  Insofern  in  der  Hegel  vier  Worte  jedesmal  den  Vers  füllen. 
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McTkwilnlig  ist  übrigens,  ilafs  von  «Ion  >;«Mianiiteii  kein  iMiizii^^r 
BOoliru  angrliört,  obwohl  drr  Asopos  und  Kt'pliis<os  liii^r  wohl  pIik 
Sh'lle  vrnlifnt  hiiltrn. '**) 

Arusilnus    könnt    dii's  Vorzoichniss    nicht,     oib»r    wenn    «»>  ihm 
vorlag,   vrnvarf  er   os  als  nnficbt,   abor  er  be^^nil^'t    sich   nicht  wir 
Ilfsiod  mit  der   bloCsen  Angabe   der  Zahl  der  Flüsse,     sonilem   be- 
zeichnet   den  Acheloos  als  den  «illesten    und  gei»lirti*>tt*n    nntrr  den 
Sidinen  des  Oceanus  und  der  Tethys.     Hier  hat   di»r   LojL:<>giM]di  wi»* 
auch   anderwiirls    seinen  Vorgänger   vervollständigt    culer     liericliti;:t. 
indem   er   den  Acheloos    aus  llomi'r   und  der  leben digon   Volk>>,uv 
nahm.     Wenn   die  Aufziihlung  der  Flüsse,  die  wir   hier  lesen,   von 
Hcsiod  herrührte,  dann  würde  der  Acheloos  nicht  mitten  unter  lien 
anderen  genannt  werden ,  sondern  nach  der  Weise  des  Dichters  mu 
letzter  Stelle   erscheinen,    und   durch    eine   genauere    ChnraktiTi>lik 
ausgezeichnet  werden.    Von  richtigem  Gefühl  geleitet,    giebl   Ib-sioti 
kein  Verzeich nifs   der  Flüsse;    denn    gengraphische  iVamen    gehören 
nicht  in  eine  Theogonie.     Nun  werden   freilich    naclitier  eine  ganz»* 
Reihe   von   ManuMi    der   Ouellnymphen    milgelheilt ,    aber    «lies   sim/ 
nicht  Tirtliche  Benennungen,   obwohl  es  für  den  Dichter  se/ir  it*ic/it 
war,  eine  grofse  Zahl  berühmter  (Quellen  aus  der  Sage  oder  episcbm 
Dichtung  anzuführen,   sondern    mythische  Namen,   die  der  Dichter 
nicht  erfand,  s(uidern  aus  Jdterer  Poesie  schöpfte, 
pisodevon  Zicudich  allgemeinen  Anstofs   hat   die  Episode  von  der  Hekate 

* ^*^*'' erregt. "j  Diese  Partie,  welche  mit  grOfster  Ausi'ührlichkeit  in 
nahezu  50  Versen  das  Wesen  und  Wallen  dieser  Göttin  schildnl, 
stört  nicht  nur  in  auffallendster  Weise  das  ebenniafsige  Verhällnif> 
der  einzelnen  Theib^  des  GiMlichtes,  sondern  entfernt  sich  auch  nach 
Iidialt  und  Form  ganz  inid  gar  von  der  sonstigen  Art  der  Theogo- 
nie. Während  der  Dichter  anderwärts  das  Verhältnifs  der  Götter 
zu  den  Menschen  ofl'enbar  mit  bewufster  Absicht  gar  nicht  berührt, 
wird  hier  die  Machlfülle  und  Wirksamkeit  der  Hekate,  so>vie  die 
hohe  Verehrung,  welche  sie  bei  den  Menschen  geniefst,  mit  behag- 
lieber  Breite  geschildert.  Dabei  ist  die  Darstellung  ziemlich  unge- 
schickt,  man  vennifst  die  rechte  Ordnung  der  Gedanken,   die  hier 


40)  Das  vorhall nir-iiiiafsig  jiinjrrAlt(»r  dieser  Interpolalion  verrathen  Formen 
wie  \4x^hifoi  st.  ^j4xtX(ito>  und  ^iitovrra  st.  JSiuoet'ra ^  die  wohl  auf  Rech- 
nung des  Verfassers,  iiieht  einer  mangelhaften  Ucberlieferung  kommen. 

41)  Theog.  411—452. 
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gobmucliton  AusilrClcke  und  Formoln  weichen  sichtlich  von  dem  epi- 
schen Stil  ah.  Mjiu  hat  zwar  versucht,  das  Alter  und  die  Aechl- 
heit  dieser  Pailie  in  Schutz  zu  nehmen.  Wenn  dieselbe  in  der 
Sprache  und  dem  ganzen  Tone  etwas  Abweichendes  hat,  konnte 
man  vielleicht  sagen,  die  eigeuthümliche  Art  des  Dichters  trete  hier 
besonders  klar  hervor,  wo  er,  von  der  alten  üeberlieferung  abseilend, 
sich  in  einer  Episode  ergelit;  wilhrend  sonst  der  herkömmhche 
Stil  des  Epos  im  ganzen  festgehalten  werde,  herrsche  hier  die  in 
Hymnen  übliche  Weise.  Indefs,  wenn  auch  der  Verfasser  der  Theo- 
gonie  kein  Dichter  im  vollen  Sinne  des  Wortes  ist,  dürfen  wir  doch 
nicht  allzu  gering  von  ihm  denken;  wenn  er  anderwärts  den  Ton 
des  alten  Epos  zu  treffen  weifs,  warum  sollte  er  eben  nur  an 
dieser  einen  Stelle  seine  individuelle  Manier  verrathen? 

Die  Hekate  mufs  allerdings  in  der  alten  Theogonie  erwähnt 
gewesen  sein,  man  würde  kaum  gewagt  haben,  das  ehrwürdige 
Denkmal  mit  diesem  Zusätze  zu  bereichern,  wenn  nicht  das  Gedicht 
selbst  Anlafs  dazu  geboten  hatte.  Aber  Ilesiod  hatte  sich  offenbar 
mit  zwei  Versen  begnügt"),  alles  Weitere  ist  Zuthat  von  fremder 
Fland.  Und  zwar  ist  diese  Episode  schwerlich  als  selbststtndige 
Arbeit  eines  Dichters  anzusehen,  sondern  man  benutzte  einen  Hym- 
nus auf  Ilekate,  woraus  das  Meiste  wörtlich  entlehnt  sein  mag*'), 
indem  der  Ueberarbeiter  sich  nur  begnügte,  die  zweite  Person  mit 
der  dritten  zu  vertiuscben;  aber  auch  im  Eingang  der  Episode 
wird  er  jenen  Hymnus  benutzt  haben,  wie  er  auch  sein  Ungeschick 
deutlich  vernith  durch  die  Weise,  wie  er  den  Schlufs  herbeiführt.^^) 

Man  hat  vermuthet,  Onomacritus  oder  einer  seiner  Genossen 
habe  diese  Partie  eingeschaltet.  Onomacritus  mag  auch  im  Hesiod 
willkürlich  einzelne  Verse  abgeändert  oder  zugesetzt  haben,  wurde 
er  doch  wegen  einer  ähnlichen  Fälschung  zuletzt  aus  Athen  verbannt, 
aber  er  konnte  nimmermehr  wagen,  in  ein  Gedicht,  was  damals 
Jedermann  bekannt  war,  ein  so  bedeutendes  und  fremdartiges  Sttick 
einzuschieben.  Auch  hatten  die  Orphiker,  w(»nn  sie  daran  gedacht 
hatten,  die  Theogonie  im  Interesse  ihrer  Geheimlehre  zu  erweitern, 
vieles  Andere,   was  ihnen  weit  mehr  am  Herzen  liegen  mufste ,    als 


42)  Thfog.  411,  12. 

43)  Theog.  429—451. 

44)  Theog.  452. 
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der  Dienst  der  Ilekate.  iXTcnbar  fand  Onomacritiis  diese  Verst- 
bereits  vor;  denn  dafs  das  Gedicht  erst  nach  jener  abschlierseudea 
Revision  eine  solche  Erweiterunjj  erfahren  und  dieser  Zusatz  siih 
unangefochten  behauptet  haben  sollte,  ist  uudeiikLar.  Genauer  \lii<i 
sich  natürlich  die  Zeit  nicht  ermitteln,  in  welcher  diese  Episode 
Aufnahme  fand. 

Der   Cullus   der   Ilekate,    welche   im  Kreise    der    belleuischeu 
Gotler   sich   mit   einer  untergeordneten   Stellung  begnügt,    uiag  iu 
alter   Zeit   grOfserc  Bedeutung   gehabt  haben.      Gni*ade    dafs    später 
vorzugsweise  aberglciubische  Vorstellungen  an  der  Göttin  haften,  da/s 
ihr  Wirken   sich  zumeist  in  Zauberei   und   geheimuifs vollem    Spuk 
äufsert,  weist  auf  eine  gesunkene,  früher  hochgeachtete  Gottheit  hiu. 
Wenn  nun  in  einer  bOoüschen  Stadt  bei   irgend  einem  be>ondereu 
Anlasse  der  alte,  in  Vergessenheit  gerathene  Dienst  der  Ilekate  wie- 
der erneuert  oder  auch  zuci*st  oGTentlich  eingeführt  wurde,  so  konnte 
ein  Dichter,    dem  der  Auftrag  zu  Theil  ward,   die    Stiftung  dieses 
Cultus  durch  einen  Hvinnus  zu  verherrlichen,  auf  Unkosten  anderer 
Culte**)  Ih'kate,  sowie  hier  geschieht,  als  die  Göttin  preisen,  weJtlje 
bei  Göttern  und  Menschen  am  höchsten  geehrt  ist,  und  bei  jVgiicijciii 
Anlasse,  wo  man  des  Beistandes  höherer  Mächte  bedarf,  sich  wirk- 
sam  erweist.     Auf  höheres  Alterthum    kann   ein   solcher   Hvmuus 
keinen  Anspruch  machen;   vor  Ol.  40  dürfte  man  schwerlich,  ohne 
Anstofs  zu   eiTcgen,   selbst   in   einem   engen   örtlichen   Kreise  eine 
untergeordnete    Gottheit    so    über  alle  Gebühr  verherrlicht    liabeu. 
Bald    nachher  mag  man  aber    in   localem   Interesse   diese   Episode 
eingeflochten  haben,   unbekümmert,   ob   eine  solche    Auszeichnung 
mit    der  Symmetrie    eines    theogonischen   Gedichtes  vereinbar  war. 
Vom  Cultus  der  Hekatc  in  Böotien  ist  freilich  sonst  nichts  Genaueres 
bekannt^");  am  nächsten  hegt  es  an    Orchomenos  zu  denken,  denu 
wir  wissen,  dafs  auf  der  von  Minvern  besiedelten  Insel  Thera  diese 
Göttin  verehrt  wurde,  ^^j 


45)  Wie  z.  B.  der  Hcstia  v.  416  (f. 

46)  Die  dürftige  Bemerkung  des  Scholiasleii  sieht  einem  Autoschediasma 
ähnlidi,  vielleicht  sind  aber  die  Zeugnisse  nur  weggrelassen.  Ob  die  v.  439 
erwähnten  iTiTieTi  Wagenkämpfer  oder  Reiter  sind ,  ist  nicht  klar ;  gerade  in 
Böotien  mag  diese  Waffengattung  frühzeitig  aufgekommen  sein,  vielleicht  meint 
der  Dicliler  aber  nur  die  Reichen,  welche  sich  mit  Rossezucht  abgaben. 

47)  In  Orchomenos  fanden  die  vertriebenen  Askräer  Aufnahme,    hier  wur- 


ik 
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Am   Sclihissc   iKt   Titiuioinachie '*)    häuten   sich  die  Schwierig:-  b««<^*»'«i- 

bnng  des 

keiteu.  Die  besiefiteii  Titanen  werden  in  den  Abgrund  des  Tarta-  Tartanw. 
rus  geworfen,  und  die  Hiesen,  deren  Hülfe  Zeus  hauptsächlicli  den 
Sieg  verdankt,  niil  iiirer  Oewaciniug  hetraut.  Dafs  der  Dichter  die- 
sen Anlal's  benutzt,  um  ein  Jiild  des  Tartarus  und  der  «iulsersten 
Grenzen  der  Welt  zu  entwerfen ,  ist  erklärlich ;  aber  diese  Schil- 
dening  leidet  ebenso  an  lästigen  Wiederholungen,  wie  oflenbaren 
Widersprüchen,  so  dafs  der  Zweck,  eine  Voi'stellung  von  der  geheim- 
nifsvoUen  dunklen  WVlt,  die  jenseits  d(*r  von  den  Menschen 
liewohnten  Erde  liegt,  zu  geben,  nicht  erreicht  wird.  Die  Aufgabe 
war  schwierig;  diese  Anschauungen  nmfsten  der  Natur  der  Sache 
nach  etwas  Schwankendes  und  Unsiclieres  haben,  so  dafs  sellist  ein 
Ijegabter  Dichter  nicht  h?icht  Widersprüche  vermeiden  konnte. 
Allein  die  Disharmonie  der  Theile,  den  Mangel  an  Zusammenhang, 
welchen  wir  hier  wahrnehmen,  hat  der  Verfasser  der  Theogonie 
nicht  verschuldet.  Man  erkennt  deutlich,  wie  die  Ik'schreibung  des 
Tartarus  in  vei*schiedenen  Bearbeitungen  vorliegt;  dann  aber  whd 
ein«*  Reihe  Bilder  aus  d(*m  Grenzgebiete  vorgeführt,  Atlas  der 
Ilimmelsträger  mit  der  Behausung  der  Nacht  und  des  Tages,  Schlaf 
und  Tod,  der  Palast  des  Hades  mit  dem  Hrdlenhundc;,  und  «he  ge- 
heimnifsvolle  Styx.  Allein  man  vermifst  jede  Verbindung  zwischen 
d(^r  Beschreiimng  des  Abgrundes  und  der  Schilderung  d(fs  Grenz- 
gebietes; will  mau  nicht  annehmen,  dafs  die  letztere  Partie  der 
alten  Theogonie  überhaupt  fremd  war  und  erst  später  von  einem 
Bearbeiter  ungeschickt  eingefügt  wurde,  dann  nmfs  hi«T  die  Ueber- 
li«'fenmg  des  Text«»s  durch  eine  Lücke  (Mitst«'llt  s«'in.^')  Nun  steht 
ab«'r  die  breitausg«*führt<^  Schilderung  des  Grenzgebietes")  in  einem 
oflenbaren  Mifsverhältnisse  zu  der  Aufgabe  des  Dichters;  ein  ein- 
zelnes dieser  Bilder  hätte  für  seinen  Zweck  genügt,  es  macht  den 
Eindruck,  als  wenn  vtTschiedene  Dichter,  gleichsam  wie  in  ein«*m 
Wettkampfe  sich  an  dies«'m  Vorwurfe  versucht  hätt<*n,  indem  der 
Eine  dies,  der  Andere  jenes  Bild  zeichnete,  und  dann  Spätere  sorg- 
sam  diese   Variationen   vereinigten.     Der  Preis    gebührt   unbedingt 

flt'ii  des  DurlitcT8  (jeht'iiie   von    riciH'in    brstatt«'!.     Dann  könnt«'   man   ancli  anf 
rhersias  als  VerfahMT  «ifs  Ilrkate-IIyinnus  ratlien,  doch  ist  dies  Alles  unsiclHT. 

4S)  Thcut'.  717  fr. 

\\))  Tlnog.  744. 

50)  Theog.  740 -Smi. 
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der  lotzton  Scono,  wrlohc  rbeiiso  durch  jj^rofsartige,  aber  dmli 
mafsvoUe  Poosio,  wie  durch  würdigen  Ernst  sich  auszeichnet.  Di-r 
Slyx  \yMU\  der  Dichler  schon  frülicr  ausfillirlich  gedacht "V»,  indfin 
er  vorgrei.Vnd  l)erichtel.  wie  auf  den  Hath  des  Oceaiius  die  SUi 
ihre  Kinder  Kraft  und  GewaU  im  Titanenkanipfe  dem  Zeus  zufiilin, 
und  zum  Lohn  für  diesen  Dienst  die  Quelle  fortan  der  hikhste  und 
heiligste  Kidschwur  der  fiötler  ward.  Dafs  der  Dichter  nachher  biM 
d«*m  Kampfe  mit  den  Titanen  der  Styx  und  ihrer  IIülfshMstuug  nidit 
weiter  gedenkt,  darf  hei  der  gedrängten  Kürze  der  Darstellung  uithi 
befremden,  wohl  aber  konnte  er  diesen  Anlafs  benutzen,  um  noch- 
mals auf  die  Styx  zurückzukommen,  und  ein  lebensvoHes  BiliJ  aus 
dem  unsichtbaren  Heiche  der  Götter  vorzuführen.''-) 
^Tom^**  Als    spiiterer    Zusatz    ist    auch    die   Schihlerung   des   KampHs 

Typhoea».  jj^vischen  TyphotMis  und  Zeus  auszuscheiden*'),  welche  angenscheiu- 
lieh  d(Mi  Zusammenliang  unhTbricht.    Aus  den  Worten  des  Dichter 
geht    klar  liervor,    dafs   auf  den   Titanenkrieg   die  Vertheilung  der 
Ehrenamter  folgte,  also  ist  für  diese  Episode  kein  Raum.'*')     Anfser- 
dem    steht   die  Stelle    im  Einzelnen   mehrfach    mit    der  aheu  ThtHi- 
gonie    nicht  recht  im  Einklänge,   oder  enthält  Bedenkliches;  über- 
haupt  weicht  der  Ton  dieser  Schilderung,    welcher    von  Seilen  d(?r 
neueren  Kritik   sehr  verschiedenartige  Beurtheilungen  erfahren  hat, 
von  der  Weise  dieses  Epos  sichtlich  ab.    Auch  hier  liat  ein  jünge- 
rer Dichter,  dem  man  eine  gewisse  Lebendigkeit  der  Phantasie  geru 
zugestehen  wird,  das  ursprüngliche  Gedicht   erweitert.     Stesichorus 
scheint    die    Episode    nicht  gekannt    zu    haben,   er    bezeichnet  in 
Uebereinstinnnung  mit   dem   Ilesiodischen   Hymnus   auf  Apollo  den 
Typhon  als  Sohn  der  IltTa,  nicht  der  Gäa.'^) 

51)  Thoojr.  3s3  ff. 

52)  Möglidi  wäre  es,  dafs  der  glänze  Abschnitt  von  v.  746— SOG  dem  iirsprürwr- 
lichen  (ledichte  fremd  ist;  diese  Partie  konnte  später  einfarh  aus  der  Tiimo- 
machie,  welche  Hesiod  liier  benutzt  hat,  herubergenommen  sein,  weil  mau  die 
Darstellung  Hesiods  zu  knapp  und  dfirftig  fand.  Die  Schilderang  des  Sn-x 
übrigens  geht  wohl  auf  noch  allere  hieralische  Poesie  zurück. 

53)  Theog.  820— SSO. 

54)  Tlieog.  SSI:  aira^  ijtti  oa  novov  finxn^ei  x^eol  d^ertkeifj^ar ,  Tirr- 
reafft  üe  rtimtor  XQtfavTO  ßir^<fiy  8f]  Qa  t/t*  tar^n'ov  ßnaiktvifttv  t-Si  araO- 
cetv  . . .  OXvuTtior  erovoTta  Zr,i'  a&art'noyy  schliefst  sich  unmilleltiar  tD 
das  Ende  des  Titanenkampfes  an,  und  kennt  den  Typhoeiis  nicht. 

55)  Vielleichl   gab  es   auch  von   dieser  Episode  eine  andere  abweichende 
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Endlich   ist  auch  clor  Schhifs   der  Thcoffonie  tiuszusclicidcn.''^)  Schiucs  <j« 

.  Theogonlo 

Nachdem  der  Dichter  üher  (he  Ilerkunfl  der  jüngeren  Gottheilen 
herichtet,  hat  er  seine  Aufgahe  erfilllt.  Was  nun  folgt,  die  siun- 
marische  Auf/iihhing  der  Gottinnen,  welche  sich  mit  sterhlichen 
Miinnern  verhanden,  geht  ilher  den  Bereich  der  Tlieogonie  hinaus, 
zumal,  da  die  in  s(dcher  Verhindung  eiv.eugtt'n  Kinder  meist  sterl>- 
lich  sind,  oder  zu  den  untergeordneten  Dämonen  gehören,  wie 
IMulos  und  Phaethon.  Dies(T  Alisclmitt  ist  ledighch  hhizugeldgt.  um 
die  Verhindung  mit  dem  grofsen  Gedichte  (iher  die  edelen  Frauen, 
welche  mit  Göttern  herUhmte  Helden  erzeugt  hatten,  herzustellen, 
wie  die  Schlulsverse  deutlich  zeigen.**^  Da  galt  es  eine  Lilckc 
auszufilllen,  denn  die  griechische  Sage  kennt  ja  auch  Beispiele,  wo 
Gottinnen  ein  ungleiches  BOndnifs  schlössen.  Dieser  Aufgahe  suchte 
sich  ehen  der  Ordner  des  Ilesiodischen  Nachlasses  in  möglichster 
Kürze  zu  entledigen.  Derselhe  lehnt  sich  hesonders  an  die  Home- 
rische Poesie  und  deren  Fortsetzer  an,  Anderes  mag  er  aus  der 
Volkssage  geschöpft,  oder  SiHhstständig  hinzugefügt  hahen.'*)  Wenn 
hier  Medeios  als  Sohn  d<»s  lason  ersclK.'int,  so  ist  der  Verfasser  wohl 
dem  lakonischen  Dichter  Kinflthon  (um  Ol.  4)  gefolgt*^),  imd  zwar 
mag  dieser  Anhang  zur  Theogonie  gar  nicht  viel  jünger  als  Kinfi- 
Ihon  sein.    Denn  dafs  schon  vor  Onomacritus  der  Versuch  gemacht 


BearlHMtiiiig.  Anisilaus  lii'fs  ans  dem  MUiiv  dos  Typlion  die  giftigen  Tliiorc 
entstellen,  nach  NikandiT  Thrr.  1 1  liatte  Hesiod  At'tinlielies  berirlitet,  nur  wur- 
den dort  statt  des  Typlion  die  Titanen  genannt.  Die  älteren  Erklarer  waren 
hier  ratlilos,  da  sie  in  den  (jedieliten  Flosiods  keine  cnfsprerliende  Stelle  nach- 
zuweisen vermochten.  Nikander  bezeichnet  mit  klaren  Worten  «lie  Theogonie, 
wahrscheinlich  ist  Tir/^rt»  in  weiterem  Sinn«»  zu  fassen,  und  darunter  eben 
Typhoeus  zu  verstehen,  so  dafs  Acusilaus  mit  Hesiod  übereinstimmte,  d.  h.  mit 
der  nicht  mehr  erhaltenen  Recension  dieser  Episode,  die  jedenfalls  den  Vorzug 
höheren  Alters  vor  der  vorlit'genden  voraus  haben  durfte.  Von  einem  Dichter 
der  Ilesiodischen  Schule  ist  auch  die  Episode  von  Typhaon  in  dem  Hymnus 
auf  den  Pythischen  Apollo  eingeschoben. 
bi\)  Theog.  m:i  IT. 

57)  Theog.  1019 — 22,  besonders  rvp  Si  yvvaixeoy  tpvXov  aeiaare, 

58)  So  den  Agrius  und  Latinus  v.  1013. 

50)  Denn  man  darf  das  Verhältnifs  nicht  umkehren,  als  habe  Kinäthon 
diese  Partie  benutzt.  Medeios  oder  Medos  ist  offenbar  Repräsentant  des  medi- 
sehen  Volksstammes,  diese  Vorstelluni?  konnte  ein  griechischer  Dichter  recht 
Wühl  in  die  Poesie  einführen,  noch  bevor  die  .Meder  unter  Deiokes  sich  von 
der  assyrischen  Herrschaft  befreit  hatten  (um  Ol.  16). 
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wurde,  die  (icilichle  Iksiods  zu  saniiuolu  uud  eiuen  gewissen  Zu- 
sammeuhaii^'  lierzuslelleii ,  isl  siclier.  Indem  so  die  Thcogoui.' 
Ilesiods  Hiit  dem  Kataloy;  der  Frauen  in  Verbindung'  gebracl;! 
wurde,  niufsle  der  eigentliehe  Selduls  des  Tiediclites  l»eseitigt  wer- 
den. Es  isl  aller  eine  ansprechende  Vemiutliunj^' ,  dafs  der  Epil«»;; 
uns  noeli  im  Prooemium  erhalten  ist.**)  Man  sieht  auch  hier,  \^'u\ 
die  OnUier  heniUhl  waren,  so  viel  als  thunlich  von  der  alkn 
L'eherlieferung  zu  reiten. 
venchio-  |)j^.  jnnj^jeren  Vertreter  der  Schule  und  die  Rhapsoden,  wAche^ 

IToneiTdi"  .sich  mit  dem  Vortrag'  der  Ilesiodischen  Theojfonie   ahgahen,    kann- 
Theogonic.  ^.|j  nicht  die  Entsa^un^',   welche   einem  fremden   Werke  gegeuiilHT 
PÜicht  ist;  sie  konnten  der  Versuchung  ihr  Talent  oder  ihr  In^se- 
res  Wissen  geltend  zu  machen,  nicht  widei'stehen.     Es  gab  otreubar 
mehrere    abweichende    Bearbeitungen    des    Gedichtes.      Die    GeslaJf 
des   Textes,    welche    uns   vorliegt,    ist   aus   verscliiedenarligen   fte- 
censionen   nicht   gerade  geschickt   zusammengesetzt;    daraus   erklärt 
sich   zum  Theil    dvr  abweichende  Ton,   sowie   das  Fraginentarisclic 
der  Darstellung.     Nichts  berechtigt,   dafür  den  Onomacritiis  veräüt- 
wörtlich   zu   machen.     Schon   weit   frdher,   als   man   innerhalb  des 
Kreises    der    Schule    seihst  den    Nachlafs    des    llesiod    und   seiner 
Nachfolger  zu  sammeln  und  zu  ordnen  begann,   konnte   man  nicht 


60)  Tliooy:.  V.  15 — \)'\,  nur  isl  auch  hier  die  Ueberlieferung  uicht  fehlerlVei, 
V.  91.  02  sind  uurli  v.  S7  eiiizusdialten,    so   dafs  sich    nun    v.  93  passend  an 
V.  Ol  anfu;;!  und  der  Epilofc  drn  rechten  Al)S('hhifs  gewinnt:    an  oia  rt  .Vi>i- 
adüjv  !£(>/  (Üüffia  nx'd'QioTioiaii'  hat  man   mit  Unrecht  Anstots  genommen,  oin 
TS  ist  nach  üolisclier  Weise  verkürzt  aus  oi't]  re.     Aufserdem  ist  v.  S^  nach  i/^i' 
(fooye^  ein  Vers  ausgefallen.    Wäre  dieses  Gedicht  in  Askra  verfafst.  dann  wunkr 
allerdings  dieser  Kpilog  nicht  recht  passen,  denn  in  Thespiae  bestand  ein arisiu- 
kralisches  Regiment:   in   diesen  Versen  aber   ist   deutlich   von  dem  Könige  »U 
Inhaber  der  Staatsgewalt  die  Rede.     Bei   den   westlichen  Lokrern    bestand  da- 
mals wolil  noch  das  alte  Kuniglhum.  oder  es  stand  wenigstens  ein  lehensläng- 
licher Beamter  an  der  S|iitze  des  Gemeinwesens,  wie  selbst   noch    viel   später 
in    dem   lokrischen  Opus  die  Stellung  des  obersten  Magistrates  an   die  könig- 
liche Gewalt   erinnerte   (Aristot.  Pol.  HI,  IG),     bi  ayujya  v.  91    hat  man   nach 
den  Angaben  der  Granmiatiker  eine  Eigenthumüchkeil   der  bootist'ben  Mundart 
statt  (iyoor.tf  zu  erkennen.     Der  SchluTs  des  Epiloges   wurde   später    mit  einer 
anderen  Fassung  vertauscht  v.  US  — 103  (ein  paar  Verse,  die  den  Auschlufs  an 
V.  70  vermitteln,   felilen),   wo  die   läuternde   und   befreiende  Kraft   der  Po«sie 
gepriesen  wird;    man  mochte  später  Anstofs  nehmen   an  der  den  Fürsten  dar- 
gebrachten Huldigung,  und  änderte  daher  den  Epilog  ab. 
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umhin,  eine  Revision  des  Textes  zu  veranstallcn ,  um  der  lierr- 
scheuden  Unsicherheit  ein  Ziel  zu  setzen.  Der  Versuch,  den  man 
damals  machte,  die  verschiedenen  Bearheitunjjen  zu  verschmelzen, 
erhielt  seinen  Ahschlufs  durch  die  Redaction  des  Onomacritus.®*) 
Die  Form  der  Tlieogonie,  wie  sie  damals  festgestellt  wurde,  ge- 
langte zu  allgemeiner  Geltung,  ohgleich  sich  daneben  noch  immer 
abweichende  Fassungen  des  Textes  bis  auf  die  Zeit  des  Chrysippus 
herab  erhielten.")  Mit  unseren  Hilfsmitteln  läfst  sich  die  ursprüng- 
liche ächte  Gestalt  der  Theogonie  natürlich  ebensowenig  wiederher- 
stellen, wie  bei  den  Homerischen  Gedichten. 

Dieser  zerrüttete  und  verwahrloste  Zustand  der  Ueberlieferunff  J^»^"««*»« 

Vonucha 

konnte  den   neueren   Kritikern    nicht    entgehen.     Einer    oder   der      der 
Andere  meinte  zwar,  eine  gewisse  Ehrfurcht  habe  dieses  alle  Denk-  ^c"«'«"* 
mal  der  hellenischen  Götterlehre  gegen  willkürliche  Entstellung  ge- 
schützt, Andere  suchten  die  augennUligen  Mangel  mit  der  alterthüm- 


61)  Ausdrücklich  erwähnt  wird  die  Redaction  der  Hesiodischen  Gedichte 
durch  Onomacritus  nur  ein  einziges  mal  bei  PluL  Thes.  20,  wo  berichtet  wird 
mit  Berufung  auf  Ib^eas  von  Megara,  Onomacritus  habe  ( x^Q^^ofiepos  rote 
l4d'r]vfn'oi*)  einen  die  Liebe  di«  Theseus  zur  Aegle  betreffenden  Vers  getilgt; 
dieser  Vers  stand  wohl  nicht  in  den  Eoeen,  sondern  im  Aegimios,  da  Athen. 
XIII,  550  für  diese  Sage  den  Kerkops  citirt.  Wer  vorher  diesem  (feschufl  sich 
unterzogen  hatte,  wissen  wir  nicht,  auf  Chersias  von  Orchomenos  zu  rathcn  ist 
zu  unsicher. 

62)  Chrysippus  bei  Galen  de  Hippocr.  et  Piaton.  dogni.  III,  S  kannte  nicht 
nur  die  Stelle  unserer  Theogonie  v.  SS6  ff.  von  der  Geburt  der  Athene  in 
einer  kürzeren,  aber  reineren  Gi'Stalt,  sondern  theill  auch  eine  wesentlich  ab- 
weichende ausführliche  Darstellung  aus  einer  anderen  Recension  des  Gedichtes 
mit  (daher  bedient  er  sich  auch  des  Ausdruckes  'llaioBoi  Mya  iv  &£oyov{nts, 
indem  er  eben  durch  den  Plural  auf  die  Existenz  verschiedener  Recensionen 
hindeutet),  und  zwar  macht  diese  Bearbeitung,  deren  Verfasser  unbefangen  der 
volksmafsigen  Ueberliefenmg  folgt,  entschieden  den  Eindruck  höheren  Alter- 
Ihumes  und  gröfserer  Glaubwürdigkeit,  während  der  Verfasser  der  recipirten 
Darstellung  freier  verfährt  und  der  Reflexion  des  Verstandes  folgt,  ohne  seineu 
Zweck  recht  zu  erreichen ,  indem  er  vergeblich  Verschiedenartiges  und  Unver- 
einbares zu  vereinigen  unterninmit.  Aber  auch  anderwärts  zeigen  sich  Spuren 
einer  wesentlich  abweichenden  Gestaltung  des  Textes.  Die  Arbeit  des  Ono- 
macritus beschränkte  sich  wohl  auf  eine  ziemlich  flüchtige  Durchsicht  des  Textes, 
seine  kritischen  Ilülfsmittel  mögen  unzulänglich  gewesen  sein;  durch  die  Alex- 
andriner ward  die  Sache  nicht  wesenüich  gefördert,  die  werlhvoUen  Handschriften, 
die  noch  Chrysippus  lienutzte,  der  bis  an  die  Zeit  des  Aristophanes  von  Byzanz 
heranreicht,  haben  sie  offenbar  nicht  gekannt. 
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liclieii  Einfalt  und  Kiiiisllosigkoit  des  DirliU*rs  zu  oiit:schul(li^(ii: 
idlriu  wvr  >\v\\  UiiluCaii^rnlirit  des  ürtheils  bewahrt  liaUc,  kncnt' 
>itii  dahci  nicht  l)rruliig«*n;  nur  wiifsl«;  die  Ski'psis  das  ivtlil- 
Mals  rlM'iiso^U'nig  innc  zu  hallen,  \mc  jt»iir  coiiser\aliv»;  £»♦- 
lrachtunj;>wt'isc.  Wie  im  lluiner,  so  ^'eht  aiicii  hier  die  Krilik  U'r 
riiuri/unten  weit  über  da>  Ziel  hinaus,  und  indem  sie  in  unrielitiutL 
Vurausselzungen  befangen  ist,  vermag  sie  nicht  einmal  die  Auf^Mlir- 
richtig  zu  stellen. 
Ftrophcn-  [u  iieueivr  Zeit  hat  man  wiederholt  den  Vt»rsuch   «i^i'niaclit,  dif 

Urform  der  Theogonie  auf  rein  aufserhche  meehaiiisehe  Weise  durch 
Einfilhrung   strophischer   Gliederung   wieder    her/iislellen;    «jureiiil 
man  in  den  Homerischen  Gedichten  gewisserniafseu   nur  zu  mü(>ii^eu) 
Zeitvertreib  sich  in  der  strophischen  Gliederung  versucht  hat,  i>l  f^ 
in    der   Hesiodischen   Theogonie    wenigstens  Ernst    mit    der  Saclif. 
Allein  die  Anhänger  dieser  Theorie,  obwohl  im  Princip  einig,  Mutl 
(loch   in  der  Anwendung  zu  sehr  abweichenden   nesull;iten  gelaugt. 
.Nachdem    man   es  zuerst  mit  der  Fünfzahl,   dann  mit  der  Dreizalj) 
versucht   hatte,   ist    man   spUter  wieder    zur   Pentas   zuriickifeteliri, 
und  bat  zuletzt  ein  vermittelndes  Verfahren  empfohlen,  indnu  mau 
eine   al(e  Theogonie   in  dreizedigen   und   eine  jüng^erc  Dichtung  in 
fünfzeiligen  Strophen   sondert.     Es  bleibt  aber   noch   Raum  genug 
lilr  neue  Experimente,  z.U.  mit  der  Vierzahl,  zu  deren  Empfehhiug 
sich  doch  Manches  geltend  machen  liefse"),    hat  mau  es  bi>her  ^o 
wenig   versucht,    wie   mit   der  Zweizahl,    die    gerade   für   einfache 
Strophenform    sich    am    meisten    eignet,      hi    genealogischen    Ge- 
dichten,  wie    die   des  Hesiod,   stellt  sich  eben  gimz    ungesucht  eiu 
gewisser  Parallelisnms  ein;   anderwiirts  hat  der  Dichter,  von  nebli- 
gem Gefühl  für  Synnnetrie  geleitet,  absichtlich  die  Sctlze  gleichmaf^ig 
abgewogen.     Wenn   z.  13.   in   der  Theogonie  die  Vermählungen  des 
Zeus  aufgezahlt  werden,  sondern  sich  Gruppen  von  je  drei  Vei^seu*'), 
und   ebenso  anderwiirts;   damit  wechseln   dann  wieder  längere  oder 
kürzere  Sätze  ab,  bald  vereinzelt,  bald  mehrmals  sich  wiederholend. 

03)  Wt'iin  in  ilm  Namensverzeifliriisseu  gern  jedesmal  vier  Namen  in  eiuem 
Verse  znsan'meiigefiifsl  weiden,  so  könnte  man  darin  ein  Analogon  d«T  \irT- 
/eiligen  Stroplut  tindfn:  und  Cicero  bestimmt,  dafs  der  Umfang  einer  Periode 
ungendir  virr  Hexametern  ^leieh  sein  solle. 

Ol)  Hfsiod  Tlieojf.  012-929,  auch  lassen  sich  die  vorhergehenden  Verse 
900 — 911  leicht  auf  dieselbe  Norm  zurückfuhren;  man  vergl.  auch  v.  101  ff- 
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Dafs  aber  das  Princip  slropliisclier  Gliederung  dem  {^riccliisdieu 
Epos  ganz  fremd  war,  ist  schon  früher  gezeigt.  Erst  die  Pylha- 
goreer,  für  welche  die  Zahl  eine  ganz  besondere  Bedeutung  hatte, 
die  ilberali  auf  strenge  Hegel  und  Gleichmafs  besonderes  Gewicht 
legten,  haben  ihre  poetischen  Versuche  auf  ein  besthnmtes  Zahlen- 
verhJilfnirs  zurückgefülirt.®^)  Fdr  das  Aneinanderreihen  einzelner 
Vorschriften  und  Gnomen  empfahl  sich  dies  Verfahren^);  dadurch 
kam  man  nicht  nur  dem  Gedächtnifs  zu  lldlfe,  sondern  hielt  auch 
willkürliche  Abtinderungen  und  Zusiitze  fern,  wozu  derartige  Poesien 
vorzugsweise  aulfordcrteu. 

Auch   im   Einzeln    ist    die   Ueberlielerung    nichts  weniger   als\"*^"***I**^ 

®  ^  des  Textes. 

tadellos.  Neben  Lllcken,  welche  störend  den  Zusammenhang  unler- 

lirechen,  lindet  sich  Ueberschtlssiges,  neben  einer  ülteren  einfacheren 

Fassung  steht    öfter    eine    ausgeföhrtere  Bearbeitung  von    anderer 

Hand.^')  Auch  Zusätze  aus  früherer  oder  spaterer  Zeit  fehlen  nicht; 


05)  Vitni«  V  praef.  3  :  etiamque  Pyihagorae  quique  ejus  haere*in  ft/erurU 
secuti ,  placuil  cubicis  ralionibus  praecppia  in  voluminibus  scribere ,  consti- 
tueruntque  citbum  CCA7  /  (die  lldsrlir.  TCe/ /#)  versus,  eosquenon  plus  (res  in 
una  conscripiione  oporterc  esse  putaverunt.  Also  zerfiel  das  (.Jedichl,  welclies 
ans  210  ViTsoii  hostand,  in  sitIis  gleiche  Ahschnillczu  je  seeliKiiiiddreifsig  Versen, 
und  jeder  Al>selini(t  nrnfafste  wieder  je  zwölf  Sätze  zn  je  drei  Zeilen.  Wahr- 
sclieinlieii  ist  der  itoo^  )J>yO'i  der  alten  Pylhagoreer  gemeint,  denn  die  jüngeren 
haben  diese  Hegelmufsigkeit  nieht  beobachtet,  wenigstens  die  ymca  l'Tir^  zeigen 
davon  keine  Spur.  Die  Hucksichl  auf  das  Gediichlnifs  {memoriae  stabililas) 
hebt  auch  Vilruv  hervor. 

00)  Sirnplieins  in  Kpiktet.  p.  .*)  chaiakterisirt  diese  Poesie  richtig:  yoppa- 
Tixol  Ör  eifTiv  ol  /Myot  xai  yrtopovixol  xnrt  ro  T(or  vT(od'r,xvn'  yaXovftivoJv 
Tiftga  ToXt  IIvO'ayoQtioti  stSoi,  obwohl  er  die  Arbeiten  der  jüngeren  Schule 
vor  Augen  zu  haben  scheint. 

07)  So  Ondet  sich  neben  der  kurzen  Fas^ung  Tlieog.  570.  77  eine  jüngere 
au><führlichere  578  — 5S4,  wo  aber  v.  5S4  ^^ohl  nieder  als  Zusatz  eines  inter- 
polirenden  Rhapsoden  auszuscheiden  ist.  Kbenso  wiederholen  sich  Parallelverse 
500.  02  und  501.  ort.  Durch  Ausfall  von  Versen  ist  das  richtige  VerMandnifs 
gestört  V.  005  und  03**,  hier  liegt  wieder  eine  doppelte  Hecension  vor,  eine 
kurz  gedrängle  v.  tiri.  43,  und  eine  ausführliche  v.  030.  40.  41  {Ttnyrcav  t'  iv) 
013.  Die  Hund  eines  lnter|)olators  erkennt  man  deutlich  v.  007  ff.,  und  so 
lassen  sich  in  allen  Theilni  des  (ledichles  die  Spuren  einer  arg  entstellten 
Ueberlieferung  fiach weisen.  Ilesiod  liebt  zwar  die  Namen  und  Reinamen  der 
Götter  auszudeuten,  und  ist  nicht  gerade  glücklich  im  Ktymologisiren,  alKT  v. 
2tl0  r8i  tfiXopptiStu^  ort  fiei^iwv  d^EffarrOT/  (denn  su  ist  zu  schreiben)  ist  Zu- 
satz eioes  böolischen  Rhapsoden,  der  durch  die  Kigenthümlichkeit  seines  heimi- 
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boi  «'iiirin  GiMliclik'  >vie  dii*  TluH)g(»nie  koniileii  IiittTpolatioufii 
vi'rschii'deiisK'ii  Art  nicht  ausl»leil»cii.  Aiulenvinls  ist  das  W-m.» 
iiifs  iliirch  FeliliT,  tlio  zum  Theil  hoch  hinaiifroicluMi,  venhnikil 
Dil'  nh'xainh'iiiischi'n  Kritiker  waren  zwar  jrewifs  auch  hier  henii 
einen  mü^hchst  gereinigten  Text  herzu>tel1eu,  allein  die  llülf^mil 
wt'lchc  ihnen  zu  Gehoti?  standen,  kamen  wohl  weder  an  Alter,  n 
an  innerem  Werlhe  di»n  Ahschriften  der  Huincrischen  G»*si 
gleich.  Auch  war  das  Verfahren  dieser  Kritiker,  schwankem)  z 
sehen  Schüchternheit  uml  Kühnheit ,  nicht  gerade  geeignet ,  ili 
schwierige  Auf'gahe  hefriedigend  zu  lösen.  Dennoch  würdi-u 
uns  Glück  wünschen,  wenn  uns  die  Leistungen  dieser  Kritil 
auch  nur  so  genau  hekannt  würen,  wie  ihre  Homerischen  Stiiiii« 
allein  unsere  Keuntnifs  ist  ganz  unzultinglich.  Die  Ilandsclihll 
der  Theogonie  wie  idierhaupt  des  Hesiod,  welche  wir  besitz« 
sind  jung  und  geringhaltig,  sie  gehen  nicht  etwa  auf  die  Recen>i 
eines  namhal'len  Grammatikers  zurück,  sondern  geben  den  alt 
Vulg.'irtext ,  durch  zahlreiche  Fehler  entstellt,  wieder.  Ebenso  s 
währen  die  äulsi^rst  dürftigen  uml  trivialen  Scholien  nur  sehr  j:( 
ringe  Ausbeule. 
Queiun'ne  ^^**  scliou    vor  Hcsiod  ein  anderer   Dichter   die    Göllersam»   v 

aiod  in  iier  Zusammenhange  dargestellt  hat,  steht  dahin.  War  Hesiod  Oer  Erst« 
benuutc!  *^<*''  ^'^^»  «'^ü  *1'**^«*  schwierige  Aufg.ibe  wagte,  so  fehlte  es  doch  nid 
an  llülfsmitteln,  welche  ihm  für  seinen  Zweck  geeignete  Dien>t 
leisten  konnten.  Alte  Ilvmnen  zu  Ehren  der  Götter  waren  ili 
hauptsächlichste  Ouelle  für  theogonische  Mythen.  Diese  hieratisch 
Poesie,  wenn  schon  frühzeitig  verdrängt,  war  damals  gewiiV  nml 
nicht  unlergegangiMi,  und  dem  Dichter,  der  frühtT  in  der  unmitti*' 
baren  Nähe  eines  alten  Muscnheiligthums  seinen  Wohnsitz  gelial 
hatte,  nicht  unbekannt.  Benutzung  dieser  alten  Lieder  läfst  sirl 
zwar  nicht  mit  voller  Sicherheit  erweisen,  ist  aber  doch  in  liohcN 
Gra<le  wahrscheinlich.  Gar  Manches  bei  Hesiod  erinnert  au  doi 
hohen  Stil  jener  Hymnen,  und  wir  schulden  dem  Dichter  Dank 
weini  er  uns  einzt'lne  Reste  solcher  Gt?sänge  gerettet   hat,    die  mi 


8cli<Mi  Dialrktts  zu  tlio^om  MirsverstuiKlnifs  verleitet  ward.  Schwieriger  i^^  di 
Enlscheidunt;  in  anderen  Fällen,  wie  hinsiehtlich  der  Etymologie  der  Tilant- 
V.  209.  210. 

(}<)  Nif'hl  einmal  die  Namen  der  mythischen  Gestalten    sind  durchceheu«! 
unversehrt  überliefert,  statt  der  yh^O-fj  v.  227  war  wohl  Aaü&r,  genannt. 


almen  lassen ,  welch  reicher  Schatz  achter  Poesie  hier  niedergelegt 
war.  Aus  der  hieratischen  Dichtung  stammt  besonders  jene  typische 
Form,  immer  je  vier  Namen  in  einem  Verse  zusammen  zu  fassen, 
wie  dies  Hesiod  und  seine  Schule  bei  der  Aufzahlung  von  Eigen- 
uamen  beobachtet.  Aufserdeiu  hat  Hesiod  offenbar  ein  Klleres  Ge- 
dicht über  den  Tilanenkrieg  fleifsig  benutzt.")  Wie  die  Göttersage 
mit  der  Hcroensage  eng  verflochten  ist,  so  bolcu  auch  dte  epischen 
Gedichic  imd  alle  Heldenlieder,  die  spfiter  verschollen  siud,  alier 
dem  Dichter  der  Theogonie  noch  vorliegen  mochten,  reichen  Stoff 
dar;  der  Homerischen  Poesie  jedoch  verdankt  Ilesiod  verhUltnifs- 
mnfsig  Weniges.  Bei  Homer  tritt  namentlich  die  tbeogoni»iclie  Sage 
ganz  znrOck,  our  der  Diaskeuast  der  llias  bat  sie  fleifsig  bi'niUzt; 
ollein  Ilesiod  konnte  davon  keinen  Gehrauch  machen,  weil  jene  "l?*^* 
Vorstellungen  mit  de»  Aiischamingen ,  von  welchen  der  höotiscbe  uontr  m» 
Dichter  ausgeht,  nicht  recht  liarmonirten.  Nach  der  l'ias  ist  der  ^"^  " 
Okeanus  der  Ursprung  aller  Dinge,  nUhrend  Hesiod  das  Cliaos  au  gonuetiaE 
die  Spitze  der  Weltbildimg  stellt.™)  Nach  Homer  ist  Zeus  der  .„iJ^,^ 
illteste  unter  den  Söhnen  des  Kronns.  nach  Hesiod  der  jüngste, 
ganz  im  Einklänge  mit  der  Vorstellung  von  einer  allmühligeu 
Fortbildung  der  Welt,  so  ibfs  das  IlUchste  und  Vollcndctsle  zuletzt 
ans  Licht  tritt.  Dei  Homer  sind  Eris  und  Ate  TOchter  des  Zeus, 
bei  Hesiod  linden  wir  eine  ganz  abweichende  Genealogie;  denn 
nach  seinein  Princip  stammt  nur  das  Edle  und  Gute  iinmittell»)r 
von  Zeus  ab.  Vor  allem  aber  hat  Hesiod  aus  mündticher  Ueher- 
liefemng  geschupft.  Im  Verkehr  mit  sagen  kundigen  Mifnnern  lernte 
er  die  alten  balbvergesseiieu  Mythen  kennen,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  er  selbst  den  Spuren  der  Sage  im  Volke  naeli- 
ging,  indem  er  Uitiicbe  Traditionen  erforschte  und  sammelte. 

Ein  innerer   Zusammenhang    der  einzelnen   Theüe    der    alten  ^'''  ^"'*' 
GoUersagb,  wie  sie  Hesiod  darstellt,  ist  nicht  zu  verkennen ;  bestimmte    Grud!^ 
Gnmdausctiauungen   treten   uns  entgegen,    wenn   auch  hie  und  da 
verdunkelt.     Dieses   System   fand  der  Dichter   bereits  vor,   er  mag 

69)  Datier  auch  dicsr  Partie  nielirracli  einen  ganz  cigenlliümlichvn  Tnii 
zeift,  der  von  Hctiods  Weise  merklicli  abweicht :  treilicti  glatte  Zterliclikell 
war  liier  njttit  aogebrncitt,  der  (ivgcnstand  scitist  niufsle  die  itiaiilssie  des 
Dichters  Icliliarter  anre^ti,  und  der  Verfasser  der  Episode  von  Typlioeiig  flber- 
liietet  noch  nn  Wildhint  diese  Sehildeningen. 

70)  tlkeanoa  wird  daher  von  Hesiod  antcr  die  Titanen  eingereitit. 
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Einzelnes  abgeän<lerl,  Anileres  er^'iinzt  und  liiiiziigfrügt  hiilieu,  ai.er 
im  wesenllichen  giebt  er  es  in  der  streng  gewissenlialteu  Weise. 
die  ihm  eigen  war,  genau  so  wieder,  wie  er  es  überkam.  Geratk- 
einzelne  Miüigel,  die  wir  wahrnebnien,  beweisen  am  beslon,  dar> 
Hesiod  weil  davon  entfernt  war,  ein  selbstsländigcs  Sy5»leüi  cJ»fr 
Speculation  über  die  Göltergesdiicble  aufziist eilen.  EKt  Sinn  der 
allen  Ueberlieferung  war  dem  Dicbter  zuweilen  seihst  verborgen: 
80  ist  z.  B.  Eros,  der  als  weltbildender  Geist  an  der  Spitze  «J^r 
Kosmogonie  stand,  bei  Ilesiod  ein  blofscr  Name.  Man  sii-bt,  wie 
der  alte  sinnvolle  Mytbus  durch  mangelhafte  Uebt.Tlieferung  brreit«« 
so  verdunkelt  war,  dafs  der  Dichter  von  der  eigentlichen  Dedeutiiu:; 
gar  keine  Ahnung  hatte. 
Treue  nnd  Treulicli  berichtet  Ilesiod,  was  er  von  Andern   vernahm,  ^ell»^l 

^*^'J**^j''unscheinbare  Züge  bekunden  die  redliche  Einfalt  des  Erzahler>,  wie 
Dichte»,  z.   B.,    wenn   der   üpferbetrug    des  Prometheus    an    Mekoue  ^odtr 
Sikyon  angeknüpft  wird.^^     Man  hat  daraus  gefolgert,    dafs  Sikyoii 
für  die  «ilteste  Religionsgeschichte  der  Hellenen  eine  ganz  besondere 
Bedeutung  gehabt  haben  müsse ;  allein  dies  ist  durchaus  uuenvieseu. 
Eben   nur  die  Promclheussage,   wie   sie    hier  Ilesiod   nacij  ühorer 
Poesie  oder  mündlicher  Ueberlieferung  darstellt,  stannnt  aus  Sikyon."-) 
Eben  diese  Treue  hält  den  Dichter   ab,  die   Ueberlieferimg  selbsl- 
ständig  umzugestalten,  Differenzen  auszugleichen,  Lücken  zu  erg;in- 
zen,  oder  gar  sich  in  freien  Erßndungen  zu  versuchen.    Wie  wenig 
Ilesiod,  der  zu  seinem  Gebrauche  sehr  verschiedenartige  Werkstücke 
verwendet,  Widersprüche  scheut,  zeigt  die  Schilderung  des  Titauen- 
kampfes,   die   mit  der   vorhergehenden   Darstellung   durchaus  nicht 
recht  im  Einklänge  steht. 
DUh»nnoTi!e         Indem    der  Dichter  aus    verschiedenartigen    Quellen    schöpfte 
'  und  doch  gemäfs  den  strengen  Grundsätzen,  welche  ihn  leiteten,  auf 


71)  Hesiod  Theog.  535. 

72)  In  dem  gewerbfleifsigen  Sikyon,  welches  besonders  durch  die  Gesrhick- 
liohkeit  seiner  .Metallarbeiter  bekannt  war,  mochte  Prometheus,  der  sonst  für 
den  religiösen  Cultus  keine  sonderliehe  Bedeutung  hat,  wegen  seiner  Beziehung 
zum  Elemente  des  Feuers  und  der  damit  zusammenhängenden  Gewerbe,  früh- 
zeitig verehrt  werden.  Auf  Sikyon  deutet  auch  die  Genealogie  hin,  weicht*  den 
Prometheus  zu  einem  Sohne  der  Asope  macht  (Proclus  zu  den  \V.  u.  T.  4>)» 
Aus  Vorderasien  mag  der  Dienst  des  Prometheus  durch  Metallart>eiter  in  jene 
Gegend  gelangt  sein,  und  so  ward  nun  auch  der  Mythus  dort  localisirt. 
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eine  freie  Reproduclioii  verziditet,  verinifst  man  die  reclile  Har- 
monie der  Theile,  der  Ton  der  Dai^^tellun^  ist  ungleichartig';  denn, 
wenn  auch  die  mangelhafte  Ueherlieferung  des  Gedichtes  nach- 
theilig eingewirkt  hat,  so  sind  doch  (hese  M.Mngel  grofsentheils  ans 
der  Entstehung  des  Gedichtes  seihst  ahzuleiten,  indem  der  Dichter 
freiwillig  darauf  verziclitete,  dem  Ganzen  eine  gleichnh'ifsige  Färhung 
zu  geben. 

Gleichwohl  darf  man  von  d<*m  Verfasser  <ler  Theogonie  nicht 
gar  zu  gering  denken.  Das  genealogische  Princip  ])eherrscht  noth- 
wendig  die  ganze  Anlage  des  Gedichtes.  Eine  solche  Aufzählung 
von  Namen  hat  leicht  etwas  Ermüdendes;  ohwohl  seihst  solche 
Verzeichnisse  schon  durch  den  ungemeinen  Wohllaut  und  die  Be- 
deutsamkeit der  Namen,  dann  in  noch  höherem  Grade  durch  die 
lebendigen  Vorstellungen,  die  sie  sofort  in  einem  Jeden  hervorriefen, 
auf  griechische  Zuhörer  anregend  und  erfreulich  wirkten.  Hesiod 
nun  ist  sichtlich  bemüht,  dieso  Trockenheit  durch  schicklich  ein- 
gellochtene  epische  Erzählungen  zu  beleben.  So  wird  der  Mythus 
von  Prometheus,  den  der  DichttT  schon  in  den  Werken  und  Tagen 
benutzt  hatte,  hier  als  Episode,  aber  in  theilweise  veränderter  Ge- 
stalt wiederholt.  Ebenso  wird  nachher  der  TiUmenkrieg  ausführ- 
licher geschildert.  Allein  auch  in  diesen  erzahlenden  Partien  ist 
das  Streben  nach  gediUngter  Kürze  überall  sichtbar.  Von  dem 
Titanenkriege  wird  weder  der  Anfang  noch  der  weitere  Verlauf, 
sondern  nur  die  Entscheidung  des  Kampfes  vorgeführt,  und  auch 
sonst  ist  in  diesen  Abschnitten  die  Darstellung  skizzenhaft;  Mittel- 
glieder werden  ausgelassen,  und  man  ist  manchmal  ungewifs,  ob 
der  Dichter  selbst  keine  vollstiindige  Kunde  besafs,  oder  ob  er  die 
ihm  vorliegende  Ueberlieferung  ins  Kurze  zog,  indem  er  Alles  über- 
ging, was  er  bei  seineji  Zuhörern  als  bekannt  voraussetzen  durfte. 
Unwillkürlich  wird  man  hier  an  den  Ton  der  älteren  Lieder  erin- 
nert, wo  die  gedrängte  Einzahlung  sich  gleichfalls  sprungweise  vor- 
wärts bewegen  mochte. 

Aufser  dem   Spruchgedichte   und   der  Theogonie    besitzen  wir  ^^  ^^^ 
unter  llesiods  Namen   noch   ein   drittes   vollständiges   Gedicht,   den  H«nu«. 
Schild   des   Herakles '');    eine   ziemlich    mittelmäfsige    Arbeit    eines 
flachen  Nachahmers,  der  nach  der  Weise  der  alti»n  epischen  Sänger, 
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welche   sieb  uebeii  dem  Epos  im  gro^^eu  Stil  foriwähreud  behüuiv- 
lete,   ein   einzelnes    Abenteuer  au?  dem   Sa^'eokrds«:    des  Ileraklt^ 
erzählt.     Der    sehr    ausführliche  Eingang'^    »*l  ^     ^»^    «^^    >cbciut, 
unvermindert  aus  den  Eoeeu   des  Hesiod   entlehnt.      Daran    schlie[?i 
sich  lose  und  nicht  gerade  geschickt  die  eigentliche  Erzäliluug  loii 
dem  Kampfe  an,  welchen  Herakles  im  pagasäischeu  Haiue  dt^s  Apolk' 
in   Thessalien   mit    Kyknos   und  Ares   besteht.     Doch    kommt  di^vv^ 
bequeme  Art,   sich  den  Weg   zu   seiner  Aufgabe  zu  hahoeu,    uicLt 
auf  Hechnung  des  Verfassers,   sondern    ein   alter    Rhapsode  hai  iu 
Ermangelung  eines  anderen  passenden  Prooemiums  jene  Ver^e  <]'■> 
Hesiod  vorausgeschickt.''')    Him  mochte  das  Lied  zu  kurz  erscheineu. 
daher  borgt  er  von  den  Eoeen  jenen  Abschnitt,  worin  die  Herkuult 
des  Helden   berichtet  wurde.     Das  Gedicht  selbst   zerHsUt  iu  eiueu 
erzählenden  und  einen  beschreibenden  Theil;   aber  die  Schildenm^' 
des  Kampfes   wird    ganz    als  Nebensache  behandelt     Der  Verfa>M>r 
war   eben   hier  zumeist  auf  sich  selbst  angewiesen,   und  bekundet 
«leutlich,  wie   gering  das  ihm  verliehene   i>oetische    Vermögen  war. 
Die  Erzählung  selbst  ist  mager  und  leblos;    durch  geliUufte  Gläth- 
nisse    sucht    der    Dichter    diese    Mängel    vergeblich    zu    verdecken. 
Einen  di.^sto  breiteren  Kaum  nimmt  die  Beschreibung  der  BiU\werke 
ein,   mit  denen   der  Schild  des  Herakles  verziert    war,   man  sieht 
wie  der  Dichter  sich  eigentlich  eben  diese  Aufgabe  gestellt  hat.    Iu 
einem   grofsen   zusammenhängenden  Epos,    was  Episoden  und  Di- 
gressionen  nicht  verschmäht,   kann  man  eine  so  ausgeführte  Schil- 
derung sich  gefallen  lassen,  hier,  wo  das  ganze  Gedicht  kaum  den 
Umfang    einer  Rhapsodie   erreicht,  entsteht  ein   aufOilliges  Mifsver- 
liältnifs'^j;  aber  das  Wohlgefallen,  welches  ein  ritterliches  Volk,  wio 
«He  Griechen,  seit  alter  Zeit  an  kunstreich  verzierten  Waffensincken 
fand,  sicherte  auch  solchen  untergeordneten  Leistungen  eine  freuud- 

7-1)  V.  1—50. 

75)  IJoi  solchen  kürzeren  Gedichten  pflegte  der  Dichter  sofort  in  die  Sai-be 
einzuführen  und  nicht  lange  mit  einer  Einleitung  sich  aufzuhalten :  datier  der 
Eingang  meist  etwas  Abgerissenes  haben  mochte,  allein  mit  v.  57  kann  da;* 
(iedichl  nicht  beginnen,  der  Verfasser  mufste  nolhwendif^  ein  paar  Verse  vor- 
ausschicken. Solche  Eingänge  pflegten  eben  die  Rhapsoden  zu  variiren;  hiei 
hätte  übrigens  das  Homerische  Prooemium  (Hymn.  Honi.  14)  diesen  Dienst  recht 
gut  leisten  können. 

70)  Dassellie  Mifsverhultnirs  tritt  auch  in  dem  Gedichte  CaiuUs  auf  die 
Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  hervor. 
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liebe  Aufnahme.  Dichtern,  deren  KrUlle  ftlr  ein  gröfseres  Werk 
unzulttuglich  waren,  bot  sich  hier  eine  willkommene  Gelegenheit  dar, 
die  Kunst  der  Beschreibung  zu  üben.  Dieser  ganze  Abschnitt  ist 
eine  ziendich  geistlose  Nachahmung  der  Episode  in)  18.  Buche  der 
Homerischen  Rias,  wo  die  Bilstung  des  Achilles  angefertigt  wird. 
Wie  ungeschickte  Nachahmer  pflegen,  so  hat  auch  der  Verfasser  die 
entlehnten  Motive  über  Gebühr  ausgeführt,  der  Unterschied  zwi- 
schen dem,  was  die  bildende  Kunst  dcirzustellen  vermag,  und  der 
unmittelbaren  Wirklichkeit  des  Lebens,  welche  zu  schildern  der 
Poesie  obliegt,  wird  nicht  gehörig  beachtet.  Dieser  Dichter  beschreibt 
nicht  sowohl  Kunstwerke,  sondern  erzählt,  erklart,  deutet  aus. 
WJihrend  bei  Homer  auch  in  der  Beschreibung  Leben  und  Hand- 
lung zu  finden  ist,  wird  hier  diese  Kunst  fast  gänzlich  vermifst. 
Der  Verfasser  ist  eben  eine  unselbststHudige  Natur,  er  borgt  Ge- 
danken, Bilder  und  Formeln  von  seinen  Vorgängern,  und  weil  ihm 
der  Sinn  ftlr  das  richtige  Mafs  abgeht,  geRllIt  er  sich  in  Uebertrei- 
bungen.  oder  verliert  sich  ins  Breite,  daher  nicht  selten  Klarheit  und 
Uebei*sichtlichkeit  der  Schilderung  vermifst  wird.  Eigeuthümlich 
ist,  dafs  hier  bereits  mythische  Scenen  dargestellt  werden,  was  dem 
Homerischen  Schilde  fremd  ist.  Aufserdem  ist  das  Gedicht  durch 
verschiedene  Zusätze  luid  Variationen  entstellt,  woraus  man  schliefsen 
kann,  dafs  die  Rhapsoden  sich  eifrig  mit  dem  Vortrage  desselben 
beschäftigten. 

In  alter  Zeit  galt  der  Schild  allgemein  für  ein  Werk  des  He- 
siod,  wenn  anders  die  Nachricht,  dafs  Stesichorus  dieses  Gedicht 
ausdrücklich  dem  Hesiod  beilegte,  begründet  ist,  und  nicht  auf 
einem  Mifsverständnisse  beruht;  so  gelangte  es  in  die  Sammlung  der 
Hesiodischen  Epen,  und  behauptete  sich,  wie  es  scheint,  unange- 
fochten, bis  der  Grammatiker  Aristophanes  von  Byzauz,  jedoch  nicht 
ohne  Widerspruch  anderer  Kritiker,  sich  gegen  die  Aechtheit 
erklärte.'') 


77)  Megaklides  hatte  zwar  an  dem  Gcdiclile  Einzelnes  auszusetzen,  zwei- 
feite  aber  niclit  an  der  Glauh\iürdigkeit  der  Ueberiieferung.  Aristophanes  be- 
liewiliirt  aucli  hier  sein  gesundes  UrÜieil;  vergeblicli  versuchte  der  Dichter 
ApoIIonius  dasselbe  in  Schutz  zu  neliinen,  indem  er  den  'JltnoSewi  x^^oaxTr;^ 
wiederzuerkennen  glaubte,  und  auf  ganz  irrelevante  Punkte  hinwies,  wo  der 
Dichter  mit  Hesiod  übereinstimme,  wie  z.  B.  dafs  lolaos  als  Wagcnlenker  des 
Herakles  eingeführt  wird. 
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Von  (lern  eigeiithünilichou  Geiste  der  Uesiodisclion  Porsie,   so- 
weit wir  dieselbe  kennen,  ist  hier  nichts  wahrzunehmen;  wenn  sich 
auch  in  Einzelheiten  eine  gewisse  Uehereinstiinnuing  zeigt.  Anklänge 
an  Ilesiodische  Verse  hie  und  da  vorkommen,    so    treten    doch  an- 
dererseits  nicht    unerhebliche   Differenzen    henor.       Von    aolischen 
Wortfonnen,    die   wir   in    der    Theogonie   wie  in  den   Werken  nud 
Tagen    antreffen,   findet  sich   hier   keine  Spur;  wenn  der  Tartarus 
stiitt  des  Hades  als  Aufenthalt  der  Todten  genannt  wird,  so  ist  diwi 
ganz   gegen  den  Sprachgehrauch   und    die  Anschauung    der    alleren 
Poesie    überhaupt.      Viel    entschiedener    tritt   der    Einnufs    Homers 
hervor;    nicht   nur   die  Beschreibung  des  Schildes  ist   nichts  weiter 
als  eine  schwache  Copie  der  berühmten  Episode  in  der  Ilias,  son- 
dern  auch  das  unmittelbare  Eingreifen   der  Götter,    namentlich  der 
Kampf  des  Herakles  mit  Ares"*)  erinnert  durchaus  an  die  Weise  der 
Uias,   und  auch   im  Einzelnen   stofsen  wir   auf  zahlreiche  Reminis- 
cenzen    und    Nachahmungen    des    Homerischen   Stiles.      Wenn    iler 
Schild,  wie  die  Tradition  bezeugt,  von  einem  Dichter  der  böotischen 
Schule  verfafst  ist,    so  nuifs   er  einer  Zeit  angehören,  wo  der  In- 
terschied  der  Schulen  an  Bt»deutung  verlor,  wo  man  von  der  Streui^e 
der  eilten  Slilarten  nachliefs,   und   ein  mehr  eklektisches  Verfahren 
anwandte. 

Zuweit  darf  man  jedoch  das  Gedicht  nicht  herabdrückeu,  weil 
Herakles  hier  noch  in  der  alten  ritterlichen  Rüstung  auftritt,  wäh- 
rend der  Epiker  Pisander  (0.  33)  und  bald  nachher  der  lyrische 
Dichter  Stesichorus  den  Heros  im  Rdubercostthn  mit  Löwenfell, 
Keule  inid  Rogen  in  die  Poesie  einführten.  Die  Vergleichung  mit 
den  DenkmJdern  der  bildenden  Kunst  gewährt  uns  k<*inen  sicheren 
Anhalt,  obwohl  der  Dichter  gewifs  bei  seiner  Beschreibung  ähnliche 
Bildwerke  vor  Augen  gehabt  hat.  Der  Chor  der  Musen  unter 
ApoUo's  Leitung,  Perseus'  Abenteuer  mit  den  Gorgonen,  sowie  die 
Schilderung  der  Todesdämonen  in  der  Schlacht^®),  erinnern  an 
die  bildlichen  Darstellungen  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  zu 
Olympia.  Aber  wer  will  entscheiden,  ob  jener  Künstler  dieses 
epische   Lied,  oder  der  Dichter   das   wohlbekannte  Kunstwerk  vor 


7S)  Sd'sichonis  halle,   wie  es   scheint,    in  seinem  KyUnos   von  richti&^em 
(H'ffihle  gelritet  diese  Kampfscene  nicht  Wrührt. 
70;  Siehe  v.  201—0.  216-31.  24S— 54. 
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Augen  hatte,  da  in  Griechenland  frilhzeitig  eine  Wechselwirkung 
zwischen  der  Poesie  und  der  hildenden  Kunst  eintrat.  Jedenfalls 
dürfte  der  Schild  zu  den  jüngsten  Stücken  des  Nachlasses  der  He- 
siodischen  Schule  gehören. 

Interessant  ist  das  Gedicht  ührigens  schon  defshalb,  weil  gerade 
diese  kleineren  epischen  Erzählungen,  die  ein  einzelnes  Abenteuer 
aus  der  Heldensage  behandelten,  auf  die  nachfolgenden  Lyriker  wie 
Stesichorus  nicht  ohne  Einflufs  waren;  und  viel  später,  als  man 
in  der  alexandrinischen  Zeit  den  Versuch  machte,  das  alte  Epos 
wieder  herzustellen,  aber  bald  das  Mifsliche  erkannte,  ein  gröfseres 
erzUhlendes  Gedicht  zu  schallen,  kehrt  man  zu  dieser  rhapsodischen 
Form  zurück,  wo  dann  minder  begabte  Dichter  gerade  so  w^ie  hier 
Gelegenheit  fanden,  ihr  Talent  der  Beschreibung  glänzen  zu  lassen. 
Den  Alexandrinern  sind  dann  wieder  die  römischen  Dichter  gefolgt, 
wie  Catull  in  seiner  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis,  wo  auch 
<lie  Erzählung  nur  den  Hahmen  hergiebt  für  die  ausführliche  Be- 
schreibung eines  kunstreich  gewebten  Teppichs. 

Hesiod  mag  ein  fruchtbarer  Dichter  gewesen  sein,  aufser  der  Heaiodi 
Theogonie  und  dem  Spruchgedichte,  die  ohnedies  mäfsigen  Umfangs  oedioht« 
sind,  hat  er  gewifs  noch  manches  Andere  v(?rfafst:  trat  doch  sein 
Talent  früh  hervor,  und  jene  bi'iden  Gedichte  gehören  offenbar  dem 
reiferen  Alter  an.  So  mag  manche  Arbeit  des  Hesiod  frühzeitig 
spurlos  verschollen  sein,  während  fremdes  Gut  sich  unter  dem 
Schutze  des  berühmten  Namens  erhielt,  denn  sicher  ist,  dafs  der 
Nachlafs  weit  mehr  Fremdes  als  Aechtes  umfafste.  Wie  gewöhnlich 
ward  auf  des  alten  Meistei*s  Namen  Alles  übertragen,  was  jüngere 
Dichter,  die  seinen  Spuren  nachgingen,  in  gleichem  Geiste  verfafst 
hatten.  Frühzeitig  wurden  die  wahren  Verfasser  vergessen,  wie  wir 
dies  am  Schild  des  Herakles  sehen.  Als  dann  eine  spätere  Zeit  mit 
gereifter  Einsicht  Kritik  übte,  mufste  man  meist  mit  negativen  Er- 
gebnissen sich  beruhigen ;  auch  darf  man  nicht  unbedingt  auf  diese 
Urtheile  sich  verlassen,  da  jene  Kritiker  manchmal  leichthin  nach 
subjeclivem  Belielx'u  oder  um  einer  untergeordneten  Einzelnheit 
willen,  ein  Denkmal  der  alten  Poesie  verwarfen  oder  anerkannten. 
Da  diese  Werke  bis  auf  einzelne  Bruchstücke  untergegangen  sind, 
ist  es  unmöglich,  diese  Urtheile  genauer  zu  prüfen;  jedoch  dürfte 
<Iie  Kritik  der  Alexandriner,  die  hier  vorzugsweise  von  dem  besonne- 
nen Arislophanes  von  Byzanz  geübt  wurde,  Vertrauen  verdienen. 
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Das  Alterlhuin  bcsafs   aufser  den  drei  Werken  tles  llesiod.  di»* 
auch  noch  uns  vollständig  erhalten  sind,  eine  ganze  Anzahl  genea- 
logische  Gedichte  sowie  epische  Erzählungen,    Spnichgedichte  und 
Didaktisches,  nündich  den  Katalog  der  Frauen  und  die  Eoeeii, 
Aegimios,  Keyx'  Hochzeit,  die  Melampodie,  die  Lehren 
des  Chiron,  ein  Gedicht  (Iber  Vogelschau,  und   was  sonst  den 
apokrypheu  Anhang  der  Werke  und  Tage   bildete.     Diese  Gedichte, 
obwohl   ungleich  an   Werth,   waren    im   allgemeinen    im  Alterthuui 
hoch    gehalten.     Uns  sind  nur  miifsige   Reste   gerettet,    am  meisten 
noch  aus  den  genealogischen  Gedichten,  dit;  überhaupt  an  Bedeutung' 
allen   anderen  voranstanden.     Diese   Poesie  gehört  dem  Ilesiod  und 
seinen   nächsten  Nachfolgern   ausschliefslich  an;    neben  Hesiud  un(t 
seiner  Schule  haben  sich  in  dieser  Gattung  besonders  Pelopounesier 
vei*sucht,    von    loniern   nur  Asios  aus   Samos.      W^ohl   hatten   die 
Ausgewanderten  manche   Sage  aus   ihrer  Heimath    nach    Kleinasien 
mit  herilbergenonimen ,    die  Erinnerungen  an   die  Geschichte  alter 
Zeiten    und    alter    Helden    war   nicht  erloschen,     zumal    da    jene 
Geschlechter  in  den  Colonien  fortblühten ;  aber  es  bildeten  sich  doch 
ganz  neue  Verhidtnisse ,    das    Leben   war  hier  viel   bewegter,  man 
hing  nicht  mit  j(4ier  PieUit  wie  die  Stammgenossen  im  MuUerlande 
an   dem  Verm<ichtnifs  früherer   Jahrhunderte;    die   schlichte  Weise 
der  Sagenerziihlung,  an  der  man  ehemals  sich  erfreut  hatte,  konnte 
nicht  mehr  befriedigen,   seitdem  ein  wunderbar  grofser  Dichtergeist 
die  Ueberlieferung  frei  zu  gestalten  und  mit  allem  Zauber  und  aller 
Farbenpracht  der  Poesie  auszustatten  begonnen  hatte.    Ganz  anders 
in   der  alten  Ileimath;   hier   haben  jene  Sagen   die   festeste  Wurzel 
geschlagen,    überall   knüpft   sich  ganz  unmittelbar  eine  Erinnerung 
der  Vorzeit  an.     Mit  diesem  reichen  Schatze   von  üeberlieferungeu, 
die    in   dem  Volke   fortlebten,    liefs  sich   das   Erbtheil    mythischer 
Geschichten,  welches  die  Auswandrer  über  das  Meer  trugen,    nicht 
einmal  annähernd  vergleichen.     Hier  in  Griechenland  behaupten  die 
allen    Geschlechter,    wenn  auch    unter    veränderten    Verhält nisst^n, 
ihren   ererbten  Ruhm   und  Einflufs,   während    in  den  Colonien  bei 
der  raschen  Entwickelung  des  Bürgcrthums  ihr  Glanz  sehr  bald  er- 
bleicht.    Für  das   eigentliche   Hellas   hatte   daher  die  Tradition  der 
Vorfahren   eine   ganz   andere  Bedeutung;    mit    gläubigem   Gemüthe 
hängt  das  Volk  an  diesen  Sagen,  die  ihm  noch  wahrhafte  Geschichte 
sind.     Aber  sollte  dieser   Schatz   nicht  verkümmern   und  allmiüilig 


Ik. 
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uiitergehcu,  so  galt  es  die  Erinuerungeii  der  Vorzeit  zu  sammeln, 
zu  ordnen  und  in  neuer  Form  einem  Jeden  zugänglich  zu  machen. 
Wie  llesiod  in  der  Tlieogouie  die  Göttersage  kurz  und  ])ündig  zu- 
sammenfafste ,  so  hat  er  auch  in  gleicher  Weise  die  Hauptpunkte 
der  hellenischen  Ilcldensag«;  darzustellen  unternommen,  und  so  die 
Bahn  vorgezeichnet,  welche  dann  Andere  weiter  verfolgten,  indem 
sie  die  Arheit  fortsetzten,  vervollständigten  und  berichtigten. 

Unter   diesen  Gedichten   nehmen   der  Katalog  der  Frauen  und  ,  '^*J»^®» 

<^  der  Fraoen 

die  Eoeen  die  erste  Stelle  ein.  Der  Katalog  bestand  aus  3  Büchern,  und  Eoeen. 
mit  diesen  verband  man  wegen  des  verwandten  Inhalts  die  Eoeen, 
und  übertrug  nun  den  Namen  Katalog  der  Frauen  auch  auf  das 
erweitiTte  Werk  von  5  GesJingen.**^)  W^ie  die  Theogonie  über  den 
Ursprung  der  Götter  handelt  und  gleichsam  einen  kurzen  Abrifs 
der  göttliciieu  Geschichte  darbot,  gerade  so  waren  hier  die  sagen- 
haften Erinnerungen  des  griechischen  Volkes  aus  der  Vorzeit 
zusammengestellt;  daher  in  der  alten  Sanmilung  der  Gedichte  lle- 
siods  diese  Epen  unmittelbar  auf  die  Theogonie  folgten.  Die 
Meroogonie  war  gleichsam  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  Theogonie. 
Beiden  Gedichten  gemeinsam  ist,  dafs  sie  eigentlich  zinu  Ehrenge- 
dächtnifs  der  erlauchten  Frauen  verfafst  sind;  nicht  die  Söhne,  die 
durch  ihre  Thaten  den  Ruhm  des  Geschlechtes  verewigten,  sondern 
die  Müttf*r,  die  Ahnfrauen  der  edeln  Familien,  traten  in  den  Vorder- 
grund. Es  ist  dies  ein  sehr  charakteristisches  Merkmal ;  gerade  hier 
erkennt  man  deutlich  den  Einflufs,  welchen  die  Umgebung  auf 
Hesiod  und  seine  Schule  ausübte.  Wohl  nahm  in  der  alten  Zeit 
die  Frau  in  Griechenland  eine  würdige  Stellung  ein,  allein  diese 
Auszeichnung,  wonach  die  weibliche  Genealogie  als  die  entschieden 


SO)  Daher  Pausaii.  IX,  31,  5:  in  ywnixni  tb  fldo/uspa  xai  ai  fiByahii 
iixovo^u'tZjoiaiv^lhiiaiy  wo  man  xnl  nicht  streichen  darf,  Tansanias  sondert  mit 
Recht  lieide  (iedichte  von  einander,  auch  werden  zwar  die  ^Jloiai  mit  nnter 
dem  Namen  xaxahiyoi  he^i^riffen,  aber  man  hat  niemals  ^Hoiai  anf  den  cigrent- 
lichen  Katalog  iiliertragen.  Suidas,  wenn  er  fünf  Bücher  des  Kataloges  zählt, 
meint  eben  die  bfiden  vereinifj^len  (ledichle,  daher  wird  zum  Einganj^c  di's 
Sciiildes,  welcher  eben  aus  den  Eoeen  entlehnt  ist,  bemerkt:  rri?  ^Aa^tidoi  tj 
uQ/j,  iv  Tfo  S'  xaraAvyof  ^t^eiai,  Ikirnach  scheinen  die  Eoeen  aus  zwei 
Fiüchern  bestanden  zu  haben,  jedoch  wird  bei  diesem  Gedichte  sonst  die  Bücher- 
zahl  vcrniirsl;  dafs  das  (iedichl  aus  mehreren  ßüclicrn  bestand  deutet  auch 
Hcrmesianax  an.  —  KnraXoyos  yvrnixoti'  oder  abgekürzt  xnra^Afyoe  ist  die 
gewohnliche  Bezeichnung  des  Gedichtes,  zuweilen  kommt  aber  auch  der  Plural  vor. 
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bovorziigle  erscheint,  ist  uur  den  Lokrern  eigcuthümlich.  Hier  iin\i 
der  Grundsiitz,  namentlich  bei  den  alten  hundert  Geschlechtern  il'/s 
Landes,  dafs  der  Adel  nnd  seuie  Gerechtsame  ausscliliefslich  auf  ilor 
Abstainnnmg  von  edelen  Fi'auen  beruhten.**)  Mau  sieht,  wie  d,i* 
lokrische  Land  der  Grund  und  Boden  ist,  auf  dem  die  llesiodiscbe 
Poesie  erwuchs.*^'^) 

Der  Katalo«;  ging  von  Deukalion  aus,    weil    mit    ihm  nach  iler 
grofsen  Fluth  ein   neues  Menschengeschlecht  beginnt.     Von  Deukj- 
lion,  dem  Sohne  des  Prometheus,  und  von  der  Pyriiia,  einer  Toch- 
ter der   Pandora,   stammt  Hellen   ab,    der  mythische  Almherr  des 
griechischen   Volkes.     Man    sieht,    wie    sich    diese  Sage    mit  deui 
Mythus  berilhrt,  den  der  Dichter  sowohl  in  der  Tlieogonie  als  aurli 
in   den  Werken   und  Tagen   behandelt.     Hellens    Söhne    sind  daluT 
«lie  Urvater  der  einzelnen  Stumme,   in  welche  die  Nation  sich  ver- 
zweifrt '*•''),  und  nun  wurden  an  genealogischem  Faden  die  erlauchlen 
Geschlechter    des    hellenischen    Volkes    aufgezählt.       Verbindungen 
edler    Frauen    mit    Göttern    kamen    im   Katalog    nicht   seilen   vor, 
knüpft  doch  die  hellenische  Volkssage  den  Ursprung  fürstlicher  (Ge- 
schlechter meist  unmittelbar  an  eine  solche  Verbindung  au;   allein 
auch  Vermählungen    mit    Helden   durften    nicht   felden,    da  ja  der 
Dichter  bestrebt   ist,    die    alle  Heroensage  möglichst  vollständig  zu 
erzählen.     Im   drillen  Buche,    welches,   wie  es   scheint,   auch  <lie 
Irrfahrten   der   lo    enthielt,    nahm  die  geographische  und  ethnogra- 
phische Schilderung  einen  breiten  Raum  ein.**)    Ganz  anders  waren 
die  Eoeen   angelegt;    dies   Gedicht  beschränkte  sich    auf  eine  Aus- 


51)  IVilyb.  XII,  5:  ort  TrdrTa  ra  Sm  TTQoyorcay  ivSo^a  er«/»*  ni^oXi  «tc» 
Tior  yiratx(üi'f  olx  (itto  twv  ar8otüv  ei'r;,  oJov  ev&i'tos  evyeysU  ^aoä  atfici 
rofuXtad'ni  rovs  ano  twv  ixaxov  oixicäp  isyoutrovs.  Auch  Piiular  Ol.  IX 
deutet  darauf  hin.  Und  wenn  in  dem  italischen  Locri  die  freilich  vielfach  eol- 
sli'Ille  und  verjlunkelle  Tradition  nur  mullerlicherseits  Zusammenhang  mit  den 
Lokrern  in  Hella;^  anerkennt,  so  ist  dadurch  das  gleiche  Princip  hezensrl, 

52)  Dafs  Hesiod  itrjQcoyvfuxn  gehraucht,  wie  yJr.Totdf:^ ,  <Pi/A^iSri  (viel- 
leicht aucli  Oert'Srji),  wahrend  dem  Homer  solche  Formen  unbekannt  sind,  wie 
schon  die  alten  Grammatiker  bemerken,  erscheint  nun  nicht  mehr  auffallend. 

S:*)  ApoUodor  Bibl.  I,  7,  2  giehl  in  Kurze  die  Darstellung  des  HesiodiM-hen 
Gedichtes  wieder,  wie  denn  mit  Hülfe  des  Mylhographen  sich  der  xaToioyoi 
yvimtxcor  grofsentlieils  reconstniiren  läfst. 

H4)  Daher  ward  dieses  Buch  ganz  passend  y^g  TreoioSog  betileh .  Strabo 
VII,  302  'HaioSos  iv  r^  xnlovfurTj  yt;s  negiodto^  was  man  nicht  anzw  eifelii  darf. 
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walil,  mir  die  slerbliclicn  Frauen,  welche  der  Gunst  eines  Golles 
gewürdigt  wurden,  und  die  in  solcher  ungleichen  Ehe  erzeugten 
Helden,  fanden  hier  Aurnalnne.**)  Alles  weist  darauf  hin,  dafs  diese 
beiden  Gedichte  von  verschie<lenen  Verfassern  herrühren;  waren 
sie  auch  dem  Plane  nach  nahe  venvandt,  so  war  doch  die  Anlage 
wesentlich  verschieden.  Nicht  minder  erheblich  war  die  Verschie- 
denheit des  Stiles;  der  Katalog  war  (»in  umfangreiches  Gedicht, 
enthielt  eine  Fülle  sagenhafti'u  Slolfes,  aber  eben  daher  war  die 
Behandlung  meist  knapp  und  gedningt,  der  Ausdruck  üufserst  schlicht. 
Die  Eoeen  empfahlen  sich  durch  breitere  Ausführung  und  poetischen 
Schmuck  der  Dai*stellung,  wie  dies  der  im  Eingange  des  Schildes 
uns  erhaltene  Abschnitt  über  Alkmene  und  Herakles  deutlich  be- 
weist. Beide  Gedichte  behandelten  nicht  selten  die  gleiche  Sage, 
aber  meist  in  vei*schiedener  Weise,  Auch  andere  Dichter  sind  in 
verschiedenen  Werken  abweichenden  üeberlieferungen  gefolgt;  die 
Behandlung  der  Prometheussage  bei  llesiod  selbst  Uefeil  dafür  einen 
deutlichen  Beleg.  Aber  wenn  hier  das  eine  Mal  Asklepios  als  Sohn 
der  Arsinoe  b(>zeichnet  wird,  wie  es  scheint  nach  messenischer 
Localsage,  dag(*gen  das  andere  Mal  nach  thessalischer  Tradition 
Koronis  als   Mutter   des  Ileilgotles   eingeführt   wird*"),    womit  eine 


^5)  Ehen  mit  .stei'l»licheii  .Müiinerii  kamen  auch  in  don  Focon  vor,  aher 
nur  )»C'ilänfi!?,  wiiiin'nd  jeder  Ahschnill  immer  der  Ver))indiim;  einer  Frau  mit 
einem  <iotto  (gewidmet  war.  Jeder  AbsrhniU  begann  regehnäfsig  mit  den  Worten 
ff  oir^,  oder  wie  (der  erste  Aitsehnitt  wohl  oi'rj  tu»'\  eine  Manier,  weiehe 
spater  die  Alexandriner  in  ähidieh  angelegten  Gediehten  naehahmen.  wie  L^ha- 
iiokles  in  seinen  "Emoxts  7"  xa)joi  und  Sosikrates  in  den  ^/loloi,  Nicänelus  von 
Samos  in  seinem  yvtaixtoi'  xaTo)joyoi ^  Athen.  XIII,  5*J0.  Daher  wurde  eben 
das  Gedielt t  im  Volksmunde  llouu  benannt,  oder  auch  uiyahu  ^Ilolai^  offenbar 
um  es  von  einem  anderen  jüngeren  Gediehte  zu  unlerselieiden,  was  verwandten 
Inhaltes  und  äimlioh  angelegt  war,  wahrseiieinlieh  den  NavTt/ixxtn  irttj.  An 
diesen  Titel  lehnt  sirli  die  Kründung  des  llermesianax  an.  llesiod  habe  zu  Eliren 
seiner  Geliebten,  der  Eoee  ans  Askra,  diese  ßürher  verfufst.  Tzelzes  meint 
offenbar  die  Eocen,  wenn  er  die  'llQCJoyoria  dem  xnr/tXoyos  ywam^y  gegen- 
überstellt. 

SO)  IMe  erstere  (lenealogie  fand  sieh  in  dem  Katalog,  in  dem  Verzeichnifs 
der  jieixijTTTiifes  (Schol.  Theog.  142,  Sehol.  Find.  Pyth.  III.  I4i,  die  andere 
in  den  Eoeen.  daher  aueh  der  Pindarisehe  Sehol.  /i/  rou  eis  'ifff/oSor  antfEQO' 
fiivoti  iTteffi  sagt,  denn  die  Eoeen  waren  bestritten.  Merkwürdig  ist  das  kri- 
tische Urtheil  des  Pausanias  II,  2(».  7  in  Bei  red*  der  ersten  (ienealogie:  'J/aioÖov 
t;  TcÜv  Tit'n  ln7n:rou}x6r€Of  ti  t«   Hato^ov  t«  Cnr^  tTvrd'trra  ii  rijy  Mccat]' 


ä 
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>o\\r  abwt'iclu'iKU*  iiml  pi^^'iilhümlitlu'  Uel>erlieferuiig  ^usiimineuhiiiu 
iiihl  wi'iiii  jihiilichi*  DinVrenzi'ii  skii  wiederholou,  \s\e  z.  B.  tii»^  G 
sei  lichte  des  Ainpliitriiu  und  der  Alkmene  im  Kcilalof^^  nielirracti  rn 
ders  er/.iildt  j;e\veseii  scheint,  als  in  den  Eocen  "j,  so  spricht  dies  Alltr^li 
die  Verschiedenheit  der  Verfasser.  Ein  didaktischer  I>icliter.  lii 
/um  Zweck  einer  hestimmlen  Belehrung  eine  Sa^'e  eiiillicht.  k<tii 
recht  wold  eine  ah  weichend«*  Uel)erneferunfr,  welche  st»iner  Ah^iti 
liesser  entspricht,  l)enntzen;  «janz  anders  hier,  wo  der  Di  etiler  dnim 
iuisgelit,  (he  Sai^^eu  der  Vorzeit  j^^etreu  wie  ein  Historiker  zn  ni»'i(li;i 
Der  KataU>g  ist  nnzweifelhat'l  das  idtere  Gedicht,  er  ^ill  ii 
Alterlhum  j:anz  allgemein  als  ein  Werk  des  Hesiod,  und  zur  Vri 
djichtigung  liegt  durchaus  kein  Grund  vor.")  Die  schlichte  NVfi* 
der  Darstellung  erinnert  au  die  Theogouie,    aber  auch   hier  wenlr 

rt'oi'  //foirt  damit  innnt  or  iiirht  die  Eoeeii ,  den»  dieses  Gedirht  verwirii  « 
mit  alliT  Kntsi'liiedeiiheit,  üsondoru  den  Katalog,  den  er  sonst  als  Htsi-tili^«" 
^rlti'ii  läfs'l :  hior  vordürhligt  rr  t-ntwcdtT  auch  dieses  (iedirht  volUlAiidu  o-i' 
l)t'Z(Mrlni(.'t  woniiislrns  <lie  ViTsr  \\hv.T  die  fit'hurt  des  Asklepios  als  frrniJ.irü:;* 
Zusatz;  theoi'i*tiM-li  wird  man  die  Moglicliki'it  jun^^eror  Zusätze  nmf  /Drer/Hi/j 
fiotuMi  ziiirrbi'ii ,  aber  in  dio>eni  Falle  scheint  der  Zweifel  des  P;»H>;inias  ^aii: 
»nlieaniiidel.  Apollodnr  Bild.  III,  10.  3  berichtet  beide  Traditi»>n«ii :  o\*  \ni 
silans  aussrhlicfslich  den  Kooen  folgte,  ist  ungewifs. 

h7)  Die  DarMellniitr  des  Katalof^s  ist  uns  wohl  in  den  Scholien  zu  Ai^dlon 
Arjf.  I,  747  erhalteil,   wo  h-  \4a:xi(!ii  eine  handgreifliche  Interpolation  \>\. 

S**)  Freilich  wenn  die  allen  Grammatiker  Recht  hatten,  dafs  die  Einfiihnin; 
nackter  Kämpfer  auf  die  Zeit  nach  Ol.  15  hinweise  und  es  ifewiTs  wäre,  dai 
diese  Bemerkung  sich  auf  eine  Stelle  des  Kalalo^^s  beziehe,  mfifsten  wir  anri 
dieses  (redicht  dem  Hesiod  absprechen.  Es  weicht  dies  allerdings  Ton  der  Sil'« 
der  lleroenzeit  ab.  die  Homer  nbei*all  gewahrt  hat.  Nun  wurde  in  Olynipu 
z»er>t  Ol.  15  wenitfsteiis  für  den  NVetllauf  die  bisher  festgehaltene  SiUe  siti 
zu  liürten  aufjjrejj:ebeii.  Mährend  man  für  Ringer  und  Fauslkämpfer  den  ahn 
Brauch  noch  langer  festhielt;  allein  die  Spartaner,  von  denen  überhaupt  dii 
selbstständige  Ausbildung  der  Gymnastik  ausgeht^  hatten  ofTenbar  schon  fnlbn 
den  Gurt  bei  Leibesübungen  abgelegt.  Thuc.  1,6.  und  der  Kinfiufs  der  Spartaner 
die  damals  nach  glücklicher  Beendigung  des  ersten  messenisohen  Kriesres  •»ol 
schieden  dominirlen,  hat  wohl  im  Einverständnifs  mit  dem  delpliischen  Orake 
diese  Neuerung  in  Olympia  damals  durchgesetzt,  wie  sie  auch  gleichzeitig  dri 
Didichos  einführten.  Folglich  kann  der  Katalog,  wenn  er  diese  Sitte  berührte 
M'lion  geraunir  Zeit  vor  Ol.  15  gedichtet  sein.  Es  ist  aber  nicht  einmal  hinlängliil 
>iclier,  dafs  die  Atalante  betrellende  Stelle  dem  Katalog  und  niclit  den  Eoeci 
angehörte:  auch  I'hilodein.  :xEoi  exatß.  60:  ei  xtd  l^ra[/MrTr;]  ^  ^/r^tnaf- 
[/,'*•  x(u]  //<T/oiV()?'  h'lyei  (das  Folgende  läfst  >icli  leider  nicht  siclier  ergünziT 
giebt  darüber  keinen  Aufschlufs.    Auffallend  ist  auch,  dafs  Hesiod  den  Wettkam^ 
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wie  dort  eiiizelue  ausgeführte  SchilderuDgeii  die  Trockenheit  des 
summarischen  Vortrags  enniifsigt  hahen.*")  Neuere  haben  rreilich 
dieses  Epos  einer  sehr  jungen  Zeit  zuweisen  wollen,  weil  hier  lo 
nach  Aegypten  gelangt  und  Mutter  des  Epaphos  wird;  diese  Ge- 
staltung der  Sage  meint  man  sei  jünger  als  die  ErüfTuung  des 
^ägyptischen  Verkehrs  unter  Psammetich,  folglich  könne  das  Gedicht 
erst  geraume  Zeit  nach  Ol.  30  verfafst  sein ;  dies  ist  aber  ganz  un- 
begründet.^) Das  höherer  Alter  des  Gedichtes  wird  schon  dadurch 
bezeugt,  dafs  Slesichorus  in  der  Genealogie  des  Belos  dem  Katalog 
folgt^'j,  und  A4kman  hatte  bei  der  Aufzählung  der  Völker,  die  sei- 
neu Namen  verkündeten,  wie  es  scheint  eben  das  dritte  Buch  des 
Kataloges  vor  Augen.  Auch  daif  man  nicht  vergessen,  dafs  Gedichte 
dieser  Art  sehr  leicht  Zusätze  und  Erweiterungen  von  fremder  Hand 
erhalten  konnten. 

Die  Eoeen  sind  von  einem  jüngeren  Dichter  verfafst,  der 
durch  Hesiods  Vorgang  angeregt,  sich  an  demsellH?n  StofTe  versuchte. 
Auch  die  alten  Kritiker«  hegten  Zweifel,  ob  Ilesiod  wirklich  der 
Verfasser  sei'*),  und  Tansanias,  wenn  er  gerade  dieses  Epos  mit 
Entschiedenheit  verwirft,  hat  sich  hier  nur  dem  Urtheile  Früherer 
angeschlossen.  Die  Zeit,  Avelcher  die  Eoeen  angehören,  läfst  sich 
nicht  genau  ermitteln;  die  Behauptung  der  Neueren,  das  Gedicht 
könne  erst  nach  der  Ansii^delung  der  Hellenen  in  Kyrene,  also  nach 
Ol.  37  verfafst  sein,   ist   abzuweisen;    nur  wenn   sich   nachweisen 

(Wettlaiif)  der  Atalaiile  mit  Ilipponioncs  <>rwäliiit  haben  soll,  denn  den  Hippo- 
incnes  scheint  erst  Knripides  in  die  Poesie  eingeführt  zn  haben;  vielleicht  hatte 
Hesiod  den  Hingkanipf  mit  Pelcns  geschildert ,  und  Hippomenes  ist  nur  ein 
Verseheu  der  Berichlerstatler ,  was  um  so  naher  lag: ,  da  vorher  des  attischen 
Archon  Hippomenes  gedacht  wird. 

SO)  Vergl.  Ilesiod.  fr.  72:  Öia  /laxodiv  (so  ist  statt  Sttt  fnxoat'  zu  lesen) 
Ine^e/.O'cüyf  was  auf  den  Katalog  geht. 

00)  Ebensowenig  ist  es  gerechtfertigt,  das  Gedicht  des  Hesiod  mit  den 
Seefahrten  der  Samier  um  Ol.  35  in  Verbindung  zu  setzen. 

91)  Stesich.  fr.  (j4.  Stesichorus  hat  auch  sonst  den  Katalog  fleifsig  benutzt, 
man  vergl.  besonders  fr.  37,  b.  Auch  in  der  Namensfon»  7/et»'  stimmt  Stesi- 
chorus fr.  *<«4  mit  Hesiod  und  zwar,  wie  es  scheint,  eben  dem  Katalog  überein. 

02)  Schol.  Pindar.  Pyth.  HI,  14;  doch  ist  das  verwerfende  Urtheil  nie- 
mals zu  allgemeiner  Anerkennung  gelangt.  Auch  Pausanias  spricht  die  Eoeen 
überall  dem  Hesiod  ab  (IX,  36,  7.  4o,  5  u.  a.),  während  er  den  Katalog  unter 
Hesiods  Namen  anführt;  es  hängt  dies  also  nicht  mit  der  summarischen  Kritik 
des  Pausanias  zusammen,  sondern  beruht  auf  den  Resultaten  früherer  Forspher. 
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lirfse,  Hesit)d  habt'  bereits  die  Nymphe  Kyreiit*  uach  Libyou  vei>tiyl. 
hiilte  jene  Vennut hiiiif^^  eini^'eii  Scliein,  aber  auch  dauii   künnttf  i\if< 
eiu  dein  filteren  Gcdiclite  rrenulurtij|:er  Zusatz    sein.      Die  Sa^'e  ^ou 
<ler  Jii^erin  Kyreno   ist  alt   und   gehurt   Thcssalieu    an:    spüter  L<i 
der  Gründung  der  dorischen  Culonie  an  der  libyschen  Kii<te  wani 
sie  dortliin  übertragen,   und   gerade   das  Auseheu  des  Ilesiodischfo 
Gediclites    mag    Auhds  dazu   gegeben   haben,     wie   ja  in  «Üinlic}ii*r 
Weise  auf  Grund  der  Homerischen  Odyssee  Sagen  an  der  italisdieu 
Küste  locaHsirt   wurden.     In   den   Eoeen  war    auch   die    Falirt  der 
Argonauten  berüln^t;    wenn  erzählt  wird,   der  Dichter  habe  so  nie 
Pindar  die  Helden  durch  den  Okeanos  uach  Libyen   gelangen  lassou^i. 
so  fragt  sich,   ob  dieser  Bericht  ganz  genau  ist;    denn    der  Diclikr 
konnte  Libyen  erwähnen  auch  ohne  Hücksichl  auf  die  sp^itere  Gt*stali 
der  Sage,  welche  erst  durch  die  Gründung  Kyrene's.veranlafst  wunJe. 

Beide  Gedichte,  der  Katalog  wie  die  Eoeen,  standen  hn  grit^ 
einsehen  Alterthum  in  hohem  Ansehen,  was  sie  weniger  dem  poe- 
tischen Verdienste,  als  dem  stofflichen  Interesse  verdankten.  Sie 
waren  nicht  nur  für  die  folgenden  Dichter,  für  die  Lyriker  Ste- 
sichonis,  Alknian,  Pindar  und  Andere,  für  die  Tragiker  wie  .4esciiylus, 
sondern  auch  für  die  Logographen,  vor  allen  Acusilaus,  eine  uncr- 
.    schOpfliche  Fundgrube  der  Sagenkunde.^0 

Dafs  die  Schule  des  Hesiod,  welche  unter  Böoteru  und  dori- 
schen Lokrern  ihren  Sitz  hatte,  den  Sagenkreis  des  Herakles  mit 
Vorliebe  benutzt,  ist  erklärlich.  Hierher  geboren  aufser  dem  Schilde 
des  Herakles  der  Aegimios  und  die  Hochzeit  des  Keyi.  Der 
Aegimioü.  Aegimios  wird  bald  dem  Hesiod,  bald  dem  Milesier  Kerkops  zuge- 
schrieben. Der  Titel  des  Gedichtes  läfst  vermuthen,  dafs  der  Kampf 
des  Aegimios  des  alten  Königs  der  Doricr  mit  den   Lapitheu,  der 


03)  Stliol.  Apollon.  Arg.  IV,  250 ;  ebendas.  IV, 2S4  ist  Hesiods  Xame  w- 
schriebeii,  und  innfs  mit  llecatäus,  der  des  Hccatäus  mit  Arteroidor  vciiauycht 
werden,  s.  zu  v.  259. 

94)  Hesiod  war  ebenso  in  dem,  was  er  sagte,  als  was  er  nicht  sagte. 
Norm  für  die  Nachfolger;  so  hatte  Hesiod  da,  wo  er  das  Schicksal  des  A«- 
klepios  erzahlte,  offenbar  den  Namen  dessen,  den  Asklepios  vom  Tode  errettete, 
nicht  genannt,  sonst  wurde  Hesiod  in  dem  langen  Verzeichnisse  bei  Schol.  Enrip. 
Ale.  1  und  Sextus  Empir.  65S  nicht  fehlen;  daher  nennt  weder  der  Logograph 
Plierccydes  noch  Pindar  einen  Namen,  während  Andere  willkürlich  bald  diesen 
bald  jenen  Namen  einführten,  wie  solche  Variationen  in  der  Regel  da  entstao- 
<len,  wo  wie  eben  hier  keine  ältere  Uebcrliefenmg,  die  man  respectirte,  vorlag. 
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durch  Herakles  zu  ^'Iilcklidiem  Ausgang  gebracht  wurde,  deu  In- 
halt bildete,  so  dal's  die  Hauptrolle  eigentlich  dem  Herakles  zufu^l. 
Für  epische  Birhandlung  war  dieser  StolV  wohl  geeignet,  merkwür- 
diger Weise  aber  geht  von  den  Bruchstücken  keines  weder  auf  die 
dorische  Stammsage,  noch  auf  Herakles,  sondern  auf  lo,  auf  die 
Argonaulenfahrt,  auf  die  Vermahlung  der  Thetis  mit  Peleus.  Mit 
der  Einheit  des  Gedichtes  nuifs  es  also  eigen  bestellt  gewesen  sein, 
will  man  nicht  annehmen,  dafs  diese  Mythen  in  Form  von  Epi- 
soden'^) irg(*ud  wie  eingellochten  waren.  Verwandten  Inhalts  war 
die  Hochzeit  des  Keyx.  Auch  dieses  Gedicht  sprach  die  Kritik  ^cs  Keyx 
dem  Hesiod  ab,  liefs  es  jedoch  als  ein  Denkmal  alterthündicher  Poesie 
gelten.  Der  Stolf,  den  der  Dichter  sich  gewühlt  hatte ^),  war  arm 
an  Handlung,  lud  dagegen  zu  heiterer  anmuthiger  Schilderung 
ein,  und  darin  bestand  wohl  hauptsächlich  das  Verdienst  das  Gc- 
dicht(^s.  Herakles  fmdet  sich  ungeladen  hei  der  Hochzeit  seines 
Verwandten  des  Keyx  in  Trachis  ein ;  bei  der  Feier  d«»s  Festes  kam 
wie  es  scheint  die  bei  den  Rhapsoden  seit  Alters  beliebte  Häthsel- 
poesie  in  Anwendung.  Diese  Dichtungsart,  in  der  es  wohl  die 
Schide  des  Hesiod  zu  besonderer  Fertigkeit  gebracht  hatte,  trat 
auch  in  einem  anderen  ilesiodischen  Gedichte,  in  der  M  c  1  a  m  p  o  d  i  e^JMeiampodi 
auf,  wo  Kalchas  und  Mopsus  sich  Uilthsel  aufgaben.  Dv.v  Name  des 
Gedichtes,  welches  mindestens  aus  drei  Büchern  bestand,  und 
dessen  Aechtheit  gleichfalls  bestritten  war,  führt  auf  den  berühmten 
Seher  Melampus  zurück,  den  Herodot  als  den  Begründer  des 
Dionvsosdienstes  in  Griechenland  bezeichnet.  Allein  neben  Melam- 
pus  traten  andere  namhafte  Weissager,  wie  Tiresias,  Kalchas,  Mopsus 
auf.    Die  Einheit  der  Pei*soneu  und  Handlung  mag  auch  hier  nicht 


95)  Man  könnle  vernmihen,  daTs  etwa  bei  der  Sifgesfoior  ein  fioiaixoi 
aya»'  veninstaltol  wurde,  wo  niclircre  Sänger  auftraten  und  jeno  Mythen  in 
ihren  Liedern  behandolton.  hidom  der  Dichter  diese  Partie  mit  allem  Schmuck 
der  Poesie  ausgestattet  hatte,  erschien  daneben  die  eigentliche  Aufgabe  dieses 
Epos  trocken,  und  mochte  wenig  beachtet  werden.  Hierher  geliören  vielleicht 
auch  die  Verse  (fr.  71),  welche  Tzetzes  aus  einem  Epithalamium  der  Thelis 
und  des  Polens  anführt;  dafs  dies  kein  selbstständiges  Gedicht  war,  ist  sicher. 
Den  Acgimios  fuhrt  auch  Philodemus  tt,  ei-aefl.  S.  5  an :  [^taj/r/of  ir  ,,  > 
Xeyei  xal  [6  tov  u4iyi]fttov  7T0i\f^aas], 

90)  Krvxoii  y/t/uos,  Bacchyiides  hat  diesen  St(»ff  später  in  einer  Episode 
lyrisch  beliandelt. 

1)7)  MeXnuTtitdeia  schreibt  man  wohl  richtiger  stall  Me/.nfi7to3ift. 
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sonderlich  gewahrt  gewesen  sein.  Das  iiiantiscbc  und  mystische 
Element  tritt  zwar  in  den  Bruchstücken  nicht  eutschifden  heiTur. 
mag  aher  doch  diesem  Epos  eine  eigenthümliche  Bedeutung  ver- 
liehen haben.^)  Die  lladesiahrt  des  Thcseus  um  mit  Peiriihchis 
die  Göttin  der  Unterwelt  zu  entführen,  wird  nur  vom  Pausanias  er- 
wähnt; das  Gedicht  mufs  niemals  besondere  Achtung  genossen  ha- 
ben, und  ist  wohl  frühzeitig  verschollen. 
Lehren  des  j,^  d CS to gröfserem  Ansehen  stinden  die  Lehren  des  Chiron*'), 
eigentlich  ein  Spruchgedicht,  aber  zu  dem  didaktischen  kam  m 
episches  Element  hinzu.  Als  Einleitung  war  eine  Schilderung  der 
Jugendjahre  des  Achilles  in  der  Waldeinsamkeit  bei  Cliiron  Toraus- 
geschickt^^),  und  indem  der  Kentaur  seinen  Zögling  aus  der 
Fliege  entliefs,  gab  er  ihm  verständige  Lehren  auf  den  Weg 
durchs  Lehen  mit.  Eben  (Heser  Schatz  populärer  Lebensweislieit« 
der  hier  niedergelegt  war,  verschaffte  dem  Gedichte  im  Jiigeud- 
unterrichte  eine  hevorzugte  Stelle,  dies  hielt  jedoch  den  Aristophanes 
von  Byzanz  niclit  ab,  das  Werk  dem  Hesiod  abzusprechen,  und  der 
Kritiker  hatte  vielleicht  triftige  Gründe,  dieses  Spruchgediclit  einer 
jüngeren  Zeit  zuzuweisen.****) 


OS)  Wenn  üorodot  II,  49  vom  Melampus  sagt  aroexto}^:  uev  oi-  t^it« 
Tuv  Xoyop  i'<pr}ve,  aXV  oi  iTttyevojUVOi  rovro^  aotpiCrai  fie^ovcoi  i^itfrvav^  *5 
gellt  der  Ausdruck  aofiarai  wohl  nicht  blofs  auf  die  Nachkommen  des  Melaiu- 
pus  und  die  späteren  Orphiker,  sondern  auch  auf  das  Hesiodische  Gedicht. 

99)  Xsioofvoi  vTtod'rjxat.  Wie  populär  dieses  Gedicht  war,  sieht  man  b»*- 
sondors  daraus,  daCs  die  älteren  attischen  Komiker  dieses  Motiv  mehrfach  l»e- 
nutzen. 

100)  Wenn  Pindar  Nem.  III  die  Jagdabenteuer  des  jungen  Achilles  schildert, 
so  folgt  er  genau  der  Darstellung  dieses  Gedichtes,  wie  besonders  der  Ausdnick 
/|£Tr;s  (v.  49)  zeigt,  d.  h.  Achilles  verrichtete  diese  Thalen  noch  vor  dt»m 
siebenten  Jahre,  wo  sonst  die  erste  Erziehung  zu  beginnen  pflegt;  in  demallen 
Gedichte  mufs  dies  mit  besonderem  Nachdrucke  hervorgehoben  worden  «ein. 
und  eben  darin  fand  der  Grammatiker  Aristophanes  ein  Merkmal  des  spüteren 
Ursprunges. 

101)  Wahrscheinlich  gehören  diesem  Gedichte  die  Verse  über  das  hohe 
Lebensalter  der  Nymphen  (fr.  103)  an,  und  dann  begreift  man,  wie  ein  solcher 
Verdacht  sich  erheben  konnte.  Man  könnte  zwar  geneigt  sein  mit  Berufung 
auf  die  Bearbeitung  des  Ausonius  diese  Verse  der  yicr^yo/uia  zuzuweisen, 
allein  das  Astronomische  ist  offenbar  eigene  Zuthat  des  römischen  Dichters. 
Aufserdem  werden  die  Verse  von  exacten  Forschern  dem  Hesiod  beigelegt,  sie 
können  also  nicht  in  einem  notorisch  apokryphen  Gedichte,  wie  die  !^0T(>oi-o- 
fiin  gestanden  haben.    Nais  spricht,  die  Gattin  des  Chiron,   die  Verse  finden 
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Wie  iu  ilen  alten  Ausgaben  der  Ilesiodisclien  Gedichte  auf  die  Apokryphe 
Theogonie    die    genealogischen    und   epischen  Poesien   folgten,    S0de„^"erk€ 
schlössen  sich  an  die  Werke  und  Tage  Dichtungen  verwandten  In-  ""'*  Tngei 
halts  an,    die  jedoch   allgemein   von    der  Kritik   als  apokryph  ver- 
worfen  wurden,   und    schon  im  Alterthum  sehr  geringe  Beachtung 
gefunden  zu  haben  scheinen.     Zunächst  folgte  ein  Gedicht  von  der 
Vogelschau  '®^),  worauf  der  Schlufs  der  Werke  und  Tage  deutlich  hin- 
weist,  dann  wohl  noch  andere  Poesien  mantischen  und  verwandten 
Inhalts ,    die    schon    Pausanias    nicht    mehr    vollst<indig    vorfinden 


also  in  den  Kei^tovo^  v:tod'r;xnt  eine  passende  Stelle.  Die  Nymphen  gellen 
nicht  für  unsterblich,  sundern  nur  als  ftnx^oßioty  und  dieses  lan^e  Leben  wird 
in  Zahlen  ansrhaulieh  gemacht;  der  Dichter  benutzt  zu  diesem  Zwecke  die 
volksmafsige  Vorstellung  von  dem  langen  Leben  der  Krähe ,  des  Hirsches  und 
des  Raben,  aber  der  Phönix  ist  nicht  der  Palmbaum,  sondern  der  äg^'ptische 
Vogel,  und  die  Vorstellung  eines  grofsen  .fahres.  die  nicht  undeutlich  zu  Grunde 
liegt,  kann  nur  aus  dem  Oriente  entlehnt  sein.  Die  Kurze,  mit  welcher  der 
Dichter  die  ägyptische  Sage  vom  Vogel  Phönix  berührt,  zeigt  deutlich,  dafs 
dieselbe  bereits  allgemein  bekannt  war.  Man  könnte  freilich  auch  an  den 
Palmbaum  denken,  denn  das  Wort  ist  doppeldeutig,  auch  brachte  man,  wie 
Plinius  bezeugt,  den  ägyptischen  Phönix  mit  der  Palme  in  Verbindung,  und 
<lie  Palme  erreicht  ein  hohes  Alter,  wie  Plinius  von  dem  Palmbaume  zu  Delos 
berichtet.  Allein  die  Vergleichung  mit  den  Nymphen,  die  noch  älter  werden 
und  ja  z.  Tb.  selbst  ßauninymphen  sind,  wäre  dann  unpassend;  auch  verstehen 
die  Alten  (Plinius  H.  N.  VII,  4*1  und  .Auson.  Id.  IS)  die  Verse  des  Hesiod  vom 
Vogel.  Die  hohen  Zahlen  sind  natürlich  eigene  Krlliidung  des  Dichters.  Legen 
wir  die  Lesart  ai^Qc^y  rßMrrtor  zu  Grunde  und  rechnen  die  yevea  zu  33'  3 
.lahre,  so  ergeben  sich  für  die  Nymphen  324000  Jahre  Lebensdauer  (für  die 
Krähe  300,  für  den  Hirsch  1200,  für  den  Raben  3(i00  ,  für  den  Phönix  32400). 
Aber  auch  wenn  mim  lür  die  ytren  einen  niedrigeren  .\nsatz  vorziehen  wollte, 
wie  Plutarch  mit  Heraklit  30  .lahre  ansetzt,  bleibt  noch  immer  eine  sehr  hohe 
Summe.  Geht  man  dagegen  von  der  Lesart  uvbQiov  yTjodi^Tair  aus ,  die  mehr 
Gewäbr  haben  dürfte,  und  nimmt  00  Jahre  als  Norm  an,  so  verdoppelt  sich 
jene  Zahl  nahezu;  aus  Plutarch  sehen  wir  aber',  dafs  man  sogar  LOS  Jahre 
als  Gränze  der  yet'ea  annahm.  Es  leuchtet  übrigens  ein,  wie  nahe  sich 
solche  StHlen,  wie  die  Rede  der  Nymphe  Nais,  mit  der  Ralhselpoesie  be- 
rühren. 

102)  ^OQvii>ofini'Tein,  dasselbe  Thema  hatte  Hennon  von  Delos,  ein  Dichter 
aus  unbekannter  Zeil ,  bearbeitet.  Am  Schlüsse  der  W.  u.  T.  bemerkt  der 
Si'holiast  TOVTOii  iTxayovtri  tipe*  ri^r  öovix^Ofini'XBinv ^  n  rira  AnoXkafpioi  o 
Indios  aO'eteX,  wahrscheinlich  waren  hier  noch  andere  Gedichte  aufgezählt, 
und  das  verwerfende  Urtheil  des  Apollonius  wird  sich  auf  sämmtliche  Nach- 
träge beziehen. 

Beri^,  Griech.  Llteratarge«chichte  I«  04 
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mochte***^),  sowie  ein  astronomisches  Lehrgedicht*®*),  welcheii 
Phcrecvdes  der  Logograph  benutzt  zu  haben  scheint,  und  ^voLl 
die  älteste  poetische  Bearl>eitung  dieser  Wissenschaft  war.  Ent- 
schieden apokryph  waren  die  grofsen  Werke***),  die  zwar  nur 
selten  erwähnt  werden,  jedoch  so,  dafs  ein  blofser  Irrthum  der 
Berichterstatter  ausgescldossen  ist. 

103)  Pausan.   X,  1^1,  3    fafst    diesen    Anhang    kurz    zusammen    mit   <ieu 
Worten :  xai  otsn  ini  loyois  rs  xni  r;fttoaii,  dann  berichtet  er,  der  Ss^e  naiii 
habe  Hosiod  die  Mantik  von   den  Akarnanen  gelernt   (was    auf  .^lelauipus  uitd 
sein  Geschlecht  hinweist),  und  fahrt  dann  fort:  xni  fanr  i'jrr;  ftafrtKfi^  ojtoG'I 
rs  (wohl  '/ b)  kne)^^aued'a  xni  J/^i/fTs,  xni  l^r,yi]aeii  i:rl  ^li^noir.     In  derV»/>- 
ri&ouatTeia  fanden  sich  offenbar  ganz  deutliche  Zeichen  jöDgeren  UrsimmueH. 
Auf  dieses  Gedicht   (nicht  etwa  den  Katalog)  mufs  man    wohl    auch   zuniik- 
führen,  was  Arist.  Bist.  An.  VUI,  18   von  dem  Adler  bei    der  Belagerung  von 
Ninive  berichtet;  denn  'HaioS<H  ist  die  richtige  Lesart,  nicht  V/^ot^oro»,  obwohl 
der  Ausdruck  7T67toir;xe  nicht  mit  Nothwendigkeit  auf  dichterische  Darstellung 
hinweist.    Diese  Belagerung  braucht  nicht  nothwendig    die  letzte  zn  sein,   die 
mit  der  Zerstörung  der  Stadt  und  dem  Untergänge  des  Reiches  endete  (Ul.  43.3). 
aber  jedenfalls  lallt  sie  in  die  Zeit  der  Kämpfe  zwischen  Medem  und  As^yrern, 
die  um  Ol.  16  beginnen.    Es  kann  die  frühere  ^«^lagerung  gemeint  sein,  \H'khe 
Phraortes  gegen  Ende  seiner  Regierung  mit  unglücklichem  Erfolge  unternahm, 
die   dann  sein  Sohn  Cyaxares   mit   nicht  besserem  Erfolge    wieder  l>eganu  um 
Ol.  36.  3  (Berod.  I,  102.  103).    Dann  wäre  also  dieses  Gedicht  frühestens  um 
Ol.  40  verfafst;   denn  man  wird  sich  nicht  eutschliefsen,   um  das  höhere  Aller 
dieser  Besiodischen  Notiz  zu  erweisen,  die  Zerstörung  Ninivc's  mit  Klesias  aus 
dem  siebenten  in  das  neunte  Jahrhundert  zu  verlegen.   Dafs  Aristoteles  scheinbar 
ohne  alles  Bedenken  dem  Besiod  das  fragliche  Gedicht  beilegt ,   ist    nicht    ent- 
scheidend;  ihm    war  es  nur  darum  zu  thun ,   den  naturhistorischen  Irrthum  in 
einem  immerhin  alten  und  geachteten  Gedichte  zu  rügen. 

104)  l4<TT^ovoftta.  Der  lügenhafte  Tzetzes  giebt  sich  das  Ansehen,  als 
habe  er  dieses  Gedicht  noch  gelesen. 

105)  Mtyaht  i'^ya,  Alhenäus  VBF,  364  bemerkt  von  einer  SleBe  aus  dem 
Chiron  des  Komikers  Pherekrates,  dafs  das  Meiste  aus  diesem  llesiodischen 
Gedichte  entlehnt  sei :  oncQ  Tiavra  ix  riSv  eU  'JiaioBov  avaipEf>ofi-tvioy  twft- 
Xcov  [HoUov  xai  ueyaXcov]  "EQytov  TtßTta^tpdrjrai,  WO  man  die  eingeschlossenen 
Worte,  unverständige  Zuthat  eines  Abschreibers,  tilgen  mufs;  Athenaus  be- 
zeichnet CS  deutlich  als  ein  apokryphes  Gedicht;  vergl.  auch  die  alten  Erklärer 
zu  Arislot.  Ethik  (Bermes  V,  Sl.  357),  Proclus  zu  den  W.  u.  T.  126.  Es  war 
ein  Spruchgedicht;  wahrscheinlich  gehören  hierher  auch  allerlei  Vorschriften 
über  die  Wirkungen  der  Krauter  u.  s.  w.,  die  an  den  Pflanzenaberglaaben  in 
den  Poesien  des  Musäus  erinnern.  Offenbar  nannte  man  dieses  apokryphe 
Gedicht,  um  ihm  den  Schein  höheren  Altertliumes  zu  geben,  fM^yilM  i^ya, 
während  doch  vielmehr  das  ächte  Gedicht  auf  dieses  Prädicat  Anspruch  machen 
konnte. 
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Wir  sehen,  wie  von  dem  reichen  Nachlasse  der  Ilesiodischcn 
Poesie  die  Kritik  ein  Gedieh l  nach  dem  anderen  ausschied,  so  dafs 
dem  allen  Dichter  aufser  den  Werken  und  Tajren  und  tler  Theo- 
{,'onie  nur  die  drei  Bilclier  des  Kataloges  verhliehen. '°*j  Wahrend 
es  aher  hei  den  cyclischeu  Epen,  welche  die  gemeine  Tradition  dem 
Homer  heilegte,  meist  gelang  den  wirklictien  Verfasser  mit  mehr 
oder  minder  Wahi*scheiulichkeit  zu  ei*mitteln,  kam  die  Kritik  hier 
Uher  ein  negatives  Resultat  nicht  hinaus,  nur  den  Acgimios  war 
man  geneigt  auf  Kcrkops  von  Milet  zurückzuführen ;  dieser  Dichter, 
den  man  nicht  mit  dem  jüngeren  Orpiiikcr,  dem  Zeitgenossen  des 
Onomacritus  venvechseln  darf,  wird  als  Rival  und  Zeitgenosse  des 
Ilesiod  hezeichnet*"^),  was  man  nicht  wörtlich  fassen  darf;  Kerkops, 
oliwohl  von  Tiehurt  lonier,  schlofs  sich  au  die  llesiodischc  Schule 
an,  oder  hehandelte  doch  in  ihrer  Weise  die  alte  Heldensage;  ihm 
scheint  mau  aufser  dem  Acgimios  auch  noch  ein  anderes  genealogi- 
sches Gedicht,  das  naupaktische  Epos  zugeschriehen  zu  hahen,  Ninpi'«. 
wahrend  nach  der  Meinung  Anderer  ein  soust  völlig  unbekannter  eim»i. 
Dichler  Karkinos  aus  Naupaktos  dasselbe  vcrfafst  hatte.  *^)  Es  war 
ein  Gedicht  zum  Lohe  der  Frauen  der  Vorzeit  und  ihrer  Helden- 
s«'»hne,  worin  ])esonders  die  Argonautensage  henutzt  war,  also  ver- 
wandten Inhaltes  mit  dem  Katalog  und  den  Eoeen:  mit  dem  letzteren 
Epos  hatte  es  auch,  wie  es  scheint,  die  Sitte  gemeinsam,  jeden 
Abschnitt   mit   derselben   Formel   zu   beginnen J^j     Man    war    also 


loG)  Die  Mclnnipodie  wird  zwnr  nir^reiid«  mit  klaren  Worten  dem  Hesiod 
abgesprochen ,  allein  C.ilate  wie  o  r/',»  MÜMUTto^iru  noir^ir^i  bezeugen  liin- 
lünglicli,  diiTs  auch  hier  die  Aechtheit  zweifelhaft  war. 

107)  Diog.  Laert.  1!«  46  (nach  Arislolcles). 

10*»)  JN'mnraxTirt  {yav:tnxTtHtt)  L'Tir,,  Pausan.  X,  39,  11:  t«  Se  Attj^  ra 
ynvTnixTia  orofittl^oiiera  itto  EX/.r^rcav  arS(fi  iarxoiovaiv  oi  noXXoi  MUi;ai(p. 
Den  Namen  versrhweiKl  Tausanias,  aher  offenliar  ist  Kerkops  zu  verstehen,  es 
war  dies  die  gt'nieine  Ansicht;  Charon  der  Lu^ograpll  hatte  dagegen  den  J^a(i- 
Kifoi  JS'nvTiiixTios  als  Verfasser  genannt,  und  Pansanias  stimmt  ihm  hei,  aher 
»ein  (jrniid  rtV«  yao  /Myov  i'^oi  av  i'iteciv  arSQoi  MiXr;ciov  TTeTroirjutron  ii 
yvrnTxni  Tt&Tj'ai  atfiaif  ot'Ofia  ^'avnaxxia  ist  nicht  zutreffend  ,  denn  warum 
S(dl  nicht  ein  fahrendrr  ionischer  Sänger  sich  in  (iriechenland  der  lokrischen 
Schule  angeschlossen  hahen?  Wenn  Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  299  Neoptolemotf 
als  Verfasser  genannt  wird,  so  beruht  dies  nur  auf  falscher  Lesart. 

100)  Wenn  das  Hesiüdische  Gedicht  *Houu  durch  den  Zusatz  fteya/Mi  aus- 
gezeichnet wird ,  mups  es  nothwendig  noch  ein  anderes  Epos  gegeben  haben, 
dem  der  ^leiclie  Titel  zukam,  wo  ebenfalls  jeder  Aiischnilt  mit  den  Worten  ^ 

«4- 
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voUkoinincn  berechtigt  diesen  jün^^eicii  Dichter,  den  Vorfasüer  d»-s 
uaupaktischen  Epos,  als  einen  rivalisirendon  Kunst  genossen  ll«sio<]> 
zu  beziMchnen^;  dafs  er  der  lokrischen  Dichlerschule  angehört,  zei^jt 
schon  der  Name  des  Epos. 

Diese  Gedichte,  welche  die  Kritik  dem  alten  SJinger  von  Askra 
absprach,    gehören   offenbar   nicht    nur    verschiedenen    Verfassern, 
sondern  auch  verschiedenen  Zeiten  an,  Aelteres  nnd  Jüngeres  w^d 
eben  ohne  Unterschied  auf  den  berühmten  Namen   übertragen,   ein 
oder  das  andere  Gedicht  mag   immerhin   bis   nahe    an  die  Zeit  iii> 
Ilesiod  heranreichen,  das  Meiste  wird  erst  nach  Ol.  1  zu  setzen  seiu, 
gehör!  also  eigentlich  der  folgenden  Periode  an,  wo  die  Ilesiodix-hi.* 
Schule  neben  den  Cyclikern  eine  rege  Thatigkeit  entwickelte.     Eine 
nähere  Zeitbestimmung  für  die  einzelnen  Gedichte  zu  gewinnen  ist 
bei  unseren  unzulänglichen  Mitteln  und  bei  Werken,   von  denen  uns 
nur  vereinzelte  Bruch<^tückc  erhalten  sind,  unmöglich,  ^^^j    Was  sonst 
von  genealogischen  Poesien  bekannt  ist,  findet  passender  seine  Stella* 
in  der  zweiten  Periode. 
Chtrtktcr  Das  Tlesiodisclie  Epos,   wenn   es   auch  an   poetischem  Werffie 

*"^jj^^***'*'*hinter  dem  Homerischen  zurückbleibt,  zu  dem  es  in  einem  stillen, 
i»oenie.  aber  bewufsten  Gegensatze  steht,  hat  doch  sein  eigenthümliches 
Verdienst  und  war  dem  Volke  nicht  minder  theuer.  Gleichmiifsig 
der  Vergangenheit  wie  der  unmittelbaren  Gegenwart  zugewandt,  bot 
diese  Poesie  nicht  nur  die  verl.'lssigsfe  Kunde  der  Vorzeit,  sondern 
auch  einen  rejchen  Schatz  von  Lebenserfahrungen.  Diese  Poesie 
ist  in  Gi'iecheninnd  selbst  entstanden  und  zeigt  eben  daher,  wie  ja 
die  nächste  Umgebung  immer  mehr  oder  minder  bestimmenden  Ein- 
Hufs  auf  den  Geist  eines  dichterischen  Werkes  ausübt,  obwohl  einer 
jüngeren  Zeit  angehörend,  in  mancher  Beziehung  einen  mehr  alter- 
thümlichen  Charakter.*")  Das  Homerische  Epos  geht  nicht  darauf 
aus,  den  überlieferten  SlolT  einfach  wiederzugeben,  sondern  dieser 
wird  mehr  oder  minder  frei  nach  den  Gesetzen  der  Kunst  gestaltet. 


oTij  anhob.  Dies  können  nur  die  yaiTraxria  gewesen  sein.  Dai»  Verhältnis 
znni  Katalog  gehl  daraus  hervor,  dafs,  wahrend  Ilosiod  den  Namen  dessen,  den 
Asklepios  vom  Tode  errettete,  nicht  erwähnt  hatte,  hier  Hippolytos  genannt  war. 
Benutzt  sind  später  die  .XftirrnxTtn  namentlich  von  dem  Logographen  Pherecydr<j. 

110)  Vergleiche  oben  die  Bemerkungen  über  Atalante. 

111)  Die  Vorliebe  für  Ruthselpopsie,   wie  sie  in  der  Melampodie    und    der 
Hochzeit  des  Keyx  noch  erkennbar  ist,  darf  wohl  hierher  gezogen  werden. 
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Die  ülteruii  Dichter  liaUeii  ciui'ach  den  wesentlicheü  Gehalt  der  Sage 
exponirt;  Iloiner,  dessen  Hand  voller  in  die  Saiten  greift,  der  den 
alten  Erinnerungen  neues  Lehen  zu  verleihen  weifs,  schuf  das  Epos 
im  grofsen  Stile,  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  und  des  Nacli- 
eifers  für  alle  folgenden  Zeiten,  wenn  auch  keiner  der  Jüngeren 
sein  Vorhild  erreichte;  die  Kunst  wird  ehen  hier  immer  mehr  ein 
freies  Spiel,  und  schaltet  mit  der  Ueherlieferung  nicht  selten  sehr 
willkürlich.  In  Hellas,  wo  man  an  den  alten  Erinnerungen  treulich 
festhielt ,  mochte  man  die  ehrwürdigen  Gestalten  der  Sage  in  dem 
neuen  glänzenden  Gewan<le  oft  kaum  wiedererkennen.  Die  kecke 
Verwegenheit,  mit  der  häufig  die  Götter-  wie  die  Heldensage 
vcrarheitet  wird,  mufste  Anstofs  erregen;  daher  gewinnt  auch  die 
epische  Poesie  im  eigentlichen  Griechenland  einen  ganz  anderen 
Charakter.  Hesiod,  von  dem  diese  neue  Richtung  offeuhar  vorzugs- 
weise ausgeht,  tritt  in  hewufste  Opposition  zu  der  Weise  der  ioni- 
schen Epiker.  Zwar  zu  der  Einfachheit  der  älteren  Liederdichter 
kehlt  Hesiod  nicht  zurück,  denn  der  Einflufs  der  Homerischen  Poesie 
ist  an  ihm  nicht  spurlos  vorühergegangen.  Er  steckt  sich  höhere 
Ziele  wie  jene  Heldensänger,  wenn  schon  seine  Gedichte  nicht  nach 
so  grofsartigem  Plane  angelegt,  nicht  so  umfangreich  wie  die  Home- 
rischen waren.  Die  äufsere  Form  hat  er  von  Homer  entlehnt  und 
sich  mit  Leichtigkeit  angeeignet.*")  In  Stil,  Sprache  und  Vershau 
werden  wir  üherall  an  seinen  Vorgänger  erinnert,  aher  sonst  zeigt 
sich  ein  vielfach  veränderter  Geist,  ein  entschieden  ernster  Sinn 
tritt  uns  namentlich  in  den  ächten  Gedichten  üherall  entgegen."^ 
.Auch  Hesiod  und  seine  Genossen  hehaudeln  vorzugsweise  mythische 
StofTe,  allein  sie  gehen  nicht  darauf  aus,  die  sagenhafte  Ueherlie- 
ferung frei  zu  gestalten,  sondern  sie  versuchen  die  reiche  Fülle 
der  Sagen,  wie  sie  üherliefert  sind  und  im  Gedächtnisse  des  Volkes 
oder  in  älteren  Liedern  lehten,  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  acht 
und  unverfälscht  dai'zustellen. "')    Der  Mythus  ist  ihnen  gleich  einer 


11*2)  In  ähiiHciier  Weise  lial  spater  Pinüar  die  Fonn  der  heimischen  Poesie, 
wie  sie  noch  Corinna  übte,  aufgegeben. 

\{{\)  AuchPindar  bekundet  diese  ernste  Gesinnung  sowohl  im  Allgemeinen 
als  auch  bei  der  Behandlung  der  Sage. 

IH)  Die  Schiller  Hebiods,  wie  z.  B«  der  Verfasser  der  Eoeeu,  benutzen 
auch  das  Homerische  Kpos  unbedenklich  als  Ouelle,  und  fuhren  sogar  Einzelnes 
selbstständig  weiter  aus. 
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historischen  Thalsactif,  au  (h-rcii  Walirheit  mo 
Gt'^fusatzes  zivi^rliun  inOividudk'r  Dichluag  uo 
sich  vvolil  bcwnlsl,  und  eben  <)i(?s€s  Bi^wuTstse 
beide  Sthiilt-n  von  eiiiaiuler.  Jenichr  gpraile 
dfr  ionischen  Scliulu  von  der  slrcngcu  Objccti 
sich  in  Erfindnngun  getielen,  desti)  klarer  ert 
Bvruf  jeuer  Richtung  vul^^egenznü-den,  nie  ei 
der  Theogonie  klar  ausspricht."')  Die  einzel 
im  allgemeinen  mir  einen  müfsigeu  Umfang,  < 
den  nohl  meist  aus  einzelnen  an  einander  gere 
(ileiclunlirsig  wanl  die  alte  Güttcrsage  v 
der  Heroen geschlecJiter,  die  im  Volke  fortle! 
rlienso  want  den  lierilhmlen  Sehern  und  ihr 
»omicre  Aufmerksanikeit  gewidmet;  aber  obe^ 
Interesse  fiberwog,  weil  e»  galt  möglichst  Viel« 
auf  eine  Trcic  Gestaltung  des  StolTes  verzieht 
nicht  Kunstwerke  im  hühercu  Sinne  des  Wort« 
Einiieit  war  es  nu'ist  nicht  sonderlich  bestellt. 
Sage  an  Sage  n:ilit,  wan'n  die  einzelnen  Ti 
verbimden,  es  fehlt  die  Flllle  und  Breite  der 
(las  reiche  Lehen,  was  wir  in  den  Homerischei 
Wührend  dort  die  Helden  liaiidelnd  auftreten 
raktere  vorgeftllu-t  werden,  werden  uns  hier 
boten.  Hesiod  ist  weniger  Dichter  im  voUei 
üls  nearbciter  nud  Exeget  der  Sage,  eben  d 
duukclen  Namen  der  Giltler-  und  Heldensage  zi 
nicht  gerade  mit  besnitders  gldcklichem  Erf< 
zum  Etyniologisiren  ist  ein  charakteristisches  H 

ll.i)  Hesiod  iml ergeh eid et  svlir  wohl  zwischen  der 
Will,  der  Dichlrr  hinzulliul.  dalier  sa^ii  die  Musen  t 
d™  Helikon  Thcog.  27:  rS^iv  y-ivSta  itolU.  liyiiv 
S'  tvx'  i9i)jo/ur  äh;9ia  avlUflav^ai.  Hier  wird 
Wahrheit  und  Dicliiiing  mit  klareu  Wori«n  *usge»procl 
Oegensatze  gipfelt  die  bilfercnz  der  beiden  Schalen. 

116)  Ovids  Metamorphosen  veransrhaulichen  diese 
Alexandrinern  beliebi  war,  nur  ward  hier  für  eine  koa 
einzelnen  TheJle  gcsorgl, 

117J  Anlange  finden  sich  auch  srhnn  bei  Homer,  < 
der  griechischen  Eigennamen    zu  solchen   Versuchen 
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Gleichwohl  darf  man  das  Verdienst  des  Dichters  nicht  allzugering 
anschlagen.  Wie  Hesiod  bemillit  war  durch  einzelne  ausgefühlte 
Schilderungen  die  Trockenheit  des  Vortrages  zu  beleben,  wie  dem 
Dichter  die  Kunst  der  Charakterschilderung  und  ethischen  Motivirung 
keineswegs  unbekannt  war,  zeigen  die  noch  vollständig  erhaltenen 
Gedichte.  Und  auch  in  den  Poesien,  deren  Verlust  wir  beklagen, 
kann  das  dramatische  Element  nicht  ganz  gefehlt  haben;  ein  und 
der  andere  Charakter  mag  mit  fest  bestimmten  Zügen  gezeichnet 
gewesen  sein.  Selbst  die  Erfindung  und  freie  Thätigkeit  des 
Dichters  war  nicht  ausgeschlossen;  die  Auswahl,  wo  abweichende 
Ueberlieferungen  vorlagen,  sowie  die  Anordnung  und  Verknüpfung 
der  Sagen  war  gewifs  grofsentheils  sein  Werk."*) 

Der  ionischen  Schule  ist  die  mythographische  und  genealogisclie 
Dichtung  eigentlich  ganz  fremd;  denn  Kerkops  ist  zwar  von  Geburt 
ein  Milesier,  mag  aber  frühzeitig  als  wandernder  Rhapsode  nach 
Hellas  gekommen  sein,  und  sich  der  Hesiodischen  Schule  ange- 
schlossen haben.  Völlig  dunkel  sind  die  persönlichen  Verhältnisse 
des  Asios  von  Samos;  aber  die  genaue  Sagenkunde,  welche  dieser 
Dichter  verrätli,  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  er  in  Griechenland 
selbst  den  mythischen  Ueberlieferungen  nachging,  und  was  er  un- 
mittelbar aus  dem  Munde  des  Volkes  vernommen  hatte,  aufzeichnete. 
Wie  sich  hier  ein  lonier,  der  zu  der  Schule  Ilesiods  in  keiner  nä- 
heren Beziehung  gestanden  zu  haben  scheint,  dieser  Richtung  an- 
schliefst, so  haben  andererseits  Kunstverwandtc  Hesiods  sich  der 
Homerischen  Weise  genähert,  wie  der  Dichter  des  Schildes  des 
Herakles ;  ebenso  der  Verfasser  des  Prooemiums  auf  den  pythischen 
Apollo,  der,  obwohl  er  den  Charakter  seiner  Schule  nicht  verleug- 
net, doch  sichtlich  die  Hymnenpoesie  der  lonier  sich  zum  Vorbilde 
gewählt  hat. 

Ilrsiod  ist  Tvi'hi  eigentlich  der  erste  griechische  Etymolog,  den  besonders  die 
atycjvra  ovofAara  d'eußVf  wie  sie  Euripides  nennt,  eben  wegen  ihrer  Dunkelheit 
anzogen.  Dafs  seine  Deulungen  das  Rechte  häufig  verfehlen,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern; haben  doch  auch  später  die  Griechen  und  nicht  minder  die  Neueren 
ganz  ahnliche  Mifsgriffc  sich  zu  Schulden  kommen  lassen. 

HS)  Ueber  die  Gedichte,  welche  nicht  wie  der  Katalog  und  die  Eoeen 
den  genealogischen  Faden  der  Erzählung  festhielten,  ist  uns  kein  sicheres  Urtheil 
gestattet.  Doch  bewegten  sich  wohl  die  Melampodie,  der  Aegimios  und  die 
Hochzeit  freier,  und  die  ausgeführte  Darstellung  setzt  eine  mehr  selbstständige 
und  schöpferische  Thätigkeit  des  Dichters  voraus. 


lUlG 
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>Vit*  lli'siod  ileni  Ilonii'risi'heii  Epos  dit'  giMit*alo^'iscLu'  Dirhturij 
zur  Srile  stellt,  so  hat  er  aueli  die  lehrhafte  Poosie  ziiei-sl  iii  tVi*: 
Literatur  eingeführt.  Die  Griechen  besafsen  einen  reichen  Schatz 
aller  Spruchweislu'it ;  eini*  gewisse  Neigung  zum  Beschaulichfu  Ji».;:! 
im  Volkscharakter  seihst,  und  erscheint  zumal  bei  dem  dorischcji 
Stamme  sehr  entwickelt.  Diese  Rellexion  ist  aber  nicht  etwa  dem 
wirklichen  Lehen  ahgewandt,  sondern  von  einer  scharfen  Beobach- 
tung ausj'ehend,  erstreckt  sie  sich  auf  alle  Verhaltnisse  des  menschli- 
chen Lehens.  Allgemeine  Erfahrungen  uml  Hegeln  waren  kurz  und 
bündig  zusannnengefafsl,  wie  dies  die  Weise  des  Volkes  ist,  was 
nicht  \iele  Worte  liebt,  hüufig  in  bildlicher  Rede  und  in  der  Form 
des  beliebten  Spruchverses;  dann  war  die  Vorschrift  desto  wirk- 
samer und  haftete  leicht  im  Gediichtnifs.  Dii'se  Sittensprilche  ver- 
erbten sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht;  manches  Irefl'emle  Wort 
fand  die  weiteste  Verbreitung  und  ward  Gemeingut."')  Schon 
langst  mochten  die  Rhapsoden  bei  ihren  poetischen  Wettkämpfen 
sich  in  solcher  Spruchweisheit  versucht  haben.  Da  lag  es  nahe, 
dafs  ein  Dichter  \on  klanersU'indigeni  Geiste  wie  Hesiod  mit  seinen 
Anhiingern  nicht  nur  solche  vereinzelte  Sprüche  und  Lel»en>- 
erfahrungen  zu  einem  grüfs<'ren  Ganzen  zu  verbinden  unternahm, 
sondern  auch  sich  im  selbststiindigen  Lehrgedicht  versuchte.  So 
entsteht  neben  dem  genealogischen  Epos  die  didaktische  und  gno- 
mische Dichtung,  und  es  ist  nicht  zufidlig,  dafs  dieselbe  im  eigent- 
hchen  Hellas  aulkommt,  dafs  ein  Dichter,  der  einen  guten  Theil 
seines  lA*bens  unter  Doriern  zugebracht  hat,  den  ersten  Austofs 
giebt,  wahrend  bei  den  loniern  für  den  nüchternen  Ernst  «ler 
didaktischen  Poesie  kein  rechter  Raum  war.  Für  die  Griechen 
hatte  dieselbe  bc»s(unlere  Redeulung;  andere  Völker  besitzen  religiöse 

119)  Einzelne  solcher  Sprüche  wurden  auf  benihnite  Namen  der  Vorzeit 
zurück ijeffilirt ;  nanieiillich  Piltlieiis,  der  Vater  des  Theseus,  war  \%egen  seiner 
Spruc}i\ieislieit  wohlbekannt,  ihm  schrieb  man  auch  die  Gnome  bei  Hesiod 
W.  u.  T.  37u  zu,  wie  Aristoteles  bei  Plut.  Thes.  3  bezeugt.  Aber  dafs  es  all«- 
Spruclisammlungen  vor  Hesiod  unter  Pittheus'  oder  anderen  Namen  arab,  i«t 
nicht  zu  erweisen.  Neben  dem  Trözenier  Pittheus  nannte  Theophrast  auch 
noch  Sisyphus  als  Vertreter  der  alten  Gnomolo^ie ,  aber  Rhadamanlhys  beruht 
auf  Irrthum;  der  dem  Richter  in  der  Unterwell  zugeschriebene  Vers  gehört  in 
ein  lalschlich  dem  Hesiod  zugeschriebenes (iedicht,  die  fityaka''E^ya,  mag  uIkt 
älteres  herrenloses  Gut  sein,  was  der  Verfasser  dieses  Gedichtes  für  seinen  Zweck 
verwandte. 
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Urkunden,  die  zugleich  eine  ^'o^nl  tilr  das  sittliche  Lehen  euthaltrn, 
die  Griechen  halten  nichts  der  Art.  Da  hüten  jene  alten  Sprüche, 
die  von  den  Aelteren  den  Jüngeren  ühei'liefert  wurden,  Ersatz,  und 
daher  wird  dies<;  gnoniische  i^orsie  hald  Gemeingut  der  ganzen 
Nation;  denn  der  Dichter  ist  ja  hei  den  Griechen  lange  Zeit  der 
Lehrer  des  Volkes,  dies  gicht  seinein  Berufe  eine  ganz  hesonderc 
Weih«'.  Geradr  in  Zeiten,  wo  in  drr  politischen  Entwickelung 
einer  Nation  ein  hcdeutentier  Umschwung  eintritt,  wo  man  mit  der 
Vergangenheit  hricht  und  die  alten  Bande  sich  lOsen,  empfindet 
man  am  meisten  das  BedüiTnifs,  das  sittliche  Gel'ühl  im  Volke  zu 
kräftigen,  wie  ehen  jetzt,  wo  nicht  ohne  Erschütterung  in  den 
meisten  hellenischen  Staaten  sich  der  Uehergang  von  dem  aheu 
patriarchalischen  KOnigthume  zur  Aristokratie  vollzogen  hatte.  Da 
galt  es  vor  allem  im  Volkslehen  eine  gesunde,  kräftige  Moral  zu  ent- 
wickeln und  zu  pflegen.'^)  Schon  in  der  Odyssee,  noch  mehr  wohl 
hei  den  Cychkern  macht  sich  das  Gnomische  entschieden  geltend,  hei 
Ht'siod  tritt  das  Lehrhafte  ganz  selhststündig  und  unvermittelt  hervor. 
W'w.  zwischen  zwei  Schulen,  die  mit  einander  rivaUsireii, 
Annäherungen  und  Uehergänge  nicht  aushleihen  konnten,  so  hahen 
auch  jüngere  Vertreter  der  höotisch  -  lokrischen  Schule  das  Ge- 
hiet  des  genealogischen  und  lehrhaften  Epos,  welches  ihr  aus- 
schliefsliches  Eigeiithuin  war,  verlassen  und  sich  der  Weise  der 
ionischen  Sänger  genähert,  wie  der  Verfasser  des  Prooemiums 
auf  den  P  y  t h  i  s  c  h  e  n  Apollo,  der  den  Hymnus  eines  Ilome- 
riden  auf  den  delischen  Apollo  sichthch  vor  Augen  hat ,  ohne 
jedoch  die  Eigenthümlichkeit  seiner  Schule  zu  verleugnen.  Noch 
entschiedener  lehnt  sich  der  Dichter  des  Schildes  des  Herakles 
an  die  Homerische  llias  an,  der  sich  jedoch  eine  Aufgabe  gestellt 
hat,  die  nicht  nur  über  seine  Kräfte  ging,  sondern  eigentlich  gar 
nicht  gelost  werden  konnte;  denn  so  passend  hei  Homer  in 
seinem  grofsartig  angelegten  Gefliehte  dieBeschreihuiig  des  Schildes 
da  eingeflochten  wird,  wo  Achilles  aus  der  Hand  des  Ht>phästos  un- 
mittelbar vor  einem  entscheidenden  Kampfe  eine  neue  Rüstung 
empfängt,  so  störend  ist  hei  dem  Nachahmer  die  ausgeführte  Schil- 


120)  (jaiiz  dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  ein  paar  Jahrhundertc 
später,  als  die  seli)slständige  Entwickelung  der  ftcmokratie  beginnt,  wie  die 
Thätigkeit  der  sieben  Weisen  und  das  rege  Intereiise,  was  damals  der  lehrhaften 
Poebie  entgegenkam,  beweist. 


1018 
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(lerung  des  kunstreichen  WalTenstttckes :  das  Beiwerk  wird  hier  3 
Hauptsache,  man  sieht,  wie  die  Erzählung  des  Kampfes  nur  Zugs 
ist,  um  den  beschreibenden  Theil  schickhch  untci'zubriugeu.  D 
deutet  auf  die  Zeit  hin,  wo  die  epische  Dichtung  schon  im  Rüi 
gange  begriffen  war. 
Die  aprÄch-  ß^^j  Gedichten ,  welche  wie  die  unter  Hesiods  Namen  ilberl 
fertcn  ganz  ungleichartige  Aufgaben  behandeln  und  aufserdein  v« 
srhiedenen  Verfassern  und  Zeiten  angeboren,  darf  man  keine  voHi 
Gleichmäfsigkeit  der  Darstellung  entarten;  lassen  sich  doch  seil 
innerhalb  der  einzelnen  Werke  nicht  unerhebliche  Differenzen  c 
kennen.  Abgesehen  davon,  dafs  diese  Gedichte  Er^voiteniugen  od 
Ueberarbeitungen  von  fremder  Hand  erfahren  haben,  zeigt  sich  «1 
Kunst  des  Dichters  gerade  darin,  dafs  er  öfter  einen  anderen  T< 
anschlägt,  um  nicht  in  ermüdende  Einförmigkeit  zu  verfallen.  2 
Grunde  liegt  der  epische  Stil,  wie  ihn  Homer  in  mustergültig* 
Form  für  alle  seine  Nachfolger  festgestellt  hatte;  allein  duixh  d 
Eigenthümlichkeit  der  jedesmaligen  Aufgabe  wie  durch  die  Indiv 
duidiUit  des  Dichters  wird  diese  Kunstform  wesentlich  motüljcii' 
Hesiod  ist  kein  geistloser  Nachahmer,  und  selbst  der  ScbiUl  de 
Herakles,  dessen  Verfasser  sich  mit  sichtlicher  Vorliebe  an  Hörnt 
anlehnt,  zeigt  dennoch  im  Einzelnen  nicht  wenig  Abweichendes  uv 
Singuläres. 

hn  Vergleich  mit  dem  glänzenden  farbenreichen  Vortrage  H( 
mers  erscheint  die  Darstellung  Hesiods  im  allgemeinen  auspruchl 
und  einfach,  ja  zuweilen  selbst  trocken"*),  wie  dies  bei  eine 
Dichter  erklärlich  ist,  dem  die  Sache  hoher  steht  als  die  Form,  d< 
die  schlichte  Wahrheit  den  schillernden  Gebilden  der  Phantas 
vorzieht.  Aber  selbst  in  den  langen  und  häußgen  Registern  vc 
Namen,   die   ihrer  Natur  nach  dem  Wesen  der  Poesie  am  meist« 


121)  Der  Schol.  zu  Homers  Ilias  U,  494  (zu  berichtigen  nach  Eustathiu 
bemerkt,  in  den  gnomischen  Gedichten  des  Phocylides  und  Theognis  (die  er  zi 
auifirfioi  no{r,<ni  rechnet,  im  Gegensatze  zu  der  fufujriHrj  oder  d^auarnerj  d 
Homer),  wo  die  Darstellung  in  eine  Anzahl  gröfserer  oder  kürzerer  Abschnit 
{xe^(t)Mia)  zerfalle,  die  nur  lose  mit  einander  zusammenhängen,  sei  die  Da 
Stellung  schlicht  und  der  Prosa  ähnlich,  aber  entbehre  doch  nicht  eines  g 
wissen  rhetorischen  und  poetischen  Schmuckes.  Hesiods  Poesie  wird  dort  eii 
mittlere  Stellung  (fittcrrj)  angewiesen,  sie  hat  also  noch  in  höherem  Mafse  i 
den  Vorzögen  der  fUfir^rixTj  Theil. 
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>viile\  .eben,  ist  eine  gewisse  kiiustmärsige  Fertigkeit  nicht  zu  ver- 
kenn» n.*")  Wahrend  in  der  Theogonie  die  aplioristische  Weise, 
wie  Sie  sicherlieh  den  alteren  Litnlern  eigen  \v,ir,  nocli  öfter  durch- 
])lickt,  erinnert  nicht  Weniges  in  den  Werken  und  Tagen  an  die 
volksmäfsige  Redeweise;  (ibrigens,  wo  es  gilt,  nimmt  der  Dichter 
auch  einen  höheren  Aufscliwung,  nicht  blofs  in  der  Theogonie,  wo 
die  Ciötterkampre  wftrdig  un<l  nicht  ohne  Gefühl  für  das  Erhabene 
geschildert  werden,  sondern  auch  in  einzelnen  Partien  des  Spruch- 
geilichtes.  Ueberhaupt  verschmäht  der  Dichter  keineswegs  poetischen 
Schmuck  der  Rede;  daher  auch  die  Alten  das  Anmuthige  und 
Feine  als  das  charakteristische  Merkmal  des  Hesiodischen  Stils  zu 
Lezeichnen  pflegen.*")  Gleichnisse  und  Figuren  finden  jedoch  nur 
maisige  Anwendung;  nur  der  Verfasser  des  Schildes  macht  von 
dem  Bilderschmuck  übermafsigen  Gebrauch,  um  damit  seine  Gei- 
stesarmuth  zu  verbergen. 

Im  WWtgebrauch  stöfst  man  auf  zahlreiche  Abweichungen  vom 
Stil  der  Homerischen  Poesie***),   selbst  in  den  erzahlenden  Gedieh- 


122)  Plutarch  Symp.  IX,  15  rühmt  die  Kunst,  mit  der  Hesiod  die  Eigen- 
namen anbringe;  aucii  Menander  erkennt  (de  encom.  7)  die  Reinlichkeit  und 
Ehenmärsigkeit  (aruftarnia  rcäv  Ttß^i^Qaaeon/)  in  diesen  Genealogien  besonders 
im  Vergieiclie  mit  Orpheus  an.  Auf  die  Vierzahl,  die  hier  Norm  ist,  und  ofTenbar 
aus  alterer  hieratischer  Poesie  stanmit,  ist  schon  früher  hingewiesen,  und  zwar 
finden  sich  in  der  Regel  in  jedem  Verse  vier,  drei  oder  zwei  Eigennamen; 
von  diesem  desetze  wird  nur  selten  abgewichen;  so  kommen  nur  drei  Namen 
ohne  Beiwort  vor  Theog.  2\\).  2.>7.  25S,  o<ler  nur  ein  Name  mit  mehreren 
Beiworten,  wie  250,  oder  es  folgt  auch  eine  weitere  Ausführung,  wie  251. 
2i>2.  Im  Nereideukatalog  der  Theogonie  ist  übrigens  anslöfsig,  dafs  die  Zahl 
5U  überschritten  wird  und  der  Name  Il^onuf  zweimal  vorkommt;  auch  dafs 
nochmals  beiläufig  Amphitrite  genannt  wird,  deutet  auf  Interpolation  eines  Rhapso- 
den hin;  wie  die  ursprüngliche  Fassung  lautete,  ist  nicht  ganz  sicher.  Die  alten 
Grammatiker  betrachten  diese  Namenverzeichnisse  als  das  am  meisten  charakte- 
ristische Merkmal  der  Hesiodischen  Poesie  (llatoSetoi  6  x<xr'  oi'ona  xoi^oxttjq), 

123)  Darauf  gehen  die  L'rtheile  der  alten  Kunstrichter  hinaus,  wenn  sie 
den  Hesiod  tjdovrj  xai  Xeiorrji  ot'OfniTofy  xal  avvi^taie  ififieXi^i^  oder  mollis' 
tima  dulcedo  carminum  u.  s.  w.  beilegen. 

124)  So  gebraucht  Hesiod  /irjrQCjyvfiiKa,  wie  yitjroiSijs^  <Ptlv^i8ijSf  Java* 
tfr^it  die,  wie  schon  die  alten  Grammatiker  erinnern,  der  Homerischen  Poesie 
fremd  sind;  nur  in  dem  Homerischen  Hymnus  auf  Hermes  findet  aich  yirjroiSr;», 
allrin  dieses  Prooemium  ist  wahrscheinlich  im  Peloponnes  gedichtet.  Eigen- 
thümlich  ist  die  Form  aTTa/J.t»f  \V.  u.  T.  13t,  diese  vertritt  nicht  die  Stelle 
des  einfachen  ctTnlXatv,  sondern  ist  eine  reduplicirte  Bildung  artroDMnf.    Na- 
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l«n,  uinl  zwar  zci^'t  sich  «Kht  so  sehr  Vorlirbe  für  allerlhüuihcht* 
Ausdrücke,  sondern  Ilesiod  lälsl  hauptsäcblieh  Worte  zu,  ^^ehhe 
das  (ieiirilge  einer  jüngeren  Zeil  an  sich  U'agcu;  Neues  (hlrlle 
Ilesiod  nidit  ^'crade  \iel  ^'el)ildet  haben.  Am  meisten  Besonderhei- 
ten linden  sich  nalürUch  in  den  Werken  und  Tagen,  die  der  uu- 
niittelbaren  Gegenwart  zugewandt  sind,  un<l  sich  iu  einer  uiedeni 
Sphiire  bewegen.  Aber  gerade  hier  treffen  wir  manchen  volks- 
niäfsigen  Ans(h'u«k  an,  der  durch  suinliche  Frische  sich  emplieblt 
und  an  div  kidine  Bildersprache  der  Orakel-  oder  Riilhselpo»'<ie 
mahid.'")  Bezeichnend  ist  in  diesem  Gedichte  die  häutige  An- 
wendung des  Artikels,  welche,  wie  auch  einzelne  Strucluren,  bereits 
an  die  sjiülere  Prosa  erinnert.'-*) 

Der  Dialekt  Ilesiods  stimmt  im  wesentlichen  mit  den  Huuu- 
rischen  Gedichten  überein,  doch  treten  einzelne  charakteristische 
Abweichungen  hervor;  namentUch  in  der  Sylbenuiessung  ist  eine 
gewisse  locale  Fürbung  nicht  zu  verkennen,  und  zwar  erinnert  Ein- 
zelnes an  den  Sprachgebrauch  der  üolischen  Böoter,  Anden.»s  an  ilie 
W'eise  d(T  dorischen  Lokrer,  das  klarste  Zeugnifs  für  die  zwiefache 
Ileimath   dieser   Poesien.*^      Den   Lippeuspirauten  .=-,   der  in   der 

nientlich  üiich  liinsicliUioIi  der  Wortbedeutung  tritt  diese  Differenz  hervor. 
z.  I{.  mSt;koi  gebraucht  Homer  ilberall  in  activem,  Hesiod  nur  in  passivom 
Sinne.  Am  meisten  weichen  naturlich  die  Gedichte  ab,  deren  Stoff  auCserhalb 
des  Geluetcs  des  tieroischen  Epos  liegt,  die  nich  vielfach  dem  Sprachjj^ebrauclu' 
des  täglichen  Lebens  nähern,  wie  z.H.  iu  den  Vi.u.T.S&xij  Rechts bandel, 
Processi  rojitoi  (gebraucht  Hesiod  überall,  während  O'ecfio^  gar  nicht  vor- 
kommt, (fav?^*;  findet  sich  zuerst  bei  Hesiod. 

1 2.*))  Volkshumor  zeigt  sich  in  den  Hcnennungen  der  Thicre.  iS^t:  ( A  m  e  i  s  e  >, 
(irooTtos  (Polyp),  ifeoe'otxo^  (Schnecke),  dann  Ttevro^os  (die  Hand);  ge- 
rade der  büotische  Dialekt  scheint  solche  sinnlich  lebendige  Ausdrücke  geliebt  zu 
liabeu  (vcrgl.  Sirallis  bei  Athen.  XIV,  G22.  Hesych.  dvcaSooxai,  auch  ritxaroi 
d.  h.  der  Hahn  bei  Hesych.  ist  böotisch);  dann  r^inoviS  atri;^  (der  Greis, 
der  am  Stabe  gebückt  geht),  r.fu^oxoiroi  (der  Dieb),  ylavxij  (das  Meerl. 
die  Segel  werden  Flügel  des  Schiffes,  rr^be  tzte^  genannt. 

120)  ßemerkenswerth  ist  die  freiere  Stellung^  der  Partikel  ri  W.  u.  T,  124. 

127)  \V.  u.  T.  C35  ist  für  rfjSe  vielmelu*  das  dorische  reiSa  (oder  das 
äolische  Tiic^f)  herzustellen,  wie  die  Bemerkung  des  Proclus  zeigt.  Aeolisch 
ist  die  Verkürzung  der  Stammsylbc  in  xaloe  und  i'aoi  (W.  u.  T.  752),  die  mit 
der  Dehnung  ubwechselt.  Dorisch  ist  die  Verkürzung  der  Endsylbe  a,-  im  Acc. 
Plur.  der  1.  Decl.  (die  auch  in  einem  alten  delphischen  Orakel  vorkommt)  und 
im  Partie.  Aor.  [dt]a(xi  (UvxT07itdr,air)  in  den  W.  u.  T.  (aber  nur  in  der  zweiten 
Halftf),   der  Theogonie  und  dem  Katalog,    aber   daneben  findet   sich   dieselbe 
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Uolisclion  und  (lorisch(»ii  Mundart  sich  mit  brsondiM'er  Festigkeit 
behauptet,  mag  llesiod  noch  in  ausgedehnterem  Mafse  gewahrt  ha- 
ben, als  Homer,  und  zwar  erkennt  man  deuthrh  aus  ahen  Verderb- 
nissen, dafs  dieser  Laut  in  den  älteren  Exemplaren  noch  durch  die 
Schrift  dargestellt  war*^);  aber  auch  hier  tritt  uns  ein  ähnliches 
Schwanken  des  Gebrauchs  Avie  bei  Homer  entgegen.  Von  aUitte- 
rircnden  Wendungen  hat  sich  bei  Hesiod  noch  Manches  erhalten, 
zumal  in  Sprüchen  und  formelhaften  Ausdrücken.  Der  Versbau 
dieser  Gedichte  bleibt  im  allgemeinen  hinter  der  Homerischen  Kunst 
nicht  zurück,  nur  in  den  Werken  und  Tagen  sind  die  Hexameter 
nicht  so  fliefscnd  und  minder  leicht  gebaut;  daher  Spondeen  in 
ziendicher  Ausdehnung  zugelassen  werden. **") 


Endung:  auch  lang  gobrauclit,  wie  mehrmals  xonrenai  itTjulva?,  Tli.  22o  Tza^at- 
ßaaiai  itpirtovaiv,  675  Tteroni  r,h,ßaTOvi^  W.  ii.  T.  G45  ««xots  a7T6xo>aiv  ntTtts^ 
S26  vTtBoßnaiai  a)^Bivoi}v,  Im  Schilde  ist  diese  Endung  stets  lanjf ,  wie  ISS 
XQvciai  üAras,  263  O'Qaffeini ,  ebenso  in  dem  Hymnus  auf  den  l^ythischen 
Apollo.  Dagegen  findet  sich  nur  im  Schilde  302  die  dorische  Verkürzung  im 
Acc.  Plur.  der  2.  Decl.  {?Myoi),  so  hat  also  auch  dieses  Gedicht  an  jener 
Eigenthümlichkeit  Tlieil.  Aber  auch  anderwärts  erkennt  man  dieses  zwiefache 
Element,  fieiSea  st.  firßea  Theog.  200  ist  Acht  böotisch,  daneben  u^^en 
W.  u.  T.  512,  wie  bei  dem  lonier  Archilochiis,  äolisch  ist  Tien  st.  Tteoi, 
l^erade  wie  bei  Pindar,  an  die  äolische  Weise  erinnert  TQttrxorTcoy ,  dann  die 
Accusali\  formen  uipir  und  Oonp^  böotisciie  Eigenthümlichkeit  ist  der  Gebrauch 
des  Singulars  ip  st.  iicnr,  bei  Pindar  hfiufig,  jedoch  auch  den  Attikern  nicht 
ganz  unbekannt.  Dorisch  ist  riTonfi,  fttrn^Sf  dann  ijtiffvxov ,  iSoi;  il^ev; 
iv  vertritt  die  Stelle  der  Präposition  in  Theog.  4S7.  sOO.  890,  denn  W.  u.  T. 
672  ist  die  Lesart  schwankend,  und  die  Stelle  überhaupt  nicht  entscheidend; 
dann  der  Name  des  Bruders  ntQ<rr,ij  der  offenbar  mit  IleQaevi  identisch  ist 
(s.  Priscian  VI,  02).  Au  den  iokrischen  Dialekt  erinnert  auch  die  ziemlich 
häufige  Anwendung  der  Krasis  und  Ontraction.  Ocfter  ist  die  Ueberlieferung 
zu  unsicher,  um  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  gestatten,  wie  Theog.  S75.  SSO. 
Für  verkürzte  Formen  hat  der  Dichter  offenbar  eine  gewisse  Vorliebe  ,  wie 
XQiaea  8<1},  deixyv  (st.  Seixyvffi),  vf;^  und  vielleicht  TtiXvai,  (st.  Ttilvn)^  ß^X. 
Die  alte  Lautstufe  wird  festgehalten  in  rivSet, 

12S)  So  W.  u.  T.  758,  wo  o  r«  si8^ti  in  ore  t'  iS(fie  überging.  Das 
Digamma,  obwohl  fast  überall  verdunkelt  oder  abgestreift,  läfst  sich  noch  öfter 
herstellen,  wie  in  navü  (d.  i.  rraL^tif  auf  Vasen  Trnvs)  st.  yrniV,  Hesiod  sagt 
Ttorl  ßicTtioov,  aber  mit  den  ionischen  Epikern  *Eff7teo{8ei.  Anderwärts  ist 
die  Vernachlässigung  des  Lautes  mehr  befremdend,  wie  W.  u.  T.  526.  Eben 
der  schwankende  Gebrauch  des  Dichters  mag  die  frühzeitige  Tilgung  des  .«' 
befördert  haben. 

129)  Viel  häufiger  als  bei  Homer  ist"  die  Vernachlässigung  der  schwachen 
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Poe«Ie. 


Einnnfs  anri         Hesiod  wi«  er  die  Thätigkeit  seines  fj;rorseri  Vorgängers  gleich 
de?uc«rodi-J^in  ergiüizl,  gilt  im  Alleithuiiie  allgemein  als  Wer  Dichter,  weleben 
jichen     ,jjj^.jj   Homer  die   zweite  Stelle   gehülu-t,   beide  werden    gewöbnlicl 
als  Vertreter  der  älteren  epischen  Poesie   zusammen   geuaunl.     Ht- 
siods  Dichtungen  wurden  von  den  Rhapsoden  fleifsig  vorgetragen'*' 
und   waren   allgemein   bekannt,    wie  schon   die  Polemik  des  Xeuo- 
plinnes    beweist,    welche    gleicbmüfsig    gegen   Uesiod     und    Houit^r 
gerichtet  war.     Die   Poesie  Ilesiods   hatte  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter, als  die  Homerische,  konnte  aber  eben  defshalb  um  so  leich- 
ter  sich    neben    jener  behaupten;    es   war  genügender  Raum    für 
beide    vorhanden,    nach   individueller  Neigung   konnte    wer   wollte 
sich  fdr  diesen  oder  jenen  Dichter  entscheiden^'*)    Hesio<I  verdankt 
die  hohe  Achtung,   welche  er  genofs,   vor  allem  der  reichen  Fidle 
des  Stoffes,  welche  seine  Gedichte  enthielten;    der  Reiz  anmuthif^er 
Erztihlung  und  gefUlligcn  Stiles  erschien  als  dankenswertlie  Zugabe. 
Ilesiod   galt   nicht  mit  Unrecht   als  der  älteste  Vertreter  der  Poly- 
historie,    hatte  er  doch  die  verschiedensten  Gebiete  des  alteilhiini- 
lichen  Wissens  berührt;  kein  anderer  Dichter  bot  bO  vollständig  die 
Summe  der  Bildung  der  früheren  Zeiten  dar.     Daher  traf  der  herbe 
Tadel  des  Ileraklit,  dem  die  Erkenn tnifs  der  Wahrheit,  die  wirkUcbe 
Einsicht   in   das  Wesen   der  Dinge  höher  stand,   als   die  Fülle  des 
Wissens,  vor  allem  den  Hesiod.*'^)   Wegen  der  reichen  Sagenkunde 


Position  und  Aehnliches,  indem  Hesiod  selbst  cntscliiedeDe  Härten  nicht  immer 
vermeidet. 

130)  Oh  Hesiod  sich  auch  noch  in  Alexandria  im  rhapsodischen  Vortrage 
neben  Homer  behauptete,  ist  zweifelhaft;  wenn  Athen.  XIV,  G20  berichtet:  tV 
^A)^iftt/8Qei(j^  ii'  ti^  fiByah^  d'eax^io  i-Ttox^ivaad'at  'jfyrjat'av  ror  xaiutpSoy 
T«  *JJ^oS6rov,  EQfiofpMTov  Si  T«  'O^TQOv,  so  ist  für  den  offenbar  verdorbenen 
NanK-n  des  Ilerodot  wohl  nicht  Hesiod,  sondern  der  larabogrraph  Herodas  zu 
subslituiren. 

IHl)  Kleomenes,  der  König  von  Sparta,  erklarte,  Homer  sei  ein  Dichter  för 
die  Spartiaten,  Hesiod  für  die  Heloten,  und  ähnlich  soll  Alexander  von  Mace- 
donien  geurtheilt  haben,  Hesiod  habe  für  Landleute,  Hirten  und  Handwerker 
gedichtet,  während  er  die  Poesie  Homers  wegen  ihres  grofsartigen  und  hoch- 
herzigen Charakters  in  Ehren  hielt.  Dagegen  die  Kampfrichter  in  Chalkis  er- 
kannten dem  Hesiod,  der  den  Werken  des  Friedens  seine  Muse  gewidmet  hatte, 
den  Preis  zu. 

VV2)  Heraklit  bei  Diog.  L.  IX,  1:  Ilokvua&ir,  vaov  av  StSaaxsf  'UaioSov 
yf(Q  av  iSiSn^e  xnl  JIv&ayoQr^v ,  avris  re  Sevotfavea  re  xai  'JExaraior,  und 
bei  Hippolyt  adv.  Haer.  282:   8i$aaxaloi  de  TfÄeitTjcav  HaioBos'   rovror  tni- 
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war  Hesiod  für  die  folgenden  Dichter  eine  uuerscliöpflicbe  Fund- 
grube, namentlich  die  Lyriker  haben  ihn  überaus  fleifsig  benutzt, 
nicht  nur  Stesichorus,  den  ein  näheres  Band  mit  dem  alten  Epiker 
verknüpft,  sondern  auch  Alkman;  später  folgt  am  meisten  Pindar 
den  Spuren  Ilesiods;  es  ist  erklärlich,  wie  er  zu  dem  Dichter  seiner 
Heimath  sich  ganz  besonders  hingezogen  fühlte.  Alter  auch  die 
Tragiker  wie  Aeschylus  scldiefsen  sich  an  ihn  an.  Für  die  Logo- 
graphen wie  Acusilaus,  Pherecydes  und  Andere  gilt  Hesiod  als  die 
lauterste  Quelle  der  Götter-  und  Heldensage;  das  Werk  des  Acusi- 
laus war  gewissermafsen  nur  eine  Paraphrase  des  Hesiod  in  unge- 
bundener Rede.  Dagegen  ist  von  einer  Einwirkung  auf  die  bildende 
Kunst,  die  dem  Homer  und  den  Cyclikern  so  viel  verdankte ,  wenig 
wahrzunehmen. 

Eine  liervorragende  Stelle  nahm  die  Poesie  Hesiods  im  Jugend- 
unterrichte ein.  Die  übersichtliche  Darstellung  der  Götterwelt  und 
der  vaterländischen  Heldensage,  sowie  der  Ueichthum  praktischer 
Lebensregeln,  der  sich  hier  fand,  konnte  durch  nichts  Anderes  er- 
setzt werden.  Hesiods  Gedichte  waren  gleichsam  eine  Encyclopädie 
des  alterthümlichen  Wissens;  fand  sich  doch  unter  Anderem  im 
Katalog  der  erste  Versuch  einer  VVeltkunde  im  Abrifs.  Der  red- 
liche, g(>wisscnhafte ,  welterfahrene  Dichter  erschien  als  der  beste 
Führer  auf  dem  Lebenswege  ***) ;  daher  hat  auch,  abgesehen  von  Homer, 
kein  anderer  Dichter  eine  so  nachhaltige  und  weitreichende  Wirkung 
auf  das  religiös-sittliche  Bewufstsein  der  Nation  ausg<»übt,  nament- 
lich die  Kernsprüche  der  Hesiodischen  Moral  waren  in  aller  Mund 
und  Gedächtnifs.  Wie  populär  der  Dichter  zumal  in  Athen  war, 
bezeugen  die  zahlreicRen  Paro<Iien  der  älteren  Komödie.  Selbst 
LesiTn,  die  blofs  Unterhaltung  suchten,  boten  die  Räthscl  und 
Aehnliches  willkommenen  Stoff  dar.  Nicht  minder  in  Ehren  steht 
Hesiod  bei  den  Philosophen,  die  gewissermafsen  in  ilmi  den  Vor- 
läufer nicht  nur  der  Naturphilosophie,  sondern  auch  der  wissen- 
schaftlichen Ethik  und  Psychologie  erkannten.  Vor  allen  die 
Stoiker,  wie  Chrysippus,  studirten  auf  das  eifrigste  den  Nachlafs 
des  Epikers.     Für  die  späteren  Mythographen,  wie  Apollodor,  galt 


armTfu    nXelcra  eiBivat ,    ocxi*    r^fn'^r;v  ttnl   BvifQo^nr^v   ovx  i'/ireoaxe '    l'axi 
yao  f.v, 

133)  TrefTend  nennt  Heraklit  den  Hesiod  StSaaxrXn  n)MaTo>v. 


